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FÜK  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HKRAU8GEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


1. 

NAUTISCHES  ZU  HOMEROS. 

(fortaetzung  von  j ahrgang  1885  s.  81—102.  1886  8.  81—92.) 


7.  OYK  IAM6N  OTTHI  ZO<l>OC  OYA  OTTHI  HßC. 

Wenn  der  Schiffer  in  alter  zeit  die  küste  entlang  fuhr,  so  brauch- 
ten ihm  die  richtungen,  die  er  einzuschlagen  hatte,  nicht  bekannt  zu 
sein,  er  schmiegte  sich  der  gestaltung  des  landes  an,  und  die  einzige 
segelanweisung  die  er  nötig  hatte  lautete:  'folge  dem  laufe  der  küste, 
indem  du  sie  entweder  zur  rechten  oder  zur  linken  lässest ;  wenn  du 
so  und  so  viel  meilen  zurückgelegt  hast,  bist  du  am  ziele.'  in  den 
seebüchern  des  altertums  für  die  küstenfahrer  finden  sieb  deshalb 
auch  nur  die  entfernungen  von  einem  orte  zum  andern  angegeben, 
wenn  der  schiffer  aber  über  die  hohe  see  fahren  wollte,  dann  war 
ihm  die  kenntnis  des  curses,  den  er  zu  steuern  hatte,  ungleich  wich- 
tiger als  die  der  distanz.  verfehlte  er  nur  jenen  nicht,  so  war  er  der 
erreichung  seines  zieles  gewis.  ob  die  entfernung  hundert  Stadien 
mehr  oder  weniger  betrug,  durfte  ihm  ziemlich  gleichgültig  sein, 
glaubte  er  dem  bestimmungsorte  nahe  zu  sein,  so  vermied  er  es  bei 
nacht  zu  segeln;  am  tage  aber  hielt  er  scharfen  ausguck,  und  selbst 
wenn  die  luft  nicht  ganz  klar  war,  konnte  er  an  der  veränderten 
färbe  des  seewassers  erkennen,  ob  er  sich  dem  lande  nähere,  aber 
gerade  das  für  ihn  notwendigste,  das  festhalten  der  richtung  der  er 
folgen  muste,  war  für  ihn  auch  das  schwierigste,  das  einzige  mittel, 
welches  ihm  dafür  zu  geböte  stand ,  war  das ,  dasz  er  sich  bei  tage 
nach  dem  stände  der  sonne  und  bei  nacht  nach  dem  laufe  der  ge- 
stirne  richtete,  und  auch  das  ist  leichter  gesagt  als  gethnn.  wer  es 
auf  see  einmal  versucht  hat  allein  nach  dem  stände  der  sonne  zu 
steuern,  der  weiaz,  wie  grobe  fehler  dabei  unterlaufen  können,  bei 
nacht  gelingt  uns  eine  einigermaszen  genaue  bestimmung  der  rich- 
tung schon  eher ,  weil  wir  an  dem  nordsterne,  der  jetzt  dem  pole  80 
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nahe  gekommen  ist,  dasz  er  seinen  ort  am  himmel  nur  wenig  ändert, 
einen  siebern  führer  haben,  aber  zu  Homers  zeit  machte  man  noch 
keinen  gebrauch  von  ihm ,  und  es  ist  ein  beweis  für  das  hohe  alter 
der  stelle  e  270  ff. 

auTdp  6  TTTibaXCiu  iGuveio  t€xvti€vtujc 
fi)i€voc,  ovbt  o\  üttvoc  im  ßXeqpdpoiav  ^ttitttcv 
TTXrjidbac  t'  dcopujvri  Kai  öuj£  oüovia  Boujttjv 
fipKTOv  6*,  f^v  Kai  <5|Lia£av  dmKXrjav  KaXeouciv, 

t*  auTOÖ  CTp^<p€iai  Kai  t'  'Qpiujva  boKeüei, 
o\\]  bl  äp^opöc  den  XoeTpwv  'QKeavoio , 
dasz  Odysseus  nicht  nach  dem  nordsterne  steuert.    Strabon  sagt 
I  1  §  6:  'erst  seitdem  die  Phoiniker  das  sternbild  des  kleinen  baren 
bezeichneten  und  zur  Seefahrt  benutzten ,  kam  es  zu  den  Hellenen.* 
Äratos  phain.  42  ff. 

f|  b'  tilpr)  öXrni  m^v,  didp  vairrnciv  äpefwv* 
Heioi^pr)  Ydp  näca  Trepicrp^mcTai  CTpcupoXiTTi' 
Tfj  Kai  Cibövioi  iGuviaTa  vaimXXoviai. 
wenn  behauptet  ist,  dasz  jene  verse  €  270  ff.  erst  in  der  zeit  einer 
entwickelten  Hochseeschiffahrt  hinzugekommen  sein  könnten,  so  heiszt 
das  die  bedingungen,  unter  denen  die  fahrt  Uber  die  hohe  see  einzig 
und  allein  möglich  ist,  gänzlich  verkennen,  eine  überfahrt  von 
Ionien  nach  Griechenland  konnte  gar  nicht  so  rasch  gemacht  werden, 
dasz  man  nicht  eine  nacht  über  hätte  in  see  sein  müssen  (vgl.  I  363), 
und  es  ist  gar  nicht  denkbar,  dasz  sich  die  schiffer  nicht  schon  vor 
Homer  des  einzigen  hilfsmittels  bedient  haben  sollten,  welches  ihnen 
zur  best  im  mang  der  richtung  zu  geböte  stand,  aber  man  brauchte 
in  allerfrühester  zeit  nur  solche  sterngruppen,  die  auch  dem  blödesten 
auge  auffallen,  die  Hyaden  und  Plejaden,  den  groszen  wagen  und 
den  Orion,  und  unter  den  einzelsternen  nur  die  allerhellsten,  die 
sterne  erster  grösze  wie  wir  sagen,  die  ihr  licht  nicht  schon  bei  einer 
leichten  trübung  des  himmels  verlieren;  dernordstern  ist  aber  nicht 
einmal  zweiter  grösze.  wurde  die  luft  so  dunstig,  dasz  auch  die  sterne 
erster  grösze  verschleiert  wurden,  so  konnte  man  doch  noch,  falls 
der  mond  am  himmel  stand ,  den  ort  erkennen ,  wo  sein  Schimmer 
leuchtete,  nahm  die  trübung  so  zu,  dasz  auch  das  nicht  mehr  mög- 
lich war,  so  muste  man  freilich  für  die  nacht  das  fahren  aufgeben, 
bei  tage  aber  blickte  auch  dann  noch  der  weisze  sonnenball  durch 
den  nebel ;  und  bezog  sich  der  himmel  mit  einer  so  dichten  Wolken- 
decke, dasz  von  der  sonne  selbst  gar  nichts  mehr  zu  sehen  war,  so 
blieb  doch  noch  das  morgengrauen  und  die  abenddämmerung;  man 
konnte  doch  noch  die  gegend  am  himmel  unterscheiden,  wo  sich  die 
helligkeit  morgens  zuerst  und  abends  zuletzt  zeigte;  man  konnte 
doch  noch  den  osten  und  den  westen  unterscheiden,  erst  wenn 
dichte  regenwolken  und  regenschauer  auch  dies  unmöglich  machten, 
dann  war  der  schiffer  vollständig  ratlos,  dann  wüste  er  nicht  mehr 
woher  und  wohin,  nicht  mehr  aus  noch  ein;  und  so  bildete  sich  bei 
den  Seeleuten  zur  bezeichnung  der  äuszersten  Verlegenheit,  der  voll- 
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ständigen  ratlosigkeit  das  Sprichwort,  die  Trapoiuia  vauTiKfV  o\jk 
ibuev  öirrj  £ö<poc  oub'  örrrj  rjujc.  seitdem  wir  am  compass  einen 
Wegweiser  haben,  der  uns  auch  in  dunkelster  nacht  seinen  dienst 
nicht  versagt,  ist  ein  solches  Sprichwort  zur  Unmöglichkeit  gewor- 
den, und  wir  können  uns  kaum  in  die  zeit  zurückversetzen,  wo  sich 
der  seemann  auch  ohne  dieses  hilfsmittel  zurecht  finden  muste.  wer 
aber  weisz  und  es  selbst  erlebt  hat,  wie  der  schiffer  auch  noch  jetzt 
trotz  compass  und  karte  beim  ansegeln  des  landes  in  Verlegenheit 
gerät,  wenn  er  keinen  klaren  blick  in  die  ferne  hat,  der  begreift, 
dasz  der  schiffer  in  alter  zeit  eine  misliche  läge,  sei  es  welche  es 
wollte,  nicht  besser  bezeichnen  konnte  als  durch  die  worto:  nun 
weisz  ich  nicht  mehr,  wo  morgen  und  abend  ist. 

Die  Schwierigkeit  des  orientierens  ist  für  uns  durch  die  erfin- 
dung  des  compasses  beseitigt,  aber  eine  andere  besteht  noch  ebenso 
für  die  heutige  Schiffahrt  wie  für  die  des  altertums.  wird  das  schiff 
durch  windstille  oder  gegenwind  aufgehalten  oder  durch  stürm  weit 
vom  reiseziele  verschlagen ,  so  geht  der  mundvorrat  auf  die  neige, 
und  man  gerät  in  grosze  bedrängnis.  in  nicht  allzu  ferner  zeit,  wenn 
erst  die  segelschiffahrt  ganz  durch  die  dampfschiffahrt  ersetzt  ist, 
wird  man  auch  von  dieser  not  nichts  mehr  wissen,  aber  wenn  jetzt 
lange  zeit  hindurch  Ostwind  weht  und  hunderte  von  schiffen,  die 
aus  dem  atlantischen  ocean  kommen,  vor  dem  englischen  canal 
liegen  und  nicht  einsegeln  können,  dann  schickt  man  ihnen  eigens 
dazu  ausgerüstete  schiffe  entgegen,  um  sie  mit  proviant  zu  versehen, 
wenn  der  seemann  von  einer  langen  reise  hört,  so  ist  sein  erster  ge- 
danke:  wie  mag  es  mit  den  lebensmitteln  ausgesehen  haben?  der 
schrecklichste  mangel  ist  der  an  trinkwasser:  denn  der  durst  ist  ein 
noch  gröszerer  peiniger  als  der  hunger.  es  wird  deshalb  auch  in  den 
seebüchern  des  altertums ,  zb.  im  TiepurXouc  jf\c  uetäXrjC  GaXdccrjc 
besonderes  gewicht  darauf  gelegt,  ob  man  sich  an  einem  orte  mit 
trinkwasser  versehen  kann  oder  nicht;  ob  bäche  oder  brunnen  vorhan- 
den sind,  oder  ob  man  im  sande  danach  graben  musz.  man  sollte,  um 
die  irrfahrten  des  Odysseus  auch  nach  dieser  seite  hin  zu  verstehen, 
erst  die  reisebeschreib ung  des  Nearchos  bei  Arrian  lesen:  man  wird 
überrascht  sein,  wie  vielen  anklängen  an  die  berichte  Homers  man 
begegnen  wird,  auch  jetzt  noch  finden  wir  in  den  bessern  nautischen 
handbüchern  eben  solche  angaben  für  die  unwirtlichen  küsten  Africas 
und  die  unbewohnten  inseln  des  stillen  oceans,  wie  die  alten  see- 
bncher  sie  für  das  mittelländische  meer  bieten,  wo  deshalb  in  der 
Odyssee  eine  reise  von  langer  dauer  erwähnt  wird,  da  vergiszt 
Homer  nie  den  hinweis  darauf,  dasz  man  trinkwasser  habe  einnehmen 
müssen,  als  Menelaos  auf  Pharos  durch  gegenwind  zurückgehalten 
wird  und  hunger  leidet,  ist  er  wenigstens  vor  durst  geschützt:  denn 
dort  finden  die  schiffe  gelegenheit  «ich  mit  trinkwasser  zu  versehen, 
0  358  f.  £v  bfc  Xiunv  duopuoc,  Ö0ev  T*  dnö  vnac  i\cac  de  ttövtov 
ßdXXouciv  ämuccäucvoi  ueXav  übujp.  und  als  Odysseus  von  den 
Kikonen  nach  "den  Lotopbagen  verstürmt  wird,  da  ist  sein  wässer- 
ig 
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vorrat  erschöpft  und  es  heiszt  i  85 :  dcpuccdjieö'  übwp.  und  als  ihn 
die  entfesselten  winde  zu  Aiolos  zurücktreiben,  so  dasz  die  reise  die 
doppelte  zeit  gedauert  hat,  da  ist  wieder  das  erste  das  einnehmen  von 
trinkwasser:  k  56  d<puccd^€6'  übujp.  ja,  wo  Homer  i  136  einen  mit 
allen  Vorzügen  ausgestatteten  hafen  schildern  will ,  da  vergiszt  er 
nicht  zu  erwähnen ,  dasz  dort  auch  ein  klarer  quell  aus  dem  felsen 
rieselt,  und  als  Odysseus  H  306  an  Thrinakie  landet ,  da  legen  sie 
das  schiff  in  eine  bucht  ätx'  öoaroc  ^XunepoTo.  wurde  auch  wein 
mitgenommen,  so  war  doch  wasser  das  hauptgetränk,  und  als  Kalypso 
den  Odysseus  für  die  reise  ausstattet,  da  enthält  der  kleinere  schlauch 
den  wein  und  der  gröszere  das  wasser.  —  Was  die  ausrÜ9tung  mit 
eigentlichen  nahrungsmitteln  betrifft,  so  musten  sich  diese  auf  solche 
beschränken,  die  nicht  leicht  dem  verderben  ausgesetzt  waren,  fri- 
sches fleisch  konnte  man  deshalb  auch  nur  höchstens  während  der 
ersten  tage  nach  der  abfahrt  haben,  da  das  ausgeschlachtete  sich 
nicht  länger  hielt  und  lebendes  vieh  nur  dann  mitgenommen  werden 
konnte,  wenn  man  vorher  für  ausreichendes  futter  gesorgt  hatte, 
rauch-  und  Salzfleisch  aber  scheint  dem  Homerischen  Zeitalter  noch 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  man  begreift,  welch  ein  labsal  es 
für  den  seemann  sein  muste ,  wenn  er  sich  nach  längerer  reise  ein- 
mal wieder  an  frischer  fleischspeise  sättigen  konnte,  die  er  an  bord 
hatte  entbehren  müssen,  denn  hier  gab  es  nur  pflanzenkost,  solche 
nahrungsmittel,  wie  sie  Homer  €  266  f.  allgemein  als  rjia  und  ö\\ia 
bezeichnet,  die  bedeutung  dieser  worte  steht  nicht  fest  und  ist  sonst 
nicht  eine  so  beschränkte;  in  diesem  falle  aber  möchte  ich  unter 
jenen  nach  €  165  und  n.  265  den  citoc  und  die  aXopiTCt,  weizenbrod 
und  gerstengraupen,  und  unter  diesen  Kpö|iua  t  233  und  A  629  und 
Ttpdcov  uj  247  verstehen,  zwiebeln  und  lauch,  die  man  auch  in  spä- 
terer zeit  auf  den  schiffen  als  zukost  asz. 

Zur  zeit  Homers  wurde  die  fahrt  über  den  eupuc  ttövtoc  ,  das 
mittelländische  meer,  gewerbmäszig  nur  von  den  Phoinikern,  sei  es 
vom  stammlande,  sei  es  von  ihren  ansiedelungen  aus  betrieben,  die 
Griechen  beschränkten  sich  noch  auf  die  heimatlichen  gewässer,  und 
es  gehört  mit  zu  den  zügen  des  heroentums,  dasz  reisen  zu  fernen 
menschen  über  das  weite  meer  nur  einem  Alexandros ,  einem  Mene- 
laos,  einem  Odysseus  gelingen  konnten.  .  der  pboinikische  handel 
war  tauschbandel,  und  ihre  übervölkerten  städte  waren  vorzugsweise 
auf  die  einfuhr  von  lebensmitteln  angewiesen:  O  446  dXX'  ÖT€  K€V 
bf|  vtiöc  TrXein  ßiöioio  t^vtiTai,  wofür  ihnen  die  erzeugnise  ihrer 
gewerbthätigkeit  als  tauschmittel  dienten:  o  416  ^upi'  &YOVT6C 
dOup^iara  vrfi  ueXaivr).  sie  konnten  also  auch  auf  langen  reisen 
nicht  in  Verlegenheit  kommen;  ihre  groszen  lastschiffe  waren  reich- 
lich mit  proviant  versehen;  und  gieng  trotzdem  einmal  ihr  vorrat 
auf  die  neige,  sie  waren  nicht  gezwungen  etwas  mit  gewalt  zu  neh- 
men, .<ie  hatten  stets  etwas  dafür  zu  geben. 

Der  auf  see  verirrte  krieger  befand  sich  nicht  in  so  günstiger 
läge  wie  der  reisende  kaufmann.  sein  schiff  war  keine  (popTic  eupeia : 
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es  konnte  von  hans  aus  auf  eine  weite  reise  nicht  so  ausgerüstet 
sein  wie  ein  lastschiff,  und  doch  war  es  stärker  bemannt  als  dieses, 
er  hatte  auch  nichts  im  tausche  zu  bieten ,  sondern  muste  nehmen, 
wo  ihm  nicht  aus  freien  stücken  gegeben  wurde,  sein  loos,  wenn  er 
mangel  litt,  hieng  ab  von  der  gesittung  der  menschen,  mit  denen 
er  in  verkehr  treten  konnte,  als  Menelaos  und  Odysseus  von  Ilios 
zurückkehrten,  da  war  auch  ihr  geschick  so  verschieden  wie  der 
Schauplatz  ihrer  irrfahrten  im  osten  und  westen.    auch  Menelaos 
konnte  von  sich  sagen  ttoXXci  Traöujv  Kai  ttöXX'  ^TraXrjGcic  TfraYÖjinv 
(v  vr)uci  (b  81),  aber  sein  gröstes  leid  war  doch  wohl  nur  das  fern- 
sein von  der  heimat  gewesen,  aus  seinem  kurzen  reiseberichte  sehen 
wir,  dasz  er  zwar  zu  vielen  anderssprachigen,  aber  doch  nicht  zu 
ruchlosen  menschen  gelangt  war;  selbst  die  in  weitester  ferne  am 
Okeanos  wohnenden  Aithiopen  waren  unsträflicher  gesinnung  und 
ehrten  die  götter.  sie  werden  auch  das  gastrecht  heilig  gehalten,  den 
irrenden  fremdling  freundlich  aufgenommen  und  den  scheidenden 
nicht  ohne  geschenk  entlassen  haben,  so  dasz  er  an  gold  und  lebens- 
mitteln  reichen  Vorrat  sammelte  (ttoXuv  ßioxov  Kai  xpucdv  drreipiuv). 
und  doch  sollte  auch  er  nicht  heimkehren,  ohne  die  not  des  hungers 
kennen  gelernt  zu  haben,  als  er  auf  Pharos  durch  gegenwind  zwan- 
zig tage  festgehalten  wird ,  so  dasz  die  nahrungsmittel  schwinden, 
da  fürchtet  er  dasz  sie  für  die  reise  nach  haus  nicht  mehr  ausreichen, 
und  kürzt  den  gefährten  den  bedarf,  so  dasz  sie  sich  gezwungen 
sehen  ihren  hunger  durch  den  genusz  von  fischen  zu  stillen,  aber 
der  rat  der  Eidothea  befreit  ihn  aus  der  mislichen  läge,  und  ein 
günstiger  wind  gewährt  ihm  rasche  heimkehr.  er  war  trotz  seiner 
irrfahrt  der  begünstigte  held. 

Durch  die  ganze  reise  des  Odysseus  aber  zieht  sich  als  roter 
faden  die  klage  p  284  ff.  kok4  TroXXd  tt^ttovBo  Kuuaci  Kai  ttoX^uuj  . . 
jacrioa  b*  oü  neue  £cnv  äTTOKpuumi  neuauiav,  ouXou^vriv»  fi  TroXXd 
kok*  dvöpujTTOici  bibwciv.  die  not  um  lebensmittel  hat  ihn  von  an- 
fang  an  begleitet,  und  der  hunger  hat  ihm  nicht  blosz  die  letzten 
seiner  gefährten  geraubt,  gleich  bei  der  abfahrt  von  Ilios  trifft  ihn 
das  misgeschick,  dasz  er  nicht  den  geraden  weg  nach  der  heimat 
einschlagen  kann,  sondern  vom  Südwind  nach  westen  zu  den  Kikonen 
verschlagen  wird,  es  macht  nun  auf  den  unbefangenen  leser  einen 
peinlichen  eindruck,  dasz  Odysseus  und  seine  gefährten  gleich  bei 
beginn  der  reise  als  räuber  und  mordbrenner  auftreten,  und  man 
sollte  denken,  dasz  seine  zuhörer,  die  friedliebenden  Fhaieken  dies 
noch  viel  stärker  empfunden  hätten,  die  entschuldigung,  dasz  die 
Kikonen  auf  Seiten  der  Troer  gefochten  hatten ,  genügt  kaum  uns 
und  war  für  die  Phaieken,  die  keine  so  eingehende  kenntnis  von 
den  ereignissen  vor  Troja  haben  konnten,  nicht  vorhanden,  aber 
dem  volke  von  Seeleuten  brauchte  Odysseus  nicht  auseinander- 
zusetzen, dasz  er,  wo  sich  ihm  nur  die  gelegenheit  dazu  bot,  seine 
nahrungsmittel  ergänzen  muste.  und  dann  folgt  alles  von  selbst, 
freiwillig  wollten  die  Kikonen  nichts  geben,  und  als  sie  sich  dem 


Digitized  by 


6 


ABreusing :  nautisches  zu  Homeros. . 


raube  ihrer  herden  widersetzten,  wurden  sie  im  kämpfe  getötet 
und  ihre  Stadt  eingeäschert,  man  findet  das  entsprechende  seiten- 
stück,  den  commentar  zu  diesem  vorfalle,  in  der  reisebeschreibung 
des  Nearchos  Arr.  Ind.  27  u.  28.  während  nun  aber  die  geführten 
gierig  über  die  beute  herfallen,  läszt  Odysseus  sich  von  Maron  einen 
sack  mit  wegzehr ung  füllen:  denn  er  sieht  voraus,  dasz  er  noch  ein- 
mal bittern  mangel  daran  leiden  wird  (i  212  ff.),  kaum  vom  lande 
der  Kikonen  abgesegelt  wird  er  vom  stürme  überfallen  und  ge- 
zwungen zwei  tage  und  n ächte  unter  dem  lande  schütz  zu  suchen, 
ffihrt  dann  nach  Maleia,  wird  aber  von  hier  wieder  versttirmt  und 
gelangt  erst  nach  böser  fahrt  von  neun  tagen  wieder  zu  land.  hier 
kann  er  wenigstens  wasser  einnehmen  (i  85),  und  er  hofft  sich  auch 
mit  lebensmitteln  versehen  zu  können,  er  sendet  deshalb  kund- 
schafter  aus,  um  zu  erforschen,  ob  in  der  gegend  menschen  sind,  die 
sich  von  kornfrucht  nähren,  citov  £bovx€C,  erfährt  aber  zu  seinem 
leid,  dasz  sie  nur  vom  lotos  leben,  und  davon  dürfen  Odysseus  und 
seine  gefährten  nicht  kosten,  weil  sie  sonst  der  heimkehr  vergäszen. 
so  müssen  sie,  ohne  ihren  zweck  erreicht  zu  haben,  äjcaxr|M€VOi  fjiop 
(i  105)  weiter  fahren,  man  hat  auf  diesen  ausdruck  wohl  deshalb 
nicht  das  gewicht  gelegt,  welches  ihm  zukommt,  weil  man  es  hier 
mit  einem  formelhaften  verse  zu  thun  hat.  aber  Homer  konnte  die- 
sen doch  nur  da  in  die  erzählung  einfügen,  wo  er  passt;  und  was 
anders  konnte  hier  gemeint  sein  als  das  fehlschlagen  der  hoffnung, 
den  schon  bedenklich  geschwundenen  mundvorrat  zu  ergänzen?  auf 
den  Vers  89  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen,  von  den  Loto- 
phagen  geht  die  reise,  deren  dauer  nicht  angegeben  ist,  zu  der  ziegen- 
insel,  und  hier  findet  man  wieder  gelegenheit  wasser  einzunehmen 
und  sich  reichlich  an  fleisch  zu  laben,  als  nun  Odysseus  vom  nahen 
lande  rauch  aufsteigen  sieht  und  geblök  von  schafen  und  ziegen  hört, 
vermutet  er  dasz  dort  menschen  wohnen,  denn  schafe  kommen  nicht 
wild  vor,  und  er  beschlieszt  zu  erkunden,  welcher  art  sie  sind,  ob 
gastfrei  und  gottesfürchtig,  so  dasz  er  als  kerne  (i  269  ff.)  von  ihnen 
freundliche  bewirtung  und  ein  reisegeschenk  erwarten  darf,  das 
wort  Sefviov  229  oder  £€ivir|iov  267  hätte  nicht,  wie  es  allgemein 
geschieht,  durch  'gastgeschenk'  übersetzt  werden  sollen,  weil  da- 
durch eine  falsche  Vorstellung  geweckt  wird;  besser  wäre  schon  das 
wort  'almosen'  gewesen,  es  handelt  sich  nicht  um  crrXad  buipa, 
ola  qnXoi  Heivoi  Eeivoici  biboöav,  sondern  um  fya,  wie  i  212  ff. 
deutlich  beweist,  nicht  aus  schnöder  habgier,  nicht  aus  sträflichem 
leichtsinn ,  sondern  um  sich  und  seine  gefährten  vom  hungertode  zu 
retten,  dpvüuevoc  f|v  T€  ujuxtjv  kou  vöctov  dxaipujv  hat  Odysseus  sie 
und  sich  in  gefahr  gebracht;  er  hofft  so  fest  auf  ein  geschenk  an  weg- 
zebrung,  dasz  seine  gefährten  ihn  vergebens  zur  flucht  drängen;  er 
sieht  zu  spät,  dasz  der  Kyklop,  bei  dem  er  eingekehrt  ist,  kein  dvfjp 
ciiocpcrf  oc,  sondern  ein  menschenfressender  riese  ist.  dasz  das  wort 
Eeiviov  gerade  bei  den  Seeleuten ,  deren  Vorräte  auf  die  neige  ge- 
gangen sind,  ein  geschenk  an  wegzehrung  bedeutet,  beweisen  die 
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stellen  in  der  reisebescbreibung  des  Nearcbos  Arr.  Ind.  26,  7 ;  27,  9 
und  28, 1  ff.  den  geretteten  gelingt  es  dann  des  Kyklopen  herde  zu 
erbeuten,  und  wieder  laben  sie  sieb  an  fleisch  und  wein,  und  als  sie 
nun  zur  insel  des  Aiolos  gelangen,  da  hat  die  not  vorerst  ein  ende, 
sie  werden  einen  ganzen  monat  hindurch  bewirtet. 

Auch  bei  ihrer  abreise  werden  sie  von  Aiolos  mit  dem  nötigen 
mundvorrat  ausgerüstet  sein:  denn  während  TrouirfjV  böuevcu  ein- 
fach heiszt  'das  geleit  geben'  und  7TOüTir)V  ÖTpuverv  fdie  reise  be- 
treiben dh.  beschleunigen',  hat  ttoutttiv  tcux^iv  den  vollgehalt  des 
begriffe8  'die  reise  zurüsten',  dh.  alles  beschaffen,  was  dafür  nötig 
ist.  für  die  hinreise  nach  Ithake,  die  neun  tage  dauert,  werden  sie 
volle  genüge  gehabt  haben ,  aber  nun  werden  sie  zurückgetrieben, 
und  die  rückfahrt  wird  wohl  eben  so  viel  zeit  in  anspruch  genommen 
haben,  ihre  Vorräte  waren  wieder  erschöpft,  und  doch  können  sie 
nur  wasser  einnehmen ,  denn  Aiolos  weist  sie  schroff  zurück,  zu- 
gleich sind  alle  winde  zu  ihrer  behausung  zurückgekehrt ,  so  dasz 
die  schiffe  gerudert  werden  müssen,  und  erst  am  siebenten  tage 
kommen  die  irrfahrenden  im  zustande  vollständiger  ermattung  und 
niedergeschlagenheit  bei  den  Laistrygonen  an.  Odysseus  besteigt 
eine  anhöbe,  die  ihm  eine  weite  aussieht  gewährt,  nicht  blosze  neu- 
gier,  auch  nicht  Vorliebe  für  schöne  landschaftsbilder  und  noch  viel 
weniger  wissenschaftlicher  eifer  für  ethnograpische  Studien,  sondern 
die  bittere  not  treibt  ihn  umherzuspähen,  ob  das  land  bewohnt  sei, 
ob  jäger  oder  hirten  hier  hausen  oder  ob  ackerbauer  hier  leben  cTtov 
!bovT€C,  "von  denen  er  lebensmittel  für  die  Weiterreise  erwarten  darf, 
aber  er  sieht  nirgend  bebaute  Auren,  nur  aufwirbelnder  rauch  ver- 
rät ihm  dasz  das  land  nicht  unbewohnt  ist.  so  sendet  er  denn  kund- 
schafter  aus  um  zu  erforschen,  ob  die  leute  sich  von  kornfrucht 
nähren,  hier  liegt  nun  zwischen  den  versen  k  98  £v6ct  ufcv  oute 
ßowv  oöt*  dvbpüjv  q>alv€To  £pYa  und  101  o?  Tivec  dv^pec  eTev  in\ 
XÖovi  citov  £bovx€C  ein  offenbarer  Widerspruch  vor.  hätte  Odysseus 
ackerfelder  gesehen ,  hätte  er  an  irgend  einem  zeichen  erkannt,  dasz 
hier  dWp€C  CiTOV  £b0VT€C  wohnten ,  so  wäre  es  begreiflieb ,  dasz  er 
sich  aufklärung  darüber  verschaffen  wollte,  of  Tivec,  dh.  welcher 
art  diese  von  kornfrucht  lebenden  menschen  seien,  ob  so  geartet, 
dasz  er  von  ihnen  ein  Seiviov,  eine  wegzehrung  erwarten  durfte,  aber 
hier  sowohl  wie  i  89  steht  die  Voraussetzung,  dasz  die  das  land  be- 
wohnenden menschen  sich  von  kornfrucht  nähren ,  in  Widerspruch 
mit  dem  was  Odysseus  gesehen  oder  vielmehr  nicht  gesehen  hat, 
und  ist  um  so  weniger  statthaft,  als  sie  beidemale  nicht  zutrifft,  ich 
sehe  keinen  andern  rat  als  den,  dasz  man  oi  nvec  in  e!  Ttvcc  oder 
et  tt tue  ändert,  man  erhält  dadurch  den  indirecten  fragesatz:  (ob 
in  der  gegend  wohl  leute  wären,  die  sich  von  kornfrucht  nährten.' 
in  in\  xöovi  cTtov  £boVT€C  möchte  ich  nemlich  hier  ebenso  wenig 
wie  i  89  einen  gegensatz  gegen  götter  und  tiere  in  bezug  auf  ihre 
uahrungswei8e  sehen,  und  Ameis  hätte  nicht  auf  a  349  verweisen 
sollen,   auch  die  im  anhange  zu  der  letztern  stelle  beigebrachten 
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vergleiche  sind  nicht  hierher  zu  ziehen,  das  wort  XÖUJV  bedeutet  wie 
V  352  das  land,  welches  man  betreten  hatte,  und  im  xöovi  ist  nicht 
mit  citov  £bovi€C ,  sondern  mit  €?€V  zu  verbinden. 

Ich  brauche  auf  den  unglücklichen  ausgang  des  Unternehmens 
nicht  weiter  einzugehen ,  will  aber  mit  einigen  Worten  auf  die  verse 
80—86  zurückkommen,  schon  im  altertum  erkannte  man,  dasz  die 
langen  tage  und  kurzen  nächte  auf  eine  künde  aus  dem  hohen  norden 
deuten,  und  man  wird  hiervon  erst  recht  überzeugt,  wenn  man  sieht, 
wie  vergeblich  alle  versuche  gewesen  sind,  eine  andere  erklärung  an 
die  stelle  zu  setzen,  während  bei  jener  annähme  die  deutung  auch 
dem  schlichtesten  verstände  einleuchtet,  leisten  diese  auslegungen 
alles ,  was  man  an  unzutreffenden  behauptungen  und  unwahrschein- 
lichen Voraussetzungen  nur  erwarten  kann,  der  treffliche  Völcker 
hätte  Homer,  geogr.  8.  117  nicht  schreiben  sollen:  'die  erfahrung 
belehrte  die  Griechen,  dasz  auf  hohen  bergen  zb.  dem  Athos  die 
sonne  des  nachts  nur  kurze  zeit  aus  dem  gesichtskreise  verschwindet.' 
die  Griechen  konnten  eine  solche  erfahrung  gar  nicht  machen,  weil 
sie  einfach  nicht  wahr  ist;  der  einflusz  solcher  berghöhen  auf  die 
tagesdauer  ist  ganz  unbedeutend,  und  was  die  aus  Lauers  nachlasz 
veröffentlichten  willkürlichen  und  sich  unter  einander  widerspre- 
chenden annahmen  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt  dasz  Lauer  selbst  sie 
bei  nochmaliger  Überlegung  zurückgezogen  haben  würde,  allgemein 
anerkannt  ist,  dasz  Homer  hier  von  langen  tagen  und  kurzen  nächten 
spricht  und  dasz  er  bei  den  Laistrygonen  unmittelbar  nachdem  die 
sonne  untergegangen  ist  oder  die  nacht  beginnt,  die  sonne  auch 
schon  wieder  aufgehen  oder  den  tag  beginnen  läszt.  man  kann  die 
meinung  Homers  nicht  besser  ausdrücken  als  mit  den  Worten  Fäsis: 
'gleich  nachdem  die  nacht  sich  auf  den  weg  gemacht  hat,  macht  sich 
auch  der  tag  schon  wieder  auf  den  weg.'  wenn  also  die  nacht  von 
verschwindend  kurzer  dauer  ist,  so  musz  auch  der  mit  sonnenunter- 
gang  heimtreibende  hirt  dem  mit  Sonnenaufgang  austreibenden  hirten 
begegnen,  davon  dasz  der  Schafhirt  dem  rinderhirten  oder  umgekehrt 
begegnen  müsse ,  steht  bei  Homer  kein  wort,  wenn  es  wahr  wäre, 
dasz  die  rinderherden  wegen  der  bremse  nur  bei  nacht  ausgetrieben 
wurden ,  so  hätten  sie  ja  bei  verschwindend  kurzer  dauer  der  nacht 
gar  nicht  ausgetrieben  werden  dürfen,  wollte  Homer  seinen  Zu- 
hörern sagen,  dasz  Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang  dicht  bei 
einander  lagen,  so  konnte  er  das  nicht  anschaulicher  ausdrücken  als 
wenn  er  einen  heimtreibenden  und  einen  austreibenden  hirten  sich  be- 
gegnen liesz.  auch  wenn  ihm  und  seinen  Zuhörern  die  einteilung  des 
tages  in  24  stunden  schon  bekannt  gewesen  wäre,  Homer  als  dichter 
durfte  sich  nicht  wie  ein  leitfaden  der  geographie  ausdrücken :  die 
dauer  des  tages  bei  den  Laistrygonen  beträgt  beinahe  24  stunden, 
an  die  stelle  einer  abstracten,  unerträglichen  zahl  setzt  er  ein  con- 
cretes,  lebendiges  bild,  welches  dasselbe  sagt  nun  sind  in  Ionien 
und  Griechenland  die  tage  und  nächte  ungefähr  einander  gleich-, 
wer  dem  dichter  mit  der  uhr  und  dem  zollstock  nachläuft,  verdient 
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nicht  ihn  zu  lesen,  ein  hirt  in  Griechenland  weidet  also  nur  halb 
so  lange  als  ein  hirt  in  Laistrygonien ,  wenn  dieser  unbedürftig  des 
schlafes  den  ganzen  tag  weidet,  und  nun  macht  Homer  wieder  nicht 
ein  abstractes  rechenexempel  nach  dem  einmaleins.  er  konnte  nicht 
sagen,  ein  laistrygonischer  rinderbirt  verdient  so  viel  wie  zwei 
rinderhirten  in  Griechenland,  der  hirt  empfängt  seinen  lohn  von 
seinem  heim,  jeder  gutsherr  aber  hatte  wie  Odysseus  nur  einen 
rinderhirten,  nur  einen  sauhirten  usw.  dasz  jeder  hirt  seine  knechte 
hatte ,  thut  hier  nichts  zur  sache.  es  würde  also  seine  so  ganz  in 
der  Wirklichkeit  lebenden  zuhörer  befremdet  haben,  wenn  Homer 
von  zwei  rinderhirten  oder  zwei  Schafhirten  gesprochen  hätte,  darum 
sagt  er:  der  laistrygonische  hirt  musz  so  viel  lohn  erhalten,  wie  bei 
uns  ein  rinderhirt  und  ein  Schafhirt  zusammengenommen. 

Von  den  Laistrygonen  gelangen  die  geretteten  zur  Aiaie.  die 
dauer  der  reise  wird  nicht  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  wird  sie 
nicht  kurz  gewesen  sein  und  auch  wohl  durch  rudern  haben  zurück- 
gelegt werden  müssen:  denn  zwei  tage  lang  bleiben  die  irrfahrer 
mutlos  vor  erschöpfung  und  gram  an  der  landungsstelle,  und  jene 
kann  sich  doch  wohl  nur  auf  die  anstrengung  während  der  fahrt  be- 
ziehen, die  not  war  jetzt  auf  das  höchste  gestiegen,  zu  der  reise 
von  Aiolie  nach  Ithake  und  zurück  hatte  man  achtzehn  tage  ge- 
braucht und  dann  bis  zu  den  Laistrygonen  wieder  sechs  tage,  war 
man  von  dort  bis  zur  Aiaie  auch  nur  einen  tag  unterwegs  gewesen, 
so  waren  jetzt  mit  den  beiden  ruhetagen  im  ganzen  schon  sieben- 
undzwanzig tage  verflossen,  kam  Menelaos  schon  durch  einen  auf- 
enthalt  von  zwanzig  tagen  in  eine  misliche  läge,  wie  viel  mehr  jetzt 
Odysseus!  nicht  als  ob  schon  alle  Vorräte  aufgezehrt  gewesen  wären, 
noch  war  ev  vrji  8or)  ßpwric  T€  ttöcic  t€  (k  176),  aber  man  hatte 
sicher  bereits  hier  wie  dort  den  täglichen  bedarf  für  jeden  auf  das 
geringfite  masz  beschränken  müssen,  und  noch  immer  zeigte  sich 
keine  aussieht  auf  heimkehr.  gelang  es  auch  jetzt  nicht  die  Vorräte 
zu  ergänzen ,  so  konnte  man  dem  hungertode  nicht  mehr  entrinnen, 
so  macht  sich  denn  Odysseus  wieder  auf,  um  zu  erkunden ,  ob  das 
land  von  ackerbautreibenden  menschen  bewohnt  sei.  er  übersieht 
von  seiner  hohen  warte  ein  weithin  sich  erstreckendes  land,  und 
aufwirbelnder  rauch  läszt  ihn  schlieszen ,  dasz  es  nicht  unbewohnt 
sei,  aber  statt  bebauter  felder  sieht  er  nichts  als  dichten  wald,  bpuud 
itUKvd  xxri  üXrrv.  merkwürdig,  dasz  man  hier  den  wald  vor  lauter 
bäumen  nicht  gesehen  und  geglaubt  hat  jene  worte  als  malerischen 
gegensatz  gegen  cüöotto:  kcittvöv  auffassen  zu  müssen.  Odysseus 
war  wahrlich  nicht  in  der  Stimmung,  um  die  tinten  in  der  landschaft 
zu  bewundern;  die  färben  des  waldes  und  des  rauchs  waren  ihm 
vollständig  gleichgültig;  für  ihn  bildeten  die  bpuud  iruKvd  den 
traurigen,  seine  letzten  hoffnungen  niederschlagenden  gegensatz 
gegen  die  €pYGt  ßpOTUJV.    unschlüssig,  ob  er  selbst  sofort  weiter 
nachforschen  oder  ob  er  den  geführten  seine  beobachtung  mitteilen 
soll,  entscheidet  er  sich  für  das  letztere,  nur  nicht  jetzt  schon  will 
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er  den  erschöpften  genossen  die  niederschmetternde  nachricht  über- 
bringen, erst  sollen  sie  sich  durch  ein  kräftiges  mahl  stärken ,  um 
sie  ertragen  zu  können,  und  ein  gott  kommt  ihm  zu  hilfe.  es  ge- 
lingt ihm  einen  groszen  hirsch  zu  erlegen;  er  bringt  ihn  den  ge- 
führten und  ermuntert  sie  durch  freundlichen  zusprach:  'noch  ist 
uns  eine  frist  geschenkt;  wie  grosz  auch  unsere  not  ist,  noch  ist  der 
tag  nicht  gekommen,  den  uns  das  Verhängnis  bestimmt  bat;  wir 
wollen  uns  nicht  vom  hunger  aufreiben  lassen,  so  lange  noch  vorrat 
im  schiff  ist.*  und  des  Odysseus  aufforderung  hat  erfolg;  den  ganzen 
tag  laben  sich  die  geführten  an  fleisch  und  süszem  weine,  wie  ist 
es  doch  möglich  gewesen ,  dasz  ein  trefflicher  Übersetzer  des  Homer 
diese  verse  deshalb  als  unpassend  hat  streichen  wollen,  weil  nur  ein 
einziger  hirsch  vorhanden  sei,  an  dem  vierundvierzig  männer  den 
ganzen  tag  zu  schmausen  haben  sollen?  als  ich  das  las,  war  mein 
erster  gedanke,  dieser  rhapsode  musz  eine  furchtbare  verdauungs- 
kraft  besitzen,  hätte  er  eich  bei  einem  förster  oder  auch  nur  bei 
einem  schlachter  erkundigt,  so  würde  er  erfahren  haben,  dasz  ein 
groszer  hirsch  wenigstens  einige  hundert  pfund  fleisch  liefert,  sollte 
ein  noch  so  hungriger  mensch  denn  wohl  mehr  als  fünf  pfund  in 
einem  tage  bewältigen  können?  aber  Homer  musz  sich  nun  einmal 
gefallen  lassen,  dasz  seine  verse  aus  den  allernichtigsten  gründen 
verworfen  werden. 

Andern  morgens  wagt  dann  Odysseus  den  durch  speise,  trank 
und  schlaf  gekräftigten  gefährten  ihre  hoffnungslose  läge  zu  ver- 
künden, und  seine  worte  verraten,  wie  schwer  ihm  das  wird,  wie 
beklommen  sein  herz  ist.  entgegen  dem  gebrauche  bei  ruhigem 
gange  der  rede  setzt  er  zweimal  an:  k^kXut^  U€U  uuöujv,  Kaicd  7T€p 
Trdcxoviec  frcupoi  (k  189),  dann  schnürt  der  schmerz  ihm  die  kehle 
zu,  und  er  musz  von  neuem  beginnen:  iL  qriXot  usw.  Homer  liefert 
hier  ein  kleines  meisterstück  von  psychologisch  wahrer  Schilderung, 
wie  ist  es  doch  möglich,  hier,  wo  der  epiker  aus  dem  ruhigen  gange 
der  erzählung  zur  dramatischen  Schilderung  übergeben  musz,  eine 
übel  angebrachte  rhetorik  zu  finden?  dann  spricht  Odysseus  zu  den 
Seeleuten  als  seemann  und  gebraucht,  um  ihre  vollständige  ratlosig- 
keit  zu  bezeichnen ,  worte ,  die  sie  an  bord  jedesmal  mit  schrecken 
gehört  hatten:  'wir  wissen  nicht  wo  morgen  und  abend  ist,  wir 
wissen  nicht  aus  noch  ein.'  die  folgenden  anakoluthischen  Sätze 
sind  ihnen  noch  unverständlich ;  erst  als  er  ihnen  sagt,  dasz  er  statt 
bebauter  felder  nichts  als  dichten  wald  und  aufwirbelnden  rauch 
gesehen,  da  begreifen  sie  ihre  läge  und  ahnen,  welchen  rat  Odysseus 
ihnen  geben  wird,  an  diesen  versen  ist  weder  etwas  zu  ändern  noch 
etwas  zu  ordnen. 

Man  bat  geglaubt  die  verse  k  190 — 192  wörtlich  nehmen  zu 
müssen.  Jordan  meint,  der  in  141  angedeutete  nebel  habe  noch 
fortgedauert;  aber  von  einem  nebel  ist  dort  gar  nicht  die  rede,  dasz 
ein  glücklicher  zufall  die  schiffer  in  dem  ihnen  unbekannten  lande 
sofort  in  einen  so  vorzüglichen  hafen  führt,  wie  er  423  f.  geschildert 
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wird,  heiszt  bei  Homer:  Ka(  Tic  8eöc  r)Y€fiöv€U€V.  Voss  meint, 
Odysseus  habe  andeuten  wollen,  dasz  er  nicht  wisse,  nach  welcher 
richtnng  hin  Ithake  liege,  er  sei  wegen  der  Weiterreise  in  Verlegen- 
heit gewesen,  aber  sollte  ihm  das  erst  jetzt  zum  bewustsein  ge- 
kommen sein?  ob  eine  redewendung  wörtlich  aufzufassen  ist  oder 
nicht,  musz  sich  jedesmal  aus  den  umstanden  ergeben,  wenn  ich 
auf  ungebahnten  wegen  über  land  fahre  und  der  kutscher  sich  nach 
mir  mit  den  Worten  umwendet:  'wir  kommen  hier  in  die  patsche', 
so  weisz  ich  dasz  das  wörtlich  gemeint  ist,  und  beuge  mich  aus  dem 
wagen ,  um  zu  sehen  wohin  ich  gerate,  wenn  mich  aber  ein  freund 
besucht  und  um  meinen  rat  bittet,  weil  er,  wie  er  mir  sagt,  in  der 
patsche  sitzt,  so  weisz  ich  auch  wie  das  zu  verstehen  ist  und  sehe 
nicht  unter  seinen  stuhl ,  ob  dort  eine  pfütze  sei.  und  wenn  in  den 
versen  141.  160.  185  und  187  die  sonne  auf-  und  untergeht  und 
so  heisz  brennt,  dasz  der  hirsch  nach  wasser  lechzt,  so  kann  Odys- 
seus  sich  nicht  darüber  beklagen,  dasz  ihm  das  zurechtfinden  nach 
den  weltgegenden  nicht  möglich  sei.  daran  dasz  diese  verse  wört- 
lich zu  nehmen  sind ,  ist  gar  nicht  zu  denken,  wie  aber  die  worte 
ouk  topev  Our)  £ö<poc  oub*  ÖTirj  t^ujc  eine  irapoiuia  vaimxrj  zur  be- 
zeichnung  äuszerster  ratlosigkeit  geworden  sind,  habe  ich  im  ein- 
gange dieses  aufsatzes  nachgewiesen. 

Die  bittere  not  um  nabrungsmittel  läszt  uns  den  bittern  sar- 
kasmus  in  den  versen  271  ff.  verstehen:  Eurylochos  wolle  die  ab- 
wesenheit  des  Odysseus  benutzen ,  um  sich  einmal  an  den  wenigen 
im  schiffe  noch  vorhandenen  nahrungsmitteln  recht  gütlich  zu  thun ; 
sie  läszt  uns  auch  den  jubel  der  zurückgebliebenen  mannschaft  be- 
greifen, als  Odysseus  ihr  nach  all  den  erlittenen  herben  entbehrungen 
die  botschaft  bringt  425  ff. 

auroi  b'  ÖTpuv€c6€  tiio\  fiua  Trdvrec  ?TT€c9ai, 
ö<ppa  \br\Q*  fräpouc  \epoic  iv  bwuaci  Kipxnc 
mvovTac  xal  ^bovTac'  ^TrneTavöv  xäp  fyouav. 

Der  hunger  sollte  dem  Odysseus  auch  die  letzten  seiner  ge- 
führten rauben,  bei  ihrem  zweiten  abschiede  von  der  Kirke  reich- 
lich ausgestattet  (vgl.  u  302)  werden  sie  durch  gegenwind  einen 
ganzen  monat  auf  Thrinakie  festgehalten,  so  dasz  der  im  schiffe  vor- 
handene mund vorrat  nicht  blosz  auf  die  neige,  sondern  vollständig 
zo  ende  geht  und  der  hunger  sie  zwingt  fische  und  vögel  zu  fangen 
und  mit  allem  vorlieb  zu  nehmen,  was  ihnen  in  die  hände  fällt,  hier 
hat  man  nun  wieder  aus  reiner  Unkenntnis  den  vers  332  ausschieszen 
wollen ,  der  doch  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn  man  dem 
Eustatbios  nicht  glauben  wollte,  dasz  see vögel  (denn  nur  von  sol- 
chen ist  die  rede)  mit  angelhaken  gefangen  werden,  weil  man  dem 
geistlichen  herrn  keine  Sachkenntnis  zutraute,  so  hätte  man  bei  dem 
ersten  besten  matrosen  erfahren  können ,  dasz  das  noch  heutzutage 
auf  jedem  schiffe  geschieht,  der  Schreiber  dieses  bat  es  auch  oft 
genug  gethan,  will  sich  dessen  aber  nicht  rühmen,  es  ist  eigentlich 
ein  ziemlich  rohes  vergnügen:  denn  erhalten  kann  man  die  vögel 
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nicht,  weil  sie  meist  tödlich  verwundet  werden,  und  sonst  benutzen 
kann  man  sie  auch  nicht;  aber  wozu  treibt  nicht  die  langeweile  bei 
dem  öden  einerlei  der  tage  auf  langer  fahrt?  man  befestigt  eine 
angel  oder  einen  haken  —  bei  möwen  und  ähnlichen  kleinen  see- 
vögeln gentigt  eine  umgebogene  Stecknadel  —  an  einer  leine,  steckt 
ein  Stückchen  speck  daran  und  läszt  es  dem  schiffe  nachschleifen, 
der  um  das  schiff  kreisende  vogel  stürzt  sich  auf  den  köder,  ver- 
schluckt ihn  mit  der  angel  und  wird  dann  ohne  Schwierigkeit  an 
bord  geholt,  er  bietet  aber  keine  genieszbare  speise,  es  gibt  aller- 
dings alte  seewölfe,  deren  geschmacksnerven  durch  den  langjährigen 
gebrauch  von  kautabak  so  vollständig  abgestumpft  sind,  dasz  sie 
sich  einen  solchen  vogel,  nachdem  sie  ihn  vorher  sorgfältig  von  allem 
fett  gesäubert  haben ,  zum  essen  zubereiten,  für  den  unverdorbenen 
gaumen  aber  ist  das  fischige ,  thranige  fleisch  eine  widerliche  speise, 
ich  habe  mich  schon  des  geruches  wegen  nie  überwinden  können  da- 
von  auch  nur  zu  kosten,  war  den  Homerischen  Griechen  auch  der 
fisch  gerade  kein  leckerbissen ,  er  war  wenigstens  für  die  ärmeren 
leute  ein  nahrungsmittel.  die  furchtbare  hungersnot  auf  Thrinakie 
aber,  die  den  Eurylochos  und  seine  geführten  zwang  sich  an  den 
rindern  des  Helios  zu  vergreifen ,  trotzdem  sie  wüsten  dasz  das  ihr 
verderben  sein  werde,  konnte  von  Homer  nicht  besser  geschildert 
werden  als  dadurch,  dasz  sie  selbst  ekelhafte  speise  nicht  ver- 
schmähten, der  vers  \i  332  kann  gar  nicht  entbehrt  werden ,  weil 
der  hinweis  darauf,  dasz  die  öpviOec  seevögel  sind,  nicht  fehlen  darf, 
hätten  Eurylochos  und  seine  geführten  einen  vogelherd  oder  einen 
dohnenstieg  angelegt  und  krammetsvögel  gefangen ,  man  wäre  gern 
bei  ihnen  zu  gaste  gegangen. 

Bremen.  Arthur  Breusing. 
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233  £v0a  töt€  crceubujv  KCtTeßrjcaTO  Xaivov  ouböv 
ävrpov  ic  riepöev  dKOtTnßöXoc  auiöc  'AttöXXujv. 
den  hier  ziemlich  müszig  nachklappenden  namen  könnte  man  sich 
allenfalls  noch  gefallen  lassen;  völlig  sinnlos  aber  ist  das  voran- 
gehende auTÖc.  Hermann  dachte  an  6<aTr|ßöXoc  dpYupÖToSoc,  an- 
dere an  anderes,  ganz  sicher  wird  das  ursprüngliche  freilich  wohl 
kaum  wiederherzustellen  sein,  doch  kommt  ihm  vielleicht  näher 
KaießncaTo  Xaivov  ouböv  |  ävipov  ic  rj€pÖ€v  €KaTnßöXoc,  alvöv 
dTTCiXujv.  dasz  hier  etwas  derartiges  gestanden  haben  musz, 
schliesze  ich  aus  den  unmittelbar  darauf  folgenden  worten  töv  b* 
übe  ouv  dvörjce  Aiöc  Kai  Maidboc  uiöc  xwönevovTrepißouclv 
dKrjß6Xov  'ATTÖXXwva. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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3. 

ZUM  HOMERISCHEN  MARGITES. 

Bei  Atilius  Fortunatianus  8.  24  (Keil ,  Halle  1885)  werden  aus 
dem  Homerischen  Margites  die  folgenden  verse  angeführt : 
f)X6e  Tic  eic  KoXcxpuivct  ye'pujv  kou  Geioc  äoiböc, 
Moucdujv  6cpdTTUJV  Kai  £icr)ßöXou  'AttöXXujvoc  , 
miXrjv  Zxwv  iv  x^pciv  euapGoYYOv  Xupav. 
auszerdem  stehen  dieselben  in  dem  in  einer  Berliner  hs.  befindlichen 
tractate  de  heroo  hexametro  OLK.  VI  s.  633  f. ;  hier  sollten  sie  in- 
dessen ihrer  ursprünglichen  bestimmung  nach  nicht  dem  texte,  son- 
dern einer  art  von  scholion  angehören,  zwischen  die  beiden  aus 
Marius  Victorinus  II  c  4  s.  79  entnommenen  stttze:  ideoque  dicitur 
Eomerus  in  Margite  suo  miscuisse  hos  versus  tamquam  pares  und 
igiiur  cum  consiet  esse  quandam  his  versibus  inter  se  germanüatem 
usw. finden  wir  nemlich  die  bemerkung eingeschoben:  fOfttjp o  V  i]k&i 
ug  xtX,  quod  exemplum  posuissem  (nemlich  im  texte,  was  also 
ursprünglich  nicht  geschehen  war),  si  in  animo  esset  latinum  librum 
graecis  complere  versibus,  cum  praesertim  hoc  cognoscere  volentibus 
liceat  Homert  legere  Margiten,  sowohl  das  vorangestellte  'O^rjpou 
wie  der  inhalt  der  wort«  zeigen  deutlich,  da.sz  sie  ursprünglich  eine 
(vielleicht  vom  urheber  des  tractats  herrührende)  randbemerkung  ge- 
bildet haben,  am  Schlüsse  des  dritten  verses  bietet  die  Berliner  hs.  mit 
richtiger  endung  Xupnv;  zu  anfang  desselben  verses  hat  sie  <t>l&IC: 
hieraus  hat  bereits  Lindemann  cpiXrjc  hergestellt,  was  Keil  s.  286 
mit  recht  dem  bei  Atilius  überlieferten  qnXnv  vorzieht. 

Dasz  der  zweite  der  drei  verse  im  Margites  stand,  ist  auch 
durch  den  scholiasten  zu  Aristoph.  Vö.  914  bezeugt.  Göttling  hat 
die  Vermutung  ge&uszert  'versus  1  et  3  a  quodam  grammatico  fictos 
esse,  ut  exemplum  ipse  e  Margita  proferret,  quo  ceteri  caruere,  mix- 
torum  cum  iambis  hexametrorum'  (opusc.  s.  173);  allein  diese  an- 
nähme hat  mit  recht  keinen  anklang  gefunden,  eine  derartige  mit 
benutzung  eines  citats  veranstaltete  fälschung  ist  an  sich  unwahr- 
scheinlich ,  und  es  wird  sich  etwas  entsprechendes  schwerlich  nach- 
weisen lassen ;  namentlich  aber  spricht  gegen  Göttlings  verdacht  die 
echtheit  und  Zuverlässigkeit  der  übrigen  griechischen  dichterstellen 
bei  Atilius,  die  zweifellos  auf  eine  gute  griechische  quelle  zurück- 
gehen. 1  wenn  (worauf  Göttling  einiges  gewicht  legt)  Tzetzes  in  seinen 
crixoi  über  metrik  behauptet,  der  trimeter  im  Margites  stehe  bald 
nach  5,  bald  nach  6,  7,  8  oder  10  hexametern2,  so  ist  dies  nichts  als 
eine  verwässerung  der  auf  den  Margites  bezüglichen  angaben  des 
Hephaistion  und  seines  scholiasten3;  durch  diese  aber  soll  ein  ein- 

1  Spiro*  meinung,  dasz  die  erhaltung  der  Mnrgitesverse  auf  Varro 
zarückzuführen  sei  (DLZ.  1886  s.  1166),  scheint  mir  nicht  begründet. 

1  Cramer  anecd.  Paris.  I  s.  64.  3  Hepu.  s.  66  (Westphal)  toioötöc 
4cti  koI  ö  Mapx\TT]c  'Ojurjpou-  ou  räp  Texaxin^vuj  dpiGmy  ^ttüüv  tö 


Digitized  bfGooQ 


14  EHiller:  zum  Homerischen  Margites. 

treten  des  trimeters  nach  zwei  hexametern  keineswegs  ausgeschlossen 
werden;  vgl.  auch  Mar.  Victor,  s.  133  K.  hoc  genere  versuum ,  ut 
supra  diximus ,  primus  usus  est  Homerus  in  Margite  suo ,  nec  tarnen 
tot  um  carmen  üa  digestum  perfecit :  nam  duobus  pluribusve  hexa- 
metris  antepositis  istum  subiciens  copulavü.  und  wenn  Göttling 
schlieszlich  (ao.  s.  174)  seinen  verdacht  auch  damit  begründen  will, 
dasz  die  (seiner  meinung  nach  von  Pigres  herrührenden)  trimeter  im 
Margites  lediglich  moralische  Sentenzen  gewesen  seien,  so  ist  dies 
nichts  als  eine  völlig  haltlose  und  willkürliche  behauptung. 

Wir  können  also  nicht  wohl  daran  zweifeln,  dasz  jene  verse 
wirklich  im  texte  des  Margites  gestanden  haben,  im  Übrigen  aber 
geben  sie  zu  mancherlei  zweifeln  und  fragen  anlasz.  eine  sichere 
lösung  derselben  vermag  ich  nicht  zu  Rieten,  halte  es  indessen  für 
zweckmä8zig ,  die  verschiedenen  möglichkeiten  etwas  genauer  dar- 
zulegen und  zu  prüfen,  da  man  sich  meistens,  wie  mir  scheint,  allzu 
rasch  und  leicht  über  diese  fragen  hinwegzusetzen  pflegt. 

Nicht  ohne  grund  hält  man  gegenwärtig  wohl  allgemein  die 
verse  für  den  an  fang  des  Margites.  es  liegt  in  der  that  am  nächsten 
anzunehmen,  dasz  der  metriker,  auf  den  das  citat  zurückgeht,  um 
für  den  auf  die  hexameter  folgenden  trimeter  ein  beispiel  beizubrin- 
gen, die  erste  versgruppe  benutzt  hat,  mag  ihm  der  text  des  Mar- 
gites noch  vorgelegen  haben  oder  nicht :  denn  der  anfang  alter  ge- 
diente konnte  durch  erwähnungen  in  literarhistorischen  Schriften 
noch  erhalten  sein,  als  die  gedichte  bereits  nicht  mehr  gelesen  wur- 
den: man  denke  zb.  an  Thebais,  Epigonen,  kleine  Ilias.  der  man- 
gel  einer  verknüpfenden  partikel  steht  gleichfalls  mit  der  herschenden 
ansieht  in  einklang. 

Haben  nun  die  verse  zu  anfang  gestanden,  so  fragt  es  sich,  wie 
die  ankunft  des  greisen  Sängers  in  Kolophon  mit  der  geschiente  von 
dem  leben  und  den  thaten  des  Margites  in  Verbindung  gesetzt  war. 
hier  ist,  so  viel  ich  sehe,  ein  doppeltes  denkbar,  entweder  es  war 
erzählt,  der  sänger  sei  in  Kolophon  zu  einem  feste  im  hause  eines 
edlen  oder  in  eine  lesche  oder  zu  einem  sonstigen  versamlungsorte 
gekommen  und  habe  daselbst  angefangen  folgendermaszen  zu  singen 
(hiernach  könnte  die  geschiente  vom  Margites  nicht  in  Kolophon  ge- 
spielt haben),  oder  die  fiction  war  die,  dasz  der  sänger  in  Kolophon 
längere  zeit  verweilt,  Stadt  und  leute  kennen  lernt,  darunter  auch 
den  Margites,  und  dasz  er  alsdann  von  den  thaten  des  letztern 
folgendes  schöne  lied  gedichtet  und  (in  andern  städten)  gesungen 
hat.4  im  einzelnen  lassen,  wie  sich  leicht  ergibt,  die  beiden  Vorstel- 
lungen noch  manigfache  modificationen  zu. 

War  nun  aber  diese  einleitung  der  geschiente  des  Margites  ur- 
sprünglich, oder  ist  sie  nachträglich,  wenn  auch  in  verhältnis- 
mäszig  früher  zeit,  dem  gedichte  vorgesetzt  worden?  dasz  wir  be- 

icuißtKÖv  tmtplpcTai.  schol.  s.  218  uexä  väp  bina  crixouc  Imqttpzi  lapßov 
xal  iräAiv  jiera  nlvxe.  Kai  öktuü. 

4  so  Welcker  epischer  cjclus  I  s.  172. 
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rechtigt  sind  bei  alten  poesien  eine  derartige  frage  aufzuwerfen, 
zeigen  die  proömien  zu  den  Werken  und  Tagen  und  zur  Theogonie. 

Ich  möchte  mich  für  die  zweite  dieser  möglichkeiten  entschei- 
den, halte  es  also,  die  Stellung  der  verse  zu  anfang  vorausgesetzt, 
für  das  wahrscheinlichere,  dasz  die  einleitung  eine  nachträgliche  hin- 
xudichtung  ist.  es  bestimmen  mich  hierzu  zwei  erwägungen.  einmal 
läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  die  verse  sehr  mittelmäszig ,  um  nicht 
zu  sagen  schlecht  sind  und  stark  den  eindruck  von  flick  poesie  machen : 
sowohl  0€ioc  doiböc  wie  dicnßöXou  'AttöXXujvOC  sind  Homerische 
versschlüsse,  auch  qnXrjci  X€Pc*v  ist  Homerisch6;  die  Verbindungen 
MoucdtüV  GcpdTiUiV  und  €Öq>9oirYOV  Xüprjv  kommen  gleichfalls  in 
älterer  poesie  vor,  und  dasz  sie  hier  aus  dem  Margites  entlehnt  seien, 
wird  niemand  behaupten  wollen,  recht  ungeschickt  und  offenbar 
nur  durch  versnot  veranlaszt  ist  die  Verknüpfung  Y*pwv  Kai  Geioc 
doiböc.  besonders  auffallend  musz  diese  beschaffenheit  des  fragments 
erscheinen,  wenn  wir  es  mit  den  drei  auszerdem  aus  dem  Margites  er- 
haltenen hexametern  (s.  2  und  3  Kinkel),  die  geschickten  ausdruck  und 
originelles  gepräge  haben,  vergleichen  und  wenn  wir  das  ansehen,  in 
dem  der  Margites  in  der  classischen  zeit  gestanden  hat,  in  betracht 
ziehen.  —  Dazu  kommt  ein  zweites,  halten  wir  die  einleitung  für 
ursprünglich,  so  dürfte  sich  nur  schwer  ein  grund  ausfindig  machen 
lassen,  der  den  Urheber  des  gedientes  vom  Margites  bestimmt  haben 
sollte  der  erzähl ung  eine  so  seltsame  und  gekünstelt  herbeigezogene 
ein k leid ung  zu  geben,  es  ist  doch  sicherlich  anzunehmen,  dasz  der 
Verfasser  der  originellen  dichtung  bei  seinem  publicum  als  Verfasser 
gelten  wollte;  was  konnte  er  also  für  eine  Ursache  haben  sich  für 
seine  geschienten  nicht  auf  die  hierfür  sonst  übliche  autorität ,  nem- 
lich  die  Muse  zu  berufen,  sondern  auf  einen  alten  Sänger?  dagegen 
liegt  der  zweck  der  einleitung  klar  zu  tage ,  sobald  wir  annehmen, 
dasz  sie  nicht  vom  Verfasser  der  erzählung  herrührt,  sondern  von 
einem  der  späteren  recitatoren  derselben  (worunter  wir  uns  wohl 
leute  vorzustellen  haben,  die  sich  mit  dem  Vortrag  iambischer,  paro- 
discher  und  ähnlicher  poesien  beschäftigten),  der  recitator  trug  das 
gedieht  als  eine  schöpf  ung  Homers  vor,  dem  es  früh  beigelegt 
worden  sein  musz;  auch  die  tradition,  dasz  es  Homer  in  Kolophon 
verfaszt  habe ,  dürfen  wir  für  alt  halten,  auf  grund  dieser  Über- 
lieferung dem  gedieht  eine  einleitung  von  gleichem  metrischem  bau 
zu  geben,  nach  welcher  ein  greiser  göttlicher  sänger  —  unter  dem 
Bich  das  publicum  natürlich  Homer  denken  sollte  und  dachte  — 
auf  seinen  Wanderungen6  nach  Kolophon  gekommen  sei  und 'hier 
den  Margites  gedichtet  oder  zuerst  vorgetragen  habe,  lag,  wie  mir 
scheint,  nicht  allzu  fern,  die  hörer  und  leser  der  ältern  zeit  nahmen 
wohl,  falls  sich  die  sache  in  der  angegebenen  weise  verhielt,  die  ein- 
leitungsverse  als  das  was  sie  waren,  als  ein  später  abgefasztes  pro- 
ömium,  das  den  Ursprung  des  gediebtes  angeben  sollte;  auch  so 

*  <p(Xi]C  Iv  xtpei  zb.  Tyrtaios  10,  25.      6  Platoos  Staat  600d. 
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mochte  es  als  ein  immerhin  altes  zeugnis  für  die  kolophonische 
herkunft  des  Margites  verwendet  werden,  alsdann  mag  man  die  ein- 
leitung  mitunter  auch  dem  Verfasser  des  Margitesgedichts ,  also,  in- 
sofern als  solcher  Homer  galt,  diesem  beigelegt  haben,  wobei  dann 
freilich  der  greise  sänger  nicht  mehr  gut  Homer  sein  konnte,  sondern 
als  ein  früherer  aöde  zu  denken  war.  so  haben  vermutlich  diejenigen 
geurteilt,  welche  in  späterer  zeit  den  Margites  für  eine  Jugendarbeit 
Homers  ausgaben  (eine  bebauptung  deren  entstehung  Welcker  ao. 
s.  171  richtig  erklärt  hat7),  falls  sie  den  text  des  Margites  überhaupt 
noch  vor  äugen  hatten,  für  den  griechischen  metriker,  dem  wir  jene 
drei  verse  verdanken ,  kam,  da  im  metrischen  bau  die  einleitung  mit 
dem  hauptgedicht  übereinstimmte ,  auf  diese  fragen  nichts  an :  er 
nahm,  um  für  die  Verbindung  von  hexametern  mit  einem  trimeter 
ein  beispiel  beizubringen,  einfach  die  anfangsverse,  wie  sie  ihm  sein 
exemplar  darbot  oder  wie  sie  ihm  durch  ein  citat  bekannt  waren. 

Wenn  nemlich  das  fragment  in  Wirklichkeit  der  anfang  des 
ganzen  gewesen  ist.  denn  es  ist  allerdings  zuzugestehen,  dasz  diese 
Voraussetzung  zwar  am  nächsten  liegt  und  am  meisten  für  sich  hat, 
aber  nicht  absolut  notwendig  ist.  die  verse  könnten  auch  den  anfang  der 
erzählung  einer  einzelnen  that  des  (in  Kolophon  wohnenden)  Margites 
gebildet  haben,  so  dasz  dieser  an  dem  würdigen  sänger  irgend  einen 
narrenstreich  ausgeübt  hätte;  das  asyndeton  liesze  sich  durch  eine 
vorhergegangene  ankündigung  erklären  ('jetzt  will  ich  eine  neue 
that  des  Margites  berichten'),  auch  bin  ich  weit  davon  entfernt  zu 
behaupten,  dasz  die  bescbaffenheit  der  verse  es  geradezu  verbiete  sie 
für  einen  ursprünglichen  bestandteil  des  gedichts  zu  halten. 

Was  aber  schlieszlich  die  noch  bis  in  die  neueste  zeit  hinein  ge- 
billigte meinung  Wassenberghs  anlangt,  die  trimeter  seien  durch 
Pigres  in  den  Margites  hineininterpoliert  worden,  so  entbehrt  die- 
selbe jedes  stichhaltigen  grundes.  die  metrische  form"  ist  allerdings 
eine  Singularität;  aber  mit  welchem  rechte  kann  man  einem  gediente, 
welches  seinem  inhalt  nach  so  ganz  isoliert  dasteht ,  eine  Singu- 
larität auch  in  der  form  absprechen  ?  und  wäre  eine  derartige  inter- 
polation  eines  hexametrischen  gedichtes  etwas  weniger  singuläres? 
ästhetische  er  wägungen 9  sind  hier  ganz  fernzuhalten,  auch  der  hin- 

7  Dion  Chrys.  53,  4.  cprt.  Horn,  et  Hes.  s.  235  Rzach.  dasz  es, 
wie  Scngebuseh  Horn.  diss.  II  s.  16  meint,  leute  gegeben  habe,  die  ein- 
fältig genug  waren  in  den  versen  vom  öeloc  doiööc  ein  zeugnis  des 
Homer  über  sich  selbst  zu  erblicken,  möchte  ich  kaum  glauben, 
bei  pseudo- Herodotos  wird  der  Margites  nicht  erwähnt;  entweder  der 
Verfasser  wollte  ihn  zu  den  in  ttolissos  verfaszten  Tiaifvia  gerechnet 
wissen  (Göttling  ao.  8.  168),  oder  das  fehlen  beruht  auf  einer  nach- 
lässigkeit.  6  auszer  Hephaistion  und  den  andern  metrikern  besitzen 
wir  freilich  für  die  metrische  form  des  Margites  kein  zeugnis.  über 
eine  Aristotelesstelle,  die  man  mit  unrecht  als  ein  solches  hat  ansehen 
wollen,  vgl.  Vahlen  beitr.  zu  Aristot.  poetik  I  s.  42  f.  was  Bergk  zu 
Archilochos  fr.  118  über  einen  trimeter,  der  im  Margites  gestanden  habe, 
bemerkt,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  doch  nur  eine  Vermutung. 

*  Dernhardy  grundrisz  der  griech.  litt.  II  1  s.  227. 
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weis  auf  Archilocbos  läszt  sich  nicht  als  argument  verwenden. 
Arcbilocbos,  der,  wie  es  heiszt,  den  Margites  bereits  gekannt  hat10, 
ist  der  älteste  bekannte  Vertreter  oder  nach  antiker  theorie  der  er- 
finder  der  litterarischen  gattung  des  faußoc,  dh.  des  gedichts  in 
iambischen  trimetern  oder  trochäischen  tetrametern.  mitunter  machte 
man  ihn  in  späterer  zeit  auch,  was  sehr  nahe  lag,  zum  erfinder  des 
laußeiov:  wer  dies  that,  ignorierte  den  Margites  oder  hielt  ihn 
für  jünger;  kann  dies  für  uns  irgend  wie  beweisend  sein?  dasz 
Arcbilochos  einen  so  volkstümlichen  vers  wirklich  'erfunden'  habe, 
glaubt  doch  wohl  niemand.  —  Auszerordentlich  schwach  sind  zwei 
andere  von  Göttling  geltend  gemachte  argumente.  einmal  soll  sich  die 
rein  hexametrische  form  des  Margites  aus  dem  ausdruck  ftaujujboövTa 
in  der  schrift  vom  wettkampfe  Homers  und  Hesiods11  ergeben,  was 
einer  Widerlegung  nicht  bedarf,  sodann  beruft  sich  Göttling  auf  die 
bekannten  verse  des  Kritias  bei  Hephaistion  s.  11  W.  Kai  vöv 
KXeiviou  ulöv  'Aerjvaiov  crcqpavuOcuj  'AXKißidorjv  v^oiciv  tyvrjcac 
TpÖTTOic  usw.,  wozu  er  bemerkt:  'Critias  ipse  cum  dicatin  re  seria  (!) 
hoc  a  se  factum  esse  V€oic  Tpöirotc,  ante  eum  tale  quid  ausum  esse 
neminem  videmus,  neque  ausurum  fuisse  ipsum  Critiam,  si  omnes 
scirent  in  Margitae,  ridiculi  hominis,  descriptione  similiter  lusisse 
Homertim.' u  als  wenn,  um  von  anderm  zu  schweigen,  jener  einzelne 
trimeter  an  stelle  des  pentameters  mit  der  einmischung  der  tri- 
meter  im  Margites  irgendwie  auf  dieselbe  linie  hätte  gestellt  werden 
kennen. 

Wenn  uns  hiernach  nichts  veranlassen  kann  die  trimeter  als 
später  hinzugefügt  anzusehen ,  so  wird  damit  die  combination ,  nach 
welcher  Pigres  der  Urheber  derselben  sein  soll,  ohne  weiteres  hin- 
fällig, denn  dasz  sich  die  notizen  über  Pigres  poetische  thätigkeit, 
die  im  Suidasartikel  TTiYprjC  stehen,  zu  gunsten  der  Wassenbergh- 
schen  h ypotbese  irgendwie  verwerten  lieszen ,3,  davon  kann  keine  rede 
sein,  es  ist  dies  zunächst  die  behauptung  öc  Trj  MXidbi  rrapev^ßaXe 
xaid  ctixov  dX€T€iov,  outuj  Ypdumc  jurjviv  deibe  Oed  TTrj- 
Xrjidbew  'AxiXrjoc,  Moöca,  cu  rdp  7rdcrjc  TreipaT*  i^exc 


10  vgl.  fr.  163  Bergk.  Bcrnhardy,  der  die  trimeter  im  Margites  dem 
Pigres  ruschreibt,  bemerkt  über  das  gedieht  (ao.  I  s.  377):  reine  com- 
Position  der  art  war  von  Arcbilochos  angeregt,  und  an  ihn  erinnert 
noch  jenes  Moucdujv  Qep&Ttwv.'  es  soll  hier,  wie  es  scheint,  auf  Archil. 
fr.  1  hingewiesen  werden  (wenn  nicht  gar  auf  die  worte  Moucdwv  8epd- 
irovxa  KaT^KTavcc);  im  übrigen  ist  mir  die  bemerkung  unverständlich: 
sollen  wegen  der  Verbindung  Moucdwv  Oepdirujv  auch  die  hexameter 
des  Margites  jünger  sein  als  Archilocbos?  11  s.  237  TroincavTa  räp 
töv  MapTiTrjv  "Ourjpov  treptlpxccdai  kotA  ttöXcic  /)auJtuooOvTa  (vgl. 
Athen.  XIV  620 e  KXfopxoc  5'  £v  tuj  irpOT^piy  irepl  Tpiqpujv  «xd  'Apxi- 
Xöxou»  <pr|elv  «CiMcuviSrjc  ö  ZctKüvÖioc  £v  toic  Oedxpotc  £>(<ppou 
xaönn€voc  dppcnjjujbci.»  Aucaviac  b'  Iv  tlu  TrpuVruj  rrepl  iouißonoiujv 
Mvaciujva  töv  ^aiyipbov  X£y€1  Iv  Taic  b€iE€Ci  xüjv  CtnuMbou  xiv&c  idy- 
ßujv  OixoKpivcceat).  ,f  die  vermeintlichen  interpolationen  des  Pigres 
müsten  also  nach  Göttling«  ansieht  zur  zeit  des  Kritias  noch  wenig  be- 
kannt gewesen  sein.       13  vgl.  zb.  Bernhardy  ao.  II  1  s.  226  f. 

Jahrbücher  för  das»,  philol.  !&&7_hft.  1.  2 
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co<pir)C.  zur  richtigen  Würdigung  derselben  ist  es  notwendig  zwei 
andere  Suidasartikel  daneben  zu  setzen:  'IbaToc  'Pöbioc,  inöc 
Aiccoö,  diroTTOiöc,  TrapeußaXujv  dixov  CTixtu  dbmXace  Tfiv  Troirjciv 
'Ouiipou.  fxpau/e  Kai  dXXa.  'Pöbia  eic  Zur]  j.  —  TinöXaoc  Aapic- 
caioc  ix.  MaKeboviac,  ßrjiiup,  'AvaHi^vouc  toö  AauiyaKrjvoö  naGrj- 
xr|C,  öc  Kai  7Toir|TiKÜJC  £xwv  uapeveßaXe  -hj  'IXidbi  crixov  7rpöc 
crixov  Kai  Ititfpaye  tö  cuvraTna  TpujiKÖv  (Tpujncd  Eustathios). 
pfiviv  deibe  Ged  TTr|Xr|idb*uj  'AxiXfjoc,  nv  £Geio  Xpucou 
kcxoXuj^voc  €\'v£Ka  Koupnc,  ouXou^vrjv,  r|  jLiupi' 
'Axaiotc  dXre*  lGr|K€,  napva^voic,  ötc  Tpujciv  di€p 
TroXeuiEov  dvaKTOC,  TroXXdc  b*  i<p0ijLiouc  uiuxdc  "Aibi 
TTpotauiev  "Gktopoc  iv  iraXd^^ci  bai£o|i^vujv  utt6 
b  o  u  p  l.  crpauje  Kai  dXXa  Tivd.  dasz  es  jemanden  geben  sollte,  der 
diese  drei  geschienten  von  der  Verdoppelung  der  Iliasverse  sämtlich 
für  wahr  hielte  oder  der  meinung  wäre,  eine  derartige  Verdoppelung 
sei  jemals  vollständig  durchgeführt  worden,  bezweifle  ich.  meiner- 
seits halte  ich  alle  drei  geschienten  für  erfunden  und  bin  überzeugt, 
dasz  die  anfänge  von  erweiterungen  der  Ilias,  die  in  den  artikeln 
TTiYprjc  und  Ti|nöXaoc  mitgeteilt  werden ,  eine  fortsetzung  niemals 
gehabt  haben.  Idaios  mit  seiner  dichtung  von  3000  versen14  ist 
sonst,  wie  es  scheint,  unbekannt,  der  Makedonier  Timolaos  wird 
als  gewäbrsmann  für  TpuuKd,  und  zwar  für  recht  erlesene  Sachen, 
allerdings  zweimal  angeführt:  Eust.  zur  Od.  X  1697,  57  Kai  Tip 
TTaTpÖKXuj  bk  utt'  'AxiXX^ujc  Eubuupoc  (nemlich  £böGr)  uvrjfiujv) 
^i€Ta  Tf|v  unvtv  £v  Tfl  vau/naxia,  üjct€  jir)  Trpöcuj  xüJpciv  *  dvaipeGfj- 
vai  b*  auTÖv  euGuc  i\  ii)  cuußoXrj  uttö  TTupaixMou  *  biö  Kai  auiöv 
npiIiTOV  dvaipeGfivai  und  TTaipÖKXou  icropei  TiuöXaoc  6  MaKebujv. 
bchol.  Od.  t  267  TuiöXaoc  bfe  dbeXmöv  auTÖv  (den  bei  -der  Kly- 
taimnestra  zurückgelassenen  Sänger)  <pncrv  dvai  Orjüiou  (!),  öv 
dKoXouGncai  Trj  TTnveXönr)  eic  'ledKnv  Tipöc  TTapamuXaKnv  auiric- 
biö  Kai  ßia  Toic  uvncxripciv  äbei.  das  erste  dieser  beiden  citate 
hat  Hercher  glänzend  und  unwiderleglich  auf  das  lügenbuch  des 
Ptolemaios  Chennos  zurückgeführt  (jahrb.  suppl.  I  s.  269  f.  272  f. 
288) ,  und  dasz  auch  das  brüderliche  Verhältnis  der  beiden  sänger 
und  die  erweiterung  der  Ilias  nebst  den  daraus  angeführten  versen 
dem  Charakter  der  Kaivf)  icropia  durchaus  entsprechen ,  kann  man 
unmöglich  in  abrede  stellen. 16  Pigres  ist  freilich  eine  wirkliche 
persönlichkeit  gewesen;  aber  darum  braucht  das  von  Suidas  über 
ihn  berichtete  noch  nicht  wahr  zu  sein;  knüpften  doch  leute  wie 
Ptolemaios  häufig  'an  bekannte  namen  unbekannte  begebenbeiten'. 16 
jedenfalls  erscheint  nach  alledem  die  nachricht  Über  Pigres  inter- 
polierte pentameter,  die  schon  an  sich  absurd  ist,  in  einem  noch  be- 
denklicheren lichte,   gesteht  man  ihre  unglaubwürdigkeit  zu,  ver- 

M  vgl.  rhein.  museura  XXXIII  8.  520.  522  f.  15  sowohl  in  den 

Odysseescholien  wie  bei  Saidas  findet  sich  einzelnes  aus  Ptolemaios: 
vgl.  Hercher  ao.  s.  288,  5.  289,  9.  290,  14.  292,  23.  über  verse,  die 
Ptolemaios  fabriciert  hat,  s.  ebd.  s.  280.       16  Hercher  ao.  «.  280  f. 
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langt  aber  nach  einem  gründe,  weshalb  der  erfinder  auf  Pigres  ver- 
fallen sei,  so  bietet  einen  solchen  grund  in  völlig  befriedigender 
weise  die  Überlieferung,  dasz  Pigres  Verfasser  derBatrachomyomachie 
gewesen17:  es  lag  nicht  fern  jene  groszartige  Interpolation  des  Home- 
rischen epos  jemandem  zuzuschreiben,  der  dasselbe  parodiert  haben 
sollte,  viele  mögen  wohl  geneigt  sein  den  gesunden  menschen- 
verstand  mit  der  autorität  des  Suidas  ein  compromiss  eingehen  zu 
lassen ;  man  kann  ja,  wenn  man  will,  sagen,  Pigres  werde  mit  seiner 
Umgestaltung  der  Ilias  wohl  nicht  bis  zu  ende  und  überhaupt  nicht 
sehr  weit  gelangt  sein. 18  ich  bin,  wie  schon  bemerkt,  anderer 
meinung;  jedenfalls  aber  bietet  weder  bei  der  einen  noch  bei  der 
andern  annähme  die  notiz  irgend  welchen  genügenden  anlasz,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  unverdächtigen  triraeter  des  Margites  auf 
Pigres  zurückzuführen.  —  Aber  Pigres  wird  ja  von  Suidas  direct 
als  Verfasser  des  Margites  bezeichnet!  hiermit  verhält  es  sich  fol- 
gendermaszen.  am  Schlüsse  der  Homervita  des  Proklos  steht  neben 
den  worten  TrpocTiO&xci  6*  ciutüj  Kai  TTCUYViä  riva  MapifiTrjv  Bcrrpa- 
Xouaxiav  usw.  im  codex  Venetus  auf  dem  rande:  oi  be  Aejouci 
ttitphtoc  TOÖ  KCtpöc.  diese  bemerkung  rührt  von  der  ersten  hand 
her,  ist  aber  mit  roter  tinte  geschrieben;  hiernach  kann  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden,  dasz  sie  der  Schreiber  bereits 
in  seiner  vorläge  als  randbemerkung ,  nicht  als  einen  bestand- 
teil  des  fortlaufenden  textes  vorgefunden  hat  und  dasz  sie  auch  in 
anderen  bss.  als  randbemerkung  fortgepflanzt  worden  ist.  am 
Schlüsse  des  Suidasartikels  über  Pigres  aber  lesen  wir  ^Ypaipe  Kai 
töv  de  "Ojwipov  ävaqpepöjaevov  MapYiTnv  Kai  ir\v  BaTpaxojnuo- 
uaxiav.  man  wird  bei  diesem  thatbestande  nicht  in  abrede  stellen 
*  können,  dasz  die  meinung  Bergks  (ao.  s.  775),  die  randbemerkung 
habe  ursprünglich  blosz  der  Batrachomyomachie  gegolten  und  sei 
dann  später  misverständlich  auf  beide  gediente  bezogen  worden,  sehr 
ansprechend  ist.  die  richtige  beziehung  finden  wir  bei  Tzetzes: 
ßißXouc  b£  TauTac  &€Trovn.caTO ,  Trjv  tc  MuoßaTpaxofiaxiav ,  rjv 
nvec  Tirpnroc  elvai  <paa  toö  Kapöc,  Kai  töv  MapYrrriv,  iL  Troirj- 
uan  ouk  dv^iuxov,  £ti  T£  fyivouc  usw.  man  kann  sich  auch  denken 
dasz,  ohne  einen  derartigen  irrtum  äuszerlicher  art,  die  autorschait 
des  Pigres  durch  leichtfertige  conjectur  von  dem  einen  gedichte  hei- 
tern inhaltö  auf  das  andere  übertragen  wurde,  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halte  ich  die  annähme  von  Sittl  (gesch.  der  griech.  litt.  I 
s.  237),  man  habe  den  Margites  'aus  keinem  andern  gründe' 
dem  Pigres  beigelegt,  'als  weil  man  wüste  (?)  dasz  er  die  Ilias  durch 
Pentameter  interpoliert  habe',  zweifellos  aber  ist,  dasz  auch  der 
scblusz  des  Suidasartikels  nicht  die  mindeste  berechtigung  bietet  an 
eine  spätere  hinzufttgung  der  trimeter  zu  denken. 

17  Plut  de  Herod.malign.43  s.873.  Tzetzes  exeg.  in  II.  8.37.  Saidas  u. 
TTiTpT)c.  19  vgl.  Bergk  OLG.  1  s.  77*2:  'dieser  Pigres  hat  den  versuch 
gemacht  die  Ilias  mit  eingefügten  pentametern  zu  interpolieren.» 

Halle.    Eduard  Hiller. 
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20  FGiesing :  zu  Euripides  Medeia. 

4. 

ZU  EÜRIPIDES  MEDEIA. 

1.  Olbct  TOP  TIOXXOUC  ßpOTUJV  215 

cenvouc  Y€YÜ>rac ,  touc  nfcv  öundTwv  ötto  , 
touc  b'  iv  Gupaioic,  ol  b*  dq>'  ficuxou  ttooöc 
bucnXeiav  ^KTncavTO  Kai  £a6uniav. 
alle  die  vergeblichen  versuche  der  erklärung  wie  die  verunglückten 
emendationen ,  durch  welche  man  dieser  von  Elmsley  fast  ftir  ver- 
loren gegebenen  stelle  aufzuhelfen  suchte,  findet  man  bei  diesem 
s.  110  ff.  am  meisten  Verwirrung  hat  der  scholiast  des  Parisinus 
angerichtet  durch  die  erklärung  des  ö^dtTUJV  Ötto  :  touc  u£v  öttÖ 
toö  xujpi£€c6cu  Kai  äiroGcv  tüjv  öuuaTUJv  elvai.  an  dieser  deutung 
hafteten  alle  bis  auf  Seidler,  der  durch  die  Ubersetzung  'quos  ipse 
vidi*  das  richtige  zu  finden  schien ,  aber  durch  die  ganz  unmögliche 
auffassung  des  folgenden  alles  wieder  verdarb,  die  richtige  erklä- 
rung jener  worte  gab  dann  BMeister  in  diesen  jahrb.  1878  s.  587  f. : 
'ich  weisz  dasz  viele  als  stolz  verschrieen  sind,  die  einen  deshalb 
weil  sie  durch  ihr  benehmen,  ihre  miene  stolz  verrieten.'  sagen  wir 
kürzer:  'ich  weisz  dasz  viele  für  hochmütig  gelten,  die  einen  von 
ihrem  auge  —  dh.  vom  stolze  ihres  auges  —  her.'  die  folgenden 
worte  touc  b*  dv  öupaioic  faszt  Meister,  indem  er  das  b*  vor  iv  tilgt, 
als  nähere  erklärung  zu  touc  jifev  d^dTUJV  äiro  und  findet  die  zweite 
art  der  cejivoi  in  den  Worten  oi  b'  dop*  fjcuxou  Tioböc  usw.  —  gewis 
die  einzige  erträgliehe  änderung  und  deutung  unter  allen  bisher 
gebrachten,  freilich  wird  wohl  anderseits  niemandem  die  schwer-  t 
fallige  und  sehr  überflüssige  erläuterung  einer  an  sich  völlig  klaren 
sache  besonders  behagen:  'die  einen  gelten  für  hochmütig  von  ihrer 
äugen  stolzem  blick'  —  wozu  in  aller  weit  bedarf  es  da  noch  des 
hölzernen  Zusatzes  'das  gilt  natürlich  von  denen,  die  man  in  der 
öffentlichkeit  zu  sehen  bekommt'?  —  Gehen  wir  dem  zusammen- 
hange recht  prosaisch  zu  leibe ;  vielleicht  hilft  das  bei  dieser  rheto- 
risch-prosaischen stelle,  die  erste  art  der  ceuvoi  kennen  wir;  fragen 
wir  nach  der  zweiten.  Medeia  leitet  ihre  anrede  ein:  'korinth'sche 
fraun,  ich  trete  aus  dem  haus  heraus,  damit  ihr  mich  nicht  scheltet' 
dh.  nicht  stolz,  hochmütig  scheltet,  wenn  ich  eure  gutgemeinte  auf- 
forderung  (v.  180  ff.)  IHuj  böjiwv  zu  euch  zu  kommen  verachtete 
und  im  hause  bliebe,  dann  könne  sie  von  ihnen  für  hochmütig  ge- 
halten werden,  nicht  aber  wie  die  einen  ö/iU-dTUJV  <5hro,  sondern  — 
dieser  sinn  ergibt  sich  nun  zwingend  von  selbst  —  wie  andere  auch, 
welche  sich  hinter  den  thüren  dh.  abgeschlossen  von  den  menschen 
halten,  den  verkehr  mit  andern,  mit  dem  volke  zu  verachten  scheinen, 
demnach  ist  geboten  zu  lesen:  touc  ji£v  öujidTUJV  <Stto,  touc  b*  ou 
6  u  p  a  i  o  u  c  usw.  diese  zweite  art  der  cejivoi  bedurfte  nun  notwendig 
einer  erklärung:  das  'warum'  muste  angegeben  werden,  und  dieses 
folgt  in  dem  causativen  relativsatze  oi  Y*  dop*  rjcüxou  irobdc 
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bucicXciav  usw.  för  das  hsL  o\  bJ  lese  ich  also  weiter  01  X*.  der 
zweiten  gattung  durfte  Medeia  schon  einige  worte  mehr  widmen, 
da  sie  vermeiden  will  selbst  ihr  zugezählt  zu  werden ,  während  die 
erste  art  für  Bie  bedeutungslos  ist.  deshalb  hebt  der  dichter  diese 
zweite  gattung  noch  besonders  durch  y&  mit  recht  hervor.  —  Die 
genesis  der  Verderbnis  ist  klar,  ein  erklärer  setzte  als  glosse  des 
ounäxujv  ötto  ,  um  den  gegensatz  desselben  zu  touc  b*  ou  Gupaiouc 
hervorzuheben,  an  den  rand  touc  £v  Öupaioic.  diese  randglosse 
verdrängte  dann  das  hsl.  und  behielt  von  diesem  nur  das  bi;  nach 
dieser  Interpolation  war  das  ot  f€  unmöglich  geworden,  und  man 
statuierte  nun  eine  dritte  gattung  der  cejuvoi  durch  o\  bk  usw. 
Die  stelle  ist  also  nach  meiner  meinung  zu  lesen: 

Olbot  fäp  TTOXXOUC  ßpOTÜJV 
C€U,VOUC  T€YÜJTaC,  TOUC  flfcv  djiudTUJV  ÖTTO, 

touc  b*  ou  Oupaiouc,  01  y*  ä<p'  rjcuxou  noböc 

buacXciav  c^TncavTo  Kai  jta8uuJav. 
2.  In  dem  daktylo-epitritischen  teile  des  chorliedes  v.  824  ff. 
ist  an8töszig  die  irrationale  responsion  zwischen 

KXeivoidTav  coqrfav  und 
f|bu7Tvöouc  aöpac. 
dazu  ist  f)buTrv6ouc  nur  im  Laurentianus  überliefert,  die  stellen, 
welche  Leo  im  Hermes  XV  s.  308  anführt  zur  Verteidigung  irratio- 
naler responsion  in  daktylo-epitritischen  Strophen,  beweisen  nicht 
die  möglichkeit  derselben  bei  Euripides  für  den  daktylischen  teil 
derselben,  schon  GHermann  im  anhange  zu  Elmsleys  ausgäbe  s.377 
nimt  eine  Verderbnis  dieser  stelle  an:  er  vermutet  in  aupac  eine 
randglosse  zu  einem  aus  dem  texte  verdrängten  ähnlichen  begriffe, 
zu  lesen  schlug  er  vor:  f|bu7TVÖouc  T€  Ttvodc.  Kirchhoff,  Wecklein 
ua.  statuieren  eine  lücke  hinter  ;  letzterer  glaubt  den  fehlen- 

den gedanken  bestimmen  zu  können,  indem  er  schreibt:  x^pav 
wrrdpbciv  ifafe  Ttvodc  usw.  Nauck  tilgt  in  der  strophe  icXcivOTdiav 
ccxpiav.  Wilamowitz  im  Hermes  XV  s.  501  entscheidet  sich  für  die 
lücke  nach  dv^uuuv,  glaubt  aber  sich  begnügen  zu  dürfen  den  sinn 
des  ganzen  zu  gewinnen,  nach  seiner  auffassung  indes  musz  er 
etwas  ähnliches  einsetzen  wie  GHermann. 

Eine  genaue  prtifung  der  ziemlich  wortreichen  Scholien  zu  die- 
sem chorliede  zeigt,  dasz  sämtliche  worte  der  gegenstrophe  wie  auch 
der  strophe  von  dem  scholiasten  entweder  erläutert,  umschrieben 
oder  wenigstens  erwähnt  werden,  mit  ausnähme  von: 

 dqpuccauivav 

XuOpav  KaiaTTveucai  u.£Tpiac  dve^wv 

flburrvdouc  aupac. 
wie  kommt  es,  fragt  man  mit  recht,  dasz  in  den  Scholien  diese 
worte  allein  gänzlich  übergangen  worden  sind?  dasz  dies  in  Wahr- 
heit der  fall  gewesen,  ist  unwahrscheinlich;  nur  war  die  glosse  zu 
dieser  stelle,  oder  wenigstens  ihr  wesentlichster  teil,  bereits  vor 
der  redaction  unseres  Scholienfonds  in  den  text  selbst  geraten  und 
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so  verloren  gegangen,  der  rest  dieses  alten  scbolions  wäre  dann 
das  metrisch  unmögliche  fjbuTTVÖouc  aupotc.  für  dieses  allein  also, 
scheint  es ,  ist  ein  ähnlicher  begriff  einzusetzen,  die  wähl  ist  wohl 
nicht  grosz.  ich  glaube  nicht  ohne  recht  vermuten  zu  dürfen: 
dußpociouc  T6  TTVodc.  diese  worte  erklärte  man  im  anklang 
an  das  Homerische  (b  445)  dußpoctr|v  .  .  f)bu  (idXa  Trveioucav  am 
rande  durch  fjbuTrvöouc  aüpac.  'Kypris  baucht  Uber  das  land  milde 
bimmelsluft'  —  ich  glaube,  dies  stimmt  trefflich  zu  dem  XauTtpö- 
tcitoc  al9n,p  der  strophe.  dußpöcioc  gebraucht  der  dichter  als  zwei- 
gescblechtig  kurz  darauf  im  folgenden  chorliede  v.  983  tt€IC€1  xdpic 
düßpöciöc  t*  avfa  ttcttXov. 

3.  If&ba  rn,vb€  bciuaivw  T€  vtv 

\ir\  örjKTÖv  uicrj  (pdcyavov  bt'  finaioc  40 

ctrn  böyouc  elcßäc',  V  ^CTpujiai  Xe'xöc, 

f|  Kai  Tupavvov  töv  t€  Tnnavta  Ktdvrj 

Kdirena  neteui  cuuqpopdv  Xdßrj  Tivd. 
dasz  v.  40  und  41  aus  v.  379  f.  stammen,  ist  bald  erkannt  worden, 
weiter  haben  nun  Nauck  und  seine  nachfolger  auch  v.  42  und  43 
ausgeschieden,  jedermann  erwartet  dasz  der  zorn  der  verratenen 
gattin  sich  zunächst  gegen  die  glückliche  nebenbuhlerin,  nicht  gegen 
deren  vater  richten  würde;  nur  auf  diesen  aber,  meint  Wecklein, 
könne  Tupavvov  in  diesem  zusammenbange  gedeutet  werden ,  nicht 
auf  die  fürstentochter.  dieses  bedenken  fällt,  wenn  wir  nach  Streichung 
von  v.  40  u.  41  lesen:  u.n,  Tr)V  tupavvov  usw.  nachdem  40  f.  ein- 
geschoben war,  muste  der  interpolator  notwendig  mit  Kai  fort- 
fahren. —  Dasz  ferner  v.  43  nicht  nur  ohne  jeden  anstosz  ist ,  son- 
dern dasz  seine  ausscheidung  geradezu  eine  gröbliche  Schädigung 
des  prologs  sein  würde,  ist  leicht  zu  erkennen,  die  furcht,  dasz 
braut  und  bräutigam  der  räche  der  rasenden  Medeia  zum  opfer  fallen 
könnten,  ist  erregt;  die  andeutung  eines  unbestimmten,  aber  noch 
furchtbarem  unheils  läszt  der  bereits  schreckhaft  erregten  phantasie 
weiten  räum;  alles  darf  sie  fürchten,  aber  das  eine,  das  ungeheuer- 
liche, den  kindesmord  vermag  sie  nicht  zu  ahnen,  und  als  nun  in 
der  folgenden  handlung  der  mund  der  unseligen  selbst  das  wahn- 
witzige kündet,  da  musz  sich  die  furcht  wandeln  in  schauder  und 
entsetzen,  um  so  mehr  als  die  gräszliche  enthüllung  jede  bang  ge- 
ahnte räche  als  unschuldig  erscheinen  läszt  neben  der  Unmenschlich- 
keit dieses  Vorsatzes,  möchte  man  demnach  nicht  lieber  gerade  in 
jenen  versen  die  band  des  wahren  dramatikers  erkennen?  —  End- 
lich hält  Wecklein  auch  v.  38  f.  für  unecht,  weil  derselbe  gedanke 
in  v.  44  wiederkehre,  musz  denn  wirklich  die  amme,  das  TraXaidv 
oikwv  KTTina,  ihren  mund  hüten,  dasz  ihr  beileibe  nicht  eine  Wieder- 
holung entschlüpft,  oder  verstand  es  der  dichter  besser  was  alter 
weiber  art  sei ,  wenn  er  die  alte  kopfnickend  sich  wiederholen  läszt : 
j&*  g&r  schrecklich  ist  sie'?  fürwahr  niemand  wird  von  diesen 
versen  ein  titelchen  dem  dichter  mit  recht  entreiszen. 

Dresden.  Friedrich  Giesing. 
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5. 

DER  BESCHLUß  DER  PHRATRIE  AHMOTIQNIAAI. 


Der  merkwürdige  pbratriebeschlusz,  welcher  fast  gleichzeitig 
in  der  'Gmrjuepic  ctpxouoXoYiKr)  1883  s.  69  ff.  von  Kumanudes  und 
im  CIA.  II  2  n.  841  b  von  Köhler  ediert  worden  ist,  bietet  ganz  ab- 
gesehen von  dem  neuen  das  er  lehrt  eine  reihe  von  Schwierigkeiten 
dar,  deren  lösung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist.  den  einzigen  ver- 
such, der  in  dieser  richtung  gemacht  wurde,  den  von  Szanto  im 
rhein.  mus.  XL  s.  506  ff.,  kann  ich  nicht  als  gelungen  betrachten, 
weil  der  vf.  erstens  nicht  richtig  erkannt  hat,  wo  in  der  inschrift 
die  bestimmungen  über  das  auszerordentliche  verfahren  aufhören  und 
die  über  das  ordentliche  anfangen*,  und  weil  ich  zweitens  der  an- 
sieht Szantos  über  die  attischen  phratrien  (vgl.  untersuch,  über  d.  att. 
bürgerreebt  s.  45  ff.) ,  auf  welcher  seine  erklärung  der  inschrift  be- 
ruht, nicht  beizutreten  vermag,  ich  halte  deshalb  auch  eine  polemik 
gegen  seine  ausführung  für  unfruchtbar  und  beschränke  mich  darauf 
möglichst  kurz  meine  eigne  erklärung  zu  geben. 

Der  ausgang8punkt,  von  dem  aus  diese  erklärung  gegeben  wird, 
ist  die  von  Buermann  begründete  und  vielseitig  adoptierte  (vgl. 
mein  handb.  I  8.  142  f.  Sauppe  de  phratriis  att.  Göttingen  1886/7 
s.  4  ff.)  annähme,  dasz  Kleisthenes  neue  phratrien  eingerichtet  hat, 
die  regelmäszig  örtlich  zusammenhiengen  und  kleinere  gemeinschaften 
als  die  demen  bildeten,  es  ist  wahrscheinlich ,  dasz  Kleisthenes  bei 
dieser  einrichtung  für  jede  phratrie  ein  angesehenes  geschlecht,  wel- 
ches zugleich  den  namen  für  dieselbe  bergab,  mit  einer  anzahl  an- 
derer geschlechter  vereinigte  (vgl.  Aiscbines  v.  d.  trugges.  147). 
fraglich  ist  nur,  ob  Kleisthenes,  wenn  bei  seiner  neuordnung  der 
phratrien  die  genossen  eines  angesehenen  gescblechtes  bereits  in 
mehreren  demen  zerstreut  wohnten ,  dieselben  alle  in  einer  phratrie 
vereinigte  oder  ob  er  sie  einer  phratrie  in  dem  jedesmaligen  demos, 
in  dem  sie  wohnten,  zuteilte,  ich  glaube  das  erstere,  da,  selbst  wenn 
zur  zeit  des  Kleisthenes  das  ganze  geschlecht  in  einem  demos  zu- 
sammen wohnte ,  im  laufe  der  zeit  doch  Übersiedelungen  einzelner 
geschlechtsgenossen  in  andere  demen  stattfinden  musten  und  des- 
halb selbst  das  zerreiszen  des  geschlechtes  durch  das  einordnen  der 
genossen  desselben  in  verschiedene  phratrien  durch  Kleisthenes  auf 
die  dauer  die  entfernung  einzelner  phratriegenossen  von  dem  ört- 


*  die  bestimmungen  über  das  vom  j.  396  5  an  einzuhaltende  ordent- 
liche verfuhren  beginnen  z.  26  ff.,  wie  die  anfangsworte  t#|v  bl  b\a- 
buecteiav  tö  Xotiröv  clvai  Tip  ücx^puj  €tci  f)  i|>  äv  tö  Koupctov  Oücrj,  xf) 
KoupeuVnbi  'AiraTOupfwv  deutlich  zeigen,  wenn  es  z. 44/6  heiszt:  TaO(TCt) 
b'  cTvai  äirö  <&opulujvoc  dpxovroc,  so  weist  das  Taöxo  auf  die  vorher- 
gehenden bestimmungen  zurück,  während  der  hin  weis  auf  das  folgende 
wohl  durch  Tdbc  (vgl.  z.  4/6)  hätte  ausgedrückt  werden  müssen. 
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lieben  mittelpunkt  der  phratrie  nicht  verhindern  konnte,  nachdem 
ich  dieses  vorangeschickt  habe,  wende  ich  mich  zur  erklärung  der 
inschrift  selbst. 

Dieselbe  ist  ein  phratriebeschlusz  aus  dem  j.  396/5,  wie  die 
einleitende  formel  Täbe  SboEev  toic  qppdrepciv  Im  Oopuiwvoc 
äpxovroc,  (ppaTpiapxoOvioc  bfe  rTavTaicXdouc  l£  Oiou  zeigt,  und 
zwar  der  phratrie  ArijLiOTiumoai ,  wie  der  passus  der  inschrift  deut- 
lich beweist ,  welcher  den  priester  des  Zeus  Phratrios  und  den  phra- 
triarchen  anweist  namen  zu  löschen  die  toö  Ypau^aiefou  toö  Iv 
AnuOTiumbÜJV ,  eine  bezeichnung  unter  der  nur  das  <ppaT€plKÖV 
TpctyuaT€Tov  verstanden  sein  kann,  phratriarch  in  dem  abfassungs- 
jahre  des  beschlusses  war  Pantakles  aus  OIov  und  zwar,  wie  schon 
Sauppe  ao.  s.  13  richtig  annimt,  aus  Olov  AeiceXeiKÖV.  ich  halte  es 
nun  für  sehr  wahrscheinlich,  dasz  man  den  phratriarchen  aus  den- 
jenigen phrateren  zu  wählen  pflegte,  welche  ihren  wohnsitz  da  hatten, 
wo  sich  der  locale  mittelpunkt  der  phratrie,  das  qppöVrpiOV,  befand, 
da  anders  eine  zusammenhängende  thätigkeit  desselben  kaum  mög- 
lich war.  in  OIov  war  also  das  (pprinrpiov  der  Ar|U0TiuJVibai  mit 
dem  von  einem  priester  geleiteten  cult  des  Zeuc  OpöVrpioc,  der  ohne 
'AOnvä  <t>paTpia  hier  allein  erwähnt  wird,  aber  nicht  alle  mitglie- 
der  der  phratrie  hatten  ihren  wohnsitz  in  Oion;  ein  teil  derselben, 
6  AeKeXeiüDv  oTkoc,  wohnte  in  Dekeleia.  wenn  eine  Vermutung  ge- 
stattet ist,  so  war  OTov  AciccXeiKÖv  vielleicht  eine  der  neueren  deinen- 
gründuugen,  durch  welche  die  ursprüngliche  hundertzahl  der  demen 
im  laufe  der  zeit  fast  verdoppelt  wurde,  der  zusatz  AeiceXetKÖv 
scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dasz  dieses  Oion  von  Dekeleia  aus 
gegründet  war.  zu  den  ansiedlern ,  die  sich  in  Oion  niederlieszen, 
gehörte  vielleicht  auch  die  mehrzahl  der  Ar||iOTiUJVibai,  die  nun  auch 
ihren  localen  mittelpunkt,  das  ©porpiov,  dorthin  tibertrugen,  für 
die  erklärung  der  inschrift  indessen  ist  diese  Vermutung  nicht  nötig; 
es  kann  ebenso  gut  auch  der  oIkoc  AcKeXeiuuv  im  laufe  der  zeit  von 
Oion  nach  Dekeleia  tibergesiedelt  sein,  diesen  oTkoc  AcKeXeiuiv  kann 
man  entweder  als  geschlecht  auffassen ,  was  sprachlich  am  nächsten 
liegt,  oder  als  die  gesamtheit  der  in  Dekeleia  wohnhaften  Arjuo- 
TiuMbai,  was  sich  sprachlich  vielleicht  auch  rechtfertigen  läszt.  auf 
einen  bedeutenden  umfang  des  oTkoc  AexeXeiÜJV  glaube  ich  aus  dem 
umstände  schlieszen  zu  dürfen,  dasz  aus  den  mitgliedern  desselben 
bei  einer  appellation  an  die  phratrie  nicht  weniger  als  fünf  cuvrpf  opoi 
erwählt  werden  sollen. 

Wenn  auch  die  eintragung  in  das  cppaiepiKÖv  Ypayyorreiov  im 
groszen  und  ganzen  unter  den  modalitäten  erfolgte,  wie  sie  in  meinem 
handbuch  I  s.  184  ff.  geschildert  sind,  so  spricht  doch  der  umstand, 
dasz  der  Sprecher  in  der  7n  rede  des  Isaios  §  16  der  Schilderung 
einer  einfuhrung  in  seine  phratrie  die  worte  hinzufügt:  TOiauTac 
äicpißeiac  £x€l  T<*  bkaia  t&  Tiap'  autoic,  dafür  dasz  die  einzelnen 
details  der  einführung  in  den  einzelnen  phratrien  nicht  vollständig 
identisch  waren ,  da  sonst  die  eingehende  Schilderung  mit  dem  eben 
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citierten  zusatz  überflüssig  war.  wenn  wir  deshalb  in  unserer  in- 
schrift  bestimmnngen  über  die  eintragung  der  mitglieder  des  oTkoc 
AeKeXeiüjv  in  das  pbratrieregister  finden,  die  sich  von  den  sonst  be- 
zeugten modalitäten  unterscheiden,  so  kann  das  gegen  die  richtig- 
keit  unserer  erklärung  des  phratriebeschlusses  nicht  übennäszig  ins 
gewicht  fallen. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dasz  bis  zur  annähme  unseres  be- 
schlusses  die  neugeborenen  glieder  des  oTkoc  AeKeXetwv  an  der 
kureotis  des  Apaturien festes  in  Oion  angemeldet  und,  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgte,  eingeschrieben  wurden,  dasz  aber  zur  feier  der 
Apaturien  sich  alle  mitglieder  des  oTkoc  AeiccXeiuJV  nach  Oion  be- 
gaben, ist  wenig  wahrscheinlich,  die  Apaturien,  iv  olc  ot  T6  TTcaepec 
Kai  o\  currevek  cuveia  cqnciv  auTOic  (Xen.  Hell.  I  7,  8),  wurden, 
wie  diese  worte  des  Xenophon  besagen,  in  den  einzelnen  familien 
und  geschlechtern  gefeiert,  wenn  diese  familien  und  gescblechter 
an  dem  orte  wohnten,  wo  sich  das  ©pcVrpiov  befand,  so  werden  ihre 
mitglieder  gewis  nicht  verfehlt  haben  den  einführungsopfern  bei- 
zuwohnen und  die  ihnen  zukommenden  ueplbec  von  denselben  in 
empfang  zu  nehmen,  um  diese  alsdann  im  kreise  der  ihrigen  zu  ver- 
zehren, dasz  aber,  um  diese  ^epibec,  die  doch  gewis  nicht  grosz 
waren,  zu  erhalten,  viele  von  Dekeleia  nach  Oion  giengen,  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich,  und  im  wesentlichen  wird  sich  die  zahl  der 
besucber  der  Apaturien  in  Oion  aus  Dekeleia  auf  diejenigen  be- 
schränkt haben,  die  gerade  ein  kind  in  die  phratrie  einzuführen 
hatten. 

Ich  nehme  nun  an ,  dasz  dieser  usus ,  die  abwesenheit  der  ver- 
wandten, welche  einspruch  erheben  konnten,  die  veranlassung  ge- 
geben bat,  dasz  wiederholt  falsche  einscbreibungen  in  das  pbratrie- 
register stattgefunden  haben,  als  diese  Unregelmäßigkeiten  später 
entdeckt  wurden,  hat  die  phratrie  AriuoTiumbcu  für  den  ohcoc 
AeiceXeiÜJV  die  auszerordentliche  maszregel  beschlossen,  dasz  ent- 
weder über  alle  mitglieder  desselben  oder  über  diejenigen,  deren 
phratriezugehörigkeit  verdächtig  .war  —  nach  der  inschrift  ist  beides 
möglich  —  in  der  form  einer  diadikasie  hinsichtlich  ihrer  Zugehörig- 
keit zu  der  phratrie  von  den  phrateren  abgestimmt  werden  sollte, 
den  namen  desjenigen,  der  bei  dieser  abstimmung  aus  der  phratrie 
ausgestoszen  wurde,  sollten  der  priester  des  Zeus  Phratrios  und  der 
phratriarch  in  dem  ©paiepiKÖv  YP<W<*T€iov  und  in  der  abschrift 
desselben,  die,  wie  ich  vermute,  von  dem  oIkoc  AeKcXeiwv  in 
Dekeleia  aufbewahrt  wurde,  löschen,  derjenige,  welcher  den  aus- 
gestoszenen  eingeführt  hatte,  sollte  als  strafe  100  drachmen  dem 
Zeus  Phratrios  zahlen. 

Der  passus  der  Urkunde,  welcher  diese  auszerordentliche  masz- 
regel anordnet,  lautet  z.  13  ff.  wie  folgt:  'lepoicXfjc  ehre'  öttöcoi 
urpiuj  biebiKÖtcOricav  Kord  töv  vö^ov  töv  AriuoTiuuvibüjv ,  bia- 
bucäcai  nept  auriliv  touc  ©päicpac  auTtKa  uäXa  üttocxou^vouc 
Ttpöc  toö  Aide  toö  Opaipiou,  m^poviac  xf|v  ujti©ov  dirö  toö 
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ßuuuoö'  öc  b'  dv  böEr)  jirj  ujv  cppa-rfip  elcaxöfjvou,  dEaXeiu/dTiu  to 
övoua  auioö  6  iepeOc  Kai  ö  qppaTpiapxoc  Ik  toö  rpauuaTeiou  toö 
iv  Ar)uoTiumbu>v  Kai  toö  dvTvrpdcpou,  ö  be  eicaYaYUJV  töv  otto- 
bucacÖe'vTa  öqpeiXeiw  ^kotöv  bpaxMac  iepdc  toi  Ali  Tip  OpaTpiw, 
eicTTpdrreiv  be  to  dpYupiov  toöto  töv  lepe'a  Kai  töv  cppaTpiapxov 
f\  auTOuc  öoeiXeiv. 

Die  phratrie  begnügte  sich  aber  mit  dieser  auszerordentlichen 
maszregel  keineswegs ,  sondern  ordnete  für  die  zukunft  den  modus, 
wie  die  kinder  des  oIkoc  AeKeXeiduv  in  das  phratrieregister  einge- 
tragen werden  sollten,  fortan  sollten  die  einführungsopfer  —  ich 
folge  den  sichern  ergänzungen  Köhlers  —  und  damit  zugleich  ohne 
zweifei  auch  die  eintragungen  der  neu  aufzunehmenden  mitglieder 
des  oIkoc  AcKeXeiuiv  in  das  phratrieregister  nicht  mehr  im  qppdTpiov 
zu  Oion,  sondern  in  Dekeleia  am  altar  dieses  oTkoc  stattfinden,  wobei 
der  lepeuc  toö  AeKeXeiduv  oucou  ohne  zweifei  die  stelle  des  phra- 
triarchen  vertrat  und  den  namen  des  neu  aufgenommenen  in  das 
dvTirpacpov  des  phratrieregisters  in  Dekeleia  einschrieb,  aus  dem 
dann  der  phratriarch  die  eintragungen  in  das  eigentliche  ©paTepiKÖV 
YpauuaTeiov  übertrug. 

Der  hierher  gehörige  passus  des  phratriebeschlusses  lautet  z.  52  ff. 
folgendermaszen :  to  bk  Xoittöv  dreiv  Td  (ueia  Kai  Td  KOupei)a  de 
AeKe'Xeiav  eVi  t(öv  ßuuuöv,  ddv  be  ufi  6)ucrj  eVi  toö  ßwuou,  öq)(ei- 
Xe'Tuu  7T€VTr|K0VT)a  bpaxudc  \epdc  tw(i  Ali  tuj  <t>paTpiw,  e*c)TTpaT- 
t^tui  be  ö  iep(euc  tö  dptöpiov  TOÜTO  f\)  OUTÖC  Ö(p€l(XdTUj)  — 

Indem  die  einführung  der  in  die  phratrie  neu  aufzunehmenden 
aus  dem  oIkoc  AeKeXeiwv  fortan  in  Dekeleia  stattfand ,  wo  die  ge- 
schlechtsgenossen bei  der  einführung  zugegen  waren,  wurden  fal- 
schungen,  wie  sie  früher  vorgekommen  waren,  sehr  erschwert,  trotz- 
dem begnügte  man  sich  damit  noch  nicht,  sondern  bestimmte  dasz 
in  zukunft  an  der  kureotis  jedes  jahres  und  zwar  innerhalb  des 
oIkoc  AeKeXeiuJV  über  die  phratriezugehörigkeit  derjenigen  abge- 
stimmt werden  sollte,  für  welche  im  vorhergehenden  jähre  das 
Koupeiov  dargebracht  war.  das  Koupeiov,  wie  wir  aus  unserer  in- 
schrift  z.  5  ff.  ersehen,  von  dem  ueiov  verschieden,  wurde  nach 
Pollux  VIII  107,  dessen  angäbe  durch  die  inschrift  wieder  zu  ehren 
kommt,  elc  f)XiKiav  TrpoeXöövTUJV  i\  Tfj  KaXouuevr)  Koupeumbi 
f)uipa  unep  tüjv  dppevwv  dargebracht. 

Der  phratriebeschlusz  bestimmt  darüber  z.  26  ff.  wie  folgt:  tt]V 
be  biabiKadav  tö  Xoittöv  elvai  tuj  öcTe'puj  frei  f\  <3j  äv  tö  Koupeiov 
Gucrj,  Tf)  Koupeumbi  ^TraToupiujv,  ©e'peiv  be  drcö  toö  ßujuoü. 

Wurde  in  dieser  abstimmung  des  oIkoc  AeKeXeiduv  die  phratrie- 
zugehörigkeit aberkannt,  so  stand  dem  so  geschädigten  eine  appella- 
tion  an  die  phratrie  frei,  in  diesem  falle  soll  der  oTkoc  AeKeXeiduv 
fünf  über  30  jähre  alte  männer  aus  seiner  mitte  als  cuvrjYopoi  er- 
wählen, welche  das  interesse  des  oIkoc  gegenüber  dem  gegen  den 
beschlusz  desselben  appellierenden  in  der  phratrie versamlung  zu 
vertreten  haben,  stimmt  die  phratrie  dem  die  phratriezugehörigkeit 
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aberkennenden  bescblusz  des  oTkoc  bei ,  so  hat  der  appellant  eine 
strafe  von  1000  drachmen  zu  zahlen,  nach  dem  Wortlaute  der  In- 
schrift konnte  es  scheinen,  als  ob  der  appellant  derjenige  wäre,  dem 
die  phratriezugehörigkeit  aberkannt  ist.  das  ist  aber  nicht  wahr- 
scheinlich: denn  nach  Pollux  ao.  bringen  die  einführenden  für  die 
einzuführenden  das  xoOpeiov  dar,  womit  j^ich  Isaios  6,  22  sehr  wohl 
vereinigen  läszt,  und  sind  deshalb  auch  in  unserer  inscbrift  als  die 
appellanten  aufzufassen,  dazu  kommt  dasz  die  strafe  von  1000 
drachmen  gegenüber  einem,  dem  die  phratriezugehörigkeit  aberkannt 
war,  schwerlich  jemals  eingetrieben  werden  konnte,  da  der  falschlich 
eingeschriebene  gewis  nur  in  den  seltensten  fällen  in  dem  besitz 
eines  eignen  Vermögens  war.  ich  glaube  deshalb,  dasz  unsere  in- 
scbrift, etwas  freier  interpretiert,  auch  den  einführenden  als  appel- 
lanten erträgt. 

Der  hierher  gehörige  passus  der  inschrift  lautet  z.  30  ff.  fol- 
gendermaszen:  iäv  bi  Tic  ßoöXnrai  dqpctvcu  de  Ar|UOTiUJv{bac ,  üjv 
äv  d7T0uir)<picuivTai ,  &€ivai  aÜTw,  £X^ceai  bk  in*  aÖToic  cuvrjTÖ- 
pouc  töv  AeKcXciuiv  okov  t^vtc  dvbpac  tinkp  TptCtKOVTa  iTX\ 
YCYOveVrac,  toutouc  bk  dEopKuicdTiu  6  ©paTpfapxoc  Kai  6  tepeüc 
cuvriToprjceiv  Tä  bixaiötaTa  Kai  ouk  £dc€iv  oub^va  un.  övxa  <ppd- 
T€pa  <pparp(££iv  ■  örou  b*  av  tujv  ^q^vtujv  dnouir)(pkujVTai  Anjuo- 
Tiujvibai,  öqpeiXe'TUi  x^xac  opaxudc  iepdc  tuj  Ali  tuj  OpaTpiuj, 
€ic7TpaxT6Tuj  bk  tö  dpyupiov  touto  6  icpeuc  toö  AeKcXetCuv  oTkou 
f)  auTÖc  ömciX^Tur  &€ivai  bk  Kai  äXXtu  tuj  ßouXou^vw  tüjv  mpa- 
T^pujv  cicTTparreiv  tüj  koivuj. 

In  dem  darauf  folgenden  abschnitt  des  phratriebeschlusses  z.45  ff. 
wird  der  phratriarch  noch  ausdrücklich  verpflichtet  in  jedem  jähre 
die  phratrie  über  diejenigen,  die  appelliert  hatten,  abstimmen  zu 
lassen  und  im  falle  der  Unterlassung  mit  einer  strafe  von  500 
drachmen  bedroht.  £m(iu)rjopiE€iv  bk  töv  cppaxpiapxov  Trepi  ujv  av 
oiabiKd&iv  bli}  KaTd  t6v  dviauröv  ^koctov  '  täv  bk  un.  dmuiriqpiai, 
öq)eiX€Tuj  nevTaKOCiac  bpaxudc  iepdc  tuj  Aü  (t)uj  <l>paTpiuj(i, 
ei)c7TpdTT€iv  bk  töv  icpea  (k)o\  dXXo(v  töv  ßou)Xöuevov  tö  aptu- 
piov  (toO)t(o  tuj  koivuj). 

Die  Urkunde,  welche  den  im  vorhergehenden  erörterten  phratrie- 
beschlusz  enthält,  hat  der  priester  des  Zeus  Phratrios  der  phratrie 
ArjuoTiuJVibai  aufzeigen  lassen  und  in  Dekeleia,  wo  sie  gefunden 
ist,  ohne  zweifei  in  dem  tepöv  des  oTkoc  AcKcXeiuuv,  dem  der  tepeuc" 
toö  AcKeXetÜJV  oikou  vorstand,  aufgestellt,  wie  es  in  dem  eingange 
der  Urkunde  heiszt:  Aiöc  OpaTpiou  Upeuc  Geöbujpoc  GuroavTibou 
dvcrpauje  Kai  £cTr)ce  Tf|v  CTnXrjv.  den  grund ,  weswegen  er  dieses 
that,  geben  die  folgenden  worte:  iepwcuva  tuj  kpeT  öibövai  Tabe* 
dirö  toö  uclou  KUjXrjv  TrXeupövoc,  dptuptou  III*  drcö  toö  Koupeiou 
KUüXf)v  irXcupövoc,  ^XaTfjpa  xoiviKiaiov,  oivou  fjuixouv,  dprupfou  h 
wenn  auch  die  ueia  und  xoupeia  fortan  in  Dekeleia  dargebracht  und 
dem  entsprechend  die  U€piÖ€C  derselben  unter  die  mitglieder  des 
oTkoc  AckcXciüjv  verteilt  wurden,  so  sollte  doch  dem  priester,  dem 
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re Präsentanten  des  Zeus  Phratrios,  in  Oion  auch  von  diesen  ein- 
führungsopfern  in  Dekeleia  sein  ehrenanteil  verbleiben. 

Die  erklärung  der  inschrift  ist  damit  beendet,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  für  absolut  sicher  gelten  kann,  so  beruht  sie  doch  auf 
Voraussetzungen ,  welche  sich  mit  den  uns  sonst  bekannten  modali- 
täten  der  einfÜhrung  in  die  phratrie  ohne  Schwierigkeit  vereinigen 
lassen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


6. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 


1, 1,  6  Ka\  6  OapvdßaZoc  Trapcßonöei  Ka\  £TT€icßatvujv  tui  ¥ttttuj 
clc  xfjv  edXarrav  M^xpi  buvaiöv  n>  ^dxexo.  die  örtliche  bedeu- 
tung  des  alleinstehenden  p^XP1  w*rd  von  Büchsenschütz  mit  recht 
für  Xenophon  in  abrede  gestellt,  erst  aus  sehr  später  zeit  finden  sich 
ein  paar  stellen  ohne  den  sonst  regelmäszig  dabeistehenden  genitiv. 
Büchsenscbütz  nimt  deshalb  uexpi  zeitlich  und  verbindet  den  satz 
ue'xpi  buvctTÖv  fjv  mit  d^dxeTO :  f er  kämpfte  so  lange  er  konnte', 
allein  so  hätte  Xenophon  nur  sagen  können,  wenn  Pharnabazos  und 
die  Lakedaimonier  schlieszlich  geschlagen  worden  wären,  da  gerade 
das  umgekehrte  der  fall  ist,  so  kann  doch  der  sinn  der  stelle  nur  der 
sein:  'Pharnabazos  ritt  so  weit  ins  meer  hinein,  als  es  ihm  möglich 
war.'  demnach  wird  dem  constanten  Sprachgebrauch  entsprechend 
zu  schreiben  sein  n^XP*  ov  buvardv  fjv. 

I  1,  35  wird  vom  Spartanerkönige  Agis  erzählt:  Ik  tx\c  Ack€- 
Xeiac  ibwv  irXoia  noXXd  citou  eic  TTeipaiä  KaTa8€0VTa  oubfcv 
öopeXoc  Zq>r\  elvai  usw.  an  Ik  tt]c  AexcXeiac  nimt  Btichsenschütz 
berechtigten  anstosz,  weil  man  von  Dekeleia  aus  unmöglich  schiffe 
in  den  Peiraieus  einlaufen  sehen  kann,  es  bleibt  nichts  Übrig  als  die 
worte  entweder  für  eine  interpolation  aus  §  33  (*Ayic  Ik  ttjc  A€K€- 
Xe(aC7rpovoMf|VTroioun€VOc)zu  halten  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  eine  corruptel  anzunehmen,  ich  vermute  Ik  xf)C  XerjXaciac. 

I  2,  8  o'i  b"  Ik  Tf)c  7TÖX€ujc  dßon8r)cav  cqnciv  o!  T€  cuu/naxoi, 
oöc  Ticca<p^pvr|C  njaY€ ,  Kai  CupaKÖcioi  01  dnö  tüjv  TrpoTe'pujv 
euoci  v€üjv  xal  dnö  £T^pwv  tt^vtc,  a'i  £tuxov  töte  Trapatevojicvai, 
.  .  xa\  CeXivouciai  büo.  die  letzten  worte  xal  CeXivouciai  buo  sind 
grammatisch  unerklärbar,  denn  wäre  vrjcc  zu  ergänzen,  so  müsten 
sie  höchst  gezwungen  mit  dem  relativsatze  oft  £tuxov  TrapaY€VÖu€- 
vai  verbunden  werden,  während  doch  die  Selinusier  selbständig 
neben  den  Syrakusern  aufgezählt  werden  sollen,  überdies  würde 
man  dann,  wie  Büchsenschütz  bemerkt,  eher  erwarten  Kai  ol  dftö 
tüjv  CeXivoucituv  buoiv.  anderseits  geht  es  auch  nicht  an  eine 
blosze  glosse  in  den  Worten  zu  sehen,  indem  §  10  gerade  die  Selinu- 
sier und  Syrakuser  als  diejenigen  bezeichnet  werden,  welche  sich 
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im  kämpfe  besonders  hervorgethan.  ich  glaube,  der  text  ist  lücken- 
haft und  es  fehlt  ein  zu  den  adjectiven  CeXivoOcicti  buo  gehöriges 
Substantiv,  etwa  fiöpai:  xai  <juöpai^  CeXivoüciai  buo.  ebenso 
scheint  im  folgenden  satze  die  partikel  b€,  für  welche  Zurborg  bf\ 
schrieb,  auf  eine  lücke  zu  deuten,  wenigstens  schwindet  das  unge- 
wöhnliche des  ausdrucks,  wenn  wir  ein  participium  einschieben: 

OUTOl  bfe  7ldVT€C  <dH€X9ÖVT€C>  TTpÜJTOV  ufev  USW. 

I  2 ,  13  fügt  Xen.  bei  der  erwähnung  des  SyrakuBers  Hermo- 
krates,  der  sich  der  lakedaimonischen  gesandtschaft  zum  Perser- 
könige anschlosz ,  hinzu :  f(br\  (peuvujv  £k  CupaKOucwv.  hier  ist  fjbr) 
für  sich  allein  auffallend ,  weil  Xenophon  von  der  Verbannung  des 
Hermokrates  aus  seiner  Vaterstadt  schon  lange  vorher  selbst  be- 
richtet hat  (I  1,  27).  die  gewöhnliche  annähme  eines  glossems 
scheint  mir  nicht  recht  glaubhaft,  ich  vermute  vielmehr,  dasz  Xen. 
schrieb  <irdXai>  i\br\  qpeuYwv,  wie  er  zb.  auch  I  5, 19  sagt  Aujpi^a, 
övTa  nfcv  'Pöbiov,  TrdXai  bfc  opuYdba  t£  'AGnvwv. 

I  6,  4  wird  den  Lakedaimoniern  ein  Vorwurf  daraus  gemacht, 
dasz  sie  jährlich  neue  nauarchen  nach  Asien  schicken,  die  viel- 
behandelte stelle  lautet :  dXXd  Kai  biaÖpooüvTUJV  iv  Taic  ttöXccw, 
öti  AaK€baiuövioi  uivicia  irapaTUTTTOiev  iv  tuj  biaXXdiTeiv  touc 
vaudpxouc,  TToXXdKic  dveTriTnbeiiuv  YiTvouivujv  Kai  dpn  cuvi^v- 
Turv  rd  vaunKd  Kai  dvGpumoic  üjc  xPI^Ttov  ou  yiyvwckövtujv, 

dlTClpOUC  b€  OaXdlTTlC  7T€H7TOVT€C  KOI  dYVÜJTaC  TOIC  £k€1  KlVbUV€UOl€V 

n  TraOciv  bid  toöto.  was  Xen.  meint,  erklärt  unzweifelhaft  richtig 
Peter :  'die  Lakedaimonier  fehlten  sehr  in  den  häufigen  wechseln  der 
nauarchen,  indem  solche  gewählt  würden,  die  ungeeignet  wären  und 
eben  erst  das  Seewesen  kennen  lernten  (oder  besser:  kennen  lernen 
wollten,  denn  cuvi^vtujv  ist  part.  de  conatu)  und  mit  den  leuten 
nicht  umzugehen  wüsten;  indem  sie  solche  schickten,  die  das  meer 
nicht  kennten  und  den  dortigen  leuten  unbekannt  wären ,  liefen  sie 
dadurch  gefahr  schaden  zu  erleiden.'  wenn  man  behauptet,  die  beiden 
glieder  der  periode  bedeuteten  im  gründe  dasselbe ,  und  demgemäsz 
den  zweiten  satz  ganz  oder  teilweise  streicht,  so  ist  dies  ein  irrtum. 
ueYicra  TrapamTmiv  und  TiaOciv  ti  ist  nicht  dasselbe,  vielmehr  ist 
das  eine  die  folge  des  andern,  und  von  den  participien  erhalten  die 
ersten  einen  hinweis  auf  das  fehlerhafte  der  gewohnheit  der  Spar- 
taner, während  die  beiden  letzten  vielmehr  die  geringe  aussieht  auf 
eine  erfolgreiche  und  ersprieszliche  thätigkeit  rechtfertigen, 
wohl  aber  müssen  wir  in  den  letzten  participien  eine  wiederaufnähme 
des  im  vorhergehenden  satze  gesagten  anerkennen,  und  aus  diesem 
gründe  ist  es  auch  unstatthaft  die  allerdings  jetzt  fehlende  Verbin- 
dung der  beiden  sätze  durch  ein  T6,  das  man  entweder  neu  einsetzte 
oder  aus  dem  unentbehrlichen  ti  vor  iraGeiv  machte,  herstellen  zu 
wollen,  teuscht  mich  nicht  alles,  so  fiel  hinter  djreipouc  eine  partikel 
wie  ouv  oder  br|  aus,  und  Xenophon  setzte,  was  nicht  selten  ist  im 
griechischen,  die  indirecte  rede  im  bloszen  optativ  fort. 

I  6,  37  I8u€  Td  euaYY^Xia  xai  toic  CTpanujTaic  TraprrfYCiXe 
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ociTTVOTtoieicOai  xai  toic  £u.7TÖpoic  Td  xpr)MaTa  ciumfj  dvGcu^vouc 
etc  xd  irXoTa  dTroirXciv  eic  Xfov,  fjv  bk  to  Trveöu.a  oöpiov,  xai  Tdc 
Tpirjpeic  tt)v  TaxiCTT|v.  hier  zu  dem  nachschleppenden  Kai  Tdc  xpirj- 
peic  zu  ergänzen  dTTOTrXciv  scheint  mir  ganz  unerträglich,  dirrj- 
YCtre,  was  eine  hs.  hinzufügt,  ist  wegen  des  folgenden  satzes 
(oturöc  bfe  tö  Treiöv  dTrnjev)  nicht  möglich,  und  der  conjectur  Lieb- 
holds  xai  Tdc  Tpiripcic  ttjv  TaxicrrjV  f\fe\  (sc.  tö  Tiveüua)  wider- 
spricht der  gegensatz  zwischen  Td  TrXoTa  und  Tdc  Tpirjpcic,  die  man 
doch  unmöglich  identifizieren  darf,  ich  glaube  deshalb,  dasz  Xen. 
schrieb:  tü  xPnM<*Ta  dvOc^vouc  cic  Td  irXota  diroTiXciv  de  Xiov, 
fjv  bk  tö  TTveüna  oöpiov,  <xal  auTOuc)  xai  Tdc  Tpir|p€ic.  auch  der 
accusativ  dvöeuivouc  scheint  eines  Zusatzes  zu  bedürfen ,  da  sonst 
der  dativ  näher  läge. 

I  7,  18  dürfte  die  negation  ouk  für  den  vorhergehenden  satz 
die  frageform  empfehlen:  eha  vöv  t^v  aWav  xoivnv  Ixouciv  .  . 
xai ..  Kivbuveuouav  diroX^cdai;  db.  'sollen  sie  also  jetzt  gemeinsame 
schuld  tragen  und  in  lebensgefahr  geraten?  gewis  nicht,  wenn  ihr 
auf  mich  hört!'  der  gen.  abs.  dxcivwv  ibia  djiapTÖVTUJV  ist  wohl  ein 
fremder  zusatz. 

I  7,  24  toutuuv  bk  TiTVOu^viuv  oi  üfcv  dblXOÜVT€C  TCÜEOVTai 
ttjc  fi€Yicxr|c  Tiuujpiac,  o\  b  dvaiTioi  dXeudcpuiOricovTai  u<p'  uuujv, 
üj  'AGrjvouoi,  xai  oux  abixoövTCC  dTroXouvTai.  der  letzte  teil  dieses 
satzes  kann  nur  heiszen  'und  sie  werden  unschuldig  zu  gründe 
gehen',  während  doch  Xen.  gerade  das  gegenteil  sagen  will,  sollte 
die  negation  zu  diroXoüvTai  gehören,  so  mttste  es  wenigstens  heiszen 
wc  dbiKOuvrec.  die  Vermutungen  von  Büchsenschütz  oux  diroXoöv- 
Tai oder  oux  dbixwc  dTroXoövrai  befriedigen  mich  nicht,  meiner 
ansieht  nach  erklärt  sich  der  Ursprung  der  corruptel  sehr  leicht, 
wenn  wir  lesen:  xalouxdbixeTvboxoüvTec  dTroXouvTai. 

II  1,  12  TrapecxeudZovTO  bk  xai  ol  tüjv  'AGrivaiuJv  CTpaTrprol 
TTpöc  TÖ  vauTixöv  dv  Tf)  Cduuj.  BtichsenschÜtz  bemerkt:  'der  aus- 
druck  ist  unerklärlich,  wenn  man  nicht  etwa  vaimxöv  in  dem  sinne 
von  Seekrieg  nehmen  darf.'  diese  bedeutung  hat  aber  vaimxöv 
meines  wissens  nirgends,  ich  zweifle  nicht  dasz  vor  irpöc  tö  vouti- 
xöv  ein  verbum  wie  iropcuccGai  oder  ämevai  ausgefallen  ist. 

II  1,  14  fordert  Kyros  den  Lysandros  auf  vom  persischen  gelde 
schiffe  zu  bauen :  ei vai  ydp  xPHMaTa  TroXXd  xai  ßaaXei  xai  £auTip, 
ujctc  toutou  £v€xev  TroXXd  irXripoOv.  die  richtigkeit  des  infinitivs 
ist  bezweifelt  worden,  da  man  den  begriff  der  möglichkeit  vermiszte. 
sollte  TrXrjpouv  nicht  vielmehr  im  sinne  des  imperativs  gebraucht 
sein  ?  'darum  solle  er  des  geldes  wegen  unbesorgt  viele  schiffe  be- 
mannen.' 

II  1,  25  halte  ich,  da  sonst  jueGopuiZciv  im  activum  nur  tran- 
sitiv gebraucht  wird,  die  form  ueGopuicai  für  verderbt  aus  ueGop- 
ukctcOcti:  oux  Iv  KaXip  €<pr)  airroüc  öpueiv,  dXXd  ueGopuica- 
cGai  elc  Chctöv  Traprjvei. 

II  2,  19  Gnpauevric  bk  Kai  oi  äXXoi  npexßcic  int\  fjcav  *v 
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CeXXacia,  ^purrwuevoi  b€,  im  twi  Xötty  rjxoicv,  emov  usw.  bi  hin- 
ter £pu>TUJuevoi  ist  auffallend,  da  es  hier  mitten  im  satze  schwerlich 
an  stelle  von  brj  gebraucht  sein  kann,  ich  vermute,  mit  dpurrw- 
uevoi  be  beginnt  ein  neuer  satz,  das  prädicatsverbum  des  vorauf- 
gehenden aber  fiel  aus. 

II  4,  13  outoi  bf|  o\  TpidtKOVTCt ,  o'i  fjudc  Kai  TröXeuuc  dirccx^- 
pouv  oubev  dbiKoüvrac  Kai  onawv  d£r|Xauvov  Kai  touc  miXidTOuc 
tüjv  fiM^püJV  änecriMaivovTO.  das  verbum  dTrocrjuaivecOai  'von 
staatswegen  versiegeln,  confiscieren'  müste  an  dieser  stelle  die  sonst 
nirgends  nachweisbare  bedeutung  'ächten*  oder  'töten'  haben,  eine 
annähme  die  jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  die  bisher  bekannt 
gewordenen  Vermutungen  treffen  zum  teil  zwar  den  durch  den  Zu- 
sammenhang geforderten  sinn,  lassen  aber  die  entstehung  der 
Verderbnis  unerklärt,  es  ist  eine  lücke  zu  constatieren ,  welche 
wahrscheinlich  foigendermaszen  ausgefüllt  werden  musz :  Kai  touc 
©iAtcitouc  tüjv  n.u€T^pu>v  <äir^KT€ivav  Kai  Td  xPnu<*Ta  auTÜJv> 
äiT€crjnaivovTO. 

III  1 ,  5  Kai  cuv  ucv  Tauig  Trj  crpaTia  öpwv  0ißpu>v  tö  Itttti- 
köv  €ic  To  nebiov  ou  KaTtßaivev.  da  Xen.  sagen  will,  Thibron  habe 
aus  furcht  vor  der  stärke  der  feindlichen  reiterei  bzw.  im  bewust- 
sein  seiner  eignen  schwäche  es  nicht  gewagt  in  die  ebene  hinab- 
zusteigen, so  genügt  die  änderung  von  öpüuv  in  öppuubuiv  oder 
6  KV  luv  noch  nicht,  um  die  stelle  mit  Wahrscheinlichkeit  herzustellen, 
denn  TÖ  ittttiköv  für  sich  allein  würde  sich  wohl  ohne  weiteres  auf 
die  reiterei  der  feinde  beziehen,  mir  scheint  ein  darauf  zielender 
zusatz  zu  \ttttikov  unentbehrlich ,  ein  solcher  aber  auch  ausreichend 
zum  Verständnis  des  satzes.  ich  vermute  öpwv  0ißpuuv  tö  <jwv 
TToXeyiujv}  ittttiköv,  dh.  da  Thibron  die  reiterei  der  feinde  und  damit 
auch  ihre  Überlegenheit  sah,  wagte  er  sich  in  die  ebene  nicht  hinab 
(TroXcfiiKÖv  fügte  schon  Schneider  zu  Ittttiköv). 

III  2,  27  wage  ich  statt _der  unklaren  und  lückenhaften  Über- 
lieferung ßouXöuevoi  ol  nepi  — eviav  töv  XeYÖuevov  uebiuvtu  drro- 
ueTpncaceai  tö  Trapd  tou  TraTpöc  dprupiov  bi*  aurujv  Trpocxwpty 
cai  toic  AaKebaifiOVioic  folgende  Vermutung:  ßouXöuevoi  .  .  bi' 
auTiuv  TTpocnoificai  <ttiv  ttöXiv>  toic  AaKebaiuovioic.  bi* 
aurujv  las  schon  Schäfer,  Tf)V  TtöXiv  fügte  Leunklau  hinzu,  wenn 
auch  an  anderer  stelle,  im  folgenden  ist  hinter  il  okiac  vielleicht 
Tivöc  ausgefallen. 

III  3,  3  erzählt  Xen.  wie  Lysandros,  um  die  wähl  des  Agesilaos 
zum  könige  zu  betreiben,  den  orakelspruch  vom  lahmen  könig- 
tum  (qpuXdtacBai  Tfjv  xujXt|V  ßaciXeiav)  in  anderer  weise  als  die 
gegner  des  Agesilaos  gedeutet  habe,  er  erklärte  nemlich,  der  gott 
habe  nicht  davor  warnen  wollen  ufj  irpocTTTaicac  Tic  xwXeucai, 
dXXd  uäXXov  ur|  ouk  ujv  tou  t^vouc  ßaciXeüceie.  nimt  man,  wie 
dies  gewöhnlich  geschieht,  xwXeueiv  m  der  bedeutung  flahm  sein', 
&o  fehlt  allerdings  dem  satze  der  rechte  sinn:  denn  dasz  jemand  in- 
folge eines  stoszes  oder  Sturzes  lahm  werde,  läszt  sich  doch  nicht 
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verhüten,  deshalb  schrieb  Teil  im  anschlusz  an  Plutarch  Ages.  3 
XujXöc  ßaciXcur),  Büchsenschütz  ist  geneigt  xwXeucai  für  eine  glosse 
zu  TTpocTTTcacac  zu  halten,  allein  die  Überlieferung  ist  richtig, 
XU)Xeu€iv  ist  neinlich  transitiv  gebraucht  und  heiszt  'lahm  machen', 
als  object  hat  man  sich  ßaciXeiocv  zu  ergänzen.  Lysandros  sagt,  der 
gott  meine  nicht,  man  solle  sich  hüten,  dasz  jemand,  der  infolge 
eines  Unglücksfalles  hinke,  das  königtum  zu  einem  lahmen  mache, 
sondern  vielmehr,  dasz  einer,  der  nicht  aus  königlichem  geschlechte 
stamme,  könig  werde. 

IV  2,  6  xnv  be  xpicw  Icpn.  Troirjceiv,  direi  biaßctirjcav  Ik  ttjc 
'Aciac  eic  Tfjv  EuptuTTTiv  dv  Xeppovncu),  önuuc  ev  eibeincav,  öti  touc 
crpaT€uouevouc  bei  euicprveiv.  anstatt  eiiKpiveiv,  das  sonst  nicht 
vorkommt,  hat  man  bieuxpiveiv  herstellen  wollen,  das  aber  wegen 
seiner  bedeutung  (wohl  ordnen)  nicht  hierher  passt.  kühner,  aber 
auch  unwahrscheinlicher  sind  die  Vermutungen  von  Madvig  ÖTI  TOUC 
crpaT€UCOu6/ouc  (wohl  richtig)  |iövouc  bei  dvicpiveiv  und  von  Kurz 
öctic  touc  CTpctTeuouivouc  bicuKptveT.  es  ist  nichts  weiter  nötig 
als  €UKpiV€iv  in  zwei  worte  zu  zerlegen:  eu  Kpiveiv.  die  werber 
und  anfUhrer  der  soldtruppen,  denn  diese  sind  gemeint,  sollen  wissen, 
dasz  sie  ihre  Soldaten  sorgsam  auswählen  müssen. 

IV  3,  3  ö  b'  'AYnciXaoc  biaXXdEac  Maiccboviav  cic  ©erraXiav 
dcpiKCTO.  das  part.  bictXXd£ac,  das  hier  'durchmarsebieren'  bedeuten 
müste,  ist  ohne  zweifei  verderbt.  Madvig  vermutete  bidHac,  weit 
näher  liegt  wohl  bieXdcac. 

IV  6 ,  7  lesen  wir  eic  bk  if|v  vuktg  o\  uev  'Axapvävec  dmiX- 
Gov,  o\  be  CTpaTiuuiai  (puXcncdc  KaTacrncduevoi  dicdOeubov.  der 
Zusammenhang  ergibt  zwar,  dasz  unter  den  Soldaten  die  Lakedaimo- 
nier  zu  verstehen  sind ,  allein  in  den  Worten  liegt  das  noch  nicht ; 
auch  verlangt  der  gegensatz  zu  den  Akarnanen,  die  doch  ebenfalls 
Soldaten  sind,  eine  stärkere  hervorhebung.  Xen.  schrieb  oi  bk 
CirapTiäTai.  dieselbe  Verwechselung  findet  sich  beispielsweise 
in  den  hss.  auch  IV  3,  23. 

Wie  man  IV  8,  18  gegenüber  der  längst  gemachten  Verbes- 
serung biCKCUWV  noch  immer  an  dem  überlieferten  biaCKrjvüJV  fest- 
halten kann,  ist  mir  unerfindlich,  denn  wenn  gleich  darauf  zur  er- 
klärung  hinzugesetzt  wird  f\v  rdp  6  0epcavbpoc  ou  uövov  auXnrf|C 
dtaedc  dXXd  Kai  dXtcfic,  cae  XaKwviZuJV,  dvxeTroieiTO,  so  ist  es  doch 
wahrlich  kein  zeichen  von  kraft,  wenn  Thersandros  mit  Thibron 
speist,  wohl  aber,  wenn  er  sich  mit  ihm  im  diskos werfen  übt. 

Glogau.  Aüou8t  Otto. 
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ZUR  CHRONOLOGIE  UND  GESCHICHTE 
DER  PERSERKRIEGE. 


Einige  bisher  teils  verkannte ,  teils  nicht  berücksichtigte  astro- 
nomische thatsachen,  deren  genauere  feststellung  oder  ermittlung 
ich  den  berechnungen  des  ersten  observators  an  der  Kieler  Stern- 
warte, hrn.  dr.  ELamp,  verdanke,  setzen  uns  in  den  stand  für 
die  Chronologie  des  j.  480  vor  Ch.  eine  neue,  sichrere  grundlage  zu 
gewinnen. 

Plutarchos  setzt  de  gloria  Ath.  7  und  Lys.  15  die  schlacht  bei 
Salamis  auf  den  16  Munycbion,  indem  er,  wie  bereits  Böckh  (mond- 
cyclen  s.  73)  richtig  erkannt  hat,  den  schlachttag  fälschlich  mit 
der  erinnerungsfeier  identifiziert,  die  mit  dem  feste  der  Artemis 
Munychia  verbunden  war.  in  der  biographie  des  Camillus  c.  19  gibt 
er  selbst  ein  anderes  datum.  er  sagt,  dasz  die  Athener  bei  Salamis 
gesiegt  hätten  n€pi  t&c  chedbote  (toö  Bonbpojwüjvoc),  ujc  fjuiv  dv 
T14J  TTtpi  f)U€pÜJV  dTTOÖcbeiKTai.  Plutarchos  hatte  also  in  der  erwähn- 
ten sebrift,  wenigstens  seiner  meinung  nach ,  gezeigt  oder  bewiesen, 
dasz  um  den  20  Boödromion  (vgl.  AMommsen  Chronologie  s.  104) 
die  schlacht  bei  Salamis  geschlagen  wurde,  stand  das  datum  fest,  so 
bedurfte  es  keiner  darlegung,  dasz  die  schlacht  u  m  den  20  Boe'dromion 
stattgefunden  hätte,  direct  auf  den  Iakchostag  selbst  oder  den  20  Boe'- 
dromion verlegt  die  schlacht  die  von  Polyainos  strat.  III  11,  2  be- 
nutzte quelle,  worauf  sich  diese  datierung  stützt,  kann  nicht  einen 
augenblick  zweifelhaft  sein.  Herodotos  VIII  65  berichtet,  dasz 
Dikaios,  ein  attischer  verbannter,  unter  berufung  auf  Demaratos  und 
andere  zeugen  erzählt  hätte,  er  wäre  mit  Demaratos,  ineke  ^Keipeio 
f)  'Armer)  xwpr)  und  toö  tteZoö  cipaiou  toö  -epEew  £oöca  Ipnuoc 
'AGrjVCUUJV,  gerade  in  der  thriasischen  ebene  gewesen,  da  hätte  er 
einen  staub  von  Eleusis  herkommen  gesehen  wie  von  etwa  30000 
menschen,  sie  hätten  sich  darüber  verwundert  und  gefragt,  von 
welchen  menschen  denn  der  staub  herkäme,  und  sogleich  eine  stimme 
vernommen,  die  ihm  wie  der  mystische  Iakchos  erschienen  wäre, 
auf  befragen  des  mit  den  eleusinischen  mysterien  unbekannten  De- 
maratos  hätte  er  gesagt,  es  wäre  nicht  anders  möglich  als  dasz  ein 
groszes  Unglück  das  heer  des  königs  treffen  müsse,  denn  da  Attika 
verlassen  wäre,  so  müste  es  offenbar  einer  gottheit  stimme  sein,  die 
von  Eleusis  den  Athenern  und  ihren  verbündeten  zu  hilfe  käme, 
wenn  sich  die  erscheinung  auf  die  Peloponnesos  niederwerfe,  so  drohe 
gefahr  dem  könig  und  seinem  landheer,  wenn  sie  sich  nach  den 
schiffen  bei  Salamis  wende,  so  werde  der  könig  in  gefahr  kommen 
seine  flotte  zu  verlieren,  dieses  fest  feierten  aber  die  Athener  jedes 
jähr  zu  ehren  der  mutter  und  ihrer  tochter.  aus  dem  staube  und  der 
stimme  wäre  darauf  eine  wölke  geworden ,  die  sich  erhoben  und  in 
der  richtung  von  Salamis  zu  dem  lager  der  Hellenen  gewandt  hätte. 

Jthrbftcher  für  das*,  philol.  1887  hfl.  1.  3 
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Plutarchoa  verlegt  diese  vision  Them.  15  (vgl.  Phokion  28)  auf  den 
schlacbttag  selbst,  benutzt  aber,  wie  sogar  anklänge  an  den  Wortlaut 
lehren,  mittel-  oder  unmittelbar  nur  Herodotos.  wir  werden  also  bei 
Herodotos  selbst  stehen  bleiben  müssen,  gewöhnlich  schlieszt  man 
aus  der  erzählung  Herodots,  dasz  Dikaios  die  vision  des  am  19  Boe*- 
dromion  von  Athen  ausgehenden  Iakchoszuges  am  tage  vor  der 
schlacht  gehabt  hätte,  und  setzt  infolge  dessen  den  schlachttag,  wie 
Polyainos  ao.,  auf  den  20  Boe'dromion.   etwas  vorsichtiger  musz 
Plutarchos  in  seiner  schrift  Trepl  fuiepuiv  gewesen  sein,  bei  Hero- 
dotos vermittelt  die  geschichte  von  der  vision  den  Übergang  von  den 
beratungen  der  eidgenössischen  flottenführer  zu  der  persischen 
flotte  und  dem  persischen  kriegsrat.    das  vorhergehende  capitel 
reicht  allerdings  bis  zum  tage  vor  der  schlacht ;  das  folgende  beginnt 
aber  mit  der  rückkehr  der  flottenmannschaften  von  den  Thermopylen 
nach  Hestiaia.   datiert  wird  die  vision  in  der  erzählung  selbst  nur 
ganz  allgemein:  direiTe  £K€ip€TO  f\  'Armer]  xwprj  und  toö  neCou 
CTparoO  toö  EepHeiu  usw.  HStein  verlegt  die  vision  auf  den  abend 
vor  der  schlacht,  weil  um  diese  zeit  die  procession  in  Eleusis  anzu- 
langen pflegte  und  sich  damals  das  persische  heer  nach  der  Pelo- 
ponnesos  in  bewegung  setzte  (VIII  71).   allein  eine  so  genaue  be- 
ziehung  liegt  keineswegs  in  den  Worten  Herodots.  es  ist  ganz  all- 
gemein gesagt ,  wenn  die  erscheinung  sich  nach  der  Peloponnesos 
hinwende,  so  drohe  dem  könig  und  dem  landheer  gefahr.  bis  zum 
Isthmos  stand  kein  feind,  und  in  gefahr  kommen  konnte  das  land- 
heer nur  bei  kämpfen  um  den  Isthmos.  ein  Vormarsch  dahin  war 
aber  zu  erwarten  und  wurde  von  den  eidgenossen  ernstlich  be- 
fürchtet,  hatte  Dikaios  die  vision  am  abend  vor  der  schlacht,  so 
würde  doch,  zumal  Herodotos  sonst  in  dieser  partie  die  Vorgänge 
von  tag  zu  tag  angibt,  eine  bestimmte  angäbe  nahe  gelegen  haben, 
die  viel  wirkungsvoller  gewesen  wäre  als  die  unbestimmtere  datie- 
rung.   sicher  ist  also  nur,  dasz  Dikaios  die  vision  des  Iakchos  vor 
der  schlacht  gehabt  haben  wollte,  und  dasz  die  geschichte  eine  un- 
gefähre gleichzeitigkeit  der  schlacht  und  der  mysterienfeier  voraus- 
setzt,  es  handelt  sich  auszerdem  um  eine  wunderbare  vision,  und 
bekanntlich  ist  die  Überlieferung  über  die  Perserkriege  rasch  mit 
wundern  und  göttlichen  zeichen  bereichert  worden. 

Doch  es  sollte  hier  zunächst  nur  gezeigt  werden,  dasz  die  datie- 
rung  auf  den  20  Boe'dromion  keineswegs  zweifellos  feststeht  und 
dasz  man  sogar  geneigt  sein  könnte  die  vision  wegen  der  unbe- 
stimmten datierung  mehrere  tage  vor  der  schlacht  anzusetzen,  aber 
zugegeben  dasz  Dikaios  die  vision  am  abend  vor  der  schlacht  hatte, 
auf  welchen  tag  fiel  denn  der  20  Boe'dromion?  man  beruft  sich  all- 
gemein auf  Böckhs  berechnung  (mondeyclen  s.  73),  welche  zu  dem 
ergebnis  gelangt,  der  20  Boe'dromion  sei  im  j.  480  auf  den  20  Sep- 
tember gefallen,  indessen  Böckh  selbst  ist  sich  sehr  wohl  bewust, 
dasz  seine  berechnung  infolge  der  Unsicherheit  des  kalenderstand  es 
im  bereiche  von  vier  tagen  nur  von  Wahrscheinlichkeitsgründen  aus- 
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geht  aber  es  sind  auch  die  allgemeinen  kalendarischen  Voraus- 
setzungen Böckbs  zum  groszen  teil  irrig  oder  mindestens  anfechtbar, 
die  schaltordnung  der  oktaöteris  in  der  zeit  der  Perserkriege  läszt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  und  scheint  eine  ganz  schwan- 
kende gewesen  zu  sein:  vgl.  AMommsen  Chronologie  s.  197  ff.  206. 
ferner  bringt  Böckh  noch  einen  zweifellos  falschen  factor  in  rech- 
nung,  nemlich  den  angeblichen  vollmond  zur  zeit  der  schlacht.  er 
hielt  an  der  angäbe  Plutarcbs  de  gloria  Ath.  7  fest,  wo  es  heiszt: 

TTTV  i>€  ^KTTJV  ^TTl  b^KCt  TOU  MOUVUXIUJVOC  'ApT^lbl  KCtölCpUKaV,  £*V 

fj  TOic  "£XXr|ci  nepi  CaXauiva  viküjciv  €*7T&auAyev  r\  öeöc  Travc^Xrj- 
voc.  ECurtius  gr.  gesch.  II5  s.  83,  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII5  s.  290 
und  andere  betrachten  diese  angäbe  gleichfalls  als  thatsache.  Curtius 
meint ,  deV  mond  hätte  wesentlich  die  letzte  Verfolgung  begünstigt 
und  den  Hellenen  die  walstätte  gezeigt,  zum  danke  dafür  wäre  mit 
dem  feste  der  Artemis  Munychia  die  erinnerungsfeier  des  sieges 
verbunden  worden,  allein  nach  Aischylos  war,  wie  schon  GLöscbcke 
in  diesen  jahrb.  1877  s.  27  bemerkt  hat,  damals  keine  mondhelle, 
sondern  eine  dunkle  nacht,  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  die 
bewegungen  der  Perser  und  andere  Vorgänge  in  der  nacht  vor  der 
schlacht  verständlich  (vgl.  s.  44).  der  böte  des  Themistokles  sagt 
zu  den  Persern  v.  367 :  üjc  ei  ucXavvnc  vuktöc  \'HeTCU  Kve'tpac,  "€XXr|- 
V€C  ou  jicvoicv  usw.,  und  Xerxes  befiehlt  dann:  cur1  &v  qpX^rujv 
ärriew  fjXioc  x^ova  Xrj£r|,  Kve'qpac  be  T^uevoc  aiöepoc  Xdßrj  mit 
den  flottenbewegungen  zu  beginnen,  diese  äuszerungen  wären  bei 
vollem  mondlicht  ganz  ungereimt,  am  18  September  war  vollmond, 
am  19n  (nach  gewöhnlicher  annähme  dem  tage  vor  der  schlacht) 
gieng  der  mond  gleich  mit  Sonnenuntergang  auf,  am  20n  um  7  uhr 
abends,  am  21n  um  8  uhr,  am  22n  um  9  uhr,  am  23n  um  10  uhr  usw. 
da  nun  die  nacht  vor  der  schlacht  wenigstens  in  den  ersten  stunden 
nicht  mondhell  sondern  dunkel  war  und  die  schlacht  keinesfalls  vor 
dem  19  September,  etwa  zur  zeit  des  ersten  mond  vierteis,  angesetzt 
werden  kann,  so  musz  auch  auf  den  schlachttag  eine  zunächst 
mondlose,  dunkle  nacht  gefolgt  sein,  daher  kann  auch  v.  428,  wo 
es  heiszt  dasz  die  schlacht  dauerte  Iwc  KeXaivfjC  vuktöc  Öuu/  äcpei- 
Xcto  ,  nicht  auf  den  aufgang  des  mondes  bezogen  werden,  was  auch 
zum  ganzen  Zusammenhang  nicht  passen  würde.  öuu.ct  steht  hier, 
wie  öfter,  für  cpüjc,  und  öuua  vuktöc  ist  das  licht  wie  es  die  nacht 
hat,  dh.  die  dunkelheit:  vgl.  Eur.  Phoin.  553  vuktöc  depenic  ßXc*- 
cpapov.  Iph.  Taur.  110  ötciv  be  vuktöc  öuuet  Xurcuac  u-öXrj. 

Die  erinnerungsfeier  des  sieges  wurde  aus  einem  ganz  andern 
gründe,  als  ECurtius  annimt,  mit  dem  feste  der  Artemis  Munychia 
verbunden.  Artemis  war  nicht  nur  die  kriegsgöttin ,  der  noch  am 
ende  des  fünften  jh.  ein  zehntel  vom  erlöse  verkaufter  Kriegsgefan- 
gener dargebracht  wurde,  sondern  es  fand  auch  die  schlacht  an  ihrem 
heiligen  gestade  statt:  vgl.  Hdt.  VIII  77  dXX'  ÖTav  'Apre'uiboc 
Xpucaöpou  tepöv  dKTrjv  |  vrjuci  Y€<pupujcuja  kqI  eivaXuyv  Kuvö- 
coupav  usw.  ebd.  VIII  76  Korrevxöv  tc  u^XPi  Mouvuxirjc  xrdvTa 
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TÖV  TTOpGfAÖV  Tfjci  vnuci.  also  der  kriegs«  und  localgöttin  galt  das 
dank-  und  erinnerungsfest. 

Und  was  die  falsche  angäbe  Plutarchs  betrifft,  dasz  den  Hellenen 
bei  Salamis  der  Vollmond  geleuchtet  hätte,  so  bezieht  sie  sich  nicht 
auf  den  20  Boödromion ,  sondern  auf  das  ebd.  genannte  datum  des 
erinnerungsfestes,  nemlich  den  16  Munychion,  an  dem  bei  geordne- 
tem kalender  allerdings  der  vollmond  leuchtete,  denn  gewöhnlich 
galt  zwar  der  löedes  monats  als  vollmondstag,  doch  wird  nicht  selten 
im  weitern  sinne  auch  noch  der  16e  zum  spatium  des  Vollmondes 
gerechnet:  vgl.  AMommsen  chron.  8.  101.  Aischines  g.  Ktes.  98 
sagt  von  einem  congresse,  der  am  16  Anthesterion  stattfinden  sollte, 
es  sei  in  allen  städten  angesagt  worden,  Tidvictc  fjicetv  cuvebpeucov- 
xetc  'AOrjvotfce  eic  Tf|V  TiavciXnvov.  wenn  mithin  Plutarchos  de 
gloria  Ath.  7  den  16  Munychion  als  schlachttag  von  Salamis  be- 
trachtete, so  ergab  sich  ihm  daraus,  dasz  der  vollmond  den  Hellenen 
bei  der  schlacht  geleuchtet  hätte. 

Unter  diesen  umständen  wird  man  zur  bestimmung  der  Chrono- 
logie des  j.  480  von  andern,  sicherern  grundlagen  ausgehen  und 
sich  namentlich  von  dem  ungewissen  stände  des  kalenders  fern  hal- 
ten müssen. 

Den  ausgangspunkt  für  die  Chronologie  bietet  Hdt.  IX 10,  wo  be- 
richtet wird,  dasz  im  j.  479  die  Spartaner  beim  auszuge  gegen  Mar- 
donios  gleich  nach  den  Hyakinthien,  dh.  im  juli(vgl.  Bischoff  in  den 
leipziger  Studien  VII  s.  369)  für  den  unmündigen  söhn  des  Leonidas 
die  heerführung  dem  Pausanias,  dem  söhne  des  Kleombrotos,  über- 
trugen. KXeöußpoToc  Tap  6  TTctucavi€uj  nlv  Traifip  'AvaSavbpibeuj 
bk  fxaxc  ouk^ti  7T€pif|v,  dXX'  ÖTtaTaTUJv  £k  tou  McGjaoö  Trjv  CTparnn,v 
-rnv  tö  T€ixoc  beiuacav  perd  Tada  ou  ttoXXöv  xpövov  xivci  ßiouc 
än^eave-  dTrf)T€  bt  Tfjv  CTpcmnv  6  KXeö>ßpoxoc  in  toO  McOiioO 
bidiöbe-  6uom€Vuj  ol  im  Ttu  TTepcrj  ö  n.Xtoc  djuaupwen, 
dv  tuj  oupavw. 

Wann  führte  nun  Kleombrotos  das  beer  vom  Isthmos  zurück  ? 
Grote  gesch.  Griech.  III2  s.  121  und  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII6 
8.  322  meinen  im  frübjahr  479 ,  als  die  invasion  des  Mardonios  be- 
vorstand und  man  in  Athen  das  vorrücken  des  peloponnesischen 
heeres  erwartete.  Herodotos  sage  ja  IX  8  dasz,  als  im  frühjahr  479 
der  makedonische  könig  Alexandros  im  auftrag  des  Mardonios  in 
Athen  verhandelte,  die  Peloponnesier  an  der  befestigung  des  Isthmos 
gearbeitet  hätten:  6t€  bk  'AXcEavbpoc  öttiketo  ic  xn,v  'ArriKrjv, 

OÖKUJ  d7T£T6T€lXlCTO ,  dpvdZoVTO  bk  H€YaXuJC  KaTappUJbn,KOT€C  TOUC 

TT^pcac.  'wenn  der  mauerbau  im  betrieb  war,  als  Alexandros  in 
Athen  verhandelte,  wenn  er  fertig  war,  bevor  die  Spartaner  schliesz- 
lich  auf  das  drängen  Athens  aus  Sparta  auszogen,  so  musten  sie  und 
die  Peloponnesier  vorher  am  Isthmos  gewesen  sein  und  daselbst  ge- 
arbeitet haben.'  folglich  hätte  Kleombrotos  im  frühjahr  das  heer 
vom  Isthmos  zurütk geführt,  als  es  nach  den  abmachungen  mit  Athen 
hätte  vorrücken  sollen. 


Digitized  by  Go 


Gßueolt:  zur  Chronologie  und  geschiente  der  Perserkriege.  37 

Herodotos  sagt  nun  aber  VIII  131:  toüc  be-  "EXXnvac  tö  T€ 
iap  Yivöuevov  ffreipe  Ka\  Mapbövioe  dv  GeccaXirj  eUuv.  ö  u£v  bf| 
ttcCoc  oukuj  cuveXe'YeTO,  ö  be-  vautiKÖc  dmiceTO  ic  AiYivav  usw. 
also  beim  beginn  des  frtthjahrs  kamen  zwar  die  Hellenen  in  be- 
wegung,  ihre  flotte  trat  bei  Aigina  zusammen ,  aber  ihr  landheer 
versammelte  sich  noch  nicht,  gleich  darauf  hören  wir  dasz  die  Pelo- 
ponnesier  während  der  Verhandlungen  des  Alexandros  mit  den  Athe- 
nern an  der  Isthmosbefestigung  weiter  arbeiteten ,  und  diese  arbei- 
ten dauerten  auch  fort,  als  Mardonios  in  Boiotien  eindrang  und  die 
Athener  gesandte  nach  Sparta  schickten,  um  den  einmarsch  des 
lakonischen  heeres  in  Attika  zu  fordern,  während  der  zehn  tage,  an 
denen  die  athenischen  abgesandten  in  Sparta  hingehalten  wurden, 

iv  TOUTUJ  TU)  XPÖVip  TÖV  'IcGudv  dl€lX€OV  C7TOUbf|V  £X0VT€C  TTOXXfjV 

Trdvrec  TTeXoTrovvricioi  Kai  copi  fjv  Trpöc  T&ct  'alle  Peloponnesier' 
arbeiteten  am  Isthmos,  und  doch  war  weder  der  spartanische  heer- 
bann  noch  der  irgend  einer  andern  peloponnesischen  stadt  ausgerückt, 
erst  in  der  nacht  auf  den  elften  tag  der  anwesenheit  der  athenischen 
gesandten  in  Sparta  rückte  das  gesamte  spartanische  feldheer  unter 
führung  des  Pausanias  von  Sparta  aus ,  und  erst  nach  den  Lakedai- 
moniern  zogen  auch  die  übrigen  Peloponnesier  ins  feld  (Hdt.IX19). 
daraus  folgt  dasz  an  der  befestigung  des  Isthmos  nicht  das  pelo- 
ponnesisebe  heer  gearbeitet  haben  kann,  und  damit  fällt  zugleich 
die  bypothese  von  dem  rückzug  des  Kleombrotos  im  frühjahr  479. 
übrigens  weisen  auch  Herodots  worte  ueTd  TaÜTa  ou  ttoXXöv  xpö- 
VOV  Tivä  ßiouc  d7T60av€  daraufhin,  dasz  Kleombrotos  nicht  so  rasch 
nach  seiner  rückkehr  nach  Sparta  starb,  wie  man  es  annehmen  müste, 
wenn  er  erst  im  frühjahr  479  das  heer  vom  Istmos  zurückgeführt 
hätte.  Herodotos  nennt  ganz  bestimmt  das  heer  des  Kleombrotos 
Tf)V  crpaTirjv  it\v  tö  tcixoc  beiaaeav.  es  kann  somit  nur  das  grosze 
peloponnesische  heer  sein,  welches  auf  die  künde  vom  falle  des 
Leonidas  nach  den  Olympien  und  Karneien,  also  im  hochsommer  480 
unter  führung  des  Kleombrotos  schleunigst  nach  dem  Isthmos  zog 
und  dort  die  mauer  zu  erbauen  begann:  vgl.  Hdt  VIII  71.  72." 
dieses  heer  sollte  den  Isthmos  verteidigen  und  konnte  nicht  eher 
abziehen,  als  bis  Kleombrotos  erfuhr,  dasz  das  persische  heer  den 
rückzug  angetreten  hätte.  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII5  (1882)  s.  322 
anm.  1  bemerkt  nun :  'die  zurückführung  des  heeres  im  herbst  480 
nach  dem  rückzuge  des  Xerzes  kann  Herodotos  nicht  im  sinne  haben, 
zu  dieser  bedurfte  es  keiner  Verfinsterung  der  sonne.'  das  bezieht 
sich  auf  Herodots  worte  OuouIvuj  o't  im  tuj  Fiepen,  ö  flXioc  dfiau- 
puidr)  £v  tu»  oupavu).  Duncker  betrachtet  also  diese  finsternis  als  er- 
findung;  Stein  bemerkt  zu  der  stelle  (4e  aufl.  1881),  eine  solche 
wäre  für  dieses  jähr  und  diese  gegend  nicht  nachweisbar;  Clinton, 
Curtius  und  andere  übergehen  diese  notiz  stillschweigend,  mir  ist 
keine  Verwertung  dieser  angäbe  Herodots  bekannt,  und  doch  musz 
sie  fernerhin  den  eckstein  für  die  Chronologie  der  Perserkriege  bil- 
den, nachdem  zuerst  GHoffmann  (sämtliche  von  griech.  und  lat. 
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Schriftstellern  erwähnte  sonnen-  und  mondfinsternisse,  Triest  1884 
progr.)  berechnet  hat,  dasz  am  2  october  480  auf  dem  Isthmos  eine 
partielle  Sonnenfinsternis  sichtbar  war.  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
ersuchte  ich  den  ersten  observator  an  der  Kieler  Sternwarte  um  eine 
selbständige  berechnung.  das  resultat  derselben  stimmt  bis  auf  ge- 
ringfügige differenzen  mit  dem  Hofmanns  überein.  man  hatte  früher 
diese  finsternis  übersehen,  weil  die  berechnungen  auf  grund  älterer, 
ungenauer  mondtafeln  angestellt  wurden,  die  syzygientafeln  für 
den  mond  von  ThvOppolzer  (Leipzig  1881)  bieten  nun  aber  eine 
sichere  grundlage.  nach  GHofmann  trat  die  finsternis  um  1  uhr 
11  minuten  ein  und  erreichte  mit  6,37  zoll  um  2  uhr  21  minuten 
ihre  gröste  phase,  nach  hrn.  dr.  Lamp  wäre  dagegen  die  gröste  phase 
mit  6,47  zoll  um  2  minuten  früher  eingetreten,  das  sind  differenzen, 
die  für  unsere  historischen  zwecke  völlig  irrelevant  sind,  die  Verfin- 
sterung erstreckte  sich  also  über  die  halbe  sonnenscheibe  und  war, 
wie  mir  meine  astronomischen  collegen  versichern,  eine  derartige, 
dasz  sie  unter  allen  umständen  in  die  äugen  fallen  muste. 

Zufällig  trat  diese  Sonnenfinsternis  ein  oder  wurde  vielmehr 
dem  bloszen  auge  auffallend  sichtbar,  als  Kleombrotos  Im  tüj  TT^pcrj 
opferte,  und  muste  darum  als  ein  böses  Vorzeichen  aufgefaszt  werden, 
da  das  opfer  nicht  in  erwartung  eines  persischen  angriffs  vollzogen 
wurde,  weil  ja. Kleombrotos  das  beer  infolge  des  Vorzeichens  vom 
Isthmos  fortführte  und  auch  die  Perser  nicht  über  Megara  hinaus- 
kamen, so  kann  es  sich  nur  um  einen  vorstosz  des  peloponnesischen 
beeres  gehandelt  haben,  vor  der  niederlage  der  persischen  flotte  bei 
Salamis  hielten  sich  aber  die  Peloponnesier  ängstlich  hinter  den 
Isthmosbefestigungen,  und  ein  rtickzug  vom  Isthmos  war  unmöglich, 
solange  das  heer  des  königs  drohend  in  Attika  stand ;  folglich  kann 
nur  ein  vorstosz  gegen  das  auf  dem  rtickzug  befindliche  beer  des 
königs  in  frage  kommen,  beabsichtigte  Kleombrotos  einen  solchen 
vorstosz,  so  muste  er  rasch  gemacht  werden,  ehe  die  Perser  das  für 
ihre  reiterei  —  der  die  Peloponnesier  nichts  entgegenstellen  konnten 
—  so  günstige  terrain  in  Thessalien  erreichten,  ja  womöglich  ehe 
sie  in  den  boiotischen  ebenen  anlangten  (vgl.  Hdt.  IX  13).  nichts 
lag  näher  als  einen  solchen  raschen  vorstosz  zu  machen,  die  flotte 
hatte  glänzend  gesiegt,  und  die  gelegenheit  war  äuszerst  günstig, 
durch  einen  angriff  auf  die  schwerfälligen  marsch colonnen  des  feindes 
auch  dem  heere  noch  einige  lorbeeren  und  gute  beute  zu  holen,  dasz 
Mardonios  in  Thessalien  zurückbleiben  würde,  konnte  damals  im  pelo- 
ponnesischen heere  noch  niemand  wissen. 

Gewöhnlich  pflegt  nun  doch  ein  marsch  morgens  angetreten  zu 
werden ,  ein  aufbrach  um  2  uhr  nachmittags  musz  einen  besondern 
grund  haben,  brach  der  könig  wie  gewöhnlich  (Hdt.  VII  43.  54. 
VIII  23)  beim  aufgang  der  sonne  von  Athen  auf,  so  musten  sich  , 
um  die  strasze  für  die  nachrückenden  colonnen  frei  zu  halten,  die  bei 
Eleusis  stehenden  heeresteile  schon  vor  Sonnenaufgang  in  bewegung 
setzen,  der  Isthmos  ist  von  Eleusis  etwa  9  geogr.  meilen  entfernt. 
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eine  so  wichtige  nachricht  wie  der  rückzug  des  heeres  wurde  natür- 
lich rasch  verbreitet,  durch  eilboten  würde  Kleoinbrotos  die  nach- 
richt etwa  um  1  uhr  erhalten  haben,  vom  Phaleron  bis  zum  Isthmos 
über  see  sind  etwa  8  meilen.  bei  einigermaszen  günstigem  winde 
konnte  also  ein  morgens  vom  Phaleron  absegelndes  schiff  gleich  nach 
mittag  dem  beere  die  nachricht  übermitteln,  das  trifft  alles  so  aus- 
gezeichnet zusammen,  dasz  kaum  einem  zweifei  darüber  räum  bleibt, 
dasz  der  könig  am  morgen  des  2  october  den  rückzug  antrat,  Kleom- 
brotos  bald  nach  der  mittagszeit  davon  benachrichtigt  war  und  sich 
sofort  zu  einem  vorstosz  entschlosz.  als  er  um  2  uhr  nachmittags 
zum  aufbrach  M  Tqj  TT^pcrj  opferte,  wurde  die  Sonnenfinsternis 
sichtbar,  und  nun  führte  er  das  heer  vom  Isthmos  zurück,  wenn 
Kleombrotos  mit  seinem  schweren  hoplitenheere  die  Perser  noch  am 
Kithairon  ereilen  wollte ,  so  muste  er  in  der  that  sofort  aufbrechen, 
dazu  kommt  noch  folgende  erwägung.  Xerxes  zog  auf  demselben 
wege  ab,  auf  dem  er  gekommen  war  (Hdt.  VIII  113);  von  Athen 
über  Eleusis  bis  Eleutherai  am  südabhange  des  Kithairon  sind  etwa 
7  meilen.  den  Kitbairon  konnte  also  Xerxes  nicht  schon  am  ersten 
tage  überschreiten,  die  gegend  zwischen  Oinoe*  und  Eleutherai  bot 
sich  als  das  erste  natürliche  nachtquartier  dar.  ein  blick  auf  die 
karte  lehrt  uns  dasz,  wenn  Kleombrotos  um  2  uhr  nachmittags  auf- 
gebrochen und  in  eilmärschen  über  Megara  und  Ikaria  auf  Eleutherai  - 
Oinoe*  marschiert  wäre,  er  gerade  gegen  morgen  die  Perser  in  einer 
für  sie  höchst  ungünstigen  Situation  vor  dem  Kithaironübergange 
in  der  linken  flanke  gefaszt  hätte.  Herodotos  IX  13  sagt,  dasz  im 
sommer  479  Mardonios  beim  anrücken  des  peloponnesischen  heeres 
namentlich  auch  aus  dem  gründe  von  Attika  nach  Boiotien  gezogen 
wäre ,  weil  im  fall  einer  niederlage  dTrdXXaSic  oOk  fiv  öti  ufj  xard 

CT61VÖV,  UJCT€  dXrYOUC  C<p&XC  dvSpUJTTOUC  fcX€lV. 

Mit  diesem  ergebnis ,  dasz  Xerxes  am  2  october  morgens  den 
rückzug  antrat,  stimmt  im  allgemeinen  Uberein,  was  Herodotos 
VIII  113  von  Mardonios  sagt:  Ibote  vdp  Mapbovuu  ä^a  ufcv  irpo- 
TC'jiuiai  ßaaXe'a,  d/aa  bfc  dvwpin.  elvai  tou  gteoc  iroXejuieeiv  •  x*i- 
fiepiccu  Tt  äueivov  dvai  Iv  GeccaXir).  nach  etwas  über  einen  monat 
(Hdt.  VIII 115)  langte  Xerxes  am  Strjmon  an,  der  schon  eine  leichte 
eisdecke  gehabt  haben  soll  (Aisch.  Perser  495  ff.).  Xerxes  trat 
'wenige  tage  nach  der  Seeschlacht'  den  rückzug  an:  Hdt.  VIH  113 
o\  b*  djiqn  EepHnv  £tticxövt€C  öXirac  fjuipac  jn€Td  if|v  vaufiaxinv 
&r|Xauvov  tc  Boiwtouc  usw.  folglich  fand  die  schlacht  bei  Salamis 
wenige  tage  vor  dem  2  october  statt,  dazu  passen  andere  momente 
in  überraschender  weise,  die  persischen  flottenbewegungen  in  der 
nacht  vor  der  schlacht  waren  nur  dann  möglich,  wenn  der  mond  erst 
einige  zeit  nach  mitternacht  aufgieng  und  auch  dann  noch  das  mond- 
licht nur  ein  spärliches  war.  es  ist  notwendig  zunächst  einen  kurzen 
blick  auf  diese  bewegungen  zu  werfen. 

Löschckes  ansieht  (jahrb.  1877  s.  25  ff.),  dasz  die  schlacht  vor 
dem  südausgange  des  Bundes  begann  und  dasz  die  Perser  mit  der 
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front  nach  norden  in  denselben  einzudringen  suchten,  ist,  wie  Lolling 
(hist.  und  philol.  aufsätze  f.  ECurtius,  Berlin  1884,  s.  1  f£)  aner- 
kennt, yon  mir  (rhein.  mus.  XXXVIII  s.  627  ff.)  und  Duncker  gesch. 
d.  alt.  VII6  s.  282  widerlegt  worden.  Lolling  ist  der  meinung,  dasz 
die  Perser  vor  dem  heranfahren  zur  einschlieszung  der  in  der  hafen- 
bucht von  Salamis  liegenden  flotte  der  Hellenen  bei  Kynosura  und 
Leros  (statt  des  bei  Hdt.  überlieferten  Keos)  aufgestellt  gewesen 
wären.  Kynosura  ist  die  lange,  höckerige  landzunge,  in  welche  das 
südliche  gestade  der  salaminischen  hafenbucht  ausläuft  und  die  weithin 
bis  nahe  an  die  insel  Psyttaleia  vorspringt.  Leros  hiesz  die  noch  jetzt 
diesen  namen  führende  kleine  insel  am  südende  der  bucht  vonEleusis. 
hätte  Lolling  recht,  so  würde  es  sich  fragen,  wie  der  westliche  flügel 
der  Perser  nach  Leros  gelangte  und  seit  wann  er  daselbst  stand. 
Lolling  gibt  darauf  keine  bestimmte  antwort.  in  der  that  stöszt 
man  auf  grosze  Schwierigkeiten,  wenn  man  eine  beantwortung  diesar 
frage  versucht,  stand  dieser  persische  flügel  bereits  einen  oder 
mehrere  tage  vor  der  schlacht  bei  Leros,  so  wäre  es  doch  merk- 
würdig dasz  dann  Herodotos  nichts  von  der  einnähme  dieser  höchst 
gefährlichen  position,  welche  den  eidgenossen  die  rückzugslinie 
durch  den  eleusinischen  sund  abschnitt  und  auszerdem  den  Persern 
jederzeit  eine  landung  auf  der  insel  ermöglichte,  gesagt  haben  sollte, 
in  der  Stellung  bei  Leros  konnten  ja  die  Perser  beliebig  viele  mann- 
schaften  nach  der  insel  Ubersetzen  und  dem  hellenischen  schiffslager 
in  den  rucken  kommen,  und  davon  sollte  bei  den  beratungen  der 
hellenischen  flottenführer  ebensowenig  die  rede  gewesen  sein,  wie 
die  Perser  diesen  vorteil  unbenutzt  gelassen  hätten?  das  ist  doch 
kaum  denkbar,  auszerdem  würde  die  hellenische  flotte ,  wenn  die 
Perser  bei  Leros  und  gleichzeitig  bei  Kynosura  standen,  keinen  aus- 
weg  mehr  gehabt  haben ,  und  alle  die  beratungen  der  flottenführer, 
ob  man  bei  Salamis  schlagen  oder  nach  dem  Isthmos  fahren  solle, 
wären  ganz  unverständlich. 

Die  bewegung  der  persischen  flotte  von  Keos  (Leros)  und 
Kynosura  her,  durch  welche  die  einschlieszung  der  Hellenen  vollen- 
det wurde,  begann  um  mitternacht  (Hdt.  VIII  76).  also  müste  der 
westliche  persische  flügel  bereits  vor  mitternacht  bei  Leros  gestan- 
den haben,  um  dahin  um  Salamis  herum  zu  gelangen,  hätte  derselbe 
schon  bei  hellem  tage  die  fahrt  beginnen  müssen  und  konnte  dann 
nicht  so  unbemerkt  bleiben ,  dasz  man  davon  noch  nach  mitternacht 
auf  der  eidgenössischen  flotte  gar  nichts  wüste  und  eine  Umzingelung 
für  unglaublich  hielt,  selbst  wenn  die  fahrt  um  den  östlichen  und 
südlichen  teil  der  insel  unbemerkt  blieb ,  so  muste  doch  die  durch- 
fahrt durch  beide  megarische  engen  des  sundes  bemerkt  werden, 
und  von  dort  bis  zum  schiffslager  der  Hellenen  sind  es  über  land 
nur  zwei  geogr.  meilen.  auszerdem  sagt  Aischylos  Perser  365  ff. 
375  ausdrücklich,  dasz  die  schiffsbewegungen  der  Perser  erst  nach 
einbruch  der  dunkelheit  begannen,  die  acht  geogr.  meilen  vom 
Phaleron  um  Salamis  bis  Leros  konnten  in  der  dunkelheit  und  in 
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dem  gefährlichen ,  klippenreichen  fahrwasser  nicht  in  vier  bis  fünf 
stunden  zurückgelegt  werden,  bei  Herodotos  VIII  70  beginnt  freilich 
die  anfahrt  der  persischen  flotte  schon  am  tage,  nach  dem  berichte 
über  den  kriegsrat  im  persischen  schiffslager  zu  Phaleron ,  welcher 
sich  zur  Schlacht  entschied ,  sagt  Herodotos :  Ittci  be  TraprjYY  eXXov 
dvatrXe'eiv,  dvifrov  tdc  veac  M  tt]v  CaXajuTva  xai  napeKpiGricav 
biaTaxOe'vrec  Kai*  ficuxinv.  totc  h^v  vuv  ouk  lHxpr}d  ccpi  f\  t\\iipr\ 
vau^iaxiT)v  iroir|cac6ar  vuH  ydp  eTTeriveTo*  o\  be  TrapecKeudEovTo 
ic  Tf)V  äcT€pa(r)V.  zweifellos  verdient  das  bestimmte  zeugnis  der 
augenzeugen  sowohl  ans  quellenkritischen  als  aus  sachlichen  gründen 
den  vorzug.  aber  selbst  wenn  Herodotos  recht  hätte ,  so  besagen 
doch  seine  worte  ganz  deutlich :  die  Perser  schoben  ihre  schiffe  vom 
Phaleron  gegen  Salamis  vor.  dabei  erreichten  sie  zunächst  die  insel 
Psyttaleia  und  die  spitze  Kynosura.  und  hier  steht  denn  auch  der 
westliche  persische  flügel ,  als  er  um  mitternacht  zur  einschlieszung 
vorzugehen  beginnt.  Hdt.  VIII  76  toici  be  ujc  TTicrd  dYiveTO  Td 
drreXee'vTa  (die  botschaft  des  Themistokles) ,  toöto  juev  ic  Tfjv 
vrjcTba  tt|v  YurraXeiav,  peTafu  CaXa^ivöc  xe  Keijievnv  Kai  xfic 
rpreipou,  ttoXXouc  tüjv  TTepce'uJv  direßißdcavTo  *  toöto  be',  ^Treibfj 
ern/ovro  ^cai  vOkt€c,  dvr}xov  uev  tö  dn*  ecTre'pnc  Ke*pac  kukXoü- 
uevoi  npöc  tt]v  CaXa^iva,  dvrjYov  be  o\  dumi  Trjv  Keov  T€  Kai  xf|v 
Kuvöcoupav  TCTaTM^voi,  KcrreTxöv  T€  jit'xP1  Mouvuxinc  Travia  t6v 
TiopÖpöv  Tfjci  vr|uci.  hier  sagt  doch  Herodotos  am  ende  ganz  deut- 
lich dasz  der  westliche  flügel  allein  die  eigentliche  Umzingelung  voll- 
ziehen sollte,  und  die  schiffe  dieses  flügels  standen  vor  der  aus f (In- 
ning der  Umzingelung  bei  Eeos  und  Kynosura.  Lolling  will  dagegen 
aus  der  stelle  entnehmen,  dasz  der  westflügel  bei  Keos  (Leros)  und  der 
ostilügel  bei  Kynosura  gestanden  hätte,  und  dasz  beide  flügel  zur  ein- 
schlieszung vorgeschoben  worden  wären,  wenngleich  dabei  der  west- 
flügel die  hauptrolle  gespielt  hätte,  das  steht  aber  mit  den  Worten 
Herodots  im  Widerspruch.  Stein  bemerkt  ferner  zdst  ganz  richtig,  dasz 
nach  analogie  anderer  stellen  die  Verbindung  von  Keos  und  Kynosura 
durch  T€  xai  darauf  hinweist,  dasz  beide  namen  sich  auf  dieselbe 
örtlichkeit  bezogen,  der  zusatz  Kareixöv  T€  u^xpi  Mouvux"1c  TrdvTOt 
TÖv  TTOpGuöv  Tfjci  vrjua  ist  sichtlich  mit  rücksiebt  auf  den  gleich 
darauf  erwähnten  spruch  des  Bakis  (dXX*  ÖTav  'Apxejiiboc  xpucaöpou 
Updv  dicrriv  vrjud  Yeqpupuucwa  Kai  ervaXinv  Kuvöcoupav  usw.)  ge- 
macht :  denn  Munychia  lag  abseits  vom  sunde ,  und  richtiger  würde 
der  Peiraieus,  wie  es  c.  85,  4  geschieht,  als  der  östliche  endpunkt 
der  persischen  aufstellung  zu  bezeichnen  gewesen  sein. 

Es  wird  also  bei  der  alten,  auf  den  überlieferten  text  Herodots 
sich  stützenden  ansiebt  bleiben  müssen,  dasz  die  Perser  zunächst 
ihre  ganze  flotte  vom  Phaleron  gegen  Salamis  vorgehen  lieszen,  die 
insel  Psyttaleia  besetzten  und  dann  um  mitternacht  den  westlichen, 
bis  zur  spitze  von  Kynosura  vorgerückten  flügel  in  weitem  bogen 
längs  der  küste  Attikas  bis  zu  den  ausläufern  des  Aigaleos  vor- 
schoben, wo  die  schmälste  stelle  des  sundes  ist  und,  wie  Lolling 
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bewiesen  hat,  das  Herakleion  lag.  zu  dieser  bewegung,  von  deren 
geschickter  und  geräuschloser  ausführung  der  ganze  schlachtplan  ab- 
bieng, wurden  die  Phoiniker  bestimmt  (Hdt.  VIII  85).  der  linke,  öst- 
liche fltigel  nahm  während  des  Vorgehens  des  rechten  den  einerseits  von 
der  spitze  Kynosura  und  der  insel  Psyttaleia,  anderseits  von  der  atti- 
schen küste  gebildeten  räum  ein.  dieser  flügel  'überbrückte'  den  sund 
von  Kynosura  bis  zum  Peiraieus  oder  dem  heiligen  gestade  der  Artemis, 
wie  es  in  dem  Spruche  des  Bakis  heiszt.  hier  stand  offenbar  das  gros  der 
flotte,  bei  Aischylos  (Perser  366  ff.)  befiehlt  Xerxes  den  nauarchen : 
t<4£cu  veujv  m*v  dupoc  iv  ctoCxoic  Tpiciv  äarXouc  <puXctcc€iv  Kai 
TTÖpouc  dXippö8ouc,  äXXac  bfc  kukXuj  vficov  Aiavxoc  Trc'piH.  also  der 
hauptteil  der  flotte  soll  zur  bewachung  der  ausfahrten  in  drei  reihen 
aufgestellt  werden,  ein  anderer  im  umkreis  um  die  insel  Salamis,  damit 
niemand  entkäme,  da  die  Perser  die  ganze  hellenische  flotte  abfangen 
wollten,  so  musten  sie  namentlich  auf  die  Verhinderung  eines  durch- 
bruchs  bedacht  sein,  nach  der  bo tschaft  des  Themistokles  konnten 
sie  nichts  anderes  annehmen  als  dasz  die  Hellenen  am  folgenden 
tage  hauptsächlich  darauf  ausgehen  würden ,  das  offene  meer  und 
den  Isthmos  zu  gewinnen,  wenn  aber  erst  die  phoinikischen  schiffe 
an  der  westlichen  enge  des  sundes  standen,  so  konnten  die  Hellenen 
einen  geschlossenen  durchbruch  nach  dem  meere  nur  durch  die  bei- 
den meerstraszen  rechts  und  links  von  Psyttaleia  versuchen,  die 
andere  seite  konnte  leichter  gesperrt  werden  und  machte  mit  ihren 
beiden  an  inselchen,  klippen  und  landspitzen  reichen  engen  einen 
geordneten  rückzug  nahezu  unmöglich,  wenn  auch  wohl  einzelne 
schiffe  leichter  entschlüpfen  konnten,  offenbar  in  erwartung  eines 
durchbruchs  nach  dem  offenen  meere  wurde  darum  das  gros  der 
flotte  im  osten,  zwischen  Kynosura  und  der  attischen  küste,  auf- 
gestellt und  die  insel  Psyttaleia  besetzt,  diese  insel  lag  im  rücken 
oder  an  der  linken  flanke  der  persischen  aufstellung,  und  doch  er- 
warteten die  Perser  dasz  gerade  hier  die  männer  und  schiffstrümmer 
angetrieben  werden  würden :  iv  T<*P  M|  TTÖpw  Tf|C  vau^ax"1C  xfjc 
HeXXoütnc  IcccOai  £k€ITO  f\  vficoc  (Hdt.  VIII  76  vgl.  Aisch.  Perser 
446  ff.),  der  hauptkampf  konnte  sich  in  der  gegend  von  Psyttaleia 
nur  dann  entwickeln,  wenn  auf  dieser  seite  die  Hellenen  einen  durch- 
bruch versuchten,  thatsächlich  kam  es  anders :  die  Perser  wurden 
in  der  schlacht,  welche  sich  auf  dem  räume  zwischen  der  Punta- 
spitze  und  Kynosura  im  Süden  und  der  attischen  küste  in  norden 
entwickelte,  geschlagen,  und  die  schiffbrüchigen  Hellenen  schwam- 
men nach  den  hinter  ihrer  front  befindlichen  küsten  von  Salamis 
hinüber  (Hdt.  VIII  89).  die  ausfahrten,  welche  das  gros  der  flotte 
bewachen  sollte,  sind  also  unzweifelhaft  die  beiden  meerstraszen 
rechts  und  links  von  Psyttaleia. 

Man  hat  nun  die  letzten  worte  des  Aischylos  —  und  schon 
Ephoros  hat  es  gethan  (Diod.  XI  17,  2  und  Plut.  Them.  12)  —  ge- 
wöhnlich so  gedeutet,  als  ob  damit  gesagt  würde,  dasz  ein  geschwa- 
der  rings  um  die  insel  Salamis  nach  der  megarischen  enge  des  sundes 
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herumfahren  sollte,  indessen  bei  Herodotos  findet  sich  nichts  davon, 
und  nach  seiner  beschreibung  würde  diese  umschiffung  ganz  über- 
flüssig gewesen  sein,  genau  genommen  sagt  auch  Aischylos  nichts  von 
einer  umscbiffung.  es  heiszt:  'andere  schiffe  sollen  im  umkreis  um 
die  insel  des  Aias  aufgestellt  werden.'  von  einer  Umstellung  (nicht 
umschiffung)  der  ganzen  insel  konnte  natürlich  nicht  die  rede  sein, 
die  worte  sind  mithin  in  etwas  weiterm  sinne  zu  verstehen,  sie 
lassen  sich  recht  wohl  auf  die  phoinikischen  schiffe  deuten,  die  ja  in 
weitem  bogen  um  Salamis,  die  hafenbucht  umfassend,  Stellung 
nahmen,  bei  dieser  auffassung  würde  Aischylos  genau  mit  Hero- 
dotos übereinstimmen,  mit  den  ersten  beiden  versen  bezeichnet  er 
den  östlichen  flügel  der  Perser,  mit  dem  dritten  den  westlichen, 
welcher  die  Umgebung  zu  vollziehen  hatte. 

Löschcke  hat  für  seine  ansieht  namentlich  auch  das  bei  Aischylos 
geschilderte  plötzliche  erscheinen  der  hellenischen  flotte  beim  an- 
fahren zur  schlacbt  geltend  gemacht:  Perser  398  ff.  Goüjc  bk  Trdvrec 
fjcav  &c<pav€ic  Ibelv.  tö  be£iöv  ufcv  ttpujtov  €utciktujc  K^pac 
rjYciTO  köcuuj,  Ö€UT€pov  6*  6  Träc  ctöAoc  ^TreHexwpet  usw.  das  wäre 
nur  dadurch  zu  erklären,  dasz  die  landzunge  Kynosura  zuerst  die 
hellenische  flotte  verdeckt  hätte,  allein  bei  der  von  Löschcke  ange- 
nommenen aufstellung  hätte  der  linke  flügel,  der  dann  eine  Schwen- 
kung machen  muste ,  zuerst  gesehen  werden  müssen ,  weil  sonst  die 
Hellenen  dem  feinde  die  flanke  geboten  haben  würden,  die  Situation 
ist  anders  zu  denken.  Altsalamis  lag,  wie  Lolling  gezeigt  hat,  an 
der  wurzel  der  landzunge  Kynosura  und  am  südufer  der  hafenbai, 
welche  an  der  ausfahrt  durch  den  nach  norden  vorspringenden 
Kychreushügel  eingegrenzt  wird,  die  hellenische  flotte  konnte  daher 
nicht  in  voller  front  ausfahren,  wenn  sie  am  süd-  und  ostufer  der 
bai  lag,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dasz  der  rechte,  der  ausfahrt  zu- 
nächst liegende  flügel  bei  der  anfahrt  gegen  den  feind  die  ftlhrung 
übernahm  und  dann  ö  Trete  ctöXoc  £7T€ü€Xujpei ,  wie  der  diese  be- 
wegung  sehr  prägnant  zeichnende  ausdruck  des  Aischylos  besagt, 
zugleich  mit  der  ausfahrt  aus  der  innern  bai  muste  sich  die  hellenische 
linie  nach  rechts  und  links  entwickeln,  so  dasz  die  Perser  bei  ge- 
schickter ausfuhrung  dieses  manövers  rasch  die  ganze  flotte  vor 
sich  sahen,  da  man  kaum  eine  andere  gleich  passende  erklärung 
finden  dürfte,  so  bietet  sie  zugleich  eine  weitere  stütze  für  die  an- 
sieht, dasz  beim  beginne  der  schlacht  die  hellenische  linie  sich  etwa 
von  der  Puntaspitze,  in  welche  die  nordseite  der  hafenbai  ausläuft, 
bis  zu  den  ausläufern  der  landzunge  Kynosura  erstreckte,  so  konnten 
die  Hellenen,  deren  schiffe  in  den  grund  gebohrt  wurden,  leicht  nach 
Salamis  hinüberschwimmen,  und  so  erklärt  es  sich  auch,  wie  die 
Phoiniker,  von  den  Athenern  geworfen,  auf  der  flucht  den  auf  dem 
rechten  hellenischen  flügel  stehenden  Aigineten  in  die  hände  fielen, 
da  sie  an  diesen  notwendigerweise  vorüberfahren  musten  (Hdt. 
Vffl  91). 

Kehren  wir  nun  zur  Chronologie  zurück,  die  Hellenen  bemerkten 
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nichts  von  der  bewegung  der  phoinikischen  schiffe ,  welche  die  ein- 
schlieszung  vollendeten,  und  schenkten  auch  der  meidung  des  Ari- 
steides,  der  nach  Herodotos  erst  nach  mitternacht  in  Salamis  ange- 
kommen sein  kann ,  keinen  glauben ,  bis  die  zu  ihnen  übergehende 
tonische  triere  die  bestätigung  brachte,  die  entfernung  von  der 
innern  hafenbai  bis  zur  küste  am  abhang  des  Aigaleos  beträgt  nur 
15  bis  20  Stadien,  bei  mondbeleuchtung  musten  die  Phoiniker,  zu- 
mal in  der  klaren  luft  Griechenlands,  gesehen  werden,  wie  konnte 
ferner  Aristeides  durch  die  feindliche  linie  durchkommen  und  wie 
die  tenische  triere  übergehen,  wenn  es  nicht  dunkle  nacht  war?  ia 
der  that  spricht  Aischylos  wiederholt  von  dem  dunkel  der  nacht 
(vgl.  oben  s.  35)  und  gibt  deutlich  zu  verstehen,  dasz  die  persischen 
flotten bewegungen  nur  in  dunkler  nacht  ausgeführt  werden  konnten, 
nach  Hdt.  VIII  76  wurde  der  rechte  persische  flügel  von  Kynosura 
erst  direibf]  ^yIvovto  piem  vuktcc  zur  Umzingelung  vorgeschoben, 
die  angäbe  ist  zweifellos  richtig,  erst  nach  einbrach  der  dunkelheit 
erfolgte  die  besetzung  der  insel  Psyttaleia,  und  die  auffahrt  der 
flotte  vor  dem  südlichen  ausgange  des  sundes  nahm  sicherlich  ge- 
raume zeit  in  ansprach,  da  es  sich  um  die  anordnung  von  mehreren 
hundert  schiffen  handelte,  auch  sagt  Aischylos  Perser  382  in  Über- 
einstimmung mit  Hdt.  VIII  76,  dasz  die  Perser  die  ganze  nacht  hin- 
durch mit  der  formierung  ihrer  aufstellung  beschäftigt  waren,  dar- 
aus lassen  sich  Schlüsse  zur  nähern  bestimmung  des  schlachttages 
ziehen. 

Wir  sahen,  dasz  die  Schlacht  'wenige  tage*  vor  dem  2  october 
geschlagen  wurde,  am  18  September  war  vollmond ,  die  nacht  vom 
19n  auf  den  20n  ganz  mondhell,  folglich  fand  die  Schlacht,  worauf 
bereits  noch  anderweitige  erwägungen  hinwiesen,  einige  tage  nach 
dem  20  September  statt,  hr.  dr.  Lamp  hat  sich  der  mühe  unterzogen 
den  aufgang  des  mondes  in  diesen  tagen  zu  berechnen,  die  berech- 
nung  ist,  was  Wohl  nichtastronomischen  kreisen  im  allgemeinen  un- 
bekannt sein  dürfte,  eine  ziemlich  umfangreiche,  da  der  mond  vor 
2400  jähren  in  einer  bestimmten  phase  und  Jahreszeit  nicht  zu  der- 
selben zeit  aufgieng  wie  gegenwärtig,  die  bezüglichen  angaben  in 
neueren  darstellungen  über  den  mondaufgang  am  tage  der  schlacht  bei 
Salamis  beruhen  nicht  auf  wirklich  astronomischen  berechnungen. 
am  24  September  gieng  der  mond  um  11  uhr  2  min.  (attische  zeit) 
auf,  am  25n  eine  minute  nach  mitternacht,  am  26n  12 b  58  m,  am  27n 
13  h  55  m  dh.nach  bürgerlicher  zeit  am28sept.  lh  55  m  morgens,  nach 
den  oben  erörterten  angaben  über  die  flottenbewegungen  der  Perser 
ist  es  ohne  weiteres  klar,  dasz  sie  frühestens  in  der  nacht  vom  26  auf 
27  September  vollzogen  sein  könnten,  dasz  aber  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  die  folgende  nacht  spricht,  demnach  wäre  der  28  September 
der  schlachttag.  ihn  auf  einen  noch  spätem  tag  zu  verlegen  ver- 
bietet der  bericht  Herodots  über  die  Vorgänge  nach  der  schlacht  und 
seine  angäbe  o\  b*  a^qn  Ee'püriv  £tticxövt€C  öXiYCtc  f|n^P<*c  nexa 
Tn.v  vaunaxirjv  &r|Xauvov  &  Boiujtoüc  ttiv  a(iTf|v  öoöv  (VIII 113). 
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da  Xerxes  am  2  october  aufbrach ,  so  wäre  er  noch  drei  oder  vier 
tage  nach  der  schlacht  in  Attika  geblieben,  die  flotte  segelte  nach 
Hdt.  VIII  107  f.  schon  in  der  nacht  nach  der  schlacht  ab.  das  war 
nicht  gut  möglich:  vgl.  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII6  s.  298  anm.  1. 
sie  wird  erst  in  der  zweiten  nacht  in  see  gegangen  sein. 

Gehen  wir  nun  zu  den  kämpfen  bei  den  Thermopylen  und  bei 
Artemision  über,  so  setzt  sie  Curtius  gr.  gesch.  II 5  s.  73  in  den  juli, 
Duncker  gesch.  des  alt.  VIP  s.  229  von  teilweise  irrigen  Voraus- 
setzungen ausgehend  gegen  ende  august.  trotzdem  hat  Duncker 
recht. 

Herodotos  erzählt  VIII  26  dasz  gleich  nach  der  6chlacht  bei  den 
Thermopylen  arkadische  Überläufer  auf  die  frage  des  königs,  was 
die  Hellenen  tbäten,  antworteten,  sie  feierten  die  Olympien,  da- 
nach  würden  die  kämpfe  bei  den  Thermopylen  mit  den  Olympien 
zusammenfallen,  allein  es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  anekdote, 
welche  hellenisches  wesen  charakterisieren  soll  und  in  dem  aus- 
spruche  gipfelt,  dasz  die  Hellenen  ou  TT€pi  XPtlMaTUJV  töv  drujva 
TTOieüVTCti,  dXXd  ircpi  äpCTTjc.  eine  solche  anekdote  darf  man  keines- 
falls so  genau  zur  bestimmung  der  Chronologie  verwerten,  wie  es 
Unger  im  Philol.  XXXIU  s.  232  thut,  der  danach  die  kämpfe  um 
den  beginn  der  spiele  ansetzt,  immerhin  setzt  sie  eine  ungefähre 
gleichzeitigkeit  der  spiele  und  kämpfe  voraus,  nun  hat  Unger  wahr- 
scheinlich gemacht,  dasz  der  letzte  tag  der  fünftägigen  Olympien  in 
der  regel  auf  den  zweiten  vollmond  nach  der  Sommersonnenwende 
fiel,  und  dasz  die  Olympien  nur  dann  im  Hekatombaion  gefeiert 
wurden,  wenn  der  neumond  zwei  wochen  nach  der  wende  eintrat. 
Nissen  im  rhein.  mus.  XL  s.  352  setzt  von  andern  Voraussetzungen 
aasgehend  die  Olympien  in  den  geraden  Olympiaden  (2,  4,  6  usw.) 
auf  den  dritten  vollmond,  in  den  ungeraden  (1,  3,  5  usw.)  auf  den 
zweiten,  kommt  also  in  bezug  auf  ol.  75,  1  (480/79)  mit  Unger 
überein.  die  Karneien  dauerten  vom  7  bis  15  Karneios  oder  Meta- 
geitnion. 

Im  j.  480  trat  nach  einer  gütigen  neuen  berechnung  der  herren 
dr.  Lamp  und  prof.  Weyer  die  Sommersonnenwende  am  28  juni  abends 
7  uhr  ein,  der  erste  neumond  nach  derselben  am  5  juli  9  uhr  21  min. 
abends,  folglich  fiel  der  letzte  tag  der  Olympien  auf  den  zweiten  voll- 
mond oder  auf  den  19  august  (vollmond  8  uhr  21  min.). 

Herodotos  erzählt  nun,  wie  vom  eidgenössischen  kriegsrate  die 
besetzung  der  linie  Thermopylai-Artemision  beschlossen  wurde,  und 
sagt  dann  VII  206:  toütouc  u£v  toüc  d^opi  Aeujvibrjv  TTpwTOuc 
äTT^Treuujav  CTrapTifjTCii ,  \'va  toütouc  6peovT€c  oi  äXXoi  cuu^axoi 
CTpcrreüujvTai  unbfe  Kai  outoi  un,bicujci ,  f\v  aiiTOÜc  TruvGdvujvTai 
urrepßaXXou^vouc  ■  ji€Td  b£ ,  Kdpveia  Yap  ccpi  fjv  ^üttoöujv  ,  lueX- 
Xov  6pTdcavT€c  xai  cpuXaKdc  XiTröVrec  dv  Tfj  GrdpTrj  Kcrrd  Tdxoc 
ßor|8€€iv  TTavbrjuei.  ££>c  bfe  Kai  o\  Xoittoi  tüjv  cuuudxurv  dv^vujVTO 
Kai  aÜTOi  ?T€pa  TOiaöTa  Troinceiv  *  fjv  Top  KaTd  tüjutö  'OXuumdc 
toutoici  toici  TTpriT^aci  cujLnrecoöca  •  oökwv  boK^ovTec  KaTd  Tdxoc 
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outu)  biaKpi0r)C€c6ai  töv  dv  GepjuoTruXrjci  iröXeuov  Iitchttov  touc 
Trpobpöfiouc.  die  Karneien  sollten  also  beim  ausmarsch  des  Leoni- 
das eben  gefeiert  werden  oder  hatten  bereits  begonnen,  und  die 
Olympien  standen  mindestens  unmittelbar  bevor,  man  wollte  die 
feste  ruhig  feiern ,  da  man  glaubte  dasz  die  Perser  nicht  so  bald  den 
pass  nehmen  würden,  und  diese  meinung  war  ja  auch  nicht  ganz 
unberechtigt.  Leonidas  marschierte  also  gegen  mitte  august  nach 
den  Thermopylen  ab. 

Weiter  sagt  Hdt.  VII  177:  d)C  bk  ^ttuGovto  (die  eidgenossen) 
töv  TTepcrjv  £6vTct  dv  TTiepirj,  oictXuG^VT€C  die  toö  'lcG|iou  derpa- 
tcüovto  auTÜJV  o\  uiv  ic  eep^OTruXac  Trc^r),  äXXoi  bk  Kcrrd  GdXac- 
cav  in*  'ApTejifciov.  o\  uiv  bf|  "GXXrjvec  xaTd  Tdxoc  dßofj0eov 
biaTax8dvT€C  usw.  Xerxes  hielt  sich  Trepi  TTiepurv  fju^pac  cuxvdc 
auf  (VIII  131),  weil  er  die  straszen  durch  das  Waldgebirge  nach 
Thessalien  ebnen  liesz.  die  künde  von  der  anwesenheit  des  Xerxes 
in  Pierien  muste  spätestens  in  einer  woche  am  Isthmos  sein,  die 
isthmische  versamlung  trennte  sich  darauf,  und  heer  und  flotte  bra- 
chen rasch  nach  der  in  aussieht  genommenen  Stellung  auf.  man 
hatte  sich  zu  beeilen,  damit  nicht  etwa  die  persische  flotte  Artemi- 
sion besetzte  und  die  Thermopylenstellung  unhaltbar  machte,  auch 
in  die  Thermopylen  muste  man  möglichst  schnell  einrücken:  denn 
Xerxes  konnte  ja  jeden  tag  aufbrechen  und  in  zwei  wochen  vor  den 
Thermopylen  stehen,  wir  bemessen  die  frist  bis  zum  ausmarsche 
gewis  nicht  zu  kurz,  wenn  wir  annehmen  dasz  eine  woche  nach  jener 
meidung  Leonidas  aus  Sparta  nach  den  Thermopylen  abmarschierte, 
das  geschah  etwa  um  den  10  august  herum,  die  angäbe  Herodots, 
dasz  Xerxes  fipdpac  cuxvdc  in  Pierien  weilte ,  weist  auf  einen  auf- 
enthalt  von  mindestens  vierzehn  tagen  hin,  also  kann  er  nicht  vor 
dem  aufbruch  des  Leonidas  aus  ßparta  von  Pierien  aufgebrochen 
sein,  nun  ergibt  sich  aus  Hdt.  VII  183.  188—191.  196,  dasz  er 
von  Therme  bis  zu  den  Thermopylen  gerade  14  tage  brauchte,  am 
fünften  tage  nach  seiner  ankunft  vor  dem  passe  (Hdt.  VII  210) 
schritt  er  zum  angriff,  mithin  fallen  die  dreitägigen  kämpfe  in  den 
Thermopylen  etwa  auf  die  letzten  tage  des  august.  als  die  kata- 
strophe  des  Leonidas  erfolgte,  waren  also  etwa  12  tage  seit  dem 
ende  der  Olympien  und  Karneien  verflossen,  das  stimmt  mit  Hdt. 
Vni  71  f.  überein:  Obc  YCtp  diruGovTO  idxicia  TTeXoirovvifcioi  touc 
än©l  Aeujvibrjv  dv  GepjioTrOXna  TeTcXeuTnK^vai ,  cuvbpcuaövTCC  Ik 
tujv  ttoXiwv  ic  töv  'IcGnöv  \Eovto  .  . .  'OXOnma  bk  xai  Kdpveia 
TrapoixujKee  f\br\. 

Wenn  daher  die  Peloponnesier  früher  ihre  gute  absieht  erklärt 
hatten,  gleich  nach  den  festen  auszurücken,  so  war  ihr  versprechen 
unerfüllt  geblieben,  sie  wollten  eben  grundsätzlich  ihre  kräfte  zur 
Verteidigung  des  Isthmos  zusammenhalten,  dasz  in  der  that  schon 
einige  zeit  die  Olympien  und  Karneien  vorüber  waren,  als  Leonidas 
fiel,  ergibt  sich  auch  aus  Hdt.  VIII  40,  wo  es  heiszt  dasz  beim  rück- 
zuge  von  Artemision  die  Athener  glaubten,  die  Peloponnesier  lager- 
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ten  mit  ihrer  gesamten  macht  in  Boiotien,  also  etwa  in  der  Stellung 
bei  Koroneia  oder  Plataiai.  Herodotos  sagt :  von  Artemision  steuerte 
die  hellenische  flotte  auf  ansuchen  der  Athener  nach  Salamis,  damit 
sie  ihre  weiber  und  kinder  dorthin  in  Sicherheit  bringen  und  Über- 
dies sich  beraten  könnten ,  was  sie  nun  thun  sollten :  Im  fäp  toici 
KCttTjKOuci  TTpriYMaci  ßouXfrv  fyeXXov  TroirjcacGai  übe  dui€ucjn^voi 
fvujjir|C.  ookcovtcc  t<*P  €uprjceiv  TTeXorcowriaouc  7ravör)M€i  dv 
Trj  Boiumrj  uttokottim^vouc  töv  ßäpßapov  tüjv  ufcv  eupov  oubfcv 
£öv,  01  d7Tuv9dvovTO  idv  'keiudv  auiouc  T€ix^ovxac  usw.  die 
Athener  fühlten  sich  also  arg  entteuscht  (vgl.  Thuk.  I  74,  2),  als 
sie  die  Peloponnesier  nicht  in  Boiotien  fanden,  da  nun  aber  nach 
der  erklärung  der  Peloponnesier  ihr  ausmarsch  erst  nach  ihrer  heim- 
kehr  von  den  Olympien  zu  erwarten  stand  und  die  zusammenziehung 
des  ganzen  bundesheeres  doch  auch  einige  zeit  in  anspruch  nahm, 
so  müssen  doch,  als  die  Hellenen  sich  auf  dem  rückzuge  von  Artemi- 
sion befanden,  gewis  10  bis  14  tage  seit  dem  ende  der  feste  ver- 
flossen gewesen  sein,  wenn  die  Athener  mit  solcher  Sicherheit  darauf 
rechneten,  das  ganze  peloponnesische  bundesheer  in  Boiotien  ge- 
lagert zu  finden,  die  Wahrheit  konnten  sie  schon  in  Chalkis  hören, 
denn  Theben  ist  ja  nur  6  geogr.  meilen  vom  Euripos  entfernt. 

Was  die  zeit  zwischen  der  schlacht  bei  den  Thermopylen  und 
der  schlacht  bei  Salamis  betrifft,  so  meint  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII5 
s.  229 ,  nach  den  angaben  Herodots  läge  nur  eine  kurze  zeit  dazwi- 
schen, nach  seinen  speciellen  angaben  nur  11  oder  12  tage,  nach 
Curtius  müsten  dagegen  zwei  monate  (juli  bis  20  September)  ver- 
strichen sein,  die  differenz  ist  grosz  genug,  um  näher  untersucht  zu 
werden,  nach  unsern  bisherigen  berechnungen  würde  sich  die  Zwi- 
schenzeit auf  etwa  vier  wochen  belaufen  und  die  Wahrheit  also  in 
der  mitte  liegen. 

Nach  dem  abmarsch  des  königs  von  Therme  blieb  die  persische 
flotte  daselbst  noch  11  tage  liegen  (Hdt.  VII  183  £vÖ€Kd  fui<!pac 
7rap€VT€c  neict  jf\v  ßaaX^oc  d£eXaav  Ik  Gepyric  usw.),  fuhr  am  12n 
in  der  frühe  ab  und  erreichte  am  abend  die  magnesische  küste  zwi- 
schen Kasthanaia  und  Sepias.  am  morgen  des  13n  tages  brach  der 
stürm  aus,  der  drei  tage  hindurch  (den  13n,  14n  und  15n)  anhielt, 
am  vierten  tage,  dem  16n,  hatte  der  stürm  aufgehört,  die  flotte  gieng 
wieder  in  see  (Hdt.  VII  188 — 191)  und  kam  zeitig  am  nachmittage 
in  Aphetai  gegenüber  Artemision  an  (Hdt.  VIII  6).  Xerxes  stand 
bei  der  ankunft  der  flotte  bereits  am  dritten  tage  im  lande  der  Malier 
(Hdt.  VII  196)  und  war  mithin  am  vierzehnten  tage  seit  dem  auf- 
brach von  Therme  vor  den  Thermopylen  angelangt,  am  fünften 
tage  nach  seiner  ankunft,  also  am  18n,  erfolgte  der  erste  angriff  auf 
die  Thermopylen  (Hdt.  VII  210),  am  19n  der  zweite  und  am  20n 
der  Untergang  des  Leonidas,  an  denselben  tagen  wurde  nach  Hdt. 
VIH  15  bei  Artemision  gekämpft:  cuveTTinie  bk  ujct€  idc  auictc 
fmepac  idc  T€  vaupaxiac  xivecOai  tauiac  kgu  tcic  Tre^onaxiac  Tac 
dv  GcpfiOTtuXrjci.  die  flottenführer  hatten  nach  dem  dritten  treffen, 
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das  um  die  mittagszeit  begann,  den  rückzag  bereits  beschlossen  und 
waren  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäftigt,  als  spät  am  abend, 
nachdem  die  lagerfeuer  zur  teuschung  des  feindes  bereits  angezündet 
waren ,  das  bei  den  Therm opylen  stationierte  schiff  eintraf  und  die 
katastrophe  meldete  (Hdt.  VIII  19 — 21).  da  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang der  ereignisse  (vgl.  auch  Hdt.  VIII 15  TpiTrj  TfJ  fj^pa 
usw.)  an  drei  auf  einander  folgenden  tagen  gekämpft  wurde,  so 
müssen  die  flotten  vom  nachmittage  des  16n  tages  bis  gegen  abend 
des  18n  einander  gegenüber  gelegen  haben,  obwohl  man  aus  Hdt. 
VIII  6  scblieszen  könnte  dasz  das  erste  gefecht  bereits  am  abend  des 
I6n  stattfand,  die  persische  flotte  bedurfte  nach  dem  stürme  in  einer 
geschützten  position  einer  taktischen  reorganisation :  es  wurde  in 
Aphetai  eine  musterung  veranstaltet,  und  man  wählte  auszerdem 
200  schiffe  aus  der  ganzen  flotte  aus,  welche  zur  Verlegung  des  rück- 
zugs  der  Hellenen  um  Euboia  herum  geschickt  werden  sollten,  das 
konnte  nicht  alles  im  laufe  einiger  nachmittagsstunden  eben  nach 
der  ankunft  geschehen,  dazu  kommt  noch  ein  umstand,  das  um- 
gehungsgeschwader  wurde  in  der  dem  ersten  gefecht  folgenden  nacht 
vom  stürme  überrascht  und  zwar  kcctoi  tci  KOiXa  rfjc  Eußoinc  (Hdt. 
VIII  12  f.),  dh.  bereits  westlich  vom  cap  Geraistos  (vgl.  Strabon 

X  445;  Livius  XXXI  47;  Val.  Max.  I  8,  10).  es  hatte  einschliesz- 
lich  des  umwegs  um  Skiathos  von  Aphetai  bis  zu  den  koila  über 
dreiszig  geogr.  meilen  zurückzulegen ,  die  es  nicht  in  8  bis  10  stun- 
den zurücklegen  konnte,  ein  längeres  gegenüberliegen  der  flotten 
ergab  sich  aus  den  beiderseitigen  dispositionen.  die  Perser  wollten 
sich  erst  reorganisieren  und  die  meidung  von  der  Umgebung  ab- 
warten (Hdt.  IX  7),  ehe  sie  zum  angriff  schritten,  die  Hellenen 
gedachten  offenbar  den  angriff  abzuwarten  (vgl.  Hdt.  VIII  9 ;  Diod. 

XI  12,  5),  und  erst  als  sie  die  künde  von  der  beabsichtigten  Um- 
gehung erhielten,  beschlossen  sie  nach  mitternacht  Artemision  zu 
verlassen  und  den  200  trieren  entgegenzufahren,  dann  aber  noch  am 
abend  einen  vorstosz  zu  wagen,  die  ausführung  des  rückzugs  in 
der  nacht  wurde  infolge  des  sturmes  verschoben,  wahrscheinlich 
sandten  die  Perser  am  morgen  des  18n  tages  das  umgehungsgesch wa- 
der aus ,  und  am  abend  dieses  tages  fand  das  erste  Seegefecht  statt, 
so  dasz  keineswegs  mit  Duncker  an  der  gleichzeitigkeit  der  drei 
schlachttage  bei  Arteraision  und  Thermopylai  zu  zweifeln  ist. 

Am  tage  nach  der  dritten  Seeschlacht  fuhr  die  persische  flotte 
mit  Sonnenaufgang  nach  Artemision  und  dann  um  die  mittagszeit 
nach  Hestiaia  (Hdt.  VIII  23) ,  wo  sie  nicht  lange  vor  sonnenunter- 
gang  (es  sind  4  geogr.  meilen)  angelangt  sein  werden,  von  dort 
setzten  viele  mannschaften  nach  den  etwa  8  geogr.  meilen  entfernten 
Thermopylen  über,  um  da3  von  Xerxes  dafür  vorbereitete  Schlacht- 
feld in  augenschein  zu  nehmen :  Hdt.  VIII 25  tciüttiv  |nfcv  Tn,v  f)uepnv 
irpöc  0£r\v  dTpdTTovTO,  TrJ_b*  uciepairj  oi  u£v  carenXeov  ^c'IcTicunv 
im  TCtc  Wae,  oi  be  äuqri  =.{ptr\v  ic  öböv  öpu^aio.  mithin  bereitete 
Xerxes  am  tage  nach  dem  falle  des  Leonidas  das  Schlachtfeld  vor, 
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am  zweiten  tage  erfolgte  die  besieh tigung  durch  die  flottenmann- 
schaften,  am  dritten  der  aufbrach,  drei  tage  blieb  die  flotte  in 
Hestiaia  liegen ,  in  weitern  drei  tagen  legte  sie  die  fahrt  nach  dem 
Phaleron  zurück,  sie  traf  also  daselbst  am  9n  tage  nach  dem  falle 
des  Leonidas  ein ,  dh.  etwa  am  10  September,  etwa  einen  tag  oder 
zwei  tage  später  wird  Xerxes  mit  dem  heere  eingetroffen  sein ,  denn 
die  flotte  wartete  offenbar,  ebenso  wie  früher  in  Therme  11  tage,  in 
Hestiaia  drei  tage ,  um  etwa  gleichzeitig  mit  dem  landheere  anzu- 
kommen, von  Pierien  bis  zu  den  Thermopylen,  über  50  geogr. 
meilen,  brauchte  das  heer  14  tage,  legte  mithin  täglich  372  meilen 
zurück,  die  30  meilen  von  den  Thermopylen  bis  Athen  wird  es  also 
in  etwa  8  tagen  zurückgelegt  haben  und  etwa  am  lOn  tage  nach  dem 
falle  des  Leonidas  vor  Athen  eingetroffen  sein,  von  der  ankunft  des 
Xenes  vor  Athen  bis  zur  schlacht  bei  Salamis  verstrichen  also  etwa 
zwei  und  eine  halbe  woche.  nach  Duncker  würde  bereits  wenige 
tage  nach  der  ankunft  die  schlacht  stattgefunden  haben,  das  ist  aber 
nicht  richtig,  obwohl  die  akropolis  nur  von  einer  anzahl  ärmerer 
bürger  verteidigt  wurde,  so  wehrten  sie  sich  doch  bis  aufs  äuszerste, 
und  die  ersteigung  des  burgfelsens  war  nicht  leicht.  Herodotos  sagt 
VHI  52 :  djiuvöuevoi  b£  dXXa  T€  ävT€ur|Xav£ovTO  Kai  W|  K<*i  irpoc- 
iövtujv  tüjv  ßapßdpuuv  irpöc  idc  TrüXac  öXoupöxouc  dmecav,  üjct€ 
Z€p£irv  lux  xpövov  cuxvdv  diropina  dv^x^cöai  oü  buvduevöv 
caxae  IXiiv.  XPOvtu  b*  ex  tüjv  diröpuüv  £opdvr|  brj  Tic  €coboc  toici 
ßapßdpoici  usw.  die  belagerung  der  bürg  dauerte  also  länger  als 
einige  tage. 

Am  tage  nach  der  einnähme  der  bürg  liesz  Xerxes  dort  die  ver- 
bannten Athener  opfern  (Hdt.  VIII  54),  und  zugleich  fand  ein  kriegs- 
rat  statt,  der  über  die  nächsten  Operationen  beraten  sollte,  an  der 
tbatsache  dieses  kriegsrats  ist  gewis  nicht  mit  Duncker  zu  zweifeln, 
obschon  die  reden,  welche  Herodotos  dabei  halten  läszt,  erfunden 
sind,  dasz  der  könig  seine  heerführer  und  Vasallen  zu  solchen  be- 
ratungen  zu  berufen  pflegte,  ergibt  sich  schon  aus  dem  was  Hdt. 
VIII  67  über  die  daselbst  übliche  rangordnung  berichtet,  aufgrund 
der  beratungen  entschied  sich  der  könig  für  die  schlacht.  es  wurde 
mit  den  Vorbereitungen  dazu  begonnen,  und  die  flotte  gieng  abends 
vom  Phaleron  nach  Salamis  vor,  um  am  nächsten  tage  die  schlacht 
zu  liefern  (Hdt.  VIII  70).  danach  fand  die  schlacht  am  zweiten  tage 
nach  der  einnähme  der  bürg  statt,  dasselbe  resultat  ergibt  eine  be- 
trachtung  der  Vorgänge  auf  Salamis,  als  die  eidgenossen  von  der 
einnähme  der  bürg  hörten,  tagte  gerade  ein  kriegsrat  der  flotten- 
fuhrer.  die  naebricht ,  deren  deprimierender  eindruck  zeigt  dasz  die 
bürg  nicht  ohne  weiteres  verloren  gegeben  war,  musz  in  Salamis 
noch  an  demselben  tage  eingetroffen  sein,  der  kriegsrat  beschlosz 
den  rückzug  nach  dem  Isthmos  und  trennte  sich,  als  die  nacht  ein- 
brach (Hdt.  VIII  56).  in  derselben  nacht  fand  der  zweite  kriegsrat 
statt,  in  welchem  auf  andringen  des  Themistokles  Eurybiades  sich 
zum  bleiben  entschied,  als  der  morgen  anbrach  (erster  tag  nach  der 
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einnähme),  begannen  die  eidgenossen  sich  auf  die  schlacht  vorzu- 
bereiten (Hdt.  VIII  64).  aber  die  Peloponnesier  beruhigten  sich 
nicht  dabei :  es  wurde  ein  dritter  kriegsrat  berufen,  dessen  beratun- 
gen  sich  bis  tief  in  die  nacht  vor  dem  schlachttage  hinzogen,  da  die 
schlacht  am  27  oder  28  September  geliefert  wurde,  so  dauerte  also 
die  belagerung  der  bürg  etwa  vierzehn  tage. 

Wenn  der  kalender  durch  einschaltungen  so  ziemlich  in  Ord- 
nung war,  so  würde  die  schlacht  zwischen  dem  23  und  25  Boßdro- 
mion  geschlagen  und  die  bürg  zwischen  dem  2 In  und  23n  eingenom- 
men 6ein.  aber  wir  kennen  nicht  den  kalenderstand,  und  es  könnte 
immerhin  damals  der  20  Boödromion  auf  den  27  oder  28  September 
gefallen  sein,  obwohl,  wie  wir  gesehen  haben,  die  bezügliche  datie- 
rung  nicht  ohne  bedenken  ist.  jedenfalls  fiel  die  schlacht  in  die 
zweite  hälfte  des  BoBdromion.  eine  ungefähre  probe  zu  der  richtig- 
keit  der  berechnung  bietet  Hdt.  IX  3.  die  einnähme  Athens  durch 
Xerxe8  geschah  ec  tf]v  ücT^pnv  tt)V  Mapbovlou  ^TTiCTpaxr|ir|V  baeä- 
firjvoc.  Mardonios  nahm  die  stadt  zur  zeit  der  spartanischen  Hya- 
kinthien,  die  in  den  lakonischen  monat  'GKGnrojaßeuc  fielen,  der- 
selbe entsprach  nicht,  wie  Unger  im  Philol.  XXXVII  s.  17  annahm, 
dem  attischen  Thargelion,  sondern  dem  Skirophorion  (vgl.  Bischoff 
in  den  Leipziger  Studien  VII  s.  369).  der  Skirophorion  ist  aber  der 
zehnte  monat  nach  dem  Boödromion. 

Ziehen  wir  schlieszlich  noch  in  kürze  den  marsch  des  Xerxes 
bis  Therme  in  betracht.  er  brach  von  Sardeis  auf  äpa  tuj  £api,  ver- 
weilte einen  monat  am  Hellespontos  und  erreichte  in  weitern  drei 
monaten  Attika  (Hdt.  VII  37.  VIII  51).  in  Athen  langte  er  nach 
unserer  berechnung  gegen  den  10  September  an,  er  müste  also  gegen 
mitte  juni  vom  Hellespontos  aufgebrochen  sein,  zwischen  dem  auf- 
bruch  von  Therme  und  der  ankunft  in  Athen  liegen  etwa  32  tage, 
also  erfolgte  der  aufbruch  von  Therme  etwa  um  den  9  august  (vgl. 
oben  s.  46).  in  Therme  verweilte  er  fjue'pac  cuxvdc,  wie  wir  sahen 
etwa  vierzehn  tage,  mithin  traf  er  daselbst  um  den  25  juli  oder 
einige  tage  früher  ein.  es  blieben  daher  für  den  marsch  von  Sestos 
bis  Therme  etwa  35 — 40  tage,  auf  dem  marsche  von  Therme  bis 
zu  den  Thermopylen  machte  das  heer  durchschnittlich  3y?  geogr. 
meilen  oder  etwa  5  persische  parasangen  (Hultsch  gr.  u.  röm.  metrol.8 
s.  477),  ebensoviel  auf  dem  weitermarsche  nach  Athen,  auf  dem 
eiligen  rückzug  brauchte  Xerxes  von  Athen  bis  zum  Hellespontos, 
dh.  zur  zurücklegung  von  etwa  160  geogr.  meilen  45  tage  (Hdt. 
VIII  115).  das  würde  wiederum  3,/2  ge°gr«  meilen  für  den  tag  er- 
geben; allein  Xerxes  hielt  sich  wohl  etwa  eine  woche  in  Thessalien 
auf  (Hdt.  VIII  113  f.),  so  dasz  sich  die  Schnelligkeit  des  täglichen 
marsches  auf  etwas  über  vier  meilen  steigern  würde,  bei  einer 
marschgeschwind igkeit  von  3y2  meilen  würde  Xerxes  die  80  geogr. 
meilen  von  Sestoa  bis  Therme  in  23  tagen  zurückgelegt  haben. 
Alexandros  d.  gr.  brauchte  von  Makedonien  bis  Sestos  20  marsch- 
tage (Arrianos  III,  ö).  allein  Xerxes  hielt  sich  in  Doriskos  gewis 
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eine  woche  auf  (Hdt.  VII  59)  und  blieb  wahrscheinlich  auch  in  Akan- 
thos  einige  tage  (Hdt.  VII  116).  zieht  man  noch  die  zeitraubenden 
Übergänge  über  die  thraki sehen  ströme  in  betracht,  so  kommen  die 
35  bis  40  tage  gerade  heraus. 

Xerxes  traf  demnach  mitte  mai  am  Hellespontos  ein.  von  Sar- 
deis  bis  Abydos  sind  etwa  50  geogr.  meilen,  die  der  könig  in  reich- 
lich vierzehn  tagen  zurückgelegt  haben  musz.  daher  kann  er  erst 
gegen  ende  april  von  Sardeis  aufgebrochen  sein,  und  Herodots  äua 
tüj  lap\  ist  in  etwas  weiterem  sinne  zu  nehmen,  der  aufbruch  wurde 
durch  die  Zerstörung  der  ersten  brücken  über  den  Hellespontos  etwas 
verzögert,  denn  diese  brücken  wurden  geschlagen,  als  sich  der  könig 
bereits  zum  aufbruch  nach  Abydos  vorbereitete  (Hdt.  VII  33),  und 
der  aufbruch  erfolgte  erst  dann,  als  ihm  die  fertigstellung  der  neuen 
brücken  gemeldet  war  (Hdt.  VII  37). 

Es  hat  sich  mithin  die  chronologische  reihenfolge  der  ereignisse 
folgende rmaszen  gestaltet: 

2  october  480  nachmittags  2  uhr :  Sonnenfinsternis  auf  dem  Isthmos 
sichtbar,  opfer  des  Kleombrotos  zum  Vormärsche  und  rückzug 
der  Peloponnesier. 
2  october  bei  Sonnenaufgang  tritt  Xerxes  den  rückzug  an. 
27  oder  28  September:  schlacht  bei  Salamis, 
etwa  vom  10  September  bis  zum  25  oder  26  septeml»er:  belagerung 

der  akropolis  von  Athen, 
etwa  am  9  September :  ankunft  der  persischen  flotte  im  Pbaleron. 
etwa  am  7  September  morgens :  aufbruch  der  persischen  flotte  von 
Hestiaia. 

anfang  september:  aufbruch  des  Xerxes  von  den  Thermopylen. 
letzte  augusttage :  kämpfe  bei  den  Thermopylen. 
15  bis  19  august:  Olympien. 
11  bis  19  august:  Karneien. 

gegen  mitte  august:  aufbruch  des  Leonidas  nach  den  Thermopylen 

und  des  Xerxes  von  Therme, 
ende  juli :  ankunft  des  Xerxes  in  Therme, 
mitte  juni:  aufbruch  von  Sestos. 
mitte  mai:  ankunft  in  Abydos. 
ende  april:  aufbruch  des  Xerxes  von  Sardeis. 
Kiel.  Georg  Busolt. 


8. 

DER  FADEN  DER  ARIADNE. 

In  meinem  Vortrag  über  den  ent wicklungsgang  der  antiken 
Symbolik  (Graz  1876)  habe  ich  erwähnt,  daszdie  hellenische  Kyklopen- 
sage  wesentlich  aus  den  nachrichten  der  reisenden  über  die  bürg  werke 
stamme,  dasz  das  eine  runde  auge  mitten  auf  der  stirn  nichts  anderes 
sei  als  das  grubenlicht,  welches  die  antiken  bergleute  in  einer  runden 
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laterne  an  der  stirn  befestigt  trugen ,  wie  wir  ans  den  'geographi 
graeci  minores'  wissen,  ich  habe  an  jener  stelle  noch  mehrere  an- 
dere 'reisemärchen'  aufgezählt,  so  die  sage  von  den  Kentauren  und 
von  den  Argonauten,  mit  den  ersteren  seien  die  mit  dem  pferde  so  zu 
sagen  verwachsenen  steppenreiter  des  mittlem  Osteuropa  gemeint, 
mit  dem  goldvliesze  aber  die  mittels  Schaffellen  betriebenen  gold- 
wäschereien am  Kaukasus  und  Ural,  auch  die  sagen  vom  kretischen 
Labyrinth  müssen  hauptsächlich  unter  diesem  gesichtspunkte  be- 
trachtet werden,  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dasz  das  Labyrinth 
einfach  ein  bergwerk  war;  die  gefangenen  und  sklaven,  welche  darin 
arbeiten  musten,  waren  in  der  regel  verloren ;  dasz  man  sie  von  einem 
halbtierischen  ungeheuer  fressen  liesz,  war  entstanden  aus  den  nach- 
richten  vom  phoinikischen  Molochdienste  auf  Kreta,  es  war  eine  will- 
kürliche combination,  dasz  man  das  Labyrinth  und  den  Molochdienst 
zusammenwarf,  mit  dem  Molochdienste  hieng  die  Theseus-  und 
Minotauroserzählung  zusammen:  denn  das  ist  ziemlich  klar,  dasz 
Athen  zur  zeit  seiner  abhängigkeit  von  Kreta  dem  dortigen  Moloch 
zu  bestimmten  festzeiten  menschenopfer  senden  muste,  ein  tribut 
der  durch  den  groszen  aufschwung,  den  Athen  unter  Theseus  ge- 
nommen haben  soll ,  aufgehoben  wurde,  der  Ariadnefaden  aber  ge- 
hört ursprünglich  nicht  zum  Theseus-  und  Minotaurosmythus ,  son- 
dern zu  den  reisemärchen  über  das  phoinikische  bergwerk,  das  Laby- 
rinth, denn  gerade  wie  das  goldene  vliesz ,  die  pferdemenschen,  die 
einäugigen  Kyklopen  nicht  einfache  ausgeburten  der  phantasie  sind, 
sondern  nur  phantastische  ausmalungen  wirklicher  culturbistorischer 
thatsachen,  ebenso  ist  es  auch  bei  dem  Ariadnefaden,  von  dem  man 
ja  denken  könnte,  dasz  er  sehr  leicht  in  einem  dichterischen  köpfe 
ausgeheckt  worden  sei.  der  arabische  Schriftsteller  Makrisi  (f  1442) 
berichtet  über  die  smaragdgruben  der  Ägypter  folgendes :  fdas  land, 
welches  das  volk  der  Bedja  bewohnt,  beginnt  bei  dem  flecken  Kharba, 
bei  dem  sich  die  smaragdmine  befindet,  dieser  ort  ist  in  der  wüste 
von  Kus  gelegen,  ungefähr  drei  tagreisen  von  dieser  stadt.  der 
smaragd  findet  sich  in  tiefen  und  dunkeln  stollen,  in  welche  man 
beim  lichte  von  lampen  eindringt ,  nachdem  man  seile  angeknüpft 
hat,  die  bei  der  rückkehr  führen;  ohne  solche  würde  man  ge- 
fahr  laufen  sich  zu  verirren.'  ohne  allen  zweifei  hat  es  im  alter- 
tum  auszer  diesen  bereits  von  den  alten  angebauten  smaragdgruben 
noch  andere  bergwerke  mit  vielen  durcheinander  laufenden  und 
dunkeln  stollen  gegeben  (labyrinthe),  wo  solche  seile  im  gebrauch 
waren,  und  diese  factischen  seile  lagen  dem  mythus  von  dem  Dai- 
dalischen  Ariadnefaden  zu  gründe. 

Prag.  Otto  Keller. 
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9. 

DIONYSIOS  PERIEGETES. 
(nachtrag  zu  jahrgang  1882  b.  449 — 164.) 


Kaum  war  in  diesen  blättern  eine  arbeit  erschienen ,  in  welcher 
ich  mit  Karl  Müller  im  anschlusz  an  Guido  von  Pisa 1  den  dichter  der 
okouji^vr|C  rapirppicic  für  den  zweiten  Aiovüctoc  'AXeEavbpeOc  des 
Suidas  erklärt  und  die  abfassung  des  Werkes  um  90  nach  Cb.  gesetzt 
habe,  so  brachte  auch  schon  der  Philologus  XLII  8.  175 — 178  eine 
glänzende  entdeckung  von  GLeue,  den  nacbweis  zweier  akrosticha 
in  der  periegesis ,  deren  zweites  auf  einen  andern  spätem  Dionysios 
als  den  erwähnten  des  Suidas  zu  führen  scheint,  die  anfangsbuch- 
staben  von  v.  513 — 532  ergeben  nemlich  den  satz  6edc  ^pufjc  in\ 
'Abpiavoö,  und  in  der  Voraussetzung,  dasz  hier  kein  anderer  als  der 
kaiser  Hadrianus  gemeint  sein  könne,  setzt  Leue  die  entstehung  des 
gedichts  in  die  zeit  dieses  herschers,  dessen  regierung  jener  Alexan- 
driner nicht  mehr  erlebt  hat.  die  beziehung  des  datums  auf  den 
kaiser  ist  indes,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  notwendig,  und  das 
andere  akrostichon  spricht  sogar  zu  gunsten  der  ansieht  Müllers : 
denn  die  worte  inr\*  Äiovuriou3  tüjv  £vtoc  <t>dpou,  welche  sich  aus 
den  auffingen  von  v.  109  —  134  zusammensetzen,  erklären  den  dichter 
für  einen  Alexandriner.  Leue  vermutet  daher,  dieser  sei  ein  söhn 
des  von  Suidas  genannten  Dionysios  gewesen ,  unter  berufung  auf 
eine  textvariante  des  einleitenden  scholions,  welche  ihm  einen  gleich- 
namigen  Alexandriner  zum  vater  gibt;  die  bessern  hss.  geben  jedoch 
Mujvou,  "Iujvoc,  Aiwvou,  Aiuuvoc,  wovon  Äiovuriou  nur  eine  ditto- 
graphische  entstellung  ist:  auch  Guido  schreibt  s.  466  Dionisius 
Ionicus  qui  JRomae  bibliothecarius  per  annos  fuit  XX.  der  söhn  des 
kaiserlichen  geheimschreibers ,  gesandten  und  bibliothekars  in  Rom 
würde  ohne  zweifei,  auch  wenn  er  in  Alexandreia  geboren  war,  sich 
das  stolze  prädicat  eines  Kömers  beigelegt  haben,  den  einfall  Leues, 
die  bibliotheken,  welche  der  Dionysios  des  Suidas  verwaltet  hat, 
in  Alexandreia  zu  suchen,  widerlegt,  des  Guido  gar  nicht  zu  ge- 
denken, schon  ein  blick  auf  den  Wortlaut:  Aiovücioc  'AXcfcxvbpeuc 
6  rXauxou  \Aöc  tp<Wuxtiköc,  öctic  6ttö  N^pujvoc  cuvnv4  kcu  toTc 

1  sein  auszog  aus  dem  Geographns  Ravennas,  veranstaltet  1118, 
steht  in  der  ausgäbe  des  Rav.  von  Pinder  und  Parthey;  die  Scholien 
zu  Dionysios,  welche  er  benutzte,  waren  reichhaltiger  als  die  au?  uns 
gekommenen.  2  zu  ergänzen  irarptc  oder  iröXiC:  'meine  heimat  ge- 
hört zu  den  Städten  hinter  dem  Pharo».'  3  v.  118  fehlt  bei  den  zwei 
ältesten  teztzeugen,  den  Übersetzern  Avienus  und  Prisciauus,  sein  fehlen 
könnte  aber  durch  den  gleichlaut  des  anfangs  ('IccoO,  v.  119  Mcciköc) 
erklärt  werden,  mit  ihm  würde  man  Aiovuciiou  erhalten:  vgl.  unten  über 
v.  520.  4  Rohde  dnö  Nlpwvoc  <f^v  ical>  cuvflv,  was  Flach  in  den 
text  aufgenommen  hat;  ich  vermute  öc  Tote  £irl  N^pwvoc  cuvflv,  nem- 
lich Tpauuctmicolc:  vgl.  Suidas  'Apxißioc]  YpauuaxiKdc  tüjv  £ujc  Tpa'iavoO 
mit  Suidas  OiAöcTparoc]  Ceßnpou  ko!  £ujc  OiXinnou;  ähnlich  Suidas 
TTop<püpioc,  0aßujpIvoc,  'AwoXivdpioc ,  ,AttoAAujvioc  Tuavcüc  ua. 
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fi^XP1  Tpaiavoö  Kai  tujv  ßißXio0r)Kujv  ttpoöctt)  Kai  M  tüjv  £tticto- 
Xüjv  Ka\  TTpecßeiOuv  £y^V€TO  Kai  äTTOKptjiäTurv.  eine  beziehung  auf 
den  hohen  Vertrauensposten,  welchen  derselbe  unter  mehreren  Kaisern* 
nach  einander  eingenommen  bat,  enthält  auch  die  periegesis  selbst  in 
v.  355  €Pd)^r\y  nuneccav  £/iwv6  n^tav  oTkov  ävaKTwv. 

Dasz  die  periegesis  unter  Domitianus  geschrieben  ist,  erkannte 
zuerst  Scaliger  aus  der  äuszerung  v.  208  ff.  über  die  Nasamonen 
(jahrb.  1882  s.452).  diese,  den  ältern  Schriftstellern  von  Herodotos 
bis  Plinius  d.  ä.  als  ein  sich  tief  in  das  innere  hinein  erstreckendes 
küstenvolk  an  der  groszen  Syrte  bekannt,  erscheinen  bei  den  spätem 
von  Ptolemaios  an  nur  im  binnenland ,  haben  also  in  der  Zwischen- 
zeit die  nordküste  Africas  verlassen;  offenbar  infolge  der  Kata- 
strophe, welche  unter  Domitianus  um  87  über  sie  hereinbrach, 
empört  über  den  erhöhten  Steuerdruck  hatten  sie  die  Zöllner  er- 
schlagen, gegen  den  römischen  Statthalter  die  waffen  ergriffen,  ihn 
besiegt  und  sein  lager  erbeutet ,  sich  aber  an  dem  darin  vorgefun- 
denen weine  so  berauscht,  dasz  der  Statthalter  sie  noch  in  der  nacht 
überfallen  und  niedermetzeln  konnte,  das  ergebnis  der  Züchtigung, 
welche  an  ihnen  vollzogen  wurde,  berichtete  der  kaiser  dem  senat 
mit  den  prahlerischen  Worten:  die  Nasamonen  habe  ich  vom  erd- 
boden  vertilgt  (Nacauwvac  ^KwXuca  clvai,  Zonaras  IX  19);  in 
Wahrheit  aber  wurden,  wie  die  angaben  der  spätem  geographen 
lehren,  nur  die  an  der  küste  wohnenden  ausgerottet  oder  verjagt 
was  Dionysios  betreffs  der  groszen  Syrte  schreibt:  dort  kannst  du 
die  verödeten  hütten  der  untergegangenen  (äTT0<p9iu^viuv)  Nasa- 
monen sehen ,  welche  das  Römerschwert  ob  ihrer  gottlosigkeit  ver- 
nichtet hat  (Aiöc  ouk  dX^YOVTac  äTTüuXecev),  das  konnte  nur  ein 
Zeitgenosse  der  ereignisse  und  auch  dieser  nur  bei  lebzeiten  des 
tyrannen  schreiben,  dessen  ausspruch  von  Dionysios  in  schmeichleri- 
scher absieht  oder  aus  furcht  copiert  wird. 

Ihn  in  die  zeit  Hadrians  hinabzurücken  verbieten  auch  andere 
umstände:  1)  der  name  'Avxiöxoio  faia,  welchen  v.  720  dem  syri- 
schen Küstenland  nördlich  des  Orontes  gibt,  gemeint  ist  der  könig 
Antiochos,  welcher  unter  Tiberius  und  Caligula  mit  jenem  lande 
zum  ersatz  für  sein  dem  reiche  einverleibtes  fürstentum  Kommagene 
belehnt  war;  nachdem  41  der  tausch  wieder  rückgängig  gemacht 
worden  war,  wurde  er  von  Vespasianus  ein  für  allemal  entthront 
und  hat  wohl  kaum  die  regierung  des  Trajanus,  jedenfalls  aber  nicht 
mehr  die  des  Hadrianus  gesehen  (jahrb.  1882  s.  461  ff.),  dasz  die 
benennung  Antiochosland  sich  noch  ein  jahrhundert  über  die  zeit 
hinaus,  in  welcher  sie  den  thatsächlicben  Verhältnissen  entsprach, 
erhalten  hätte,  läszt  sich  nicht  annehmen ,  und  Ptolemaios,  dessen 

*  in  die  seit  Neros  und  der  nächsten  kaiaer  ist  seine  Wirksamkeit 
in  Alexandreia  als  nachfolger  seines  lebrers  Chiiiremon  zu  setzen,  von 
weicher  Suidas  in  der  fortsetzung  berichtet.  0  Appianus  von  Alexan- 
dreia, procurator  Ägyptens,  schreibt  in  anderm  sinne  praef.  10  xote 
£uo?c  ßctciXcOci  (von  den  makedonischen  königen  seiaer  heimat). 
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geograpbie  unter  Antoninus  Pius  geschrieben  ist,  mit  wenigen  aus- 
nahmen aber  die  unter  Trajanus  bestehenden  Verhältnisse  darstellt7, 
gebraucht  geogr.  V  15  wieder  die  frühern  namen  Pieria  und  Seleu- 
kis.  —  2)  Dionysios  unterscheidet  irrtümlich  jenseit  der  Donau  Geten 
und  Daker  als  zwei  verschiedene  Völker,  v.  304  toö  ufev  ("Icrpou) 
7rpöc  ßop^rrv  xeiavuc^eva  <pöXa  v^uovrcu  Tepiiiavoi  Ca^dxai8  te 
rtiai  6*  äua  BacTdpvai  tc  Aoiküjv  T*  (Scttctoc  ala:  Geten  heiszen 
die  bewohner  jenes  landes  bei  den  Griechen,  Daker  bei  den  Kömern, 
a.  Strabon  s.  304  und  Plinius  IV  80.  zur  zeit  Strabons  war  jene 
Unterscheidung  allgemein  in  schwang:  touc  u£v  Aatcoüc  xrpocaYO- 
pcuouci ,  touc  b€  riiac '  Viiac  ufcv  touc  Trpöc  töv  TTövtov  kckXi- 
H^vouc  xal  irpöc  Tnv  ftu,  Acikoüc  b£  touc  cic  TdvavTia  irpöc  Tn.v 
repfiaviav;  nachdem  aber  Dacien  durch  Trajanus  eine  römische  pro- 
vinz  geworden  war,  konnte  sie  sich  nicht  mehr  aufrechterhalten, 
s.  Ptolemaios  geogr.  III  8.  Appianus  praef.  4.  Pausanias  V  12,  4. 
Cassius  Dion  LXVII  6.  LI  22.  —  3)  hätte  Dionysios  unter  Hadria- 
nus  geschrieben,  so  würde  'man  Trajanus  für  den  kaiser  halten 
müssen,  welcher  laut  v.  1052  die  Partber  zur  nacbgibigkeit  ge- 
zwungen hat:  derselbe  hat  sie  in  der  that  besiegt,  aber  nach  seinem 
tode  liesz  sich  jener  aussprach  nicht  mehr  auf  ihn  anwenden,  die 
anfangs  errungenen  erfolge  giengen  zum  grösten  teil  noch  bei  seinen 
lebzeiten  wieder  verloren,  er  selbst  muste  sich  zuletzt  unrühmlich 
nach  Syrien  zurückziehen,  und  als  er  bald  darauf  starb,  gab  Hadria- 
nus  die  noch  übrigen  erwerbungen  wieder  heraus,  nachdem  einige 
jähre  später  ein  neuer  krieg  durch  seine,  nicht  durch  parthische  nach- 
gibigkeit  abgewendet  worden  war,  würde  jene  verherlichung  eines 
römischen  kaisers  vollends  widersinnig  gewesen  sein. 

Bleibt  es  hiernach  dabei,  dasz  die  periegesis  um  90  geschrieben 
ist,  so  musz  in  dem  akrostichon  ein  früherer  Hadrianus  gemeint  sein ; 
ehe  wir  aber  der  frage  nach  seiner  person  nahe  treten,  ist  erst  zu 
ermitteln,  was  die  worte  0€Öc  'Gpufjc  erri  'Abpiavou  bedeuten,  ent- 
schieden unrichtig  ist  Leues  Übersetzung :  rgott  Hermes  hat  dieses 
werk  unter  Hadrianus  entstehen  lassen.'  dasz  dieser  gott  seit  der 
hellenistischen  zeit  für  identisch  mit  Thoth  und  als  beschirmer 
ägyptischer  Wissenschaft  gegolten  habe,  müssen  wir  bestreiten ;  aber 
auch  wenn  sich  das  behaupten  liesze,  würde  für  unsere  frage  damit 
nichts  gewonnen  sein :  denn  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ägyptische 
Wissenschaft,  zuzugeben  ist  nur,  dasz  Hermes  allmählich  zum  er- 
finder  der  spräche  und  schrift,  der  beredsamkeit,  philosophie,  auch 
der  Wissenschaften  überhaupt  erhoben  worden  ist;  aber  Dionysios 
will  ein  dichter  sein,  und  er  nennt  auch  die  gottheit,  welche  sein 
werk  hat  entstehen  lassen:  es  ist  dieselbe,  welche  seit  Homeros  alle 
hellenischen  dichter  begeistert  bat,  v.  447  cu  bi  u.oi  Aide  £vv€TT6 
Mouca  vrjcdujv  Tracüjv  tepdv  Tröpov.  62  u^eic  b'  iL  Moucai  cko- 


1  er  verarbeitet  das  material,  welches  Marinos  von  Tyroi  zusammen 
gestellt  hatte.       1  die  Sarmatae  Iazyges  zwischen  Donau  und  Theisz 
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Xidc  £v&toit€  KcXeuGouc.  651  Moöcai  6*  IGuvtcitov  ixvoc  öyoicv. 
715  dXXd  fi€  Moucduuv  qpope'ei  vöoc.  die  beziehung  auf  die  ent- 
stebung  der  schrift  ist  überhaupt  schon  deswegen  abzuweisen,  weil 
der  bei  jener  Übersetzung  wichtige  begriff  der  abfassung  weder  in 
dem  akrostichon  noch  in  den  entsprechenden  versen  517  —  532 
irgendwie  ausgedrückt  oder  auch  nur  angedeutet  ist. 

Wie  das  aus  y.  109 — 134  gebildete  akrostichon  mitOdpou  auf 
v.  115  <t>ap(nv  SXa  bezug  nimt,  so  musz  auch  dieses  sich  an  einen 
der  verse  anlehnen ,  welche  zu  seiner  entstehung  beigetragen  haben, 
und  Leue  hat,  geleitet  von  Stephanos  Byz.  ^IjLißpoc*  vfjcöc  dcTi 
GpciKrjc,  tepd  Kaßeipwv  Kai  'Gp/ioö,  öv  "l|ißpajaovÄ  X^youciv  o\ 
Käp€C,  bereits  auf  die  erwähnung  von  Imbros  in  v.524  hingewiesen, 
aber  infolge  seiner  falschen  auffassung  des  akrostichon  die  beziehung, 
welche  zwischen  beiden  stellen  besteht,  nicht  finden  können,  obgleich 
der  dichter  selbst  den  nötigen  wink  gegeben  hat.  er  schreibt  622  ff. 
£v0ev  Kai  Arj^voc  Kpavaöv  tt^öov  'Hcpdcioio  Tr^TTrarai  ujYUYin,  tc 
0dcoc  Ar]\xr\iepoc  dicrri ,  "Ijißpoc  0pr)iKirj  T€  Cduoc  Kopußavtiov 10 
öctu.  a'i  b*  'Arinc  Trpunrjv  alcav  Xd\ov  d^oplc  doöcai  Ar]Xov 
^KDKXujcavTO  Kai  oövona  KuKXdbcc  eici*  £ucia  b*  'AttöXXujvi 
XOpouc  dvdYOuciv  ÖTracai.  auffällig  ist  hier  einerseits,  dasz  Dio- 
nysios bei  den  einzelnen  inseln  auch  den  hauptcultus,  durch  wel- 
chen jede  berühmt  war,  angibt,  anderseits  dasz  er  bei  Imbros  es 
nicht  thut.  das* versäumte  holt  er  in  einer  anmerkung  nach  (die 
stelle  einer  solchen  vertritt  das  akrostichon) ,  aus  deren  inhalt  auch 
hervorgehen  wird ,  warum  er  bei  Imbros  einen  besondern  weg  ein- 
schlägt: hier  lag  das  Verhältnis  nicht  so  einfach  wie  bei  den  andern 
inseln,  es  war  vielmehr  im  laufe  der  Zeiten  eine  änderung  eingetre- 
ten ,  von  welcher  er  auch  das  datum  angibt. 

Aus  v.  524  ist  also  zu  ergänzen :  (dv  "Ifißpiu)  Ö€Öc  'GpMflc  drrl 
'Abpiavoö,  als  das  fehlende  verbum  aber,  wie  im  andern  akrostichon, 
kein  anderes  als  das  verbum  subst.  anzusehen ,  gedacht  wegen  der 
datierung  im  aorist  (lyiveto)  oder  besser  im  perfectum  (y<!yov€); 
also:  'auf  Imbros  ist  Hermes  gott,  ist  das  aber  erst  unter  Hadrian ub 
geworden.'  die  bedeutung  natus  est,  auf  die  jemand  vielleicht  ver- 
fallen könnte,  läszt  sich  schon  deswegen  nicht  ergänzen,  weil  diese 
nicht  elliptisch  behandelt  werden  darf ;  es  geht  aber  auch  aus  dem 
zusatz  öeöc  hervor,  dasz  y^yovc  nur  die  stelle  der  logischen  copula 
vertritt:  denn  Ö€Öc  ist  keineswegs  ein  müsziger  zusatz,  sondern  das 
prädicat  des  satzes;  sonst  würden  wir  es  gar  nicht  als  bestandteil 
des  akrostichon  vorfinden,  die  herstellung  dieser  kunstform  machte 
grosze  mühe,  und  wie  sauer  sie  dem  dichter  geworden  ist,  lehrt 
(s.  auch  anm.  3)  die  betrachtung  der  anfänge  von  v.  517—621, 

a  nicht  auf  Imbros  (wie  man  raisverständlich  auf  diese  stelle  hin 
anzunehmen  pflegt),  sondern  in  Karien  führte  Hermes  den  namen 
Imbramos,  welchen  anzuführen  der  Gewährsmann  des  Stephanos  nur 
durch  die  äbnlichkeit  veranlaszt  wurde,  sein  alter  name  auf  Imbros 
war  Kadmileos.       10  gleichbedeutend  mit  Kaße(pu>v. 


Digitized  by  Goog 


GFUnger:  DionjEios  Periegetcs. 


57 


welche  nicht  6PMHC  sondern  €PM€C  ergchen  (v.  520  beginnt  mit 
€upumr|c),  trotzdem  aber  akrostichiech  jenen  gottesnamen  dar- 
stellen sollen,  ohne  not  also  würde  sich  Dionysios  der  aufgäbe, 
4  verse  nach  einander  mit  den  buchstaben  0  €  O  C  anfangen  zu 
lassen ,  nicht  unterzogen  haben. 

Das  solchergestalt  gewonnene  Zeugnis,  dasz  Hermes  auf  Imbros 
erst  unter  einem  gewissen  Hadrianus  zum  rang  eines  gottes  erhoben 
wurde,  steht  im  besten  einklang  mit  dem  was  wir  von  andern  Seiten 
her  erfahren :  wir  finden  ihn  in  der  that  dort  bald  in  der  rolle  eines 
dienera  der  eigentlichen  götter,  bald  in  der  eines  gottes,  diese 
höhere  Stellung  aber  nimt  er  erst  in  spätererer  zeit  ein. 

Die  tyrrhenischen  Pelasger  auf  Imbros  verehrten  gleich  ihren 
b rüdem  auf  Samothrake,  Lemnos  und  Skyros  die  Kabeiren,  deren 
cultus.  sie,  wie  die  semitisch-phoinikische  abkunft  mehrerer  cultus- 
namen  lehrt,  von  den  Phoiniken  überkommen  hatten;  man  darf, 
ja  man  musz  annehmen,  dasz  dieser  dienst  auf  Imbros  wenigstens 
anfangs  nach  wesen  und  form  derselbe  gewesen  ist  wie  auf  den  drei 
andern  inseln,  und  dasz  demnach  die  mit  dem  cultus  dieser  inseln 
übereinstimmenden  demente  des  imbrischen  älter  sind  als  die  von 
ihm  abweichenden,  die  namen  der  einzelnen  götter  wurden  auf 
Samothrake  geheimgehalten  (Dion.  Hai.  antiq.  I  68  äppryrouc  toic 
äXXoic  tdc  ibiouc  auTÜJV  övouactac);  die  griechischen  Umschrei- 
bungen, welche  man  für  sie  anwandte,  sind  Übersetzungen  des  semi- 
tischen kabir  (hebr.  Tcebbir  grosz,  mächtig):  die  häufigste  Öcol  ucydXoi, 
dei  magni,  aber  auch  Oeol  buvaxoi,  Varro  de  l.  lat.  V  58  et  hi  quos 
augurum  libri  scriptos  habcnt  sie  rdivi  qui  potes'  pro  ülo  quod  Samo- 
thraeecs  &tol  Bwwtoi\  die  vollständige  nomenclatur  besteht  aus  drei 
benennungen:  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I  378  alii  ut  Cassius  Hemina 
dicunt  deos  penates  ex  Samothracia  appellatos  fcovg  peyaXovg  &tovg 
dvvatovs  fcovg  %or\oxovg.  dies  entspricht  ihrer  anzahl:  drei  Kabeiren 
waren  es  nach  Mnaseas  bei  schol.  Apoll.  Arg.  I  917,  drei  grosze 
gottbeiten  nach  Varro"  bei  Augustinus  de  civ.  dei  VII  18,  welche 
die  höchsten  ehren  auf  Samothrake  genossen,  ihre  namen  hat  Mna- 
seas ao.  der  Öffentlichkeit  preisgegeben :  'AEiepoc  'ASiöicepca  'AEiö- 
K€pcoc.  'ASicpoc  yfcv  ouv  icnv  f)  Arj|Lir|Tnp,  'AHtÖKCpca  be  r\  fTepce- 
q>övr),  'A£iÖK€pcoc  bk  ö  "Aibrjc;  die  höchste  von  ihnen  i&t  Axieros, 
ihr  name  zusammengesetzt  aus  (SElOC  in  der  bed.  hehr,  augustusn 
und  dem  untergegangenen  £poc,  wovon  (pale  «=  xopctZe;  erdgöttin 
(Terra)  nennt  sie  Varro  ao.  und  de  l.  lat.  V  58.  es  ist  keine  andere 


11  der  sich  keineswegs  widerspricht,  wenn  er  de  l.  lat.  V  68  nur  von 
zweien  redet:  denn  hier  will  er  nicht  ihre  gesamtzahl  angeben,  son- 
dern er  nennt  diese  zwei  (Terra  und  Caetitnt)  deswegen,  weil  er  vorher 
sie  als  dei  prineipet,  welche  man  in  allen  religionen  verehrt  finde,  be- 
ieichnet  hat;  anch  Satnrnns  und  Ops  sind  in  Latiuro,  Serapis  und  Isis 
in  Ägypten  nicht  die  einzigen,  ja  nicht  einmal  die  höchsten  götter  ge- 
wesen. 11  mit  dem  voc.  ÄEi€  TaOpe  wurde  Dionysos  in  Elis  angerufen 
(Plutarch  quaest.  gr.  35). 
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als  die  von  vielen  mittelmeervölkern  verehrte  grosze  göttin  oder 
göttermutter :  die  mutter  erde,  localisiert  die  landesgöttin,  daher  von 
den  Lemniern  mit  ihrer  insel  identifiziert  (Steph.  Byz.  ArjjAVOc]  dirö 
Trjc  |üi€TaXnc  8eoö  flv  Aninvöv  qpact).  der  männliche  gott,  von  Varro 
Caelum  und  Iuppiter  tibersetzt ,  ist  wohl  =  Zcüc  xÖövioc 

Hermes  gehörte  nicht  zu  den  groszen  göttern  von  Samothrake, 
obgleich  auch  er  dort  verehrt  wurde  (schol.  Apoll,  ao.  6  TTpocnOä- 
nevoc  T^Tapioc  Kac^iiXoc  6'Gppfic  dcnv,  ibc  iCTOpeT  Aiovucöbwpoc); 
er  spielte  die  rolle  eines  dienstbaren  geistes  (Varro  de  l.  lat.  VII  34 
Casmüus  nominatur  Samothraecae  mysteriis  dius  quidam  administer 
diis  magnis);  auch  auf  Lemnos  führte  er  den  semitischen  namen 
(Strabon  s.  470'AKOuaXaoc  £k  Kaßeipoöc  Kai  'Hqpaicrou  KdjiiXXov ,s 
Xe'Y€i).  als  appellativum  hat  sich  dieses  wort  bekanntlich  im  lateini- 
schen erhalten:  die  opfergehilfen  des  flamen  Dialis  (welcher  priester 
und  zugleich  abbild  des  himmelsgottes  ist)  und  seiner  gattin,  der 
flaminica,  heiszen  camitti  und  camiUae.  bei  der  aufnähme  in  den 
dienst  musten  sie  liberi  und  ingenui,  impuberes  und  investes  sein, 
auch  noch  lebende  eitern  haben;  bei  der  feierlichen  eingehung  der 
patricierehe  (confarreatio)  trug  der  camiUus  die  mystische  braut- 
lade (Varro  ao.  dicitur  nuptiis  camiüus  qui  cumerum  ferty  in  quo  quid 
sit  in  minisierio  plerique  extrinsecus  nesäuni  u).  auch  für  götterboten 
wie  Hermes  finden  wir  das  wort  in  Verwendung  (Pacuvius  bei  Varro 
ao.  caelitum  camüla  expectata  advenis:  salve  hospita).  umgekehrt 
kommt  Hermes  als  benennung  der  opferdiener  bei  den  weihen  des 
Zeus  Trophonios  in  Lebadeia  vor,  welcher  als  ein  chthonischer  Zeus 
mit  Demeter  und  Persepbone  zusammen  verehrt  wurde:  Paus.  1X39 
dXaiip  xpiouci  xal  Xououci  (töv  KaTaßawovra)  buo  naxbtc  tüjv 
äcxüjv  Ztx]  ttou  Tpia  Kai  b^Ka  yctovotcc,  oöc  '€puäc  dTrovonäCoua  ■ 
outoi  Kaxaßaivovtd  elciv  o\  Xouovrec  Kai  öttöco  xpf|  biaKovouuevoi 
otc  iraibec. 

Wie  in  Samothrake,  so  wurden  auch  auf  Imbros  die  namen  der 
hauptgottheiten  geheim  gehalten  und  anstatt  ihrer  die  Umschreibung 


13  Plut.  Numa  7  Kai  töv  '€puflv  fvtot  tüjv  '€XXn,vujv  KduiXAov 
dirö  Tf)c  otaicovtac  irpocr|Yöp€uov.  14  in  einer  lade  verborgen  waren 
der  sage  nach  die  Kabeirenheiligtümer  zn  den  Tyrrhenern  von  Assos 
bei  Miletos  gebracht  worden  (Nikolaos  Dam.  fr.  34.  Clemens  protrept. 
s.  16);  in  dem  mystischen  dienst  der  Atbena  Polias,  an  den  Arrephorien 
wurde  die  lade  mit  den  äppr)Ta  von  vier  edelgeborenen,  7 — 11  jähre 
alten  mädchen  aus  dem  Erechtheion  zum  heiligtum  der  Aphrodite  ge- 
tragen und  mit  neuem  inhalt  gefüllt  der  priesterin  zurückgebracht. 
Pallas  (Athenaia,  Itonia,  Alalkomenia  ua.  je  nach  dem  ort  ihrer  Ver- 
ehrung benannt)  ist  als  Stadt-  oder  burggöttin  keine  andere  als  die 
landes-,  ursprünglich  erdgottheit;  an  andern  orten  zb.  in  Achaja  hat 
Artemis  als  burggöttin  dieselbe  bedeutung.  alle  diese  culte  sind  von 
hause  aus  den  ins  mysteriendunkel  verwiesenen  der  barbaren  gleich- 
artig, welche  die  Stiftung  der  festen  ehe  und  ihrer  materiellen  grund- 
lage,  des  ackerbaus,  als  Ursprung  und  anfang  höherer  gesittung  feierten: 
Kersos  und  Kersa  heiszen  eigentlich  gatte  und  gattin  oder  bräutigam 
und  braut,  vgl.  bei  Hesychios  K^pcnc*  tduoc  und  K^pcor  YCMif)cai. 
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•grosze  götter*  gebraucht,  auch  hier  bald  in  der  orientalischen  be- 
zeichnung  (Strabon  s.  473  udXiCTd  dv  ^Ijußpuj  Kai  Arjuvw  touc  Ka- 
ßeipouc  nudc0ai  cuußeßnxev,  dXXd  xal  dv  Tpoio  xaxd  ttöXcic,  Td  b' 
ovöpaTa  auTuiv  icn  jiucTtxd  *),  bald  in  der  hellenischen  und  bei  voll- 
ständiger nomenclatur  ebenfalls  in  dreifacher:  eine  imbriacbe  in- 
schrifb  aus  römischer  zeit  bei  Conze  'reise  auf  den  inseln  des  thra- 
kischen  meeres'  s.  91  beginnt  mit  Geoi  fJ€fdXoi  Oeoi  buvcrroi  kxuppoi. 
auch  hier  steht  eine  weibliche  gottheit  an  der  spitze :  ein  attischer 
volksbescblusz  aus  dem  jähr  des  sonst  nicht  genannten  archon  Kte- 
rikrates ,  eingegraben  auf  zwei  stelen ,  deren  eine  zu  Athen  (Kirch- 
hoff akad.  monatsb.  Berlin  1865  s.  123),  die  andere  in  Imbros  auf- 
gestellt wurde  (Schlottmann  und  Blau  ebd.  1855  s.  629),  der  schrift 
nach  aus  dem  dritten  bis  ersten  jh.  vor  Ch.  (Kirchhoff),  betreffend 
das  inventar  des  imbrischen  heiligtums,  bezeichnet  dieses  als  iepöv 
Trjc  9€OÖ,  während  er  die  etwa  anfallenden  buszgelder  toic  GeoTc 
toic  urfdXoic  zuwendet  Hermes  ist  ebenfalls  gegenständ  der  Ver- 
ehrung, aber  von  der  zahl  der  groszen  gottheiten  ausgeschlossen: 
Stepb.  Byz.  "Ipßpoc]  lepd  Kctße.pwv  xai  'GpjLioG;  sein  älterer  name 
derselbe  wie  auf  Samothrake  und  Lemnos :  Fortsetzung  und  schlusz 
der  von  Conze  mitgeteilten  inschrift  lautet  xai  Kacu€iXe(oc)  dva£, 
TTorr(6x)oi,  Koioc  Kpeioc  TTrepeiujv  ElancTÖc  Kpövoc.  Imboof- 
Blumer  'münzen  der  kleruchen  auf  Imbros'  (mitteilungen,  Athen, 
abt.  VII 146)  verzeichnet  als  älteste  typen:  1)  köpf  der  Artemis,  auf 
der  rücksei  te  itbyphallischer  Hermes,  bärtig,  den  petasos  auf  dem 
haupt,  stehend  zur  rechten  vor  einem  altar,  in  der  gesenkten  rechten 
hand  einen  zweig,  in  der  andern  eine  opferschale,  im  felde  zur  rechten 
der  beroldstab ;  2)  ein  frauenkopf ,  rev.  Hermes  ganz  wie  auf  nr.  1 
mit  zweig  und  schale,  vor  einem  rauchfasz.  die  der  Artemis  ähn- 
liche höchste  gottheit  ist  ohne  zweifei  keine  andere  als  die  grosze 
göttermutter,  welche  in  Ephesos  von  den  ionischen  einwanderen! 
für  Artemis  gehalten  wurde  und  vielleicht  auch  in  der  Artemis 
wiederzuerkennen  ist,  welche  wir  in  manchen  städten  von  Hellas, 
besonders  von  Achaia  als  burggöttin  vorfinden.  Hermes  nimt  ent- 
sprechend der  grundbedeutung  des  ursprünglich  semitischen  wortes 
KabfiiXoc  auch  hier  eine  dienende  Stellung  ein :  vielleicht  wurde  er 
als  der  älteste  landeskönig  angesehen,  welcher  mit  der  staatlichen 
einheit  den  dienst  der  guten  groszen  gottheiten  eingeführt  und  die 
bisher  nur  dem  einflusz  der  dämonen  des  Unfriedens  und  der  Zer- 
störung, dem  walten  der  Titanen  zugänglichen  inselbewohner  mit 
den  Segnungen  der  civüisation  vertraut  gemacht  hatte;  den  ftinf 
Titanen  aber  wurde,  um  ihren  zorn  nicht  rege  zu  machen,  auch 
fernerhin  eine  gewisse  Verehrung  gewidmet 

In  einer  ganz  andern  Stellung  zeigt  ihn  eine  imbrische  inschrift 

11  ohne  grund  behauptet  Preller,  die  imbrischen  mysterien  seien  erst 
unter  der  römischen  herschaft,  in  nacbahmnng  der  römischen  geschaffen 
worden,  Strabon  ao.  schreibt  höchst  wahrscheinlich  den  Demetrios  von 
Skepsis  aus. 
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aus  römischer  zeit  bei  Conze  s.  91,  vervollständigt  bei  Foucart 
Bulletin  VII  166  o\  TCTeXecjjivoi  c€pjnei  i<p*  tep&jjc  OiXhnrou  toö 
Xapibrmou :  hier  ist  er  der  hauptgott  des  geheimdienstes  und  steht 
an  der  spitze  der  groszen  gottheiten :  denn  diese  sind  nachher  wie 
vorher  die  herren  des  heiligtums :  imbr.  inschrift  bei  Foucart  ao.  165, 
von  ihm  etwa  in  das  zweite  jh.  nach  Ch.  gesetzt:  TiTOC  'Avvcuoc 
(TT)p€iuoc  dTTicKeudcac  xdc  ctocic  Ik  tüjv  IMwv  0eoic  MeydXoic 
Im  lep^ujc  ^mxdpou  toö  'Emxdpou  Greipi^uuc.  unter  den  münz- 
typen Imboof-Blumers  entspricht  nr.  5:  jugendlicher  porträtkopf, 
rev.  heroldstab  zwischen  den  Dioskurenmtttzen,  mit  der  legende  TE, 
darunter  M;  dasz  die  münze  aus  Imbros  stammt  und  den  köpf  des 
Octavianus  darstellt,  zeigt  Köhler  mitt.  Athen,  abt.  ao.,  welcher  auch 
die  deutung  der  legende  gegeben  hat:  |i€Y(ä\uJV  6eüjv).  zu  den 
groszen  göttern  werden  hier  auszer  Hermes,  wie  es  scheint,  auch  die 
Dioskuren  gezählt;  es  ist  aber  blosz  die  ähnlichkeit  der  darstellung, 
welche  dazu  geführt  hat,  die  aus  Samotbrake  wohlbekannten  träger 
jener  schiffermützen  ftir  die  lakonischen  Dioskuren  anzusehen,  in 
der  kaiserzeit  pflegte  man  die  samothrakischen  Schutzpatrone  der 
Seefahrer  für  Kastor  und  Polydeukes 16  anzusehen,  von  welchen  doch 
in  den  mythen  der  insel  gar  keine  rede  ist:  so  Ovidius  trist.  1 10, 45. 
Plut.  Aem.  Paul.  23  ua. ,  ja  schon  Varro  muste  diese  meinung  be- 
kämpfen ,  de  l  lat.  V  58  non  quas  Samothracia  ante  portas  statuit 
duas  virües  species  aeneas,  dei  magni,  ncque,  ut  völgus  putat,  ii  • 
Samothraces  dei  qui  Castor  et  Pöttux;  ausdrücklich  unterscheidet 
beide  sein  älterer  Zeitgenosse  Dionysios  Skytobrachion  bei  Diodoros 
IV  43  (vgl.  48).  auch  die  inschrift,  welche  die  gottheiten  von  Imbros 
verzeichnet,  nennt  die  Dioskuren  nicht,  dafür  aber  die  Pataiken, 
welche  gleich  jenen  samothrakischen  göttern  als  beschützer  der  See- 
fahrt verehrt  wurden  (Herod.  III  37  £cn  [toö  Im  M^uqpi]  'Hqpalcrou 
idjYaXua  toici  OoiviKrjioici  TTaiaiKoici  d|ii<p€pfrTaTOV,  touc  ol  <J>o(- 
vixec  Iv  Tfjci  TTpüLiprjCi  tüjv  Tpirip^wv  Trepidtouci .  .  ttutmcuou  dv- 
bpöc  uiur)cic).  ihres  Schutzes  haben  sich  auch  von  den  griechischen 
Seefahrern  viele  versichert:  Pataikos  hiesz  der  groszvater  des  tyrannen 
Theron  von  Gela,  ebenso  ein  Achaier  aus  Dyme,  Olympionike  496, 
Pataikion  ein  Athener  zur  zeit  des  Aischines  (3,  189)  ua. 

Der  Hadrianus,  unter  welchem,  wie  wir  aus  Dionysios  ua.  er- 
fahren, Hermes  und  die  Pataiken  auf  Imbros  zu  eigentlichen  göttern 
erhoben  worden  sind,  hat  hiernach  spätestens  in  den  ersten  Zeiten 
des  Octavianus  regiert,  mttsten  wir  ihn  für  einen  römischen  magistrat 
ansehen,  so  liesze  sich  an  C.  Fabius  M.  f.  Hadrianus  denken,  58 — 57 
proprätor  von  Asia  mit  dem  titel  proconsul,  söhn  des  M.  Hadrianus, 
welcher  74  —  69  legat  des  Lucullus  in  Kleinasien  gewesen  war.  wäh- 
rend der  Mithradatischen  kriege  und  noch  eine  zeit  nach  ihnen  scheinen 
die  kleinen  inseln  des  ägäischen  meeres  den  Statthaltern  von  Asia 

16  ihrem  wesen  nach  mögen  die  Dioskuren  nnd  Apharetiden  mit 
jenen  ebenso  verwandt  gewesen  sein  wie  die  Leleger  Lakoniens  und 
Messeniens  mit  den  Phoiniken  der  nördlichen  inseln. 
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unterstellt  gewesen  zu  sein,  welche  die  zum  schütz  gegen  die  See- 
räuber nötige  kriegsflotte  besaszen:  Voconius  Naso,  legat  des  Lu- 
culi us,  leitet  73  die  festfeier  von  Samothrake  (Plut.  Luc.  13);  der 
legat  Valerius  Triarius,  69  Vertreter  des  Lucullus  in  Asia  (Appian 
Mithr.  88)  bewerkstelligt  den  Wiederaufbau  und  die  befestigung  der 
von  den  Seeräubern  verwüsteten  stadt  Delos  (Phlegon  bei  Photios 
bibl.  cod.  97);  die  flotte  des  Valerius  Flaecus,  Statthalters  von  Asia 
62 — 61,  führt  den  M.-Crassus  von  Ainos  in  Thrakien  hinüber  nach 
Kleinasien  (Cic  p.  Flacco  14,  32).  doch  liegt  es  näher  einheimische 
datierung  anzunehmen,  welche  in  Imbros  (wie  in  Samothrake)  auf 
den  namen  des  oberpriesters  gestellt  wurde  (akad.  monatsb.  Berlin 
1855  nr.  18  in\  lep^iuc  Xopirroc,  nr.  26  im  lep^wc  Aiobujpou 
Xdpr) . . .  ua.).  der  von  Dionysios  genannte,  wohl  ein  Fabius  Hadria- 
nus,  ist  dann  für  einen  von  den  vielen  Körnern  zu  halten,  welche 
sich  seit  beginn  des  ersten  jh.  vor  Ch.  in  griechischen  städten  nieder- 
lieszen  und  von  ihren  neuen  mitbürgern  durch  Verleihung  der  höch- 
sten würden  geehrt  wurden,  so  lesen  wir  zb.  CIA.  III  1015  in  der 
liste  attischer  beamten  62  vor  Ch.  und  ff.  A^KjiOC  Auqptbioc,  im 
AeuKiou  TTönXioc  Oüqppioc ,  im  Koivrou  €ubo(E)oc. 

Würzbürq.  Georg  Friedrich  Unoer. 


10. 

ZU  ARISTOTELES  POETIK. 


18, 1455  b  32  ff.  Tpcrrinbiac  bk  eibn.  cid  T^rrapa  (TOcaÖTa  räp 

KQl  TO  fl^pH  dX^XÖTl)  >       M^V  7T£7TX€T|i^VTl ,  f|C  TO  ÖXOV  dCTIV  7T€pi- 

TTCTeia  Kai  ävcrrvüjpicic,  r)  bk  TraerjTiKn.,  oiov  oi  Te  AiavTec  Ka\  o\ 
'lEiovec,  t|  be  n9iKr|,  oiov  a\  OGiumbec  Ka\  ö  TTnXeüc,  tö  bi  liiap- 
tov  örjc ,  oiov  at  te  OopKibec  Kai  TTpounGeuc  Kai  öca  e*  v  $bou.  an 
dieser  arg  verderbten  stelle  ist  die  durch  den  sinn  mit  zwingender 
not  wendigkeit  geforderte  Verbesserung  des  absurden  T(X  uipn  durch 
Tyrwhitts  wahrhaft  geniale  conjectur  t&  uuGujv  ,  welche  durch  die 
von  Überweg  TÄ  oder  tou  ^lOGou  formal  noch  etwas  abgeglättet 
ward,  nebst  der  von  ihr  unzertrennlichen  bilfshypothese  einer  lücke 
hinter  dem  lln  cap.  gewonnen,  desto  ungewisser  ist  es  aber  noch 
heute,  wie  das  übrige  herzustellen  ist.  lange  bevor  Vahlens  arbei- 
ten erschienen,  war  ich  mir  selbst  darüber  klar,  dasz  an  sich  die 
natürliche  Ordnung  diejenige  sein  würde,  weiche  das  näher  zu- 
sammengehörige auch  unmittelbar  zusammenreiht,  also  ähnlich  wie 
24,  1459 b  9  aTrXf),  TrcTTXeYu^vr) ,  rjGiKri,  TraGnriKrj,  so  hier  TreTiXet- 
u^vrj,  dirXn,  TraGn/mcri,  i^Guai,  so  dasz  also,  wie  Vahlen  annimt,  die 
ctTrXfj  an  zweiter  stelle  ausgefallen  wäre,  allein  das  einfachste  und 
natürlichste  ist  nicht  immer  das  richtige,  es  fragt  sich,  ob  nicht 
gründe  da  waren,  welche  den  Aristoteles  zwangen  sie  erst  ans  ende 
zu  stellen.    Vahlen  selbst  bemerkte  wenigstens  früher,  dasz  das 
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eigentümliche  verfahren  des  Aristoteles  blosz  die  verflochtene  tra- 
gödie  zu  definieren  und  die  andern  arten  sei  es  alle  oder  doch  die 
r^GiKrj  und  naOrrrucii  blosz  durch  beispiele  zu  erläutern  sich  einzig 
durch  die  annähme  zu  erklären  scheint,  man  solle  jene  definition 
analogisch  auch  auf  diese  beiden  arten  übertragen ,  also  fjc  tö  ÖXov 
dciiv  fjGoc  und  TrdGoc ;  dies  ist  nun  aber  füglich  nicht  anders  mög- 
lich als  wenn  diese  drei  arten  wie  heute  so  auch  bereits  ursprüng- 
lich unmittelbar  auf  einander  folgten,  und  wenn  Vahlen  meint, 
gleichwie  10,  1462»  14  ff.  die  dnXfi  TTpäSic  nach  maszgabe  der 
TreirXcru^vn.  (^eid  dvaYVUjpicuoö  f|  TT€pur€T€iac)  als  deren  contra- 
dictorisches  gegenteil  (dveu  TrepmeTefac  f|  dvaYVUupiCMOÖ)  definiert 
wird ,  ähnlich  werde  es  wohl  auch  hier  mit  der  än\f\  TpaYUjbia  im 
Verhältnis  zur  TT€7T\€Yuivr|  geschehen  sein,  was  denn  wieder  füglich 
vielmehr  nur  bei  unmittelbarer  folge  dieser  beiden  auf  einander  thun- 
lich war,  so  liegt  allerdings  die  antwort  nahe:  aber  auf  diese  weise 
würde  sie  ja  nur  von  der  7T€7tX6YH^VT|  und  nicht  auch  von  den  bei- 
den andern  arten  unterschieden  worden  sein;  dagegen  ans  ende  ge- 
stellt eignet  sie  sich  eben  damit  nach  dem  gesagten  die  zu  diesem 
zweck  erforderliche  negative  definition  an :  fjc  tö  ÖXov  outc  Tiepi- 
Tü£r€id  dcTiv  xai  dvcrrvujpicic  oöt*  fjGoc  oöte  TrdGoc,  gleichviel  ob 
Ar.  dieselbe  ausdrücklich  gegeben  oder  auch  hier  nur  beispiele  ge- 
wählt hatte,  allein  hier  kommt  ein  eigentümlicher  umstand  Vahlen 
zu  hilfe.  nach  dieser  dergestalt  ausschlieszenden  definition  nemlich 
würde  es  unmöglich ,  dasz  eine  tragödie  oder  ein  epos  zugleich  den 
Charakter  des  dTtXoOv  und  des  TraGnriKÖv  an  sich  tragen  könnte; 
nach  Ar.  an  der  andern  stelle  1459 b  14  f.  aber  gilt  dies  von  der 
Ilias.  entweder  also  hat  Vahlen  dennoch  recht,  und  Ar.  hat  die  un- 
genau igkeit  begangen  als  vier  arten  aufzuführen  was  nur  zwei  mal 
zwei  sind,  oder  aber  er  hat  sich  für  diesen  besondern  fall,  um  die 
zwei  hauptepen  Ilias  und  Odyssee  unter  alle  vier  arten  unterbringen 
zu  können,  die  freiheit  erlaubt  diesmal  eine  epopöie  schon  dann  eine 
dTiXfi  zu  nennen ,  wenn  sie  nur  eine  TrcirXeTM^vn  nicht  ist.  weshalb 
ich  die  letztere  annähme  vorziehe,  liegt  teils  schon  im  gesagten  be- 
gründet, ich  halte  es  ferner  stets  für  richtiger  eine  stelle  nicht  an 
zwei  orten  für  zerrüttet  zu  halten,  so  lange  sich  die  Verderbnis  irgend 
verständigerweise  auf  den  einzigen  beschränken  läszt,  an  welchem 
sie  offen  zu  tage  tritt,  wie  hier  in  ör|C.  mir  scheint  endlich  Vahlens 
von  Schräder  übernommene  herstellung  dieses  TÖ  bfc  Teiapiov  örjc 
in  tö  be  TepctTÜjbec  logisch  und  grammatisch  unmöglich,  ein  so 
richtiger  gedanke  ihr  auch  zu  gründe  liegt;  und  doch  ist  von  Vahlens 
Voraussetzungen  aus  keine  andere  denkbar,  ja  selbst  diplomatisch 
führt  die  erhaltene  spur  doch  zunächst  nicht  auf  TepctTUJÖec,  son- 
dern auf  TCpaTüubrjc.  wenn  Ar.  die  Tpartubia  xepaTüjbnc  doch »  w*e 
auch  Vahlen  hervorhebt,  nicht  als  eine  art,  sondern  nur  als  eine 
abart  ansehen  konnte,  warum  sollte  er  es  dann  nicht  auch  aus- 
drücklich gesagt  haben,  und  welches  recht  haben  wir  ihm  statt 
dessen  eine  solche  confuse  redeweise  aus  bloszer  conjectur  sogar 
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ausdrücklich,  wie  der  sonst  so  bochconservative  Vahlen  thut,  in  den 
text  zu  setzen  ?  abart  aber  nennt  er  TTCtpltcßacic  nicht  blosz  in  der 
politik,  sondern  auch  in  der  kunst,  pol.  VI  (VIII)  7,  1342»  23  f. 
daher  bleibe  ich  dabei  denen  beizustimmen,  welche  den  ausfall  der 
ctnXrj  erst  hinter  tö  be  T€*TapTOV  (also  <f)  dr#Xfj,  olov  *  *)  annehmen, 
aber  auch  denen,  welche  die  Verderbnis  von  äir\f\  oder  dirXoCv  in 
önc  nicht  glaublich  und  die  folgenden  beispiele  nicht  passend  für 
die  än\r\ ,  wohl  aber  für  die  TepaTUÜbrjc  finden,  ich  erkläre  die  ent« 
stehung  der  Verderbnis  nach  wie  vor  nach  der  annähme  von  Bücheler 
und  halte  an  meiner  conjectur  tö  be  T€TapTOV  <f|  än\r\ ,  olov  ♦  *. 
nap€Kßacic  b*  (oder  napeKßacic  be  naöriTiKfic)  f]  T€paTUJ>br|c,  olov 
crt  xe  ÖopKibec  usw.  fest,  aber  auch  jene  andere  stelle 

24,  1459 b  8  ff.  £ti  be  xd  eibri  xauTd  bei  fyew  Tf|V  dTroiroiiav 
Tt)  Tpcrtiubia  (f\  Tdp  äTrXn.v  f\  TTeTrXeYM^vrrv  fi.  Tfancnv  fj  7ra8r|TiKrjv) 
xai  rd  nlpr\  e"£u>  ueXoTrouac  Kai  öiyeiuc  TauTä.  Kai  xap  Trepi- 
Trcxeidiv  bei  Kai  ävaYvujpiceuJV  Kai  Tra8r|üdTUJV  (kolx  l^8uJV>•  £n 
idc  biavoiac  Kai  Tfjv  Xe'Eiv  €*xew  KaXiiic.  olc  arcaciv  "Oyripoc 
*€XPnTai  Kai  "Pwtoc  Kai  \Kavüjc.  Kai  jap  Kai  tüjv  notrjjiäTwv 
^Karepov  cuv^cTT|Kev  fj  jaev  IXiäc  dirXoCv  Kai  7ra0r|TiKÖv,  f\  be 
'Obucceia  TreTrXeYnevov  (dvaYvuupicic  tdp  biöXou)  Kai  r}ÖiKr|  •  Trpöc 
be  toütoic  X&ei  Kai  biavo(a  travTa  uirepßeßXr)Kev  bedarf  dringend 
einer  nochmaligen  besprecbung,  da  ich  mich  leider  durch  Vahlen 
habe  verleiten  lassen  meinen  ganz  richtigen  und  von  Christ  mit 
recht  beibehaltenen  zusatz  Kai  ^GüjV  wieder  zurückzunehmen ',  und 
da  Vahlen  in  der  vorrede  zu  seiner  dritten  aufläge  die  vollständig 
zutreffende  erörterung  Spengels  einfach  als  keiner  Widerlegung  be- 
dürftig abfertigen  zu  dürfen  glaubt,  ich  enthalte  mich  aber  dabei 
jeder  polemik,  da  in  der  that  Spengel  in  diesem  falle  Vahlens  ver- 
fahren genügend  und  richtig  gekennzeichnet  hat,  und  lasse  einfach 
die  sache  selbst  reden.  Aristoteles  sagt,  das  epos  habe  mit  der  tra- 
gödie  dieselben  arten,  nemlich  eben  jene  vier,  und  auszer  der  musi- 
kalischen composition  und  dem  theatralischen  auch  dieselben  teile, 
dann  folgt  die  begründung,  welche  sich  offenbar  über  beide  stücke 
der  behauptung  erstreckt:  hätte  Ar.  nur  das  erste  begründen  wollen, 


1  dafür  ist  auch  die  strafe  auf  dem  fusze  gefolgt,  indem  ich  mich 
nun  wieder  verleiten  Hess  in  meiner  zweiten  ausgäbe  vielmehr  dem 
völlig  verfehlten  gedanken  Vahlens,  den  dieser  denn  auch  längst  wieder 
aufgegeben  hat,  zu  folgen,  als  sei  hinter  dem  zweiten  TaüTO  ausgefallen: 
xal  tq  toO  uuBou  u^prj  xauxd  oder  etwas  ahnliches,  meine  Übersetzung 
ist  also  so  zu  berichtigen:  'mit  ausnähme  der  musikalischen  composition 
und  des  theatralischen,  denn  auch  sie  bedarf  der  unerwarteten  Wendun- 
gen, der  erkennungen  und  der  drastischen  scenen  < und  der  Charaktere), 
und  es  verlangen  auch  in  ihr  reflexion  und  sprachlicher  ausdruck  eine 
vollendete  beschaffenheit.'  —  Beiläufig  bemerke  ich  noch  in  bezug  auf 
18,  1456*  17  folgendes,  es  bat  sich  inzwischen  gezeigt,  dasz  das  Ver- 
zeichnis der  stücke  von  Iophon  nicht,  wie  man  eine  zeit  lanjr  glaubte, 
auf  Kleophon  abzutragen  ist.  hiernach  kann  für  Niößnv  meine  con- 
jectur f\  Mocpiüv,  auf  die  auch  Spengel  verfalleu  war,  ebenso  gut  rich- 
tig sein  wie  die  Vahlens  <f^>  Ntößrjv:  res  non  liquet. 
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so  war  der  zusatz  €ti  .  .  koiXüjc  nicht  am  orte;  sollte  sie  nur  das 
zweite  angehen,  so  hätte  sie  lauten  müssen:  denn  jwöOoc,  fiörj, 
bidvoia  und  XeHic  kommen  für  das  epos  gleich ermaszen  in  frage, 
aber  eben  weil  sie  sonach  beide  stücke  betreffen  sollte,  wurden  an 
die  stelle  des  jiööoc  diejgfrigen  drei  teile  desselben  gesetzt,  auf  denen 
zwei  jener  arten  beruhen ,  7T€pi7T6T€ia  und  dvavvujpicic  einer-  und 
Träönua  anderseits,  für  die  dritte  art,  die  dirXfi,  bedurfte  es  nun  da- 
nach keiner  weitern  begründung ,  aber  für  die  vierte  fehlt  dieselbe, 
wenn  man  nicht  kou  hOujv  hinzusetzt,  ob  hinter  Kai  TraGnuöVruJV,  wie 
ich  gethan  habe,  um  jene  drei  teile  des  jiüGoc  nicht  auseinander- 
zureiszen,  oder  mit  Christ  vor  diesen  Worten,  weil  vorher  die  rjOiKH 
der  iraOnTiKri  voraufgeht,  ist  geschmackssacbe.*  und  dasz  Ar.  selbst 
sich  diesen  fehler  nicht  hat  zu  schulden  kommen  lassen ,  geht  deut- 
lich aus  dem  zweiten  stücke  der  begründung  hervor,  welches  zur 
erläuterung  dafür,  dasz  die  vier  andern  teile  der  tragödie  auszer  den 
beiden  ausgenommenen  auch  teile  des  epos  sind,  nur  noch  bid- 
voia  und  \&ic  nennt,  weil  eben  uüGoc,  vertreten  durch  Ttepi- 
TT^T€ia,  ävcrrvujpicic,  TrdGrjua,  und  auszer  dem  uöGoc  auch  die  fjön, 
schon  im  ersten  stück  genannt  waren;  und  etwa  hier  erst  mit 
Bursian  Td  fjGrj  Kai  vor  Tac  biavoiac  einfügen  wollen  würde  mit 
der  kritischen  hilfe  zu  spät  kommen  heiszen.  diesem  gange  ent- 
spricht nun  bis  aufs  haar  auch  die  nutzanwendung  auf  Homeros. 
von  seinen  beiden  epen  fällt  das  eine  unter  die  einen,  das  andere 
unter  die  andern  zwei  arten:  das  ist  hier  das  erste  stück  der  be- 
gründung. nur  braucht  hier  nicht  noch  einmal  ausdrücklich  gesagt 
zu  werden,  dasz  er  folglich  einerseits  den  |iö0oc  nach  jenen  drei 
(und  allen  andern)  teilen  desselben  und  anderseits  auch  die  r\Qr\  zu 
handhaben  verstand:  das  liest  jetzt  jedermann  nicht  zwischen,  son- 
dern in  den  zeilen.  und  dann  folgt  genau  entsprechend  das  zweite 
stück  TTpöc  bt  toütoic  usw.  in  der  that  wenn  irgendwo  eine  emen- 
dation  durch  den  ganzen  Zusammenhang  schritt  für  schritt  und  stück 
für  stück  gesichert  ist,  so  ist  es  die  der  vorliegenden  stelle. 

*  dh.  sobald  man  nicht  die  auffassung  von  Christ  selbst  hiermit  ver- 
bindet, s.  philol.  onz.  X  (1880)  s.  435. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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ZUR  GRIECHISCHEN  ANTHOLOGIE. 

Paulus  Silentiarius  &9p.  T.  ji.  £kk\.  I  245  (378) 
Kiovec,  fmiTjifni  Trepicraböv  ävTUYi  kukXou. 
trotz  TuriTiu  sagte  man  bekanntlich  Turicic,  nicht  Tuf^ic.  bei  Nonnos 
pion.  II  451  steht  i8uT|in.Tac,  V  282  ieuTunjec,  bei  Manethon  IV  6 
fjuiTuflTi :  es  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dasz  auch  in  dem  verse 
des  Paulus  ?)juUTfir)Ti  wiederhergestellt  werden  musz. 

Königsberg.  Arthur  Lüdwioh. 
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12. 

CARMEN. 


Wenn  die  lexikograpbie  die  aufgäbe  hat ,  die  verschiedenen  be- 
deu langen  eines  Wortes  so  in  einem  anschaulichen  bilde  klarzulegen, 
dasz  dieselben  in  ihren  Verzweigungen  aus  dem  grundbegriff  heraus 
entwickelt  werden,  so  wird  sie  wohl  bei  wenigen  unter  den  allbe- 
kannten Wörtern  in  gröszere  Verlegenheit  geraten  als  bei  Carmen) 
und  an  dem  interesse,  das  der  lexikograph  an  der  lösung  dieses  Pro- 
blems nimt,  beteiligt  sich  der  litterarhistoriker  und  metriker. 

Bis  zum  j.  1854  war  die  allgemeine  annähme,  indem  man  das 
wort  von  canere  ableitete,  dasz  dasselbe  sowohl  das  rlied*  und 
metrische  'gedieht'  als  auch  jeden  prosaischen  'sprach*  und  'formel' 
bezeichne;  der  mühe  zu  zeigen  wie  dies  möglich  sei  unterzog  man 
sich  nicht  weiter,  es  war  bekanntlich  kein  geringerer  als  Friedrich 
Ritsehl,  der  in  seinem  fpoesis  Saturniae  spicilegium*  im  genannten 
jähre  mit  kräftiger  hand  an  der  gangbaren  auffassung  rüttelte,  in- 
dem er  nicht  zu  begreifen  gestand ,  wie  eine  samlung  verschiedener 
Sprüche  nicht  carmina ,  sondern  Carmen  betitelt  werden  könne  (vgl. 
opusc.  IV  s.  299,  auch  ebd.  8.  220).  seine  Überzeugung,  dasz  Carmen 
stets  und  überall  nur  die  gebundene  rede  bedeute,  war  eine  so  feste, 
dasz  er  nicht  vor  der  behauptung  zurückschreckte,  selbst  die  von 
Cicero  (de  leg.  II  23,  59)  als  Carmen  bezeichneten  zwölftafelgesetze 
hätten  einmal  metrische  fassung  gehabt,  es  ist  begreiflich,  dasz 
auszerhalb  der  schule  ihm  niemand  dies  glaubte :  der  gedanke ,  das 
so  nüchterne  volk  der  Römer  habe  in  einer  im  altertum  einzig  da- 
stehenden weise  seine  gesetze  in  versus  Saturnii  gegossen,  muste 
abstoszend  wirken,  es  war  auch  zu  viel  dem  glauben  zugemutet, 
wenn  man  sich  in  Verfolgung  der  idee  weiter  ausmalte,  dasz  die 
fetiales,  gleichsam  wie  auf  der  bühne,  in  gekünstelten  versen  die 
kriegserklärung  überreichten  (Livius  I  32),  oder  dasz  eine  gesetzes- 
bill  in  poetischer  form  beim  volke  eingebracht  ward,  oder  dasz  die 
Verwünschungen  gegen  Germanicus  (Tacitus  ann.  II  69)  ihre  haupt- 
kraft  dadurch  verloren,  dasz  sie  in  die  metrische  Zwangsjacke  ge- 
steckt wurden:  der  sensus  communis  reagiert  nun  einmal  gegen 
diese  Zumutungen,  die  Opposition  von  HDüntzer  (zs.  f.  d.  gw.  1857 
s.  1  ff.)  mag  in  vielen  einzelheiten  sich  grosze  blöszen  gegeben  haben 
und  keinen  angenehmen  eindruck  machen ;  aber  in  der  sacbe  behält 
sie  trotz  0 Ribbecks  energischer  Verteidigung  der  Ritschlschen  hypo- 
these  (in  diesen  jahrb.  1858  s.  201  ff.)  recht:  die  richtigkeit  der  ge- 
wöhnlichen annähme  wird  erwiesen,  aber  ohne  dasz  man  Uber  die 
doppelte  natur  des  wortes  irgendwie  aufgeklärt  wird,  und  für  die 
erklärung  hiervon  haben  auch  die  folgenden  auf  Düntzers  Standpunkt 
stehenden  forscher,  wie  Jordan  (krit.  beitr.  s.  178)  und  LMüller 
(Sat.  vers  s.  76),  entweder  nichts  oder  nur  ungenügendes  vorgebracht. 

Sprach  gegen  Ritsehl  neben  den  angeführten  bedenken  auch 

Jah.buchrr  für  das*,  philol.  18S7  hfl.  1.  5 
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noch  die  Unmöglichkeit  alle  wörtlich  angeführten  carmina  in  rich- 
tige Saturnii  umzusetzen,  so  kam  die  frage  scheinbar  in  ein  neues 
stadium,  als  RWestphal  ein  uraltes  italisches  versmasz  zu  entdecken 
glaubte,  das  wie  die  rhythmischen  reihen  der  Vedenlieder  und 
Iran i er  allein  das  silbenzählende  princip  befolge:  vgl.  Kuhns  zs.  IX 
s.  437  ff.  und  die  weitere  ausbildung  dieser  lehre  in  der  'metrik  der 
Griechen*  II*  s.  36  ff.  damit  war  denn  der  laxesten  versgestaltung 
und  der  weitesten  ausdehnung  des  begriffes  Carmen  thür  und  thor 
geöffnet;  und  den  von  Westphal  selbst  gegebenen  proben  (zb.  des 
gebetes  bei  Cato  de  agri  cuU.  141)  fügte  kürzlich  BPeter  (commen- 
tationes  philol.  in  honorem  AReifferscheidii,  Breslau  1884,  s.  66  ff.) 
mit  freigebiger  hand  eine  anzahl  alter  gediente  hinzu,  denen  leider 
nur  alles  fehlt,  was  gemeiniglich  als  zum  wesen  eines  lateinischen 
gedichtes  gehörig  betrachtet  zu  werden  pflegt,  man  wird  mir  die 
polemik  gegen  eine  richtung  erlassen ,  die  nun  einmal  ein  luftiges 
kartenhaus  ist.  wer  einen  Zusammenhang  mit  den  metra  anderer 
indogermanischer  Völker  bei  den  Römern  suchen  will,  hat  auszu- 
gehen von  der  ursprünglichen  gestalt  des  Saturnius,  wie  wir  sie  in 
dem  enös  Loses  iuudte  haben ,  aus  dessen  Verdoppelung  der  vulgäre 
Saturnius  entstand,  wie  ich  dies  in  der  vorrede  zu  den  'fragmenta 
poetarum  Romanorum'  nachgewiesen  zu  haben  glaube;  und  hand  in 
band  damit  musz  gehen  einerseits  die  einsieht,  dasz  die  lat.  poesie 
von  haus  aus  quantitierend  war,  anderseits  die  Untersuchung,  welche 
materien  die  alten  Römer  als  wirklich  für  gediente  geeignet  ansahen, 
ich  brauche  kaum  noch  hinzuzufügen ,  dasz  auch  diese  richtung  uns 
keine  brücke  baut ,  welche  die  zwei  so  verschiedenartigen  Seiten  des 
wortes  Carmen  verbindet. 

Wenn  die  bypothese  von  Ritsehl,  welcher  in  letzter  linie  wohl 
von  einer  gesunden  abneigung  gegen  die  landläufige  ableitung  ge- 
trieben wurde ,  sich  als  falsch  erwies ,  so  muste  man  auf  der  andern 
seite  die  frage  aufwerfen ,  ob  denn  diese  ableitung  von  canere  selbst 
richtig  sei.  die  sprach  vergleich  er  begriffen  leicht,  dasz  diese  deduetion 
(canmen  «=  casmen  Carmen)  lautlich  nicht  zulässig  ist';  und  so  hat 
denn  auch  neuerdings  die  gleichung  lat.  Carmen  •=  skr.  casman  von 
Fick  (vergleich,  wörterb.  I*  s.  68)  viele  freunde  gefunden,  zumal  an 
Corssen  (krit.  beitr.  s.  406.  ausspr.  II'  s.  963  und  sonst),  aber  ent- 
fernt sich  in  dem  vedischen  casman  schon  die  bedeutung  'feierlicher 
anruf,  lob'  (von  faw,  Jeans  'anzeigen,  rühmen')  nicht  wenig  von  dem 
auch  nur  als  'lied'  gefaszten  lateinischen  Carmen,  so  weist  auch  eine 
andere  erwägung  diese  etymologie  zurück,  in  seinem  trefflichen 
werke  'Sprachvergleichung  und  Urgeschichte'  (Jena  1883,  s.  183) 
macht  OS  ehr  ad  er  darauf  aufmerksam,  dasz  'eine  grosze  armut  an 
culturhistorisch  wichtigen  gleichungen  bei  den  italisch-arischen  wör- 

1  wenn  Bücheler  im  lexicon  Ital.  s.  XII  daran  festhaltend  die  glosse 
bei  Hesychios  xdpvov  Tr|v  criXiufTa  TaAdTat  vergleicht,  so  hat  dies  wort 
nichts  mit  Carmen  zu  thun,  sondern  hängt  zusammen  mit  lat.  cornu  und 
ist  echt  keltisch:  vgl.  Windisch  in  GCurtius  grundzügen*  s.  147. 
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tern'  bestehe,  dasz  eine  solche  einzig  auf  lat.  ensis  =  skr.  asi  und 
lat.  Carmen  =  skr.  casman  beruhe,  es  würde  zu  weit  führen  und  ist 
auch  für  unsern  zweck  irrelevant,  den  dieser  bemerkung  zu  gründe 
liegenden  gedanken  historisch  zu  verfolgen  und  zu  zeigen ,  dasz  die 
gruppe  italisch-arischer  Wörter  nicht  besteht:  schon  aus  dem  bisher 
bemerkten  hat  der  leser  den  eindruck  gewonnen,  dasz  auch  diese 
zweite  ableitung  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist.  und  auch  ihr 
macht  es  das  garaus,  dasz  sie  die  gewünschte  brücke  uns  nicht 
schlägt 

Man  wird  mir  hier  einwenden,  dasz  mit  diesem  skr.  casman 
sich  gut  das  lat  Casmena,  die  bekannte  nebenform  von  Camena,  ver- 
gleichen lasse,  dasz  man  somit  auch  auf  ein  altes  casmen  für  Carmen 
schlieszen  müsse,  den  beweis  dafür  entnimt  man  einer  stark  verdor- 
benen stelle  des  Varro  de  l.  I.  VII  26,  aus  der  jedenfalls  die  existenz 
dieser  form  Casmena  mit  Sicherheit  zu  erschlieszen  ist.  eines  unbe- 
kannten dichters  vers  (FPR.  s.  137),  der  diese  form  enthalten  haben 
musz,  als  ausgangspunkt  nehmend  fUhrt  Varro  nach  der  hs.  fort: 
Camenarum  priscum  uocabülum  ita  natum  ac  scriptum  est ;  alibi  Car- 
menae  ab  eadem  origine  sunt  declinatae ,  zeigt  dann  dasz  in  vielen 
alten  Wörtern  s  später  durch  r  ersetzt  sei,  und  schlieszt  quare  est 
Casmena  Carmena ,  carmina  Carmen,  R  extrito  Camena  factum,  die 
Verbesserung  von  carmina  Carmen  bei  6eite  lassend  (diese  glosse 
scheint  mir  ein  ursprüngliches  unde  verdrängt  zu  haben)  bemerke 
ich  zunächst,  dasz  es  danach  im  alten  latein  zwei  formen  gab,  Car- 
mena '  und  Casmena  (und  diese  ist  auch  noch  in  dem  verse  aus  dem 
Carmen  Priami  bezeugt) ;  zweitens  dasz  Varro  ebenso  wenig  wie  wir 
daneben  für  Carmen  und  Carmenta  (-tis)  die  neben  formen  casmen 
und  Casmenta  (-tis)  kannte,  da  er  sie  sonst  zur  stütze  seines  be- 
weises  herangezogen  haben  würde,  kein  verständiger  wird  lust 
haben  diese  drei  Wörter  Carmen  Carmenta  Ca(r)mena  als  etymo- 
logisch nicht  zusammengehörig  anzusehen ;  und  so  genügt  schon  das 
Übergewicht  von  drei  (carmen  Carmenta  Carmena)  gegen  eins  (Cas- 
mena), um  zu  zeigen  dasz  dies  letztere  allein  eine  dialektische  Ver- 
schiedenheit ist.  in  der  that  dürfte  die  altlatinische  Carmenta  (~tis) 
den  von  dem  sabinischen  Numa  verehrten  Ca(s)menae  in  dersel- 
ben weise  gegenüberstehen  wie  die  latinischen  Valerii  den  sabini- 
schen Valesii]  in  gar  manchen  von  den  grammatikern  citierten 
Wörtern,  worin  ein  'altes'  s  statt  r  sich  findet,  werden  wir  es  mit 
einem  reinen  Sabinismus  zu  thun  haben  (vgl.  die  liste  bei  Jordan 
krit  beitr.  8.  134  ff.),  dies  schlieszt  natürlich  nicht  aus ,  dasz  spä- 
tere dichter,  die  aus  prosodischen  gründen  das  uralte  Casmena  wie- 
der hervorzogen,  in  Unkenntnis  des  Ursprunges  die  Camenen  für 
latinisch  hielten,  stehen  sich  aber  auf  der  einen  seite  Carmena  und 
Casmena  als  dialektische  nebenformen  gegenüber,  tritt  dazu  auf  der 


*  die  annähme,  dasz  in  diesem  Carmena  eine  fingierte  form  vorliege, 
widerlegt  sich  durch  das  ausdrückliche  alibi  des  Varro. 

6* 
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andern  seite  als  dritte  besondere  nebenform  Oarmenta  (-tis)y  so 
weisen  sieb  die  zwei  dialekte  mit  r  gegenüber  dem  einen  mit  s  als 
die  bewabrerinnen  der  ursprünglichen  form  ans;  nnd  nnnmebr  bin- 
dert uns  nichts  Carmen  als  echte  italische  Schöpfung  anzusetzen  und 
anzunehmen,  dasz  skr.  casman  sich  in  der  arischen  sprachfamilie 
von  ganz  verschiedener  wurzel  aus  ebenfalls  selbständig  bildete. 

Damit  glaube  ich  mir  den  weg  geebnet  zu  haben  zu  der  etymo- 
logischen erklärung,  die  allein  alle  Schwierigkeiten  auf  wirklich  be- 
friedigende weise  löst,  nach  meiner  ansieht  kann  carmen  nur  von 
dem  altitalischen  stamm  car  abgeleitet» werden,  der  den  begriff  'ab- 
messen, scheiden,  teilen'  enthält,  wir  haben  denselben  im  umbriseben 
(foru  =  lat.  pars,  karnus  =  lat.  carnibus)  und  oskischen  (carneis  =» 
lat.  partis):  vgl.  Bücheler  lexicon  Ital.  s.  XII  und  über  das  latei- 
nische ebenso  zu  deutende  subst.  caro  rhein.  mus.  XXXVIII  s.  479. 
im  lateinischen  besitzen  wir  eine  nicht  unbedeutende  classe  von  hier- 
her gehörenden  Wörtern,  das  ursprüngliche  verbum  hat  uns  die 
frauenstube,  die  bewahrerin  von  so  vielem  altertümlichen,  erhalten 
in  der  redensart  lanam  cär#re%  nach  Varro  de  l.  I.  VII  54  quod  eam 
(lanam  feminae)  tum  purgani  aededueunt,  ut  careat  spurcitia ,  wo- 
selbst an  stelle  von  dedueunt  zu  schreiben  sein  dürfte  didueunt  ge- 
mäsz  der  glosse  bei  Papias  caritores,  lanarii,  qui  lanam  carunt,  car- 
punt,  diuidunt,  womit  zu  vergleichen  ist  Placidus  s.  26, 1  (Deuerling) 
carenatoribus ,  lanariis,  quia  cariunt  (sie)  id  est  carpunt  uel  diuidunt 
(damit  hängt  bekanntlich  carminare  zusammen),  die  ursprünglich 
weit  allgemeinere  bedeutung  dieses  verbums  lehren  uns  manche  an- 
dere ableitungen:  cärtna  ist  der  die  fluten  zerteilende  schiffskiel. 
cartnare  bedeutet  'zerteilen,  durchhecheln'  (vgl.  auch  das  von  dem 
schon  genannten  caro  abstammende  carnufex  'der  in  stücken  zer- 
teilende'), als  von  demselben  stamm  abgeleitet  betrachte  ich  cärere 
'geschieden  sein  von  einer  sache',  cardo  'Scheidelinie*  (denn  von  die- 
sem ersten  begriff  aus  entwickelten  sich  die  andern),  auch  die  dea 
Carna  gehört  hierher,  zwar  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  als 
die  schutzgöttin  der  edlern  körperteile,  sondern  nach  meiner  ansieht 
als  cur su  dea  menstruo  metiens  Her  annuum  (Catullus  34,  17),  als  die 
das  jähr  einteilende  und  abmessende  mondgöttin;  den  historischen 
beweis  für  diese  auffassung  zu  liefern  musz  ich  mir  freilich  für  einen 
andern  Zusammenhang  versparen,  diese  andeutungen  genügen,  um 
den  begriff  des  alten  Stammwortes  zu  erläutern. 

Das  von  diesem  Stammwort  abgeleitete  carmen  ist  deutlich  ein 
altes  partieipium  praesentis  passivi  car(i)menum  'was  abgeteilt,  ab- 
gemessen wird'  (vgl.  über  diese  partieipia  Usener  in  diesen  jahrb. 
1878  s.  53).  diese  bedeutung  ist  in  der  tbat  der  rote  faden,  der 
sich  durch  die  ganze  entwicklung  des  wortes  hindurch  zieht,  das- 
selbe ist  von  seinem  ersten  beginn  an  beschränkt  geblieben  auf  die 
rede.8  zunächst  auf  die  poetische  rede,  hier  wird  durch  carmen  zu 

3  abgesehen  natürlich  von  übrigens  sehr  späten  Übertragungen,  zb. 
auf  die  meereswellen  bei  Clnndianns. 
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erkennen  gegeben  die  durch  die  nachdrucksvollere  betonung  von 
gewissen  8 üben  (idus)  in  bestimmte  abschnitte  abgeteilte  und 
abgemessene  rede,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  de  or. 
III  48,  186  numerosum  est  .  .  quod  habet  quasdam  inpressiones  et 
quod  metiri  possumus  mteruaüis  aequalibus.  in  dieser  hinsieht  läszt 
sich  Carmen  also  kurzweg  erklären  als  der  naive  aus  druck  einer  noch 
kindlich  unbeholfenen  zeit  für  rhythmische  rede,  nach  der  be- 
tonung (nicht  nach  der  Zählung)  der  silben  wird  gemessen;  und 
natürlich  ist  es  nicht  der  gewöhnliche  wortaccent,  der  diese  wieder- 
kehrende einteilung  verursacht  (denn  was  wäre  darin  markierend?), 
sondern  der  versaccent.  so  lange  es  also  ein  wort  für  'dichtung'  im 
lateinischen  gab,  herschte  ganz  wie  im  griechischen  (ohne  zweifei 
wohl  aus  gemeinsamer  quelle)  durchaus  das  quantitierende  element 
darin  vor.  möchten  doch  diese  thatsache  diejenigen  beherzigen, 
die  in  einer  ganz  unhistori9chen  auffassung  den  ausgang  (drittes  bis 
viertes  jh.  nach  Ch.)  in  den  anfang  (etwa  elftes  jh.  vor  Ch.)  um- 
kehrend von  einer  accentuierenden  altlateinischen  poesie  in  langzeilen 
und  Saturnii  zu  sprechen  heutzutage  nicht  müde  werden ! 4  doch  um 
zu  unserm  tbema  zurückzukehren,  sehen  wir  erst  jetzt  aus  der  natur 
von  Carmen  als  rhythmischer  rede,  wie  dies  wort  von  seinem  noch 
ganz  unbestimmten  grundbegriff  aus  die  verschiedenartigsten  bedeu- 
tungen  erhalten  konnte,  zunächst  kann  es  sowohl  eine  einheitliche 
(gröszere  oder  kleinere)  dichtung  bezeichnen  als  auch  einen  teil  der- 
selben,  sei  es  eine  rhapsodie  (Lucr.  VI  937)  sei  es  einen  oder  mehrere 
verse  (vgl.  zb.  meinen  commentar  zu  Catullus  8.  456).  woraus  er- 
bellt dasz  die  sententiae  des  Appius  Claudius  und  die  praeeepta  des 
Marcius  vates  (denn  dies  scheinen  die  ursprünglichen  titel  gewesen 
zu  sein)  von  den  citierenden  autoren  bald  Carmen  ('gedieht') ,  bald 
carmina  ('verse')  genannt  werden  konnten,  wie  Carmen  durch  seine 
ursprüngliche  allgemeinheit  auch  fver3*  bedeutet,  ersieht  man  aus 
steilen  wie  addunt  et  titulum,  tüülus  breue  Carmen  habebat  Ov.  met. 
IX  793 :  nicht  'aufschrift',  wie  man  hier  und  anderswo  (zb.  Verg.  Aen. 
III  288)  es  auffaszt,  sondern  geradezu  'vers'  musz  man  übersetzen, 
im  sinne  eines  zusammenhängenden  gedientes  hat  ohne  zweifei  das 
wort  in  den  verschiedenen  zeiten  verschiedenes  bedeutet:  im  be- 
ginne natürlich  jedes  produet  in  versen;  dann,  als  mitLivius  Andro- 
nicus  die  bearbeitung  griechischer  fabulae  aufkam ,  wohl  im  gegen- 
satze  dazu  die  erzählende  dichtung.  die  titel  zweier  aus  dieser  zeit 
stammenden  poeme  Carmen  Priami  und  Carmen  Nelei  (vgl.  FPR. 
s.  52  f.)  stützen  sich  gegenseitig;  wir  würden  sagen  Mas  lied  von 
Priamus,  Neleus';  natürlich  kann  das  zweite  kein  theaterstück  ge- 
wesen sein,  weiter  mit  der  sich  entwickelnden  litteratur  schritt  hal- 
tend bezeichnet  Carmen  jede  art  von  poesie  (epos,  lyrik  und  selbst 

4  man  wird  es  danach  leicht  begreifen,  warum  ich  in  der  prae- 
fatio  meiner  'fragmenta  poeUrum  Romanorum'  diese  ganze  Westphal- 
Kellersche  richtung  als  für  mich  nicht  existierend  mit  stillschweigen 
übergangen  habe. 
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drama  gelegentlich,  obwohl  hier  doch  oft  der  alte  unterschied  be- 
wahrt blieb,  ygl.  Quintil.  II  4,  2).  hatte  das  wort  an  dem  aus  dem 
griechischen  entlehnten  poema  einen  concurrenten  erhalten ,  so  kam 
allmählich  eine  (obwohl  durchaus  nicht  ausschlieszliche)  Unterschei- 
dung auf,  wonach  poema  nicht  selten  das  höhere  kunstproduct,  Carmen 
das  leichtere  lyrische  lied  bezeichnet,  wie  man  aus  Horatius  oden 
weisz.  in  dessen  zeit,  worin  lyrische  gedichte  häufig  mit  begleitung  von 
musikinstrumenten  vorgetragen  oder  gesungen  wurden,  erhielt  dann 
Carmen  endlich  auch  die  bedeutung  'gesungenes  lied,  melodischer 
Vortrag' ;  und  naheliegend  war  jetzt  die  Übertragung  auf  das  'lied* 
der  vögel  einer-,  der  musikinstrumente  anderseits  (dies  zuerst  bei 
Lucretius  IV  981  citfiarae  liquidum  Carmen  chordasquc  loquentis,  wo 
das  bildliche  des  ausdrucks  so  recht  zu  tage  tritt).  —  Beifügen  will 
ich  hier  noch  die  besprechung  einer  redensart,  die  jetzt  ihr  licht  er- 
hält, nemlich  die  in  den  Arvalacten  (s.  28  Henzen)  befindliche  deinde 
Carmen  descindentes  tripodauerunt.  Henzen  erklärt  s.  33  mit  Marini 
das  wort  als  fdiscindere ,  i.  e.  Kcrracx&eiv  •  •  pro  recitando  et  quasi 
dividendo  ex  numero  et  rhythmo'.  aber  da  nun  einmal  descindere 
dasteht,  so  wird  der  versuch  gemacht  werden  müssen  dasselbe  zu 
halten.5  von  dem  was  in  stücke  zerteilt  ist  wird  jedes  stück  ein- 
zeln abgerissen,  etwa  wie  vom  opfertier  die  teilnehmer  ihre  zuge- 
hauene portion  sich  selbst  herabreiszen :  dies  war  wohl  das  ursprüng- 
liche bild.  die  aus  uralter  zeit  stammende  redensart  besagt  also, 
wie  man  Übrigens  schon  richtig  gefühlt  hat,  dasz  die  Arvalbrüder 
in  jedem  versteil  oder  fusz  die  hebung  durch  starkes  aufstampfen 
auf  den  boden  markierten.6 

Es  liegt  in  der  natur  des  Wortes,  dasz  Carmen  auch  auf  die  pro- 
saische rede  sich  beziehen  kann;  und  ich  finde  keine  passendere  erklä- 
rung  des  ursprünglichen  begriffes  und  andeutung  des  gemeinsamen 
bandes  als  indem  ich  es  allgemein  Ubersetze  durch  gemessene 
rede,  was  dem  raschen  flusse  der  alltagsrede  gegenübersteht  und 
an  bedeutung  sich  darüber  erhebt,  was  aus  irgend  einem  gründe 
langsam  und  mit  nachdruck  sowohl  der  einzelnen  mehr  gewählten 
und  kunstmäszig  gestellten  Wörter  als  auch  der  ebenfalls  mit  Sorg- 
falt (auch  Symmetrie)  geordneten  und  an  sich  knapp  präcisen  Satz- 
teile, nach  umständen  mit  einem  gewissen  oratorischen  rhythmus 
vorgetragen  wird,  kann  durch  Carmen  bezeichnet  werden.7  bemer- 


5  eine  andere  ausflucht  ist  es,  wenn  man  descindentes  auffaszt  als 
descendentes  im  sinne  von  scandentes.  aber  das  compositum  an  stelle 
des  simplex  ist  nicht  nachweisbar;  auch  ist  scandere,  bekanntlich  Über- 
setzung des  griechischen  ßa(v€iv,  erst  aufgekommen,  als  die  Kömer  sich 
auch  mit  der  theorie  der  metrik  beschäftigten,  also  etwa  seit  Sulla,  in 
den  Arvalacten  aber  haben  wir  es  mit  einem  sehr  alten  ausdruck  zu 
thun.  •  ich  will  bei  dieser  gelegenheit  noch  bemerken,  dasz  dies  alte 
tripudium  oder  dreimalige  aufstampfen  einen  schönen  beweis  liefert  für 
die  richtigkeit  meiner  aunahme,  dasz  in  dem  enös  Lasis  iuudte  mit 
seinen  drei  hebungen  das  Vorbild  der  ältesten  gestalt  des  Saturnius 
vorliegt.       7  um  dies  zu  begreifen,  lese  mau  einmal  eine  der  formein 
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kenswert  ist  die  nicht  seltene  Verbindung  mit  soUemnis:  bei  Livius 
XXXIX  15  und  Yal.  Max.  IV  1,  10  ist  soüemne  Carmen  precationis 
die  'feierlich  gemessene  rede  des  gebetes'  (vgl.  auch  Seneca  ad  Marc* 
13,  1  soüemnia  poniificalis  carminis  uerba).  dasz  somit  Carmen  im 
Zusammenhang  das  'gebet'  selbst  bezeichnen  kann  (zb.  Pliniuspa«.  3), 
ist  ebenso  erklärlich  wie  das  andere,  dasz  es  im  allgemeinen  jede 
mit  ernst  und  nach  druck  gesprochene  formel  oder  spruch  aus- 
drückt, sei  es  der  gesetze  (carmen  rogationis ,  lex  horrendi  carminis 
usw.)  und  des  eides  (zb.  diro  quodam  carmine  iurare)  und  der  reli- 
giösen Vorschriften,  sei  es  der  Orakel  und  Weissagungen  und  Zauber- 
sprüche %  welche  drei  kategorien  zuweilen  natürlich  auch  in  wirk- 
lichen versen  abgefaszt  sein  können ,  sei  es  endlich  der  juristischen 
Paragraphen  (zb.  Cic.  p.  Mar.  12, 26).  gerade  für  gesetze  und  gesetz- 
liche bestimmungen  ist  die  präcise  und  nachdrucksvolle,  durch  einen 
gewissen  lapidarstil  und  eine  parömische  fassung  sich  leicht  dem 
gedächtnis  einprägende  'formel'  von  höchstem  werte  (Seneca  epist.  33 
facüius  singvla  insidunt  circumscripta  et  carminis  modo  inclusa) ;  die 
zwölftafelgesetze  sind  dafür  ein  unübertroffenes  vorbild.  man  be- 
greift danach  stellen  wie  Cic.  de  leg.  II  23,  59  oder  Seneca  contr. 
II  10  (wo  es  auch  nichts  anderes  als  'formel'  bedeutet);  und  bei 
Cicero  de  or.  I  57,  245  in  magistri  carmine  kann  man  das  wort  als 
'formelbuch'  oder  'samlung  von  (rhetorischen)  regeln'  auffassen, 
dies  alles  an  beispielen  weiter  zu  verfolgen  (reichliches  material 
findet  man  in  Düntzers  oben  genannter  abhandlung)  liegt  auszer- 
halb  meiner  aufgäbe,  die  sich  darauf  beschränkt,  begriff  und  ent- 
wicklung  der  bedeutungen  von  Carmen  im  allgemeinen  sicher  zu 
stellen  und  zu  charakterisieren. 


der  fetialen  bei  LiviuB  I  32,  6  ff.  mit  lauter  stimme  unter  pathetischer 
be tonung  und  in  richtigen  abschnitten  sich  vor,  zb.  die  erste: 
audi  luppiter!  audite  fines  (Albani)!  audiat  fast 
ego  sum  publicus  nuntius  pupuli  Romani, 
xuste  pieque  legatus  uenio 
uerbisque  meis  fides  sit! 
8  ich  stimme  MVoigt  fdie  XII  tafeln  II  s.  803)  bei,  wenn  er  das 
malum  carmen  der  zwölf  tafeln  als  'Zauberformel'  auffaszt;  wie  darin 
'schmähgedicht'  ausgedrückt  wurde,  lehrt  Cic.  de  re  p.  IV  10,  12  carmen 
quod  infamiam  faceret  flagitiumue  alteri.    später,  als  für  'Zauberformel' 
das  einfache  carmen  aufkam  und  als  man  für  'schmäbgedicbt'  statt  des 
langen  ansdrucks  nach  einem  kurzen  sich  umsah,  nahm  man  hierfür 
das  abgekommene  malum  carmen.    Horatius  sat.  II  1,  82  und  epist.  II 
1,  163  (vgl.  auch  Arnobius  IV  34)  hat  in  übrigens  leicht  verzeihlicher 
Unkenntnis  dieses  sprachlichen  wandlungsprocesses  malum  carmen  als 
'Bchmähgedicht»  den  zwölf  tafeln  selbst  (wenn  auch  in  der  sache  richtig) 
zugewiesen. 

Groningen.  Emil  Baehrens. 


Digitized  by  G6ogle 


72 


HGilbert:  zu  Caesars  bellum  civile, 


13. 

ZU  CAESARS  BELLUM  CIVILE. 


I  58  scheint  mir  das  Verständnis  des  Zusammenhanges  durch 
eine  ungenügende  interpunction  beeinträchtigt,  bis  in  die  mitte 
des  §  4  werden  die  einzelnen  pbasen  des  kampfes,  wie  sie  in  dessen 
verlaufe  mehrfach  und  an  verschiedenen  punkten  des  kampfplatzes 
sich  wiederholen,  erzählt  durch  die  imperfecta  Massüienses  .  .  elude- 
bant  —  non  excipiebant  —  contendebant  —  confugiebant ;  nostri .  . 
(utebantur  —  impediebanlur  — )  obiciebant  —  pugnabant  —  tran- 
scendebant.  nun  aber  kommt  nicht  als  einfache  fortsetzung  dieser 
begebenheiten ,  sondern  als  das  endresultat  der  ganzen  in  einzel- 
kämpfen  der  oben  geschilderten  art  verlaufenden  schlacht,  das  nicht 
mit  not  wendigkeit  aus  der  voranstehenden  erzähl  ung  sich  ergibt:  et 
deprimunt  —  capiunt  —  compeüunt.  auch  beachte  man  hier  das 
asyndeton,  vorher  die  anreihung  mit  que  et  atque:  nur  das  neue 
selbst,  das  endliche  ergebnis  des  kampfes  ist  mit  et  bedeutsam  ein- 
geführt, so  zerfällt  das  capitel  logisch  in  zwei  ungleiche  hälften, 
deren  erste  mit  transcendebant  abschlieszt  und  wohl  durch  ein  kolon 
von  der  zweiten  zu  trennen  sein  dürfte,  bei  Kraner-Hofmann  fehlt 
jede  interpunction,  bei  Doberenz-Dinter  und  bei  Dübner  steht  wenig- 
stens ein  komma,  das  sich  indes  zu  schwach  erweist,  um  dem  sinne 
völlig  gerecht  zu  werden. 

I  9,  6  möchte  ebenfalls  an  stelle  des  hier  bei  Hofmann  wie  bei 
Dinter  gesetzten  Semikolon  hinter  decedere  ein  kolon  (mit  Dübner) 
zu  setzen  sein,  nur  so  fällt  das  richtige  Verhältnis  der  beiden  haupt- 
sätze  aut  ipse  propius  accedat  aut  se  patiatur  decedere  und  fore  uti 
per  coüoquia  omnes  controversiae  componantur  zu  einander  sofort  in 
die  äugen,  wir  werden  an  stelle  der  asyndetischen  anreihung  im 
deutschen  die  Verbindung  mit  'und'  oder  'dann'  wählen  (s.  Ellendt- 
Seyffert  lat.  gr.  §  281  anm.  4). 

I  22,  6  nehme  ich  einigen  anstosz  an  dem  überlieferten  cogantur. 
die  nonnutti  mögen  sich  in  so  verzweifelter  Stimmung  befunden  haben, 
dasz  sie  sich  genötigt  glaubten  band  an  sich  zu  legen;  doch  kann 
nicht  wohl  folge  ihrer  bestürzung  die  thatsächliche  notwendigkeit 
sein  dies  zu  thun,  und  am  wenigsten,  scheint  mir,  konnte  Lentulus 
dem  Caesar  gegenüber  von  einer  solchen  notwendigkeit  reden,  viel- 
leicht dürfte  demnach  conentur  zu  schreiben  sein:  adeo  esse  per- 
territos  nonnuttos,  dasz  sie  nahe  daran  wären  hand  an  sich  zu 
legen,  ebenso  c.  20, 4  tantaque  inter  eos  dissensio  exsistit%  ut  manum 
conserere  atque  armis  dimicare  conentur. 

Meiszen.  Hans  Gilbert. 


Digitized  by  Goog 


WFriedrich:  zu  Ciceros  büchern  de  oratore. 


73 


14. 

ZU  CICEROS  BÜCHERN  DE  ORATORE. 


Einen  nachtrag  zu  meinen  'quaestiones  in  Ciceronis  libros  de 
oratore'  (progr.  des  gymn.  in  Mühlhausen  1885) mögen  nachstehende 
bemerkungen  bilden,  zu  dem  dort  benutzten  hsl.  material  tritt  als 
neu  folgendes  binzu. 

Der  cod.  Vat.  Reginensis  1762  (K),  über  welchen  ausführlicher 
PSchwenke  im  Philol.  suppl.  V  heft  3  berichtet  hat. 

Der  Leidensis  127  B  (1),  von  dem  zwar  einige  lesarten  schon 
in  Orellis  ausgäbe,  meist  aber  erst  zweiter  band,  angeführt  sind,  die 
hs.  besteht  aus  104  blättern  von  auszerordentlich  schönem  perga- 
ment  in  kleinquart  und  ist  in  Italien  geschrieben,  ihr  vortrefflicher 
Jedereinband  mit  goldschnitt  zeigt,  welch  hohen  wert  einer  der  frü- 
heren besitzer  auf  sie  legte,  ursprünglich  ein  mutilus  (saec.  XIV) 
ist  der  codex  nach  auffindung  des  Laudensis  vervollständigt  und  in 
den  ältern  teilen  durchcorrigiert  worden,  jedoch  so  dasz  in  den  aller- 
meisten fällen  die  ursprüngliche  lesart  noch  erkennbar  ist.  am 
rande  läuft  eine  anzahl  von  Varianten  und  bemerkungen  verschie- 
dener art  nebenher,  zu  anfang  der  hs.  steht  in  mattroten  buchstaben 
M.T.C.DE  ORATORE  AD  QVINTVM  FRATREM,  am  ende  von 
dem  Schreiber  des  schluszsttickes  (fol.  103*  §  220  db^armis  usw.): 
tAoc.  H  ßißXoc  TOÖ  GuEoue'vou,  darunter  'AraOH  tuxH.  vgl. 
Fabricius  bibl.  med.  et  inf.  lat.  VI  s.  564.  die  übrigen  ergänzungen 
sind  von  älterer  hand  eingefügt  und  wahrscheinlich  von  derselben 
auch  zwischen  das  erste  und  zweite  buch  in  kirschroter  färbe  die  worte 
eingesetzt:  fM.  Tulli  Ciceronis  de  oratore  liber  primus  explicit.  Incipit 
liber  Secundus.  Lege  feliciter.'  vor  dem  beginn  des  dritten  buches 
sind  zwei  zeilen  freigelassen,  was  den  ältesten  teil  anbetrifft,  so  hat 
dieser,  abgesehen  von  den  auch  in  den  andern  jüngern  mutili  mehr 
oder  minder  verstümmelten  anfangen  und  Schlüssen,  ganz  dieselben 
stücke  wie  H,  Lg.  2  u.  36,  ja  mit  H  mehrfach  gleich  grosze  lücken 
in  dem  laufenden  texte  gemein,  dasz  jedoch  1  ebenso  wenig  wie  Lg.  2 
oder  36  aus  H  abstammen,  ist  daraus  ersichtlich,  dasz  III  17  dieser 
schon  mit  den  Worten  iam  in  abschlieszt,  während  jene  noch  wie  die 
übrigen  mutili  den  text  bis  admo(nitum)  weiter  führen,  dio  ergänz- 
ten teile  in  1  stimmen  meist  bis  auf  einzelheiten  mit  dem  texte  des 
Ottob.  2057  tiberein.  von  den  randbemerkungen  führe  ich  an,  dasz 
II  245  zum  anfang  der  Stückes  in  quo  nolis  usw.,  welches  1  von  erster 
band  mit  H,  Lg.  2  u.  36  gemeinsam  hat,  das  aber  in  den  übrigen 
mutili  fehlt,  die  zweite  hand  'textus  nuper  repertus'und  zum  Schlüsse 
desselben  (§  287  ae.)  'bucusque  durat  textus  nuper  repertus'  an- 
schrieb, ferner  steht  II  87  von  zweiter  hand  am  rande  fhic  deficit 
parum*  mit  dem  hin  weis  auf  die  worte  quo  sine,  zwischen  denen 
sich  allein  in  1  eine  lücke  befindet,  ohne  eine  lücke  im  texte  zeigt 
der  rand  §  231  ein  solches  'deficit'  an.  allerdings  weisen  hier  eine 
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solche  die  älteren  mutili  hinter  den  Worten  totum  genus  auf  und 
ebenso  der  folgende  mutilus. 

Der  Ottobonianus  1259  (o).  diese  hs.  ist  auf  einem  vorzüglichen 
pergament  (groszquart)  in  schönen  gleich  mäszigen  buchstaben  von  an- 
fang  bis  zu  ende  geschrieben,  sie  enthält  de  inventione,  ad  Herennium, 
die  partitiones,  de  oratore,  den  orator  und  die  topik,  sechs  Schriften 
welche,  wie  es  scheint,  nicht  aus  einem  codex  geflossen,  sondern 
nach  verschiedenen  vorlagen  zusammengestellt  sind.  Heerdegen  setzt 
sie  in  das  fünfzehnte  jh.  auf  jeden  fall  aber  ist  der  de  oratore  ent- 
haltende teil  einer  sehr  alten  vorläge  entnommen  und  mit  groszer 
gewissenhaftigkeit  abgeschrieben  worden ,  wie  sich  aus  der  groszeu 
anzahl  von  freigelassenen  stellen  schlieszen  läszt,  die  sich  auch  in 
AEI  und  noch  zahlreicher  in  H  vorfinden,  dieselben  sind  teils 
gleich  grosz  wie  an  den  entsprechenden  stellen  in  HA  (wo  diese  aber 
differieren,  stimmt  o  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  mit  A,  sondern 
mit  H  überein),  teils  weichen  sie  in  ihrer  länge  von  jenen  ab,  teils 
sind  sie  da  vorhanden,  wo  die  filtern  mutili  einen  fortlaufenden  text 
bieten,  wie  auch  umgekehrt  o  lücken,  die  jene  haben,  nicht  kennt, 
an  drei  lückenhaften  stellen  erscheint  der  text  mehr,  einige  male 
weniger  verstümmelt  als  dort,  einen  eigentlichen  abschnitt  bildet 
nur  der  anfang  des  dritten  buches,  welcher  wie  das  erste  mit  einer 
bunten  initiale  anhebt,  die  hs.  geht  auf  dieselbe  quelle  zurück,  aus 
welcher  auch  Lg.  4  13  32  Gu.  3  geflossen  sind,  und  hat  dieselbe 
Verwirrung  in  der  reihenfolge  der  einzelnen  abschnitte  (vgl.  Ellendt 
zu  I  193  ae.).  in  den  lesarten  stimmt  o  nach  den  Lagomarsinischen 
vergleichungen  am  meisten  mit  Lg.  13  überein,  berührt  sich  aber  auch 
vielfach  wieder  mit  L 

Da  nun  nach  der  neuvergleichung  des  Lg.  32  durch  Vassis 
(Athen  1884)  sowie  nach  meiner  vergleichung  von  1  o  auch  die  übrigen 
Lg.  mutili  den  älteren  viel  näher  stehen  müssen,  als  aus  Ellendts 
apparat  hervorgeht,  so  ergeben  sich  mir  für  eine  Stammtafel  der 
mutili  überhaupt  folgende  resultate.  auch  der  urarchetypus  der  ältern 
(X)  war  noch ,  nach  lesarten  wie  hausii  für  auxU  oder  disseris  für 
dixeris  zu  schlieszen,  in  Italien  geschrieben,  aus  zwei  abschriften 
desselben,  von  welchen  mehr  oder  minder  grosze  stücke  verloren 
gegangen  waren,  stammen  in  kürzeren  linien  die  schon  frühzeitig 
auszer  landes  verschlagenen  vorlagen  für  die  ältern  mutili  und  zwar 
der  archetypus  von  H  aus  MI,  der  von  AEIK  aus  MII,  aus  derselben 
quelle  aber  auch  die  jüngeren  (m)  im  grundstock  ihres  textes ,  nur 
mittels  einer  gröszem  anzahl  von  bindegliedern  und  abzweigungen, 
nemlich  aus  ersterem  1  Lg.  2  u.  30,  aus  letzterem  o  Lg.  4  13  32  Gu.  3 
und  Ell.  denn  dasz  die  jüngern  mutili  einen  von  den  älteren  durch- 
aus unabhängigen  text  bieten,  wird  daraus  ersichtlich,  dasz  ihre  zwei 
classen  verschiedentlich  in  einander  übergreifen ,  in  der  art  dasz  zb. 
o  und  Lg.  13  lesarten  im  laufenden  texte  aufweisen,  die  sonst  nur  die 
aus  M I  auf  uns  gekommenen  hss.  vertreten  oder  sich  nur  aus  solchen 
erklären  lassen,  an  die  benutzung  einer  zweiten  hs.  aus  der  andern 
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classe  wir  aber  nur  dann  denken  könnten,  wenn  dieser  genannte  fall 
nur  in  umgekehrter  weise  vorläge,  nemlich  dasz  einzelne  der  ersten 
classe  angehörige  hss.  an  einzelnen  stellen  lesarten  der  zweiten  auf- 
wiesen, denn  hätten  die  Schreiber  von  o  und  Lg.  13  zum  beispiel  nicht 
allein  nach  ihrer  eignen  vorläge,  sondern  auch  nach  einer  der  ersten 
classe  angehörigen  ihren  text  aufgestellt,  würden  sie  dann  nicht  die 
ihrer  vorläge  fehlenden  stücke  auch  noch  aus  jener  ergänzend  hinzu- 
gefügt haben?  an  diesem  gemeinsamen  gut  aber  erkennen  wir  ihre 
abstammung  und  welchen  wert  sie  gegenüber  den  ältern  mutili  be- 
anapruchen  dürfen. 

Von  den  übrigen  teils  ergänzten  teils  unvollständig  gebliebenen 
hss.  der  Vaticana  habe  ich  noch  folgende  eingesehen.  Bog.  1516  ist  1 
verwandt  und  berührt  sich  vielfach  mit  o,  in  den  älteren  teilen  ist  er 
verstümmelter  als  jener,  ebenso  Pal.  1473,  welcher  jedoch  im  dritten 
buche  gleichen  anfang  mit  H  von  erster  hand  hat.  ohne  wert  erwies 
sich  Vat.  1703.  von  den  unvollständig  gebliebenen  hss.  gehört  der  für 
de  officiis  nicht  unwichtige  Pal.  1531  in  die  gleiche  classe  mit  o,  ist 
aber  an  wert  bei  weitem  geringer,  ebenso  Vat.  1707  und  Pal.  1476.  in 
beiden  findet  sich  I  126  am  schlusz  unter  der  firma  des  Gasparinus 
das  in  der  ausgäbe  von  Henrichsen  8.  IX  anm.  abgedruckte  thörichte 
Supplement,  in  ersterem  noch  zu  II  30  (arte,  vgl.  Ellendt):  'hic 
deficit  una  carta  velut  repertum  est  florentie  in  quodam  codice  veteri, 
sed  Gaspan9  non  putat  esse  Ciceronis.'  ohne  den  scliluszsatz  kehrt 
dieselbe  bemerk ung  mit  ziemlich  gleicher  fassung  im  Vat.  1706 
wieder,  einer  bs.  welche  auszer  der  oben  erwähnten  noch  eine  anzahl 
ähnlicher  ergänzungen  des  Gasparinus  am  rande  aufweist,  ihr  text 
selbst  leidet  an  einer  schrankenlosen  Willkür,  ebenso  wertlos  sind 
Vat.  1697  und  1719.  ich  gehe  jetzt  zu  den  vollständigen  hss.  über. 

Der  PtJatinus  1469  ist  eine  pergaraent-hs.  von  28  cm.  höhe  und 
21  cm.  breite,  später  von  neuem  höchst  einfach  gebunden  und  von 
neuem  beschnitten,  so  dasz  hier  und  da  die  zwiefache  bezeichnung 
der  blattlagen  nur  noch  zum  teil  sichtbar  ist.  die  tinte  ist  matt- 
schwarz und  hat  einen  gelblichen  anhauch.  es  sind  195  blätter,  von 
denen  die  drei  letzten  unbeschrieben,  aber  wie  die  übrigen  mit  einem 
griffe  1  liniiert  sind,  dieselben  verteilen  sich  auf  XXI  blattlagen  und 
zwar  so  dasz  die  ersten  6  zu  je  8  blättern ,  die  folgenden  zu  je  10 
blättern  zusammengefaszt  sind  mit  ausschlusz  der  letzten  läge,  welche 
nur  noch  aus  7  blättern  besteht,  die  numerierung  ist  eine  zwiefache, 
eine  jüngere,  welche  auf  der  rechten,  untern  eckseite  aus  den  buch- 
staben  des  kleinen  alphabets  mit  der  entsprechenden  blattzahl,  wie 
sie  sich  in  alten  drucken  vorfindet,  besteht,  und  eine  ältere,  welche 
bei  den  drei  ersten  quaternionen  die  zahl  auf  den  untern  rand  des 
letzten,  von  dem  vierten  quaternio  an  aber  des  ersten  blattes  setzte, 
das  über  der  zahl  der  3  ersten  quat.  angegebene  Stichwort,  mit  dem 
die  folgende  läge  anhebt ,  ist  am  ende  der  übrigen  einzelnen  lagen 
beibehalten,  dieschrift  ist  eine  feste  und  bestimmt  ausgeprägte,  etwas 
steif,  aber  in  groszen ,  sichern  und  zusammenhängenden  zügen  be- 
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wegt  sie  sich  vorwärts ,  wie  sie  nur  auf  grund  einer  gleich  lesbaren 
vorläge  möglich  waren,  bis  zum  schlusz  von  fol.  148 b.  auf  dieser 
seite  treten  die  einzelnen  worte,  je  näher  es  dem  ende  zu  geht,  um 
so  weiter  auseinander,  die  anfangs-  und  endbuchstaben  derselben 
laufen  in  die  breite,  das  letzte  wort  der  seite  forum  (III  227),  welches 
den  quinio  XVI  abschlieszt,  ist  durch  punkte  getilgt,  man  sieht,  der 
Schreiber  hatte  offenbar  das  bestreben  mit  geringerer  textesvorlage 
einen  noch  vorhandenen  gröszern  räum  auszufüllen,  der  quinio  XVII 
hebt  mit  dem  worte  forum  wieder  an.  von  den  32  linien  sind  von 
hier  ab  nur  noch  31  beschrieben,  die  hsl.  züge  erscheinen  abgerun- 
deter und  von  gröszerer  Zierlichkeit  namentlich  in  den  anfangsbuch - 
staben  S  O  F  M  ,  das  N  nimt  hier  und  da  eine  abweichende  gestalt, 
das  L  eine  geschwungenere  form  an.  ganz  besonders  aber  kenn- 
zeichnet sich  diese  band  als  eine  von  der  erstem  verschiedene  durch 
ein  von  seite  zu  seite  wiederkehrendes  gespreitztes  r,  das  einem  v 
zum  verwechseln  ähnlich  sieht,  ferner  tritt  von  hier  ab  die  Schreib- 
weise des  doppelten  c  bei  necesse  und  seinen  verwandten  ein,  einige 
male  findet  sich  die  form  nichü,  und  der  ergänzungen  und  correcturen 
werden  verhältnismäßig  bei  weitem  weniger  als  in  den  ersten  drei 
teilen  der  hs.  vorhanden  waren,  der  zweite  Schreiber  hatte  eben  seine 
vorläge  sorgfaltiger  copiert.  was  die  textesergänzungen ,  rand- 
bemerkungen  und  correcturen  betrifft,  so  lassen  sich  drei  classen 
unterscheiden,  die  erste  enthält  auf  den  inhalt  bezügliche  angaben 
und  merkworte ,  letztere  meist  namen.  sie  gehören  drei  händen  an, 
einer  ältern  in  matter  tinte,  welche  selten  wiederkehrt,  einer  jüngern, 
die  sich  durch  sehr  zierliche  und  feingeschwungene  buchstaben  her- 
vorhebt, und  einer  hand  ganz  jungen  datums,  welche  vorwiegt,  die 
zweite  classe  umfaszt  eine  anzahl  von  ergänzungen  des  textes,  welche 
teils  aus  mehreren,  teils  nur  aus  einzelnen  Worten  b«tehen  und 
gröbtenteils  am  rande,  selten  im  texte  selbst  angebracht  sind,  ferner 
eine  anzahl  meist  durch  aV  oder  dl  mit  einem  durch  l  gezogenen 
qucrstrich  eingeführter  Varianten,  sie  kennzeichnet  ein  dem  laufen- 
den texte  verwandter  schriftcharakter  und  mit  jenem  fast  gleiche 
höhe  der  buchstaben.  dennoch  gehören  sie  nicht  6iner,  sondern  vier 
verschiedenen  händen  an,  von  denen  die  eine  grosze  ähnlichkeit  mit 
der  hand  des  subscriptors  zeigt,  drittens  läuft  daneben  her  meist 
mitten  im  texte  eine  grosze  anzahl  von  correcturen,  ergänzungen 
einzelner  kleinerer  worte,  sowie  Varianten,  die  nur  auf  längere  und 
unter  günstigeren  Verhältnissen  anstellbare  Untersuchungen  hin 
classificierbar  von  den  verschiedenen  benutzern  der  hs.  gemacht 
jünger  als  die  der  zweiten  classe  zugeschriebenen  zuthaten  sind,  einer 
praescriptio  entbehrt  die  hs.,  jedoch  setzte  eine  zweite  hand  zwischen 
das  erste  und  zweite  buch  die  worte  an  den  rand :  'marci  tulii  cicero- 
nis  de  oratore  über  primus  explicit.  Incipit  über  secundus  lege 
feliciter.*  von  ganz  junger  hand  ist  über  das  dritte  buch  '3  de  Orat.' 
geschrieben,  ebenso  sind_von  späterer  hand  über  den  orator  die 
worte  ORATOR  AD  BRVTV  gesetzt,  während  an  dem  linken  auszen- 
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rande  von  älterer  hand  in  ausgeschriebenen  zügen  'Incipit  orator' 
steht,  in  steiferer  schrift  kennzeichnet  dann  noch  am  linken  innen- 
rande  foL  164»  'hucusque  deerat*  die  stelle,  wo  auch  die  mutili 
(§  91)  mit  ihrem  texte  beginnen,  als  ganz  verschieden  jedoch  von 
allen  diesen  zuletzt  erwähnten  schriftcharakteren  stellt  sich  die  von 
Heerdegen  in  seiner  Oratorausgabe  und  auch  jahrb.  1885  s.  110  mit- 
geteilte endunterschrift  dar.  an  diese  schlieszen  sich  noch  vier  leere 
zeilen  an,  deren  letzte  vollständig  unter  rasur  steht. 

Der  Ottobonianus  2057,  auf  ungemein  feinem  pergarnent  ge- 
schrieben, ist  22  cm.  breit  und  30  cm.  hoch,  von  neuem  gebunden 
und  beschnitten,  so  dasz  meist  die  auf  der  untern  rechten  eckseite  * 
gegebene  numerierung,  vielfach  auch  das  auf  dem  untern  rande  der 
letzten  seite  jedes  quinio  als  Stichwort  gesetzte  folgewort  stark  mit- 
genommen ist.  trotzdem  hat  die  hss.  noch  recht  breite  ränder.  ihr 
vorausgebunden  sind  4  mit  je  36  linien  versehene  blätter.  sie  selbst 
besteht  aus  12  quinionen  und  einem  quaternio,  von  welchem  die 
2  letzten  blätter  unbeschrieben  sind,  de  oratore  reicht  von  fol.  1  * 
— 71 b  mit  20  zeilen  freiem  räum,  der  orator  von  72 B— 92 b  mit 
19  zeilen  freiem  räum,  der  Brutus  von  93»  bis  124»  mit  den  viel- 
besprochenen zwei  subscriptionen.  daran  schlieszt  sich  auf  124 b 
— 126  b  von  jüngerer  hand  das  schriftchen  de  optimo  genere  oratorum 
an.  von  den  37  eingerieften  linien  der  ersten  200  seiten  sind  s.  1 » 
nur  18,  weil  den  ganzen  obern  teil  ein  auszerordentlich  schönes 
farbenbild  einnimt,  auf  den  folgenden  nur  36  beschrieben,  von  s.  201 
(fol.  101,  quin.  X)  ab  von  den  36  linien  nur  35.  die  zur  aufzeich- 
nung  des  textes  verwendete  tinte  ist  in  den  fünf  rhetorischen  btichern 
fast  durchgehends  von  gleicher  färbe  und  fällt  ins  gelbe,  die  hsl. 
züge  tragen  gleichfalls  von  anfang  bis  zu  ende  denselben  Charakter 
der  Stetigkeit  und  bestimmtheit,  nur  dasz  sich  einzelne  stellen  finden, 
an  denen  die  worte  erst  nachträglich  eingesetzt  sind ,  ein  umstand 
der  bei  einer  sonst  lesbar  geschriebenen  vorläge  auf  Unklarheiten  in 
derselben  schlieszen  läszt.  durchaus  fremd  in  tinte  und  Charakter 
der  schrift  stehen  dem  texte  gegenüber  jene  beiden  in  den  proleg. 
der  Oratorausgabe  von  Heerdegen  mitgeteilten  (vgl.  auch  rh.  mus. 
xx xVTTT  g.  122)  subscriptionen.  ich  verweise  auf  diese  abdrücke 
für  das  folgende,  was  die  kleinere  auf  den  untern  rand  von  124» 
geklemmte  notification  betrifft,  so  ist  es  mir  unmöglich  gewesen  mit 
Heerdegen  und  Stangl  in  der  jahreszahl  hinter  dem  M  ein  vierfaches 
C  wiederzuerkennen,  sondern  nur  ein  C  mit  vier  aneinandergelehn- 
ten  haken,  die  einem  tw  nicht  unähnlich  sehen ;  auch  das  von  Heer- 
degen dem  schlusz  angefügte  Am.  las  ich  ebenso  wenig  wie  Stangl 
unter  jener  note  aus  den  stark  verblichenen  und  durch  das  beschneiden 
beschädigten  zeichen  heraus,  die  übrigen  scharfgestricbenen  dünnen 
buchstaben  dagegen  erinnern  stark  an  eine  von  den  drei  banden, 
die  nicht  selten  an  den  rand  zu  einem  acc.  auf  is  oder  sup.  auf  umus 
und  ähnlichen  dingen  (mehrere  male  unrichtiger  weise)  die  gram- 
matische notiz  'antique'  schrieben,   in  der  längern  subscriptio  aber 
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seheich  eine  auf  den  vorausgehenden  text  unmittelbar  nicht  be- 
zügliche abschrift  aus  einer  vorläge,  dafür  sprechen  die  drei  correc- 
turen,  welche  in  ihr  vorgenommen  sind :  nemlich  in  dem  satzanfang 
Qui  (res  libri  oratorii  sind  die  beiden  letzten  worte  durch  über- 
gesetzte doppelstriche  als  zu  versetzende  bezeichnet,  in  quanvis 
{cursim)  stammen  die  zweite  hälfte  von  u  und  an,  welche  in  rasur 
stehen,  von  anderer  band,  und  ebenso  ist  von  anderer  hand  und  mit 
anderer  tinte  das  letzte  bene  nach  explicatas  über  der  zeile  hinzu- 
gefügt, vor  allem  aber  erscheint  bemerkenswert,  dasz  diese  scharf- 
kantige, langausgehakte,  so  charakteristische  hand  des  subscriptors, 
'  die  an  einzelnen  ganz  individuell  ausgebildeten  bucbstaben,  nament- 
lich am  0,  so  leicht  wieder  erkennbar  sein  würde,  in  jenen  rand- 
bemerkungen,  trotzdem  es  doch  die  subscriptio  besagt,  kein  einziges 
mal  wiederkehrt,  sollte  Viglev  nur  den  Laudensis  vorgelesen,  die 
beiden  neffen  des  bischofs  aber  die  Varianten  und  correcturen  in  die 
hs.  eingetragen  haben?  allein  es  sind  nicht  nur  zwei  verschiedene 
hände,  von  denen  die  randglossen  stammen,  vielmehr  lassen  sich 
unter  den  mit  der  sigle  veP  gegebenen  drei  verschiedene  hände  unter- 
scheiden und  ebenso  viele ,  welche  das  zeichen  aV  oder  al  mit  einem 
teils  durch  teils  über  das  l  gezogenen  querstrich  führen,  wobei  noch 
andere  unclassificierbare  hände  mit  einer  der  angegebenen  Signaturen 
oder  auch  ohne  eine  solche  nebenherlaufen,  seitenweise  stammen 
bisweilen  alle  unter  jenen  siglen  gegebenen  lesarten  von  derselben 
hand ,  nicht  selten  sigle  und  die  dazu  gehörige  lesart  von  verschie- 
denen händen,  auch  accompagnieren  eine  solche  beide  siglen,  ja 
gleicher  herkunft  wie  die  lesart  selbst,  mitunter  ist  die  eine  von 
beiden  wieder  durch  rasur  getilgt,  hier  und  da  steht  eine  solche 
ohne  die  dazu  gehörige  Variante  oder  correctur.  ein  paar  mal  ist  die 
bezüglichkeit  eine  falsche,  auch  finden  sich  zu  einer  lesart  zwei 
Varianten,  an  11  stellen  sind  zu  den  unter  der  sigle  vefl  stehenden 
lesarten  dem  Schreiber  der  hs.  erteilte  rügen  hinzugefügt,  aber  auch 
sie  sind  nicht  aus  ein  und  derselben  feder  gleichmäszig  geflossen, 
zu  alledem  treten  nun  noch  drei  hände,  von  denen  nur  eine  auch 
unter  den  Varianten  sich  fand,  welche  eine  art  von  capitelüberschrif- 
ten  oder  inhaltsangaben ,  merkworte  aus  dem  text,  Scholien  an  den 
rand  schrieben,  kurz,  wir  haben  in  allen  diesen  zuthaten  der  hs. 
nicht  die  nach  einem  einheitlichen  plan  ausgeführte  arbeit  eines  drei- 
männercollegium8,  sondern  einen  von  den  verschiedensten  lesern  zu 
verschiedenen  Zeiten  aufgespeicherten  und  mitunter  recht  wertlosen 
notizenkram  vor  uns.  ich  betrachte  ihn  hier  nur  noch  kurz  insoweit 
als  die  bücher  de  oratore  in  frage  kommen  und  es  sich  um  correc- 
turen und  Varianten  handelt,  von  ihrer  etwa  viertehalbhundert  stück 
betragenden  anzahl  ist  weitaus  der  gröste  und  beste  teil  miteigentum 
der  uns  schon  bekannten  hss.,  vor  allen  der  mutili.  denn  was  wollen 
unter  der  ehrwürdigen  und  geheimnisvollen  sigle  vet9  gehende  neue 
lesarten,  wie  thensauro,  frcbri,  Georgias,  eherrire  statt  aberrare,  verso 
st.  vero,  designita  statt  der  vulg.  designata  besagen?  oder  wenn  sich 
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zu  deinde  allein  inO  ein  dein,  über  dem  collaudandum  aller  bss.  die 
Variante  cotüattdandum  findet?  auszer  diesem  aber  besitzt  0'  als 
alleiniges  erbgut  in  den  mit  den  mutili  gemeinscbaftlicben  stücken 
nur  noch  12  unter  vet9,  2  unter  aV  eingetragene  verschreibungen  und 
4  unter  letzterer  firma  gebende  falsche  conjecturen:  denn  das  zu 
II  94  gegebene  meri  vet9  wird  ja  wohl  auch  hier  aus  keiner  andern 
quelle  als  Nonius  geflossen  sein,  in  den  neuen  stUcken  findet  sich 
gleichfalls  weniges  neue,  brauchbares  unter  diesem  nichts,  noch  will 
ich  mitteilen ,  dasz  von  den  unter  jenen  siglen  mitgeteilten  lesarten 
8  der  Ottob.  ganz  allein  mit  Ell,  mehrere  andere  neben  diesem  mit 
nur  noch  wenigen  verwandten  hss.  gemeinsam  bat. 

Was  die  laufenden  texte  von  OP  betrifft,  so  zeigen  dieselben 
brüderliche  Ähnlichkeit,  nur  dasz  in  P  eine  etwas  gröszere  anzahl 
von  auslassungen  sich  findet,  während  0  häufiger  hinter  ihm  in  der 
bewahrung  der  ursprünglichen  lesart  zurücksteht,  der  hauptsache 
nach  stimmen  sie  mit  Lg.  81  84  Gu.  1  2  Haun.  1  2  Vict.  überein, 
den  libris  minimi  pretii  oder  minoris  fidei,  wie  sie  Ellendt  mit  recht 
genannt  hat.  wie  diese,  so  zeigen  auch  sie  Uberall  das  bestreben 
einen  lesbaren  text  zu  bieten,  dieses  geschah  durch  eine  scheinbar 
übersichtlichere  oder  auf  falscher  eleganz  beruhende  wortverstellung, 
durch  das  einleimen  erklärender  glossen  in  den  text,  durch  Ver- 
knüpfung der  Satzglieder  mit  partikeln,  durch  den  grammaticalen 
ausbau  prägnanter  constructionen ,  durch  das  zusammenflicken  ver- 
schiedener lesarten  in  eine,  durch  die  Umbildung  unverständlicher 
worte  in  lateinische  und  ähnliche  arbeit,  kurz,  während  wir  in  den 
mutili  unmit  telbare  abschriften  ihrer  vorlagen  haben,  in  denen 
Änderungen  des  ursprünglichen  textes  weit  hinter  diesen  vorlagen 
selbst  zurückliegen,  sehe  ich  in  OP  nich%so)che  des  Laudensis  selbst, 
sondern  abschriften  und  nicht  einmal  sorgfältige  abschrif- 
ten eines  auf  grundlage  des  von  Cosmus  besorgten  apo- 
grapbon  wohl  durch  Barziza  Uberarbeiteten  textes. 
derartige  bearbeitungen  sind  in  jener  zeit  mehrere  entstanden,  wie 
aus  den  manigfachen  differenzen,  welche  die  vollständigen  hs.  in  der 
aufnähme  oder  ablehnung  von  lesarten  der  mutili  nachweisen,  hervor- 
geht ich  habe  darauf  bin  noch  folgende  mehr-  oder  minderwertige 
hss.  eingesehen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  entscheidender  bedeu- 
tung  für  die  kritik  unserer  schrift  selbst  sind,  doch  einen  einblick 
in  die  recensionsthätigkeit  jener  zeit  gewähren,  am  consequentesten 
vertritt  von  ihnen  die  lesarten  der  mutili  Vat.  Capponianus  16,  eine 
papier-hs.  hinter  ihr  stehen  etwas  mehr  oder  weniger  zurUck  Vat. 
1711,  Ottob.  1449,  ein  kalligraphisches  meisterwerk  gleich  im  text 
mit  Urb.  311;  Ottob.  2039,  1989,  1591,  1560,  Vat.  1709,  1712, 
1720.  aus  gleicher  oder  doch  mit  OP  verwandter  vorläge  flössen 
Vat.  3237,  3238,  Ottob.  1994.  dem  emendierten  P  entspricht 
Pal.  1467.  über  die  receusion  von  OP  hinaus  gehen  Vat.  1704, 
Reg.  2046,  Pal.  1465.   ganz  wertlos  sind  Vat.  1710,  Ottob.  1171. 

Da  wir  bis  jetzt  kein  einziges  apographon  aus  dem  Laudensis 
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selbst,  sondern  nur  nach  einer  abscbrift  desselben  bearbeitete  texte 
kennen,  so  sind  als  einziges  correctiv  für  die  vulgata  die  mutili  (M) 
zu  betrachten,  und  wir  haben  auf  dem  wege  fortzu wandeln,  welchen 
Ellendt  angebahnt  hat,  was  wir  mit  um  so  sichereren  schritten  thun 
können,  als  uns  jetzt  ein  reicheres  und  älteres  material  vorliegt,  als 
ihm  seiner  zeit  zu  geböte  stand. 

Auf  grundlage  meines  gesamten  materials  weiche  ich  noch  in 
folgenden  stellen  von  den  üblichen  texten  ab. 

I  3  sed  tarnen  in  eis  .  .  quantum  mihi  vcl  fraus  inimicorum  vel 
causa  amicorum  vel  res  publica  tribuet  otii  ad  scribcndum  potissimum 
conferam  C.  vgl.  §  24.  159.  225.  de  off.  II  4,  27.  Madvig  zu  de  fin. 
I  49.  du  Mesnil  zu  de  leg.  I  48.  nur  OP  (cause)  Lg.  20  81  a  Vict 
kennen  den  pluralis,  welcher  aus  dem  nicht  verstandenen  sing,  her- 
vorgieng  §  8  qui  in  iis  floruerint  quamque  multi:  sie  facillume 
usw.  so  bereits  Lambin  nach  seinen  hss.  §  18  quae  nisi  custos 
inventis  cognitisque  rebus  et  verbis  mit  Pearce,  da  H1  cogitisque 
hat.  denn  gerade  an  diesen  ausdruck  scblieszt  sich  die  §  20  folgende 
erörterung  etenitn  ex  rcrum  cognitione  an.  vgl.  §  39.  II  6 
§22  sed  et  iam  otio  studioque  abundantis  partiiionem  iam  quandam 
artium  fecisse  Video  schreibt  Antonio  Cima  nach  Ambros.  £  14.  so 
auch  M.  dem  iam  entspricht  im  folgesatze  non  amplius  §  48 
dicendi  enim  virtus,  nisi  ei  qui  dieet  ea  quae  dicet  pereepta  sunt, 
exsiare  non  polest  nach  M  §  54  quae  sine  illa  scientia  est  nulla 
möchte  ich  stellen,  da  scientiam  nullam  (ohne  est)  M  hat,  nulla  aber 
erst  zu  nuUam  werden  konnte,  nachdem  scientiam  (dh.  scientia  est, 
vgl.  Halm  anal.  Tull.  118)  geschrieben  war  §  57  auf  tenui  quo- 
dam  et  exsangui  sermonc  führen  meine  hss.  86  littera  in  eorum 
libris  nulla  inveniretur  M  Qpcht  m)  0  P  und  die  hgg.  auszer  Omni- 
bonus  bis  auf  Ellendt.  mit  recht,  da  so  nulla  inveniräur  nachdrucks- 
voll dem  referti  essent  im  vorausgehenden  gliede  gegenübersteht 
95  ego  enim  .  .  nec  despero  forc  aliquem  aliquando  hatte  EI  von 
erster  hand,  und  wohl  auch  H,  wo  non  in  einer  rasur  steht,  mit 
leichter  anakoluthie  wird  dann  im  folgenden  mit  qui  tarnen  (mea 
sententia)  statt  mit  et  fortgefahren,  vgl.  Madvig  zu  de  fin.  exc.  I.  II. 
Seyffert  zu  Lael.  s.  315,  Dräger  bist,  syntax  §  328  115  sunt 
autem  quidam  .  .  ut  non  natiy  sed  ab  aliquo  dco  ficti  esse  vidcantur. 
M  aber  hat  electi.  wer  das  offene  a,  welches  so  leicht  mit  u,  ic}  ec, 
cc,  ce  verwechselt  werden  kann,  aus  den  hss.  und  eben  daher  die  Ver- 
wechslung von  el  und  d  kennt,  der  wird  kein  bedenken  tragen  mit  mir 
an  unserer  stelle  dati  zu  schreiben,  vgl.  §  202.  III  8.  p.  Arch.  18.  de 
har.  resp.  6.  de  imp.  Cn.  Pomp.  41  u.  49.  de  leg.  I  25.  Cat.  »w.40.  viel- 
leicht war  auch  an  unserer  stelle  donati  das  ursprüngliche  119  non 
uti  eis  .  .  sed  uti  his  usw.  schreibe  ich,  uti  nach  M,  his  nach  Klo 
und  der  mehrzahl  der  andern  hss.  in  H  befindet  sich  vor  is  eine 
rasur.  in  OP  steht  sed  ut  his  ipsis.  vgl.  Reisigs  vorl.  §  207 
126  quae  orator  ab  natura,  da  in  H  aut  steht,  vielleicht  auch  §  132, 
wo  M  fehlt,  nach  OP  und  ebenso  §  224  ab  civitatum  moribus  wie 
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§  49  161  neque  plane  nosse  atque  i d  vühsse,  nemlich  quid  possideat, 
welches  vorhergeht,  halte  ich  jetzt  für  das  richtige,  vgl.  quaest. 
s.  26  1 63  sed  tu  harte  nobis  veniam  da,  Scaevola,  et perfice  schreibe 
ich  mit  H'o*.  in  H1  fehlt  da,  dasselbe  und  auch  et  in  m.  in  OP 
steht  sed  tu  hoc  nobis  da  usw.  167  non  modo  oratoris  nomine,  sed 
nc  foro  quidem  dignos  v  ix putarim  zu  schreiben  verlangen  die  ältesten 
und  besten  hss.  in  0  P  ist  einfach  ne  —  quidem  gestrichen ,  in 
anderen  vix.  allein  bei  dem  auf  sicherer  hsl.  unterläge  noch  zu  wenig 
erforschten  gebrauche  der  doppelten  negation  halte  ich  es  für  bedenk- 
lich sich  einfach  mit  streichen  zu  helfen  und  verweise  auf  Zumpt 
gramm.  §  754  anm.  und  zu  in  Verrem  II  60      183  medioerisne  res 

M.  von  diesem  im  ganzen  abschnitt 
wiederholt  gebrauchten  ausdruck  weichen  die  jüngern  hss.  ab, 
welche  ohne  not  aus  §  238  controversiam  geben,  im  vorausgehenden 
satze  streicht  man  jetzt,  mit  Bake  das  an  mortuus  sich  scblieszende 
que  aller  hss. ,  um  ein  von  ut  pater  familias  abhängiges  glied  zu  er- 
halten, ganz  mit  unrecht,  vielmehr  musz  dasselbe  schon  bei  den 
worten  beginnen,  aus  denen  die  streitige  frage  entspringt  (vgl. 
unten  certis  quibusdam  verbis  non  novis  nuptiis  und  §  238  qui  ex 
altera  natus  erat  uxore  non  remisso  nuntio  superiori) ,  und  es  ist  mit 
H  zu  lesen  rcliquisset,  Romac  alteram  duxisset  usw.  185  nidlius 
artis  sibi  facüiorem  cognUionem  H.  von  dieser  ebenmäszigen  Stellung 
(a  b  c  a  b)  weichen  die  übrigen  hss.  insofern  ab ,  als  sie  sibi  teils  vor 
artis  (0  P)  teils  hinter  facüiorem  rücken,  beide  Verschiebungen  er- 
klären sich  aus  der  durch  H  bewahrten  Stellung  189  est  enim 
deßnitio  .  .  breuis  et  circumscripta  quaedam  explicatio  die  vulgata. 
da  H  o  nur  breuis  (breui')  kennen,  so  liegt  es  näher  ohne  et  mit  Lg.  32 
breui9  dh.  brevius  zu  schreiben.  Quintil.  VII  3,  2  194  verus  {et) 
iustus  atque  honestus  labor  die  jüngern  hss.  die  ältern  fehlen  von 
hier  ab.  ich  schreibe  uera  uirtus  usw.  vgl.  inPis.  §  57.  die  lesart 
verus  (et)  entstand,  nachdem  iustus  aus  uirtus  verlesen  war.  vielleicht 
auch,  dasz  in  &  ursprünglich  die  correctur  a  zu  us  steckte  197  esse 
eognitionem ,  207  Crassus  inquit  und  id  nunc  me  sind  die  besser  be- 
zeugten Wortstellungen,  auch  209  ist  de  quo  agiiur  nach  den  hss. 
mit  den  ältern  hgg.  beizubehalten,  da  es  sich  an  unserer  stelle  keines- 
wegs um  eine  juristische  formel  handelt,  wie  das  vorausgehende  in 
Omnibus  disputationibus  und  die  nachfolgende  erörterung  bezeugt, 
vgl.  Hellmuth  in  acta  Erlang.  I  s.  147  210:  eine  definition  ver- 
langt bestimmte  und  scharf  ausgeprägte  begriffe,  ein  solcher  ist 
administrator  belli  gerendi.  es  ist  daher  nach  0  P ',  der  ed.  Rom., 
Omn.  das  vulgäre  quidam  hinter  administrator,  wofür  Aldus  nach  P2 
quidem  aufnahm,  zu  streichen,  auch  Nizoüus  kennt  es  nicht  219  ist 
quoque  hinter  hominum  schlecht  bezeugt,  eine  anzabl  von  hss.  läszt 
es  ganz  weg ,  andere  (0  P)  haben  nur  quo,  welches  ich  für  eine  Wie- 
derholung des  vorausgebenden  quo  halte,  umgekehrt  ist  II  115  in 
der  lesart  von  M  qui  audiuni  an  ut  animos  das  an  durch  vorweg- 
nähme der  ersten  silbe  von  animos  entstanden,  weil  ut  hinter  -unt 
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zuerst  fiberseben  war,  und*  es  ist  nicbt  audiant  zu  lesen  231  ist 
atque  apti  besser  bezeugt  (Lambin),  umgekehrt  243  et  facete 
242  schreibe  ich  dem  vorausgehenden  gliede  atnentatas  hastas  ent- 
sprechend oratoriis  lacertis,  nicht  oratoris.  so  schon  Nizolius 
248  lautet  die  vulgata  nec  hebetem  nec  rudern,  statt  des  ersten  nec 
aber  hat  eine  grosze  anzahl  von  bss.  (auch  OP)  non.  ich  möchte 
dafür  nee  (dh.  non  esse)  gelesen  wissen  256  historiam  dico  et 
prudentiam  iuris  publici  et  antiguitatis  Her  et  exemplorum  copiam, 
si  quando  opus  erit  usw.  die  vergleichung  dieser  stelle  mit  §  18. 
201.  or.  120  u.  169,  p.  Caec.  80  lä^zt  mich  eine  engere  Verbindung 
der  worte  antiguitatis  und  exemplorum  erwarten,  um  so  mehr  als  die 
generelle  bedeutung  von  exempla  eine  gleichstellung  mit  den  voraus- 
gehenden speciellen  begriffen  durch  et  kaum  verträgt,  ich  streiche 
Her  et  und  erkläre  es  mir  entweder  als  durch  Verdoppelung  aus  der 
schluszsilbe  -i$  und  dem  folgenden  ex-  entstanden  oder  nachdem 
sich  erit  aus  der  darunterstehenden  zeile  hinaufgestohlen  hatte,  aus 
diesem. 

II  2  gibt  die  mehrzahl  der  bss.  studio  et  doärina  statt  der  vul- 
gata doctrinaque.  ohne  conjunetion  OP  6  hat  Sorof  ansprechend 
multos  et  ingeniis  insignes  geschrieben,  ich  würde  ingenio 
insignis  zu  schreiben  vorziehen,  weil  sich  so  die  entstehung  der 
corruptel  ingeniis  am  leichtesten  erklärt,    vgl.  p.  Archia  15 

10  quid  enim  tua  potest  esse  oratione  aut  subtüius  aut  ornatius?  so 
noch  die  ed.  Rom.  und  Omn.  das  hilfezeitwort  fehlt  in  OP1!*  Lg.  23. 
die  übrigen  stellen  es  hinter  ornatius.  dagegen  vgl.  Seyffert  zu 
Lad.  s.  372  69  qui  leonem  aut  taurum  pingat  egregie,  ne  idem  in 
multis  aliis  quadrupedibus  facere  non  possit.  so  alle  hss.,  auch  M. 
aber  verlangte  nicht  der  gedankenzusammenbang  —  ich  verweise  auf 
das  vorausgehende  cuiusvis  vel  formae  und  das  folgende  reliqua, 
sowie  detototüo  genere  —  ein  aliis  omnibus  oder  reliquis?  vgl.  de  off. 

11  11.  ich  schreibe  mulis  aliis que  (oder  -we).  gerade  ein  solche 
gegentiberstellung  scheint  an  eine  sprichwörtliche  ausdrucksweise  sich 
anzulehnen:  vgl.  Piderit  zu  §  258  am  schlusz  des  §  schreibt  man 
jetzt  nach  Piderits  Vermutung  rcliqua  per  se  adsequuntur  für  das  bei. 
reliqua  persequantur.  näher  liegt  der  ausfall  eines  d  und  conse- 
quontur  zu  lesen  72  ist  nec  communium  die  besser  bezeugte 
lesart  85  sin  videbitur,  quom  omnia  summa  fecerit  lautet  die  vul- 
gata. Ernesti  erklärt  summa  mit  quantum  possit  und  vergleicht  ad 
Att.  XV  13,  4  sese  de  attributione  omnia  summa  fecisse.  allein  beide 
stellen  haben  nichts  mit  einander  gemein,  während  in  der  letztern 
summa  in  der  bedeutung  von  quantum  omnino  fieri  potuit  ganz  an 
seinem  platze  ist,  müssen  wir  an  unserer  stelle  mit  M  summe  schrei- 
ben, welches  allein  der  von  Ernesti  gegebenen  erklärung  entspricht 

105  kehre  ich  mit  OP  Lambin  Aid.  Schütz  Henricbsen  zur  vul- 
gata ac  benignitatem  zurück,  denn  so  erklärt  sich  am  leichtesten  der 
ausfall  beider  worte  vor  ab  ambiiu  in  M  121  ist  haec  [sunt  enim 
trid]  vero  usw.  künftighin  im  texte  zu  geben,   denn  das  vor  vero  in 
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der  vulg.  stehende  ea  kennt  M  nicht,  es  ist  eine  zuthat  derer  welche 
die  vorausgehende  glosse  mit  dem  folgenden  texte  in  Verbindung 
bringen  wollten  122  quem  non  et  saepe  tuierim  et  düigerUer 
audierim  lautet  der  alte  auch  noch  von  der  ed.  Rom.  und  Omn.  be- 
wahrte text.  seit  Aldus  begnügt  man  sich  nach  OP  einfach  tuierim 
tu  streichen,  mir  scheint  des  Politianus  änderung  in  viderim,  als 
wichtiger  factor  in  der  beurteilung  eines  redners,  das  richtige  zu 
bieten  128  meae  totius  in  dicendo  rationis  (prationis  C)  et  istius 
ipsius  facultatis  schreibe  ich  nach  M  (von  m  nur  Gu.  3)  und  ändere 
von  den  folgenden  worten  tres  sunt  röes  (dh.  rationes)  nur  das  letzte 
in  res  nach  der  vorausgehenden  stelle  (§  115),  auf  welche  sich 
Antonius  bernft.  vgl.  auch  121  und  328  (quod  saepe  iam  dixi) 
163  auf  refeüendum  M,  probandum  aut  refeUendum  loEII  (also  m). 
es  wird  somit  aut  probandum  aut  refeüendum  zu  schreiben  sein,  wobei 
sich  der  ausfall  in  M  leicht  erklärt  181  de  ordine  argumentorum 
et  de  conlocatione  rerum  aliquid  schreibe  ich  nach  H,  wo  nererum  in 
einem  freien  räume  nachträglich  mit  recht  (vgl.  §  307)  eingesetzt  ist 
182  eaque  omnia,  quae  proborum ,  demissorum,  non  acrium,  non 
pertmacium,  non  litigiosorum ,  non  acerborum  sunt,  valde  benivolen- 
tiam  concüiant  abalienantque  ab  iis,  in  quibus  haec  sunt,  itaque 
eadem  sunt  usw.  haec  und  eadem  beziehen  sich  auf  acria,  perti- 
nacia ,  litigiosa ,  acerba.  so  hat  schon  Omnibonus  die  stelle  richtig 
verstanden,  erst  durch  0  P  und  ihren  anhang  ist  nach  haec  ein  non 
in  den  text  geschmuggelt  worden,  wodurch  die  beziehung  von  eadem 
durchaus  verschoben  und  verdunkelt  wird  194  saepe  enim  audivi 
pociam  bonum  neminem  .  .  sine  inflammatione  animorum  exsistere 
posse  usw.  C.  aber  was  soll  dieser  plural?  ist  ja  doch  die  eigene 
seele  des  dichters  gemeint,  demnach  ist  animi  zu  lesen  211  cum 
singuli  casus  humanarum  miseriarum  graviter  accipiuntur  C.  aber 
M  kennt  miseriarum  nicht,  auch  wird  in  dieser  Verbindung  mit  casus 
der  ausdruck  schwerlich  ein  zweites  mal  nachweisbar  sein,  ich 
schreibe  humanarum  rerum  und  sehe  jenes  als  glosse  zu  diesem 
an  214  tttud  autem  genus  .  .  perturbationem  requiritf  quam  con- 
sequi  nisi  multa  et  varia  et  copiosa  oratione  et  simili  contentione 
actionis  nemo  potest  lautet  die  vulgata.  nun  bezeichnet  aber  con* 
tentio  in  unserer  schrift  schon  an  und  für  sich  die  gesteigerte 
Stimmung,  mit  und  ohne  animi,  die  aus  dieser  entspringende  rede- 
form und  den  ihr  entsprechenden  Vortrag,  es  würden  sich  demnach 
simüi  und  actione  als  unnütze  zuthaten  erweisen,  wenn  wir  nicht 
simüi  contentionis  actione  lesen  227  exuna  contentione 
meministis.  nec  enim  maior  contio  usw.  M.  schon  Schütz  erkannte, 
dasz  contentione  und  contio  ihre  Stellung  vertauscht  hatten,  aus 
letzterem  war  contione ,  welches  sich  dem  vorausgehenden  maior 
asssimiliert  hatte,  leicht  hergestellt,  contentione  jedoch  beizubehalten 
und  nicht  contentio  zu  schreiben,  so  gewinnen  wir  folgende  schöne 
und  ebenmäszige  satzform *:  nec  enim  maior  contentione  unquam 
fuit  nec  apud  populum  gravior  oratio  quam  huius  contra 
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coUegam  in  censura  nuper  neque  lepore  et  festivitate  conditior 
241  sive  habeas  [vere]  quod  narrare  possis ,  quod  tarnen  est  men- 
daciunculis  aspergendum,  sive  fingas.  in  M  fehlt  vere.  es  entstand 
aus  dem  hinter  habeas  in  A  wiederholten  sive  und  wurde  vielleicht 
als  gegensatz  durch  mendac.  hervorgerufen,  im  folgenden  fehlen  die 
hss.  der  classe  M  II  243  in  quibus  describuntur  hominum  mores 
et  üa  effinguntur,  ut  aut  re  narr  ata  aliqua,  quales  sunt  ,  inteUcgantur 
usw.  den  indicativ  sunt  (nemlich  ihr  wahres  wesen)  schützen  MOP, 
die  3  Gu.  (bei  Schütz),  ed.  Rom.  Omn.  Aid.  vgl.  Reisigs  vorl.  §  329. 
der  apparat  Ellendts  schweigt  247  temporis  igitur  ratio  et  ipsiw 
dicacitatis  moderatio  et  temper antia  et  rarüas  dictorum  distinguent 
H  (distingueret  1)  mit  recht,  denn  nicht  eine  einzelne  dieser  eigen- 
schaften,  sondern  ihr  gesamtbesitz  unterscheidet  den  orator  vom 
scurra.  vulgata  ist  distinguet  248  quod  gravitas  honestis  in  rebus 
et  severis  schreibt  man  jetzt  nach  Piderit.  da  die  hss.  severe 
haben,  möchte  severisque  zu  schreiben  näher  liegen  259  wird 
ein  beispiel  durch  est  autem  ex  hoc  genere  iüuä  eingeleitet,  daran 
fügen  die  worte  ex  eodem  hoc  vetus  illud  quod  ein  zweites,  so  Hl. 
das  von  C  hinter  Mud  eingefugte  est  ist  durch  die  Stellung  des  ersten 
est  vollständig  überflüssig  gemacht:  vgl.  Haacke  lat.  stil.  c.  79  c 
263  das  von  Sorof  befürwortete  in  Tiburti  bestätigen  Hl  267  ut 
meum  iüud  in  Helvium  Manciam:  ostendam  cuius  modi  sis.  so  M. 
vortrefflich:  wie  sehr  doch  würde  ostendam  durch  das  von  der  vul- 
gata vorausgeschobene  tarn  von  seiner  anspringenden  kraft  verlieren ! 

270  sed,  uti  ei  ferunt,  qui  melius  haec  norunt  Hl  mit  recht,  die 
abweichung  von  der  stereotypen  formel  ist  durch  den  relativsatz 
hervorgerufen  273  ut  Salinatori  Maximus,  quom  TarerUo  amisso 
arcem  tarnen  ille  eius  retinuisset  usw.  schreibe  ich  für  das  von  M 
überlieferte  iüius.  die  lesart  Livius  beruht  auf  einer  glosse  aus  Livius 
XXVII  25.  vgl.  im  übrigen  Ellendts  krit.  app.  zdst.  275  quae  a 
prudentibus  quasi  [per  simulationem  non  inteüegendi]  subabsurde 
salseque  dicuntur  H 1.  die  von  mir  eingeklammerten  worte  sind 
glosse  zu  quasi  276  paucis  post  diebus  cum  ad  Nasicam  venisset 
Ennius  et  cum  ad  ianuam  quaereret,  exdamat  Nasica  domi  non 
esse  Hl.  in  den  vollständigen  hss.  ist  vor  domi  der  blendling  se 
eingesetzt,  müste  aber  nicht  vielmehr  nach  dem  zusammenbange 
eum  hier  stehen?  se  setzt  in  der  or.  recta  die  antwort  'ich  bin  nicht 
zu  hause'  voraus,  worauf  ganz  abgesehen  von  der  plumpheit  des 
witzes  ebenso  wenig  die  folgende  frage  quid?  ego  non  cognosco  vocem 
iuam?  eine  verständige  bezüglichkeit  haben  konnte,  wenn  irgendwo, 
so  war  gerade  in  unserer  stelle  das  fehlen  des  subjectsacc.  am  platze, 
vgl.  Ellendt  expl.  zu  III  18,  Ströbel  im  Philol.  XLV  s.  504,  Landgraf 
zur  Rose.  s.  247  279  nam  quom  a  moroso  dicantur,  tum  eius  non 
sal,  sed  natura  ridetur  schreibe  ich  nach  Hl.  die  hss.  haben  enim  (ef) 
statt  eius  (ei* )  quom  ille  post ea  diceret  Hl.  die  jüngern  hss.  lassen 
postea  weg.  allein  ganz  ebenso  Laertios«  Diogenes  in  der  mehrfach 
zu  dieser  stelle  citierten  erzählung  von  seinem  namensvetter  elja 
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ciirövTa  281  ridetur  etiam  discrepantia  Hl  and  Nizolius.  der 
plural  ridentur  erwuchs  aus  der  Unkenntnis  des  seltnem  Substantivs 
discrepantia  quod  quom  ex  eins  tabulis  quiddam  Albucio proba- 
tum  (das  zu  gunsten  des  Albucius  sprach)  videretur  ist  nach  Hl  zu 
zu  lesen  284  ut  Appii,  wie  Sorof  schreibt,  bestätigt  1,  in  dem 
erst  die  zweite  band  ut  in  vel  änderte  285  potest  etiam,  inquit  H 1, 
wie  in  dem  vorausgehenden  satze,  wo  hinter  etiam  alle  hss.  fieri  weg- 
lassen 287  amici  quom  vociferarentur  Hl  Lg.  2  6  36  u;.  vgl.  §  279 
und  291.  in  den  quaest.  ist  cum  statt  des  in  C  an  amici  sich  an- 
schlieszenden  que  eingeklammert  im  folgenden  bemerkt  Sorof  zu 
cur  ademptum  usw. :  fdas  asyndeton  entspricht  der  aufregung  der 
aufgebrachten  freunde.'  diese  bemerkung  zu  dem  asyndeton  mag 
auch  für  das  in  H 1  vor  parcissimus  wiederholte  quom  gellung  haben, 
sämtliche  mutili  sind  von  hier  ab  wieder  vorbanden  299  lautet 
der  Kayser-Sorofsche  text  nach  Bake  dicere  [sed  ego  non  de  praestanti 
quadam  et  eximia,  sed proprie  de  volgari  et  communi  lingua  dispu- 
tabam).  ut  apud  Graecos  usw.  die  eingeklammerten  worte  ver- 
teidigt mit  einigen  auf  bsl.  basis  beruhenden  änderungen  Adler, 
auch  ich  kann  in  dem  beanstandeten  satze  keine  ungeschickte  wieder» 
holung  des  in  §  298  gesagten  sehen,  vielmehr  finde  ich  gerade  in 
der  sprachlich  geänderten  wiedergäbe  des  gedankens,  den  Antonius 
vor  allem  betont  wissen  will,  nach  erwähnung  von  Crassus  ansieht 
eine  zutreffende  nachbildung  des  lebendigen  unterhaltungstones, 
welcher,  bevor  die  gedanken  in  flusz  geraten  sind,  den  hauptpunkt 
manigfach  variiert,  nur  schreibe  ich  mit  der  vulg.  propey  das  H  und 
A ,  in  welchem  über  dem  zweiten  p  nach  vLeutschs  collation  ein  bt 
nach  Heerdegen  ein  etwas  lang  aufgeschossenes  t,  wohl  erst  von 
zweiter  hand,  sich  befindet,  schützen,  ferner  stelle  ich  aus  LINGVA 
die  Worte  VI  NVNC  wieder  her ,  in  welchem  letztern  ich  eine  beab- 
sichtigte aufnähme  des  von  Caesar  kurz  zuvor  gebrauchten  nunc  (si  tibi 
videtur)  sehe,  und  schreibe  am  schlusz  disputo.  ita  apud  Graecos  usw. 
mit  Schütz ,  da  disputata  apud  AH,  EI  (mit  kleiner  rasur  vor  dem 
zweiten  ta),  o  und  andere  hss.  bieten  301  aliqui  testis  ist  nach  den 
spuren  der  hss.  zu  schreiben,  so  0  mit  der  randbemerkung  'antique', 
desgleichen  III  138  dedamator  aliqui  mit  Sorof  305  ut .  .petulansy 
ut  plane  insanus  esse  videatur  M.  vgl.  80.  216  (bei  Ellendt  und 
Orelli).  253  (quaest.),  wo  gleichfalls  die  durch  den  unterhaltungston 
veranlagte  figur  der  anaphora  in  den  vollständigen  hss.  durch  die 
copula  verdrängt  ist  340  qua  omnino  in  causis  ratione  versari  M, 
auch  Aldus,  die  vulg.  knüpfte  dieses  glied  an  die  vorhergehenden 
durch  que,  was  bei  dem  zusammenfassenden  omnino  unthunlich  er- 
scheint 342  ut  opes  et  copiae  non  superbiae  videantur  ac  lubidinit 
sed  bonüati  et  moderationi  facultatem  et  materiam  dedisse  M.  die 
änderung  in  ac  moderationi  verdankt  ihren  Ursprung  dem  streben 
einen  um  der  bedeutung  von  ac  willen  hier  ganz  falschen  parallelis- 
mus  mit  dem  vorausgehenden  gliede  zu  gewinnen. 

ÜI  3  sie  esse  tum  iudicatum  usw.  seit  Ellendt  pflegt  man  nach 
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den  jüngern  mutili  tum  zu  streichen,  allein  dasz  es  in  dem  archetypus 
der  ältern  höchst  wahrscheinlich  vorhanden  war,  zeigt  die  von  AHEI 
überlieferte  lesart  esset,  ich  rechne  diese  abundanz  auf  kosten  des 
pathos,  von  welchem  die  ganze  einleitung  getragen  wird,  vielleicht 
ist  auch  zu  anfang  des  satzes  huc  mit  AHEI  (hunc  loEII)  beizu- 
behalten und  dieses  in  übertragener  bedeutung  zu  verstehen 
7  contentiones  quae  mediocri  in  spatio  saepe  franguntur  et  cor- 
ruunt  aut  ante  in  ipso  cursu  obruuntur,  quam  portum  conspicere 
potuerunt  ist  mit  M  zu  lesen,  das  bild  ist  ein  einheitliches  und  nur 
von  der  seefahrt  entlehntes,  auch  nötigen  weder  die  v erb a  frango 
und  corruo  noch  spatium  gerade  an  die  rennbahn  zu  denken,  mediocri 
in  spatio  aber  heiszt  'schon  auf  mäsziger,  kurzer  strecke',  noch  ehe 
die  fahrt  so  recht  begonnen  hat,  scheitern  oft  unsere  hoffnungen  und 
bestrebungen,  wie  das  leben  lehrt,  diesem  gedanken  wird  in  scharfer 
antithese  der  Schiffbruch  vor  erreichtem  ziel  gegenübergestellt  und 
so  durch  ein  einfaches  und  schönes  bild  nach  einem  psychologisch 
richtigem  gesetz  das  mitgefühl  der  hörer  im  höchsten  masze  geweckt 
62  quam  itte  et  eius  posteri  simpliciter  defenderant  C.  auf  grund 
von  ein  paar  jüngern  hss.  schreibt  man  jetzt  defenderunt.  ebenso 
nahe  liegend  und,  wie  mir  scheint,  richtiger  würde  defendebant  sein, 
die  mutili  fehlen  hier  116  lausne  an  divitiae  die  ed.  Born,  und 
Omn.  wahrscheinlich  richtig ,  da  in  H  hinter  laus  ein  kleiner  freier 
räum  sich  befindet,  welcher  auf  ein  in  der  vorläge  nicht  mehr  les- 
bares wort  schlieszen  läszt  118  huic  generi  subiecta  sunt  colwr- 
tationes  M  und  andere,  was  schon  Ströbel  mit  recht  für  die  vulgata 
subieäae  empfohlen  hatte,  denn  subiecta  ist  psychologisch  erforder- 
lich ,  da  das  prädicat  vorausgeschickt  ist  und  die  folgenden  begriffe 
dem  sprechenden  wohl  ihrem  inhalt,  nicht  aber  ihrem  geschlecht 
nach  schon  vorschwebten,  auch  §  132  halte  ich  mich  an  die  ältesten 
Zeugnisse  und  schreibe  nach  HA1  discerpta,  eine  lesart  auf  welche 
das  discerptam  der  übrigen  mutili  führt:  vgl.  Drager  hist.  syntax  I 
§  109  131  Uli  nati  in  litteris,  ardentes  his  studiis}  otio  vero 
diffluentes  HAEIIIOP12  Lg.  69  ed.  Rom.  Omn.  trotzdem  schweigt 
der  apparat  Ellendts.  da  die  vulg.  ardentesque  l'o  bezeugen,  80 
scheint  sich  diese  lesart  hauptsächlich  auf  m  zu  stützen,  aber  das 
dreigliedrige  asyndeton  entspricht  dem  längern  von  zwei  gliedern 
im  vorausgehenden  satze  tu  . .  natus  occupatissima  ■  .  districtus,  und 
der  adjectivische  zusatz  vero  ist  dem  occupatissima  absichtlich  gegen- 
übergestellt 138  de  cuius  dicendi  vi  schreibt  man  heute  nach 
Lg.  2  13  36.  der  ausfall  von  vi  in  den  ältern  mutili  und  Lg.  32 
erklärt  sich  aus  der  lesart  von  lo  de  cui9  ui  dicendi,  und  so  wird  zu 
lesen  sein  143  eloquentia;  quae  quamvis  contemnatur  ab  eis,  nemlich 
von  den  philosophen.  allein  die  philosophen  verhielten  sich  gar 
nicht  so  vornehm  passiv,  sondern  griffen  die  redner  an:  vgl.  I  49 
(irridendis).  or.  42.  nun  steht  in  M  nicht  quamvis,  sondern  quam- 
quam.  folglich  wird  condemnatur  zu  lesen  sein  169  abuiimur 
saepe  etiam  vcrbo  usw.  die  vulg.  aber  H  A 1  o  und  Julius  Victor  bei  Halm 
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rhet.  s.  432,  29  stellen  etiam  saepe  um.  darauf  führt  auch  etiam 
verbo  saepe  in  EU.  EI  fehlt  hier  172  quae  vinctam  orationem 
efficit,  nicht  iunctam  musz  nach  den  auseinandersetzungen  Ernestis 
im  index  unter  vincire,  bei  Schütz  zu  or.  §  64  und  CFWMüller  im 
Königsberger  progr.  v.  1860  8.  25  gelesen  werden  190  schreibt 
man  hatte  igitur,  Crassus  inquit,  ad  legem  cum  usw.  aber  Crassus 
inquü  wird  kaum  hsl.  beglaubigt,  auch  die  ed.  Rom.  und  Omn. 
kennen  es  nicht,  die  einfügung  des  namens  Crassus  halte  ich  für 
unnötig,  und  da  nach  lege(m)  in  H  für  vier  buchstaben  räum  ge- 
lassen ist,  so  möchte  ich  inquit  hier  eingestellt  sehen  211  ipsique 
oratores  qui  sint  aetate  honore  auetoritate  debent  videri  lautet  die 
Überlieferung  bis  auf  Omnibonus.  zu  den  änderungen  in  qua  und  debet 
sehe  ich  keinen  grund  230  non  enim  iüe  medioeris  orator  in 
vostram  quasi  suecreseit  aetatem  Ell.  auf  diese  Schreibweise  führen 
auch  die  andern  mutili ,  in  welchen  in  fehlt,  auch  nur  der  umstand, 
dasz  Hortensius  eben  in  die  zeitperiode  des  Cotta  und  Sulpicius 
geistig  hinein  wächst,  beiden  gleichkommen,  ja  sie  Überholen  kann, 
konnte  zu  der  mahnung  wachsam  zu  sein  und  zu  arbeiten  eine  ge- 
nügende Veranlassung  abgeben:  vgl.  Brut.  230. 

MÖHLHAU8EN  IN  THÜRINGEN.  WlLHELM  FRIEDRICH. 
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adv.  nat.  IV  21  s.  157,  24  Reiff,  ergone  ille  rector  poli,  patcr 

deorum  et  hominum,  supercilio  inutu  totum  motans  et  tremefaciens 

caelum,  ex  viro  conerdus  et  femina  est?  so  steht  in  der  einzig  inasz- 

gebenden  Pariser  hs.  daraus  macht  Hildebrand ,  dem  Zink  (jahrb. 

1875  s.869)  zustimmt,  super cüiorum  nutu,  Reifferscheid  supercilio  id 

est  nuiu.  das  supercüio  inutu  der  hs.  erklärt  sich  aber  wohl  am  besten, 

t 

wenn  man  annimt  dasz  der  Schreiber  in  seiner  vorläge  supercilio  nutu 
fand,  wonach  supercilii  nutu  zw.  schreiben  wäre.* 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


[•  obige  emendation  ruft  mir  eine  sehr  ähnliche  corruptel  ins  ge- 
dächtnis,  in  dem  fragment  des  Ennius  bei  Cic.  Tusc.  I  §  48  Acherunsia 
templa  alta  Orci%  pallida  leli  onubila  tenebris  loca.   auch  hier  ist,  nur  um- 
gekehrt wie  in  der  Arnobiusstellc,  im  archetypus  wohl  zu  lesen  gewesen 
o 

letx  nubila,  also  herzustellen  pallida  teto,  nubila  usw.  so  hat  denn  auch 
richtig  Bergk  schon  im  j.  1861  im  Philol.  XVII  s.  39  (=-  opusc.  I  s.  132) 
emendiert  (der  damals  noch  nicht  wissen  konnte  tJasz  der  Schreiber  des 
Brüsseler  Tusculaneucodex  ihm  mit  der  richtigen  lesnng  zuvorgekommen 
war),  und  Ribbeck  hat  in  seiner  zehn  jähre  später  erschienenen  zweiten 
ausgäbe  der  rtragicorum  rom.  fragmenta'  s.  24  ebenso  drucken  lassen, 
dennoch  hat  keiner  der  (mir  zugänglichen)  spätem  Tusculanenheraus- 
geber,  weder  Meissner  (1873)  noch  CFWMüller  (1878)  noch  Heine  (1881) 
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Doch  Sorof  (1884),  dieser  evident  richtigen  lesung  eine  stelle  im  texte 
gegönnt,  sondern  alle  fähren  die  alte  vulgata  pallida  leti,  obnubila  fort, 
dies  letzte,  auf  dieser  einzigen  stelle  beruhende  adjectivum  obnubitus, 
das  nur  in  äiner  hs.  sehr  untergeordneten  ranges  überliefert  ist,  sollte 
endlich  auch  aus  unsern  Wörterbüchern  verschwinden,  in  denen  cb  auszer 
bei  Oesner,  Forcellini,  Freund  und  Klotz  auch  noch  bei  Georges  in  der 
sonst  so  vorzüglichen  siebenten  aufläge  steht.  A.  F.] 


16. 

ROBERT  SCHÜMANN  UND  FORCELLINIS  LEXICON. 


Musikalische  philologen  wird  es  interessieren,  dasz  Robert  Schumann 
an  der  herstellnng  der  Schneeberger  ausgäbe  des  Forcellini  rsumptibus 
et  typis  CöchumHnni,  als  corrector  beteiligt  gewesen  ist,  wie  wir  aus 
einem  seiner  briefe  ( jugendbriefe  von  R.  Sch.  nach  den  originalen  mit- 
geteilt von  Clara  Schumann,  e.  16)  erfuhren,  die  stelle  ist  auch  sonst 
der  beacbtung  wert,  und  so  setze  ich  sie  vollständig  hierher,  am  17  märz 
1828  schreibt  er,  zwei  tage  nachdem  er  am  gymnasium  zu  Zwickau, 
welches  damals  Hertel  leitete,  das  abiturientenexamen  bestanden  hatte, 
an  seinen  freund  Flechsig: 

rIch  habe  heute  den  Homer  vorgenommen  und  gedenke  die  Ilias 
bis  zu  ostern  durchzureiten:  an  Forcellini  musz  ich  tüchtig  mit  corri- 

f gieren,  excerpieren,  aufschlagen,  die  Gruterschen  inscriptionen  durch- 
esen:  die  arbeit  ist  interessant:  man  lernt  viel  daraus  und  mancher 
pfennig  flieszt  mehr  in  die  tasche:  ich  bekomme  einen  thaler  von  jedem 
correcturbogeu.  übrigens  arbeiten  alle  ausgezeichneten  philologen  daran, 
Passow,  Beier,  Hermann,  Beck,  Matthiii,  Karcher,  Lüuemauu,  Frotschei, 
Lindemann,  Weber,  Lenz,  Hand,  Niebuhr,  Orelli,  Zumpt,  Ramshorn, 
Wunder,  Weichert,  Kiessling,  Jacobs,  Wüstemann:  unser  rector  schwitzt 
tag  nud  nacht  darüber  und  ist  der  arbeit  kaum  gewachsen,  ich  habe 
jetzt  die  ganze  bibliothek  durchstöbern  müssen  und  viel  ungedruckte 
collectancen  von  Gronov,  Gräv,  Scaliger,  Heinsius,  Barth,  I>aum  etc. 
gefunden,  mit  dem  Sophokles  bin  ich  auszer  dem  Philoktetes  durch: 
ich  Heng  neulich  den  Kriton  des  Piaton  an,  könnt1  ihm  aber  keinen 
geschraack  abgewinnen  und  verstand  ihn  teilweise  nicht:  der  Plato  ist 
männerspeise.  Tacitus  und  Sallust  zieht  mich  sehr  an:  den  Cicero  kann 
ich  immer  noch  nicht  ausstehen;  er  war  doch  weiter  nichts  als  ein 
«rabulist,  cbarlatau  und  Windbeutel»,  und  man  musz  sich  seine  Indi- 
vidualität ganz  wegdenken,  wenn  er  einem  gefallen  soll :  aber  das  kann 
ich  nicht.  Horas  war  ein  libertin,  weiter  nichts:  ich  lobe  mir  den  er- 
habenen Sarbiewski.  Jean  Paul  nimt  noch  den  ersten  platz  bei  mir 
ein,  und  ich  stelle  ihn  über  alle,  selbst  Schillern  (Goethen  versteh' ich 
noch  nicht)  nicht  ausgenommen,  der  «Spaziergang»  entzückte  mich  aber 
neulich  doch  recht,  und  ich  dachte  recht  herzlich  an  unsere  Klop- 
stockischen  abendspaziergänge.  übrigens  halte  ich  Goethen  für  schwerer 
als  Klopstock,  Cäsar  schwerer  als  Hornsens  oden,  Horazens  Satiren 
schwerer  als  alle  Ciceronischen  Schriften,  weil  in  jenen  fassungsschwie- 
rigkeiten,  in  diesen  nur  Sprachschwierigkeiten  sind:  diese  kann  man 
überwinden,  jene  nur  durch  reifen  in  den  jähren.» 

M.  H.  P. 
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17. 

ANTIPHON  KATA  THC  MHTPYIAC. 


In  seiner  jüngst  erschienenen  dissertation  «de  crimine  ßouXeu- 
C€UJC»  (Leipzig  1886)  hat  Wolfgang  Passowein  veto  gegen  die 
bestehende  auffassung  der  ßouXeucic  im  attischen  criminalprocess 
eingelegt  und  zugleich  eine  neue  definition  dieses  rechtsbegriffes  zu 
geben  gesucht,  wenn  er  in  dem  ersten  negativen  teile  besonders  das 
unlogische  in  der  annähme  eines  <pövoc  £koucioc  dveu  TTpovcnac 
hervorbebt,  so  genügt  die  contradictio  in  adiecto  dieses  ausdrucks 
meines  erachtens  für  sich,  um  seine  Unmöglichkeit  darzuthun;  gleich- 
wohl wird  es  nicht  überflüssig  sein  darauf  hinzuweisen ,  dasz  schon 
Antiphon  IV  b  4  die  annähme  des  mövoc  £koucioc  dveu  TTpovoictC 
ausschlosz,  welche  stelle  für  die  controverse  bisher  unbenutzt  blieb, 
es  heiszt :  el  <uev>  t«P  6  piv  dpEac  ttjc  irXirffic  tuttt€iv  toö  pf] 
diTOKTciveiv  bievor|6r|,  ö  bi  duuvöuevoc  dTTOKTeivai,  outoc  öv  6 
^TnßouXeucac  ein,,  vuv  be  xai  ö  duuvöuevoc  tutit€IV  Kai  ouk  dno- 
Kieivai  biavon9eic  fyiapTev,  elc  8  ouk  ^ßouXeio  TTardSac.  rfic  uev 
ouv  irXrrf  f|c  ßouXeirrfic  e'Ye'veTO  ,  töv  bk  Odvatov  ttüjc  öv  dneßou- 
Xeucev,  öc  Y€  dKOuaux  ^TTdraEcv;  da  zu  dem  letzten  worte  zu  er- 
gänzen ist  ujct€  dTTOKT€ivat,  so  lautet  der  Syllogismus  ttüjc  &v  ^rre- 
ßouXeucev  öc  fe  dKOudux  dTie'KTeivev ;  dh.  ein  cpövoc  dKOucioc  bei 
ßouXeucic  ist  unmöglich. 

Doch  nicht  zum  negativen  bei  Passow,  zum  positiven  will 
ich ,  wo  es  heiBzt  dasz  die  ßouXeucic  in  einem  rechtsfalle  nicht  eine 
personaldifferenz  (intellectueller  urheber  —  ausführer  der  that), 
sondern  einen  qualitativen  unterschied  der  handlung  bedinge,  dasz 
also  in  solchem  falle  der  indirect  herbeigeführte  mord  zu  scheiden 
sei  von  einem  eigenhändig  ausgeführten ,  der  ßouXeucac  von  dem 
Xeipl  dpTacdjucvoc  (xeipouptncac  ßicriwc  dTTOiaeivac).  ich  stehe 
zu  diesem  resultat,  welches  Passow  an  den  uns  durch  gerichtsreden 

Jahrbücher  für  clasi.  philol.  1887  hfl.  2  7 
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erhaltenen  processacten  prüft  und  bis  auf  einen  fall  bestätigt  findet, 
in  diesem  glaubt  er  sich  nur  durch  correctur  helfen  zu  können,  ob- 
wohl auch  diese  stelle,  wie  sich  zeigen  wird,  fljr  Passow  spricht, 
es  ist  Antiphon  I  20,  wo  die  Überlieferung  gibt:  dvG'  div  f|  ^fcv 
bictKovricacct  fyci  T<*  £nixeipa  ä>v  fiv»  oöb£v  aWa  ouca  —  tuj 
Tap  brmOKoiviu  TpoxicGeica  TrapeböGr)  —  f|  b*  alria  f\br\  xa\  dvGiA 
nrjöeica  xal  xeiP0lJPT^caca  ÜE€i,  £dv  ujjeic  tc  Kai  o\  Geoi 
G^Xujciv  da  die  iraWaKrj  das  gift  reichte,  also  nur  auf  sie  und 
nicht  auf  die  Stiefmutter  das  X€ipoupfr|caca  zu  passen  schien,  hat 
Blass  dies  hinter  biaicovrjcaca  gestellt.  Passow  (s.  16  ff.  30),  der 
X€tpoupY6iv  für  die  gerichtssprache  als  gleichbedeutend  mit  XeiPl 
(ßicuwc)  ^pyacduevoc  nachweist,  findet,  da  es  sich  hier  nur  um  Ver- 
giftung handle,  den  ausdruck  überhaupt  unpassend  und  tilgt  Kai 
XeipoupTricaca  als  glosse,  ein  verfahren  das  an  sich  wenig  vertrauen 
erweckt  und  überdies  der  vorgetragenen  ansieht  nicht  eben  zur 
empfehlung  gereicht,  er  musz  schon  Wilamowitz'  Widerspruch  an- 
führen ,  der  X€ipOupT€iv  hier  wie  manche  andere  sprachliche  unge- 
wöhnlichkeit  lieber  registriert  und  entschuldigt  als  getilgt  wissen 
will;  doch  auch  so  wird  man  schwerlich  proselyten  machen,  hier 
musz  wiederum  die  betrachtung  des  ganzen  licht  für  das  einzelne 
bringen. 

Ein  knabe  war  ich  noch,  so  beginnt  der  Sprecher,  da  starb  mein 
vater;  er  starb  durch  sein  eigen  weib,  und  im  sterben  trug  er  mir 
auf  räche  zu  nehmen  an  seiner  mörderin;  die  will  ich  jetzt  einfor- 
dern, ich  allein,  der  ich  so  verlassen  bin  von  allen,  dasz  mein  eigner 
bruder  gegen  mich  steht  und  nur  mein  recht  mein  schütz  ist.  —  woran 
dachte  wohl  der  attische  richter  bei  diesen  Worten? 

Nach  einigen  ausführungen ,  auf  die  ich  unten  zurückkomme, 
beginnt  die  erzählung  des  thatbestandes,  wie  die  mutter  das  kebs- 
weib  des  Philoneos  beredet  den  von  ihr  gebrauten  trank  den  männern 
zu  geben,  wie  dazu  die  günstige  gelegenheit  bald  sich  findet  und  die 
that  vollbracht  wird ,  eine  erzählung  die  in  mehrfacher  hinsich£  ein 
wahres  meisterstück  ist.  die  schuld  der  Stiefmutter  soll  bewiesen 
werden;  dem  entspricht  die  darstell ung:  sie  ist  es,  die  die  schände 
bemerkt1,  welche  Philoneos  seiner  geliebten  anthun  will,  sie  läszt 
die  bedrohte  holen,  sie  braut  selbst  den  trank1,  sie  überredet  jene 
das  gift  den  männern  zu  geben,  sie  schickt  selbst  das  gift  zur  that. 3 
und  ebenso  verabscheu ungs würdig  wie  die  gattenmörderin  ist,  welche 
zu  lug  und  trug  greift,  um  den  gifttrank  zum  liebestrank  zu  machen 
und  so  die  sich  verstoszen  glaubende  zu  überlisten ,  die  sich  nicht 
scheut,  um  ihren  mann  zu  töten,  noch  ein  zweites  leben  zu  ver- 


1  iruOoulvn  §  14  ist  natürlich  glosse  zu  alcOoulvn.  hätte  Cobet 
(Mtiem.  n.  s.  VIII  267)  an  stellen  wie  Thuk.  I  116,  1  gedacht,  würde 
er  sich  die  Streichung  von  TruGoudvn  an  erster  stelle  und  einsetzung 
desselben  an  stelle  von  atc9ou£vn  erspart  haben.  *  clvai  qpäcKOUCa 
aüTfjc  u*v  toüto  eOpnua,  iKeivrjc  0*  ÖTrnp£rr|ua.  1  §  26  fj  bi  Tti\iyaca 
To  qpdpuaicov  kclI  xeXeucaca  {kcivoj  öoüvai  Tmiv. 
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nichten  und  auch  eine  andere  noch  zur  mörderin  zu  machen  —  so 
verabscheuungswürdig  wie  sie,  ebenso  bemitleidenswtirdig  erscheint 
die  arme  betrogene,  die  nicht  denkt  und  nur  dient,  die  hastig 
(TdxiCTCt)  nach  dem  mittel  greift,  das  ihr  die  liebe  des  geliebten  zu 
retten  verspricht,  die  in  ihrer  Unschuld  dem  ihren  recht  viel  von  dem 
böllentrank  gibt ,  um  seiner  liebe  nur  um  so  sicherer  zu  sein ,  die 
nichts  ahnt  und  nichts  fürchtet,  bis  sie  mit  eignen  äugen  sieht,  was 
sie  in  ihrer  blindheit  gethan.  eine  dienerin  (f)  ävOpumoc)  nur  ist 
diese  unglückliche  gewesen,  nichts  hat  sie  aus  eignem  antriebe  ge- 
than, nicht  einmal  das  wann  und  wie  der  that  hat  sie  verschiedet, 
wohl  schwankt  sie,  als  die  männer  geopfert  hatten,  ob  sie  vor  oder 
nach  dem  folgenden  mahle  den  trank  geben  solle,  aber  da  sie  endlich 
einen  entschlusz  faszt ,  ist  auch  dieser  nicht  ihr  eigen ;  sie  führt  nur 
aus  was  die  unnatürliche  gattin  des  verstorbenen  und1  —  Klytai- 
mnestra  sie  gelehrt  hatten,  jene  hatte  ihr  den  trank  gegeben  und 
sie  angewiesen  ihn  in  den  wein  zu  schütten;  und  diese? 

führte  den  nichts  ahnenden  mann  ins  haus  und  erschlug  ihn 

nach  den  freuden  des  mahls:  so  erschlägt  man  den  stier  an  der  krippe.5 

nach  dem  mahle  hatte  Klytaimnestra  Agamemnon  ermordet,  nach 
dem  mahle  reicht  die  dienerin  der  Stiefmutter  den  todesbecber.  wie 
aber  das  wort  'Klytaimnestra*  fallt,  da  schwindet  auch  der  letzte 
zweifei,  woran  der  attische  richter  während  des  ganzen  processes 
denken  muste.  wie  Orestes  als  knabe  den  vater  durch  die  mutter 
verloren  hatte  und  kaum  herangereift,  seinen  vater  zu  rächen r  die 
mutter  tötet,  so  kommt  auch  hier  'den  vater  rächend  mutter- 
mörderisch der  söhn'6,  doch  der  ist  noch  elender  als  Orestes, 
welchem  wenigstens  ein  Pylades  und  eine  gleichgesinnte  Schwester 
zur  seite  stand,  während  er  einen  feindgesinnten  bruder  gegen  sich 
hat  und  ihm  nur  die  richter  anverwandte,  nur  das  recht  sein  beistand 
sein  müssen.  Aischylos'  Agamemnon  muste  den  hörern  vorschweben, 
klingen  die  worte  der  Klytaimnestra  (Agam.  1249  f.)  nicht  fast  wie 
aus  dem  munde  der  Stiefmutter: 

fso  voll  von  freveln  war  der  becher,  den  er  uns 
bereitet,  den  heimkehrend  selber  er  geleert'? 

spricht  Kassandra  (Agam.  1214  f.)  nicht  beinahe  ftlr  das  andere  weib : 

'mich  ärmste  wird  sie  töten;  in  den  argen  trank, 
den  sie  ihm  braut,  mischt  sie  die  räche  mit  für  mich»? 

aber  der  redner  geht  weit  über  die  tragische  reminiscenz  hinaus,  er 
wird  selbst  zum  tragischen  dichter  und  wagt  in  ausdruck  und  ge- 

4  ich  lese  also  xrjc  KAirraiuvricxpac  xr}c  xc  toutou  unjpdc  imo- 
6f]KatC  dua  öiaKOVOÖcav;  man  sieht  welche  bedeutung  jetzt  äua  hat, 
das  Hartmann  (stndia  Antiph.  s.  34)  nicht  verstand.  üiro6f)Kai  sind  wirk- 
liche lebren,  und  zwar  sonst  eigentlich  gute:  Xcipuivoc  üTro8f)Kai;  die 
gehässigkeit  steigert  sich  so.  5  Horn,  ö  634  f.  —  Ignatius  de  eloc. 
Antiph.  8.  148  n.  519  verlangt  vorher  £ßou\€Ü€XO  .  .  öiröx'  öv  (öttujc 
hss.)  aürolc  TO  (päpuaxov  öoirj  rnequc  enim  de  ratione  sed  de  tempore 
agitur';  aber  die  zeit  subsumiert  sich  unter  die  modalitiit  in  diesem 
falle.       6  Aisch.  Ag.  1235. 
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danken ,  was  ein  solcher  darf,  er  läszt  die  männer  von  den  göttern 
erbitten  'was  nimmer  sich  erfüllen  sollte',  er  läszt  das  weib  den 
wein  mit  gift  vermischen,  ohne  dasz  sie  weisz  was  sie  thut,  und  ver- 
wendet so  zweimal  jenes  alte  schaurige  motiv  der  tragödie  des 
ahnungslosen  wünschens  und  thuns  zu  unglück  und  frevel,  und  was 
der  fromme  Athener  des  fünften  jh.  empfand,  wenn  er  den  wein,  von 
dem  den  göttern  gespendet  werden  sollte,  den  der  wirt  seinem  gast- 
freunde  bot,  sich  vergiftet  denken  muste,  das  können  wir  ihm  nur 
dann  nachempfinden ,  wenn  schaudernd  sich  unser  gefühl  von  dem 
priester  wendet,  der  beim  abendmahl  die  vergiftete  oblate  reichte,  als 
ob  ein  Aischylos  die  worte  schrieb,  heiszt  der  becher,  welchen  die  spen- 
denden erheben,  der  mörder  den  sie  umschlingen  —  und  hier  schlägt 
die  prosa  gar  in  das  versmasz  der  tragödie  um  —  den  sie  umschlin- 
gen, um  nie  einen  tropfen  mehr  zu  trinken,  wie  so  diejenige,  die 
das  gift  reichte,  zu  einer  bemitleidenswerten  geworden  ist  und  nur 
als  ein  blindes  Werkzeug  der  Stiefmutter  erscheint,  diese  dagegen  alle 
schuld  trägt,  und  endlich  es  durch  erinnerung  an  das  drama  erreicht 
ist-,  dasz  der  phantasie  des  hörers  d  i  e  Klytaimnestra  vorschwebt,  die 
mit  dem  beil  in  der  hand  die  stirne  blutbespritzt  zwischen  leichen 
steht  —  da  wagt  der  redner  der  angeklagten  das  xcipoupYrjcaca 
entgegenzuschleudern  und  zu  fordern,  dasz  sie  ernte  was  sie  gesät. 

Aber  wie  viel  der  Sprecher  auch  auf  die  gewalt  der  worte 
rechnen  durfte  und  mochte,  jenes  x€lP°upir|caca  konnte  er  ohne 
beweis  nicht  stehen  lassen ;  und  er  erbringt  denselben  auch  wirklich, 
so  gut  es  eben  geht,  am  schlusz  von  §  25  heiszt  es :  f wie  sie  ohne 
erbarmen  und  schäm  ihn  tötete,  so  fordere  ich  dasz  auch  sie  von 
euch  und  der  gerechtigkeit  sterbe.'  dieser  Strafantrag  wird  be- 
gründet §  26  f]  uev  rdp  dKOuciuuc  Kai  ßouXcucaca  t6v  edvarov 
<än^KT€iV€v>,  ö  o*  dKOuawc  Kai  ßiaiujc  dn&avev.  da  steht  das 
ausschlaggebende  wort:  denn  ßiaiujc  ist  gleich  X6ipoupYT|caca.  man 
wende  nicht  ein,  das  wort  stehe  neben  und  gleichbedeutend  mit 
dKOuciuüc:  hier  steht  es  vielmehr  direct  dem  voraufgehenden  ßou- 
Xeücaca  gegenüber  wie  aKOuriwc  dem  £kouciwc.  das  wort  ist  also 
in  der  ganzen  schärfe  des  gesetzlichen  terminus  gebraucht  und  läszt 
sich  nun,  da  es  durch  den  gegensatz  gesichert  ist,  nicht  nur  nicht 
wegconjicieren  wie  oben  xtip©upYr|caca ,  sondern  schützt  dieses 
selbst  noch ;  doch  ist  anzuerkennen,  dasz  ßiaiuic  mit  absieht  —  und 
darin  besteht  das  raffine  ment  —  auch  wieder  so  neben  dKOuduK 
gestellt  ist,  dasz  man  schwanken  darf  und  dasz  zugleich  der  Über- 
gang zum  folgenden  angebahnt  ist,  wo  das  befremdende  ßtaiwc  seine 
begründung  erhält:  ttüjc  ydp  ou  ßiaiwc  dir^Gavev,  (b  ävbpec,  öc 
T*  dKirXeiv  £ueXAev  Ik  xfjc  vf|C  triebe  irapd  tc  dvbpi  qriXui  aüioö 
elcrictTO ;  f|  be  ireuumca  t6  qpdpuaKOv  Kai  KeXeucaca  £k€ivuj  boüvai 
rneiv  d7T€*KT€iV€V  fjjiiÜJV  TÖv  7raT€*pa.  ein  wahres  meisterstück  von 
Sophistereien,  ßicuwc  wird  in  eigentümlicher  Umgebung  erst  im 
sinne  des  gesetzes  gebraucht,  dann  aber  als  synonymon  von  dKOuciwc 
erläutert,  also  der  beweis  nur  durch  das  spiel  mit  dem  doppeldeu- 
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tigen  worte  erreicht;  dasz  es  aber  dem  redner  darauf  ankam  den 
mord  als  ßicnuuc  vollbracht  darzustellen,  bezeugt  einfach  die  charak- 
teristische frage  ttüjc  räp  oö  ßiaiujc  ärr^Oave;  zweitens  wird  die 
mittelsperson ,  welche  das  gift  reichte ,  nicht  erwähnt  und  die  Stief- 
mutter ohne  weiteres  mörderin  genannt;  drittens  endlich  —  die 
kröne  des  ganzen —  wird  nicht  gesagt,  dasz  die  gattin  ihren  mann 
ßiaiujc  dw^KTeivc,  dh.  nicht  der  volle  gesetzliche7  ausdruck  ge- 
braucht, sondern  wie  vorher  nur  ßimiuc  äTT€'6av€;  trotzdem  aber 
werden  nun  diese  beiden  begriffe  so  eng  an  einander  gesetzt  und 
derartig  mit  einander  sprachlich  verbunden  (f|  bk.  .  .  cWiaeive), 
dasz  der  hörer  zu  dem  trugschlusz  «der  vater  starb  ßicniuc,  die 
mutter  tötete  ihn ,  also  tötete  ihn  die  mutter  ßicuwc»  einfach  ge- 
zwungen wird,  das  ist  der  beweis. 

Ich  sehe  voraus,  dasz  man  das  Wortspiel  bedenklich  finden 
wird ;  es  scheint  daher  von  nutzen  eine  andere  meiner  ansieht  nach 
bisher  nicht  richtig  verstandene  stelle  aus  der  fünften  rede  heran- 
zuziehen ;  da  steht  §  39 :  £ti  bfe  xai  idbe  X^vouciv ,  übe  ubuoAÖY€i  ö 
äv0pujTTOc  ßacaviZöficvoc  cuvairoKTeivai  xöv  ävbpa.  if\h  bt  q>r]\xi 
Taöra  yfev  ou  X^feiv  auxöv ,  Öti  bk  dHcrraYoi  Kai  töv  ävbpa  Ik 
toö  ttXoiou,  Kai  öti  fjbr]  TeOvcüjTa  auxöv  utt*  £uou  cuvaveXÜJV 
Kai8  £v8eic  elc  xö  ttXoiov  KaxaTrovxiucete.  hierzu  bemerkt  Mätzner: 
'qua  ratione  haec  reseiverit  reus,  nusquam  in  oratione  nostra  com- 
memoratur.'  was  musz  der  sklave  nach  jenen  worten  ausgesagt 
haben?  doch  cuvavfjpr|Ka  cHpwbr|v:  das  verstanden 9  die  ankläger 
'ich  habe  mit  getötet',  während  der  redner  'ich  habe  mit  aufgehoben* 
interpretiert. 10  jene  betonten  namentlich,  dasz  der  sklave  seine 
mitthfiterschaft  eingestanden  habe,  so  dasz  an  der  that  des  ange- 
klagten kein  zweifei  sein  konnte;  die  auslegung  seitens  des  ange- 
klagten hat  also  den  zweck  den  mittbäter  fortzuinterpretieren,  ihn 
erst  zu  einer  oder  zu  der  leiche  hinzugekommen  sein  zu  lassen ,  wo 
er  dann ,  da  er  die  that  weder  selbst  mit  vollbracht  noch  gesehen 
hatte,  nicht  mehr  als  vollgültiger  zeuge  für  die  tbäterschaft  des  an- 

7  das  gesetz  spricht  von  dem  ßiaiwc  änoKTeivac,  nicht  ßiafwc 
dTroÖviJcKuiv,  da  es  straft;  also  ist  das  activ  der  Wortlaut  des  ge- 
setzes,  um  den  der  redner  herumgeht.  6  dasz  A  das  so  wichtige  Kai 
cuvaveAdrv  ausläszt,  schadet  N  gegenüber  nichts;  es  bleibt  doch  viel 
sicherer,  im  übrigen  glaube  ich  nicht  dasz  man  A  völlig  rein  waschen 
kann,  nur  sollten  unformen  wie  fecoirfruTai  (§  31)*  nicht  auf  autorität 
von  N,  auch  nicht  von  seinen  aubängern  geduldet  werden,  aber  die 
macht  des  alten  Schlendrians  ist  gross:  so  steht  zb.  III  b  6  ö  bk 
vcavtcKOC  oübiv  ircpiccöv  toutujv  ä^apTibv immer  nocb.obwohl  der  tbäter 
sonst  ausnahmslos  MCipdxiov  heiszt  (Mätzner  zu  III  a  1);  es  ist  doch  klar, 
dasz  vcavfcxoc  glosse  ist,  um  das  vom  redner  dem  natürlichen  gesuhlechte 
nach  gebrauchte  ö,  welches  eigentlich  das  neipdiciov  bezeichnete,  zu 
erklären;  ich  tilge  es.  9  die  richtigkeit  meiner  erklärung  bestätigt 
der  inf.  A^rciv,  der,  bedeutete  er  hier  fsagen>,  €tit€lv  beiszen  müste;  das 
präsens  ist  'meinen';  was  er  'meinte*  wird  interpretiert.  10  es  ist 
dasselbe  Wortspiel  wie  das  der  bekannten  verse  auf  Nero:  guis  negat 
Aeneae  magna  de  slirpe  Neronem'f  sustulit  hic  matrem ,  sustulit  die  patrem 
tSuet.  Nero  39). 
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geklagten  gelten  konnte,  wie  direct  gesagt  ist  §  42  6  fifcv  fäp  Ik- 
ßdvia  jlx*  l<pr\  Ik  tou  ttXoiou  äTTOKieivai  töv  fivbpa  m\  auxöc  \\br\ 
TeGveÄta  cuvaveXeiv  noi  und  bes.  §  45  vuktujp  nfcv  dvaipee^vtoc 
(interfecto) ,  vuktujp  b*  dvTi9eM^vou  (imposito)  elc  tö  ttXoiov:  vgl. 
§  43  ae.  die  aussage  des  Sklaven  hatte  der  Sprecher  allein  von  den 
anklägern,  die  die  worte  des  bei  Seite  geschafften  zeugen  für  sich 
formuliert  haben  werden;  gleichwohl  weisz  der  redner  ihnen  ihre 
eignen  worte  zu  verdrehen,  ohne  über  sein  verfahren  sonst  auch  nur 
eine  silbe  zu  verlieren,  genau  wie  die  truginterpretation  von  ßictiwc 
ohne  jede  Weiterung  einfach  eingesetzt  wird ,  wo  doch  ein  späterer 
redner  sich  einige  wohlfeile  redensarten  über  interpretation  des 
gesetzes  e  sensu  und  de  scripto  und  ähnliches  nicht  geschenkt  haben 
würde,  aber  Antiphon  ist  eben  noch  kein  Lysias  oder  gar  Aischines, 
und  zudem  ist  es  besser  nicht  mehr  als  genau  nötig  zu  sagen,  wo 
die  sache  faul  ist. 

Allein  nicht  was  die  gründe  für  das  ßicuuuc  wert  sind ,  sondern 
dasz  Uberhaupt  gründe  dafür  vorgebracht  sind,  darauf  kommt  es 
hier  an,  da  ihre  existenz  die  richtigkeit  der  Überlieferung  in  §  20, 
von  dem  wir  ausgiengen,  nachträglich  ebenso  beweist,  wie  die  vor- 
aufgehende diegesis  durch  ihre  eigenart  auf  das  xeipoupTnc<*ca  vor- 
bereitete, sie  schlosz  im  höchsten  tragischen  pathos ;  mit  beabsich- 
tigter Wirkung  setzt  hier  die  constatierung  der  Wirkung  des  giftes 
so  kalt  an,  dasz  sie  des  hörers  gesteigertes  geftthl  empört,  welchem 
zweck  in  erhöhtem  masze  das  fast  hohnvolle  Wortspiel  im  schlusz- 
satze  dient:  'dafür  hat  die,  die  den  dienst  leistete,  ihr  handgeld, 
das  sie  verdiente,  obgleich  sie  nicht  schuldig  war,  dahin  —  gerädert 
wurde  sie,  und  der  henker  nahm  sie  — ;  diese  hier  aber,  die  schuldig 
ist,  die  die  that  vollbrachte  und  selbst  hand  anlegte,  sie  soll  es  (ihr 
handgeld)  erhalten,  so  ihr,  so  diegötteres  wollen.'  das  Wortspiel11 
supponiert  einen  Syllogismus,  da  der  x  €  l  p  oupYncacct  die  Ini  X  €  i  p  a 
doch  mehr  zu  gebühren  scheinen  als  der  bicucovricaco: ,  wo  nichts 
von  xtip  gehört  wird;  das  beweist  von  neuem  die  richtigkeit 
der  Überlieferung,  ohne  dasz  damit  die  juristische  bedeutung  von 
X£ipoupT€iv  in  Widerspruch  träte,  so  steht  die  stelle,  die  Passow 
gegen  sich  glaubte,  für  ihn. 

Die  bisher  behandelten  partien  der  rede  betreffen  die  schuld- 
frage und  die  qualität  der  schuld,  die  andern  teile  dienen  zur  ergän- 


11  zu  Kci  ist  eben  tnlxcipa  noch  einmal  zu  denken,  wodurch  dann 
das  Wortspiel  herauskommt,  gegen  Blass,  der  ä£ia  aus  dE(a  der  hss. 
macht,  und  gegen  Jernstedt,  welcher  i\br\  vor  €Eei  stellen  wollte,  folge 
ich  im  ersten  wie  im  zweiten  fall  den  hss.:  dv9'  Ujv  V|  \xiv  öiaKovr)caca 
?X€i  Td  t-rr{x€ipa  ujv  älia  rjv,  oüb£v  alTia  oüca  —  tu)  ydp  onnoKolvuj 
Tpoxicöelca  irap€&ö6n  —  1\  b*  airia  re  i\br\  Kai  £v8uyr|6€ica  Kai  xei- 
pouprncaca  ?E€i,  läv  usw.  — i\br\  ist  modal,  nicht  temporal  zu  fassen 
und  gehört  in  dieser  etwa  einem  bf\  entsprechenden  bedeutung  eng  zu 
atria;  alTia  ist  die  angeklagte  'demnach'  oder  'nunmehr',  weil  die  ganze 
darstellung  sie  dazu  machte  und  besonders  die  iraXAaKn  oobiv  alria  hiesi; 
also  auch  Ignatius  ao.  s.  131  abgelehnt,  der  i\br\  vor  stellt. 
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zung  oder  weitern  begründung;  aus  mehr  als  einem  gründe  scheinen 
mir  auch  diese  einer  neubesprechung  bedürftig. 11 

Zur  einleitung  rechnet  man  die  ersten  vier  paragraphen;  das  ist 
falsch,  denn  sie  umfaszt  §  1—5  mit  ihren  drei  teilen:  veranlassung 
(§  1),  läge  des  Sprechers  (2—4)  und  §  5  abwehr  des  Vorwurfs  der 
asebie ;  den  schlusz  bilden  die  worte  xoö  uiv  Ik  TrpoßouXfic  okou- 
cüjuc  diroOavövTOc,  iflc  bk  £koucujuc  1*  irpovoiac  arroKTeivacrjc, 
gleichsam  die  themastellung  für  die  rede  selbst,  in  §  5  bemerkt 
Jernstedt  zu  tcGvcujtoc  «immo  naxpoc»,  irrtümlich ,  infolge  der  Zu- 
teilung dieses  §  zur  rede,  wie  es  anscheinend  euceß^C  ist  die  mutter 
nicht  im  stich  zu  lassen,  so  ist  es  öciov  und  in  noch  höherem  grade 
öciov  als  jenes  €ÜC€ßlc  ist,  einen  mord  nicht  ungesühnt  zu  lassen: 
denn  ein  ungesühnter  mord  ist  ein  uiacua  öXrjc  rrjc  ttöXcujc.  die 
verschieden  gewählten  adjectiva  gehören  zwei  verschiedenen  begriffs- 
sphären  an,  das  erste  der  der  pietät,  das  zweite  der  des  sacrilegs. 
dem  entsprechen  urjTpöc  und  t€9v€üjtoc  genau;  vgl.  §  25  Kai  fäp 
fciKaiöiepov  Kai  6ciujT€pov  Kai  irpöc  9ewv  Kai  npöc  ävGpujTruuv, 
wo  die  beziebung  chiastisch  ist.  der  gegensatz  an  unserer  stelle  ist 
also  der  von  famüie  und  staat,  und  der  redner  sucht  für  sich  da- 
durch Sympathie  zu  erwecken,  dasz  er  das  ganze  vertritt,  welches 
über  dem  teil,  der  familie,  steht,  die  der  bruder  nur  bedenkt.  — 
Eine  weitere  bemerkung  verdient  die  art  der  darlegung  im  zwei- 
ten teil  (§  2—4).  was  §  2  gesagt  ist,  kehrt  §  3  ae.  und  §  4  aa. 
wieder,  das  zu  beweisende  resümierend  und  noch  einmal  einschär- 
fend, dieselbe  art  der  beweisführung  findet  man  bei  vergleichung 
von  §  8  und  13,  ferner  §  21  aa.  und  25  aa.  und  25  ae.  (dX^OU  — 
f\  aibouc  TUTXdvciv)  und  27  ae.  (uriT*  aiboöc  \xr\r*  i\iov  urrr* 
aicxuvrjOt  wo  nur  auszer  den  in  den  anfang  des  beweises  gestellten 
begriffen  noch  der  in  der  mitte  hinzugetretene  (uiyr*  alcxuvrjc)  mit 
in  die  schluszrecapitulation  gesetzt  wird.19  man  trifft  annähernd 
dieselbe  art  der  beweisführung  auch  in  der  5n  rede;  sie  ist  dieselbe, 
wie  sie  sich  sehr  auffällig  zb.  im  Jakobosbriefe  findet,  und  wie  sie 
jüngst  Vahlens  interpretationskunst  bei  Juvenalis  aufgewiesen  hat, 
welche  letztere  parallele  um  so  passender  ist,  als  auch  bei  Antiphon 
wie  bei  dem  römischen  dichter  solche  recapitulationen  nicht  blosz  ein- 
fache Wiederholungen  sind,  sondern  zugleich  gedanklich  oder  formell 
so  modificiert  erscheinen,  dasz  sie  den  tibergang  zum  folgenden  ver- 
mitteln, eine  derartige  verschleifung  des  Übergangs  ist  besonders 
kenntlich  in  den  noch  nicht  erwähnten  §§  7  u.  8,  welche  in  dem  an- 
gedeuteten Verhältnis  zu  §  6  stehen.  Blass  hat  die  worte  ttüjc  ouv 
.  .  ciKÖc  clbdvai  jetzt  eingeklammert,  während  er  früher  sogar  bis 

«  die  litteratur  über  Antiphon  nnd  fhie  A,  hie  N'  glaube  ich  zu 
kennen;  ich  habe  absichtlich  mich  wenig  auf  discussionen  eingelassen. 
Übersicht  bei  Wiedenhoefer :  Antiphontis  esse  orationem  . .  primam  (Wien, 
progr.  des  k.  k.  staatsgymn.  1884)  s.  3  ff.  ich  teile  im  wesentlichen 
Thalheims  (de  Dinarchi  codicibus,  Breslaner  propra  mm  1886)  Standpunkt; 
LCohn  im  Hermes  XXII  58  ff.  in  den  partien  über  die  recensio  ist  ver- 
fehlt.      13  also  verdachtigt  Schöll  ohne  grand  un/r'  i\tov  §  27. 
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etXriq>€V  athetierte;  von  Pahle  sind  Trepl  üjv  .  .  Tru8&9ai  und  ttüjc 
oOv  .  .  eib^vai  getilgt,  und  schlieszlich  ist  das  gespenst  der  doppel- 
ten redaction  auch  für  diese  rede  und  zwar  von  RSchöll  herauf- 
beschworen worden,  schon  die  eben  angefahrten  parallelen  schützen 
die  worte;  überdies  besagen  die  beiden  fragesätze  gar  nicht  einmal 
dasselbe,  der  erste  ttüjc  Trepi  f  ujv  ouk  rjGeXnce  Ttu8e*c0ai,  dYXUjpei 
auTiy  Trepl  toutujv  eib£vai ;  stellt  als  ganz  allgemein  hin ,  dasz  der 
bruder,  was  er  nicht  erfragen  wollte,  auch  nicht  wissen  kann14;  der 
zweite  wendet  sich  ausdrücklich  mit  iL  biKaZovTCC  an  die  richter, 
die  hier  nicht  biKOXTCü  heiszen,  sondern  mit  feiner  nüance  ribr,  die 
ihr  richtend  entscheiden  sollt'  genannt  werden,  die  eben  entscheiden 
sollen,  ob  die  behauptung  des  gegners  unter  solchen  umständen1* 
etwas  wissen  zu  wollen  wahrscheinlich  sei.  kurz  die  zweite  frage 
8pecialisiert  die  generelle  erste  auf  den  vorliegenden  fall  und  unter- 
scheidet sich  wesentlich  auch  noch  durch  ouk  eiXr|q)€V  von  ouk 
T^Atice  TTuG^cGai.  so  ist  die  Überlieferung  auch  dieser  beiden  sfttze 
richtig,  in  welchen  man  bei  den  Verschiedenheiten  die  identit&t  von 
Tä  TfCTTpaTuiva  und  f)  äXrjOeia ,Ä  nicht  tibersehe :  denn  diese  lehrt 
dasz  die  textkritik  in  §  6  bisher  fehlgieng;  die  schwierigsten 17  worte 
der  rede  lauten :  KaiTOi  auTÖ  touto  dxpfiv ,  8  Kai  Ifih  TTpouKaXou- 
uryv,  Trpo6u|nri8fivai ,  öttujc  tö  TtpaxÖfcv  rj  äXrjOfcc  dTicHcXGciv 
ufev  fäp  öuoXoyouvtujv  tüjv  ävbpairöbujv  outöc  t*  €Ö  eibüjc  av 
aTreXoTeiTO  usw.  jene  bedeutungsidentität  läszt  sofort  tö  TrpaxG^v 
fji  äXnGfcc  in  tö  TrpaxGfev  f\  TaXrjGfcc  ändern ;  der  nun  fehlende  von 
Öttujc  abhängige  conjunctiv  ist  aus  dTfcEeXOeiv  paläographisch  auf 

die  einfachste  weise  zu  gewinnen:  dTreH^Xö*1  ist  in  tneHcXG"  ver- 
lesen ,  also  dTreH^XGrj  zu  schreiben ,8,  im  sinne  von  investigare ,  wozu 

man  das  subject  durch  lesung  von  ciüto  (=  auTÖv)  für  auTÖ  erhält; 
der  gegensatz  Kai  ifd)  machte  an  sich  schon  die  herstellung  eines 
auiöv  oder  toutov  notwendig;  das  auiö  ist  durch  nichts  gefordert 

14  immer  vorausgesetzt  natürlich,  dasz  eine  andere  art  der  consta- 
tierung  des  Sachverhalts  als  durch  das  sklavenverhör  unmöglich  war. 

15  dh.  wo  der  bruder  jenes  einzige  beweismittel  verschmähte. 

16  vgl.  Ignatius  de  eloc.  Ant.  s.  103  n.  374. '  17  die  verschiedenen 
heilversoche  bei  Blass  ed.  II.  Hartmann  ao.  s.  31  redet  herum.  Ignatius 
ao.  s.  104  n.  379  bringt  nach  Vahlen:  lxpi\v  .  .  irpo6uur)6f)vai  öttujc  tö 
Ttpax6£v  r)v  d\n6£c  iweEeXGctv ,  ubi  aXr|6£c  »  bbccuov  rquem  in  modum 
iustum  erat  inquirere'  vgl.  n.  204  8.  75  und  n.  519  s.  148.  es  kommt 
aber  nicht  auf  die  art  der  inquisition  an,  sondern  darauf  dasz  sie  über- 
haupt stattfindet;  nuszerdero  ist  die  Wortstellung  sehr  wenig  wahrschein- 
lich, vor  allem  aber  die  interpretation  von  dXnOtc  für  Mkcuov  unmög- 
lich, wenn  ich  ihn  auch  nicht  für  richtig  halte,  will  ich  doch  meines 
so  früh  verstorbenen  freundes  CSchüler  herstellungsversuch  (quaest. 
Vergil.  diss.  Gryphisv.  1883  thesis  3)  erwähnen,  da  er  steht,  wo  man 
ihn  nicht  sucht;  er  las  nach  den  hss.  bis  tireEcXGctv,  hält  dieses  und 
fährt  fort  <4tt€E€X9ujv>  ntv  yäp  ömoXoyoüvtujv  usw.;  daselbst  auch 
Vermutung  zu  III  t  10.  ich  lese  vorher  mit  Dobree  toöt'  etü  TrpoöGu- 
MriGrj.  18  da  so  die  rücksicht  auf  die  Überlieferung  des  conjunetivs 
fällt,  möchte  ich  fast  den  regelmäszigorn  Optativ  £n€E£X6oi  herstellen, 
obgleich  der  conjunctiv  auch  gerade  der  ältern  spräche  eignet. 
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und  überflüssig,  da  toöto  eine  Verstärkung  nicht  verdient,  den 
folgenden  satz  beginnt  man  gemeinhin  mit  un,  yctp  nach  Bekker  für 
u£v  ydp  der  hss.  aber  dann  musz  man  die  supplierong  von  i\xo\ 
bei  dem  subject  ovrroc  annehmen ,  eine  für  mich  unerträgliche  con- 
structionshärte ;  bleibt  öhoXoyouvtujv  dagegen  positiv,  so  geht  das 
6fioXoT€iv  auf  das  subject  und  bedarf  keiner  nähern  bestimmung 
weiter,  dann  erfordert  |ifcv  Yöp  aber  ein  wort  vor  sich ;  die  cor- 
ruptel  ist  die  denkbar  leichteste:  nur  eine  präposition  ist  aus- 
gefallen, denn  nach  §  8  £k  ufcv  yap  Tf)c  .  .  ßacdvou  €Ö  fjbci  ist 
hier  Ik  yäp  öyoXoYOÖvrujv  tüjv  ävbpaTrdbujv  .  .  cö  *  eibiuc  äv 
drrcXoTeiTO  zu  schreiben.*0 

Der  folgende  abschnitt  soll  für  den  Sprecher  das  präjudicium 
der  Wahrhaftigkeit,  für  den  gegner  das  des  gegenteils  erwecken,  er, 
der  Sprecher,  habe  ein  so  gutes  gewissen  gehabt,  dasz  er  nicht  nur 
selbst  die  sklaven  habe  verhören,  sondern  die  inquisition  sogar 
seinen  feinden  habe  Ubertragen  wollen,  wenn  er  nur  dabei 
sein  dürfte,  zusammenfassend:  toöto  u£v  6  OAujv  auTÖc  ßaca- 
viCTf|c  ycv&Ocu,  touto  bk  toutouc  auTOuc  xeXeuuuv  ßacavicm  ctVT* 
Ipov  §  11 ,  dem  entspricht  §  9  f.  toöto  pkv  Yäp  r}0&n.ca  ufev  .  . 
ßacavtCTac  b&  ojutouc  usw.  mit  Änderung  der  construction;  die 
parallele  beweist,  dasz  ßacavicidc  T€  N  falsch  ist.  wenn  Blass  hin- 
ter r}9ArjCCt  §  9  qötöc  einschieben  will,  so  steht  dagegen  das  zweite 
yfcv,  das  schon  diesem  zwecke  dienen  soll  und  dient;  überdies  ist  die 
gqgenüberstellung  dort  nicht  so  nahe  und  scharf  wie  §  11;  erwarten 
lieBze  sich  auTÖc  eher  nach  riGArjca  und  vor  TTOir|cac8ai  §  10,  wo 
der  gegensatz  augenfälliger  ist,  doch  auch  hier  ist  die  Überlieferung 
echt.  —  Was  der  Sprecher  mit  der  Überlassung  des  verhörs  an  die 
gegner  bezweckte,  enthält  ha  nf|  dvaYKaZ6|i€VOi  &  dYib  Inepw- 
Tunyv  X£fOi€V ,  aber  auch  die  clausel  dfioö  TrapövTOC  musz  eine  be- 
stimmung gehabt  haben,  die  jetzt  in  den  worten  ^rmiszt  wird,  man 
füllt  die  lücke  vor  dvaYxdZoi  entweder  mit  fj  ßacavoc  oder  f|  öden,, 
beides  falsch ,  vor  allem  f|  ßdeavoe ,  weil  die  folterung  die  Voraus- 
setzung für  den  fall  der  inquirierung  seitens  des  Sprechers  wie  für 
den  seitens  der  gegner  ist  und  es  doch  nur  auf  eine  cautel  für  den 
letztern  ankommt,  weshalb  ich  f)  bitcr)  nicht  billige,  sogleich,  meines 
erachten s  wird  von  dem  Sprecher  die  folterung  in  seiner  gegenwart 
gefordert,  weil  er  nicht  annehmen  zu  können  glaubt,  dasz  die  sklaven 


19  zu  elb£vai  tritt  in  dieser  rede  nur  €Ö  zur  Verstärkung:  §  9.  §  11  aa. 
§  13  aa.;  dagegen  zu  irue^cÖai  nur  ccuptöc:  §  8  und  Tnv  caq>fjv€iav  Tru^cGcn 
§  13;  daher  ist  es  kein  zufall,  sondern  ein  neues  argument  für  A,  dasz 
er  cotcpuic  §  6  vor  clblvat  nicht  hat;  es  ist  glosse.  90  ich  lese  also 
xairoi  aOTöv  toOto  ^XP^W»  8  KQ1  *Td>  irpouKaXoüunv,  npoOuunönvai, 
önujc  Td  wpaxö^v  f\  xdXn,6ic  £ii€E£Xerj.  <£k>  ntv  yäp  duoXoTouvTUJv 
Tdiv  dvbpanooujv  ouröc  T€  €Ö  cIoujc  öv  dtrcXoTCtTO.  übrigens  stehen 
§  6 — 13  in  ganz  ähnlichem  Verhältnis  zu  VI  23  ff. ,  wie  die  bekannten 
(Hartmann  studia  Antiph.  s.  23  f.)  partien  der  fünften  und  sechsten 
su  einander;  mir  scheint  das  wichtig  für  die  Schulung  der  ältesten 
redner. 
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auch  gefoltert  ihm  geradezu  ins  gesicht  lügen  werden;  also  erwarte 
ich,  mit  annähme  des  von  Blass  vermuteten  Sva,  was  mir  sinn  und 
Periodik  zu  fordern  scheinen,  etwa:  \'va  <fj  Trapourict  f)  d(jf|>  dvctY/- 
KdZoi  xct  T€Tovöxa  KaxriYOpciv '  aüxri  top  Kai  xouc  toi  uieubr)  Trape- 
aceuac^vouc  X^retv  xdXriöfj  KaxrjTopeiv  ttoii^coi.*1 

!^Auf  grund  der  so  sich  vindicierten  glaubwürdigkeit  sagt  der 
redner  nun  im  Übergang  zur  erzählung  7T€ipdcofxai  .  .  birrfricac8ai 
xf|V  dXr|6€iav.  zu  dem  folgenden  führt  AiKr\  bk  Kußepvrjceiev**, 
wie  Jernstedt  mit  recht  statt  b\KY\  schreibt;  hier  klingt  schon  das 
tragische  pathos  an,  wo  es  zur  forderung  der  Vergeltung  geht :  xou- 
cpeiXöuevov  Tipdccoucct  A\kv\  h^y>  duxei*  dvxl  bk  tcXtvtt]c  cpoviac 
qpoviav  TrXr]Yf)V  xivexuj  (Aisch.  Choeph.  303  ff.),  diese  Alicri  soll 
nun  regieren,  bixri  ist  bei  Antiphon  der  process,  wogegen  das  recht, 
rechtsbewustsein ,  die  moralische  gewalt  des  rechtsbewustseins  xö 
biKGtiov  heiszt;  weil  Aldus'  f)  biKrj  §  10  das  hätte  beiszen  müssen, 
ist  es  falsch. 

Die  erzählung  selbst  verleugnet  keinen  augenblick  ihren  Cha- 
rakter als  kind  ausschmückender  phantasie;  auf  sie  trifft  nament- 
lich das  fj  cxdcic  bk  cioxac^öc  der  hypothesis  zu ,  und  der  redner 
musz  selbst  seiner  so  sicher  vorgetragenen  darstellung  ein  übe  oljiai" 
einfügen,  wie  ihm  das  gleiche  billigkeitsgefühl  oder  vielleicht  die 
gleiche  vorsieht  §  19  ein  icujc  abzwingt:  ttX^ov  öibtuci  xüj  OiXövctu 
feuje  <(u)C>  cl  boir]  ttX^ov  /iiäXXov  q>iXricojLi^vr|.  das  verwischt  zwar 
die  kritik  jetzt*4,  man  sieht  mit  welchem  rechte;  (ibc)>  von  Pahle.° 

Der  folgende  teil  dient  dem  beweise  dasz  der  Strafantrag  —  der 
wohl  bemerkt  noch  nicht  formell  eingebracht  ist*6  —  dem  recht  ent- 
sprechender sei  als  der  zu  erwartende  indemnitätsantrag  des  brudeis. 
darin  ist  nur*7  tijucic  b*  ov  xüjv  diTOKXCivdvxuJV  kxfc-  ßor)6o(,  dXXd 

u  noincoi  Blass  (  c«  hss.),  wie  vorher  yevicBax  mit  Jernstedt  für 
£cxai  der  hss.,  auuh  nach  §  lt  6£Xwv  ßaeaviexnc  T€v£c8ai.  n  also 
f|  bitcr)  ganz  unmöglich;  AiKrj  bk  Kußcpvriceicv  ist  von  Hartmann  ao.  s.  32 
für  hexameterschlusz  erklärt  worden;  er  kennt  also  das  Hermannsche 
gesetz  vom  vierten  daetylus  nicht.  ,s  auf  die  bedeutung  dieses  oTjam 
wurde  ich  mündlich  von  Wilamowitz  aufmerksam  gemacht,  man  sieht 
wie  notwendig  die  zu  diesem  worte  und  nicht  zu  xdxicxa,  wohin  Blass  es 
stellte,  gehört,  richtig  hat  schon  Cobet  Mnem.  n.  s.  VIII  276  geurteilt. 

u  gewöhnlich  mit  Bekker  ojc  für  Icujc  eingesetzt;  U)C  öcuj  Hug,  immer 
noch  besser,  tewe  ist  notwendig,  da  über  den  seelischen  Vorgang  in 
einem  menschen,  wie  es  hier  der  fall  ist,  ein  anderer  nur  vermutend 
sprechen  kann.  *5  holländische  gleichmacherei  hat  hier  §  19  nach 
§  29  nplv  iv  <auxü»  xip  kokuj  rjbrj  n>  gefordert;  aber  dort  ist  genera- 
lisierend gesprochen,  hier  §  19  ein  bestimmtes  koköv  gemeint,  das  jeder 
kennt,  daher  der  einfache  artikel  allein  richtig.  M  §  21  CuiüJv  berjconai 
und  §  24  xiuwpncuj.  "  §  22  äQ&nna  Kai  dvöcta  ist  mit  N  zu  lesen; 
Kai  dvöua  om.  A.  eine  der  für  diese  hs.  charakteristischen,  aber  nicht 
belastenden  auslassungen;  vgl.  auszer  IV  y  6  noch  Eur.  Ion  1093.  Bekk. 
aneed.  853,  5  («=  Soph.  fr.  672  N.  Deinarchos  fr.  4  S.).  doch  bleibt 
d6£|Aixa  oder  dG£utcra  unsicher:  dieses  A  pr.  wie  IV  f  6;  jenes  N  wie 
bei  Euripides,  wo  der  vers  es  beglaubigt;  aus  dem  Coislin.  nichts,  er 
hat  dOefiaTa.  dasz  die  worte  nicht  synonym  sind,  folgt  sowohl  aus  dieser 
stelle  wie  aus  der  etyraologie,  was  holländische  kritik  natürlich  über- 
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tujv  Ik  irpovoiac  diroGvijCKÖVTüüV  Kai  xauia  uq/  iliv  ffticra 
auxouc  dxpt|v  ä7To9vrjcK€iv  zu  besprechen,  da  £k  TTpovotac  nicht 
nur  bei  äiroOvrjCKÖvrujv ,  sondern  auch  vor  diTOKTeivdvTUJV ,  wohin 
Schöll  es  stellt,  und  überhaupt  ungehörig  erscheint:  denn  wenn 
dies  bei  diTOKTeivdvTUJV  steht,  so  kann  bei  dTroGvrjCKÖVTUJV  ein  Ik 
TTpoßouXric  (§  5)  nicht  entbehrt  werden,  ohne  dasz  die  gegenüber- 
stellung  schief  oder  gar  falsch  würde;  über  den  von  Jernstedt  be- 
anstandeten satz  Ka\  Taöta  usw.  sogleich.      Nach  solcher  Vorberei- 
tung ffillt  endlich  der  formelle  antrag  auf  tod  wegen  gewaltsam 
herbeigeführten  mordes,  wie  oben  ausgeführt  ist,  und  daran  schlieszt 
sich  lose,  scheinbar  aus  der  beweisreihe  gänzlich  herausfallend  und 
doch  dieselbe  in  Wirklichkeit  erst  krönend,  der  schluszabschnitt 
§  28 — 30.   denn  er  wehrt  dem  Vorwurf,  dasz  der  Sprecher  keine 
zeugen  bringe,  durch  den  hin  weis,  dasz  es  keine  zeugen  für  die  that 
geben  könne*8,  zugleich  aber  vindiciert  er  dem  redner  höchste  auto- 
.rität,  da  ihm  der  vater  das  sach Verhältnis  im  sterben  anvertraut 
habe,  er  also,  wo  keiner  sonst  wirkliche  kenntnis  davon  habe,  der 
einzige  sei,  der  etwas  wissen  könne,  mithin  der  einzige  der  etwas 
wisse,  nichts  als  der  indicienbeweis  aus  der  ablehnung  des  sklaven- 
verhöra  seitens  der  gegner  war  bisher  als  wirklich  beweisend  für 
die  glaubwürdigkeit  der  angaben  des  redners  vorgebracht,  daher  wir, 
so  sicher  und  zuversichtlich  dieser  auch  sich  stellen  mag,  einen  beweis 
noch  verlangen,  dieser  forderung  wird  hier  der  Sprecher  gerecht, 
welcher  uns  absichtlich  diesen  beweis,  den  wir  oben  bei  der  partie 
über  die  folterung  erwarteten,  bis  hierher  vorenthielt,  um  zu  spannen, 
um  den  hörer,  der  schon  verzweifelte  an  einer  weitern  beglaubi- 
gung**  des  gehörten,  mit  solcher  zu  Uberraschen,  einer  beglaubigung 
die  der  Sprecher  aber  auch  vornehmlich  noch  deshalb  bis  an  den 
schlusz  vorbehielt,  damit  er  den  hörer  nur  mit  dem  gefühl  möglich- 
ster Uberzeugung,  so  viel  es  an  ihm  lag,  von  sich  liesze.  was  er  zu- 
letzt sagte,  muste  am  frischesten  den  richtern  im  gedächtnis  bleiben, 
man  sehe  aber  zugleich,  wie  kunstvoll  dieser  schlusz  mit  dem  an- 
fang  der  beweise  contrastiert ,  der  dem  bruder  jegliches  wissen  ab- 
sprach, weil  er,  der  nichts  wissen  wollte,  nichts  wissen  könne,  mithin 
nichts  wisse. 

Vor  dem  schlusz  noch  einiges  kurz  Uber  beweis  und  rechtsfall 
an  sich,  ein  wirklicher  beweis  konnte  bei  der  Sachlage  nicht  erbracht 
werden,  hieraus  ergab  sich  für  den  Verfasser  der  rede  zweierlei : 
erstens  muste  aller  nachdruck  auf  die  glaubwürdigkeit  der  darstel- 

sieht  und  daher  Kai  ävöcia  nach  A  pr.  streicht  (Cobet  ao.  8.  277).  im 
folgenden  §  23  ist  dßouXuuc  beanstandet;  ich  fasse  es  für  fcucßoüÄwc, 
weil  mir  ist,  als  hätte  ich  in  der  tragödie  diese  bedeatung  von  d-  ge- 
fanden, ohne  doch  jetzt  ein  beispiel  anführen  zu  können. 

n  dieser  pnnkt  nach  mündlicher  mitteilung  von  Wilamowitz ,  das 
folgende  nicht.  >0  natürlich  immer  im  sinne  des  Sprechers,  den  eben 
diese  gründe  zn  solcher  disponierung  bewogen,  denn  die  kraft  dieses 
beweises  beruht  auch  allein  auf  der  sonstigen  glaubwürdigkeit  des  Spre- 
chers und  ist  subjectiv. 
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lung  des  falles  gelegt,  und  zweitens  diese  selbst  besonders  geschickt 
behandelt  werden,  jenem  entsprechen  die  partien  vor  der  erzählung 
und  der  schluszabschnitt  (§  28 — 30),  diesem  wird  die  kunstvolle 
diegese,  die  wie  ein  märchen  einfach  beginnt  und  wie  eine  tragödie 
furchtbar  scblieszt,  die  alle  pietät  und  alles  mitleiden  im  hörer  wach- 
ruft, im  höchsten  grade  sowohl  an  sich  gerecht,  als  auch  besonders 
noch  durch  die  Stellung,  die  ihr  geworden  ist  mitten  in  den  beweisen, 
nicht  vor  ihnen:  denn  sie  ist,  so  wie  sie  ist,  und  dazu  wurde  sie  so 
gearbeitet,  selbst  beweis  und  stärkster  beweis  nach  dem  sinne  des 
Verfassers,  sie  hält  die  mitte  der  ganzen  rede,  wie  sie  die  höhe  der- 
selben bildet;  ihre  Stellung  und  ihre  natur  bedingen  einander. 

Auch  in  negativer  hinsieht  ist  die  rede  meisterlich  für  rheto- 
rische kunst.  die  behauptung,  die  Stiefmutter  wäre  schon  öfter  bei 
einem  Vergiftungsversuche  gegen  den  vater  betroffen  worden ,  hätte 
sich  aber  herausgeredet,  wird  in  der  einleitung  hingeworfen  (§  3), 
kehrt  auch  §  9  wieder,  aber  der  beweis  wird  durch  die  bemerkung« 
ersetzt,  dasz  die  sklaven,  wären  sie  gefoltert  worden,  das  auch  schon 
bekundet  haben  würden;  so  ist  auch  diese  Verdächtigung  allein  in  der 
sonstigen  glaubwürdigkeit  des  Sprechers  begründet.  —  Merkwürdig 
ist,  dasz  gar  kein  versuch  vorliegt,  die  that  der  mutter  aus  ihrem  Cha- 
rakter oder  aus  materiellen  gründen  wahrscheinlich  zu  machen,  was 
ein  redner  sonst  doch  nicht  so  leicht  sich  entgehen  liesz.  wohl  mag 
man  meinen,  dasz  der  Sprecher  dies  nicht  zu  leisten  vermochte,  da  er 
zur  zeit  des  mordes  noch  knabe  war  und  ihm  discrepanzen  in  der  ehe 
der  eitern  und  die  gründe  dafür  damals  noch  nicht  verständlich 
waren;  mich  will  es  aber  bedünken,  dasz  dieses  fehlen  beabsichtigt 
ist.  die  sache  steht  so  schwach ,  dasz  jede  begründung  für  die  that 
der  mutter  leicht  auch  gegen  den  vater  ausgebeutet  werden  konnte ; 
daher  ist  jede  andeutung  nach  dieser  richtung  vermieden ,  denn  6ti 
xal  autfi  abuceiTO  wird  von  der  Stiefmutter  vorgegeben. 

Doch  von  allen  sophistischen  kunststückchen  bleibt  das  tollste, 
dasz  eine  b\Kr\  mapnawiac  zu  einer  bucr)  9ÖVOU  ßiaiou  jueid  npo- 
voiac  gemacht  wird,  da  sie  als  sölche  eingebracht  ist,  wie  oben  ge- 
zeigt, gehört  der  process  selbstverständlich  vor  den  Areiopagos, 
schon  als  q>apuaK€iac  U€Ta  irpovoiac.  der  grund  der  exaggeration 
des  falle 3  scheint  mir  allein  der  zu  sein,  dasz,  wenn  auch  auf  rnövoc 
€koucioc  nicht  erkannt  wurde,  nun  doch  die  Verurteilung  wegen 
<papuaK€ia  wahrscheinlicher  war  als  bei  einem  ursprünglich  niedri- 
gem antrag  auf  diese,  das  ist  die  logik  des  'calumniare  audacter'.  erst 
wenn  Areiopagiten  richter  sind,  gewinnen  die  worte  u^eic  .  .  leih 
ßorjOoi  tujv  cmoövrjCKÖVTUJV  Kai  TaÖTa  u  <p '  iL  v  fjKicia  a  u  t  0  u  c 
dXPnv  a7To6vr|CKeiv.  i\br)  ouv  £v  u^iv  dcfi  toöt*  öpGujc  bia- 
TVÜuvai,  ö  Kaid7TOirjcaT€  ihre  volle  bedeutung.30  der  Areiopagos 
ist  darum  besonders  Schützer  der  von  verwandten  ermordeten,  weil 

10  4iroin,caT£  AN  pr.;  N  nachher  «u  itoif|C(XT€  interpoliert,  man  sieht 
wie  falsch,  der  aorist  sehr  bezeichnend  und  bezeichnender  als  eventuell 
ein  perfectum.    so  ist  auch  Jernstedts  athetese  von  kqI  toOtq  usw.  er- 
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seine  einsetzung  erfolgte  bei  dem  processe,  in  dem  der  gattenmord 
durch  freisprechung  des  Orestes  verdammt  wurde,  diese  ihre  pflicht 
ruft  ihnen  Iv  Ofiiv  icü  toüt'  öpGdüc  öicrf  vüjvcu  ins  gedäcbtnis  zurück, 
und  6  Kai  diroi^caTC  erinnert  sie  daran,  dasz  sie  sonst  wie  beim 
ersten  male  jener  immer  nachgekommen  sind,  dies  führt  also  auch 
auf  den  Areiopagos  als  das  forum  unseres  processes,  woran  weder 
die  beanstandete  anredeform  (b  dvbpcc  usw.  noch  die  thatsache  etwas 
ändert,  dasz  eigentlich  nur  eine  b\Kr\  qmpuaiceiac  vorliegt,  was  wissen 
wir  denn  von  dem  gerichts verfahren,  was  von  der  prosasprache,  was 
von  der  gerichtssprache  des  fünften  jh.?  man  darf  eben  für  die  reden 
des  Antiphon  und  Andokides  nicht  die  Schablone  anlegen ,  die  doch 
auch  das  vierte  jh.  meistens  noch  verzeichnet,  es  ist  bedeutsam, 
dasz  weder  in  der  fünften  rede  noch  in  der  ersten  —  die  tetralogien 
bleiben  natürlich  bei  seite  —  noch  auch  bis  zu  einem  gewissen  grade 
in  der  jüngsten,  der  sechsten,  der  name  einer  irgendwie  in  dem  pro- 
cess  compromittierten  person  gegeben  wird91 :  das  ist  mir  ein  zeichen 
für  das  alter  und  gleicht  einem  uf)  övouacri  Kujuwbew.  das  vierte 
jh.  nennt  namen  in  wirklichen  wie  fingierten  rechtsfällen;  natürlich: 
denn  eine  hauptforce  der  spätem  redner  ist  die  invective  auf  Cha- 
rakter und  moralitfit  wie  dies  bei  Antiphon  gänzlich  fehlt,  so  ent- 
spricht solches  meiden  dem  gesamtcharakter  des  fünften  jh.,  während 
das  vierte  den  klatsch  in  jeder  form  liebte  und  am  meisten,  wenn 
er  auch  noch  recht  schmutzig  war.  ich  kenne  Phaiax- Andokides;  der 

ledigt.  die  lücke  vor  &  aüxf|  fülle  ich  nicht,  doch  genügt  mir  auch 
das  bisher  vorgebrachte  nicht. 

M  ABohlmann:  Antiphontis  de  caede  Herodis  oratio  ex  fide  Cripp- 
siani  maxime  codicis  recognita  etc.  (Liegnitser  programm  1886)  s.  5  ver- 
wendet Mätzners  anm.  zn  Antiphon  s.  205  f8op.  ad  Hennog.  st.  IV  316 
(Walz)  €öE(6eoc  xal  'HpiOörjc  tirXeov  äucr  €üpnrai  ö  €öE(9€oc  KaGcubuiv 
{xwv  a^Ma  ^ttwc  Kai  tcp(v€Tai  xaKOUpviac.   irapcrrpäcpcTai  yäp  (Mätzner 
falsch  ö£;  rdp  geht  auf  das  bei  Sopatros  vorhergehende  dirö  xpÖTrou 
b£)  xöv  Tpöirov  ujc  oök  6q>c(Xct  toötov  töv  Tponov  tcpivccOai  dXXä  oci- 
XÖ^vtoc  toO  cpövou,  qnae  e  nostra  oratione  (V)  desumta  esse  conten- 
derim'  zu  dem  scblusz,  €ü£(6eoc  sei  wahrscheinlich  der  name  des  an- 
geklagten gewesen,  das  ist  falsch,  man  sieht  nicht,  wie  der  name  sich 
überliefert  haben  sollte;  Scholien  zu  Antiphon  hat  es  nie  gegeben,  als 
die  bypothesis  entstand,  wüste,  wer  sich  mit  dem  redner  beschäftigte, 
noch  nichts  von  diesem  namen;  man  griff  zu  dem  bekannten  "€Xoc.  wo 
steht  ferner  etwas  in  der  rede,  welches  dem  xaGcOotuv  bei  Sop.  ent- 
spräche? doch  das  könnte  in  der  gegenrcde  gesagt  gewesen  sein,  aber 
l%wv  a\na  iffiJQ  widerspricht  sogar  dieser  ev.  gegenrede:  §  26  Xdrouci 
bi  Ujc  £v  plv  xr)  yf)  dirlftavev  6  dvf|p  k<$yüj  X(9ov  iv^ßaXov  aOTip  de 
'  ttjv  KecpaXryv,  und  am  lande,  dem  orte  der  that  tqpdvr)  oö8*  a\\ia  oöx* 
dXXo  crmclov  oöblv,  denn  von  der  vermeintlichen  blutspur  im  schiffe 
lassen  die  gegner  selbst  ab  (diroTpeirö^voi  toOtou  toO  Xöyou  §  29). 
die  Herodesrede  ist  ein  dfidpxupoc,  solche  djidprupoi  bildeten  von  jeher 
die  Heblingsthemen  der  rhetoren  und  rhetorenschulen  (Isokr.  4,  188  m.  d. 
erkl.).    in  späterer  zeit  nahm  man  die  vorwürfe  älterer  kunst  zu  neuer 
selbständiger  bearbeitung;  was  aus  jenen  wurde  und  werden  konnte, 
weisz  wer  Aristides,  Libanios  und  consorten  las.   aus  solch  einer  rede, 
die  sich  an  Antiphons  fünfte  anlehnte  und  den  namen  des  angeklagten 
fingierte,  stammt  vermutlich  Sopatros1  argument. 
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gehört  aber  auf  das  politische  gebiet ,  und  da  existierte  ja  auch  für 
Athen  schon  von  dem  Thasier  Stesimbrotos  her  eine  hübsche  schand- 
litteratur.  aber  unsere  rede  ist  auch  noch  einige  jähre  —  und  was 
einige  jähre  in  jener  zeit  bedeuten,  beweist  die  tragödie  —  älter  als 
die  vierte  Andokideische,  die  c.  417  füllt:  denn  sie  ist,  wie  ihr  ganzer 
habitus  zeigt,  älter  als  die  fünfte  und  sechste  rede,  das  haben  auch 
die  alten  kritiker  gewust  oder  empfunden ,  indem  sie  ihr  den  ersten 
platz  unter  den  chronologisch  geordneten  qpovixoi"  anwiesen;  Trcpt 
toö  xopeuTOÖ  fällt  ende  412  (Schöll  in  den  comm.  Momms.  s.  455), 
7T€p\  toö  'Hptbbou  qpövou  etwa  in  den  Nikiasfrieden,  KaTCt  Tflc 
Unrpuiäc  vor  dieselben;  sie  ist  somit  die  älteste  der  erhaltenen  reden 
des  Antiphon  und  die  älteste  uns  erhaltene  gerichtsrede  überhaupt. 

Und  nicht  als  eine  unwürdige  steht  sie  am  anfange  unserer 
litteratur  der  gerichtlichen  redekunst.  mir  scheint  alles  an  ihr  im 
höchsten  grade  kunstvoll :  kunstvoll ,  wie  sie  dem  gegner  treue  und 
glauben  raubt,  dann  dramatisch  die  darstellung  der  that  bringt,  um 
dadurch  der  erregten  phantasie  einen  zustand  abzutauschen,  in  dem  die 
verkehrung  des  rechtsfallea  für  einen  augenblick  übersehen  und  die 
forderung  von  blut  für  blut  für  recht  gehalten  werden  kann,  kunst- 
voll, wie  doch  diese  forderung  noch  nicht  erfolgt,  sondern  vorher  erst 
begründet,  ja  verklärt  wird,  bis  sie  endlich  fällt,  kunstvoll,  wie  noch 
einmal  das  fundament  der  ganzen  darlegung,  die  Wahrhaftigkeit  des 
redners,  am  scblusz  und  hier  aufs  festeste  gestützt  wird,  kunstvoll, 
wie  das  ganze  in  Stimmung  und  ton  der  tragödie  schwebt,  um  end- 
lich noch  harmonisch  dazu  auszuklagen  in  dem  düstern  oifiai  öe 
xai  toTc  060 ic  köVtuj  u^Xeiv  oli  ^oiKrjVTai.  so  fleht  Elektra  (Eum.463) 
für  ihren  Orestes  am  tage  der  that  zu  den  6€o\  xöövioi,  so  betet 
Orestes  selbst,  da  er  den  vater  zu  rächen  gegen  die  mutter  sich 
wendet  (Cho.  370  ff.): 

Zeö  Zcu,  kö:tuj9€V  djiTr^TTUJV 

uciepÖTTOivov  ärav 

ßpOTüuv  TXrmovi  Kai  navoupTtu 

XCipi,  tokcuci  b*  öjuujc  T€X€ic6ai. 


s>  dasz  aus  einem  gröszern  corpus  des  Antiphon,  welches,  wie  die 
groszen  redner  alle  —  ich  bemerke,  sogar  Aristides  —  nach  den  mate- 
rien  geordnet  war,  uns  allein  die  rooviKoi  erhalten  sind,  ist  nicht  neu 
(anal.  Isoer.  s.  77,  1),  war  aber  nur  Vermutung,  in  der  that  ist  es  Über- 
lieferung durch  die  Überschrift  in  A  (möOecic  toO  £Ef)c  vor  der  ersten 
rede,  was  voraufgehende  reden  voraussetzt;  N  mit  seinem  öiröOccic 
'AvrupuJVTOC  schlägt  sich  selber  wieder  einmal  ins  gewicht,  der  titel 
der  rede  ist  natürlich  einfach  kütA  xr\c  |iTVTputäc:  denn  um  einen  qpövoc 
klagt  der  Sprecher,  nicht  um  die  (pappoxela.  dieses  wort  ist  einer  von 
jenen  Zusätzen,  die  der  behandlung  der  reden  in  rhetorenschulen  ver- 
dankt werden,  wie  ich  jüngst  schon  (wochenschr.  f.  cl.  ph.  III  [1886] 
8.  1351)  andeutete,  die  altern  lexicalischen  citate  sind  davon  noch  frei, 
wer  sehen  will,  wie  solche  werden,  lese  die  kataloge  der  Deinarchos- 
reden  bei  Dionysios:  da  heben  die  einfachen,  reinen  titel  sich  noch 
scharf  von  der  Charakter-  und  inhaltsbezeichnung  ab. 

Berlin.  Bruno  Keil. 
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151  CTräpYCtvov  du<p'  ujjlioic  ciXuudvoc,  r]UT€  Tdxvov 
vr|7riov ,  dv  TraXdynci  7T€p  itvuci  Xaupoc  dGupwv 
k6ito,  xdXuv  dparriv  dir*  dpicrepa  xeipöc  ddptwv. 
das  anstöszigste  an  diesen  viel  behandelten  versen  ist  nicht  das  asyn- 
deton  zu  an  fang*,  dem  es  durchaus  nicht  an  analogien  mangelt,  auch 
nicht  Tiep  Ifvuci,  welches  bereits  in  einigen  geringem  bss.  ganz 
passend  in  Trap*  Itvuci  gebessert  scheint  (s.  EEberhard  im  oster- 
programm  des  Magdeburger  domgymn.  1886  s.  15),  sondern  einer- 
seits dv  TraXdurjci ,  das  sich  mit  jenem  TTCtp'  iyvüci  nicht  verträgt, 
anderseits  die  unhaltbare  Verbindung  Xaicpoc  dGupwv.  da  von  den 
drei  letzten  Worten  des  fraglichen  verses  an  und  für  sich  keines  den 
verdacht  der  unechtheit  erregt  (dGupiuv  passt  vortrefflich  zu  xeiro), 
da  ferner  der  acc.  Xaiqpoc,  der  unmöglich  von  dGuptuv  abhängen 
kann,  eines  regierenden  verbums  bedarf,  so  liegt  es  meines  erachtens 
nahe  genug ,  den  fehler  in  dem  bisher  merkwürdigerweise  ganz  un- 
angetastet gebliebenen  und  allerdings  recht  unschuldig  dareinsehen- 
den dv  TraXdurjci  zu  suchen,  ist  man  aber  erst  einmal  auf  diese 
fährte  geführt,  so  drängt  sich  die  folgende  conjectur  fast  von  selber 
auf:  r}uT€  Tdxvov  vrjmov,  f|VTrdXXnci  irap*  iyvuci  XaTooc,  dGu- 
puiv  KCITO. 

256  #ipuj  tdp  ce  Xaßüuv  de  TdpTapov  rfcpöevTa, 

elc  £6<pov  aivöuopov  xai  durixavov  oübd  ce  ur|Tr|p 
de  <pdoc  oübd  ttotVip  dvaXuceTca,  dXX*  uttö  fair) 
dpprjceic  dXiToiciv  dv  dvbpdciv  fircuoveuwv. 
in  dieser  drohung,  die  Apollon  gegen  Hermes  ausstöszt,  ist  alles 
klar  und  verständlich  bis  auf  das  epitbeton  öXrfoiciv,  dem  man 
schon  von  verschiedenen  Seiten  mit  recht  zu  leibe  gegangen  ist.  vor 
den  bisherigen  besserungs versuchen  scheint  mir  jetzt  XuTpoTciv 
den  vorzug  zu  verdienen  (das  worb  hat  bei  Homer  die  erste  silbe 
lang:  0  531  üj  bd  xe  tujv  Xurpujv  oofr),  Xujßryröv  dGnxev.  l  454  töv 
dvf|p  xoköc  dEaXduucc  |  cOv  Xirrpotc  didpoici). 

425  Taxa  bd  XiYdujc  xiGapi£ujv 

Tripuei'  dußoXdbnv  —  dpaifj  bd  ol  dcTrexo  ©ujvrj  — 
xpaivwv  dGavdiouc  re  Geoüc  xai  raiav  dpeuvrrv , 
ujc  Td  TipiIiTa  Tdvovio  Kai  ujc  Xdxe  uoipav  dxaexoe. 
dasz  von  Hermes  nicht  Kpaivuuv  usw.  gesagt  werden  darf,  liegt  aller- 
dings auf  der  band;  dennoch  zweifle  ich,  ob  die  versuche,  welche 
bis  jetzt  vornehmlich  darauf  ausgegangen  sind  das  verbum  xpaivwv 

*  es  liesze  sich  leicht  nachweisen,  dasz  AGemolls  abweichende  inter- 
punetion  (in  seiner  ausgäbe  der  hymnen,  Leipzig  1886)  die  Schwierig- 
keiten dieser  stelle  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  im  gegenteil 
noch  bedeutend  steigert. 
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durch  ein  anderes  zu  ersetzen  (zb.  kXcudv  Hermann),  den  rechten 
punkt  getroffen  haben,  zumal  sich  kein  geeignetes  verbum  hat  finden 
wollen,  aus  welchem  die  angenommene  corruptel  einigermaszen  er- 
klärbar wäre,  mir  scheint  die  möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dasz  KpcuvuJV  nur  seine  richtige  endung  eingebüszt  und  ursprüng- 
lich KpatvovT*  gelautet  hat:  Hermes  besang  den  Vollender  und 
obwalter  der  unsterblichen  götter  und  der  erde,  dh.  den  vater  Zeus 
(vgl.  57). 

Königsberg.    Arthur  Ludwich. 


18. 

KALLONE. 


HtJsener  hat  in  seiner  wertvollen  abhandlung  'Kallone'  im  rhein. 
mus.  XXIII  (1868)  8.316  ff.  durch  eingehende  Untersuchung  erwiesen, 
dasz  in  Piatons  Symposion  s.  206 d  statt  xaXXovn,  zu  lesen  ist  KaX- 
Xövrj  (neben  Moipa  und  EiXeiGuia)  und  ein  gleiches  appellativum 
in  Aristophanes  Frieden  v.  278,  wo  die  bessern  Scholien  erklärend 
eine  Hekate  erwähnen,  wiederherzustellen  ist;  er  liest  s.  366  vöv 
££apäc6€  KaXXövrj  (und  ebenso  Vögel  v.  63  outujc  ti  beivdv  oubfc  KaX- 
Xövrj  boxet),  der  leser  vermiszt  in  dem  alles  einschlägige  sammeln- 
den nach  weis  der  sonstigen  beziehungen,  in  denen  diese  samothra- 
kische  göttin  Hekate- Kallone  wie  die  ableitungsform  -övrj  auftritt, 
die  glossedes  8uidas:  Kacci€7T€ia-  fj  KaXXovfV  Kai  flvoua  KUpiov. 
Suidas  setzt  zwei  glossen  zusammen,  die  im  gründe  dasselbe  besagen : 
denn  auch  xaXXovr)  ist  ein  von  ihm  misverstandenes  dvoua  tcupiov : 
KaXXövn..  weiter  führt  die  glosse  des  Hesychios:  KaXövrjC  eipuiv. 
'Pöbioi.  da  unter  den  synonyma  des  typus  eipwv  ein  nom.  xaXövrjc 
nirgends  bezeugt  ist,  weshalb  offenbar  auch  ORibbeck  «Uber  den  be- 
griff des  etpujv»  im  rhein.  mus.  XXXI  (1876)  s.  381  ff.  diese  glosse 
ganz  aus  dem  spiel  läszt,  so  hat  man  einen  genitiv  KaX(X)6vr|C  an- 
zunehmen, der  dem  glossierten  text  angehört,  und  weiter  zu  er- 
gänzen: eipwviKÜüc  'Pöbioi  (nemlich  dvil  tou  Kaccieirciac).  in 
jenem  text  musz  eine  sage  von  Kassiepeia  als  rhodisch  bezeichnet 
und  behandelt  worden  sein,  in  welcher  dieselbe  den  namen  Kallone 
führte ,  wie  sonst  die  samothrakische  Hekate.  da  auch  der  jetzt  in- 
schriftlich bezeugte  rhodische  cult  der  Elektryone  (vgl.  Wilamowitz 
im  Hermes  XIV  [1879]  8.  457  ff.)  über  den  sonst  (neben  Helios: 
Diodoros  V  56)  als  vater  erscheinenden  Elektryon  (Hesiodos  Schild 
v.  16.  86)  auf  dessen  vater  Perseus  zurückweist  —  wie  die  rhodische 
Kallone-Kassiepeia  auf  dessen  abenteuer  mit  der  Andromeda  —  so 
wird  das  letztere  den  anlasz  zu  den  beiden  angeführten  glossen  ge- 
geben haben,  die  übrigen  beweise  für  eine  rhodische  tradition  des 
Andromedamythos  bleiben  einer  besondern  darstellung  vorbehalten. 

Neustettin.  Karl  Tümpel. 
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DER  URSPRUNG  VON  AAAHAQN. 

Die  landläufige  ansiebt,  dasz  dXXrjXwv,  dor.  dXXdXurv,  auf  ur- 
griechischem *dXX-aXXo-,  einem  echten  compositum  mit  der  üblichen 
elision  des  stammauslautenden  o  vor  vocalisch  beginnendem  zweiten  • 
gliede,  beruhe  und  durch  sog.  ersatzdehnung  zu  seinem  ä  (rj)  ge- 
kommen seit  ist  unhaltbar. 

Zunächst  erregt  die  annähme  einer  derartigen  vocaldehnung 
vor  XX-»  Xj(dXXo-c,  kypr.  aIXo-c,  ausurgriech.  *dXjo-c,  indogerm. 
*  alip-s)  bedenken,  um  die  besondere  behandlung  des  -aXX-  im  zwei- 
ten gliede  unseres  wortes  zu  motivieren  bat  GCurtius  erläuter. 1  s.  32 
den  dissimilationstrieb  zu  hilfe  genommen ,  worin  ich  ihm  stud.  IV 
s.  121  f.  folgte,  aber  da  bei  der  'ersatzdehnung'  die  vocallängung 
das  prius,  die  consonantenreduetion  das  posterius  ist,  so  mtiste  der 
dissimilationstrieb  zuvörderst  dehnung  des  zweiten  a  bewirkt  haben, 
und  derartige  dissimilation  hat  in  der  griechischen  Sprachgeschichte 
meines  wissens  kein  analogon.  man  berufe  sich  nicht  auf  die  fälle 
wie  7rob-riv€jLtoc,  UTr-r)p£rr)c,  dv-wvunoc  neben  dveyoc,  £p£m,c, 
övonct.  denn  hier  folgte  dem  betreffenden  vocal  stets  eine  einfache 
consonanz  und  waltete  ein  bestimmtes  rhythmisches  prineip,  dem 
die  form  #dXiaXj[0-  *dXXaXXo-  ferne  stand.' 

Schwerer  noch  fällt  der  umstand  ins  gewicht  und  er  gibt  den 
aasschlag,  dasz  eine  Zusammensetzung,  wie  man  sie  in  dXXrjXwv 
sieht ,  im  ganzen  bereich  der  indogermanischen  sprachen  ohne  glei- 
chen ist.  oder  wo  gibt  es  ein  echtes  compositum,  dessen  vorderes 
glied  zum  subject  des  satzes  und  dessen  hinteres  glied  zum  object 
gehört,  wie  es  zb.  in  dem  Homerischen  dXXrjXoiciv  (dh.  alter  älieri) 
KOT60VT6  (r  345)  der  fall  ist?  oder  dessen  vorderes  glied  als  geni- 
tiv  von  einem  auszerbalb  des  compositums  stehenden  nomen  ab- 
hängt, wie  in  buoiv  TTpctYUdTOiv  bidXucic,  rfle  uiux*lc  xai  toö 
cujjuaxoc,  du*  dXXr|Xoiv  dh.  aUerius  ab  aüero  (Piaton  Gorg.  524  b)? 

Alles  weist  darauf  hin,  dasz  dXXnXwv  nicht  auf  stammcomposi- 
tion,  sondern  auf  zusammenrückung  zweier  selbständig  flectierter  Wör- 
ter beruhte,  von  denen  das  erste  ein  nominativ  oder  ein  genitiv  war, 
dasz  es  also  eine  ähnliche  formation  war  wie  die  gleichbedeutenden 
altind.  anyö'nya-  und  paras-para-,  litau.  Ms-Idtq  und  unser  einander. 
das  altind.  anyö'nya-,  nur  in  den  casus  obliqui  vorkommend,  zb.  acc. 
anyö'nyam ,  enthält  als  vorderes  glied  den  nom.  sg.  masc. ,  der  un- 
verändert blieb,  auch  wenn  das  subject  ein  femininum  war  (zb. 

1  s.  Ferd.  de  Saussure  in  den  melanges  Qraux  s.  739.  ich  kann  den 
auseinandersetzungen  dieses  gelehrten  nur  insofern  nicht  beipflichten, 
als  er  durch  das  rhythmische  prineip  die  vocallängen  überhaupt  erst  ins 
leben  gerufen  sein  lUszt.  ich  betrachte  die  langen  vocale  hier  wie  auch 
anderwärts  (s.  Kuhns  zb.  XXVII  s.  590  nnm.  2)  als  urindogermanische 
längen,  nur  dasz  dieselben  in  einen  teil  der  formen  erst  durch  ana- 
logische neubildung  kamen,  nähere  ausführung  dieser  auffassung  ist  an 
dieser  stelle  un thunlich. 

Jihrbücher  lür  class.  philol.  1S87  hft.  2.  8 
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anyö'nyäm  —  altera  alieram)  oder  wenn  ein  genitiv  statt  des  nomin. 
erwartet  wird  (zb.  tayör  adrstakämö  'bhüt  —  anyö'nyäm  prati  — 
eorum  [oder  in  eis],  cum  inter  se  non  viderent,  amor  natus  est  aUerius 
in  aUerum).  ähnlich  steht  es  mit  dem  mit  anyö'nya-  gleichbedeu- 
tenden paras-para-.  ferner  auch  mit  dem  heutigen  litauischen  aus- 
druck  für  r  einander1,  schon  in  den  ältesten  Ii  tau.  denkmälern  er- 
scheint der  nominativ  kits  (kitas)  'alter'  zwischen  die  präposition 
und  den  von  ihr  abhängigen  casus  obliquus  gestellt,  zb.  ise  kits  kito 
'aus  einander',  doch  findet  sich  in  denselben  bei  femininem  subject 
der  nomin.  noch  in  der  femininform  kita,  zb.  motertszkes  gedöja  presz 
kitä  kitcj  'die  weiber  sangen  gegen  einander'  (1  Samuelis  18,  7), 
während  jetzt  auch  beim  femininum  die  masculinform  kits  sich  fest- 
gesetzt hat,  also  die  erstarrung  vollständig  geworden  ist.  was  end- 
lich unser  ein-ander  betrifft,  so  waren  die  beiden  Wörter  in  ahd.  zeit 
noch  getrennt;  es  hiesz  zb.  sie  sind  ein  anderen  ungelih  'sie  sind 
einer  dem  andern  ungleich',  die  erstarrung  hob  aber  schon  in  dieser 
sprachperiode  an  und  vollendete  sich  im  mhd. ,  wo  einander  schon 
den  heutigen  gebrauchsumfang  aufweist,  das  zweite  glied  -ander 
repräsentiert  mehrere  casusformen  zugleich  und  ist  ebenfalls  in- 
flexibel geworden. 

Berücksichtigt  man  nun,  dasz  ctMrjXouc  ebenso  gut  von  zwei 
einzelnen  personen  oder  gegenständen  gebraucht  wird  {der  eine  den 
andern)  als  auch  von  gegenüberstehenden  gruppen  und  massen  (die 
einen  die  andern) ,  so  ergibt  sich  für  unser  wort  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit folgender  entwicklungsgang.  man  hatte  einst  in  pan- 
hellenischer  zeit  sing.  nom.  *dXXoc-a\Xov  MXXöt-aXXäv  *äXXob- 
aXXob  oder  *&XXo-aXXo,  gen.  *<5XXoio-aXXov  *dXXäc-aXXäv,  plur. 
nom.  *äXXoi-aXXovc  *  äXXaj-aXXavc  *5XXa-aXXa,  gen.  *äXXwv- 
aXXovc  *äXXäwv-aXXavc,  du.  nom.  *äXXw-aXXuj,  gen.  *äXXouv- 
aXXoj  (genauer  noch  *äXjpc-aXiov  usw.,  aufweichen  lautunterschied 
hier  nichts  ankommt),  dasz  dieses  die  betonung  in  der  zeit  vor  der 
ent wicklung  des  historischen  accentes  war,  zeigt  äXXrjXa  mit  der- 
selben Sicherheit,  mit  der  zb.  der  accent  des  neutr.  fjbiov  auf  die 
urgriech.  betonung  des  masc.  *cFctbiuJV  hindeutet,  es  trat  nunmehr 
in  den  formen,  in  denen  in  der  fuge  -a  und  a-  zusammenstieszen, 
also  in  *dXXä-aXXäv  und  *äXXa-aXXa,  contraction  ein.*  die  for- 
men mit  *dXXaXX-  gewannen  alsdann  die  oberhand,  es  wurde  dieser 
wortteil  verallgemeinert;  *äXXocaXXov  ward  also  durch  MXXäXXov, 
*äXXoiaXXovc  durch  *äXXäXXovc  ersetzt  usw.  weiter  wurde  plura- 
lische und  dualische  flexionsendung  am  schlusz  des  compositums 
auch  dann  angewandt,  wenn  nur  von  zwei  personen  oder  sachen  die 
rede  war,  also  *dXXäXXovc  oder  *61XXäXXuj  statt  *äXXäXXov.  zu- 
letzt, aber  erst  in  der  periode  des  einzelmundartlichen  lebens,  wurde 
-äXX-  zu  -äX-  und  hieraus  weiter  im  ionisch- attischen  -r)X-.  diese 
aufstellungen  bedürfen  einiger  näherer  erläuterungen. 

*  einen  nom.  du.  fem.  •dXXä-aXXä  gab  es  im  urgriech.  nicht,  die 
dualform  auf  -ä  ist  neubildung  der  einzeldialektischen  zeit. 
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Wenn  ein  syntaktischer  wortcomplex  mit  flexiontragendem 
erstem  gliede  seinen  teilen  gegenüber  eine  isolierung  erfährt3  und 
so  ein  compositum  entsteht  —  man  nennt  solche  composita  unechte 
oder  auch  juxtaposita  —  so  stumpft  sich  die  empfindung  für  die  be- 
deutung  der  in  der  composition  untergehenden  einzelnen  Wörter  und 
besonders  diejenige  für  die  begriffliche  natur  der  flexionsendung  des 
vordem  gliedes  ab.  hierauf  beruhen  unzählige  'erstarrungen',  zb. 
dasz  gr.  buj-bexa  lat.  duö-decim  altind.  dva-dasa  'zwölf,  deren  erstes 
glied  ein  nomin.-acc.  du.  ist ,  und  lat.  tre{s)deciin  altind.  tr&yö-dasa, 
die  einen  nomin.  plur.  als  Vorderglied  haben,  auch  für  jeden  andern 
casus  gebraucht  wurden,  und  dasz  man  im  griech.  zu  Ned-iroXic 
(Nlä  ttöXic)  den  gen.  Neä-TröXeujc  statt  Nectc  TröXeuuc,  im  latein.  zu 
rös-mar inum  und  holus-ätrum  die  genitive  rösmarint,  holusätri  statt 
röris  marini  und  höleris  ätrt  schuf;  ferner  erklärt  sich  hieraus ,  dasz 
zb.  nach  dpei-qpaioc  'im  kriege  (äpci)  getötet'  ua.  ein  äp€i-6ucctvoc 
'fimbria  Martialis',  nach  bu-qpiXoc  'dem  Zeus  (Ali)  lieb'  uä.  ein  bu- 
7T€TT|C  'himmelentströmt'  gebildet  werden  konnte,  udglm.  von 
solcher  art  ist  auch  die  erstarrung  des  ersten  gliedes  in  unsern  indo- 
germanischen Wörtern  für  'einander' :  je  einheitlicher  der  bedeutungs- 
inhalt  dieses  syntaktischen  gefüges  wurde,  um  so  gleichgültiger  muste 
man  gegen  die  formverschiedenheiten  im  ersten  gliede  werden, 
wenn  in  allen  sprachen  die  nominativform  in  diesem  gliede  über 
die  des  genitivs  obsiegte,  so  war  das  durch  die  überwiegende  häufig- 
keit  jenes  casus  bedingt  und  wenn  im  indischen,  litauischen  und 
deutschen  dermasculinische  nominativ  zur  normalform  gemacht 
wurde ,  so  war  hier  wiederum  die  bäufigkeit  des  gebrauches  masz- 
gebend.  also  derselbe  fall  wie  bei  altind.  dvadasa  und  trdyödasa. 
auch  im  gr.  *dXXäXX-  könnte  man  nom.  masc.  zu  finden  geneigt 
sein,  indem  man  *6XXoi-aXXovc  zu  *dXXoaXXovc  und  dieses  zu 
*dXXöXXovc,  ferner  *dXXu>aXXw  zu  *äXXäXXw  geworden  sein  liesze. 
aber  ich  bezweifle  sehr,  dasz  man  derartige  contractionsprocesse 
für  die  urgriechische  periode  zu  statuieren  berechtigt  ist;  jeden- 
falls ist  bis  jetzt  nichts  nachgewiesen,  womit  man  eine  derartige 
annähme  stützen  könnte. 4  es  ist  aber  die  heranziehung  einer  mas- 
culinischen  nominativform  für  das  Verständnis  des  für  alle  casus  und 
genera  geltenden  *dXXäXX-  auch  gar  nicht  nötig,  die  häufigkeit  des 
gebrauchs  ist  bei  analogischen  neuerungen  und  Verallgemeinerungen 
nicht  der  einzig  ausschlaggebende  factor.  zur  bedeutungsisolierung 
kam  in  der  vocalcontraction  eine  formale  isolierung  hinzu ,  so  dasz 


3  über  den  begriff  der  isolierung  s.  Paul  principien  der  sprachgesch. 

2e  aufl.    s.  152  ff.  278  ff.        4  berufung  auf  k rasen  wie  avrjp,  aYaGoi, 

Tavbpi  =  ö  dvry),  oi  ävatof,  tCu  dv6p(  (vgl.  GMeyer  griech.  gramrn.* 
8.  154  f.)  würde  nichts  nützen,  denn  hier  handelt  es  sich  um  einzel- 
dialektische vocalverschmelzungen,  nicht  um  urgriechische;  ferner  waltet 
hier  ein  die  bevorzugung  des  vocals  des  zweiten  wortes  veranlassendes 
'princip  der  deutlichkeit'  (Cnrtius  stud.  I  2,  279),  dessen  anwendbarkeit 
auf  nnsern  fall  doch  sehr  fraglich  ist. 

8* 
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diejenigen  formen,  in  denen  beide  momente  zusammenwirkten,  am 
ehesten  fertige  composita  waren,  die  formen  *dXXäXXäv  und 
*dXXäXXa  sind  jedenfalls  die,  bei  denen  man  den  contractions- 
process  am  frühesten  darf  vollzogen  sein  lassen,  sie  sind  dann  aber 
auch  die,  bei  denen  der  Charakter  des  vordem  gliedes  am  ersten  ver- 
dunkelt war  und  die  der  uniformierungstrieb  demgemäsz  zuerst  zur 
Verallgemeinerung  benutzen  konnte,  formen  mit  MXXäXX-  konnten 
eher  auf  ein  masculinum  bezogen  werden  als  solche  mit  *dXXocaXX-  auf 
ein  femininum.  so  gieng  man  von  *dXXocaXXov  zu  *dXXäXXov  Uber 
usw.  dabei  ist  möglich  dasz,  ehe  der  sieg  von  *dXXäXX-  vollständig 
entschieden  war,  die  formen  *dXXoaXXo  *dXXuKxXXu>  *dXXoioaXXov 
rein  lautgesetzlich  zu  *dXXuüXXo  *dXXujXXuj  *dXXoiwXXov  geworden 
waren/  die  form  *  dXXuuXX-,  an  sich  ebenfalls  zur  Verallgemeinerung 
wohl  tauglich,  konnte  dann  aber  gegen  das  bereits  weiter  verbreitete 
*dXXäXX-  nicht  mehr  aufkommen  und  unterlag  gleichfalls. 

Eine  Umbildung  von  *dXXocaXXov  nach  der  analogie  der  femi- 
ninform *dXXäXXäv  wird  man  um  so  leichter  einräumen,  wenn  man 
bedenkt,  dasz  auch  sonst,  im  griechischen  wie  in  andern  sprachen, 
femininformen  für  masculinformen  das  obsiegende  muster  abgaben, 
so  der  dor.  gen.  plur.  masc.  dXXujv  für  älteres  fiXXujv  nach  dem 
vorbild  des  fem.  dXXäv  und  lat.  aüörutn,  equörum  nach  demjenigen 
von  aiiärum,  equärum  (s.  Osthoff  zur  geschieht«  des  perfects  s.  199  f., 
GMeyer  gr.  gramm. *  s.  394) ;  in  einigen  slavischen  sprachen  Über- 
tragung der  ausgänge  des  dat.  inetr.  locat.  plur.  der  weiblichen 
ö-stämme  (urslav.  -ä-mü,  -ä-mi,  ä-chü)  auf  die  masc.  o-stämme,  zb. 
rus8.  rabam  rdbatni  rabach  (im  altbulgar.  noch  in  der  urslav.  weise 
rabomu  räby  räbichü)  von  rab  =  altbulg.  rabu  m.  'sklave,  knecht' 
(8.  Th Vetter  zur  geschichte  der  nominalen  declination  im  russischen 
1883  s.  32  ff.). 

Der  Übergang  von  der  singularischen  flexion  des  schluszgliedes 
zur  pluralischen  und  dualischen,  zb.  von  *dXXäXXov  zu  *dXXäXXovc 
und  zu  *dXXdXXuu,  konnte  stattfinden,  sobald  der  process  der  begriff- 
lichen und  formalen  Verschmelzung  der  beiden  glieder  vollendet  war. 
es  wirkte  jetzt  der  numerus  des  satzsubjectes  oder  überhaupt  des 
nomens  oder  pronomens,  zu  dem  *dXXäXXo-  imappositionellen  Ver- 
hältnis stand,  bestimmend  ein,  als  wäre  *dXXaXXo-  ein  einfaches 
refiexivpronomen;  vgl.  att.  <p6ovouciv  fouroic,  biaXerd^eea  fuiTv 
auTOic  von  zwei  personen  gesagt,  sehr  bezeichnend  ist  in  dieser 
beziehung ,  dasz  der  dual  dXX/jXuj  in  der  historischen  gräcität  nur 
von  zwei  einzelwesen,  nicht  von  zwei  paaren  gebraucht  wird ,  zb. 
TT  765  übe  6'  €upöc  Te  Nötoc  t*  dptbcuveTOV  dXXrjXouv. 

Was  dann  endlich  die  Vereinfachung  des  XX  im  zweiten  gliede 


*  *d\XoaXXo  kommt  nur  in  betracht,  wenn  der  ganze  in  rede  stehende 
compositionsprocess  sich  erst  vollzog  zu  der  zeit,  als  -b  im  neutrum 
bereits  geschwunden  war.  vollzog  er  sich  früher,  so  mnste  das  inlau- 
tende ö  von  *dXXofeaXXoo  Ungesetzlich  ebenso  verbleiben,  wie  sich  das 
von  dXXoo-airö-c  hielt. 
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betrifft,  so  steht  diese  mit  der  länge  des  vorausgebenden  vocals  im 
Zusammenhang,  war  sie  aber  auch  im  lesbischftolischen  und  im 
nordthessalischen  regel?  über  die  behandlung  der  lautfolge  langer 
vocal  +  X]  in  diesen  dialekten  läszt  sich  nichts  sicheres  aussagen,  da 
es  auszer  unserem  worte  an  sicheren  beispielen  fehlt.6  immerbin 
aber  darf  man  auf  grund  von  gen.  ufivvoc  ■=  att.  urivöc  udgl.  a  priori 
vermuten,  dasz  in  jenen  dialekten  die  form  *dXXäXXo-  in  die  histo- 
rische zeit  hineinragte,  die  Inschriften  widersprechen  nicht,  auf 
nordthessalischen  kommt  das  wort  überhaupt  nicht  vor ,  und  wenn 
dasselbe  auf  lesbischen  inschriften  an  den  drei  stellen,  wo  es  über- 
haupt erscheint,  mit  einfachem  X  überliefert  ist  (updc  dXXdXoic 
Collitz'  saml.  n.  214,  30.  35  a.  d.  j.  324  vor  Cb.,  dXXdXoic  n.  279,  2 
aus  röm.  zeit7),  so  ist  auf  das  in  diesem  dialekte  zu  beobachtende 
schwanken  in  der  doppelscbreibung ,  zb.  uf)voc  neben  unvvoc,  zu 
verweisen  (Meister  gr.  dial.  I  137  ff.),  es  kann  zufall  sein,  dasz  uns 
das  wort  hier  nur  mit  einem  X  begegnet,  und  jedenfalls  ist  der  an- 
satz  eines  altlesb.  dXXöXXo-  statthaft. 

•  *cräXiä  als  grandform  von  cräXXä  crdXä  ctr\\r)  und  *KäXioc  als 

solche  von  Homer.  KÖXö-c  sind  sehr  problematisch.  7  dXXr)Xoic  in 
n.  215,  25  kommt  nicht  in  betracht,  da  es  ebenso  wie  \pr}(p{cuaTOC 
zeile  58  ein  ionismns  des  ionischen  Steinmetzen  ist. 

Freibüro  im  Breisgau.  Karl  Brugmann. 


20. 

ZU  THUKYDIDES. 


Archidamos  hoffte  bei  seinem  ersten  einfall  in  Attika  schon  als 
er  vor  Eleusis  lag,  die  Athener  würden  gegen  ihn  ausrücken,  da  dies 
nicht  geschab,  (Thuk.  II  20,  4)  irel^av  £ttoi€ito  Tiepl  Tac  'Axapvdc 
KaOr|fA€voc  cl  eiTeSiacrv  fyia  ufev  vdp  aüxuj  6  x&poc  £7rnr|0€ioc 
£<paiv€TO  ^vcTpaToncbeöcai ,  ä/ict  bfe  xai  o\  'Axapvfjc  pexa  julpoc 
övrec  ttic  ttöXcujc  (TpicxfXioi  vdp  öirXitai  dv^VOVTO)  ou  TT€ptÖUJCC8ai 
£ookouv  Td  c<p£r€pa  biacpBap^VTa ,  dXX'  öpuriceiv  Kai  touc  rrdvTac 
ic  fiäxrjv.  an  den  3000  hopliten  der  Acbarner  bat  niemand  anstosz 
genommen,  bis  HMüller-Strübing  (Aristopb.  u.  d.  bist  kritik  s.  640  ff.) 
nachwies,  dasz  diese  zahl  viel  zu  grosz  sei.  er  ändert  s.  649  TptcxiXiot 
in  TptaKÖCioi,  indem  er  eine  Verwechselung  von  T  mit  Y  annimt. 
nach  allem  aber,  was  wir  von  Acharnai  wissen,  musz  ich  diese  zahl 
wiederum  für  viel  zu  klein  halten,  sehen  wir  jedoch  die  worte 
genauer  an.  rpicxfXiot  vdp  öirXirai  ^vovto  heiszt  doch  nur  'denn 
sie  beliefen  sich  auf  3000  hopliten'  oder,  wie  Müller- Strübing  tiber- 
setzt, 'denn  sie  waren  3000  hopliten  stark',  so  kann  man  aber  ver- 
nünftigerweise nicht  sprechen  und  konnte  es  auch  im  alten  Athen 
nicht,  es  müste  denn  zwischen  der  zahl  der  bürger  und  der  der 
hopliten  ein  bestimmtes,  gesetzlich  fixiertes,  allgemein  bekanntes 
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Verhältnis  bestanden  haben,  was  sich  nicht  nachweisen  läszt.  bestand 
ein  solches  nicht,  so  ist  diese  Sprechweise  unmöglich,  weil  es  in 
Acharnai  doch  auch  leute  in  unbestimmt  groszer  zahl  gab,  die  nicht 
hopliten  waren,  mit  andern  Worten,  man  vermiszt  zu  dem  dr^vovTO 
ein  aurüjv  oder  ein  dvxeöGev,  wie  Thuk.  IV  9, 1  selbst  sagt.  öttXTtcu 
t€  tüjv  Meccriviuiv  toutuuv  ibc  TeccapdKOvra  £y€vovto.  ich 
suche  daher  den  fehler  des  in  den  hss.  überlieferten  an  einer  andern 
stelle  und  schlage  vor  mit  einer  mindestens  ebenso  leichten  ände- 
rung,  wie  die  Müller-Strübingsche  ist,  zu  schreiben  TpicxtXioi  rdp 
tt o X iTCtt  dr^vovTO.  nun  wird  kein  auTÜuv  oder  £vt€Ö8€V  mehr 
vermiszt:  denn  die  bürger  waren  der  zahlende  bestandteil,  alle  übri- 
gen bewohnor  öxXoc  und  nichts  weiter;  nun  wird  das  M^Y<*  M^poc 
Tnc  TTÖXewc,  wie  es  sich  gehört  und  wie  man  erwarten  musz, 
durch  die  unmittelbar  diesem  worte  beigefügte  zahl  der  ttoXitcu  er- 
läutert. 

Es  gilt  nun  nachzuweisen,  dasz  Acharnai  3000  bürger  gehabt 
haben  könne,  es  ist  bekannt,  dasz  unter  Demetrios  von  Phaleron 
(317—307)  21000  attische  bürger  gezählt  wurden  (Ktesikles  bei 
Athen.  VI  272  b),  womit  einigermaszen  stimmt  dasz,  als  unter  Ly- 
kurgos  das  160  talente  betragende  vermögen  des  Diphilos  unter  die 
bürger  verteilt  ward,  jeder  50  drachmen  erhielt,  was  19200  bürger 
ergibt  (vitae  X  or.  843 d).  20—21000  bürger  nimt  man  nun  all- 
gemein ohne  weiteres  auch  für  das  jähr  431  an  (rnun  wird  die  ge- 
samtzahl  der  athenischen  bürger  beim  beginne  des  krieges  von  Böckh, 
Bursian  und  fast  allen  forschem  auf  20 — 21000  angenommen1  Müller- 
Strübing  s.  647).  meine  Vermutung  aber  gründet  sich  auf  die  Über- 
zeugung, dasz  Athen  damals  (veÖTr)c  TroXXr)  pkv  qpcct .  .  iy  rotte 
'A0Tjvcuc  Thuk.  II  8, 1 ;  dK^id£oVTdc  tc  V€Ött|ti  TroXXrj  20,  2 ;  dKjia- 
Eoucrjc  £ti  xfjc  TTÖXeujc  Kai  oöttuj  vcvocnKiuac  31,  2)  weit  mehr 
bürger  gehabt  haben  müsse,  und  ich  hatte  für  den  nach  weis  dieser 
thateache  bereits  ziemlich  genügendes  material  gesammelt,  als  mir 
das  eben  erschienene  buch  von  Julius  Beloch  zukam :  f die  bevölke- 
rung  der  griech.-röm.  weit'  (Leipzig  1886).  Beloch  kommt  s.  73  zu 
dem  ergebnis,  dasz  der  athenische  staat  im  j.  431  ungefähr  35000 
bürger  gehabt  habe,  mit  einschlusz  sämtlicher  kleruchen  45000 
(s.  83).  sein  beweis  material  ist  weit  vollständiger  als  ich  es  hätte 
geben  können,  und  der  beweis  ist  so  sorgfältig  und  umsichtig  geführt, 
dasz  man  kaum  erhebliches  dagegen  wird  einwenden  können,  hier  sei 
nur  erwähnt,  dasz  er  diesen  beweis  nicht  etwa  darauf  stützt,  dasz 
nach  Thuk.  II  13,  6  ff.  Athen  im  j.  431  über  31800  mann  einheimi- 
scher truppen  verfügte ;  vielmehr  streicht  er  das  Kai  uupuuv  bei  den 
besatzungstruppen ,  wodurch  diese  von  16000  auf  6000  zusammen- 
schmelzen, auf  ihn  verweise  ich  daher. 

Müste  man  die  bürgerzahl  für  431  auf  21000  beschränken,  so 
wären  3000  acharnische  bürger  ebenso  wenig  wahrscheinlich  wie 
.'iOOO  acharnische  hopliten,  trotzdem  dasz  Thuk.  II  19,  2  Acharnai 
den  grösten  der  attischen  demen  nennt  und  trotz  der  erwägung,  dasz 
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dort  nur  bürger  und  so  gut  wie  keine  metöken  wohnen  mochten, 
jetzt  steht  die  sache*  anders.  Beloch  zieht  nun  8.  104  ff.  drei  pry- 
tanenverzeichnisse  für  eine  anzahl  phylen  aus  dem  vierten  jh.  vor 
Ch.  herbei,  die  im  CIA.  mitgeteilt  sind,  um  aus  der  zahl  der  rats- 
mitglieder  die  ungefähre  btirgerzahl  der  demen  zu  ermitteln,  hier- 
nach sendet  ein  demos,  eben  Acharnai,  22  buleuten,  einer  12,  zwei 
je  10,  einer  9,  zwei  7,  vier  6,  drei  5,  fünf  4,  elf  3,  die  übrigen  1 
oder  2.  bei  einer  bürgerzahl  von  35000  kommen  nun  auf  einen 
buleuten  im  durchschnitt  70  bürger ,  also  auf  Acharnai  doch  immer 
nur  1540.  wenn  ich  trotzdem  an  der  richtigkeit  der  zahl  3000  fest- 
halte, so  habe  ich  dafür  folgende  gründe,  von  einem  demos,  von 
Halimus ,  wissen  wir  dasz  er  nur  gegen  90  bürger  hatte  (Dem.  g. 
Eubul.  9  ff.),  damals  nun,  wo  Attika  etwa  20000  bürger  hatte, 
kamen  deren  40  auf  einen  buleuten ;  Halimus  war  aber  durch  deren 
drei  statt  zwei  vertreten,  daraus  dürfen  wir  vielleicht  —  die  frage 
verdient  eine  weitere  Untersuchung  —  schlieszen,  entweder  dasz 
den  groszen  demen  nicht  so  viele  stimmen  eingeräumt  wurden,  wie 
ihrer  bürgerzahl  entsprochen  hätte,  den  kleinen  dagegen  mehr,  weil 
diese  sonst  durch  jene  würden  erdrückt  worden  sein  (wie  ja  auch 
Preuszen  mit  27251067  einwohnern  im  bundesrat  nur  durch  17 
stimmen  vertreten  ist,  eine  stimme  auf  je  1603034  ein  wohner,  wäh- 
rend Schaumburg-Lippe  mit  35332  auch  einen  Vertreter  sendet); 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  Vertretung  war  ursprünglich  eine 
der  bürgerzahl  entsprechende,  jedoch  durch  Zuwachs  der  einen  und 
rückgang  der  andern  demen  trat  Ungleichheit  ein,  wie  es  in  England 
ist  und  wie  es  dort  in  noch  höherm  grade  der  fall  war  vor  der  reform 
von  1832,  wo  auf  der  einen  seite,  in  den  sog.  rotten  boroughs  das 
recht  einen  Vertreter  für  das  parlament  zu  wählen  in  den  händen 
einiger  weniger  Staatsbürger  war,  während  allmählich  grosz  gewor- 
dene städte ,  wie  Birmingham ,  Manchester  ua.  ganz  und  gar  nicht 
vertreten  waren,  sodann  aber  berechtigt  uns  Thukydides  selbst ,  ja 
er  zwingt  uns  eine  möglichst  grosze  zahl  von  bürgern  für  Acharnai 
anzunehmen,  sein  u^poc  ÖYrec  Tfjc  ttöXcujc,  das  hier  stark 
hervorgehoben  ist  und  das  21,  3  oi  'Axapvfjc  oiöuevoi  irapd  cqnciv 
auroTc  ouk  £XaxicTT]V  uoipav  elvai  'AGnvmuuv  nochmals  nachdrück- 
lichst betont  wird,  würde  bei  blosz  1540  bürgern,  die  nur  ungefähr 
den  23n  teil  des  ganzen  ausgemacht  hätten ,  ungerechtfertigt  oder 
doch ,  gelinde  ausgedrückt,  auffällig  sein ,  während  es  durchaus  ver- 
ständlich wird,  wenn  es  sich  um  den  12n  teil  der  bürgerschaft  han- 
delt, endlich  haben  wir  in  den  3000  eine  angäbe  in  runder  zahl  zu 
sehen,  die  sicherlich  auf  Schätzung,  nicht  auf  Zählung  beruht,  und 
zu  der  der  historiker  berechtigt  war,  selbst  wenn  es  nur  2900,  ja 
selbst  wenn  es  etwa  2800  waren. 

Sollte  sich  meine  Vermutung  als  richtig  erweisen,  so  hätten  wir 
zu  den  wenigen  directen  angaben  über  bevölkerungsstatistik  eine 
sehr  interessante  neue  und  zwar  aus  einer  zeit  wo  solche  ganz  fehlen. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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21. 

DIE  ARCHONTEN  NIKODEMOS  UND  AGATHOKLES 
UND  DAS  8TÜMME  IOTA. 


Iu  den  'chronologischen  fragmenten'  (jahrb.  1884)  s.  694  ff. 
habe  ich ,  auf  grund  des  berühmten  doppeldatums  der  Nikodemos- 
inschrift  (CIA.  II  n.471)  Boitiopouiuivoc  oSi>örj  IcTCtuivou  dußoXfuq* 
kqt*  äpxovta,  Kaxd  Ö€Öv  bk  ivcm)  icrau^vou,  lv6n)  tx\c  Trpi/raveiac, 
den  archon  Nikodemos  142/1  vorCh.  gesetzt,  wahrend  man  ihn  bis- 
her dem  ersten  jh.  vor  Ch.  zuzuschreiben  pflegte,  an  diesem  kern 
der  Untersuchung  halte  ich  fest :  denn  jedermann  kann  sich  nach  den 
von  mir  angegebenen  prttfungsmitteln  (s.  670  f.  678)  leicht  über- 
zeugen, dasz  jenes  jähr  das  einzige  ist,  auf  welches  das  doppel- 
datum  ohne  die  geringste  zwangsanwendung  passt.  und  überdies 
werde  ich  dies  ergebnis  nachher  noch  durch  drei  andere  argu- 
mente  bekräftigen. 

Dagegen  musz  ich  die  nebensächliche  folgerung  aus  diesem  er- 
gebnis, dasz  demnach  auch  das  jähr  des  Agathokles  (n.  470)  dem 
zweiten  jh.  vor  Ch.  angehören  müsse,  zurücknehmen,  zwar  hat 
nicht  nur  Köhler  angenommen ,  dasz  Nikodemos  'kurz  von  Agatho- 
kles' archon  gewesen  sei ,  sondern  auch  andere,  wie  Schömann  (gr. 
alt.  II  552  f.)  und  Grasberger,  haben  die  auf  sie  bezüglichen  in- 
schriften  als  'ungefähr  gleichzeitig*  gesetzt,  wobei  der  letztere  nicht 
wie  jener  das  erste,  sondern  ausdrücklich  das  zweite  jh.  im  auge 
hatte,  und  überdies  hat  auszer  Grasberger  eine  lange  reihe  von 
forschem  wie  Scaliger,  Petav,  Corsini,  Meier,  Dittenberger,  Dumont, 
denen  auch  Köhler  früher  zustimmte,  den  archon  Agathokles  mit 
rücksiebt  auf  den  unter  ihm  zu  ehren  des  Hyrkanos  gefaszten  volks- 
beschlusz  (Iosephos  ant.  lud.  14,  8,  5)  einmütig  auf  die  zeit  des 
Hyrkanos  I  (136—107)  und  speciell  auf  die  jähre  132-129  be- 
zogen. 

Allein  einmal  ist  ein  zeitlicher  Zusammenhang  zwischen  den 
archonten  Nikodemos  und  Agathokles  oder  den  auf  sie  bezüglichen 
inschriften  in  Wahrheit  keineswegs  nachzuweisen;  anderseits  kann 
man  doch  nicht  wohl  umhin,  wie  ich  inzwischen  mich  überzeugt 
habe,  den  volksbeschlusz  bei  Iosephos  mit  Keil,  Schömann,  Ritsehl 
und  nunmehr  auch  Köhler  auf  Hyrkanos  II  (69 — 40  vor  Ch.)  zu  be- 
ziehen, denn  an  eine  irrtümliche  Versetzung  des  attischen  acten- 
stücks,  wie  sie  allerdings  dem  vorhergehenden  römischen  wider- 
fuhr ,  ist  um  so  weniger  zu  denken ,  als  es  unmöglich  erscheint  den 
dort  genannten  Vatersnamen  des  zweiten  Hyrkanos  ('YpKavöc 
'AXeEävbpou,  während  der  vater  des  ersten  vielmehr  Simion 
hiesz)  durch  irgend  eine  conjectur  zu  beseitigen,  zudem  weist  der 
ganze  Zusammenhang  bei  Iosephos  auf  die  zeit  des  Hyrkands  II  hin, 
und  zwar  auf  das  j.  46  vor  Ch. ,  weshalb  denn  auch  Bitsehl  dasselbe 
dem  Agathokles  zuschrieb,  indes  ist  dies  bei  Iosephos  nicht  so  genau 
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zu  nehmen,  er  nimt  nur  den  anlasz  wahr,  um  auch  der  atti- 
schen huldigung  zu  gedenken,  daher  wird  von  andern  Aga- 
thokles zwischen  47  und  40  gesetzt,  von  Köhler  aber  (s.  266),  zumal 
wegen  der  beschaffenheit  der  ephebeninschriften,  'ungefähr  zwischen 
69  und  62  vor  Ch.' 

Das  ist  auch  zeitlich  das  wahrscheinlichere,  dennoch  erscheint 
es  nicht  ganz  leicht  damit  verträglich ,  wenn  Köhler  den  titel  465 
(archon  Serapion)  einerseits  einige  jähre  vor  Agathakies  und  doch 
anderseits  einige  jähre  vor  dem  ende  des  zweiten  jh.  setzen  will, 
denn  dann  sind  einmal  Serapion  und  Agathokles  nicht  einige ,  son- 
dern mindestens  einige  30  jähre  von  einander  getrennt ;  und  über- 
dies erscheinen  zwei  beamte,  Herodotos  und  Kallias,  die  unter  Aga- 
thokles (n.  470  z.  28)  fungieren,  nicht  nur  schon  in  n.  467  (z.  52  f.) 
unter  archon  Medeios,  den  Bergk,  Sauppe  und  Köhler  gegen  an  - 
fang  des  ersten  jh.  setzen,  sondern  sogar  bereits  in  n.  465  selbst 
(z.  21  f.),  also  vor  dem  ende  des  zweiten  jh.  indes  ist  es  immer- 
hin möglich,  dasz  die  genannten  beamten  nach  manchen  Unterbre- 
chungen (8.  zb.  n.  468,  wo  nicht  Herodotos,  sondern  Timo-  als 
boplomachos  auftritt)  noch  35  bis  40  jähre  später  zu  den  gleichen 
Stellungen  auserkoren  wurden,  freilich  die  jähre  47 — 40  wären  noch 
weit  weniger  oder  vielmehr  gar  nicht  mit  n.  465  zeitlich  vereinbar. 

Köhler  legt  mit  recht  ein  gewicht  auf  die  epigraphische  ge- 
schiente des  stummen  iota  und  setzt  daher  in  der  reihe  der  epheben- 
inschriften (n.  465 — 471)  die  Agathoklesinschrift ,  welche  am  con- 
sequentesten  dasselbe  wegläszt,  mit  reeht  als  die  jüngste,  im 
Widerspruch  damit  läszt  er  aber  die  inschrift  des  archon  Nikodemos 
nicht  vorangehen,  sondern  folgen  (n.  471).  und  wenn  er  nun  den 
Nikodemos  nicht  nur  überhaupt  vor  Agathokles  setzt,  sondern 
ausdrücklich  *kurz  vor  Agathokles':  so  spricht  hiergegen  gerade 
jener  orthographische  gesichtspunkt ,  unter  dem  es  vielmehr  statt- 
haft erscheint  die  zeitdifferenz  142/1  und  69-62  vor  Ch.  für  die 
beiden  archonten  keineswegs  als  eine  zu  grosze  zu  betrachten. 

Freilich  sind  meist  und  auch  hier  die  orthographischen  Wand- 
lungen in  der  epigraphik  nicht  nach  kleinen,  sondern  nach  groszen 
spannen  zu  bemessen,  da  bei  der  mangelhaften  oder  ganz  fehlen- 
den controle  die  willkür  einen  breiten  Spielraum  fand,  gewis  übte 
die  Schreibweise  der  Schriftsteller  einen  gewissen  einflusz  auf  die  der 
administrativen  Schreiber  und  unterschreiber  aus,  und  die  Schreib- 
weise der  letztern  einen  gewissen  einflusz  auf  die  Steinmetzen ;  immer- 
hin aber  folgten  diese  auch  bald  einem  volkstümlichen  oder  localen 
einflusz,  bald  einer  eingebung  des  augenblicks  dh.  der  willkür;  meine 
im  druck  befindliche  'griechische  Chronologie'  wird  mehrfach  darauf 
zurückkommen,  so  geschieht  es  denn  nun  zb. ,  um  unter  zahllosen 
beispielen  nur  eins  zu  erwähnen  und  um  bei  dem  thema  des  stummen 
iota  zu  bleiben ,  dasz  man  in  zeitlich  unmittelbar  auf  einander  fol- 
genden inschriften,  ja  selbst  in  der  gleichen  inschrift,  nicht  nur  bald 
TT)i  ßovXn.1,  bald  T€i  ßouXei,  bald  TT)  ßouXrj  geschrieben  findet,  son- 
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dern  sogar  im  schroffsten  orthographischen  Widerspruch  auch  bald 
Tili  ßouXei,  bald  T£i  ßouAni  udgl.  mehr,  wenn  daher  Köhler  in  der 
reihe  der  ephebeninschriften  n.  466—471,  im  gegensatz  zur  Aga- 
thoklesinschrift,  n.  466  unbedingt  als  die  älteste  setzt:  so  kann 
ich  dem  nicht  nur  deshalb  nicht  beipflichten ,  weil  sich  eben  Niko- 
demos kraft  der  data  in  n.  471  als  noch  beträchtlich  älter 
erweist,  sondern  auch  aus  dem  gründe,  weil  in  betreff  des  stummen 
iota  alle  jene  Anschriften  bis  auf  Agathokles  einer  Übergangs- 
periode angehören. 

Es  mag  mir  vergönnt  sein  auf  die  frage  näher  einzugehen;  den 
summarischen  erklärungen  hierüber  von  Meisterhans  (grammatik  der 
att.  inschr.)  s.  18  u.  31  stimme  ich  im  allgemeinen  zu,  nur  dasz  er 
insofern  eben  irren  muste,  als  er  offenbar  die  Nikodemosinschrift 
mit  Köhler  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  zurechnete,  in  alter  zeit  wurde 
das  stumme  iota  hinter  a,  rj  UQd  uj  regelmäszig  vermerkt,  die  for- 
men Cü  und  im  blieben  anscheinend  bis  auf  das  erste  jh.  vor  Ch.  un- 
angetastet, die  form  r)i  dagegen  wurde  schon  sehr  früh  bekämpft 
und  seit  etwa  375  vor  Ch.  mehr  und  mehr  durch  die  form  ei  ver- 
drängt, die  im  dritten  jh.  die  weit  überwiegende  Schreibweise  dar- 
stellt, doch  schwankt  der  gebrauch  zwischen  beiden,  so  dasz  zb. 
n.  307  unter  archon  Kallimedes,  der  289/8  zu  setzen  ist  (s.  chron. 
fragm.  s.  723  ff.),  durchweg  n.i  zeigt,  nnd  ebenso  die  etwas  spätere 
n.  311 ,  während  gleich  darauf  n.  314  (z.  6)  ua.  sogar  das  willkür- 
liche ini  ßou\€i  aufweist. 

Im  zweiten  jh.  nehmen  die  Schreibungen  r)i  und  ei  und  zumal 
die  letztere  bedeutend  ab ,  wogegen  das  stumme  iota  'seit  200  vor 
Ch.  häufig  wegbleibt',  wie  Meisterhans  sich  ausdrückt,  während 
Köhler  behauptet,  diese  weglassung  sei  noch  um  125  vor  Ch.  nicht 
vorgekommen,  sie  kommt  in  Wahrheit  schon  um  170  vor,  in 
n.  423  (nicht  422)  z.  13,  ohne  dasz  daneben  auch  ein  fall  auf  rji 
vorkäme;  also  schon  ca.  30  jähre  vor  dem  von  uns  dem  Nikodemos 
zugeschriebenen  jähre  142. 

Seitdem  dh.  von  170  bis  142  vor  Ch.  ringen  die  drei  formen 
rji,  €i  und  rj  mit  einander,  jedoch  so  dasz  et  den  vorsprung  gewinnt 
und  bewahrt,  während  rji  immer  mehr  zurückbleibt  und  r\  statt  rji 
anscheinend  nur  sehr  langsam  räum  gewinnt,  dabei  ist  aber  zu  be- 
achten ,  dasz  die  meisten  texte  nach  n.  423  weder  für  rji  noch  für  r) 
ein  Übergewicht  bezeugen  können,  einfach  deshalb  weil  in  ihnen 
Überhaupt  keine  der  beiden  formen  vorkommt,  erst  in  n.  435  um 
150  vor  Ch.  erscheint  einmal  rn,  und  dann  wieder  in  n.  439  zwei- 
mal, und  hier  reiht  sich  nun  chronologisch  die  Nikodemos- 
inschrift  n.  471  als  Vertreter  des  j.  142/1  vor  Ch.  an.  auch  sie 
behält  bei  a  und  uj  das  stumme  i  bei,  und  ebenso  verhältnismäßig  oft 
die  form  rji,  was  selbst  den  falschen  schein  erzeugen  könnte,  als  ob 
sie  noch  älter  sei  wie  n.  435  und  folgende,  daneben  setzt  sie  einige- 
male  ei  statt  rji,  wobei  das  willkürliche  Trji  TTO|iTT€i  (z.  29)  mit  unter- 
läuft, und  endlich  auch  einigemale  rj  statt  tu.  interessant  ist  die 
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Wahrnehmung,  dasz  die  weglassung  des  stummen  i  besonders,  hier 
wie  auch  in  n.  423  u.  461,  vor  einem  vocal  und  namentlich  vor 
einem  i  erfolgt,  zb.  bei  zahlen  wie  dyoÖT)  und  dvdxr|  vor  IcTOt^vou, 
vor  einem  consonanten  zum  erstenmal  in  n.  464. 

Von  142/1  bis  125  vor  Ch.  dominiert  wiederum  noch  das  €i, 
während  r\i  äuszerst  selten  erscheint  und  sich  über  das  etwaige  ein- 
dringen des  n  für  r\i  in  die  texte  gar  nichts  sagen  läszt.  jedenfalls 
trifft,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  thatsachen,  auch  die  be- 
rnfung  Köhlers  auf  n.  460  u.  461  zum  beweise  der  behauptung,  dasz 
die  weglassung  des  stummen  iota  um  125/4  vor  Ch.  noch  nicht  vor- 
gekommen sei ,  nicht  zu.  denn  von  den  beiden  inschriften ,  die  dem 
genannten  jähre  angehören,  kann  die  erstere  überhaupt  nicht  in 
frage  kommen,  weil  in  ihr,  die  selbst  die  form  €i  nur  einmal  an- 
zubringen gelegenheit  fand,  ein  anlasz  zur  weglassung  des  t  hinter  r| 
gar  nicht  gegeben  war;  die  zweite  dagegen,  in  der  zwei  solcher  an- 
lasse vorkommen,  hat  beidemal  das  iota  weggelassen,  dazu 
kommt  dasz  schon  im  j.  127  das  stumme  iota  auch  hinter  einem  w, 
obwohl  ausnahmsweise,  weggelassen  wurde  (n.  594  z.  31). 

Seit  125/4  begann  der  entscheidungskampf  zwischen  tu  und  r) 
sowie  die  erste  grundsätzliche  Opposition  gegen  um  und  ai.  das 
ringen  gleicht  fast  mehr  noch  als  zuvor  einem  bewußten  ringen  der 
verschiedenen  orthographischen  Systeme,  der  gang  ist  folgender  : 
n.  464  aus  dem  j.  117  ff.  (vgl.  Böckh  Studien  s.  83  f.)  bot  nur  einen 
anlasz  rj  statt  rji  zu  setzen,  und  in  diesem  einen  fall  drang  rj  durch; 
n.  595,  kleruchendecret  aus  den  letzten  jähren  des  zweiten  jh.,  läszt 
ebenfalls  bei  dem  einzigen  anlasz  einer  entscheidung  das  i  hinter  rj 
weg;  n.  465  dagegen,  von  Köhler  gleichfalls  in  die  letzten  jähre  des 
zweiten  jh.  gesetzt ,  behält  stets  das  stumme  iota  bei,  aber  ohne  das 
€i  zu  verschmähen  (z.4);  auch  n.  466  um  100  vor  Ch.  bietet  nurru, 
gibt  aber  kaum  anlasz  zu  folgerungen.  im  beginn  des  ersten  jh.  fin- 
den wir  das  stumme  iota  in  n.  467  bald  vermerkt  bald  weggelassen, 
auch  hinter  ot  (z.  8) ;  n.  468,  obwohl  4  oder  5  jähre  jünger,  hat  wie- 
der consequent  das  i  vermerkt;  in  n.  469  ist  dasselbe  meist  bei- 
behalten, die  weglassung  nur  teilweise  durchgedrungen  (z.  50).  und 
damit  kommen  wir  nun  zu  der  Agathoklesinschrift  n.  470 ,  in  wel- 
cher das  €i  ganz  verschwunden,  das  stumme  iota  hinter  r)  mit  einer 
einzigen  ausnähme  stets  weggelassen  ist,  und  selbst  hinter 
w  fast  immer;  nur  hinter  et  ist  in  den  wenigen  vorkommenden 
fällen  das  i  beibehalten. 

Durch  diesen  einblick  in  die  epigraphische  geschiente  des  stum- 
men iota,  das  im  jähre  des  Agathokles  die  Orthographie  fastdurch- 
gängigwegliesz,  während  das  jähr  des  Nikodemos  dasselbe  fast 
durchgängig  beibehielt,  erwächst  für  das  j.  142/1  als  das- 
jenige des  Nikodemos,  neben  dem  einzig  möglichen  ergebnis  des 
doppelkalenders,  hier  ein  neues  bestätigendes  argument. 

Ein  zweites  habe  ich  schon  in  den  chron.  fragm.  s.  696,  aber 
viel  zu  unbestimmt  berührt,  in  der  Nikodemosinscbrift  wird  zwei- 
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mal  der  'philosoph  Zenodotos*  erwähnt  (z.  19  f.  64),  indem  die 
epheben  angewiesen  werden  bei  ihm  im  Ptolemaion  und  im  Lykeion, 
sowie  auch  bei  allen  andern  philosophen  im  Lykeion  und  in  der 
Akademie,  das  ganze  jähr  hindurch  zu  hören,  da  kann  es  doch  kein 
zweifei  sein,  dasz  dieser  im  j.  142/1  vor  Ch.  in  Athen  lehrende  und 
in  so  bevorzugender  weise,  ja  allein  mit  namen  hervorgehobene 
Zenodotos  identisch  ist  mit  dem  stoiker  Zenodotos,  den  der  com- 
petente  Laertios  Diogenes  (7,  1,  30)  ausdrücklich  als  schuler  des 
berühmten  Diogenes  von  Babylon  bezeichnet,  der  seinerseits  im 
j.  155  vor  Ch.  die  gesandtschaft  der  athenischen  philosophen  (ihn 
begleiteten  der  akademiker  Earneades  und  der  peripatetiker  Krito- 
laos)  nach  Rom  geführt  hatte,  dasz  man  diese  identität  verwerfen 
muste,  wenn  man  den  archon  Nikodemos  kurz  vor  69 — 40  vor  Ch. 
setzte,  versteht  sich  von  selbst;  mit  dem  j.  142/1  aber  steht  sie  im 
vollsten  einklange. 

Das  dritte  bestätigende  argument,  das  ich  seiner  zeit  gleich 
dem  orthographischen  ganz  bei  seite  liesz ,  ist  von  ähnlicher  natur 
wie  das  eben  erwähnte,  in  der  Medeiosinschrift  (n.  467),  also  um 
100  vor  Ch. ,  wird  TC/hujv  TiMapxtoou  BouräorjC  (z.  70)  durch  chei- 
rotonie  zu  der  hohen  Stellung  eines  kosmeten  gewählt,  anderseits 
erscheint  unter  Nikodemos  (n.  471  z.  44)  Tijuujv  Ttjyidpxou  BouTäbrjc 
in  der  untergeordneten  Stellung  eines  turnlehrers  oder  paidotriben. 
dennoch  kann  an  der  identität  beider  nicht  wohl  gezweifelt  werden ; 
die  gründe,  die  Köhler  (s.  275)  dagegen  geltend  macht,  erscheinen 
ungerechtfertigt,  namentlich  auch  der  einwand  der  verschiedenen 
Schreibweise  des  Vatersnamens,  die  sowohl  durch  gleichberechtigung 
beider  formen  wie  durch  zufällige  abweicbung  von  der  Vorschrift  er- 
klärt werden  kann,  nun  aber  ist  es  unmöglich,  dasz  Timon  um  100 
vor  Ch.  in  der  höchsten  würde  des  kosmeten  und  Jahrzehnte  später, 
kurz  vor  69—40  vor  Ch.  in  einer  viel  niedrigem  auftritt  deshalb  hat 
schon  Dumont  erklärt,  Nikodemos  müsse  notwendig  vor  Medeios 
archon  gewesen  sein,  und  in  der  that,  wenn  Timon  142/1  paido- 
tribe  war,  dann  kann  er  sehr  wohl  um  100  vor  Ch. ,  dh.  in  einem 
alter  von  etwa  67 — 69  jähren  zum  kosmeten  gewählt  worden  sein. 

Indem  diese  drei  argumente  dem  obigen  ergebnis  des  doppel- 
kalenders  zur  bestätigung  gereichen,  bestätigen  sie  auch  zugleich  die 
in  den  'chronologischen  fragmenten'  gegebene  erklärung  der  doppel- 
datierungen. 

Jena.  Adolf  Schmidt. 
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22. 

LUKIANOS  ALS  QUELLE  FÜR  DIE  KENNTNIS 

DER  TRAGÖDIE. 


Die  frage,  welche  Schlüsse  sich  aus  den  zahlreichen  beziehungen 
des  Lukianos  auf  die  tragödie  \  ihre  darsteller  und  ihren  technischen 
apparat  für  den  zustand  des  theaters  und  das  fortleben  der  dramen 
selbst  in  Lukianischer  zeit  gewinnen  lassen,  harrt  noch  immer  einer 
zusammenfassenden  behandlung.  unter  steter  bezugnahme  auf  die 
gründlichen  und  sachlichen  erörterungen ,  welche  Albert  Müller  in 
seinem  jüngst  erschienenen  rlehrbuch  der  griech.  bühnen alter tümer' 
(Freiburg  i.  Br.  1886) 2  gegeben  hat,  soll  daher  in  dem  folgenden 
zunächst  festgestellt  werden,  was  Luk.  über  äuszere  und  innere 
Organisation  der  tragödie,  ihre  darsteller  und  deren 
ausstattung,  sowie  über  das  publicum  an  die  hand  gibt,  dann 
aber  —  und  dies  gebiet  konnte  bei  Müller  naturgemäsz  keine  be- 
rücksichtigung  finden  —  seine  kenntnia  der  einzelnen  dichter 
und  dramen  ins  auge  gefaszt  werden,  gerade  für  Luk.  schien  mir 
eine  solche  Untersuchung  kein  unnützes  'acta  agere':  denn  eben 
dieser  Schriftsteller  ist  als  quelle  für  die  kenntnis  der  damaligen 
dramatik  von  hervorstechender  Wichtigkeit,  einmal  weil  seine  an- 
gaben nicht  wie  die  des  Pollux  und  der  spätem  lexikographen  den 
Stempel  kritikloser  stoflanhäufung  tragen,  dann  aber  weil  sie  gegen- 
über jenen  spätem  berichten  auch  noch  durch  den  vorzug  höhem 
alters  empfohlen  auf  der  eignen  anschauung  des  Schriftstellers  be- 
ruhen.3 nicht  nur  mit  den  einrichtungen  der  modernen  panto- 
mimik  war,  wie  die  schrift  rrcpi  öpxnceujc  beweist,  der  vielseitige 
Hellenist  bis  ins  einzelne  vertraut4,  sondern  er  hat  auch  höher 
stehenden  scenischen  auf führungen,  besonders  solchen  von 
dramen,  die  nach  Kratons  Zeugnis  (de  salt.  2)  noch  immer  in  Übung 
waren,  sein  vollstes  interesse  zugewandt,  hat  er  doch  selbst  dem 
angehenden  redner  als  einzigen  weg  zur  berühmtheit  das  Studium 
der  besten  dichter  und  redner  empfohlen  und  dieser  Weisung  die 
nachdrucks vollen  worte  beigefügt:  rroXAd  xai  Trj  KaArj  kuuuujöio:  kcu 
TfJ  cenvr)  Tpayuj&ia  dTT€TUMvacuivoc  (Lexiph.  22).  und  in  der 
that  nicht  nur  aus  der  lectüre  und  dem  wissenschaftlich- antiquari- 
schen Studium  kann  Luk.  seine  kenntnis  des  alten  dramas  und  seiner 

1  seine  beziehungen  auf  die  komödie  und  seine  abhängigkeit  von 
derselben  habe  ich  festzustellen  versucht  in  meiner  inaug.-diss.  rquae 
ratio  intercedat  inter  Lucianum  et  comicos  Qraecorum  poetas'  (Berlin 
1883).  *  KFHermanns  lehrbuch  der  griech.  antiquitäten  3r  bd.  2e  abt. 
die  so  eben  erschienenen  Untersuchungen  über  den  rgriech.  theaterbau 
nach  Vitruv  und  den  Überresten'  von  Gustav  Oehmichen  (Berlin  1886) 
behandeln  nur  ein  einzelnes  gebiet.  3  HDierks  in  seiner  verdienst- 
lichen abh.  'de  tragicorum  histrionum  habitu  scaenico'  (Güttingen  1883) 
ist  in  bezug  auf  Luk.  nicht  völlig  erschöpfend.  4  vgl.  Sommerbrodt 
'de  triplici  pantomimoruro  genere'  in  den  scaenica  (Berlin  1876)  s.  35  ff. 
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einrichtungen  geschöpft  haben,  er  musz  dieselben  auch  aus  auf- 
führungen  kennen  gelernt  haben,  dafür  spricht  seine  eingehende 
bekanntschaft  mit  der  dramaturgischen  technik  und  dem 
scenischen  apparat. 

Nicht  allein  die  Üblichsten  termini  wie  bibdcKdXoc  toC  bpd- 
yaroc5,  xopHTÖc5,  KOpucpaioc  (für  den  Chorführer),  wroicpiTal  Tflc 
Tparinoiac5  oder  xpcrriKOi  tjTTOKptrai,  ferner  TTpunatuMCTTic ,  beu- 
T€pcrfujvicrr)c ,  xopeinai5  und  xwopd  Trpöcunra  oder  bopucpoprjuara 
(für  Statisten,  Ikarom.  9.  Tox.  9)  sind  ihm  geläufig,  sondern  er  kennt 
auch  die  anläge  und  Ökonomie  der  dramen  bis  ins  einzelne,  so  de- 
finiert er  (de  salt.  31)  den  unterschied  zwischen  utto61c€IC  TpcrpKCU 
und  öpxncTiKCU,  erwähnt  gelegentlich  des  äipT^Xoc  TpcrfiKÖc  (Nigr.  8) 
und  des  Geöc  Ik  urjxavfic  (Hermot.86)  oder  drcö  urixavrjc  (Philops.  29, 
wo  auch  die  bezeichnung  £tt€ickukX£iv  gewählt  ist)  und  redet  mit 
einsieht  über  die  arten  des  dramaturgischen  Vortrags,  so  wenn  er 
den  gesprochenen  dialog,  sowohl  ictußeia  als  ffrjceic  (nekyom.  1. 
Anach.  23 ;  Prom.  6)  zu  den  novipbicu  der  Schauspieler  in  gegensatz 
stellt  (de  hist.  conscr.  1)  und  an  einer  andern  stelle  auf  die  wechsel- 
gesftnge  zwischen  chor  und  Schauspieler  hindeutet,  welche  bei  ein- 
greifenden schicksalswendungen  in  der  tragödie  häufig  begegnen® 
(de  salt.  27  tö  bf|  ctfcxicrov,  acXiuburv  Tac  cuuopopdc).  er  weisz 
auch  von  der  xpertucn  tflfllXcia  (de  salt  22.  26)  und  den  dabei  aus- 
geführten tanzstellungen  (cxnucrTO:7)  der  choreuten  (Ikarom.  17)  und 
hat  kenntnis  von  dem  traditionellen  usus,  dasz  die  weiberrollen  in 
der  tragödie  wie  komödie  von  männern  gespielt  werden  (de  salt.  28). 

Nicht  minder  gut  aber  ist  der  Schriftsteller  über  die  t  rächt 
und  das  aussehen  des  tragischen  Schauspielers  unterrichtet. 
AMüller  (s.  226)  unterscheidet  ein  vierfaches  costüm ,  das  der  tra- 
gödie ,  des  satyrspiels,  der  ältern  und  der  neuern  komödie.  die  hier- 
her gehörigen  stellen  Lukians  haben  wesentlich  den  tragischen  dar- 
steller  im  auge.8  nach  ihm  bestand  das  costüm  hauptsächlich  in 
folgendem,  er  trug  eine  maske,  TTpocumov  und  wie  es  scheint  unter- 
schiedslos Ttpocujneiov  genannt,  welche  umgelegt  und  über  den  köpf 
gezogen  wurde;  daher  die  ausdrücke  nepiOeTOV  Trpöcumov  oder 
TTpöcujTrov  7T€piK€ijievov  (pisc.  32  u.  36.  Nigr.  11),  Trepi&uevoc  tö 
TTpocuuneiov  (Tim.  28),  ferner  TTpocumov  UTrfcp  K€(paXtlc  dvorrei- 
vducvov  (de  salt.  27)  und  entsprechend  änoQicQai  rcpocumeiov 
(Men.  16),  dcpeXciv  TTpocumeiov  (Ikarom.  29).  nach  de  salt.  27  waren 
sie  mit  einer  klaffenden  Öffnung,  CTÖua  «xrivdc  TrduueYa,  zur  nach- 
ahmung  des  mun des  versehen,  als  schmuck  und  bedeckungdes  kopfes 
diente  ein  bidbruia  (gall.  26),  bisweilen  eine  ndpa  (Men.  16)  oder 
Kpdvrj,  helmartige  hauben,  die  als  Tran^Xoia,  KexnvÖTCt  Tra^T€Öcc 

1  vgl.  de  hist.  conscr.  23.  Ikarom.  17.  pisc.  31.  gall.  26.  Alex.  12. 
Peregr.  26.  apol.  pro  merc.  cond.  16.  6  der  indische  Vortrag  einzelner 
trimeter  läset  sich  vielleicht  ebenfalls  ans  de  salt.  27  erschlieszen,  vgl. 
AMüller  s.  192,  2.  7  über  die  cx^uorra  vgl.  Kirchhoff  orchest.  eurythmie 
I  6  f.       8  vgl.  Sommerbrodt  fde  ornatn  histrionum'  scaen.  s.  183  ff. 
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bezeichnet  werden  (Anach.  23  u.  32).  dasz  auch  der  begriff  des 
öfKOC  als  eines  —  vielleicht  dreieckigen  —  aufsatzes,  an  dem  der 
vordere  teil  der  haartour  befestigt  war,  dem  Luk.  nicht  fremd  ge- 
wesen, scheint  mir  AMüller  mit  recht  aus  de  salt.  27  zu  erschlieszen 
(s.  277).  hinzufügen  möchte  ich  die  worte  gall.  24,  wo  Luk.  das 
verbum  ££oykoGv  nicht  absichtslos  in  Verbindung  mit  der  tragödie 
zu  gebrauchen  scheint  (f|  äXXrj  if\c  dpxflc  TpcrriiJoia,  Träca  ek  inrep- 
ßoXf|V  ^HuJYKUJ^vr)).  was  das  haar  angeht,  so  erwähnt  Luk.  die 
£iric€iCTOC  KÖ^ir),  das  mähnenartige  der  königsgestalten  und  Soldaten 
(gall.  26),  zu  dem  im  gegensatz  das  kurze  steht,  welches  nach  Her- 
mot.  18  philosophen  zu  tragen  pflegten,  auch  der  bart  von  masken, 
der  TpcrriKOC  TuLyurv,  wird  einmal  bei  Luk.  erwähnt  (gall.  10). 

Die  kleidun g,  £c6r|C  oder  cioXr|,  war  goldgestickt,  XPUCÖ- 
nacTOC  (Ikarom.  19),  womit  xpucioec  identisch  erscheint  (Nigr.  11), 
bisweilen  durch  goldene  streifen  variiert  (xpucaic  xaivlaic  ttcttoi- 
KiXfievr),  Anach.  23). 9  nach  Iup.  trag.  41  und  de  salt.  27  bestand 
sie  im  einzelnen  aus  dem  bis  auf  die  füsze  reichenden  xfrtuv,  der, 
so  viel  mir  bekannt,  bei  Luk.  zuerst  TTobripnc  heiszt,  den  xXa- 
Hi3bec,  nach  Müller  s.  233  rundgeschnittenen  gewändern,  die  durch 
eine  spange  an  der  rechten  Schulter  festgehalten  wurden  und  gall.  26 
speciell  xpucörracrot  heiszen ,  ferner  den  X€ipib€C,  die  ich  nicht  mit 
Blümner  (privatalt.  s.  183)  als  bandschuh,  sondern  mitDierks  (s.  7,  3) 
als  'manicae,  quae  bracchia  usque  ad  manus  tegebant*  auffassen 
möchte ,  sowie  den  tt  pocrepvioia  und  TrpoYacTptota,  welche  letztere 
besonders  dem  körper  seine  dmT€XVT)TT|  iraxuTr)C  verliehen,  mit 
den  TTpovacTpibia  sind  Iup.  trag.  41  in  der  mehrzahl  der  hss.  die 
cuuMOma 10  verbunden ,  unter  denen  aber  der  Schriftsteller  nicht  wie 
Pollux  IV  115.  II  235  die  gesamte  cxeun  der  Schauspieler  versteht, 
sondern  einen  teil  derselben,  etwa  die  ausstaffierung  des  eigentlichen 
rumpfes,  so  dasz  die  TrporaCTpibia  und  die  npoCTepvibia  dadurch 
mit  umfaszt  werden,  mit  Dierks  s.  7  unter  Trpocrepvibia  die  auf- 
bauscbungen  zur  nachahmung  der  weiblichen  brüst  zu  verstehen11 
sehe  ich  um  so  weniger  grund,  als  bis  jetzt  der  nachweis  fehlt,  dasz 
sie  nur  den  darstellern  von  frauenrollen  zukamen. 

Die  fuszbekleidungen  heiszen  mit  dem  allgemeinen  namen 
uTTobfinaTa,  meist  mit  dem  zusatz  ßaplct  Kai  uujnXä  (Anach.  23), 
spezialisiert  werden  sie  ^ßciTai  (nekyom.  16.  Iup.  trag.  41)  und 
zwar  wiederum  uujnXoi  genannt  (epist.  Saturn.  19),  wie  sie  auch 
ausdrücklich  den  niedrigem  cdvbaXct  entgegengesetzt  werden  (de 
hist.  conscr.  22).  daneben  aber  erscheinen  unter  römischem  einflusz 
die  KÖOopvot,  welche  Luk.  als  unförmlich  und  den  natürlichen  gröszen- 


9  das  safranfarbige  gewand  bei  Pollax  IV  117,  welches  dem  Hera- 
kles de  hist.  conscr.  10  zugeschrieben  wird,  scheint  bei  Luk.  keine  be- 
ziehung  auf  die  bühne  zu  haben.  10  über  den  vielbestrittenen  begriff 
der  cwudTia  Tgl.  AMüller  im  Pbilol.  XXIII  627  n.  XXXV  361.  Sommer- 
brodt  scaen.  s.  198  n.  276.  11  vgl.  rec.  von  Dierks'  abh.  in  Bursians 
jahresber.  1884  s.  364.  AMüller  bühnenalt.  s.  230. 
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Verhältnissen  des  fuszes  nicht  entsprechend  tadelt:  Kai  twv  xoGöp- 
vuuv  Tf|v  uTröbeciv  äuop<poTäTr|v  Kai  ou  kotci  Xötov  toü  iroböc 
denn  KoOöpvuuv,  nicht  €|nßaTUJV,  liest  gall.  26  Gorl.  u.  Par.  3011  (vgl. 
Dierks  s.  12,  3).  dasz  übrigens  der  Schriftsteller  wesentlich  die  dar- 
steller  der  mythischen  heroen-  und  königsrollen,  also  der  eigentlichen 
träger  der  handlang,  im  auge  hat,  ist  ersichtlich  aus  den  angeführten 
namen,  wie  Kekrops  Sisyphos  Telepbos  Kreon  Herakles  Agamemnon 
Priamos  (nekyom.  16.  gall.  26).  ihnen  kommen  auch  die  Schwerter 
mit  dem  elfenbeingriff,  die  £i<pr|  e'XemavTÖKuma  (gall.  26)  zu ,  und 
auf  sie  wird  auch  pseudosoph.  19  mit  dem  TupawtKf|V  dcGfjTa  l%\xiv 
angespielt. 

Wohl  sind  die  Schilderungen  der  TpatiKr|  CKCurj  bei  Pollux  IV 
115  ff.  vollständiger;  was  aber  Luk.  an  die  band  gibt,  hat  vor  jenem 
den  vorzug  immerhin  etwas  höhern  alters  und  ist,  wie  oben  erwähnt, 
das  product  eigner  anschauung.  über  drei  punkte  besonders  gibt  er 
aufklärung :  1)  jenes  'altius  calceamentorum  genus',  wie  Sommerbrodt 
scaen.  s.  198  es  nennt,  hiesz  ^ßcVrai,  nicht  dußabec,  dafür  spricht 
durchaus  die  hsl.  Überlieferung.  2)  die  maskierung  von  statisten 
und  andern  stummen  personen  ist  durch  Luk.  Tox.  9  ausdrücklich 
bezeugt :  toic  KevoTc  toutoic  Kai  Ktumoic  Trpocumeioic  . .  a  birjpiie'va 
tö  cröfia  Kai  Trami£r€6€c  Kcxnvöra  oübe'TO  cuikdototov  mBeYr^Tai 
(vgl.  de  bist,  conscr.  4).  3)  die  auf  vasenabbildungen l*  beruhende 
ansieht,  dasz  der  kothurn  in  damaliger  zeit  abgeschafft  gewesen  sei, 
ist  durch  Luk.  klar  widerlegt,  denn  wenn  auch  gall.  26  die  hss. 
zwischen  KOBöpvwv  und  dem  corrumpierten  £ußäbuuv  schwanken,  so 
spricht  doch  die  stelle  pseudol.  16  Kai  6  uev  KÖGopvöv  xiva 
eiire v  eücäcac  auTou  töv  ßtov  d|iq>(ßoXov  övto  toic  toi outoic 
UTTobrifiaciv  für  die  anwendung  der  kothurne  in  Lukians  zeit, 
dagegen  ist  die  bezeichnung  ÖKpißavTec ,  die  nur  in  dem  unechten 
Ne'pwv  sich  findet,  als  dem  Luk.  unbekannt  anzusehen  und  nicht  mit 
Roscher  rhein.  mus.  XXIV  s.  631  und  Blümner  jahrb.  1886  s.  48 
de  hist  conscr.  45  ÖKpißavTa  an  stelle  des  hsl.  KOpußavTa  zu  lesen. 

Doch  noch  andere  resultate  lassen  sich  gewinnen,  im  besitz 
einer  wesentlich  auf  eigne  anschauung  gegründeten  kenntnis  des 
ganzen  apparates  der  tragödie  hat  der  skeptische  schriftsteiler  seine 
kTitik  geübt  an  allem,  was  ihm  auf  dem  gebiete  des  theater- 
wesens  unz weckmäszig  und  überlebt  erschien,  so  tadelt  er 
de  salt  27  am  tragischen  Schauspieler,  dasz  er  durch  das  plumpe 
costüm  behindert  die  bewegungen  des  körpers  nicht  gehörig  in  der 
gewalt  habe  und  auf  die  stimme  als  das  einzige  darstellungsmittel 
angewiesen  sei;  so  rügt  er  (nekyom.  16)  die  auf  der  willkür  des 
dichtere  beruhende  Verwendung  eines  einzigen  Schauspielers  zu 
mehreren  rollen  desselben  stücks,  wie  ihm  der  dichter  auch  sonst 
als  zu  sehr  auszerhalb  der  bühne  stehend  den  individuellen  anlagen 
der  darsteiler  wie  den  scenischen  anforderungen  viel  zu  wenig  rech- 


11  vgl.  Maass  annali  d.  Inst.  1881  b.  114  und  AMüller  ao.  s.  240. 
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nung  trägt  (Nigr.  9  t^c  CKtivfic  iröppiü  ttou  Kä8nrat,  oubfcv  auTw 
M^Xov  Ttöv  dv  Ocdipiu  TTpaTTO^vuiv).  freilich  trifft  auch  die  Schau- 
spieler selbst  ein  teil  der  schuld,  wie  Luk.  die  namen  jener  hoch- 
begabten vmoKpiTcu  der  vorzeit,  des  Polos  aus  Sunion,  des  Aristo- 
demos,  des  Satyros  aus  Marathon13  öfter  und  mit  achtung  nennt 
(Inp.  trag.  41.  apol.  pro  m.  cond.  3.  5.  nekyom.  16),  so  tadelt  er 
rückhaltlos  die  unzureichenden  leistungen  der  zeitgenössischen 
bühnenkünstler.  so  geschiebt  es  pisc.  31  und  Nigr.  11 ,  wo  auf  den 
Widerspruch  hingewiesen  wird,  der  hervortritt,  sobald  ein  weich- 
licher und  schwacher  Schauspieler  die  rolle  eines  heros  darstelle, 
ohne  in  gang,  stimme  und  haltung  ihr  gewachsen  zu  sein,  so  auch 
Anacb.  23  und  de  salt.  27,  wo  die  verkehrte  oder  übertriebene  an- 
wendung  der  Stimmittel  getadelt  wird,  so  ferner  gall.  26,  wo  Luk. 
sich  über  den  lächerlichen  anblick  lustig  macht,  den  ein  infolge  eines 
fehltritt«  auf  der  bühno  niederstürzender  Schauspieler  gewahrt,  daher 
kann  es  der  Schriftsteller  nur  gutheiszen,  wenn  jene  ungeschickten 
darsteller  ausgepfiffen  werden  (Nigr.  8)  und  in  besonders  gravieren- 
den fallen  die  strafe  der  auspeitscbung  durch  die  uacTrrocpöpoi  er- 
leiden (pi6C.  33.  apol.  pro  m.  cond.  5). 

Interessant  ist,  was  navig.  46  Uber  die  nichtachtung  der  tri« 
tagonisten  bemerkt  wird:  denn  nur  auf  sie  möchten  die  worte 
ujcTiep  oi  touc  ßaciXeic  uTTORpivö^evoi  Tpcrr iubo\ 14  ÖeXGövxec  cmo 

TOU  ÖCÖVrpOU  Xl|lUJTTOVT€C  Ol  TToXXot  Kai  TdÖTCt  TipÖ  dXrfOU  'Ata- 

u^vov€C  <5vT€C  f|  Kp^ovTec  zu  beziehen  sein,  auf  sie  zielt  auch 
Menippos,  wenn  er  (Ikarom.  29)  sagt:  £fiq>€p€?C  udXicra  TOIC  Tpa- 
YiKoic  ^kcivoic  uTTOKpiTatc,  uOv  flv  äqpe'Xrj  nc  Ta  TTpocumeia  .  .  Td 
KorraXeiTrÖMevöv  icix  ycXoiov  ävGpwmov  tma  bpaxuuuv  elc  tov 
dyüjva  neuicGujuevov.  es  ist  dies  zugleich  die  einzige  stelle,  in  der 
die  geringe  besoldung  dieser  Schauspieler  bezeugt  ist.  verächt- 
lich klingt  auch  nekyom.  16  Kcrraßdc  änd  tüjv  £ußaTwv  nivr\c  Kai 
Taneivoc  n€p(€ia  und  Nigr.  20  töv  b'  ävii  ttXouciou  itdvrjTa,  und 
spottende  geringschätzung  des  Standes  der  UTTOKpiTal  blickt  durch, 
wenn  ihre  gewänder  offenbar  mit  Übertreibung  t*  £aKÜJV  €UT€Xüjv 
cirfKCKarru^vai  heiszen  (epist.  Saturn.  28). 

Sowohl  aus  den  Schilderungen  des  Schriftstellers  von  dem  habitus 
des  tragischen  Schauspielers  und  den  mängeln  seiner  ausstaffierung 
als  aus  der  gegen  die  unzweckmäßige  Verwendung  der  imoKprrai 
und  der  gegen  ihre  unzureichenden  leistungen  gerichteten  polemik 
ergibt  sich  nun  die  thatsache,  d  asz  einerseits  das  alte  schwer- 
fällige costüm  der  tragischen  Schauspieler  in  seiner 
ganzen  Vollständigkeit  beibehalten,  und  dasz  ander- 
seits auch  in  der  unzuträglichen  beranziehung  der- 
selben darsteller  zu  verschiedenen  rollen  eine  ände- 

"  dasz  eine  verwechselang  mit  dem  komiker  Satyros  vorliegt,  hat 
ASchaefer  gesehen,  Demosth.  u.  seine  zeit  I2  s.  242  f.  M  dasz  auch 
von  protagonisten  königsrollen  gespielt  wurden,  scheint  AMüller  ao, 
s.  181,  3  mit  recht  aus  nekyom.  16  und  apol.  6  zu  folgern. 

Jahrbücher  for  du»,  philo!.  1887  hfl.  2.  9 


Digitized  by  Coogle 


122    PSchulze :  Lukianoß  als  quelle  für  die  kenntnis  der  tragödie. 

rung  nicht  vorgenommen  war.  dasz  endlich  eine  gewisse 
nichtachtung  dieser  TexviTat  trotz  ihres  Zusammenschlusses 
zu  cuvoboi  und  trotz  ihrer  hegünstigung  durch  die  kaiser  auch  im 
zweiten  jh.  nach  Ch.  bestanden  hat,  zeigen  die  zuletzt  (s.  121)  an- 
geführten äuszerungen  Lukians  aufs  deutlichste. 

Andersartig  sind  einige  ergebnisse,  welche  aus  den  Luk.  Schriften 
über  das  tbeaterpublicum,  seine  Verteilung  und  besol- 
dung,  sich  gewinnen  lassen,  meines  Wissens  hat  zuerst  OBenndorf 
(beitrage  zur  kenntnis  des  att.  theaters  s.  12  ff.)  daraufhingewiesen, 
dasz  eine  trennung  der  gescblechter  im  Zuschauerraum  für  spätere 
zeit  nicht  mehr  bestand :  aus  de  salt.  5  £ti  fap  toötö  |ioi  Xoittöv 
fjv  lv  ßatei  TOUTtp  Tifi  ttuOtujvi  Ka\  TioXiqi  Tr]  Kö>rj  Kaencöai  n&ov 
dv  toic  vuvaioic  ist  dies  erwiesen.  ■  dasz  selbst  knaben  zutritt  zu 
den  Schauspielen  hatten,  lehrt  Anach.  22.  weiter  hat  jener  gelehrte 
aus  der  thatsache,  dasz  die  ganze  institution  des  vom  Staate  unter- 
haltenen und  geleiteten  gottesdienstes  auf  der  phylengliederung  be- 
ruhte, den  schlusz  gezogen,  dasz  auch  das  theorikon  den  bürgern 
innerhalb  der  phylen  nach  demen  von  eigens  dazu  ausgelosten  cas- 
sierern  eingehändigt  worden  sei ;  er  berief  sich  mit  rechtauf  Timon  49 
^TT€ibf|  Trptynv  £Xaxe  Tfi  ^pcxörjibi 16  <puXfl  btaWpciv  tö  OeujpiKÖv 
KaYUJ  7Tpocf)X9ov  ahüjv  tö  *nvön€VOV,  jedoch  möchte  ich  mit  Bur- 
sian  (Jen.  litt.-ztg.  1876  8.  668)  annehmen,  dasz  Luk.  hier  eine  spä- 
tere einrichtung  auf  frühere  zeit  übertragen  bat. 

Aber  auch  auf  einem  andern  gebiete  gewähren  Lukians  Schrif- 
ten interessanten  aufschlusz,  ich  meine  für  die  geschichtedes 
dramas  und  für  das  fortleben  der  stücke  selbstauf  der 
bühne.  was  er  freilich  über  das  leben'7  der  altmeister  der  tragödie 
und  ihrer  jüngern  Zeitgenossen  sowie  über  die  Wertschätzung  der- 
selben in  seinem  eignen  Zeitalter  an  die  hand  gibt,  beschränkt  sich 
zunächst  auf  eine  anekdote  von  der  durch  Dionysios  erworbenen 
buchsbaumtafel  des  Aischylos  (tö  AkxOXou  TTuEiov  adv.  ind.  15) 
sowie  auf  die  herkömmliche  nebeneinanderstellung  der  groszen 
meister,  teils  des  Aischylos  und  Sophokles,  teils  des  Sopho- 
kles und  Euripides  (de  Peregr.  morte  3,  pro  merc.  cond.  41). 
wenn  ferner  Euripides  als  parasit  des  Archelaos  bezeichnet  und 
so  auf  sein  verweilen  am  makedonischen  hofe  hingedeutet  wird  (de 
paras.  35)  oder  ihm  das  bekannte  epitheton  ö  co<pöc  beigelegt  ist 
(deparas.  4),  wenn  Agathon  durch  die  Zusammenstellung  mitSar- 
danapallos  und  dem  mythischen  Einyras  wegen  seiner  schon  durch 
die  komödie  gerügten  unmännlichkeit  und  Weichlichkeit  verspottet 

15  AMüller  s.  290,  3  will  diese  stelle  nur  für  pnntomimen  gelten 
lassen,  während  er  anderwärts  (s.  297),  falls  ich  recht  verstehe,  die- 
selbe anzieht,  um  für  alle  bühnenaufführungen  das  zusammensitzen  von 
männern  und  frauen  in  späterer  zeit  zu  belegen.  16  über  den  irrtum 
bez.  der  phyle  vgl.  Sommerbrodt  zn  Lnk.  ausgew.  Schriften  I  s.  80. 
17  die  Schriften  ucucpößtot  und  ArjuocO^vouc  &tkwujov.  welche  einige  auf 
Aischylos  und  Sophokles  bezügliche  nachrichtcn  enthalten,  können  als 
untergeschoben  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 
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wird  und  von  dem  Eretrier  Achaios  zwei  iamben  citieri  werden 
(rhet.  praec.  11.  pro  lapsu  inter  sal.  6) ,  so  können  diese  vereinzelten 
notizen  hier  nur  von  untergeordnetem  werte  sein,  ungleich  wich- 
tigere kriterien  für  seine  kenntnis  der  alten  dramen  sind  dagegen: 
1)  die  zahlreichen  aus  denselben  entlehnten  verse  und  citate  und 
im  zusammenhange  damit  die  andeutungen,  welche  der  Schriftsteller 
selbst  über  sein  Verhältnis  zu  deren  autoren  gibt;  2)  die- 
jenigen stellen  der  Luk.  Schriften,  an  denen  aus  auffälligen 
reminiscenzen  und  Übertragungen  die  bekanntschaft  des 
Satirikers  mit  noch  andern  dramen  sich  erschlieszen  läszt. 

In  der  schrift  7T€pl  dpxncewc  37—62,  wo  Luk.  eine  Übersicht 
der  aus  der  mythologie  geschöpften  Stoffe  gibt,  welche  bis  ins  detail 
dem  darsteller  von  pantomimen  bekannt  sein  müssen,  hat  er  un- 
zweifelhaft manche  alte  tragödien  vor  äugen  gehabt,  deren  argu- 
menta denen  der  pantomimen  zu  gründe  lagen. ,s  dasz  er  aber  jene 
originale  selbst,  besonders  stücke  des  Aischylos  oder  Sophokles,  noch 
gelesen  oder  auf  dem  theater  gesehen  habe ,  sagt  er  auch  in  diesen 
capiteln  nirgends,  dagegen  bezeugt  ein  citat  aus  dem  Meleagros 
des  Sophokles  (symp.  25  cudc  h^yktov  XPfiH*  W  Olve'uK  fvaic 
dvfjKe  Anroüc  Träte  e\r)ßö\oc  Oed)  eine  gewisse  bekanntschaft  Lu- 
kians  mit  diesem  jetzt  verlorenen  drama.  sonst  hat  er  weder  aus 
Sophokles  noch  aus  dessen  groszem  Vorgänger  verse  citiert  oder 
seine  kenntnis  von  dramen  derselben  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dagegen  gibt  er  selbst  mehrfach  anhält  zur  bestimmung  seines  Ver- 
hältnisses zuEuripides.  in  Iup.  trag.  1  nemlich  bittet  Hera  ihren 
gemahl  gleichsam  um  Verzeihung  in  den  Worten  koiuicov  öprdv,  ei 
ixf|  Kujjiujbiav,  üj  Zeö,  buvd^eGa  uTroKpiveceai  ixr\bk  (Savpiubeiv 
ujcrrep  outoi,  \u\bi  töv  Gupimbrjv  öXov  KaTaTreTruiKainev  ujcxe  coi 
UTTobpauaTOupteTv.  auffallen  könnte  in  anbetracht  der  überwiegen- 
den anzahl  tragischer  verse  das  schon  von  KFHermann  beanstandete 
KUJMUjbictv  (vgl.  Jacobitz  ausgäbe  II  s.  472);  dennoch  scheint  die 
überlieferte  lesart  wohl  haltbar.  Hera  will  sich  ausdrücklich  für  un- 
fähig erklären,  mit  den  worten  eines  komischen  dichters,  wie  sie 
Hermes  im  eingang  gebraucht,  oder  in  epischer  spräche,  wie  sie 
parodierend  Athena  anwendet,  oder  endlich  mit  den  worten  eines 
tragikers,  wie  Zeus  selbst,  zu  entgegnen,  denn  dasz  in  den  ein- 
leitenden worten  des  Hermes  (b  Zeö,  ti  cuvvouc  KttTct  fiövac  cauTu), 
XaXeic  usw.  die  worte  eines  komikers  persiffliert  werden,  dafür 
spricht  der  Zusammenhang  der  stelle  selbst,  für  die  vorliegende 
frage  kommen  wesentlich  die  worte  in  betracht:  lirjbe  töv  €upi- 
Tribrjv  öXov  Kaian €Tru)KajAev.  so  versteckt  auch  der  hinweis 
ist,  so  scheint  es  doch,  als  habe  der  Schriftsteller  hier  seine  bekannt- 
schaft mit  Euripideischen  dramen  andeuten  wollen,  denn  gerade 
der  umstand ,  dasz  jene  götter  sich  vorwiegend  Euripideischer  verse 
bedienen,  läszt  dieselben  dem  Luk.  als  sehr  geläufig  erscheinen. 

18  rgl.  Sommerbrodt  zu  de  sah.  29,  auegew.  sehr.  III  8.  158  und 
Nauck  trag.  gr.  fragmenta  8.  104. 

9* 
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noch  deutlicher  sind  folgende  stellen,  in  der  V€KUOjuavT€ia  1  er- 
widert Menippos  der  an  ihn  gerichteten  Aufforderung :  traGcai,  uj 
jaaKdpie,  TpaYiubüJV  Kai  X^t€  ovruud  ttuüc  anXwc  xaraßdc  dnö  tüjv 
laußefujv  mit  den  Worten:  ur)  Oauudcrjc,  üj  £raip€*  vewcri  yäp 
GupiTTtbr)  Kai'Ourjpiu  cutt^vö^cvoc  ouk  oft'  öttujc  dvenX^cBirv 
tüjv  £ttüjv,  Kai  auTO^aid  noi  id  u^Tpa  im  tö  CTÖ/aa  Ipxexai.  nicht 
ohne  absieht  hebt  der  schriftsteiler  sein  Zusammensein  mit  Euripides 
hervor,  welches  er  von  sich  selbst  offenbar  anders  als  in  der  sinn- 
lichen bedeutung,  von  der  Menippos  redet,  verstanden  wissen  will. 

Weiter  sagt  pisc.  3  der  von  den  philosophen  hart  bedrängte 
Lukianos,  nachdem  er  vergebens  durch  Homerische  verse  ihren  zorn 
zu  beschwichtigen  versucht  hat:  im  TÖv  €upi7n&Tiv  brj  jioi  Kara- 
q>6UKT^ov  xdxa  väp  äv  £kcTvoc  cujcci^  p€.  und  wie  oft  hat  der 
Schriftsteller  dieses  KaTameureiv  dm  töv  €upimbirv  zur  Wahrheit 
gemacht!  die  untrüglichsten  zeugen  dafür  sind  die  verse,  die  er 
aus  noch  erhaltenen  tragödien  des  dichters  beibringt,  zu- 
nächst pisc.  3  die  bekannte  chorstelle  aus  den  Bakchai  (v. 385  ff.): 
dxaXivwv  croudTwv  dvöuou  t*  d<ppocuvac  tö  tI\oc  öueruxia ,  ein 
drama  dessen  inbalt  dem  Luk.  besonders  genau  gegenwärtig  gewesen 
sein  musz,  wenn  man  ins  auge  faszt,  was  er  adv.  ind.  19  über  den  In- 
halt des  stückes  angibt:  K«Td  töv  fiYTeXov  bi  fjv  töv  buiYOU|i€VOV 
Td  toö  TTcvÖ^ujc  ti&Qr\  Kai  tö  tt)c  'AYaürjc  £pYOv. 

Weiter  läszt  er  (nekyom.  1)  den  Menippos  mit  den  Worten  des 
aus  dem  Hades  heimkehrenden  Herakles  (Eur.  ras.  Her.  522  f.) 
auftreten :  tu  xaipe,  jae'XaBpov  npönuXa  6*  deriae  ^rjc,  wc  äcuevöc 
c*  dceTbov  ic  (pdoc  uoXujv  und  legt  demselben  Menippos  die  worte 
des  Polydoros  in  den  mund,  die  dieser  im  eingang  der  Euripideischen 
Hekabe  redet:  nKiu  vCKpüjv  <K€uO|nu)Va>  Kai  ckötou  iruXac 
Xmiuv ,  W  "Aibnc  xwpic  tpKicrai  Geiliv.  in  ähnlicher  weise  bedient 
sich  Athena  im  Iup.  trag,  i  der  worte  des  Herakles,  die  derselbe  in 
ängstlicher  er  Wartung  einer  Unglücksbotschaft  ausruft  (ras.  Her.  538) : 
"AttoXXov  ,  otoic  (ppoiuioic  dpxci  Xöyou. 

Auch  aus  Euripides  Hippolytos  zieht  Luk.  zwei  verse  an. 
in  c.  28  nemlich  der  schrift  TTpöc  dTraibeurov,  dessen  echtheit,  ebenso 
wie  die  von  c.  25 — 27 ,  mir  ohne  ausreichenden  grund  angezweifelt 
scheint,  richtet  er  an  den  büchernarrn  die  eindringliche  mahnung 
seine  bücher  bei  seite  zu  lassen  und  fügt  hinzu :  aibecOfivai  b&  Tfjv 
toö  €Opi7r{bou0aibpav  Kai  tinkp  tüjv  YuvaiKÜJv  dYavaKTOÜcav 
Kai  X^TOucav  «oubfe  ckötov  ropiccouci  töv  cuvepYdTTiv  T^pef-ivd  t' 
oTkujv,  jnr|TTOT6  qpOoYY^v  dqprj».  wie  jene  schamlosen  frauen  die  nacht 
durch  treubruch  entweihen,  so  jener  durch  sein  nächtliches  wälzen 
von  bücherrollen.  weiter  kannte  der  schriftsteiler  die  Medeia  des 
Euripides,  wie  abgesehen  von  der  unten  zu  erwähnenden  stelle  apol.  10 
die  bekannten  worte  der  Kolcherin  de  paras.  4  bezeugen :  dvbpüjv  b' 
ötw  XPH  töv  KttKÖv  bicibevai  oubeie  xapaicrfip  ^ir^muKe  cu>|LiaTi 
(v.  518  f.),  ferner  den  Orestes. und  die  Phoinissai.  vom  erstem 
ist  im  Iup.  trag.  1  der  anfang : ' 
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ouk  £cnv  oübfcv  bcivdv  iLb*  cIttcw  £ttoc, 
oxjbi  TidOoc ,  ovbk  £uu<popd  OcrjXaToc , 
fjc  ouk  äv  axOoc  äpavr'  dvöpunrou  qpücic , 
freilich  in  einer  durch  die  parodie  etwas  modifizierten  gestalt  und 
pisc.  3  ein  einzelner  vers  (413)  mitgeteilt:  od  beivd  ttöcx€IV  beivd 
touc  eipTacu^vouc ,  während  aus  den  Phoinissai  drei  stellen  an- 
gezogen sind,  das  orakel  an  Laios  (Iup.  conf.  13)  ur|  cireipe  TtKVUjv 
fiXoKa  bai^iövujv  ßia '  cl  rdp  tckvujccic  Trafo',  djrOKTCvci  c*  ö  <puc 
(v.  18  f.),  ferner  die  worte  der  lokaste  über  die  erfahrung  des  alters 
(Her.  4)        Ti  X&ai  tüjv  v^ujv  comurrcpov  (v.  630),  endlich  der 
scheidegrusz  des  sterbenden  Polyneikes  (pro  lapsu  inter  sal.  2)  Kai 
XaipCT**  fjbn  Tdp  Me  TrcpißdXXei  ckötoc  (v.  1453). 

Aber  die  kenntnis  Lukians  von  Euripideischen  versen  erstreckte 
sich  noch  weiter  als  auf  jene  sieben  noch  erhaltenen  tragödien. 
das  verbargen  die  zahlreichen  citate  aus  verlorenen  stücken  des  alten 
dichters. 

Zuerst  ist  hier  der  Andromeda  er  wähnung  zu  thun.  wenn 
man  berücksichtigt,  in  wie  eingehender  weise  der  Schriftsteller  de 
bist,  conscr.  1  über  den  inbalt  dieses  dramas  sich  äussert  (Kai  xn,v 
toO  TTepc&uc  ßrjav  Iv  ptipH  bieErjccav)  und  im  anschlusz  an  den 
vers  cu  b'  tu  BetLv  Tupavvc  KdvGpwTTiuv  £puuc  den  auf  die  Abderiten 
bezüglichen  zusatz  bedenkt:  tou  TTcpc&nc  £ti  cuv  xrj  Meboucrj  tt\v 
^koctou  Yvujunv  7T€pm:€TOu^vou,  so  ist  ersichtlich  dasz  Luk.  über 
personen  und  Wortlaut  des  Stückes  wohl  unterrichtet  war.  weiter  hat 
er  aus  der  Danae*  die  worte  w  XPUC€  beEt'iuua  koXXictov  (gall.  14) 
und  dieselben  noch  einmal  etwas  vollständiger  uj  Xpucfe  be£uuua 
KdXXtCTOV  ßpoxoic  im  Timon  41  beigebracht,  auch  der  Melanippe 
des  Euripides  (vgl.  Nauck  TGP.  s.  405)  hat  er  Iup.  trag.  41  einen 
vers:  Zcüc,  ÖCTic  ö  Zeuc,  ou  tdp  olba  TrXfjv  Xöyw  kXüujv  und 
dem  Meleagros  desselben  (vgl.  Nauck  ao.  s.  414)  symp.  25  die 
worte  entlehnt:  KaXubibv  uiv  r\be  rata,  TTeXoiriac  xöovöc  £v  dvn- 
7röp0u.oic  7T€bi*  Ixouc*  cubaijLiova.  weiter  hat  Luk.  im  cuujröctov, 
um  der  erzählung  einen  würdigen  abschlusz  zu  verleihen,  die  be- 
kannten Euripideischen  schiu szverse,  TÖ  TpayiKÖv  £k€ivo, 
wie  er  selbst  sagt,  verwertet,  die  in  den  ausgaben  am  ende  der 
Alkestis ,  Andromache ,  Bakchai  und  Helene  und  mit  geringer  ände- 
rnng  auch  der  Medeia  sich  finden,  wie  wenig  freilich  an  der  vollständi- 
gen wiedergäbe  derselben  ihm  gelegen  ist,  zeigt  ihre  verkürzte  gestalt : 
TToXXai  uopopai  tüjv  bai^oviujv 
noXXd  b'  deXTTTUjc  Kpaivoua  Geor 
KOI  Td  bOKTIÖ^VT*  oiik  ire\icQr\. 
auch  jene  andern  schluszverse  des  Euripides,  die  im  ausgange  des 
Orestes,  der  Phoinissai  und  der  Tau ri sehen  Iphigeneia  wiederkehren, 
bat  Luk.  pisc.  39  angezogen:  uj  ue'ta  ceuvn,  Nikii,  töv  Ipiöv  ßioTOV 
Kai^XOlC  Kai  juri  Xfrroic  CT€<pavouca.    nach  dem  was  üHermann 
(zu  Bakch.  1383.  Iph.  Taur.  1467)  und  FVFritzsche  (zu  Luk.  II  2 
B.  128  f.)  über  die  Wiederholung  derselben  schluszverse  bei  Euri- 
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pides  bemerkt  haben,  scheint  mir  die  annähme  am  ansprechendsten, 
dasz  der  dichter  selbst  diese  exodia  mit  absieht  gebraucht  habe, 
welches  der  betr.  dramen  freilich  Luk.  gerade  im  sinne  gehabt,  das 
zu  ermitteln  ist  unmöglich. 

Unter  den  aus  unbekannten  tragödien  entlehnten  versen 
werden  ausdrücklich  als  Euripideisch  bezeichnet  die  worte  pisc.  3 
\ir\  KT€iV€*  töv  fo£rr|V  top  ou  O^itc  KTavcTv  und  die  von  Cicero 
de  nat.  deor.  II  §  65  übertragenen  verse  (Iup.  trag.  41): 
öpäc  töv  uwoö  TÖvb*  dneipov  ai0e'pa 
Kai  Tnv  rc^piE  IxovO*  uYpcuc  iv  dYicdXcuc ; 
toötov  vöuiZe  Zfjva,  TÖvb*  fixoö  öeöv. 
durch  Cicero  (epist.  XIII  15,  2)  ist  als  demselben  dichter  angehörig 
bezeugt  auch  das  apol.  5  begegnende  nicüu  coopicxfjv  öene  oux  auTtu 
comöc.  weiter  ergeben  sich  aus  dem  vorhergehenden  als  Euripi- 
deisch die  worte  des  angeklagten  Lukianos  pisc.  3  vuv  ouv  €ko:ti 
friucVriJUV  KT€V€iTi:  ue;  und  die  des  Menippos  nekyom.  1  oök,  dXX' 
Ii'  ?U7TVOuv  'Aibnc  \l*  IbeEano.  aber  auch  die  im  eingang  des  Iup. 
trag,  angefühlten  verse  unbekannten  Ursprungs,  wie  der  ausruf  des 
Zeus  uj  TTcrpcaKiCTa  xöövia  Yrjc  TTaib^unaTa ,  cu  t\  i&  TTpofirjeeu, 
old  n'  eipYacai  KCticd  und  die  frage  dercAthena  ti  b*  den;  Trpöc 
XOpöv  ydp  oik€iujv  dp€ic,  endlich  auch  die  antwort  des  götterbeher- 
schers  an  Hera  ouk  ok9*,  inex  toi  köv  £kujku€C  ue'YCt  werden  mit 
gröster  Wahrscheinlichkeit  dem  Euripid es  zuzuweisen  sein,  teils 
wegen  der  Zusammenstellung  mit  den  erwähnten  versen  des  Orestes 
und  des  rasenden  Herakles,  teils  wegen  des  folgenden  pLr\bk  töv 

€upi7Tlbr|V  ÖXOV  KCiTGtTr67TUJKGtU€V. 

Für  die  Übrigen  verse  tragischer  dichter,  die  bei  Luk. 
sich  finden,  fehlt  zur  bestiramung  ihrer  herkunft  ein  sicherer  anhält, 
zunächst  erinnert  die  stelle  gall.  14  xpucöc  YCip  dcTiv,  6c  ßpoTÜuv 
Ixei  KpoVrr)  an  das  ebd.  und  Timon  41  angeführte  U&  XPUC^,  belxw^a 
KdXXiCTOV  ßpoTOic  der  Eur.  Danae",  und  die  worte  pisc.  2  Xcocicröv 
iv  TT^Tpaiciv  €\jp^c9ai  jLiöpov  könnten  wohl  in  ein  drama  desselben 
dichters  passen,  in  dem  von  der  zerfleischung  des  Pentheus  oder 
Orpheus  die  rede  war  (vgl.  Fritzsche  zu  Luk.  II  1  s.  75  f.).  noch 
viel  weniger  läszt  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  woher  Luk.  den 
vers  pro  lapsu  int.  sal.  2  xotip'  t5  ouvdcrct  Trjcbe  v\c  Tipuv9(ac  oder 
Lexiph.  17  ÖXoto  GvrjTÜJV  dKXdYwv  Tdc  cu^opopdc  oder  endlich  jene 
merkwürdige  stelle  musc.  enc.  11  entlehnt  hat: 

b€lVÖV  Y€  TTJV  pkv  JHUICIV  dXld^UJ  c6^V€t 

Trrjbdv  in*  dvbpuiv  cüüjiaO',  ibc  TrXrjcOfJ  mövou, 
dvbpac  b1  öttXitoc  ttoX^iiov  Tapßciv  böpu. 
die  echte  form  der  verse  ist  hier  vielleicht  parodiert. 

Aber  die  bekanntschaft  Lukians  mit  der  alten  tragödie  griff 
weit  hinaus  über  jene  einzelnen  verse  und  citate.  das  beweisen  teils 
die  manigfachen  beziehungen  und  anspielungen  auf  den 
inhalt  älterer  dramen,  teils  die  zu  parodischen  zwecken 
leicht  abgeänderten  worte  der  alten  dichter. 
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Wer  den  dialog  TTponnöeuc  f)  Kctüicacoc  und  das  in 
Jacobitz  ausgäbe  folgende  erste  göttergesprfich  liest,  wird  beson- 
ders in  der  erste rn  schrift  be wüste  nacbahmung  des  Aiscbylischen 
dramas  erkennen,  schon  Fritzscbe  bemerkte  diese  äbnlichkeit:  sie 
ftuszere  sieb  am  meisten  'in  personis  et  in  libelli  fine\  indessen 
schon  der  anfang  des  Luk.  dialogs  hat  mit  dem  des  alten  dramas 
eine  auffällige  Verwandtschaft  der  Situation  gemein,  im  letztern 
sind  KpcVroc  und  Biet  beschäftigt  den  Titanen  an  den  felsen  zu 
pflöcken ,  bei  Luk.  vollzieht  Hephaistos  selbst  die  strafe  im  beisein 
des  Hermes,  auch  bei  Luk.  unterhalten  sich  diese  beiden  götter  mit 
dem  eben  gefesselten  und,  wie  bei  Aischylos,  häuft  besonders  Hermes 
vorwürfe  auf  den  gegner  des  Zeus  (vgl.  Prom.  943  ff.);  und  wie 
dort  der  vergewaltigte  mittlem  klageruf  anhebt  (v.  88  ff.):  lü  bioc 
al6r)p  Kai  Taxuirrepot  nvoai  usw.,  so  tönt  bei  Luk.  seine  klage  (3): 
tu  Kpöve  Kai  MaTrete  Kai  cu  \h  uf^Tep ,  ola  Tre^rovGa  6  KaKOÖaiuiuv 
oubev  betvöv  £ptacdu€VOc;  auch  bei  dem  Satiriker  findet  sich  end- 
lich die  hindeutung  des  Titanen  (20)  auf  seine  einstige  befreiung 
durch  Herakles  und  den  möglichen  Sturz  des  Zeus  durch  einen  seiner 
nachkommen  (v.  906  ff.). 

Die  zahlreichen  anklänge  an  die  worte  tragischer  dich- 
ter bei  Luk.  sind  in  den  verdienstlichen  abhandlungen  von  Schwidop 
und  EZiegeler'9  sowie  in  Fritzsches  anmerkungen  zusammengestellt 
worden,  hinzufügen  möchte  ich  nur,  dasz  der  Schriftsteller  besonders 
im  anfang  des  dialogs  Timon  die  hochtrabende  tragische  redeweise 
mit  absieht  nachgeahmt  bat,  wie  die  zahlreichen  epitheta  des  Zeus 
und  das  auffällige  anklingen  der  worte  ttoö  coi  vöv  f)  £ptcudpa*foc 
dcTpaTrf]  Kai  fj  ßapüßpouoc  ßpovTrj  an  die  bekannte  stelle  der  Phoi- 
nissai  (v.  182  f.)  wahrscheinlich  machen. 

Parodien  tragischer  verse  finden  sich  bei  Luk.  apol.  3  öttou 
to  K^pboc  napd  cpuctv  bouXeuxt'ov,  wo  leicht  die  worte  des  Poly- 
neikes,  Phoin.  395,  wieder  erkannt  werden,  ferner  in  derselben 
schrift  c.  10  xai  uavOdvw  |li€V  ola  bpäv  ue'XXuu  koko,  irevta  be 
Kpeiccujv  tüjv  ^jhujv  ßouXeuudTUJV ,  wo  an  die  stelle  des  von  Medeia 
gesprochenen  Oujiöc  be  Kpetccwv  der  parodischen  tendenz  gemäsz 
Tievia  gesetzt  ist.  weiter  gehören  hierher  die  worte  Iup.  trag.  1  ouk 
ecnv  oubev  betvöv  dub*  elireiv  €*ttoc  oube  rcdeoc  oube  Euu<popd 
TpaTUibiKTi,  fjc  ouk  av  dpaix*  ä\Qoc  f)  Gewv  epuetc.  auch  hier  sind 
an  die  stelle  des  Eurip.  (Or.  1  ff.)  Huu/popd  6er|XaTOC  und  dvepumou 
<pucic  die  persifflierenden  ausdrücke  getreten,  des  Pentheus  worte 
in  den  Bakchai  918  f.  Kai  uijv  öpäv  poi  buo  ulv  fiXtouc  boKÜj, 
bicede  be  Grjßac  erscheinen  ein  wenig  modificiert  pseudol.  19  toöto 
bf|  tö  Ik  tt\c  TparujMac*  buo  ulv  f|Xtouc  öpäv  boKouct,  bicede  be 
9r|ßac.  endlich  vitar.  auet.  9,  wo  Diogenes  die  worte  des  Hippo- 
lyts (v.  612)  parodierend  sagt:  f|  <ppr)V  cot  dXYT|C€i,  f)  be  TXujcca 

19  Schwidop  'observat.  Lucian.  speeimina  V,  progr.  gynin.  Kniphof. 
(Königsberg  1848—72);  EZiegeler  fde  Luciano  veterum  poetarum  imi- 
tatore  ac  iudice',  diss.  inaug.  (Göttingen  1872). 
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IcTai  dvdXfTlTOC.  zu  den  parodien  tragischer  verse  bei  Luk.  möchten 
auch  die  angeblichen  iamben  des  tyrannen  Dionysios  zu  rechnen  sein, 
welche  adv.  indoct.  15  sich  finden:  Aiupk  T^6vn,K€V  f\  Aiovuctou 
Yuvrj  und  oXpoi,  tuvcukci  xpncfMnv  ämuAcca.  ihr  inhalt  ist  zu  tri- 
vial, als  dasz  man  nicht  den  bedenken  Naucks  TGF.  s.  168  bei- 
stimmen und  dieselben  für  erfindungen  des  Satirikers  halten  sollte, 
die  er  mit  demselben  geschick  sich  ausgedacht  wie  einen  teil  der 
dem  Alexandros  von  Abonoteichos  in  den  mund  gelogten  orakel.  in 
parodischer  tendenz  scheinen  auch  die  worte  fugit.  33  q>€Ö  tüjv 
kcucüjv  . .  ofyioi,  TranaT,  Tratraiou:  und  kataplus  20  oTuoi  tüjv  ktti- 
ucVtujv,  oiuoi  tüjv  äypüjv,  ÖttotoT  usw.  gesagt  zu  sein,  insofern 
Luk.,  wie  auch  anderweitig  (zb.  pisc.  3.  Char.  17.  rhet.  praec.  19), 
das  übertriebene  wehklagen  in  der  tragödie  lächerlich  machen  will. 

Die  Untersuchung  hat  sich,  um  erschöpfend  zu  sein,  etwas  weiter 
ausgedehnt,  für  die  fortdauer  der  alten  tragödien  auf  der  bühne  in 
Lukianischer  zeit  scheint  sie  mir  folgendes  zu  ergeben: 

1)  aufführungen  Aischylischer  und  Sophokleischer 
stück  o  müssen  in  jener  zeit  "wenig  oder  gar  nicht  in  Übung  ge- 
wesen sein  (vgl.  AMUller  gr.  bühnenalt.  s.  390).  denn  wenn  auch 
Luk.  nach  dem  zeugnis  seiner  Schriften  den  Prometheus  des  erstem, 
den  Meleagros  und  die  Elektra  des  letztern  dichters  gekannt  hat,  so 
lftszt  sich  doch  diese  mit  ausnähme  des  Prometheus  wesentlich  auf 
wortanklängen  beruhende  kenntnis  aus  der  lectüre  dieser  dramen 
erklären. 

2)  dagegen  müssen  dieEuripideischen  stücke  noch  in  ziem- 
lichem umfang  auf  der  tragischen  bühne  fortgelebt  haben,  gewis  ist 
hier  mit  vorsieht  zu  urteilen  und  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  an- 
führen vereinzelter  verse  auf  eine  gründliche  bekanntschaft  Lukians 
mit  dem  betr.  drama  zu  schlieszen.  bedenkt  man  aber,  dasz  er  aus 
jenen  sieben  erhaltenen  tragödien  mit  alleiniger  ausnähme 
der  Hekabe,  aus  der  nur  zwei  iamben  citiert  sind,  entweder  mehr- 
fach verse  entlehnt,  sei  es  in  ihrer  wahren  form  sei  es  in  parodierter, 
oder  wie  bei  den  Bakchai  und  der  jetzt  verlorenen  Andromeda 
deutliche  anspielungen  auf  den  inhalt  und  einzelne  personen  dieser 
stücke  gegeben  hat,  und  erwägt  man  ferner,  dasz  durch  Luk.  eine 
nicht  unerhebliche  an  zahl  von  tragischen  versen  als  Euripideischen 
Ursprungs  bezeugt  ist,  so  liegt  die  annähme  sehr  nahe,  dasz  er  auch 
die  dramen  selbst,  denen  jene  verse  entstammen,  wie  die  Danae*, 
die  jüngere  Melanippe  (fj  coeprj)  und  den  Meleagros  in  auf- 
führungen  noch  gesehen  hat.  um  so  begreiflicher  ist  es  dann ,  dasz 
die  gröszere  popularität  der  Eurip.  verse  und  gnomen  die  erinne- 
rung  an  Aiscbyliscbe  und  Sophokleische  bei  unserm  schriftsteiler 
verdrängt  hat. 

3)  von  jüngern  tragikern  wie  Agathon  und  Achaios  hat  das 
Lukianische  Zeitalter  schwerlich  mehr  als  die  namen  gekannt. 

Lübeck.  Paul  Schulze. 
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23. 

ZU  DEN  METAMORPHOSEN  DE8  OVIDIUS. 


1. 

Schon  ? or  NHeinsius  galt  1 15  für  eine  der  schwierigsten  stellen 
in  den  metamorphosen.  noch  hente  gehen  lesarten  und  erklärungen 
weit  aus  einander.'  nach  Merkels  Vorgang  liest  man  gewöhnlich: 
utque  erat  et  tettus  iUic  et  pontus  et  aer, 
sie  erat  instabüis  teUus,  innabüis  unda, 
tu  eis  eyens  aer  • 

der  sinn  dieser  worte  ist  klar,  die  Wendung  ut  —  sie  «=  fzwar  — 
aber'  gut  Ovidisch.  doch  halten  weder  gedanke  noch  lesart  genauerer 
prÜfung  stand,  bei  dem  hier  überaus  traurigen  zustande  der  Über- 
lieferung (Verzeichnis  der  Varianten  in  JChJahns  ausgäbe  s.  40  und 
bei  Haupt  ao.)  kann  dieselbe  der  Untersuchung  nicht  als  fundament 
dienen,  gelingt  es  den  gedanken  sicher  zu  fixieren,  so  wird  uns  die 
richtige  lesart  als  reife  frucht  in  den  schosz*  fallen,  alles  hängt  ab 
von  beantwortung  der  frage:  werden  in  v.  15  mit  recht  nur 
drei  elemente  genannt  oder  ist  die  erwähnung  des  vier- 
ten (des  Äthers)  unentbehrlich?  man  hat  behauptet,  die 
vergleichung  mit  den  übrigen  zahlreichen  stellen',  an  denen  bei 

1  vgl.  neben  den  ausgaben:  MHaupt  ind.  lect.  Berol.  hib.  1861  =  opusc. 
II  s.  195—199.  JKappold  beitrag  zur  erklärung  und  kritik  der  Ovid.  met. 
(Leoben  1871)  s.  8 — 18.  AEussner  in  den  blättern  für  d.  bayr.  gw.  XVI 
(1880)  e.  8  f.  ARiese  in  Kursians  jahresber.  IX  (1881)  s.  82.  *  die 
einschlägigen  stellen  aus  Ov.  sind,  teils  von  andern  teils  von  mir  ge- 
sammelt, folgende.  Vier  zahl:  met.  XV  239—243  quattuor  aeternus 
genitalia  corpora  tnundus  eontinet.  ex  Ulis  duo  sunt  onerosa  suqque  pondere 
in  inferius,  tellus  atque  unda,  ferunlur,  et  tolidem  gravitate  carent  nulloque 
premente  alta  petunt,  aer  atque  aere  purior  ignis.  fast.  I  105— 110  lucidus 
Mc  aer  et,  quae  tria  corpora  reslant,  ignis  aquae  tellus  unus  acervus  erat, 
ut  semel  haec  rerwn  secessit  Ute  suarum  inque  novas  abiit  massa  soluta  domost 
flamm a  petit  altum,  propior  locus  aera  cepit,  sederunt  medio  terra  fretumque 
solo.  ibd.  117  quidquid  ubique  vides,  caeltan,  mare ,  nubila,  lerras.  aus 
andern  autoren  sei  erwähnt:  Lucr.  1  783—785  ignem  se  verlere  in  auras 
actis,  hinc  imbrem  gigni,  terramque  creari  ex  imbri.  V  446—448  a  terris 
altum  secemere  caetum  et  Sorsum  mare  uti  secreto  umore  paterei,  seor/tus 
item  puri  secretique  aetheris  ignes.  Cic.  de  nat.  d.  II  84  cum  quattuor  genera 
sint  corporum,  vicissitudine  eorum  mundi  continuata  natura  est:  nam  ex  terTa 
aqua,  ex  aqua  oritur  uer%  ex  aere  aether;  deinde  relrorsum  usw.  ähnlich 
Tusc.  I  40.  Verg.  ecl,  6,  31  canebat ,  uti  magnum  per  inane  coacta  semina 
terrarumque  animaeque  marisque  fuissent  et  liquidi  simul  ignis.  paneg. 
Messallae  19— 2'i  qualis  in  inmenso  desederit  aere  tellus,  qualis  et  in 
curvum  pontus  conßuxerit  orbem,  et  i)9gus,  e  terris  qua  surgere  nilitur,  aert 
huic  et  contextus  passim  fluat  igneus  aether.  Lucanus  I  89  f.  dum  terra 
fretum  terramque  levabit  acr  et  longi  volvent  Titana  labores.  Manilius  I  138  f. 
neque  terra  patrem  novit  nee  flamma  nec  aer  aut  umor.  vgl.  daselbst  die 
sonderung  der  elemente  149 — 161.  die  ganze  Schilderung  ist  übrigens 
stark  durch  Ov.  beeinfluszt,  wie  sich  bis  ins  einzelne  nachweiseu  läszt. 
vgl.  zb.  Man.  I  141 — 143  per  se  cuneta  creantur,  frigida  ne  calidis  desint 
aut  umida  siccis  .  .  sitque  haec  concordia  discors  mit  met.  1  19  und  433. 
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Ov.  von  der  weit  und  ihren  bestandteilen  die  rede  ist,  führe  nicht  zu 
einem  sichern  ergebnis:  Ov.  spreche  willkürlich  bald  von  vier  de- 
menten, bald,  indem  er  aer  und  aether  zusammenfasse,  von  dreien, 
allein  diese  ansieht  beruht  auf  ungenauer  interpretation.  die  unten 
ausgeschriebenen  stellen  lehren,  dasz  der  dichter  die  seit  Empedokles 
angenommene  vier  zahl  da  gebraucht,  wo  er  von  den  elementen 
spricht,  die  dreizahl  da  wo  die  reiche  der  erschaffenen 
weit,  des  kosmos,  bezeichnet  werden  sollen.'  zwischen  den  vier 

auffällig  scheint  Verg.  Aen.  VI  724  f.  prineipto  caelum  ac  terra»  camposque 
liquentis  lucentemque  globum  Lunae  Titaniaque  astra.  hier  vertritt  scheinbar 
der  ausdruck  lucentemque  .  .  astra  das  vierte  element  aer  (dagegen  Ov. 
met.  I  73  astra  tenent  caeteste  solum).  doch  beabsichtigt  Verg.  hier  wohl 
nicht  eine  vollständige  aufzählung  der  vier  elemente.  das  zeigt  die 
verwandte  stelle  Lucr.  V  68  f.  terram,  caelum,  mare  sidera  solem  Lunaique 
globum,  wo  sich  solem  Lunaique  globum  schwerlich  als  apposition  zu  sidera 
fassen  läszt.  und  noch  deutlicher  ist  Horn.  C  483  £v  uiv  yalav  £reu£', 
iv  by  oüpavöv,  dv  bk  OdXaccav,  r|£Aiöv  t'  dKdjiavra  ceAr|vnv  T€  TiXrj9ou- 
cav,  £v  bt  rä  Tcfpca  Trdvra,  Td  x'  oOpavöc  kTccpdvurrai.  —  Drei  zahl: 
fast.  V  11—14  post  chfios,  ut  primum  data  sunt  tria  corpora  mundo 
inque  novas  species  omne  recessit  opus,  pondere  terra  suo  subsedit  et  aequora 
traxit:  at  caelum  lev'Uas  in  loca  summa  tulit.  ars  am.  II  467—470  prima 
fuit  rerum  confusa  sine  ordine  moles  unaque  erat  fades  sidera  terra  fretum. 
mox  caelum  Imposit  um  terris,  humus  atquore  einet  ast ,  inque  suas  partes 
cessit  inane  chaos.    met.  I  180  .  .  cum  qua  terram,  mare,  sidera  movit. 

I  255  f.  adfore  tempus,  quo  mare,  quo  tellus  correptaque  regia  caeli  ardtat. 

II  5— 7  Mulcxber  illic  aequora  caelarat  medias  cingentia  terras  terrarumque 
orbem  caelumque  quod  inminet  orbi.  II  96  f.  eque  tot  ac  tantis  caeli  terraeque 
marisque  posce  bonis  aliquid.  II  298  f.  si  freta,  si  terrae  pereunt,  si  regia 
caeli,  in  chaos  anttquum  confundimur  (vgl.  ebd.  293  f.).  V368 — 372..  cui  triplicis 
cessit  fortuna  novissima  regni.  tu  superos  ipsumque  lovem,  tu  numina  ponti  victa 
domo»  .  .  Tartara  quid  cessant?  .  .  agitur  pars  tertia  mundi.  VIII  185  f. 
terras  licet,  inquit,  et  undas  obstruat:  at  caelum  certe  patet.  (vgl.  ars  am. 
II  35  possidet  et  terras  et  possidet  aequora  Minos  .  .  restat  iter  caeli.)  met. 
VIII  830  quod  pontus,  quod  terra,  quod  educat  aer  (ex  P,  I  10,  9  quod 
mare,  quod  tellus,  appone,  quod  educat  aer).  XII  39  f.  inier  terrasque 
fretumque  caelestesque  piagas,  triplicis  conftnia  mundi.  XII  62  f.  ipsa  quid 
in  caelo  rerum  pelagoque  geratur  et  tellure  videt.  XIII  292  Oceanum  et 
terras  cumque  allo  sidera  caelo.  her.  6,  161  cum  mare,  cum  terras  con- 
sumpserit  aera  temptet.  ebd.  10,  93—95  si  mare,  si  terras  .  .  caelum  restabat. 
amor.  III  8,  49  f.  quid  tibi  cum  pelago?  terra  contenta  fuisses!  cur  non  et 
caelum  tertia  regna  facis?  trist.  II  426  casurumque  triplex  vaticinatur 
opus.  met.  XV  858—860  luppiter  arces  temperat  aeiherias  et  mundi  regna 
triformis  {et  verallgemeinernd  =  'und  überhaupt',  der  ausdruck  ist  wegen 
des  folgenden  terra  sub  Augusto  est  nicht  Ranz  scharf),  aus  andern 
dichtem  sei  erwähnt  Lucr.  V  92 — 95  prineipio  maria  ac  terras  caelumque 
tuere;  quorum  naturam  triplicem,  tria  corpora  .  .  tris  species  tarn  dissimilis, 
tria  talia  texta,  una  dies  dabit  exitio.  Catullus  63,  39  f.  Sol  .  .  lustravit 
aether a  album,  sola  durat  mare  ferum.  64,  205  f.  gm  nutu  tellus  atque 
horrida  contremuerunt  aequora  conmssitque  micantia  sidera  mundus  ua. 
vgl.  Merkels  praef.  (1884)  zu  fast.  VI  178,  dessen  erklärung  sich  durch 
Tibullus  I  4,  65  stützen  läszt. 

3  nur  Kappold  (s.  9)  hat  bisher  auf  diese  thatsache  hingewiesen, 
ohne  jedoch  die  Scheidung  streng  durchzuführen  und  die  nötigen  con- 
sequenzen  zu  ziehen,  in  anm.  17  bedient  er  sich  sogar  wieder  der  ver- 
wirrenden und  die  Sache  gar  nicht  treffenden  Wendung,  die  dreiteiiung 
sei  die  'populäre'. 
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elementen,  den  unvergänglichen  grundstoffen,  die  immer  waren  und 
immer  sein  werden,  und  den  drei  (nach  der  populären  mythologie 
von  Juppiter,  Neptunus  und  Pluto  beherschten)  reichen  der  kos- 
mischen weit,  die  geschaffen  sind  und  dereinst  wieder  untergehen 
werden ,  ist  überall  bei  Ov.  scharf  zu  unterscheiden :  die  form  (drei- 
teilung)  ist  wechselnd  und  vergänglich,  der  stoff  (die  materie)  ist 
ewig  ( vierieil ung).  selbst  fast.  V  11  ff.  und  ars  am.  II  467  ff.  (die 
übrigen  stellen  sprechen  für  sich  selbst)  gestatten  keinen  zweifei. 
in  den  Fasti  kann  der  ausdruck  post  chaos,  ut  primum  data  sunt  tria 
corpora  mundo  auf  die  elemente  gar  nicht  anwendung  finden :  diese 
sind  der  weit  durch  die  Schöpfung  nicht  gegeben,  sie  existierten  als 
genitalis  corpora,  semina  rerum  immer,  ebenso  wenig  passen  zu  den 
dementen  die  folgenden  verse  (17  ff.),  wo  götter  der  erde,  des 
himmels  und  des  meeres  genannt  werden,  an  der  zweiten  stelle 
machen  zunächst  die  worte  inque  suas  partes  cessit  inane  chaos 
stutzig,  aber  was  der  dichter  beabsichtigte,  ist  nicht  zu  verkennen, 
wenn  man  468  unaque  erat  fades  sidera,  terra,  fretum  (das  wort  fades 
deutet  auf  die  form,  nicht  auf  den  stoff)  zusammenhält  mit  den  corre- 
spondierenden  versen  (471  f.)  silva  feras,  volucres  a$r  accepit  haben- 
das,  in  liquida  pisces  delituistis  aqua,  denn  silva  kann  zwar  für  terra 
mm  das  von  menschen  bewohnte  reich  der  erde,  nicht  aber  für  terra 
.  mm  element,  grundstoff  eintreten.4  —  Spricht  nun  Ov.  an  unserer 
stelle  von  den  reichen  des  kosmos  oder  von  den  elementen?  im 
letztern  falle  wäre  die  jetzt  fast  allgemein  recipierte  dreizahl  sonst 
nirgends  bezeugt.5   die  Untersuchung  musz  ausgehen  von  v.  5  ante 


*  sehr  mit  unrecht  verteidigt  daher  Hanpt  in  v.  470  Bentleys  con- 
jectur  caelum  impositumst  AVRIS.  diese  Wendung  gibt  überdies  kein  sinn- 
lieh anschauliches  bild  (aurae  und  caelum  sind  zu  wenig  verschieden, 
zerflieszeu  zu  sehr  in  einander,  um  impositumst  zu  rechtfertigen)  und 
wäre  ohne  beispiel.  5  Ov.  betrachtet  zwar  aer  und  aether  als  ver- 
wandte und  gegenüber  den  schweren  grundstoffen  erde  und  wasser  zu- 
sammengehörige elemente  (vgl.  besonders  met.  XV  242).  dasz  er  aber 
irgendwo  bei  aufzählung  der  elemente  beide  unter  der  bezeichnung  aer 
in  eins  zusammengefaszt  habe  ist  beispiellos  und  bei  der  durchweg  an- 
genommenen einteilung  in  vier  elemente  sehr  unwahrscheinlich,  zwar 
versucht  Eussner  ao.  folgenden  beweis  dafür:  rmet.  I  47  heiszt  die  erde 
onus  inclusum,  das  nmschlieszende  ist,  wie  sich  aus  45  ergibt,  caelum. 
in  demselben  sinne  aber  heiszt  es  v.  12  circumfuso  pendebat  in  aire 
tellus.  da  nun  caelum  gleich  aether  ist,  wie  zb.  aus  68  und  73  erhellt, 
so  ist  v.  12  aer  von  aether  nicht  verschieden.'  aber  die  ganze  argu- 
mentation  ist  mislungen.  caelum  kann  allerdings  unter  umständen  für 
aether  stehen  (vgl.  I  329),  aber  in  v.  45  ist  caelum  das  himmels g e  wöl  b e, 
welches  die  erde  rings  uraschlieszt.  dieses  ist  nicht  als  dünner,  klarer 
feueräther,  sondern  als  greifbare,  der  erde  in  gewissem  sinne  adäquate 
masse  gedacht,  denn  die  himmelskugel  wird,  wie  die  erde,  in  zonen  ge- 
teilt (45),  sie  dreht  sich  (II  70),  sie  zeigt  die  radspuren  des  sonnenwagens 
(II  133).  aus  derselben  Vorstellung  ist  wohl  Homers  oüpavdc  iroXOxaAKOC 
hervorgegangen.  —  Ob  die  sonst  nnbelegte  dreiteilnng  der  elemente 
hier  auch  nur  möglich  ist,  wird  die  betrachtung  unserer  stelle  lehren, 
(angenommen  übrigens,  sie  wäre  an  sich  denkbar,  so  würde  man  als 
zusammenfassende  bezeichnung  eher  caelum  erwarten:  denn  durch  caelum 
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marc  et  terras  et  quod  tegit  omnia  caelum ,  wo  die  misverständnisse 
beginnen.6  denn  68  ist  ganz  sicher,  dasz  hier  nicht  von  den  ele- 
menten  die  rede  ist,  ja  dasz  die  vierzahl  hier  ganz  sinnlos  wäre, 
der  sinn  des  verses  kann  nur  sein :  'vor  erschaffung  des  dreigeteilten 
kosmos  Y  nicht  'vor  erschaflfung  der  demente* :  denn  letztere  sind 
nicht  erschaffen  worden,  sie  existierten  auch  im  chaos.  vor  dem 
kosmos  mit  seinen  drei  reichen  war  das  chaos,  dh.  pondus  iners  con- 
gestaque  eodem  non  bene  iunctarum  discordia  semina  rcrum.  das 
wort  semina  (vgl.  XV  239  quattuor  genüalia  corpora)  läszt  keinerlei 
zwei  fei,  dasz  hier  die  elemente,  nicht  die  reiche  der  kosmischen  weit 
gemeint  sind,  wer  dies  in  abrede  stellte,  würde  ja  auch  dem  dichter 
den  geistreichen  gedanken  imputieren:  'ehe  die  drei  von  einander 
gesonderten  reiche  des  kosmos  existierten,  existierten  sie,  von  ein- 
ander gesondert,  noch  nicht.'  wir  erhalten  somit  folgenden  deutlichen 
satz  als  inhalt  von  5 — 9:  'vor  erschaffung  des  kosmos  waren  die 
elemente  noch  nicht  von  einander  gesondert.'7  in  den  folgenden 
versen  wird  derselbe  in  echt  Ovidischer  manier  ausgemalt  und  spe- 
cialisiert:  waren  die  elemente  noch  nicht  geschieden,  so  konnte  auch 
keins  von  ihnen  seine  charakteristischen  eigenschaften  hervortreten 
lassen  und  eine  selbstfindige  sonderexi Stenz  führen,  waren  nun  wirk- 
lich in  dieser  ausmal ung  dessen  was  nicht  war  (10 — 14)  nur  drei 
elemente  aufgezählt9,  wäre  es  endlich  wahr,  dasz  sich  auch  in  der 
correspondierenden  Schilderung  dessen  was  war  (16  f.  sie  erat 
inhabilis  teUus>  innabilis  unda,  lucis  egens  aer)  nur  drei  elemente 
erkennen  lassen,  so  brauchte  Ov.  in  dem  zusammenfassenden  v.  15 
auch  nur  drei  zu  nennen,  und  wir  müsten  uns  (trotz  allem  was  da- 
gegen spricht,  namentlich  22  f.)  mit  der  unerhörten  theorie  von  den 
drei  dementen  zu  befreunden  suchen,  begleiten  wir  also  den  dichter 
noch  einige  schritte.  In  v.  10  f.  ist  zunächst  —  darüber  sind  die  er- 
klärer  einig  —  durch  Titan  und  Phoebe  der  äther  vertreten  (und 
zwar  wird  die  welterleuchtende  kraft  desselben  stark  betont:  nuttus 
adhuc  mundo  praebebat  ktmina  TUan),  sodann  in  v.  14  durch 
Amphitrite  das  wasser.  ein  folgenschwerer  irr  tum  aber  war  es,  dasz 

man  in  v.  12  nur  die  erwähnung  der  erde  finden  wollte,  die  worte 

:  . — _ 

kann  zusammenfassend  der  von  luft  nnd  äther  angefüllte  räum  be- 
zeichnet werden:  so  herscht  ja  auch  Juppiter  im  äther  (=  caelum  im 
engern  sinne)  und  im  luftraum.  stellen  wie  met.  I  269  fundunlur  ab 
aethere  nimbi  erweisen  zwar,  dasz  aether  da,  wo  auf  scharfe  Scheidung 
der  begriffe  nichts  ankommt,  in  ungenauem  sinne  stehen  ,  nicht  aber, 
dasz  er  in  einer  kosmogonie  bei  aufzählung  der  elemente  zusammen- 
fassend für  aer  -f-  aether  eintreten  kann.  vgl.  Lachmann  zu  Lucr. 
s.  167,  die  erklärer  zu  Catullus  66,  6  gyro  aerio. 

6  Eusaner  ao.:  'auch  v.  5  bezeichnet  der  dichter  nur  drei  demente 
tnare,  terra,  caelum,  indem  er  offenbar  aer  unter  dem  letztern  inbegriffen 
hat.'  7  man  sieht  jetzt,  wo  der  fehler  steckt,  wenn  Rappold  ao.  s.  11 
die  frage  stellt:  'konnte  Ov.  sagen,  dasz  es  damals  die  elemente  noch 
nicht  gegeben  habe?'  und  sie  verneint.  s  Eussner  ao.:  rv.  10  und  11  ist 
durch  Titan  und  Phoebe  nur  aether  vertreten,  aer  dagegen  nicht  selb- 
ständig eingeführt.» 
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nec  circumfuso  pendebat  in  aere  tellus  meinen  zwei  elemente:  erde 
und  luft.  der  bei  aller  kürze  überaus  klare  und  präcise  aasdruck 
verdient  nur  lob.9  dasz  die  im  mittelpunkte  des  interesses  stehende 
erde  zweimal  erwähnt  und  in  ihren  beziehungen  zu  den  benachbarten 
elementen  (wasser  und  luft)  besprochen,  ebenso  dasz  die  letztern  als 
minder  wichtig  kurz  abgethan  werden,  darf  doch  nicht  befremden,  es 
ist  vollkommen  deutlich,  dasz  von  der  luft  ausgesagt  wird  'sie  umflosz 
die  erde  noch  nicht',  vom  wasser  'es  umgürtete  den  rand  der  erde 
noch  nicht/  derselbe  irrtum  wiederholt  sich  in  v.  17  bei  den  erklärern. 
auf  die  erwähnung  von  erde  und  wasser  in  16  folgen  die  worte  Iuris 
egens  a£r,  durch  die  angeblich 10  nur  das  6ine  element  aer-  bezeichnet 
wird,  dabei  befremdet  zunächst  dasz  in  17  adher  durch  aer  vertreten 
sein  soll,  während  umgekehrt  in  10  f.  aer  und  aether  von  den  Ver- 
teidigern der  dreizahl  unter  der  bezeichnung  adher  zusammengefaszt 
wurden,  kannte  Ov.  hier  wirklich  nur  drei  elemente,  so  war  zu  erwar- 
ten, dasz  er  sich  consequent  blieb,  dies  beiläufig,  die  hauptsache  ist, 
dasz  mit  Iuris  egens  aeY  deutlich  zwei  elemente  bezeichnet  werden, 
'der  luft  fehlte  das  licht.'  was  soll  denn  mit  'licht'  (vgl.  oben  zu 
nuüus  adhuc  mundo  praebebat  lumina  Tiian)  gemeint  sein  als  der 
leuchtende  äther  und  die  strahlenden  gestirne?"    das  wesen  des 

9  durch  das  rhetorische  element  in  Ovids  poesie  erklären  sich  zwei 
scheinbar  einander  widersprechende  züge  derselben:  mächtiger  rede- 
strom,  glänzende  und  von  unerschöpflicher  fülle  des  Ausdrucks  zeugende 
beredsamkeit,  daneben  raffiniert  berechnete,  vielsagende  kürze,  das 
eine  soll  eben  dem  andern  als  folie  dienen,  hierher  gehört  der  beliebte 
gebrauch  von  cum  (met.  I  217  tramieram  cum  Cyllene  pineta  Lycaei. 
ex  P.  II  8,  45  f.  sie  sint  cum  prole  nepotes  cutnque  suis  nuribus  quod 
pepererc  nurus  ua.),  die  häufige  comparatio  compendiaria  (met.  VI  368 
verba  minora  dea.  IV  266  f.  partemque  coloris  luridus  exangues  pedlor  con- 
ver tit  in  herbas.  IV  533  proxima  cui  caelo  cessit,  Neptune,  potestax, 
XI  410  prodigüs  fratrisque  sui  fratremque  secutis),  der  prädicative  gebrauch 
der  adjectiva  (met.  IV  578  nigraque  caeruleis  variari  corpora  guttis  dh. 
nigra  fieri  et  variari.  V  546  We  sibi  ablatus  fulvis  amicitur  in  atis)  und 
verwandte  ausdrücke  wie  I  39  ßuminaque  obliquis  cinxit  ripis  mm  creavit  et 
cinxit.  XIII  212  fossas  munanine  cingo  =  fossa*  dueo  et  m.  cingo.  beiläufig 
sei  bemerkt,  dasz  an  der  letzten  stelle  die  Überlieferung  von  KEhwald  ua. 
wohl  mit  unrecht  angefochten  worden  ist:  munimine  ist  nach  Horn.  M  52—57 
(und  H  410.  0  343.  0  1;  vgl.  Xen.  anab.  V  2,  5)  in  meiner  anm.  zdst. 
genügend  erklärt;  vgl.  auch  II.  Lat.  649  renovant  fossas  et  vallum  robore 
cingunt,  zum  plur.  fossas  vgl.  met.  XII  149  Argoticas  servat  custodia  fossa*. 

10  Eussner  ao.:  <met.  I  17  vertritt  aer  die  beiden  elemente  des  aer 
und  aether.  11  vgl.  folgende  hinweise  auf  die  lichtspendende  eigen- 
schaft  des  aether:  26  ignea  convexi  vis  et  sine  pondeie  caeli,  53  ignis 
(XV  243),  fast.  1 109  flomma,  met.  I  71  sidera  roeperunt  toto  effervescere  caeloy 
73  astra  teneni  caeleste  solum,  424  aetherio  sidere.  II  16  caeli  fulgentis 
imago,  viele  der  oben  in  anm.  2  citierten  stellen,  Manilius  I  251  signorum 
lucentes  undique  flammas,  Lucr.  V  585  aetheris  ignes,  die  von  Kappold 
citierte  stelle  Varro  r.  rust.  I  4  mundi  prineipia  quae  esse  Ennius  scribit 
aqua,  terra,  anima,  sol.  übrigens  lüszt  der  ausdruck  lucis  egens  aer  ebenso 
deutlich  erkennen,  dasz  beide  elemente  eng  verbunden  und  nahe  zu- 
sammengehörig, wie  dasz  sie  nicht  identisch  sind,  nicht  durch  aer 
werden  die  elemente  aer  -f*  aether  vertreten,  sondern  durch  die  ausdrück- 
liche Versicherung:  der  luft  fehlte  das  sie  erleuchtende  dement,  der  äther. 
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äthers  besteht  ja  in  licht  und  glänz,  die  sich  von  ihm  aus  der  weit, 
und  zwar  zunächst  dem  aer  mitteilen. 11  vorhanden  war  nun  zwar 
das  licht  (dh.  der  feueräther)  auch  im  chaos ,  aber  es  war  latent  und 
konnte  seine  kraft  nicht  ausüben,  da  also  überall  in  der  Schilderung 
des  chaos  vier  elemente  vorausgesetzt  und  deutlich  bezeichnet  wer- 
den, so  müssen  auch  in  dem  alles  zusammenfassenden  v.  15  vier 
elemente,  nicht  drei  genannt  sein. 13 

Dieses  resultat  wird  bestätigt  durch  den  unmittelbar  folgenden, 
von  der  weltschöpfung  handelnden  abschnitt,  wenn  es  da  gleich 
(22  f.)  heiszt:  nam  caelo  terras  et  terris  abscidü  undas  et  liquidum 
spisso  secrevit  ab  aere  caelum,  wenn  also  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dasz  vier  bis  dahin  ungesonderte  elemente  von  einander  gesondert 
werden ,  so  müssen  diese  vier  vor  ihrer  sonderung  eben  auch  vier 
gewesen  sein,  hätte  Ov.  idso  vorher  nur  drei  genannt,  so  müsten 
wir  annehmen,  er  habe  die  ersten  verse  seines  stolzen  Werkes  geradezu 
im  taumel  geschrieben. 14  den  letzten  zweifei  musz  der  vers  quae 
postquam  evolvit  caecoque  exetnit  acervo  heben :  quae  meint  die  eben 
genannten  vier  elemente,  caeco  acervo  geht  auf  das  chaos.  so  er- 
halten wir  den  klaren  satz :  'vor  der  Scheidung  waren  im  chaos  vier 
elemente.'  auch  im  folgenden  kehrt  die  vierzahl  der  elemente  immer 
wieder,  wird  immer  wieder  betont  (26 — 31.  34—71.  72 — 75). 

Endlich  ist  der  boden  so  weit  geebnet,  dasz  wir  an  die  fest- 
stellung  der  notwendigen  lesart  in  v.  15  gehen  können,  die  älteste 
Überlieferung,  repräsentiert  durch  das  fragm.  Bernense,  bietet  nach 
Rieses  angaben:  utque  erat  teüus  töte  et  pontus  et  aer.  der  Marcianus 
hat:  quaque  erat  et  teUus  Utk  et  pontus  et  aether.  hier  ist  also  für 
utque  eingetreten  quaque  (doch  auf  rasur) ,  durch  et  hinter  erat  ist 
der  vers  gefüllt,  aer  durch  aether  verdrängt  die  zahlreichen  Varian- 
ten in  den  übrigen  hss.  sind  belanglos  und  zeugen  nur  von  dem  durch 
eindringen  dreister  interpolation  hier  arg  zerrütteten  zustande  der 
Überlieferung,  die  discrepanz  utque  und  quaque  zunächst  wäre  rätsel- 
haft '*,  wenn  uns  nicht  ein  glücklicher  zufall  den  Schlüssel  lieferte. 
Porphyrion  bemerkt  zu  Hör.  carm.  III  4,  29  utcumque  mecum  vos 
eritis :  *  utcumque*  nunc  pro  fubicumqueT  aeeipe.  'ut'  enim  v  et  er  es  non 
numquam  pro  locali  particula  ponebant,  ut  Vergilius  in  quinto  'caesis 
ut  forte  iuvencis9  pro  'ubi  caesis9  et  Ovidius  'quae  refugit  teUus  iffuc1* 


"  daher  erhält  er  fast.  I  105  zwar  das  bei  wort  lucidns,  wird  aber 
ebd.  von  dem  erleuchtenden  elemente  ignis  (106)  und  flamma  (109)  unter- 
schieden, ars  am.  II  69  aetherias  vicino  sole  per  auras,  nicht  aerias,  vgl. 
Lachmann  zu  Lucr.  s.  167.  ,s  es  ist  nicht  ohne  bedeutung,  dasz  die 
vierteilung  auch  in  4en  letzten,  das  chaos  behandelnden  versen  (18  ff.) 
wiederkehrt:  corpore  in  uno  frigida  pugnabant  calidis,  umentia  siccis, 
mollia  cum  duris,  sine  pondere  habentia  pondus.  11  Eussner  ao.  scheint 
ihm  dies  zuzutrauen,  wenn  er  sagt:  'so  hat  Ov.,  während  er  den  kosmos 
ans  vier  elementen  bestehen  läszt,  in  der  Schilderung  des  chaos  met.  I  5 — 20 
durchweg  nur  drei  elemente  genannt.'  15  ebenso  rätselhaft,  wie  III  448 
die  Variante  utque  für  quoque  im  Laur.  leicht  erklärlich.  16  so  hat 
cod.  Monacensis  nach  WMeyer,  nach  Haupt  ao.  illic.  die  übrigen  stellen  , 
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ut  pontus  et  aer\  man  hat  dieses  alte  Zeugnis  mit  unzureichenden 
gründen  angefochten. 17  gewis  ist  die  Ovidstelle  in  den  has.  des 
Porphyrion  schwer  verderbt,  aber  die  verderbte  Überlieferung  ändert 
nichts  an  der  thatsache,  dasz  Porphyrion  unsern  vers  ausdrücklich 
citiert,  weil  er  ein  locales  ut  — i  ubi  enthielt  und  darum 
gleich  der  Vergilstelle  von  ihm  als  sicherer  beweis  für  die  örtliche 
bedeutung  von  ut  bei  Hör.  angesehen  wurde,  es  kann  sich  auch 
nicht  um  eine  blosze  möglichkeit  handeln :  denn  Porphyrion  muste 
seine  neue  (man  beachte  das  nunc) ,  ihm  selbst  nicht  unanfechtbar 
dünkende  erklärung  des  Uor.  ubicumque  durch  unzweideutige,  jeden 
zweifei  ausschlieszende  parallelstellen  stützen,  dasz  nun  Ov.  nicht 
da  ut  =  ubi  setzte,  wo  es  jetzt  in  den  hss.  des  Porphyrion  steht  (ut 
pontus  statt  et  p.),  dasz  auch  Porphyrion  selbst  dies  gar  nicht  gelesen 
haben  kann,  hat  Haupt  überzeugend  nachgewiesen. >H  vielmehr  steht 
die  sache  so.  der  anfang  des  citates  in  den  Porpbyrion-hss.  quae  refugit 
teüus  ist  selbstverständlich  identisch  mit  dem  quaque  fuü  tettus  in  vielen 
interpolierten  metam.-hss. 19  da  also  nach  dem  ausdrücklichen  zeugnis 
des  grammatikers  in  v.  15  ut  *=  ubi  stand,  da  dieser  vers  in  der 
ältesten  Überlieferung  (b)  wirklich  mit  utque  anhebt,  da  der  Marc, 
unter  der  rasur  wahrscheinlich  ebenfalls  utque  hatte ,  da  dieses  den 
vers  beginnende  utque  in  alter  zeit  allgemein  local  gefaszt  und  durch 
die  glosse  quaque  erklärt  wurde,  die  später  in  den  text  eindrang,  so 
ist  utque  die  echte  lesart  und  bedeutet  'und  wo*,  drei  forderungen 
mnsz  demnach  v.  15  gerecht  werden :  1)  er  musz.mit  utque  beginnen, 
2)  dies  utque  musz  'und  wo*  heiszen,  3)  es  müssen  vier  elemente 
genannt  sein.20    die  älteste  im  fr.  Bern,  erhaltene  Überlieferung 


wo  ut  =»  ubi,  hat  Haupt  gesammelt,  unsichere  nachträge  bei  Baehrens 
zu  Catullus  11,  3.  andere  stellen  aus  Ov. ,  wo  man  früher  ut  =  ubi 
las,  wie  met.  II  86.  IV  71,  sind  jetzt  emendiert. 

17  so  Rappold  ao.  s.  16.  dasz  die  alten  grammatiker,  wo  es  sich 
um  nebensächliche  dinge  handelte,  die  mit  dem  zwecke  ihres  citats  nicht 
zusammenhiengen,  bisweilen  ungenau  citiereu,  hat  mit  unserer  stelle 
nichts  zu  thon.  gewöhnlich  läszt  sich  übrigens  in  jenem  falle  schwer 
controlieren ,  ob  ein  irrtuni  des  citierenden  autors  oder  ein  fehler  der 
Überlieferung  vorliegt.  H  ao.  8.  197  rneque  Ovidius  ita  scripsit 

(ineptum  est  enim  in  hac  orationis  forma  ut  pontus,  pro  quo  ille  omnino 
et  pontus  scripsisset,  quod  metamorphoseon  ezemplaria  habent),  neque 
Porphyrion  ita  scriptum  legit:  nam  si  legisset,  non  putasset  localem  esse 
particulam,  quod  putare  stultum  erat.'   vgl.  übrigens  schon  Burman  zdst. 

19  die  Variante  fugit  für  fuit  zb.  auch  met.  III  202  in  dem  von  Ellis 
publicierten  cod.  Hail.  (ß).  **  damit  fallen  ohne  weiteres  die  lesarten 
der  älteren  ausgaben  (quaque  fuit  tettus,  Wie),  Merkels  {utque  erat  et 
tellus  illic  et  pontus  et  aer,  sie),  Kieses  (utque  fuit  lellus;  so  schon  MicylluB  ), 
Rappolds  (utque  ubi  erat  tellus),  gegen  die  übrigens  auch  noch  andere 
gründe  sprechen,  so  ist  bei  Merkel  illic  viel  zu  schwer  betont  uud 
darum  genau  genommen  sinnlos,  der  sinn  könnte  doch  nur  sein  'zwar 
gab  es  da,  zwar  waren  da  vorhanden',  nicht  rzwar  gab  es  da.' 
in  Rieses  lesart  halte  ich  das  perfectum  fuit  (schon  Lindemann  machte 
dies  gegen  die  ältern  ausgaben  geltend)  in  der  Schilderung  eines  zu- 
standes  zwischen  lauter  imperfecten  geradezu  für  unerklärlich,  auszer- 
dem  ist  fuit  schlecht  bezeugt.    Riese  stützt  sich  vermutlich  auf  das 
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utque  erat  teUus,  iUic  et  ponius  et  aer  entspricht  den  beiden  ersten 
forderungen  vollkommen;  auszerdem  erweist  sie  sich  durch  die 
metrisch  unvollständige  form  des  verses  als  ganz  interpolationsfrei, 
im  Marc,  dagegen  ist  bereits  durch  einschiebung  von  et*1  vor  tellus 
der  vers  ausgefüllt,  und  die  glosse  quaque  beginnt  eben  in  den  text 
einzudringen,  von  ersterem  wird  also  methodische  textkritik  aus- 
gehen, der  fehler  musz  da  stecken ,  wo  im  vers  eine  lücke  klafft,  da 
wo  ein  vollständig  überflüssiges  und  müsziges  wort  steht,  da  wo  das 
notwendige  vierte  element  genannt  sein  muste,  dh.  in  erat,  es  ist 
daher  mit  geringer  änderung  (die  entstshung  der  corruptel  läszt  sich 
auf  verschiedene  weise  leicht  erklären)"  zu  schreiben: 

utque  AETHER,  teUus  ülic  et  pontus  et  aer.u 
hoffentlich  ist  es  mir  gelungen  diese  glänzende,  von  ihm  selbst  nicht 
hinreichend  begründete  emendation  Haupts  wieder  auf  den  ver- 


Porphyrioncitat.  aber  es  ist  da  scharf  zu  unterscheiden;  das  zeugnis 
des  Porphyrion  aus  frühem  altertum  ist  nnermeszlich  viel  wert,  das 
zeugnis  seiner  hss.  gar  nichts,  denn  die  sind  offenbar  aus  schlechten 
metam.-hss.  interpoliert:  jenes  singulare  ut  pontus  kann  daneben  be- 
wuste  änderung  eines  spätem  abschreibers  sein,  der  zu  seinem  erstaunen 
da  kein  ut  fand,  wo  doch  nach  den  Worten  seines  autors  eins  stehen 
sollte.  Rappolds  lesart  endlich  ist  unlogisch:  denn  ut  —  sie  bezeichnet 
eine  concessive  Satzverbindung,  während  der  Vorschlag  dieses  gelehrten 
ein  causales  Verhältnis  erfordern  würde:  weil  die  demente  chaotisch 
durch  einander  gemischt  waren,  war  die  erde  instabilis  usw.,  keineswegs 
'obgleich  .  .'. 

"  wie  fr.  Bern,  läset  auch  die  wertvolle  hs. ,  aus  welcher  Riese 
(ao.  8.  81)  einige  proben  mitteilt,  et  vor  tellus  weg,  bietet  also  ebenfalls 
den  vers  in  metrisch  unvollständiger  und  eben  darum  interpolationsfreier 
gestalt.  schwerlich  kann  nunmehr  noch  ein  zweifei  darüber  bestehen, 
dasz  der  ältesten  und  besten  Uberlieferung  dieses  et  völlig  fremd,  dasz 
es  flickwort  ist,  bestimmt  den  vers  zu  füllen,  auch  I  165  ist  uns  das 
richtige  subiectae  nur  durch  fr.  Bern,  erhalten.  n  erat  kann  einfach 
durch  einen  kleinen  Schreibfehler  für  aether  bzw.  aer  entstanden  sein:  die 
buchstabencomposition  ist  fast  genau  dieselbe,  das  auge  des  Schreibers 
konnte  auf  das  im  folgenden  verse  an  derselben  stelle  stehende  erat 
abirren,  endlich  konnte  erat  zunächst  als  glosse  übergeschrieben  wer- 
den nnd  später  in  den  text  dringen,  es  können  sich  auch  die  erste 
und  die  dritte  möglichkeit  in  die  hände  gearbeitet  haben,  wie  dem 
auch  sei,  selten  hat  ein  kleines  versehen  so  viel  unheil  angerichtet,  unheil 
das  ohne  das  zufällige  zeugnis  des  Porphyrion  gar  nicht  wieder  gut  zu 
machen  war.  ,s  Haupt  schwankte  (vgl.  ao.  s.  198)  zwischen  utque 
aether  .  .  aer  und  utque  aer  .  .  aether.  er  entschied  sich  schliesslich  für 
das  letztere,  vornehmlich  bestimmt  durch  die  autorität  des  Marc,  viel- 
leicht mit  unrecht,  deun  wir  wissen  heute,  dasz  die  älteste  Überlieferuni; 
(fr.  Bern.)  aer  an  den  schlusz  des  verses  stellt,  auszerdem  scheint 
gerade  die  Zusammenstellung  der  von  einander  entferntesten,  in  jeder 
beziehung  unähnlichsten  elemente  wie  aether  und  tellus  besonders  ge- 
eignet das  chaotische  durcheinander  zu  veranschaulichen,  eine  jeden 
zweifei  ausschlieszende  entscheidung  ist  kaum  noch  möglich,  für  das 
Verständnis  der  stelle  ist  übrigens  die  ganze  frage  von  untergeordneter 
bedeutung.  —  sie  in  v.  16  weist  nun,  wie  oft,  auf  das  vorhergehende 
hin:  'so  (dh.  bei  dieser  Sachlage)  war  denn'.  .  .  der  verlust  der  responsion 
ut  .  .  sie,  die  bei  Merkel  zunächst  besticht,  wird  reichlich  durch  das 
gewonnene  ut  .  .  illic  aufgewogen. 
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dienten  ehrenplatz  zu  heben.  Moriz  Haupts  andenken  seien  diese 
zeilen  gewidmet! 

2. 

Zu  den  classischen  stellen  über  die  weberei  der  alten  gehört  die 
Schilderung  des  wettkampfes  zwischen  Pallas  und  Arachne  im 
sechsten  buche  (v.  53—58): 

haud  mora,  constüuunt  diversis  partibus  ambae 
et  graciü  geminas  intendunt  stamine  telas: 
tela  iugo  iunda  est,  steinen  secernit  harundo, 
inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis , 
quod  digiti  expediunt,  atque  inter  stamina  dudum 
percusso  paviunt  inseäi  pedine  dentesV 
'über  die  sache  selbst  ist  unlängst  von  meinem  freunde  OSchroeder, 
den  ich  auf  die  stelle  aufmerksam  gemacht  hatte,  gründlich  und  über- 
zeugend gesprochen  worden.  *8  so  handelt  es  sich  hier  nur  um  einige 
einzelheiten  der  worterklärung,  für  die  eine  nähere  begründung 
wünschen  wert  scheint,  als  ich  sie  im  commentar  zu  geben  ver- 
mochte, zwar  die  richtigkeit  von  constüuunt  in  v.  53  bedarf  kaum 
noch  des  be weises :  die  lesart  consisiunt  der  geringem  Überlieferung 
scheint  bewuste  fälschung,  veranlaszt  durch  das  scheinbare  fehlen 
eines  objectea  (einem  blöden  auge  konnte  die  beziehung  des  weit 
entfernten  telas  leicht  entgehen)."  aber  schlimme  folgen  hat  die  un- 
richtige interpretation  von  tela  in  55  nach  sich  gezogen,  selbst  bei 
Haupt  wird  in  allen  auflagen  telas  in  54  als  'die  beiden  Webstühle 
der  streitenden*,  dagegen  tela  in  55  als  Mas  aufgespannte  garn ,  der 
sache  nach  von  stamen  nicht  verschieden'  gefaszt.  unzweifelhaft 
irrig,    denn  wenn  Ov.  schreibt  intendunt  stamine  telas:  tela  iugo 
iunda  est,  so  kann  telas  —  tela  unmöglich  verschiedene  bedeutung 
haben  —  das  zeigt  eben  die  epanalepsis.   das  wort  bedeutet  also 
entweder  beide  male  den  aufzog  (rdas  aufgespannte  garn')  oder 
b  ei  d e  m  ale  den  ganzen  Webstuhl,  gegen  erstere  annähme  sprechen 
der  gründe  mehrere,  geminas  intendunt  telas  'sie  spannen  zwei  auf- 
züge'  ist  an  dieser  stelle  verfrüht  und  nicht  recht  bezeichnend,  un- 
bedingt muste  zuerst  des  Webstuhles  als  der  hauptsache  gedacht 
werden,  die  erwähn ung  des  aufzugs  folgt  an  gehöriger  stelle  in  v.  55. 
auch  wäre  gracüi  stamine  als  abl.  qual.  zu  telas  gehörig  sehr  be- 
fremdend, da  einfache  und  natürliche  interpretation  es  stets  mit 
intendunt  «=  'bespannen'  verbinden  wird,  endlich  ist  es  kaum  mög- 

u  dies  ist  genau  der  text  meiner  Schulausgabe  bis  auf  eine  ab- 
weichung  in  der  interpunction.  das  kolon  nemlicb  hinter  telas  in  64 
bringt  das  Verhältnis  der  beiden  sätze  zu  einander  klarer  zum  ausdrnck 
als  das  dort  gesetzte  punctum.  16  fzu  den  Webstühlen  der  alten'  arch. 
ztg.  1884  sp.  169—180.  auch  die  schöne  reconstruction  des  beschriebenen 
Webstuhles  in  meiner  ausgäbe  —  der  beste  commentar  zu  der  ganzen 
stelle  —  ist  von  seiner  hand.  16  ganz  dieselben  erwägungen  haben 
bei  Catullus  68,  72  zu  der  interpolation  constitit  in  solea  für  constituü 
»olea  geführt. 

Jahrbücher  für  eins,  philol.  1887  hft.  8.  10 
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lieh  stamen  und  tela  in  dieser  weise  als  verschiedene  begriffe  neben 
einander  zu  stellen :  bezeichnen  doch  beide  sachlich  ganz  dasselbe. n 
demnach  meint  tela  sowohl  in  y.  54  wie  55  den  ganzen  Webstuhl, 
damit  scheint  nun  die  lesart  aller  ausgaben  in  55  tela  iugo  vineta 
est  unvereinbar,  denn  wenn  tela  auch  hier  den  ganzen  Webstuhl  be- 
deutet, so  kann  man  jene  worte  nicht ,  wie  dies  allgemein  geschieht, 
erklären  'der  aufzug  ist  am  webebaume  befestigt',  und  doch  lassen 
sie  keine  andere  erklärung  zu.  wir  sind  also  in  eine  Sackgasse  ge- 
raten? nein,  ein  sicherer  ausweg  öffnet  sich,  wenn  man  mit  mir 
schreibt:  tela  iugo  IVNCTA  est.  der  sinn  ist  nunmehr  untadellich: 
der  Webstuhl  ist  durch  das  querholz  (den  webebaum)  zusammen- 
gefugt, dh.  das  verbindende  querholz  stellt  den  Webstuhl  in  seinem 
gefüge  her.  ein  ganz  analoges  beispiel  bietet  Sallustius  Cat.  55,  wo 
man  jetzt  liest :  cum  [locurn]  muniunt  undique  parietes  atque  insuper 
camera  lapideis  fomieibus  iuneta,  nicht  wie  früher  vineta:  denn 
nur  jenes  enthält  den  notwendigen  begriff  f  ein  ding  durch  zusammen- 
fügen entstehen  lassen',  die  änderung  selbst  ist  winzig  —  wenn  es 
überhaupt  eine  ist. M  denn  nicht  vineta  est ,  sondern  iuneta  est  ist, 
abgesehen  von  M  und  sieben  andern  (vgl.  Jahns  ausgäbe  s.  339  und 
NHeinsius  zu  v.  53)  die  übereinstimmende  lesart  aller  bekannten 
h  s  s.  schwerer  noch  fällt  ins  gewicht ,  dasz  iuneta  est  in  einer  von 
unsern  hss.  unabhängigen  und  unzweifelhaft  bessern  Uberlieferung 
erhalten  ist.  bei  Seneca  epist.  90, 20,  wo  unsere  stelle  citiert  wird, 
ist  Überliefert  iuneta  est19 

11  za  erklären:  tela  =  der  aufzug  als  ganzes,  stamen  =  die  einzelneu 
faden  desselben,  wäre  ganz  willkürlich.  *'  beide  verba  werden  in  den 
hss.  unendlich  oft  verwechselt,  so  liest  jetzt  Ehwald  mit  recht  trist. 
I  8,  30  iunclus  gegen  die  aus  zwei  hss.  von  Heinsius  stammende  vulgata 
vinetus.  dies  wird  abgesehen  von  v.  27  erwiesen  durch  ex  P.  IV  3,  12 
iunetus  amicitia.  met.  II  368  tibi  materno  quamvü  a  sanguine  iunetus  (vinetus 
Ellis*  cod.  Harl.).  II.  Lat.  269  foedere  iuneto.  auch  trist.  V  7,  20  scheint 
iunetum  lateri  trotz  des  Schwankens  der  Überlieferung  den  Vorzug  vor 
vinetum  zu  verdienen,  dagegen  ist  ex  P.  II  2,  96  gegen  die  autorität 
des  Hamb,  und  gegen  die  ausgaben  zu  schreiben  undague  vineta  gclu. 
denn  dies  wird  durch  den  sinn  gefordert:  iuneta  bringt  etwas  fremdes 
in  den  gedanken.  keineswegs  sprechen  hier  für  iuneta  stellen  wie  ex  P. 
IV  7,  7  glacie  concrescere  pontum.  IV  9,  85  coeat  duratus  f rigor e  pontus, 
direct  für  vineta  III  1,  15  tu  glacie  freta  vineta  tenes.  III  3,  26  astrictis 
Hister  aguis.  welche  bedeutnng  dagegen  iungere  in  diesem  zusammen- 
hange hat,  zeigt  ex  P.  III  5,  2  caeruleis  iungitur  Hister  aguis.  so  liest 
man  ja  auch  bei  Tibullus  I  1 ,  64  non  tua  sunt  duro  praecordia  ferro 
vineta,  obgleich  im  Ambr.  iuneta  steht,  kurz,  wo  iunetus  und  vinetut  zur 
wähl  steht,  hat  man  weniger  den  hss.  als  der  ratio  zu  gehorchen,  zu 
Catullus  63,  76  bemerkt  Schwabe«:  'utrum  iuneta  an  vineta  in  G  et  O 
legendum  sit,  ex  litterarum  duetibus  non  constat.'  ebensowenig  läszt  es 
sich  ebd.  61,  16  aus  den  hss.  entscheiden,  ob  der  dichter  Junia  oder  Vinia 
schrieb,  auch  met.  IX  300  haben  viele  hss.  des  Priscian  irrig  pectine 
vinetis.  *"  die  superiorität  der  Überlieferung  bei  Seneca  wird  durch 
die  fast  intact  erhaltene  echte  lesart  paviunt  in  v.  58  (cod.  Argent.  und 
Bamb.  pariunt)  erwiesen,  von  derselben  sind  bei  Ov.  nur  schwache 
spuren  geblieben:  fr.  Lond.  pavent,  M  feriunt  von  zweiter  hand  auf 
rasur.    dasz  unter  diesen  umständen  Bücheler  (in  der  'philologis  et 
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Sprachliche  bedenken  gegen  die  Zusammenstellung  stammver- 
wandter Wörter  in  iugo  iunda  esf,  die  ich  voraussehe,  lassen  sich 
leicht  erledigen  —  nicht  durch  den  hinweis  auf  Catulls  iunda  iuga 
(63,  76)  und  stellen  aus  Lucilius,  Pacuvius  usw.90,  sondern  durch 
analoge  beispiele  aus  Ov.  selbst.91 

Die  folgenden  worte  stamen  secernü  harunäo  habe  ich  im  an- 
schlusz  an  OSchroeders  ausführungen  erklärt:  'ein  (unbeweglicher) 
rohrschaft  teilt  (als  regulator)  den  aufzug  (nemlich  in  zwei  gleiche 
teile,  von  denen  der  eine  aus  den  gradzahligen ,  der  andere  aus  den 
ungradzahligen  fäden  besteht)'  und  halte  das  für  sachlich  richtig. 
Haupt  verstand  harundo  von  den  eingesetzten  rohrstäbchen  des  kam- 
mes ,  identifizierte  also  nahezu  peden  und  harundo.  allein  dagegen 
sprechen,  abgesehen  von  den  archäologischen,  gewichtige  sprachliche 
gründe,  die  erwähnung  des  kammes  wäre  in  v.  55  an  sich  verfrüht: 
sie  wird  unbegreiflich,  da  ausdrücklich  erst  in  v.  58  (percusso  paviunt 
insedi  pedine  dentes)  des  kammes  und  seiner  Obliegenheiten  gedacht 
wird,  auch  die  möglichkeit  harundo  von  peden  zu  unterscheiden  als 
den  teil  des  ganzen  (die  eingesetzten  rohrstäbchen  des  hölzernen 
kammes)  verflüchtigt  sich  bei  näherem  zusehen,  denn  gerade  die 
alsdann  mit  harundo  identischen  dentes  werden  58  als  thätig  dar- 
gestellt, übrigens  ist  die  Hauptsche  erklärung  von  peden  'ein  rahmen 
mit  rohrstäbchen,  die  gleich  Zähnen  hervorragen'  sprachlich'2  un- 
haltbar: insedi  dentes  kann  eben  nur  heiszen  'durch  einschneiden 
hervorgebrachte  zähne'.  von  rohrstäbchen,  die  ins  holz  des  kammes 
eingesetzt  sind  (inserti  Blümner),  ist  nirgends  die  rede,  augen- 
scheinlich verdanken  sie  ihre  existenz  in  den  commentaren  der  not- 
wendigkeit  sich  mit  der  rätselhaften  harundo  auf  irgend  eine  weise 
abzufinden. 

3. 

V  460  fugit  anum  latebramque  pdit ;  aptumque  pudori 
nomen  habet ,  variis  steüatus  corpora  guttis. 
pudori  M ,  colori  alle  andern  hss.   die  erklärung  der  erstem  lesart 
lautet  bei  Polle  zdst.  so:  Kaptum  pudori ,  zur  beschimpfung  geeignet, 
denn  stelio  bedeutet  auch  einen  schlauen  betrüger.'  in  Polles  vor- 
trefflichem Wörterbuch  u.  pudor  steht  diese  stelle  unter  folgender 

praeceptoribus  Germaniae  Treveros  coovdirieDtibus'  gewidmeten  fest- 
schrift,  Bonn  1879)  vincta  est  beibehielt,  mag  befremden,  wie  er  aber 
in  den  gnten  Senecatext  statt  des  richtig  überlieferten  paviunt  aus  unseren 
interpolierten  Ovid-hss.  die  eingedrungene  glosse  feriunt  setzen  konnte, 
ist  schier  unbegreiflich. 

*°  vgl.  Riese  in  Catullus  7,  9.  Baehrens  comm.  in  Cat.  s.  355  .  524. 

J1  met.  I  386  pavido  rogat  ore  pavetgue.  I  718  praeruptam  rupem. 
IV  732  stantibus  exstat.    VI  46  erubidt  .  .  rubor.    VI  73  sedibus  .  .  sedent. 

XI  270  regnum  regebat.  XII  376  praetenta  sustinet.  XIII  276  deceptu*  .  . 
incepti.  vgl.  Zingerle  in  den  Wiener  Stadien  1884  s.  2  f.  so  schrieb  ja 
anch  Vergilias  sine  me  furere  ante  furorem  nft.  (6.  die  erklärer  za  Aen. 

XII  680),  n.  Aetna  192  heiszt  es  tactu  contingere.     n  und  archäologisch: 
vgl.  OSchroeder  ao.  sp.  175  anm. 

10* 
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rubrik:  'tibertr.  die  Ursache,  der  gegenständ,  der  sie  verursacht, 
schände,  schmach.'  mir  scheint,  beide  erklärungen  besagen  keines- 
wegs dasselbe :  denn  die  zweite  müste  man  etwa  in  die  worte  zu- 
sammendrängen  'zu  dem  schimpfe  passend,  mit  ihm  im  einklange 
stehend.'  dies  könnte  nur  dengedanken  enthalten :  häszlich  (bösartig, 
widerwärtig)  ist  das  tier  und  häszlich,  also  dazu  passend  ist  auch  sein 
name.  hierbei  wird  man  stehen  bleiben  müssen  (wenigstens  weisz  ich 
nicht,  wie  man  die  erste  erklärung  sprachlich  begründen  will:  sie 
ist  ohne  analogie  und  wohl  nur  eine  das  wesen  der  sache  nicht  be- 
rührende Übersetzung),  aber  unbedenklich  ist  auch  sie  nicht,  denn 
an  den  citierten  stellen  (II  594.  III  552.  IX  578.  V  526)  hat,  soviel 
ich  sehe,  pudor  die  vorgeschriebene  bedeutung  gar  nicht ,  an  andern 
(XI  180.  VIII  157)  bezeichnet  es  einen  gegenständ,  dies  nur  bei- 
läufig, worin  besteht  aber  der  dem  knaben  angethane  schimpf? 
doch  wohl  in  seiner  Verwandlung,  aber  wie  kann  diese  als  schimpf 
bezeichnet  werden,  da  das  eben  entstandene  tier  mit  keinem  worte 
als  verächtlich  oder  widerwärtig  hingestellt  ist?  an  sich  ist  Ver- 
wandlung kein  pudor.  doch  jedenfalls  meint  man,  die  Verwandlung 
in  den  stelio  (storneidechse)  sei  ein  schimpf:  denn  dieses  wort  ist 
später  ein  Schimpfname  ('schlauer  betrüger')  geworden,  aber  wo 
geraten  wir  hin !  die  Sterneidechse  existierte  bis  zu  diesem  momente 
noch  nicht,  trotzdem  soll  die  Verwandlung  selbst  ein  schimpf  sein, 
der  name  soll  zu  dem  schimpfe  passen,  weil  —  das  wort  stelio  später 
eine  bestimmte  nebenbedeutung  angenommen  hat."  ein  hysteron- 
proteron,  als  wollte  man  sagen :  f  das  schwein  führt  diesen  häszlichen 
namen ,  weil  es  ein  sehr  unreinliches  tier  ist.'  kurz ,  pudori  wäre 
hier  nur  möglich,  erstens  wenn  das  tier  ausdrücklich  als  wider- 
wärtig und  verachtet  bezeichnet  wäre,  zweitens  wenn  das  wort 
stelio  selbst  vermöge  seiner  ableitung  einen  schimpf  involvierte,  doch 
angenommen,  diese  steine  des  anstoszes  wären  eingebildet  oder 
lieszen  sich  wegräumen,  richtig  kann  pudori  noch  aus  einem  andern 
gründe  nicht  sein,  in  welcher  beziehung  steht  aptumque  pudori  nomen 
habet  zu  dem  folgenden  variis  stettatus'4  corporagultis?  ich  behaupte, 

33  aas  den  stellen,  die  für  stelio  «-« 'schlauer  betrüger'  citiert  werden 
(PHoius  n.  h.  XXX  §  89.  Appul.  met.  V  g.  e.),  folgt  nur,  dasz  man  das 
wort  gebrauchte,  um  einen  neider,  einen  'neidhamrael'  zu  bezeichnen. 
Plinius  sagt:  nullum  animal  fraudulentius  invidere  homini  tradunt.  inde 
stelionem  nomen  aiunt  in  maledictum  translatum.  Forcellini  im  lexicon  er- 
läutert das  nach  Plinius  so:  rtranslate  dicitur  de  nomine  malo,  doloso, 
fraudulento,  invido,  quia  hoc  animal  exuit  quotannis  cutem  exutamque 
devorat,  invidens  homini  comitialis  morbi  remedium.»  wie  viele  Schimpf- 
namen sind  in  allen  sprachen  der  tierweit  entlehnt!  auch  wir  sagen 
von  einem  dummen  menschen  rer  ist  ein  esel',  von  einem  schlauen  'er 
ist  ein  fuchs*,  aber  das  bleibt  doch  immer  ein  bildlicher  ausdruck. 
und  mit  nichten  ist  stelio  einfach  =  'neider',  sondern  es  ist  volkstüm- 
licher Spottname  für  einen  solchen.  34  Lachmanns  conjectur  stillatus 
(zu  Lucr.  s.  33)  ist  gewis  unrichtig,  mag  sein  dasz  die  Schreibung  stelio 
und  die  ableitung  von  stilla  besser  beglaubigt  ist  als  stellio;  darauf  kommt 
es  aber  hier  nicht  an.   Ov.  folgte  der  populären  etymologie  und  brachte 
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in  gar  keiner,  und  doch  musz  der  participialsatz  dazu  dienen  das 
vorhergehende  zu  erläutern  oder  näher  zu  begründen  (etwa  wie  md. 
II  233  quaque  eat  aut  ubi  süt  picea  caligine  tectus  nescit.  fast.  V  427 
mensis  erat  Maius,  maiorum  nomine  didus).  oder  sollen  die  beiden 
Satzteile  ohne  jeden  innern  Zusammenhang  neben  einander  stehen? 
das  wäre  geradezu  sinnlos.  Ov.  hat  demnach,  wie  die  gesamte  Über- 
lieferung auszer  M  verbürgt,  geschrieben :  aptumque  COLOKI  nomen 
habet,  die  frage,  wie  M  zu  seinem  pudori  gekommen,  ist  neben 
diesem  resultate  von  untergeordneter  bedeutung.  ich  vermute  (da- 
neben haben  natürlich  andere  möglichkeiten  platz),  dasz  dem  librarius 
die  gewöhnliche  Verwechslung  von  clori  und  dort  begegnete,  zu  der 
ergänz ung  pudori  führte  ihn  dann  das  vorangehende  latebramque 
petüy  das  er  —  gar  nicht  so  übel  —  als  zeichen  von  pudor  nahm, 
ähnlich  ist  XIV  571  in  M  aus  pudorem  geworden  dolorem. 

4. 

Zu  verschiedenen  versen  habe  ich  in  meiner  Schulausgabe  er- 
klärungen  versucht,  die  von  den  herkömmlichen  abweichen,  bei 
andern  den  richtigen  gedanken  —  so  hoffe  ich  —  durch  änderung 
der  interpunction  hergestellt,  sie  werden  im  nächsten  jahresberichte 
verzeichnet  werden,  hier  möchte  ich  nur  zwei  dieser  stellen  noch 
kurz  behandeln. 

Im  anfange  des  siebenten  buchee  hält  Medea  das  berühmte 
Selbstgespräch,  ihre  bedenken,  ob  sie  den  geliebten  Iason  retten 
soll ,  verscheucht  sie  durch  den  zuruf  an  sich  selbst  (47  f.) : 

quid  tuia  times?  accingere  d  omnem 
peüe  moram :  tibi  se  Semper  debebit  Iason  usw. 
dieses  tuia  faszte  Haupt  als  neutr.  plur.  dagegen  bemerkt  Polle 
zdst.  'tuia  ist  fem.  und  concessiv  zu  fassen  (selbstanrede). *  man  musz 
gestehen ,  dasz  diese  interpretation  sehr  plausibel  klingt,  und  doch 
liefern  folgende  stellen  den  beweis,  dasz  Haupt  im  rechte  ist:  trist. 
IV  3,  13  crede,  quod  est  d  vis,  ac  desine  tuia  vereri.  V  2,  37  quid 
dubitas  d  tuta  times?  ex  P.  III  6,  15  f.  cur,  dum  tuia  times,  facis  ut 
reverentia  talis  ßat  in  auguslos  invidiosa  deos?  an  der  ersten  stelle 
ist  desine  selbstanrede  des  dichters,  an  der  dritten  wird  ein  unge- 
nannter freund  apostrophiert:  tuta  ist  also  an  sämtlichen  stellen 
nicht  femininum. 

IX  414—418  tum  demum  magno  pdd  hos  Ächeloia  supplex 
ab  Iove  Caüiroe'  natis  infantibus  annos, 
neve  necem  sinat  esse  diu  deus  uUor  inultam. 
Iuppiter  his  motus  privignae  dona  nurusque 
praecipid  facietque  viros  inpubibus  annis. 

stellio  'sterneidechse'  mit  Stella  zusammen.  Festus  s.  313  steHonem 
gienus  ahmt  lacertae,  quod)  Verrius  dxcKjtum  ait,  quia  virus  in)* titlet  cibo 
p\otius,  quam,  ut  putant  ö$fci\  a  Stellarum  (similUudinc,  quia)  varium  est. 
die  einsetzung  ron  stillatus  würde  ja  auch  die  beziehung  zum  vorher- 
gehenden zerstören. 
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v.  4 1 6  neve  .  .  inuliam  (Uber  die  lesart  wird  nachher  zu  reden  sein) 
hinkt  bei  dieser  interpunction  kläglich  nach,  schlimmer  noch  ist, 
dasz  ein  genau  passendes  beispiel  für  ein  solches  neve  bei  Ov.  sonst 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  gewöhnlich  steht  im  ßnalsatze 
neve  so,  dasz  ein  darin  enthaltenes  et  das  verbum  des  nachfolgen- 
den bauptsatzes  anknüpft  und  nur  ne  in  den  finalsatz  gehört:  vgl. 
met.  1 151  neve  foret  . .  adf ectasse  ferunt  (dh.  ett  ne  foret . .  adfectasse 
ferunt).  I  445  neve  possü,  instituit.  IV  800  neve  hoc  inpune  fuisset, 
mutavü.  VII  297  neve  doli  cessent,  adsimulat.  VII  137  neve  partim 
valeant  gramina,  canit  (vgl.  I  72.  II  395.  482.  693.  802.  IV  87.  716. 
VI  40.  VII  520.  VIII  794.  X  679.  XI  30.  136.  XIII  306.  XIV  16. 
32.  131.  464.  473.  759).  ebenso  ist  neve  mit  Vorliebe  in  den  übrigen 
Ovid.  werken  gebraucht  (zb.  her.  16,300.  363.  18,  67.  70.  191. 
21,  53.  amor.  III  7,  83.  trist.  II  246.  421.  1115,41.  9,29.  11,73. 
V  8,  21.  Ibis  93.  251.  ex  P.  I  3,  53.  II  9,  53.  III  3,  45.  85.  IV 
8,  46.  9  ,  109.  fast.  I  263.  288.  507.  683.  III  135.  IV  59). 35  da- 
neben findet  sich,  wenn  auch  viel  seltener,  neve  nach  vorangegan- 
genem ne  im  nebensatze  (zb.  trist.  II  204.  IV  5,  15.  ex  P.  I  3,  90), 
sowie  im  hauptsatze  beim  unabhängigen  conjunetiv  oder  beim 
imperativ  (zb.  trist.  12,3.  5,  37.  Ibis  361.  ex  P.  I  8,  3.  II  9,  73. 
IV  8,  8.  fast.  IV  765.  beispiele  aus  den  metamorphosen  in  Polles 
wb.  udw.).  aber  den  gebrauch  von  neve,  den  unsere  texte  hier,  wo 
auch  der  constructionswechsel  (petet  hos  annos,  neve  sinat)  sehr  auf- 
fällig ist,  dem  dichter  zumuten,  kennt  er  nicht,  da  überdies  inhalt- 
lich der  vers  zum  vorhergehenden  nicht  recht  passt  (er  sagt  zu  viel : 
Calliroe'  kann  dem  zusammenhange  nach  nur  um  Verleihung  von 
jünglingskraft  und  jünglingsalter  an  ihre  kleinen  söhne  gebeten 
haben),  so  ist  hinter  annos  ein  punctum  oder  ein  Semikolon  zu 
setzen  und  zu  schreiben: 

neve  necetn  sinat  esse  .  .  .  inultam , 
Iuppiter  his  motus  privignae  dona  nurusque 
praeeipid. 

es  ist  klar  dasz  durch  diese  interpunction  die  conjectur  von  H AKoch 
sui  cultoris  für  das  verderbte  diu  viäoris  in  M  sehr  empfohlen  wird 
(Korns  diu  deus  ultor  ist  ebenso  sinnreich  wie  wenig  überzeugend), 
in  417  ist  his  (sc.  infantibus)  nunmehr  als  dativ  anzusehen,  der 
absolute  gebrauch  von  motus  (wie  unser  'gerührt,  bewegt*)  darf  nicht 
befremden,  es  steht  ebenso  ohne  weitern  zusatz  XIV  751  mota 
tarnen  'videamus*  ait.  ex  P.  III  4,  89  inrita  motorum  non  sunt  prae- 
sagia  vatum.  dies  gegen  Merkel  praef.  metam.  s.  XXX. 

35  vergleichen  läszt  sich  damit  der  häufige  gebrauch  von  quoque  = 
et  ut  eo  (so  dasz  et  das  verbum  des  folgenden  bauptsatzes  anknüpft), 
wie  met.  II  44  quoque  minus  dubites,  quodvis  pete  munxu.  andere  beispiele 
bei  Polle  im  wb.  u.  que. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 
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24. 

ZUR  ERKLÄRUNG  VON  MARTIALIS  EPIGRAMMEN. 

Da  nach  dem  erscheinen  der  in  jeder  hinsiebt  ausgezeichneten 
ausgäbe  LFriedländers  diese  einen  kanon  für  das  Verständnis  des 
Martialis  bilden  und  auch  niemand  mehr  die  seit  einem  jahrhundert 
veralteten  ausgaben  Schrevels  und  anderer  ergänzend  zu  rate  ziehen 
wird,  so  sei  es  mir  gestattet  in  einigen  untergeordneten  fragen  meine 
abweichenden  meinungen  oder  zweifei  auszusprechen,  um  sichere 
ergebnisse  in  wichtigeren  fragen  kann  es  sich  hierbei  um  so  weniger 
handeln ,  als  es  mir  vergönnt  war  die  correcturbogen  der  ausgäbe 
einzusehen  und  meine  etwaigen  einwendungen  schon  vor  der  end- 
gültigen gestaltung  des  commentars  zum  ausdruck  zu  bringen. 

I  praef.  6  zu  dem  auffallenden  probetur  in  me  novissimum  (ad- 
verbialisch, ean  letzter  stelle')  ingenium  bietet  eine  parallele  Tac. 
hist.  IV  6  cupido  gloriae  novissima  exuitur. 

I  11,  3  calda  bezeichnet  auch  bei  Mart.  (I  11,  3.  XII  60,  7. 
XIV  105,  1)  nicht  einen  mischtrank  (caldum,  zb.  Mart.  XIV  113), 
sondern  ist  gleichbedeutend  mit  calda  aqua  (VI  86,  6.  VIII  67,  7). 

I  68,  7  f.  die  deutung  des  schwierigen  epigramms  befriedigt 
mich  noch  nicht,  als  die  erste  bedeutung  der  worte  Naevia  non  una 
est  (neben  dem  doppelsinn  'solche  mädchen  wie  Naevia  gibt  es  zu 
dutzenden')  betrachte  ich  die  an  das  v.  5  f.  erzählte  beim  brief- 
schreiben erfolgte  versehen  sich  anschlieszende  mahnung,  dasz  es 
auszer  Naevia  auch  noch  andere  personen  auf  der  weit  gibt  (wie  den 
vater  des  Rufus).  dann  bezieht  sich  haec  legit  v.  7  nicht  auf  ein  lesen 
des  epigramms,  sondern  auf  ein  lesen  des  v.  5  f.  bezeichneten  briefes, 
bei  dessen  abfassung  Naevia  ja  recht  wohl  anwesend  sein  konnte,  und 
quid,  vir  inepte,  furis  nicht  auf  ein  ereifern  (über  das  epigramm?), 
sondern  auf  die  rasende  liebe  des  Rufus. 

I  96 :  erwähnung  verdiente  (auch  wenn  nicht  gebilligt)  die  er- 
klärung, nach  welcher  excidit  doppelsinnig  ist  ('ist  mir  entfallen' 
und  'ist  mir  entschlüpft')  und  als  name  des  besprochenen  (nach 
galbinos  v.  9)  Galba  verstanden  wird,  wenngleich  dann  natürlich 
Mart.  damit  nicht  eine  wirkliche  person  verspottet. 

II  6,  13  ist  supinus  wohl  nicht  'übermütig',  sondern  'bequem, 
träg';  vgl.  Georges  udw.  II  2.  also*  hier  'mit  mehr  bequemlichkeit 
und  trägheit  verbundene  liebhaberei',  'bei  einer  liebhaberei  so  viel 
trägheit'. 

II  8,  8  ist  Friedländers  deutung  sehr  fein  erdacht,  aber  richtig 
doch  wohl  nur  die  einfache  'du  schreibst  keine  besseren  gedieh te'. 

II  72:  erwähnung  verdiente  die  deutung  des  epigramms,  nach 
welcher  der  dichter  etwas  anderes  meint  als  er  sagt:  denn  den  doppel- 
sinn legt  auszer  os  percisum  (v.  3)  und  testes  (v.  8)  auch  rumor 
(v.  6:  vgl.  III  73.  80.  87)  nahe. 

II  86,  4  ist  Attis  wohl  nicht  das  gedieht  des  Catullus,  sondern 
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Attis  selbst,  zu  luculentus  vgl.  dann  die  inschriftenbeispiele  bei 
Georges;  diäat  dann  wie  XII  pr.  10.  VIII  73,  8. 

II  91,  5:  bei  Mart.  ist  die  Sachlage  etwas  anders  als  in  der  an- 
geführten Pliniusstelle:  er  meint  unter  fortuna  natürlich  seine  Ver- 
mögensverhältnisse, die  ihm  eine  heirat  nicht  gestatten. 

III  1,  3:  der  aus  librum  prioretn  gezogene  schlusz  auf  existenz 
einer  die  beiden  ersten  bücher  zusammen  enthaltenden  ausgäbe  er- 
scheint mir  nicht  zwingend,  librum  prioretn  kann  auch  heiszen  'ein 
früheres  buch  (dh.  eines  der  frühern  bücher)'. 

III  20,  4  möchte  ich  die  alte  interpunction  und  erklärung  vor- 
ziehen: 'bringt  er  die  geschieh te  des  Claudius  zur  darstellung  oder 
die  anekdoten ,  die  von  unwahren  historikern  dem  Nero  angedichtet 
werden?'  für  Canius  Rufus,  der  gewis  nicht  historiker  von  fach  sein 
wollte,  dürfte  dies  kaum  verletzend  gewesen  sein. 

III  44,  7  zu  dipsas  ist  die  erklärung  gegeben;  aber  zu  medio 
perusta  soU  (timäur)  vgl.  Sali.  lug.  89 ,  6  natura  serpentium  ipsa 
perniciosa  siti  magis  quam  alia  re  accendüur. 

III  93,  14  f.  beziehen  sich  wohl  nur  auf  häszlichkeit  {admütat : 
c  wegen  der  abschreckenden  häszlichkeit  nur  auszerhalb  der  sonstigen 
badezeit  zum  baden  zuläszt'). 

III  96  tacebis  wohl  'ich  werde  dir  die  zunge  abschneiden'  (als 
eine  der  Sachlage  entsprechende  Umwandlung  der  bei  moechi  statt- 
haften castration). 

IV  4,  2 :  meine  erklärung  zu  crudarum  nebulae  quod  Albularum 
lautet:  'die  dünste  des  schwefelbaches  da,  wo  derselbe  frisch  aus 
der  erde  herausquillt'  crudus  bezeichnet  das  schwefelwasser,  auf 
welches  die  luft  noch  nicht  eingewirkt  hat  (was  beim  dahinflieszen 
durch  teilweise  entziehung  der  gase  geschieht). 

IV  53,  6  latratos  (eibos)  kann  statt  'umbellt'  auch  heiszen 
'stürmisch  gefordert':  vgl.  Lucr.  II  17. 

IV  64,  4  lati  coUibus  imminent  recessus.  man  wird  sich  schwer 
der  erklärung  Munros  anschlieszen  können,  welche  coüibus  (statt  als 
dativ)  als  ablativ  faszt.  lati  recessus  brauchen  keine  Schluchten  zu 
sein,  sondern  nur  breite  einsame  gartenanlagen  (vgl.  zb.  Curtius 
VII  2,  22,  wo  recessus  geradezu  für  irapdoeicoc  steht),  die  sehr  wohl 
auch  hoch  liegen  können,  nur  ist  fraglich ,  was  unter  coüibus  zu 
verstehen  sei.  man  könnte  an  die  sieben  hügel  der  stadt  selbst 
denken,  aber  Martialis  bezeichnet  als  coUes  nie  diese,  wohl  aber 
(I  85,  1.  VI  73,  4)  die  vor  der  stadt  gelegenen  hügel.  da  es  nun 
wohl  nicht  zulässig  ist  hügel  anzunehmen,  welche  zwischen  der  stadt 
und  der  auf  dem  mons  Ianiculus  befindlichen  besitzung  lägen,  musz 
man  unter  coüibus  den  höhenzug  selbst  verstehen ,  aus  welchem  sich 
die  besitzung  mit  ihren  parkanlagen  heraushebt,  in  diesem  falle 
verdient  (vgl.  meine  praef.)  den  vorzug  vor  imminent  die  lesart 
eminent,  welche  P  hat  (auch  QF,  wie  mir  Friedländer  auf  mein  be- 
fragen gütigst  mitgeteilt  hat). 

IV  68,  2  ut  cenem  invitor,  Sexte,  an  ut  invideam?  dürfte 
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wohl  ein  (etwas  gesuchtes)  Wortspiel  sein,  wie  III  21 ,  2  (yita  .  . 
invidia)\  vgl.  auch  sped.  14,  3  f.  und  vielleicht  auch  VI  78,  8 
(vinum  Phryxy  oculus  bibit  venenum). 

V  24,  4  sollte  nicht  turba  ludi  synonym  mit  tremor  ludi  sein? 

V  24,  10  (vgl.  Sittengeschichte  II6  s.  332).  ludia  ist  allerdings 
Juv.  6,  266  die  actrice,  dagegen  Mart.  V  24, 10,  welche  stelle  sonst 
nicht  recht  verständlich  ist,  ein  Spottname  der  für  auffuhrungen 
und  flir  auftretende  passionierten  damen.  diese  namensübertragung 
liegt  um  so  näher,  als  der  ableitung  nach  ludius  und  ludia  alle  mit 
den  ludi  in  Zusammenhang  stehenden  personen  bezeichnen  könnten; 
dasz  sie  aber  auch  nicht  unüblich  war,  zeigt  Cic.  p.  Sestio  54,  116 
ipse  Wie  maxme  ludius,  non  solum  spedator,  sed  ador  et  acroama, 
wo  die  worte  non  solum  spedalor  nach  ludius  ihre  berechtigung  nur 
finden,  wenn  letzteres  noch  nicht  deutlich  den  ador  bezeichnet 

V  77 :  das  epigramm  bezieht  sich  vielleicht  auf  einen  mit  reich- 
lichen ohrenausscheidungen  gesegneten,  von  ihm  heiszt  es  dann, 
dasz  er  das  öl,  das  er  (zum  salben  nach  dem  bad)  brauche,  im  ohre 
(statt  im  fläschchen)  bei  sich  trage. 

VI  4,  4  tot  deos  bezieht  sich  wohl  auf  die  vergötterten  Flavier. 
auf  tempel  bezogen  bildet  es  eine  lästige  tautologie  mit  v.  3. 

VI  6  :  vielleicht  liegt  bei  Kuucpöv  Trpöcumov  zugleich  der  doppel- 
sinn  vor,  dasz  Paula  eine  stumme  rolle  (die  bei  dem  allem  ihr  gatte 
spielt)  liebt. 

VI  12,  2 :  die  für  Munros  ergänzung  ergo  angeführten  parallelen 
sind  nicht  ganz  zutreffend. 

VI  13,  3  respondet  bezieht  sich  wohl  nicht  auf  eine  antwort  auf 
die  vorausgehende  frage  (v.  1  f.),  sondern  besagt  nur,  dasz  das 
lebensvolle  bild  dem  vor  ihm  stehenden  zu  antworten  scheint;  wir 
würden  freilich  nur  sagen  'zu  sprechen  scheint*. 

VI  80,  7  dürfte  der  hinweis  wünschenswert  sein,  dasz  der  satz 
mit  sie  zu  den  beiden  Sätzen  mit  tantus  und  tanta  als  drittes  glied 
coordiniert  ist.  eine  parallele  für  dies  begründende  sie  bietet  zb. 
VI  81,  2. 

VII 67,  3:  die  angäbe  dasz  B  dolet  habe,  halte  ich  für  einen  irr- 
tum,  da  Schneide win  in  den  analecta  critica  zu  diesem  epigramm 
weder  ein  kreuz  setzt  noch  aus  demselben  das  in  R  übliche  lemma 
oder  sonst  irgend  welche  weitere  Variante  gibt,  bei  Schneidewin  ist 
daher  R  wohl  nur  druckfehler  für  P. 

VIII  15,  1  numeratur  heiszt  wohl  nur  'überrechnet,  aufgezählt 
wurde* ;  vgl.  sped.  27, 11.  —  v.  7  gibt  meiner  meinung  nach  den  (von 
Mart.  verworfenen)  grund  an ,  weshalb  die  feier  geringer  erscheinen 
könnte :  'und  der . .  lorbeerzweig  gilt  nicht  etwa  deshalb  für  geringer, 
weil  du  von  der  dankbaren  liebe  deiner  unterthanen  überzeugt  bist 
(und  deshalb  auf  einen  förmlichen  triumph  verzichtetest).* 

VIII  33,  1:  den  goldenen  kränz  des  prätors  (hier  und  Juv. 
10,  36  ff.)  speciell  den  Apollinarspielen  zuzuweisen  (vgl.  auch  Fried- 
länder bei  Marquardt  röm.  staatsverw.  III*  s.  508,  5)  liegt  kein 
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anlasz  vor;  Mommsen  (röm.  Staatsrecht  IÄ  s.  397,  2)  nennt  die 
Apollinarspiele  nur  als  die  in  republicaniscber  zeit  vom  prätor 
gegebenen,  wenn  Martialis  und  Juvenalis  von  dem  glänz  der  pompa 
circensis  des  prätors  reden,  so  nennen  sie  entweder  das  fest  nicht 
(so  hier  Mart. ,  aber  ebenso  auch  Juv.  10,  36)  oder  sie  nennen  die 
von  den  ädilen  auf  die  piätoren  übertragenen  Megalensia  (was  sie 
nicht  gethan  hätten ,  wenn  an  ihnen  die  pracht  eine  geringere  ge- 
wesen wäre  als  an  den  Apollinarspielen) :  Juv.  11,  193 — 195  interea 
Megalesiacae  spe'ctacula  mappae  Idaeum  sollemne  colunt ,  similis- 
que  triumpho  praeda  cabaUorutn  praetor  sedet.  Mart.  X  41,  5, 
wo  natürlich  Megalensis  purpura  nicht  das  auch  sonst  dem  prätor 
zukommende  kleid ,  sondern  nur  das  ganzpurpurgewand  bezeichnen 
kann,  beiläufig  sei  erwähnt,  dasz  überhaupt  purpura  bei  Mart.  nur 
das  ganzpurpurgewand  zu  bezeichnen  scheint,  welches  nach  der  treff- 
lichen Vermutung  von  OHirschfeld  (zu  XI  4,  5)  schon  damals  (vgl. 
Mommsen  ao.  I2  s.  399)  auch  von  den  consuln  am  antrittstage  ge- 
tragen ward  (purpura  felix  VIII  8,  4  und  VIII  66,  8,  aber  auch 
purpura  X  10,  12,  wie  der  vergleich  mit  v.  1  und  Mommsen  ao.  I2 
s.  399,  3  zeigt;  X  5,  1  gestattet  wenigstens  diese  deutung;  dagegen 
VI  11,  8  ist,  wie  der  gegensatz  zeigt,  eine  lacema  [eines  Privatmanns] 
gemeint,  wie  V  8,  5). 

VIII 51 :  mir  scheint  die  phiala  nicht  aus  drei  metallen  (elektron, 
gold ,  silber) ,  sondern  nur  aus  zwei  zusammengesetzt  (auszer  silber 
wohl  trotz  aureus  v.  13  nicht  gold,  sondern  elektron:  denn  v.  5  kann 
wegen  vera  elecira  schwerlich  gold  bezeichnen),  jedenfalls  kann  ich 
in  v.  3  f.  keine  beziehung  auf  elektron  finden;  diese  beiden  verse 
heben  vielmehr  in  zwei  tautologiechen  sätzen  hervor,  dasz  die  zur 
schale  verwendeten  metalle  im  küchendunst  (caligine,  focos)  nicht 
oxydieren  (livescit,  fusca,  nubüa  'trüb');  dabei  fasse  ich  nicht  nur 
fusca ,  sondern  auch  nubüa  massa  als  durch  die  negation  des  satzes 
mit  negiert. 

IX  13,  7:  die  annähme  Schrevels,  dasz  hier  die  kraniche,  um 
den  namen  Earinus  auszudrücken,  den  buchstaben  V  (anfang  des 
lateinischen  Wortes  Ver)  durch  ihren  Aug  zeichnen,  scheint  mir  sehr 
künstlich,  da  der  vom  griech.  lap  abgeleitete  name  doch  eben  nicht 
mit  v  anneng.  gegen  dieselbe  spricht  auch  der  conjunctiv  (welcher 
nicht  auf  schriftzüge  weist,  welche  die  kraniche  zu  zeichnen  pflegen, 
sondern  auf  solche  welche  sie,  als  dessen  besonders  würdige,  zeichnen 
sollen)  und  der  zusammenbang  mit  v.  3.  5.  6  (v.  4  ist  nur  eine 
die  reihe  unterbrechende  Steigerung  von  v.  3):  offenbar  nemlich  be- 
zeichnet Mart.  die  gleichen  schriftzüge  als  wert  durch  den  Aug  der 
kraniche  ausgedrückt  zu  werden,  die  er  als  wert  bezeichnet  durch 
das  schreibrohr  der  Venus  geschrieben  und  durch  edle  steine  gesetzt 
zu  werden,  also  Earinus,  und  zwar  vermutlich  nicht  den  anfangs- 
buchstaben  dieses  Wortes,  sondern  den  ganzen  namen  (nomen  v.3. 5). 
—  Auch  XIII  75  macht  es  mir  versus  zweifelhaft,  ob  man  an  einen 
bestimmten  einzelnen  buchstaben  zu  denken  (und  dann  versus  wohl 
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als  ' züge  des  buchstabens'  zu  fassen  ?)  hat  oder  versus  (mit  einer 
.  gewissen  Übertreibung)  auf  Zeilen  (oder  wenigstens  die  Wendungen 
der  buchstaben)  weist  und  littera  tota  collectiv  zu  fassen  ist.  in 
letzterm  falle  bezieht  sich  Mart.  nicht  auf  den  gegabelten  wanderflug 
der  kraniche  (so  Schrevel  und  Friedländer) ,  sondern  auf  die  sonder- 
baren linien  und  kreise,  welche  einzelne  und  mehrere  in  prachtvollem 
reigen  fliegend  ausführen  (so  auch  im  laufen:  Plinius  n.  h.  X  59  f.). 

IX  25,  8  bezeichnet  Ganymedes  nicht  (wie  es  bei  dem  verweis 
auf  die  note  zu  VII  50,  4  Friedländer  zu  fassen  scheint)  generisch 
schöne  knaben  (so  VII  50,  4.  VIII  39,  4;  aber  nicht  VIII  46,  5. 
IX  16,  6.  IX  22,  12),  sondern  den  bekannten  Ganymedes  selbst; 
vgl.  nemlich  VII  74 ,  4. 

IX  28,  4  geht  solvere  Curios  wohl  nicht  auf  solvere  tabulas 
(=  leges  'gesetze  entkräften')  zurück ,  sondern  heiszt  einfach  'auf- 
heitern'. 

IX  50 ,  5 :  dasz  Langon  mit  Brut i  puer  identisch  sei ,  ist  natür- 
lich mit  recht  als  eine  völlig  verfehlte  annähme  zurückgewiesen, 
aber  von  dieser  annähme  zu  trennen  ist  die  möglichkeit  auf  Plinius 
f>.  Ä.  XXXIV  79  bezug  zu  nehmen :  wenn  daselbst  Lyciscus  Langonem 
die  richtige  lesart  sein  sollte  (welche  frage  wohl  noch  nicht  endgültig 
entschieden  ist) ,  so  würde  es  nahezu  evident  sein ,  dasz  Mart.  hier 
einen  auch  von  Plinius  erwähnten  Langon  des  künstlers  Lyciscus 
nenne  (der  natürlich  nicht  mit  dem  Bruti  puer  identisch  sein  kann). 

IX  59,  13:  bei  turbata  brevi  questus  cristaUina  vitro  kann  ich 
mich  nicht  entschlieszen  an  ein  in  bergkrystall  eingeflicktes  kleines 
stück  glas  zu  denken,  wenn  hier  an  bergkrystall  zu  denken  ist,  so 
vermute  ich  (unter  annähme  einer  Umstellung  in  den  bss.,  wie  zb. 
IX  7,  4.  XI  24,  15)  turbata  brevi  vitio  cristaUina  questus  (Uber 
den  technischen  ausdruck  vitio  und  die  beim  bergkrystall  häufige 
trübung  vgl.  Marquardt  pri vatieben  I*  s.  765,  8).  vielleicht  jedoch 
meint  Mart.  unter  cristaUina  (wie  zb.  XIV  115.  XII  74, 1)  krystall- 
glas  und  unter  vitrum  (im  gegensatz  dazu)  in  der  färbe  unreines 
glas,  also  'einen  unreinen  flecken  in  dem  sonst  reinen  krystallglas\ 

IX  86,  4:  nicht  'als  ein  früh  verstorbener  sänger',  sondern 
(vgL  bes.  v.  7  und  8  die  weitern  vergleiche)  als  ein  früh  entrissener 
söhn  wird  Severus,  der  söhn  des  dichtere  Silius,  mit  Linus,  dem 
söhne  des  dichtergottes  Apollo  (und  der  Psamathe  nach  der  argivi- 
schen  sage)  verglichen,  damit  fallt  die  annähme  (Friedländer  zu 
II  6,  3),  dasz  auch  Severus  ein  dichter  war.  eine  andere  stütze  frei- 
lich würde  sie  finden,  wenn  XI  57  an  denselben  Severus  gerichtet 
wäre  (vgl.  das  namenverzeichnis ;  dagegen  in  der  note  zu  II  6,  3 
ist  XI  57  nicht  genannt),  aber  soll  man  glauben  dasz  XI  57  vor 
IX  86  (vor  dem  tode  des  Silius  Severus)  gedichtet,  zurückbehalten 
und  später  doch  veröffentlicht  sei?  für  mich  hat  dies  bei  einem 
mehr  an  Schmeichelei  als  an  witz  reichen  gedichte  wenig  Wahrschein- 
lichkeit, sind  aber  IX  86  (vgl.  VIII  66,  8)  und  XI  57  verschiedene 
Severi  zu  verstehen,  *jo  wird  es  bei  den  übrigen  epigrammen  fraglich, 
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ob  man  sie  auf  Silius  Severus  (Friedländer  zu  II  6 ,  3)  zu  beziehen 
hat,  zumal  VIII  66  und  IX  86  nicht  zu  der  annähme  nötigen,  dasz 
Mark  wie  mit  dem  vater  Silius,  so  auch  mit  dem  söhne  in  beziehung 
stand. 

XI  96  verstehe  ich  unter  der  vom  arzt  entwendeten  truüa  eine 
weinkelle ;  dann  entschuldigt  er  seine  ungehörigkeit  mit  der  unge- 
hörigkeit des  kranken,  der,  zur  diät  verurteilt,  eine  weinkelle  benutzt. 

1X101,20:  für  meine  erklärang  ('Germankus')  möchte  ich  noch 
hinzufügen ,  dasz  Hyperboreus  Mark  auch  IV  3 ,  5  auf  Germanien 
bezieht. 

X  1,  3  f.  würde  nach  Friedländers  erklärung  Mark  dasselbe 
verfahren  dem  leser  anraten,  Über  welches  er  sich  X  59  beschwert, 
nemlich  die  kurzen  epigramme  unter  überspringen  der  längern  (also 
auszer  der  reihe)  zu  lesen,  aber  der  Wortlaut  weist  vielmehr  darauf, 
dasz  Mart.  dem  leser  empfiehlt  nur  bis  zu  einem  der  kurzen  epi- 
gramme zu  lesen,  welche  öfters  (als  füllung  des  seitenrestes)  die 
seite  schlieszen ;  um  also  aus  dem  etwas  langen  Uber  einen  libeUus 
zu  machen ,  soll  der  leser  selbst  (ohne  auszer  der  reihe  zu  lesen)  sich 
bei  einem  seitenschlusz  vor  dem  wirklichen  ende  des  buches  ein  ende 
schaffen. 

X  16,  7 :  die  von  Friedländer  gegebene  erklärung  von  cogit  ist 
mir  fraglich,  ich  beziehe  es  auf  die  Verdichtung  der  wolle,  welche, 
wie  durch  das  walken  (coacta  Caesar  6.  civ.  III  44.  Plinius  n.  h. 
VIII  192;  vgl.  coactite)  coactor),  so  auch  durch  das  färben  eintritt. 
X  36, 1  wird  cogunt  vielleicht  ein  erzwingen  altschmeckenden  weines 
durch  gewaltsame  behandlung  bezeichnen. 

X  21, 1 :  die  Vermutung  (Teuffei  RLG.  §  282, 1),  dasz  Modestus 
ein  bei  Plutarch  als  Zeitgenosse  (aber  nicht  als  grammatiker)  er- 
wähnter Aufidius  Modestus  und  dieser  der  zu  Verg.  georg.  II  497 
(III  53)  als  Aufidius  Modestus  genannte  Vergiliuscommentator  Mo- 
destus sei,  bezeichnet  Friedländer  selbst  als  unsicher,  von  dem  weit 
bekannteren  grammatiker  Julius  Modestus  wird  vermutlich  nur  des- 
halb abgesehen,  weil  er  bei  abfassung  des  gedientes  kaum  noch  leben 
konnte,  dieser  grund  ist  für  mich  unerheblich,  wie  Mark  vielfach 
personen  alter  zeit  als  typen  und  gewissermaszen  generische  begriffe 
aus  der  Vergangenheit  in  die  gegenwart  rückt  (beispiele  in  der  prae- 
fatio  meiner  ausgäbe  zu  XII  6,8;  vgl.  auch  II  86,  8),  so  kann  er 
das  gleiche  mit  personen  jüngerer  Vergangenheit  thun,  wenn  er  nur 
noch  die  nötige  bekanntheit  derselben  voraussetzen  kann  (vgl.  II  32, 
wohl  auch  XII  25,  5).  deshalb  ist  für  mich  auch  der  schlusz  durch- 
aus nicht  zwingend,  dasz  Q.  Bemmius  Palaemon  (II  86,  11)  und 
M.  Valerius  Probus  (III  2,  12)  bei  der  abfassung  der  betreffenden 
epigramme  noch  am  leben  gewesen  seien. 

X  62,  3  für  delicatus  chorus  tnensae  möchte  ich  auf  die  nach 
dem  Wortlaut  am  nächsten  liegende  auffassung  ('hübsche,  bei  feiner 
tafel  bedienende  knaben')  nicht  verzichten,  die  Voraussetzung,  dasz 
bevorzugte  junge  sklaven  vornehmer  häuser  bisweilen  auch  in  die 


Digitized  by  Google 


WGilbert:  zur  erkläruug  von  Martialis  epigrammen.  149 


schule  geschickt  wurden,  erscheint  mir  nicht  bedenklicher  als  die 
annähme,  dasz  mensa  einen  'schultisch *  bezeichne  (an  den  bänken 
der  schüler  oder  vor  dem  stuhle  des  lehrers?). 

X  70,  7  ad  luciferam  Dianam  darf  wohl  nicht  auf  den  tempel 
der  Diana  Aventina  gedeutet  werden ,  zumal  litcifera  (auch  Cic.  de 
not.  d.  II  68)  kein  stehendes  epitheton  der  Diana  an  Bich  ist,  sondern 
sich  auf  Luna  bezieht,  ich  verstehe ,  wie  auch  im  pentameter  die 
hora  prima  und  quinta  genannt  wird ,  'beim  scheine  des  mondes'. 
Diana  für  'mond'  auch  Ov.  met.  XV  196.  dasz  siegeln  auch  zu  sehr 
später  stunde  zugemutet  wurde ,  zeigt  IX  87,  6. 

X  71,  8  improbius  kann  auch  die  unbescheidenheit,  Undankbar- 
keit (nach  so  langem  leben  der  eitern)  bezeichnen. 

X  77  verstehe  ich  (mit  Strauch)  unter  Carus  den  delator  Mettius 
Carus ,  der  unter  Nerva  oder  Trajan  zweifellos  ungefährlich  und  der 
allgemeinen  Verachtung  preisgegeben  war;  aus  seiner  nennung 
XII  25  geht  nicht  hervor,  dasz  er  noch  lebte,  als  Mart.  Rom  verliesz 
(vgl.  zu  X  21,  1).  Mart.  sagt  dann,  dasz  von  allen  schändlichkeiten 
des  Carus  nichts  schändlicher  sei  als  dasz  er  starb,  sobald  er  un- 
schädlich und  verachtet  geworden  war ;  er  hätte ,  statt  am  lieber  zu 
sterben ,  von  wiederkehrendem  fieber  geplagt  werden  und  am  leben 
bleiben  sollen,  um,  wie  er  andere  zahlen  liesz,  nun  dem  arzte  zahlen 
zu  müssen  (oder:  von  ihm  gepeinigt  zu  werden?),  so  gestaltet  im 
Schlüsse  der  dichter  hämisch  den  üblichen  wünsch  um,  dasz  der  ver- 
storbene der  weit  hätte  erhalten  bleiben  sollen.  —  Freilich  stimmt 
zu  dieser  auffassung  nicht  die  nachricht  im  scholion  zu  Juv.  1,  35, 
nach  welcher  Mettius  Carus  (aber  auch  Baebius  Massa!)  Heliodoro 
deferente  getötet  worden  sei.  aber  dies  scholion  enthält  so  evidente 
irrtümer  über  Baebius  Massa  und  Latinus,  dasz  es  zb.  auch  Mommsen 
im  index  Plinianus  für  Baebius  Massa  und  Mettius  Carus  nicht  be- 
rücksichtigt hat. 

XI  4,  3  ist  die  erklärung  Gronovs  sehr  bedenklich,  zumal  er 
XIV  87,  das  er  als  parallele  anführt,  wohl  zweifellos  falsch  ver- 
standen hat.  dagegen  ist  der  gedanke  an  eine  neue  inschrift  des 
capitolini sehen  tempels  mit  goldenen  oder  vergoldeten  buchstaben 
auch  dann  keineswegs  ausgeschlossen,  wenn  'eine  solche  bereits  im 
j.  70  nach  Ch.  von  Vespasian  angebracht  worden  war*.  Domitian 
hatte  nemlich  den  80  nach  Ch.  wieder  abgebrannten  (oder  vielleicht 
nur  durch  die  feuersbrunst  beschädigten?)  und  im  j.  82  von  ihm 
wieder  hergestellten  capitolinischen  tempel  mit  einer  nur  auf  ihn 
bezüglichen  inschrift  versehen  (Suet.  Dom.  5  plurima  et  amplissima 
opera incendio absumpta restituit, in quis et  Cap Holtum,  sed  omnia 
sub  titulo  tantum  suo  ac  sine  ulla  pristini  auctoris  me- 
moria)] und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  (gerade  am  capito- 
linischen tempel)  diese  anmaszende  inschrift  von  Nerva  durch  eine 
neue  ersetzt  ward,  welche  auch  des  Vespasian  (und  wohl  auch  der 
gründer  des  tempels  oder  wenigstens  des  Catulus)  wieder  gedachte, 
an  sich  wäre  nun  die  annähme  doch  vielleicht  möglich,  dasz  die  frü- 
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heren  weihinschrifken  sämtlich  nicht  aus  gold ,  sondern  aus  kupfer 
oder  bronze  waren,  aber  auch  ich  nehme  dies  nicht  an,  sondern  ver- 
binde vielmehr  nunc  primum  (statt  mit  aeterno  scriptus  auro)  nur 
mit  aeterno,  das  sonst  ein  wenig  passender  zusatz  ist,  so  aber  seine 
volle  bedeutung  erhält:  nachdem  nemlich  die  inschriften  Yespasians 
und  Domitians  so  kurze  zeit  bestanden  hatten ,  sagt  der  dichter  der 
inschrift  Nervas  ewige  dauer  voraus. 

XI  6,  16  scheint  mir  der  ausdruck  doch  auf  das  Passer  genannte 
buch  Catulls  selbst  zu  weisen,  das  geschenk  an  Dindymus  (v.  16) 
braucht  keineswegs  identisch  zu  sein  mit  den  epigrammen  des  lln 
buchs  (v.  12  f.),  zu  deren  dichtung  des  Dindymus  becher  und  küsse 
begeistern  sollen. 

XI  8,  7  ist  vielleicht  sed  longe  nicht  auf  frada,  sondern  auf 
spirat  (redolet)  zu  beziehen:  'wie  eine  zerbrochene  (und  auf  den 
boden  gelaufene)  flasche  Falerners  duftet,  aber  in  einer  gewissen 
entfernung' ;  in  der  nähe  war  der  geruch  dieser  masse  Falerners  zu 
stark  und  minder  fein. 

XI  18,  4:  in  diesem  von  einem  landgut  handelnden  gedieht  ist 
nemus  Dianae  wohl  nicht  mit  bezug  auf  das  nemus  Aricinum  gesagt, 
sondern  in  rücksicht  der  auf  landgütern  gewöhnlichen  nemora.  so 
hatte  Mart.  nach  X  92  auf  seinem  Nomentanum  ein  laureum  nemus 
Florae  (v.  13)  und  einen  tempel  der  Diana  (v.  8). 

XI 19  ist  diseria  wohl  nicht  eine  gelehrte,  sondern  eine  beredte 
frau,  welche  den  verstöszen  und  verirrungen  {soloecismum)  des  gatten 
gegenüber  beredt  das  correcte  eheliche  verhalten  fordert. 

XI  108,  4 :  statt  der  letzten  Zeilen  der  anmerkung  Friedländers 
musz  es  wohl  heiszen:  'Mart.  schlieszt  sein  buch,  weil  er  geschenke 
vom  leser  braucht;  der  leser  aber  schweigt  und  thut,  als  ob  er  nichts 
gehört  hat.' 

XII  57,  9  fustis  kann  schwerlich  etwas  anderes  bezeichnen  als 
einen  schlägel  (vielleicht  aus  hartem  holz);  tritum  saxum  ist  wohl  ein 
glatter  ambosz,  auf  welchem  der  goldschmied  mit  dem  von  dieser  be- 
nutzung  goldig  gewordenen  (nitenti)  schlägel  das  gold  hämmert, 
und  zwar  ist  vermutlich  nicht  an  eine  blosze  anlockung  des  publi- 
cums  zu  denken,  sondern  an  wirkliche  ausübung  des  gewerbes 
(wie  v.  6),  nemlich  an  das  hämmern  von  dünnem  goldflitter  für  Ver- 
goldung (zb.  der  caryotae). 

XII  78,  2:  die  parallele  mit  dem  Schuldner,  durch  welche  das 
epigramm  erklärt  wird,  hinkt  etwas,  mir  scheint  sich  Mart.,  nach- 
dem der  eid  gefordert  ist,  als  ltigner  zu  bekennen:  'ehe  ich  (einen 
meineid)  schwöre,  will  ich  lieber  satisfaction  geben.' 

XII  92 :  Priscus  als  pseudonym  eines  wegen  feigheit  verspot- 
teten scheint  mir  in  dem  Terentius  Priscus  gewidmeten  buch  be- 
denklich, aber  v.  4  enthält  diesen  spott  gar  nicht:  Mart.  greift  nur 
eine  willkürlich  gewählte  Verwandlung  heraus,  und  zwar,  um  nicht 
zu  verletzen,  nicht  die  in  ein  rind  oder  einen  geier,  sondern  die  in 
einen  löwen.  das  epigramm  ist  gewis  an  Terentius  Priscus  gerichtet. 
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XIII  2,  2:  die  annähme  WGrimms,  dasz  hier  auf  ein  (uns  un- 
bekanntes) märchen  angespielt  sei,  ist  nicht  notwendig:  'eine  nase, 
so  grosz ,  dasz  sie  zu  tragen  selbst  Atlas ,  der  doch  den  himmel  ge- 
tragen, sich  auch  auf  bitten  geweigert  hätte',  noluerat  ist  dann 
irreal,  wie  der  ind.  impf.  XIII  28,  2.  XIV  202,  2.  XIV  196,  2. 
(vgl.  die  Varianten  X  35,  18). 

XIII  12:  der  deutung  des  epigramms  auf  eine  besondere  art 
der  bewirtschaftung  kann  ich  mich  nicht  anschlieszen.  suburbanus 
ager  steht  vielmehr  für  seine  bewohner,  die  nicht  hungers  sterben 
sollen,  diese  metonymie  ist  auch  im  deutschen  möglich  ('das  ganze 
gut  oder  haus  ist  gestorben,  das  ganze  land  trauert')  und  keinesfalls 
kühner  als  palus  für  'sumpfrohr',  pax  peregrina  (XII  9,  2)  für  pro- 
vinciales pacati ,  um  von  Nerone  (X  48,  4)  und  Nestor a  (X  24,  11) 
gar  nicht  zu  reden. 

XIII  28  die  torta  meta  kann  auch  ein  thongefösz  und  dann  etwa 
identisch  mit  acuta  testa  (V  18,  3)  sein. 

XIV  72 :  da  (vgl.  auch  Friedländer  s.  269)  die  xenia  (buch  XIII) 
zu  sendende,  dagegen  die  apophoreta  (buch  XIV)  beim  gastmahl  zu 
verlosende  geschenke  sind,  so  muste  die  anmerkung  lauten:  'die  an 
den  Saturnalien  verloste  wurst  hat  der  gastgeber  schon'  usw. 

XIV  163:  noch  verständlicher  wäre  das  epigramm,  wenn  die 
glocke  der  thermen  auch  den  endtermin  für  die  aufnähme  zum 
warmen  bade  angab.* 

*  [über  apinae  I  118,  2  und  apinae  tricaeque  XIV  1,  7  ist  jetzt 
ORibbeck  in  den  Leipziger  Studien  bd.  IX  s.  337  ff.  zu  vergleichen. 

A.  F.] 

Dresden.  Walther  Gilbert. 


25. 

ZU  CICEROS  REDEN  GEGEN  VERRES. 


Nachdem  der  redner  den  angeklagten  IV  c.  4  scharf  getadelt 
hat ,  dasz  er  die  erwerbung  der  vielen  kunstwerke ,  die  er  in  seinen 
besitz  gebracht  habe,  damit  zu  entschuldigen  suche,  dasz  er  sie  ge- 
kauft habe,  weist  er  in  c.  5  ihn  darauf  hin,  dasz  er  dies  in  seiner 
amtlichen  Stellung  gar  nicht  gedurft  habe;  er  erinnert  ihn  an  die 
gesetzlichen  bestimmungen,  welche  in  dieser  beziehung  von  den  vor- 
fahren aufgestellt  waren,  und  sagt  dabei  §  9  folgendes :  videte  maio- 
tum  diligentiam,  qui  nihildum  eiiam  istius  modi  suspicabantur,  -verum 
tarnen  ea,  quae  parvis  in  rebus  accidere  poterant,  providebant. 
von  den  hgg. ,  deren  ausgaben  mir  zur  band  sind ,  hat  nur  einer  an 
dem  ausdruck  parvis  in  rebus  anstosz  genommen ,  nemlich  AEber - 
hcrd ,  der  in  seiner  bearbeitung  der  Richterschen  ausgäbe  die  frag- 
liahe  stelle  durch  einen  stern  kennzeichnet  und  im  commentar  die 
Vermutung  ausspricht,  dasz  vielleicht  pravis  temporibus  zu  schreiben 
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sei.  dasz  er  die  überlieferte  lesart  für  fehlerhaft  hält,  ist  meiner  an- 
sieht nach  nur  zu  billigen :  denn  was  das  heiszen  soll  'sie  trafen  Vor- 
kehrungen gegen  das,  was  in  kleinen  Verhältnissen  sich  ereignen 
konnte',  vermag  ich  nicht  einzusehen,  der  von  Eberhard  vorgeschla- 
genen änderung  kann  ich  indessen  nicht  beistimmen,    einmal  er- 
scheint mir  der  gedanke ,  dasz  die  vorfahren  bei  der  auf  Stellung  ge- 
setzlicher bestimmungen  gleich  auch  die  zeiten ,  in  denen  die  sitten 
gesunken  sein  sollten,  ins  auge  gefaszt  haben,  durchaus  nicht  pas- 
send; zudem  dürfte  auch  das  folgende  damit  nicht  in  einklang  zu 
bringen  sein,  denn  in  den  sich  unmittelbar  anschlieszenden  Sätzen 
handelt  der  redner  von  den  gegenständen ,  die  einem  Verwaltungs- 
beamten bei  seinem  abgange  nach  der  provinz  vonstaatswegen 
(de  publico)  geliefert  wurden:  neminem,  qui  cum potestate  aut  üga- 
tione  in  provinciam  esset  profedus,  tarn  amentem  fort  putaverunt ,  ut 
enteret  argentum  —  dabatur  enim  depublico  — ,  ut  vestem  —  prae- 
bebatur  enim  legibus,  anders  stand  es  mit  den  sklaven,  die  ein 
Verwaltungsbeamter  mit  sich  in  die  provinz  nahm:  diese  waren 
Privatbesitz  (maneipium  non  praebetur  apopxdo),  und  hier  wurde 
eine  gesetzliche  bestimmung  für  notwendig  gehalten:  sanxerunt,  nc 
quis  emeret  nisi  in  demortui  locum.  diese  hier  angeführte  bestimmung 
weist  aber  nach  meinem  dafürhalten  auf  die  obige  stelle  (quae  parvis 
in  rebus  usw.)  zurück,  die  ausstattung  an  silbergerät  und  teppichen, 
die  ein  be amter  in  die  provinz  mit  sich  nahm,  war  Staatseigen- 
tum; trat  hier  ein  von  seiten  des  beamten  unverschuldeter  verlust 
ein ,  so  wurde  der  schaden  jedenfalls  vom  Staate  getragen ,  dagegen 
Verluste  (quae  accidere  poterant)  in  bezug  auf  den  Privatbesitz 
muste  jener  selbst  auf  sich  nehmen,  hier  aber  war  es  um  so  not- 
wendiger gesetzliche  bestimmungen  aufzustellen,  als  ein  beamter 
Bich  leicht  übergriffe  zu  schulden  kommen  lassen  und  seine  macht- 
volle Stellung  den  provincialen  gegenüber  misbrauchen  konnte;  der 
gedanke ,  dasz  ohne  eine  derartige  veranlassung  jener  seine  unter- 
gebenen zu  zwangsverkäufen  pressen  könnte,  lag  den  vorfahren  über- 
haupt fern  (nihüdum  etiam  istius  modi  suspicabantur).   erst  dann 
aber  enthält  der  in  unserm  cap.  ausgesprochene  gedanke  die  nötige 
klarheit,  wenn  wir  schreiben:  quae  privatis  in  rebus  accidere 
poterant,  providebant  'sie  trafen  gesetzliche  bestimmungen  für  Unfälle 
oder  Verluste,  die  im  Privatbesitz  eines  Verwaltungsbeamten  vor- 
kommen konnten',   von  einem  solchem  Verluste  führt  uns  Cicero 
selbst  §  56  f.  ein  beispiel  an:  L.  Piso  zerbricht  als  prätor  in  Spanien 
bei  einer  w  äffen  Übung  seinen  ring;  um  jeden  verdacht  zu  vermeiden, 
als  ob  er  das  zur  Herstellung  eines  neuen  ringes  nötige  gold  sich 
vielleicht  auf  unrechtem  wege  verschafft  habe,  läszt  er  öffentlich  auf 
dem  markte  zu  Corduba  den  goldarbeiter  denselben  verfertigen,  nach- 
dem er  ihm  das  nötige  metall  zugewogen :  totam  Hispaniam  scire 
vokiit ,  unde  praetori  anulus  fieret. 

Dessau.  Karl  Haohtmann. 
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ZUR  ODYSSEE, 
(fortsetzung  von  jahrgang  1886  8.  522-531.) 


6*  TÖHou  9^ CtC.  so  oft  ich  in  qp  den  bogenkatnpf  der  freier 
las,  hat  es  mir  freude  gemacht  in  meiner  phantasie  mir  vorzustellen, 
mit  wie  verdutzten  gesichtern  mich  die  herren  erklärer  anblicken 
worden,  wenn  ich  sie  auf  eine  tenne  führte  und  ihnen  zumutete  hier 
zwölf  beile  in  der  von  Homer  angegebenen  weise,  sei  es  mit  dem 
stiel  sei  es  mit  der  schneide ,  fest  in  den  boden  zu  stellen,  ob  das 
wohl  einer  von  ihnen  im  ciäGunv  IGuvujv  fertig  brächte?  den 
trockenen  boden  der  tenne  kann  man  wohl  zerhacken ,  aber  einen 
gegenständ  wird  man  trotzdem  nicht  fest  und  sicher  darin  aufrichten 
können,  wenn  man  nicht  tief  gräbt  oder  tüchtig  anfeuchtet,  warum 
mutet  man  also  dem  Telemachos  zu ,  dasz  er  die  zwölf  beile  in  den 
mit  einer  tenne  vergleichbaren  estrich  des  \xifdpov  ohne  mühe  ge- 
steckt habe,  wie  es  <p  120  ff.  geschildert  ist?  warum  spricht  dies  ein 
erklärer  dem  andern  ohne  urteil  und  Überlegung  nach  ?  bei  einem 
derartigen  unterfangen  des  Telemachos  wären  Homers  worte  xdqpoc 
b*  £\c  Träviac  Iböviac  nur  mit  hinzugefügtem  <Sv  am  orte !  daher 
habe  ich  mich  gefreut  in  dem  aus  lebendiger  naturanschauung  her- 
vorgegangenen artikel  'nautisches  zu  Homeros'  von  ABreusing  (jahrb. 
1885  s.  99  ff.)  ebenfalls  darauf  hingewiesen  zu  finden,  wie  mühevoll 
und  zeitraubend  einerseits ,  wie  unverständig  anderseits  es  gewesen 
wäre  den  fuszboden f  aufzubacken',  von  'graben'  (biet  TCtcppov  öpuHox 
<p  120)  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein,  noch  schwerer  wird  es 
uns  aber  anzunehmen,  dasz  Odysseus,  der  ja  einst  den  schusz  durch 
die  beile  öfter  zu  üben  pflegte  (t  573  ff.),  jedesmal  zu  diesem  zwecke 
das  KpcrraiTrebov  oubac     46)  seiner  halle  ruiniert  haben  sollte. 

Im  übrigen  kann  ich  aber  Breusings  ansieht  über  den  bogen- 
kampf  nur  zum  teil  beitreten,  denn  ist  einmal  klargestellt,  dasz  der 
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fuszboden  in  der  halle  nicht  aufgehackt  worden  ist,  so  fällt  damit 
die  aufstellung  der  heile  im  saale  überhaupt.  Breusing  meint  zwar, 
dasz  unmittelbar  vor  der  thür  feuchte  und  weiche  erde  vorhanden 
gewesen,  und  dasz  eine  karre  oder  ein  korb  voll  genügt  hätte,  um  auf 
den  boden  einen  kleinen  dämm  zu  schütten,  in  dem  Telemachos  die 
furche  zum  aufstellen  der  äxte  hätte  ziehen  können,  wozu  aber  erst 
die  erde  in  den  saal  hineinbringen?  warum  stellte  man  die  beile  nicht 
vielmehr  vor  dem  hause  auf?  auch  ist  es  nicht  etwas  so  alltägliches, 
dasz  man  eine  karre  voll  erde  in  das  gemach  bringt,  als  dasz  der 
dichter  dies  verschweigen  und  als  selbstverständlich  voraussetzen 
könnte,  mochte  der  dämm  auch  verhältnismässig  niedrig  sein,  seine 
länge  war  jedenfalls  nicht  unbedeutend  (Töxppov  u.aKprjv  <p  121),  so 
dasz  wohl  kaum  eine  karre  gelangt  haben  möchte,  sollte  Odysseus 
früher  sich  jedesmal  einen  solchen  häufen  erde  in  seinen  saal  haben 
tragen  lassen?  denn  wir  müssen  doch  annehmen,  dasz  die  freier  in 
derselben  weise  schieszen  wie  einst  Odysseus  selbst  wenn  diese  erde 
auch  nicht  in  so  schreiendem  misverhältnis  zu  dem  Homerischen 
estrich  stehen  würde  wie  zu  dem  parketboden  moderner  paläste,  so 
sollte  man  doch  vermuten  dasz  der  TToXufJrrnc  Odysseus  einen  an- 
dern modus  gefunden  hätte,  um  seinem  sport  obzuliegen,  dasz  ferner 
Odysseus  sich  wie  unsere  mit  zündnadelge wehren  bewaffneten  Vor- 
posten auf  den  bauch  gelegt  um  zu  schieszen,  und  an  dieser  für  einen 
bogenschützen  gar  zu  eigentümlichen  Stellung  oder  vielmehr  läge 
gefallen  gefunden  habe,  können  wir  kaum  annehmen,  wir  kommen 
daher  zu  dem  Schlüsse,  dasz  Odysseus  entweder  in  eine  tiefere  Stel- 
lung hinabgetreten  ist,  um  durch  die  im  boden  steckenden  beile  hin- 
durchschieszen  zu  können ,  oder  dasz  er  letztere  auf  einer  erhöh ung 
aufgestellt  hat.  Breusing  schlieszt  sich  der  erstem  ansieht  an:  denn 
er  meint  dasz  Telemachos  und  darauf  Leiodes  'über  die  schwelle 
hin'  (in  ouböv  uiiv  q>  124  u.  149)  vor  das  haus  gehen  und  nun 
rückwärts  in  die  halle  hineinschieszen.  Odysseus  wird  es  also  nach 
Breusings  meinung  ehemals  ebenso  gemacht  haben,  um  nun  für  den 
schützen  eine  tiefere  Stellung  zu  gewinnen,  von  der  aus  er  dicht  über 
die  thürschwelle  hin  durch  die  auf  dem  estrich  der  halle  aufgestellten 
beile  schieszen  könne,  ist  Breusing  genötigt  ouböc  durch  eine  aus 
mehreren  stufen  bestehende,  mit  der  schwelle  endigende  stiege  zu 
erklären,  die  dafür  angeführten  stellen  scheinen  mir  aber  nicht  stich- 
haltig, und  des  Hesychios  interpretation  des  Wortes  ouböc  durch 
ßaOuöc  und  ßadrjp,  sowie  die  ausdrücke  in*  äicpou  toö  oubou  und 
<5\to  Itix  uc^av  ouböv  (x  2)  werden  wir  auch  verstehen ,  wenn  wir 
an  einfache  schwellen,  aber  nicht  an  die  möglichst  flachen  moderner 
luxusbauten  (im  innern  zwischen  den  einzelnen  zimmern  fehlen  die 
schwellen  oft  gänzlich),  sondern  an  die  mächtigen  schwellbalken 
alter  bauernhäuser  denken ,  über  die  unsere  ungewöhnten  füsze  bei 
der  geringsten  Unvorsichtigkeit  so  leicht  stolpern,  und  TTpö  Tfjc 
öupac  liegt  die  schwelle  factisch ,  da  die  sich  nach  innen  öffnende 
thür  hinter  derselben  liegt,   wir  werden  also  ouböc  in  der  her- 
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gebrachten  bedeutung  aufzufassen  haben,  und  es  geht  uns  der  tiefere 
Standpunkt  für  den  schützen  dadurch  verloren,  aber  abgesehen  da- 
von, hält  jemand  den  Odysseus  für  so  unpraktisch,  dasz  er  die  beile 
in  die  erde  gesteckt  und  er  selbst  jedesmal  hinabgestiegen  wäre, 
statt  die  beile  auf  eine  erhöbung  zu  stellen ,  wie  es  auszerdem  das 
scholion  zu  Y  856  als  üblich  angibt?  war  jedoch  eine  solche  Vorrich- 
tung zum  stellen  der  beile  erforderlich,  so  ist  nicht  ersichtlich,  warum 
Odysseus  diese  erhöhung  nicht  ein  für  allemal  hat  herstellen  lassen, 
solch  ein  gestreckter  hügel  ist  aber  nur  vor  dem  hause,  nicht  in 
demselben  denkbar,  ich  bin  daher  der  ansieht,  dasz  der  schütz  im 
hause  gestanden  und  nach  den  auf  dem  vorplatz  aufgestellten  äxten 
geschossen  habe,  es  wäre  auch  zu  wunderlich  aus  dem  hause  hinaus- 
zugehen, um  in  dasselbe  hineinzuschieszen.  wer  hat  denn  je  gehört, 
dasz  kampfspiele  im  Homerischen  männersaal  vorgenommen  wurden, 
als  wäre  derselbe  ein  studentischer  fechtboden  gewesen?  auch  er- 
scheint das  u£fopov  für  einen  so  schwer  zu  spannenden  und  darum 
weittragenden  bogen  viel  zu  beschränkt,  ferner  müste  der  schütz  sich 
dem  heiszen  sonnenbrande  aussetzen  (wir  nordländer  fühlen  uns  mit 
ausnähme  weniger  wochen  im  hochsommer  in  der  sonne  am  wohlig- 
sten und  vergessen  gar  zu  leicht  das  griechische  klima)  und  vom 
lichte  geblendet  in  der  dunkeln  halle  sein  ziel  sicher  erfassen,  denn 
der  Südländer  öffnet  seine  gemächer  nicht  mit  mächtigen  fenster- 
öffnungen  der  sonne,  sondern  schlieszt  sie  gegen  dieselbe  ab  und  hält 
sie  im  halbdunkel.  daher  die  ixifapa  auch  oaöevTa*  heiszen  (a  365. 


*  das  adjectiv  ckiöcic  steht  sonst  am  häufigsten  bei  v£q>oc  (€  525. 
A  63.  M  157.  6  374.  X  692),  und  es  ist  charakteristisch  dasz  es  auszer- 
dem noch  bei  öp€a  (A  167.  €  279.  r\  268)  vorkommt,  wir  erblickeu  in 
der  that  oft,  namentlich  am  abend-  und  morgenbimmel ,  am  horizont 
massige  wolkengebilde,  die  fernen  gebirgen  teusebend  ähnlich  sehen, 
und  nur  die  keuntnis,  dasz  wir  in  Norddeutschland  keine  eigentlichen 
gebirge  haben,  hindert  uns  dieselben  für  solche  zu  halten,  als  ich  einst 
vom  molo  S.  Carlo  im  bafen  von  Triest  den  Sonnenuntergang  beob- 
achtete, erblickte  ich  am  horizont  ein  gebilde,  das  ich  für  wölken  ge- 
halten hätte,  wenn  man  mir  nicht  gesagt  hätte,  dasz  es  die  Alpen  seien, 
in  der  entfernung  erscheint  eben  das  gebirge  nicht  plastisch,  sondern 
als  fläche  ebenso  wie  die  wölke,  beide  siud  dunkler  als  der  himmel 
und  haben  daher  das  gemeinschaftliche  beiwort  cxioeic.  natürlich  können 
aber  berge  nur  so  genannt  werden,  wenn  sie  von  ferne  sichtbar  wer- 
den: denn  in  der  nähe  haben  sie  nicht  die  geringste  ähnlichkeit  mit 
wölken,  als  Odysseus  am  horizonte  die  berge  von  Scheria  auftauchen 
sab,  werden  sie  daher  ckiöcvtcz  genannt  (€  279.  rj  268);  auch  A  157  kann 
der  Thessaler  Achilleus  nur  das  am  fernen  horizont  erscheinende,  im 
Pelion  und  Ossa  gipfelnde  küstengebirge  meinen,  wenn  er  sagt  dasz 
die  Troer  von  seiner  heimat  durch  öpea  CKlöjEVTOt  und  OdXacca  f^xnecca 
getrennt  seien,  an  schatten  werfende  oder  durch  bewaldung  schatten 
spendende  gebirge  hat  man  durchaus  nicht  zu  denken:  öpca  CKiöcvia  sind 
vielmehr  die  am  horizont  erscheinenden,  wölken  vergleichbaren  gebirgs- 
silhouetten.  übrigens  ist  gegen  Breusing  an  der  lesart  Ö6i  (e  -80)  fest- 
zuhalten, natürlich  wird  nicht  die  dem  beschauer  zugewandte  scite  der 
berge  im  gegensatz  zu  der  abgewaudteu  durch  Ö0i  t'  äfXlCTOV  ^Aev 
aÖTü>  herforgehoben,  sondern  gesagt  dasz  das  gebirge  der  insel  an  der 
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6  768.  v  2.  c  399.  uj  299  uö.).  ein  vernünftiger  schütz,  und  dafür 
müssen  wir  doch  Odysseus  halten ,  stellt  sich  im  schatten  auf  und 
schieszt  nach  dem  hellen  zu.  Odysseus  befand  sich  demnach  wohl 
innerhalb  der  hausthür  und  schosz  nach  einem  auf  dem  vorplatze 
errichteten  hügel,  welcher  zur  zeit  der  freier  aller  Wahrscheinlichkeit 
noch  vorhanden  war.  denn  warum  sollte  Penelope,  die  auf  eine  so 
lange  abwesenheit  ihres  gatten  nicht  gerechnet  hatte  und  noch  immer 
auf  seine  rückkehr  hoffte,  denselben  niedergelegt  haben  ?  das  verbot 
schon  die  pietät.  wir  werden  daher  mit  recht  annehmen ,  dasz  die 
freier  ebenfalls  vom  hause  aus  in  der  für  bogenschützen  angemessenen 
Stellung,  wie  weiland  Odysseus  öVra  tituckÖucvoc ,  auf  ein  ziel 
schössen,  welches,  kraft  und  geschicklichkeit  vorausgesetzt,  zu  treffen 
möglich  war.  es  kommt  hier  nicht  einmal  die  frage  ins  spiel,  ob  die 
äxte  mit  den  stielen  oder  mit  den  schneiden  eingesteckt  waren,  da 
die  für  beide  fälle  erforderliche  höhe  sich  leicht  durch  den  erdhügel 
herstellen  liesz.  doch  davon  weiter  unten. 

Dasz  Homer  nichts  von  einem  solchen  hügel  erwähnt,  ist  nicht 
auffällig,  da  seinem  publicum  eine  solche  Vorrichtung  sicherlich 
nichts  unbekanntes  war;  ein  buch  aber  über  land  und  leute  zur  bo- 
lehrung  späterer  generationen  schrieb  der  dichter  eben  nicht,  er- 
halten doch  auch  wir  aus  einer  auswärtigen  zeitung  nicht  immer  die 
uns  wünschenswerte  auskunft,  da  jene  das  für  ihren  leserkreis  selbst- 
verständliche gar  nicht  erklärt  oder  erwähnt,  betrachten  wir  nun, 
ob  die  annähme ,  dasz  die  freier  aus  dem  hause  heraus  nach  auszer- 
balb  desselben  stehenden  äxten  schössen,  mit  der  darstellung  Homers 
übereinstimme. 

1)  Die  freier  stehen  in  der  thürlaibung  des  saales:  denn  der 
köcher  mit  den  pfeilen,  die  man  zu  gebrauchen  gedachte,  wird  auf 
den  kleinen  tisch  gelegt  (op  417  f.),  welchen  samt  einem  schemel 
Telemachos  (u  259)  für  Odysseus  an  die  thür  hatte  stellen  lassen, 
andernfalls  hätte  man  doch  den  köcher  vor  das  haus  auf  die  unterste 
stufe  der  stiege  gelegt,  auf  diesem  tische  lag  auch  der  aus  dem 
köcher  herausgenommene  pfeil,  den  vorher  Telemachos  und  Leiodes 
in  der  hoffhung  den  bogen  spannen  zu  können  in  die  hand  genom- 
men hatten  (op  138.  165),  der  aber,  als  man  sich  nach  dem  herde 
begab,  um  den  bogen  zu  erwärmen  und  einzufetten,  auf  den  tisch 
gelegt  worden  war,  so  dasz  Odysseus,  der  neben  dem  tische  sasz, 
ihn  nehmen  konnte  (op  416).  sodann  ist  es  natürlich,  dasz  Tele- 
machos und  Leiodes  nach  der  vergeblichen  bemühung  den  bogen  zu 
spannen  denselben  an  demjenigen  platze  aus  der  hand  legen ,  von 
welchem  aus  sie  geschossen  haben  und  die  andern  freier  zu  schieszen 
beabsichtigen,  sie  legen'beide  den  bogen  gegen  die  geöffnete  flügel- 

dem  Odysseus  nächsten  stelle  hervortrat,  die  küsten  der  inseln  sind 
doch  nicht  gerade  wie  ein  brett,  sondern  springen  bald  mehr  vor  bald 
znrück,  so  dasz  der  vorgeschobenste  punkt  dem  Schiffer  früher  erscheint 
und  erst  nach  weiterer  annäberung  auch  weiter  zurückliegendes  terrain 
auftaucht. 
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thür  (<p  137.  164).  nun  ist  aber  bekannt,  dasz  überall  auf  erden 
und  zu  allen  zeiten  bis  auf  den  unseligen  ringtheaterbrand  in  Wien 
sich  die  hausthür  nach  innen  öffnete:  Eurykleia  zog  (dir^pucce)  die 
thür  des  0dXauoc  des  Telemachos  an  der  KOpojvrj  von  auszen  zu 
(a  441);  Penelope  betrat  die  eichene  schwelle,  bevor  sie  die  thür 
der  feammer  öffnete,  dieselbe  muste  daher  nach  innen  aufgehen 
(<p  42  ff.);  am  palaste  des  Alkinoos  erblickte  Odysseus  an  der  ge- 
öffneten thür  die  KOpwvn,  (rj  90),  infolge  dessen  musz  die  thür  nach 
innen  aufgeschlagen  gewesen  sein,  wenn  die  schützen  vor  dem  hause 
ständen,  so  würden  sie  den  bogen  nicht  an  den  der  innern  wand  an- 
liegenden thürflügel,  sondern  vielmehr  an  die  auszen  wand  des  hauses 
lehnen,  die  freier  stehen  daher  innerhalb  der  schwelle  in  der  thür- 
laibung.  diese  ansieht  wird  dadurch  unterstützt,  dasz  der  pfeil  gegen 
die  xaXn,  KOpiuvr)  gelehnt  wird,  darunter  kann  nemlich  nicht  ein 
ring  am  ende  des  bogens  gemeint  sein,  durch  welchen  man  die  sehne 
zog,  sondern  es  musz  der  thürring  sein,  welcher  sich  an  der  äuszem, 
nach  Öffnung  der  thür  frei  liegenden  Seite  befand,  von  Telemachos 
heiszt  es  ja  ausdrücklich,  dasz  er  den  bogen  gegen  die  thür  zur  erde 
(xauc&c)  stellte  (q>  136  f.),  wie  es  natürlich  war.  dann  heiszt  es 
v.  138  (und  165):  auioO  6*  ujku  ß^Xoc  xaXrj  TTpoc^KXive  KOpujvrj. 
also  scheint  der  pfeil  nicht  an  die  erde  gestellt  zu  sein,  wie  wollte 
man  ihn  aber  gegen  die  KOpüJvr)  des  bogens  lehnen,  wenn  er  nicht 
die  erde  berührte?  daher  meine  ich,  man  hat  den  pfeil  auf  den 
thürring  gelegt  oder  gehängt,  die  bedeutung  'bogenring'  in  der  her- 
kömmlichen auffassung  für  KOpiuvr)  ist  übrigens  aus  A  1 11,  wie  mir 
scheint,  fälschlich  hergeleitet,  wenn  die  sehne  dort  mittels  eines 
ringes  an  dem  bogenende  eingehakt  werden  sollte,  so  würden  der 
Symmetrie  wegen  doch  sicherlich  zwei  solche  ringe  an  den  bogen- 
enden  gewesen  sein,  und  der  dichter  hätte  vom  verfertiger  des  bogens 
ohne  zweifei  xpvdac  lti(&Y\Ke  xopujvac  gesagt,  er  spricht  aber  nur 
von  einer  xoptuvr]  und  zwar  von  einer  goldenen,  die  zur  befestigung 
der  sehne  doch  gewis  unpraktisch  war;  eine  eherne  oder  eiserne 
hätte  sicherlich  bessere  dienste  geleistet,  daher  meine  ich  dasz  die 
Xpuclr)  Kopujvr)  vielmehr  ein  zierender  goldblechbeschlag  war,  der 
in  der  mitte  des  bogens  angebracht  war,  um  die  zusammenfügung 
der  beiden  hörner  zu  verdecken  und  als  griff  zu  dienen  (q>  419). 
Ameis  erklärt  ja  ganz  richtig  zu  A  111:  'das  ganze  glättete  er  gut, 
beseitigte  also  die  ringe  oder  runden  wülste  an  den  steinbockhörnern 
und  wird  nur  die  beiden  letzten  zur  befestigung  der  sehne  übrig  ge- 
lassen haben.'  über  diesen  letzten  wulst  wurde  die  mit  einer  schlaufe 
endigende  sehne  gezogen,  was  eine  gewaltige  kraftanstrengung  er- 
forderte; aber  eines  besondern  ringes  bedurfte  es  nicht,  ebenso 
wenig  also  wie  A  1 1 1  xopujvr)  ein  ring  am  köpfende  des  bogens  ist, 
ebenso  wenig,  glaube  ich,  kann  das  wort  q>  138  und  165  diese  be- 
deutung haben. 

2)  Schossen  die  an  der  thürlaibung  stehenden  freier  nun  hinaus 
oder  hinein?  offenbar  das  erstere:  denn  als  man  den  kämpf  aufzu- 
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schieben  sich  entschlossen  hatte,  schlug  Antinoos  vor  die  beile  stehen 
zu  lassen,  weil  niemand  sie  für  sich  aufheben  oder  forttragen  würde 
(ou  fifev  fap  tiv*  ävatprjcecGai  6iw  <p  261),  der  zum  hause  des  Odys- 
seus  käme,  wie  könnte  Antinoos  wohl  auf  diesen  gedanken  kommen, 
ein  fremder  könne  die  beile  wegnehmen,  wenn  dieselben  sich  im  saale 
unter  den  äugen  der  freier  befunden  hätten?  das  wort  övaipeicGat 
passt  nur  für  eine  localität,  die  zeitweilig  unbeobachtet  bleibt,  stän- 
den die  beile  in  der  halle ,  so  würde  vielmehr  die  gofahr  vorliegen, 
dasz  einer  der  freier  selbst  beim  gelage  die  sorgfältig  aufgestellten 
und  gerichteten  beile  umstoszen  könnte,  auch  dXGövi*  Ic  ji^vapov 
widerspricht  meiner  auffassung  nicht:  der  dichter  hat  offenbar  einen 
fremden,  etwa  einen  bettler  im  sinne,  welcher  auf  seinem  wege  zum 
hause  des  Odysseus  die  beile  im  hofe  sieht  und  sie  sich  bei  seiner 
rückkehr  aneignen  könnte,  wir  sagen  ebenfalls:  Mas  hat  jedenfalls 
der  bettler  aus  dem  nur  gestohlen,  welcher  heute  früh  in  meine  stube 
kam',  womit  wir  genau  genommen  doch  ausdrücken  wollen,  dasz  der 
diebstahl  erst  nach  dem  verlassen  des  zimmers  ausgeführt  worden 
ist:  denn  der  dieb  wird  doch  nicht  den  gestohlenen  gegenständ  zu 
mir  ins  zimmer  bringen. 

Ich  bin  daher  der  ansieht,  dasz  die  freier  innerhalb  der  thür- 
laibung  hinter  der  schwelle  standen,  welche  zugleich  als  'start* 
diente,  und  auf  den  hof  hinausgeschossen  haben,  bei  dieser  auf- 
fassung kommen  wir  nicht  in  die  bedenkliche  läge  alles  mögliche 
hineininterpretieren  zu  müssen,  was  nicht  drinliegt,  nur  um  es  zu 
ermöglichen,  dasz  ein  mann,  ohne  gerade  kautschuckmensch  zu  sein, 
durch  eingesteckte  beile  hindurchschiesze.  EGoebel  im  lexilogus 
übersetzt  creiXeirj  (stielloch)  willkürlich  durch  'stiel*  und  nimt 
'doppelbeile'  an ,  nur  um  die  erforderliche  höhe  herauszubekommen, 
diese  doppeläxte  geben  aber  oben  keinen  abschlusz,  so  dasz  man 
nicht  hindurchschieszen,  sondern  höchstens  darüber  hinwegschieszen 
könnte,  einen  sonderlichen  meisterschusz  kann  ich  aber  darin  nicht 
erblicken,  in  welcher  distanz  sollte  übrigens  der  pfeil  darüber  hin- 
fliegen? wir  sehen,  dasz  Goebels  erklärung  die  Schwierigkeiten  nicht 
hebt,  sondern  vermehrt,  es  ist  zu  natürlich,  dasz  die  äxte  in  gewissen 

W Zwischenräumen  in  einer  schnurgeraden  linie  mit  der 
schneide  eingegraben  waren,  und  zwar  ziemlich  tief, 
weil  der  Schwerpunkt  in  der  nähe  des  axtkopfea  lag,  so 
—  dasz  die  demselben  entsprechenden  stiellöcher,  in  neben- 
stehender form,  wenig  über  der  erde  hervorragten,  sah 
W  man  die  reihe  dieser  beile,  namentlich  in  perspectiv^ scher 
Verkürzung,  so  bekam  man  den  eindruck  von  rippen 
(bpuoxoi  träger  der  eichenen  planken)  eines  auf  der  werft  im 
bau  befindlichen  schiffes,  welche  oben  durch  die  £u?d  zusammen- 
gehalten werden,  die  art  wie  Ameis  zu  t  574  bpuöxouc  tue  auf- 
faszt  ist  total  falsch,  er  findet  die  ähnlichkeit  darin,  dasz  die  beile 
stiellöcher  und  die  schiffsrippen  Öhre  zur  aufnähme  der  xXrjic  haben, 
so  wenigstens  habe  ich  ihn  verstanden :  denn  sonst  wäre  die  erwäh- 
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nung  dieser  Öhre  überflüssig,  dieselben  sind  aber  jedenfalls  im  Ver- 
hältnis zu  den  spanten  verschwindend  klein,  so  dasz  sie  kaum  ins 
auge  fallen ,  während  die  stiellöcher  an  deutlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  schiflfsrippen  werden  erst  durch  die  paarweise 
Stellung  anschaulich,  die  einzelreihe  würde  eher  mit  einem  kämm 
oder  einer  säge  verglichen  werden  können,  also  nicht  die  mit  stiel- 
löchern versehene  axtreihe  freiet  das  tertium  comparationis,  sondern 
vielmehr  die  reihe  der  das  stielloch  umschlieszenden  nietali Wandun- 
gen des  axtkopfes ,  welche  wie  auf  dem  kiele  aufsitzende  und  durch 
die  jochbalken  verbundene  spanten  aussehen,  man  gehe  auf  eine 
Schiffswerft,  um  sich  von  der  richtigkeit  dieser  anschauung  zu  über- 
zeugen. 

Auszerdem  spricht  duroi  bi  Ycuav  £vaHe  positiv  für  das  ein- 
graben der  schneiden:  denn  ducpi  'von  beiden  Seiten*  passt  vor- 
züglich für  den  durch  die  beiden  breitflächen  in  die  äugen  springenden 
axtkörper.  bei  der  eingrabung  des  stieles  würde  richtiger  irepi  stehen. 

Nach  meiner  erklärung  macht  auch  der  schusz  des  Odysseus 
keine  Schwierigkeit.  Breusing  kann  ctuiööev  £k  bimpoio  KCtOrjuevoc 
(cp  420)  bei  seiner  auffassung  nicht  in  der  gewöhnlichen  weise  über- 
setzen, da  die  schuszlinie  offenbar  nicht  den  geringsten  Spielraum 
gegeben  hat  und  es  zu  unwahrscheinlich  ist,  dasz  die  beile  in  schräger 
richtung  durch  den  saal  gerade  auf  den  seitwärts  vom  eingange 
sitzenden  Odysseus  zu  aufgestellt  worden  wären,  er  nimt  daher  an, 
dasz  Odysseus  von  seinem  in  der  nähe  des  ouböc  befindlichen  schemel 
unmittelbar  über  die  schwelle  die  stiege  hinabgeschritten  sei ,  sich 
dort  umgedreht  habe  und  dann  vor  der  stiege  niedergekniet  sei ,  wo 
auch  Telemachos  und  Leiodes  niedergekniet  wären,  wenn  sie  den 
bogen  hätten  einspannen  können,  sollte  das  der  dichter  aber  durch 
auTÖGev  £k  bicppoio  Ka6f|^evoc  ausdrücken  können?  auch  ist 
die  bedeutung  'niederknien*  für  das  so  häufig  vorkommende  verbum 
Kcförmcu  bei  Homer  nirgends  nachzuweisen. 

Wie  passt  nun  die  stelle  zu  meiner  auffassung?  so  auffällig  es 
gewesen  wäre,  wenn  Telemachos  im  saale  die  beile  gerade  auf  Odys- 
seus zu  in  schräger  linie  gerichtet  hätte,  so  natürlich  ist  es,  wenn  er 
dieselben  auf  einem  zu  diesem  zwecke  von  früherer  zeit  her  vorhan- 
denen hügelrücken  aufstellt,  dasz  dieser  aber  in  einiger  entfernung 
vom  hause  in  schräger  richtung  auf  die  eingangsthür  zu  lief,  ist 
selbstverständlich :  denn  niemand  wird  sich  den  zugang  zum  hause 
durch  einen  vor  der  thür  senkrecht  auf  die  frontausdehnung  gerich- 
teten erdwall  verbauen,  daher  kann  der  schemel  des  Odysseus  sehr 
wohl  in  der  richtung  der  längenachse  des  hügels  sich  befunden  haben; 
auch  vergesse  man  nicht,  dasz  der  schemel  beweglich  war,  also  ganz 
unauffällig  von  Odysseus  an  die  richtige  stelle  gerückt  werden  konnte ; 
nicht  minder  konnte  sich  Odysseus  durch  bewegung  des  Oberkörpers 
genau  in  die  schuszlinie  bringen,  es  heiszt  doch  nicht  dem  hörer  zu 
viel  zumuten,  wenn  der  dichter  dies  als  selbstverständlich  nicht  erst 
alles  sagt,  denn  da  niemand  um  die  ecke  schieszen  kann,  so  musz 
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Odysseus  gerade  in  der  richtung  des  hügels  gesessen  haben,  wenn  er 
durch  die  beile  hindurch  trifft,  hätte  er  nicht  zufällig  dort  gesessen, 
so  hätte  er  eben  aufstehen  müssen,  wem  dieser  zufall  zu  unwahr- 
scheinlich ist,  der  musz  Verderbnis  annehmen  und  mag  etwa  lesen 
419—423:  töv  {>'  in\  Trrjxci  &ibv  £Xk€v  veupf^v  YXuqribac  T€  ävict 
TiTUCKÖ^ievoc ,  bid  b*  d(iTT€p^c  fjXOe  GOpaZe  iöc  xaXicoßapnc  usw. 
aber  ich  halte  gerade  die  hier  ausgelassenen  worte  für  sehr  schön. 
Odysseus  war  nicht  nur  der  einzige,  der  den  bogen  einspannen  konnte, 
sondern  der  ihn  sogar  in  sitzender  Stellung  eingespannt  hatte ,  was 
bekanntlich  einen  gröszern  kraftaufwand  erfordert,  ebenso  kniete  er 
nicht  erst  regelrecht  nieder,  um  gut  zielen  zu  können,  sondern  er  schosz 
sitzend,  von  seinem  schemel  aus,  wobei  er  sich  etwa  in  gleicher  höhe 
wie  ein  knieender  befand  —  andernfalls  wäre  der  schusz  unmöglich 
gewesen  —  ohne  erhebliche  anstrengung  mit  Sicherheit  und  sieges- 
gewisheit  den  pfeil  hindurch,  dies  abschieszen  des  bogens  so  ganz 
ohne  echauffement  ist  vom  dichter  prächtig  geschildert  und  läszt 
sich  vergleichen  mit  dem  diskoswurf  bei  den  Phaieken ,  den  Odys- 
seus auch  ctuTiIi  <pdp€i  (9  186)  vollbringt:  vgl.  meine  darstellung  im 
Philol.  XLIV  s.  618. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  6ine  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  in 
t  573  f.  (vgl.  <p  4)  touc  TreXexeac,  touc  kcivoc  i\\  u.€Ydpoiav 
doiciv  idacx*  äeirjC  bpuöxouc  ujc,  öujbeKa  Trdviac  wird  allerdings 
ausdrücklich  gesagt,  dasz  Odysseus  sich  die  beile  £vi  neYdpoiciv 
aufstellte,  dieser  stelle,  glaube  ich,  haben  wir  alle  die  gezwungenen 
und  geschraubten  erklärungen  zu  verdanken,  welche  mit  Zuhilfe- 
nahme von  beilstielen  und  treppenstiegen  dem  Odysseus  über  die 
Schwierigkeiten  des  Schusses  hinwegzuhelfen  suchten,  da  sie  ihn  doch 
nicht  zum  kautschuckmann  machen  konnten,  sollte  aber  nicht  lux 
statt  lv\  zu  lesen  sein?  wie  leicht  konnte  das  fast  unzählig  oft  vor- 
kommende dv\  M€Yäpoiciv  aus  ln\  y.  verschrieben  werden  l  die  präp. 
ini  bedeutet  *ad,  apudy  prope,  potissimum  de  eis  quae  depressiore 
loco  sunt*  (Ebeling  lex.  Horn.  I  s.  444  unten) :  Penelope  sitzt  auf 
einem  sessel  neben  dem  herde,  also  etwas  höher  als  der  fuszpunkt 
desselben  (£  62  und  305  in*  Icx&PV) >  die  schiffer  schlafen  neben 
der  brandung  auf  dem  etwas  höher  gelegenen  gestade  (KOturjGrjuev 
in\  ^nT^vi  GaXaccrjc  b  430.  575.  \  169.  559.  k  186  uö.).  auch 
Telemachos  stellt  in  der  nähe  des  saales ,  und  zwar  auf  dem  höher 
als  der  fuszboden  der  halle  liegenden  hügelrücken  im  hofe  die  beile 
auf.  so  wird  durch  dies  Ini  die  richtigkeit  meiner  ansieht  bestätigt, 
oder  will  man  nicht  lv\  in  ln\  ändern ,  so  fasse  man  dvi  ueYdpoiciv 
auf  wie  €  270.  op  30.  T  540:  fauf  dem  bebauten  grundstück.' 

7*  Die  Unterredung  des  Telemachos  mit  Nestor  in  Y. 
die  offenbaren  Widersprüche  in  den  beiden  reden  Nestors  (y  103—200 
und  255 — 328)  haben  die  alten  kritiker  veranlaszt  eine  anzahl  verse 
zu  athetieren  und  in  neuerer  zeit  dazu  geführt  zwei  verschiedene  lieder 
anzunehmen  (H Anton  im  rh.  mus.  XVIII  s.  91  ff.),  es  ist  mit  recht 
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aufgefallen,  dasz  Nestor  bei  der  aufzählung  der  heimgekehrten  in 
180  ff.  des  Menelaos  gar  nicht  gedenkt,  in  276  aber  mitteilt,  dasz 
er  mit  demselben  zusammen  nach  Sunion  gefahren;  umgekehrt  wird 
der  dort  genannte  Diomedes  hier  übergangen,  sodann  hebt  Anton  die 
unwahrscheinlichkeit  hervor,  dasz  Telemachos,  der  von  dem  Schicksal 
Agamemnons  vernommen,  die  näheren  umstände  nicht  erfahren  haben 
sollte,  so  dasz  er  erst  den  Nestor  nach  denselben  hätte  fragen  müssen 
(248  ff.),  wenn  er  aber  einmal  fragte,  und  zwar  1)  ttujc  £0av* 
'ATpeibrjc;  2)  ttou  McvlXaoc  £nv;  3)  -riva  auiui  urjcax'  ÖXeGpov 
AiykGoc;  (vgl.  übrigens  über  die  Unklarheit  der  fragestellung  Kam- 
mer einheit  der  Odyssee  s.  423  ff.),  so  mußte  Nestor  auch  diese  drei 
fragen  beantworten,  nicht  aber  nur  die  zweite,  ferner  musz  auch 
die  mit  dieser  antwort  Nestors  verbundene  erzählung  von  den  Schick- 
salen des  Menelaos  als  spätere  Interpolation  gelten,  denn  wäre  Nestor 
über  die  irrfahrten  des  Spartanerkönigs  so  genau  orientiert  gewesen, 
wie  man  es  nach  der  erzählung  in  288—312  voraussetzen  kann,  so 
würde  er  sicherlich  auch  von  dem  merkwürdigen  zusammentreffen 
des  Menelaos  mit  dem  meergreise  Proteus  und  von  dessen  auskunft 
über  Odysseus  gehört  haben,  demnach  wäre  die  reise  des  Telemachos 
nach  Lakedaimon  zwecklos  gewesen,  und  einerseits  würde  Nestor 
in  Übereinstimmung  mit  seiner  in  313  ff.  ausgesprochenen  und  sehr 
natürlichen  mahnung  seinen  gast  von  der  fahrt  vielmehr  zurück- 
gehalten haben,  anderseits  würde  der  jüngling  der  Weisung  des  wür- 
digen greises  gefolgt  sein  'dessen  erfahrung  und  kenntnis  der  dinge 
er  so  hoch  schätzt*  (Hennings  Telemachie  s.  177).  da  es  nun  aber 
feststeht ,  dasz  Telemachos  sich  nach  Sparta  begab  und  -von  Nestor 
in  seinem  unternehmen  durch  Stellung  des  geführtes  und  begleitung 
des  Peisistratos  unterstützt  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dasz 
Nestor  mit  dieser  reise  einverstanden  gewesen  ist.  daraus  folgt  dasz 
der  dichter  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  Nestor  habe  noch 
nioht  die  irrfahrten  des  Menelaos  gekannt,  die  spätere  erweiterung 
288—312  mag  durch  die  worte  kcivoc  rap  v&>v  dXXoOev  dXrjXou- 
8€V  (318)  veranlaszt  worden  sein,  in  denen  dXXoöev  deutlich  genug 
auf  den  mangel  genauer  kenntnis  hinweist. 

Betrachten  wir  nun  die  erste  rede  Nestors,  von  Telemachos 
gefragt,  ob  er  etwas  vom  Schicksal  seines  vaters  erfahren  habe  (79 
— 101),  gibt  er  eine  verneinende  antwort,  sucht  jedoch  die  schmerz- 
liche naebricht  in  eine  möglichst  milde  form  zu  kleiden,  er  beginnt 
mit  der  furchtbaren  trübsal,  dem  unnennbaren  weh  aller  (103 — 109), 
um  den  Telemachos  auf  die  entteuschung  vorzubereiten,  er  unter- 
laßt nicht  zum  tröste  die  klugheit  des  Odysseus  zu  rühmen,  mit 
dem  er  stets  die  innigste  gemeinschaft  unterhalten  (120 — 129).  nur 
auf  der  heimfahrt  seien  sie  durch  die  Uneinigkeit  der  Griechen  ge- 
trennt worden  (130 — 150).  zwar  sei  er  mit  Odysseus  zusammen  bis 
Tenedos  gefahren,  von  hier  aber  sei  sein  waffengef&hrte  zu  dem  noch 
in  Troja  weilenden  Agamemnon  zurückgekehrt  (160 — 164),  während 
er  selbst  über  Lesbos,  Euboia,  an  Argos  vorbei  ohne  Unfall  schnell 
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seine  heimat  erreicht  habe  (165—183).  auf  diese  weise  motiviert 
Nestor ,  warum  er  über  Odysseus  aus  eigner  erfahrung  keine  aus- 
kunft  geben  könne,  und  zieht  das  natürliche  facit  seiner  erzählung 
mit  den  worten  uOc  fjXOov  dTreuGrjc,  ovbi  ti  olba  xeivcuv,  ot  t' 
dcdiuGev  'Axaiüjv,  oi  t*  öittöXovto  (184  f.). 

In  der  erzählung  der  fahrt  von  Tenedos  bis  Pylos  (165 — 183) 
fällt  es  uns  auf,  dasz  die  landung  des  mit  Nestor  zusammen  fahren- 
den Diomedes  an  der  küste  von  Argos  erwähnt  ist  und  es  unmittelbar 
darauf  heiszt :  aÖTdp  ^Twye  TTuXovb'  £xov»  w0  bleibt  denn,  fragen 
wir,  Menelaos  ?  im  vorhergehenden  wird  doch  ausdrücklich  erwähnt, 
dasz  dieser  die  vorangeeilten  genossen  auf  der  zweiten  Station  in 
Lesbos  (168  ff.)  einholte,  nachdem  er  vorher  zweifelhaft  gewesen  zu 
sein  schien,  ob  er  sich  an  Nestor  oder  Agamemnon  anschlieszen 
sollte,  demnach  müste  doch  Menelaos  bis  Malaia  mit  dem  könige 
von  Pylos  gemeinschaftlich  die  fahrt  zurückgelegt  haben,  warum 
wird  nun  seine  trennung  von  Nestor  nicht  ebenso  erzählt  wie  die 
dos  Diomedes?  wie  ist  es  ferner  möglich  dasz  Menelaos,  bei  Maleia 
vom  nordsturm  erfaszt,  nach  Ägypten  verschlagen  wird,  während 
gleichzeitig  Nestor  das  Vorgebirge  glücklich  umsegelt  und  unge- 
fährdet in  kurzer  zeit  nach  hause  gelangt?  Nestor  stattet  so  klar 
und  sachlich,  ich  möchte  sagen  trocken  über  seine  heimreise,  deren 
einzelne  abschnitte  und  momente  dem  Telemachos  bericht  ab,  um 
eben  seine  Unkenntnis  zu  motivieren,  dasz  er  die  trennung  von  Mene- 
laos gewis  nicht  unterlassen  hat  zu  erwähnen,  daraus  schliesze  ich 
dasz  die  verse,  welche  diese  trennung  mitteilten,  ausgefallen  sind, 
und  ferner  dasz  der  Spartanerkönig  nach  der  Vorstellung  des  dichters 
nicht  gleichzeitig  mit  Nestor  bis  auf  die  höhe  von  Maleia  gelangt 
sein  kann,  da  nun  Nestor  eine  Verzögerung  während  seiner  fahrt 
nicht  erwähnt,  so  musz  Menelaos  aus  irgend  einem  gründe  schon 
vor  Maleia  zurückgeblieben  sein,  in  Nestors  zweiter  rede  lesen  wir 
278—285,  dasz  Menelaos  bei  Sunion  seinen  wackern  Steuermann 
verloren  habe  und  zurückgeblieben  sei,  um  denselben  würdig  zu  be- 
statten, sollten  diese  verse  nicht  ursprünglich  hier  vor  180  gestan- 
den haben?  wenn  wir  lesen: 

TToceibdujvi  be  xaupiuv 

179  ttöXX*  im  ufip*  £6€H€V ,  Tr^XaToc  ncra  nexpncaviec  * 

278  dXX1  ÖT€  Couviov  \pöv  dqnxöueG',  cocpov  'AenWiuv, 

279  £v9a  KußepvrjTnv  MevcXdou  ÖoTßoc  'AttöXXujv 

280  ofc  dxavoic  ßeX&cav  £ttoixöü€voc  xcn^Treqpvcv , 

281  irnbaXiov  jueTd  x*pci  Oeoucrjc  vrjöc  £xovtcx,  ' 

282  OpÖVTlV  'OvTlTOpibrjV ,  ÖC  ^XCUVUTO  <pÖX'  dv6pUJTTUJV 

283  vr\a  Kußepvticai,  öttötc  circpxoiaT'  äeXXcu. 

284  ujc  ö  ufev  £v6a  KaT^cxex'  dneiTÖncvöc  7T€p  öboTo 
286  öcpp'  giapov  8diTTOi  xai  in\  xi^pea  xTcpiceiev. 

180  TexpaTOV  fiuap  lr)v,  6Y  dv  "Aprei  vfjac  dicac 

181  Tubeibeuj  £iapoi  Aiourjbeoc  iTTTrobduoio 

182  £cTacav  usw. 
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so  gibt  dies  einen  trefflichen  Zusammenhang  in  der  erzählung  der 
heimfahrt:  'Odysseus  kehrte  in  Tenedos  um,  Menelaos  blieb  bei 
Sunion  zurück ,  Diomedes  landete  in  Argos,  ich  als  letzter  gelangte, 
ohne  mit  sonst  jemand  zusammenzutreffen,  bald  nach  Pylos,  so  dasz 
ich  leider  keine  auskunft  über  deinen  vater  geben  kann.'  es  ist  leicht 
möglich  dasz  die  verse  278 — 285,  als  zu  den  Schicksalen  des  Mene- 
laos gehörig,  später,  da  die  zweite  rede  Nestors  durch  einen  inter- 
polator  erweitert  wurde,  in  dieser  der  Vollständigkeit  wegen  wieder- 
holt worden  und  infolge  dessen  mit  der  zeit  an  der  ersten,  ursprüng- 
lichen stelle  ausgefallen  sind. 

Gegen  die  bisherige  deduction  Nestors  ist  nichts  einzuwenden; 
wenn  wir  aber  weiter  186  f.  lesen:  öcca  6*  dvi  fieväpoici  xaöruievoc 
fifiex^poiciv  7T€u0ouai,  fr)  G^ic  £cri,  bar|C€ai,  ovbt  ce  kcucuj  usw., 
so  ist  das  sinnlos:  denn  Telemachos  will  ja  gar  nicht  wissen,  was 
Nestor  über  die  heimkehr  der  übrigen  helden  nachträglich  in 
erfahrung  gebracht  hat.  er  sagt  ja  ausdrücklich  86  f. :  öXXouc  piv 
räp  ndviac,  öcoi  Tpwciv  ttoA^uZov,  tt€u0öu€8\  fjxi  £kcxctoc  äjr- 
ujXcto  XuYpw  öX^epiu.  diese  worte  haben  doch  zur  Voraussetzung, 
dasz  Telemachos  anderseits  auch  alle  diejenigen  kennt,  die  nach 
hause  zurückgekehrt  sind,  in  betreff  der  übrigen  geretteten  bedarf 
es  also  keiner  belehrung ;  es  handelt  sich  nur  um  Odysseus,  der  sich 
noch  nicht  in  der  heimat  befindet,  von  dem  man  aber  auch  keine  be- 
stimmte todesnachricht  erhalten  hat.  daher  hätte  Nestor,  nachdem  er 
sein  nichtwissen  aus  eigner  anschauung  durch  die  kurze  erzählung 
seiner  heimfahrt  motiviert  hatte ,  damit  fortfahren  können ,  dasz  er 
auch  nach  seiner  heimkehr  von  andern  über  Odysseus  nichts  gehört 
habe,  aber  fortfahren  mit  fman  erzählt  dasz  auch  Philoktetes, 
Neoptolemos  und  Idomeneus  nach  hause  gekommen  seien'  gibt 
keinen  sinn,  offenbar  sind  186 — 192  interpoliert,  um  auszer  den 
genannten  helden  fder  Vollständigkeit  wegen'  noch  andere  fürsten 
von  Nestor  erwähnen  zu  lassen,  denn  man  verstand  eben  nicht,  dasz 
es  Nestors  absieht  nicht  etwa  war  die  vöctoi  der  von  ihm  genannten 
helden  mitzuteilen,  sondern  dasz  er  durch  seine  erzählung  nur  seine 
Unkenntnis  motivieren  wollte;  dazu  bedurfte  er  der  erwähnung  des 
Menelaos  und  Diomedes,  nicht  aber  der  des  Philoktetes,  Neoptolemos 
und  Idomeneus.  so  hat  ein  kritikloser  *  verbesserer'  die  verse  186—192 
hinzufügen  zu  müssen  geglaubt,  wirft  man  dieselben  aus,  so  ergibt 
sich  ein  guter  Zusammenhang  mit  dem  folgenden,  denn  Agamemnon 
findet  in  193  nicht  etwa  deswegen  erwähnung,  weil  er  auch  einer 
der  zurückgekehrten  ist,  wie  die  vorher  aufgeführten  Philoktetes 
usw. ;  der  gedankengang  ist  vielmehr  ein  ganz  anderer.  Odysseus 
war  ja,  als  er  sich  von  Nestor  trennte,  zu  Agamemnon  zurück- 
gefahren, um  sich  demselben  anzuschlieszen.  lag  es  da  nicht  nahe 
genug  dasz,  wenn  Nestor  keine  künde  vom  vater  des  Telemachos  zu 
geben  wüste,  Agamemnon  derjenige  sein  muste,  von  dem  man  hätte 
auskunft  verlangen  können?  der  war  aber  längst  tot,  sein  mund 
war  stumm  geworden,  so  dasz  man  von  ihm  nichts  mehr  eifahren 
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konnte,  daher  glaube  ich,  dasz  der  gedankengang  in  der  rede  Nestors 
folgender  ist:  'ich  habe  nichts  von  Odysseus  vernommen,  und  Aga- 
memnon, der  vielleicht  im  stände  gewesen  wäre  uns  nachricht  zu 
geben,  ist,  wie  ihr  wiszt,  nach  seiner  heimkehr  ermordet  worden.' 
das  am  anfang  des  verses  stehende  'ATpeibnv  bl  bildet  offenbar  den 
gegensatz  zu  dem  subject  von  f^XGov,  und  der  nach  druck  ist  weniger 
auf  die  fjXGe  als  auf  Oüc  AiyicOoc  ^rjcaTO  Xufpöv  ÖXe9pov  zu  legen, 
diese  beiden  durch  tc  —  T€  verbundenen  sätze  bedeuten  nach  der 
uns  geläufigen  syntaxis  offenbar :  'dasz  aber  Agamemnon  gleich  nach 
seiner  ankunft  ermordet  wurde,  habt  ihr  ja  selbst  schon  gehört.'  so 
geben  193  ff.  einen  guten  Zusammenhang  mit  184  f.  und  bestätigen 
gleichzeitig  die  athetese  von  186—192. 

Mit  194  wäre  die  eigentliche  auskunft  Nestors  abgeschlossen, 
aber  es  lag  zu  nahe  bei  der  erwähnung  der  ermordung  Agamemnons 
dem  gefuhl  der  befriedigung  über  die  an  dem  mörder  vollzogene  räche 
zum  schlusz  der  rede  in  195 — 198  ausdruck  zu  geben,  dasz  199  und 
200  zu  verwerfen  sind,  ist  schon  von  den  alten  (Aristonicus  ed.  Car- 
nuth  s.  31)  erkannt  worden. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dasz  Telemachos  infolge  dieses  schlusz- 
gedankens  mit  bezug  auf  seine  eigne  läge  nicht  ohne  neid  gegen 
Orestes  203  f.  ausruft:  xal  Xin,v  kcivoc  ufcv  dricaro,  Kai  ol  'Axaiol 
oTcouci  kX^oc  eupu  Kai  dccou^voia  Tru0e'c0ai  und  daran  den  wünsch 
knüpft,  dasz  die  götter  ihm  selbst  solche  macht  geben  möchten,  dasz 
er  im  stände  wäre  die  freier  zu  bestrafen  (205 — 207).  die  beiden 
schluszverse  208  und  209  sind  aber  ungehörig  (vgl.  Aristonikos  ao.) : 
denn  wie  schon  der  vergleich  mit  Orestes  zeigt,  wünscht  Telemachos 
nicht  etwa  mit  hilfe  des  vaters  nach  dessen  heimkehr  sich  an  den 
freiem  zu  rächen,  sondern  vielmehr  aus  eigner  kraft  sein  haus  säu- 
bern zu  können,  von  dem  Zeitpunkt  der  rückkehr  des  Odysseus  an 
hätte  es  diesem  obgelegen  die  freier  zu  bekämpfen ,  wobei  der  söhn 
ihn  höchstens  hätte  unterstützen  können,  wie  es  ja  wirklich  später 
sich  ereignet,  es  handelt  sich  also  nicht  darum  die  freier  loszuwer- 
den, wenn  Odysseus  heimkehrt,  sondern  sich  möglichst  bald  von 
dieser  last  zu  befreien  auch  in  der  abwesenheit  des  hausherrn.  die 
erwähnung  desselben  also  von  Seiten  des  Telemachos  passt  nicht  in 
den  Zusammenhang,  und  wird  nicht  in  208  f.  die  befürchtung  an- 
gedeutet, dasz  auch  Odysseus  nach  seiner  etwaigen  heimkehr  sich 
der  freier  nicht  würde  erwehren  können,  ein  gedanke  der  dem  söhne, 
welcher  so  hohe  meinung  von  seinem  vater  hatte,  wohl  kaum  bei- 
fallen konnte?  überdies  hatte  Telemachos,  wie  ich  im  Philologus 
demnächst  zu  zeigen  gedenke,  keine  hoffnung  mehr,  dasz  der  vater 
noch  am  leben  sei.  daher  schlage  ich  vor  208  und  209  zu  streichen. 

Anton  ao.  will  die  rede  des  Telemachos  nur  bis  204  gelten 
lassen,  aber  die  erwähnung  der  freier  in  derselben  kann  man  nicht 
entbehren,  da  Nestor  in  seiner  entgegnung  sich  Uber  dieselben  aus- 
läszt.  wenn  wir  auch  voraussetzen  können,  dasz  er  von  dem  treiben 
der  freier  in  Ithake  gehört  haben  mochte,  so  wäre  es  doch  unzart 
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gewesen  diesen  wunden  punkt  in  dem  bauswesen  seines  gastes  zu 
berühren,  ohne  dasz  dieser  selbst  zuerst  der  freier  gedacht  hätte, 
darauf  deuten  auch  die  nicht  anzuzweifelnden  worte  £rrcl  bf)  Tauid 
dv^vrjcac  xa\  ^emac  ('da  du  nun  einmal  das  gespräch  darauf  ge- 
bracht hast')  hin,  welche  ohne  beziehung  bleiben  würden,  wenn  Tele- 
machos  sich  darauf  beschränkt  hätte  den  rühm  des  Orestes  zu  preisen. 

Im  folgenden  ist  die  entgegnung  des  königs  stark  interpoliert, 
zunächst  ist  <pac\  nvncTripac  . .  xaicd  un.xavdac9ai  212  f.  unmög- 
lich, nachdem  Telemachos  der  freier  so  unumwunden  erwähnung  ge- 
than;  die  verse  214  und  215  werden  mit  recht  von  Bekker,  Kirchhoff 
und  Hennings  athetiert.  die  folgenden  216  und  217  stehen  auszer- 
halb  des  zusammenhangest  denn  wenn  Telemachos  wünscht  die  freier 
aus  eigner  kraft  bestrafen  zu  können ,  so  darf  Nestor,  welcher  offen- 
bar mut  und  trost  zusprechen  will,  nicht  auf  die  doch  vielleicht  noch 
mögliche  rückkehr  des  vaters  verweisen,  das  wäre  eine  schlechte 
ermutigung  und  hiesze  den  jüngling  ad  calendas  graecas  vertrösten, 
wenn  Nestor  nichts  anderes  zu  erwidern  wüste,  so  würde  er  die  Ohn- 
macht des  Telemachos  dadurch  indirect  constatieren.  auszerdem 
kann  Nestor,  nachdem  er  durch  Tic  b'  o?b'  et  K€*  Ttoil  cqpi  ßiac  drro- 
Tic€TCti  ('wer  weisz,  ob  nicht  vielleicht  doch  noch  usw.'  Ameis)  die 
möglichkeit  der  rückkehr  des  vaters  nicht  ganz  in  abrede  gestellt 
bat,  unmöglich  den  Telemachos  hinterher  in  218 — 224  auf  die  hilfe 
der  Athene  verweisen,  da  nur  entweder  das  eine  oder  das  andere 
richtig  sein  kann,  so  werden  wir  uns  nach  dem  oben  gesagten  jeden- 
falls für  das  zweite  entscheiden  (Düntzer  'Kirchhoff  Köchly  u.  die 
Od.'  s.29  verwirft  umgekehrt  218-224  und  behält  216  und  217  bei) 
und  wie  aus  der  rede  des  Telemachos  so  auch  aus  der  entgegnung 
des  Nestor  jede  hinweisung  auf  Odysseus,  als  nicht  dem  zusammen- 
bange entsprechend,  entfernen,  sollte  übrigens  obiger  vers,  was 
nicht  wahrscheinlich  ist,  so  viel  bedeuten  wie  'es  ist  wohl  kaum 
mehr  anzunehmen  dasz  Odysseus  noch  zurückkehrt',  so  dürfte  das  fol- 
gende nicht  mit  vdp,  sondern  müste  mit  dXXd  angeschlossen  werden. 

Auch  Ameis-Hentze  entscheidet  sich  zu  gunsten  von  218 — 224. 
wenn  er  seine  ansieht  aber  damit  begründet,  dasz  sonst  in  den  fol- 
genden Worten  des  Telemachos  outtuj  toOto  £ttoc  TcX&cBai  öiuu 
nicht  zu  verstehen  wäre,  so  bin  ich  mit  dieser  begründung  nicht  ein- 
verstanden, er  meint  nemlich,  dasz  diese  worte  sich  nicht  auf  die 
rückkehr  des  Odysseus  beziehen  können,  weil  'wer  der  möglichkeit, 
dasz  der  vater  lebe  und  heimkehre,  gedacht  hat  wie  Telemachos 
ß  218  und  über  die  heldenkraft  seines  vaters  sich  ausgesprochen 
hat  wie  Telemachos  et  163  ff.,  in  solchen  ausdrücken  die  möglich- 
keit nicht  in  abrede  stellen  kann'  usw.  (anhang  zu  v  231).  ich  werde 
im  Philologus  darzulegen  versuchen,  dasz  Telemachos  nicht  mehr  an 
die  rückkehr  seines  vaters  glaubt,  und  dasz  ß  218  dieser  hoffnungs- 
losigkeit  nicht  widerspricht,  die  zweite  stelle  a  163  ff.  halte  ich  für 
eine  interpolation ;  jedoch  wenn  sie  dies  auch  nicht  wäre,  so  beweist 
-sie  nichts :  denn 
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et  K€iv6v  t'  lOdKnvbe  Iboiaio  vocxricavTa, 
Tidviec  k*  dpncaiai'  ^XaqppÖTepoi  nöbac  elvai 
f\  dqpveiÖTepoi  xpücoiö  re  £c9njöc  T€ 
kann  doch  nur  für  blosze  Vorstellung  ohne  rücksichtnahme  auf  die 
wirkliche  auffassung  der  Sachlage  gehalten  werden ,  wenn  wir  'zur 
bezeichnung  der  Wirklichkeit  im  gegensatz  gegen  einen  angenommenen 
fall'  (Ameis)  unmittelbar  darauf  166  ff.  lesen:  vöv  b'  6  \iiv  uüc 
dTTÖXiüXe  kcikov  juöpov  .  .  toö  b*  ujXcto  vöcTifiov  fjpap,  worte  in 
denen  doch  über  allen  zweifei  erhaben  von  Odysseus  als  einem  toten 
gesprochen  wird,   an  und  für  sich  könnten  also  die  worte  outtu> 
toöto  £ttoc  TeXe'ecOai  ötou  sich  wohl  auf  die  rückkehr  des  Odysseus 
beziehen,  aber  durch  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  stehen, 
wird  diese  deutung,  wie  ich  gezeigt  habe,  ausgeschlossen. 

Für  die  unechtheit  des  ersten  teils  von  Nestors  rede  spricht 
auch  der  vers  y  217  f|  ö  Y€  hoövoc  IOjv  f\  Kai  cOpnavTec  'AxaioL 
gibt  das  einen  sinn?  wenn  pouvoc  e*U)v  so  viel  wie  sdus  rediens  be- 
deuten soll,  so  würden  unter  cujiTravTCC  'Axaio(  die  begleiter  des 
Odysseus  zu  verstehen  sein,  wie  sollte  Nestor  aber  wohl  auf  den 
gedanken  kommen ,  dasz  Odysseus  allein  zurückkehren  könne  ?  wie 
ungeschickt  ist  ferner  die  gegenüberstellung  von  pouvoc  und  cup- 
7ravT€C,  da  voraussichtlich  doch  nicht  alle  die  ausgezogen  wieder- 
kehren können !  'wir  erwarten  hinter  pouvoc  iwv  vielmehr  n.  KOti  era(- 
pouc  e*XUJV,  während  wir  zu  cujuiravtcc  aus  dem  vorhergehenden  die 
umständliche  ergänzung  dTTOTicovxai  dX8övT€C  hinzufügen  müsten* 
(Ameis-Hentze).  die  Schwierigkeit  wird  auch  nicht  gehoben,  wenn 
wir  etwa  poövoc  dwv  erklären  wollten  durch  'Odysseus  mit  seinen 
eignen  Streitkräften,  sociorum  copiis  non  adiutus'.  wir  müsten  denn 
annehmen ,  Odysseus  möchte  alle  Achaier  dazu  auffordern  ihm  die 
freier  aus  seinem  hause  vertreiben  zu  helfen,  wie  Menelaos  alle  Achaier 
zum  zuge  gegen  Troja  aufgefordert  hatte. 

Demnach  bin  ich  der  ansieht,  dasz  Y  212 — 217  zu  streichen 
sind,  und  dasz  Nestor  seine  antwort  erst  mit  218  beginnt,  indem  er 
die  hoffhung  ausspricht,  dasz  dem  Telemachos  sein  wünsch  in  er- 
füllung  gehen  könne,  wofern  ihn  Athene  so  sichtlich  begünstige 
wie  einst  seinen  vater.  diese  antwort  passt  vorzüglich  auf  205 — 207. 
an  dem  ei  Ydp  zu  anfang  der  rede  —  denn  dnei  bf\  xaurd  ji'  dve'juvrj- 
cac  Kai  feircec  ist  als  parenthese  anzusehen  —  dürfen  wir  keinen 
anstosz  nehmen:  vgl.  p  496.  513.  c  366  uö. 

Telemachos  entgegnet  darauf,  dasz  er  keine  hoffnung  habe  (226). 
das  sehr  fein  psychologische  öyti  h*  fyei  in  227  gewinnt  erst  bedeu- 
tung,  wenn,  wie  ich  oben  gezeigt,  oüttuj  toöto  Ittoc  TeXe'ecOai  6(u> 
nicht  auf  die  etwaige  heimkehr  des  Odysseus,  sondern  auf  die  be- 
strafung  der  freier  durch  Telemachos  allein  bezogen  wird,  denn 
während  der  noch  blutjunge  Telemachos,  an  des  Orestes  that  erinnert, 
seufzt,  dasz  er  nicht  auch  des  rächeramtes  walten  könne,  bebt  er 
(dtn  'grosze  wallung'  nach  Benfey;  vgl.  Ebeling  lex.  Horn.)  vor 
dem  gefährlichen  unternehmen  (Xirjv  Ydp  juera  elrrec)  zurück,  sowie 
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Nestor  dasselbe  nicht  ganz  auszerhalb  des  bereiches  der  möglichkeit 
stellt,  so  groszes  glaubt  Telemachos  nicht  durchführen  zu  können, 
und  er  scheut  sich  nicht,  wie  auch  sonst  (et  150  f.  ß  60  ff.),  seine 
eigne  schwäche  einzugestehen. 

Ja  Telemachos  hofft  nicht  einmal  mit  hilfe  der  götter  das  werk 
vollbringen  zu  können  und  fordert  durch  seinen  schluszsatz  oub'  ei 
9coi  il>c  e9^Xoiev  (228)  Mentor-Athene  heraus,  derselbe  verweist 
ihm  in  230  seine  vermessenheit  und  fügt  im  folgenden  verse  mit 
schöner  Steigerung  hinzu,  dasz  es  den  göttern,  wenn  sie  wollten,  ein 
leichtes  wäre  sogar  den  Odysseus  noch  zu  retten,  der  vers  231  bleibt 
also  durchaus  nicht  unverständlich,  wie  Ameis  meint,  noch  auch 
braucht  man  zu  Düntzers  'absichtlichem  misverständnis'  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  die  entgegnung  der  Athene  schlieszt  mit  231  ab; 
232 — 238  sind  als  späterer  zusatz  schon  von  Aristonikos  athetiert 
worden,  Hennings  Telem.  s.  177  stimmt  dieser  athetese  bei. 

In  der  entgegnung  bittet  Telemachos  das  gespräch  über  den 
gegenständ  abzubrechen  (ur^Ti  xauia  X€^uJU€0a')  und  fügt  hinzu 
241  f.  k€wuj  ovbi  ti  vöctoc  ärrjTujioc,  a^Xd  oi  i\br\  (ppdccavi* 
äeävcrroi  edvaiov  xai  Krjpa  MeXawav.  da  diese  verse  nicht  zu  ver- 
dächtigen sind  (vgl.  dagegen  Aristonikos  s.32  C),  weil  die  in  ihnen 
ausgesprochene  hoffnungslosigkeit  mit  vielen  andern  stellen  (f  88  ff. 
b  292.  6  321  ff.  uö.)  durchaus  tibereinstimmt,  so  kann  Telemachos 
offenbar  nur  die  erwägung  Uber  die  möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  rtickkehr  seines  vaters  abgebrochen  wissen  wollen,  wie  wenig 
seine  Überzeugung  trotz  der  hinweisung  Mentors  auf  die  macht  der 
götter  sich  geändert  hat,  zeigt  uns  der  ausdruck  seines  hartnäckigen 
Unglaubens,  welcher  uns  gleichzeitig  bestätigt,  wie  recht  wir  hatten, 
in  dem  von  Telemachos  ausgesprochenen  wünsche  sich  an  den  freiem 
rächen  zu  können  (205  ff.)  jede  anspielung  auf  des  Odysseus  mit- 
hilfe  auszuscheiden. 

An  der  entgegnung  des  Telemachos  bis  242  ist  kein  anstosz  zu 
nehmen;  nunmehr  folgen  aber,  eingeleitet  durch  243,  jene  fragen 
nach  den  nähern  umständen  der  ermordung  Agamemnons,  Uber  deren 
unwahrscheinlichkeit  ich  schon  oben  gesprochen,  wie  sollte  auch 
jemand ,  der  nicht  nur  von  der  ermordung  Agamemnons  gehört  hat, 
sondern  auch  weisz,  wie  dessen  söhn  den  tod  des  vaters  an  den 
mördern  rächte ,  wie  sollte  der  nicht  wissen ,  wie  die  frevelthat  vor 
sich  gegangen?  die  nur  eine  von  den  drei  fragen  beantwortende 
erwiderung  Nestors  fällt  gleichzeitig  mit  den  fragen ,  und  die  mit 
ihr  verbundene  erzählung  von  den  irrfahrten  des  Menelaos  habe  ich 
schon  oben  für  eine  spätere  erweiterung  erklärt,  ich  meine  daher 
dasz  die  verse  243 — 312  mit  ausnähme  von  278—285  ,  welche  an 
eine  andere  stelle  gehören,  zu  streichen  sind,  in  313  ff.  kommt 
Nestor  wieder  auf  die  läge  des  Telemachos  zu  sprechen,  indem  er 
denselben  warnt  lange  von  hause  fern  zu  bleiben,  damit  die  freier 
in  seiner  abwesenheit  nicht  mehr  schaden  anrichten ,  als  ihm  seine 
fahrt  nutzen  bringen  möchte,  diese  ermahnung  ist  an  sich  so  natür- 
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lieh  and  saebgemäsz,  dasz  wir  an  ihrer  echtheit  nicht  zweifeln  dürfen, 
es  fragt  sich  nur ,  ob  sie  in  den  Zusammenhang  passt ;  dasz  ihr  ein- 
gang  infolge  der  langen  Interpolation  243 — 312  der  Verderbnis  an- 
heimgefallen, ist  nicht  zu  verwundern.  Telemachos  hatte,  wie  wir 
uns  erinnern,  zuletzt  in  seiner  entgegnung  auf  die  worte  der  Athene 
(230  f.)  hartnäckig  seinen  glauben  an  die  rettung  des  vaters  ge- 
leugnet und  bündig  erklärt,  daaz  mit  dem  factor  der  heimkehr  des 
Odysseus  nicht  zu  rechnen  sei.  wäre  es  da  nicht  in  der  Ordnung, 
dasz  der  erfahrene  greis  die  consequenz  dieses  Unglaubens  ziehe  und 
dem  jüngling  den  rat  erteile  dann  wenigstens  die  freier  nicht  lange 
in  seinem  hause  allein  zu  lassen  ?  wäre  die  mahnung  nicht  am  platze, 
dasz  eine  lange  ab  Wesenheit  den  etwaigen  nutzen  der  reise  illusorisch 
machen  könne?  wäre  es  nicht  notwendig  mit  einem  ganz  leichten 
anflug  von  tadel  durchblicken  zu  lassen ,  dasz  Telemachos  statt  um- 
herzureisen  in  Ithake  wirken  müsse,  wenn  er  an  die  rückkehr  seines 
vaters  nicht  glaube  ?  wenn  wir  dies  anerkennen,  so  müssen  wir  zu- 
geben, dasz  313  ff.  vorzüglich  in  den  Zusammenhang  hineinpassen; 
wir  vermissen  nur  einen  Vordersatz,  welcher  das  böse  treiben  der 
freier  hervorhebt,  etwa  wie  es  in  212  und  213  geschieht,  welche  verse 
an  ihrer  stelle  gestrichen  werden  musten,  weil  sie  Nestor  dort  in 
der  überlieferten  form  unmöglich  gesprochen  haben  kann,  es  ist 
jedoch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  diese  verse  ursprüng- 
lich unmittelbar  vor  313  gestanden  haben  und  erst  infolge  der  inter- 
polation  mit  den  erforderlichen  änderungen  an  ihre  jetzige  stelle  ge- 
langt sind,  ich  schlage  daher  vor  auf  die  worte  des  Telemachos 
240—242  nach  dem  oft  vorkommenden  einleitungsverse  TÖV  6* 
ifacißeT*  Mirena  Tcprjvioc  Ittttötci  N&rujp  folgen  zu  lassen : 

212  &  <piX\  trceX  ttoXXouc  cfjc  nryclpoc  €\'v€k'  £q>r|c8a 

213  dv  jucrdpoic  d^enn  c&tev  Ka»cd  urixavdacöai 

313  jivr|CTf]pac,      bn0d  böuiuv  &no  TfjX*  dXdXnco 

314  KTTjuaid  T€  TTpoXlTTUJV  ävbpClC  T*  £v  COlCl  ÖÖüOlClV 

315  oütuj  uTrepqudXouc ,  nn  toi  Kord  irdvia  maYiuciv 

316  KTrmciTci  baccduevoi,  cu  bk.  Triücirjv  öböv  £X8rjc. 
nachdem  Nestor  den  Telemachos  auf  diese  weise  zur  eile  gemahnt, 
fällt  es  ihm  ein  dasz  vielleicht  doch  noch  eine  möglichkeit  vorhanden 
sein  möchte  etwas  über  das  Schicksal  des  Odysseus  zu  erfahren. 
Menelaos  ist  erst  kürzlich  heimgekehrt ;  vielleicht  hat  er  eine  spur 
von  dem  verschollenen  entdeckt  Nestor  erinnert  sich  des  eigent- 
lichen Zweckes  der  reise  des  Telemachos,  welcher  durch  den  hinblick 
auf  Orestes  und  seine  that  etwas  in  den  hintergrund  getreten  war. 
da  Telemachos  einmal  unterwegs  war  und  der  umweg  über  Sparta 
keinen  allzu  groszen  aufenthalt  erforderte,  so  machte  Nestor  trotz 
der  angeratenen  eile  den  Vorschlag  doch  noch  den  Menelaos  aufzu- 
suchen ,  wie  es  auch  schon  Athene-Mentor  in  a  285  geraten  hatte, 
daher  fährt  Nestor  folgerichtig  nach  316  in  seiner  rede  fort  mit: 
dXX*  ic  ufcv  Mev^Xaov  £yw  K^Xouai  xcti  dvwv a  dXGeTv  usw. ,  wobei 
die  hervorhebung  des  Ifii)  und  die  Verstärkung  des  xAoyai  durch 
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äviiJYtt  sehr  schön  den  gegensatz  gegen  die  vorangegangene  abmah- 
nung  zum  ausdruck  bringen,  als  ob  er  sagen  wollte:  'indes  habe  ich 
meine  Warnung  nicht  so  schroff  gemeint,  dasz  du  jetzt  stracks  nach 
hause  segeln  sollst;  im  gegenteil  dafür,  dasz  du  noch  bei  Menelaos 
dein  heil  versuchst,  stimme  ich  selbst,  und  rate  dir  diese  reise  an; 
ja  ich  will  dir  selbst  dabei  behilflich  sein,  damit  aber  ist  es  genug; 
wenn  Menelaos ,  welcher  zuletzt  nach  langen  irrfahrten  heimgekehrt 
ist ,  nichts  von  deinem  vater  weisz ,  so  wird  ein  anderer  sicherlich 
dir  keine  auskunft  geben  können,  daher  kehre  von  Sparta  schleu- 
nigst nach  Ithake  zurück,  wo  du  durch  deine  gegenwart  mehr  nützen 
wirst  als  durch  weiteres  umherreisen.'  an  dem  schlusz  der  rede  bis 
328  ist  nichts  auszusetzen. 

Das  resultat  dieser  Untersuchung  ist  also,  dasz  die  verse  102 
—179.  278-285.  180—185.  193—198.  201—207.  210  und  211. 
218 — 231.  239 — 242  ohne  jede  änderung  aufeinanderfolgen  und 
die  dazwischen  stehenden  verse  als  interpolationen  anzusehen  sind, 
nach  242  folgt  253,  sodann  sind  die  verse  212.  213.  313  mit  den 
von  mir  vorgeschlagenen  Änderungen  und  im  anschlusz  daran  314 
— 328  zu  setzen,  auf  diese  weise  möchten  die  bedenken  und  Wider- 
sprüche, welche  mit  recht  gegen  die  tiberlieferte  fassung  erhoben 
werden,  beseitigt  sein. 

Strasburg  in  Westpreuszen.  Alfred  Scotland. 


27. 

ZU  THEOGNIS. 

In  der  samlung  der  Theognidea  v.  1013  ff.  liest  man: 
5  Hducap  euöaiuujv  t€  ko\  öXßioc,  öctic  ärceipoc 
döXujv  eic  'Aibew  büj)aa  (a^Xav  Kaiaßr} , 

TTpiV  T*  ^XÖpOUC  TTTfjHai  Kd\  UTT€pßflVCU  7T6p  ävcVfKr) 

iZeiäcax  T€  qriXouc,  övtiv'  Sxouci  vöov. 
in  diesen  versen  hat  besonders  v.  1015  TTptv  T*  IxQpovc  U8W»  den 
herausgebern  und  erklärern  viele  mühe  gemacht,  viele  conjecturen 
sind  statt  imepßfjvai  versucht  worden,  die  man  in  den  kritischen  aus- 
gaben mehr  oder  weniger  vollständig  verzeichnet  findet. 

In  meiner  anzeige  von  HPomptows  PLGM.  in  der  n.  philol. 
rundscbau  1886  s.  68  erklärte  ich  die  stelle  für  gesund;  ttthHcu  faszte 
ich  in  transitiver  bedeutung:  'zum  niederliegen,  ducken  bringen', 
woran  sich  dann  UTTepßnvcu  'über  einen  wegschreiten ,  wegsetzen' 
schön  und  sachgemäsz  anfügt,  allein  Pomptow  behauptet  jahrb. 
1886  8.  387 ,  meine  interpretation  sei  völlig  unmöglich,  er  führt 
dafür  zwei  gründe  an,  einen  sachlichen :  'das  wäre  im  altertum  keine 
mühe  oder  qual,  sondern  ein  triumph  gewesen',  und  einen  sprach- 
lichen: 'vor  allem  aber  kann  diese  angebliche  transitive  bedeutung 
von  ttthccuj  nicht  bewiesen  werden.'  sehen  wir,  wie  es  mit  beiden 
steht. 

Jahrbücher  lur  da**,  philol.  1887  hfl.  8  u.  4.  12 
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Was  den  ersten  punkt  anlangt,  so  hat  P.  gewis  recht,  wenn  er 
sagt,  dasz  in  unsern  versen  von  rqual  und  entteuscbung',  von  den 
mühen  und  kämpfen  des  lebens  die  rede  ist,  die  feind  und  freund 
einem  verursachen,  auch  darin  stimme  ich  ihm  bei,  dasz  die  be- 
siegung der  feinde  ein  triumph  ist;  nur  hätte  er  nicht  beifügen  sollen 
'im  altertum* :  denn  das  ist  auch  heutzutage  noch  ebenso,  allein  das 
Sprichwort  heiszt:  'ohne  kämpf  kein  sieg',  und  wenn  P.  daran  ge- 
dacht hätte,  so  hätte  er  den  ersten  grund  kaum  angeführt:  denn 
dann  hätte  er  irrfigou  genauer  darauf  bin  angesehen  und  gefunden, 
dasz  das  'zum  niederliegen,  ducken  bringen'  eben  gerade  bezeichnung 
und  anschauliche  Schilderung  des  kampfes  ist.  darin  besteht  eben 
die  mühe  und  der  kämpf  des  lebens,  dasz  man  die  feinde  immer  zum 
ducken  bringen  und  niederwerfen  musz.  der  vers  enthält  also  wirk- 
lich, wie  man  sieht,  einen  ctGXoc:  einer,  der  dies  thun  musz,  ist 
nicht  ÄTreipoc  <58Xuuv ;  also  passt  er  sachlich  gut  zur  ausftihrung  der 
worte  ÄTrcipoc  öOXujv. 

Auch  der  zweite  grund  ist  nicht  stichhaltiger,  die  form  TrrrjEc 
steht  Horn.  E  40  mr\H  bk  Guuöv.  der  vers  ist,  wie  P.  sagt,  noto- 
risch unecht»  gut ,  aber  was  hat  dies  mit  dem  gebrauch  von  TTTn£e 
zu  thun?  wer  ihn  auch  machte,  war  ein  Grieche  und  verstand  grie- 
chisch, die  Scholien  sagen :  outujc  biet  toö  t  ot\  'Apicrapxou  7TTf|£ev, 
etc  nroiav  rftavev '  outujc  Kai  *ApiCT09dvrjC  Aristarchos  und  Aristo- 
phanes  nahmen  also  keinen  anstosz  an  dem  transitiven  gebrauch  des 
verbums,  sollte  dieser  damit  wirklich  nicht  bewiesen  werden?  ich 
denke,  wenn  ein  Grieche  rrrrjcceiv  transitiv  gebraucht  und  wenn  zwei 
bedeutende  kritiker  an  diesem  gebrauche  nichts  auszusetzen  haben, 
so  durften  auch  wir  uns  dabei  beruhigen,  auch  Aristonikos,  der  die 
lesart  verwarf  und  TtfjSe  schrieb,  macht  den  transitiven  gebrauch 
gegen  7Tir|CC€iv  nicht  geltend,  doch  sehen  wir  weiter,  bei  Euripides 
Hek.  179  f.  steht:  o!kujv  u/  ulkt*  öpvtv  Gdußei  Tilib*  iUtiTülac. 
hier  steht  also  Trrn,cceiv  auch  transitiv:  'zum  ducken  bringen,  er- 
schrecken', und  ich  bin  überzeugt  dasz  sich  noch  weitere  stellen  für 
diesen  gebrauch  finden  lassen,  für  meinen  zweck  genügt  das  vor- 
gebrachte, und  ich  glaube  damit  bewiesen  zu  haben,  dasz  man  an 
dem  transitiven  gebrauch  von  TtTfjEai  keinen  anstosz  nehmen  darf. 
Ttfcp  aber,  das  P.  unverständlich  nennt,  gehört  zu  TTpiv :  für  irpiv  rrep 
brauche  ich  keinen  beleg  anzuführen. 

Somit  zeigt  sich,  dasz  sachlich  und  sprachlich  meine  erklärung 
wohl  haltbar  ist.  unsere  verse  preisen  denjenigen  glücklich,  der 
ÖTT€ipoc  äeXurv  in  den  hades  hinabsteigt,  dieses  ärrcipoc  äeXuJV 
findet  seine  erklärung  in  den  beiden  Sätzen  mit  rrpiv :  die  öGXoi  ver- 
ursachen einem  feinde  und  freunde,  jene,  indem  man  immer  mit  ihnen 
zu  kämpfen  und  zu  ringen  hat,  um  sie  niederzuwerfen,  diese,  inso- 
fern es  mühe  macht  herauszubringen,  ob  sie  treu  sind  oder  nicht, 
wer  von  dem  einen  und  dem  andern  verschont  bleibt,  ist  cmcipoc 
öOXujv  und  glücklich. 

Tauberbischofsheim.  Jakob  Sitzler. 
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28. 

TECHNOLOGISCHES  ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


Im  jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  8.  676  ff.  hat  hr.  prof. 
HBlUmner  in  Zürich  meine  abh.  'die  löschung  des  Stahles  bei  den 
alten'  (Wiesbaden  1885)  und  insbesondere  die  von  mir  zu  Soph. 
Aias  651  vorgeschlagene  emendation  (ßauvrj  statt  ßcupr])  einer  be- 
sprecbung  unterzogen.  BlUmner  erkennt  den  von  mir  geführten 
beweis,  dasz  alle  bisherigen  deutungen  der  Aiasstelle  unhaltbar  seien, 
als  überzeugend  an,  will  aber  meine  conjectur  nicht  gelten  lassen, 
er  empfiehlt  vielmehr  einen  andern  weg  zur  heilung  der  verderbten 
Überlieferung  und  Ändert  £enXuv8nv  in  derprdv6nv,  so  dasz  die  worte 
xdruj  yäp,  öc  to  ocvv'  dxapT^pouv  tötc, 
ßarof)  cibnpoc  uk  £&r)Tdv9nv  cröua 

TTpÖC  TfiC0€  TTJC  YUVCtlKOC 

den  sinn  ergeben :  'ich,  der  ich  vorhin  in  hinsieht  auf  meinen  gewal- 
tigen vorsatz  hart  war,  wurde  von  diesem  weibe  darin  nur  noch 
mehr  bestärkt,  gleichwie  der  stahl  durch  die  löschung  nur  noch  här- 
ter wird;  ihre  worte  haben  mich  immer  härter  reden  lassen.' 

Bevor  ich  es  versuche  meine  emendation  gegen  die  erhobenen 
einwendungen  zu  schützen ,  möge  Blümner  mir  gestatten ,  dasz  ich 
nun  meinerseits  gegen  den  von  ihm  gemachten  Vorschlag  einige  be- 
scheidene bedenken  äuszere. 

Zunächst  erscheint  es  mir  recht  zweifelhaft,  ob  der  aorist  £6r)- 
Tdv0r)v  attisch  zulässig  sei.  OirrävuJ  ist  eine  nebenform  zu  dfpreu, 
die  schwerlich  je  in  einem  andern  tempus  als  im  präsens  und  imperf. 
gebraucht  worden  ist  (vgl.  K€u9dvuu,  Xn9dvw,  ©UTYdvuj,  XuiTtdvuj); 
sie  findet  sich  in  den  hss.  der  griech.  Schriftsteller  nirgends ,  doch 
bezeugt  Hesychios  (Girrdvei*  ÖHuv€i),  dasz  wenigstens  die  dritte 
person  Bing.  ind.  praes.  act.  vorgekommen  ist;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dasz  die  form  in  Aisch.  Agam.  1535  gestanden  hat.  an 
dieser  (übrigens  mehrfach  verderbten)  stelle  hat  sie  GHermann  für 
das  überlieferte  9rjY€i  eingesetzt,  allein  an  dem  aor.  lOrrrdvOnv 
nehme  ich  schon  deshalb  anstosz,  weil  mir  kein  verbum  auf  -dvui 
bekannt  ist,  das  in  der  guten  gräcität  einen  aor.  pass.  auf  -dv6r|V 
gehabt  hätte,  freilich  liest  man  rjcOdvGnv  bei  Suidas  u.  cuvrfvai 
und  in  den  Scholien  zu  Aiscbylos,  Sophokles  und  Aristophanes  an 
drei  stellen ;  auch  erwähnt  Lobeck  zu  Phryn.  s.  757  die  form  rjüHdv- 
Onccrv  aus  Konstant.  Porph.  adm.  s.  45,  aber  für  den  attischen  Sprach- 
gebrauch können  diese  stellen  kaum  etwas  beweisen. 

Um  jedoch  von  diesem  grammatischen  zweifei  abeusehen,  so 
liegt  ein  fernerer  grund  gegen  die  conjectur  d9rprdv9r|V  darin,  dasz 
der  vergleich  nicht  völlig  zutreffend  sein  würde.  Blümner  sucht 
einem  angriff  zuvorzukommen,  indem  er  bemerkt:  rman  könnte  hier 
vielleicht  einwenden,  dasz  Grjfdvuj  durch  den  Schleifstein,  die  dKÖvrj, 
hervorgebracht  wird,  nicht  durch  die  ßaoprj:  es  ist  ein  schärfen,  kein 
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härten,  allein  Ortfuu  wird  sehr  häufig  in  übertragenem  sinne  ge- 
braucht für  «aufreizen,  bestärken»  udgl.;  &o  von  XÖYOi,  ujuxh, 
cppövrjua,  und  so  heiszt  es  vorher  von  den  harten  reden  des  Aias 
(v.  584) :  ou  ydp  \x'  dp^CK€i  YAukcd  cou  Teerrfu^vn..'  indes  mit  dieser 
Darlegung  ist  die  sache,  wie  mir  scheint,  doch  nicht  ganz  erledigt, 
in  v.  584  wird  die  zunge  des  Aias  verglichen  mit  einem  geschärften 
messer  oder  einem  schneidigen  Schwerte,  und  dieses  bild  liegt  über- 
haupt den  stellen  zu  gründe,  an  denen  GrjYUJ  metaphorischen  sinn 
hat.  vgl.  Aisch.  Sieben  715,  wo  Eteokles  zum  chore  sagt:  T€8r|Y- 
\\ivov  toI  u*  ouk  diraußXuveic  Xöyuj,  und  Aristot.  rhet.  III  3,  2, 
wo  der  ausdruck  des  Alkidamas  dKpdnu  Tf)c  biavoiac  öpyr)  Te6rpr- 
juevoc  getadelt  wird,  hierher  gehört  ferner  Soph.  Trach.  1176  Kai 
fifj  'muetvai  TOtJ^dv  öEövai  (synon.  zu  Grrfiu)  ciöfia,  durch  welche 
worte  Herakles  seinen  söhn  Hyllos  auffordert,  er  möge  ihm  nicht 
durch  zaudern  den  mund  schärfen,  dh.  ihn  zu  scharfer,  bitterer 
rede  veranlassen. 

Nehmen  wir  also  die  von  BlUmner  empfohlene  lesart  genau,  so 
sagt  Aias:  'ich  bin  von  meinem  weibe  geschärft  (dh.  zu  scharfen 
worten  gereizt)  worden,  wie  der  stahl  durch  löschung  geschärft 
wird.1  wir  haben  hier  zunächst  den  vergleich,  so  wie  er  ist,  auf 
seine  richtigkeit  zu  untersuchen,  und  ich  empfehle  zu  dem  behufe 
einmal  die  experimentelle  probe  zu  machen,  zwar  zuckt  vielleicht 
mancher  darüber  die  achseln ,  dasz  in  einer  philologischen  frage  ein 
naturwissenschaftlicher  weg  eingeschlagen  werden  soll ,  ich  glaube 
jedoch  mit  unrecht,  als  ich  bei  Soph.  Aias  650  ff.  fast  in  allen  com- 
mentaren  die  erklärung  fand,  dasz  eisen  bzw.  stahl  durch  löschen  in 
öl  weicher,  elastischer,  geschmeidiger  usw.  werde,  wunderte  ich  mich 
anfangs  darüber,  dasz  der  dichter  von  öl  gar  nicht  redet;  dann  aber 
beschlosz  ich  selbst  die  probe  zu  machen,  ob  die  behauptung  wenig- 
stens thatsächlich  richtig  sei.  das  unzweifelhafte  ergebnis,  dasz  die 
löschung  in  öl  den  stahl  härtet,  veranlaszte  mich  zu  der  Unter- 
suchung, die  ich  1885  veröffentlicht  habe,  das  experiment  hat  die 
unhaltbarkeit  einer  ansieht  nachgewiesen,  die  sich  seit  den  Zeiten  der 
scholiasten  ohne  Widerrede  von  einem  buche  zum  andern  fortge- 
pflanzt hat.  vielleicht  darf  also  auch  in  der  jetzt  vorliegenden  frage 
ein  ähnliches  verfahren  eingeschlagen  werden,  man  bringe  zb.  ein 
stählernes  rasiermesser,  welches  so  scharf  ist,  dasz  man  mit  ihm  ein 
blatt  papier  glatt  wegschneiden  kann,  im  feuer  zum  glühen  und 
lösche  es  dann  in  wasser.  der  erfolg  wird  sein,  dasz  der  stahl  glas- 
hart, aber  die  schneide,  da  die  erhitzung  das  metall  ausdehnt, 
stumpfer  wird;  papier  wird  das  messer  nicht  mehr  schneiden,  es  ist 
überhaupt  unbrauchbar  geworden  und  kann  nur  durch  Anlassen' 
und  neues  schleifen  wieder  hergestellt  werden,  daraus  folgt  dasz 
der  dichter  überhaupt  nicht  sagen  konnte :  'ich  wurde  geschärft  wie 
der  stahl  durch  die  löschung.'  nun  wendet  allerdings  Blümner  das 
'ich  wurde  geschärft*  in  'ich  wurde  in  meinem  vorsatze  be- 
stärk t'j  allein  das  ist  eine  umdeutung,  die  das  bild  einigermaszen 
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verwischt  und  von  dem  natürlichen  sinne  abweicht,  bleibt  man  da- 
gegen im  bilde,  so  musz  man,  soll  der  vergleich  technisch  richtig 
sein ,  zu  dem  ßacpr)  ciorjpoc  uk  einen  andern  begriff  als  6rjY€TCU, 
etwa  ein  tcapTEpöc  YiYVfcTai  ergänzen,  weil  der  zweck  des  löschens 
die  härtung,  nicht  die  schärfung  ist.  und  das  thut  auch  Blümner, 
indem  er  sagt  'gleichwie  der  stahl  durch  die  löschung  nur  noch  härter 
wird';  dadurch  nimt  man  aber  dem  vergleich  selbst  seine  innere  be- 
rechtigung,  indem  er  nun  auf  eine  uexdßacic  eic  dXXo  T^voc  hinaus- 
läuft man  kann  zur  entschuldigung  für  die  Verschiebung  des  Ver- 
gleichs auf  die  thatsache  aufmerksam  machen ,  dasz  die  begriffe  des 
härtens  und  schärfens  bei  den  Griechen  mitunter  in  einander  zu 
flieszen  scheinen,  das  eigentliche  wort  für  das  härten  ist  ctoux>uv, 
die  handlung  des  cronwcm  wird  durch  ctÖuujcic  bezeichnet,  diese 
ausdrücke  heiszen  aber  auch  'schärfen'  und  'schärfung',  wie  ist  es 
möglich,  dasz  beide  bedeutungen  in  den  worten  sich  vereinigen ? 
ctouoöv  heiszt  'mit  einem  ctöuo:  versehen',  cxöjaa  aber  bezeichnet 
vielfach  allgemein  den  vordem,  den  äuszersten  teil  einer  sache,  daher 
die  spitze,  schneide,  nun  wurden  die  gröszeren  Werkzeuge  und  waffen 
der  alten,  zb.  beile,  äxte,  Schwerter  nicht  vollständig  aus  stahl  be- 
reitet; dafür  war  der  stahl  schon  zu  wertvoll  und  teuer,  man  nahm 
gewöhnlich  weiches  Schmiedeeisen  und  verstählte  dasselbe  nur  an 
der  stelle,  wo  eine  besondere  härte  für  den  jedesmaligen  zweck 
notwendig  erschien,  wie  das  ja  auch  heute  noch  geschieht,  der 
vorzügliche  stahl  wurde  mit  dem  eisen  durch  schweiszung  verbunden ; 
bei  dem  Schwerte  zb.  bestand  die  spitze  und  wohl  auch  der  gröszere 
teil  der  schneide  aus  angeschweisztem  stähle,  war  die  schwei- 
szung vollzogen ,  so  erfolgte  die  härtung  durch  ablöschen  in  wasser 
(ßcuprj).  hierbei  wurde  aber  auch  nur  derjenige  teil  des  Werkzeugs 
in  wasser  getaucht,  der  aus  stahl  bestand;  so  machen  es  wenigstens 
unsere  schmiede,  dasz  die  alten  sich  auf  die  verstählung  verstanden, 
geht  aus  den  stellen,  die  Blümner  in  seinem  vortrefflichen  buche 
'technologie  u.  terminologie  der  gewerbe  u.  künste  bei  Gr.  u.  R.'  IV  1 
I.  352  anführt  (zb.  Cassius  Dion  XXXVIII  49  Hupibia  TTpocßoXäc 
XaXußöitcac  £x°vra),  deutlich  hervor,  und  es  wird  bestätigt  durch 
die  von  Beck  vorgenommene  Untersuchung  eines  meiszels  aus  römi- 
scher zeit  (Beck  geschiente  des  eisens  I  s.  544).  hiernach  kann  es 
nicht  auffallen,  dasz  ctouoöv  die  bedeutung  erhielt  'stählen,  härten', 
in  der  es  noch  häufiger  vorkommt  als  in  der  ursprünglichen  'mit 
einer  spitze,  schärfe  versehen',  dem  entsprechend  bezeichnet  CTÖuuuua 
die  eigenschaft  des  verstähltseins  und  zuweilen  geradezu  stahl,  der- 
selbe Ubergang  der  bedeutung  zeigt  sich  bei  dem  lat.  acies  und  dem 
franz.  acier  (aus  mittellat.  aciarium),  ja  selbst  unser  deutsches  wort 
stahl  (ahd.  siähal,  mhd.  stahel)  scheint  mit  Stachel,  stechen  verwandt 
zu  sein.1  es  erklärt  sich  aus  diesem  zusammenhange  ganz  natürlich, 

1  vgl.  LDiefenbach  vergl.  Wörterbuch  der  goth.  spr.  II  327.  in  dem 
novum  glossarium  s.  66  bringt  Diefenbach  aus  zwei  Iisü.  des  fünf- 
zehnten jh.  selbst  die  form  slachel  als  Übersetzung  für  calips  (xdXuip). 
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dasz  sich  stellen  finden,  in  denen  man  schwanken  kann,  ob  man 
ctouoöv  und  ctöuujcic  im  sinne  von  'härten'  oder  von  'schärfen' 
nehmen  soll,  und  solche  wo  beides  zugleich  gemeint  zu  sein  scheint, 
eine  ähnliche  erscheinung  finden  wir  bei  dem  worte  ßaqpfj,  wenn  es 
übertragen  gebraucht  wird,  wenn  Plutarch  (Alex.  32,  4)  von  einem 
Schwerte  (uäxoupa)  sagt,  es  sei  gewesen  Oauaacnf)  ßamrj  Ka\  kou- 
©ÖTnxi ,  und  wenn  er  im  leben  des  Pyrrhos  (c.  27)  an  dem  Schwerte 
des  königs  die  dpexf)  ßaqpfjc  cibrjpou  rühmt,  so  scheint  hier  die  be- 
deutung  der  durch  die  lösebung  erzielten  härte  geradezu  in  die  be- 
deutung  'schneide'  überzugehen,  aber  man  darf  «ich  die  sache  doch 
nicht  so  vorstellen,  als  ob  der  schriftsteiler  meine,  die  ßcuprj  als 
solche  bewirke  die  schärfe,  ein  stählernes  Werkzeug  kann  hart 
und  doch  recht  stumpf  sein,  wie  anderseits  ein  aus  weichem  eisen 
hergestelltes  messer  auf  dem  Wetzstein  ziemlich  scharf  geschliffen 
sein  kann,  dagegen  läszt  sich  eine  klinge  von  gut  gehärtetem  stähle 
viel  schärfer  schleifen  als  eine  solche,  die  aus  Schmiedeeisen  besteht, 
je  vorzüglicher  der  stahl,  desto  feiner  wird  die  schneide, 
um  die  von  Plutarch  erwähnten  ausgezeichneten  Schwerter  herzu- 
stellen, waren  eigentlich  drei  verschiedene  Operationen  erforderlich, 
erstens  moste  dem  eisen  für  spitze  und  schneide  ein  guter  stahl  an- 
geschweiszt  werden,  dann  erfolgte  die  härtung  durch  geschicktes 
glühen  und  löschen,  und  schlieszlich  wurde  auf  dem  Schleifstein  die 
äuszerste  schärfe  hervorgebracht,  dasz  der  schriftsteiler  nur  die 
ßaqpri  erwähnt  und  gerade  dieses  wort  in  übertragenem  sinne  für 
'schneide'  gebraucht,  ist  nicht  wunderbar,  weil  eben  auf  die  kunst 
des  lösehens  alles  ankam;  hier  zeigte  sich  die  tüchtigkeit  des  Waffen- 
schmiedes, der  dem  stähle  des  Schwertes  eine  härte  zu  geben  verstand, 
welche  es  nachher  dem  schleifenden  ermöglichte,  auf  dem  Wetzstein 
den  höchsten  grad  der  schärfe  zu  erzielen,  wie  sehr  in  dem  härten 
der  klingen  die  hauptsache  lag,  ersehen  wir  indirect  zb.  aus  einer 
angäbe  des  Polybioa,  der  uns  (II  33)  berichtet,  die  Schwerter  der 
Gallier  seien  ihrer  beschaffenheit  nach  nur  beim  ersten  hiebe  gefähr- 
lich gewesen;  sie  seien  dann  sogleich  stumpf  geworden  und  hätten 
sich  der  länge  und  breite  nach  so  gebogen,  dasz  man  sie  habe  zur  erde 
halten  müssen,  um  sie  mit  dem  fusze  wieder  gerade  zu  machen ;  sonst 
sei  der  zweite  hieb  völlig  wirkungslos  gewesen,  bei  diesen  Schwertern 
hatte  es  gewis  nicht  am  Orpreiv,  wohl  aber  an  der  ctöuujcic  und 
ihrem  wesentlichsten  teile,  der  ßcuprj  gefehlt,  hiernach  ist  es  begreif- 
lich, dasz  die  schriftsteiler  das  wort  ßoupn  mitunter  Ubertragen  für 
'schneide'  gebrauchen,  indem  sie  dabei  den  minder  wichtigen,  auch 
keine  grosze  geschicklichkeit  erheischenden  Vorgang  des  schleifens 
unbeachtet  lassen,  übrigens  verstanden  es  die  alten  recht  wohl, 
dort  wo  es  auf  genauigkeit  des  ausdrucks  ankam ,  die  begriffe  'här- 
ten' und  'schärfen'  klar  auseinander  zu  halten.  2um  belege  mag 
aus  der  schrift  des  Philon  von  Byzanz  ircpi  ßeXcmoUKÜJV  eine  stelle 
dienen,  die  ich  nach  dem  texte  derThevenotschen  ausgäbe  der'mathe- 
matici  veteres'  (Paris  1693)  s.  102  hierher  setze:  .  .  toic  cibnpoic 
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TraccdXoic,  oi  (lies  o't)  CTOjuwG^vrec  xai  ö£uv8^vt€c  Kai  de 
Täc  Ti^rpac  xaid  idc  bicupuceic  xai  de  touc  XiÖivouc  toixouc  xaid 
Tdc  cuußoXdc  xa\  de  touc  ttXivöivouc  ^kkötttovtgu  (lies  ^ykötttov- 
Tai)  cibnpeuc  emupeue  und  tuiv  dvaßaivövrujv.  es  handelt  sich  um 
eiserne  pflöcke  oder  nägel,  die  mit  eisernen  hämmern  in  die  mauern 
einer  festung  getrieben  werden,  diese  pflöcke  werden  zuerst  gestählt 
und  dann  zugespitzt,  in  dem  nebenbei  bemerkt  unrichtig  citierenden 
Thesaurus  von  Stepbanus  ist  das  ctouöuj  unserer  stelle  unter  die  be- 
deutung  ferrumino  (ferumino)  gebracht;  das  ist  jedoch  falsch,  es 
muste  durch  induro  übersetzt  werden:  denn  ctojliuj&vt€C  kann  hier 
nur  die  härtung  bezeichnen,  wie  dHuvO^VTec  die  darauf  folgende 
schärfung  bzw.  anspitzung.  sicherlich  haben  wir  in  unserer  frage 
die  begriffe  des  sebärfens  und  härtens  zu  scheiden,  damit  keine 
Verwirrung  entsteht  und  nicht  der  einen  Operation  als  Wirkung  zu- 
geschrieben wird,  was  einer  andern  zukommt,  ich  selbst  habe  da- 
gegen gefehlt,  indem  ich  in  meiner  programmabb.  s.  7  bemerkte,  dasz 
in  den  beiden  Plutarchstellen  ßaeprj  'die  durch  eintauchen  be- 
wirkte härte  und  schärfe  des  stahies'  bezeichne,  das  ist  ungenau 
ausgedrückt ,  weil  das  eintauchen  auf  die  schärfe  keinen  einflusz  zu 
üben  vermag;  ich  hätte  sagen  sollen,  dasz  die  ßcupr)  die  härte  be- 
wirkte, und  dasz  die  schärfe  nur  insoweit  mit  in  betracht  komme, 
als  sich  einem  vorzüglich  gehärteten  stähle  nachher  leicht  die  feinste 
schneide  geben  lieez.  in  keinem  falle  ist  aber  aus  dem  umstände, 
dasz  in  dem  worte  eTOfioüv  die  bedeutungen  'härten'  und  'schärfen' 
sich  durchkreuzen,  der  schlusz  zu  rechtfertigen,  dasz  nun  auch  6rjvw 
einen  doppelten  sinn  enthalten  könne,  wo  auch  immer  das  verbum 
erjT€cGai  von  waffen,  messern  usw.  gebraucht  wird,  da  heiszt  es 
lediglich  'geschärft  werden';  der  Grieche  dachte  dabei  nur  an 
den  Schleifstein,  die  8rrfdvr|,  dicövn..  das  zeigt  zb.  die  oben  bereits 
citierte  Aischylosstelle  Agam.  1535  f.,  vgl.  auch  Soph.  Aias  820. 
mir  ist  keine  stelle  bekannt,  an  der  enjuj  Verbindung  mitcibrjpoc 
die  bedeutung  'härten'  aufwiese,  und  was  den  ausdruck  ßoupr}  in 
unserm  Aiasverse  anlangt,  so  kann  hier  von  übertragenem  sinne 
keine  rede  und  nur  das  eintauchen  des  glühenden  stahies  in  wasser 
gemeint  sein,  kurz ,  der  vergleich  dGrjTdvÖrjv  ibe  ßaopr)  döripoc  ist 
schon  um  deswillen  schwerlich  annehmbar,  weil  er  mindestens  der 
klarheit  ermangelt,  wollte  man  aber  auch  hierauf  kein  gewicht 
legen  und  £6r|Tdv0irv  mit  Blümner  durch  'ich  wurde  bestärkt'  Uber- 
setzen ,  so  müste  man  doch  immer  erst  nachweisen ,  inwiefern  Aias 
durch  die  worte  der  Tekmessa  in  seiner  absieht  bestärkt  werden 
konnte.  Tekmessa  hat  den  helden  in  ergreifendster  weise  gebeten  sie 
nicht  zu  verlassen;  sie  hat  auch  deutlich  hervortretende  Ungeduld 
und  schroffe  antworten  ertragen  und  immer  wieder  zur  besonnenheit 
gemahnt.  Aias  weist  sie  schlieszlich  rauh  und  hart  iu  ihre  schranken, 
es  ist  als  ob  der  held,  um  die  weichere  Stimmung,  der  er  sich  beim 
abschied  von  seinem  söhne  hingegeben  (vgl.  552  ff.) ,  gewaltsam  zu- 
rückzudrängen ,  der  geliebten  (s.  v.  212  u.  559)  gattin  barsch  und 


176       BPaehler:  technologisches  zu  Sophokles  Aias  [v.  651]. 


abstoszend  begegnet,  ein  vom  dichter  fein  berechneter,  psychologisch 
wahrer  und  poetisch  äuszerst  wirksamer  zug.  denn  Aias  will  sich 
nicht  rühren,  will  sich  in  seinem  entschlusse  zu  sterben  durch  nichts 
erschüttern  lassen,  aber  dasz  Tekmessas  worte  dazu  beigetragen 
hätten  ihn  in  seinem  vorsatze  zu  bestärken ,  ist  mir  unverständlich ; 
ihre  fortgesetzten  einwendungen  konnten  ihn  zu  scharfen  ent- 
gegnungen  reizen,  allein  sie  sagt  kein  wort,  welches  geeignet  ge- 
wesen wäre  sein  verlangen  nach  dem  tode  zu  steigern. 

Auch  der  Zusammenhang  unserer  stelle  mit  dem  vorhergehenden 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dasz  die  lesart  dörj^ver|V  nicht  an- 
gefochten werden  darf.  Aias  hat  seine  rede  v.  646  ff.  mit  der  er- 
wägung  begonnen,  dasz  die  zeit  alles  umgestalte,  indem  sie  das 
verborgene  ans  licht  bringe  und  in  ihrem  schosze  berge,  was  er- 
schienen sei.  mit  K&fOj  fäp  macht  er  v.  650  die  anwendung  von 
diesem  allgemeinen  gedanken  auf  seine  gegenwärtige  läge,  durch 
den  relativsatz  8c  .  .  ^KdpT^pouv  TÖT€  betont  er,  wie  er  vordem  ge- 
stimmt war;  in  dem  hauptsatze  musz  er  zu  erkennen  geben,  dasz 
sich  sein  sinn  inzwischen  geändert  hat*,  dasz  der  frühere  plan  jetzt 
aufgegeben  ist.  statt  dessen  würde  er  bei  der  lesart  £6r)Y<xv6r|V 
den  gedanken  des  nebensatzes  unnötiger  weise  fortsetzen  und  den 
gegensatz  erst  in  den  Worten  oiKieiptu  bi  viv  .  .  Xiireiv  bringen. 
Blümner  hat  selbst  das  gefühl ,  dasz  der  nachsatz  mit  dem  bloszen 
bi  etwas  zu  matt  erscheine ,  und  schreibt  daher  bfe  vöv  für  b£  viv. 
die  notwendigkeit  einer  zweiten  änderung  —  so  unbedeutend 
sie  an  sich  ist  —  scheint  mir  die  conjectur  iQr\yavQr\v  keineswegs 
zu  empfehlen,  auch  meine  ich  dasz  selbst  bei  dieser  fernem  emen- 
dation  der  gegensatz  nicht  völlig  zur  geltung  komme.  töt€  steht 
dann  am  verkehrten  platze,  man  würde  erwarten  d8rjYävenv  tötc 
.  .  dXXd  vöv  oiKT€ipuu.  auch  das  folgende  6XX'  clui  will  zu  dem 
oiicrcfpuj  bfe  vöv  nicht  recht  stimmen. 

Aus  allen  diesen  gründen  kann  ich  Blümners  Vorschlag  nicht  bei- 
pflichten, vielleicht  gelingt  es  mir  jetzt  ihn  zu  überzeugen,  dasz  nicht 
nur  die  negativen,  sondern  auch  die  positiven  ergebnisse  meiner  Unter- 
suchung der  beachtung  nicht  ganz  unwert  erscheinen.  Blümner  meint, 
bei  meinem  Vorschlag  ßauvrj  dbrjpoc  ujc  d8nXuv6r|V  sei  es  zunächst 
schon  sehr  auffallend,  dasz  anstatt  des  erweichenden  feuers  der  ofen 
genannt  sei :  'das  eisen  wird  weich  durch  das  feuer,  Ttupi,  aber  nicht 
durch  den  ofen,  ßauvrj  «  xajaivuj,  höchstens  im  ofen.'  ich  könnte 
erwidern,  wir  hätten  es  hier  mit  einem  dichterischen  dat.  loci  zu 
thun,  allein  ich  möohte  den  dat.  instrum.  festhalten  und  darauf  ver- 
weisen, dasz  die  metonymie,  durch  welche  der  ofen  für  das  feuer  im 
ofen  gesetzt  wird,  auch  uns  Deutschen  geläufig  sei.  was  aber  die 
alten  betrifft,  so  spricht  die  stelle  bei  Hesiodos  theog.  862  f.,  wo 
vom  schmelzen  des  zinns  im  tiegel  die  rede  ist,  Kaccirepoc  die 
Tdxvrj  dir*  aiZnüjv  U7T0  t*  cÜTprrrou  xoävoio  eaX<p6e(c  für  meine 
auffassung.  vgl.  aus  der  römischen  litteratur:  Verg.  Am.  VII  636 
recoquunt  patrios  formeibus  enses.  VIII  446  volnificusque  chalybs 
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vasia  fornace  liquescit  (daneben  Plinius  XXXIV  159  qui primus 
fluit  in  fornacibus  liquor).  Ov. met.  VII 107  terrena  süices  fornace 
soluti.  Lucanus  VI  405  et  inmensis  coxit  fornacibus  aera.  Persius 
5,  10  coquitur  dum  massa  Camino,  diese  stellen,  die  ich  sämtlich 
aus  Blümners  oben  genanntem  buche  entnommen  habe,  lieszen  sich 
vermutlich  noch  vermehren;  ich  hoffe  aber,  sie  sind  ausreichend, 
übrigens  wird  die  häufiger  als  ßauvr]  sich  findende  masculinform 
ßauvoc  im  etym.  Gud.  s.  104, 10  geradezu  durch  tö  iröp  erklärt  (wie 
auch  bei  Thomas  Mag.  s.  202  Ritsehl) ,  und  wenn  hinzugefügt  wird 
f|  6  xutpöttouc  Kduivoc,  so  zeigt  das  wohl,  wie  nahe  verwandt 
den  Griechen  die  begriffe  irup  und  Kd|iivoc  erschienen. 

Blümner  hebt  ferner  gegen  mich  hervor,  die  ganze  stelle  scheine 
dafür  zu  sprechen,  dasz  Sophokles  sein  gleichnis  nicht  von  dem  aus- 
schmelzen  der  eisenerze,  sondern  von  der  Stahlbereitung  entlehne, 
und  in  seiner  technologie  IV  1  s.  348  bemerkt  er  auszerdem  erläu- 
ternd: rdas  ^KapTepouv  müste  bei  der  lesart  ßauvr}  im  bilde  auf  das 
noch  ungeschmolzene  eisenerz  gehen ,  welches  dann  im  feuer  weich 
und  flüssig  wird ;  aber  der  vorhergehende  vers ,  wo  Aias  von  seinen 
TTcpicxeXcic  qpp€*V€C  spricht,  läszt  eher  darauf  schlieszeu ,  dasz  Soph. 
sein  bild  von  bereits  bearbeitetem  eisen  entnimt,  zumal  CTÖua  sicher- 
lich nicht  ohne  beabsichtigtes  Wortspiel  mit  ctöuwcic  gesagt  ist/ 
das  letztere  verstehe  ich  nicht  recht,  CTÖua,  der  mund,  ist  das  Werk- 
zeug zur  rede;  metonymisch  heiszt  demnach  dOrjXuvörjv  CTÖua  'meine 
rede  ist  weicher  geworden',  dabei  an  die  ctÖuujcic zu  denken,  mag 
man  das  wort  im  sinne  von  'härtung'  oder  von  'schärfung'  nehmen, 
liegt  kein  zwingender  grund  vor,  ebenso  wenig  wie  das  in  der  oben 
citierten  stelle  Trach.  1176  der  fall  ist.  es  will  mir  auch  nicht  einleuch- 
ten, weshalb  dicapTlpouv  nicht  auf  das  noch  ungeschmolzene  eisenerz 
gehen  soll,  das  doch  recht  wohl  hart  und  rauh  genannt  werden  kann, 
und  wenn  die  TrcpiCKcXeTc  mpevec  v.  649  hier  in  betracht  kommen 
müssen,  so  mag  daran  erinnert  werden,  dasz  bei  Piaton  Staat 
III  411 b  outoc  tö  uev  ttpüjtov,  et  ti  euuocioec  efyev,  üjcttcp  dbnpov 
€>äAa£e  Kai  xpnauov  d£  äxpncTOu  Kai  ckXtipoO  dnoirjcev  das  un- 
gescbmolzene  eisenerz  als  ein  cxXrjpöv  bezeichnet  ist  (vgl.  auch 
Piaton  Ges.  II  666).  indes  einmal  zugegeben,  dasz  in  unserm  bilde 
nicht  an  die  erste  Schmelzung  der  eisenerze ,  sondern  an  bereits  be- 
arbeitetes eisen  zu  denken  sei,  musz  nicht  auch  der  Verarbeitung  des 
fertigen  rohmaterials  zu  Werkzeugen  eine  erweichung  in  der  ßauvr) 
vorangehen  und  würde  nicht  etwa  selbst  bei  der  lesart  ßaeprj  zu  be- 
rücksichtigen sein,  dasz  vorher  eine  udXaüic  stattgefunden  hat? 
kurz,  vom  technologischen  Standpunkt  aus  scheint  wir  meine  emen- 
dation  in  jedem  falle  zu  passen. 

Als  wichtigstes  und  durchschlagendes  moment  gegen  mich 
bringt  Blümner  den  gedanken,  die  Voraussetzung,  von  der  meine 
deutung  wie  alle  andern  ausgehe,  sei  unrichtig,  da  Aias  sich  durch 
die  bitten  der  Tekmessa  gar  nicht  erweicht  zeige;  erst  als  er  nach  dem 
chorliede  v.  646  wieder  aus  dem  zelte  trete,  da  stelle  er  sich,  als  sei 
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er  inzwischen  anderes  sinnes  geworden,  also  nicht  durch  die  zurede 
der  Tekmessa,  sondern  scheinbar  durch  eigne  erwögung.  Blüinner 
berührt  dabei  die  frage,  ob  Aias  am  ende  des  ersten  epeisodions 
v.  595  von  Tekmessa  und  dem  kinde  in  das  zeit  begleitet  werde, 
oder  ob  er  in  demselben  während  des  chorgesanges  allein  ge- 
blieben sei. 

Es  mag  zugegeben  werden,  das«  dieser  punkt  für  die  beurtei- 
lung  der  vorliegenden  frage  von  einiger  Wichtigkeit  ist;  doch  hoffe 
ich  dasz  daran  die  Verständigung  mit  meinem  geehrten  gegner  nicht 
scheitern  wird. 

Um  mir  die  geeignete  grundlage  für  die  antwort  auf  den  er- 
hobenen einwand  zu  verschaffen,  erlaube  ich  mir  hier  etwas  weiter 
auszuholen  und  zuvörderst  über  die  gesamte  bedeutung  des  merk- 
würdigen monologs  646 — 692  meine  ansieht  auszusprechen,  wenn- 
gleich ich  nicht  beabsichtige  das  oft  behandelte  problem  nach  seinem 
ganzen  umfange  neu  zu  erörtern. 

Bekanntlich  stehen  sich  zwei  hauptauffassungen  schroff  gegen- 
über, nach  der  einen  (Welcker ,  Thirlwall,  KFHermann,  EGoebel, 
Nauck)  kann  Aias  nicht  dafür,  dasz  Tekmessa  und  der  chor 
seine  rede  misverstehen ;  nach  der  andern  (Bonitz,  Weismann, 
Kratz ,  Aldenhoven ,  Mascheck ,  G Wolff ,  Wecklein  ua.)  teuscht  Aias 
mit  bewuster  absieht  seine  Umgebung,  in  jüngster  zeit  ist  sodann 
durch  JvLeeuwen  in  seiner  *comm.  de  Aiacis  Soph.  authentia  et 
integritate'  (1881)  ein  neuer  deutungsversuch  (nach  dem  Vorgang 
von  Gruppe  und  Raspe)  gemacht  worden,  der  aber  nicht  im  stände 
ist  der  Streitfrage  eine  andere  basia  zu  verschaffen  und  schwerlich 
durchdringen  wird,  der  kämpf  zwischen  den  zwei  hauptansebauungen 
ist  lange  zeit  mit  groszer  lebhaftigkeit  geführt  worden,  wie  mir 
scheint,  haben  die  Vertreter  derjenigen  ansieht,  welche  in  den  Worten 
des  Aias  beabsichtigte  teuschung  erblickt,  im  wesentlichen  das  feld 
behauptet,  nur  ein  sehr  wichtiger  gesichtspunkt  ist  in  der  frage  bis 
dahin,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  hinreichend  hervorgekehrt  worden, 
ich  benutze  die  gelegenheit  es  hier  zu  thun,  indem  ich  an  Naucks 
ausfuhrungen  anknüpfe.  Nauck  sagt  in  seiner  einleitung  zum  Aias 
s.  51  f.:  fdie  künstlich  verschleierte  rede  ist  mit  sorgfältiger  be- 
rechnung  so  gehalten,  das  der  wirkliche  entscblusz  des  Aias  nur  von 
dem  klar  sehenden  Zuschauer  erkannt  wird,  wogegen  Tekmessa  und 
der  chor  über  die  absieht  des  helden  sich  teuschen,  indem  sie  meines, 
Aias  sei  mit  seinen  gegnem  ausgesöhnt  und  dem  leben  wieder- 
gewonnen . .  wie  er  oben  auf  das  bestimmteste  der  Tekmessa  erklärt 
hat,  es  sei  thöricht,  wenn  sie  hoffe  seinen  sinn  beugen  zu  können, 
so  kann  für  den  unbefangenen  in  betreff  der  wahren  absieht  des  Aias 
kein  zweifei  obwalten:  es  ist  nicht  seine  schuld,  wenn  der  chor  und 
Tekmessa  die  der  misdeutung  räum  gebenden  worte  in  derjenigen 
weise  auffassen,  die  ihren  wünschen  entspricht,  nachderöko- 
nomie  unseres  Stückes  sollte  Aias  seinen  letzten  gang 
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antreten,  ohne  dasz  seine  angehörigen  den  zweck  des- 
selben ahnten;  darum  wird  ihm  keine  gelegenheit  geboten  die 
irrige  auffassung  seiner  worte  zu  berichtigen:  er  tritt  von  der 
bühne  ab  in  der  meinung  über  sein  vorhaben  die  seini- 
gen aufgeklärt  zu  haben;  erst  nachdem  er  hinweggegangen  ist, 
zeigt  der  jubel  des  cbore,  dasz  die  Umgebung  des  Aias  dessen  wirk- 
liche absieht  verkannt  hat/  also  Aias  will  die  seinigen  über  sein  vor- 
haben aufklären,  seltsam,  weshalb  bedient  er  sich  dazu  einer 
'künstlich  verschleierten'  rede?  Aristoteles  poetik  15,  6  sagt:  XPH 
bi  xai  Iv  toic  fj8eciv  ujenep  Kai  tv  xrj  tujv  TrpaYudTUJV  cucrdcei 
dei  Zrrmv  f\  tö  dvavicaiov  f|  t6  €iköc,  ujctc  töv  toioötov  Tä  TOiaÖTa 
X^t«v  TTp6rrT€iv  fj  dvctYKaiov  fj  cIköc.  inwiefern  trifft  dies 
bei  Aias  zu?  entspricht  es  überhaupt  seinem  Charakter,  in  dunklen, 
rätselhaften  worten  seine  gedanken  auszusprechen?  sicherlich  nicht, 
worin  besteht  also  der  grund,  dasz  er  gerade  jetzt  so  redet?  in 
Naucks  erklär ung  liegt  verhüllt  die  anschauung:  der  held  führt 
diese  spräche,  weil  der  dichter  einen  bestimmten  dra- 
matischen zweck  dabei  imaugehat.  Nauck  verwechselt  die 
zwecke,  die  Aias  bei  seiner  rede  verfolgt,  mit  den  zwecken  des  dich- 
tere, und  darin  steckt  der  cardinal fehler  der  ganzen  auseinander- 
setzung,  ein  fehler  dem  man  freilich  in  dramaturgischen  Schriften 
nicht  selten  begegnet,  gewis  ist  es  uns  gestattet  bei  der  betrachtung 
einer  tragödie  auch  den  absiebten  des  dichtere  bezüglich  der  com- 
position  seines  Stückes  nachzugeben;  aber  in  erster  linie  haben 
wir  stets  den  Standpunkt  des  helden  selbst  in  frage  zu  stellen  und 
zu  prüfen,  ob  dieser  so  redet  und  handelt,  wie  es  sein  Charakter  und 
seine  augenblickliche  läge  naturgemäsz  mit  sich  bringt  dann  erst 
sind  wir  zu  der  Untersuchung  berechtigt  ,  welche  ziele  hinsichtlich 
des  aufbaus  seines  kunstwerks  der  dichter  dabei  im  auge  hat,  dasz 
er  die  betreffende  person  gerade  in  dieser  weise  reden  oder  handeln 
läszt  ist  der  dichter  künstlerisch  richtig  verfahren,  so  deckt  sich 
sein  Standpunkt  mit  dem  Standpunkte  des  helden,  und  die  inten- 
tionen  des  dichtere  müssen  sich  aus  dem  reden  und  handeln  seiner 
pereonen  zugleich  ergeben,  wenn  aber  die  helden  eines  dramas  ledig- 
lich nach  solchen  motiven  handeln,  die  allein  in  der  vom  dichter  be- 
absichtigten Ökonomie  des  Stückes  beruhen  und  die  causale  Ver- 
kettung der  begebenheiten  und  die  strenge  folgerichtigkeit  der 
gedanken  auszer  acht  lassen,  so  hat  der  kunstrichter  zu  erklären,  dasz 
damit  das  grundgesetz  verletzt  ist,  welches  für  jeden  teil  des  dramas 
den  zwingenden  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  von  grund 
und  folge  fordert,  ist  es  nicht  schuld  des  Aias,  dasz  er  von  seiner  gattin 
und  den  salaminischen  waffengefährten  misverstanden  wird,  so  musz 
der  dichter  dafür  verantwortlich  gemacht  und  getadelt  werden, 
da  man  von  einem  'unbefangenen'  hörer  nicht  verlangen  darf,  dasz 
er  eine  'künstlich  verschleierte  rede*  und  'der  misdeutung  räum 
gebende  worte'  sofort  richtig  auffaszt.  Naucks  berufung  auf  den 
'klar  sehenden  Zuschauer'  scheint  nicht  völlig  am  platze  zu  sein. 
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denn  dasz  die  Zuschauer  die  sache  besser  verstehen,  ist  ganz  natür- 
lich, und  wenn  wir  an  die  Athener  denken,  so  wären  wir  vielleicht 
sogar  berechtigt  zu  zweifeln,  ob  sie,  die  das  ende  des  Aias  von 
vorn  herein  kannten,  für  die  richtige  auffassung  des  sinnes  der 
rede  wirklich  'unbefangen'  waren. 

Aus  dem  vorausgeschickten  ergibt  sich,  dasz  man  mit  dem  ver- 
suche das  rätselhafte  in  den  Worten  des  Aias  lediglich  aus  den  dra- 
matischen zwecken  des  dichters  zu  erklären  die  ganze  frage  verwirrt, 
weil  dadurch  zwei  für  die  Untersuchung  zunächst  grundverschiedene 
x    gesichtspunkte  ohne  weiteres  vermengt  werden. 

Nun  könnte  allerdings  jemand  der  ansieht  sein ,  dasz  Aias  ge- 
mäsz  der  Stimmung,  in  welcher  er  sich  befindet,  der  Wirkung,  die 
seine  worte  hervorbringen  musten ,  sich  gar  nicht  bewust  gewesen 
sei,  wie  dies  auch  in  andern  tragödien  den  helden  mitunter  begegnet, 
allein  so  liegt  die  sache  nicht,  wenn  im  Oidipus  Tyrannos  der  könig 
zuweilen  worte  spricht,  deren  tieferer  sinn  nicht  von  der  Umgebung, 
wohl  aber  vom  Zuschauer  begriffen  wird ,  so  ist  dort  die  Situation 
der  art,  dasz  der  sprechende  selbst  den  doppelsinn  nicht  ahnen  kann, 
dasz  vielmehr  die  bedeutung,  in  welcher  er  die  worte  meint,  für  ihn 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  die  allein  mögliche  ist.  und  wenn 
Teiresias  dunkel  gehaltene  Prophezeiungen  verkündet,  so  passt  dies 
vollständig  zu  dem  Charakter  des  sehers  und  zu  der  aufgäbe  die  er 
nach  dem  willen  der  gottheit  zu  erfüllen  hat.  diese  parallelen  treffen 
also  nicht  zu:  denn  Aias  will  sterben  und  erklärt  dies  in  worten, 
von  denen  er  sich  selber  sagen  musz,  dasz  sie  im  entgegen- 
gesetzten sinne  aufzufassen  sind,  der  nachweis  hierfür  ist  von  Bonitz 
ua.  so  ausreichend  erbracht,  dasz  es  einer  erneuten  darlegung  in 
dieser  beziehung  nicht  bedarf. 

Sonach  kann  die  Ökonomie  des  Stückes  hier  einstweilen  gar 
nicht  in  betracht  kommen ;  wir  müssen  vielmehr  den  doppelsinn  und 
das  unwahre  der  rede  dem  helden  selbst  zur  last  legen.  Nauck  gibt 
sich  allerdings  mühe  seine  auffassung  mit  dem  Charakter  des  helden 
wenigstens  einigermaszen  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  er  be- 
merkt am  Schlüsse  seiner  ausführung:  rdem  Charakter  des  Sopho- 
kl  eischen  Aias  entspricht  es  durchaus,  dasz  er  weder  in  exaltiertem 
pathos  von  seinem  entschlusse  redet  noch  in  weicher  Sentimentalität 
von  den  seinigen  abschied  nimt.  für  ihn  ist  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  das  sterben  in  Wahrheit  ein  cVfvkai  Td  Xüjuara,  der 
tod  ein  wirkliches  cccwcöai.  sein  haus  hat  er  schon  früher  bestellt, 
und  sein  abschied  vom  leben  ist  einem  spätem  monologe  vorbehalten' 
(hier  kommt  wieder  die  vermengung  zweier  Standpunkte  zum  Vor- 
schein) ;  'darum  darf  er  hier  so  allgemein  und  unbestimmt  von  seinem 
vorhaben  reden.'  man  beachte:  'Aias  darf  so  reden.'  die  behauptung 
'nach  dem  gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  musz  Aias  in  seiner  läge 
so  reden'  hat  Nauck  aufzustellen  bedenken  getragen,  er  sagt:  ein 
Aias  konnte  weder  in  'exaltiertem  pathos'  reden  noch  in  «weicher 
Sentimentalität'  abschied  nehmen,  gut !  läszt  es  sich  daraus  recht- 
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fertigen,  dasz  er  in  einer  'künstlich  verschleierten  and  mit  Borg- 
fältiger  berecbnung  gehaltenen'  rede  über  sein  vorhaben  sich  äuszert? 
musz  der  ,  welcher  nicht  mit  pathos  oder  Sentimentalität  reden  will, 
aus  diesem  gründe  zweideutig,  unklar  und  mysteriös  reden?  warum 
sagt  Aias,  wenn  er  die  seinigen  über  seine  absieht  aufklären  will, 
nicht  schlicht  und  ruhig:  'ich  gehe  in  den  tod.  es  thut  mir  leid,  dasz 
ich  weib  und  kind  verlassen  musz,  aber  meine  läge  fordert  es.  fugt 
euch  in  das  unvermeidliche'  ?  würde  etwa  diese  art  den  unwider- 
ruflich feststehenden  entschlusz  mitzuteilen  dem  Charakter  des  Aias 
nicht  entsprochen  haben? 

Kurz,  da  schlechterdings  nicht  zu  erkennen  ist,  weshalb  Aias  in 
seinen  augenblicklichen  Verhältnissen  so  allgemeine,  unbestimmte 
und  'der  misdeutung  räum  gebende'  worte  zur  Offenbarung 
seiner  wirklichen  gedanken  gebraucht,  so  bleibt  nur  zweierlei 
übrig:  entweder  der  dichter  hat  den  monolog  des  Aias  nicht  ge- 
nügend zu  motivieren  verstanden,  oder  Naucks  ganze  annähme  ist 
unhaltbar. 

Die  oben  aus  der  Aristotelischen  poetik  mitgeteilte  regel  ist 
bezüglich  ihrer  richtigkeit  nicht  in  frage  zu  ziehen  j  wenigstens  ist 
die  autorität  des  Aristoteles  in  diesem  punkte,  so  viel  ich  weisz, 
noch  nie  ernstlich  bestritten  worden,  dasz  aber  Sophokles  den  be- 
zeichneten groben  verstosz  gegen  ein  objectiv  feststehendes  kunst- 
gesetz  begangen  haben  sollte,  dürfen  wir  nicht  annehmen,  weil  er 
gerade  in  der  motivierung  sonst  den  strengsten  forderungen  genüge 
leistet,  und  Nauck  wird  diesen  aus  weg  um  so  weniger  benutzen 
wollen,  als  er  selbst  ohne  irgend  welche  einsebränkung  für  den  satz 
eintritt,  dasz  wir  'das  schönste  und  vollendetste,  was  überhaupt 
denkbar  ist,  einem  Sophokles  unter  allen  umständen  zutrauen  dürfen 
und  müssen*  (vorwort  zum  Aias  s.  X). 

Daher  sind  wir  gezwungen  auf  Naucks  deutung  zu  verzichten 
und  daran  festzuhalten,  dasz  Aias  seine  Umgebung  bewuster  weise 
teuscht.  der  held  ist  entschlossen  zu  sterben,  aber  er  will  der  un- 
nötigen qual  eines  nochmaligen  abschieds  von  den  seinigen  für  jene 
wie  für  sich  selber  überhoben  sein;  er  will  nicht  im  zelte  vor  den 
äugen  von  weib  und  kind  sich  den  stahl  in  die  brüst  drücken ;  dieser 
gräszliche  anblick  soll  ihnen  erspart  bleiben,  er  will  in  einsamer 
gegendam  meeresstrande  den  göttern  seine  letzten  wünsche  vortragen, 
in  feierlicher  stille  den  fluch  aussprechen  gegen  die  Atreiden  und 
das  ganze  heer  und  in  ungebrochenem  hasse  verderben  auf  sie  herab- 
rufen ;  er  will  von  dort  den  greisen  eitern,  der  fernen  heimat  die 
letzten  grüsze  senden ,  will  abschied  nehmen  von  licht  und  Sonnen- 
strahl, von  quell  und  flusz,  von  flur  und  hain,  und  dann  den  weg 
zum  hades  wandeln,  allein  er  fühlt,  dasz  er  diesen  plan  den  seinen 
nicht  verraten  darf,  da  sonst  neue  bitten  und  beschwörungen  den 
trennungsschmerz  verlängern  werden ,  da  man  vielleicht  versuchen 
wird  ihn  TTCCVroiCi  T^xvrj  (752)  im  zelte  zurückzuhalten,  so  dasz  er 
gar  noch  gewalt  anwenden  müste  um  zum  ziele  zu  kommen ;  darum 
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bedient  er  sich  einer  list  und  hintergeht  seine  gattin  und  den  chor 
durch  das  vorgeben  einer  Sinnesänderung,  es  mag  der  biedern  und 
geraden  natur  des  beiden  schwer  werden  zu  einer  teuschung  zu 
greifen,  dies  erkennen  wir  schon  daraus,  dasz  er  die  Unwahrheit 
nicht  in  gröszerm  umfange  verwendet,  als  es  für  seinen  zweck  un- 
bedingt nötig  ist,  und  dasz  gegen  den  schlusz  der  rede  die  hülle, 
die  er  um  seine  gedanken  wirft,  immer  durchsichtiger  wird,  die 
teuschung  gelingt,  wie  der  nach  der  entfernung  des  Aias  ausbrechende 
jubel  des  chors  beweist,  indem  so  der  dichter  durch  das  in  der 
Situation  begründete  verfahren  seines  beiden  die  den  drama- 
tischen aufbau  des  Stückes  betreffenden  zwecke  erreicht,  gewinnt  er 
zugleich  den  vorteil,  dasz  durch  die  nunmehr  hoffhungsfreudige 
Stimmung  der  angehörigen  des  Aias  und  das  darauf  folgende  herein- 
brechen des  Unglücks  ein  contrast  entsteht,  der  die  Zuschauer  mächtig 
ergreifen  und  tief  erschüttern  muste.  mir  scheint  dasz  bei  dieser  er- 
klärung  sich  ein  glied  der  kette  fest  ins  andere  fügt ,  und  dasz  alles 
nach  einem  in  echt  Sophokleischer  weise  wohl  durchdachten  plane 
sich  ordnet,  freilich  erhebt  hier  Nauck  den  einwand :  'vorauszusetzen 
dasz  Aias  sich  verstelle  ist  unstatthaft,  es  würde  zumal  diesem  nei- 
den übel  anstehen,  wenn  er,  um  sich  und  den  seinigen  den  schmerz 
der  trennung  zu  ersparen,  oder  aus  furcht ,  er  könne  in  der  aus- 
führung  seines  unabänderlich  festen  entschlusses  durch  irgendjemand 
behindert  werden,  anschauungen  und  empfindungen  erheuchelte,  die 
ihm  fremd  wären,  wenn  er  mit  einer  lüge  befleckt  aus  dem  leben 
schiede.'  ich  möchte  in  diesen  Worten  zunächst  den  ausdruck  'furcht' 
als  misverständlich  bezeichnen,  furcht  kann  einen  Aias  selbst- 
redend nicht  bewegen;  was  ihn  bestimmt  ist  Schonung  und  rück- 
siebt gegen  die  seinigen,  denen  er  nicht  noch  im  letzten  augenblick 
mit  härte  begegnen  möchte,  um  seinen  willen  durchzusetzen,  doch 
dies  ist  unwesentlich,  der  Schwerpunkt  der  ausführung  liegt  darin, 
dasz  Nauck  die  annähme  einer  von  Aias  beabsichtigten  teuschung 
als  mit  der  ganzen  denkweise  des  helden  im  Widerspruch  stehend 
bezeichnet,  hätte  er  darin  recht,  so  müsten  wir  bei  unserer  auffassung 
einräumen,  dasz  der  dichter  in  den  charakter  seines  helden  falsche 
züge  hineingetragen  habe,  dasz  also  sein  poetisches  schaffen  kein 
einheitliches  gewesen  sei,  und  das  wäre  im  hinblick  auf  des  Sophokles 
vollendete  meistersebaft  in  der  Charakterzeichnung  recht  bedenklich. 

Indes  ist  es  denn  thatsächlich  wahr,  dasz  der  charakter  des  helden 
jede  möglichkeit  einer  von  ihm  ausgehenden  teuschung  ausschlieszt? 
wir  dürfen  uns  das  Charakterbild  des  Sophokleischen  Aias  nicht 
a  priori  construieren ,  wir  haben  es  auch  nicht  zu  suchen  in  der 
epischen  poesie,  aus  der  Sophokles  zu  seinem  drama  die  anregung 
geschöpft  und  den  stoff  entlehnt  hat,  wir  haben  vielmehr  ausschliesz- 
lich  das  werk  des  dichters  selbst  zu  befragen  und  dabei  reden  und 
handeln  des  helden  in  allen  teilen  der  tragödie  ins  auge  zu  fassen, 
zu  diesen  teilen  gehört  aber  auch  die  vorliegende  scene,  und  wenn 
über  deren  zweck  und  sinn  gestritten  wird ,  so  sind ,  wie  Bonitz  (zs. 
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f.  d.  Ost.  gymn.  1860  s.  43)  treffend  bemerkt,  die  einzig  sichere  grund- 
lage,  auf  welche  man  eine  entscheidung  der  frage  stützen  kann,  die 
worte  des  monologs  selbst,  da  nun  aber  für  jeden,  der  die  natürliche 
aus  legung  der  worte  gewaltsamer  und  willkürlicher  erklärung  vor- 
zieht, durch  die  gründlichsten  Untersuchungen,  wie  oben  schon  an- 
gedeutet wurde,  zweifellos  festgestellt  ist ,  dasz  in  der  rede  des  Aias 
ausdrücke  und  sätze  sich  finden ,  welche  die  wahre  meinung  des 
sprechenden  nicht  wiedergeben,  so  musz  eben  die  auffassung  von 
dem  Charakter  unseres  beiden  der  nötigen  correctur  unterzogen 
werden,  man  weist  wohl  darauf  hin,  dasz  Aias  seinen  gegner  Odys- 
seus  wegen  der  ihm  eignen  Schlauheit  verachte  und  hasse ,  dasz  er 
ihn  einen  durchtriebenen  fuchs  und  hinterlistigen  schurken  nenne 
und  dasz  er  nun  selbst  'Odysseuskünste*  übe.  allein  es  ist  hier  sehr 
zu  beachten ,  dasz  keine  selbstsüchtigen  ,  keine  niederen  motive  den 
Aias  zu  list  und  Verstellung  treiben ,  dasz  er  auch  niemanden  durch 
die  teuschung  schädigt,  man  wird  Aldenhoven  beistimmen  müssen, 
wenn  er  (in  dieser  Zeitschrift  1867  s.  730)  sagt:  'ist  es  doch  nicht 
geld  und  gut ,  nicht  irgend  etwas  was  das  leben  angenehm  macht, 
wozu  er  sich  durch  diese  teuschung  den  weg  bahnt,  nein,  nichts, 
gar  nichts  als  —  der  tod,  dh.  nach  Sophokleischer  darstellung  im 
gründe  ein  leid-  aber  auch  freudenloser  zustand  im  dunkel  des  hades.' 

Ich  höre  den  einwurf :  'es  bleibt  lüge,  soll  denn  bei  Aias  der 
zweck  das  mittel  heiligen?'  ja,  der  hellenischen  auffassung 
war  diese  Erstellung  nicht  fremd,  was  bedeutet  die  Vorschrift  des 
Demokritos  (fr.  125)  <jtXr)8ouue€U€iv  xp€wv  öttou  Xunov,  was  ent- 
halten die  uns  (fr.  287)  überlieferten  verse  des  Aischylos  dirdTric 
biKcdac  ouk  ärcocTcrrei  Gctfc  und  lucuowv  bk  xaipöv  £c9'  öttou 
TiucJ  0€ÖC  im  wesentlichen  anderes  als  jenen  unser  sittliches  gefühl  so 
sehr  verletzenden  grundsatz?  man  entgegne  nicht,  es  seien  das  ganz 
vereinzelte  aussprüche ,  die  um  so  weniger  etwas  bewiesen ,  als  man 
nicht  wisse,  in  welchem  zusammenhange*  sie  gestanden  hätten :  denn 
die  lehren,  die  wir  bei  Xenophon  und  Piaton  rinden,  stimmen  mit 
dieser  anscbauung  vollkommen  überein.  in  Xenophons  apomn. 
IV  2,  16  ff.  wird  in  einem  gespräcbe  zwischen  Sokrates  und 
Eutbydemos  ausgeführt,  dasz  der  feldherr,  der  sein  entmutigtes  heer 
durch  die  lüge,  es  seien  hilfstruppen  im  anzuge,  zu  neuem  mute  ent- 
flammt, eine  handlung  der  gerechtigkeit  vollzieht,  und  es  wird  aus- 
drücklich  hervorgehoben ,  dasz  es  erlaubt  sei  nicht  nur  die  feinde, 
sondern  unter  umständen  auch  die  freunde  zu  teuschen. 
Piaton  aber  stellt  es  im  Staat  III  389 b  als  grundsatz  hin ,  dasz  die 
regierenden  berechtigt  seien  im  interesse  des  Staates  die  Unwahrheit 
zu  sagen  (toTc  öpxouci  bf|  irjc  ttöXcujc,  €iiT€p  Ticlv  dXXoic,  npocnKCi 

1  wie  die  alten  erklarer  die  Aischylischen  verse  nuffaszten ,  zeigt 
die  bemerkung  des  schol.  zu  Horn.  B  114  Kaxrjv  dirdTUV*  £cxi  Ydp  Kai 
oiK<x{a,  U)C  Kai  AlcxuXoc  «dTrdxrjc  oiKaiac  ouk  dTrocraxet  8€Öc».  daraus 
folgt  zum  wenigsten,  dasz  man  die  sentenz  nicht  als  eine  vom  dichter 
bekämpfte  ansah. 
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lyeubecOai  fj  TroXe/aiujv  f|  ttoXitujv  £v€Ka  in'  wq>eX€ia  Tfjc 
ttöXcujc).  mit  recht  betont  Leopold  Schmidt  (die  ethik  der 
alten  Griechen  II  411)  die  verhältnismässig  unvollkommene  ent- 
wicklung  des  Wahrheitssinnes  bei  den  Griechen  und  bemerkt:  'wer 
sich  um  eines  höhern  interesses  w  i  11  e*n  zur  Unwahrheit  ent- 
schlosz ,  that  es  ohne  den  gedanken  damit  gegen  ein  göttliches  oder 
menschliches  gebot  zu  verstoszen.'  dieses  höhere  interesse  war  für 
Aias  in  den  äugen  der  Griechen  unzweifelhaft  vorhanden :  nach  ihrer 
auffassung  konnte  er  in  seiner  läge  nicht  anders  handeln,  und  sicher- 
lich hat  kein  Hellene  in  der  list,  die  er  auwendet,  etwas  des  helden 
unwürdiges  erkannt. 

Man  übe  daher  ein  wenig  entsagung,  man  verzichte  darauf  sich 
die  aufrichtigkeit,  die  hochherzigkeit  und  den  stolzen  sinn  des  Aias 
zu  ideal  auszumalen,  kurz  man  ändere  auf  grund  der  vorliegenden 
thatsachen  die  subjectiv  gewonnene  Vorstellung  von  dem  Charakter 
des  helden:  dann  schwindet  der  Widerspruch,  den  unsere  von  christ- 
licher denkart  beeinfluszte  moderne  betrachtung  der  sache  erst  in 
das  drama  hineingetragen  hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  erörterung  zu  der  uns  speciell  beschäf- 
tigenden frage  zurück.  Blümner  ist  der  ansieht,  Aias  habe  v.  651 
nicht  sagen  können,  er  sei  durch  Tekmessas  zureden  erweicht  worden, 
da  er  während  des  vorhergegangenen  chorgesanges  gar  nicht  mit 
seiner  gattin  zusammen  war.  er  verwirft  nemlich  die  me^ung  derer, 
welche  behaupten ,  Tekmessa  habe  v.  595  den  helden  in  das  zeit  be- 
gleitet und  ihn  dort  durch  weitere  Vorstellungen  nachgibig  zu  machen 
versucht,  hierin  pflichte  ich  Blümner  bei,  indem  ich  annehme  dasz 
Tekmessa,  nachdem  das  ekkyklema  mit  dem  darauf  befindlichen  Aias 
v.  595  in  das  zeit  zurückgerollt  ist  (eicKÜKXruia),  durch  eine  seiten- 
thür  der  hintern  bühnenwand  in  die  ihr  zugewiesene  wohnung  sich 
begibt,  das  ist  wenigstens  von  Enger  (Philol.  VIII  160  ff.)  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  worden,  wenngleich  ihm  die  neueren  hgg. 
zum  teil  nicht  zustimmen,  allein  wenn  ich  mich  in  dieser  hinsiebt 
auf  Blümners  Standpunkt  begebe,  so  vermag  ich  doch  nicht  seinen 
folgerungen  mich  anzuschlieszen.  Aias  bat  im  zelte,  während  er 
mit  den  Vorbereitungen  zum  todesgange  beschäftigt  ist,  hinlänglich 
musze  gefunden  die  teu sehende  rede  zu  überlegen,  durch  welche  er 
sich  ein  ruhiges  und  einsames  sterben  sichert,  er  kann  die  seinigen 
von  jedem  weitern  schritte  nur  dadurch  abhalten,  dasz  er  eine  Sinnes- 
änderung vorschützt;  will  er  diese  aber  nach  dem  vorhergehenden 
auftritt  einigermaszen  glaublich  erscheinen  lassen,  so 
musz  er  einen  triftigen  grund  dafür  beibringen,  der  chor 
hat  v.  584  sein  schroffes  verhalten  gegenüber  der  Tekmessa  mis- 
billigt;  überhaupt  muste  seine  härte  bei  dem  herzzerreiszenden  flehen 
der  unglücklichen  frau  unnatürlich  und  mitleidslos  erscheinen,  was 
lag  jetzt  für  ihn  näher  als  leise  anzudeuten ,  dasz  die  Vorstellungen 
der  gattin  nachträglich  ihres  eindrucks  doch  nicht  verfehlten,  dasz 
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stilles  nachdenken  über  ihre  worte  das  vorhin  bei  fortwährender 
gegenrede  gewaltsam  zurückgedrängte  gefühl  der  liebe  wieder  neu 
belebte,  und  dasz  er  nach  längerm  innern  kämpfe  endlich  beschlosz 
sich  seiner  familie  zu  erbarmen,  wenn  sich  demnach  Aias  als  durch 
Tekmessa  überredet  hinstellt,  so  ist  es  die  nach  Wirkung  ihrer 
rührenden  mahnungen,  welche  in  rechnung  gezogen  werden  musz, 
und  ich  denke,  das  sei  psychologisch  durchaas  unangreifbar. 

Aus  den  im  vorstehenden  entwickelten  gründen  halte  ich  meine 
conjectur  ßauvr)  statt  ßacprj  aufrecht.  Aias  sagt:  'die  zeit  ist  im 
stände  die  gewaltigsten  änderungen  zu  bewirken ,  das  unerwartete 
zum  ereignis  zu  machen  und  selbst  den  starrsten  sinn  zu  brechen, 
so  ist  es  auch  mir  ergangen,  ich  war  zuvor  in  so  schrecklicher  weise 
unnachgibig;  infolge  der  bitten  meines  weibes  bin  ich  inzwischen 
weich  geworden  wie  eisen  im  glühofen  (bzw.  durch  den  glühofen).' 
durch  das  hinzugefügte  cröya  wird  dann  der  sinn  amphibolisch  wie- 
der eingeschränkt. 

Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  hr.  prof.  Blümner  nunmehr 
seine  bedenken  gegen  meine  emendation  für  gehoben  erklären  wollte, 
dasz  ein  so  competenter  beurteiler,  wie  er  es  ist,  die  technologischen 
ausführungen  meiner  abhandlung  als  unanfechtbar  bezeichnet  hat, 
gereicht  mir  zu  besonderer  befriedigung.  freilich  hat  ja  der  von  mir 
zur  Aiasstelle  gemachte  änderungsvorschlag  unleugbar  das  gegen 
sich,  dasz  ßauvn.  bzw.  ßaövoc  ein  seltenes  wort  und  die  feminin- 
form nur  von  Hesychios  Uberliefert  ist;  allein  das  zu  Aisch.  Ag.  1535 
von  GHermann  vermutete  und  jetzt  wohl  allgemein  angenommene 
Grrfävei  findet  sich  ebenfalls  nur  bei  Hesychios. 

So  viel  ist  unzweifelhaft,  dasz  die  Verbindung  ßacpij  d8n\0v8n.v 
schlechthin  unmöglich  ist.  will  man  also  ßacprj  unter  keinen  um- 
ständen preisgeben,  so  musz  man  es  zum  vorhergehenden  ziehen  und 
erklären :  KäYib  vdp,  öc  toi  beiv'  £tcapT^pouv  töt€  ßctcpfj  dbripoc  ujc 
sc.  KapT€pdcY»YV€Tai,  dBnXOvGnv  ctöuci  Trpöc  iflcbe  ifjc  tuvai- 
KÖC.  vgl.  hierzu  Eustathios  zu  Horn.  Od.  s.  163  b  12,  der  den 
verB  i  393  erläutert :  ctojuoötcu  cibfipoc  TOiauTrj  ßaqpfj  *  Kai  KpcVroc 
£x«,  8  £cti  xparepöc  yIvctcu  tturvou^icvoc  €ic  ttX^ov.  doch 
wird  man  bei  dieser  deutung  aus  den  in  meiner  abh.  entwickelten 
gründen  mit  einem  'quandoque  bonus  dormitat  Sophocles'  sich  zu 
trösten  haben,  die  auffassung  des  scholiasten,  der  ^KCtpT^pouv  im 
sinne  von  £ Eeov  nimt ,  ist  verfehlt,  weil  diese  bedeutung  dem  worte 
nicht  beiwohnen  kann,  anderer  ansieht  scheint  allerdings  ein  be- 
freundeter College  zu  sein,  welcher  mir  durch  postkarte  eine  er« 
klärung  sandte ,  die  hier  noch  eine  stelle  finden  möge ,  damit  auch 
dem  humor  in  der  sache  sein  recht  werde:  'darf  ich  auf  Goethes 
Iphig.  hinweisen?  «unwillig  wie  sich  wasser  gegen  feuer  im  kämpfe 
wehrt  und  zischend  seinen  feind  zu  tilgen  sucht,  so  wehret  sich 
der  zorn  in  meinem  busen  gegen  deine  worte.»  glühendes  eisen 
in  wasser  getaucht  zischt  heftig  auf  —  dicapT^pouv  — ,  aber 
endlich  musz  es  sich  geben'  [ja,  indem  es  hart  (!)  wird.  9n.XiJV€- 
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Tai?].  Chamisso:  «da  ward  zuletzt  er  müd  und  schwach  und  gab 
der  ungestümen  nach»  —  d9r|Xuv9r|V  — .  Aias  musz  klein  bei- 
geben unter  dem  kalten  Wasserstrahl  irpöc  Triebe  tt)c  Yuvaixöc 
—  alte  moral!' 

Nachschrift,  der  vorstehende  aufsatz  befand  sich  bereits 
seit  längerer  zeit  in  den  händen  der  redaction,  als  hr.  director 
LBellermannin  Berlin  die  güte  hatte  mir  die  von  ihm  bearbeitete 
vierte  aufläge  der  Wolffschen  Aiasausgabe  zu  übersenden,  in  welcher 
Wolfis  erklärung  unserer  stelle  aufgegeben  und  zugestanden  ist,  dasz 
überhaupt  die  bisherigen  deutungen  mit  recht  von  mir  zurück- 
gewiesen seien,  meine  conjectur  aber  nimt  Bellermann  nicht  an,  und 
zwar  weil  sie  unnötig  sei.  dies  sucht  er  durch  folgende  ausführung 
zu  begründen  (s.  168):  'glühender  stahl  wird  durch  eintauchen  stets 
härter,  das  ist  unwiderleglich,  anders  aber  ist  es  bei  mäszig  er- 
wärmtem stahl,  das  sog.  «anlassen»  ist  das  mittel  den  zu  spröden 
(TTCpicxeXifc)  stahl  zu  erweichen,  und  dies  anlassen  besteht  in  (meist 
wiederholt  angewandtem)  mäszigem erhitzen  und  eintauchen,  das 
ganze  verfahren  des  anlasaens  wird  vom  dichter  durch  ßctoprj  be- 
zeichnet, weil  das  eintauchen  ein  wesentlicher  und  unent- 
behrlicher teil  desselben  ist.' 

Dürfte  diese  auffassung  angenommen  werden,  so  würde  die 
Aiasstelle  noch  an  Wichtigkeit  für  die  geschiebte  der  antiken  Metal- 
lurgie gewinnen:  denn  wir  hätten  damit  einen  locus  classicus,  aus 
dem  wir  erweisen  könnten,  was  bisher  nur  vermutet  worden, 
dasz  die  alten  die  kunst  des  'anlassens'  des  Stahles  verstanden 
haben;  es  würde  die  lesart  ßaepr)  das  mittel  bieten,  um  noch  andere 
Schwierigkeiten  der  lösung  näher  zu  bringen,  insbesondere  würden 
wir  für  die  erklärung  einiger  Homerstellen  und  speciell  für  die  frage, 
was  bei  Homer  xuavoc  bezeichnet,  einen  neuen  anhaltspunkt  be- 
kommen, es  sei  mir  gestattet  dies  hier  kurz  anzudeuten,  bekannt- 
lich nahm  man  früher  ziemlich  unbestritten  an,  unter  xüavoc  sei  bei 
Homer  blaustahl,  dh.  (beim 'anlassen')  blau  angelaufener  stahl  zu  ver- 
stehen, dies  ist  von  Lepsius  und  WHelbig  mit  dem  hinweis  darauf  ver- 
worfen worden,  dasz  xuavoc  in  der  spätem  griechischen  spräche  stets 
eine  andere  bedeutung  habe.  Heibig  hat  in  seinem  wertvollen  buche 
'das  Homerische  epos'  (Leipzig  1884)  die  von  Lepsius  in  dem  auf- 
satze  'die  metalle  in  den  ägyptischen  inschriften'  (abh.  der  Berliner 
akademie  1871)  s.  53 — 79.  117  f.  130  ff.  gegebene  Untersuchung 
in  ihren  hauptzügen  dargelegt  und  die  resultate  bestätigt,  er  sagt 
(8.  79):  'es  bezeichnet  xuavoc  erstens  den  sonst  cämpcipoc  be- 
nannten lasurstein  (lapis  lazuli),  zweitens  die  blaue  ultramarinfarbe, 
welche  durch  pulverisierung  dieses  steines  gewonnen  wurde,  und 
drittens  mineralien,  deren  man  sich  zur  nachahmung  des  steines 
selbst  oder  des  echten  ultramarins  bediente.'  dies  ist  für  die  wichtige 
stelle  bei  Theophrastos  Trepl  XlOwv  §  55  unzweifelhaft  richtig,  wie 
es  denn  in  der  that  Lepsius  durch  höchst  sorgfältige  erklärung  ägyp- 
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tischer  inschriften  und  bildwerke  und  chemische  analysen  ägyp- 
tischer kunstgegenstände  'gelungen  ist  alle  die  von  dem  griechischen 
Schriftsteller  angeführten  gattungen  des  kyanos  genau  zu  bestimmen', 
wenn  Heibig  aber  erklärt,  dasz  Lepsius  die  bedeutung  des  Wortes 
xuavoc  f  in  schlagender  weise*  festgestellt  habe,  und  wenn  er 
anzunehmen  scheint,  dasz  die  sache  nunmehr  endgültig  erledigt  sei, 
so  geht  er  darin  meines  erachtens  zu  weit,  denn  für  Homer  wenig- 
stens bleiben  noch  manche  zwei  fei  Übrig,  freilich  für  die  Odyssee- 
stelle X]  86  f.,  wo  der  palast  des  Alkinoos  beschrieben  wird : 
• 

xdXxcoi  ulv  top  Toixoi  ^XrjX^aT*  £v9a  k<x\  Iv8a, 

iC  JiUXÖV  l£  OUOOÖ,  7T€p\  bk  QpifKÖC  KUOtVOlO 

wird  es  sich  empfehlen  die  herkömmliche  deutung,  dasz  an  den 
wänden  ein  gesims  von  blaustahl  angebracht  gewesen  sei,  aufzugeben, 
die  alten  konnten  so  breite  und  grosze  stücke  von  stahl  über- 
haupt nicht  herstellen  und  nicht  zu  einer  bestimmten  färbe  an- 
lassen; auch  vom  gesichtspunkte  der  decoration  aus  betrachtet 
war  der  stahl  dort  nicht  am  platze;  endlich  haben  wir  sonst  weder 
aus  Schriften  noch  aus  funden  irgend  einen  anhaltspunkt  dafür,  dasz 
in  den  Wohnungen  die  wände  mit  stahl  incrustiert  gewesen  seien, 
ich  gehe  hierbei  mit  Heibig  von  der  Voraussetzung  aus ,  dasz  unter 
den  toixoi  die  innen  wände  im  megaron  verstanden  seien;  die  her- 
gebende meinung  ist  allerdings ,  dasz  in  den  versen  die  auszenseite 
des  hauses  beschrieben  werde;  bei  dieser  Voraussetzung  wird  die  an- 
nähme, xuavoc  bedeute  stahl,  aus  technischen  wie  aus  ornamentalen 
gründen  noch  weniger  möglich.  Heibig  ist  der  ansieht,  dasz  hier 
unter  xuavoc  ein  den  lasurstein  nachahmender  blauer  glasflusz  zu 
verstehen  sei,  und  ich  glaube,  man  wird  ihm  darin  im  wesentlichen* 
beistimmen  müssen,  man  kann  sich  die  sache  in  technischer  hinsieht 
so  ausgeführt  denken,  dasz  die  holzwände  fast  bis  zur  decke  mit 
bronzeblech  bekleidet  waren,  dasz  aber  oberhalb  des  metalles  ein 


3  kleine  Schwierigkeiten  bleiben  dabei  besteben,  insbesondere  in 
Helbigs  satze  'dasz  sich  der  dichter  den  obersten  wandstreifen  im 
megaron  des  Alkinoos  mit  blauem  glasflusz  oder  smalte  überzogen 
dachte',  gegen  diese  worte  lassen  sich  vom  technologischen  Standpunkt 
aus  ein  Wendungen  erheben,  der  raineralog  und  Chemiker  hr.  dr.  C  B  i  s  c  h  o  f 
in  Wiesbaden,  an  den  ich  mich  mit  der  bitte  um  eine  gutachtliche 
äuszerung  wandte,  erwiderte  mir,  der  zusatz  'oder  smalte'  sei  ver- 
wirrend. r  beide  materialien,  der  blaue  glasflusz  und  die  smalte,  sind 
chemisch  wesentlich  von  einander  verschieden,  während  nach  Lepsius 
der  blaue  glasflusz  aus  einer  glasmasse  bestand,  die  mit  einem  kupfer- 
haltigen  mineral  (kupferlasur)  verschmolzen  wurde,  so  ist  die  smalte 
ein  unter  zusatz  von  kobalt  (kobaltozydul)  geschmolzenes  glas,  die 
smalte  wurde  erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  erfunden  und  ist 
den  alten  keinesfalls  als  solche  bekannt  gewesen,  wenn  auch  durch 
kobalt  gefärbte  gläser  sich  in  gräbern  vorgefunden  haben,  ferner 
unterscheiden  sich  das  kupfer-  und  das  kobalthaltige  glas  von  einander, 
indem  ersteres  im  allgemeinen  hellblau,  himmelblau  und  letzteres  selbst 
bei  nur  geringem  zusatz  dunkelblau  erscheint.' 
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kränz  von  blauen  glasplatten  oder  blau  glasierten  ziegeln  ringsherum 
befestigt  war.  anders  steht  die  Sache  in  der  Ilias.  A  34  f.  wird  vom 
Schilde  des  Agamemnon  gesagt : 

Iv  bi  oi  dn<potXoi  fjcav  deucoa  Kaccrre'poio 
XeuKoi,  dv  bi  ^coiciv  &iv  M^XavocKuävoio. 
für  diese  stelle  kann  ich  Helbigs  deutung  (s.  226),  dasz  KÜavoc 
1  vermutlich  eine  mit  blauem  glasflusz  oder  smalte  überzogene 
bronzescheibe'  bezeichne,  nicht  zu  der  meinigen  machen,  gerade 
der  in  der  mitte  des  Schildes  befindliche  buckel  muste  am  stärksten 
sein,  weil  mit  ihm  die  hiebe  pariert  wurden,  der  blaue  glasflusz 
wäre  beim  ersten  schlage  oder  stosze  abgesprungen,  man  wendet 
vielleicht  ein,  die  ganze  beschreibung  sei  ein  phantasiegebilde 
des  dicbters ,  dem  die  Wirklichkeit  ebenso  wenig  entsprochen  habe, 
wie  dies  bei  der  Schilderung  von  dem  schilde  des  Achilleus  (C  478 
— 608.  Y  267  ff.)  der  fall  gewesen  sei.  dies  argument  ist  an  sich 
nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  trifft  aber  doch  nicht  vollkommen  zu. 
denn  der  von  götterhand  gearbeitete  wunderbare  prachtschild  des 
Achilleus,  hervorgegangen  aus  dem  künstlerischen  schauen  einer 
reichen  dichterischen  phantasie ,  läszt  sich  mit  der  verhältnismäszig 
einfachen  beschreibung  des  Schildes  des  Agamemnon  nicht  in  ver- 
gleich stellen,  wenn  die  zuhörer  des  Sängers  von  der  märchenhaften 
farbenpracht  und  der  fülle  der  ihnen  vorgeführten  bilder  des  Achil- 
leischen  Schildes  sich  so  gefangen  nehmen  lieszen,  dasz  sie  die  frage 
vergaszen,  ob  ein  solches  kunstwerk  für  den  kämpf  zweckentspre- 
chend und  überhaupt  technisch  ausführbar  sei,  so  konnte  die  dar- 
stellung  von  dem  schilde  des  Agamemnon  diesen  eindruck  nicht 
erzielen,  hier  wurde  ihnen  nur  ein  für  die  schlacht  wirklich  brauch- 
barer schild  beschrieben ,  dessen  gestalt  und  schmuck ,  wenn  auch 
poetisch  idealisiert,  doch  recht  wohl  an  thatsächlich  vorhandene 
Vorbilder  erinnern  mochte,  deshalb  sollte  ich  meinen,  der  dichter 
hätte  gerade  für  die  ausscbmückung  derjenigen  stelle  des  Schildes, 
welche  die  gröste  Widerstandskraft  erforderte,  seinen  zuhörern  nicht 
die  annähme  zumuten  können,  dasz  ein  leicht  zerstörbares  glas  dort 
als  zierat  angebracht  war.  die  zwanzig  omphaloi  aus  KCtcciTepoc 
konnten  allerdings  auch  keinen  groszen  schütz  gewähren,  aber  diese 
lassen  sich  auch  lediglich  aus  gründen  der  decoration  erklären,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  der  dichter,  wie  Heibig  s.  196  bei  der  be- 
sprechung  der  aus  Kacdiepoc  bestehenden  beinschienen  des  Achil- 
leus mit  gutem  gründe  vermutet,  die  metallurgischen  eigenschaften 
des  in  Kleinasien  und  Griechenland  damals  noch  sehr  seltenen  zinnes 
wohl  nicht  genau  kennen  mochte,  kurz,  wir  verlangen  für  den  mitt- 
lem schildbuckel  jedenfalls  ein  metall  und  zwar  ein  hartes  metall, 
und  das  ist  der  stahl,  zu  demselben  ergebnis  gelange  ich  für  die  er- 
klärung  der  Iliasstelle  A  24  ff. ,  die  den  am  panzer  des  Agamemnon 
angebrachten  schmuck  beschreibt: 

toö  b'  fjioi  bim  ofyioi  Icav  neXavoc  Kudvoio, 
ötuoeKCi  bk  xpucoio  xai  efooci  Kacciidpoio  • 
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Kudveoi  bi  bpctKOVTec  öpujp^xaxo  irpoii  beipf|v 

Tp€lC  dKdT€p0'  IplCClV  £(HKOT€C  — . 

auch  hier  faszt  Heibig  Kuavoc  gerade  so  wie  bei  dem  schildbuckel : 
er  behauptet  8.  282,  die  zehn  streifen  hätten  ans  dunkelblauem  glas- 
flusz  bestanden  und  die  tcudveot  bpdxovTec  seien  'vermutlich  eben- 
falls aus  smalte  gearbeitete  schlangen7  gewesen,  ob  sich  aber  'aus 
smalte  gearbeitete'  schlangen  auf  der  bronzenen  unterläge  überhaupt 
anbringen  lieszen  und  wie  dies  technisch  zu  erklären  sei,  davon 
bat  Heibig  keine  andeutung  gegeben,  doch  will  ich  die  bedenken, 
welche  sich  mir  in  dieser  hinsieht  aufdrängen,  hier  nicht  weiter  aus- 
führen und  nur  hervorheben,  dasz  mit  rücksicht  auf  den  zweck  des  dem 
stosz  und  hieb  ausgesetzten  panzers  die  annähme  von  stahl  natür- 
licher ist.  nun  behauptet  allerdings  Lepsius  ao.  s.  60  kurzweg,  dasz 
die  alten  'den  blau  angelaufenen  stahl  nicht  kannten',  allein  einen 
triftigen  beweis  hat  er  dafür  nicht  zu  erbringen  versucht  und  ich 
glaube,  ein  solcher  ist  auch  nicht  zu  erbringen,  vielmehr  läszt  sich, 
da  es  unbedingt  feststeht,  dasz  die  alten  schon  zu  Homerischer  zeit 
das  härten  des  Stahles  gekannt  haben,  ohne  groszes  wagnis  ver- 
muten ,  dasz  ihnen  bei  der  bearbeitung  des  Stahles  frühzeitig  auch 
die  anlauffarben  aufgefallen  sind  und  dasz  sie  schmale  streifen 
Stahles  zu  blauer  färbe  anzulassen  recht  wohl  verstanden  haben,  die 
befestigung  des  Stahles  auf  der  bronze  bot  technisch  keine  Schwierig- 
keiten, wenn  Lepsius  ao.  s.  132  einwendet:  'von  einer  verstählung 
des  kupfers  ist  nirgends  die  rede ,  wenn  eine  solche  überhaupt  mög- 
lich ist' ,  so  begreift  man  kaum ,  was  diese  bemerkung  bezwecken 
soll,  für  die  annähme,  dasz  die  be'Ka  oluoi  und  die  bpctKOVTec  aus 
stahl  bestanden  haben,  spricht  ferner  einigermaszen  der  umstand, 
dasz  auch  xpucöc  und  Kaccvrcpoc  —  der  praktischen  bestimmung 
der  waffen  gemäsz  —  metalle  sind;  doch  ist  dies  nicht  ausschlag- 
gebend, da  in  der  unter  dem  namen  des  Hesiodos  überlieferten,  die 
Homerische  Schilderung  des  Achilleiscben  Schildes  nachahmenden, 
die  Verzierung  freilich  auch  geschmacklos  überbietenden  beschrei- 
bung  des  Heraklesschildes  v.  141  ff. 

näv  uiv  T«P  kukAuj  Tiidvuj  XeuKiu  T*  £X&pcnm 
rjXäapuj  8*  uTToAajiirfcc  £n,v,  Xpuci  T€  cpaeivw 
XaMTröfievov,  Kudvou  bk  biä  tttOxcc  rjXrjXavTO4 
metalle  zusammen  mit  andern  mineralien  aufgeführt  werden,  jedenfalls 
ergibt  sich  aus  den  worten  der  Homerstelle  kein  grund,  der  uns  hin- 
derte anzunehmen,  dasz  die  zehn  streifen  stahl  gewesen  seien,  das 
adjectiv  xudv€Oi  in  v.  26  ist  vom  s  t  o  f  f  e ,  nicht  wie  sonst  gewöhnlich 


4  ich  kann  mich  auf  eine  erklärnng  dieses  phantasiegebildes  im 
hinblick  auf  den  mir  aar  Verfügung  stehenden  räum  nicht  einlassen  und 
bemerke  nnr,  dasz  Lepsius  ansieht  (ao.  s.  133),  xuavoc  sei  'der  blaue 
färbstoff  gewesen,  mit  welchem  einzelne  flächen  des  Schildes  und 
zwar  die  yertiefteu  flächen  des  allgemeinen  grundes  Uberzogen  waren', 
mit  einer  genanen  deutung  der  worte  Kudvou  bi  bxä.  irroxec  r^XnAavTO 
schwerlich  zu  vereinbaren  ist. 
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von  der  färbe  zu  verstehen,  wenn  Beck  (geschiente  des  eisens  I 
[1884]  s.  406)  das  Tpicciv  doueöree  mit  'schillernd  wie  regenbogen' 
wiedergibt  und  auf  verschiedenfarbig  angelassenen  stahl  be- 
zieht, so  ist  diese  deutung  cum  grano  salis  zu  nehmen,  denn  dem 
stähle  beim  anlassen  willkürlich  die  vollen  regenbogenfarben  zu 
geben  vermögen  unsere  metallkünstler  heute  noch  nicht;  man 
wird  den  vergleich  nicht  buchstäblich  aufzufasssen  haben,  sondern 
denken  müssen,  dasz  beim  anlassen,  wenn  esungleichmäszig  ge- 
schieht, die  in  der  scala  hellgelb,  hochgelb,  braun,  purpurn,  hellblau, 
hochblau,  dunkelblau  der  letzten  färbe  voraufgehenden  färben  an  den 
von  der  hitze  minder  erweichten  stellen  sich  erhalten  und  solcher- 
gestalt die  oxydschicht  ao  verschiedenfarbig  erscheint,  dasz  der  ver- 
gleich mit  dem  regenbogen  zulässig  ist  doch  ist  vielleicht  nur  an 
das  farbenspiel  zu  denken,  das  am  blauen  stähle  sich  zeigt,  wenn 
in  ihm  die  sonne  funkelt,  gewöhnlich  bezieht  man  das  tpicciv 
£oucÖT€C  auf  die  gekrümmte  gestalt,  so  auch  Friedländer  (beiträge 
zur  kenntnis  der  Horn,  gleichnisse ,  progr.  des  Friedrichs-gymn.  in 
Berlin  1870  s.  32),  der  die  färbe  als  tertium  comparationis  verwirft, 
aber  bei  seiner  auffassung  nicht  verkennt,  dasz  die  krümmung  durch 
das  vorhergehende  öpujpexcrro  irpoTi  beipf|v  weit  anschaulicher  aus- 
gedrückt  werde,  da  die  schlangen  eine  Wellenlinie  gebildet  haben 
raüsten. 

Bei  alledem  musz  man  einräumen  dasz,  wennschon  in  den  ge- 
nannten zwei  Iliaastellen  die  deutung  von  Kuavoc  auf  blau  ange- 
lassenen stahl  die  ungezwungenste  ist ,  doch  immer  nur  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  gewisheit  zu  erzielen  ist.  diese  Wahrscheinlichkeit 
wird  aber  sehr  verstärkt  durch  die  tbatsache ,  dasz  an  einer  Homer- 
stelle (Y  850)  dem  eibrjpoe  das  beiwort  iöeic  gegeben  wird ,  wäh- 
rend es  sonst  nach  seiner  naturfarbe  TroXiöc  genannt  wird,  es  ist 
dort  die  färbe  der  beile  und  äxte,  die  Achilleus  zum  preise  aussetzt, 
als  veilchenblau  bezeichnet;  ganz  richtig:  die  instrumente  waren 
neu,  zeigten  daher  noch  die  färbe ,  zu  der  sie  angelassen  waren,  und 
die  sie  erst  bei  fortwährendem  gebrauche  wieder  verloren.5 

Wenn  wir  nun  in  den  II iass teilen  kugcvoc  vom  blau  angelau- 
fenen stahl ,  in  der  Odysseestelle  aber  mit  Lepsius  und  Heibig  von 
blauem  glasflusse  verstehen,  so  entsteht  die  Schwierigkeit,  dasz  in 
den  beiden  Homerischen  epen  zwei  verschiedene  bedeutungen  für 
dasselbe  wort  sich  ergeben,   allein  da  Kuavoc  später  ohnehin  den 

5  die  vorstehende  deutung  würde  freilich  aufzugeben  sein,  wenn 
Breusing  recht  haben  sollte,  der  (jahrb.  1885  8.  88  f.)  das  vom  meere 
gebrauchte  epitheton  io€i6Y|C  mit  f weiss  schäumend'  tibersetzt  und  be- 
hauptet, Homer  habe  bei  tov  gar  nicht  das  dunkelblaue  Veilchen,  sondern 
eine  weisse  blume  im  äuge  gehabt,  es  würde  mich  zu  weit  führen 
hierauf  näher  einzugehen;  ich  bemerke  nur,  dasz  Breusings  ausfuhrung 
in  diesem  punkte  wenig  überzeugend  ist;  auch  beachte  man  eine  stelle 
der  anth.  Pal.  (V  74),  wo  das  tov  Kuavauvlc  genannt  wird:  darin  liegt 
enthalten,  dasz  die  färbe  des  tov  und  die  des  KÜavoc  als  übereinstim- 
mend zu  nehmen  ist. 
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echten  wie  den  nachgeahmten  lasurstein  bedeutet ,  so  sehe  ich  nicht 
«in,  warum  dies  nicht  schon  für  die  Odyssee  gelten  solle,  an  der 
doppelton  bedeutung  überhaupt  iät  im  hinblick  auf  den  gleichen  fall 
bei  fjAeicTpov  (bzw.  r^XeiCTpoc6)  gewis  kein  anstosz  zu  nehmen,  und 
dasz  xuavoc  doppelten  sinn  annehmen  konnte ,  erscheint  nicht  auf- 
fallend ,  wenn  man  auf  die  grundbedeutung  des  Wortes  zurückgeht, 
diese  ist  höchst  wahrscheinlich  die  der  schwarzblauen  färbe,  dafür 
spricht,  abgesehen  von  der  immerhin  streitigen  etymologie  (vgl.  die 
Zusammenstellung  bei  Ebeling  lex.  Horn,  udw.)  und  den  erklärungen 
der  alten,  zb.  des  Eustathios  8.  828,  19  xuavoc  eiööc  Ti  xp^aroc 
filXavoc ,  die  gewöhnliche  bedeutung  des  adj.  xudveoc  und  der  ab- 
geleiteten adj.  KuavoxaiTric,  xuavurmc,  xuavÖTrpwpoc.  von  der 
färbe  aber  ist  das  wort  naturgemäsz  übertragen  auf  das  material 
das  die  färbe  zeigte ,  einmal  auf  den  dunkelblau  angelaufenen  stahl, 
dann  auf  den  lasurstein  und  seine  nachahmung  (den  blauen  glas- 
flusz)  wie  den  aus  ihnen  durch  pulverisierung  gebildeten  farbstoff. 
die  analogie ,  die  wir  abermals  bei  fjAcKrpov  haben,  deckt  die  erklä- 
ning  vollkommen,  denn  dasz  bei  diesem  worte  Buttmanns  ableitung 
von  €Xx€iv  nicht  in  betracht  kommen  kann,  wird  heute  keinem 
zweifei  unterliegen,  der  ursprüngliche  sinn  war  vom  strahlenden 
glänze  der  sonne  (r^X&Twp  skr.  arkds)  entlehnt  (vgl.  GCurtius  gr. 
etym.5  s.  137);  als  der  glänzende  gegenständ  aber  konnte  später  so- 
wohl der  bernstein  wie  das  hellgold  betrachtet  werden. 

Es  war  hier  nicht  der  ort ,  die  frage  nach  der  bedeutung  von 
xuavoc  allseitig  zu  erörtern,  wie  ich  auch  nicht  vermeine  die  sache 
damit  zum  abschlusz  gebracht  zu  haben ;  vielmehr  kam  es  mir  nur 
darauf  an  zu  betonen,  dasz  trotz  der  abweichenden  ansieht  von 
Lepsius  und  Heibig  wenigstens  für  die  Dias  der  xuavoc  als  blaustahl 
zu  halten  sei,  und  dasz  gute  gründe  für  die  annähme  sprechen,  nach 
welcher  den  alten  das  'anlassen'  des  Stahles  bekannt  gewesen  ist. 

Indem  ich  nunmehr  zu  der  Untersuchung  übergebe,  ob  das  ßaepr) 
46r|XuvÖr|V  des  Sophokles  nach  der  Bellermannschen  erkl&rung  ein 
neues  argument  in  dieser  richtung  abzugeben  vermöge,  musz  ich 


6  Lepsius  hat  allerdings  (ao.  s.  187  ff.)  für  die  zwei  bedeutungeu 
'silbergold'  and  'bernstein'  den  unterschied  als  sicher  hingestellt,  dasz 
die  ältere  griech.  spräche  jenes  mit  6  fjXcKTpoc,  diesen  mit  tö  rjX€KTpov 
bezeichnet  habe,  und  Heibig  pflichtet  ihm  hierin  (s.  83)  bei.  allein  die 
stelle  Soph.  Ant.  1037  f.,  auf  welche  L.  sich  stützt,  tuiroXchrc  töv 
irpöc  Cdpocujv  |  rjXeKTpov  lautet  im  Laurentianus:  to  irpocdpbeujv. 
daraus  haben  Nauck  und  Blaydes  mit  vollem  rechte  töttc-  Cdpocmv 
hergesteilt,  und  die  neuern  hgg.  (8eyffert,  MSchmidt,  Wolff,  Wecklein) 
sind  ihnen  gefolgt,  hier  ist  aber  unter  tö  VjXcKTpov  offenbar  nicht  der 
bernstein,  sondern  das  silbergold  gemeint,  somit  ist  die  grundlage,  auf 
der  Lepsius  seine  Unterscheidung  aufbaut,  gänzlich  zerstört,  bei  Homer 
ist  bekanntlich  geschlecht  und  endung  des  wortes  nicht  zu  erkennen, 
was  die  bedeutung  anlangt,  so  scheint  von  den  drei  in  frage  kommen- 
den Odysseestellen  an  einer  (6  73)  die  annähme  des  silbergoldes  die 
beste  zu  sein,  wahrend  an  den  beiden  andern  (o  460  und  c  296)  nur  an 
bernstein  gedacht  werden  kann. 
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das  leider  verneinen :  denn  ich  kann  die  deutung  nicht  als  zutreffend 
anerkennen.  Aias  würde  nach  derselben  sagen:  fich  bin  weich  ge- 
worden, wie  mäszig  erwärmter  stahl  clurch  eintauchen  weich 
wird.'  wo  steht  denn  im  texte  etwas  von  dem  den  stahl  charakterisie- 
renden zusatze?  bei  den  Worten  ßctqprj  ribrjpoc  uic  konnten  die  grie- 
chischen zuhörer  sicher  nur  das  eintauchen  des  glühenden  Stahles 
verstehen,  womit  sie  schon  aus  Homer  (i  391  ff.)  bekannt  waren, 
von  dem  vorgange  des  'anlassens'  wüsten  jedenfalls  nur  die  eisen- 
techniker,  wie  das  auch  heutzutage  nicht  viel  anders  ist.  und  wollte 
man  auch  über  diese  bedenken  hinwegsehen,  so  müste  man  doch 
zunächst  den  beweis  dafür  erwarten ,  dasz  in  Wirklichkeit  beim  'an- 
lassen' das  eintauchen  ein  'wesentlicher  und  unentbehrlicher 
teil'  des  Verfahrens  sei.  beim  härten  des  Stahles  ist  das  der  fall, 
aber  nicht  beim  'anlassen'.  Bellermann  bemerkt,  er  sei  auf  seine 
lösung  der  Schwierigkeit  durch  mich  selbst  gebracht  worden,  und 
verweist  deswegen  auf  die  in  meiner  mehrfach  erwähnten  abhand- 
lung  s.  18  gegebenen  ausführungen.  das  beruht  auf  einem  mis Ver- 
ständnis ,  da  ich  mit  keinem  worte  behauptet  habe ,  dasz  beim  'an- 
lassen* die  ablöschung  die  hauptsacbe  sei.  Überhaupt  hatte  ich  dort 
nach  dem  gange  meiner  beweis führung  gar  keinen  grund  die  einzei- 
he iten  des  Verfahrens  darzulegen,  zumal  da  dies  nicht  mit  wenigen 
worten  abzumachen  war.  denn  nach  der  Verschiedenheit  der  von 
den  schmieden  geübten  praxis,  nach  der  verschiedenen  beschaffen- 
heit  des  betreffenden  stahlstückes  und  nach  dem  verschiedenen 
zwecke  der  einzelnen  stahlwerkzeuge  wird  hierbei  sehr  manigfaltig 
verfahren,  eines  aber  ist  sicher:  die  erweichung  des  Stahles  findet 
nicht  statt  durch  die  ablöschung,  sondern  durch  die  voraufgehende 
er  wärmung.  das  besagt  schon  das  wort  'anlassen'  «=*  die  hitze 
an  das  metall  lassen  (Sanders  deutsches  Wörterbuch) ,  also  =  'an- 
wärmen' ;  noch  deutlicher  das  französische  recuire. 

Will  der  schmied  das  beim  härten  gewöhnlich  sich  ergebende 
übermasz  der  härte  und  die  damit  verbundene  sprödigkeit  einem 
teile  des  Stahlwerkzeuges  oder  auch  dem  ganzen  wieder  nehmen ,  so 
erwärmt  er  in  vorsichtiger  weise  den  stahl,  bis  sich  auf  der  vorher 
polierten  fläche  die  sog.  anlauffarben  zeigen,  die  reihenfolge  der 
färben  bestimmt  den  grad  der  zunehmenden  erweichung.  ist  die 
färbe  hellgelb  (221°  C),  so  ist  der  stahl  noch  recht  hart,  ist  sie 
schwarzblau  (316°  C),  so  ist  die  abnähme  der  härte  relativ  am 
weitesten  fortgeschritten,  sobald  der  härtner  die  gewünschte  an- 
lauf färbe  erblickt,  so  entfernt  er  den  stahl  von  dem  betreffenden 
mittel  der  erhitzung  und  sorgt  für  die  abkühlung  des  erwärmten 
gegenständes,  bei  der  erwärmung  kann  man  auf  sehr  verschiedene 
weise  operieren,  man  legt  zb.  den  stahl  auf  heisze  metallplatten 
oder  man  bestreicht  ihn  mit  öl,  das  man  dann  'abflammen'  läszt,  oder 
man  bedient  sich  erwärmter  geschlossener  gefäsze  (muffeln)  aus  thon 
oder  eisen,  oder  erhitzten  sandes,  oder  man  benutzt  flüssige  bäder 
geschmolzener  metalle,  zb.  von  blei-  und  zinnlegierungen ,  deren 
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Schmelzpunkt  bekannt  ist  usw.  die  abkühlung  kann  gleichfalls  in 
manigfaltiger  weise  stattfinden.  Percy  'metallurgie  bearbeitet  von 
Knapp,  Wedding  u.  Rammeisberg'  II  3  (1874)  s.  898  sagt:  rdas  ab- 
kühlen des  angelassenen  Stahles  geschieht  gewöhnlich  an  freier 
1  u  f  t ;  manche  wenden  indessen  pul  verförmige  Umhüllungen  hierfür 
an.'  doch  wird  häufig  auch  die  ablöschung  in  wasser  gebraucht,  und 
das  kann  unter  umständen  geradezu  notwendig  sein,  wenn  man  einer 
weitern  farbenveränderung  dh.  einer  fortschreitenden  erweichung 
vorbeugen  will,  ein  beispiel  möge  das  klar  machen:  'man  erhitzt 
beim  nachlassen  der  bohrer  diese  Werkzeuge  etwa  3  bis  4  cm.  von 
der  bohrspitze  entfernt  in  einer  flamme,  wartet  bis  die  verlangte 
färbe  in  der  nähe  der  spitze  erscheint  und  beeilt  sich  nun  mit  der 
abkühlung,  weil  sonst  von  der  heiszern  stelle  die  erhitzung  fort- 
schreitet und  eine  spätere  anlauffarbe  gegen  die  spitze  sich  zieht 
oder  nachläuft'  (Karmarsch  und  Heeren  techn.  Wörterbuch  IV  [1880] 
s.  225).  sehr  häufig  löschen  übrigens  die  schmiede  auch  nur  aus 
dem  gründe  den  angelassenen  stahl  im  wasser  ab ,  um  die  Operation 
rasch  zu  beenden  und  das  fertige  Werkzeug  bei  seite  legen  zu  können, 
wenn  man  freilich  auf  die  Schönheit  und  den  glänz  der  färben  wert 
legt,  so  musz  man  einmal  'sich  hüten  das  anlassen  mehrmals  zu 
wiederholen'  (Prechtl  technol.  encycl.  XV  s.  340)  und  dann  von  der 
ablöschung  in  wasser  absehen ,  'indem  bei  der  Zersetzung  desselben 
die  glänzende  Oberfläche  verdunkelt7  werden  würde'  (Romershausen 
bei  Ersch  und  Gruber  I  4  s.  157).  dies  wird  namentlich  von  dem 
metallkünstler,  der  feine  instrumente  herstellt,  genau  beachtet;  er 
kann  auch  auf  die  ablöschung  verzichten,  weil  die  kleinen  stahl- 
stücke an  der  luft  bewegt  sich  doch  rasch  genug  abkühlen,  so  dasz 
eine  stärkere  erweichung  nicht  zu  befürchten  ist.  aus  der  vorstehen- 
den darlegung  folgt,  dasz  beim  anlassen  das  eintauchen  in  wasser 
nicht  etwas  wesentliches,  sondern  etwas  nebensächliches  ist; 
daher  war  es  Sophokles  nicht  erlaubt  den  ganzen  Vorgang  durch 
ßacprj  zu  bezeichnen,  und  wenn  beim  glühenden  stähle,  wie  schon 
gesagt,  das  eintauchen  in  die  flüssigkeit  die  härtung  bewirkt  und 
daher  die  hauptsache  ist,  so  kann  bei  dem  mäszig  erwärmten  stähle 
das  wasser  keine  andere  Wirkung  mehr  üben  als  die  fernere  erwei- 
chung zu  hindern.  Bellermann  beruft  sich  für  seine  auffassung  auf 
die  aussagen  von  handwerkern  und  technikern,  mit  denen  er  rück- 
spräche  genommen,  diese  haben  ihn  also  zu  dem  irrtum  gebracht, 
und  ich  finde  das  nicht  auffallend,  da  selbst  in  technologischen  wer- 
ken über  die  sache  mitunter  ganz  entgegengesetzte  oder  doch  schein- 
bar widersprechende  behauptungen  zu  lesen  sind,  während  die  einen 
beim  anlassen  eine  langsame  abkühlung  vorschreiben,  empfehlen  die 
andern  eine  rasche ;  diese  raten  zum  ablöschen  in  wasser ,  jene  ver- 
werfen es,  ja  es  gibt  schmiedemeister,  die  ihr  handwerk  ausgezeichnet 


7  die  thatsache  ist  richtig,  wie  ich  durch  einige  versuche  festgestellt 
habe,  aber  die  Ursache  ist  ungenau  angegeben. 
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verstehen,  aber  über  die  gründe  ihres  thuns  sich  vielfach  nicht  im 
klaren  sind,  ich  kann  dafür  aus  eigner  erfahrung  einen  beleg  bei- 
bringen, vor  kurzem  fragte  ich  den  tüchtigsten  meister  einer  hiesi- 
gen angesehenen  eisen warenfabrik :  'können  Sie  gehärteten  stahl 
durch  eintauchen  in  eine  flttssigkeit  wieder  weicher  machen  ?'  —  ja, 
indem  ich  ihn  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  erwärme  und  dann 
ablösche.  fthun  Sie  es!'  als  es  geschehen,  zeigte  ein  versuch  mit  der 
feile,  dasz  der  stahl  wirklich  weicher  geworden  war.  ich  liesz  mir 
nun  von  einer  vorzüglich  geharteten  stahlstange  zwei  stücke  von 
völlig  gleicher  beschaffenheit  abschlagen  und  beide  bis  zu  demselben 
Wärmegrade  mäszig  erhitzen;  darauf  wurde  das  eine  stück  in  wasser 
gelöscht,  das  zweite  an  der  luft  abgekühlt,  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung des  härtegrades  liesz  sich  das  zweite  stück  glatt  wegfeilen ; 
es  war  bedeutend  weicher  geworden  als  das  abgelöschte,  da  gestand 
mir  der  schmied,  dasz  die  entziehung  der  härte  in  höherem  oder 
niedrigerem  grade  durch  die  zum  anlassen  angewendete  gröszere  oder 
geringere  temperatur  erfolge,  und  dasz  die  ablöschung  lediglich  den 
gewonnenen  härtegrad  fixiere  und  für  eine  fernere  erweichung 
nur  schädlich  wirken  könne,  in  solchen  dingen  kommt  man  eben 
nur  durch  das  experiment  zu  völlig  sichern  ergebnissen.  ich  meine 
dasz  auch  diese  erörterung  für  meine  conjectur  ßauvrj  spreche,  ßoxprj 
£8r|Xuv0Tiv  würde  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  annehmen  dürfte 
dasz  ßotqprj  das  eintauchen  des  Stahles  in  das  feuer  bedeute,  und 
das  ist  undenkbar,  ich  habe  für  die  vorliegende  frage  so  ziemlich 
die  ganze  hellenische  litteratur  durchstöbert,  wo  ßaqprj  und  ßdirruj 
bei  griechischen  Schriftstellern  in  Verbindung  mit  eisen  bzw.  stahl 
sich  findet,  da  geht  es  nur  auf  die  bärtung,  und  wo  bei  den  alten 
vom  weichwerden  dieses  metalles  die  rede  ist,  da  wird  stets  das 
feuer  als  das  bewirkende  gedacht,  zu  den  nach  diesen  zwei  Seiten 
hin  in  meiner  programmabh.  citierten  zahlreichen  stellen  bin  ich 
noch  manche  hinzuzufügen  im  stände,  doch  wird  es  genug  sein, 
kurz,  ich  kann  Bellermanns  ausweg  nicht  als  einen  glücklichen  gelten 
lassen,  so  neidlos  ich  auch  seine  Verdienste  um  die  Sophokleserklä- 
rung anerkenne  und  so  sehr  ich  für  manche  stellen  der  von  ihm  be- 
sorgten auflagen  eine  erhebliche  Verbesserung  des  Wolffschen  com- 
mentars  zugestehe :  in  dem  vorliegenden  punkte  vermag  ich  in  seiner 
lösung  keinen  f ortschritt  zu  finden ;  seine  erklärung  ist  meines  er- 
achtens  ebenso  unhaltbar  wie  die  von  mir  widerlegte  seines  Vor- 
gängers Wölfl",  daher  musz  ich  auch  ihm  gegenüber  auf  meinem 
vorschlage  beharren. 

Wiesbaden.  Robert  Paehler. 
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29. 

ZÜB  KRITIK  DER  GRIECHISCHEN  TRAGIKER. 

Orestes  fragt,  wie  Klytaimestra  auf  den  gedanken  kommen 
konnte,  dem  Agamemnon  grabesspenden  darbringen  zu  wollen, 
bei  Aischylos  Choeph.  515: 

TTÖ8€V  XOOC  f7T€mjl€V  J  Ik  TIVOC  XÖYOU 

ueGuciepov  t  i  u  w  c  *  dvf]K€CTOV  TrdOoc ; 
an  tiuujc1  nimt  FWSchmidt  (krit.  Studien  zu  den  gr.  dramatikern 
I  s.  71)  anstosz,  mit  recht;  er  schreibt  dafür  tIvouc*.  ob  der  aus- 
druck  Tivouca  7rd9oc  hier  so  zu  verstehen  wäre ,  dasz  er  gewisser- 
maßen die  bedeutung  einer  zu  %odc  £7T€|ii|/€V  tretenden  apposition 
wie  TTOivdc  irdGouc  hätte,  ist  mir  fraglich;  auch  vermisse  ich  einen 
Ausdruck,  der  nicht  sowohl  busze  für  die  schuld  als  vielmehr 
Sistierung  oder  aufhebung  der  Wirkungen  dieser  besagt,  so  möchte 
ich  lieber  schreiben:  ueOucrcpov  koiuujc'  dvrjKCCTOV  ndöoc.  das 
leid  soll  eingeschläfert  werden ,  damit  es  mit  dem  toten  ruhe  und 
nicht  Vergeltung  übe  an  der  thäterin.  der  übertragene  gebrauch  von 
KOtjiäv  ist  schon  dem  Homer  geläufig:  TT  524  £X»coc  äkccccu  Koiun.- 
cov  b*  öbuvac-  vgl.  Soph.  Phil.  650  u>  (sc.  ©uXXtu)  koiuüj  tdo' 
£Xkoc  ,  üjctc  TTpauveiv  Tidvu.  doch  habe  ich  noch  einen  Vorschlag, 
dem  geschäfte  der  fhZoxöuoi  entsprechend  sagte  man,  um  die  be- 
scbaffung  von  heilmitteln  zu  bezeichnen ,  ©dpuaxa  T^uveiv,  und  da- 
nach bildete  man  ökoc  xe'uveiv.  so  heiszt  es  Eur.  Andr.  119  <t>6idc 
onuuc  £uoXov  ttot\  cdv  'Acirinba  Y^vvav,  d  t\  coi  buvcuuav  ökoc 
oucXOtwv  ttövujv  t€uciv.  vgl.  Aisch.  Agam.  17  öttvou  töö* 
dvriuoXTTOV  £vt€uvujv  ökoc.  eine  gewisse  bestätigung  dafür,  dasz 
obige  verse  ursprünglich  gelautet  haben:  ttöGcv  X°dc  iTreuipev,  Ik 
Tivoc  Xöyou  ueGucTepov  t^uvouc'  dvrjK^CTUJV  ökoc;  mag  man 
finden  in  den  auf  diese  grabesspenden  bezüglichen  Worten  des  cbores 
(Cho.  538)  tt^ittci  t'  Sttcitci  idcbe  Knbdouc  xodc,  ÄKOCTOuaiov 
^Xmcaca  Trr)udTU>v.  vgl.  auch  Hik.  268. 

Aisch.  Hik.  456.  die  Danaiden,  welche  vom  Argeierkönig  schütz 
gegen  die  Verfolger  begehren ,  sind  mit  ihren  bitten  zu  ende ;  noch 
ein  letztes  wort  haben  sie  zu  sagen  (455):  ttoXXüjv  ökoucov  T^pfiai* 
alboiurv  Xöywv.  darauf  erwidert  der  könig: 

n>ouca  m\  X^yoic  6V  oö  ue  jpeuEciai. 
der  aorist  fpcouca  ist  hier  ebenso  ungehörig,  wie  er  einige  Zeilen 
später  v.  466  (fiKoucct  nacTiKTfipa  xapMctc  Xöyov)  am  platze  ist. 
an  unserer  stelle  erwartet  man  vielmehr  das  futurum,  daher  verlangt 
Herwerden:  dicoucouav  X^yoic  fiv.  die  jüngste  conjectur  €i  coi 
boxet,  X^yoic  <5v  von  FWSchmidt  (ao.  8.  23)  kann  nur  als  eine 
geistreiche  Umgestaltung  des  Aiscbylischen  ausdruckes  bezeichnet 
werden,  der  könig  ist  den  schutzflehenden  gegenüber  in  schwie- 
riger läge :  bei  aufnähme  derselben  hat  er  feindschaft  und  krieg  von 
Aigyptos  söhnen  zu  furchten;  anderseits  verbietet  die  scheu  vor 
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Zeuc  Wdcioc  die  bitten  der  Danaostöchter  zurückzuweisen,  der 
Stimmung  des  königs  entspricht,  meine  ich,  mehr  noch  die  antwort 
'ich  musz  anhören'  als  fich  werde  anhören',  und  dazu  gelangt 
man  durch  eine  sehr  geringe  änderung  des  Uberlieferten,  bei  Euri- 
pides  liest  man  Hei.  663  übe  6kouct  &  Trdvxa  bwpa  baipövtüv, 
und  so  wird  Aischylos  geschrieben  haben:  dKOUCTd*  kql\  Xe'toic  dv, 
oö  M€  meuEeTai. 

Choeph.  273.  Orestes  spricht  von  dem  orakel,  das  ihm  den 
vatermord  zu  rächen  gebietet: 

(Xpr|C|Liöc)  ÖTac  uq>*  fjirap  Gepudv  ££aubiuu,evoc , 

€t  U,f|  ^T€l)Lll  TOÖ  TTOTpÖC  touc  alTiouc. 
die  conjecturen  tou  qpövou  oder  TOÖ  uöpou  touc  alxfouc  (Dindorf, 
Schümann)  sind  darum  verfehlt,  weil  in  diesem  Zusammenhang  der  1 
ausdruck  'mord'  oder  'tod'  zu  allgemein,  die  bezeichnung  des  vater- 
morde s  unentbehrlich  ist.  PWSchmidt  vermutet  touc  bmXoüc 
TraipoKTÖvouc.  an  TraTpöc  wird  festzuhalten  sein;  touc  atrfouc 
aber  betrachte  ich  als  Überrest  eines  glossems ,  das  vollständig  toö 
OavciTOU  oder  tou  ©övou  touc  alriouc  gelautet  haben  mag;  Aischy- 
los hat  vielleicht  geschrieben  ei  ur)  uexeiui  toC  TraTpöc  uiaiqpö- 
vouc,  vgl.  Eur.  Med.  1346  e*pp\  aicxpoiroie  Kai  t^kviuv  uiai- 
opöve,  oder  el  nf|  uiTeiui  touc  iraXa^vatouc  TraTpöc,  vgl. 
Soph.  Trach.  1206  ofyoi  u,dX'  auGic,  old  u*  diacaXei,  Trdxep,  cpove'a 
Yeve*c9ai  Kai  iraXanvaiov  ce*8ev. 

Sophokles  Trach.  528.  das  zweite  stasimon  der  Tracbinie- 
rinnen  schildert  den  kämpf  des  Herakles  und  des  Acheloos  um 
Defaneira.  von  dieser,  die  bang  der  entscheidung  entgegenharrt 
(v.  24  £yuj  top  flunv  dK7T€7rXrjYM€\rj  <pößuj),  heiszt  es  (527  f.): 
tö  b*  d^cpiveiKriTov  öu.ua  vüuepae 
dXeeivov  du.jae'vei. 
man  hat  TeXeuTdv  dnuivei  vorgeschlagen  (Dindorf),  e\eivov  dujieVei 
(Hense),  zuletzt  to  uiXXov  duuivei  (FWScbmidt,  der  die  epode 
durch  andere  anordnung  der  verse  vollständig  umgestaltet),  nach 
meiner  meinung  ist  dXeiVÖV  (so  Porson  für  dXeeivöv)  tadellos;  für 
De*aneira  sind  es  momente  fassungsloser  ungewisheit ;  ihre  haltung 
während  derselben  wird  mit  zutreffendem  ausdruck  als  eine  mitleid 
und  rührung  weckende  bezeichnet,  der  fehler  liegt  in  ä|iM€*V€i. 
nach  fast  unmittelbar  vorhergehendem  fjCTO  töv  öv  npocfievouc* 
dKonav  (v.  525)  konnte  Soph.  nicht  eine  Variation  dieses  gedankend 
mit  dujie'vei  folgen  lassen;  auch  weist  das  subject  öufia  auf  ein  an- 
deres prädicat  hin,  ein  verbum  des  blickens  (vielleicht  bestimmte 
dies  Mekler  eV  elb\  eV  duue'vei  in  den  text  zu  setzen);  es  ist, 
meine  ich,  einfach  duuevei  in  dußXe'irei  zu  ändern  und  so  zu 
schreiben:  tö  b'  ducpiveiKrjTOV  öuua  vuuqpac  dXeivövdußXe'Trei: 
'das  auge  hebt  den  mitleid  fordernden  blick  empor'  zum  himmel, 
hilfe  flehend :  denn  den  an  blick  des  Kampfes  konnte  sie  nicht  ertragen 
(vgl.  Trach.  21  ff.),  dasz  dXeivöc  in  activem  und  passivem  sinn  ge- 
braucht wurde,  ist  bekannt;  wie  e'Xeivdv  ßXe'ireiv  steht  £Xeeiv& 
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TCTpiYÄTac  II.  B  314,  in  anderm  sinne  heiszt  es  Soph.  Phil.  1130 
f)  ttou  £X€ivöv  öpac  vom  mitleidsvollen  blick,  vgl.  auch  Eur.  Hik. 
322  Yoptöv  übe  dvaß\€7T€i  und  ebd.  325  CKOTCivd  Kai  ßXdnouciv. 

Philoktetes  klagt  über  sein  Unglück,  den  höhn  der  feinde,  Soph. 
Phil.  257: 

dXX'  ol  n*v  ^KßaX6vi€C  dvoeiwe  ipk 
TcXujci,  cit*  Ixovtcc,  f)  b'  vöcoc 
det  riQvike  Kdiri  nei£ov  £px€xai. 
der  ausdruck  ciy'  ^XOVTCC  ist  mehr  als  befremdend ;  man  interpre- 
tiert "innerlich  lachend';  noch  weniger  können  die  worte  eine  er- 
klärung  dafür  abgeben,  dasz,  wie  Philoktetes  klagt,  Unkenntnis  über 
sein  geschick  in  Hellas  herscht.  wenn  aber  FWSchmidt  ciy'  £x<>VT€C 
in  €utuxoövt€C  ändert ,  so  scheint  mir  dieses  wort  zu  farblos ,  nicht 
entsprechend  der  verbitterten  Stimmung  des  beiden,  es  ist  ein  mehr 
gehässiger  ausdruck  erforderlich,  welcher  das  schwelgen,  das  froh- 
locken des  glücklichen  bezeichnet,  das  Philoktetes  wie  einen  höhn 
auf  sein  dasein  voller  qual  und  entbehrung  empfindet,  in  drang- 
voller läge  sagt  Elektra  von  ihren  im  glück  schwelgenden  feinden 
Cho.  136  o\  b*  ÖTr€pKÖ7Tujc  dv  toici  coTc  ttövoici  xXfoucw  uiYa,  und 
zu  dem  herold  der  Aigyptiaden,  welcher  mit  dem  Übermut  der  sieges- 
gewisheit  den  schutzflehenden  entgegentritt,  sagt  der  konig  Hik.  914 
tcdpßavoc  ujv  b'  "EXXrjav  dYxXieic  drav.  so  hat  Soph.  nach  meiner 
meinung  geschrieben :  dXX'  ol  fifcv  dxßaXövTCC  dvociuuc  du£  reXwciv 
dTX^»ovi€C  oder  TeXwc'  drav  xX(ovt£C. 

Dasselbe  verbum  xXCciv  ist  wohl  auch  in  einem  Aischylischen 
verse  herzustellen,  von  Aigisthos,  der  unbekümmert  um  mühe  und 
kämpf  ruhig  zu  hause  sitzt  und  auf  das  verderben  Agamemnons  sinnt, 
heiszt  es  Agam.  1223: 

£k  iujvb€  Troivdc  c?r)ni  ßouXcu€iv  nvd 
X^ovt*  dvaXKiv  dv  X^x^i  cTpujopujjievov , 
olxoupöv  usw. 

der  zweite  dieser  verse  ist  von  Wilamowitz  verworfen;  unpassend 
ist  hier  \io\i\  ja  unmöglich  wegen  v.  1258  f.  ctÜTri  bmouc  X&xiva 
cuTKOiMUJ^vrj  Xukuj,  Xlovroc  cutcvouc  dirouda.  im  übrigen 
aber  ist  der  inhalt  des  verses  dem  Zusammenhang  durchaus  entspre- 
chend, vgl.  1625  f.  Heyse  vermutet  jaotXicöv,  X^ovroc  Iv  X^x^i  usw. 
einfacher  ist  wohl  folgende  herstellung,  in  welcher  der  gegensatz 
zwischen  dem  wollüstigen  leben  des  Aigisthos  zu  hause  und  den  Stra- 
pazen der  kämpfer  vor  Troja  angedeutet  wird:  x^0Vt\  dvaXKiv, 
£v  Xe'xei  cTpiumijjfLiEVOV. 

Soph.  El.  28.  der  pädagog,  welcher  zum  gelingen  des  Werkes 
den  augenblick  wahrzunehmen  mahnt,  wird  dieses  eifers  wegen  von 
Orestes  gelobt: 

#|udc  t*  ÖTpuveic  koutoc  Iv  Tipuuoic  Ercei. 
wenn  £tt€1  auch  nicht  geradezu  im  Widerspruch  steht  mit  dem  voraus- 
gehenden ÖTpuveic,  richtig  ist  jedenfalls,  dasz  dieser  ausdruck  wie 
eine  reducierung  des  zuerst  gespendeten  lobes  wirkt.    Nauck  will 


- 


Digitized  by  Google 


198        HStadtmüller:  2ur  kritik  der  griechischen  tragiker. 

Iv  TrpoiTOiciv  €?,  Hense  dv  ttpwtoiciv  üjv,  FWSchmidt  schlägt  <p^pr) 
oder  KUpetc  für  ^tt€i  vor,  Mekler  ßX^TTCl.  nach  meiner  meinung  schrieb 
Soph.:  f|uäc  t*  6ipuv€ic  koutoc  Iv  TipiüTOic  TTp^treic.  die  ent- 
stehung  der  corruptel  ist  ersichtlich:  von  den  zwei  neben  einander 
stehenden  Worten  gleichen  anfangs  —  TrpuiTOic  TTpCrccic  —  verlor 
das  zweite  diese  gleichen  anfangsbuchstaben ,  und  aus  cttcic  machte 
man  In«,  damit  die  stelle  verständlich  werde,  dasz  aber  Tip^reic 
hier  am  platze  ist,  ergibt  sieb  aus  stellen  wie  IL  M  104  6  b'  £ttp€TT6 
Kd\  biet  TrdvTUJV,  Od.  6  172  >i€Ta  bi  irp^irei  dTpojudvoiciv,  Eur.  Or. 
1205  t6  cai^a  6*  dv  ruvaiEl  OnXeiaic  irp^rov,  Eur.  fr.  362,  25  dXX* 
i\xovx*  law  TtKvct,  fit  xal  näxoixo  Ka\  ^ex*  dvbpdav  irpcrcoi. 

Polyneikes  erklärt  dem  vater,  um  ihn  für  sich  zu  gewinnen, 
dasz  ihnen  beiden  das  gleiche  loos,  als  landesflüchtige  in  abhängig- 
keit  von  andern  zu  leben,  zugefallen  sei,  Oid.  Kol.  1335: 
tttujxoI  nfcv  fyieic  Kai  Edvoi,  &voc  be  cu. 

dXXoUC  bk  OU>TT€ÜOVT€C  oIkoO^€VCUT€ 

Kdtuj ,  töv  auiöv  baijiov'  d£eiXT)XÖT€C 
FWSchmidt  hat  oiKOÖfiev  mit  recht  beanstandet,  die  Übersetzung 
'wir  leben'  enthält  eine,  wie  ich  meine,  unzulässige  erweiterung  des 
mit  okou^ev  bezeichneten  begriffes.  ansprechend  ist  auch  Schmidts 
Verbesserung  olxvoöuev,  ich  würde  derselben  beistimmen,  wenn  das 
pari  irgendwie  den  gedanken  des  'umherschweifens'  motivierte, 
wenn  es  etwa  hiesze:  Trdvnj  Ydp  €,KßXn6€'vT€C  oixvoO^ev.  besser 
verträgt  sich  nach  meiner  meinung  neben  öüjttcuujv  die  Vorstellung 
einer  abhängigen ,  unsichern  läge,  in  der  man  auf  fremde  gutherzig- 
keit  angewiesen  der  wünschenswerten  Zuversicht  entbehrt,  der  gegen- 
satz  von  OapceTv  aber  ist  ÖKveiv,  vgl.  Xen.  Ages.  11,2  Kai  8appwv 
TrXeCova  £9uev  ökvüjv  höx^to.  und  gerade  bei  Sophokles  heiszt 
ÖKveiv  öfter  nicht  'zaudern',  sondern  rin  sorge  und  angst  sein' ;  man 
vgl.  Oid.  Tyr.  746.  922  übe  vöv  ÖKVOÖfAev  TrdvTCC  txircTrXTVYlic'voi. 
986  Träc*  dvdfKT]  .  .  ÖKveiv.  Oid.  Kol.  655  Tou^dv  ouk  ökvci  K^ap. 
mein  Vorschlag  lautet  also:  dXXouc  be  öumeuovTec  ökvoühcv. 

Oid.  Kol.  861.  nachdem  Kreon  dem  Oidipus  die  beiden  töchter 
entrissen,  will  er  an  diesen  selbst  band  anlegen,  um  ihn  wegzuführen : 
TÖvb'  dTrdgouxu  Xaßuiv,  sagt  er  v.  860.  dann  folgt: 

XO.  b€lVÖV  X^TOIC.   KP.  TOÖTO  VÖV  Tr€TTpdE€TOl. 

Triklinios  (Paris.  2711.  Farn.  II  34)  hat  zur  herstellung  des  metrums 
ibc  vor  toöto  eingefügt;  diese  ergänzung  entbehrt  jeder  Wahrschein- 
lichkeit, auch  Hermanns  conjectur  bei  vöv  Xeyoic  dv,  welche  in  der 
neusten  ausgäbe  des  Oid.  Kol.  von  RCJebb  aufgenommen  ist,  ge- 
hört zu  den  mislungenen:  der  potentialis  ist  hier  ganz  verkehrt  an- 
statt des  indicativs  (Xttoic  hat  auszer  dem  Laur.  32,  9  auch  der 
Paris.  2712 :  doch  steht  in  diesem  über  Xeroic  die  lesart  der  geringem 
hss.  X€Y€ic).  nicht  unpassend  sind  die  Vorschläge  oeivdv  \ifeic  cu 
(Heimsoeth),  beivdc  XÖYOic  €?  (Wecklein),  die  äuszerung  des  chora 
bcwdv  XeYClC  enthält  natürlich  zugleich  eine  mahnung  das  wort  nicht 
zur  that  werden  zu  lassen,  und  darum  erwidert  Kreon  mit  irCRpÖEeiai» 
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bei  Euripides  nun  heiszt  es,  nachdem  Euadne  ihren  entschlusz  sich 
mit  dem  toten  gemahl  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  vereinen  ausgespro- 
chen, Eur.  Hik.  1066  lü  8uYOT€p,  ou  |ixf|  u,ö8ov  de  ttoXXouc  £p€?c. 
diese  worte  wollen  gleich  jenem  0€ivdv  X£f€iC  von  der  Verwirklichung 
des  erklärten  Vorhabens  dringend  abmahnen ;  es  folgt  die  erwiderung 
der  auf  ihrem  entschlusz  beharrenden  Euadne  mit  (v.  1067)  toöt' 
avjö  XPfl£w  TTdvrac  'Aprdouc  uaOeiv.  so,  meine  ich,  hat  Soph. 
geschrieben:  bcwdv  X^reic.  IT  toöt'  aurd  vuv  7T€7TpdH€Tai.  vgl. 
noch  Eur.  Andr.  906  toöt'  auxd  »cert  vocoöucv.  El.  261  toöt* 
aÖTÖ  Tapßwv.  8oph.  Trach.  408  tout*  aur*  ^XP^ov,  toötö  cou 
yaOciv. 

Euripides  Med.  649.  im  hinblick  auf  Medeias  Schicksal  meinen 
die  korinthischen  frauen,  dasz  der  tod  einem  heimatlosen  dasein  vor- 
zuziehen sei ;  der  chor  wünscht  v.  643  tfc  irarptc,  (b  oiuuara,  uf|  btyr* 
änoXic  vevoCuav,  dann  folgt  v.  648: 

Oavcrruj  OaväTUJ  Trdpoc  baueinv 

du^pav  rdvb*  IHavücaca*  ud- 

XOuuv  b*  oük  dXXoc  (hrcpOev  f| 
Yäc  TiaxpCac  crlpecGai. 
die  behandlung  der  stelle  ist  abhängig  von  der  auffassung  des  aus- 
drucks  dulpav  Tdvb'.  gewöhnlich  versteht  man  darunter  mit  be- 
ziehung  auf  das  vorhergehende  'den  tag  der  Verbannung,  des  Ver- 
lustes der  heimat' ;  dann  musz  man  die  Überlieferung  ändern ,  um 
den  gedanken  zu  erhalten:  'möchte  ich  früher  sterben,  bevor  ich 
diesen  unglückstag  erlebe,  ohne  einen  solchen  zu  erleben.'  darum 
ist  schon  in  den  Vat.  909  und  den  Havn.  417  ein  interpoliertes  trpiv 
eingedrungen  vor  du^pav  Tdvb*,  und  auf  gleicher  auffassung  beruhen 
die  oonjecturen  du^pav  Tdvb*  f|  'EavOcar  uöyujv  b'  oöric  dXXoc  usw. 
(Weil)  und  du^pav  uf|  tdvb'  dvOcaca  (Bauchenstein),  diese  Vor- 
schläge haben  wenig  anklang  gefunden;  jedenfalls  bedarf  rrdpoc 
keiner  derartigen  erläuterung,  wie  sie  durch  jene  conjecturen  geboten 
wird,  nach  andern  steht  du^pa  im  sinne  von  'leben'  (du^pav  idvbe 
'meinen  tag  im  lichte  der  oberweit'  Wecklein) ,  und  man  interpre- 
tiert dann  ohne  ttnderung  des  überlieferten  textes :  möchte  ich  zuvor 
hingerafft  werden  vom  tode  'meinen  lebenstag  beschlieszend'  (Weck- 
lein), oder  'wenn  ich  mein  jetziges  leben  vollendet  habe'  (Arnim), 
diese  auffassung  von  dulpav  Tdvb'  ££ctvu€iv  'mein  leben,  oder  mein 
jetziges  leben  beschlieszen'  scheint  mir  nicht  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Sprachgebrauch  und  läszt  sich  durch  keine  belegsteile  recht- 
fertigen, also  gelangt  man  mit  keiner  der  beiden  interpretationen 
von  duepa  zu  einem  befriedigenden  resultat;  allerdings  aber  ist  nach 
meinem  dafürhalten  der  gedanke  der  stelle  folgender:  'möchte  ich  zu- 
vor dem  tod  anheimfallen,  mein  geschick  erfüllend.'  zum  rich- 
tigen ausdruck  verhilft,  meine  ich,  folgende  stelle,  um  den  toten  Aias 
klagen  die  männer  von  Salamis  Soph.  Aias  925  £ueAAec . .  ££avuc- 
ceiv  KCtxdv  uoipav.  danach  ist  dulpav  Tdvb*  in  uoipav  dudv  zu 
ändern  (wegen  dude  vgl.  zb.  Hei.  531  ttöciv  tov  dudv  Zürna  q^TTOC 
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eicopäv),  so  dasz  die  ganze  stelle  lautet:  OavdTqj  Oavarip  irdpoc 
bauein.  v  uoipavdudv  &avucaca. 

Iph.  Aul.  671.  auf  die  frage  Iphigeneias,  ob  die  fahrt,  welche 
sie  zu  unternehmen  habe,  ihre  entfernung  aus  dem  eiternhaus  be- 
deute, antwortet  Agamemnon  ausweichend  v.  671: 

la  yc  ou  xpn  toi  idb*  clb^vm  KÖpac. 
da  dem  Eur.  in  solchen  Wendungen  ta  und  iacov  gleich  geläufig 
sind  (vgl.  Iph.  T.  927  la  xd  unTpöc  mit  Hipp.  521  facov,  iL  rcai), 
so  kam  Blomfield  auf  £acov ,  ou  XP^l  TOidb*  (so  Markland  für  toi 
Tdb')  clb^vai  KÖpac,  und  Klotz  vermutet:  la  cu  y\  ou  xpf|  xoidb* 
usw.  bei  der  ersten  Schreibung  erklärt  sich  die  entstehung  der  cor- 
ruptel  nicht,  während  eine  bervorhebung  des  subjects,  wie  sie  in  €a 
cu  Y€  enthalten  ist,  bei  dem  fehlen  jeder  gegensätzlichen  beziehung 
unverständlich  bleibt,  eine  dritte  form  von  £äv,  welche  Eur.  in  sol- 
chem falle  gebraucht,  hat  man  nicht  beachtet,  in  den  Phoinissai  hat 
der  böte  der  lokaste  berichtet,  dasz  der  stürm  auf  die  mauer  glück- 
lich zurückgeschlagen  sei;  es  bleibt  noch  die  mitteilung  von  dem 
unglückseligen  vorhaben  der  brüder;  darüber  möchte  er  lieber 
schweigen  (Phoin.  1209):  £0:  Td  Xonrd*  bcup*  dcl  Ydp  eÜTuxcic. 
darauf  bemerkt  lokaste:  TOÖY  etc  uttotttov  efirac,  ouk  tattov. 
aus  laxiov  konnte  leicht  la  Y6  ou  werden,  danach  könnte  man  obi- 
gen vers  schreiben:  ^aieov  XP^I  Toia  jifj  ciblvai  KÖpac  (ui| 
eiblvai  dreisilbig  wie  zb.  Soph.  Ant.  535).  das  verbaladjectiv  aber 
ermöglicht  eine  einfachere  herstellung  des  verses.  von  jenem  ist, 
wie  bekannt,  die  pluralform  des  neutrums  anstatt  des  Singulars  auch 
bei  den  tragikern  gebräuchlich:  Soph.  Ant.  677  outujc  d/iuVT^' 
icr\  toic  KOCu.ouuivoic  koötoi  yuvoiköc  oubajiwc  f|ccr]Tla.  man 
hat  also  nur  ia  Y€  in  ^aie^  zu  verwandeln  und  erhält  folgenden 
vers:  laxi*,  ou  XPH  Toidb*  elblvai  KÖpac. 

Vielleicht  wird  durch  das  verbaladjectiv  noch  ein  anderer  vers 
in  derselben  scene  geheilt.  Iphigeneia  möchte  wissen,  ob  sie  allein  oder 
in  begleitung  der  mutter  die  fahrt  zu  machen  habe  (Iph.  Aul.  668): 

cuv  jinrpi  TrXcucac'  fj  u.övr)  Tropcucojuai; 
der  aorist  (nXcticac*)  ist  hier  nicht  correct,  man  erwartet  das  präsens. 
an  jenem  hat  schon  Markland  anstosz  genommen,  sein  ttXcucouc* 
freilich  ist  in  jeder  beziehung  verfehlt,  seitdem  beruhigte  man  sich 
bei  der  Überlieferung,  als  ob  diese  etwa  *nach  besteigung  des  Schiffes' 
besagte.  Eur.  schrieb,  denke  ich:  cuv  |WTpl  ttXcuct^',  fj  u.övr| 
TTopcucouai;  TrXeucr^a  findet  sich  zb.  Aristoph.  Lys.  411  ejioi  uiv 
oöv  fei*  ic  CaXauiva  ttXcuct^o. 

Iph.  Aul.  418.  der  böte  macht  dem  könig  die,  wie  er  hofft, 
willkommene  meidung  von  der  ankunft  der  Iphigeneia,  Kl ytaimestra 
und  des  Orestes  in  Aulis : 

Hrrmp  o*  önaptei,  cf)c  KXuiai^CTpac  bc^ac, 

Ka\  Traic  'Op&Tnc,  üjctc  TCpqräeCnc  Ibwv. 
die  änderungen  von  üjctc  in  üjc  Ti  (Hermann),  uj  Y€  (Weil),  öv  cu 
(Rauchenstein)  haben  wenig  beachtung  gefunden,   für  die  letzt- 


Digitized  by  Google 


RPeppmüller:  zum  Homerischen  Hermeahymnoa  [v.  234].  201 

genannte  liesze  sieb  geltend  machen,  dasz  ein  object  zu  ibwv  wenn 
nicht  unentbehrlich,  doch  angemessen  erscheint;  nur  müste  dieses 
object  nicht  den  Orestes  allein,  sondern  die  drei  ankömmlinge  be- 
zeichnen, aber  für  die  hauptsacbe  ist  damit  nichts  gewonnen;  mit 
recht  nemlich  wird  dv  vermiszt  bei  dem  Optativ  TCpqräcirjC.  darum 
schreibt  Hennig  wer'  &v  f)c6€tr|C  Ibwv.  aber  wie  läszt  sich  eine 
annehmbare  erklärung  für  eine  verwandlang  von  üjct*  &v  f|c9eir|C 
in  ujcT€  T6pcp6€irjC  geben?  der  festen  Uberzeugung  des  boten, 
dasz  dem  könig  die  Wiedervereinigung  mit  den  angehörigen  freude 
bereiten  wird,  entspricht  in  diesem  satze  wohl  mehr  die  an  Wen- 
dung eines  futuralen  indicativs  als  die  des  potentialis,  ich  lese  also : 
€tc  T€  T^puiiv  ei  c<p'  Ibwv.  war  einmal  etc  T€  in  ujctc  ver- 
schrieben, eo  muste  die  anderweitige  entstellung  des  ausdrucks  fast 
mit  notwendigkeit  folgen,  wegen  der  Wendung  eic  re'punv  Uvcu  vgl. 
Iph.  T.  797  clc  Tcpujiv  €?ui,  ttuOö^cvoc  Gauüdcr'  duoi.  Phoin.  194 
itt€\  ttöOou  etc  xe'punv  fjXOec  ilrv  hpTjltc  etcibeiv. 

Heidelberg.    Hugo  Stadtmüller. 


(2.) 

ZUM  HOMERISCHEN  HERMESHYMNOS. 


Apollon  verfolgt  die  spuren  des  rinderdiebes  Hermes  und  kommt 
zum  Kylieneberg: 

KuAXrjvric  b'  dcpiKavev  öpoc  Kcrraeiuevov  uXrj , 
TT€Tpr|C  eic  KeuGuuiva  ßaGuaaov ,  evGct  re  vOji<prt 
230  dußporir)  dXöxeuce  Aide  Traiba  Kpoviuuvoc. 
öbuf)  b'  tuepöecca  bi*  oöpeoc  rftaBe'oio 
KibvaTO,  TToXXd  be  uf|Xa  Tavaunoba  ßöcKCTo  Troirjv. 
ev9a  töte  erteubujv  KaT€ßr|C€TO  Xdivov  ouböv 
övTpov  ic  rfcpöev  eKcmjßöXoc  avröc  'AttöXXujv. 
dasz  aÖTÖc  'AttöXXujv  sinnlos  ist,  wird  auch  derjenige  ALudwich 
(oben  s.  12)zugeben,  der  seiner  Vermutung  a Ivo v  dfre  tXwv  ebenso 
wenig  beipflichtet  wie  Ludwich  den  früheren  herstellungsversuchen. 
meiner  meinung  nach  ist  jede  conjectur  in  dem  f nachklappenden' 
verse  —  denn  nicht  nur  'AttöXXujv  ist  müszig  —  überflüssig,  dasz 
Apollon  vor  der  höhle  steht,  erfahren  wir  schon  v.  239 :  jetzt  schreitet 
er  nun  zur  steinernen  schwelle  und  —  überschreitet  sie  doch  wohl 
auch:  ävTpov  ic  rfcpöev,  das  sich  obendrein  nicht  einmal  der  con- 
struetion  ordentlich  fugt,  konnte  nur  ein  pedant  vermissen,  und  ein 
solcher  interpolierte  den  fraglichen  vers,  indem  er  das  zweite  hemi- 
stichium  aus  dem  bymnos  auf  Aphrodite  151  oub'  ei  kcv  dicrjßöXoc 
auTÖc  'AttöXXujv  töHou  drr' dpTup^ou  TTpoirj  ß&ea  CTOvöevro  ent- 
nahm, wo  auröc  seinen  guten  grund  hat:  dvrpuj  dv  r^epöevri  heiszt 
es  im  Hermeshvmnos  v.  359.  gerade  so  wie  hier  kommt  die  erzählung 
TT  41.  p  30  und  uj  88  mit  UTTepßr)  Xdivov  ouböv  zu  einem  abschnitt. 
Seehausen  in  der  Altmark.  Rudolf  Peppmüller. 


Jahrbücher  fttr  cUss.  phUol.  188T  hft.  8  u.  4.  14 
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so. 

Zü  EPICHARMOS. 

■ 

Clemens  Alexandrinus  ström.  IV  45  fügt  einem  citate  aus  Ari- 
stophanes  Vögeln,  wo  die  menschen  als  nichtige  und  rasch  vergäng- 
liche geschöpfe  charakterisiert  werden  (v.  685  ff.),  die  worte  hinzu : 
kcü  6  'Emxapfioc  «auia  cpücic  dvGpwTTiuv,  dacoi  ire<pucrm^voi». 1 
Lorenz  hat  diese  sentenz  unter  diejenigen  fragmente  Epicharms  auf- 
genommen, welche  'wahrscheinlich  aus  dem  lehrgedichte  irepi  qpuceiuc 
entlehnt'  seien  (leben  und  Schriften  des  Epicharmos  s.  257).  man 
findet  hier  für  das  fragment  auszer  Clemens  noch  vier  andere  ge- 
währsmänner  angeführt,  und  dies  ist  offenbar  der  grund,  weshalb 
Knaack  (coniectanea  s.  1)  sagt,  das  Epicharmische  dictum  sei  im 
altertum  'satis  celebre'  gewesen,  sehen  wir  uns  die  vier  von  Lorenz 
citierten  stellen  etwas  näher  an :  sie  befinden  sich  in  einem  durch 
eine  späte  Wiener  hs.  auf  uns  gekommenen  florilegium,  welches  die 
Überschrift  trägt  '€k  toö  dv8oXoYVUJHiKOÖ  'ßpduvoc  YpaufjctriKoG 
Kaicapetac,  herausgegeben  von  Schneidewin  (coniectanea  critica 
s.  41  ff.)  und  von  Meineke  (Stob.  flor.  IV  s.  249  ff.),  in  Theodoretos' 
0cpan€UTiKr)  e€XXnviKuiv  TraOrmduuv ,  in  Cramers  anecdota  Oxo- 
niensia  und  bei  Arsenios. 

In  dem  iT€p\  <püc€UJC  handelnden  zweiten  abschnitt  des  Orion 
(n.  3)  ist  folgendes  zu  lesen:  'Emxctpuoö  (sie)  kuj^ikoö*  qpücic  dv- 
GpujTiujv  dcKoi  Trecpucujfidvoi  (sie)  *  dvbpaiv  be  Y€  cwqppovoüvTwv 
ibtov  nn  TTpoX^\|iei  bouXeOeiv.2  mit  recht  erklärte  es  Schneidewin 
für  unstatthaft ,  dies  alles  in  metrische  form  bringen  zu  wollen,  er 
liesz  die  beiden  sätze  in  der  überlieferten  Verbindung  mit  einander 
stehen  und  meinte,  es  liege  hier  nicht  ein  fragment  aus  einer  komödie 
vor,  sondern  ein  rapophthegma'  des  dichters ;  dasz  zwischen  den  zwei 
Sätzen  kein  rechter  Zusammenhang  besteht,  hat  er  hierbei  nicht  hin- 
länglich beachtet,  indessen  dachte  er  auch  an  eine  Scheidung  der- 
selben unter  der  Voraussetzung,  dasz  vor  dem  zweiten  ein  neuer 
autorname  ausgefallen  sei,  und  hierfür  hat  sich  Meineke  erklärt, 
indem  er  die  worte  dvopÜJV  usw.  als  ein  selbständiges  stück  (n.  3 a) 
von  der  sentenz  des  Epicharmos  abtrennte,  man  müste  aber  alsdann, 
wie  Schneidewin  einleuchtend  bemerkt  hat,  annehmen,  dasz  auszer 
dem  autornamen  auch  noch  mehreres  andere  weggefallen  sei,  da 
sonst  nicht  einzusehen  ist,  was  die  worte  dvbpaiv  usw.  in  dem  ab- 
schnitt Trepi  qpOcetuc  zu  thun  haben  sollten,  bei  dieser  annähme 
eines  gröszern  ausfalls  könnten  wir  uns  beruhigen  —  wenn  uns 
nicht  Theodoretos  eines  bessern  belehrte. 

Theodoretos  führt  im  ersten  buche  das  thema  aus :  vuj  hövuj 
xreXä&iv  toic  vonroic  buvaiöv  bixo  blmcrcujc  ovbk  b  voöc  öpäv 

1  Lorenz'  bemerkung  «bei  Clemens  ist  verschrieben  ir€<pr)crm£voi» 
ist  unrichtig.  1  es  ist  dies  das  einzige  mal,  dasz  in  diesen  excerpten 
Epicharmos  vorkommt. 
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buvaiai  Td  voouu.eva.  diejenigen,  welche  von  den  vorrrd  überhaupt 
nichts  wissen  wollen,  sondern  an  den  äuszern  Sinneseindrücken  haf- 
ten, werden  mit  Worten  Piatons  Theait.  155°  geschildert  nach 
diesem  citat  wendet  er  sich  folgendermaßen  gegen  die  beiden 
(§  81  ff.):  TauTnc  bf|  Tfjc  Huujjopiac  Kai  tjficic  iw  dXXd  ufi  bucxe- 
pdvrjTe  töv  £Xcyxov.  uövoic  ydp  toTc  öpaxoic  Ttpo CT€Tr|KCtT 6  xai 
Td  ipÖK^Ta  Höava  c^ßovTec  ttiv  Trepi  Tf)c  toö  dopdiou  <püc€ujc 
bibacKaXiav  ou  b^x^cGe.  xai  icujc  toTc  outui  biaKCijievoic  dvOpüu- 
7roic  'Emxapiioc  6  kujuiköc  töv  fa)ißov  dKeTvov  Trpoc^pfioce*  «q>ü- 
cic  dvOpuOTTUJv  dcKoi  TT€<pucr)uivoi.»  ävbpuiv  bi  re  cwqppo- 
VOUVTuivibiov  jnf]7rpoX^\|i€i(in  der  bekannten  philosophischen 
bedeutung  dieses  wortes)  bouXeueiv  nrjbe  e'Oeci  Trpocbebe*- 
c8ai  Traipijjoic,  dXXd  Zrjreiv  TdXrjOec  Kai  tö  xp^cipov  Travra- 
XÖGev  cuXXereiv.  f\  ou  TOiaÖTa  Kai  CujKpdTnc  tuj  Kpiriwvi  ^Xerev; 
«übe  e^fu)  ou  uövov  vuv»  usw.  (Kriton  46 b).  bnXoT  bk  bid  toutuüv, 
ujc  Xövw  XP^M€V0C  £Eeup€iv  en66ei  tö  cuucpepov  Kai  oö  xi  vö>ov 
€?X€  tö  Tt)  TTpoArjHici  bouXeueiv.  ich  habe  die  stelle  im  Zu- 
sammenhang hersetzen  müssen,  weil  nur  hierdurch  vollkommen  klar 
wird  und  keines  weitern  beweises  bedarf,  dasz  die  worte  dvbpuuv  usw. 
worte  des  Theodoretos  sind,  die  mit  dem  eingeschobenen  citate 
Epicharms  in  gar  keiner  engern  Verbindung  stehen,  und  hieraus 
ergibt  sich  sofort  der  zwingende  schlusz,  dasz  die  stelle  bei  Orion, 
in  der  die  beiden  sätze  zu  einer  Sentenz  vereinigt  erscheinen,  aus 
Theodoretos  stammt,  irgend  einer  der  leser  oder  Schreiber, 
denke  ich,  durch  deren  hände  diese  (damals  wohl  noch  reichhal- 
tigeren) excerpte  giengen,  bekam  die  stelle  des  Theodoretos  zu  ge- 
sicht,  und  dieselbe  wurde  alsdann  dem  abschnitt  Trepi  qpOceuuc  zuerst 
vielleicht  nur  beigeschrieben,  alsdann  eingefügt;  beim  abschreiben 
der  stelle  ward  die  nachlässigkeit  begangen,  dasz  worte  des  kirchen- 
vaters  als  noch  zur  Epicharmischen  sentenz  gehörig  angesehen 
wurden,  durch  diesen  Ursprung  der  stelle  bei  Orion  erklärt  sich 
auch  der  in  einer  gnomischen  anthologie  höchst  überflüssige  zusatz 

KWUIKOÜ. 

Wo  Theodoretos  ein  gelehrtes  citat  mit  Clemens  oder  mit 
Eusebios  gemeinsam  hat,  ist  unbedingt  anzunehmen,  dasz  es  aus 
einem  dieser  beiden  autoren  entlehnt  ist.  für  unsern  fall  ist  dies  um 
so  einleuchtender,  da  auch  die  vorhergehenden  citate  aus  Herakleitos, 
Empedokles,  Parmenides,  Solon,  Antisthenes,  Xenophon,  Bakchylides 
und  Piaton  sich  sämtlich  bei  Clemens  vorfinden;  die  stelle  aus 
Piatons  Kriton  ist  aus  Eusebios  entnommen,  die  dann  folgenden 
citate  aus  Piaton,  Euripides,  Epicharmos,  Herakleitos  gehören  wieder 
dem  Clemens  an.s  dasz  Theodoretos  das  ihm  überflüssig  scheinende 
aüra  wegliesz,  kann  nicht  im  mindesten  befremden;  auch  sonst  er- 
laubt er  sich  bei  seinen  entlehnungen  ungenauigkeiten ;  so  hat  er  zb. 
in  dem  Aischylischen  verse  xd  ynbev  dbcpeXouvTa  uf|  ttövci  ndtriv 


8)  Koos  in  den  diasert.  philol.  Hai.  VI  s.  6  f. 


Digitized  by  Google 


204 


EHiller:  zu  Epicharmos. 


(Prom.  44),  den  er  gleichfalls  dem  Clemens  verdankt;  Iryzex  an  stelle 
von  Tiöv€i  gesetzt  (IV  24).  seine  kenntnis  der  poetischen  litteratur 
reichte  dazu  aus,  dasz  er  den  Epicharmos  als  komiker  bezeichnen 
konnte ;  wenn  er  die  nach  weglassung  von  aurct  gerade  aus  zwölf 
silben  bestehenden  worte  des  komikers  einen  taußoc  nennt,  so  ist 
dies  charakteristisch  für  sein  metrisches  wissen;  es  mag  übrigens 
dieser  umstand  zur  weglassung  von  airra  mit  beigetragen  haben, 
von  dieser  weglassung  abgesehen  stimmt  die  lesart  bei  Theodoretos 
mit  der  bei  Clemens  Uberein,  statt  qpüctc  bieten  zwar  die  zwei  älte- 
sten der  bis  jetzt  bekannten  hss.,  der  Bodleianus  B  und  der  Parisinus, 
so  wie  auch  zwei  jüngere  hss.,  qpOceic:  aber  qpucic  steht  in  dem  von 
Sylburg  benutzten  damaligen  Augustanus ,  dem  jetzigen  Monacensis 
487 ,  dessen  verschiedene  bestand  teile  im  zwölften  und  dreizehnten 
jb.  geschrieben  sein  sollen4,  und,  wie  es  scheint,  auszerdem  in  jün- 
geren hss.  auch  Orion5  kann,  nach  dem  eben  bemerkten,  als  zeuge 
für  die  lesart  ©ucic  bei  Theodoretos  gelten,  die  wegen  Clemens  für 
die  ursprüngliche  zu  halten  ist.  Tremucuju&oi  statt  Trccpuoiu^voi 
bei  Orion  ist  ein  Schreibfehler. 

In  einer  Oxforder  bombycin-hs.,  dem  codex  Clarkianus  11,  be- 
findet sich  von  fol.  43  b  an  eine  samlung  von  excerpten  aus  verschie- 
denen meistens  kirchlichen  autoren,  darunter  auch  aus  Theodoretos/ 
einige  stücke  daraus  hat  Cramer  im  4n  bände  der  anecd.  Oxon.  mit- 
geteilt, und  hier  heiszt  es  (s.  254):  'Gmxap^oc-  cpuac  ävOpumuuv 
dcKOl  Treqpucrjuevoi.  es  folgt  unmittelbar  darauf  ein  längeres  stück 
aus  Theodoretos,  welches  von  dem  Epicharmcitate  nur  durch  zwei 
Paragraphen  getrennt  ist  (§  85  ff.);  es  ist  also  augenscheinlich,  dasz 
auch  das  Epicharmcitat  aus  Theodoretos  stammt. 

Endlich  stehen  die  worte  cpucic  ävöpumwv  äcicol  Tre<pucr|ulvoi, 
aber  ohne  nennung  des  Epicharmos,  in  der  Muuvid  des  Arsenios, 
s.  465  (Walz)  oder  bei  Apostolios  in  der  ausgäbe  von  Leutsch 
(paroemiogr.  gr.  II)  unter  n.  XVIII  4  f.  jenes  werk  des  Arsenios 
besteht  zu  einem  wesentlichen  teile  aus  einer  samlung  von  Sentenzen 
und  apophthegmata,  welche  Arsenios1  vater  Apostolios  angelegt 
hatte.7  da  nun  ein  von  Apostolios*  eigner  hand  geschriebener  codex 
des  Theodoretos  noch  heute  in  der  Vaticanischen  bibliothek  vorhan- 
den ist  (cod.  Palat.  214),  so  wird  auch  hier  über  die  herkunft  der 
sentenz  aus  Theodoretos  nicht  wohl  ein  zweifei  sein  können. 8 

Damit  sind  wir  mit  der  musterung  der  gewährsmänner  für 

4  vAretin  beyträge  zur  gesch.  tu  litt.  VIII  s.  547  ff.  5  und 

ebenso,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  die  ezcerpte  des  codex  Clarkianus 
und  Arsenios.  6  catalogus  manuscriptorum  qui  a  cel.  Clarke  com- 

parati  in  bibliotheca  Bodleiana  adservantur  s.  15  ff.    Cramer  s.  250. 

7  indessen  ist  es  doch  falsch,  die  aus  Arsenios  entnommenen  klein 
gedruckten  zusätze  der  ausgäbe  von  Leutsch  mit  der  bezeichnung 
'Apostolios'  zu  citieren,  wie  es  zb.  Lorenz  thut:  denn  Arsenios  hat  zur 
samlung  seines  vaters  zusätze  gemacht:  vgl.  seine  worte  bei  Leutsch 
8.  XIV.  *  auf  das  fehlen  von  aöxa  will  ich  dabei  kein  gewicht  legen, 
da  es  sehr  nahe  lag  dieses  wort  wegzulassen. 
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unsere  sentenz  2U  ende,  wie  man  sieht  ,  läszt  sich  aus  ihnen  ein 
beweis  für  die  celebrit&t,  deren  sie  sich  im  altertum  erfreut  haben 
soll,  in  keiner  weise  entnehmen,  hatte  nicht  Clemens  in  seinen 
stromateis  ihrer  erwähnung  gethan ,  so  wäre  sie  für  die  nachweit 
spurlos  verschollen. 

Es  liegt  kein  grund  vor  anzunehmen,  dasz  Clemens  die  sentenz 
nicht  in  der  form  niedergeschrieben  habe,  in  welcher  sie  in  der  hs.  der 
stromateis  überliefert  ist.  zur  herstellung  ihrer  ursprünglichen 
fassung  sind  manigfache  versuche  gemacht  worden.  Klotz  setzte  an 
stelle  von  Ttecpucriuevoi  die  monströse  form  7re<pucir|u^vot.  Ahrens 
schrieb  dacol  <pucic  dv6pumujv  ireopuciau^voi  (de  dial.  Dor.  s.  460), 
Mullach  dcKOi  cpucic  der*  dvöpumujv  Trcmucuuuivoi,  mit  der  bemer- 
kung  rmutavi  haec  quemadmodum  versus  ratio  flagitare  videbatur' 
(fragm.  philos.  gr.  I  s.  146):  derversist  des  buches,  in  welchem  er  steht, 
würdig.  Meineke  vermutete  auTCt  fäp  dvOpujmuv  cpuac  | dcxoi  Trecpu- 
aauevoi.  allein  Bergk  hat  mit  recht  bemerkt,  dasz  das  passivum 
qpuciäc8ai  statt  cpucäcGcu  in  der  hier  erforderlichen  bedeutung  falsch 
sei  (kl.philol.schr.il s.  276).  vgl.auch  schol.Arist.Plut.  1129  dcicouc 
Trecpucr|U€VOuc  gegen  den  herstellungsversuch  von  Ahrens  ist  auszer- 
dem  noch  dies  einzuwenden,  dasz  auia  bei  Clemens  unmöglich  zusatz 
eines  abschreibers  sein  kann ,  dasz  also  das  fehlen  von  auia  bei 
Theodoretos  (sowie  auch  die  bezeichnung  des  fragments  als  tctußoc) 
ohne  bedeutung  ist  und  dasz  somit  atfict  bei  der  herstellung  nicht 
ignoriert  werden  darf.  Bergk  endlich  vermutete  cpucduevoi  statt 
7T€cpucauevoi ,  so  dasz  die  worte  der  rest  eines  anapästischen  tetra- 
metere  wären,  er  selbst  fügte  jedoch  hinzu  'sane  praesentis  temporis 
loco  praeteritum  hic  aptius' ;  man  musz  noch  weiter  gehen  ünd  sagen, 
dasz  das  praesens  entschieden  unstatthaft  ist.  es  wäre  allenfalls 
denkbar,  dasz  die  worte  nicht  als  ein  fragment,  sondern  als  ein 
apophthegma  Epicharms  angeführt  wurden  (vgl.  Lorenz  8.  74);  aber 
weitaus  wahrscheinlicher  ist  doch  (namentlich  wegen  aÜTa)  das 
erstere,  und  in  diesem  falle  ist  die  ursprüngliche  form  jedenfalls 
schwer  entstellt,  ich  möchte  vermuten,  dasz  die  opucic  der  menschen 
nicht  bloBz  mit  dem  bilde  dcxoi  Trecpucaji^voi  bezeichnet  war. 
dann  könnte  ein  vers,  und  zwar  wohl  ein  tetrameter,  nach  dem  Vor- 
schlag Meinekes  geschlossen  haben  mit  den  Worten  ctura  Yäp  dv- 
9pu)TTUJV  <pucic  und  dann  der  folgende,  nach  einem  oder  zwei  andern 
herabsetzenden  ausdrücken,  etwa  mit  dcKOi  <6ia>7T€q>ucauivoi9  oder 
dcxoi  <t'  dva>7T€q)uca^^voi. 

Auch  darüber  gehen  die  ansichten  auseinander,  welchen  sinn 
Epicharmos  oder  pseudo  -  Epicharmos  der  sentenz  hat  beilegen 
wollen,  ob  sie  sich  auf  die  nichtigen  gedanken  und  leeren  Wahn- 
vorstellungen beziehen  sollte,  mit  denen  die  menschen  angefüllt 


9  dcxouc  otcupucüjvrec  steht  in  einem  jungem  scholion  zu  Arist. 
Plutos  bo.  vgl.  auch  Galenos  IV  s.  459  (Kühn)  toüc  dcKoOc  *uq>ucwvT€c, 
wonach  man  an  tvmccpucaulvoi  denken  könnte. 
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seien,  oder  auf  die  hinfalligkeit  und  Vergänglichkeit  der  mensch- 
lichen natur.  ersteres  ist  die  meinung  von  Bergk ,  letzteres  die  von 
Lorenz,  wie  Clemens  das  bild  verstanden  hat,  geht  aus  dem  Zu- 
sammenhang seiner  worte  nicht  hervor;  es  würde  auch  nicht  viel 
darauf  ankommen,  da  er  den  Sentenzen  der  heidnischen  autoren 
öfter  eine  bedeutung  gibt,  die  den  Urhebern  fern  gelegen  hat;  die 
dem  Epicharmcitat  vorhergehende  stelle  aus  Aristophanes  Vögeln 
zb.  leitet  er  mit  den  worten  ein  toutouc  ibc  £ouc€  touc  din- 
ctouc  biaKu^uiöüJv  'Apicrcxpdvric  «<5t€T€»  <pndv  usw.!  Bei 
Theodoretos  finden  wir  die  erste  der  zwei  genannten  auffassungen, 
nur  dasz  er  dieselbe  in  wenig  angemessener  weise  specialisiert ;  aber 
Theodoretos  kann  hier  noch  weniger  als  Clemens  für  uns  in  betracht 
kommen,  da  ihm,  wie  uns,  eben  nur  die  stelle  bei  Clemens  vorgelegen 
hat.  Bergk  berief  sich  zu  gunsten  seiner  auffassung  auf  einen  (be- 
reits bei  Potter  angeführten)  vers  des  Timon ,  in  welchem  er  eine 
reminiscenz  an  die  worte  Epicharms  erkennen  wollte:  ävBpumot 
Reverse  oirjetoe  £utt\€Oi  dacoi  (Wachsmuth  sillogr.  graec.  reliq. 
s.  144  f.).  indessen  ist  dieser  vers  nicht  gegen  die  menschen  im  all- 
gemeinen, sondern  gegen  die  philosophen  gerichtet,  und  es  ist,  wie 
Wachsmuth  mit  recht  bemerkt,  sehr  wohl  denkbar,  dasz  Timon  dem 
bereits  vorhandenen  bildlichen  ausdruck  einen  neuen  sinn  beigelegt 
hat.  für  die  ansieht  von  Lorenz  spricht  dagegen  in  hohem  grade  die 
art,  wie  bei  Petronius  42  utres  inflati  ambulamus  gesagt  wird. 10 
dasz,  wie  Wachsmuth  meint,  das  bild  von  den  dacoi  Trccpucrj - 
)ii€VOt  auch  dem  komiker  Alexis  bei  der  Schilderung  des  Herakles 
Yevöyevoc  £vvouc  jiöXic  fjTn.cc  kuXiko:  Kai  Xaßibv  Öfic  ttukvcic 
£Xkci  xaTaviXci,  xaxd  tc  Tf|v  Trapotniav  dei  ttot*  cö  ufcv  daeöc,  cö 
bfe  euXaxoc  ävepumöc  icti  (fr.  85  Kock)  vorschwebte,  kommt  mir 
wenig  wahrscheinlich  vor ;  näher  liegt  es  mit  Meineke  an  eine  volks- 
tümliche redensart  zu  denken,  nach  welcher  dcxöc  und  6uXcncoc  be- 
zug  auf  trinken  und  essen  hatten;  vgl.  Antiphanes  fr.  19  toötov 
oöv  bi*  otvoopXuTiav  ko\  Trdxoc  xoö  cu»naToc  dcxöv  KaXouci  Tidv- 
T6C  oumxujpioi. 


10  auf  diese  stelle  hat  Knaack  aufmerksam  gemacht,  dasz  ihr,  wie 
er  meint,  die  sentenz  Epicharms  zu  gruude  liegt,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich; aber  die  benutzung  ist  dann  wohl  keine  directe;  ein  römischer 
comödien-  oder  mimendichter  mag  dazwischen  liegen,  ähnliche  Wen- 
dungen finden  sich  aber  auch  sonst,  vgl.  zb.  Philon  bd.  V  s.  292 
(Richter)  irrtccc  töv  'AvaEdpxou  äcKÖv  (statt  6uXa*ov).  Lucilius  fr. 
XXVI  10  M.  (566  L.  449  B.)  quo  folliculo  nunc  tum  indutus,  wozu  Dousa 
Arnobius  II  76  citiert  hat:  nihil  eil  enim  nobis  promissum  ad  hanc  vitam 
nec  in  caruneulae  huius  folliculo  conttitutit  opit  aliquid  tponsum  est  avxilii- 
que  decretum. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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81. 

DER  IDEALSTAAT  DES  ANTISTHENES 
UND  DIE  DIALOGE  ARCHELAOS,  KYROS  UND  HERAKLES. 


Dasz  die  dreizehnte  rede  des  Dion  Chrysostomos  nach  dem  unter 
dem  namen  des  Antisthenes  umgehenden  dialog  Archelaos  gearbeitet 
ist,  von  welchem  wir  sonst  nur  noch  wissen  dasz  Gorgias  in  dem- 
selben angegriffen  ward1,  hat  Usener*  mit  recht  aus  431  f.  R.  vgl. 
mit  424  f.  geschlossen,  wenn  aber  infolge  dessen  Dümmler3  die  in 
dieser  rede  enthaltenen  gedanken  dem  Antisthenes  zuschreibt,  so  ist 
dies  verfehlt,  denn  es  laszt  sich  leicht  nachweisen,  dasz  jener  dialog 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gar  nicht  von  Antisthenes  war. 

Das  Verzeichnis  der  Schriften  des  Antisthenes  bei  La.  Diog.  VI 
15  ff.  zeigt  bekanntlich  eine  sachliche  Ordnung,  im  ersten  bände 
standen  die  reden  und  rhetorischen  Schriften,  den  anfang  des  zweiten 
füllten  die  wenigen  physischen  aus,  dann  folgten  bis  zum  ende  des 
fünften  die  ethischen  und  politischen,  im  sechsten  und  im  ersten 
teil  des  siebenten  die  dialektischen  bis  Trepi  bö£r)c  Kai  £mcTrj)ir)C. 
hierauf  tritt  eine  Verwirrung  ein ,  indem  auf  fünf  titel  heterogener 
art  Ttepi  toö  cmoOaveiv,  ircpl  Cuifjc  xa\  OavcVrou,  ircpi  tüjv  Iv  clbou, 
TT€p\  <puc€u>c  a  ß'  und  £purnma  irept  mucciuc  a'  ß'  wiederum  zwei 
dialektische  böEcu  [f)]  dpiCTiKÖc 4  und  ircpl  TOÖ  MCtvOävciv  irpoßXrV 
jiaTa  folgen,  mir  scheint,  es  kann  keinen  zweifei  leiden,  dasz  hier 
die  ursprüngliche  Ordnung  gestört  ist ,  und  dasz  in  Wahrheit  diese 
zwei  vor  jenen  fünf  standen ,  gleichviel  ob  Diogenes  diesen  fehler 
schon  vorfand  oder  erst  seine  abschreiber  ihn  verschuldet  haben, 
aber,  wird  man  einwenden,  waren  denn  nicht  jene  fünf  oder,  wenn 
man  mit  KFHermann  und  Winckelmann  die  beiden  letzten  von  ihnen 
in  eine  schrift  zusammenziehen  will,  jene  vier  Schriften  physische5 
und  hätten  also  vielmehr  schon  im  zweiten  bände  ihren  richtigen 
platz  gehabt?  gewis  waren  es  physische,  aber  doch  vielleicht  in 
einem  sinne,  welcher  den  Urheber  dieser  anordnung  nicht  abzuhalten 
brauchte  sie  von  den  eigentlich  physischen  zu  trennen  und  aus  ihnen 
eine  besondere  gruppe  zu  bilden,  der  dritte  jener  titel  bezieht  sich 


1  Athen.  V  220d,  s.  u.  anm.  13.  *  bei  Dümmler  Antiathenica  (Halle 
1882)  s.  10.  vgl.  b.  8.  8  ao.  s.  8  ff.  überhaupt  bat  diese  diss.  m.  e. 
grössern  beifall  gefunden,  als  sie  verdient,  sie  verrät  neben  guten 
kenntnissen  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharfsinn,  aber  auch  einen  nicht 
geringen  mangel  an  vorsichtiger  Selbstkritik,  und  so  enthält  sie  zwar 
einiges  sehr  gute,  aber,  wenn  ich  recht  sehe,  noch  ungleich  viel  mehr 
vorschnelle  urteile.  4  die  den  charakter  des  betreffenden  buches  be- 
zeichnenden nebentitel  in  diesem  Verzeichnis,  wie  ävTiXoYiKöc,  £ptcriKÖc, 
£pumic6c,  vielleicht  auch  olxovouucöc,  (Ducioyvuj^iköc  (vgl.  Chappuis 
Antisthene,  Paris  1864,  s.  34  anm.  2)  werden  der  natur  der  sache  ge- 
mäsz  ohne  f\  angefügt,  welches  daher  auch  hier  zu  streichen  ist. 
5  vgl.  Chappuis  ao.  s.  36  f.  AdMüller  de  Antisthenis  cynici  vita  et 
acriptis  (Dresden  1860)  s.  40  f. 
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auf  das  jenseitige  leben,  von  dem  ersten  und  zweiten  ist  wenigstens 
ein  gleiches  sehr  wohl  möglich ;  dasz  endlich  Ttepi  cpOcewc  dasselbe 
werk  war,  welches  bei  Cicero  de  nat.  d.  1 13,  32  physicus  heiszt  und 
die  lehre  von  gott  enthielt,  bezweifelt  heute  wohl  niemand,  es  ist  also 
wohl  keine  zu  kühne  Vermutung ,  wenn  ich  diese  gruppe  als  die  der 
theologischen  und  eschatologischen  werke  bezeichne,  der 
achte  und  neunte  band  endlich  umfaszte  die  Homerischen  Schriften, 
und  zwar  in  sehr  systematischer  folge,  dergestalt  dasz  die  allge- 
meinern inhalts  den  anfang  machten  und  dann  die  Uber  die  Dias,  im 
neunten  aber  die  weit  zahlreichern  Uber  die  Odyssee  sich  anschlössen, 
und  zwar  allem  anscheine  nach  durchweg  nach  der  ab  folge  der  par- 
tien  in  beiden  gedieh ten,  auf  welche  sie  sich  bezogen." 

Was  konnte  nach  diesem  allen  fUr  den  zehnten  und  letzten  band, 
in  welchem  sich  auch  der  Archelaos  befand,  noch  Übrig  bleiben  ?  ich 
dächte,  man  könnte  schon  von  vorn  herein  keine  andere  antwort 
geben  als:  ein  anhang  unechter  oder  wenigstens  zweifelhafter  und 
unechter  schriften.  und  es  würde  mich  wundern,  wenn  das  wirklich 
noch  niemand  vor  mir  erkannt  haben  sollte,  von  den  Schriftstellern, 
die  ich  gelesen,  hat  es  in  der  that  keiner  gethan ,  auch  Chappuis 
nicht7,  so  nahe  dieser  auch  daran  war,  indem  er  in  der  that  im 
wesentlichen  den  beweis  schon  geliefert  hat.4 

Dasz  nun  freilich  dieser  beweis  für  jeden  einzelnen  titel  geführt 
werde,  wird  verstandigerweise  niemand  verlangen:  es  genügt,  wenn 
er  in  bezug  auf  einige  sich  führen  laszt,  von  welchen  man  dann  auf 
die  übrigen  zu  schlieszen  hat.  nicht  wenig  erschwert  wird  er  über- 
dies durch  die  gerade  hier  sehr  schlimme  verderbtheit  unserer  ge- 
druckten texte;  ob  die  hss.  eine  genügend  sichere  und  vollständige 
Verbesserung  derselben  gestatten,  wird  die  zeit  lehren,  in  un&ern 
ausgaben  lauten  die  titel  so:  'HpaicXric    Mibac,  'HpatcXfjc  f\  Tiepl 

(ppOVT)C€UJC  f\  ICXUOC,   KUpiOC  f|  £plü]Ll€VOC,  KUplOl  f{  KCtTaCKOTTOl, 

Mev&evoc  F|  trepl  toö  äpxciv,  'AXKißiäbrjC,  'Apx&aoc  f\  irepi  ßaci- 
Xeiac,  nur  dasz  Cobet  für  KUpioc  und  KUplOl  beide  male  Kupoc  gibt, 
sei  es  auf  hsl.  grundlage,  sei  es 9  aus  conjectur,  und  dasz  dies  wenig- 
stens in  einem  dieser  beiden  fälle  richtig  ist,  kann  keinem  zweifei 
unterliegen.  Persaios  bei  La.  Diog.  II  61  berichtet  nemlich  von  Pasi- 
phon  aus  Eretria10:  dXXd  Kai  töv  'AvticB^vouc  töv  tc  jiiicpdv  Köpov 

6  daher  ich  denn  auch  glaube,  dasz  der  titel  irepl  Tf)c  ßdßoou  an 
falscher  stelle  steht,    sollte  man,  was  Dümmler  ao.  s.  17  billigt,  mit 
Ambrosius  wegen  des  folgenden  'A6nvä  su  schreiben  haben  ircpl  ßaßooo 
<'A6r|väc>,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dasz  La.  Diogenes  diese  ver-  • 
wirrung  schon  vorfand.      7  denn  ao.  s.  83  sagt  er  swar:  rdu  Kupoc 
tpUiuevoc  ou  du  KOpoc  f\  KaTdcxoitoi  inscriis  au  X*  avec  d'autres 
ecrits  apoeryphes',  aber  s.  4  f.  wird  der  Archelaos  und  s.  36  der 
Menexenos  unbedenklich  als  echt  behandelt.        *  ao.  s.  29  f.  vgl. 
s.  27  f.  33.      9  wie  vor  ihm  Chappuis  ao.  s.  83,  vgl.  obeu  anm.  7. 
10  dasz  dieser  subject  des  Satzes  ist  und  nicht,  wie  seltsamerweise 
Winckelmann  Antisthenis  fragmenta  (Zürich  1842)  s.  11  und  Müller  ao. 
s.  29  anm.  1  glauben,  Aischines,  erhellt  deutlich  aus  dem  zusammen- 
hange, vgl.  Chappuis  ao.  s.  28  anm.  1. 
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kcu  töv  'HpaKXea  töv  eXäccuj  xa\  töv  'AXKißidbnv  xa\  toüc  tüjv 
äXXwv  bi€CKeuiOpnrai  (oder ,  wie  wir  in  unsern  ausgaben  lesen ,  bk 
dCKCuwprjTai ,  Kühn  bfc  exKCuuupficöai,  und  so  oder  bi€CK€uwpric6ai 
mag  vielleicht  wirklieh  zu  schreiben  sein),  hierdurch  sieht  also  zu- 
nächst die  unechtheit  des  Alkibiades  fest,  und  nicht  minder  ist  so 
viel  klar,  dasz  hinter  den  vier  ersten  titeln  im  gegensatz  zu  den  bei* 
den  echten ,  den  vierten  und  fünften  band  füllenden  dialogen  Kyros 
und  Herakles,  von  denen  letzterer  ausdrücklich  dort  'der  gröszere' 
(ö  nciZuiv)  beigenannt  wird,  die  beiden  gleichnamigen  fälschungen 
des  Pasiphon  stecken,  auch  vorher  gebraucht  Diogenes  VI  2  die 
bezeichnung  tou  nerdXou  'HpaKXfouc  Kai  toö  Küpou,  und  dasz 
es  auch  2wei  Kyros  unter  dem  namen  des  Antisthenes  gab ,  bezeugt 
auch  Athenaios  V  220 c  £v  GaT^puj  töjv  Küpuuv.  zweifelhaft  kann 
es  also  nur  sein ,  unter  welchem  der  beiden  ersten  titel  der  kleinere 
Herakles  und  unter  welchem  der  beiden  folgenden  der  kleine  Kyros 
zu  suchen,  und  wie  es  überhaupt  zu  erklären  ist,  dasz  uns  in  diesem 
zehnten  bände  noch  wieder  zwei  Herakles  und  vielleicht  zwei  Kyros 
begegnen,  wenn  es  doch  überall  nur  je  zwei  gab.  und  darüber  läszt 
sich  freilich  eine  auch  nur  einigermaszen  sichere  entscbeidung  nicht 
fallen,  am  wenigsten  so  lange  wir  noch  keinen  kritisch  hergestellten 
text  besitzen.  Vermutungen  lassen  sich  allerdings  verschiedene  auf- 
stellen, so  vermutete  Welcker 11  in  der  that  sehr  ansprechend ,  der 
erste  titel  sei  in  'HpcucXric  Kai  Mioac  zu  ändern,  und  es  sei  in  dieser 
schrift  Midas  als  der  Vertreter  der  lust  und  Weichlichkeit  dem  Hera- 
kles gegenübergetreten,  so  dasz  der  gegensatz  ein  ähnlicher  gewesen 
Mi  wie  in  den  Hören  des  Prodikos.  gesetzt,  dies  wäre  richtig,  was 
sich  ja  freilich  weder  beweisen  noch  widerlegen  läszt,  so  könnte  dann 
allerdings  diese  schrift  als  eine  zweite  falschung  und  ein  drittes  werk 
neben  dem  groszen  und  dem  kleinen  Herakles  bestanden  haben,  aber 
es  wäre  selbst  so  noch  ebenso  gut  möglich,  dasz  eben  unter  diesem 
titel  der  kleinere  Herakles  zu  verstehen  und  der  zweite  titel  'Hpa- 
KXfjc  f\  TT€pi  <ppovrjc€u>c  f\  icxuoc  ganz  zu  beseitigen  sei.  wenigstens 
der  zusatz  f|  icxuoc  ist  verdächtig:  denn  da  vorher  Tccpi  icxuoc  als 
nebentitel  des  groszen  angegeben  ist,  so  ist  es  nicht  eben  wahrschein- 
lich ,  dasz  man  dem  kleinen  den  gleichen  nebentitel  beigelegt  haben 
wird,  und  da  bekanntlich  dem  Antisthenes  Weisheit  (<pp6vr)cic)  und 
seelenstärke  so  ziemlich  zusammenfielen,  so  liegt  der  gedanke  nicht 
fern ,  dasz  Trepl  (ppovrjceiuc  ein  zweiter  nebentitel  des  groszen  Hera- 
kles gewesen  und  also  eben  dieser  grosze  versehentlich  aus  dem  vier- 
ten bände  noch  wieder  hinter  dem  kleinen  in  das  uns  überlieferte 
Verzeichnis  eingetragen  sei  und  dasz  es  mithin  vielmehr  im  vierten 
fj  Trepl  cppovrjceujc  f\  (oder  Kai?)  icxuoc  hätte  heiszen  müssen. "  den 
doppelten  Kyros  im  zehnten  bände,  wenn  anders  es  wirklich  mit  ihm 
seine  annähernde  richtigkeit  hat,  wird  man  wohl  am  leichtesten  durch 

"  im  rhein.  mus.  1632  s.  692  f.  —  kl.  sehr.  II  s.  482  f.,  dem  Müller 
ao.  t.  41  folgt.  a  bis  so  weit  folge  ich  Chappuis  ao.  s.  29  f.  gleich 
Müller  ao.  s.  41  f. 
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die  annähme  einer  dittographie  an  zweiter  stelle  beseitigen,  so  dasz 
f|  kqt&ckottoi  ein  zweiter  nebentitel  des  kleinen  Kyros  wäre :  KGpoC 
f\  £puJU€VOC  {Köpoc]  KaxdcKcmou  scheinbar  wird  freilich  bei  den 
beiden  Kyros  die  Schwierigkeit  noch  gröszer,  weil  ja  schon  im  vierten 
und  im  fünften  bände  je  einer  enthalten  war:  töjioc  rörapTOC,  iv 
4>  Köpoc,  'HpcncXflc  ö  nciZiuv  f\  mp\  tcxuoc.  töuoc  tt^tttoc,  iv 
üj  KOpoc  n.  Ticpi  ßaciXcfac,  'Acnacia.  aber  hier  hilft  uns  bekannt- 
lich die  anführung  bei  Cicero  ad  Att.  XII  38,  4  Köpoc  b'  €'  'Kyros 
im  vierten  und  fünften  band*,  wonach  also  diese  scheinbaren  zwei 
Kyros  nur  die  beiden  hälften  desselben  dialogs  waren,  die  man  des 
raumes  wegen  in  zwei  aufeinanderfolgende  bände  verteilt  hatte,  frei- 
lich dürfte  danach  bei  Diogenes  im  vierten  bände  Köpoc  fälschlich 
an  erster  statt  an  zweiter  stelle  stehen. 

Sind  nun  jene  Vermutungen  richtig,  so  enthielt  der  zehnte  band 
in  Wahrheit  nur  fünf  Schriften,  von  denen  drei  durch  das  zeugnis 
des  Persaios  als  fälschungen  des  Pasiphon  erwiesen  sind ,  und  dann 
wird  es  um  die  echtheit  der  beiden  andern ,  des  Menexenos  und  des 
Archelaos,  nicht  besser  bestellt  sein,  aber  auch  wenn  es  wirklich 
sieben  waren,  genügt  die  unechtheit  von  drei  zur  Verdächtigung  der 
übrigen  vollauf,  wer  das  nicht  zugeben  will ,  der  erkläre  doch  erst, 
warum  alle  diese  Schriften  nicht  unter  die  ethischen  gestellt  waren, 
unter  welche  sie  doch  nach  ihrem  inhalt  gehörten,  sondern  einen 
eignen  anhang  bildeten,  wenn  nicht  eben  deshalb,  weil  man  sie  nicht 
für  wirkliche  werke  des  Antisthenes  hielt  ob  der  Menexenos  und 
der  Archelaos  wenigstens  von  einem  der  ältern  kyniker  verfaszt  oder 
gleich  den  drei  andern  Schriften  von  einem  fälscher  betrtigerischer- 
weise  dem  Antisthenes  untergeschoben  waren,  ist  eine  frage  die  sich 
schwerlich  beantworten  läszt. 

Athenaios  ao."  berichtet,  Antisthenes  habe  in  einem  der  beiden 
Kyros  den  Alkibiades  geschmäht,  dasz  er  seiner  mutter,  tochter 
und  Schwester  beigewohnt  habe,  ich  weisz  nicht,  mit  welchem  rechte 
man  annimt,  dasz  dies  gerade  der  echte,  grOszere  gewesen  sein  müsse 
(fr.  1  Winck.),  woraus  denn  Dümmler"  ein  sehr  fadenscheiniges 
bypothesengewebe  gesponnen  hat.  ich  will  nicht  geltend  machen, 
dasz  Athenaios  sofort  einen  andern -unechten  dialog,  den  Archelaos, 
als  echt  herbeizieht :  denn  er  führt  ja  ausserdem  hier  auch  noch  zwei 
wirklich  echte  an ,  den  ttoXitiköc  15  und  die  Aspasia.  aber  der  von 


i»  220 ed  •AvncWvnc  b1  €v  6aT*pu>  tu>v  Küpuiv  KaKoXovwv  'AXki- 
id&nv  xal  irapdvouov  €lvai  X^rei  Kai  clc  iruvatKac  Kai  clc  tV|v  dXXnv 
iairav.  cuvelvat  ?dp  <pnav  aürdv  Kai  \ir\tp\  Kai  Gurarpl  Kai  döeXqri), 
tbc  TTlpcac.  ö  bk  ttoXitiköc  aüroO  bidXotoc  andvTtuv  KaxabpOM^v  ncpi- 
€X€t  twv  *A8nvrici  OTiuaYUJYi&v,  o  b*  'Apx^Xaoc  ropriou  toO  f^ropoc,  r} 
&'  'AcTracta  tuljv  TTcpiKX^ouc  uldüv  EavOlirirou  Kai  TTapdXou  öiaßoXrjv. 

14  f.  4  ff.  8.  6  anm.  1.  15  gewis  mit  recht  halten  Chappuis  s.  35  f. 
und  Müller  s.  46  diesen  dialog  für  dieselbe  schrift,  welche  im  dritten 
bände  des  Verzeichnisses  unter  dem  titel  ircpl  vö^ou  f\  trcpl  troXrrciac 
erscheint  nnd  offenbar  auch  die  darstellnng  des  Antisthenischen  Staats- 
ideals  enthielt. 
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Dümmler 16  selbst  hervorgehobene  umstand,  dasz  die  nach  einer  an- 
dern stelle  des  Athenaios  XII  534  *  (fr.  2  Winde.)  und  nach  den  be- 
richten des  Olympiodoros  und  Proklos  zum  pseudo-Platon.  I  Alkib. 
8.  28.  114  Creuzer  (fr.  6)  von  Antisthenes  gegebene  Schilderung  des 
Alkibiades  sich  schwer  mit  jener  Schmähung  vertragen  will,  dürfte 
sich  doch  wohl  am  leichtesten  durch  die  annähme  erklären,  dasz  die 
letztere  in  einer  andern  schrift  stand  als  die  erstere,  und  zwar,  da 
ich  jene  thörichte  Schmähung  dem  Antisthenes  gleich  Dümmler 
nicht  zutraue,  in  einer  unechten  schrift,  jene  also  ohne  zweifei  im 
kleinen  Kyros,  diese  nach  der  höchst  wahrscheinlichen  Vermutung 
von  Dümmler  selbst  im  groszen  Herakles  oder  aber  im  unechten 
Alkikiades  oder,  was  vorläufig  als  eine  dritte  möglichkeit  anerkannt 
werden  musz,  im  groszen  Kyros.  kurz  das  Wagestück  Dümmlers 
jene  sebmähung  in  ein  lob  zu  verwandeln  durch  die  hypothese,  dasz 
in  Wahrheit  Alkibiades  im  groszen  Kyros  als  mitunterredner  des 
Sokrates  die  ansieht  des  Antisthenes,  geschlechtliche  Vermischung 
mit  matter,  tochter,  Schwester  sei  nichts  ungebührliches,  vertreten 
habe,  wäre  selbst  dann  noch  nicht  im  mindesten  gerechtfertigt,  wenn 
sich  nachweisen  liesze,  dasz  wirklich  schon  Antisthenes  diese  ansieht 
gehabt  oder  mit  andern  Worten  die  aufbebung  der  ehe  und  die 
weibergemeinschaft  in  das  kynische  staatsideal  eingeführt  habe, 
nun  sagt  ja  aber  im  gegenteil  Aristoteles  pol.  II  7,  1266*  30  ff. 
ausdrücklich,  dasz  vielmehr  Piaton  der  erste  staatsdenker  war,  wel- 
cher die  weiber-  und  kindergemeinschaft  empfahl,  man  müste  also 
mindestens  annehmen,  dasz  Antisthenes  mit  diesen  ideen  erst  nach 
dem  erscheinen  der  Platonischen  politeia  hervorgetreten  sei ;  allein 
auch  diese  ausflucht  ist  zum  wenigsten  demjenigen  abgeschnitten, 
welcher,  wie  Dümmler ,T  thut,  die  Vermutung  Zellers 18  billigt,  dasz 
Piatons  scherz  über  den  'schweinestaat*  im  zweiten  buch  der  poli- 
teia 372 d  einen  spott  Uber  das  staatsideal  des  Antisthenes  in  sich 
schüe8ze. "  wollte  man  aber  diese  allerdings  unsichere ,  ja  keines- 
wegs unbedenkliche  Vermutung*0  auch  fallen  lassen,  so  hat  doch 
Zeller'1  aus  La.  Diog.  VI  11  gezeigt,  dasz  in  Wahrheit  Antisthenes 
die  ehe  noch  nicht  verwerfen  wollte,  weil  sie  zur  fortpflanzung  des 
menschlichen  geschleohts  nötig  sei",  und  es  ist  geradezu  unbegreif- 


14  ao.  s.  6  anra.  1.  17  ao.  s.  3  f.  15  philoa.  der  Griechen  IIS  1 
a.  278  f.  anm.  4.  la  was  Dümmler  noch  sonst  s.  6  f.  geltend  macht, 
bedarf  kaum  der  Widerlegung,  warnm  die  anseinandersetzung  des  So- 
krates bei  Xenophon  apomn.  IV  4,  20—23  gegen  Antisthenes  gerichtet 
sein  soll  und  nicht,  wie  Xenophon  berichtet,  gegen  Hippias,  ist  nicht 
abzusehen,  und  wenn  es  in  den  bomilien  des  sog.  Clemens  Romanus 
V  18  heiszt  'Avnc6£vr|C  irepl  toO  belv  tuv  Acvo}ievr)v  jioixeiov  nn.  diro- 
CciccOcu  ypdq>€t,  so  bedarf  dies  keiner  so  künstlichen  erklärung,  sondern 
es  ist  dies  nur  eine  Übertreibung  des  kynischen  satzes,  der  auch  bei 
La.  Diog.  VI  4  schon  auf  Antisthenes  zurückgeführt  wird,  und  nach 
welchem  der  ehebruch  nicht  so  sehr  an  sich  verworfen  wird,  als  weil 
der  ehebrecher  ein  thor  ist.  >0  warum  ich  so  urteile,  das  hier  aus- 
einanderzusetzen würde  zu  weit  führen.       11  ao.  s.  274.      n  tauriC€iv 
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lieh,  dasz  Dümmler  dies  einfach  unberücksichtigt  läszt.  denn  die 
behauptang  von  Müller*3  rvocabulum  yo^iv  h.  1.  non  iastum  eon- 
iugium  significare  ex  iis  quae  sequuntur  perspieuum  est*  ist  rein  aus 
der  luft  gegriffen,  der  idealstaat  des  Zenon  von  Kition  und  Chry- 
sippos  hat  also  noch  nicht  bei  Antisthenes,  sondern  erst  in  dem  des 
Diogenes  von  Sinope  sein  eigentliches  vorbild.  dasz  die  unter  dem 
namen  des  letztern  umgehende  schrift  TToXvreia  wirklich  von  ihm 
herrührte,  hat  Dummler 21  gut  nachgewiesen. 

Nach  diesem  allem  bleibt  übrigens  kein  einziges  bruchstück 
übrig ,  welches  wir  mit  wirklicher  Sicherheit  dem  groszen  Kyros  zu- 
schreiben dürften",  da  auch  das  fünfte  (bei  Plut.  Alkib.  1)M  von 
vorn  herein  mindestens  ebenso  gut  dem  groszen  Herakles  oder  dem 
Alkibiades  zugeteilt  werden  kann,  und  mit  einer  an  Sicherheit  gren- 
zenden Wahrscheinlichkeit  bleibt  nur  das  schöne  dritte  bei  Winckel- 
mann:  ßaciXiKÖv,  uj  Köpe,  TTpärreiv  ufev  eö,  kcucujc  &'  ätcouciv.  ent- 
weder war  also  dieser  dialog  ein  gespräch  des  Kyros  mit  einem  oder 
mehreren  andern,  oder,  was  ich  allerdings  eher  glauben  möchte,  dies 
gespräch  oder  vielmehr  wohl  mehrere  gespräche  des  Kyros  waren  in 
directer  rede  wiedererzählt,  etwa  von  Sokrates,  aber  an  wen,  ob  an 
Alkibiades  oder  an  einen  oder  mehrere  andere,  dafür  fehlt  uns  auch 
der  allergeringste  fingerzeig. 

Ungleich  mehr  wissen  wir  von  dem  groszen  Herakles,  halten 
wir  uns  an  die,  wie  gesagt,  höchst  wahrscheinliche,  ja  nahezu  sichere 
Vermutung  Dümmlers",  dasz  das  vermeintliche  sechste  fragment  des 
groszen  Kyros 8*  vielmehr  aus  dem  groszen  Herakles  ist  und  eng  mit 
dessen  fünftem  bruchstück1'  zusammenhieng,  so  wird  man  diesem 
scharfsinnigen  jungen  gelehrten  auch  in  der  fernem  mutmaszung 
beistimmen  müssen,  dasz  dieser  dialog  die  form  eines  von  Sokrates 
wiedererzählten  gesprächs  mit  Alkibiades  an  sich  trug,  dergestalt 
dasz  Sokrates  in  dieser  wieder erzählung  den  jungen  Alkibiades  und 
dessen  Schönheit  rühmend  schilderte,  und  man  wird  weiter  gehend 
jetzt  auch  annehmen  dürfen,  dasz  auch  das  angebliche  zweite30,  unter 


T6  (TÖV  COtpOV)  TCKVOITOlfoc  x<*P»v  "ralc  CÜqpUCCTäTCtlC  CUVlÖVTO  YuvatEi'  = 
ircpl  iraiboiroiiac  f|  trepl  yduou,  tpumicöc  fr.  2  Winck.  (s.  29). 

"  ao.  s.  47  anm.  4.  M  s.  64  ff.  überhaupt  ist  dieser  an  hang  wohl 
das  beste  in  seiner  dissertation.  ,5  denn  das  sog.  vierte  bei  La.  Diog. 
VI  2  Kai  ÖTt  ö  növoc  dyaSöv  cuvicrrjce  biä  toü  uerdXou  'HpaKX^ouc 
xal  toü  Küpou,  tö  uev  dirö  tuiv  'EXXfrviuv,  tö  bc  dnö  tuiv  ßapßäpivv 
£XKÜcac  als  ein  fragment  zu  bezeichnen  heisst  doch  wirklich  misbrauch 
mit  diesem  namen  treiben.  "  'AXKißidbou  b€  Kai  TiT0rjv  y^voc  Ad- 
Katvav  'AuüxXav  övoua  Kai  Zujirupov  iraibaYurröv  tcuev,  ujv  tö  ucv 
'Avrice^vnc,  tö  bä  TTXdTurv  lcTÖpr|K€v.  n  ao.  s.  6  anm.  1.  *»  ei  uf) 
toioOtoc  (nemlich  oloc  'AXKißidbrjc)  fjv  ö  'AxiXXeuc,  oük  dpa  r^v  övtuic 
koXöc  usw.  ■  bei  Proklos  ao.  s.  98  X^yci  oöv  Kai  ö  *Avticö€vouc 
'HpaKXnc  ircpi  tivoc  vcavicKou  irapa  tCD  Xefpuw  Tp€<pou€vou  (dh.  nach  fr.  4 
Achillens),  ueyac  vdp  qprjci  Kai  KaXöc  xal  dipatoc,  oük  äv  auroö  r^pdc8r) 
bciAöc  €pacTf|C.  30  'AvTtcBcvrjC  .  .  lexopöv  oötöv  (nemlich  'AXKißidbnv) 
Kai  dvbpubbr)  Kai  diratbcurov  Kai  ToXuripöv  Kai  ibpalov  €<p'  rjXixiac  vcvlcdai 
qpneiv.  . 
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andern  eigenschaften  des  jungen  Alkibiades  wiederum  Ton  seiner 
bchönheit  bändelnde  und  vielleicht  auch  das  angebliche  fünfte  frag- 
ment  des  groszen  Kjros,  welche  beide  demselben  wirklich  zu  be- 
lassen nunmehr  jede  handhabe  fehlt,  gleichfalls  aus  dem  groszen 
Herakles  stammen,  wenn  auch  die  möglicbkeit,  dasz  beide  oder  eines 
von  ihnen  aus  dem  unechten  Alkibiades  entnommen  seien51  oder 
auch  das  fünfte  aus  dem  unechten  kleinen  Kjrros,  sich  immer  noch 
nicht  schlechterdings  abweisen  läszt.  mit  recht  führt  Dtimmler  fort: 
cquod  si  recte  conicio,  in  Hercule  transitus  fiebat  ab  Alcibiadis  for- 
mositate  ad  Achillem  eiusque  apud  Chironem  educationem,  ubi  Her- 
culem  invenit  amicum  non  beiXöv  profecto  dpacrrjv.'  aber  wenn  er 
hinzusetzt:  rut  ille  Achillem,  sie  Socrates  Aloibiadem  ad  virtutem 
studet  perducere',  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  in  dieser  scene, 
in  welcher  Herakles  in  die  grotte  des  Cheiron  kam,  um  von  ihm  zu 
lernen,  und  dort  den  jungen  Achilleus  kennen  und  lieben  lernte, 
zwar  Achilleus  das  vorbild  des  Alkibiades,  aber  vielmehr  Cheiron 
das  des  Sokrates  und  Herakles  das  des  Antisthenes  war.  wenn  femer 
Dümmler  in  einem  zweiten  gespräch  des  Herakles,  nemlich  mit  dem 
Sophisten**  Prometheus,  in  welchem  dieser  als  Vertreter  des  Plato- 
nismos  wie  Herakles  des  kynismos  erschien8*,  und  aus  dessen  er- 
haltenem bruchstück34  hervorgeht,  dasz  diese  gespräche  des  Herakles 
in  directer  rede  gegeben  wurden ,  eine  f scaenae  varietas'  findet ,  so 
vermag  ich  nicht  einzusehen ,  warum  Antisthenes  nicht  auch  diese 
in  dasselbe  local  verlegt  haben  könnte,  nur  aber  freilich  zu  einer 
andern  zeit,  ich  sage  aber,  wohl  verstanden,  nur  'könnte';  ob  er  es 
wirklich  gethan  oder  nicht  gethan  hat,  musz,  denke  icb,  dahin  ge- 
stellt bleiben,  umgekehrt  scheint  mir  für  eine  dritte  scene,  nemlich 
wie  Herakles  im  dritten  bruchstück  seinen  kindern  gute  lehren  er- 
teilt*5, derselbe  ort  schlechterdings  nicht  zu  passen,  während  Dtimmler 
die  möglichkeit  gelten  läszt.  der  grosze  Herakles  enthielt  also  eine 
doppelte  wiedererzählung,  die  der  Unterredung  des  Sokrates  mit  Alki- 
biades und  in  ihr  die  diesem  bereits  wiedererzählten  gespröche  des 
Herakles. 

Dasz  übrigens  abgesehen  von  jenem  punkte  der  weiber-  und 
kindergemein8chaft  die  politischen  ansichten  und  urteile  des  Anti- 
sthenes denen  des  Piaton  in  vieler  hinsieht  sehr  nahe  standen,  hat 
Dümmler  mit  erfolg  nachgewiesen. 

Kehren  wir  nun  schlieszlich  noch  einmal  zu  dem  unechten  Arche - 
laos  zurück,  denn  es  lohnt  sich  wohl  die  frage  aufzuwerfen,  in  wel- 

31  so  weit  könnte  also  Müller  8.  49  doch  vielleicht  recht  haben. 

a  ich  folge  nemlich  der  sehr  wahrscheinlichen  Vermutung  von 
Bucheler  im  rhein.  mua.  XXVII  (1872)  s.  450  f.  anm. ,  nach  welcher 
dies  gespräch  die  allerdings  nur  sehr  mittelbare  quelle  der  darstellung 
hei  Dum  Chrys.  VIII  s.  286  R.  sein  dürfte.  »  wie  Dümmler  s.  14 
sehr  richtig  bemerkt.  M  in  der  uns  nur  in  syrischer  Übersetzung 
überkommenen  schrift  des  Themistios  Ttcpl  dpcxfjc  bei  Bücheler  ao. 
s.  460  f.  85  denn  das  heiszt  doch  wohl  iKCivrjc  rr\c  Trapcuv€C€UJC,  rjv 
ö  'AvTtctevctoc  'HpaKXfjc  iraprjv£i  toTc  iraia  (Plut.  de  vit.  pud.  636 b). 
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ehern  Verhältnis  das  von  Dion  aus  demselben  ausgezogene  zu  den  in 
ihm  enthaltenen  angriffen  gegen  Gorgias,  zu  dem  titel  Archelaos  und 
dem  nebentitel  f\  7i€p\  ßaciAeiac  gestanden  haben  kann,  wir  sehen 
aus  Dion,  dasz  die  moralische  bildung  eines  volkes  hier  als  die  einzig 
sichere  grundlage  seiner  macht  und  grösze  geschildert  war,  und  der 
nebentitel  erklärt  sich  leicht  durch  die  annähme,  dasz  der  am  meisten 
in  diesem  sinne  weise  als  der  allein  wahre  könig  dargestellt  ward, 
im  übrigen  liegt  der  gedanke"  nahe,  dasz  der  Verfasser  an  Piatons 
Gorgias  anknüpfte,  wo  Polos  470 d  f.  am  bei&piel  des  Archelaos  dar- 
zuthun  sucht,  unrechtthun  sei  besser  als  unrechtleiden,  vermutlich 
übertrug  der  schriftsteiler  dies  fälschlich"  von  Polos  auf  dessen 
lehrer  Gorgias  und  benutzte  es  zu  einer  paradoxen  Verteidigung  jenes 
makedonischen  königs.  denn  dasz  er  nicht  etwa  wie  Piaton  dem 
letztern  feindselig  war,  erhellt  aus  jenen  worten  von  Dions  rede,  von 
welchen  der  vorstehende  aufsatz  ausgegangen  ist,  und  in  denen  Arche- 
laos vielmehr  als  autoritttt  hingestellt  wird,  s.  431  f.  R.  Kai  'Apx^- 
Xaoc  Maxebövujv  ßaciXeuc,  iroXXä  eiowc  Kai  noXXotc  t^TOvujc  tüjv 
coqpwv,  dxäXei  auiöv  (nemlich  den  Sokrates)  in\  buOpoic  Kai  uicGoic, 
öttujc  okouoi  aÖToO  oiaXeron^vou  touc  Xötouc  toutouc. 

36  von  Müller  ao.  s.  46  f.  37  denn  mit  unrecht  raeint  Müller: 
'fortasse  Gorgias  ipse  hoc  exemplo  usus  erat.'  er  vergiszt  dasz  Piaton 
den  Gorgias  sich  ausdrücklich  gegen  dergleichen  unsittliche  consequenzen 
seines  Standpunktes  verwahren  läszt. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


32. 

EIN  NEUENTDECKTER  CODEX  DES  ARISTOTELES. 

Es  ist  wohl  von  groszem  interesse  für  die  philologische  weit  zu 
vernehmen,  dasz  ein  neuer,  bisher  unbekannter  codex  des  Aristoteles 
entdeckt  worden  ist.  dieses  in  jeder  hinsieht  erfreuliche  ereignis 
hat  hier,  in  Philippopel,  vor  acht  tagen  ganz  durch  zufall  atattge- 
funden.  ein  hier  wohnender  Grieche  namens  Johann  Siagunis,  bahn- 
beamter  von  profession ,  besitzt  einige  wenige  ältere  bücher,  sowohl 
gedruckte  als  auch  manuscripte,  ohne  bisher  ihren  wert  erkannt  zu 
haben;  sie  gehören  zur  erbschaft  seiner  eitern  und  werden  von  ihm 
mit  religiöser  ehrfurcht  bewahrt,  vorige  woche  nun  besuchten  ihn 
abends,  wie  sie  es  öfters  zu  thun  pflegten,  zwei  professoren  des 
hiesigen  'Zarifischen  gymnasiums',  welche  mit  ihm  befreundet  sind, 
und  im  gespräch  über  alte  bücher  und  manuscripte  erfuhren  sie  von 
ihm ,  dasz  auch  er  manche  solche  besitze ,  welche  er  auch  sofort  aus 
ihrem  aufbewahrungsort  herholte  und  seinen  gästen  vorzeigte,  hr» 
dr.  Papageorg,  der  eine  der  zwei  professoren,  erkannte  nun  sogleich, 
dasz  eins  der  vorgezeigten  bücher  Schriften  von  Aristoteles  enthält 
und  von  bester  erhaltung  ist,  und  gleich  den  nächsten  tag  teilte  er 
mir  seine  entdeckung  mit  eine  sofort  von  uns  vorgenommene 
prüfung  ergab  nun,  dasz  der  codex,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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dem  dreizehnten  oder  spätestens  vierzehnten  jh.  angehört;  drei  der 
erhaltenen  Schriften  des  philosophen  enthält,  darauf  hin  publicierten 
wir,  hr.  Papageorg  in  der  hier  erscheinenden  'Philippoupolis'  vom 
7/19  man,  ich  aber  in  der  in  Athen  erscheinenden  'Akropolis'  einen 
kurzen  bericht  Uber  den  entdeckten  codex  und  seinen  inhalt,  zugleich 
aber  machten  wir  uns  daran  eine  collation  des  textes  mit  den  vor- 
handenen ausgaben  des  Aristoteles  vorzunehmen,  leider  ist  hier  die  im 
auftrag  der  k.  preusz.  akad.  d.  wiss.  von  IBekker  bearbeitete  kritische 
gesamtausgabe  nicht  vorbanden,  so  dasz  wir  uns  mit  der  Didotschen 
und  der  Tauchnitiana  von  1880  begnügen  musten,  hr.  Papageorg 
mit  der  erstem  und  ich  mit  der  zweiten,  indessen  gleich  zu  anfang 
der  arbeit  bemerkte  ich,  dasz  der  codex  Philippop olxtanus  sehr  viele 
und  wichtige  Varianten  hat,  so  dasz  ich  sofort  eine  genauere  beschrei- 
bung  desselben  nebst  einem  facsimile  des  blattes  161  ■  an  die  Athe- 
nische Zeitschrift  TTctpvaccöc  schickte,  da  aber  wohl  wenige  philo-  * 
logen  des  abendlandes  diese  Zeitschrift  zu  gesiebt  bekommen,  halte 
ich  es  für  meine  pflicht  auch  an  die  Jahrbücher  für  class.  pbilologie 
eine  ähnliche  beschreibung  zu  schicken;  hr.  Papageorg  aber  wird 
wahrscheinlich  später  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  Varianten  des 
Philippopolitanus  geben,  erst  dann  und  nachdem  auch  die  collation 
zum  texte  der  groszen  ausgäbe  der  Berliner  akademie  gemacht  sein 
wird,  wird  sich  auch  der  wert  des  neuen  codex  ganz  klar  heraus- 
stellen, und  wie  er  sich  zu  den  drei  bekannten  besten  Aristotelischen 
hss.,  dem  codex  Urbinas  35,  dem  codex  Marcianus  201  und  dem 
Coislianus  320,  verhält 

Wie  die  hs.  jetzt  ist,  besteht  sie  aus  180  blättern  in  kleinfolio 
(30  X  20  cm.)  und  ist  meiner  meinung  nach  ein  codex  membra- 
naceus ,  nach  der  ansiebt  des  hm.  Papageorg  aber  ein  cbartaceus, 
bestens  erhalten  und  sehr  schön  und  sorgfältig  geschrieben  in  je 
24  gleichen  Zeilen  in  der  mitte  jeder  seite,  so  dasz  rings  herum  ein 
ziemlich  breiter  rand  bleibt,  der  text  des  ganzen  codex  ist  von  einer 
hand  geschrieben;  auf  dem  rande  stehen  viele  geometrische  figuren, 
welche  zur  erklärung  des  textes  dienen;  auszer  diesen  aber  gibt  es  auf 
ziemlich  vielen  Seiten  auch  Scholien  und  ähnliche  geometrische  figuren 
von  zweiter  hand  mit  roter  tinte ,  und  von  dritter  hand  mit  einer 
sehr  matten  schwarzen  tinte.  sehr  wenige  dieser  Scholien  befinden 
sich  zwischen  den  zeilen,  die  meisten  ziehen  sich  um  den  text  herum, 
hie  und  da  siebt  man  oberhalb  des  textes  mit  roter  tinte  von  zwei- 
ter hand  eine  angäbe  des  inhaltes,  wie  'ApiCTOT^Xouc  Trepi  oupavoö 
ra^a ,  ffroi  ßißXlov  V  und  ähnliche,  auf  dem  untern  rande  einiger 
blätter  steht  die  notierung  der  zahl  der  hefte ,  deren  jedes  bald  aus 
acht,  bald  aus  zwölf,  bald  aus  neun  blättern  besteht,  eine  Zählung 
der  blätter  oder  der  Zeilen  existiert  nicht,  fünf  oder  sechs  mal  findet 
man  auch  ganz  neue  notizen  über  verschiedene  wichtige  localereig- 
nisse  unseres  jahrhunderts  von  der  hand  des  jetzigen  besitzers.  der 
einband  des  buches ,  ganz  ledern  und  sehr  stark ,  ist  höchstens  hun- 
dert jähre  alt,  so  dasz  er  nicht  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  er- 
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halten  ist.  diese  bemerkung  ist  um  so  mehr  nötig,  als,  wie  wir  später 
sehen  werden ,  der  erhaltene  codex  meiner  meinung  nach  nicht  ganz 
und  vollständig  erhalten  ist,  so  wie  er  anfangs  war. 

In  seinem  jetzigen  umfang  enthält  das  buch  folgende  drei 
Schriften  des  Aristoteles,  von  fol.  1*  bis  77 b  die  vier  bttcher  trcpl 
o  \)  pa  voG,  und  zwar  fol.  1  *  bis  27  b  das  erste  buch:  f|  Tcepi  muceujc 
^TTicTrjpr}  cxcbdv  fj  nXclcrri  qpatvcTai  ncpl  tc  dOpora  koi  m^T^öti 
bis  dXXoioGrat  bc  toic  ^vavHoic  Kai  IZ  drv  cuvtcraTai  tä  $  ucci 
övia,  Kai  Otto  tujv  oütujv  toutujv  <p6c(pcTat.  fol.  27  b  bis  57 b  das 
zweite :  fln  ucv  oöv  OÖT€  YCYOVCV  ö  ttöc  oöpavdc  bis  &  ÜJV  TCK- 
naipoucvoic  oii  jnövov  C9aipo€ibfl  tov  öfKOV  dvaYKaiov  clvai  ttjc 
Tflc ,  dXXd  kcA  nrj  uc*Yav  Trpdc  t6  tüjv  ÖXXujv  dcrpujv  fi^T^öoc.  fol. 
53  b  bis  70 b  das  dritte:  Trcpl  pcv  oöv  toO  irpuJTOu  oupavoü  Kai 
tujv  M€purv  bis  öttuic  Ocuipf^cavTec  TaGra  Xdßopcv  (so)  Tdc  ck6- 
ctou  Trpdc  ckoctov  biaqpopdc  und  fol.  70 b  bis  77 b  das  vierte  buch: 
Trcpl  bc  ßapc*oc  Kai  KOumou  ii  tc  £ctIv  CKdTcpov  Kai  Tic  f|  <pucic 
auTaiv  ckctttcov  bis  Trcpl  uiv  oöv  ßapcoc  Kai  KOOtDOU  Kai  TÜJV  7T€pl 
airrd  cuyßaivövTUJV  biopic8u>  (so  statt  der  vulg.  d<pu>pic8uj)  toötov 
fjuiv  t6v  TpÖTTOV.  nachher  steht  die  bemerkung  'ApicroTC'Xouc  7T€pl 
oöpavoö  t^Xoc.  es  folgt  dann  von  fol.  77 b  bis  124 b  die  schrift 
TTCpl  T€V^C€UUC  Kai  opGopäc,  und  zwar  fol.  77 b  bis  107bdas 
erste  buch:  7T€p\  bc  ycvc'ccujc  xal  cpGopäc  tujv  <püc€i  Tivouivwv  koi 
©GcipoiLic'vujv  bis  fi  bc  uü-ic  tujv  hiktujv  dXXoiuiQcvTUJV  cvujctc.  fol. 
107  b  bis  124  b  das  zweite:  Trepi  fi^v  ouv  uiHeuje  Kai  dqpfjc  Kai  toO 
ttoiciv  Kai  ndcxciv  eiprjTai  bis  ei  bc  Kai  Tauta  dpiGuuj,  dXX'  oux 
ujv  f|  oöda  Tiverai  oöca  TOiaurri,  oft*  dvbc'xcTai  (80  ßtatt  der  vu^g« 
c'vbc'xccGai)  uf|  clvai.  gleich  nachher  aber  steht  mit  roter  tinte  ge- 
schrieben: 

f  'ApiCTOTC'XoUC  TOÖ  TTCpl  Y€VC*C€UJC  Kai  OpGopäc  TC*X0C. 

t  Tifi  Gcu)  böEa  tüj  €U€pY€Tf)cavri  tbciv  tö  tc*Xoc. 
darauf  kommt  fol.  125»  bis  179  b  die  dritte  und  letzte  Aristotelische 
schrift  Trcpl  uiuxflc,  und  zwar  fol.  126 ■  bis  141»  das  erste  buch: 
tujv  KaXiuv  Kai  Tiufiuv  Tnv  ctbriav  ÖTroXaußdvovTCC  bis  Kai  aörrj 
pcv  xwpttcTai  Tf]c  aic8riTiKf|c  dpxfjc,  aic6r)civ  bc  oöbculav  ävcv 
TauTTjc  fy«.  fol«  141  a  D*s  161 b  das  zweite:  Td  ucv  bf|  utt6  tüjv 
TTpOT€pujv  Trapabcboueva  Trcpl  uiirxfic  €lprjc6uü  bis  tI  oöv  *cti  tö 
cküäcGai  napd  tö  Trdcxeiv;  f|  tö  ucv  6cuäcGai  akGdvccGai,  6  &' 
äf|p  TToeibv  Tax*iujc  alcörrrdc  y-vctoi.  fol.  161 b  bis  179 b  das 
dritte  und  letzte  buch :  öri  b'  ouk  f cnv  aTcör|ac  €T€pa  irapd  Tdc 
tt^vtc  bis  dK0f]v  bi  öttujc  cimavt)  Tt  auTiu,  T^uJTrav  b€  öttujc 
ermaivti  ti  Mpqi. 

Zuletzt  kommt  von  erster  hand  eine  bemerkung  über  den  in- 
halt  der  hs.  (fol.  1 79 b  bis  180»),  welche  lautet  wie  folgt:  *iv  u€V 
Trj  opuciKf]  dxpodcct  biAaße  Trcpl  tujv  cducikujv  dpxujv  öca 
cTbei.  iv  bi  ttj  TTCpl  oupavoO  TrpaYfxotTcia  Trcpl  toö  cOjinavTOc 
Toöbc  köcuou  cTtc  de  dcnv  cTtc  ttoXXoI  Kai  cTtc  ävapxoc  cItc  utt* 
<*PXf|v  xpoviKr^v,  Kai  cTtc  ättcipoc  citc  Ttcncpacu^voc,  citc  q>6aprdc 
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che  äq>9ctpToc,  xal  Trepi  xr)c  muceiuc  koi  kwi^ccuüc  autoG  xoO  oöpa- 
viou  cuifiaTOC  etxe  dirXoCv  dcxw  etxe  cuvGexov  Kai  €iT€  Ev  tujv 
T€ccdpuuv  croixefwv  cir'  fiXXo  ti  irapd  xaöxa  tt^tttov  •  dv  bd  tüj 
irapövn  anrrdTuaTi,  xi|i  irepi  unjxfc,  xp(Tuj  övti  tt)  xäfci,  ltmbr\ 
boicci  6  cuurrac  köcuoc  öbe  Iuujuxoc  elvot  Kai  tyuxtl  xußepväcOai 
Kai  äxec9ai,  biaXaußdvei  Ttcpi  auTf\c  Tflc  ouciac  xf)c  ujuxtic  dv  rpici 
cuvxaTMoav.  dv  m4v  ouv  tw  ttpujtuj  dKxiSexai  xdc  tujv  naXaioxdpuuv 
böSac  xrcpl  aüxri,c,  div  xdc  udv  d&Xdxxei  uic  dKupouc  xdc  bd  otto- 
bdxexai,  dcxi  bd  a  Kai  atixöc  wpocxi&rici  Trap'  atixoü-  dreixa  bia- 
Xaußdvei TTcpi  xf)c  <puxiK»jc  ipuxfic.  dv  bd  xui  beirrdpuj  cuvTayuan 
7i€pi  xf|C  dXörou  Kai  alcenxiKflc  i|Aixnc,  dv  udpci  bd  Kai  Trepi  xf\c 
Xotikt]c  nvciav  iroieixai  öXiytiv.  dv  bd  xijj  xpixip  Trpor|YOuudvuJc 
jidv  Trepi  xfjc  Xotiktic  ujuxnc,  KaTd  Trdpobov  bd  Kai  Tiepi  xflc  dXÖYOu. 
dni  xdXei  bd  Kai  de  eeoXoYuauxdpav  dpxnv  dvarrcTai  x6v  Xörov. 
worauf  zum  Schlüsse  steht: 

t  xui  9eü>  bö£a  xCp  etopYCTTlcavxt  ibeiv  xd  xdXoc. 

xdXoc. 

aus  dieser  bemerkung  geht  deutlich  hervor,  dasz  die  hs.  ursprüng- 
lich auch  die  <puctK?)  dxpöacic  des  Aristoteles  enthielt,  welche 
bekanntlich  aus  acht  büchern  besteht ,  so  dasz  wir  in  der  jetzigen 
gestalt  des  codex  nur  die  hälfte  des  ursprünglichen  besitzen,  zwar 
könnte  man  einwenden,  die  bemerkung  sei  vielleicht  vom  abschrei- 
ber  blindlings  aus  einem  umfangreichern  archetypus  abgeschrieben, 
und  dies  um  so  mehr  als  von  der  im  jetzigen  codex  enthaltenen 
zweiten  sebrift  Trepi  xcvdcewc  Kai  q>6opdc  die  bemerkung  gar 
nichts  enthält;  aber  meine  Vermutung  wird  auch  durch  die  gestalt 
des  jetzigen  anfangs  des  buches  unterstützt:  kein  besonderer  schmuck, 
kein  freigelassener  räum  oberhalb  des  textes ;  alles  deutet  vielmehr 
auf  eine  mittelseite  des  buches,  wie  solche  auch  in  andern  hss.  sind, 
wo  die  einzelnen  bücher  oder  Schriften  anfangen. 

Was  nun  den  innern  wert  der  hs.  betrifft,  so  ist  zuerst  zu  be- 
merken, dasz  es  ihr  an  orthographischen  fehlem  und  auslassungen 
von  einzelnen  Wörtern  oder  von  ganzen  stellen ,  auch  an  schlechtem 
lesarten  nicht  fehlt,  wie  es  selbst  bei  den  besten  hss.  mehr  oder 
weniger  der  fall  ist.  so  ist  die  accentuation  und  die  interpunetion 
sehr  mangelhaft;  der  dat.  sing,  erster  und  zweiter  decl.  hat  nie- 
mals das  i  subscriptum;  man  liest  TruOaYÖptoi  statt  TruGaxöpcioi 
und  andere  ähnliche  fehler  oft  daneben  aber  hat  der  Philippopoli- 
tanus  auch  seine  Vorzüge;  er  bietet  vielfach  bessere  lesarten.  bei- 
spielsweise will  ich  hier  die  wichtigsten  Varianten  aus  den  zwei  ersten 
capiteln  des  ersten  buches  ircpi  oupavoö  mitteilen,  cap.  1,  2  statt 
dXXd  Kaxd  tujv  xptuiv  xauxrrv  xfjv  irpocriToplav  «paudv  ttouitov 
steht  xaxriYopiav  1,  3  statt  übe  Tdp  xoC  dpi6)io0  xcxuxrjKaciv 
steht  ibc  bd  usw.  1,  4  statt  oüx  oiov  xc  bd  tö  xdXeiov  dXXei- 
7T€iv  steht  dKXeiTTCiv  statt  Kai  uf|  xr)  ydv  xrj  bd  fd\  steht  xr fj 
udv  Tt  r)  bd  ufj  cap.  2,  2  statt  Trcpi  bd  tujv  kox*  clboc  auxoO 
uopiwv  vöv  XdTU>M€V  steht  Xdtouev      2,  5  statt  Kai  ydp  äv 
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cuvOItou  f)  steht  xai  Top  &v  cuvGctoc  r)  2,  6  statt  dvoexera* 
Tf|v  äXXou  elvai  Kai  e^pou  steht  dvbexeTai  äXXou  Kai  iiipov 
clvai  2, 10  statt  Kai  npoT^pa  toütujv  tt  d  v  t  tu  v  steht  d  tt  d  v  t  uj  v 
2, 11  statt  xai  tt)v  dXXuj  rcapd  cpuciv  erepuj  Kaxd  cpuav  steht 
Tfjv  dXXa)  KaTd  rnuciv  erepuj  Trapd  <puciv  2,  13  statt  üjc  len 
ti  irapd  xd  cwuaTa  xd  beöpo  Ka\  Trcpl  f^ac  steht  Kai  Trap'  f|uäcr 
was  entschieden  richtiger  ist  eine  ebenfalls  treffliche  Variante  ist  die 
in  cap.  8  am  ende,  wo  statt  des  sonst  überlieferten  irepi  uev  oöv  tüjv 
CüJ|iaxiKüJv  CTOixeiujv  irotd  t  dcri  Kai  rröca  Kai  Tic  €Kdcrou  töttoc, 
€ti  b*  öXujc  ttöcoi  tö  TiXfiGoc  oi  töttoi  br)Xov  fjuiv  iK  tüjv  elpT)- 
ueviuv  der  Philippopolitanus  hat  ttöcoi  tö  TrXr)Goc  ol  köcuoi  usw., 
wozu  der  scholiast  am  rande  bemerkt:  crj(ueiujcai)  öti  elc  köc^oc 
dTT^beiHe  Kai  ou  TrXeuu  (so),  nicht  minder  zahlreich  und  an  Wich- 
tigkeit nicht  unbedeutender  sind  die  Varianten ,  welche  man  auch  in 
den  übrigen  zwei  Aristotelischen  Schriften  findet,  so  steht  Trepi 
uiuxf|c  11,2  statt  udXicra  be  ttpöc  if)V  qpuciv  vielmehr  udXicra  be 
Kai  Trpöc  Tf|v  cpOciv  1,  3  statt  üjv  Td  |iev  ibia  TrdGri  Tf)c  uiuxfjc 
elvai  8oK€i,  Td  be  KOivd  Kai  toic  Cujoic  bi*  dKeivnv  UTräpxeiv  viel- 
mehr üjv  Td  uev  ibia  TrdGri  Tfjc  ujuxfic  elvai  boKeT  Td  be  bi*  e*Kevvr|v 
xai  toic  Zujoic  örrdpxeiv  1,  4  statt  Kai  rdp  övtoc  koivou  toö 
ZirrrjuaTOC  Kai  ttoXXoic  fre'poic,  Xcyuj  be  Td  Trepi  Tf|v  ouciav  Kai 
t  ö  ti  ecTi ,  Tax*  dv  Tiy  böüeie  uia  Tic  etvai  ueGoboc  vielmehr  Kai 
fdp  övtoc  koivou  EnTrjuaTOc  Kai  ttoXXoic  erepoic,  X€*yuj  bf)  toö 
Ttcpi  Tf|v  ouciav  Kai  toöti  den,  Tdx'  äv  böEeie  uia  Tic  elvai  uiGo- 
boc,  gleich  darauf  aber  statt  üjcrrep  Kai  tüjv  KaTd  cuußeßrjKÖc  ibiujv 
drröbeiSiv  steht  .  .  dnöbeiHic,  welches  richtiger  sein  mag 
1,  5  statt  ei  be  urj  kTi  u(a  Kai  KOivrj  Tic  uiGoboc  Trepi  tö  ti  den, 
Iti  xaXeTrujTepov  tivctoi  tö  TrpaYüaTeüecGar  befjcei  rdp  Xaßeiv 
Trepi  ^koctovticö  Tpörroc.  ÖTav  be  (pavepöv  fj,  rrÖTepov  dTrö- 
beiEic  Tic  dcTiv  f\  biaipecic  Kai  Tic  öXXrj  udGoboc*  Iti  be  TroXXdc 
öv  dTTopiac  cTxei  Kai  TrXdvac  steht  ei  be  urj  den  uia  Tic  Kai  KOivf| 
udGoboc  Trepi  toö  t{  den,  xaXeTruVrepov  YiveTai  TÖTrpatuaTeu- 
Grjvar  berjcei  Ydp  Xaßeiv  Trepi  dKdcTou  Tic  ö  TpÖTroc  ei  be 
mavepöv  etr),  nÖTepov  dnöbeiiiic  dcnv  f|  biaipectc  f\  Kai  Tic  dXXr) 
udGoboc  *  en  rroXXdc  dTropiac  eTxei  xai  TrXdvac  1,  6  statt  Trpui- 
tov  b*  icujc  dvaTKaTov  bieXeiv  steht . .  bieXGeTv  1,  7  statt 
vöv  uev  top  oi  Xe*TOVT€c  Kai  ErjTOÖvTec  Trepi  uiuxtic  Trepi  ttjc 
dvGpujTTivr|c  uövrjc  doixaciv  dmcKOTreiv  steht . .  eokaci  irjTeiv. 
ähnlicher  Varianten  notierten  wir  eine  menge,  welche  alle  hier  an- 
zuführen wohl  nicht  nötig  ist. 

Aus  dieser  kurzen  beschreibung  des  neuentdeckten  codex  Philip- 
popolitanus der  drei  Schriften  des  Aristoteles  dürfte  zur  genüge  her- 
vorgehen, dasz  derselbe  manches  zur  Verbesserung  des  textes  bei- 
tragen wird. 

Philippopel,  11/23  märz  1887. 

Dr.  Georgios  Konstajütinides 
gymnasialdirector. 
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33. 

SKYLLA  IN  DER  ARISTOTELISCHEN  POETIK 
UND  DER  JÜNGERE  DITHYRAMBOS. 


In  seiner  erwiderung  (jahrb.  1886  s.  771  —  775)  auf  meinen 
kurzen  aufsatz  (ebd.  8.  583  f.) ,  für  welche  ich  ihm  aufrichtig  dank- 
bar bin ,  lehnt  Gomperz  ein  eingehen  auf  einen  teil  meiner  scrupel 
ab.  ich  würde  gern ,  seinem  beispiel  folgend ,  diese  ablehnung  auf  • 
sich  beruhen  lassen,  denn  im  gründe  gibt  ja  der  treffliche  gelehrte 
selbst  in  seiner  motivierung  derselben  zu ,  dasz  man  fuglich  solche 
bedenken  hegen  darf,  dann  aber  steht  doch  offenbar  die  sache  nicht 
so  sicher,  wie  er  behauptete,  und  darum  allein  war  es  mir  ausge- 
sprochenermaszen  zunächst  zu  thun.  indessen  zwei  punkte  dieser 
"motivierung  nötigen  mich  doch  zu  einer  kurzen  abwehr. 

Erstens  habe  ich  nicht  so  sehr  gewicht  auf  das  blosz  accesso- 
rische  gelegt,  dasz,  wenn  Aristoteles  unter  der  Skylla  im  15n  cap.  der 
poetik  (1454*  30  f.)  einen  dithyrambos  (oder  auch  nomos)  verstanden 
hätte,  dies  das  einzige  mal  sein  würde,  dasz  er  seine  theorie  der  tra- 
gödie  durch  ein  beispiel  aus  der  sanglyrik  erläutert  hätte  (was  mich 
an  sich  durchaus  nicht  stören  würde),  als  vielmehr  darauf,  dasz  er 
durch  die  wähl  eines  solchen  beispiels  in  Widerspruch  mit  seiner 
disposition  geraten  wäre,  das  ist  nicht  ein  subjectives  urteil,  son- 
dern eine  thatsache. 

Zweitens  gestehe  ich  offen  nicht  begreifen  zu  können,  inwie- 
fern es  'ein  identischer  verstosz  gegen  die  normen  der  ästhetik'  sein 
soll ,  wenn  der  dichter  der  im  15n  cap.  angeführten  Skylla  ein  für 
den  Charakter  des  Odysseus  unpassendes  klagelied  desselben  ge- 
dichtet hat,  und  wenn  der  flötenspieler  bei  der  auffuhrung  der  im 
26n  (1461 b  30  ff.)  erwähnten  in  seinen  festen  so  übertreibt,  dasz 
er  durch  zerren  am  obergewande  des  Chorführers  dem  auge  anschau- 
lich zu  machen  sucht,  wie  Skylla  sechs  gefährten  des  Odysseus 
(s.  u.)  wegschnappt,  unpassend  freilich  ist  beides,  aber  unpassend 
nach  ganz  verschiedenen  richtungen  hin,  jenes  für  das  fytoc,  und 
zwar  des  Odysseus ,  dieses  für  die  öunc ,  und  zwar  der  Skylla,  jenes 
als  ein  vollständiger  Widerspruch ,  dieses  nur  als  eine  Übertreibung. 

Für  weit  wesentlicher  halte  auch  ich  die  frage  nach  der  be- 
schaffenheit  des  jüngern  dithyrambos  Überhaupt,  der  ältere  muste 
ja  freilich  ein  stark  dramatisches  element  haben,  wenn  doch  die  tra- 
gödie  aus  ihm  entsprang,  was  wir  darüber  noch  genauer  wissen 
können,  ist  von  mir  wie  von  andern,  namentlich  von  Hiller,  ander- 
weitig besprochen,  nun  liegt  ferner  allerdings  der  gedanke  nahe, 
dasz  auch  die  neuorganisation  des  dithyrambos  nach  abzweigung  der 
tragödie  und  des  satyrspiels  immer  noch  jenes  element  festgehalten, 
ja  gesteigert  habe ;  aber  es  ist  auch  denkbar,  dasz  sie  es  aufgab,  nach- 
dem und  eben  weil  es  in  dieser  neuen  kunstart  eine  so  viel  Voll- 
endetere ausbildung  gefunden  hatte,   auch  die  bekannte  nacbricht 
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der  pseudo-Aristotelischen  probleme  19,  15  (918 b  18  ff.),  dasz  der 
neuere  dithyrambos  '  mime  tisch'  ward,  auf  die  Gomperz  sich  beruft, 
beweist  in  Wahrheit  nichts  für  die  erstere  annähme,  denn  es  bleiben, 
auch  wenn  die  letztere  im  wesentlichen  richtig  sein  sollte,  immer  noch 
factoren  genug  übrig,  um  diese  nachricht  vollständig  zu  begreifen, 
ich  erinnere  nur  an  die  lebhafte  musikalische  maierei ,  an  die  hoch- 
tönende spräche,  an  die  an  Wendung  der  vierteltöne,  an  den  gewis 
häufigen  taktwechsel  mit  Sprengung  der  antistrophischen  respon- 
sion. 1  dazu  kommt  nun  aber  noch  eine  allerdings  stark  theatralische 
seite,  die  mimik  des  fiötenspielers ,  welcher  in  der  that,  wie  aus 
poetik  26  und  noch  mehr  aus  der  von  Gomperz  mit  recht  angezogenen 
stelle  des  Dion  Chrys.  77,  768  hervorgeht,  neben  seinem  flötenspiel 
auch  die  titelrolle  wiederzugeben  suchte,  aber  doch  nur  durch  gesten, 
gebärden  und  andere  mittel  fürs  auge.  und  nicht  um  diese  art  von 
dramatik  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  die  frage,  ob  so  etwas  wie 
ein  Gpfjvoc  'Obucce'wc  im  neuern  dithyrambos  vorkam. 

Zur  beantwortung  dieser  frage  aber  müssen  wir  vor  allen  dingen 
vorurteilslos  die  ausdrückliche  angäbe  Piatons  prüfen,  Staat  III  394 c 
Tf\c  TTOirjccuuc  •  •  f|  )xiv  biet  umrjceujc  öArj  deriv  .  .  Tpcrrujbia  xe  Kai 
Kuuuiubici,  fj  bk  bi'  diraxTeXiac  auroO  xoö  7ToirjTOÖ  (eüpoicb'av 
aurriv  näXicrä  ttou  ev  b  iGupäußoic) ,  fj  b*  au  bi'  äuopo- 
T^pwv  £v  xe  xfj  tüjv  £ttujv  Troirjcct ,  TroAXaxoö  bk  Kai  äXXoOi.  hier 
ist  nur  zweierlei  möglich.  *  entweder  der  (jüngere)  dithyrambos  war 
nicht  allein  stets  reines  chorlied,  sondern  es  kamen  in  demselben 
auch  niemals  directe  reden  der  personen  vor,  von  denen  etwa  in  die- 
sem liede  gehandelt  ward,  oder  aber  Piaton  konnte  gar  keine  poetische 
gattung  finden,  in  welcher  dies  ausnahmslos  galt,  und  er  wählte  da- 
her diejenige  als  beispiel,  in  welcher  die  ftUe  dieser  art  doch  wenig- 
stens die  regel  und  häufiger  als  in  irgend  einer  andern  waren,  und 
dies  war  eben  der  dithyrambos.  und  zwar  kann,  da  dies  nach  dem 
bemerkten  auf  den  ältern  nicht  passt,  ohnedies  aber  auch  nicht  glaub- 
lich ist,  Piaton  könne  auf  diese  weise  den  dithyrambos,  wie  er  einst 
gewesen,  und  nicht  vielmehr  wie  er  zu  seiner  zeit  war  und  längst 
geworden  war,  bezeichnen  wollen,  nur  dieser  jüngere  von  ihm  ge- 
meint sein,  hiermit  ist  der  einwurf  von  Gomperz  beseitigt,  Piaton 
deute  mit  keinem  worte  an,  dasz  diese  Charakteristik  speciell  für  die 

1  die  eben  auch  ausdrücklich  in  jener  nachricht  hervorgehoben  wird: 
oiö  Kai  ol  biOupaußoi,  ^ireibf)  uiunriKol  £y£vovto,  oök£ti  €xouclv  dvri- 
CTpoqpouc,  TrpÖTcpov  bi  elxov.  Bergk  in  seiner  an  falschen  behauptun- 
gen  reichen  darstellung  GLG.  II  s.  582  f.  spricht  auch  von  unaufhör- 
lichem Wechsel  der  tonart,  aber  Aristoteles  sagt  in  einer  von  Bergk 
schmählich  aushandelten  stelle  pol.  V  (VIII)  7,  1342 b  1—12  mit  dürren 
Worten,  dasz  die  tonart  im  dithyrambos  stets  die  phrygische  war  als 
die  seiner  natur  allein  angemessene,  und  dasz  aus  diesem  gründe  dem 
Philoxenos  auch  der  versuch  einen  solchen  einmal  dorisch  zu  componieren 
mislang.  3  Bergk  s.  533  anm.  27  scheut  sich  freilich  nicht  zu  diesem 
iToXXaxoO  .  .  äXXoOi  zu  schreiben:  'und  dazu  gehört  eigentlich  auch  der 
dithyrambos,  vgl.  Aristot.  poet.  c.  2*  (wo  kein  wort  davon  steht),  wem 
diese  sorte  von  exegese  gefällt,  den  versuche  ich  nicht  zu  bekehren. 
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werke  der  neuem  richtung  gelte,  wenn  man  nun  aber  auch,  worauf 
ich  gleich  zurückkomme,  in  der  that  die  zweite  erkl&rung  dieser  stelle 
zu  billigen  hat ,  so  würde  doch  auch  so  ihr  scheinbarer  widersprach 
mit  jener  nachricht  der  pseudo- Aristotelischen  probleme  keineswegs 
gehoben  sein,  falls  man  in  letzterer  das  mimetiscbe  auch  nur  vor- 
wiegend im  sinne  der  dramatischen  darstellungs weise  verstehen  müste, 
die  doch  auch  nach  dieser  auslegung  gerade  im  jüngern  dithyrambos 
am  allerseltensten  war.  heben  läszt  er  sich  eben  nur,  wenn  man  sich 
jenes  mimetische  dort  vielmehr  so  denkt,  wie  ich  angedeutet  habe.* 
Die  zweite  erklttrung  ist  nemlich  allerdings ,  wie  ich  jetzt  ein- 
sehe, die  richtige,  wenn  anders  Plut.  de  mus.  30,  1142*  genau 
referiert:  xa\  'ApiCTomävrjc  b'  6  kujuiköc  (fr.  641  Kock)  |ivr|UO- 
veu€i  toö  <t>iAo&vou  Kai  <pr)av  öti  cic  touc  kukXiouc  xopouc 
<>iOVtubiKä>  udXr|  'elcriv^TKaTO.  aber  um  so  bezeichnender  ist  es 
auch,  dasz  dies  nur  als  eine  besondere  eigentümlichkeit  des  Philo- 
xenos hervorgehoben  wird. 4  nach  jener  stelle  Piatons  ist  es  nicht 
besonders  wahrscheinlich ,  dasz  andere  hierin  ihm  folgten. 5 


*  du  im  jüngern  dithyrambos  die  poesie  ganz  im  dienste  der  ransik 
stand,  so  bat  es  durchaus  nicht«  gezwungenes,  wenn  man  das  mime- 
tische  hier  zunächst  nnd  vor  allem  in  letzterer  sacht.  4  der  Kyklops 
des  Philoxenos  kann  hiernach  füglich  ein  dithjrambos  gewesen  sein, 
und  auch  ich  glaube  jetzt  von  nenem  mit  entschiedenheit  (namentlich 
mit  rücksicht  auf  Aristoph.  Plutos  298,  Tgl.  Bergk  8.  634  anm.  30),  dasz 
er  es  war.  dann  aber  war  es  der  des  Timotheos  auch,  so  viel  darf  mau 
aus  poetik  2,  1448"  16  f.  uktrcp  yäc  KuicAumäc  TtjiöGcoc  Kai  4>iAö&€voc, 
uimicairo  äv  Tic  schlieszen.  wenn  aber  Gomperz  sich  buchstäblich  so 
äuszert:  'das  hauptargument  dafür,  die  stelle  der  poetik  (c.  2),  wo  von 
nomen  und  dithyramben  die  rede  ist  und  neben  den  Persern  des  Timo- 
theos, die  ein  nomos  waren  (Paus.  VIII  60,  3  und  Plut.  Philop.  11), 
eben  nur  der  Kyklops  des  Philoxenos  —  oder  auch  dieser  und  die 
gleichnamige  und  sicherlich  gleichartige  Schöpfung  des  Timotheos  — 
erscheint,  ist  in  kritischer  besiehung  so  viel  umstritten,  dasz'  usw.,  so 
stellt  er  genau  das  an  dieser  stelle  als  unsicher  hin,  was  sicher  ist,  und 
umgekehrt,  denn  dasz  hier  von  beiden  Kyklopen  die  rede  ist,  dürfte  doch 
wohl  wegen  des  plur.  KuKAum&c  trotz  des  accentfehlers  sicher  sein,  ebenso 
sehr  aber  auch,  dasz  hier  von  fden  Persern'  nichts  zu  finden  ist.  denn 
wie  die  verderbte  stelle  auch  ursprünglich  gelautet  haben  mag,  die 
conjectur  üfcircp  <TT£p>cac  <ko1>  KOtcXumac  ist  kaum  sinngemäsz  und 
viel  zu  gewaltsam,  als  dasz  sie  vertrauen  erwecken  könnte.  *  es  kann 
hiernach  nichts  verkehrteres  geben  als  die  Verallgemeinerung  von  Bergk 
(s.  630.  634),  es  hätten  regelmässig  im  neuern  dithyrambos  auch  solo- 
Sänger  mitgewirkt,  ja  es  sei  dem  dialog  immer  mehr  räum  gegeben 
worden,  derselbe  meint  ferner  (s.  684  anm.  29),  schon  der  gebrauch  der 
parakataloge  seit  Krexos  bezeuge  das  bestehen  des  einzelvortrags  neben 
dem  chorgesange.  seit  Krexos?  wir  wissen  nichts  darüber,  ob  irgend 
ein  anderer  dessen  beispiel  gefolgt  ist  oder  nicht,  ob  ferner  ein  sol- 
cher melodramatischer  Vortrag  durch  mehrere  unmöglich  ist,  lasse  ich 
dahingestellt,  aber  wenn  er  dem  Chorführer  allein  zukam ,  so  folgt 
daraus  nicht,  dasz  bei  demselben  dieser  etwas  anderes  als  eben  den 
Chorführer  dargestellt  hätte,  genau  wie  bei  den  anapästischen  Systemen 
in  der  altern  tragischen  parodos.  endlich  behauptet  Bergk  s.  634  anm.  30: 
rin  einem  dithyrambos  des  Anaxandrides  kam  ein  böte  zu  pferde  vor, 
Athen.  IX  374»%  und  Gomperz  läszt  zwar  den  'boten'  weislich  weg^ 
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Und  wenn  denn  also  nur  höchst  selten,  seltner  als  in  irgend 
einer  andern  diohtart,  nur  in  einzelnen  Schöpfungen  auf  diesem  ge- 
biete, und  zwar  vermutlich  nur  von  Philoxenos  die  dTratT^Xia  des 
dichters  durch  directe  reden,  wie  jener  threnos  des  Odysseus  war, 
unterbrochen  ward,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  jener  threnos 
einer  solchen  auch  nicht  angehörte,  dh.  dasz  sowohl  die  Skylla  im 
15n  cap.  der  poetik  als  auch  die  des  Timotheos,  mögen  nun  beide 
auch  unter  sich  verschieden  gewesen  sein  oder  nicht8,  kein  dithy- 
rambos  und  also  verschieden  von  der  im  26n  war.  freilich  dasz 
Timotheos  auch  dithyramben  gedichtet  hatte,  das  hätte  ich  nicht  mit 
Rohde  bestreiten  sollen.7 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt,  dasz  im  26n  cap.  der  poetik  dem 
ganzen  zusammenhange  nach  nur  von  Übertreibung  die  rede  ist. 
folglich  verlangte  Aristoteles,  darüber  bin  ich  mit  Gomperz  ganz 
einverstanden,  von  dem  flötenspieler,  wenn  dieser  die  das  schnappen 
der  Skylla  versinnlichende  tonmalerei  blies,  keineswegs,  dasz  der- 
selbe wie  ein  pfähl  dabei  dastehen  sollte :  er  tadelt  es  vielmehr  nur, 
wenn  dieser  im  veranschaulichen  jenes  Schneppens  durch  seine  be- 
wegungen  so  weit  geht  den  Chorführer  am  mantel  zu  reiszen.  aber 
was  nun  Gomperz  aus  dieser  stelle  folgert,  das  ist  zwar  so  sinnreich, 
dasz  ich  es  gern  glauben  möchte ,  allein  ich  kann  es  leider  nicht. 
Gomperz  fragt :  warum  zerrt  der  flötenspieler  gerade  den  Chorführer, 
wenn  nicht  weil,  wie  er  selbst  die  nach  dem  Odysseus  schnappende 
Skylla,  so  letzterer  den  Odysseus  darstellte?  ich  antworte  zunächst 
mit  einer  gegenfrage:  woher  weisz  Gomperz,  dasz  Skylla  in  diesem 


verallgemeinert  die  sache  aber  dahin,  dasz  im  neuen  dithyrambos  'sogar 
berittene  personen  auf  der  btihne  (?)  erschienen*,  hören  wir,  was 
Athenaios  ao.  in  Wahrheit  sagt:  clpnKe  .  .  XauaiAlwv  .  .  c'AvaEav- 
bplbnc  biödcKUjv  itot£  biGOpaußov  'AÖrivrjciv  elcf)X0cv  £<p*  fmrou  Kai 
öur)TY€iX£  Tl  Tt^v  £K  T0U  $C|iCtTOO.  Chamaileon  ist  nicht  gerade  ein  sehr 
classischer  zeuge,  aber  hier  mögen  wir  ihm  immerhin  voll  und  ganz 
vertrauen,  was  also  berichtet  er?  er  erzählt  es  als  etwAS  ganz  uner- 
hörtes, dasz  dieser  einzige  dithyrambendichter  bei  dieser  einzigen  ge- 
legeuheit  es  sich  erlaubt  hat  vor  dem  beginne  der  aufführung  dieses 
Beines  dithyrambos  dieselbe  als  reitender  prolog  einzuleiten. 

6  ich  glaube  aus  dem  angegebenen  gründe  nach  wie  vor  eher  ersteres 
als  letzteres,  indem  ich  aus  eben  diesem  gründe  es  für  wahrscheinlicher 
halte,  dasz  die  hier  von  Aristoteles  citierte  Skylla  eine  tragödie  war. 


rung  des  Dion  Chrys.  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  auch  die  kreiszende 
Semele  ein  dithyrambos  war,  und  Gomperz  tadelt  mit  recht,  dasz  ich 
das  ausdrückliche  inschriftlicbe  zeugnis  noch  nicht  kannte,  aber  er 
wird  mir  verzeihen,  wenn  wiederum  ich  meinerseits  es  'auffallend* 
finde,  dasz  er  noch  immer  von  einer  lliupersis  des  Sakadas  als  von 
einer  zweifellosen  thatsache  spricht,  während  dieselbe  doch  nur  auf 
einer  conjectur  beruht,  welche  Hiller  (freilich  ohne  Bergk  zn  über- 
zeugen), wie  wenigstens  mich  dünkt,  sattsam  widerlegt  hat.  und  auch 
was  Gomperz  über  die  Orestie  des  Stesichoros  sagt,  wäre  nach  den 
sehr  beachtenswerten  bemerkungen  von  Wilamowitz  Homer,  unters, 
s.  298  f.  (anm.  7)  wohl  besser  mit  etwas  weniger  zuversichtlicbkeit  aus- 
gesprochen worden. 


7  abgesehen  von  dem  anm.  4 


ten  ist  es  durch  die  obige  äusze- 
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dithyrambos  nach  dem  Odysseus  selber  schnappte?  in  der  Odyssee 
wenigstens  thnt  sie  dies  doch  nicht,  sondern  begnügt  sich  einfach 
damit  sechs  geführten  des  Odysseus  mit  den  sechs  köpfen,  die  sie 
hat,  wegzufressen,  ich  denke  also,  die  weitere  antwort  auf  jene 
frage  von  Gomperz  mnsz  viel  einfacher  so  lauten :  wenn  der  flöten- 
spieler  überhaupt  einen  aus  dem  chor  am  mantel  ziehen  wollte,  so 
war  es  doch  wahrlich  das  nächste  und  natürlichste,  dasz  er  sich  den 
obersten  und  führer  selbst,  der  überdies  vermutlich  am  meisten  in 
seiner  nähe  stand,  dazu  aussuchte,  oder  sollte  er  etwa,  um  noch 
genauer  nachzuahmen,  sechs  andere  choreuten  zugleich  zerren  und 
dabei  obendrein  noch  flöte  blasen?  dasz  ihm  überall  im  jüngern 
dithyrambos  eine  besondere  mimetische  rolle  gegenüber  dem  chor 
zukam,  bestreitet  ja  niemand,  was  Gomperz  darüber  sagt,  ist  im 
wesentlichen  richtig,  aber  wenn  es,  wie  gezeigt,  aus  dem  26n  cap. 
der  Aristotelischen  poetik  nicht  folgt,  so  folgt  es,  wie  Gomperz  selbst 
zugeben  wird,  vollends  aus  keiner  der  andern  von  ihm  beigebrachten 
stellen  anderer  Schriftsteller,  dasz  der  Chorführer  als  zweite  haupt- 
person  ' der  widerpart  des  auleten'  und  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
ein  nicht  unähnliches  gewesen  sei,  als  wie  es  in  der  zeit,  da  die  tra- 
gödie  erst  einen  Schauspieler  hatte ,  zwischen  diesem  und  dem  tra- 
gischen Chorführer  bestand. 

Ich  fürchte  also:  övctp  dirXoinriccuiev,  und  es  möchte  umgekehrt 
eher  an  der  zeit  sein  unsere  bisherigen  etwas  allzu  ausschweifenden 
Vorstellungen  über  den  neuern  dithyrambos  auf  grund  jener  classi- 
schen  stelle  in  Piatons  politeia  ein  wenig  zu  ernüchtern. 8 

8  ich  hoffe,  Gomperz  wird  mir  dies  nicht  als  Hartnäckigkeit  aus- 
legen, zeigt  doch  der  vorstehende  anfsatz  hinlänglich,  dasz  ich  mich 
durch  ihn  freudig  in  wesentlichen  punkten  eines  bessern  habe  belehren 
lassen. 

G&EIF8WALD.  Franz  Susemihl. 


34. 

ZU  LAERTIOS  DIOGENES. 


Der  akademiker  Arkesilaos,  der  von  315  bis  241  vor  Ch.  lebte1, 
hielt  sich ,  wie  La.  Diogenes  IV  39  berichtet ,  fern  von  aller  politik. 
insbesondere  beteiligte  er  sich  nicht  an  den  ehrenbezeigungen, 
welche  die  Athener  dem  könig  Antigonos  Gonatas2  zu  wiederholten 
malen  darbrachten,  er  entzog  sich  in  auffälliger  weise  einem  per- 

1  EZeller  philosophie  d.  Gr.  II8  1  s.  846.  IIP  1  s.  491  f.  HDiels  im 
rhein.  mnseum  XXXI  (1876)  s.  46  f.  *  Diogenes  spricht  schlechthin 
von  Antigonos.  dasz  er  Antigonos  Gonatas,  nicht  etwa  dessen  grosz- 
vater  Antigonos  I  meint,  geht  zunächst  ans  der  Zusammenstellung  mit 
könig  Enmenes  I  (IV  38  f.)  hervor  und  wird  auszer  allen  zweifei  ge- 
setzt durch  die  er  wähnung  des  Halkyonens  als  sohneB  des  Antigonos 
IV  41. 
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sönlichen  zusammentreffen  mit  dem  könig  und  regte  sich  auch  nicht, 
als  viele  Athener  demselben  nach  einer  siegreichen  Seeschlacht3  gra- 
tulaüonsschreiben  sendeten;  er  hatte  also  alles  andere  gethan  als 
sich  bestrebt  die  gunst  des  königs  zu  gewinnen.  dXX*  ouv  öuwc, 
so  ffchrt  Diogenes  fort,  unfep  if\c  naTpiboc  dirp&ßeucev  eic  Arjuri- 
Tpidba  Tipöc  'Avrffovov  ko\  ouk  £tc^tuxc.  das  letzte  wort  kann 
nicht  richtig  Überliefert  sein,  ein  miserfolg  bei  dieser  gesandtschaft, 
welche  Arkesilaos,  ungewis  in  welchem  jähre,  im  interesse  seiner 
Vaterstadt  Pitane  übernahm ,  würde  lediglich  als  die  folge  seines 
frühern  Verhaltens  gegen  Antigonos  erschienen  sein,  und  diese  that- 
sache  konnte  der  Schriftsteller  nicht  durch  den  starken  gegensatz 
dAX*  otiv  öuuuc  einleiten,  er  wird  demnach  wohl  KCt\  ouk  drr^Tuxc 
geschrieben,  also  den  günstigen  erfolg  der  gesandtschaft  gemeldet 
haben,  so  stimmt  alles,  was  an  der  angeführten  stelle  zur  Charakte- 
ristik des  philosophen  gesagt  wird,  wohl  zusammen,  und  es  fügen 
sich  auch  die  schluszworte  in  passendem  zusammenhange  an:  tö 
näv  bf|  btcrpißev  £v  TfJ  'AKabruiua  töv  iroXmcudv  dKroirttiuv. 

Diogenes  hat  seine  berichte  aus  weit  ausführlicheren  quellen 
oft  auf  das  kürzeste  zusammengezogen,  dabei  konnten  undeutlich- 
keiten  nicht  ausbleiben,  welche  bisweilen  durch  eine  fehlerhafte 
Überlieferung  noch  verschlimmert  worden  sind,  über  den  stand  der 
handschriftlichen  Überlieferung  sind  wir  leider  bis  heute  im  Unge- 
wissen, so  dasz  es  um  so  schwieriger  ist  an  die  vermutlich  ver- 
derbten stellen  die  bessernde  band  anzulegen,  unmittelbar  nach  der 
eben  angeführten  stelle  fährt  Diogenes  (§  40)  fort:  Kai  ttotc  bf)  Kai 
'A9r|vrjciv  Iv  tuj  TTctpaui  irpöc  xdc  G&eic  X^yujv  ^xpovicev,  oketujc 
fywv  Trpöc  'kpoKX&r  ly*  iL  Kai  ttdöc  tivujv  bießdXXeio.  was  sollen 
hier  die  zwei,  offenbar  in  einem  gegensatz  stehenden  Ortsbestim- 
mungen? im  Peiraieus  hatte  Uierokles,  der  mit  Arkesilaos  nahe 
befreundet  war  (IV  39),  seinen  sitz  als  makedonischer  befehlshaber ; 
in  der  Akademie,  dh.  in  Athen,  verweilte  Arkesilaos,  wenn  nur 
immer  möglich,  also  müssen  die  angeführten  worte  den  sinn  haben, 
dasz  Arkesilaos  einmal  länger,  als  er  sollte,  in  Athen  verweilte,  wäh- 
rend er  seine  beteiligung  an  einer  disputation  im  Peiraieus,  wo  sein 
freund  ihn  hören  wollte,  zugesagt  hatte,  es  würde  also  alles  deut- 
lich sein,  wenn  Diogenes  etwa  geschrieben  hätte  'AGrjvrjciv,  dv  tu» 
TTeipaicT  irpdc  Tdc  ödceic  X^tciv  (oder  X&eiv)  dTraTYCiXdue- 
voc,  dxpövicev.  wenn  wir  nun  in  betracht  ziehen ,  dasz  Diogenes 
auch  an  dieser  stelle  offenbar  einen  ihm  vorliegenden  ausführlichem 
bericht  auf  das  kürzeste  zusammengezogen  hat,  so  dürfte  die  ände- 
rung  eines  buchstaben  genügen  um  die  überlieferten  worte  ver- 
ständlich zu  machen :  'Aörjvrjciv ,  £v  tuj  TTeipaiei  Trpöc  Tdc  ö^ceic 
X££u>v,  dxpövicev.  der  zusatz  obcciwc  1%[dv  npöc  'lepOKXta  ist 
dann  concessiv  zu  fassen,  und  der  Zusammenhang  zeigt,  dasz  die 

3  JGDroyien  geschichte  des  Hellenismus  III*  1  s.  191  f.  macht  wahr- 
scheinlich, dasE  die  Seeschlacht  vom  j.  278  gemeint  sei,  welche  dem 
Antigonos  den  weg  zum  wirklichen  königtum  bahnte. 
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üble  nachrede ,  welche  sich  Arkesilaos  durch  sein  Versäumnis  zuzog, 
bei  Hierokles  angebracht  worden  ist.  so  stimmt  der  ganze  bericht 
vortrefflich  mit  jenem  frühern  über  des  Arkesilaos  verhalten  gegen 
Antigonos  und  mit  allem  was  sonst  Uber  seinen  Charakter  gemeldet 
wird.  Arkesilaos  unterzog  sich  mit  allem  eifer  und  mit  glänzendem 
erfolge  seinen  Obliegenheiten  als  lehrer  und  später  als  Vorsteher  der 
Akademie;  darüber  hinaus  suchte  er  keinen  rühm  und  scheute  jede 
bemühung,  die  ihn  der  behaglichkeit  des  Studierzimmers  entrisz. 
von  Antigonos  war  eine  reichliche  summe  angewiesen  worden,  um 
alljährlich  den  geburtstag  seines  sobnes  Halkyoneus  zu  feiern,  das 
dem  featmabl  folgende  Symposion  sollte,  wie  üblich,  durch  gelehrte 
disputationen  (dnncuXiicioi  &]Tn.C€ic)  gewürzt  werden;  Arkesilaos 
lehnte  das  ab  mit  der  treffenden  bemerkung,  dasz  die  lebensweisheit 
vor  allem  darin  bestehe,  jegliches  zur  rechten  zeit  zu  thun  (Diog. 
IV  41 1\  er  wollte  die  behaglichkeit  des  festes  nicht  durch  endlose 
tiachreden  sich  stören  lassen,  selbst  auf  die  gefahr  hin  bei  Anti- 
gonos anzustoszen.  mit  Hierokles  war  er  befreundet;  aber  sein  hang 
zur  zurückgezogenheit  und  behaglichkeit  gieng  ihm  unter  umstän- 
den noch  über  die  freundschaft  auf  dringliches  zureden  des  Hiero- 
kles war  er  einst  schon  auf  dem  wege,  um  bei  der  feierlichen  be- 
grüszung  des  Antigonos  sich  zu  beteiligen ;  aber  als  er  bis  zum  Stadt- 
thor  gekommen  war,  kehrte  er  wieder  um  (IV  39).  wenn  er  so  dem 
könig  gegenüber  handelte,  so  ist  es  wohl  auch  erklärlich,  dasz  er  ein 
anderes  mal  zu  hause  blieb ,  obwohl  er  dem  Hierokles  seine  beteili- 
gung  bei  einer  disputation  zugesagt  hatte. 

Noch  eine  dritte  stelle  aus  derselben  biographie  sei  erwähnt, 
weil  sie  in  der  ausgäbe  von  Cobet  noch  weniger  verständlich  er- 
scheint als  nach  der  vulgata.  nachdem  Diogenes  IV  43  berichtet 
bat,  dasz  Arkesilaos  sein  vermögen  durch  letztwillige  Verfügung 
seinem  bruder  Pylades  hinterliesz,  fährt  er  fort:  rrepiibv  bfe  oötc 
tvrveuov  ^rniTaT^TO  oöt*  ^TiaiboiioiricaTO.  dieses  rapuuv,  wie  es 
die  vulgata  bietet,  kann  recht  wohl  erklärt  werden  als  die  abkür- 
zung  eines  berichtes,  welcher  in  der  dem  Diogenes  vorliegenden 
quelle  etwa  lautete  öcov  bk  xpövov  7T€pifi.v  usw.  auch  liegt  es  nahe, 
dasz  das  particip  TTCpituv  selbst  als  Zeitbestimmung  verwendet  wird, 
wie  bei  Herodian  IV  9,  2  Kai  toö  äbeAqpoö  rrepiövroc  xal  U€Ta  töv 
£k€WOU  <pövov.  "daher  ist  die  Übersetzung  bei  ICasaubonus  und 
HGHübner  'nunquam'  wenn  auch  freier,  so  doch  zutreffend,  dieses 
'nunquam'  hat  auch  Cobet  in  seiner  lateinischen  Übersetzung  bei- 
behalten, im  griechischen  text  aber  irepuujv  drucken  lassen,  das 
stimmt  freilich  weder  mit  'nunquam',  noch  gibt  es  sonst  einen  ver- 
ständlichen sinn ;  überdies  fehlt  jede  angäbe ,  ob  die  lesart  auf  hsl. 
autorität  oder  auf  Vermutung  beruht,  wer  sollte  dabei  nicht  in  das 
bedauern  einstimmen,  welches  die  Verleger  der  Cobetschen  ausgäbe 
in  ihrem  ravis  des  editeurs',  Madvig  in  seinen  adversaria  I  s.  712 
(vgl.  mit  s.  714  zu  VII  14)  ua.  äuszern? 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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35. 

6TTT0MHN  -  6TTTAMHN. 

Welche  form  des  aorists  von  tt^tojlicu  gehört  der  attischen 
prosa  an ,  €7TTÖur|v  oder  dTrxduT|V  ?  oder  sind  beide  formen  gleich 
berechtigt?  diese  frage  ist  von  den  gelehrten  verschieden  beant- 
wortet worden,  so  heiszt  es  bei  Matthiä:  f  statt  7TTr)vai,  Trxdc  ist  bei 
den  Attikern  gebräuchlicher  irrdcOai,  Trrduevoc  von  ^TTxdfirjv,  wie- 
wohl auch  dieses  selten  ist,  statt  irrlctai,  irrönevoc.'  Porson  zu 
Eur.  Med.  1  sagt:  'Attici  in  praesenti  adhibent  ttItoiiou ,  iräranai, 
in  aoristo  Imöwv,  itru&nr\v,  quorum  prius  ita  praeferendum  iudico, 
ut  contra  librorum  tarnen  consensum  nihil  mutetur.'  ihm  stimmt 
KEChSchneider  (zu  Piatons  Staat  366»)  bei,  indem  er  für  Piaton 
insbesondere  die  bemerkung  hinzufügt :  f libri  msti  Piatonis  plerum- 
que  o  tuentur,  aoristi  Phaed.  p.  70*.  109  •.  sed  ibd.  p.  84 b  oictTrra- 
fidvT)  vulgata  ante  Heindorfium  lectio  eademque  haud  contemnen- 
dorum  codicum  est;  et  Tim.  p.  81 d  plerique  ilimoJO,  pauci  iZimaro 
habent.'  auch  er  tiberläszt  also  die  entscheidung,  ob  £tttÖ|M]V  oder 
^irrdunv ,  den  hss.,  denen  er  ohne  bedenken  folgt.  KWKrüger  sagt, 
^TTTÖunv  hersche  in  der  pros.  u.  kom.  spräche  vor,  während  sich 
daneben  auch  dTTTdfinv  finde  ('Piaton  öfter,  Xen.  Kyr.  2,4,  19'). 
Kühner  gibt  in  seiner  grammatik  neben  dTTTÖur|v  aus  der  attischen 
prosa  folgende  belegsteilen  für  ^tttoutiv:  «öiCTTidjiTiv  Platoleg.  686*, 
bt^TTraTO  Plato  leg.  686*  [nur  diese  form  findet  sich  hier!],  Üinraxo 
Tim.  81 d  (häufiger  aber  bei  PI.  die  andere  form  des  aor.);  TTpOC- 
TTTflTai  Xen.  comm.  3,  11,  5;  ^TTurrducvoc  Xen.  Cyr.  2,  4,  19; 
dTTOTrxduevoc  Plat  civ.  469 d,  conv.  183*.»  alle  diese  gelehrten 
erkennen  also  im&^r\y  als  in  der  attischen  prosa  berechtigte ,  wenn 
auch  seltnere  nebenform  von  dirröiLinv  an. 

Ganz  anders  Brunck  zu  Soph.  Aias  282 :  er  hält  dTrrd/jrjv  für 
ebenso  wenig  attisch  wie  eöpdurjv,  npdfinv  nnd  ändert  sogar  bei 
Sophokles  7Tpoc6rT(XTo  in  TTpoc^mTO,  weswegen  Lobeck  ihn  tadelt, 
ebenso  findet  Stallbaum  (zu  Plat.  Phaidon  70*)  £Trrdur)v  'minus 
Atticum'.  desgleichen  Cobet  var.  lect.*  s.  305;  hier  heiszt  es  mit 
einer  entschiedenheit  die  keinen  zweifei  gestattet:  «Attici  dicunt 
dTTTÖjitiv,  ttt^cöcu,  TTxöfiCVoc.»  die  formen  im&fttyt,  TrrdcOcu,  Trrd- 
pevoc  seien  nur  Homer  und  den  tragikern  eigen  und  ständen  der 
Umgangssprache  und  daher  auch  der  komödie  ganz  fern,  auszer  da 
wo  sie  parodiere,  wo  sich  daher  in  der  attischen  prosa  und  bei 
Aristophanes  formen  wie  ^tt^tttqto  ,  dvarrrd^voc  uä.  finden,  wird 
kurzweg  gegen  die  hss.  corrigiert.  nach  dieser  regel  hat  Meineke 
überall  bei  Aristophanes  im6}xr\v  hergestellt,  ebenso  Schanz  bei 
Piaton  und  LDindorf  bei  Xenophon.  dieser  bemerkt  zu  Xen.  Kyr. 
II  4,  19 :  'aoristum  priorem  alienum  a  prosa  Atticorum  et  poetis,  de 
quibus  v.  Porson.  ad  Eur.  Med.  1,  relinquendum  recte  iudicatCobetus.' 
ihm  folgt  GASauppe.  ebenso  entschieden  wie  Cobet  in  der  verur- 
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teilung  des  aor.  dTTTdurjv  ist  Rutherford  (the  new  Phrynichus,  London 
1881,  s.  373  ff.);  er  sagt:  «no  Attic  writer  uses  ^TTTdunv»;  davon 
abgeleitete  formen  fänden  sich  nur  bei  Homer  und  den  tragischen 
dichtern,  während  sie  der  att.  prosa  und  komödie  unbekannt  waren, 
auch  er  stellt  demnach  überall  bei  Aristophanes  den  aor.  dTTTÖurjv 
her.  Xenophon  und  Piaton  erwähnt  er  nicht. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  Schriftstellern  selbst,  nach  Veitch 
finden  sich  nur  bei  zwei  classischen  Prosaschriftstellern  in  den  hss. 
formen  von  dTrrdur|v:  zwei  bei  Xenophon  (apomn.  III  11, 5  und  Kyr. 
II  4,  19)  undz  wei  bei  Piaton  (Symp.  183,  Staat  469).  diese  angaben 
des  sonst  so  zuverlässigen  gelehrten  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  zutreffend,  für  Piaton  bat  neuerdings  Schanz  (Piatonis  op.  XII 
praef.  s.  XVIII)  über  diese  formen  gehandelt,  danach  findet  sich 
auf  grund  der  besten  hsl.  Überlieferung  inx6}ir\v  6  mal  bei  ihm 
(Veitch  citiert  nur  dvdTTTOiTO  Phaid.  109,  ^mTTTÖuevoc  Staat  365, 
6vaTrr&8ai  Phaidros  249) :  dvaTrr&eai  Phaidros  249d  u.  ep.  7, 348* ; 
dvdirroiTO  Phaid.  109 e,  biaTTTOudvri  ebd.  70 a  u.  84  b,  ^mTTTÖucvoi 
Staat  II  365*;  dirrduriv  5 mal:  dTTOTTTducvoc  Symp.  183 e,  diroTTia- 
p^vou  Staat  V  469  d,  TTTOtfilvr]  ebd.  in  386  d,  bi&rcaTO  Ges.  III  686», 
IHmato  Tim.  81 d.  hiernach  ständen  sich  beide  aoriste  bei  Piaton 
fast  gleichberechtigt  gegenüber,  wir  dürfen  uns  jedoch  mit  dieser 
nackten  Zusammenstellung  nicht  ohne  weiteres  begnügen  und  müssen 
näher  auf  die  einzelnen  stellen  eingehen. 

Zunächst  findet  sich  TTraju^vri  in  einem  wörtlichen  Homercitat 
ßtaat  III  386 d  —  TT  856  uiuxfj  b*  t\c  faQiwv  Trrau^vri  "Aiböcbe 
ß€ßr)K€i.  dieser  stelle  am  nächsten  steht  Symp.  183 e  duct  vdp  tuj 
toö  cuuficrroc  fivGci  XrprovTi,  ounep  fjpa,  orxciai  dTTOirrducvoc, 
nemlicb  ö  £püxv  oder  ^pacn^c ,  offenbar  nach  B  7 1  Cpx^T'  dnoTTTd- 
pevoc  vom  Övcipoc,  wie  schon  Moschopulos  zu  der  Homerstelle  aus- 
drücklich bemerkte:  diroTTTducvoc  rcapd  TTXdTuuvi.  hier  hat  man 
sehr  mit  unrecht  bei  Piaton  gegen  die  hss.  oixct'  dTTOTrrdjuevoc  ge- 
schrieben ,  um  die  stelle  mehr  mit  der  Homerischen  in  einklang  zu 
bringen,  es  ist  keine  wörtliche  wiedergäbe  derselben,  sondern  nur 
ein  anklang,  und  Hug  und  Schanz  folgen  mit  recht  wieder  den  hss. 
wie  die  früheren,  zb.  Bekker.  die  lesart  otxCTCU  ist  um  so  mehr  zu 
beachten,  als  sich  sonst  elision  von  cti  in  der  3n  person  sing.  med. 
bei  Piaton  vereinzelt  findet,  zb.  Lysis  212  •  uieubcO'  6  TTOinrrjc  und 
Pbil.  38  b  ritveO*  ^KdcrOT€.  der  dpacrrjc  wird  hier  gleich  den  liebes- 
göttern,  den  £purrcc,  geflügelt  gedacht,  wie  Phaidros  252 b.  dies 
war  damals  ein  ziemlich  moderner  gedanke:  vgl.  scbol.  Aristoph. 
Vö.  674  vcurrepiKÖv  «rö  *rf)v  Nucnv  k<x\  töv  "€pujTa  dTrrepwcöat. 
jedenfalls  ist  es  ein  poetisches  bild,  zu  dem  die  Homerreminiscenz 
gut  passt.  wie  man  denselben  gedanken  prosaisch  ausdrückt,  zeigt 
Xen.  Symp.  8,  14  f\v  bk  ko\  du<pÖT€pa  cr^pHiuci,  tö  \xkv  Tfjc  üjpac 
ävOoc  xaxu  btiTTOu  irapaicudZci,  diroXeiTTOVTOC  bk  toütou  dvdYKTi  xai 
tt)v  quXiav  cuvcnrouapcuvecöai.  an  diesen  beiden  stellen  des  Piaton 
wagt  auch  Schanz  den  durch  Homer  geschützten  aor.  im&^r\\  nicht  zu 
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ändern,  wohl  aber  an  den  drei  stellen,  die  noch  übrigbleiben.  Staat 
V  469  d  heiszt  es ,  man  solle  die  leichen  der  gefallenen  feinde  nicht 
berauben:  dveXeuöcpov  be  ou  boKei  Kai  (piXoxprjfiarov  vexpöv 
cuXäv,  Kai  tuvauceiac  xe  Kai  cuocpäc  biavoiac  tö  ttoX^iov  vouiieiv 
t6  cu))Lia  toO  t€0v€üütoc  dtTTOTTiapevou  toC  ^xöpoö,  AeXoiTTÖTOC  be 
dl  dTToXe'|i€i;  der  körper,  der  auf  dem  kampfplatz  liegen  blieb,  war 
nur  das  mittel,  mit  welchem  der  feind  kämpfte ;  dieser  selbst  ist  ent- 
wichen, das  dichterische  dTroTTxdjievoc  ist  offenbar  durch  den  gegen- 
satz  zwischen  ctöua  und  Uiuxr)  oder  9uu,öc  bedingt  und  erinnert  an 
Homer:  vgl.  TT  469  Kctb  b*  e^xec'  dv  Kovinci  naKiiüv,  dnd  6*  {Trxaxo 
eujiöc  =»  k  163  und  x  454;  X  222  ipuxn.  b*  nur*  öveipoc  dnoTrxa- 
uivn.  7T€7TÖTTjTai  im  gegensatz  zum  körper.  wenn  Piaton  dann  fort- 
fährt,  wer  den  toten  beraube,  der  gleiche  dem  hunde,  welcher  in 
den  stein  beiszt,  mit  dem  er  geworfen  wurde,  da  er  den  werfenden 
nicht  erreichen  kann,  so  ist  dies  TroinxiKÖv,  wie  Aristot.  rhet.  III  4 
ausdrücklich  von  dieser  stelle  bemerkt;  aber  nicht  minder  dichterisch 
ist  das  dTTOTrxauivou  toG  dxBpoö.  warum  soll  nun  hier  nicht  ebenso 
gut  die  von  den  besten  hss.  überlieferte  form  dTTOTrrd^ievoc  als  eine 
Homerreminiscenz  stehen  wie  Symp.  183 e? 

Und  zum  dritten  mal  steht  eVxaxo  von  der  seele,  die  aus  dem 
körper  entflieht,  Tim.  81 d  xe*Xoc  be*,  drceibdv  xujv  Trepi  xdv  uueXdv 
xpiYwvwv  oi  £uvapuoc9e'vxec  unKe'xi  dvxexwci  becfnoi  Tip  7tövlu 
biecxau^evoi,  u.e6iäci  xouc  xrjc  ujux^c  au  becuouc,  f\  be  XuOeica  Kaxd 
(puciv  fieG*  fjbovnc  dHeVraxo.  dies  &e*Trxaxo  erinnert  lebhaft  an 
FT  866  iyuxf|  b*  Ik  £e8€*iuv  Trxauivr)  "Aiböcbe  ßeßrjKer  und  wenn 
Homer  fortfährt  öv  nÖT^ov  Toöwca,  Xittoöc*  dvbpoxfixa  Ka\  f^ßrjv, 
während  es  bei  Piaton  heiszt  |a€9*  rjbovfjc ,  so  ist  dieser  gegensatz 
wohl  beabsichtigt,  m.  vgl.  was  Piaton  über  dergl.  Homerstellen  im 
Staat  III  386  b— 387  b  sagt,  namentlich  die  worte  xaöxa  Kai  xd  xoi- 
aöxa  irdvxa  Trapaixncö>eea  "Ojurjpöv  T€  Kai  touc  dXXouc  Troinxdc  nt\ 
XaXeTTaivciv  äv  b  i  a  x  p  d  ©  u>  e  v ,  oux  ibc  ou  iroirjxiKd  Kai  f\bia  xo  ic 
ttoXXoic  dKOueiv,  dXV  öciu  rcoinxiKüJxepa,  xocouxiu  fjxxov  dKOucxeov 
iraict  Kai  dvbpdciv,  oöc  bei  dXeuOepouc  elvai,  bouXeiav  öavdxou 
fidXXov  TT€(poßr))i^vouc.  auch  hier  also  folgen  wir  den  hss. 

Endlich  steht  biercxaxo  Ges.  III  686 a  xaöxa  bf|  xd  nexdXa  ouxui 
TrpocbOKUJjLieva  bieTTxaxo,  übe  looce,  xöxe  xaxu.  die  erwarteten  vor- 
teile sind  verschwunden  —  wie  ein  träum,  schatten  oder  wie  rauch, 
meint  Piaton,  und  darum  sagt  er  bie'nxaxo.  von  einer  göttererschei- 
nung,  die  plötzlich  verschwindet,  gebraucht  Homer  bilTrxaxo  a  320 
öpvic  b'  ujc  dvouaia  biexrxaxo*  vom  traumbild  X  222  ipux#|  b*  rjux' 
öveipoc  dTTOTTxa^vrj  Treiröxnxar  X  207  f.  *pp\c  brj  |noi  €k  x^ipuiv 
CKir)  efceXov  fj  Kai  öveipw  lirxax*.  hier  steht  bei  Piaton  im  cod. 
Paris.  (A)  biercxaxo,  und  so  schreiben  unter  andern  Bekker  und  Ast. 

An  diesen  fünf  stellen  ist  in  den  besten  hss.  e'irxdnirv  über- 
liefert,  an  den  folgenden  sechs  dTrröuj]v. 

Zunächst  steht  ep.  7  s.  348*  dxib  u.ev  ßXe*7TUJV  £Hiu,  KaGdnep 
öpvic  ttoÖäv  noGev  dvaTrxe'cGai :  also  vom  vogel,  der  auffliegen 
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will,  im  vergleich,  ganz  ähnlich  ist  Phaidros  249  d  flv  (tt]v  uaviav) 
ötcxv  tö  Tfjibt  Tic  öpwv  KdXXoc ,  toö  dXrjöoöc  dvamiiivTiCKÖ^evoc, 
TTTcpüuTCii  T6  KOti  dvcnrrepouMCVOc  TTpo8uMOu^i€Voc  ävonrr&Bai  usw. 
auch  hier  ist  im  vergleich  vom  vogel  die  rede ,  wie  die  unmittelbar 
folgenden  worte  zeigen  6pvi6oc  bucrjv  ßX^muv  dvw  desgleichen 
Pbaidon  109  *  ei  Tic  auTOÖ  dir*  ÖKpa  £X6oi  fj  irnivöc  tcvö^cvoc 
dvcVirrotTO.  an  diesen  drei  stellen  ist  ausdrücklich  vom  fliegen  des 
vogels  die  rede,  wenn  auch  nur  in  einem  vergleich,  hier  haben  die 
besseren  bss.  übereinstimmend  £TtTÖur|V,  wie  an  den  oben  bespro- 
chenen stellen,  wo  von  der  ipux^  oder  dem  dpurv  in  dichterischen 
Wendungen  die  rede  war,  übereinstimmend  dTrrduryv. 

Schwankend  ist  die  Überlieferung  an  den  folgenden  drei  stellen : 
Staat  II  365 a  -ri  olöpcOa  dicououcac  viurv  ipuxdc  Troieiv,  6coi 
eOopueic  xai  Uavoi  in\  Trdvra  Td  XeTÖueva  t&CTrep  ^TrmTÖ|uevoi  usw. 
die  jünglinge  stürzen  sich  eifrig  auf  eine  lehre,  wie  ein  vogel  auf 
seine  beute,  hier  spricht  die  beste  Überlieferung  (A  D)  für  ^ttititö- 
uevoi  (£(piTTTdfi€VOi  Constantinus),  und  so  ist  zu  schreiben,  die  stelle 
schlieszt  sich  den  drei  zuletzt  besprochenen  auf  das  engste  an.  anders 
ist  es  mit  Pbaidon  70*  und  84 b,  welche  stellen  zum  teil  wörtlich 
übereinstimmen,  so  dasz  Schanz,  wohl  mit  recht,  die  eine  von  beides 
als  interpoliert  getilgt  hat  (vgl.  zu  70  *):  Td  bfe  7T€p\  Tfjc*  unoofc 
TroXXf]v  dmcriav  nap^i  toic  dv8pumoic,  yf|  ^rccibav  dnaXXcrrr) 
toö  cujuorroc  oObauoö  £ti  fj,  dXX'  dKeivrj  tt)  f|^pa  bia<p6eipr|Tai  tc 
xal  dnoXXOrjTai ,  fj  äv  6  ävöpumoc  diro8vrjacrj ,  cuOOc  dTraXXoTTO- 
liivr]  toC  ciufictTOc,  xa\  dKßmvouca  uJCTTep  TTveöjua  f)  kccttvöc  bia- 
CK€bac8€tca,  oixrjTcu  bicnrTO^vr)  Kai  oubfcv  In  oftbafuoO  ij.  hier 
haben  wir  denselben  dichterischen  gedanken  von  der  trennung  der 
seele  und  des  körpers.  ist  es  nun  zufallig,  wenn  hier  nicht  nur  in 
den  besten  hss. ,  allerdings  von  zweiter  hand  (t  und  b  bei  Schanz), 
sondern  auch  in  dem  besten  Vertreter  der  zweiten  classe  der  hss.  (E) 
biaTTTajLidvri  steht?  auch  Schneider  ao.  sagt  von  Phaidon  84 b:  «bia- 
TTTa^VTi  haud  contemnendorum  codicum  est.» 

Somit  ist  bei  Piaton  an  vier  stellen  (abgesehen  von  dem  Homer- 
vers) im6L\xr]\  überliefert,  an  drei  stellen  dTTTÖurjv,  an  drei  bzw.  zwei 
stellen  schwankt  die  Überlieferung  in  der  weise,  dasz  sie  mehr 
für  Imönryv  spricht.  LDindorf  (zu  Xen.  Kyr.  II  4,  19,  wo  er  sich 
für  diTTÖuriV  entscheidet)  spricht  sich  nun  zwar  sehr  wegwerfend 
über  den  wert  derselben  aus:  'librorum  quae  sit  fides  ostendunt 
Codices  Piatonis. '  ganz  anders  urteilt  Schanz  bd.  I  praef.  s.  VII: 
'duo  libri  (Clark.  B  et  Paris.  A),  qui  optimis  omnino  Graecis  codi- 
cibns  adnumerandi  sunt.'  und  eben  diese  bieten  £irrdjLir|V.  die  les- 
arten  der  hss.  verdienen  um  so  mehr  volle  beachtung,  als  sich  ein 
gewisser  grundsatz  erkennen  läszt,  nach  welchem  Piaton  bald  diese 
bald  jene  form  vorzog :  er  verwendet  dTnrdurjV  in  poetischen  Wendun- 
gen, zum  teil  in  wörtlicher  anlehnung  an  Homer,  sonst  ^TTTÖ/iirv. 

Auszerdem  bieten  bei  Xenophon  Kyr.  II  4,  19  alle  hss.  im- 
TTTdjuevoc,  das  von  Dindorf  und  Sauppe  in  £ttitttöh€VOC  corrigiert 
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wird,  ferner  findet  sich  bei  ihm  die  form  TTpocTTTffTai  (so  alle  hss.) 
apomn.  III  11, 5,  die  von  Cobet  (var.  lect.  s.265  u.  nov.  lect.  s.  701), 
Dindorf  und  Sauppe  wohl  mit  recht  TTpocTTTTyrou  betont  wird.  Cobet 
sagt  hierüber  s.  701 :  'pravo  accentu  scribitur  III  7,  6  (Xen.  comm.) 
dTrobuJVTai  pro  dTTÖbuuvTCti ,  et  III  11,  5  TTpocTTTnrcu  pro  rcpöc- 
7rrr|Tai.  dTTObujvrai  non  minus  vitiosum  est  ac  si  quis  dTToXuivrai 
vellet  scribere  pro  dTröXtuviai.'  ebenso  accentuiert  vBamberg  zs.  f. 
d.  gw.  1874  s.  39.  es  läszt  sich  der  form  an  und  für  sich  nicht  an- 
sehen, ob  sie  von  dTTTÖnnv  oder  ima^r\y  abzuleiten  ist.  Rutherford 
bemerkt  ao.  8.  374  richtig:  «the  subjunctive  TTTÜujLiai  may  be  a  mood 
of  either  ^TTTdjLinv  or  im6^r\y»y  und  auch  wenn  er  hinzufügt  rbut 
in  Attic  it  certainly  belongs  to  the  latter',  hat  er  wohl  recht;  ebenso 
beurteilt  die  form  vBamberg  ao.  wenn  Veiten  und  Kühner  die  form 
ohne  weiteres  von  imäixr\v  ableiten,  so  läszt  sich  nichts  zu  gunsten 
dieser  annähme  sagen,  übrigens  wäre  auch  bei  einer  ableitung  von 
^TTTdjunv  TrpöcTrTrrrai  zu  betonen,  wie  npinrai.  wir  behalten  demnach 
für  Xenophon  nur  die  eine  form  dm7TTd|Li€VOC  übrig,  trotzdem  kann 
ich  es  nicht  billigen ,  dasz  man  sie  ohne  weiteres  ausmerzt,  denn 
Xenophon  verwendet  nicht  nur  mit  Vorliebe  poetische  worte,  sondern 
auch  dichterische  formen,  so  wenig  ein  qpdjuevoc,  jliöXujciv  ua.  weg- 
zueorrigieren  ist,  wenn  es  sich  auch  nur  einmal  bei  ihm  findet,  so 
wenig  ist  die  dichterische  form  imanryt  zu  tilgen. 

Noch  viel  weniger  kann  ich  es  billigen,  wenn  Cobet  bei  Aristo- 
phanes  alle  formen  von  imä\xr\y  beseitigen  will.  'dubitas  etiam?' 
ruft  er  var.  lect.  s.  305  aus;  'inspice  hunc  unum  locum  vs.  788  sq.* 
(Ar.  Av.).  hier  findet  sich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  versen  £k- 
7TTÖ|H€VOC  neben  köt^tttcito *  er  meint,  das  feine  gehör  der  Athener 
würde  dergleichen  nicht  ertragen  haben,  aber  man  denke  nur  an 
dveTKdiuj  und  ivlfKaie  (Curtiusgr.  verbum  II  310)  neben  Avcykov, 
an  curare  (die  einzige  stelle,  an  der  der  imperativ  eiTTCTe  in  den  hss. 
überliefert  ist,  Piatons  Protag.  357%  corrigiert  Schanz  in  eurotTC, 
indem  er  Stobaios  folgt)  neben  einov,  und  umgekehrt  dXö^evoc 
neben  f)Xd^r)V.  sollte  nicht  gerade  das  feine  ohr  des  Atheners  die 
formen  mit  a  denen  mit  e  des  Wohllauts  wegen  vorgezogen  haben? 
ich  weisz  sehr  wohl,  dasz  formen  wie  lirejpinete  mit  fünf  €  (Xen. 
Hell.  VI  3,  9),  tctIXckc  ua.  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
aber  neben  nvefxov,  cIttov,  dTTTÖ^r)V  gab  es  formen  mit  et,  die  des 
Wohlklangs  wegen  vorgezogen  werden  konnten,  trotzdem  ist  hier 
KCiT^TTTCTO  zu  schreiben,  weil  der  cod.  Rav.  so  überliefert,  der  auch 
sonst  die  formen  von  £7TTÖ>nv  bietet,  so  Vö.  48.  90.  278.  789.  791. 
792.  795.  1173.  aber  selbst  dieser  codex  hat  1206  dvairrdnevoc 
und  1613  npociTTd|Li£VOC-  vgl.  Rutherford  ao.  s.  374. 

Fassen  wir  das  resultat  unserer  Untersuchung  zusammen:  in 
der  attischen  prosa  findet  sich  bei  Piaton  wiederholt,  bei  Xenophon 
einmal  ^TTTdunv;  trotzdem  ist  die  eigentliche  form  der  prosa  lm6- 
Hrjv,  und  nur  diese  sollte  in  den  schulgrammatiken  gelehrt  werden. 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 
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36. 

DIE  PERSERKRIEGE  UND  DIE  BURGUNDERKRIEGE.  ZWEI  COMBINIERTE 
KRIEGS  GESCHICHTLICHE  STUDIEN  NEBST  EINEM  ANHANG  ÜBER  DIE 
RÖMISCHE  MANIPULARTAKTIK  VON  HAN8  DELBRÜCK,  PROF.  DER 

GESCHICHTE  AN  der  univ.  Berlin.  Berlin,  Walther  und  Apolant. 
1887.  VIII  u.  314  s.  gr.  8. 

Wer  uns  Uber  die  so  lückenhaft  überlieferte  geschiente  der 
Perserkriege  neue  auskunft  zu  bringen  vermag,  kann  unseres  ganz 
besondern  dankes  sicher  sein,  einmal  wegen  der  ungeheuren  histori- 
schen wie  pädagogischen  Wichtigkeit  gerade  dieser  epoche  und  zweitens 
weil  wir  uns  hier  auf  einem  so  vielfach  bearbeiteten  felde  bewegen, 
dasz  es  kaum  glaublich  erscheint,  dasz  ihm  noch  neue  früchte  abge- 
wonnen werden  können,  historiker  und  philologen  haben  das  dürf- 
tige quellenmaterial  immer  von  neuem  durchforscht  und  sind  uns 
doch  auf  sehr  viele  fragen  die  antworten  schuldig  geblieben,  in 
Delbrücks  person  vereinigt  sich  nun  mit  dem  philologisch  geschulten 
historiker  der  bewährte  kenner  der  kriegsgeschichte  und  kriegs- 
kirnst1;  er  will  mit  dem  instrumente  der  'historischen  analogie'  dem 
spröden  material  neue  Seiten  abzugewinnen  suchen,  diese  analogie 
ist  aber  eine  doppelte :  erstens  die  zwischen  den  geschichtlichen  Vor- 
gängen und  zweitens  die  des  quellenmaterials.  die  erste  ist,  wie  der  vf. 
selbst  ausfuhrt,  ein  höchst  gefahrliches  Instrument.  fes  ist  nötig  mit 
der  allerhöchsten  Sorgfalt  die  grenzen  innezuhalten,  wo  die  analogie 
anwendbar  ist  und  wo  nicht,  dasz  an  einer  stelle  die  dinge  sich  in 
einer  gewissen  weise  abgespielt  haben,  beweist  immer  nur,  dasz  viel- 
leicht die  entwicklung  auch  an  einer  andern  möglich,  aber  nicht  dasz 
sie  auch  dort  wirklich  gewesen  sei.  ich  habe  daher,  um  der  gefahr 
falscher  an wendung  der  analogie  zu  entgehen ,  den  gang  der  Unter- 
suchung derart  geordnet,  dasz  die  griechischen  angelegenheiten  so 
sehr  als  irgend  möglich  nur  aus  sich  selbst  heraus  kritisch  geprüft  und 
die  schweizerischen  analogien  erst  nachträglich  als  verstärkendes  und 
abschlieszendes  beweismoment  hinzugefügt  werden*  (s.  V).  gewiskann 
man  sich  diese  anwendung  der  analogie  gefallen  lassen  und  es  dankbar 
anerkennen,  wenn  auf  diese  weise  ein  neues  ergebnis  gewonnen  oder 
ein  noch  nicht  völlig  sicheres  bestätigt  wird,  aber  wie  steht  es  mit  jener 
analogie  selbst?  rdie  beiden  burgundisch-schweizerischen  schlachten' 
sagt  der  vf.  8.  264  'welche  wir  behandelt  haben,  können  nicht  als 
.  .  typen  gelten.  Granson  ist  eine  rencontreschlacht;  Murten  wird 
völlig  beherscht  von  dem  moment  des  Überfalls,  der  die  möglichkeit, 
das  wirklich  innere  Verhältnis  der  beiderseitigen  kräfte  und  gefechts- 
formen  zu  erkennen,  fast  auszuschlieszen  scheint,  wenn  ich  dennoch 
gerade  diese  schlachten  als  analogie  herangezogen  habe,  so  geschah  es, 
weil  günstigere  nicht  existieren  und  es  nicht  schwer  ist  das  fehlende 

1  bekannt  ist,  wie  er  im  kämpfe  mit  mehreren  generalstabsoffizieren 
seine  Ansichten  über  Friedrichs  des  groszen  Strategie  zur  anerkennung 
gebracht  hat. 
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durch  einige  hilfslinien  zu  ergänzen.'  die  analogie  gebt  also  nicht 
sehr  weit,  immerhin  lehren  die  schlachten  von  Granson  und  Murten 
und  mehr  noch  die  weitere  entwicklung  unmittelbar  nach  ihnen, 
dasz  die  Überlegenheit  der  Schweizer  in  den  kolossalen  gewalthaufen 
fuszvolk  mit  blanker  waffe  bestanden  hat.*  'und  von  hier  aus'  sagt 
Delbrück  s.  265  'schlieszen  wir  wieder  weiter  auf  die  schlachten  von 
Marathon  und  Plataiai.  erst  durch  das  Verständnis  dieser  taktischen 
Verhältnisse  werden  uns  nunmehr  auch  die  strategischen  bedingun- 
gen  der  Perserkriege  völlig  klar,  am  meisten  kommen  sie  der 
geschichte  der  schlacht  von  Plataiai  zu  gute,  persönlich  vor  allem 
dem  Pausanias.  nicht  mehr  stumpfer  aberglaub«  und  Zaghaftigkeit 
sind  es,  die  ihn  wochenlang  in  der  Verteidigungsstellung  festhalten, 
sondern  eine  klar  und  richtig  erkannte  und  herlich  durchgeführte 
taktische  idee.' 

Unwillkürlich  drängen  sich  diesem  ergebnis  gegenüber  ver- 
schiedene fragen  auf.  hat  jemals  irgend  jemand  bezweifelt,  dasz 
Pausanias  aus  taktischen  gründen  die  Stellung  am  abhänge  des 
Kithairon  gewählt  und,  so  lange  er  konnte,  behauptet  hat  ?  bedurfte 
es  wirklich,  um  diesen  gedanken  ins  rechte  licht  zu  setzen,  des 
groszen  apparates  der  Burgunderkriege?  kann  man  von  einer  her- 
lichen durchführung  der  idee  reden  angesichts  dessen,  dasz  Pausanias 
unter  den  äugen  des  feindes  die  ursprüngliche  Stellung  aufgab,  und 
dasz  das  griechische  heer  dem  schlieszlichen  angriff  der  Persei;  völlig 
zerrissen  und  zusammenhangslos  preisgegeben  war?  vermag  die 
historische  analogie  überhaupt  so  weit  zu  gehen ,  dasz  sie  nicht  nur 
auf  die  thatsachen,  sondern  auch  auf  die  seelischen  motive  der  han- 
delnden personen  ein  licht  wirft?  die  Skythen  haben  das  heer  des 
Dareios  vernichtet,  indem  sie  sich  immer  weiter  ins  innere  ihres 
landes  zurückzogen  und  den  feind  dem  mangel  preisgaben,  die 
Parther  den  Crassus,  indem  sie  ihn  in  die  mesopotamische  wüste 
lockten:  trotzdem  ist  nichts  sicherer  als  dasz  Napoleon  1812  nicht 
durch  den  überlegenen  plan  der  Bussen  besiegt  worden  ist.  'nur 
das  geftthl  der  eignen  schwäche  nötigte  die  russische  heerführung 
wider  ihren  plan  und  willen  zu  beständigem  rückzuge.'  allerdings 
existierte  der  plan  'den  krieg  nach  Partherweise  zu  fuhren,  den  un- 
endlichen räum  als  waffe  zu  benutzen  und  den  feind  tief  in  das  öde 
innere  des  weiten  reiches  zu  locken';  Schamhorst  hatte  ihn  dem 
Czarcn  an  die  hand  gegeben,  Gneisenau  und  viele  andere  billigten 
ihn,  aber  der  russische  stolz  verschmähte  ihn  (s.  Treitschke  deutsche 
geschichte  des  19n  jh.  1396).  wo  haben  wir  den  beweis,  dasz  es  mit 


*  gewissermaszen  ein  nebenproduct  der  Untersuchung,  das  aber  für 
die  geschichte  der  Perserkriege  ohne  bedeutung  ist,  ist  auch  in  dem 
satz  enthalten:  'dasz  des  weitern  lose  reiterscharen,  wie  die  Ordonnanz  - 
compagnien  und  die  persischen  reiter,  trotz  zugestandener  persönlicher 
tapferkeit  das  einmal  verlorene  gefacht  nicht  wieder  herzustellen  ver- 
mögen, wird  das  viermal  gleiche  ergebnis  der  von  uns  betrachteten  vier 
schlachten  genügend  beweisen»  (s.  264). 
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Pausamas  nicht  ebenso  stand,  dasz  er  nicbt  durch  das  gefühl  der 
schwäche  allein  auf  die  richtige  kriegfübrung  kam? 

Die  historische  analogie  ist,  wie  der  vf.  selbst  anerkennt,  nur 
mit  groszer  vorsiebt  zu  gebrauchen,  sie  ist  in  den  verglichenen  krie- 
gen nur  in  beschränktem  masze  vorhanden  und  erläutert  nichts,  was 
uns  nicht,  so  weit  es  unanfechtbar  ist,  auch  ohne  diesen  apparat 
klar  gemacht  werden  könnte,  es  bleibt  also  nur  das  ergebnis  übrig 
dasz,  wer  mit  einem  durch  kenntnis  der  kriegsgeschichte  und  kriegs- 
kunst  geschärften  blick  an  die  betrachtung  militärischer  Operationen 
herantritt,  manches  richtiger  und  besser  sehen  wird  als  der  un- 
kundige, hier  liegt  das  verdienst  des  Werkes,  und  wir  werden  dem 
entsprechend  zu  untersuchen  haben,  welchen  nutzen  die  geschichte 
der  Perserkriege  dem  so  bewaffneten  auge  des  vf.  verdankt;  den  bur- 
gundischen krieg  aber  können  wir  getrost,  ohne  dasz  wir  zu  fürchten 
brauchten  etwas  wesentliches  zu  vermissen,  auszer  acht  lassen. 

Vorher  jedoch  noch  eine  bemerkung  über  die  analogie  des 
quellenmaterials.  der  vf.  verwirft  mit  Niebuhr  alle  einzelheiten  der 
Herodoteischen  erzählung  und  sieht  in  ihr  vorwiegend  poesie  und 
fabel,  die  uns  nur  ganz  allgemein  den  wirklichen  gang  der  dinge 
erkennen  lassen,  er  zieht  aus  den  vielfachen  Widersprüchen  und  Un- 
möglichkeiten bei  Herodotos  den  schlusz,  dasz  man  nur  diejenigen 
züge  seiner  darstellung  als  historisch  gelten  lassen  kann,  welche 
durch  besondere  argumentc  eine  positive  beglaubigung  erhalten, 
nun  sind  ja  jene  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten  zum  teil  wenig- 
stens auch  andern  gelehrten  aufgefallen,  aber  durch  die  nicht  be- 
zweifelte und  unantastbare  subjective  Wahrhaftigkeit  Herodots,  die 
ja  etwas  einschmeichelndes  hat,  sind  doch  MDuncker,  ECurtius  und 
GGrote  dahin  gekommen ,  die  Herodoteische  erzählung  im  wesent- 
lichen zu  reeipieren  und  nur  in  einzelheiten  nach  innerer  Wahrschein- 
lichkeit oder  anderweiter  Überlieferung  zu  corrigieren.  lehrreich  und 
interessant  ist  in  dieser  beziehung  namentlich  die  auseinandersetzung 
bei  Curtius.  er  geht  aus  davon  dasz  die  ereignisse  der  Perserkriege 
'fast  ein  menschenalter  hindurch*  der  mündlichen  Überlieferung  über- 
lassen wurden,  spricht  von  dem  phantasiereichtum  de3  griechischen 
Volkes,  von  der  naheliegenden  Versuchung  besonders  die  heeresmacht 
der  Perser  zu  tibertreiben,  erwähnt  auch  die  einseitigkeit  der  quellen 
Herodots  und  kommt  schlieszlich  doch  zu  dem  resultate:  'das  werk 
selbst  aber  trägt  in  sich  das  unverkennbare  gepräge  voller  Zuverlässig- 
keit; und  die  einzelnen  thatsachen  treten  uns  in  einem  so  ungesuchten 
Zusammenhang  entgegen,  dasz  wir  Herodotos  als  einen  vollgültigen 
gewährsmann  anerkennen  dürfen ,  wenn  es  uns  auch  nicht  vergönnt 
ist  seine  darstellung  der  Perserkriege  an  dem  berichte  anderer 
Zeitgenossen  zu  prüfen'  (II  99).  also  gegenüber  der  aus  mancherlei 
gründen  zu  präsumierenden  und  durch  vielfache  irrtümer  nach- 
gewiesenen unzuverlässigkeit  fällt  das  'unverkennbare  gepräge  voller 
Zuverlässigkeit'  so  schwer  ins  gewicht,  dasz  Herodotos  doch  wieder 
'ein  vollgültiger  gewährsmann'  ist.  solcher  argumentation  macht 
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nun  Delbrück  den  garaus ,  indem  er  uns  in  dem  bisher  noch  unge- 
druckten Heinrich  Bullinger  einen  erzfthler  vorführt,  der  an  Wahrheits- 
liebe und  treuherzigkeit  dem  Herodotos  an  die  seite  gestellt  werden 
kann,  der  wie  jener,  wenn  auch  in  noch  etwas  gröszerer  zeitferne 
von  den  ereignissen,  noch  aus  dem  munde  der  Zeitgenossen  schöpfte, 
dazu  durch  schriftliche  aufzeichnungen  unterstützt  wurde,  ihm 
gegenüber  aber  sind  wir  in  der  glücklichen  läge  auf  grund  der 
besten  Zeugnisse  eine  genügende  controle  ausüben  zu  können ,  um 
zu  erkennen,  dasz  seine  darstellung,  bald  durch  zusätze  bald  durch 
Veränderungen  entstellt,  weit  davon  entfernt  ist  ein  richtiges  bild 
der  ereignisse  zu  geben,  und  wie  bei  ihm  finden  wir  auch  in  andern 
quellen,  die  sich  an  glaubwürdigkeit  wohl  mit  Herodotos  messen 
können,  entstellungen  manigfaltigster  art;  am  meisten  natürlich  bei 
den  heereszahlen;  davon  wenigstens  einige  beispiele.  Delbrück  er- 
mittelt mit  hinreichender  Sicherheit,  dasz  die  Burgunder  in  der 
Schlacht  bei  Granson  etwa  14  000,  bei  Murten  höchstens  20  000 
mann  stark  waren,  während  dio  Schweizer,  in  beiden  an  zahl  über- 
legen, in  jener  etwa  19  000,  in  dieser  26  000  mann  zählten,  wie 
nimt  es  sich  dem  gegenüber  aus ,  dasz  der  Berner  Diebold  Schilling, 
der  selbst  an  den  schlachten  teil  genommen  hat  und  wenige  jähre 
nachher  schrieb,  durch  gefangene  von  Granson  gehört  haben  will, 
das  burgundische  heer  sei  100  000  mann  stark  gewesen ,  dasz  die 
zeitgenössische  chronik  der  den  ereignissen  unmittelbar  benachbarten 
chorherrn  von  Neuenburg  das  burgundische  heer  bei  Granson  auf 
100 — 120  000  mann  schätzt,  dasz  die  Luzerner  hauptleute  aus  dem 
felde  nach  hause  meldeten,  das  feindliche  heer  sei  100 000  mann 
stark  gewesen?  bei  Murten,  meint  Schilling,  sei  das  burgundische 
heer  noch  viel  stärker  als  bei  Granson  gewesen,  und  ein  anderer  Zeit- 
genosse, Knebel,  gibt  in  seinen  aufzeichnungen  an,  Karl  habe  bei 
Murten  120  000  mann  gehabt,  so  kommt  Delbrück  zu  dem  resultate, 
dasz  man  als  historische  Wahrheit  auch  die  Herodoteische  erzählung 
nur  in  den  groszen  grundzügen  gelten  lassen  darf,  welche  die  münd- 
liche tradition  nicht  verwischen  konnte;  für  die  details  haben  wir 
in  ihr  keine  zuverlässige  quelle,  und  unwissenschaftlich  ist  es,  eine 
detaillierte  erzählung  Herodots,  wenn  ihre  unglaub Würdigkeit  sich 
auch  im  einzelnen  falle  nicht  nachweisen  läszt,  ohne  weiteres  für 
bare  münze  zu  nehmen,  auf  kenntnis  des  details  werden  wir  daher 
in  vielen  fällen  verzichten  müssen,  wo  die  bisherige  geschieh tschrei- 
bung  sie  uns  bietet,  und  nur  hier  und  da  werden  wir  aus  einzelnen 
feststehenden  hauptdaten  auf  gewisse  Vorgänge ,  die  sie  zur  Voraus- 
setzung haben ,  schlieszen  dürfen,  aber  freilich  liegt  gerade  hier  die 
gefahr  nahe,  dasz  wir  einem  unsichern  boden  entronnen  uns  auf  einen 
andern  begeben,  eine  gefahr  die  Delbrück,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  immer  vermieden  hat. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  was  D.  über  die  schlacht  von  Marathon 
ermittelt,  die  angäbe  Herodots,  dasz  sich  die  Athener  auf  die  Perser 
gestürzt  hätten,  indem  sie  den  acht  Stadien  langen  Zwischenraum 
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durchlaufen  hätten,  wird  als  eine  physische  Unmöglichkeit  und  wider- 
sinnigkeit Überzeugend  auch  für  den  ärgsten  laien  zurückgewiesen, 
wenn  aber  D.  meint  rdasz  die  gelehrten  mit  einziger  ausnähme  des 
obristen  Leakc,  der  in  rationalistischer  weise  den  lauf  zu  einem 
schnellen  schritt  herunterinterpretiert,  die  angäbe  Herodots  immer 
unbeanstandet  wiederholt  haben',  so  ist  das  doch  nicht  völlig  richtig, 
auch  Curtius  spricht,  um  von  andern  zu  schweigen,  nur  vom  'ge- 
schwindschritte, welcher  sich  nach  und  nach  zum  sturmlauf  steigerte', 
schon  aus  der  Unmöglichkeit  im  laufschritt  die  entfernung  zwischen 
beiden  heeren  zu  durchmessen  konnte  man  zu  der  Überzeugung  ge- 
langen, dasz  Marathon  für  die  Griechen  eine  defensivschlacht  ge- 
wesen sei ,  da  bei  jeder  langsamem  bewegung  in  die  ebene  hinein 
die  gefürchtote  persische  reiterei  die  Weiterbewegung  durch  Umzin- 
gelung hemmen  und  das  stillstehende  heer  den  persischen  bogen- 
schützen  preisgeben  muste.  D.  führt  uns  auf  anderm  wege  zu  dem- 
selben resultat,  indem  er  die  möglichkeit  jeder  offensivschlacht  im 
einzelnen  widerlegt,  dagegen  die  vernünftigkeit  der  defensivschlacht 
beweist,  doch  musz,  damit  das  was  vernünftig  ist  auch  als  wirklich 
erscheint,  noch  nachgewiesen  werden,  auf  welche  weise  die  tradition, 
die  wir  bei  Herodotos  haben ,  aus  der  (angenommenen)  Wirklichkeit 
entstanden  ist.  auch  dies  gelingt  dem  vf.  recht  gut  bis  auf  einen 
punkt,  den  er  Mas  verschweigen  der  defensive'  bei  Herodotos  nennt, 
in  Wahrheit  verschweigt  Herodotos  nicht  die  defensive,  sondern  er 
gibt  mit  deutlichen  Worten  den  Griechen  die  offensive,  im  kriegsrat 
sind  die  meinungen  geteilt:  die  einen  wollen  schlagen  (cuußdXXciv), 
die  andern  nicht;  Kallimachos  gibt,  von  Miltiades  überredet,  die  ent- 
scheidung  zu  gunsten  des  schlagens,  die  Athener  stellen  sich  auf  und 
stürzen  sich,  als  die  opfer  günstig  waren,  wie  sie  losgelassen  werden, 
im  lauf  über  acht  Stadien  auf  die  Perser,  das  heiszt  nicht  ver- 
schweigen der  defensive,  sondern  darstellung  der  offensive;  in  diesem 
Zusammenhang  ist  auch  das  zwölfmal  gebrauchte  cuußdXXew  und 
cuußoXri  so  viel  wie  'angreifen,  angriff :  denn  man  kann  im  kriegs- 
rat nicht  beschlieszen  dasz  die  feinde  angreifen,  sollte  aber  damit 
gemeint  sein  'standhalten,  wenn  die  feinde  angriffen',  im  gegensatz 
zum  rückzuge ,  dann  hätte  der  rückzug  bezeichnet  werden  müssen, 
dann  hätte  sich  Herodotos  nicht  mit  den  Worten  begnügt  tujv  uev 
ouk  du»VTUJV  cuußaX&iv  .  .  tujv  bk  xal  MiXuabcuj  KeXeuöVrujv. 
ganz  entsprechend  heiszt  es  auch  von  den  Persern  oi  bl  TTe'pcai 
Trap€CK€Uü£ovTO  .  .  die  oeHöuevoi.  unleugbar  ist  also ,  dasz  Hero- 
dotos nur  an  eine  offensivschlacht  denkt,  aber  mich  dünkt,  wie  er 
dazu  gekommen  ist  aus  der  defensivschlacht  eine  offensivschlacht  zu 
machen,  ist  aus  seinen  eignen  worten  unschwer  zu  entnehmen,  ihm 
war  erzählt  worden,  dasz  die  Athener  sich  im  laufschritt  auf  die 
Perser  stürzten,  dasz  dies  das  natürlichste  manöver  von  der  weit 
ist,  wenn  truppen  mit  nahkampfwaffen  gegen  fernwaffen  kämpfen, 
dasz  nur  auf  diese  weise  die  grösten  Verluste  in  dem  bestrichenen 
terrain  vermieden  werden  können,  verstand  er  nicht,  ihm  erschien 
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dies  vielmehr  als  eine  unerhörte  kühnheit.  der  gedanke,  dasz  die 
Athener  im  laufe  sich  auf  feinde  gestürzt  hatten,  deren  kleidung 
man  vorher  nicht  einmal  anzusehen  ertrug,  deren  bloszer  name  ge- 
nügt hatte  schrecken  zu  verbreiten,  nimt  so  seinen  geist  befangen, 
dasz  daneben  keine  andere  Vorstellung  räum  hat ;  er  verdrängt  alles, 
was  er  sonst  über  die  Schlacht  gehört  haben  mochte,  und  wird  der 
keim  zu  einer  ganz  neuen  Vorstellung  von  derselben ;  was  noch  etwa 
sonst  im  geiste  haftete  wie  die  entfernung  von  acht  Stadien,  in  der 
man  gelagert  haben  mochte,  wurde  ihm  untergeordnet,  und  so  erklärt 
sich  auch  die  nachriebt  von  den  acht  stadien  laufschritt.  dasz  dem 
so  ist,  wird  jedem  klar  werden,  der  auf  das  viermalige  bpöjnqj 
(VI  112)  achtet,  wo  für  die  blosze  erzählung  eins  genügt  hätte,  wir 
stimmen  also  darin  Delbrück  bei,  dasz  man  trotz  Herodotos  eine 
defensivschlacht  annehmen  musz ;  ob  sie  aber  gerade  in  dem  Aulona- 
thal,  wie  D.  'mit  voller  bestimmtheit'  behauptet,  geschlagen  sein 
musz,  vermögen  wir  nicht  zu  beurteilen. 

Nach  der  schlacht  unternahmen  die  Perser  der  tradition  zufolge 
mit  der  flotte  eine  expedition,  um  Athen  von  der  seeseite  zu  über- 
fallen, dasz  sie  dazu  durch  einen  von  Verrätern  aufgesteckten  schild 
veranlaszt  seien,  ist  nicht  genügend  bezeugt  und  auch  an  sich  zu 
wenig  glaublich ,  um  als  historisch  zu  gelten.  D.  möchte  aber  auch 
die  ganze  expedition  ins  gebiet  der  fabel  verweisen,  vor  einer 
schlacht  hatten  die  Perser  keinen  grund  die  mühevolle  ausschiffung 
an  einer  zweiten  stelle  zu  versuchen ,  nach  einer  niederlage  konnten 
sie  daran  am  allerwenigsten  denken,  und  wenn  sie  selbst  bis  vor 
die  mauern  gekommen  wären,  dann  hätten  sie  die  stadt  von  den 
garnisondienstfahigen  verteidigt  gefunden ,  und  wenn  sie  trotzdem 
die  stadt  genommen  hätten,  wie  wären  sie  wieder  herausgekommen  ? 
'die  ausschiffung'  sagt  D.  s.  65  'des  einige  60000  mann  starken  heeres 
der  alliierten  in  der  Krim  im  j.  1854  mit  nur  etwas  über  1000  reitern 
und  128  geschützen  dauerte  fünf  tage  boi  meist  gutem  wetter  .  . 
zur  einschiffung  bei  Vrana  hatten  die  Engländer,  allerdings  einige 
tage  durch  den  wind  behindert,  volle  14  tage  gebraucht.'  wozu  aber 
in  die  ferne  schweifen?  als  die  Athener  sich  im  frühjahr  414  zum 
angriff  auf  Syrakus  entschlossen,  segelten  sie  mit  dem  ganzen  beere 
auf  Leon  los,  schifften  das  fuszvolk  aus  und  legten  die  schiffe  bei 
Thapsos  vor  anker.  das  fuszvolk  aber  gieng  sofort  im  lauf  auf 
Epipolai  los  und  bemächtigte  sich  der  höhe,  bevor  die  Syrakusier 
herbeikommen  konnten  (Thuk.  VI  97).  alles  dies  geschah  unzweifel- 
haft innerhalb  weniger  stunden,  ebenso  gedachten  die  Perser 
nach  der  niederlage,  ob  noch  am  schlachttage  selbst  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  in  der  nähe  Athens  zu  landen,  möglichst  viel  ein- 
wohner,  wenn  sie  konnten,  aus  der  stadt  selbst  gefangen  zu  nehmen 
und  auf  die  schiffe  zu  schleppen,  das  unternehmen  des  Datis  und 
Artaphernes  war  in  erster  linie  ein  rachezug,  auf  eine  eigentliche 
eroberung  war  es  nicht  abgesehen,  aber  die  frevelhaften  einwohner 
von  Eretria  und  Athen  sollten  gezüchtigt  werden,  gefangene  Eretrier 
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hatte  man  genug  an  bord ;  aber  die  ungnade  des  königs  mit  ihren 
unberechenbaren  folgen  drohte,  wenn  man  keine  Athener  aufweisen 
konnte,  darum  das  unternehmen,  das  in  diesen  grenzen  auch  nach 
einer  niederlage  sehr  wohl  denkbar  und  in  der  gegebenen  Situation 
durchaus  verständig  war.  gerade  für  aus-  und  einschiffungen  darf  man 
freilich  keinen  vergleich  aus  der  gegen  wart  mit  ihren  schiffskolossen 
heranziehen. 

Negativ  ist  das  ergebnis  der  forscbung  über  die  schlacht  bei 
Plataiai:  'die  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten,  wenn  auch  vom 
naiven  hörer  und  erzahler  nicht  beachtet,  sind  für  den  nüchternen 
forscher  nach  Ursache  und  Wirkung  zu  handgreiflich,  was  soll  man 
nun  mit  einer  solchen  relation  anfangen,  wie  soll  man  sie  verwerten? 
blosz  das  offenbar  falsche  herausstreichen  und  das  übrige  stehen 
lassen?  das  wäre  nicht  kritische,  sondern  rationalistische  quellen- 
behandlung.  es  bleibt  nichts  als  die  erzählung  in  allen  ihren  einzel- 
heiten  anzuzweifeln*  (s.  115).  das  bild,  welches  D.  demnach  von  der 
schlacht  entwirft,  hält  aus  der  Herodoteischen  erzählung  nur  den 
Charakter  der  defensivschlacht  fest,  macht  aber  auf  historischen 
glauben  keinen  anspruch,  so  plausibel  auch  das  meiste  ist. 

Ein  besonderer  abschnitt,  der  dritte,  ist  den  heereszahlen  ge- 
widmet, über  die  der  Marathonkämpfer  haben  wir  bei  Herodotos 
gar  keine  nachricht.  D.  geht,  um  wenigstens  zu  einem  ungefähren 
resultat  zu  kommen ,  von  der  stärke  der  Athener  zum  beginn  des 
peloponnesischen  krieges  aus,  führt  den  nach  weis,  dasz  im  j.  479 
unter  umständen  auch  theten  als  hopliten  verwendet  wurden,  macht 
wahrscheinlich,  dasz  dies  auch  schon  zur  zeit  der  schlacht  von 
Marathon  der  fall  gewesen  sei,  und  kommt  zu  dem  resultate,  dasz 
die  Athener  in  dieser  schlacht  etwa  12 — 15  000  mann  stark  gewesen 
seien,  diese  zahl  kann  aber  als  eine  wohlbegründete  nicht  anerkannt 
werden,  da  wir  über  die  ausdehnung  der  dienstpflicht  bei  den 
Athenern,  namentlich  unter  welchen  umständen  und  in  welcher  an- 
zahl  theten  als  hopliten  dienten,  auch  nach  der  Delbrückschen  Unter- 
suchung viel  zu  wenig  unterrichtet  sind,  um  auch  nur  zu  einem 
resultate  mit  so  weitem  Spielraum  zu  gelangen,  aber  auch  abgesehen 
davon  erscheint  in  der  berechnung  manches  unsicher,  die  grund- 
legende stelle  Thuk.  II  13  öirXiTctc  bfe  xpicxiXiouc  Kai  uupiouc  efvcu 
dveu  tujv  iv  toTc  qppoupioic  Kai  tujv  Tiap*  gtraXEiv  &aKicxiXiuJv  Kai 
uupiujv  versteht  D.  mit  der  gewöhnlichen  erklärung1  so,  dasz  in  den 
zuletzt  genannten  16  000  mann  sowohl  die  stadtverteidigung  als 
auch  die  besatzungen  der  castelle,  auch  der  thrakischen,  enthalten 
seien,  sprachlich  ebenso  berechtigt  wäre  die  auffassung,  dasz  Thuky- 
dides  angibt  1)  13  000  felddienstpflichtige,  2)  die  besatzungen  der 
castelle,  3)  16  000  zur  Verteidigung  Athens,  die  zuerstgenannte 
erklärung  liegt  am  nächsten,  weil  man  sonst  zu  2  eine  zahlangabe 
vermissen  würde,  wenn  nun  aber  der  gewissenhafte  autor  diese  an- 


3  s.  Böckh  staatshaushaltung  I  s.  363,  Curtius  ua. 
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gäbe  unterliesz,  weil  er  die  genaue  zahl  nicht  angeben  konnte,  oder 
weil  diese  für  die  Sicherheit  der  stadt  zunächst  ohne  bedeutung 
war?  die  zweite  auffassung  wird  wesentlich  unterstützt  durch 
die  weiteren  angaben  des  Thukydides :  fdenn  so  viele  hielten  in  erster 
linie  wache,  so  oft  die  feinde  einfielen.'  und  dann  folgt  die  angäbe 
über  die  ausdehnung  des  befestigungswerkes  von  Athen,  und  wie 
viel  davon  zu  bewachen  war,  und  diese  angaben  werden  mit  fdp 
eingeleitet ,  also  gemacht  zur  erläuterung  der  zahl  16  000.  sollte 
man  nicht ,  wenn  hier  die  besatzung  der  castelle  mit  gemeint  wäre, 
auch  über  deren  zahl  und  ausdehnung  etwas  zu  hören  erwarten? 
um  die  zahl  der  Perser  bei  Marathon  festzustellen,  hatte  Duncker  die 
600  schiffe  Herodots  zu  gründe  gelegt  und  war  in  Übereinstimmung 
mit  späteren  quellen  auf  100  000  fuszsoldaten  und  10  000  reiter 
gekommen,  dasz  aber  Herodotos  selbst  die  zahl  der  Perser  nicht 
für  unendlich  den  Griechen  überlegen  gehalten  hat,  hätte  wenigstens 
aus  seiner  angäbe  (VI  111)  geschlossen  werden  können,  dasz  das 
athenische  heer,  um  nicht  überflügelt  zu  werden,  im  centrum  nur 
wenige  mann  tief  aufgestellt  war,  während  die  flügel  stark  waren. 
D.  schlägt  einen  andern  weg  ein  und  schlieszt  daraus,  dasz  die 
Perser  sich  den  Griechen  an  tüchtigkeit  sehr  überlegen  glaubten, 
auf  eine  stärke  von  10  000  oder  höchstens  15  000  bognern  und 
1000  reitern.  selbst  diese  auffällig  geringe  zahl  wagen  wir  zwar 
nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  da  eben  bei  zahlen  die  maszlosesten 
Übertreibungen  möglich  sind ,  doch  können  wir  sie  auch  nicht  als 
genügend  begründet  annehmen,  es  ist  möglich  dasz  sie  richtig  sind, 
aber  auch  nur  möglich. 

Das  heer,  das  Xerxes  über  den  Hellespont  führte,  berechnet  D. 
auf  45 — 55  000  krieger  mit  einem  trosz  von  vielleicht  weiteren 
100  000  oder  auch  200  000  mann,  und  ungefähr  ebenso  viel  habe  im 
folgenden  jähre  Mardonios  befehligt,  so  lesenswert  und  lehrreich  aber 
diese  bereohnungen  sind,  und  so  überzeugend  sie  wirken,  so  lange  es 
6ich  um  die  Zertrümmerung  der  überlieferten  millionen  oder  hundert- 
tausende handelt,  so  wenig  können  auch  diese  zahlen  anspruch  darauf 
erheben ,  für  mehr  als  eine  Vermutung  zu  gelten,  auf  welche  weise 
auch  immer  D.  den  zahlen  zu  leibe  geht ,  es  fehlt  an  den  mittein  zu 
einem  positiven  resultat  auch  nur  von  dieser  bestimmtheit  zu  gelangen. 

Besser  sind  wir  dran  mit  den  zahlen  der  Griechen  bei  Plataiai. 
die  sehr  speciellen  angaben  Herodots  zeigen  nirgends  eine  unwahr- 
scheinlichkeit  und  können  als  historisch  angenommen  werden ;  nur 
ist  es  nicht  glaublich,  dasz  die  5000  spartanischen  hopliten  35  000 
heloten  bei  sich  hatten,  dasz  beloten  militärisch  keinen  nutzen  brin- 
gen, weist  D.  nach;  sie  irgendwie  zu  Soldaten  zu  machen  widersprach 
auch  durchaus  dem  geiste  der  Lykurgischen  Verfassung  und  hätte 
mehr  gefahr  gebracht  als  abgewehrt,  der  irrtum  mag  entstanden 
sein,  indem  man  das  Verhältnis  der  helotischen  zur  dorischen  Be- 
völkerung auf  die  Zusammensetzung  des  contingentes  Ubertrug. 

Wir  haben  aus  dem  inhaltreichen  buche  nur  einige  besonders 
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wichtige  punkte  zur  besprechung  heranziehen  können,  wir  wollen 
aber  unsere  Überzeugung  nicht  verhehlen,  dasz  es  in  weiten  kreisen 
anregend  und  aufklärend  wirken  wird;  es  wird  voraussichtlich  viel 
widersprach  finden,  aber  es  wird  auch  vielfach  zu  erneuertem  nach- 
denken reizen,  es  wird  sich  selbst  bei  vielen  schaden,  weil  es  stellen- 
weise mit  unzulänglichen  mittein  zu  schwach  begründeten  resultaten 
gelangt,  aber  es  wird  der  Wissenschaft  zur  dauernden  förderung 
werden,  es  erweitert  sich  gelegentlich ,  wie  der  vf.  mit  recht  be- 
merkt, zu  einer  völkerpsychologischen  studio,  und  davon  möchten 
wir,  da  diese  seite  in  der  besprechung  nicht  zum  ausdruck  gelangt 
ist ,  zum  schlusz  wenigstens  eine  kurze  probe  geben.  f als  die  grie- 
chische tradition'  heiszt  es  s.  160  'anfieng  aufgezeichnet  zu  werden, 
in  der  weise  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist,  war  die  kriegerische 
tüchtigkeit  der  Perser  bereits  so  sehr  reduciert,  das  übergewicht  der 
Griechen  so  zweifellos,  ihre  Zuversicht  es  mit  jeder  Überlegenheit 
aufnehmen  zu  können  so  sicher,  dasz  die  schlachten  der  Perserkriege 
bei  numerischer  gleichheit  gar  nicht  mehr  den  schein  von  helden- 
thaten  gehabt  haben  würden,  das  hätte  man  ja  täglich  ebenso  machen 
können,  der  unterschied  ist  aber,  dasz  vor  jenen  kriegen  das  per- 
sische kriegswesen  als  das  überlegene  galt  und  es  in  gewisser  bezie* 
hung  auch  wirklich  war  . .  die  stärke  der  Perser  bestand  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  allein ,  in  der  masse ,  sondern  in  ihrem  Selbstver- 
trauen, der  Siegeszuversicht,  welche  die  kriegerische  kraft  auch  that- 
säcblich  mehr  als  jede  andere  eigenschaft  zu  steigern  fähig  ist.  je 
mehr  diese  eigenschaft  den  blicken  und  dem  gedächtnis  der  menschen 
entschwand,  desto  mehr  musten  sie  geneigt  sein  die  grösze  der  alten 
siege  in  die  grösze  der  besiegten  massen  zu  setzen.' 

Als  anhang  ist  der  sehr  beachtenswerte  aufsatz  über  f  die  römische 
manipulartaktik'  aus  der  historischen  Zeitschrift  bd.  LI  s.  239  ff.  mit 
einigen  Verbesserungen  abgedruckt. 

Oels  in  Schlesien.  Leopold  Reinhardt. 
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219  iL  ttöttoi,  fj  u^ya  öaöua  TÖb*  öroGaXuoiav  öpwuai* 
ixvia  ufcv  TCdbe  t'  £cti  ßoüjv  öpöOKpaipdujv , 
dXXd  TrdXiv  T^TpctTTTai  ic  dccpobeXöv  Xeinujva  * 
ßriuata  b'  oöt*  dvbpdc  xdbe  f  (tvctch  ;  oöt€  yuvcuköc  , 

OÖT€  XOkUJV  TTOXlÜJV,  OÖt'  äpKTUJV,  OÖT€  XCOVTUJV ' 

ovbi  ti  K€VTaOpou  Xaaaüxcvoc  leriv  öuoia, 
225  öctic  TOia  Tie'Xujpa  ßißö:  ttoci  KapiraXiuoiav, 

aivd  ufcv  £v9cv  öboTo,  id  b*  alvÖTep'  £v8ev  öboio. 
so  schrieb  Hermann  die  stelle,  und  der  neueste  bg.  der  hymnen 
AGemoll  hat  daran  nichts  weiter  geändert  als  dasz  er  für  dcfiv  öuoia 
224  das  etwas  besser  beglaubigte  IXttoucu  eivcu  einsetzt,  womit 
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freilich  nicht  viel  geholfen  wird;  die  conjectur  oub€  st.  out€  zu  be- 
gründen hält  er  ebenso  wie  Hermann  für  unnötig,  obwohl  sie  doch 
augenscheinlich  die  concinnität  zerstört,  den  Kentauren  ohne  ersicht- 
lichen zweck  von  den  vorher  genannten  geschöpfen  absondert  und 
bei  alledem  doch  kein  rechtes  licht  über  den  folgenden  vers  ver- 
breitet, man  erwöge  doch  nur,  ob  es  anzunehmen  ist,  dasz  jemand, 
der  seiner  gedanken  und  spräche  leidlich  herr  ist,  also  reden  könnte : 
'auch  glaube  ich  nicht,  dasz  es  spuren  eines  kentauren  seien,  welcher 
auch  immer  solche  ungeheure  (spuren)  tritt  mit  hurtigen  füszen.' 
öctic  passt  so  nicht  zu  Toia  TteXiupa  und  umgekehrt,  es  kommt 
hinzu,  was  HHollander  (die  hsl.  Überlieferung  der  Homerischen 
hymnen,  im  programm  des  Osnabrücker  ratsgymn.  1886  s.  24)  her- 
vorhebt: 'keine  von  beiden  lesarten  [fAiroucu  efvcu  und  dcriv  öuoTa] 
läszt  sich  mit  den  überlieferten  Worten  KCVtaupou  Xaciaüxevoc  .  . 
öctic  .  .  ßißcj  construieren.  vielmehr  verlangt  v.  225  neben  IXttouoi 
elvai  den  acc.  K^VTaupov  Xaciaüxcva,  wie  Baumeister  nach  Schneide- 
win  geschrieben  hat;  aus  £ct\v  öfioTa  aber  müste  öuoioc  gemacht 
und  der  vorhergehende  genitiv  in  den  dativ  umgeändert  werden.' 
Hollander  ist  geneigt  v.  225  als  interpolation  zu  streichen;  aber  es 
gibt  ein  viel  einfacheres  mittel  alle  jene  Schwierigkeiten  zu  heben : 
ßrjuaia  b*  oöY  dvbpöc  Tdbe  YiYV€Tai  oötc  ruvaiKdc 

OUTC  XÜKuJV  TTOXlÜJV  OÖY  (SpKTUJV  OUT6  XeÖVTUJV  , 

outc  ti  Keviaupou  Xaciauxevoc  IXttouoi  elvar 
oötic  xoTa  TT^Xujpa  ßiß$  ttoci  KapTraXi'uoiav. 
die  form  ßißa  anzutasten  liegt  nicht  der  mindeste  grund  vor.  übri- 
gens bezieht  sich  v.  226  selbstverständlich  allein  auf  die  spuren  des 
Hermes,  nicht  auf  die  der  rinder,  die,  ob  sie  nun  vorwärts  oder  rück- 
wärts giengen,  nichts  schreckliches  an  sich  hatten. 

Den  schlusz  des  gedichts  habe  ich  in  diesen  jahrb.  1886  s.  441  ff. 
wiederherzustellen  versucht,  obwohl  ich  im  allgemeinen  bestrebt 
war  der  Überlieferung  möglichst  nahe  zu  bleiben,  ist  mir  dies  doch 
nicht  überall  nach  wünsch  gelungen,  gleich  in  v.  468  ff.  kommt  man 
wohl  leichter  und  besser  mit  folgender  Fassung  aus: 

TrpüjTOC  rdp,  Aiöc  uie,  \xvC  dÖavdToici  9adcceic, 
r^uc  T€  Kpaicpöc  t€*  roiXci  hi  ce  urjTieTa  Zeuc 
470  €*k  TTacrjc  öarjc,  lnopev  hi  toi  drXad  bwpa 
Kai  Tiudc  •  c€  be  <paa  baruaevai  Ik  Aide  öjLicpnc 
uavTeiac,  ^KdcpTe*  Aiöc  Trope  ö^cqpaia  TrdvTa, 
tou  vöv  c*  auxöc  df  du  naib'  dmvciöv  bebdrjKa  • 
474  col  b*  auTafpeiöv  ln\  baripcvai,  ötti  jicvoivctc. 
ö4i  dvGpujTTUJV  b'  dXXov  brjXricouai  usw. 
ich  bemerke  dazu  nur,  dasz  die  conjectur  tou  473  sich  auf  die  gut 
überlieferte  lesart  tüjv  (E  et  margo  L)  stützt. 

V.  509  scheint  mir  jetzt  CHMAT  eher  aus  T6KMAP  verdorben 
als  aus  Tfiuoc.  vgl.  cüußoXov  527  und  Find.  Ol.  12,  7. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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37. 

AD  PLUTARCHI  DE  PROVERBIIS  ALEXANDRINORÜM 
LIBELLUM  NÜPER  REPERTÜM. 


L 

Non  uno  nomine  singularis  est  Plutarchi  de  proverbiis  Alexan- 
drinorum  libellus  ille,  quem  quasi  ab  inferis  nuper  exstitisse  gau- 
demus. 1  nam  ut  in  litterarum  Graecarum  monumentis  alterum 
nullum  invenies,  quo  certae  alicuius  urbis  vel  regionis  proverbia 
conlecta  tractentur,  ita  nullum  fere,  qui  tarn  misere  sit  corruptus 
tantasque  et  critico  et  interpreti  adferat  difficultates.  itaque  editionis 
meae  causam  boc  loco  suscipiendam  atquo  quemadmodum  singula 
explicassem  et  correxissem  breviter  indicandum  esse  putavi:  id 
quod  eis  quoque,  qui  manus  suas  non  abhorrebunt  admovere 
Plutarchi  opusculo  quantumvis  male  habito,  gratum  me  facturum 
esse  sperabam. 

1.  olba  Cinwva  Kai  CCuuuv  Ipi.  Simo  et  Nico  Telchinum 
nomina  non  commemorantur  nisi  a  Tzetza  chil.  VII  123  et  XII  835, 
qui  ab  ipso  hoc  paroemiographo  pendet2:  TeXxivec  fjcctv  brj  Tivec  tüjv 
q>6ov€püJv  öaiuövuiv  |  'AvxaToc  MeraXncioc  vOpucvöc  t€  Kai  Aukoc  | 
xai  bf|  NiKUÜv  T€  Kai  Miuüjv  eqs.:  ubi  Miuujv  (vel  Mivujv)  scriptum 
est  errore  aperto.  cf.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1198,  Ch Härder  de 
Ioannis  Tzetzae  historiarum  fontibus  (Kil.  1886)  p.  75.  egit  de 
Telcbinibus  Nicolaus  Damascenus  £9ujv  cuvaturrrj  apud  Stob. 
XXXVIII  56  =*  fr.  116  vol.  III  p.  459  M.:  TeXxTvec  ävepumoi 
övo^a£öuevoi  tö  äv&aGev  KpfjTec  ..ßdcKavoiTC  cqpöbpa  f^cav 
xai  opOovcpoi:  ad  quem  haec  referenda  esse  suspicarer  (cum  excerpta 
vöjiUJV  7rapaböHu)V  prov.  10  ei  potissimum  iure  vindicentur) ,  nisi 
singula  nimis  discreparent.  ceterum  Lobeckius  p.  1 199  non  satis  caute 
Tzetzara  invehitur  his  verbis:  'Nico  et  Simo  novitii  veteratores  sunt,  ut 
proverbiorum  collatores  docent,  Telchinum  similes,  non  Teichines.' 
Teichines  certe  eos  fecit  Plutarchus :  sed  verane  sit  haec  dop'  kxopiac 
interpretatio  sane  quam  potest  dubitari.  nam  Simo  quidam  ut  äpTraS 
et  dmopKOC  castigatur  ab  Aristophane  Nub.  351.  399  et  Eupolide 
fr.  220  M.  218  p.  318  K.:  unde  proverbium  si  dis  placet  fictum 
Ctuwvoc  dp7TaKTiKU»T€poc  Suid.  p.  759  Bhd. ,  falso  nuper  ad  Simo- 
nidem  relatum.  idem  nomen,  quod  ipsa  origine  nasutum  hominem 
vel  derisorem  significat,  celebre  fuit  in  comoediis  recentioribus 
Plauto  et  Caecilio  testibus:  cf.  Ritschelii  quaest.  onomatol.  op.  III 
p.  329.  a  comoedia  igitur  trimeter  hic  proverbialis  <^r)>djba 
<tdp>  CijiUJVa  Kai  Guuuv  Ipl  originem  duxisse  videtur ;  inde  ni  fallor 


1  analecta  ad  paroemiogr.  p.  11  sqq.  Plutarchi  de  proverbiis  Alexan- 
drinorum  libellus  ineditus,  rec.  et  praefatus  est  O.  Cr.  (programma 
Tubingense  hoc  anno  editum,  qnod  prostat  Lipsiae  in  aedibus  BüTeubneri). 

*  praef.  p.  IV3  codice  aliquo  volgato  eum  usura  esse  demonstravi. 
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a  poeta  quodam  Alexandrino  ad  Telchinum  fabulam  nomen  trans- 
latum ,  ut  saepius  mythos  Alexandrinorum  ex  illo  fönte  d itatos  esse 
videmus  (v.  e.  g.  Roscberi  lexicon  mythol.  I  col.  1374.  1379).  hinc 
fortasse  explicandum ,  quod  de  Teichinibus  simillime  dixit  Nonnus 
XIV  46  sqq.  .  .  dpuöuevoi  Ctuyöc  übujp  |  öcTropov  euKdprroio 
'Pöbou  TToiricav  dXujrjv,  |  übaa  Taptapioici  Trepippaivoviec 
dpoupac  (cf.  etiam  XLIV  262  sq.):  nisi  ipsum  adhibuit  Strabonem 
XIV  p.  601.  —  Recentiore  potissimum  tempore  (apud  sophistas  quos 
dicunt)  Teichines  in  proverbio  fuisse  ut  ßacKdvouc  et  q>6ov€pouc 
intelleges  ex  iis  quae  Lobeckius  congessit  Aglaoph.  p.  1194,  quibus 
addo  Philipp,  anth.  Pal.  XI  321.  sententiam  yersiculi  bene  inlustrat 
simile  illud  cuvfjXGov  drraYäc  T€  Kai  vounrjvioc  d  718.  d*  96.  Macar. 
690:  cf.  Wachsmuth  sillogr.  p.  9.  16. 

2.  TÖ  Bdßuoc  x^ipov.  TÖ  articulus  ad  totum  proverbium 
referendus  haud  scio  an  fons  fuerit  erroris.  nam  lemma  töv  ßdßuoc 
Xopöv  (LVa)  vel  ßdwoc  xopöc(b),  tou  ßdßuoc  xopoc  (Suid.)  a 
vetere  diasceuasta,  de  quo  vide  anall.  p.  61  sq.,  corruptum  est  ex 
Bdßuoc  xctpov:  quaeErasmi  coniectura  confirmatur  locoZenobii  Ath. 
III  30  (volg.  381  pg.  106)  kokiov  Bdßuc  auXei.  itaque  quae  de  XOPH* 
isto  narrantur  inLV,  teuiere  ab  eodem  sunt  conficta:  cf.  acta  philol. 
Dessav.  p.  2241.  ceterum  Babys  Marsyae  frater,  quem  nemo  novit 
praeter  hunc  paroemiographum ,  eiusdem  notae  est  cuius  Simo  qui 
antecedit:  Babyis  enim  nomen,  tibicinis  ab  Hipponacte  commemorati 
(fr.  97  p.  492  Bgk.),  in  mytbum  translatum  videtur.  certe  nihil  de 
Marsya  adnotavit  Theophrastus  Trepi  dv6ouciac|iou  apud  Athenaeum 
XIV  624 b  bid  Kai  touc  .  .  aüXryrdc  OpuYiouc  Kai  bouXoTrpeTreic 
Tdc  TTpocriTOpiac  fxeiv  olöc  dcnv  ö  Trapd  'AXk/hSvi  Cdußac  .  . 
napd  be  ^TTTfiüvaKTi  (1.  s.  s.)  Kuuv  Kai  KwbaXoc8  Kai  Bdßuc,  dq>'  uj 
Ka\  f]  Trapoijiia  im  tüjv  dei  rrpöc  tö  xtipov  auXouvTwv  kokiov  f\ 
Bdßuc  auXei:  unde  pendet  Zenob.  A  III  30  (L  26  p.  325  Gott.) 
KdKiov  <f)>  Bdßuc  auXei*  eVi  tüjv  KaTa  t6  xeipov  dcKOÜVTWv,  cf. 
anall.  ad  paroemiogr.  p.  82.  nam  Parisini  diasceuasta  (381)  Theo- 
phrastea,  quae  separata  sequuntur  in  b,  cum  Plutarcheis  et  Apollo- 
doreis (hinc  UTTCpTevrj  Kpeudcac  Ik  ttituoc,  quod  desideratur  in  LV, 
cf.  Apollod.  I  4,  2)  temere  contaminavit:  quare  et  Flachius  (bist, 
lyr.  Gr.  p.  76  sq.)  in  errorem  abreptus  est  olimque  ipse  ego  (in 
Boscheri  lexico  s.  v.  Babys  col.  744). 

Ceterum  proclive  est  coniectu  hoc  proverbio  Ptolemaeum  au- 
leten  esso  petitum ,  8c  .  .  xopauXeTv  fjacrjce  Kai  £tt  *  aÜTuj  Y£  Ictu- 
vuvcto  tocoutov  üjct'  ouk  üjkvci  cuvTeXeiv  dYujvac  dv  toic  ßaci- 
Xeloic,  elc  oöc  Tiapqei  biajuiXXricö^evoc  toic  dvTaYUJVicraic  (Strabo 
XVII  p.  796).  sed  verbis  quae  sunt  iv\  (sc.  auXüj)  be  hövuj  ö 

s  cf.  Hesych.,  d  469,  b  565  (e  lexico  interpolatnm)  KwöäXou  x<"v»£ 
(Hipponactei,  quo  egestatem  hominis  descripsisse  videtur  poeta,  exitus 
Bergkianis  addendus:  nam  dubia  dTopavö^ou  Hesychiani  auctoritas). 
ceterum  Bdßouc  nomen  invenitur  in  lapidibus  Phrygiia  a  Ramsaeo 
conlectis  rzs.  f.  vergl.  sprachwiss.'  VIII  (1887)  p.  383  sqq. 


Digitized  by  Google 


OCrusius:  ad  Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellum.  243 

Bdßuc  consideratis  scriptorem  Aegyptios  illos  uovaüXouc  (cf. 
Athen.  IV  p.  175 e  'lößac  AIyutttiouc  <pnc\  X^rciv  töv  uövauXov 
'Ocipiboc  etvai  eüpr)|ia)  irrisos  babuißse  apparet,  quibus  Alexandrini 
et  nimis  saepe  nec  satis  perite  utebantur  teste  Ulpiano  Athenaei  IV 
p.  124b  TTct p  uuiv  toic  'AXeüavbpeöci  ttoXuc  ö  uövauXoc 
äXTn°ova  MäXXov  .  .  irap^xwv  fj  xiva  Tipunv  uouciKrjv. 

Proverbia  5 — 8*  notandura  est  ad  mortem  pertinere  et 
in f  er os  (cf.  acta  Dessav.  p.  224).  praeterea  mirum  in  modum  cum 
eis  concinit  0  vidius  met  IV  430 sqq.  Iuno  Inoi  infesta  furorem  et 
insaniam  Athamanti  inicere  molitur  v.  430 sq.:  cf.  6  'Ivoöc  ä\r\  . . 
'Aed)LiavTOC  naWvroc.  itaque  ad  infernas  sedes  descendit  per  por- 
tam ,  ubi  umbrae  recentes  descendunt  simulacraque  functa  sepulcris 
(v.  435):  cf.  5  bavdKTi,  cuius  vocis  Callimachus  meminit  fr.  110 
(quod  citat  Plutarchus),  ubi  xcrraßdciov  "Aibou  Hermionensium  de- 
scribitur  (cf.  Callim.  II  p.  185  Sehn.),  cum  intravit,  tria  Cerberus 
extulit  ora  |  et  tres  latratus  simul  edidit.  cf.  8  xdc  Iv  #bou  Tpia- 
Kabac.  iam  sequitur  sedis  sceleratae  descriptio,  ubi  Tityus  Tantalus 
Sisyphus  vexantur  atque  adsiduae  repetunt  quos  perdant  Belides 
undas:  cf.  7  6  ärcXncToc  tu8oc  .  .  al  KÖpai,  äc  £vioi  Aavaibac 
X^rouciv,  ai  TrXnpoöccu  £v  KaxeaTÖciv  dYT^ioic  ubu>p  irpöc  auTÖv 
cpcpouci  T6Tpn|u^vov.  denique  incitata  a  Iunone  Tisiphone  cum  comi- 
tibus  Inoi  et  Athamanti  inspirant  graves  animas.  quo  facto  Athamas 
ut  ferae  sequitur  vestigia  coniugis  amens  atque  Learchi  saxo  discutit 
ora  ferox  (v.  519).  Ino  autem  Mcliccrtam  lacertis  ferens  scopulo 
vicino  occupato  in  marc  seque  mittit  onusque  suum.  sed  a  Neptuno 
Veneris  preeibus  commoto  deorum  maiestas  eis  imposita  est  atque 
indita  Leucotheae  et  Palaemonis  divina  nomina.  cf.  6  'IvoCc  dxH; 
ubi  narratio  simillima  Isthmiis  institutis  concluditur. 

Casu  haec  ita  inter  se  con venire  quis  credetV  immo  e  claro 
quodam  poemate,  quo  etiamO vidius  usus  est4,  locos  nonnullos  cele- 
berrimos  et  quos  proverbiorum  illoram  fontes  esse  opinabatur,  ex- 
cerpsisse  videtur  Seleucus,  sicut  ab  Homero  repetiit  36  euvouc  ö 
cqxxKTn.c.  atque  a  poeta  haec  aseifca  esse  cum  Callimachi  fragmento 
intellegitur  sub  prov.  6  servato,  tum  anonymo  illo  ^nebavai  (-*~_) 
prov.  7  ad  epicum  haud  dubie  vel  elegiacum  Carmen  referendo.  quare 
Callimachum  Alexandrinum  communem  istum  fontem  esse  haud 
inepte  poteris  conicere,  ubi  Isthmia  ab  eo  celebrata  esse  Inois  et 
Melicertae  fabula  narrata  satis  certo  demonstraveris.  quod  fieri  posse 
persuasum  mihi  est  eis  quae  Schneider  disseruit  vol.  II  p.  69.  361 
(fr.  103  Kai  miv  'AXnjidbai  [dXivov]  . .  Orjcouav  viktjc  cüußoXov 
'Icd^idboc  eqs.),  773  (fr.  anon.  330  uieuböncvoi  C6,  TTctXcttyov)  accu- 
ratius  digestis  et  compositis. 

5.  bavdKTi.  bene  Erasmus  III  7,  96:  frefertur  in  collectaneis 
Plutarchi  nec  indicatur  usus,    mihi  videtur  recte  usurpandum, 

4  idem  fortasse  exemplar  secutns  Inois  mythura  poematio  separato 
tractaverat  Laevius  fr.  18  M.,  12  p.  290  Baebr.:  cf.  Ribbeck  'die  römische 
tragödie'  p.  34. 
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siquis  iubeat  senem  parare  bavdKTjv:  innuens  prope  esse,  ut 
emigret  e  vita.  aut  si  quem  usque  adeo  nihil  reliquisse  dicat,  ne 
Danace  quidem  superfuerit.  in  hunc  sensum  usurpat  Iuvenalis  satyra 
tertia  [I  3 ,  267J  .  .  nec  habet  quem  porrigat  ore  trientem.9  lemma 
igitur,  ut  saepius,  a  diasceuasta  vetere  non  recte  constitutum,  fuit  for- 
tasse  bavotKrjc  öeixai:  cf.  toö  ceXivou  beiiai  d  757  pg.  316, 
quod  in  L  Zen.  III  136  (98)  'Abriete  idcaxo  (pg.  335  Gott.,  falsus 
enim  est  Gronovius  pg.  336  adn.)  margini  inferiori  adpinxit  manus 
altera  RSchoellio  teste,  ceterum  memorabile  sane,  quod  proverbium 
illud  saepius  adhibuit  Plutarchus  (sympos.  V  3,  2;  Timol.  26  toüc 
dmcqmXüjc  vocoövtoc  6eic6ai  toö  ceXivou  ©a^v)  atque  quod  apii 
usum  in  Isthmiis  victoriis  (propter  Melicertae  mortem)  obtinuisse 
nonnulli  tradiderunt  (cf.  Plut.  1.  s.  s.,  schol.  Apoll.  Rh.  III  1240, 
Pind.  arg.  Nem.  vol.  II  p.  426  Bckh.,  Meineke  anall.  Alex.  p.  82). 
in  eis  enim  quae  sequuntur  Isthmiorum  origo  a  Melicerte  interfecto 
repetitur :  ut  simile  quid  hoc  loco  excidisse  conicere  possis,  si  hario- 
lando  lubeat  indulgere. 

6«  MvoCcdxT).  Eurycleain  volgatis  historiis  non  com- 
memoratur.  nomen  eius  in  eadem  fabula  narranda  usurpavit  Phere- 
eydes  schol.  Pind.  Pyth.  4, 220  fr.  55  p.  86  M. :  M&ac  6  <t>piHou  ranei 
EüpÜKÄeiav.  apud  Plutarchum  igitur  (vel  Callimachum)  Euryclea 
soror  est  Phrixi  ö^oirdipioc,  apud  Pherecydem  nurus;  apud  Plu- 
tarchum infans,  ut  videtur,  interficitur  a  patre,  apud  Pherecydem 
viro  nubit.  nihil  de  gravibus  his  discrepantiis  adnotaverunt  mytho- 
logi  recentiores,  Stollius  in  lexico  mythol.  I  col.  1424,  qui  purus 
putus  est  Benseier*,  aut  Seeliger  ib.  col.  670. 

Pg.  5  v.  7  sq.  lacuna  haud  dubie  laborant  VL ;  sed  ne  Parisinus 
quidem  satis  plenus,  nam  quamquam  ex  eis  quae  antecedunt  irpoc- 
ßpacG^VTa  supplere  possis  post  KöpivOov,  dKdXccav  post  MeXucdp- 
ttiv,  tarnen  divinum  eius  nomen  TTaXai^ova  addas  oportet,  sed 
plura  ni  fallor  hoc  loco  omissa. 

Menecratem  Tyrium  vix  credas  inter  historicos  relatum 
esse  ab  Erasmo  chil.  II  10,  76  atque  Muellero  FHG.  II  p.  344:  qui 
neque  br)\iucei  futuri  neque  Kai  voculae  babuere  rationem.  immo 
Pompei  ille  intellegendus  est  libertus,  qui  pugna  navali  cum  Meno- 
doro  aemulo  decertans  £rpu>8n  .  .  töv  HTjpöv  dKOVTUU  ttoXuyXujxivi 
'IßrjpiKUj  öXocibriptu,  Kai  ouk  rjv  dHeXciv  auxö  .  .  dxpeioc  ouv  .  .  ic 
Mdx^v  yevönevoc  dTT^ieve  Kai  wc  touc  dXXouc  £itotpüvujv,  pe'xpi 
Xaußavojilvnc  t^c  vcüjc  de  töv  ßuGdv  toö  TreXdYouc  £auTÖv 
£ppiip€V  (Appianus  V  82:  cf.  Vell.  Pat.  II  73).  haec  fere  in  fine 
capitis  post  Tupioc  vocem  exciderunt.  propter  cruciatus  igitur  mor- 
temque  miseram  cum  Inone  Menecratem  componi  certum  est  com- 
pertumque. 

5  testem  citat  Stollius  fMenecr.  b.  Zon.  4,  38':  quae  singulis  lit- 
teris  e  Benseleri  lexico  sunt  transcripta  ne  typothetae  quidem  errore 
(pro  Zon.  enim  Zenob.  scribendum)  correcto.  de  Menecrate  pseud- 
historico  infra  agendum. 
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7.  ö  ÄttXtictoc  ttiGoc.  memorabile  Danaidum  fabulae  testi- 
monium,  quo  optime  inlustrantur  quae  de  ea  acute  exposuit  AKiess- 
lingius  (pbilol.  unters.  II  s.  108 ;  Universum  quod  in  lexico  mytbo- 
logico  de  Danaidibus  legitur  caput  retractandum).  poetao  illius 
Alexandrini,  a  quo  etiam  Romani  pendent,  versus  nonnulli  ante 
X^yovtou  a  diasceua8ta  Laurentiano  oppressi  sunt  teste  r^Trebaval 
vocabulo  epico6  a  Seleuco  explicato  (quo  Eupborio  usus  est  fr.  76 
p.  113  M.  i^TTcbavdv  [emend.  GHermann]  OavövTa).  alia  fluxerunt 
e  Piatonis  Gorgia  47  p.  493  Kai  toöto  (corpus  cum  libidinibus)  dpa 
Tic  huOoXoyujv  .  .  dbvö^iace  tu0ov,  touc  be  dvonrouc  dnunjouc* 
tüjv  b  äviur|TUJV  toöto  tt\c  ujuxnc  .  .  düc  Terpr^voc  ein,  m0oc ,  bid 
ttjv  d7T\riCTiav(cf.  lemma)  d7T€iKdcac.  xoOvavTiov  bn.  outoc  .  . 
^vbeiKVurai  ujc  tüjv  dv  "Aibou  .  .  outoi  dGXiurraTOi  av  elev  o\ 
dMurjTOi  (cf.  p.  6,  1)  Kai  mopoiev  cic  töv  TCTprjuivov  ttCGov  ubuup 
iripw  toioutuj  T€Tpn.uivuj  kockivuj7  (cf.  p.  6,  2).  ipsa  etiam  expli- 
catio  prior  a  Piatone  pendet;  vulgata  illa  irriti  laboris  (ps.-Plut.  vol. 
I  p.  344,  8;  Mac.  420;  Alcipbro  ep.  2  p,  44  Hch.)  nunc  quidem 
desideratur. 

8.  Tdc  lv  "Aibou  Tpiaxdbac.  verum  esse  quod  inVatra- 
ditur  TpirXa  Apollodorus  testatur  apud  Atben.  VII  p.  325 b 
'AiroXXöbujpoc  bi  iv  toTc  7T€pl  0 6 ujv  tt)  'Ckott)  rorjd  GuecGai 
TpiYXn,v  bid  Tnv  toO  övöu,aToc  oiKeiÖTnja-  Tpifiopmoc  Ydp  fi 
0€Öc  et  paullo  antea  tt)  b€  'Cxdir]  dnobiboTai  f)  TpiYXn,  bid  tt)V  tt\c 
övo^iaaac  KOivÖTryra.  Tpiobmc  Ydp  Kai  tpIyXitvoc •  KaiTaiCTpi- 
axdci  bk  aurrj  Td  beTirva  ro^pouci.  cf.  RMuenzel  'de  Apollodori 
7T6pl  öeaiv  libri8,  p.  34.  vocabulo  non  intellecto  numeri  ternarii 
memore3  Tpia  vel  td  Tpia  scripserunt  librarii  L*b.  deinde  post  Im- 
6u€Tat  excidisse  quaedam  videntur  de  tribus  triglae  fetibus,  unde 
lne\  .  .  'GKdTtiv  <pad  TpiTOY€vfl  clvai  pendeat:  cf.  Oppiani  Hai. 
I  590  TpvtXai  be  TpiYÖvoiciv  ^ttwvujlioi  eki  Yovfjci  (Eustatb. 
p.  87,  28).  De  tcrnione  similia  tradidit  Plutarchus  de  Is.  et  Os.  75. 

Ceterum  Seleucum,  qui  scripsit  Tccpl  0€wv,  celebre  Apol- 
lodori opus  adhibuisse  eisdem  verbis  inscriptum  admodum 
probabile  est :  nec  prorsus  vana  coniectura  Atbenaeo  Eustathioque 
theologica  quaedam  a  Muenzelio  tractata  eum  suppeditasse  statuas. 

De  Minerva  Diana  Hecate  ab  Orpbicis  Platonicisque  copulatis 
et  confusis  videnda  quae  composuit  Lobeckius  Aglaopbami  p.  543  sq. 

9.  £v  iravil  u,u0iu  Kai  xö  AaibdXou  juucoc.  de  versu  a 
Gottingensibus  non  satis  explicato  haec  habet  Erasmus  II  10,  79: 
'quadrat  in  auctores  atrocium  facinorum  autingentium  calamitatum, 
ut  frequenter  illorum  incidat  mentio,  sed  non  sine  detestatione.' 
quae  fere  sententia  videtur  esse  ultimis  quae  volgata  prabet  verbis 

*  al  xöpat  nomine  caruisse  videntur  apud  hanc  auctorem,  sicut  eo 
carent  apnd  Lucretium  III  1008  sq.:  .  .  aevo  ßorente  puellas  \  .  .  lalicem 
perfusum  congerere  in  vas,  |  quod  tarnen  expleri  nulla  ratione  potestur. 
•  eadem  Rei  publ.  II  363  d  touc  bi  dvociouc  .  .  £v  "Aioou  kockIvu;  ööiup 
dvatKdZouci  <p^p€iv. 
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non  tarn  expressa  quam  oblitterata. 6  verum  ipso  versiculi  sensus 
alius  fuit,  nisi  vehementer  erro  (acta  Dessav.  p.  224).  exstat  trimeter 
simillinms  iv  ttovti  uuOuj  Kai  to  TT^pbiKOC  ckIXoc  (cf.  tö  TT.  ck. 
Zenob.  III  166  [ps.-Plut.  p.  341,  25]:  schol.  Aristoph.  Av.  1292  = 
Aristoph.  Byz.  p.  241  N.),  qui  ita  explicatur  in  lexico  Coisliniano 
189  Gsf.  app.  II  65  Gott.:  im  tüjv  kotci  dnopiav  Xöyou  trap- 
eXKoOcrj  xpwm^vwv  Tij  7Tpoc6r|KT|.  FUpbiH  räp  flv  Tic  'AGrj- 
vnci  xwXdc  KdirnXoc,  ou  biaßeßoti^vou  'Htriuujv  ö  Gdcioc  öttöt€ 
irapujbüjv  dnopr|C€i€,  Trpoc€Ti8€i 1  Kai  tö  TT^pbiKOC  ck^Xoc.  cf.  Bern- 
hard vi  bist.  litt.  gr.  II  2  p.  549;  Peltzer  'de  parodica  poesi'  p.  30. 
simili  ratione  intellegi  potest  Plutarchi  versiculus  Im  tujv  ttowtüjv 
tüjv  KOT*  dKaiplav  TraOeci  XPW|U€VUJV  dpwTUcoic:  ut  castigentur 
poetae  recentiores  omnes  fabulas  amoribus  incestisque  polluentes 
(cf.  Rohde  fgr.  roman'  p.  35  sqq.  83  sqq.).  quae  explicatio  si  pro- 
babilis  videtur,  versum  e  poemate  iambico  fluxisse  conicias,  qualia 
scripserunt  Apollonius  Herrn ias  Callimachus  (fr.  77.  84  sqq.  98 c  rync 
Tpafwböc  uoöca  XrjKüGiZouca9),  quamquam  a  Callimacho  quoque 
Daedali  fabula  tractata  est  fr.  5  I  p.  118  Sehn. :  cf.  adn.  ad  prov.  13. 

Alexandrini  nescio  quid  habent  dpYnjOy  toutujv  tüjv  koküjv 
Ycvöuevov  verba  (p.  7 ,  5).  eodem  flosculo  utuntur  septuaginta 
interpretes ,  Lycophro ,  harioli  Sibyllini ,  sacerdotes  inscriptionis 
Bosettianae  (v.  47  oti  bfj  [fj^pai]  ttoXXwv  dYaGÜJV  dpxnTOi 
ttöciv  clciv).  cf.  CMüller  FHG.  I  p.  37;  Nauck  'bull,  de  l'academie 
de  St.  Petersbourg'  XXX  p.  119". 

10.  vö^ioc  Kai  X^pa.  proverbium  celebre  et  recentioribus 
quoque  tritissimum 10  facile  credas  Alexandriae  ortum  volgatumque 
esse  in  tanta  incolarum  omnigeuorum  varietate  hospitumque  fre- 
quentia.  praeterea  notandum  multos  inde  ab  Aristotele  barbarorum 
mores  descripsisse,  inter  eos  Callimachum  (100  b  vol.  II  p.  287  Sehn.), 
quamquam  quae  apud  Plutarchum  leguntur  magnam  certe  partem 
excerpta  videntur  ex  Nicolai  Damasceni  TrapaböHwv  dGÜJV  cuvaxurf  r) 
FHG.  III  p.  456  sqq.:  nam  Sauromatas  et  Amazones  Herodotum 
IV  117  6ecutus  coniunxisse  videtur  Nicolaus  fr.  122  Caupo^diai 
bid  Tpiüjv  fiMcpÄv  ciTOövTai  eic  TrXrjpwciv  . .  TrapG^vov  bfc  ou  Tipö- 
Tcpov  cuvonaZouci  npöc  f&\xov  irpiv  äv  tioX^iiov  dvbpa  KTdvrj : 
similia  leguntur  apud  Plutarchum  p.  8,  9  ubi  Parisini  lectio  Ma£oü- 
cioc,  scite  illa  a  Leutschio  defensa,  me  si  audis  ab  interpolatore  est 
profecta  (cf.  praef.  p.  XIII).  item  Cercetaei  Plutarchi  (p.  8,  11)  in 
scaenam  prodeunt  Nicol.  125,  Causiani  (p.  8,  14)"  Nicol.  119,  Tau- 
roscythae  (p.  9,  4)  Nicol.  120,  Iberes  (p.  9,  6)  Nicol.  102,  Colchi 
Nie.  124  M.;  Tibarenorum  mirus  mos  (p.  9,  7)  describitur  a 

6  Macarius  quod  habet  III  92  in\  tujv  £v  xolc  dXXoTpioic  kokoTc 
xal  Tä  o(K€la  öir)-fouji£vujv  ineptum  ipsius  est  commentum.  9  nura 
casu  haec  in  memoriam  revocant  loci  Aristophanei  Ran.  1200  sqq.,  a 
quo  pendet  proverbium  Coislinianum  ?  10  Planudes  ed.  Kurtz  196 

ttöXic  xai  vöuoc,  KU/)ir|  xal  £6oc.  "  similia  de  Indis  tradidit  Nonnus 
XXXVII  1— C  (3  öuuactv  dicXauroiav  dTapxocavTo  Oavövxaci:  cf.  KKöhler 
'die  Dionysiaka  des  Nonnos'  p.  73. 
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Nympbodoro  scholl.  Apoll.  Rh.  II  1010  —  FHG.  II  379,  qui  in  eo 
quod  insequitur  fragmento  convenit  cum  Nicoiao  a  Muellero  citato. 
maxime  vero  memorabile  illud,  quod,  qui  Tpaucictvoi  apud  ceteros, 
Kauciavoi  audiunt  apud  Nicolaum  et  Plutarchum:  frustra  enim  tra- 
ditam  scripturam  mutavit  Coraes.  —  Ceterum  de  Persis  (p.  7,  8) 
similia  narrat  Plutarchus  symposiacon  cap.  10. 

11.  oTkoc  roiXoc,  oIkoc  dpiCTOC.  cf.  Haupt  op.  II  396  sq. 
Meiueke  an  all.  Alex.  p.  391  sq.  ante  £viOi  excidit,  ni  fallor,  celebre 
illud  oraculum  dvbpi  remupaiw  oikoc  roiXoc,  oIkoc  äpiCTOC  (Pausan. 
lexicogr.  ap.  Eustatb.  II.  T  222)  vel  certe  vera  veteris  proverbii 
explicatio  iam  ab  Hesiodo  (cf.  op.  365  oucoi  ß^Xiepov  elvcu, 
ßXaftepdv  TÖ  6upii<piv)  inlustrati  et  nostris  quoque  popularibus  noti 
(DueriDgsfeld  sprichw.  I  p.  169  sq.).  quamquam  tempore  satis  antiquo 
et  ab  ipso  Graecorum  populo  praecepto  illi  dmXoYOC  quem  dicebant 
additus  esse  videtur  ad  testudinem  spectans:  nam  versum  Hesiodeum 
s.  s.  vetus  aliquis  bymni  Homerici  II  (III)  36  interpolator  ad  testu- 
dinem rettulit;  Cercidas  Stob.  flor.  LVIII  10  fr.  3  p.  514  Bgk.4 
scripsit :  8  xäc  £iKväc  xtXwvac  |  ^Mvanöveu'  [Diogenes  ex  Bergkii 
coniectura]-  oIkoc  Top  dpidoc  dXctG^ujc  o\  <piXoc:  rem  auxit  et 
exornavit  fabulator,  a  quo  pendent  fab.  Aesop.  154  Zcuc  Tduouc 
xeXüjv  cirfKaXecduevoc  id  Ewa  irdvia  eicria.  uövr|C  bi  xeXuüvrjc 
ucxcprjcdcnc  .  .  dTTuvÖdveTO  auTflc*  *btd  ti  növrj  ouk  fjXBec ;» ifjc 

bi  617TOUCT1C  «q>lX0C  OIKOC  ÖplCTOC  oIlCOO  .  .  7Tap€CKe0aC€V  aÖTT|V 

töv  oikov  .  .  Treptcpepeiv,  atque  Servius  Dan.  ad  Aen.  I  505  p.  158 
Thil.  (=  mythogr.  Vat.  I  101):  virgo  quaedam  nomine  Chelonc 
linguae  inpatientis  fuit.  verum  cum  Iuppiter  Iunonem  sibi  nuptiis 
lungeret^  praecepü  Mercurio ,  ut  omnes  dcos  et  homines  atque  otnnia 
animaiia  ad  nuptias  convocaret.  sed  omnibus  .  .  convenientibus  sola 
Chelone  irridens  et  derogans  nuptiis  nectens  moros  [excidit  hoc  loco 
dicterium  in  fabula  Aesopea  servatum]  adesse  contempsit.  quam  MMN 
Mercurius  non  venisse  notavisset  .  .  aedes  Chelones  supra  fluvium 
posiias  praecipüavit  in  fluvium  ipsamque  Oielonen  in  animal  sui 
nominis  vertit . .  fecüque  ut  pro  poena  dorso  tectum  velut  domum  suam 
protM portaret  eqs.  haec  fabella  cum  hellenisticaequamdicimusaetatis 
notam  ferat  certissimam ,  qui  eam  excogitavit  inter  dviouc  illos  Plu- 
tarchi  fuisse  non  improbabile  videtur. 

12.  cuvTojiuJTepoc  Xn,»cu8ou.  cf.  Zenob.  I  59  M  (495  p) 
cuvTOMUJTepov  (cucTOMüüiepoc  p)  CKdcpric.  lauinv  Tdrrouciv  ^irl 
tüjv  fir)  buvajudvujv  Trapprida  XPHCÖai  *  ^rreibn  o\  neroiKOi  CKdopac 
Iqpepov  dv  TaTc  ttoujtcuc.  irapprjdac  bi  ou  fiex&xov  [o\  neroucoi]. 
M€Vvr)Tai  tqüttjc  Mevavbpoc  £v  tu)  Euvouxuj  :  quae  cum  Plutarcheis 
coniunxit  confuditque  Parisinus,  accuratiora  praebebit  Suidas  vol. 
II  p.  990  Bhdy. 

CUVTOHuVrcpov  fmetu  contractum  et  humilem'  intellegit  Erasmus 
118,43:  ego  taciturnum  interpretor  vel  inopem  sermonis,  cuius 
notionis  exempla  lexicis  suppeditantur. 

Post  u^toikoi  vocem  haec  fere  omiasa:  XnKUÖOuc  £q>€p0V  iv 


Digitized  by  Google 


248    OCrusius:  ad  Plutarcbi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libelluni. 

Täte  TTOjuTTöic  KGU  .  item  explicatio  baud  scio  an  exciderit  post 
buvdfievoi.  —  xavai  formam  volgarem  delendam  putavi;  sed  cf. 
Hosycb.  p.  273  Schm.  x<*vai*  dvoiEai  cröua.  proverbium  e 
com oed ia  videtur  petitum  esse. 

13.  Peliae  potissimum  faium  in  proverbio  fuisse  testes  sunt 
Lucillius  anth.  XI  256  wc  ö  TtaXaiöc  £Xm2eic  TTcXiac  etyopeVri 
vedcar  Varro  apud  Nonium  p.  158  =  fr.  285  B.  Pclian  Mcdeaeper- 
misissc,  ut  se  vel  vivum  degluberct;  Cicero  de  sen.  23,  83  (tue)  haud 
sanc  facile  quis  .  .  tamqunm  Pcliam  recoxerit;  Plautus  Pseud.  869  ut 
Mcdea  Pdiam  concoxit  senem:  unde  boc  quoque  e  com  oed  ia  fluxisse 
conicias.  sententia  eadem  fere  quae  fragmenti  34  ewroic  Td  Tpia 
eqs.:  itaque  Xoucaio  Kaid  TTeXiav  scribendum,  ut  Kcrrd  MiGpa- 
bdTnv  dixit  Herodotus,  Kcrrd  t6v  'Obuccda  Lucianus  (de  salt.  2) 
xaid  uude  öXeGpov  proverbio  cognato  Aelianus  nat.  au.  XII  10 
(cf.  Apostol.  8,  28.  943),  KOrrd  Tpirföva  umXXeiC  prov.  Suidae  s.  v. 
Trovripd  k.  Tp.  ijj.  (cf.  ps.-Diogen.  671). 

V.  6  0^oyo c,  quod  olim  mutavi,  nunc  servo,  quamquam  cmaE 
elpripevov  est  neque  ex  consueta  ratione  (exspectes  Öeoyäc)  fictum. 
certe  Sc'okXoc  nomen  simile  nec  minus  singulare  et  apud  Pausaniam 
et  in  lapidibus  legitur  pro  volgato  9eoKXn,c.  Magas  idem  comme- 
moratur  Plut.  Oleom.  33.  de  Minoe  similia  tradidit  Callimachus 
fr.  5  vol.  II  p.  118  Sehn,  schol.  B  145  AcubaXoc  .  .  e^erve  Trapd 
xaic  KujkoXou  GirraTpdciv,  uq>'  wv  6  Mivtuc  .  .  dTtoGvricKei  Kaia- 
XuGeVroc  auioö  Eecxoö  ubaioc. 

Ceterum  €ipdc  Kai  Xdp^iov  proverbium  (45)  cum  bis  ipsis  pri- 
mum  coniunxi  lavacri  ante  mortem  Cleopatrae  paratimemor: 
cf.  Plut.  Anton.  85  (Zon.  X  31)  TOiaÖTct  öXocpupau^vr)  Kai  cr^ipaca 
.  .  Tfjv  copöv  £K€'Xeuc€v  auTfj  Xouipöv  tev^cGar  Xouca|idvrj 
be  .  .  Xa)H7Tpöv  öpiCTOV  n,p{cxa  eqs.  (sequitur  rei  narratio  fragmento 
prov.  Alex.  45  simillima).  cuius  rei  mentionem  olim  locum  babuisse 
proverbii  13  exitu,  qui  loco  Apollodoreo  adglutinato  turbatus  est 
in  p,  etiam  nunc  veri  simile  mihi  videtur:  quamquam  ipsum  fr.  45 
cum  fr.  46  ante  prov.  11  inserendum  esse  intellexi  Bodleiani  Lau- 
rentianique  alterius  lemmatum  ordinibus  consideratis. 

14.  f)  bei  xeXiuvric  xp^a  q>aT€iv  fif]  ©aTeiv.  Zenob. 
M  II  56  (=  Aristopbanes  Byzantius:  cf.  anall.  ad  paroem.  p.  78.  154) 
f|  .  .  <paT€iV  eVi  tüjv  dTrobuvTUJV  ^ev  Ic  ti  (^ev  £cti  cod.,  correxi 
anall.  p.  118 1  conl.  Phot.  I  p.  253)  TTpdTua,  CTpaYYeuoue'vwv  be\ 
cpaciv  auxfiv  TepuHujvoc  eTvai.  enarrationem  addit  Demo  apud 
Photiura  (unde  interpolatus  p  319)  ir\c  X^wvrjC  öXiya  Kpe*a  ßpui- 
G^via  cipöcpouc  TTOiei,  TroXXd  be  xaGaipei.  de  Terpsione  accuratiora 
docebit  Clearcbus  apud  Athen.  VIII  p.  337  b  («=  FHG.  II  p.  319  M.) 
KXe'apxoc  be  dv  toic  Trepi  Trapoiuiüjv  Kai  bibdcKaXov  töv  'Apx€- 
crpaTou  Ttve'cGai  q>r|cl  Tepipkuva,  öv  Kai  ttpüjtov  YacTpoXoTiav 
YpdumvTa  biaKeXeuecGai  toic  naGnjaic  tivujv  dcpcKT^ov.  direcxe- 
biaKe'vai  tc  TÖvTepunwva  Kai  Trepi  xfic  xeXwvnc  Tabe*  F|  bei  x^XuJvrjc 
eqs.  de  ipsa  re  cf.  anall.  p.  154  sq. 
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15.  f) X 1 H  f^Xixa  Tapire i.  proverbium  a  Piatone  (cf.  adn.  ad 
prov.  7)  saepius  adhibitum,  cf.  Leutsch  ad  ps.-Diog.  V  16.  plenam 
formam  (cf.  fr.  34)  scholiasta  Piatonis  tradidit  p.  314  Bk.  (»  Coisl. 
250,  ps.-Diog.  Vindob.  188)  tö  bk  T^\€iov  i%€V  f|XiH  f^XiKa  x^pnci, 
T^pujv  bt  T€  T^prrei  f^povra  (Tapire  bis  corr.  Leutschius:  ego 
£T€puy€  proponerem,  si  versus  populäres  ad  severioris  artis  normam 
dirigere  fas  esset),  quae  et  ipsa  Aristophanem  grammaticum  produnt 
(cf.  Leutsch  Philol.  XIII  567  sq.),  cuius  librum  haud  scio  an  con- 
fculuerit  Seleucus. 

16.  Ka6*  auTOU  BeXXepocpövTTic  repetitur  in conlectione 
»lphabetica  L  33  (Milleri  Mel.  p.  380)  Ka6*  £auxoö  Tfjv  Tpocpfiv  BeX- 
XepoqoövTnc.  eodem  exemplo  usus  est  Plutarchu*  de  curiositate  9 
6  bk  BcXX€poq)övTr)c  diceivoc  ovbk  kolQ'  £o:utoö  ypd|i|iaTa 
kojuiZujv  (latet  proverbium)  £Xucev,  dXX*  dTT&X€TO  tt^c  ^ttictoXhc 
tou  ßaciXluuc,  tue  Tfjc  yuvcuköc,  btd  Tfjv  auTfjv  ^YKpdieiav.  prae- 
terea  Bellerophontes  in  scaenam  ab  eo  producitur  in  libello  qui  est 
de  mulierum  virtutibus  p.  248. 

17«  Brjcdc  £cTr)KCtc.  ad  Aegyptiorum  deum  verissime 
rettulit  Bernhardyus  ad  Suidam  vol.  I  p.  986  Lobeckio  (Aglaoph. 
p.27c)  paucis  refutato;  idem  dcTdvai  fCTpouiu^vrjv  eköva  ( Aristoph. 
Ran.  543)  et  similia  recte  contulit.  nunc  ne  umbra  quidem  relinqui- 
tur  dubitationis.  nam  Bes  deus  Aegyptius  Ptolemaeorum  potissimum 
et  imperatorum  Romanoruin  aetate  cultus  est "  atque  imagines  eius 
et  monstruosi  nescio  quid  habebant  (LHeuzey  fsur  quelque  represen- 
tations  du  dieu  grotesque  appele  Bes  par  les  figyptiens'  [comptes 
rendus  de  l'academie  des  inscr.  1879]:  cf.  bull,  de  corr.  Hellen.  1884 
p.  161  sq.,  annali  dell'  Instituto  1883  p.  94  sq.)  et  caryatidarum 
vice  babitu  inmoto  templorum  tecta  ferebant  (cf.  Wiedemanni  hist. 
Aegypt.  p.  595). 13  quare  ne  is  quidem  audiendus,  qui  conlato  prov.  24 
dmujvoc  'iTmapxiujv  provocet  ad  dpxncTT|V  Brjcav  AiTuirnov  (Hedy- 
lus  apud  Athenaeum  XI  p.  497  n  «  antb.  app.  30),  cognominatum 
illum  ab  ipso  hoc  ambubaiarum  et  ioculatorum  deo  tutelari  (cf. 
Wiedemann  L  s.  s.  p.  391). M 

Y.  6  TraTafujbrjC  vocabulum  codicum  consensu  satis  firmatum 
omnes  adbuc  in  dfebitationem  vocarunt  (nuperrime  Zielinski  1.  s.  8.), 
atque  TTaTCUKUubnc  vocabulum  ficticium  restituendum  esse  censuit 
Bemhardyu8.  sed  dKivrjTa  tetigerunt.  nam  TTCtrdccu)  de  fulmine 
dixit  Aristoteles  (meteor.  III  1),  TraTcrfOuci  tonitru  Aristophanis 
nubes  (v.  378,  cf.  382  nepi  tou  TrorrdTOu  ko\  Tflc  ßpovTr|c),  naia- 


,f  praeter  Aegyptologorum  libros  cf.  Bergk  antb.  lyr.*  p.  LXXXVIII, 
Haeberün  r  Carolina  figurata'  proleg.  p.  66:  qui  Hadriani  iussu  Besäe 
quoque  specie  Antinoum  fictam  esse  atque  oppidi  a  deo  cognoininati, 
quod  ex  illo  tempore  Br)cavTivÖ€ia  appellabatur,  tutelam  suseepisse 
(Orig.  c.  Cels.  III  38)  scite  exposuerunt.  13  perperam  igitar  Doricae 
comoediae  personis  Besam  inseruit  Zielinski  meus  qnaest.  com.  p.  60. 

14  nimis  exilia  sunt  quae  de  Besa  exposuit  Steudingius  in  lexico 
mythol.  I  col.  784  sq. 

Jahrbücher  für  cU.t.  philol.  1887  hfl.  3  u.  4.  17 
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TÖbpojiOi  indigitantur  V€q>€'Xai  et  lv  köXttw  TrdTaYOV  cppiKwbe* 
fyoucai  ab  Orphico  poeta  hj.  20,  3.  21,  4.  quare,  ut  TrdiaYOC 
idem  potuerit  significare  quod  dnßp6vTn,cic  (quam  ßpov*rf|V  appellat 
Herodotus),  inde  TraTaYiubnc  est  ductum,  ut  naviuibric  a  fiavia. 
idem  igitur  valet  quod  dKTrXaYclc,  £nßpövTT]TOC. 

18.  Mepic  ou  ttvCtci.  cf.  Zenob.  III  62  (L  35)  p  423  Aucai- 
apxöc  (fr.  6  vol.  II  p.  235  M.) 15  <pr|civ  lv  toic  TT€p\  rf\c  'GXXdboc, 
lv  toic  beiTTVOic  (ita  p,  contracta  in  L)  |Ltf|  elvai  cuvfjGec  toic 
dpxaioic  biav^ieiv  M^pibac*  bid  bk  Trpomdceic  Tivdc  dvbeecTipuuv 
T€vom^vujv  tujv  dbccudTujv,  xpaTfjcai  tö  £8oc  tujv  juepibujv  Kai  bid 
toöto  xfjv  Trapoi^iav  elpfjcOai.  alia  composui  in  praefatione  p.  XVII 
adn.  4 ,  ibidemque  nibili  esse  quaesitam  Plutarchi  vel  Seleuci  enar- 
rationem  paucis  demonstravi.  addo  quod  lepide  refellitur  nobili  i IIa 
'societatis  leoninae'  fabula  Babrii  67  (Pbaedri  15:  cf.  Cydias  Plat. 
Charm.  p.  155 d  =  PLG.  III4  p.  564  Bgk.),  ubi  6  \iwv  jieptfei  Kai 
TiOr|Ci  Tp€ic  jiOtpac,  sed  prima  alteraque  parte  sublata  «tertia»  inquit 
onagro  socio  «kciköv  ti  bwcei  jtty  G^Xovti  coi  m€ÜY€iv». 

19.  dq>*  ittttujv  in*  övouc.  cf.  Leutschius  ad  ps.-Diog. 
Vindob.  55  sq.  (quae  proverbia  in  codice  ita  scripta  inveni ,  qualia 
leguntur  p.  52,  99  sq.).  proverbium  etiamnunc  celeberrimum  (Due- 
ringsfeld  II  315)  apud  vetustiores  non  invenio;  respexit  baud  dubie 
ut  alia  multa  Babrius  76,  18,  ubi  equus  militaris  per  pacem  iumenti 
ministerio  functus  domino:  «cu  Ydp  n'  dm  ittttujv  €ic  övouc 
HCiacTncac  itüjc  auGic  Yttttov  iE  övou  ue  7TOtnc€ic;» ,  usurpavit 
Libanius  (or.  III  457  R.),  Procopius  sopbista  (epist.  36  p.  545  Hch.) 
aliique  illius  aetatis. 

V.  4  sq.  oiov  drrö  TpajJuaiiKÜJV  f|  TTpaYjiaxiKÜJV  €ic  xa^Keu- 
TiKrjv  eqs.  diversas  codicum  lectiones  ab  excerptoribus  mutilatas 
quoad  fieri  posset  coniungendas  esse  putavi.  praeterea  Im  TTpaY- 
uariKd  Parisini  lectionem  ita  correxi,  ut  publicis  negotiis  certe  idem 
esset  honor  atque  otio  litterario.  cf.  Plut.  symp.  VII  10,  2. 

20.  tö  dpviov  coi  XeXdXrjKCV.  idem  proverbium  tradidit 
Zenobius  (Didymus)  A  III  38  =  *  b  883.  d  730  auctorem  Aegyptium 
secutus  Stapbylum  Naucratitam,  cui  Aegyptia  nonnulla  tertii  libri 
Zenobiani  vindicavi  anall.  ad  paroemiogr.  p.  85.  ex  Aegyptiacis 
Apionis,  qui  fr.  41  citatur,  hanc  fabellam  et  quae  ei  similes  sunt 
hausisse  videtur  Seleucus  (praef.  p.  XVIII).  certe  coul.  nat.  an.  X  29. 
XI  40  (fr.  10.  11  p.  512)  eidem  vindicandus  simillimus  Aeliani  locus 
nat.  an.  XII  3  X^youciv  AiYUTmoi  .  .  dpvct  Kai  öktottouv  Kai  biKep- 
kov  Kaxd  töv  BÖKXOpiv  töv  dböfievov  £k€ivov  (prov.  25)  Yev&Oai 
Kai  (>f\lai  (puuvnv. ,fi 


15  Plutarchea  inde  a  verbis  tOüv  y^P  ibccuäxujv  eq8.  (p)  a  Dicae- 
archo  nunc  abiudicanda;  frngmenta  a  Muellero  omissa  notavi  anall.  p.  83*. 

16  cum  verbis  Ulis  quae  sunt  bpdKOvta  .  .  £xovxa  MU.KOC  nf)X€UJV  b' 
mirum  in  modum  congruit  Aelianu«  nat.  an.  XVI  89  A£youci  bt  AIyuittCujv 
Xöyöi  (i.  e.  Apio)  .  .  KOHicOnvai  bpäicovTac  .  .  Trn,x€U)v  beicaTcccdpujv  .  . 
xai  äCTrtöac  bl  T€TpaTrf)X€K  Yfvec6ai  eqs.    nec  praetereundus  Ioannes 
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Eadem  ratione  oüb'  cl  ßoöc  ^oi,  t6  X€Yd|Lievov ,  yQtflano, 
7T€ic0€urv  öv  Alciphro  dixit  IT  4,  notaeque  sunt  annalium  Romano- 
rura  boves  vocales  (Tibulli  II  5,  78).  cetenim  cum  bpdKCDV  divinitus 
missus  capiti  se  obvolvisse  dicatur  Boccboridis  deorum  sapientiam 
inspiraturu8  (cf.  prov.  25  cum  adn.),  hoc  quoque  loco  ßctdXeiov 
bpdtKOVTa  illum  deorum  nuniium  loqui  apparet  per  animal  sacrum. 
oves  sacras  fuisse  apud  AegyptioB  praeter  Strabonem  p.812  adnotavit 
Plutarchus  de  Is.  et  Os.  74. 

21.  tö  ßctctXiKÖv  ßotbiov.  de  similibus  portentis  haec tradit 
idem  Apio  apud  Aelianum  nat.  an.  XI  40  («=»  FHG.  III  p.  514):  X€Y€t 
bi  'Attiujv  .  .  Karra  töv  Oiviba  töv  Mn,viboc  ßaciXeOovra  om^tpa- 
Xov  T^pavov  cpavfivai  m\  cuBepfjccu  Tf|V  Aitutttov.  cf.  etiam  Tar- 
quitius  Pri8cus  apud  Macrobium  Sat.  III  7  (Haupt  op.  II  153).  WoU 
Aiovucou  cognomen  unde  explicaretur  bene  exposuit  Meinekius 
anall.  Alex.  p.  342.  de  Ptolemaeis  animalium  amantibus  multi  sunt 
veteres:  Diodorus  Sic.  III  36,  Athen.  XIV  p.  654 c  =  Ael.  nat.  an. 
VI  10.  XVII  3,  Eustath.  comm.  H.  p.  1257,  27:  cf.  Hehn  'cultur- 
pflanzen  u.  haustiere'  p.  316  sqq. 

Cognatum  proverbium  huc  fortasse  referendum  (nisi  e  Suidae 
articulo  "Ambec  ipsa  Tropoij^ia  conflata)  in  perdita  illa  inveniebatur 
conlectione,  quam  exscripserunt  Apostolius  III  40  et  a  col.  40  'Arn - 
bujv  Travbaicia*  drci  tüjv  drav  TpiKprjXwv  eqs.  (corollar.  prov.  6). 
cf.  Varro  apud  Augustinum  de  civ.  dei  XVIII  5  (=»  de  gente  p.  R. 
10  P.)  itte  autetn  bos,  quem  .  .  Aegyptus  . .  delictis  affluentibus  alebat 
. .  Apis  . .  vocabatur,  omnino  sacram  esse  bovem  apud  Aegyptios  ipse 
Plutarchus  observavit  de  Is.  et  Ob.  74  (cf.  Strabo  p.  809.  812.  817). 

24.  dqpujvoc  iTTTrapxfujv.  oi  TTcrr^pcc  fmÄv  Plutarchus 
dixit  de  soll.  anim.  13,  fjuOuv  o\  TTporrdiopec  in  cap.  10  consolationis 
ad  Apollonium  (quod  genuinum  eius  opus  esse  statuo  cum  Bureschio 
'consolalionum  historia  critica'  [1886]  p.  70).  MouXiottöXci  lectio- 
nem  veram  esse  notiore  illa  'HXiouiröXei  in  p  oppressam  eo  potis- 
simum  confirmatur,  quod  oppidum  illud  prope  ab  Alexandria  abesse 
testatur  Plinius  VI  23,  102. 

De  musici8  Aegyptiorum  certaminibus  inprimis  conferendae  in- 
scriptiones,  quas  interpretatus  est  EMiller  'bull,  de  corresp.  Hellen.* 
IX  (1885)  p.  131  sqq.,  ubi  Zopyrus  quidam  commemoratur  6  trpoc 

TOIC  l€pOlC  Tflc  Tpi€Tr)p(bOC  KCt\  d^<pi€Tr]p(bOC ,  TpCrriublÜJV  et 

KUJ|LiujbiÜJV  TTOirixal,  KiGapiuböc,  Ki9apicrrjc,  alii:  qui  quo  nomine 
coniuncti  fuerint  initio  intellegitur  primi  tituli:  fboHev  Tcxvdaic 
toic  7T€pl  töv  Aiövucov  .  .  CT€q>avuicai  Auct^axov  .  .  KCtTd  id 
irdTpia  (cf.  KCrraTÖ  £0oc  Plutarchi).  Reischii  de  musicis  certamini- 
bus libellus  nondum  ad  manum  mihi  erat. 

25.  BÖKXOpic.  BÖKXopic  <biKd£ei>  conlato  Zenobio  III  26 
(p  167  pg.  50)  scribendum  esse  non  recte  censuit  Meinekius  Philol. 

Antiochenus,  qui  eisdem  fere  utitur  verbis  quibua  Plutarchus  p.  12,  9 
FHG.  IV  p.  639  in\  BoKx6p€iuc  ßaciXcwc  AItütitou  dpviov  eXdXrjccv 
<pm vfj  dv6puni(vr|  (ita  V). 

17* 
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XXV  538:  nam  simplicia  clarorum  hominum  nomina  saepius  pro 
lemmate  sunt  in  hoc  libello  (cf.  prov.  20.  45).  post  änouvTiuo- 
veueiai  quaedam  omissa  videntur,  quae  alio  loco  memoriae  tradidit 
Plutarchus  (de  vitando  pudore  3):  tuj  AItutttiuj  Boicxöpibi,  <puc€i 
XaXeiruj  T€VOfi^viu ir|V  dtcidba  (cf.  Roscher  annal.  philol.  1886 
p.  242)  X^youciv  vttö  Tfi.c  "Iciboc  dTriTr€nq>8€icav  Ka\ 
Tri  xecpaXij  nepuXixöeTcav  ÄviuOev  tmctciäZciv ,  iva  Kpivrj 
biKaiuuc:  cf.  adn.  ad  prov.  21,  ubi  draconem  agnus  ille  'vocalis'  capite 
tulisse  traditur.  idem  Demetrii  c.  27  quomodo  Bocchoris  litem 
diiudicaverit  de  scorti  umbra  a  iuvene  quodam  amata  obortam  lepide 
enarravit.1-  qua  fabella  considerata cur  v.  13  sq.  Bocchoris  iudi- 
casse  dicatur  7TGtp€Upn>i^viuc ,  facile  intelleges:  ubi  miror  rravap^o- 
vuuc  Valckenarium ,  Trpeu^evuJC  Schneidewinum ,  diTTopeupti^vuJC 
(i.  e.  fiveu  Trapeup^cewc,  'sine  dolo  malo')  Meinekium  1.  s.  s.  con- 
iecisse;  cum  praesertim  biKaiÖTcrra  Kai  TrapcupTUidvujc  v.  2 
bixouocuvr)  Kai  dirivoia  vocibus  consulto  opposita  esse  appareat. 

Memorabile  est,  quod  BÖKXOpic  6  dbö^ievoc  (Ael.  nat.  an.  XII  3) 
Plutarchi  fere  aetate  a  Pancrate  Alexandrin o  poemate  elegiaco  est 
celebratus:  nam  emendatione  palmari  Meinekius  Athen.  XI  478  Ä  Iv 
TrpuJTiu  BoYXOpn^o°c  (KoTXoprtfboc  mss.)  restituit;  atque  eundem 
elegorum  poetam  esse  atque  epicum  illum  qui  Antinoum  cecinit 
(Athen.  XV  677 6)  iure,  ut  videtur,  suspicatus  est  Rohdius  (gr. 
roman  p.  370 1).  quod  miror  fugisse  Wiedemanni  diligentiam  bist. 
Aegypt.  p.  578  sq. 

Ceterum  etiam  Technactis  vel  Neochabis,  Bocchoris  pater, 
propter  duritiam  et  simplicitatem  (Plut.  de  Is.  et  Os.  8,  Alexis  Athen. 
X  418°  «  FHG.  IV  299)  facile  abire  poterat  in  proverbium.  cf. 
Wiedemann  1.  s.  s.,  infra  adn.  ad  prov.  28. 

26.  TTpon^pouKiJvec.  gemellum  proverbium  kuvöc  biKf| 
servatum  est  in  vita  Euripidis,  cf.  coroll.  prov.  7.  neque  tarnen  de 
lemmate  dubitandum,  nam  similia  multa  et  in  hac  conlectione  in- 
veniuntur  et  in  alphabetica  (ct\  Olblnroboc  dpcu,  a\  'IßÜKOU  f^pavoi 
6im.).  sed  bfon,  vocem  in  fine  enarrationis  locum  habuisse  testatur 
lemma  quod  succedit  TTToXejicrtc  f|  bfon,.  de  re  quid  sentirem  paucis 
exposui  in  indicis  philologici  vol.  XV  p.  635.  addo  similem  ex  vita 
Luciani  fabellam  (apud  Suidam  s.  v.  AouKiavöc:  xeXeuTficai  bfe 
auiöv  Xöyoc  uttö  kuvujv  eqs.)  e  'Peregrini'  quodam  loco  cap.  2 

(ÖXlYOU  b€W  UTTÖ  TWY  KUVIKUJV  .  .  bl€CTTdc8n,V  UJC7T€p  6  'AkTCIIUJV 

uttö  tujv  kuvwv)  derivatam  (quod  fugit  Bernaysium  'Lucian  u.  die 
kyniker'  p.  52). 


17  hinc  neacio  an  benc  explicetur,  cor  duplex  de  eositfama:  quod 
offensioni  est  Wiedemanuo  hist.  Aegypt.  p.  579.  18  ad  eundem  nunc 
referunt  imaginem  Pompeianam,  qua  celeberrimum  illud  Solomonis  iudi- 
eium  repraesentatur  (Overbeck  Pompeji4  683):  sed  nullara  inveni  causam, 
cur  a  sacra  scriptura  non  posset  pendere.  cf.  adn.  28.  10  similes  non- 
nullas  narratiunculas  congessit  atque  pertractavit  ERohdiua  'griech. 
romau»  p.  270*. 
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27.  TTloXcMatc  r\  bixn..  huius  proverbii  acumen  haud  scio 
an  positum  sit  in  verborum  lusu  cum  ipsis  rebus  congruente.  nam 
ut  Ptolemaeorum  nomen  a  bello  originem  duxit  (de  hoc  nominum 
propriorum  usu  cf.  anall.  ad  paroem.  p.  55 '),  ita  quam  acribus  Semper 
haec  familia  litibus  et  controversiis  laboraverit  notum  est.  itaque 
baec  TTpccßÖTic  vereor  ne  in  Libyae  illius  regionem  releganda  sit, 
de  qua  in  alpbabetica  conlectione  anonyma  23  (ad  notum  illum  ver- 
sum  dc\  q>e'pei  ti  Aißurj  eqs.)  a  diasceuasta  Laurentiano  adnotatur: 
f|  "xäp  Aißurj  kokottoiöc  (rectius  Zenob.  volg.  151). 

V.  6  in  verbis  dci  ttotc  vix  recte  delevi  ttotc.  nam  quod  spatio 
nimis  brevi  inseqnitur  ur|  ttotc,  id  excerptori  potius  crimini  dan- 
dum  videtur. 

28.  "Avvac  xpißavoc.  cf.  schol.  Ven.  ad  Aristopb.  Ach.  86 
(Suidas)  Ik  Kpißdvou  . .  'Appicrvdc  «oi  be  Ec'via  £<pepov  Guvvouc  Iv 

KplßaVOlClV  ÖTTTOOC».  Xa\  XpißaVVTrjC  fipTOC  6  £v  KpißaVUJ  IUTTTT|- 
\llV0C   TT|V  OC  TÜJV  ÖpTUJV  C*V  Kpißdviü  ÖTTTTJCIV  "AVVOC  AItUTTTIOC 

(minus  recte)  dTrcvöriccv.  öOcv  xcu  Trapoiula  "Avvoc  xpißavov  (hinc 
Suidas  s.  v.)  in\  twv  xaivöv  ti  cqteupnxÖTUJV.  accuratiorem  de  hoc 
panium  genere  doctrinanTprofitetur  dipnosophista  IV  p.  149  d :  Trapd 
bc  NauxpctTuaic,  ujc  <prjciv  'epuciac10  .  .  dv  tuj  TrpuTaveiw  ba- 
ttvoOci  . .  Iv  cToXaic  Xcuxak,  de  ucxpi  xal  vuv  xaXouci  Trpuxav  i- 
xacdcGfiTac.  TrapaTtOcTcu  dpToc  xaGapdc  clc  TrXdioc  ttcttoiiiuc*- 
voc,  eV  cmxciTCu  äpToc  crepoe,  öv  xpißavitriv  xaXouci 
eqs.  Seleuco  et  scholiastam  et  Athenaeum  sua  debere  veri  non  dissi- 
mile:  cf.  Athen.  XIV  p.  645  sq.  s.  v.  c'uTrc'TTTac,  xpißdvac;  schol.  Ar. 
Thesm.  1175. 

Annae  nomen  ex  sacris  libris  Hebraeorum  fluxisse  videtur, 
sicut  inde  Solomonis  iudicium  emanavit  in  volgus  Graeculorum.  sed 
AiYimTCav  oueav  illam  Apio  defendit,  cum  Iudaeorum  populum  ex 
Aegyptiis  degeneratum  (Ioseph.  c.  Ap.  II  3)  non  tulisse  contendat 
6au)iiacTOuc  dvbpac,  olov  tcxvujv  tivujv  cupcTdc  (ib.  12  =  Ap. 
fr.  23  p. 514).* 1  Alt^TTTtouc  dpTO<pdYOUC  clvai  tradidit  iam Heca- 
taeus  ap.  Athen.  X  418 e  —  fr.  290  p.  20  M.:  quare  Alexis  dv  tuj 
7T€pi  aürapxctac  ib.  «=*  FHG.  IV  p.  299,  3  testatur  uCTpict  Tpoopij 
x€Xptlc9ai  t6v  Böxxopiv  xal  tov  TTcrrc'pa  auTOö  Ncöxaßw. 

29.  tö  toO  Aiwvoc  Ypö.  Stob.  flor.  19,  17  I  p.  305  M. 
Aiujvoc.  Auma  tu>  'AxabrjMictKÜ}  dtr6  cuuttociou  dvacrpc'cpovTi 
TrapcTröucvoc  xoxüjc  Tic  c"Xctc  xai  ßXac^rumc  oübcv  dTrcXi'uTravcv ' 


*°  hunc  Hermiam  Methymnaenm  esse  conicit  Carolas  Muellerus  FHG. 
II  p.  80  Odofrednm  secutus;  sed  endem  prohabilitate  Crateteum  Alexan» 
drinum  eum  esse  possumus  statuere  (cf.  Steph.  Byz.  s.  v.  T(ßupic).  cete- 
rum  totus  ille  locus  qui  est  de  Naucratitarum  'cena  sacra'  perdignus 
est  qoi  Iegatur.  n  [bis  dudum  conscriptis  apud  Wiedemannum  1.  s.  s. 
p.  389  Anna  nomen  Aegyptium  inveni  magistratas  cuiasdara,  qui  Tutme 
rege  templi  Ammonis  horreis  erat  praepositus.  itaque  rectius  fortasse 
illud,  quod  praebet  scholium  Aristophaneum  (Suid.)  "Avvoc  AIyütttioc 
(unde  levi  errore  ävOpumoc  Kp(ßavov  .  .  dvGpumoc  T*P  alfüTmoc  eqs. 
Aid.  col.  34):  nisi  "Avvac  AIyütitioc  scribendum  est.] 
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6  bk  fjcOxwc  elx€v.  übe  bk  Kai  im  if)v  oiKiav  TjXOe  ueXXovn  auTu) 
eici^vai  ö  Xoibopwv  tri  bai»  frpiv  trpöc  öv  €itt€V  6  Aiuuv  »oübfc 
Ypö»  (sie  enim  scribendum).  Plutarcbus  ad  auetoritatem  eius  pro- 
vocat  etiam  in  symposiacon  prooemio  atque  in  commentario  Hesiodeo 
fr.  2  p.  20  Dbn. 

Töunov  fratris  cognomen  iam  Leutuchius  cruce  notavit.  quam- 
quam  nibili  est  quod  Finckbius  proposuit  Tcpunwv-  fuit  cum  "Oipiov 
(unde  Romanorum  Opsius)  aut  Bodleiani  scriptura  respecta  'Oqpiö- 
viov  (Nonn.  XLI  362.  399  Opbion  Qigas,  Amyci  Ophionidae  [Ov.  met 
XII  245]  pater)  subesse  coniciebam.  sed  vilis  hic  est  litterarum  lusus, 
ubi  quo  spectet  cognomen  illud  non  possumus  demonstrare. 

30.  xd  uno^v  irpöc  töv  Aiövucov.  quibusduetusrationi- 
bus  in  difficillimo  hoc  capite  singula  correxerim  transposuerim  sup- 
pleverim,  optime  demonstrare  mihi  videor  brevi  hac  paraphrasi: 
(dicunt)  vindemiarum  tempore  ad  torcularia  quosdatn  venisse  mustoque 
bibito12  (vindemiatores}  cavilkUos  esse,  (deinde  irrisoria)  carmina 
etiam  litteris  mandasse:  (quam)  comoediam  nominari,  (quid}  in 
(comis  olim  cantabatur}.2*  frequentius  deineeps  in  pagos  Atticospro 
fecti  oribus  gypsatistx  cavittabantur.  (quibus  cum  pagani  delectati 
certaminis  praemia  proponerent  carnesy  hircinos  adferentes ,  ad  seve- 
riorem  artem  progres&i  sunt:  (unde  tragoedia2*  est  nominaia.y  illa 
igitur  (toi  ur)b£v  TTpoc  töv  A.,  sc.  TpotYiKCt),  quia  hircus  animal  est 
Dionyso  infestum,  caviüantes  quidam  clamauerunt.  (üaque)  de  eis 
(proverbium  dicitury,  qui  dona  iniueunda  alicui  o/ferunt, 

Pg.  15,  10  incertus  haereo  in  verbis  quae  sunt  ttjv  Kwuiubiav 
Kai  ttiv  Tparipblav  dnö  y^Xwtoc  eic  töv  ßiov  q>aä  TrapeXGeTv. 
'vitae*  quidem  in  multis  comoediae  definitionibus  fit  mentio  ita,  ut 
comoedia  vi  tarn  depingere  vel  exbilarare  vel  adeo  firmare  dicatur. 16 
sed  baec  nihil  ad  rem.  ego  aut  vehementer  fallor  aut  eic  töv  ßiov 
Byzantino  more  dictum  est  pro  dv  tu)  ßiiu,  ut  postea  v.  2  eic  Kwuac 
scriptum  fuisse  videtur,  ubi  Iv  KUJ^aic  restitui.  cf.  proleg.  com. 
IX  1  (—  schol.  Dion.  Tbr.  p.  747,  11  indicatum  a  Reifferscheidio) 
efprjTai  bk  Trapd  tö  kujuh  Kai  tö  \bbr\,  £cti  bk  elboc  TroirnaaToc  dv 

KUJfiaiC  KOTd  TÖV  ßlOV  dbÖU€VOV.    bld  TOUTO  Kai  «ßtUJTlKUJO 

X£f€Tai  .  .  dvTi  toO  iv  fjbovfj  Kai  y^Xuiti.  itaque  dtrö  y^Xuutoc 


n  cf.  proleg.  de  com.  III  2  xr|v  aüxriv  bt  Kai  Tpariyoiav  qpacl  oiä 
t6  toU  cööokijioOci  (aliter  Plutarchus)  £nl  tü>  Arjvaiip  ya€ükoc 
bioocOai.  u  cf.  proleg.  de  com.  III  2;  IX  I  iv  kuüuxuc  .  .  <£6ÖM€vov; 
Euanth.  p.  8,  7  sqq.  Reiff.  "  faeeibus  eos  usos  esse  in  commentariis 
de  comoedia  legimus  III  2.  IV  6.  sed  gypso  faciem  deformasse 
bacchantes  Nonnua  docet  XVII  203.  XXX  122.  XLVII  733  (huctittöAuj 
Xpiovro  TTaprjia  Acuicdöi  TÖi^qi):  cf.  Lobeckii  Aglaoph.  p.  654,  Köhler  fdie 
Dionys,  des  K.'  p.  14.  quem  morem  cool.  Paus.  X  1,  6  suo  iure  bonae 
antiquitati  vindieavit  COMueller  prolegoraenon  p.  396.  15  hoc  veri- 
loquium  (cf.  Sueton.  p.  6  Keiff.)  post  ^€Tf)X6ov  supplendum  esse  comoe- 
diae origiuatio  (p.  16,  2)  testatur.  16  cf.  proleg.  de  com.  IV  5;  Usener 
mus.  Rhen.  XXVIII  418;  Suelon.  ed  Reiff,  p.  7;  Scheidemantel  quaest. 
Euanth.  p.  16. 
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iv  tu)  ßiuj  scribendum  esse  suspicor  totumque  locum  his  fere  cir- 
cumscribo:  comoediam  et  tragoediam  a  ridiculis  (ßiäis}  in  vita 
(cotidiana  iadatis)  profectas  esse  perhibent. 

In  ipsam  huius  tractatus  indolem  originemque  altius  inquirere 
nunc  non  est  in  animo.  eo  tantum  digitum  intendo,  quod  apud 
ipsa  torcularia  iocose  dicta  a  iu venibus  com issan ti bus 
iactata  esse  auctor  Plutarchi  tradit.  nihil  enim  obstat,  quominus 
nunc  morem  in  Graecia  viguisse97  ansamque  illi  dedisse  statuamus 
ad  hos  origines  scaenicoe  excogitandos.  cf.  egregium  Mannhardti 
librum  'mythologische  forschungen'  inscriptum  p.  2.  53  sq.  apud 
ceteros  qui  hoc  veriloquium  sequuntur  commentatores2"  de  hac  qui- 
dem  re  altum  est  silentium;  quamquam  cognatum  auctorem  secutus 
est  Varro  apud  Suetonium  p.  7  Keiff.:  itaque  iuventus  Aitica  .  . 
circum  vicos  ire  solüa  fuerat  et  quaestus  sui  causa  hoc  genus  carminis 
pronuntiabat.  summam  vero  universi  capitis  in  eo  esse  vides ,  quod 
certaminum  praemiis  propositis  tragoedia  quasi  efflo- 
r u i s s e  perhibetur  e  comoedia.  eandem  sententiam  qui  sequitur 
Ti  bull  us  II  1,  55  — 58 19  (cuius  loci  impeditissimi  sententiam  sal- 
tem  post  tot  conamina  criticorum  adsecutus  est  Aemilius  Baehrens 
in  annal.  philol.  1883  p.  860  sq.)  a  Varrone  eam  accepit,  ut  alia  non- 
nulla  (cf.  e.  g.  II  5,  49  [Varro  ap.  Serv.  ad  Aen.  IX  8].  67  sqq.  [Varro 
ap.  Lact.  I  6]).  ceterum  de  universo  hoc  loco  cum  fructu  leguntur 
quae  exposuit  EMassius  Eratosthenicorura  p.  114  sq. 

Plagulas  dum  corrigo,  novas  quasdam  quae  interim  succreverunt 
observationes  addere  possum.  quamquam  etiam  nunc  haud  pauca 
restare  nec  persanata  nec  satis  explicata  probe  scio. 

Prov.  1  (supra  p.241):  CijiUJV  apud  Eubulum  comicum  (Poll. 
VII  205  «=  com.  gr.  fr.  II  p.  183  K.)  ßöXou  est  nomen,  cuius  inter- 
pretationem  ex  ipso  hoc  loco  repetit  Meinekius  com.  fr.  III  p.  233. 
cf.  Kockius  p.  184. 

5*  TalxTraXaiäc.  memorabilia  sunt  quae  de Tyro expugnata 
tradit  Plutarchus:  Tupov  .  .  'AX&avbpoc  .  .  buGrjice  Tä  XaX€- 
niuTaTO,  ujct€  xfjv  itöXiv  KaracKäuiai,  touc  öfc  TroXiiac  oöc  ufcv 
dvacKoXoTricat,  oöc  bk  KaxaKaucai.  ex  eodem  fönte  fluxerunt 
Curtii  IV  4,  18  haec:  triste  deinde  spedaculum  vidoribus  ira  praebuit 
regis.  II  milia  .  .  crucibus  adfixi  pependerunt.  certe  de  dva- 
CKoXoTikei  soli  duo  illi  auctores  loquuntur,  nihil  tradunt  ceteri,  ne 
Diodorus  quidem  XVII  46,  2.  cf.  MGlueck  Me  Tyro  ab  Alexandro 
M.  oppugnata'  p.  32  sq. 


,T  teatem  habeo  Longum  IV  38  6  ntv  flöcv  ola  äöouci  ecpiZovTCC, 
0  bi  €c k tu ttt €  Tä  ln\  X^vc-lc  CKtÜM^aTa.  M  Aristot.  poet.  3,  3. 
proleg.  de  com.  III  1.  IV  1.  VIII  2.  10  (ed.  Studeraundi  Philologi  vol. 
XLV1  p.  5.  8;  Sueton.  ed.  Reiff,  p.  7).  u  Italic»  atque  Graeca  eum 
miscere  qui  contenderunt  certo  testimonio  iam  refutantur.  cf.  etiam 
Athen.  II  p.  40*  dwd  y^nc  Kai  f|  if\c  KUjjuwMac  xal  r\  xnc  Tparwoiac 
cdpccic  *v  'kapia  tt\c  'Attik^c  eqs. 
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10  (supra  p.  246).  vöfioc  Kai  X^pa  proverbii  explicatia 
altius  fortasse  repetenda  cuipiam  videatur.  docoit  enim  iam  Hippo- 
crates  in  aureo  illo  Tiept  ubdtujv  de'pwv  töttujv  libello,  bominum 
mores  (v  ö  p  0  V  i.  e.  vöuifiov  interprete  Galeno)  pendere  a  natura 
regionum  (xwpvjc)  quas  incolant  (cf.  Galenused.  Kuebn.  IV  p.  799. 
801  [ed.  IMueller  p.  13.  16].  V  p.  462.  XVI  p.  317),  atque  Aristo- 
teles  Polit.  II  6  p.  82  töv  vono8£rr)v  rrpöc  büo  ßX^Tiovra  xiB^vai 

TOUC  VÖUOUC,   TTpÖC  T£  Tf|V  X^paV  KOtl  TOUC  ävSpUÜTTOUC  prae- 

cipit 30  sed  ipsum  populum  ita  egisse  philosophum  non  possum  cre- 
dere.  stat  igitur  Plutarcbi  explicatio. 

20.  Köirac  Met  Hl  )noc.  alterum  huius  rei  testimonium  non 
inveni.  de  Cottis  Maximis  cf.  HMeyer  orat.  Rom.  fr.  p.  503  sq.  544 
(Hauptii  op.  III  502;  Baehrens  'Tibull.  blfttter'  p.  53),  Henzen 
annali  dell'  Institute  XXXVII  p.  6  sqq.  aptum  u7T€pti<paviac  exem- 
plum  praebet  M.  Aurelius  Cotta  Ponticus,  ßapüc  to  fj0oc  Kai  ämcTOC 
(Memno  FHG.  III  552),  qui  ab  Heracleensibus  gravi  crimine  accu- 
satus  dvTinapeXediv  ßpax&t  tt)  narpCu)  bieX^xön.  yMtti},  efra 
KaO&Or)  0«  8*  8«  P*  557).  sed  cetera  non  conveniunt  cum  Plutarcbeis. 
contra  notabile  illud ,  quod  apud  Martialem  quoqae  Cottae  nomen 
inditum  est  vano  homini  et  ambitioso ,  qui  bcllus  volt  videri  idemqtte 
magnus  (cf.  Maximus  cognomen)  (I  23)  atque  divitias  ostentaturus 
modo  conditum  Sabinum  in  auro  propinat  (X  49)  cuique  nimis  omnino 
tene  est  (X  13)..  qui  ipsa  natura  cognatus  est  Cottae  Plutarchi. 

26  (supra p. 252).  TTpofaepou  küvcc  proverbii  explicationem 
asciscere  poteram  a  Macario  643  p.  206  ed.  Gott.  TTp.  K. :  in\  tujv 
cmöbpa  drpiujv.  nam  bono  exemplari  recensionis  ps.-Diogenia- 
neae  eum  usum  esse  evicit  Bracbmannus  quaest.  ps.-Diog.  p.  355  sqq. 
scribendum  igitur  p.  14,  3  sq.:  bid  toöto  Kai  f|  Trapoijiia31 
in\  tuiv  cmöbpa  drpiujv. 

29  (supra  p.  254).  monstruoso  quo  Dionysius  Dionis  frater3' 
laborat  cognomini  Töunoc  vel  Yiövioc  nunc  mihi  videor  par  esse, 
nam  a  codicis  Vaticani  K[rameri]  olim  perperam  neglecti  mira 
lectione  tywv  bk  dbeXcpdv  7raXaicxf|v  t.'  ip  koXou^cvov  profectus 
scribendum  esse  conicio  fywv  dbeXcpöv  TraXaiCTfjv  Äiovuoovto 
(vel  töv)  Yi  £mKaXounevov.M  de  litteris  pro  cognominibus  ad- 
bibitis  (Lebrs  quaest.  ep.  p.  19  sqq.)  nota  sunt  quae  tradit  Pbotius 
bibl.  p.  151:  faX^pioc  bfe  Kpdccoc  ö  xMapXoc  6  itxx  Tißepiou 
Kalcapoc  BfiTa  dKaXeiio  .  .  Kai  'OpTruXXic  bk  f\  KuZiKrjvfi  dtaipa 
rdpfia.  'AvTrjvuup  bfc  ö  räc  KpryriKdc  Ypdumc  \ciopiac  AiXta  . . 
touc  rdp  Kpfltac  tö  draedv  b&xov  KaXcTv.  'AitoXXujvioc  bfe  ö  £v 


30  plura  praebebit  Poeblmannus  f  hellen,  anschauungen  über  den  Zu- 
sammenhang zw.  natnr  und  geechichte'  p.  25  sqq.  80  sqq.  11  baec 
verba  solus  b  servavit;  nam  in  adn.  crit.  mero  errore  post  LV  excidit  d. 

"  Dionysii  et  Dionis  nomina  nsurpata  vides  in  nobili  quadam  familia 
Alexandrina:  id  quod  favet  eis  quae  de  Dionysii  periegetae  patre  ex- 
posuit  GFUnger  supra  p.  53  horum  annalium.  83  pg.  15,  2  irctAaiCT^v 
corrigendum  est,  in  adn.  addendum:  «Atovvctov  om.  p,  cf.  b.» 
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toic  <t>iXoirdxopoc  xpövoic  dn'  dcrpovouia  Trcpißönroc  Y€YOVÜjc 

6  6cCtÄ€TT0 ,  blOTl  TO  CXfiMCt  TOÖ  €  CUjiTT€pi<p^p€Tai  Tip  TT|C  C€Xrjvr|C 

.  .  Cdrupoc  b'  6  'Apicidpxou  fvujpiMOC  ZrjTa  ^KaXcTio  bid  tö 
£rrrr|TiKdv  auroö  (Blau  'de  Aristarchi  discipulis'  p.  41  sq.)  .  .  Kai  f| 
KuipAou  bfe  \xr\ir\p  xwXn  °üca  Adßba  £kXt|0ti  (cf.  Herod.  V  92) 
eqs.  quibus  adde  Codrum  Alpha  (Mari.  II  67,  ubi  vide  Fried* 
laenderi  adn.),  Eratosthenem  Bflia,  Cassium  Principem  Cappa 
(Buecheler  mus.  Rhen.  XXXVII  332).  itaque  talia  cognomina  ne 
nostris  quidem  popularibus  plane  ignota  inveniuntur  quidem  anti- 
quissimis  iam  temporibus,  sed  rccentiore  demum  aevo  Alexan- 
drinensium  potissimum  dicacitate  exculta  sparsaque 
floniisse  videntur  et  luxuriavisse.  alriac  eorum  spissa  plerumque 
caligine  premi  consentaneum  est,  siquidem  —  sicut  mira  illa  ßöXiuv 
nomina  —  vitae  cotidianae  iocis  et  licentia  ludentium  vel  cavillan- 
tium  continentur.  verum  in  vitiis  corporis  et  habitu,  quae  formas 
Htterarum  quarundam  ante  oculos  constituerent,  saepissime  causam 
fuisse  recte  Lebrsius  observavit  p.  21,  cuius  rei  nobilissimum  exem- 
plum  Cypseli  mater  praebet  X"jXrj  ouca,  cui  Adßba  nomen  inditum 
est  vel  Adußba ,  si  Etymologum  M.  audis ,  a  vetere  X  litterae  forma 
crnribus  inaequalibus  praedita.  itaque  Vi  palaestae  cognomen 
ad  cxr)Ma  nescio  quod  tujv  npöc  tt|V  dfuiviav  euprmevujv  non 
inepte  referas.  atque  habitu  ui  litterae  simillimo  cum  luctantes  illi 
vasculi  Nolani  (Panofka  f  bilder  ant.  lebens'  17»  Schreiber  f  bilder- 
atlas*  XXI  2)  repraesentantur,  tum  Agacles  palaestes  in  cippo  Athe- 
niensi  quem  primus  describendum  curavit  ThSchreiber  (1.  s.  s.  XXI 1 
cf.  p.  5, 1).  quamquam  aptissimum  acerbissimumque  cognomini  prae- 
figes  acumen,  ubi  ad  mathematicorum  qj  inversum  (m  «=  Xciuhc, 
Xciu/ac)  provocabis.  itaque  dubitare  licet  de  interpretatione  nominis, 
minime  licet  de  nomine  non  tarn  coniectura  invento  quam  ex  ipsis 
codicis  k  ductibus  eruto. 

Tubingae.  Otto  Crusius. 


(25.) 

ZU  CICEBOS  REDEN  GEGEN  VERRES. 


IV  §  128  quid?  ex  aede  Liberae  parinum  Caput  ülud pulcher- 
rimutn,  quod  visere  solebamus ,  num  dubüasti  töllere?  diese  stelle, 
welche  von  jeher  als  verdorben  gilt,  hat  schon  die  manigfachsten 
Verbesserungsversuche  veranlaszt,  und  zwar  hat  man  bisher  ein  epi- 
theton  zu  capui  in  dem  sinnlosen  worte  parinum  gesucht,  ohne  jedoch 
ein  befriedigendes  ergebnis  erzielen  zu  können,  meines  erachtens 
fehlt  aber  hier  vielmehr  der  hinweis  auf  die  heiligkeit  des  tempels 
oder  die  erhabenheit  der  gottheit,  ein  moment  welches  Cicero  stets 
hervorbebt,  wo  von  einem  sacrilegium  des  Verres  die  rede  ist,  weil 
dadurch  der  frevel  des  angeklagten  um  so  gröszer  erscheint,  so  in 
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den  unmittelbar  vorher  angeführten  fällen :  Signum  Patanis . .  sacrum 
ac  religiosum  .  .  quod  omnes  propter  pulchritudinem  visere,  propter 
religionem  edlere  solebant.  desgleichen  religiosissimum  simulacrum 
Iovis  Imperator is.  auch  der  raub  der  bildseule  des  Aristäus  wird 
nachträglich  noch  nach  dieser  richtung  hin  beleuchtet:  Aristaeus, 
gut,  ut  Graeci  ferunt^  Liberi  filius,  inventor  olei  esse  dicitur,  una  cum 
Libero  patre  apud  Mos  eodem  erat  in  templo  consecratus.  ich  möchte 
daher  den  ersten  bestandteil  von  parinum  als  den  ablativ  von  par 
und  den  zweiten  als  den  rest  des  genetivs  numinis  auffassen,  ist 
dies  richtig ,  so  musz  vor  caput  der  ablativ  eines  substantivums  aus- 
gefallen sein,  welches  'Verachtung,  geringschätzung*  bedeutete,  von 
dem  der  gen.  numinis  abhängig  war  und  zu  welchem  pari  als  ad- 
jectiv  gehörte,  dieses  Substantiv  könnte  contemptio  gewesen  sein, 
so  dasz  der  satz  lauten  würde :  ex  aede  Liberae  pari  num<inis  con~ 
temptioney  caput  Ulud  pulcherrimum  usw.  die  Libera  oder  Proser- 
pina war  bekanntlich  neben  Ceres  die  hauptgottheit  Siciliens  (vgl. 
§  106  insulam  Sicüiam  totam  esse  Cereri  et  Liberae  consecratam), 
und  dies  ist  wohl  der  grund,  weshalb  Cic.  in  diesen  überall  auf  sici- 
lische  Verhältnisse  bezugnehmenden  reden  gerade  von  jenen  göttinnen 
mit  Vorliebe  das  feierliche  wort  numen  gebraucht:  §  107  multa  saepe 
prodigia  vim  eins  (Cereris)  numenque  declarant ;  §  11 1  Cereris  numen. 
beide  göttinnen  vereint  ruft  der  redner  V  §  188  in  folgender  weise 
an :  vos  etiam  atque  etiam  imphro  et  appello ,  sanetissimae  deae  .  . 
a  quibus  inventis  frugibus  et  in  orbem  terrarum  distributis  omnes 
gentes  ac  nationes  vestri  religione  numinis  continentur.  welche  gott- 
heit  die  von  Verres  geraubte  büste  darstellte,  steht  dahin ;  man  wird 
aber  wohl  annehmen  dürfen,  dasz  es  die  büste  der  Libera  selbst  war. 
da  die  hinzufügung  von  iüud  den  gegenständ  als  allgemein  bekannt 
hinstellt ,  ist  eine  nähere  bestimmung  durch  ein  adjectiv  oder  einen 
genitiv  unnötig. 

Sollte  übrigens  die  einftlgung  eines  längern  Wortes  zu  gewalt- 
sam erscheinen,  so  würde  ein  ähnlicher  sinn  sich  ergeben,  wenn  man 
schriebe  pari  vi  num,  so  dasz  num  die  fragepartikel  zu  dubitasti 
tollere  wäre,  denn  das  jetzt  vor  dubitasti  stehende  num  beruht  nur 
auf  conjectur.  in  den  hss.  fehlt  die  fragepartikel  an  dieser  stelle 
entweder  ganz  oder  es  findet  sich  ein  den  sinn  störendes  non ,  wel- 
ches hier  nur  dann  geduldet  werden  könnte,  wenn  der  satz  keine 
frage  wäre,  dem  gedanken  nach  und  auch  in  sprachlicher  hinsieht 
empfiehlt  sich  die  an  erster  stelle  gegebene  Vermutung  allerdings 
mehr,  jedenfalls  aber  glaube  ich ,  dasz  die  beseitigung  dieser  cor- 
ruptel  in  der  oben  angedeuteten  richtung  erfolgen  musz. 

Breslau.  Hermann  Kothe. 
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38. 

EMENDATIONES  VERGILIANAE. 
(cf.  anuales  1885  p.  385-401). 


Transeamus  ad  Aeneidos  librum  tertium,  cuius  versus  1 — 5 
sunt  hi : 

postquam  res  Asiae  Priamique  wertere  gentem 
inmeritam  visum  superis  ceciditque  superbum 
Uium  et  "omnis  humo  fumat  Neptunia  Troia, 
diversa  exilia  et  desertas  quaerere  terrae 
auguriis  agimur  divom. 
verborum  desertas  quaerere  terras  iusta  interpretatio  nemini  successit. 
non  fuisse  in  fatis  neque  per  oracula  potuisse  moneri  hoc ,  vacuas 
ab  incolis  torras  esse  appetendas  Troianis,  quibus  praesertiin  cum 
Latii  habitatoribus  bella  acerrima  fuerint  pugnanda,  simpliciter 
iudicanti  facile  apparet.  et  viles  sunt  nugae  eorum,  qui  aut  desertus 
valere  posse  dicunt  id  quod  est  'longinquus'  aut  tum  quidem  (Troia 
incensa)  de  terrarum  novarum  condicione  incertum  fuisse  Aenean 
volunt  aut  hoc  sibi  persuadent,  regiones  desertas  opponi  Ilio  superbo 
(nam  huic  opposita  est  Troia  eversa  fumansque),  aut  denique  duce 
Servio  de  desertis  olim  a  Dardano  terris  somniant.  longe  aliud  autem 
requirit  hic  locus  recte  intellectus.  patuit  ex  i  Ii  u  in  ubique  in  vicinia; 
quäle  statim  post  urbem  vastatam  Ida  praebuerat.  sed  praescripse- 
runt  identidem  auspicia,  ut  diversa  exilia,  h.  e.  in  regione  opposita 
(Europa),  anquirerent  Troiani.  sie  enim  haec  interpretanda:  non 
innuebant  auguria  tum  quidem  exilia  plura  in  diversis  quam  maxime 
regionibus ,  sed  unam  certam  terram  externam ,  Troianis  eam  igno- 
tarn ,  omnia  ostendebant  omina.  aderant  a  tergo  sat  multi  loci  eos 
reeepturi,  sed  solo  patrio  relicto  aequora  erant  temptanda,  unde 
classem  illi  moliebantur  de  sorte  futura  incerti.  et  in  hac  quidem  re 
efferenda  cum  sit  positum  consilium  poetae,  cui  cur  non  in  Asia  sedi- 
busque  parotis  Troiani  mansissent  exponendum  erat,  mihi  sat  constat 
ab  illo  esse  scriptum  et  (i.  e.  et  quidem)  deserta  quaerere  terra. 
nam  hic  copulae  usus  baud  ita  rarus  apud  Vergilium  (cf.  Wagneri 
quaest.  Verg.  XXXIV  2)  cum  fugeret  librarios,  non  potuit  non  sub- 
stitui  accu8ativus  obvius.  cf.  et  Aen.  IV  143  Xanthique  fluenta 
deserit  (=  relinquit).  —  v.  18 

Aeneadasque  meo  nomen  de  nomine  fingo. 
quia  sermo  est  de  Aeno  oppido ,  quod  neque  Aeneadae  audivit  um- 
quam  neque  vero  audire  potuit  ob  incredibilem  prorsus  nominis 
conformationem,  propterea  equidem  agnosco  fictionem  grammatici, 
qui  iam  ab  Horaero  illud  commemorari  recordatus  alium  locum 
ab  Aenea  condi  sibi  persuaserit  (cf.  Servius) ,  cum  praesertim  tra- 
ditum  in  exemplari  suo  Aenidasque  expedire  nequiret.  confusarum 
tarn  saepe  dans  et  das  similiumque  (cf.  ad  Catulli  9,  2)  memor 
equidem  repono  Aeni  dansque  meo  nomen  de  nomine  fingo.  in 
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quibu8  more  solito  Aeni  nomcn  pariter  a  dans  atque  a  fingo  pendet. 
—  v.  33 

ater  et  alierius  sequüur  de  cortice  sanguis. 
sequitur,  sive  'conatum  meum'  supples  mente  sive  aliam  quam- 
cumque  interpretationem  admoves ,  mirifice  et  parum  perspicue  est 
dictum,   perfectum  ut  fieret  pulcrum  artificiura  rhetoricum ,  secun- 
dum  v.  28  huic  atro  liquuntur  sanguine  guttae  Vergiliua  scripsit,  ut 
mihi  videtur,  alierius  liquitur  de  cortice  sanguis.  variat  nimirum 
poeta  in  mensura  primae  syllabae  secundum  illud  Lucretii  (IV  1251) 
crassaque  conveniant  liquidis  et  liquida  crossis,  quod  non  intellegen- 
tes  et  liquendi  verbum  alibi  producta  prima  adbiberi  (casu  nimirum, 
ut  docent  liquoris  et  liquandi  voces)  videntes  grammatici  temere 
liquitur  inmutavere.  ceterum  suspicari  pronum  est,  Servii  ad  v.  28 
adnotationem  in  parte  priore  sumptam  esse  ex  commentario  cuius- 
dam,  qui  v.  33  adhuc  legerit  liquitur. 1  —  v.  75  sqq. 
quam  pius  Ärquitenens  oras  et  litora  circum 
errantem  Mycono  e  celsa  Qyaroque  revinxü 
inmotamque  coli  dedit  et  contemnere  vcntos. 
neminine  bilem  movit  illud  ridicule  ineptum  oras  et  litora  circum? 
quid  enim  ?  num  forte  per  totum  terrarum  orbem  erratica  vagabatur 
Delos,  ut  fere  indicat  synonymorum  cumulatio  accepitque  necessario 
Servius  (ed.  Thilonis  I  p.  35?,  12  circa  omnia  litora  ferebatur  ventis)? 
nimirum  aut  accuratius  regionem,  in  qua  illa  circumvagabatur,  perse- 
qui  debuit  sanus  quidem  poeta  (veluti :  circum  iusulas  maris  Aegaei 
circumiacentis)  aut  hoc  omisso  simpliciter  ponere  circum  errantem; 
unde  rem  notam  statim  lectores  bene  gnari  intellegunt.  procreavit 
autem,  ut  fere  fit,  Vitium  initio  parvum  inmanem  interpolationem. 
scriptum  enim  olim  fuisse  videtur  quam  pius  Ärquitenens  auris 
ludibria  circum  errantem;  cf.  Aen.  VI  75  ne  turbata  volent  rapidis 
ludibria  ventis.  sed  cum  ex  mendo  valde  vulgari  (cf.  ex.  gr.  Prisciani 
perieg.  612.  757)  oris  scriptum  esset,  grammaticum  quendam  crassa 
Minerva  'criticam  exercentem  decuit  haec  palmaris,  si  dis  placet, 
emendatio  oras  et  litora  circum.  ceterum  quam  apte  nunc  opponatur 
et  contemnere  ventos  tute  ipse  perspicis.  —  v.  84  sqq. 
templa  dei  saxo  venerabar  structa  vetusto: 
fda  proprium,  Thymbraee,  domum;  da  moenia  fessis 
et  genus  et  mansuram  urbem;  serva  altera  Troiae 
Pergama,  reliquias  Danaum  atque  inmüis  AchiUL 
quetn  sequimur?  quove  ire  iubes?  ubi  ponere  sedes?1 
qui  versum  primum  iudicio  interpretum  lenociniis  incorrupto  legit, 
non  aliam  in  voce  venerandi  sententiam  agnoscit  quam  quae  v.  80 
egressi  veneramur  Apoüinis  urbem  adest,  nempe  salutandi  cum 
adorationis  piae  significatione.  qua  notione  post  v.  80  iam  non  opus 
est,  cum  praesertim  quid  in  templo  fecerit  Aeneas  dicendum  sit. 
huc  accedit,  quod  quae  sequitur  ducis  Troiani  oratio  non  simpliciter 


v.  44  esse  corrigendum  heus  ad  II  289  monui. 
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eine  praemisso  quodam  (veluti:  tum  sie  preco  supplici  deum  adii) 
adnecti  potest.  nam  exempla  ad  hoc  defendendum  adlata  (ut  1  37. 
76.  335.  370.  561)  unum  solumque  Jnquit  omitti  posse  ostendunt, 
non  alia  orationem  introducentia  (ut  tum  Venus),  et  multo  minus 
is  qui  narrat  tale  aliquid  praetermisit  umquam  in  se  ipso,  iam  cum 
satis  constet  f venerari'  etiam  v alere  'orare ,  precari',  extiterunt  qui 
illud  venerabar  artius  cobaerere  cum  oratione  insequenti  sibi  persua- 
derent.  sed  quid  tum  fiet  verbis  iam  regimine  carentibus  templa  dei 
saxo  struda  vetusto?  an  forte  utraque  simul  significatione  hic  uti 
vocem  venerabar  statues?  hoc  vero  quomodo  liceat  non  video. 
babebunt  autem  verba  illa ,  unde  pendeant,  et  venerabar  tantum  ad 
sequentia  referetur,  si  pro  voce  superflua  dei  repetitis  litterulis  vicinis 
reposueris  adiens.  nam  in  vulgus  est  notum,  Vergilium  poetasque 
latinos  partieipio  praesentis  baud  raro  notionem  perfecti  tribuisse. 
in  ea  autem  quae  subicitur  oratione  non  minus  patienter  tulere  ea, 
quae  me  iudice  valde  sunt  incongrua.  propria  quam  dari  sibi  Tro- 
iani  flagitant  domus  recte  per  sequentia  amplificatur:  volunt  in  certo 
loco  considere  tandem  et  moenia  ponere,  volunt  conubia  ineundo 
stirpem  proereare  (cf.  133  sqq.)  atque  ita  perpetuam  novam  sedem 
condere.  qua  re  servantur  Uli  quidem  qui  ex  Troia  cremata  evase- 
runt;  sed  perquam  inepte  bi  ipsi  vocantur  altera  Troia ,  cum  urbs 
aliquando  ponenda  sie  vocari  potuerit;  et  servare  valuit  Pboebus 
tum  demum  alteram  Troiam,  cum  baec  iam  erat  extrueta.  dixi  de 
altera  Troia;  quae  cur  bic  Troiae  Pergama  audiat  plane  latet.  iam 
Peerlkampio  verba  reliquias  Danaum  atque  inmüis  Achtiii  utpote  ex 
I  30  repetita  moverunt  suspicionem.  ego  totum  versum  87  eicien- 
dum  esse  audacter  pronuntio,  ut  qui  aversis  Musis  sit  interpolatus 
ansam  dante  vocis  serva  corruptione.  quam  equidem  sie  tollo  et 
mansuram  urbem,  reg  na  altera  Troiae,  boc  enim  ut  paulo  post 
respicit  Apollinis  oraculum  (97  sq.) ,  ita  fere  ubique  repetitum  est 
similiter ,  velut  I  205  tendimus  in  Latium ,  sedes  übi  fata  quietas 
ostendunt:  iüic  fas  regna  resurgere  Troiae.  ceterum  illo  quem  se- 
qurmur?  (h.  e.  quisnam  dux  noster  est?)  brevissime,  ut  in  toto  loco, 
adumbravit  poeta  ea  quae  fontes  sine  dubio  pluribus  exposuerant : 
contentionem  exortam  esse  inter  proceres  Troianos  de  prineipatu. 
hoc  si  tenemus ,  oraculum  mox  datum  (97)  melius  intellegimus.  — 
v.  121  sqq. 

fama  völat  pulsum  regnis  cessisse  patemis 
Idomenea  ducem  desertaque  litora  Cretae, 
Jioste  vacare  domos  sedesque  adstare  relictas, 
linquimus  Ortygiae  portus  pelagoque  volamus 
125  bacchatamque  iugis  Naxon  viridemque  Donusam 
Ölearon  niveamque  Paron  sparsasque  per  aequor 
Oycladas  et  crebris  legimus  freta  concita  terris. 
nauticus  exoritur  vario  certamine  clamor ; 
hortantur  socii,  Crctam  proavosque  petamus. 
turbatum  esse  in  his  versibus  et,  qui  sint  ultimi,  eos  in  parte  priore 
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habere  locum  Wagnerus  Peerlkampiusque  senserunt  (hic  post  123 
ponit,  ille  128 — 130  ante  124);  nec  debuit  verissima  observatio  in- 
credibili  defensione  obliteraru  sed  ad  aliam  viam  ineundam  dueunt 
perpensitata  subtiliter  illa  vario  certamine  et  hortantur.  varia  ex- 
titerant  bominum  studia :  alii  remanere  cupiunt  in  sede  semel  capta, 
alii  accedunt  Anchisae  nionitis.  quodsi  mente  reputamus  rerum 
ordinem,  secundum  quem  cunctisTroianis  oraculi  Apollinei  consilium 
quaerentibus  (100)  Anchises  aperuit  (Cretam  esse  appetendam) 
iamque  ad  bonum  caelestium  favorem  captandum  sacrifieavit,  per- 
acto  hoc  sacrificio  (inter  quod  linguae  temperantes,  ut  fas  erat,  ad- 
stiterant)  varium  illud  certamen  exortum  esse  ultro  intellegimus. 
iam  cum  socii  sint  Troiani  omnes  eidemque  cum  nautis,  quorum 
tollitur  clamor,  quomodo  hi  simul  vario  exarsisse  certamine  et  iter 
adhortati  esse  possint  sane  obscurum  est:  requirimus  aliquid,  quo 
varia  studia  inter  se  conciliata  esse  significetur.  itaque  versum  128 
ante  121  ponendum  aio.  iam  enim  quomodo  ad  obsequendum  ora- 
culo  Ancbisaeqne  addueti  sint,  versus  nunc  sequentes  121 — 123 
egregie  patefaciunt.  nimirum  quod  ei  qui  itineris  partieipes  esse 
noluerunt  proferre  potuere ,  hostilem  terram  adpeti ,  id  optime  fama 
illa  in  partes  vocata,  qua  hoste  vacare  Creta  dicebatur,  diluitur 
refutaturque.  recte  Servius  (ad  121)  relatio  ergo  historiae  inquit  ad 
iniciendum  Troianis  Cretam  eundi  desiderium  periinet;  et  re  vera 
aliter  ad  hostis  provinciatn  ire  non  poterant.  post  v.  123  autem 
optime  sequetur  v.  129,  ut  quid  effectum  sit  graviter  ostendatur. 
nec  minus  graviter  iam  v.  124  subicitur  (linquimus  ergo),  ceterum 
turbis  an8am  dedisse  videntur  versus  121—123  in  margine  positi 
olim.  —  v.  136  sqq. 

iamque  fere  sicco  subduäae  litore  puppes; 

conubiü  arvisque  novis  operata  iuventus; 

iura  domosque  dabam:  subito  cum  tabida  membris  eqs. 
multa  hic  nequiquam  vituperabant.  quamdiu  urbs  Pergamum*  in 
arce  quadam  aedificabatur ,  par  erat  Troianos  in  navibus  in  portu 
adstantibus  domicilia  sua  habuisse;  subduetae  fere  in  litus  naves 
paene  finitam  reeipiendisque  bominibus  iam  aptam  urbem  innuunt. 
porro  enumerationi  descriptionique  ut  asyndetica  membrorum  con- 
formatio,  ita  sunt  et  est  omissa  conveniunt.  sed  hoc  recte  est  repre- 
hensum,  quod  conubia  arvaquo  consociantur.  vere  Peerlkampius 
dicit:  fnon  ita  Vergilius  scripsisset,  vivens  ea  hominum  aetate  et 
moribus ,  cum  vocabula  sie  coniuneta  sine  dubio  secus  aeeiperentur 
multique  de  novis  coniugum  arvis,  maritorum  opere  arandis  cogi- 
tarent.  lusus  captati  sunt  in  versibus  plane  innoeuis'  (lege  cetera), 
nec  vero  per  se  hic  iam  arva  apte  commemorantur.  vagando  adsueti 

*  nimia  ar^uti  erant  qai  monebant  in  Creta  hoste  vacare  domo* 
sedesque  adstare  relictas,  non  opus  igitnr  fuisse  nova  urbe  condenda. 
poeta  summa  sequens  fnstigia  rerum  non  comroemorat  in  ea  epe  frustra 
inisse  Troianos,  ex  fabulis  tum  aliunde  sat  notis  id  relinquens  sup- 
plendum  lectoribus. 
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Troiani  aegre  eo  potuere  adduci,  ut  stabiles  sedes  figerent.  hinc 
v.  134  eos  hortatur  Aeneas  amare  focos,  b.  e.  certas  domos  familias- 
que.  succe8su  non  caruerunt  bae  admonitiones:  urbe  extructa  con- 
iuges  sibi  iungere  coepit  pubes  Troiana;  quoque  magis  ad  eara  rem 
pelliceret  populum  suum,  dux  conubium  ineuntibus  et  tecta  propria 
(et  cum  his  necessario  arva  erant  coniuncta)  et  certa  iura  sive  privi- 
legia  in  nova  civitate  concessit.  praepostera  igitur  in  v.  136  ,fit 
mentio  arvorum.  quorum  loco  conditas  familias  magis  efferri  cupi- 
mus.  quodsi  reputamus,  familiam  condere  et  focum  constituere 
plane  esse  idem ,  focos  autem  propter  sacra  quoque  coniuncta  haud 
raro  aras  dici  (cf.  ad  Catulli  64,  132),  lubenter  puto  prudentes  qui- 
dem  omnes  creduli  mibi  erunt  emendanti  conubiis  arisque  novis.3 
—  v.  173  sq. 

nec  sopor  ülud  erat,  sed  coratn  adgnoscere  voUus 
velatasque  comas  praesentiaque  ora  videbar. 
coniunctum  interdum  voltus  et  ora  (ut  Ov.  met.  XII  348)  bic  prop- 
terea  nihil  ad  rem  facit,  quod  intercedit  disrumpitque  voces  ubique 
•  cobaerentes  illud  velatasque  comas,  quod  iam  novum  aliquid  adiungi 
postulat.  legendum  ergo  proponimus  orsa  (h.  e.  verba:  Aen.  VII 
435.  X  632),  ut  ad  haec  relatum  adgnoscendi  verbum  nimirum 
'audire'  valeat.  vides  autem  in  bac  parenthesi  ad  stabiliendum 
v.  172  adiecta  iam  vere  confirmari  illud  visis  et  voce  deorum* 
quamquam  praestat  praesentia  non  ad  boc  solum  colon  referre.  — 
177  sq. 

et  munera  libo 

intemerata  focis. 

per  latinitatem  munera  intemerata  sunt  ea  quae  sive  a  natura  sive 
opera  bumana  non  sunt  corrupta;  sed  munera  sive  Cereris  sive 
Baccbi  (quamquam  non  recte  de  boc  cogitant,  cum  Penatibus  ture 
et  eibis  facere  sint  soliti  veteres)  non  temerata  offerri  per  sacrificia, 
adeo  res  erat  necessaria,  ut  huius  commemoratio  abundaret  plane, 
nec  aliorum  epithetorum  (ut  egregius,  leäus)  comparatio  bic  adiuvat. 
Servii  autem  explicatio  multo  etiam  minus  prodest.  subest  nimirum 
vitium  sie  tollendum  inte  grata  focis:  renovare  in  foco  eibos  Pena- 
tibus 8acrificandos  oportuit  per  noctem,  per  quam  baec  omnia  evene- 
runt.  —  233  sq. 

turba  sonans  praedam  pedibus  circumvolat  uncis} 

poüuü  ore  dapes. 

prave  perverseque  ore  Harpyiarum  pollui  dici  dapes  non  ita  difficile 
intellegitur  ab  eo,  qui  aut  ipsius  poetae  nostri  verba  v.  216  foedis- 
sima  ventris  proluvies  aut  aliorum  de  bac  re  narrationes  (ut  Val. 
Fl.  IV  490  sqq.)  perlustravit.  nec  enim  aliam  interpretationem 
ipsa  admittunt  verba;  veluti  eibos  comedentium  Troianorum  in 

*  ad  v.  157  quod  Servius  adnotat  hic  vertut  variasse  dicitur,  id  sensu 
caret.  codex  habet  varia  esse,  unde  emendo  Varii  esse:  grammaticus 
aliquis,  qui  yersum  melius  abesse  putavit,  Vario  eum  imputavit.  —  v.  159 
emendationem  nostram  imperiumque  Orbis  dabimus  praeeepit  Gebhardi. 
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ore  commaculari  ut  aiamus  undenam  nobis  licet?  aliis  quae  conieci 
(velut  polluit  atque  dapes)  praefero  cum  ob  asyndeti  enumerativi  vim 
maiorem,  tum  ob  descriptionis  atrocitatem  tollit  ab  ore  dapes,  ut 
habet  Val.  Fl.  IV  429  ipsoque  dapes  praedantur  ab  ore  (Apoll,  Rhod. 
II  222).  —  255  sqq. 

scd  non  ante  datam  cingetis  moenibus  urbem , 

quam  vos  dira  fames  nostraeque  iniuria  caedis 

ambesas  subigat  malis  absumere  mensas. 
extremae  desperationis  erat,  quod  quidam  (adnotante  scboliasta) 
iniuria  pro  eo  quod  est  vindicta  acceperunt  senserunt  scilicet  illi, 
nullo  genere  figurae,  quam  tv  bid  buoiv  vocant,  coire  dira  fames  et 
nostrae  iniuria  caedis  (b.  e.  iniuria  nobis  per  caedem  temptatam 
inlata):  quando  illa  eas  notiones  copulat,  quarum  una  (fames)  ex 
altera  (iniuria)  tamquam  poena  suppliciumque  profluit  aut  (aliis 
verbis  ut  rem  exponam)  quarum  posterior  est  causa  priori s  ?  etenim 
quod  iniuriae  vocabulum  nonnulli  putant  adaequare  id  quod  est 
uUio:  altero  quem  arcessunt  loco  Livii  XLII  1,  12  dudum  e  con- 
iectura  remota  est  vox  inportunissima.  oflendor  autem  in  solis  ver« 
bis,  non  in  ea  re  quod  postea  VII  122  diversa  traduntur.  nihil  fere 
desideramus  nisi  hoc:  pro  tanta  caedis  nobis  inlatae  iniuria  (ut 
meretur  iniuria).  hinc  repono  nostrae  quae  iniuria  caedis  (sc.  est: 
cf.  Hör.  sat.  I  9,  54).  nec  enim  in  quae  synaloepbe  durior  a  more 
Vergilii  abhorret.4  —  v.  274  sq. 

mox  et  Leucatae  nimbosa  cacumina  montis 

et  formidatus  nautis  aperitur  Apollo. 
Apollinis  templum  in  litore  Actiaco  positum  innui  ex  eis  quae  porro 
leguntur  recte  iam  Heynius  perspexit.  in  hoc  autem  promunturio 
Actiaco  utpote  piano  humilique  nulla  formidinis  causa  erat  nautis, 
ut  revera  Propertius  IV  6,  18  Actia  .  .  nautarum  votis  non  operosa 
via  dicit.  periculum  in  minebat  a  saxis  Leucatae,  quibus  feliciter 
superatis  iam  tutum  erat  iter  nautis ,  qui  vota  in  via  ancipiti  facta 
nunc  sperant  se  persoluturos  esse,  res  ipsa  fiagitat  nec  formidatus, 
quod  qui  corrupit  ad  oppositionem  non  advertit  animum.  —  284  sq. 

interea  magnum  söl  circumvölvitur  annum, 

et  glacialis  hiems  aquäonibus  asperat  undas. 
stare  nequit  vulgo  adsertum,  verbum  ut  aiunt  deponens  circumvolvi 
posse  adsciscere  accusativum  (=  circumvolvendo  efficere  aliquid): 
nam  et  diversa  plane  sunt  illa  Cyclopa  movetur  similiaque  et  in  unico 
loco  Ovidii  met.  XV  522  ex  codicum  indicio  cvrcum  vertüur  legen- 
dum  est.  nec  hilum  prodest  verbum  divisim  scriptum:  sol  volvUur 
circum  annum  nihili  est.  fortasse  non  falso  dicitur  sol  volvü  annumt 
ut, habet  simillime  Livius  XXII  29,  5  volventesque  (=  facientes) 
orbem,  ubi  videndus  Fabri;  quamquam  orbem  annuum  volvere  et 

-4  versus  262  iure  optimo  Ribbeckio  est  suspectus  de  interpolatione 
(de  230  insiticio  nunc  consentiunt).  nec  fere  dubito  quin  v.  241  eius- 
dem  sit  originis  (ferro  foedare,  licet  hic  aliter  possit  accipi,  tarnen  e 
versu  corrupto  II  55  ndsuniptum  videtur). 
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rectius  et  usitatius  e6t.  corrigo  magnum  seil  circlum  vdtvit  in 
annutn,  b.  e.  claudit  orbem  ut  ita  efficiat  annum  magnum  (quem 
opponi  minoribus  cursibus  menstruis  Lunae  recte  concluserunt  ex 
Aen.  I  269).  ortum  corruptela  obvia  circumvolvü  (causa  fortasse 
erat  aevi  posterioris  forma  circus:  PLM.  I  p.  1)  traxit  alterum  vitium; 
Attius  100  B.  quot  Luna  circlos  annuo  in  cursu  institit  et  ipse  Ver- 
gilius  georg.  in  166  cirdos.  ceterum  mirantem  me  Semper  babuit 
quam  maxime,  quod  ea  auni  tempestate,  qua  glacialis  biems  in  mari 
f urit ,  naves  solvit  Aeneas  (289) ,  cum  per  menses  bibernos  in  terra 
requiescere  soliti  sint  veteres  nec  temptare  pelagus.  accedit  quod 
bi  duo  versus  ingratissime  interrumpunt  ea  quae  cobaerent :  Aenean 
de  fuga  per  medios  bostes  feliciter  facta  laetum  decuit  id  quod  versi« 
bus  286 — 288  describitur.  accedo  igitur  Wenzelio  Kloucek,  qui  eos 
unde  degressi  sumus  versus  post  288  ita  posuit,  ut  simul  post  285 
nonnulla  periisse  statueret.  —  v.  303  sq. 

cineri  Andromache  munisque  vocabat 
Hedoreum  ad  tumulum,  viridi  quem  caespite  inanem 
et  geminas,  causam  lacrimis,  sacraverat  aras. 
incongrua  nonnulla  iam  notavere  docti ,  sed  ut  neque  compreben- 
derent  in  unum  neque  tollere  studerent.  non  urgueo  geminas  aras, 
de  quibus  cf.  IHVossius  ad  ecl.  5,  66.  sed  inepte  hae  arae  dicuntur 
esse  causa  lacrimis.   verisaime  Peerlkampius  dicit  'causa  erat  mors 
Eectoris':  dolor  desideriumque  mariti  fletum  ei  excitat.  sed  nec 
dolorem  extinguit  umquam  nec  lacrimas  siccat  id  ipsum,  quod  statis 
diebus  Andromacbe  cenotapbium  revisit  et  sacra  offert.  ferendum 
esset,  si  legeretur  usque  novis  causam  lacrimis,  ut  demonstrant 
exempla  ab  interpretibus  adscripta  Lucani  m  607  aeternis  causam 
lacrimis  et  Petronii  117  ne  aut  clicntes  sodalesque  filii  sui  out  sepul- 
crum  cotidie  causam  lacrimarum  cerneret  (ubi  cotidie  multo  magis 
cum  causam  lacrimarum  quam  cum  cerneret  cobaeret).  buc  adde 
quod  male  copulatur  quem  (tumulum)  et  aras  sacraverat'.  tumulus 
per  aram  arasve  additas  fit  sacer.  ne  longus  sim :  corrigas ,  quaeso, 
ingeminans  causam  lacrimis  sacraverat  ara  (aris)y  b.  e.  boc 
modo  Semper  renovans  (cf.  Aen.  V  227).  fortasse  ut  supra  v.  18, 
ita  et  nie  scriptura  ingeminas  mutandi  erat  causa.  —  v.  310  sqq. 
verane  te  facies,  verus  mihi  nuntius  adfers, 
nate  dea?  vivisne?  aut,  si  lux  alma  recessU, 
Heäor  ubi  est  ? 

Heynius  nuntius  explicat:  'ut  vere  ille  sis,  quem  vultus  nuntiat.' 
boc  non  minus  incredibile  est  quam  quod  alii  dicunt ,  nuntium  sc. 
eorum  quae  Aeneae  suisque  Troia  capta  acciderint  quasi  vero  de 
his  cogitaverit  in  prima  subito  apparentis  salutatione  Andromache. 
quae  viso  Aenea  tamquam  monstro  perterrefacta  et  quem  videt  se 
videre  non  credens  interrogat,  num  verus  sit  bomo,  non  de  inferis 
umbra,  utpote  dudum  eum  mortuum  rata,  postea  demum  (337  sqq.) 
sedato  animo,  ut  sibi  nuntius  sit  ille,  rogat  femiua.  pro  vocenww- 
tius  sensu  idoneo  cassa  expectatur  aliquid ,  quod  respondeat  praece- 
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denti  fades ,  ut  iam  comprehendens  priora  recte  addatur  id  quod  sum- 
mam  cogitationis  exprimit  vivisne?  hoc  quoque  facile  perspicitur, 
sicubi  nuntio  sit  locus,  esse  in  altera  quaestionis  parte  hac  faut,  si 
umbra  tantum  ex  manium  regno  emissa  venis ,  cur  tu  mihi  nuntius 
mariti  mei  venis,  cur  non  ipse  Hector  adest?'  nec  longiore  indiget 
refutatione  eorum  opinio,  qui  mente  confusa  hic  loqui  mulierem 
statuunt:  poetae  artem  tarn  misera  excusatio  dedecet.  requirimus 
igitur  vocabulum  quoddam,  quod  cum  facie  coniunctum  perficiat 
hominis  notionem:  non  ut  umbra  vana,  non  ut  anima  ac  vita  carens 
mihi  fis  obyiam?  nihil  equidem  invenio  quod  magis  loco  conveniat 
quam  hoc:  verus  mi  Spiritus  adfers?  sie  (et  voce  spirüus  ut  vita, 
ita  interdum  homo  significatur,  veluti  apud  Vell.  Pai  II  123  ,  2) 
tacite  vivo  vegetoque  opponitnr  inanis  umbra.  mi  habetur  Aen.  VI 
104  et  123 ;  sed  quod  ad  priorem  locum  adnotat  Servius  sciendum 
pronomen  'mihi9  numquam  in  synaeresim  venire ,  id  nobis  ostendit 
cur  eos  qui  regulae  repugnarent  locos  emendare  studuerint  (nam  mihi 
Spiritus  non  esse  vindicandum  Vergilio  sciunt  periti) ,  et  hoc  quidem 
loco  secundum  Aen.  VI  456.  —  317  sqq. 

heu!  quis  te  casus  deieäam  coniuge  tanto 
excipU  aut  quae  digna  satis  fortuna  revisit  ? 
Hector is  Andromache  Pyrrhin  conubia  servas? 
de  pravitate  alterius  lectionis  Andromachen,  quam  Servius  commemorat 
vocem  ad  superiora  trahens,  dubitari  nequiret,  si  haeeverba  ad  priorem 
versum  spectarent :  nam  apeiüssime  Hectoris  Andromache  et  Pyrrhine 
conubia  opposita  sunt  inter  se.  sed  mutatur  de  illa  iudicium  ilico, 
si  constabit  ab  alia  parte  versum  laborare.  et  enim  id  quod  est 
servas  intolerabile  ego  puto.  incredibilem  quidem  Aeneas  paulo 
ante  (294)  voeaverat  famam,  qua  in  Epiro  regnare  dicebatur  Helenus 
iam  Androm  acnes  maritus.  sed  nihilominus  idem  ad  Helenum  com- 
pellandum  processit  (298  sqq.).  itaque  in  initio  tantum  fama  est 
visa  indigna  fide,  neque  dubitavit  progrediens  Aeneas,  quin  rex 
terrae  esset  Helenus.  itaque  si  hic  tempora  praesentia  habentur, 
eorum  explicatio  non  inde  pendet,  quod  Andromachen  adhuc  Pyrrbi 
coniugem  esse  putavit  Aeneas.  qui  potius  animo  miserae  feminae 
casus  revolvens  ac  dolore  superatus  ita  mente  et  cogitatione  in  ea 
quae  Troiam  incensam  secuta  sunt  tempora  redit,  ut  tamquam  prae- 
sentia ponat:  'eheu,  quae  fata  post  tanti  mariti  obitum  tibi  obtige- 
runt;  quae  sors,  quam  illa  priori  statui  respondens,  tibi  rediit!'  haec 
cum  acerbo  dolore  profusa  (ultro  intellegimus  miserrimum  casum  et 
fortunam  indignissimam  fuisse  Andromachae)  in  v.  319  quodam 
modo  inlustrantur  explicanturque :  prioris  vitae  splendor  verbis  Hect. 
Andr.y  insequens  status  miserrimus  illis  Pyr.  con.  adumbratur  (m,  ut 
fere  solet,  ei  voci  adfixo,  cui  omnis  vis  contemptus  inest),  sed  servas^ 
sive  'retines  (non  rumpis)'  explicas  sive  rcolis  curaeque  habes,  ut  in- 
violatum  sit',  neque  in  eius  qui  loquitur  affectum  nec  vero  in  eam 
quam  hic  adloquitur  personam  quadrat.  fac  sua  sponte  feminam  reti- 
nuisse  atque  araasse  cum  hoste  conubium  (quamquam  id  falsum  est) : 
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Aeneaa  talia  verba  eloqui  nequiit,  nisi  forte  grave  nec  vero  meritum 
opprobrium  in  miseram  adflictamque  (in  qua  Hectoris  amorem  inex- 
tinctum  vivere  modo  ipse  noverat)  ingerere  voluit  sine  ulla  ratione ; 
eoque  minus  eloqui  potuit  talia  verba,  quod  baec  ab  eo  quo  ipse 
tenetur  dolore  abhorrent.  quam  indignationem  sie  sine  dubio  ille 
expressit,  ut  diram  necessitatem  senrae  ineumbentem  verbis  nimirum 
honestis  (ut  fit  illo  conubia)  efferret:  Hectoris  Andromachen  Pyrrhin 
conubia  ferre?  b.  e.  passam  esse  (ut  in  prioribus).  babemus  igitur 
eundem  infinitivum,  quem  nosti  ex  Aen.  I  37.  Vitium  autem  quo- 
modo  extiterit,  dilneide  hic  licet  demonstrare.  cum  enim  nonnulli 
grammatici  duas  voces  priores  ad  versum  antecedentem  male  rettu- 
lissent ,  iam  necessario  fuit  qui  ferre  non  intellegens  in  servas  cor- 
rigeret.  deinde  casu,  qui  tantopere  in  bis  quoque  rebus  regnat,  boc 
quidem  servas  evasit  lectio  communis ,  sed  prioris  illius  de  iungendis 
verbis  Red.  Andr.  dubitationis  remansit  vestigium  apud  Servium,  in 
nostros  autem  Codices  irrepsit  Andromache  correctio  iam  necessaria 
eis,  qui  huic  voci  Pyrrhin  cum  vi  oppositum  esse  voluerunt.  ceterum 
egregie  ad  hoc  Aeneae  dictum  indignabundum  respondentem  femi- 
nam  facit  poeta  v.  325  sqq. : 

«05  patria  incensa  diversa  per  aequora  vectae 
stirpis  Achüleae  fastus  iuvenemque  superbum 
servüio  enixae  tulimus. 

bilem  mihi  quidem  movet  ineptia  hic  synonymorum  cumulatio: 
haecine  est  concessa  dicendi  ubertas  'filii  Achillis  fastus  et  adules- 
centem  superbum*  ?  nego  equidem  ut  qui  maxime.  rescribas  mecuru 
stirpis  Achüleae  firnus,  h.  e.  in  possessionem  cessi  Pyrrhi  ut  eius 
paelex.  honeste  quippe  simulque  inevitabilem  necessitatem  indicans 
sie  loquitur  femina  (cf.  locutiones  'vir  possidet  aliquam,  puella  est 
alicuius*  similesque).  cum  praesentis  autem  historici ,  quod  vocant, 
et  perfecti  varietate  haud  ingrata  pergit  illa  fata  sua  ita  enarrare, 
ut  animi  muliebris  demissam  humilitatem  prae  se  ferat.  quae  verba 
nervosa  brevitate  insignia  sie  intellege:  postquam  semel  servitutis 
necessitate  ei  morem  gerens  filium  peperi,  patienter  tuli  virum 
atrocem  utpote  communis  stirpis  patrem.  respondet  igitur  Andro- 
mache ad  illud  Aeneae  (v.  319),  sed  ut  feminam  sese  exbibeat 
veram.*  —  v.  354  sq. 


b  v.  »29  Heinäii  couiecturam  famulam  Heleno  ob  hiatum  non  esse 
feremlam  recte  consentiunt,  dubitationem  iustissimam  non  removerunt. 
nam  post  famulo  non  solura  perqnam  superflue  sequitur  boc  ret  qnidem 
famnlam'.  sed  ita  etiam  ut  paene  delitescat  haec  notio.  quam  ipsam 
minime  adstipulor  Peerlkampio  abiciendam  esse,  de  se  enim  suisque 
latis  narranti  Andromachae  baec  sunt  fere  dicenda:  Pyrrhus  legitimum 
coniugium  appetens  me  utpote  famulam  ex  dominii  iure  dimisit  tradi- 
ditque  possidendam,  et  quidem  Heleno,  cui  utpote  non  minus  famulo 
banc  possessionem  et  ipsam  posset  iniungere.  boc  modo  recte  procedit 
narratio,  siquidem  a  se  ut  Pyrrhi  paelice  profecta  mulier  apte  adiungit 
cetera,  sie  mea  sponte  perveni  ad  eam  loci  conformationem,  quam 
postea  vidi  olim  fuisse  vulgatam  me  famulam ,  famuloque  Heleno,  trans* 
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aulai  medio  libabant  pocula  Baochi 
inpositis  auro  dapibus  paterasque  tencbant. 
non  bunt  audiendi  qui  extrema  verba  ad  libabant  referimt  (libabant 
pateras  tenentes) :  obstant  huic  rationi  verba  inieriacentia  inpositis 
auro  dapibus,  quae  longe  aliud  sacrorum  genus  quam  übationem 
innuunt  quod  alterum  genus  cum  vino  fuso  bene  coniunctum  sie 
restituo:  inpositis  auro  dapibus  patenasque  ferebant,  h.  e.  et 
patinas  aureas  (cf.  Aen.  I  739)  oibis  plenaa  offerebant  deis  grati- 
ficandi  causa.  —  v.  359  ßqq. 

Troiugena ,  interpres  divom ,  qui  numina  Phoebi, 
qui  tripodas,  Clarü  laurust  qui  sidera  sentis 
et  volucrum  linguas  et  praepetis  omina  pinnae. 
attributum  interpres  divom  inlustratur  duplici  modo,  nimirum  Hele- 
num  et  vaticinia  Phoebi  sacerdotes  inspirantis  et  varia  signa  per 
caelum  atque  avium  voces  volafcumque  missa  sentire,  b.  e.  intellegere 
et  callere.  sed  quam  aperta  est  altera  pars,  tarn  obscura  prior, 
numina  Phoebi  manifestantur  per  tripodas:  quid  in  verbis  qui  tri- 
podas  sibi  vult  repetitum  tamquam  in  re  nova  qui?  lanrus  porro, 
licet  sacrata  sit  Apollini ,  tarnen  hic  vi  omni  caret.  fac  Clarü  fuisse 
lauretum  (dXcoc  solum  commemoratum  invenio  Strabonis  p.  642) : 
non  constat  per  has  laurus  edita  esse  in  oraculo  illo  responsa  eo  fere 
modo,  quo  Dodonae  per  Iovis  quercus  (et  hoc  tamon  fere  ezpectamus 
innui ,  recte  ut  laurus  accedant  ad  tripodas) ;  immo  longe  alia  re  in- 
signe  erat  Apollinis  Clarü  oraculum:  Tac.  ann.  II  54  sacerdos  in 
specum  degressus ,  hausta  fontis  arcani  aqua,  ignarus  plerumque  lü- 
terarum  et  carminum  edit  responsa,  Plin.  n.  h.  II  232  Colophone  in 
Apollinis  Clarii  specu  lacuna  est,  cuiuspotu  mira  redduntur  oracula, 
ignarusne  fuit  rei  notissimae  poeta  noster?  aliasne  secutus  est  histo- 
rias?  nihil  borum  credo,  sed  ob  summas  quas  locus  praebet  difficul- 
tates  alias  in  hac  re  agnosco  fraudem  librariorum.  nihil  autem  pro- 
fieimus  reeepta  Medicei  Pieriani  scriptura  Clarii  et  laurus,  quam 
commendavit  Madvigius  (adv.  crit.  II  p.  35):  nec  enim  tolluntur 
dubitationes  ceterae.  8er?ius  adnotat:  9divum  qui  numina9,  potest 
et  'interpres  divum'  distingui.  sane  per  omnia  zeugma  est  ab  in- 
ferioribus  * sentis*.  sublato  nempe  commate  sie  potius  copula  inter- 
pres divom  qui  numina  (sc.  sentis):  in  medio  positum  divom  in 


misii  habendem.  —  v.  333  pUcet  coniectura  Kviäalae  credita  cesrit  (eun- 
dem  sequor  in  interpunetione  v.  253  sq.).  —  v.  340  haec  fere  tibi  fingas 
Andromacbeu  velle  dicere:  et  veecitur  aura,  quae  tibi  iam  Troia  (incensa 
quaesita  per  urbem?).  hoc  ultimum  de  fatis  Aeneae  et  Creusae  comper- 
tum  habuit  illa;  quae  ut  iam  ante  interrogans  euperatne?  (Ascanius) 
responsionem  taeitam  ex  Aeneae  voltu  acoepit,  ita  quae  incohavit  de 
Creusa  verba  ad  finem  non  perduxit  utpote  ex  nubilo  viri  ore  agnoscens 
dolorem  coniugis  amissae  reeuscitatum ;  unde  brevi  pausa  facta  subicit 
ecqua  tarnen  puero  est  amissae  cura  parentis't  summam  poetae  artem 
prodit  hic  versus  inperfectu».  haec  quamquam  maiorem  parte  m  iam  ab 
aliis  agnita  denuo  admonere  iuvat,  quia  ne  hodie  quidem  desunt  qui 
rem  non  perspiciant.  —  v.  348  delendum  esse  Kibbeckius  vidit. 
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utrumque  latus  inclinat.  in  eis  autem  quae  iam  cohaerent  Phoebi 
qui  tripodas  ut  reete  se  habet  qui>  ita  incipit  explanatio  priorum  in 
Universum  dictorum.  in  qua  ezplanatione  quae  restant  laurus  dubi- 
tationis  plenae,  eae  submoventur  facile  intellegen  tibus,  non  boc  velle 
Aenean,  nt  Helenas  ipse  vaticinetur,  sed  ut  responsa  data  sibi  ex- 
plicet.  cf.  862  namque  omnis*  cursum  mihi  prospera  dixit  religio  et 
cuncti  suaserunt  nutnine  divi:  multavariaque  ille  oracula  in  patria 
olim  consuluerat,  multis  variisque  auguriis  ad  iter  suscipiendum  in- 
pulsu8  erat,  quodsi  per  tripodas  indicantur  responsa  Apollinis  con- 
sueta  et  numero  plura,  bis  pecnliariter  commemorata  responsa  Phoebi, 
qui  Clari  colitur,  non  inepte  adiunguntur  propter  singularem  eorum 
naturam.  quae  simili  modo  indioari  oportet,  unde  lego  Phoebi  qui 
tripodas  Clariique  lacus,  h.  e.  Apollinis  responsa  ex  tripode  et 
Clari  ex  fontis  haustu  data.  —  v.  367  sq. 

quae  prima  pericula  vito 

quidve  sequens  tantos  poesim  superare  labores? 
in  verbis  a  fare  v.  362  pendentibus  non  raram  indicativi  et  con- 
iunctivi  vicissitudinem  habemus.  sed  prius  membrum  non  habet  in- 
tellectum  commodum.  explicant:  *quae  sint  prima  pericula,  quae 
vitare  debeam.'  quod  num  inesse  possit  in  voce  vito  dubito,  cum 
nec  huic  verbo  nec  vero  rei  ipsi  necessitatis  notio  inhaereat  (cf. 
Naegelsbachii  stil.  lat.7  p.  323).  nec  de  primis  secundis  tertiis  peri- 
culis  loquitur  Aeneas ,  sed  de  eis  tantum  quae  minata  est  Harpyia 
cogitat.  lege  qua  dira  pericula  vito,  b.  e.  die,  quo  modo  caveam 
ne  in  casus  illos  horrendos  incidam,  aut  qua  ratione,  si  inciderim, 
evadere  possim  summas  calamitates.  —  v.  377  sq. 

quo  tutior  hospita  lustres 

aequora  et  Ausonio  possis  considere  portu. 
nnllo  pacto  sana  esse  possunt  hospita  aequora.  nam  si  hospita  dicun- 
tur  omnia  quae  aut  peregrina  reeipiuntur  aut  advenas  reeipiunt, 
recte  quidem  t.  539  terra  fatis  destinata,  quae  errantes  Troianos 
excipiet,  hospita  audit  (nam  locis  adlatis  Ovidii  trist.  III  13,  32  et 
fast.  I  340  naves  audiunt  hospitae  respectu  litoris,  ad  quod  adpellun- 
tur),  non  recte  audit  mare  nihil  aliud  praebens  Troianis  nisi  qaod 
quibuslibet  quovis  tempore  praebuit.  nec  vero  de  benivolo  amico- 
que  pelago  licet  cogitare,  quippe  cum  truculenta  maria  Troianis 
fuerint  pernaviganda.  iure  suo  igitur  Peerlkampius  pro  inepto  illo 
epitbeto  aliquid  magis  e  re  petitum  requisivit  aspera  proponens. 
magis  mihi  placet  horrida.  —  v.  381  sqq. 

prineipio  Jtaliam ,  quam  tu  iam  rere  propinquam 

vicinosque ,  ignare,  paras  invadere  portus , 

longa  proeul  longis  via  dividit  invia  terris. 

*  recte  Ribbeckias  ex  codieibus  probis  restituit  omni»,  qnod  aeque 
ac  •equens  illnd  cuneti  voce  est  offerendum  (oppositum  est  v.  366  sola). 
variatur  com  vi  idem  sensue,  valetque  omnis  religio  prospera  mihi  eursum 
dvtil  fere  hoc:  omnia  oracula  coepto  meo  faventia  iusseie  iter  ('dicere* 
pro  ,indicere,>. 
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invium  quia  dicitur  id ,  per  quod  iri  nequit,  de  terrestri  per  Italiam 
itinere  ob  Graecos  incolas  Troianis  negato  cogitant  perquam  in- 
feliciter.  nam  si  ab  orientali  parte  Italiam  attingere  non  licuit,  baec 
via  nimirum  Troianis  clausa  (iam  non  aut  longa  aut  longis  terris 
dividens)  et  proinde  aliud  iter  ineundum  erat,  et  boc  iter  remotius 
cum  remotis  quae  praeternavigandae  erant  terris  illos  distinuit  ab 
Italia  quantumvis  obvia.  notionibus  summopere  elatis  propinquam 
et  vicinos  non  respondet  invia,  sed  ßviay  h.  e.  ab  itinere  derecto 
longe  recedens.  baud  raro  voces  illae  confusae.  avia  üinera  Sal- 
lustiu8  lug.  54,  9  aliique  dixerunt.7  —  v.  410  sqq. 

ast  tibi  digressum  Siculae  te  admoverü  orae 

ventus  et  angusti  rarescent  claustra  Pelori, 

laeva  tibi  teUus  et  longo  laeva  petantur 

aequora  circuitu:  dextrum  fuge  litus  et  undas. 
hic  quin  ante  omnia  degressum  sit  reponendum  (itidemque  v.  715), 
dubitatio  nulla  esse  potest  discriminis  inter  degredi  et  digredi  inter- 
cedentis  gnaris.  sed  maior  graviorque  difficultas  est  in  voce  rarescent. 
a  cuius  duplici  significatione  profecti  alii  explicant  fse  aperient',  alii 
'evanescent'.  scribit  Iustinus  IV  1,  18  ea  est  procul  inspicientibus 
natura  loci,  ut  sinum  maris,  non  transitum  putes;  quo  cum  accesseris, 
discedere  ac  seiung i  promunturia ,  quae  ante  iuncta  fuerint,  arbitrere. 
itaque  eis  qui  angustias  freti  Siculi  in  tränt  eo  magis  sinus  ille  qui 
videbatur  se  aperit,  quo  propius  claustris  quae  proprio  vocantur  Pelori 
adpropinquant  (cf.  Servius  ad  b.  1.).  verum  enim  vero  fretum  illud 
omnino  non  intrandum  esse  Troianis  dicit  Helenus,  sed  vitato  eo 
laevam  sive  meridionalem  Siciliae  partem  appetendam  (et  postea 
cum  ad  Aetnaeum  portum  cursum  derigunt,  ad  sinistram  audiunt 
quidem  et  ex  parte  sentiunt  saevi  maris  furorem  ,  sed  ex  longinquo 
tantum  vident  angustias  illas):  quomodo  eis  qui  non  propius  accedunt 
rarescere  sive  aperiri  possunt  claustra  Pelori  ?  Forbigero  igitur  altera 
quam  dixi  explicatio  placuit  ita  disserenti :  'si  .  .  Siciliae  adpropin- 
quas  et  claustra  Pelori  iam  fere  e  conspectu  amittis,  noli  dextrorsum 
ad  versus  claustra  illa  navigare.'  potestne  magis  ridicula  fingi  inter- 
pretatio  ?  nam  ceteri  mortales  ita  sentire  consuevimus ,  quae  iam  e 
conspectu  abierint  ea  per  se  non  amplius  appeti.  sed  serio  ut  agamus, 
tute  ipse  iam  lector  prudens  perspexisti  non  posse  sustentari  rarescent. 
audacter  restituta  voce  lexicis  addenda  scribo parescent,  h.  e.  in 
conspectum  venire  sive  propinqua  esse  incipient.  nam  in  buiusmodi 
vocibus  recte  ex  genio  linguae  formatis  casus  regnat  omnino ,  quod 
attinet  ad  exempla  bodie  nobis  suppetentia:  casu  servatum  est  apud 
postremae  aetatis  scriptores  apparescere  (cf.  Woelfflini  arch.  I  p.  242), 


7  v.  386  interpolatum  puto  accedens  rationibus  Gebhardii.  —  Ad 
v.  403  baec  habet  Servius:  transmvtri  [sie  codex],  quidam  Uransmusae* 
legunl  eqs.,  in  quibus  et  lectio  codicis  retinenda  erat  et  videndum,  num- 
quid  inde  ad  Vergilii  textum  redundaret  lucri.  transmitsi  ego  pro  geue- 
tivo  habeo:  si  tui  trans  aequora  transmissi  classis  in  portu  erit  posita. 
et  difficilior  et  exquisitior  est  baec  lectio  quam  volgata  illa  transmissae. 
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casu  factum  est  quod  in  verbo  simplici  non  eitat  altem m  incohativi 
exemplum.  quod  si  priores  non  adhibuerant,  nove  fingere  tuto  licuit 
Vergilio.  —  v.  417  sqq. 

venit  medio  vi  ponius  et  undis 
Hesperium  Siculo  latus  abscidit  arvaque  et  urbes 

absurde  defendunt  litore,  aut  fere  'mari'  aequare  putantes  aut  valere 
'quod  attinet  ad  litus\  ferremus  fortasse,  si  extaret  litoribus;  quam- 
quam  vel  sie  dictum  mirum  offenderet.  praebet  quidem  Seneca  nat. 
quaest.  VI  30,  1  aequore,  sed  memoriae  lapsu  haud  ita  infrequenti; 
nec  sane  haec  notio  nimis  iam  repetita  placeret.  expecto  'divisas', 
h.  e.  limite  diduetas.  —  t.  448  sqq. 

verum  eadem,  verso  tenuis  cum  cardine  ventus 
inpulit  et  teneras  turbavit  ianua  frondes, 
numquam  deinde  cavo  volitantia  prendere  saxo 
nec  revocare  süus  aut  iungere  carmina  curat. 
foedum  taetrumque  est  dicendi  genus  hoc:  ' ventus  verso  cardine 
(exoriens)  inpulit  (sive  eadem  sc.  folia,  sive  frondes)  et  ianua  tur- 
bavit teneras  frondes';  cui  a  libertate  quadam  poetis  concessa  nul- 
luni patrocinium  conciliabis ,  siquidem  nec  inepte  loqui  licet  poetis 
et  simile  quidem  aut  par  exemplum  nullum  extat.  et  video  nunc, 
Ioannem  Schraderum  non  tulisse  nugas  illas,  sed  pro  ianua  con- 
iecisse  flamine  sat  violenter.  recte  autem  ianua  commune  erit  sub- 
iectum,  si  pro  ventus  nulla  cum  mutatione  restitueris  ventos:  fores 
si  aperiuntur,  commovent  lenes  auras  atque  ita  folia  levia  dissipant. 
inpeüere  ventos  dixit  ex.  gr.  Aetnae  auetor.  —  v.  453  sqq. 
hic  tibi  ne  qua  morae  fuerint  dispendia  tanti , 
quamvis  increpitent  socii  et  vi  cursus  in  altum 
vela  vocet  possisque  sinus  inpiere  secundos, 
quin  adeas  vatem  preeibusque  oracula  poscas 
ipsa  canat. 

cursus  est  iter  suseeptum,  quod  tamquam  longioris  interruptionis 
iupatiens  ipsum  vocare  vela  in  altum ,  b.  e.  viam  continuare  et  ad 
finem  perducere  velle  non  male  dicitur.  et  ita  si  iubente  latinitate 
interpretamur,  cum  vi  accedunt  sequentia  (et  possis  adeo  vela  secunda 
habere  ob  flamina  prospera).  sed  vi,  ut  iam  priorum  doctorum  haud 
paucis  displieuit,  ita  et  mihi  movet  bilem:  nam  sanam  quidem  ex- 
plicationem  excludit.  puto  autem  sie  correctum  esse  ab  eo,  qui  tra- 
ditum  in  suo  exemplari  ua  stupuit.  tu  du  plicata  litterula  lege  et 
tua  cursus  in  altum  vela  vocet  (cf.  Ov.  met.  IX  594  neque  habent 
mea  vela  recursum ,  naves  meae).  paulo  post  secutus  8 um  Wake- 
fieldium,  qui  punctum  post  poscas  vulgo  positum  delevit:  in  hac  enim 
re  omnis  consilii  vis  est  posita,  ut  vates  ipsa  (non  per  folia)  oracula 
canere  adigatur  ab  Aenea/  —  v.  482  sqq. 


%  v.  460  verba  cunusque  dabit  venerata  secundos  adiecta  esse  censeo 
a  sciolo  quodam  ad  explendum  versum  inperfectum,  qui  hic  in  fine  ex- 
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nec  minus  Andromache  digressu  maesta  supremo 
fcrt  picturatas  auri  sübtemine  vestes 
et  Phrygiam  Äscanio  clamydem,  nec  cedit  honori, 
textUibusque  onerat  donis  ac  talia  fatur: 
'aeeipe  ei  haec,  manuum  tibi  quae  monumenta  mearum 
sint,  puer,  et  longutn  Andromachae  testentur  amorem.' 
vana  erat  industria  interpretum  inde  a  Servio  in  explanandis  verbis 
nec  cedit  honori  (-rc);  nec  indigent,  putot  eorum  conamina  longa 
refutatione.  nos  firmiter  amplexi  honore,  quod  et  Scaurus  olim  legit 
et  Silius  Italiens  imitator  (XII 412)  confirmat  et  nostrorum  codicum 
pars  praebet,  huiusqne  locutionis  'cedere  honore*  sententiam  ex  Silio 
explicantes  corrigimus  ne  cedat  honore  (ex  dittographia  ortum  nec 
traxit  voculam  sequentem),  h.  e.  ne  patri  avoque  postponatur  bono- 
rificis  muneribus.    ad  dona  autem  textilia  respicere  vulgo  putant 
Andromachen  dicentem  aeeipe  et  haec,  sc.  non  solum  Testes  et  cla- 
mydem, sed  etiam  hoc  mearum  manuum  mnemosynum.  verum  enim 
vero  Testes  auri  sübtemine  pictas  femina  Aeneae  Anchisaeque  donat, 
Ascanio  autem  (ut  ostendit  huius  nomen  medio  colo  graviter  inditum) 
clamydem  cum  ceteris  neque  minoris  pretii  munera  innuit  illud 
textüibusque  donis,  sed  fere  valet  «et  aliis  donis  texendo  confectis'. 
absonum  porro  mihi  videtur,  enm  qui  varia  donet  respicere  quae- 
dam  minuta,  non  omnia.  iure  igitur  optimo  suspicionem  movit  doctis 
vocula  et:  nihil  nisi  aeeipe  haec  requirimus,  cum  praesertim  etiam 
clamydem  manibus  Andromaches  confectam  esse  pro  certo  liceat 
sumere.  sed  remediis  propositis  melius  puto  hoc  meum  aeeipe  em 
haec.  nam  licet  alibi  particula  illa  demonstrativa  (pro  brevi  plerum- 
que  et  cum  hiatu  ante  voculam  sequentem  posita)  nec  Vergilius  nec 
alii  post  Catullum  poetae  (cf.  comm.  ad  Cat.  10,  27)  utantur,  tarnen 
cur  eam  ab  hoc  loco  abhorrere  aiamus  nil  adest  causae :  nulla  vocula 
aut  cum  aeeipe  aut  cum  haec  melius  aptiusque  iungitur.  cf.  omnino 
ORibbeckius  in  symb.  de  partic.  lat.  p.  30  et  32."  —  v.  528  sq. 
di  maris  et  terrae  tempestatumque  potentes , 
ferte  viam  vento  facüem  et  spirate  secundi. 
putant  subtiles  se  esse,  qui  commate  post  di  posito  omnes  deos  in- 
vocari  faciunt,  non  certos  quosdam.   nam  hoc  sane  apparet,  si 
numina  marina  appellentur,  perverse  terrae  fieri  mentionem  (nisi 
forte  aut  Servio  terrae,  ad  quam  Uurus  sunt  aut  Forbigero  ventos  in 
terra  oriri  solere  inepte  adnotantibus  das  manum).   sed  illud  de 
omnibus  deis  non  minus  absonum  est.  nam  in  illa  circumscriptione 
neutiquam  deesse  debuit  commemoratio  caeli,  ut  tota  numinum 
potentia  exprimeretur  (cf.  Ov.  Ib.  67  sq.);  et  contra  tempestatum 


poeitionis  et  in  ptusa  naturali  egre^ie  se  habet.  SibylU  neque  colitur 
umquam  tamquam  dea  nec  vero  ventos  proaper»  dare  potest  (neo  minus 
inepta  est  Servii  explicatio).  —  v.  464  recte  CScbaperus  emendavit  gravia 
ac  secto  elephanto. 

■  v.  603  duce  Heynio  lego  Epirum  ffe*periam  (vitinm  inde  natura 
quod  propinquos  requirere  dativura  videbatur). 


Digitized  by  Google 


EBaehrens:  emcndationes  Vercilianae. 


273 


mentio  ostendit,  eos  tantum  deos  invocari,  quorura  auxilium  prae- 
sens in  ea  qua  de  agitur  re  valuit.  dicit  Ovidiue  trist.  I  2, 1  in  teni- 
pestate  di  tnaris  et  coeft,  sc.  per  caelum  immens  ae*ra  et  ventos; 
potuitque  ille  quidem  recte  adicere  tempestatumque potentes,  nt  caelum 
et  tempestates  per  £v  bid  buoiv  iungerentur  (cf.  Aen.  I  255).  non 
dubito  equidem,  quin  sit  Yergilii  di  tnaris  atque  aethrae.  nam 
aethra  etsi  serenam  magis  clarioremque  plagam  indicat,  tarnen  band 
raro  etiam  Universum  caelum  innuit,  ut  iam  apud  Ennium  (fr.  282  B.), 
ita  apud  nostrum  infra  v.  585. 10  —  t.  555  sq. 

et  gemitum  ingentem  pelagi  pulsataque  saxa 
audimus  longe  fraäasque  ad  litora  voces. 
est  ubi  fractae  voces  (Verg.  georg.  IV  72)  recte  se  habeant;  sed  nullo 
pacto  voces  franguntur  ad  litora,  ad  quae  fracti  potius  fluetus  edunt 
sonitum  sive  voces.  ita  autem  baec  verba  conexa  sunt,  nemo  non 
'ut  fracta  et  ad  litora  coniungat  suadente  latinitate  nec  quisquam  ad 
litora  absolute  aeeipiat  positum  (quae  per  litora  existunt).  prudenter 
ergo  iam  in  antiquitate  num  genuina  esset  scriptum  dubitavere ; 
extititque  qui  ab  Utore  coniceret  (quam  lectionem  et  Diomedes  ex- 
hibet  et  cum  iunioribus  aliquot  libris  Medicei  m.  2),  male  id  quidem, 
cum  prave  se  habeant  coeuntia  audimus  longe  a  litore\  cf.  Peerl- 
kampius,  qui  tarnen  baec  addens  'litora  ipsum  sonitum  efficiunt, 
fluetus  scilicet  frangentia'  et  ipse  valde  aberravit  a  vero.  mani- 
f es  tarn  puto  nostram  emendationem  fractique  ad  Utora  voces.  nam 
ut  ad  pulsata  saxa  facile  subaudimus  rpelago',  ita  ad  fracti  sine 
negotio  'pelagi'  (in  prosa  oratione:  gemitum  pelagi,  dum  saxa  pulsat 
et  fractum  ad  oram  sonitus  edit).11  —  v.  578  sqq. 

fama  est  Enceladi  semustum  fulmine  corpus 
urgueri  mole  hoc  ingentetnque  insuper  Aetnam 
inpositam  ruptis  flammam  exspkare  caminis; 
et  fessum  auotiens  mutet  latus*  intremere  omnem 
murmure  Trinacriam  et  caelum  subtexete  fumo. 
verba  fessum  quotiens  mutet  latus  ostendunt,  etiam  praecedentis 
membri  subiectum  esse  debere  Enceladum;  id  quod  multi  intellexere 
nec  nugis  quorundam  est  refutatum.    sed  coniecturae  prolatae 
(Meisten  Aetna  inposita  et  Peerlkampii  inpositum,  b.  e.  inpositam 
babentem)  recte  quidem  Enceladum  effecerunt  flamm as  evomentem, 
sed  propterea  nil  profuerunt,  quod  non  remota  sunt  molestissime 


,f  in  v.  629  aegre  mihi  persuad«o  aon  scripsisse  poetam  sitnp  Heiter 
ferte  viae  ventum  facUem.  —  Breviter  hie  adnoto  v.  W7  legendum  esse 
eauoi  en  gramina  vidi  iondentes  campo  late.  omni»  ut  exempla  iam 
ab  interpretibus  adscripta  ostendunt,  tondere  gramina  est  locutio  legitima. 
vitinm  autem  inde  est  natum,  quod  in  pro  en  sollemni  confusione  erat 
exaratum  (aroat  Vergilius  en  et  videre  iungere).  11  v.  567  yidendum 
est  an  reddendnm  sit  poetae  ter  spumam  eUsam  ad  (in)  rorantia  vidimits 
astra;  perquam  enim  inepte  rorantia  astra  absolute  adiciuntur.  —  Mos 
v.  570  vox  inportunissima  neque  quiequam  ad  oppositionem  conferens 
ingen»  recte  a  Peerlkampio  Ribbeckioque  in  dubitationem  est  vocata, 
sed  prae  illorum  coniecturis  (undis  et  ignis)  mihi  praeplacet  ae$tut. 
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idem  dicentia  illa  urgueri  tnole  hac  (sc.  Aetna)  et  insuper  Aetna{m) 
inposüa(m).  quae  repetitio  aliquo  modo  fit  tolerabilis,  si  Aetna  in- 
posita,  ut  in  nova  re  addita,  magis  deliteacit.  siquis  autem  sensu 
instructus  subtili  usus  poetici  haec  verba  ponderat  secum ,  eum  ilico 
offendit  voz  cum  vi  inani  praeposita  ingentem:  non  hoc  hercle  est 
offerendum ,  flammam  fuisse  inmensae  magnitudinis.  hinc  dispicere 
mihi  videor  participium  quoddam,  quod  ad  Enceladum  spectans  sub- 
iectum  in  membris  insequentibus  desideratum  nobis  suppeditat. 
quando  autem  ille  flammas  eiectat?  si  vasto  sub  pondere  aestuans 
(Aetnae  v.  70)  et  rebellans  se  tollit  (Claudiani  r.  Pr.  I  152);  cf.  et 
Silius  Ital.  XII  148  Inarime,  quae  turbine  nigro  futnarUem  premit 
Iapetum  flammasque  rebeUi  ort  eiedantem.  hinc  certam  tibi  exhibeo 
emendationem  urgueri  mole  hac  insurgentemque per  Aetnam  in- 
positam  ruptis  flammam  exspkare  cavernis.  vides  errore  scriptum 
ingentemque  correctum  esse  suprapositis  litteris  insur,  quae  male 
sunt  consociatae  cum  per.  restat  ut  defendam  quod  traditum  caminis 
deserui.  Vulcani  fornaces  Aetnaeos  hic  locum  non  habere  tute  ipse 
perspicis;  nec  facile  credes  Heynio  fnove'  cavernas  dici  caminos  ad- 
serenti.  nil  tale  loco  nostro  legit  auctor  Aetnae  1. 1.  de  Encelado 
canens  et  patulis  exspirat  faucibus  ignem,  per  fauces  reddens  cavernas. 
rede  Vergilius  georg.  I  471  quotiens  Cyclopum  effervere  in  agros 
vidimus  undantem  ruptis  fomacibus  Aetnam.  et  hinc  auctor  Aetnae 
v.  1  ruptique  cavis  fornacibus  ignes,  sed  idem  v.  606  quondam  ruptis 
excanduit  Aetna  cavernis ,  et  Lucanus  VI  743  ruptis  Tüana  cavernis : 
librarios  utramque  formulam  non  discrevisse  par  est.  in  fine  autom 
necessario  scribendum  est  caelum  sübtexere  fumos>  siquidem  sub« 
texendi  verbum  nec  reflexive,  ut  aiunt,  adhibetur  umquam  aut 
adhiberi  potest  nec  ex  prioribus  arcessere  licet  cogitatione  nisi  per- 
verse Trinacriam. %*  —  v.  605 

spargüe  me  in  fluäus  vastoque  inmergite  ponto. 
et  res  ipsa  et  id  quod  sequitur  hominum  manibus periisse  demonstrat, 
antequam  dispergatur  corpus,  idem  fuisse  divellendum  (Aen.  IV  600 
diveüere  corpus  et  undis  spargere).  sed  etsi  spargendi  verbo  hic  tri- 
buimus  dilacerandi  discindendique  notionem  (ut  Ov.  met  VII  442. 
Sen.  Herc.  0.  1394),  additum  in  fludus  nec  per  se  stat  (nec  enim 
spargüe  simul  valet  et  (discindite'  et  'dispergite')  et  intolerabiliter 
idem  atque  alterum  colon  vastoque  inmergite  ponto  dicit  expecta- 
mus  fere  id  quod  Apuleius  sie  exprimit  met.  IX  37  miserum  ittum 
adulescentem  frustatim  discerpunt;  unde  haec  nascitur  emendatio 
spargüe  me  in  frustus.  nam  fuisse  praeter  frustum  etiam  formam 
frustus  (ut  fretum  et  fräus:  Neuius  I  p.  525)  nobis  discendum  est 
grammaticos  autem  posteriores  hoc  (ut  tot  similia)  sedulo  removere 
deeuit.  —  v.  616  sqq. 

hic  me%  dum  trepidi  crudelia  Umina  linquunt , 

inmemores  socii  vasto  Cyclopis  in  antro 


18  v.  696  cum  Heynio  et  Bibbeckio  deieo. 
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deseruere.  domus  sanie  dapibusque  cruentis 
intus  opaca  ingens ;  ipse  arduus  altaque  puhat  eqs. 
ridiculum  vitium  bic  quoque  genait  mala  perversitas  hominum  poetam 
non  intellegentium.  nam  Achaemenidem  non  in  Polyphemi  antro 
desertum  esse  a  sociis  hoc  (Irmina)  relinquentibus,  facile  apparet  ex 
eis  quae  sequuntur,  ubi  ille  una  cum  ceteris  Cyclopa  ulciscitur  (638) 
et  porro  in  silvis  vitam  se  traxisse  narrat  (646).  itaque  vulgarem 
Vergiliu8  sequitur  fabulam,  secundum  quam  oberrantem  forte  Achae- 
menidem (OvidiuB  desertum  mediis  rupibus  Aetnae)  non  expectantes 
Ulixes  sociique  ab  insula  sunt  profecti.  est  igitur  poetae  dum  trepidi 
crudelia  litora  linquont,  inmemores  soäi  vasta  Cydopis  in  ora 
deseruere  (cf.  Ov.  met.  XIV  160  sqq.,  ubi  v.  174  Oydopis  in  ora). 
sed  librarii  grammaticive  aut  non  concoquentes  eam  narrandi  bre- 
vitatem,  qua  statim  ad  Cyclopis  domicilium  describendum  transitur, 
aut  non  respicientes ,  domum  illam  Achaemenidi  ex  priore  commo- 
ratione  bene  notam  esse,  inepte  concluserunt  hominem  in  ipsa  illa 
domo  sive  antro  esse  relictum.  in  descriptione  autem  domicilii  iam 
antiquo  tempore  quomodo  ablativum  sanie  dapibusque  cruentis  acci- 
perent  deliberabant  et  fere  ad  idem  recurrebant  refugium  quo  nostrae 
aetatis  docti,  ut  qualitatem  eum  innuere  dicerent  (cf.  Gell.  V  8).  sed 
inter  exempla  adlata  ut  sunt  aliena  (VIII  197),  ita  certum  est  istam 
rationem  omnino  falsam  esse,  nam  pendet  ablativus  a  voce  opaca, 
quae  ut  in  dictione  opaca  tartara  similibusque  valet  'obscura,  atra'. 
et  nisi  ita  accipis,  misere  abundant  verba  absolute  posita  intus 
opaca  (cuiusvis  hoc  est  proprium  antri).  itaque  deleto  commate 
ante  ingens  vulgo  posito  sie  interpretare :  domus  eius  sanie  dapum 
cruentarum  atra  est  per  omnem  suam  amplitudinem  inmensam.  — 
668  sqq. 

verrimus  et  proni  certantibus  aequora  remis: 
sensit  et  ad  sonitum  vocis  vestigia  torsit. 
verum  ubi  nuüa  datur  dextra  adfeäare  potestas 
(nec  potis  Ionios  fluetus  aequare  sequendo}, 
damorem  inmensum  toüit,  quo  pontus  et  omnes 
contremuere  undae  penitusque  exterrita  tellus 
Italiae  curvisque  inmugiit  Aetna  cavemis. 
si  vocis  recte  Servius  explicat  'sonitus'  (nec  sane  alia  interpretatio 
probabilis  suppetit,  cum  ex.  gr.  celeumata  in  angoribus  suis  a  Tro- 
ianis  cantata  esse ,  ut  placuit  nonnullis,  statui  nequeat) ,  sequitur  ut 
aut  ad  vocem  aut  ad  sonitum  (Aen.  VII  519)  recte  quidem  se  habere 
aiamus,  sed  pessime  id  quod  inepte  TauToXovei  ad  sonitum  vocis  (bene 
Wagnerus:  'esset  ad  sonitum  soni').   legendum  est  nimirum  ad 
motum  vocis,  h.  e.  eo  unde  sonitus  movetur.  suprascripta,  ut  vide- 
tur,  glossa  sonitum  peperit  vitium.  Val.  Fl.  II  454  dübiumque  secuntur 
vocis  iter.   non  minorem  difficultatem  praebet  illa  iam  antiquorum 
criticorum  crux  dextra  adfectare  (codd.  plurimi  dextram)%  quod  vulgo 
explicant  rattingere  vel  appetere  navem  manu  dextra'.  equidem  neque 
concoquo  'manu  navem  appetere*  neque  video,  quomodo  adfectandi 
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verbum  notione  comprehendendi  uti  possit.  neque  vero  cum  latini- 
tate,  puto,  conciliari  potest  Servii  adnotatio  dextram  adfedare  expli- 
cantis  'dextram  intendere\  cum  autem  de  sana  interpretatione  sit 
desperandum ,  mirari  subit  neminem  tot  criticorum  animum  ad  cen~ 
tonem  illum  advertisse,  qui  inscribitur  'Hercules  et  Antaeus'  (PLM* 
IV  202  p.  205).  nie,  ut  est  inter  similes  fetus  et  melioris  notae  et 
antiquior,  v.  13  praebet  verum  tibi  nuUa  datur  dextra  adiredare 
potestas.  et  hoc  verbum  adtrectare  ego  Vergilio  restitao,  ita  nimi- 
rum,  ut  non  'navem'  sed  rnos'  mente  suppleam.  ceterum  v.  671 
parentheseos  signis  inclusi  (nec  valet  nec  enim),  quod  omnes  spero 
somel  monitos  esse  comprobaturos.  Cyclopis  denique  clamore  penitus 
dicitur  exterrita  teUus  Italiae.  ergone  velut  usque  ad  Latium  pene* 
travit  eius  vox?  boc  ut  per  se  ridicule  nimium  est  indignumque 
poetae  epici  gravitate,  ita  plane  absurdum  fit  commemorata  statim 
Aetna,  quid  enim  mirum  est,  si  intima  Italiae  pars  coneussa  est 
borribili  sonitu,  etiam  montem  vioinum  retonuisse?  sed  quid  pluri- 
bus  te  eludam?  iam  dudum  tute  ipse,  ni  fallor,  intellexisti  de 
re  admonitus  pro  Italiae  reponendum  esse  Sicaniae,  eo  magis 
quod  clamore  illo  Cyclopas  ceteros  excitare  voluit  Polyphemus. 13  — • 
f.  682  sqq. 

praeeipites  tnetus  acer  agii  quocumque  rudentis 
excutere  et  ventis  intendiere  vela  secundis. 
contra  iussa  monent  Helen i,  Scyüam  atque  Charybdim 
inter,  utramque  viam  leti  discrimine  parvo , 
ni  teneant  cursus;  certum  est  dare  lintea  retro. 
vident  Troiani  totum  in  litore  late  adstare  Cyclopum  gregem:  timore 
perculsi  de  sanae  mentis  statu  deiciuntur,  et  cum  vento  flante  a 
meridie  ne  ad  litus  relaberentur  metuerent,  iam  missis  remis  malunt 
uti  velis  et  potius  in  fretum  borribile  vento  ferri  quam  in  hostium 
manus  incidere.    ventis  secundis  intellegit  Heynius  rquo  ventus 
ferret*.   sed  neutiquam  venti  illi,  qui  in  septentrionalem  partem 
ducebant  Troianos,  'eecundi*  erant,  sed  fferentes\  et  aut  hac  ipsa 
voce  in  his  rebus  consueta  uti  debuit  poeta  aut  fere  scribere  rvela 
intendere  ventis  (cum  maxime  regnantibus) ,  qui  sequendi  essent'. 
apparet  igitur  pro  secundis  emendandum  esse  sequendis  (sequun- 
dis?)\  et  reote  habet  Servius:  timor  cogebat,  ut  quocumque  navigare- 
mus  et  ventum  sequeremury  non  iudicium.  verBibus  sequentibus  nihil 
extat  in  hoc  libro  conclamatius  coniecturisve  vexatius.  brevis  ero  indi- 
caboque  ea  quae  adhuc  latuerunt.  quisnam  metus  ille  fuerit,  modo 
adumbravi;  sed  hoc  ipsum  timuisse  Troianos,  ne  flamine  adverso 
frustra  remis  usi  retro  ad  litus  pellerentur,  paucis  verbis  ad  intel- 
legendum  rerum  statum  adici  debuit.  deinde  Scylla  atque  Charybdis 
hic  indicant  fretum  Siculum  t  .quod  ne  attingerent  Troiani  Helenuä 
vetuerat :  ineptum  est  hic  commeroorari  in  tanta  praesertim  brevi- 

18  ultimam  dum  his  manum  inpono,  video  iam  Bentleium  (cuius  ad- 
notationes  nuperrirae  sant  editae)  coniecisse  Trxnacriaey  pro  quo  Sicaniae 
roeum  non  mnto. 
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täte  narrandi,  incidantne  in  Scyllam  an  in  Charybdin,  parum  referre 
in  certa  utrobique  morte.  immo  via  leti  est  duplex,  quippe  quae 
instet  tarn  in  fretum  navigantibus  quam  relabentibus  ad  litus  (in 
Cyclopum  manus);  sed  licet  discrimen  sit  parvum,  in  ipsa  tarnen 
morte  certa  malunt  undia  devorari  quam  Cyclopum  crudelitate  perire. 
porro  cursum  tenere  valet  'viam  rectam  persequi',  non  'aliquo  navi- 
gare\  cursus  autem  erat  in  meridiem,  quem  non  possunt  tenere  ei 
qui  vi  ventorum  repellantur  versus  oram  (unde  apparet  falsam  esse 
haue  iungendi  rationem  iussa  Heleni,  Scyllam  atque  Charybdin  inier 
.  .  ne  leneant  cursum,  h.  e.  navigent).  denique  dubitare  licet,  num 
sociorum  (cf.  monent)  metu  et  ipse  praeeipitatus  Aeneas  se  adpro- 
bavisse  dicturus  fuerit  consilium  vesanum,  ut  iure  iam  sequatur 
cerium  est  dare  Unlea  retro.  ex  quibus  omnibus  hoc  mihi  quidem 
effici  videtur:  de  sede  genuina  (sc.  ante  682)  depulsus  versus  685 
sub  correctorum  manibus  neceasario  ad  qualecumque  sententiae 
vinculum  reatituendum  est  inmutatus.  legimus  ergo  adhibita  eaqua 
bic  opus  est  audacia:  ut  teneant  cursum  nec  dent  ad  litora  retro 
(sc.  cursum),  praeeipiies  mdus  acer  agü:  quocumque  rudentes  cx- 
entere  et  ventis  intendere  vela  sequendis  contra  iussa  monent  Heleni, 
Scyllam  adque  Charybdin,  inier  utramque  viam  leti  discrimine  parvo. 
epexegetice  igitur  ad  quocumque  accedit  Scyllam  adque  Charybdin,  in 
quibus  ad  (versus)  ex  noto  poetarum  usu  (cf.  comm.  ad  Catulli  33,  5) 
alteri  subatantivo  est  additum. 

(continuabuntnr.) 
GrONINOAE.  AEMILID8  BAEHRENS. 


39. 

ZU  CICERO  DE  ORATORE. 

II  240  duo  sunt  enzm  genera  facetiarum ,  quorum  alterum  re 
tractatur ,  alterum  dicto.  re ,  si  quando  quid  tamquam  aliqua  fdbella 
narratur,  ut  olim  tu,  Crosse,  in  Memmium  tcomedisse  cum  lacertum 
Largi',  cum  essä  cum  eo  Tarracinae  de  amicula  rixatus.  salsa,  ac 
tarnen  a  te  ipso  ficta  tota  narratio.  addidisti  clausulam  tota  Tarracina 
tum  omnibus  in  pariäibus  inscriptas  fuisse  liüeras  LLLMM.  cum 
quaereres  id  quid  esset,  senem  tibi  quendam  oppidanum  dixisse: 
%Lacerat  Lacertum  Largi  Mordax  Memmius.9  dies  die  witzige  aus- 
legung  des  Crassus,  die  er  sich  von  einem  Tarraciner  mitteilen  läszt, 
aber,  wie  Ciceros  darstellung  unschwer  zu  erkennen  gibt,  wohl  selbst 
erfunden  hat  (a  te  ipso  ficta  tota  narratio).  ist  nun  auch  die  ganze 
geschiebte  von  dem  streit  mit  einem  Largi us  um  eine  amicula  er- 
funden, bleibt  doch  immer  noch  als  thatsache  bestehen,  dasz  damals 
in  Tarracina  an  allen  straszenecken  die  formel  LLL MM  angeschrie- 
ben war.  ihre  deutung  konnte  Crassus  wohl  erdichten  oder,  um 
sich  den  schein  des  harmlosen  zu  geben ,  von  einem  Tarraciner  sich 
erzählen  lassen;  dasz  sie  aber  zeitweise  dort  zu  lesen  war,  können  wir 
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nicht  wohl  bezweifeln,  es  fragt  sich ,  was  die  fünf  buchstaben  {tria 
L  duo  M  bieten  die  hss.)  bedeuten  sollten. 

In  den  früheren  auflagen  erklärte  Piderit  die  buchstaben  als 
'Zahlzeichen  zu  irgend  einem  localen  zwecke  behufs  einer  Verkaufs- 
oder  sonstigen  bekanntmachung' ;  auch  Sorof  (1875)  meint,  die« 
selben  hätten  'wahrscheinlich  als  Zahlzeichen  den  zweck  irgend  einer 
nicht  näher  zu  bestimmenden  anzeige  gehabt',  indes  blosze  Zahl- 
zeichen ergeben  uns  noch  nicht  die  möglichkeit  einer  beziehung  auf 
Memmius,  und  die  thatsache  oder  besser  gesagt  die  notwendigkeit 
dieser  bezugnahme  ist  doch  nicht  zu  leugnen ;  der  wenn  auch  fingierte 
oppidanus  und  Crassus  gebärdeten  sich  doch  gar  zu  seltsam ,  wenn 
sie  ein  Zahlzeichen  auf  den  Memmius  hätten  beziehen  wollen,  wohl 
aus  solcher  Überlegung  heraus  liesz  auch  Piderit  in  späteren  auflagen 
diese  erklärung  fallen  und  vermutete  in  diesen  fünf  buchstaben  ein 
Wahlprogramm,  eine  eigentliche  deutung  der  initialen  jedoch 
gab  er  nicht,  ja  der  letzte  herausgeber  Adler  fügte  1878  dieser  Ver- 
mutung eine  art  von  Verurteilung  des  strebens  die  bedeutung  der 
buchstaben  zu  erklären  hinzu,  da  'die  ganze  geschiente  vom  Crassus 
erfunden  war1,  was  Crassus  erdichtet  hatte,  haben  wir  oben  ge- 
sehen ,  und  zu  verzweifeln  an  der  deutung  der  buchstaben  scheint 
uns  auch  dann  noch  zeit,  wenn  erst  versuche  dazu,  die  bisher  noch 
fehlen,  gemacht  sein  werden.  i 

Es  ist  sicher  dasz  die  formel  eine  gewöhnliche,  jedem  geläufige 
gewesen  sein  musz.  ferner  musz  sie  auf  Memmius  bezug  gehabt  oder 
leicht  die  möglichkeit  des  bezuges  geboten  haben,  ein  solcher  war  aber 
unter  diesen  umständen  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  öffentlichen 
act  denkbar,  etwa  der  wähl  zu  irgend  einem  communalen  amte.  wähl- 
empfehlungen  solcher  art  sind  uns  gut  genug  bezeugt;  für  den  vor- 
liegenden fall  ist  es  auch  möglich,  dasz  der  ausdruck  clausula  «=» 
eschlu8z  formel'  daraufhinweist,  dasz  vor  den  fünf  buchstaben  noch 
eine  weitere  empfehlung  oder  eine  kurze  entwicklung  des  Parteipro- 
gramms seitens  des  candidaten  Memmius  sich  befand,  deren  clausula 
eben  die  möglichst  in  die  äugen  springenden  fünf  buchstaben  waren  — 
auch  bei  uns  pflegt  ein  Wahlaufruf  mit  dem  fettgedruckten  namen  des 
candidaten  zu  enden,  aus  solchen  erwägungen  ergibt  sich  die  meines 
erachtens  höchst  einfache  deutung:  Lege  Laetus  Lübens  Merito 
Memmium.  dasz  uns  heute  die  formel  laetus  lübens  merito  meist  nur 
aus  votivinschriften  bekannt  ist,  schlieszt  weder  die  möglichkeit  noch, 
sprachlich  betrachtet,  die  Wahrscheinlichkeit  aus,  dasz  sie  auch  für 
andere  zwecke  geltung  gehabt  habe ;  gerade  der  so  zu  sagen  weihe- 
volle, religiöse  Charakter  der  formel  stimmt  ganz  vorzüglich  zu  dem 
gravitätischen,  man  möchte  sagen  auguralen  wesen  der  Römer  in 
der  Öffentlichkeit,  die  formel  freilich  für  ähnliche  Situationen  nach- 
zuweisen bin  ich  nicht  im  stände  —  vielleicht  sind  andere,  denen 
gröszere  kenntnis  und  leichtere  benutzuug  inschriftlicher  hilfsmittel 
zu  geböte  steht,  glücklicher. 

Friedeberg  in  der  Neumark.  Otto  Harnecker. 
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40. 

ZU  JUVENALIS  8ATIREN.  * 

10,  82  "nü  dubium,  magna  est  fornacula ;  pallidulus  mi 
Brutidius  mens  ad  Mortis  fuit  obvius  aram." 
*quam  timeo,  victus  ne  poenas  exigat  Aiax 
vi  male  defensus!  curramus  praecipites  et ,  85 
dum  iacet  in  ripa,  calcemus  Caesaris  hostem. 
sed  videant  servi ,  ne  quis  neget  et  pavidum  in  ins 
cervice  öbstrida  dominum  trahat.' 
wie  die  Scholien  unter  Aiax  den  'Nero  quasi  insanus'  verstehen ,  so 
denkt  wohl  jeder  leser  zuerst  an  die  blinde  wut  des  Tiberius,  mit 
der  er  nach  dem  stürze  des  Sejanus  über  seine  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen feinde  in  der  mitte  des  senats  herfiel,  ut  male  defensus. 
aber  freilich  ist  diese  erklärung  durch  den  zusatz  vidus  unmöglich 
gemacht;  der  kaiser  war  eben  nicht  vidus,  sondern  Victor,  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  bleibt  das  verdienst  von  Madvig 
(opusc.  I  44  f.).  wenn  er  aber  selbst  erklärt:  <is  qui  a  Iuvenale 
loquens  inducitur,  cum  Brutidium  sibi  pallidum  et  anxium  (non  cum 
ad  mortem  duceretur,  sed  cum  ruinam  ad  se  perventuram  praevi- 
deret)  occurrisse  dixisset,  ridicule  admodum  de  nomine  inimico  [?], 
quem  antea  cum  irrisione  Brutidium  suum  appellaverat ,  quasi 
miserans,  quam  timeo,  inquit,  ne  Aiax  [i.  e.  declamatio  Brutidii  pro 
Aiace]  poenas  exigat;  mortem  Brutidio  impendere  significat,  poenam 
frigidae  declamatiunculae  immissam  ab  Aiace  inepte  defenso',  so 
scheint  diese  auffassung  nicht  nur  wegen  des  gekünstelten  spiels 
wenig  zu  dem  ernst  der  ganzen  darstellung  zu  passen,  sondern  auch 
mit  der  folgenden  aufforderung  nicht  im  einklang  zu  stehen :  curramus 
praecipites  et  calcemus  Caesaris  hostem ,  wobei  doch  nur  an  Sejanus, 
nicht  an  Brutidius  gedacht  werden  kann,  wenn  der  ängstliche  bürger 
sich  selbst  in  gefahr  sieht,  so  fürchtet  er  für  sich  ebensowenig  wie 
für  Brutidius  ein  gespenst,  sondern  eben  die  reelle  macht  des  er- 
zürnten kaisers ,  vor  dessen  wut  sich  niemand  mehr  sicher  fühlen 
kann,  wenn  also  in  Aiax  der  kaiser  gesucht  werden  musz,  aber 
wegen  vidus  darin  nicht  gefunden  werden  kann ,  so  musz  in  vidus 
irgend  ein  Verderbnis  der  Überlieferung  enthalten  sein,  man  hat 
deshalb  vidor  für  vidus  vorgeschlagen,  aber  auf  solche  weise  lüszt 
sich  die  entstehung  der  corruptel  am  wenigsten  erklären,  ich  ver- 
mute dasz  nach  gewöhnlicher  Verwechslung  von  i  und  t*  vidus  aus 
victis  entstanden  ist.  diese  annähme  enthält  eine  doppelte  mög- 
lichkeit.  entweder  lautete  der  ursprüngliche  text:  quam  timeo  iridis, 
ne  poenas  exigat  Aiax  ut  male  defensus,  oder  es  ist  nach  timeo  zu- 

*  [das  manuscript  vorstehender  kritischer  bemerkungen  war  längst 
in  den  bänden  der  redaction,  als  die  von  FBücheler  bearbeitete  zweite 
textausgabe  der  Satiren  des  Persias  und  Juvenalis  von  OJahn  (Berlin 
1886)  erschien.] 
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gleich  die  präp.  a  ausgefallen,  so  dasz  der  Römer  sagen  würde: 
quam  timeo ,  a  vidis  ne  poenas  exigat  Aiaz  ut  male  defensus!  beide 
gedanken  sind  möglich ,  in  beiden  gestalten  bleibt  der  begriff  von 
victis  derselbe,  wer  sind  also  die  Überwundenen?  man  kann  an  die 
freunde  des  Sejanus  oder  auch  an  den  senat  denken,  aber  der  rasende 
Aias  hat  damit  nicht  genug,  er  wütet  gegen  das  ganze  heer,  also 
hier  gegen  das  ganze  volk.  so  fragt  Odysseus  (v.  42)  bei  Sophokles : 
t(  bfvra  iroluvaic  TrjvV  dTrcfwriTrrci  ßdciv;  und  wie  Athene  er- 
widert: boKÜJV  Iv  tiuiv  X**Pa  XP°^V€CÖai  (pöviu,  ruft  Odysseus  ver- 
wundert aus :  fj  Kai  tö  ßotiXcuu*  ibc  ^tt*  'ApTsfoic  Tob*  fjv ;  ferner 
sagt  v.  95  Athene  zu  Aias :  Ißaujac  trKOC  €Ö  npoc  'Apxefujv  CTpaTqj ; 
es  liegt  also  das  ganze  volk  in  Born  überwunden  dem  kaber  zu 
füszen ,  alle  sind  vidi,  alle  haben  zu  fürchten ,  aber  freilich  dieses 
volk  in  Rom  besteht  nicht  mehr  aus  der  turba  Remi,  sondern  höch- 
stens aus  den  beiden  ersten  ständen,  deshalb  kann  ein  und  derselbe 
Römer  für  die  besiegten  und  doch  auch  für  sich  selbst  fürchten. 

Von  den  beiden  oben  erwähnten  möglich keiten  ziehe  ich  die 
erstere  annähme  vor:  quam  timeo  vidis,  ne  poenas  exigat  Aiaz!  sie 
erklärt  die  entstehung  der  corruptel  am  einfachsten  und  entspricht 
den  anforderungen  des  Sinnes  und  der  grammatik.  mit  einem  sach- 
lichen dativ  verbindet  Juv.  timere  6,  17  cum  furem  nemo  timeret 
caülibus  et  pomis,  aber  auch  Verbindungen  wie  mihi  oder  tibi  timeo 
sind  selbst  in  der  prosa  nichts  seltenes,  zb.  Caes.  b.  c.  III  27,  vgl. 
Verg.  Aen.  II  729.  das  eigentümliche  unserer  stelle  ist,  dasz  auf 
den  dativ  der  person  noch  ein  mit  ne  eingeführter  objectesatz  folgt ; 
aber  auch  diese  Verbindung  ist  durch  beispiele  geschützt,  zb.  Plautus 
asin.  111  f.  nemo  esty  quem  tarn  dehinc  mctuam  mihi,  ne  quid  nocere 
possit,  endlich  findet  sich  poenas  exigere  absolut  bei  Juv.  auch  10, 187 
hos  totiens  optata  exegit  gloria  poenas. 

6,  336  sed  omnes 

noverunt  Mauri  atque  Indi,  quae  psaltria  penem 
maiorem,  quam  sunt  duo  Caesar is  Anticatones , 

^C£/tOW^i  OC^i^OiW^  ItTtfdß  ftd^fli  T9%%4%$y 

340  intulerit,  übi  velari  pidura  iubetur, 

es  ist  eine  auffallende  ausdrucksweise,  dasz  von  dem  gemälde 
(pidura)  gesagt  wird,  es  werde  zugedeckt,  wenn  es  immer  eine 
männliche  gestalt  darstellt  oder  zur  darstellung  gebracht  hat.  denn 
das  verallgemeinernde  relativpron.  mit  dem  perf.  drückt  eine  wieder- 
holte handlung  aus,  von  deren  Vollendung  der  eintritt  der  handlung 
im  hauptsatz  abhängig  ist,  zb.  lö,  71  ergo  deusy  quicumqu*  aspexit, 
ridet  et  odä.  ein  solches  Verhältnis  entspricht  dem  Zusammenhang 
durchaus  nicht,  der  nur  die  erwähnung  der  thatsache  erwarten  läszt: 
'jedes  gemälde  mit  einer  männlichen  gestalt  musz  verhängt  werden.' 
es  ist  deshalb  beachtenswert,  dasz  in  A  und  P  est  fehlt  und  figuras 
statt  figuram  überliefert  ist:  vgl.  CBeer  spicil.  luven,  s.  69.  der 
plural  gibt  einen  ganz  guten  sinn ,  weil  eine  pidura  ja  nicht  not- 
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wendig  eine  figura  enthalten  musz ,  sondern  mehrere  gestalten  dar- 
stellen kann,  ebenso  passend  ist  die  Verbindung  pictura  aUerius 
sexus  figuras  imitata  velatur  oder  velari  iubetur.  es  mnsz  also  in 
quaecumque  ein  schreibversehen  enthalten  sein;  und  da  das  pron. 
nur  als  attribut  zu  figuras  eine  Stellung  im  satze  haben  kann ,  so  ist 
man  zu  der  annähme  berechtigt t  dasz  quaecumque  aus  quascumque 
entstanden  ist :  übt  velar\  pictura  iubetur  quascumque  aüerius  sexus 
imitata  figuras.  was  nur  im  entferntesten  an  eine  männliche  gestalt 
erinnert,  musz  verdeckt  und  verhüllt  werden,  in  der  that  gebraucht 
Juv.  quicumque  sehr  oft  als  adjectiv,  wenn  auch  an  einzelnen  stellen 
die  annähme  eines  verkürzten  relativsatzes  sich  noch  immer  auf- 
drängt: 6,  412  quocumque  in  trivio,  cuicumque  est  o&vta,  narrat ; 
13,  56  et  si  barbato  cuicumque  puer;  14,  210  guemcumque  parentemj 
3,  156  quocumque  ex  fornice  nati ;  3,  230  quocumque  loco,  quocumque 
recessu]  14,  42.  10,  359.  13,  89. 

6,  279  sed  iacet  in  servi  complexibus  aut  equitis.  die, 
die  aliquem,  sodes,  hic,  Quintüianey  coloremf 
es  musz  auffallen,  dasz  die  junge  frau  (nupta),  die  zur  moecha  wird 
und  ihr  geheimnis  (occulti  conscia  facti)  unter  vorwürfen,  die  sie 
ihrem  manne  macht,  zu  verdecken  sucht,  sofort  sich  zu  einem  sklaven 
erniedrigen  soll,  denn  in  dem  gegensatz  von  servi  und  equitis  eine 
gegenüberstellung  von  hoch  und  niedrig  suchen  zu  wollen,  dazu 
geben  die  worte  keine  berechtigung.  ferner  würde  die  erniedrigung 
zu  dem  sklaven  kaum  eine  correspondenz  voraussetzen  lassen,  wie 
sie  v.  277  f.  hervorgehoben  wird.  vgl.  ORibbeck  (der  echte  und 
der  unechte  Juv.'  s.  170:  (vel  cui  optio  inter  servum  aut  equitem 
quemlibet  data  ex  Iuvenalis  consuetudine  videatur?'  endlich  aber 
musz  die  note  des  scholiasten  verdacht  erwecken:  liberti,  qut  ad 
hanc  venerit  libertatem.  denn  wenn  auch  der  freigelassene  verächtlich 
serous  genannt  werden  kann ,  so  berechtigt  doch  das  wort  servus  an 
sich  nicht  dazu,  darin  einen  libertus  zu  suchen  oder  zu  finden, 
die  erklärung  des  scholiasten  musz  eine  veranlassung  haben,  und 
diese  war  vorhanden,  wenn  statt  servi  an  der  stelle  ein  eigenname 
stand,  wahrscheinlich  Sergi.  natürlich  ist  die  erklärung  des  scho- 
liasten, wie  so  oft,  ein  irrtum,  und  unter  Sergius  ein  gladiator 
(ludius)  zu  verstehen,  wie  105  u.  112,  dessen  name  typisch  geworden 
war.  die  genitivform  Sergi  entspricht  dem  gebrauch  Juvenals:  7, 12 
ALcühoen  Paed]  7,  156 pectora  Yeüi\  8,  228  Domiti]  13, 119  VogeUi. 
nur  7,  130  findet  sich  exitus  hic  est  Tongilii  nach  conjectur  von 
OJahn,  denn  die  hss.  haben  tongilii ,  A  tongüi]  von  P  bezeugt  aller- 
dings jetzt  Beer  s.  76  tongilii.  der  ludius  steht  angemessen  neben 
dem  eques  oder  iuvenis:  beide  sind  als  Verführer  geschildert,  der 
eine  6,  82  ff.,  der  andere  10,  311  ff. 

Die  stelle  leidet  aber  noch  an  einem  andern  schaden,  es  ist  un- 
möglich, dasz  hic  vor  dem  voc.  Quintüiane  richtig  sei.  denn  so  oft 
Juv.  die  anrede  mit  die  gebraucht,  steht  die  immer  unmittelbar  vor 
dem  vocativ  einfach  oder  auch  in  der  figur  der  repetitio :  6,  393  die 

.Uhrbücher  für  clati.  philol.  1887  hft  3  u.  4.  19 


Digiti.  d 


282 


A Weidner:  zu  Juvenalie  ßatiren. 


mtiii  nunc,  quaeso,  die,  antiquissime  divum ;  8,  56  die  mihi,  Teucro- 
rum  proles ;  9,  54  die,  passer;  14,  211  die,  o  vani&sime,  quis  ie  festi- 
nare  iubet?  13,  33  die,  senior  buüa  dignissime.  in  6,  29  geht  der 
voc.  Postume  unmittelbar  vorher  und  erstreckt  sich  noch  über  den 
nach  die  folgenden  fragesatz.  es  wird  also  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
dasz  hic  vor  Quintiliane  ein  schreibversehen  ist.  da  nun  eine  drei- 
malige Wiederholung  ebenfalls  beispiellos  und  nach  equUis  schon  pro- 
sodisch  hic  unmöglich  ist,  so  bleibt  nur  übrig :  die  \  hic  aliquem,  sodes, 
die,  Quintiliane,  eohrem.  damit  stimmt  dann  genau  v.  393  überein, 
nur  dasz  wir  hier  nunc  für  hic  und  quaeso  für  sodes  lesen,  zugleich 
ist  damit  das  hauptsächlichste  bedenken  Ribbecks  (ao.  s.  170)  gegen 
v.  279  beseitigt. 

6,  329  Harn  fas  est;  admitte  virosf  iam  dormit  aduUer: 
üla  iubet  sumpto  iuvenem  properare  cucuUo. 

seit  Pithoeus  liest  man  allgemein  iam  dormit  aduUer,  während  PS, 
wie  nicht  selten ,  eine  doppelte  lesart  bieten :  si  iam  dormit  aduÜcr. 
es  fragt  sich  also ,  worin  haben  wir  die  echte  lesart  zu  finden ,  und 
was  ist  erklärender  zusatz?  man  hielt  wahrscheinlich  si  für  eine 
fälschung,  weil  v.  331  der  gegensatz  mit  si  nihil  est  eingeleitet  ist, 
so  dasz  ein  erklärer  leicht  dazu  kommen  konnte  über  iam  dormit 
zur  erläuterung  si  hinzuzusetzen,  diese  annähme  ist  sicher  irrig, 
steht  tarn  vor  dormit,  so  müssen  wir  uns  den  aduUer  wirklich  in 
seinem  hause  und  auf  seinem  lectus  eingeschlafen  und  die  frau  in 
sein  haus  eilend  denken,  das  ist  aber  zu  viel  und  wäre  prosaisch, 
in  dormire  haben  wir  uns  vielmehr  die  Saumseligkeit  des  aduUer  zu 
denken,  der  zur  rechten  stunde  nicht  am  platze  ist,  so  dasz  die  frau 
genötigt  ist  selbst  vor  das  haus  hinauszutreten ,  um  ihn  zu  suchen 
und  einzuführen,  in  si  aber  haben  wir  die  gewöhnliche,  auch  im 
Pithoeanus  häufige  Verwechslung  mit  sed:  denn  sed  dormit  aduUer 
ist  die  dem  Juv.  geläufige  form  der  subiectio,  wie  6,  279.  ganz  auf 
denselben,  nur  umgekehrten  fehler  führt  6, 120,  wo  das  überlieferte 
sed  aus  sie  entstanden  und  die  ganze  stelle  in  folgender  weise  ge- 
ordnet werden  musz: 

dormire  virum  cum  senserat  uxor, 
ausa  Palatino  tegetem  praeferre  eubüi 
sumere  nocturnos  meretrix  Augusta  cucuüos 
linquebat  comite  aneiüa  non  amplins  una. 
120  sie  nigrum  flavo  crinem  abscondente  galero 

intravit  calidum  vetcri  centone  lupanar  usw. 

der  versuch  von  Beer  (spicil.  8.  69)  das  überlieferte  sed  zu  recht- 
fertigen ist  gänzlich  misglückt,  er  schaffte  sich  selbst  einen  gegen- 
satz, der  aber  in  den  worten  des  dichters  nicht  ausgesprochen  ist: 
'iamiam  mulier  ad  domum  famosam  appropinquat ,  extremo  fortasse 
tempore  sese  reeipiet,  respuet  locum  foedissimum  —  sed  intravit 
lupanar!' 
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13,  236  [mobüis  et  varia  est  ferme  natura  malorum.] 

cum  scelus  admittunty  superest  constantia;  quid  fas 
atque  nefas ,  tandem  incipiunt  sentire  per  actis 
criminibus.  tarnen  ad  mores  natura  recurrit 
damnatos,  ßxa  et  mutari  nescia.  240 
es  musz  sofort  auffallen,  dasz  der  satz  tarnen  . .  recurrit  keine  rechte 
Verbindung  mit  dem  vorausgehenden  und  eben  deshalb  die  ganze 
periode  nicht  die  rechte  geschlossenheit  und  abrundung  hat.  aber 
ein  solcher  mangel  rechtfertigt  natürlich  keine  änderung.  ebenso 
ist  die  ellipse  von  sjti  im  fragesatz  quid  fas  atque  nefas  zwar  auf- 
fallend ,  könnte  aber  immerhin ,  wenn  es  nötig  wäre,  mit  beispielen 
gerechtfertigt  werden,  nun  aber  haben  Pco  nicht  quid,  sondern 
quod,  das  zwar  nicht  selten  in  hss.  mit  quid,  aber  mindestens  ebenso 
häufig  mit  quam  —  cum  verwechselt  worden  ist,  zb.  Cic.  in  Verrem 
IV  103  quod  tarnen  für  cum  tarnen,  IV  42  quod  istipiacerd  für  cum 
isti  placeret ,  II  109  quod  für  cum  is  non  absens  reus  f actus  esset  und 
im  Pithoeanus  selbst  6,  369,  wahrscheinlich  auch  7,  61  quo  für 
cum,  was  Ribbeck  bemerkt  hat.  setzen  wir  also  in  obiger  stelle  cum 
für  quid,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  tadelloseste  periode : 

cum  scelus  admittunt,  superest  constantia;  cum  fas 
atque  nefas  tandem  incipiunt  sentire  peractis 
criminibus,  tarnen  ad  mores  natura  recurrit 
damnatos,  fixa  et  mutari  nescia. 
die  Verbindung  cum  . .  tandem  findet  sich  3, 174,  tandem  cum  8,  87, 
zweimal  in  ähnlichem  sinne  mit  dem  particip  4,  42  u.  14,  163.  der 
scboliast  erklärt:  sentiunt  se  male  facere  et  tarnen  faciunt.  die  wich- 
tigere vorausgehende  note  ist  leider  ganz  corrupt. 

13,  208  hos  patitur  poenas  peccandi  sola  voluntas. 
die  lesart  peccandi  sola  voluntas  mag  prosaisch  klingen,  aber  sie 
könnte  deshalb  doch  richtig  sein,  weil  sie  dem  sinne  genügt  da 
aber  P  saeua  bietet  und  in  dieser  hs.  vorzugsweise  einzelne  buch- 
staben  vertauscht  worden  sind,  so  wird  man  peccandi  laeva  voluntas 
emendieren  müssen,  zumal  Juv.  auch  14,  228  laevo  monitu,  Persius 
2,  63  pectore  laevo  gebraucht  und  ihm  das  Vergilische  si  mens  non 
laeva  fuisset  vorschweben  mochte,  umgekehrt  dürfte  bei  Horatius 
sat.  I  5,  61  at  tUi  foeda  cicatrix  saetosam  laevi  frontem  turpaverat 
oris  eher  saevi  als  levis  zu  verbessern  sein :  wegen  der  borsten  hatte 
das  gesicht  schon  an  sich  ein  grimmiges  aussehen,  es  wurde  aber 
diese  saevitia  oris  noch  durch  die  foeda  cicatrix  gesteigert. 

13,  223  hi  sunt,  qui  trepidant  et  ad  omnia  fulgura  paUent, 
cum  tonat ,  exanimes  primo  quoque  murmure  caeli; 
non  quasi  fortuitus  nec  ventorum  rabie,  sed  225 
iratus  cadat  in  terras  et  vindicet  ignis. 
es  ist  mir  nicht  erfindlich,  warum  man  v.  226  die  lesart  der  besten 
hs.  iudicet  verworfen  und  dafür  vindicet  aufgenommen  hat.  gott  kann 
vom  frevler  als  richter  und  als  rächer,  als  iudex  und  als  vindex  ge- 
fürchtet werden ;  aber  der  begriff  iudex  ist  weitgehender  und  schlieszt 
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den  des  vindex  mit  ein ,  nicht  umgekehrt,  an  unserer  stelle  kommt 
hinzu  dasz  der  strafende  gott  mit  iraius  cadat  in  terras  genügend 
bezeichnet  ist,  der  unterscheidende  und  urteilende  richter  aber  einen 
trefflichen  gegensatz  bildet  zu  fortuitus.  dasz  aber  iudex  die  Vor- 
stellung der  strafe  und  räche  nicht  ausschlieszt,  zeigt  4,  12  caderei 
sub  iudice  morum,  selbst  8,  188  iudice  me  dignus  vera  cruce\  ja  der 
frevler  sieht  in  seiner  angst  den  iudex  auszer  sich ,  den  er  eigentlich 
in  seinem  innern  mit  sich  herumträgt:  13,  3  prima  est  haec  uUio> 
quod  se  iudice  nemo  nocens  absolvitur.  das  stillschweigende  zeugnis 
des  Servius  (zu  Aen.  IV  209  und  VI  179)  für  vvndicet  kann  in  sol- 
chen fällen  nicht  entscheidend  sein.  Jahn1  und  KFHermann  hielten 
iudket  fest,  Jahn*  und  Mayor  entschieden  sich  für  vindicd. 
13,  100  ut  sit  magna ,  tarnen  certe  lenta  ira  deorum  est: 

si  curant  igüur  cundos  punire  nocentes, 

quando  ad  me  venient? 
im  vorausgehenden  läszt  der  dichter  den  räuberischen  frevler  äuszern : 
wenn  gott  auch  den  betrug  strafe,  so  wiege  doch  das  geld  irgend  eine 
krankheit  bei  weitem  auf,  pauper  locupletem  optare  podagram  nec 
dubitet  Ladas,  nun  aber  musz  er  sich  doch  die  frage  aufwerfen:  wie 
aber,  wenn  gottes  zorn  und  strafe  wirklich  recht  schwer  sein  sollten? 
welchen  trost  hat  dann  der  Verbrecher?  der  scholiast  antwortet 
darauf  ganz  richtig:  concedo,  inquit ,  ut  ddictum puniant  di,  tarde 
tarnen,  mit  diesem  gedanken  ist  v.  100,  wie  mir  scheint,  nicht 
vereinbar :  ut  sit  magna,  tarnen  certe  lenta  ira  deorum  est ,  was  nur 
beiszen  kann:  'wenn  auch  gottes  zorn  schwer  sein  sollte,  so  ist  er 
doch  sicher  langwierig.'  zunächst  ist  tarnen  certe  keine  lateinische  Ver- 
bindung; es  musz  hinter  tarnen  interpungiert  werden,  denn  im  voraus- 
gehenden war  ausgesprochen,  dasz  ja  die  göttlichen  strafen  nicht  zu 
schwer,  nicht  unerträglich  seien,  dazu  tritt  nun  der  gegensatz:  doch 
wenn  auch  gottes  zorn  (strafe)  schwer  sein  sollte,  so  itt  er  doch 
wenigstens  lenta.  kann  denn  nun  aber  lenta  =  tarda  sein?  nimmer- 
mehr, schon  deshalb  nicht,  weil  dieser  begriff  erst  in  der  folgerung 
auftritt:  si  curant  igüur  cundos  punire  nocentes>  quando  ad  me 
venient?  doch  angenommen,  lentus  könne  bedeuten  was  die  lerika 
angeben,  'lange  ausbleibend',  worauf  gründet  sich  dann  die  hoffhung 
des  betrügers,  dasz  die  göttliche  strafe  lange  ausbleiben  werde? 
doch  nur  darauf,  dasz  es  viele  Verbrecher  in  der  weit  gibt,  so  dasz 
die  Strafgewalt  gottes  zu  sehr  in  ansprach  genommen  sei.  dann  aber 
dürfte  nicht  si  igüur,  sondern  nur  nam  si  folgen,  alle  diese  bedenken 
sind  sofort  beseitigt,  wenn  wir  est  hinter  deorum  als  leicht  erklär- 
liche Interpolation  streichen,  nunmehr  sagt  der  betrüger :  'gesetzt 
aber  auch,  der  zorn  der  götter  sei  grosz,  jedenfalls  (denn  an  die 
stärke  der  ira  will  er  nicht  recht  glauben)  ist  er  zäh  und  ausdauernd, 
wenn  aber  dann  die  götter  (nicht  nur  mich,  sondern)  alle  schuldigen 
strafen  wollen ,  dann  werden  sie  sicher  erst  spät  an  mich  gelangen.' 
dasz  lentus  den  gegensatz  zu  acer  bildet,  hat  schon  Döderlein  synon. 
225  (IV  218)  gezeigt;  es  enthält  immer  den  begriff  ruhiger  ge- 
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lassenheit,  zb.  cukx  159  sed  lentus  in  herbis  securo pressos  somno 

14,  119  et  pater  ergo  animi  felices  credit  avaros, 
qui  miratur  opes,  qui  nulla  exempla  beati 
pauperis  esse  putat;  iuvenes  hortatur,  ut  ülam 
trc  viam  pergant  et  eidem  incumbcre  steint. 
die  eitern  erziehen  ihre  kinder  gewaltsam  zum  geiz  und  zur  hab- 
sucht,  weil  die  avarüia  sich  unter  dem  glänzenden  schein  der  fru- 
galitas  verbirgt,    dazu  rühmt  und  lobt  das  volk  so  einen  jungen 
avarus  als  einen  tüchtigen  erwerbsmenschen ,  der  sein  erbe  zu  ver- 
größern versteht,  damit  bricht  der  dichter  ab  und  kehrt  zum  vater 
zurück :  et  pater  ergo  animi  felices  credit  avaros.  so  hält  denn  auch 
der  vater,  wie  die  masse  des  volks,  die  geizigen  für  glückselig,  er 
bewundert  den  reichtum,  wo  er  sich  findet,  hält  jeden  armen  für 
einen  unglücklichen  oder  armseligen  wicht;  indem  er  aber  dies 
thut,  treibt  er  die  jugend  (iuvenes)  nur  an  mit  verdoppeltem  eifer 
dieser  anschauung  zu  huldigen,  daraus  ergibt  sich  folgende  inter- 
punetion : 

et  pater  trgo  animi  ftltoes  credit  avaros, 
qui  miratur  opes,  qui  nulla  exempla  beati 
pauperis  esse  putat,  iuvenes  hortatur  ut  ülam 
vre  viam  pergant  et  eidem  ineumbere  sectat. 
wir  gewinnen  damit  einen  identitätsfall :  mit  dem  einen  thun  thut 
der  vater  zugleich  das  andere,  mit  dem  mirari  auch  das  hortari.  es 
erinnert  diese  stelle  an 

10,  103  ergo  quid  optandum  foret,  ignorasse  fateris 
Seianum ;  nam  qui  nimios  optabat  honores 
et  nimios  poscebat  opes,  numerosa  parabat  105 
excelsae  turris  tabulata ,  unde  altior  esset 
casus  et  impulsae  praeeeps  immane  ruinae. 
mit  dem  streben  nach  immer  höheren  ehren  und  gröszerer  macht 
baute  Sejanu8  gewissermaszen  nur  Stockwerk  auf  Stockwerk ,  um  in 
einen  um  so  tiefern  abgrund  zu  sinken,  aber  diese  stelle  ist  von 
14, 120 — 122  insofern  verschieden,  als  Sejanus  vorher  genannt  und 
von  ihm  gesagt  ist,  er  habe  nicht  gewust,  was  wünschenswert  sei, 
doch  jedenfalls  im  augenblick  seines  strebens.  dann  aber  musz  es 
heiszen:  nam  cum  nimios  optabat  honores  .  .  numerosa  parabat 
tabulata.  die  Überlieferung  {qui)  würde  bedeuten:  denn  wer,  dh. 
ein  mann  der  eine  allzu  hohe  Stellung  erstrebte,  türmte  damit  nur 
Stockwerk  auf  Stockwerk,  die  individuelle  bedeutung  von  qui  würde 
erhalten,  wenn  es  qui  cum  hiesze,  aber  es  liegt  auf  der  hand,  dasz 
diese  form  prosaischer  wäre  und  nam  cum  leichter  in  nam  qui  ver- 
dorben werden  konnte,  wie  ja  auch  die  Verwechslung  von  cui  und 
cum  7, 151  und  wahrscheinlich  die  von  cui  und  qui  9, 96  vorkommt, 
unserer  stelle  ganz  ähnlich  ist  Horatius  sat.  II  3,  90  quid  ergo  sensit, 
cum  summam  patrimoni  insculpere  saxo  heredes  völuit,  oder  202 
insanus  quid  enim  Aiax  fecit,  cum  stravit  ferro  pecus?  abstinuit 
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t im  uxore  et  gnato ,  nicht  etwa  qui  stravit  .  .  abstinuit  vim ;  ferner 
211  Aiax  cum  inmeritos  occidit  desipit  agnosy  cum  prudens  scelus  ob 
titülos  admittis  inanes,  stas  animo? 

10,  207  annc  aliquid  sperare  potest  Jutec  inguinis  aegri 
canities? 

die  Unbestimmtheit  von  aliquid  ist  an  sich  schon  verdächtig,  dazu 
kommt  dasz  Juv.  mit  ausnähme  einer  stelle  (7,  179  annc  serenum) 
annc  nur  vor  alius  gebraucht:  4,  78  annc  aliud  tunc praefedi,  denn 
der  vers  ist  notwendig,  wenn  im  folgenden  verse  quamqtmm  richtig 
ist;  die  ihn  verwerfen,  musten  omnia  namque  emendieren.  7,  199 
quid  Tuüius?  anne  aliud  quam  sidus  et  occuUi  miranda potentia  faii? 
15,  122  annc  aliam  terra  Memphüide  sicca  invidiam  facereni  nolenti 
surgere  Nüo?  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dasz  auch  an  unserer 
stelle  anne  aliud  sperare  potest  zu  emendieren  ist,  wodurch  die 
klarste  beziehung  und  Vorstellung  gewonnen  würde,  an  dieselbe 
corruptel  kann  man  auch  13,  49  (nondum  aliquis  sortitus  triste  pro- 
fundi  imperium)  denken,  wo  nondum  alius  ganz  in  der  art  Juvenals 
wäre,  wie  zb.  1,  10  und  10,  257. 

13,  175  abreptum  crede  hunc  graviore  catena 

protinus  et  nostro  —  quid  plus  velü  ira?  —  nccari 
arbitrio:  manet  iüa  tarnen  iactura,  nee  umquam 
depositum  tibi  sospes  erit ,  sed  corpore  trunco 
invidiosa  dabit  minimus  solacia  sanguis. 
es  ist  nicht  uninteressant  zu  verfolgen ,  wie  die  Übersetzer  gewöhn- 
lich das  schwierige  sed  zu  umgehen  suchen,  in  der  that  ist  der  gegen- 
satz  auffallend:  'dein  geld  bleibt  dir  nicht  erhalten,  sondern  das  blut 
aus  dem  rümpfe  wird  dir  nur  einen  gehässigen  trost  gewähren.1  man 
erwartet  vielmehr:  'du  erhältst  dein  geld  doch  nicht  wieder,  wenn 
aus  dem  rümpf  das  bischen  blut  flieszt  und  dir  einen  gehässigen 
trost  verschafft. '    diesen  gedanken  entwickelt  auch  der  scholiast: 
etiamsi  decoUetur,  nihil  inde  lucri  habebis  nisi  invidiosam  defen- 
sionem.  demnach  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dasz  der  scholiast  nicht 
set,  sondern  sei  dh.  si  gelesen  hat. 

Das  attribut  minimus  hat  vielfach  anstosz  erregt;  man  hat  missus 
und  neuerdings  vüis  vorgeschlagen,  vielleicht  könnte  einer  auch  an 
nimius  denken,  mir  scheint  es  indessen,  als  ob  der  abl.  corpore  trunco 
ohne  jeden  halt  und  ohne  jede  beziehung  ist,  und  deshalb  halte  ich 
minimus ,  das  vielleicht  an  sich  gerechtfertigt  werden  könnte ,  aller- 
dings für  verdorben,  etwa  aus  manans,  womit  sich  der  ablativ 
recht  gut  vereinigen  würde,  ist  aber  dennoch  minimus  richtig,  so 
kann  man  es  nur  von  dem  blut  eines  hochbetagten,  schon  ergrauten 
hauptes  verstehen,  wie  10,  217  praeterea  minimus  gelido  tarn  in  cor- 
pore sanguis  febre  caret  sola;  ähnlich  Ov.  mei.  VII  315  et  exiguo 
maculavü  sanguine  ferrum,  von  dem  widder,  qui  maximus  aevo  est 
dux  gregis  inter  oves. 

10,  232  sed  omni 

membrorum  damno  maior  dementia,  quae  nec 
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nomina  servorum  nec  vultum  agnoscit  amici, 

cum  quo  praeterita  cenavit  nocte ,  nec  illos ,  235 

quos  genuit ,  quos  eduxit. 

die  personifieation  der  dementia  ist  so  weit  erträglich,  als  von  ihr  das 
agnoscit  ausgesagt  wird;  aber  dasz  die  dementia  auch  zu  tische  liegt 
(cenavit)  und  gar  leibliche  kinder  zur  weit  bringt  (quos  genuit)  und 
grosz  zieht  {quos  eduxit),  das  ist  denn  doch  auch  für  die  zügelloseste 
phantasie  zu  viel,  ich  vermute  deshalb,  dasz  qua  zu  emendieren  ist. 
grammatisch  wäre  auch  cum  möglich ,  doch  ist  die  entstehung  von 
quae  aus  cum  weniger  wahrscheinlich,  weniger  sicher  ist  es,  ob 
nicht  ittos  aus  ipsos  verderbt  ist.  die  Verwechslung  von  ipse  und 
iüe  oder  iste  ist  bekanntlich  in  Ciceronischen  hss.  nichts  seltenes, 
bei  Juv.  scheint  mir  wenigstens  1,  97  ipse  tarnen  faciem  prius  in- 
spicü  hergestellt  werden  zu  müssen. 

14,  215  parcendum  est  teneris:  nondum  implevere  medullas 
maturae  mala  nequitiae;  ast  cumpectere  barbam 
coeperit  et  longi  mucronem  admütere  cultri , 
falsus  erit  testis,  vendet  periuria  summa 
exigua  et  Cereris  tangens  aramque  pedemque. 

es  ist  dies  die  einzige  stelle,  wo  Juv.,  wenn  die  lesart  richtig  wäre, 
ast  vor  einem  consonanten  zugelassen  hätte,  denn  3,  69  finden  wir 
ast  hic;  15,  78  ast  tHwro;  16,  48  ast  iöis;  6,  67  ast  aliae]  8,  46  ast 
ego\  15,  165  ast  homini  (vgl.  Eibbeck  proleg.  Verg.  s.  68).  da  in- 
dessen in  P  und  im  Thuaneus  nequitia  est  cum  sich  findet,  was  in 
pw  ganz  richtig  in  nequitiae  geändert  ist,  wie  8,  105  DolabeUae  in 
Pw  zu  BölabeUa  est  geworden  ist,  so  dürfen  wir  die  lesart  nequitiae 
ast  cum  in  einigen  hss.  sicher  für  interpoliert  erklären,  der  gegen- 
satz  wird  schroffer  und  schärfer,  wenn  ast  fehlt,  ob  im  folgenden 
longi  richtig  oder  gefälscht  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  so 
viel  ist  sicher,  dasz  longae,  was  vorgeschlagen  worden  ist,  die  ein- 
heitlichkeit  der  oratio  bimembris  zerstören  würde,  wäre  eine  ände- 
rung  notwendig,  was  ich  nicht  glaube,  so  würde  ich  eher  an  lenti  .  . 
cultri  denken. 

14,  227  nam  quisquis  magni  census  praecepit  amorem, 
et  laevo  monitu  pueros  producU  avaros , 
[et  qui  per  fraudes  patrimonia  conduplicare ,] 
dat  libertatem  et  totas  effundit  habenas  280 
curriculo. 

v.  229  fehlt  in  einigen  hss.  und  ist  von  Jahn  eingeklammert  worden, 
er  kann  aber  nicht  fehlen ,  weil  dann  dat  libertatem  zu  haltlos  und 
farblos  werden  würde,  so  wie  er  überliefert  ist,  gibt  er  freilich 
keinen  rechten  sinn,  da  aber  in  P  sowohl  als  in  dem  von  Wirz  ver- 
öffentlichten cento  conduplicari  steht,  so  dürfen  wir  auf  ein  ursprüng- 
liches conduplicandi  schlieszen.  dann  ist  der  ganze  vers  also 
zu  gestalten :  iüe  et  per  fraudes  patrimonia  conduplicandi  dat  liber- 
tatem usw. 
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Noch  mancher  bis  jetzt  für  unecht  erklärte  vers  entbehrt  eben 
nur  noch  immer  der  richtigen  Verbesserung,  zb.  8,  124 

tollas  licet  omne  quod  usquam  est 
auri  atque  argenti,  scutum  gladiumquc  rclinques. 
[et  iaculum  et  galeam :  spoliatis  arma  super  sunt.] 
so  wie  er  lautet,  ist  der  eingeklammerte  vers  allerdings  nicht  zu  ver- 
teidigen, und  doch  trägt  der  kräftige  ausdruck  arma  supersunt  das 
kennzeichen  der  echtheit  an  sich,  vielleicht  trifft  folgender  Vorschlag 
das  richtige:  .  .  scutum  gladiumque  relinques:  et  iaculo  et  galea 
spoliatis  arma  supersunt!  der  Übergang  vom  futurum  zum  präsens, 
wenn  hier  überhaupt  von  einem  solchen  die  rede  sein  kann,  hat  bei 
Juv.  nichts  auffallendes,  selbst  die  verse  8,  III  f. 

si  quis  in  aedicula  deus  unicus;  haec  etenim  sunt 
pro  summis ,  nam  sunt  haec  tnaxima 
sind  vielleicht  zu  retten  durch  folgende  kleine  Änderung:  pro  summis 
(sc.  olim) ,  nunc  sunt  haec  maxima. 

Es  erinnert  mich  diese  änderung  an  14,  141,  wo  der  satz  cum 
rus  non  sufficit  unum  die  Schilderung  der  hastig  um  sich  greifenden 
avarüia  störend  unterbricht  und  den  engen  anschlusz  von  etproferre 
übet  fines  verhindert,  was  zum  teil  von  Kiaer  rde  sermone  Iuvenalis' 
s.  139  bemerkt  worden  ist.  beide  Übelstände  werden  durch  annähme 
einer  parenthese  mit  folgendem  Wortlaut  beseitigt:  —  cui  rus  nunc 
sufficit  unum  ?  — .  so  wird  der  satz  gewissermaszen  zu  einer  höhnischen 
entschuldigung  der  um  sich  greifenden  avaritia.  selbst  das  scholion 
läszt  sich  damit  in  Verbindung  bringen :  coemuntur  pHures  possessiones, 
quia  una  (nunc}  non  sufficit.  sollte  zu  ergo  paratur  altera  viäa  tibi 
der  grund  hinzugefügt  werden:  quod  rus  non  sufficit  unum,  so  würde 
der  dichter  etwas  sehr  überflüssiges  aussprechen :  denn  das  versteht 
sich  ja  von  selbst,  dasz  der  avarus  eine  zweite  villa  kauft,  weil  ihm 
die  eine  nicht  genügt,  übrigens  ist  jedenfalls  14,  33  magnis  cum 
sübeunt  animos  auetoribus  mit  P  der  indicativ  vorzuziehen. 
12,  10    res  ampla  domi  simüisque  affectibus  esset, 
pinguior  Hisputta  traheretur  taurus  et  ipsa 
mole  piger  nec  finitima  nutritus  in  herba , 
laeta  sed  ostendens  Clitumni  pascua  f  sanguis 
iret  et  a  grandi  cervix  ferienda  ministro  .  .  . 
es  ist  mir  kein  zweifei,  dasz  Jahn  das  richtige  getroffen  hat,  wenn 
er  sanguis  und  iret  für  corrupt  erklärt  hat  wie  ich  mir  die  stelle 
denke ,  will  ich  durch  folgende  conjectur  kurz  andeuten :  laeta  sed 
ostendens  Clitumni  pascua  sacri,  ümber  et  a  grandi  cervix  ferienda 
ministro. 

10,  293  sed  vetat  optari  faciem  Lucretia,  qualem 

ipsa  habuit;  cuperet  Rutüae  Verginia  gibbum 
aeeipere  atque  suam  Rutüae  dare. 
da  suam  ohne  jede  beziehung  ist  und  aus  gibbum  doch  sicher  niemand 
faciem  entlehnen  kann ,  auszerdem  aber  das  breitspurige  atque  recht 
unangenehm  ins  ohr  fällt,  so  vermute  ich  dasz  atque  suam  aus  osque 


Digitized  by  Google 


A Weidner:  zu  Juvenalis  satiren. 


289 


suum  entstanden  ist.  in  ähnlicher  weise  ist  in  der  copa  36  ossa  in 
ista  übergegangen,  wenn  dort  die  emendation  von  Ilgen  richtig  ist. 
10,  191  deformem  et  taetrum  ante  omnia  vultum 

dissimüemque  sui,  deformem  pro  cute  peüem 
pendcntisque  genas  et  talis  aspice  rugas, 
quales,  umbriferos  ubipandit  Thabraca  saltus, 
in  vetula  scalpü  tarn  maier  simia  bueoa,  196 
so  oft  ich  diese  stelle  las ,  störte  mich  talis,  zumal  die  dichter  ver- 
gleichnngen  immer  nur  mit  qualis  einführen,   als  ich  deshalb  bei 
Claudianus  (in  Eutr.  I  39),  der  wie  Ausonius  und  Prudentius  den 
Juvenalis  nicht  selten  in  freier  weise  benutzt  hat,  die  worte  fand: 
et  in  rugas  totus  defiuxü  anües,  so  drängte  sich  mir  sofort  der  ge- 
denke auf,  dasz  auch  an  unserer  stelle  et  anilis  emendiert  werden 
müsse,  nachher  fand  ich  zu  meiner  freude  in  Jahn6  apparat  die  bemer- 
kung:  let  anües  NHeinsius  apud  Burmannum  ad  anth.  Lat.  I  p.  516', 
wo  indessen  eine  nähere  begründung  sich  nicht  findet,  die  Variante 
talis  für  anilis  findet  sich  auch  bei  Plinius  epist.  V  16. 
8,  34  canibus  pigris  scabieque  vetusta 

levibus  et  siccae  lambentibus  ora  luccrnae  35 
nomen  erit  pardus  tigris  leo,  si  quid  adhuc  est 
quod  fremat  in  terris  violentius:  ergo  cavebis 
et  metues,  ne  tu  sie  Cretieus  out  Camerinus. 
die  aufzählung  kann  nicht  mit  si  quid  abgeschlossen  werden,  es 
musz  heiszen:  seu  quid  adhuc  est  quod  usw.  vgl.  Persius  5,  48  seu 
nata  fidelibus  hora  dividit  in  Geminos  coneordia  fata  duorum,  Juv. 
8,  26  salve,  GaetuUce,  seu  tu  Silanus;  Teuffei  zu  Hör.  sat.  II  1,  59. 
8,  240  tantum  igüur  muros  intra  toga  contulü  HU 

nominis  ac  tituli,  quantum  non  Leucade,  quantum 
Thessaliae  campis  Odavius  abstulit  udo 
caedibus  assiduis  gladio;  sed  Roma  parentem, 
Roma  patrem  patriae  Ciccronem  libera  dixit.  245 
die  lesart  von  P  S  ist  quantum  in  Leucade,  p  w  bieten  quantum  non 
Leucade,  ob  die  entere  lesart  ein  ursprünglicher  rest  oder  nur  die 
ergänzung  einer  lücke  ist,  wie  offenbar  non  in  po»,  läszt  sich  nicht 
entscheiden,  sicher  ist  nur  so  viel,  dasz  in  unmöglich  und  non  falsch 
ist  denn  aus  dem  unterschiede,  der  244  f.  {sed  Roma  parentem  libera 
dixit)  gemacht  wird ,  ergibt  sich  dasz  240  f.  einfach  ein  dem  Cicero 
und  Octavianus  gemeinschaftlicher  rühm  ausgedrückt  werden 
soll :  Cicero  bat  durch  friedliche  thätigkeit  genau  denselben  ehren- 
titel  erworben,  den  Octavianus  in  blutigen  schlachten  zu  wasser  und 
zu  lande  sich  errungen  hat.  es  ergibt  sich  daraus,  dasz  auch  die 
ergänzung  von  vix  nicht  zulässig  ist :  Octavianus  titel  ist  sicher  und 
an  ihm  wird  Ciceros  ehre  gemessen,  man  könnte  einfach  ein  epitheton 
zu  Leucade  erwarten ,  und  das  der  natürlichen  läge  von  Leucas  ent- 
sprechende und  darum  oft  gebrauchte  beiwort  ist  alta.  es  kommt 
aber  hier  sicher  nicht  auf  die  läge  von  Leucas  an,  sondern  auf  den 
gegensatz  zu  Thessaliae  campis:  es  musten  schlachten  zu  wasser 
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und  zu  lande  von  Octavianus  geschlagen  werden,  bis  er  den  titel 
pater  patriae  erhielt,  dieser  gegensatz  musz  von  Juv.  mit  ähnlicher 
schärfe  ausgedrückt  gewesen  sein,  wie  wir  dies  in  Hör.  epod.  7 
finden:  parumne  campis  atque  Neptuno  super  fusum  est  Latini 
sanguinis?  ich  vermute  deshalb:  quaniutn  unda  Leucade,  quantum 
Thessaliae  campis,  nach  dem  Vorgang  von  [Ov.]  Sappho  187  tu 
mihi  Leucadia  potes  esse  salubrior  unda\  165  aspicit  aequor:  Actia- 
cum  populi  Leucadiumque  vocant;  180  ne  sim  Leucadiae  mortua 
crimen  aquae.  der  adjectivische  gebrauch  von  Leucas  war  im  grie- 
chischen so  geläufig,  dasz  er  auch  einem  römischen  dichter  nicht 
bedenkliich  erscheinen  konnte. 

5, 137  dominus  tarnen  et  domini  rex 

si  vis  tu  fierii  nuttus  tibi  parvolus  aula 
luserü  Aeneas  nec  filia  dtdcior  iUo  : 
[iucundum  et  cantm  sterilis  facit  uzor  amicum.]  140 
sed  tua  nunc  Mycale  pariat  licet  et  pueros  tres 
in  gremium  patris  fundai  semel,  ipse  loquaci 
gaudebit  nido,  viridcm  thoraca  iübebit 
adferri  minimasque  nuces  assemque  rogatum, 
ad  mensam  quotiens  parasitus  venerit  infans.  145 
man  nimt  hier  folgenden  Zusammenhang  der  gedanken  an:  'würdest 
du  plötzlich  reich,  dann  würde  freilich  Virro  dir  alle  denkbare  freund- 
lichkeit  bezeigen,  und  er  würde  völlig  sich  dir  unterwerfen,  wenn 
du  dazu  keine  kinder  hättest,  so  dasz  ihm  hoffnung  auf  eine  reiche 
erbschaft  bliebe,  jetzt  dagegen,  wo  du  arm  bist,  ist  es  ihm  gleich- 
gültig, ob  und  wie  viel  kinder  du  hast,  ja  deine  Mycale  kann  dir 
drillinge  auf  einmal  schenken,  er  freut  sich  sogar  über  sie  und  treibt 
mit  ihnen  scherz  und  beschenkt  sie  in  aller  freundlichkeit ,  wenn  du 
sie  einmal  (?)  mit  zu  tische  bringst.'  es  ist  mir  aber  ganz  unver- 
ständlich, wie  der  dichter  den  Virro,  dessen  benehmen  gegen  Trebius 
so  nichtswürdig,  stolz  und  entehrend  ist,  plötzlich  um  des  rhetori- 
schen gegensatzes  willen  als  gemütvollen  freund  der  kinder  desselben 
armen  Trebius  darstellen  kann.  Trebius  selbst  wird  höchstens  alle 
zwei  monate  einmal  eingeladen,  und  auch  dann  nur,  wenn  gerade 
ein  platz  unbesetzt  ist  (15 — 17),  und  nun  soll  der  parasitus  infans 
oder  wohl  gar  das  ganze  geschwätzige  nest  mit  bei  tische  erscheinen  ? 
der  knauserige  filz ,  dem  für  den  armen  dienten  jeder  bissen  zu  viel 
ist,  wird  zum  liebenswürdigsten  patron  der  kinder  —  warum?  weil 
der  vater  arm  und  von  ihm  deshalb  nichts  zu  erben  ist!  diese 
logik  begreife  wer  kann;  sie  dem  dichter  zuschreiben  und  recht- 
fertigen zu  wollen  wäre  ein  schweres  unrecht. 

Alle  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man  sua  für  tua  schreibt 
und  in  Mycale  nicht  des  Trebius,  sondern  des  Virro  gattin  findet, 
dann  ist  die  gedankenfolge  verständlich :  'werde  reich,  und  du  wirst 
den  Virro  sofort  überaus  freundlich  finden,  ja,  du  wirst  patron  und 
er  client,  wenn  du  dazu  keine  kinder  hast,  so  dasz  er  dich  beerben 
kann,  denn  in  unserer  zeit  schafft  eine  kinderlose  frau  liebenswürdige 
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freunde,  seine  eigne  Mycale  mag  ihm  im  augenblick  (nunc)  das  ius 
trium  Uberorum  auf  einmal  schenken:  da  zeigt  er  freude,  herz  und 
gemüt,  da  scherzt  und  spielt  er  mit  den  kleinen  parasiten.'  der  ge- 
brauch von  suus  in  beziehung  auf  das  subject  des  hauptsatzes  ist  be- 
kanntlich auch  der  prosa  nicht  fremd,  und  hier  um  so  unbedenklicher, 
da  sua  uxor  den  betonten  gegensatz  bildet :  vgl.  Nipperdey  zu  Nepos 
MiU.  1,  1  u.  exc.  VI  s.  243  ff. 

V.  140  kann  nunmehr  in  dem  von  mir  angenommenen  Zu- 
sammenhang als  ausbruch  höhnischer  ironie  des  dichters  recht  wohl 
bestehen. 

11,  134        non  tarnen  his  ulla  umquam  obsonia  fiunt 

rancidula,  aut  ideo  peior  gaUina  secatur.  135 
sed  nec  strudor  erit,  cui  cedere  debeat  omnis 
pergula,  discipulus  Trypheri  doctoris,  apud  quem 
sumine  cum  magno  lepus  aique  aper  et  pygargus 
et  Scythicae  volucres  et  phoenicopterus  ingens 
et  Gadulus  oryx  hebdi  lautissima  ferro  140 
caeditur  et  tota  sonat  ulmea  cena  Subura. 
nec  frustum  capreae  subducere  nec  latus  Afrae 
novit  avis  noster,  tirunculus  ac  rudis  omni 
tempore  et  exiguae  furtis  inbutus  ofeüae. 
nach  der  üblichen  interpunction  ist  der  satz  v.  135  autideo  peior  gaUina 
secatur  auf  das  vorausgehende  zu  beziehen:  quin  ipsa  manubria 
cuUeUorum  ossea.   das  mag  logisch ,  sicher  aber  grammatisch  recht 
gut  möglich  sein,  auffallend  bleibt  dann  nur  v.  136  sed  vor  nec, 
das  denn  auch  die  Übersetzer  weislich  umgeben,  ferner  ist  die  an- 
knüpfung  v.  142  mit  nec  recht  äuszerlich  und  darum  matt,  und 
noster  hat  keine  rechte  beziehung.  diese  übelstände  sind  sofort  be- 
seitigt, wenn  die  beiden  nec  v.  136  u.  142  einander  correspondieren. 
und  das  kann  geschehen ,  wenn  wir  annehmen ,  dasz  v.  136  set  aus 
sei  —  si,  wie  13,  178  oder  6,  120  (sie),  entstanden  ist,  eine  Ver- 
wechselung die  ja  sicher  auch  6,  58  und  329  vorkommt,  dann  ist 
es  möglich,  den  satz  aut  ideo  peior  gaUina  secatur  auf  das  nicht- 
vorhandensein  des  strudor  oder  carptor  (vgl.  5,  120  u.  7,  184)  zu 
beziehen :  nec  si  strudor  non  erit  ideo  (iccirco)  peior  gaUina  secatur, 
eine  im  lateinischen  sehr  geläufige  ausdrucksweise ,  worüber  Hands 
Turs.  III  181  und  Wicherts  stillehre  s.  380  zu  vergleichen  sind, 
genau  entspricht  das  von  Hand  III  173  aus  Plautus  rud.  700  f.  an- 
geführte beispiel :  ne  invisas  habeas  neve  iccirco  nobis  vitio  vortas,  si 
guippiamst  minus  quod  bene  esse  lautum  (tu)  arbitrere.  zur  eleganz  der 
römischen  convivien  gehört  ein  schulgerechter  strudor,  aber  auch 
feine  Sklaven  zur  bedienung.  diese  gattung  wird  vom  dichter  damit 
gekennzeichnet,  dasz  er  sagt:  'unser  anfänger  im  aufwarten'  —  denn 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  noster  tirunculus  ac  rudis  (im  gegen- 
satz zu  dem  kunstgeübten  strudor)  nicht  verbinden  soll  —  'versteht 
es  nicht  kostbare  speisen  zu  unterschlagen,  er  ist  nicht  Phryx,  nicht 
Lycius.    kurz  zusammengefaszt  gibt  die  periode  folgenden  sinn: 
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'und  das  hubn  ist  darum  nicht  schlechter,  wenn  weder  ein  schul- 
gerechter strudor  noch  auch  ein  spitzbübischer  prunkbedienter  vor- 
handen ist'  (oder  'wenn  unser  junger  tölpel  nicht  die  Spitzbübereien 
eines  feinen  prunksklaven  versteht'),  die  gegenbeziehung  von  nec  — 
nec  wird  durch  die  länge  der  periode  nicht  im  mindesten  verdunkelt, 
wenn  man  sich  nur  einmal  klar  gemacht  hat,  dasz  der  ausgedehnte 
relativsatz  v.  137 — 141  nichts  anderes  ist  als  eine  von  komischem 
pathos  erfüllte  parenthese. 

14,  41  et  CatiUnam 

quocumque  in  populo  Videos,  quocumque  sub  axe, 
sed  nec  Brutus  erü,  Bruti  nee  avunculus  usquam. 
Hertzberg  übersetzt:  'du  siehst  Catilina  wieder  in  jeglichem  volk, 
du  siehst  ihn  in  jeglicher  zone;  aber  ein  Brutus  findet  sich  nie  noch 
der  onkel  des  Brutus.'  in  der  that  hat  hier  das  natürliche  gefühl 
des  Übersetzers  unbewust  das  richtige  getroffen,  denn  was  soll  es 
heiszen,  wenn  jemand  sagt:  'männer  wie  Catilina  findest  du  überall 
in  der  weit,  einen  Brutus  oder  Cato  aber  nirgends'?  waren  denn 
Cato  und  Brutus  nicht  in  Born?  nein,  der  dichter  will  sagen:  'ein 
Cato  oder  Brutus  war  einmal  in  der  weit  und  kommt  niemals 
wieder.'  es  versteht  sich  demnach  von  selbst,  dasz  usquam  ein  irr- 
tum  ist  und  dafür  um  quam  verbessert  werden  musz. 

9,  118  vivendum  rede  est  cum  propter  plurima,  tum  vel 
idcirco  ut  possis  linguam  contemnere  servi. 
beim  lesen  dieser  verse  war  mir  immer  die  störende  Stellung  von  est 
nach  rede  aufgefallen,  in  der  that  entspricht  sie  nicht  dem  gebrauch 
des  Juv.  dieser  sagt  3,  316  eundum  est  \  3,  197  vivendum  est  iüic; 
10,  32  mhandum  est;  10,  339  pereundum  erü\  16,  42  exspectandus 
erit  .  .  annus;  4,  34  non  est  cantandum;  2,  133  officium  mihi  per- 
agendum ;  6,  231  desperanda  tibi  concordia ;  10,  200  frangendus 
misero  panis\  10,  345  praebenda  est  gladio  cervix\  11,  35  noscenda 
est  mensura  sui,  aber  11 ,  45  metuenda  senedus;  10,  240  ducenda 
tarnen  sunt  funera\  10,  103  quid  optandum  ford\  10,  330  quidnam 
suadendum  esse  putes.  daraus  ergeben  sich  zwei  regeln:  1)  in  Ver- 
bindung mit  dem  gerundium  folgt  diesem  est  unmittelbar  nach,  nur 
in  der  negativen  inversion  steht  es  voran.  2)  das  gerundivum  kann 
est  entbehren;  sonst  steht  es  unmittelbar  hinter  diesem  und  wird 
höchstens  durch  eine  conjunction,  aber  nicht  durch  ein  adverbium 
davon  getrennt,  die  Scholien  haben  im  lemma  vivendum  rede  oder 
vivendum  r.  nach  Jahns  angäbe  (bei  Cramer:  vivendum  rede  est),  in 
der  erklärung  selbst:  propter  plurima  quidem  rede  vivendum  est. 

Merkwürdig  ist  es,  dasz  im  texte  Juvenals  zwei  beachtenswerte 
hss.,  der  Puteanus  saec.  IX  und  der  Urbinas,  auszerdem  einige  ge- 
ringere est  ganz  auslassen ,  ferner  am  ende  des  verses  die  hss.  zwi- 
schen tunc  est  und  tunc  his  oder  tumkis  schwanken,  es  scheint  dem- 
nach, als  ob  im  archetypus  est  ursprünglich  fehlte  und  am  rand 
nachgetragen  wurde,  es  kam  dann  est  in  der  mitte  des  verses  an  die 
unrichtige  stelle ,  anderseits  aber  verdrängte  es  am  ende  des  verses, 
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wie  es  scheint,  das  richtige  wort,  dieses  scheint  mir  Jahn  richtig 
gefunden  zu  haben,  auszerdem  aber  ist  der  an  fang  des  verses  also 
zu  emendieren:  vivendum  est  rede,  denn  dasz  est  nicht  überhaupt  zu 
tilgen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  oben  bemerkten  gebrauch  Juvenals, 
mit  dem  auch  die  übrigen  dichter  übereinzustimmen  scheinen,  zb. 
Ov.  mei.  Xm  388  hoc  ait  utendum  est  in  me  mihi;  Verg.  Äen.  XII  890 
saevis  certandum  est  comminus  armis\  IX  320  Euryale,  audendum 
dextra\  Claud.  V  312  donandumque  novis  legümibus  aurum;  269 
tempestas  subeunda  mihi,  aber  218  parendum  est. 

6,  63  ehironomon  Ledam  moüi  saUante  BathyUo, 
Titecia  vesicae  non  imperat,  Appula  gannit 
sicut  in  amptexu  subito  et  miserdbile,  longum 
attendü  Thymele;  Thymele  tunc  rustica  discit. 
es  kann  kaum  ein  zweifei  sein,  dasz  Juv.  sagen  will :  'wenn  Bathyllus 
die  Leda  tanzt,  dann  erregt  er  selbst  die  gespannte  aufmerksamkeit 
einer  künstlerin  wie  Thymele,  die  in  diesem  augenblick  wie  ein  un- 
schuldiges, unerfahrenes  kind  erscheint*,  tunc  rustica,  wie  Ov.  met. 
V  583  ego  rustica  dote  corporis  erubuu  so  gewis  nun  longum  zu 
attendü  gehört,  wie  Ovidius  es  mit  intuetur  verbindet,  und  der 
Situation  genau  entspricht,  ebenso  sicher  ist  es,  dasz  miserabüe,  schon 
weil  es  keine  sinnliche  Vorstellung  gewährt,  dieser  Verbindung  fremd 
ist.  es  kann  deshalb  nur  für  sich  stehen,  dh.  es  musz  eine  parenthese 
angenommen  werden,  dann  aber  passt  für  den  Zusammenhang  nicht 
miserabüe,  sondern  nur  mir  ab  He  als  ausruf,  eine  Verwechslung  die 
sich  auch  12,  72  findet,  vgl.  die  Scholien  und  Beer  spicil.  8.  75.  der 
ausruf  mirabüe  findet  sich  parenthetisch  auch  Ov.  met.  III  326  de- 
que  viro  factus  —  mirabüe  —  femina  Septem  egerat  autumnos. 
6,  413  nec  tarnen  id  Vitium  magis  mtolerabüe,  quam  quae 

vicinos  humiles  rapere  et  conddere  locis  * 
exorata  solet. 

die  lesart  exorata  findet  sich  nur  in  den  geringeren  hss.  in  P  steht 
exortata,  und  Valla  las  in  seinem  codex  exhortata,  was  eben  auch 
nichts  anderes  als  exortata  gewesen  sein  wird  (vgl.  Bibbeck  zu  Verg. 
Aen.  XII  159).  das  scholion  zu  v.  414  ist  leider  verwirrt,  weil  es 
wahrscheinlich  zwei  lesarten  vereinigt  (ceterum  irata  alii?):  pauperes 
vicinos  rogata  loris  caedit,  ceterum  (herum  Schurtzfleisch)  irata 
fustibus.  ein  gegensatz  von  exorata  und  irata  liegt  nicht  vor  und 
wäre  auch  kaum  der  Situation  angemessen;  jedenfalls  aber  findet  sich 
im  jetzigen  texte  kein  wort,  das  dem  begriff  irata,  der  der  Sachlage 
am  angemessensten  wäre ,  genau  entspräche,  ein  solcher  ausdruck 
kann  aber  in  exortata  gefunden  werden ,  wenn  wir  annehmen  dasz 
dies  wort  aus  exertata  entstanden  ist,  wie  zb.  bei  Statius  silv.  V 
2,  39  exerto  mit  exorto  hello  verwechselt  worden  ist.  der  ausdruck 
exsertata  würde  die  erregung  des  weibes  in  sinnlicher  plastik  dar- 
stellen: sie  erscheint  plötzlich  wie  ein  faustkämpfer,  vgl.  Statius 
Theb.  I  412  tum  vero  erectus  uterque  exsertare  umeros  nudamque 
Jacessere  pugnam.  übrigens  hat  exertata  bereits  Ribbeck. 
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4,  1  ecce  Herum  Crispinus,  et  est  mihi  saepe  vocandus 
ad  partes,  monstrum  nuUa  viriute  redemptum 
a  vitiis,  aegrae  solaquc  Ubidine  forles 
deliciae :  viduas  tantum  spernatur  adulter. 
die  lesart  und  erklärung  dieser  verse  ist  durch  die  Übereinstimmung 
der  Scholien  mit  P  im  wesentlichen  festgestellt,  nur  der  ausdruck 
nuUa  viriute  redemptum  a  vitiis  bleibt  unsicher,  der  zusatz  a  vitiis, 
der  meines  wissens  noch  nicht  belegt  ist ,  ist  um  so  auffallender,  da 
Juv.  9,  76  tota  vix  hoc  ego  nocte  redemi  sich  des  gewöhnlichen  aus- 
drucks  bedient,  und  er  ist  an  sich  um  so  störender,  da  wegen  des 
hinübergreifens  von  einem  vers  zum  andern  a  vitiis  ein  ganz  beson- 
deres gewicht  erhält,  während  doch  in  den  worten  monstrum  nuUa 
viriute  redemptum  allein  schon  mehr  gesagt  ist.  dazu  kommt  dasz 
aegrae,  das  ja  nur  mit  deliciae  verbunden  werden  kann,  für  sich  ganz 
unbestimmt  und  haltlos  dasteht,  während  vitiis  aegrae  solaque  Ubidine 
fortes  deliciae  recht  gut  zusammenstimmen  würde,  denn  dasz  deliciae 
etwa  so  viel  bedeutet  wie  cinaedus,  zeigt  Lucilius  fr.  inc  v.  58  M., 
und  dasz  aeger  eines  Zusatzes  wie  a  vitiis  nicht  bedarf,  beweist  Plautus 
Epid.  129  a  morbo  valui,  ab  animo  aeger  fui.  es  fragt  sich  nur,  was 
wir  in  o  vor  vitiis  zu  finden  haben,  eine  Verbindung  wie  deliciae  a 
vitiis  aegrae  erscheint  mir  nicht  zulässig ,  ebensowenig  wird  man  in 
a  die  interjection  und  im  folgenden  eine  exclamation  suchen  dürfen, 
demnach  bleibt  nur  übrig,  dasz  a  aus  ac  verstümmelt  ist,  wie  um- 
gekehrt 14,  46,  wenn  dort  die  emendation  von  Cramer  richtig  ist, 
ac  aus  a  geworden  ist. 

6,  398  sed  cantet  potius,  quam  totam  pervolet  urbem 
audax  et  coäus  possü  quae  ferre  virorum 
cumque  paludatis  ducibus  praesente  marito  400 
*  ipsa  loqui  recta  fade  siccisque  mamUlis. 

die  Stellung  von  quae  in  v.  399  ist  ganz  unnatürlich  und  zerreiszt 
die  einheitliche,  klare  periode:  vgl.  Ribbeck  ao.  s.  173  f.,  dessen  be- 
denken durch  die  Verweisung  auf  Eühners  gr.  §  194  c  von  Schoen- 
aich  'quaestiones  Iuvenalianae'  8.  38  durchaus  nicht  widerlegt  sind, 
es  scheint  fast,  als  ob  der  scholiast  das  quae,  wofür  sich  in  einzelnen 
hss.  auch  quam  findet,  überhaupt  nicht  gekannt  hat,  wenn  er  be- 
merkt: imitari  e am  res  virües  et  coUoquiis  interesse.  alle  Schwierig- 
keit erscheint  sofort  beseitigt,  wenn  wir  annehmen,  dasz  quae  ferre 
aus  ursprünglichem  per  ferre  entstanden  ist. 

6,  187  omnia  graece, 

[cum  sit  turpe  magis  nostris  nescire  latine.] 
hoc  sermone  pavent,  hoc  iram  gaudia  curas, 
hoc  cuneta  effundunt  animi  secreta. 
v.  188  wird  in  der  regel  als  fremder  zusatz  ausgeschieden,  weil  er 
die  unmittelbare  Verbindung  von  omnia  graece  und  hoc  sermone  zu 
stören,  ja  unmöglich  zu  machen  scheint,   dieser  einwand  ist  voll- 
kommen richtig,  dennoch  ist  jener  vers  und  zugleich  die  Verbindung 
von  omnia  graece  und  hoc  sermone  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man 
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nach  omnia  graece  stärker  interpungiert  und  cum  sü  turpe  . .  nescire 
als  Vordersatz  mit  dem  hauptsatz  in  engere  bezieh ung setzt:  'immer 
nur  griechisch!'  während  es  für  Römer  eher  eine  schände  ist  die 
muttersprache  nicht  zu  beherschen ,  denken  und  empfinden  sie  nur 
griechisch  und  drücken  in  griechischer  spräche  ihre  unmittelbarsten 
empfindungen  aus,  so  dasz  sie  es  natürlich,  weil  ihnen  darin  die 
Übung  fehlt,  zu  einer  fertigkeit  und  Sicherheit  in  der  muttersprache 
gar  nicht  bringen  können :  omnia  graece! 

cum  sü  turpe  magis  nostris  nescire  latine, 

hoc  sermone  pavent,  hoc  iram'gaudia  cura$y 

hoc  cuncta  effundunt  animi  secreta. 
da  nunmehr  omnia  graece  der  hauptgedanke  bleibt,  kann  hoc  sermone 
ohne  zwang  darauf  bezogen  werden :  denn  mit  hic  wird  eben  die- 
jenige Vorstellung  festgehalten,  die  herz  und  köpf  des  sprechenden 
hauptsächlich  bewegt. 

3, 104  non  sumus  ergo  pares :  melior,  qui  Semper  et  omni 

noäe  dieque  potest  aliena  sumere  vultum 

a  fade  usw. 

nach  Lupus  (vind.  luven,  s.  29)  hat  Jahn  v.  104  für  unzweifelhaft 
unecht  erklärt,  weil  er  die  Schilderung  des  griechischen  parasiten 
unterbreche  und  die  Verbindung  omni  noäe  dieque  unlateinisch,  neben 
Semper  aber  ganz  unerträglich  sei.  was  den  ersten  grund  anbetrifft, 
so  kann  ich  in  dem  verse  nicht  eine  störende  Unterbrechung  der 
ganzen  Schilderung ,  sondern  nur  ein  ausruhen  und  eine  wiederauf- 
nähme des  rhetorischen  pathos  anerkennen,  wie  das  bei  Juv.  so  oft, 
besonders  auch  in  der  ersten  satire  vorkommt,  die  sprachliche  be- 
obachtung  ist  vollkommen  richtig:  denn  stellen  wie  Statius  silv.  I 
4,  117  quis  omni  luce  mihi,  quis  noäe  timor  sind  doch  verschieden, 
es  liegt  die  annähme  nahe,  dasz  et  omni  aus  at  (dh.  ad)  omnia  ent- 
standen sei.  die  metrische  eigentümlichkeit  wäre  durch  die  bemer- 
kung  von  Lachmann  zu  Lucr.  I  1106  und  die  von  ihm  aus  Ver- 
gilius  angeführten  beispiele  gerechtfertigt,  der  sinn  aber  von  ad 
omnia  parat us  oder  ad  omnia  versus  ergibt  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang von  selbst;  ähnlich,  wenn  auch  nicht  gleich  ist  Ciris  478  fertur 
ä  mcertis  iactatur  ad  omnia  ventis.  möglich  wäre  auch  per  omnia 
nach  analogie  von  Verg.  georg.  IV  221.  die  corruptel  veranlaszte 
der  zweisilbige  gebrauch  von  omnia ,  ebenso  wie  bei  Lucretius  und 
Vergilius.  aber  die  auffallende  erscheinung,  dasz  neben  aliena  facie 
nur  vuUum  ohne  epitheton  ist,  deutet  darauf  hin,  dasz  omni s  .  • 
vultüs  zu  emendieren  ist.  wer  omni  tempore  (=  noäe  dieque) 
sein  gesicht  verändern  kann  und  immer  nach  dem  gesicht  eines 
andern,  ein  solcher  artifex  kann  eben  auch  alle  nur  möglichen  ge- 
siebter je  nach  dem  ausdruck  anderer  annehmen,  die  Verwechselung 

von  vultü  und  vultu  lag  nahe  und  findet  sich  noch  6 ,  548 ,  wo  in 
implet  et  iUa  manum  P  nur  manu  bietet,  manus  aber  dem  sinne  ganz 
zuwider  ist,  und  10,  21,  wo  für  das  malerische  trepidabis  harundinis 
umbras  sich  in  P  nur  umbram  findet. 
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6,  295  paupertas  Romana  perit:  hinc  fluxit  ad  in  dos 
et  Sybaris  colles,  hinc  et  Rhodos  et  Müetos 
atque  coronatum  et  pettdans  madidumque  Tarentum. 
in  neuerer  zeit  wurde  wiederholt  mit  groszer  Zuversicht  die  correctur 
der  jüngeren  hss.  istos  für  die  richtige  lesart  erklärt,  weil  ja  auch 
14,  179  coüibus  istis  und  3,  29  vivant  Ärtorius  istic  et  Catulus  vor- 
komme, allein  an  der  erstem  stelle  spricht  der  senex  Marsus  zu 
der  ihn  umgebenden  jugend,  an  der  zweiten  redet  Umbricius  mit 
dem  dichter ,  an  keiner  von  beiden  stellen  ist  Rom  unmittelbar  vor- 
her genannt,  dazu  kommt  dasz  der  ausdruck  hinc  ßuxit  ad  istos 
cddes  Sybaris  recht  gewagt  erscheint  denn  wenn  der  coUis  eben 
bleibt  was  er  ist,  so  ist  das  fluere  ad  coüem  nicht  so  ganz  leicht,  viel 
natürlicher  ist  es,  wenn  Claudianus  XX  563  sagt :  tarn  signa  tubaeque 
mötlescunt,  ipsos  ignavia  fluxit  in  enses.  ich  glaube  deshalb,  dasz  in 
indos  nichts  anderes  als  u dos  zu  suchen  ist:  die  alte  severitas  ist  in 
lascivia  und  hüaritas  umgeschlagen,  so  dasz  zu  den  udi  cdlles  nun- 
mehr das  fluere  von  Sybaris  leicht  möglich  würde,  auch  3,  62 
bleibt  der  dichter  im  bilde :  Syrus  in  Tiberim  deßuxit  Orontes.  die 
hier  vorausgesetzte  bedeutung  von  iidus,  wozu  madidus  nur  eine 
höhere  potenz  ist,  ist  aus  Hör.  carm.  I  7,  22  bekannt:  uda  Lyaeo 
tempora  populea  fertur  vinxisse  Corona,  freilich  bleibt  die  Verbin- 
dung udi  colles  kühn  genug ,  aber  sie  ist  nicht  kühner  als  vigües 
fenestrae  3,  275  oder  sicca  mors  10, 113  oder  gulosum  fictile  11,  20. 
12,  22  omnia  fiunt 

talia,  tarn  graviier,  si  quando  poetica  surgit 
tempestas. 

es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  in  der  vergleichung  tarn  —  si  für 
tarn  —  quam  unmöglich  ist  und  Madvig  (opusc.  II  173)  nicht  un- 
recht hatte ,  wenn  er  jede  gekünstelte  erklärung  der  Überlieferung 
zurückwies,  aber  die  von  ihm  empfohlene  conjectur  von  Schurtz- 
fleisch  quam  quando  fand  dennoch  wenig  beifall,  wahrscheinlich 
wegen  des  mislautes,  den  quam  vor  quando  verursacht,  und  weil 
man  sich  wohl  den  ausfall  von  quam  vor  quando  paläographisch 
leicht  erklären  kann,  nicht  aber  umgekehrt,  wie  quam  durch  si  ver- 
drängt werden  konnte,  vielleicht  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten, 
wenn  man  mit  geringer  änderung  schreibt:  omnia  fiunt,  qualia, 
tarn  gravüer  si  quando  poetica  surgit  tempestas.  die  Verbindung  von 
tarn  graviier  mit  surgit  hebt  die  natürliche  bedeutung  dieses  verbums, 
und  die  corruptel  talia  erklärt  sich  aus  der  nähe  und  irrigen  Ver- 
bindung mit  tarn  graviier.  zu  vergleichen  ist  Hör.  epod.  2 ,  39  ff. 
quodsi  pudica  mulier  in  partem  luvet  domum  atque  dulcis  liberos, 
Sabina  qualis;  Verg.  Arn.  II  223  clamores  simul  horrendos  ad  sidera 
toUit,  qualis  mugitus,  fugit  cum  saucius  aram  taurus;  ebd.  III  679 
quales  cum  vortice  celso  aeriae  quercus  .  .  constiterunt. 

Dortmund.  Andreas  Weidner. 
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41. 

KLEINE  SCHRIFTEN  VON  GeORG  CüRTIü8.    HERAU8GEOEBEN  VON 

E.  Windi80H.  erster  und  zweiter  teil.  Leipzig,  verlag  von 
S.  Hirzel.  1886.  1887.  XXIX  u.  173,  VII  u.  270  8.  gr.  8. 

Als  im  august  des  j.  1885  die  trauerkunde  von  Georg  Curtius 
plötzlichem  tode  erscholl,  da  stieg  wohl  in  vielen  seiner  über  alle 
gebildeten  länder  der  erde  verstreuten  schüler  und  freunde  der  wünsch 
auf,  dasz  eine  samlung  seiner  zahlreichen  kleinen  Schriften  von  sach- 
kundiger band  veranstaltet  werden  möge,  wüsten  doch  auch  die  dem 
verstorbenen  meister  näherstehenden ,  dasz  er,  zuerst  wohl  von  dem 
viel  zu  früh  heimgegangenen  WClemm  dazu  angeregt,  sich  selbst  in 
seinen  letzten  lebensjahren  vielfach  mit  diesem  gedanken  getragen 
hatte,  kaum  auf  einen  andern  als  auf  Ernst  Windisch  konnte  die 
wähl  fallen:  denn  von  andern  gründen  abgesehen  war  es  diesem 
durch  seine  Wiederberufung  nach  Leipzig  vergönnt  gewesen  gerade 
während  der  letzten  lebensjahre  in  ununterbrochenem  persönlichem 
verkehr  und  austausch  mit  seinem  ehemaligen  lehrer  und  spätem 
collegen  zu  stehen. 

So  liegt  denn  jetzt  in  zwei  schön  ausgestatteten  bänden  eine 
auswahl  von  Curtius  kleinen  Schriften  vor,  deren  erster  'ausge- 
wählte reden  und  Vorträge'  enthält,  während  der  zweite  'ausgewählte 
abhandlungen  wissenschaftlichen  inhalts'  bietet. 

Ein  besonders  glücklicher  stern  hat  über  den  ersten  dieser  teile 
insofern  gewaltet,  als  sich  Ernst  Curtius,  der  überlebende  ältere 
bruder  des  verstorbenen,  entschlossen  hat  ein  vorwort  dazu  zu 
schreiben,  welches  nicht  nur  den  äuszern  lebensgang  des  seltenen 
mannes  zeichnet,  sondern  auch  den  innesp  entwicklungsgang  des- 
selben eingehend  schildert,  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  ECurtius 
Schriften  hinsichtlich  ihrer  groszen  sachlichen  klarheit  und  anschau- 
lichkeit  und  ihrer  edlen  form  wahrzunehmen  gewohnt  sind ,  finden 
sich  hier,  wo  das  herz  so  warm  mitgesprochen,  in  reichstem  masze 
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wieder,  es  ist  ein  schönes  denkmal,  das  hier  der  bruder  dem  bruder 
gesetzt,  nicht  minder  schön  als  das  von  Jacob  Grimm  seinem  bruder 
Wilhelm  geweihte. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Vorworts  sowie  des  von  mir  ver- 
faszten  nekrologs  in  Bezzenbergers  beitrögen  zur  künde  der  indo- 
germanischen sprachen  bd.  X  s.  325  ff.  sei  hier  über  Curtius  leben 
in  aller  kürze  folgendes  mitgeteilt. 

Georg  Curtius  ward  geboren  zu  Lübeck  am  16  april  1820  als  der 
jüngste  der  vier  söhne  des  syndicus  Karl  Georg  Curtius.  von  einem 
geistig  hoch  bedeutenden  vater  und  einer  ausgezeichneten  mutter 
'dem  vorbilde  zarter  Weiblichkeit'  abstammend  wuchs  der  von  haus 
aus  zarte  ktfabe  heran,  schon  früh  hohe  geistige  anlagen  besonders 
für  sprachen  verratend,  aber  nicht  nur  im  Vaterhaus  durch  eitern 
und  brüder  ward  er  angeregt  und  gefördert :  tüchtiger  gymnasial- 
unterricht,  besonders  durch  Johannes  Classen,  so  wie  das  alte,  ehr- 
würdige Lübeck  überhaupt  mit  seinen  groszen  historischen  erinne- 
rungen  haben  gewis  beigetragen  die  anlagen  des  jungen  Curtius  auf 
das  glücklichste  zu  entwickeln,  wohl  kaum  eine  andere  stadt  Deutsch- 
lands wird  sich  rühmen  können  in  jener  zeit  so  viele  bedeutende 
m  Sinn  er  hervorgebracht  zu  haben  wie  Lübeck,  denn  auszer  den 
beiden  brüdern  Curtius  ward  daselbst  1815  Emanuel  Geibel,  1822 
der  historiker  und  diplomat  von  SchlÖzer  geboren ,  und  als  fünften 
kann  man  den  1819  geborenen  Wilhelm  Wattenbach  hinzurechnen, 
der  zwar  nicht  Lübecker  von  geburt  ist,  aber  doch  einen  groszen 
teil  seiner  jugend  in  dieser  stadt  verlebt  hat. 

Das  gymnasium  hatte  Georg  Curtius  im  herbst  1837  absolviert, 
doch  ehe  er  zur  universit&t  gieng,  war  es  ihm  vergönnt  den  winter 
1837/38  mit  seinen  eitern  in  Frankfurt  am  Main  zu  verleben,  wo 
sich  ihm  eine  neue  weit  erschlosz.  dann  besuchte  er  die  Universitäten 
Bonn  und  Berlin  nacheinander,  auf  ersterer  schlosz  er  sich  beson- 
ders an  Ritsehl  und  Lassen  an ,  während  er  in  Berlin  ein  eifriger 
Schüler  Bopps  und  Lachmanns  war.  dort  in  Berlin  verlebten  die 
brüder  Ernst  und  Georg  gemeinsam  eine  schöne  zeit  voller  arbeit, 
aber  auch  reich  an  geistigen  genüssen.  von  1842 — 1845  war  Georg  C. 
am  Yitzthumschen  gymnasium  in  Dresden,  das  damals  mit  der  Bloch- 
mannschen  erziehungsanstalt  vereinigt  war,  als  lehrer  thätig.  sicher- 
lich ist  ihm  diese  zeit  eine  treffliche  Vorbereitung  für  seine  darauf 
folgende  akademische  lehrthätigkeit  geworden,  diese  begann  er, 
indem  er  sich  1846  in  Berlin  habilitierte,  hier  war  es  ihm  wieder 
vergönnt  im  engsten  verkehr  mit  seinem  bruder  mehrere  bedeutungs- 
volle jähre  zu  verleben,  darunter  die  revolutionsjahre  1848/49.  die 
Schilderung  dieses  Berliner  lebens  gehört  mit  zu  den  glanzpuukten 
in  ECurtius  vorwort. 

Als  sich  österreicÄ  einigermaszen  von  den  durchgemachten 
revolutionsstürmen  erholt  hatte  und  sich  darauf  besann,  dasz  es 
höchste  zeit  sei  das  auf  geistigem  gebiet  so  lange  zeit  vernachlässigte 
nachzuholen ,  ward  neben  andern  Deutschen  auch  Georg  Curtius  an 
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eine  österreichische  Universität  und  zwar  nach  Prag  berufen,  dort,  wo 
er  sich  auch  den  eignen  häuslichen  herd  gründete,  blieb  er  vom  herbst 
1849  bis  zum  frühjahr  1854.  es  entstand  daselbst  seine  griechische 
schulgrammatik ,  die  berufen  war  eine  neue  epoche  im  griechischen 
Unterricht  heraufzuführen,  was  Curtius  in  Prag  als  akademischer 
lehrer  gewirkt  hat,  habe  ich  bereits  im  nekrolog  auf  Kvicalas  zeugnis 
gestützt  darzulegen  versucht. 

Gründe  verschiedener  art  bewogen  Curtius  1854  einem  rufe 
nach  Kiel  zu  folgen,  in  diese  Kieler  zeit,  trotzdem  es  eine  zeit 
schweren  körperlichen  leidens  war,  fällt  die  entstehung  seines  grösten 
und  bedeutendsten  Werkes ,  der  'grundztige  der  griechischen  etymo- 
logie\  so  angenehm  auch  die  Kieler  Verhältnisse,  abgesehen  von 
den  politischen,  waren,  so  war  doch  der  dortige  Wirkungskreis  für 
einen  mann  von  Curtius  gaben  und  lehrtalent  zu  eng.  erst  an  einer 
Universität  wie  Leipzig,  wohin  er  1862  berufen  ward,  konnte  er 
sich  in  seiner  eigentümlichen  richtung  voll  und  ganz  entfalten.  Uber 
zwei  jahrzehnte  war  es  ihm  beschieden  hier  zu  lehren  und  zu  wirken 
und  den  philologischen  Studien  dieser  Universität  einen  ganz  be- 
stimmten Charakter  aufzudrücken,  neu  war  es  mir  übrigens  aus 
ECurtius  Vorwort  zu  ersehen,  dasz  die  initiative  zu  seines  bruders 
berufung  nach  Leipzig  vom  könig  Johann  selbst  ausgegangen  ist. 
dieser  treffliche,  alle  wissenschaftlichen  bestrebungen  fördernde 
monarch  war  nemlich  durch  die  jetzige  kaiserin  Augusta  auf  einen 
akademischen  Vortrag  von  Curtius  aufmerksam  gemacht  worden, 
so  viel  über  Curtius  äuszern  lebensgang. 

Von  welchen  sittlichen  und  wissenschaftlichen  anschauungen 
ausgehend  C.  sein  lehramt  ausgeübt  hat,  mag  eine  kurze  besprechung 
des  inhalts  seiner  kleinen  Schriften  zeigen,  wenden  wir  uns  daher 
zunächst  zum  ersten  bände,  den  reden  und  Vorträgen. 

Nicht  ohne  guten  grund  ist  an  erster  stelle  die  aus  Curtius 
Kieler  zeit  stammende  rede  füber  die  pietät'  aufgenommen,  in  welcher 
er  in  sinniger  weise  den  verschiedenen  bedeutungen  dieses  den 
Römern  eigentümlichen  Wortes  nachgeht,  um  zum  schlusz  in  dem 
deutschen  wort  'treue'  das  dem  lat.  ausdrucke  relativ  nächststehende 
zu  erkennen,  aber  Curtius  hat  es  nicht  nur  verstanden  theoretisch 
über  pietät  zu  sprechen  —  die  vier  nächsten  abhandlungen  geben 
beredtes  zeugnis  davon,  welch  pietätvolle  gesinnung  ihm  selbst 
gegen  seine  lehrer  und  Vorläufer  in  der  Sprachwissenschaft  inne- 
wohnte. 

Die  erste  derselben  handelt  über  Franz  Bopp,  ursprünglich 
kurz  nach  dessen  tode  (1867)  in  den  'grenzboten'  erschienen,  ein- 
gehend wird  die  bedeutung  dieses  persönlich  einfachen  und  beschei- 
denen gelehrten  geschildert ,  der  durch  seine  Studien  und  Schriften 
einer  der  hauptgründer  der  modernen  Sprachwissenschaft  geworden 
ist.  es  folgt  sodann  ein  im  j.  1871  zum  besten  der  invaliden  gehal- 
tener Vortrag  über  Jacob  Grimm,  ich  stehe  nicht  an  diesen  Vor- 
trag zu  dem  besten  und  treffendsten  zu  zählen,  was  je  über  diesen 
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herlichen  mann  gesagt  worden  ist.*  es  wird  gebührend  darin  dar- 
gelegt dasz ,  während  Bopp  von  der  allgemeinbeit  der  indogermani- 
schen sprachen  ausgehend  zu  seinen  groszen  resultaten  gelangte, 
Jacob  Grimm  den  entgegengesetzten  weg  einschlug ,  indem  er  zu- 
nächst von  nur  einem  sprachstamm,  dem  germanischen,  ausgieng 
und  so  durch  die  genauste  durchforschung  desselben  für  die  Ver- 
tiefung des  ganzen  Sprachstudiums  bahnbrechend  wirkte. 

An  nächster  stelle  hat  eine  anzeige  aus  den  Gött.  gel.  anz.  von 
1859  aufnähme  gefunden  über  Wilhelm  von  Humboldts  briefe 
an  FGWelcker.  hierdurch  ist  gelegenheit  geboten,  Curtius  ansieht 
über  diesen  bedeutenden  geist  kennen  zu  lernen,  der  durch  seine 
sprachphilosophischen  Studien  als  der  dritte  unter  den  begründern 
der  Sprachwissenschaft  angesehen  zu  werden  verdient,  bei  aller  an- 
erkennung  von  Humboldts  groszen  Verdiensten  ist  Curtius  doch  nicht 
blind  gegen  dessen  einseitigkeit,  die  in  seinen  ansichten  über  ver- 
gleichende mylhologie  sowie  in  seiner  behandlung  der  historischen 
teite  der  Sprachwissenschaft  hervortritt. 

In  dem  folgenden  aufsatz,  einer  anzeige  der  Hertzschen  bio« 
graphie  von  Karl  Lachmann  findet  sich  in  aller  kürze  eine  tref- 
fende Charakteristik  dieses  'meisters  der  kritik',  in  welchem  er  nicht 
nur  seinen  charaktervollen  lehrer  verehrte,  sondern  den  er  auch 
jederzeit  als  sein  vorbild  in  der  behandlung  der  Homerischen  frage 
angesehen  hat. 

Auf  ein  anderes  gebiet  führt  uns  die  an  sechster  stelle  aufge- 
nommene rede  'über  den  könig',  die  er  am  6  oct.  1859,  dem  geburts- 
tag  des  Dänenkönigs  Frederik  VII  gehalten  hat.  Curtius  geht  in 
derselben  die  verschiedenen  benennungen  der  indogermanischen 
sprachen ,  besonders  der  deutschen  für  den  begriff  'borscher*  etymo- 
logisch durch,  um  mit  dem  nicht  miszuverstehenden  hinweis  zu 
schlieszen ,  dasz  von  allen  herschernamen  gerade  der  name  'herzog', 
der  ja  dem  damaligen  Dänenkönig  für  Schleswig-Holstein  zukam, 
'der  bedeutungsvollste  und  inhaltschwerste'  sei. 

Bei  gleichem  anlasz  —  zwei  jähre  zuvor  —  ist  die  folgende  rede 
gehalten  worden  'über  den  beruf  der  Universitäten',  deutlich  tritt 
hier  Curtius  ideale  anschauung,  die  er  vom  eignen  lehramt  hatte, 
zutage ,  wenn  er  den  Universitäten  vor  allen  andern  höhern  wissen- 
schaftlichen lehranstalten  als  ihre  hohe  und  unerschöpfliche  aufgäbe 
das  allgemeine  ziel  alles  wissenschaftlichen  strebens  'die  erforschung 
und  das  suchen  nach  Wahrheit'  und  somit  'die  erhaltung  und  för- 
derung  des  wahrheitsinnes'  zuweist. 

In  die  früheste  zeit  von  Curtius  docententhätigkeit  fällt  die  an 
achter  stelle  aufgenommene  rede  'über  die  bedeutung  des  Studiums 
der  classischen  litteratur',  die  er  am  26  oct  1849  bei  Übernahme 

*  8.  34  hat  sich  ein  störender  drnckfehler  eingeschlichen,  der  un- 
herichtigt  geblieben  ist.  es  heiszt  daselbst:  'aber  er  steckte  sich  Überall 
deutsche  ziele»,  während  es  natürlich  'deutliche  ziele»  heiszen  rausz, 
wie  auch  der  originaldruck  biettt. 
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der  professur  in  Prag  gehalten  hat.  aus  ihr  möchte  ich  als  charak- 
teristisch für  Curtius  folgende  stelle  hervorheben :  es  'ist  eine  der 
ersten  und  wichtigsten  aufgaben  eines  jeden  lehrers ,  bei  seinen  Zu- 
hörern etwas  von  jener  bewunderung,  von  jener  hingebung  an  den 
stoff  zu  erwecken,  den  er  zu  lehren  hat,  und  wer  neu  in  einen  jugend- 
lichen kreis  tritt ,  um  eine  Wissenschaft  in  ihm  zu  pflegen ,  der  musz 
vor  allen  dingen  trachten  durch  den  stoff  selbst  zu  wirken,  und 
hoffen ,  dasz  die  teilnähme  für  diesen  das  gefühl  der  fremdheit  bald 
überwinden  und  bei  seiner  schwierigen  aufgäbe  ihn  unterstützen 
wird.'  und  wie  beherzigenswert  gerade  für  die  jetztzeit,  fast  vierzig 
jähre  später,  wo  wieder  schärfer  denn  je  von  gewissen  Seiten  angriffe 
auf  die  humanistischen  Studien  gemacht  werden,  sind  folgende  worte : 
«man  verbanne  die  classische  litteratur  von  den  schulen  und  ersetze 
sie  durch  die  sog.  praktische  Wissenschaft:  bald  werden  sich  die 
früchte  zeigen,  vielleicht  werden  gute  techniker,  kaufleute,  fabri- 
kanten  aus  ihnen  hervorgehen,  aber  gewis  kein  geschlecht  charakter- 
fester Staatsbürger,  schwerlich  gute  lehrer,  richter  und  Seelsorger, 
am  allerwenigsten  dichter,  künstler,  gelehrte,  und  alles  das  was  dem 
menschlichen  leben  einen  höhern  wert  und  eine  gewhse  weihe  gibt 
und  wofür  die  jugend  vorzugsweise  sich  zu  begeistern  berufen  ist, 
kunst,  litteratur,  Wissenschaft  werden  danieder  liegen,  um  sich  viel- 
leicht nie  wieder  zu  erheben.' 

Vielfach  verwandten  inhalts  ist  der  folgende  zu  Kiel  im  febr. 
1862  gehaltene  Vortrag  'über  die  geschichte  und  aufgäbe  der  philo- 
logie\  in  trefflicher  weise  werden  die  drei  perioden  der  philologie 
charakterisiert ,  am  eingehendsten  die  dritte ,  die  so  recht  eigentlich 
von  unserem  deutschen  volke  ausgegangen  ist.  besonders  wird  auf 
FAWolf  und  Böckh  hingewiesen  als  diejenigen  männer,  die  den 
begriff  und  umfang  der  philologie  in  der  jetzigen  geltung  am  schärf- 
sten bestimmt  haben. 

Auf  das  'Verhältnis  von  philologie  und  Sprachwissenschaft'  geht 
Curtius  ein  in  der  an  zehnter  stelle  aufgenommenen  rede,  seiner  am 
30  april  1862  in  Leipzig  gehaltenen  antrittsvorlesung.  schon  früher 
hatte  er  fast  das  gleiche  thema  behandelt  in  seiner  sebrift  'die 
Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältnis  zur  classischen  philologie', 
die  zuerst  als  programm  des  Vitzthumschen  gymnasiums  1845,  dann 
in  zweiter  aufläge  in  Berlin  1848  erschienen  ist.  es  sind  natürlich 
beide  abhandlungen  trotz  des  verwandten  titels  doch  vielfach  ver- 
schieden, entsprechend  der  verschiedenen  gelegenheit  und  der  ver- 
änderten zeit,  vieles  auszerdem,  was  in  der  ersten  ihres  historischen 
wertes  wegen  noch  immer  lesenswerten  abhandlung  als  zu  erreichen- 
des ziel  hingestellt  ist,  war  inzwischen,  nicht  am  wenigsten  durch 
Curtius  selbst,  erreicht  worden. 

Wohl  ist  Curtius  zu  der  wähl  dieses  themas  1862  besonders 
durch  den  umstand  mit  bewogen  worden,  dasz  es  damals  galt  gram- 
matische collegien  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  in 
Leipzig  erst  einzubürgern,   denn  Uberhaupt  war  dort  seit  dem  tode 
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GHermanns ,  der  mehrfach  über  griechische  und  lateinische  syntax 
gelesen,  die  grammatik  ziemlich  vernachlässigt  worden,  nur  KKlotz 
pflegte  von  zeit  zu  zeit  lateinische  Stilistik  vorzutragen,  formen- 
lehre  der  alten  sprachen  war  aber  überhaupt  wohl  noch  nie  da- 
selbst gegenständ  von  Vorlesungen  gewesen,  in  dieser  seiner 
an  tri  tts  Vorlesung  zeigt  nun  Curtius,  dasz  philologie  und  Sprach- 
wissenschaft, statt  wie  so  vielfach  es  der  fall  gewesen  sich  feind- 
lich gegenüberzustehen ,  vielmehr  unbeschadet  ihrer  besondern  auf- 
gaben  in  vielen  stücken  auf  sich  gegenseitig  angewiesen  sind :  wie 
einerseits  die  classische  philologie  nicht  darauf  verzichten  kann  eine 
richtigere  ansieht  von  dem  wesen  der  beiden  classischen  sprachen 
zu  gewinnen,  wie  aber  anderseits  auch  der  Sprachwissenschaft  durch 
die  classische  philologie  ein  reiches,  vorzügliches  und  gut  durch- 
gearbeitetes material  zugeführt,  und  wie  ihre  ganze  methode  durch 
dieselbe  geläutert  und  befruchtet  wird,  in  seiner  klaren,  bestimmten 
weise  stellt  er  folgenden  satz  gleichsam  als  programm  der  zukunft 
und  somit  auch  seiner  eignen  akademischen  lehrthätigkeit  auf :  'in 
zukunft  also  müssen  auch  die  jünger  der  classischen  philologie  mit 
der  vergleichenden  Sprachforschung  sich  wenigstens  so  weit  vertraut 
machen ,  dasz  sie  über  ihre  resultate  ein  urteil  haben ,  dasz  einzelne 
unter  ihnen  die  ihrem  gebiete  angehangen  sprachen,  deren  genauere 
erforschung  sich  die  philologie  nimmer  entreiszen  lassen  darf,  selbst 
und  selbständig  zu  bearbeiten  im  stände  sind.'  freilich  ist  nicht 
zu  leugnen,  dasz  die  erreichung  dieses  zieles  unserer  studierenden 
jugend  jetzt  wesentlich  erschwert  ist,  da  die  wege  von  philologie 
und  Sprachwissenschaft,  die  Curtius  so  glücklich  vereinigt  hatte, 
jetzt  wieder  mehr  und  mehr  auseinanderzugehen  drohen,  bezeich- 
nend dafür  ist  das ,  was  ECurtius  in  seinem  Vorworte  s.  XXV  über 
seinen  bruder  sagt:  'er  war  der  erste,  der  die  resultate  der  Sprach- 
vergleichung für  die  classischen  sprachen  methodisch  verwertet  hat, 
er  wird  einer  der  letzten  sein,  welche  mit  der  philologie  die  neu  ent- 
wickelte Sprachwissenschaft  so  verbunden  haben,  dasz  sie  auf 
deutschen  Universitäten  griechische  litteratur  und  vergleichende 
grammatik  vertreten  konnten.' 

Lediglich  auf  dem  boden  der  Sprachwissenschaft  bewegt  sich 
der  aus  dem  j.  1868  stammende,  im  guten  sinne  des  Wortes  mehr 
populär  gehaltene  Vortrag,  der  an  letzter  stelle  im  ersten  bände  auf- 
nähme gefunden  hat,  'spräche,  sprachen  und  Völker*  betitelt,  nachdem 
Curtius  im  anfang  desselben  die  Verdienste  WvHumboldts,  JGrimms 
und  FBopps  geschildert  und  in  aller  kürze  eine  Classification  der 
sprachen  im  allgemeinen  gegeben  hat,  wendet  er  sich  zu  dem  indo- 
germanischen sprachstamm  speciell.  ein  förmliches  idyll  der  indo- 
germanischen urzeit  wird  uns  darin  vorgeführt ,  das  vielleicht  heut- 
zutage nicht  mehr  in  allen  ztigen  als  zutreffend  gelten  kann,  aber 
trotzdem  des  interessanten  und  anregenden  viel  bietet,  zuletzt  geht 
er  auf  die  Verzweigung  der  indogermanischen  sprachen  und  Völker 
über,  die  in  ihren  grundzügen  von  den  meisten  gelehrten  noch  heute 


CAngermann:  anz.  v.  GCurtius  kleinen  Schriften.  I.  IL  303 

als  richtig  anerkannt  werden  wird,  aber  6inen  punkt  hat  Curtius 
meiner  ansieht  nach  doch  dabei  nicht  gehörig  beachtet,  er  ist  nemlicb 
noch  in  der  ansieht  befangen,  dasz  Sprachgemeinschaft  auch  Stammes- 
gemeinschaft  bedinge,  aber  sicherlich  haben  schon  in  sehr  alter  zeit 
manigfache  Völkermischungen  und  -kreuzungen  stattgefunden ,  ein 
gedanke  der  Curtius  etwa  bei  seinen  geliebten  alten  Hellenen  förm- 
lich schmerzlich  bewegt  hätte,  und  doch  ist  wohl  überall  völker- 
mischung,  das  heiszt  Unterwerfung  eines  schwächern  durch  ein 
stärkeres  volk,  und  daran  sich  knüpfende  assimilation ,  wobei  ver- 
schiedene ergebnisse  denkbar  sind,  der  anfang  jeder  nationalen 
cultur.  auch  die  sprachlichen  thatsachen  weisen  nach  meiner  an- 
sieht mit  unumstöszlicher  Sicherheit  auf  vielfache  Völker-  und 
Stammesmischungen  hin.  so  wird  sich  mancher  lautwandel,  wie 
zb.  die  entstehung  der  harten  aspiraten  im  griechischen  wohl  nur  so 
erklären  lassen. 

Es  dürfte  aus  dieser  kurzen  Übersicht  wohl  zur  genüge  hervor- 
gehen, wie  manigfach  und  wie  anregend  der  inhalt  dieses  ersten 
bandes  auch  jetzt  noch  für  alle  ist,  die  dem  classischen  altertum  und 
der  Sprachwissenschaft  neigung  und  Verständnis  entgegenbringen, 
ganz  besonders  aber  sei  dieser  band  der  studierenden  jugend  em- 
pfohlen, für  welche  er  eine  wahre  fundgrube  wissenschaftlicher  und 
sittlicher  anregung  werden  kann. 

Den  zweiten  band  von  Curtius  kleinen  Schriften  hat  Windisch 
mit  einem  kurzen  vor  wort  eingeleitet,  in  welchem  er  die  gesichts- 
punkte  darlegt,  die  ihn  bei  der  auswahl  der  wissenschaftlichen  ab- 
bandlungen  geleitet  haben,  ich  glaube  hier  es  aussprechen  zu  dürfen, 
dasz  von  Curtius  Schülern  und  freunden  es  wohl  allgemein  bedauert 
wird,  dasz  das  vorwort  nicht  durch  den  trefflichen  nekrolog  gebildet 
wird,  der  von  Windischs  hand  in  Bursian-Müllers  biographischem 
jahrbuch  erschienen  ist.  die  ruhige ,  objective  —  ich  möchte  sagen 
edle  art,  mit  der  Windisch  Curtius  wissenschaftliche  bedeutung 
dort  besprochen  hat,  würde  ein  schönes  seitenstück  gewesen  sein  zu 
ECurtius  vorwort  des  ersten  teiles. 

Was  nun  die  getroffene  auswahl  selbst  betrifft,  so  wird  man  die 
dabei  verfolgten  gesichtspunkte  als  berechtigt  anerkennen  müssen, 
wenn  sich  auch  über  einzelheiten  rechten  läszt.  dasz  Curtius  selbst 
nie  daran  gedacht  hat  etwa  alle  seine  kleinen  aufsätze ,  die  irgend- 
wann und  irgendwo  erschienen  sind,  in  einer  samlung  zu  vereinigen, 
weisz  ich  aus  seinen  briefen  an  mich,  zu  billigen  ist  gewis  dasz  'zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung*  ausgeschlossen 
ist,  da  diese  abh.  geradezu  die  ausdehnung  eines  buches  gewonnen 
hat  und  jetzt  noch  leicht  beschafft  werden  kann,  auch  das  ist  be- 
greiflich, dasz  alles,  was  in  den  f Studien'  erschienen,  mit  einer  ein- 
zigen ausnähme  bei  seite  geblieben  ist.  ungern  vermisse  ich  jedoch 
die  erstlingsschrift  von  Curtius  'de  nominum  formatione',  obwohl 
sie  jetzt  nur  noch  historischen  wert  hat;  ebenso  die  oben  erwähnte 
jetzt  recht  selten  gewordene  schrift  'die  Sprachvergleichung  in  ihrem 
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Verhältnis  zur  classischen  philologie';  ferner  die  «commentatio  da 
forma  Iö:<p6n»,80  wie  endlich  das  opus  postumum'über  das  lat.  perfect 
auf  vi  und  ui\  freilich  ist  zuzugeben ,  dasz  dann  noch  ein  dritter 
band  nötig  geworden  wäre. 

An  erster  stelle  ist  aufgenommen  der  auf  der  Hamburger  philo* 
logenversamlung  1855  gehaltene  Vortrag  Andeutungen  über  das 
Verhältnis  der  lateinischen  spräche  zur  griechischen*,  zwei  forde- 
rungen  sind  es ,  die  Curtius  hier  erhebt :  erstens  die  sonderung  des 
speciellen  graeco-italischen  sprachgutes  von  dem  allgemeinen  indo- 
germanischen, zweitens  eine  genaue  Untersuchung  der  griechischen 
fremd  Wörter  im  lateinischen,  den  ersten  gedanken  hat  Fick  in  seinem 
Wörterbuch  zur  ausführung  gebracht,  während  über  den  zweiten 
punkt  jetzt  die  arbeiten  von  Görke,  Saalfeld  und  Weise  vorliegen. 

An  zweiter  stelle  folgt  der  1$64  erschienene  aufsatz  'über  die 
Spaltung  des  a-lautes  im  griechischen  und  lateinischen  mit  ver- 
gleichung  der  übrigen  europäischen  glioder  des  indogermanischen 
sprachstammes*.  nicht  mit  unrecht  läszt  sich  wohl  behaupten,  dasz 
dieser  aufsatz  die  ganze  frage  nach  dem  ursprünglichen  vocalismus 
des  indogermanischen  ganz  besonders  mit  in  flusz  gebracht  hat. 
bekanntlich  ist  hier  der  streit  noch  nicht  zu  einem  definitiven  ab- 
schlusz  gelangt,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dasz  die  mehrheit  der 
stimmen  sich  in  dieser  frage  gegen  Curtius  erklärt  hat,  der  bekannt- 
lich bis  zuletzt  an  seiner  theorie  der  einheitlichkeit  des  a-lautes  für 
das  indogermanische  festhielt. 

Als  eine  der  gediegensten,  freilich  auch  eine  der  am  meisten 
angegriffenen  abhandlungen  ist  mir  jederzeit  die  dritte  unserer  sam- 
lung  erschienen :  ' bemerkungen  über  die  tragweite  der  lautgesetzer 
besonders  im  griechischen  und  lateinischen. 1  hier  wird  vor  allem 
der  meiner  ansieht  nach  völlig  richtige  gedanke  durchgeführt,  dasz 
es  für  den  lautwandel  von  der  grösten  bedeutung  ist,  an  welcher 
stelle  des  Wortes  derselbe  vor  sich  geht,  ob  in  den  Stammsilben  oder 
den  formalen  dementen. 

Eine  art  ergänzung  hierzu  bildet  der  an  vierter  stelle  auf- 
genommene, aus  dem  j.  1878  stammende  aufsatz  'zu  den  auslauts- 
gesetzen  des  griechischen'.  Curtius  weist  hierin  nach  dasz,  wie  die 
lautübergänge  des  inlauts  meist  'auf  den  nachbarlichen  einwirkungen 
der  neben  einander  stehenden  laute  beruhen',  so  auch  die  lautge- 
staltung  des  auslautes  sich  vielfach  unter  dem  ein  flusz  des  anlautes 
des  nachfolgenden  wortes  entwickelt  hat.  so  zb.  mag  die  gemein- 
griechische form  Iv  sich  aus  älterm  Ivi  erst  dadurch  entwickelt 
haben,  dasz  letzteres  zuerst  vor  vocalen  regelrecht  zu  £v  elidiert 
ward  und  allmählich  diese  elidierte  form  auch  vor  consonanten 
aufkam. 

An  fünfter  stelle  folgt  der  bereits  1860  erschienene  aufsatz 
'das  dreisi Ibengesetz  der  griechischen  und  lateinischen  betonung*. 
er  ist  in  der  hauptsache  gegen  den  sonst  von  Curtius  hochgeschätzten 
Corssen  gerichtet,  der,  um  die  vocalschwächung  gewisser  hoch- 
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betonter  gilben  im  latein  zu  erklären ,  für  das  altlatein  andere  be- 
tonungsgesetze  als  die  uns  überlieferten  glaubte  annehmen  zu 
müssen,  mir  ist  diese  abh.  immer  deshalb  von  besonderm  interesse 
gewesen,  weil  Curtius  darin  wohl  zum  ersten  male  die  macht  der 
analogie  im  sprachleben  betont  hat,  gegen  deren  allzuweite  aus- 
dehnung  er  allerdings  später  energisch  einspruch  erhoben  hat. 

Die  sechste  der  aufgenommenen  abhandlungen  ist  die  aus  der 
'symbola  pbilologorum  Bonnensium'  herübergenommene  'über  die 
spuren  einer  lateinischen  o-conjugation*.  sie  scheint  mir  unter 
Curtius  kleinen  schriften  wegen  der  Sorgfalt,  mit  der  das  einschla- 
gende material  zusammengebracht  ist,  und  wegen  der  schärfe  der 
beweisführung  einen  hervorragenden  platz  einzunehmen. 

Die  folgende  abhandlung  'zur  griechischen  dialektologie',  aus 
dem  j.  1862  stammend,  scheint  mir  jetzt  nur  noch  historischen  wert 
zu  besitzen,  es  ist  dies  auch  kein  wunder,  wenn  man  bedenkt,  wie 
gerade  jetzt  durch  die  zahlreichen  neuen  funde  von  inschriften  in 
den  verschiedensten  gegenden,  wo  nur  immer  einst  Griechen  gesessen 
haben ,  unsere  kenntnis  der  griechischen  dialekte  von  tag  zu  tag  er- 
weitert und  umgestaltet  wird. 

An  achter  stelle  hat  aufnähme  gefunden  Curtius  Vortrag  'über 
die  localistische  casustheorie  mit  besonderer  rücksicht  auf  das  grie- 
chische und  lateinische',  gehalten  auf  der  philologenversamlung  in 
Meiszen  1863.  er  tritt  hierin  scharf  und  mit  guten  gründen  gegen 
die  selbst  jetzt  noch  in  den  grammatiken  der  classischen  sprachen 
vielfach  herschende  localistische  theorie  auf,  zeigt,  wie  man  unbe- 
dingt von  dem  ursprünglichen  achtcasussystem  ausgehen  müsse, 
und  begründet  namentlich  den  satz,  dasz  nominativ,  vocativ  und 
accusativ  so  zu  sagen  eine  schicht  von  casus  für  sich  bilden ,  indem 
namentlich  nominativ  und  accusativ  in  der  engsten  beziehung  zu 
einander  stehen,  die  übrigen  casus  gehen  in  diesem  Vortrag  so 
ziemlich  leer  aus ,  wie  es  denn  als  ein  vorzug  an  Curtius  gerühmt 
werden  kann,  an  rechter  stelle  die  ars  nesciendi  zu  üben,  übrigens 
hat  Curtius  diese  interessanten  Untersuchungen  weiter  geführt  in 
seinen  'erläuttrungen*  und  seiner  'Chronologie'. 

Die  folgenden  abhandlungen  bewegen  sich  alle  auf  dem  gebiete 
der  litteratur,  so  die  an  neunter  stelle  aufgenommene,  welche  zuerst 
1854  in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  erschien  unter  dem  titel  'andeu- 
tungen  über  den  gegenwärtigen  stand  der  Homerischen  frage',  trotz 
dem  dasz  über  30  jähre  seit  der  ersten  Veröffentlichung  dieses  in  der 
hauptsache  auf  Lachmannschem  Standpunkt  stehenden  aufsatzes  ver- 
flossen sind  und  selbstverständlich  die  ganze  Homerische  frage  sich 
nach  manchen  Seiten  hin  weiter  entwickelt  hat,  enthält  sie  doch  noch 
heutiges  tages  des  lesenswerten  die  fülle. 

Im  zehnten  auf  satz  wird  über  die  etymologie  das  lat.  wortes 
dogium  gehandelt,  dasselbe  wird  als  volkstümlich  umgestaltetes 
lehn  wort  aus  griechischem  dXefeiov  erkannt. 

Die  folgende  abh.  beschäftigt  sich  mit  'zwei  kunstausdrücken 
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der  griechischen  Literaturgeschichte',  XoYOYpdcpoc  und  ÜTTOKpiTrjc. 
letzterm  worte  ist  auch  der  letzte  aufsatz  gewidmet. 

Ich  scheide  von  diesem  werke  mit  der  Uberzeugung,  dasz  diese 
samlung  kleiner  Schriften  sich  würdig  andern  derartigen  samlungen 
zur  seite  stellt,  und  dasz  aus  ihr  zur  gentige  erhellt,  welch  bedeu- 
tender gelehrter  und  welch  trefflicher  charakter  Georg  Curtius  ge- 
wesen ist  dem  herausgeber  sei  wärmster  dank  für  seine  schöne  gäbe 
ausgesprochen. 

Meiszen.  Constantin  Anoermann. 


42. 

ZU  LUKIANOS. 


In  dem  kleinen  schriftchen  Trpöc  TÖV  eltiövia  «TTpour)8euc  el 
iv  Xöyoic»  bezeichnet  Lukianos  die  in  seinen  dialogen  vollzogene 
Verbindung  des  dialogischen  dementes  mit  dem  komischen  als  das 
von  ihm  wesentlich  in  anspruch  genommene  verdienst,  da  es  etwas 
neues  und  bisher  noch  nicht  dagewesenes  sei.  er  vergleicht  die  Ver- 
bindung jener  an  sich  fremdartigen  gattungen,  wie  dialog  und 
komödie  es  sind,  mit  ähnlichen  mischbildungen  in  mythologie  und 
kunst,  vornehmlich  den  hippokentauren  (c.  5).  mit  bezug  hierauf 
heiszt  es  am  schlusz  des  schriftchens  (c.  7):  €i  jLif|  dpa  Tic  tpk 
bi^Xa8e  toioutouc  TTiTuoKdjiiTTTac  Kai  TpareXäcpouc  Kai  auiöc 
cuvieGeiKUJC.  hier  bilden  die  tragelaphen  in  ihrer  wunderlichen  Zu- 
sammensetzung aus  bock  und  hirsch  ein  ganz  entsprechendes  pen- 
dant  zu  den  kentauren;  aber  wie  kommt  der  'fichtenspanner',  der 
bekannte,  von  Theseus  unschädlich  gemachte  Wegelagerer  Sinnis 
hierher?  er  erscheint  in  sage  und  kunst  zwar  als  riesenhafter  und 
sehr  starker  mensch,  aber  doch  in  gewöhnlicher  menschlicher  bil- 
dung;  seine  erwähnung  passt  also  hier  gar  nicht,  wenn  Luk.  bis 
accus.  8  auch  den  plural  TTiTUOKOUiTTiai  gebraucht,  so  zwigt  die  ge- 
sellschaft,  in  welcher  der  name  da  erscheint:  o\  CKi'piwvec  Kai 
TTiTuoKduTTTai  Kai  Bouripibec  Kai  OaXäpioec,  dasz  es  sich  um  rohe, 
gewaltthätige  menschen,  aber  nicht  um  monströs  gebildete  misch- 
geschöpfe  handelt,  als  solche  stellt  Luk.  zb.  Hermot.  72  mit  den 
hippokentauren  noch  chimairen  und  gorgonen  zusammen;  sonst 
werden  häufig  die  kentauren  allein  als  solche  doppelbildungen  ge- 
nannt, vgl.  Hermot.  72.  bis  accus.  33.  fugit.  10.  dial.  mort.  16,4  ua. 
demnach  kann  es  wohl  kein  zweifei  sein ,  dasz  hier  anstatt 

TTITYOKAMTTTAC 

zu  lesen  ist 

HITTTTOKAMTTOYC. 
die  hippokampen,  jene  misch wesen  aus  pferd-  und  fischleib,  bilden 
eine  durchaus  passende  parallele  zu  den  kentauren  und  tragelaphen. 
Zürich.  Hugo  Blümner. 


OESchmidtj  zur  ennnerung  an  Ludwig  Lange. 
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43. 

ZUR  ERINNERUNG  AN  LUDWIG  LANGE. 


KLEINE  SCHRIFTEN  AUS  DEM  GEBIETE  DER  CLA88ISCHEN  ALTERTUMS- 
WISSENSCHAFT von  Ludwig  Lange,  erster  band,  mit  por- 
trät  und  lebensabrisz  des  Verfassers.  Göttingen  1887,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprechts  verlag.  XL  u.  429  s.  gr.  8. 

Der  vorliegende  band  der  kleinen  Schriften  Ludwig  Langes  ent- 
hält folgende  reden  und  Vorträge :  die  classische  philologie  in  ihrer 
Stellung  zum  gesamtgebiete  der  Wissenschaften  und  in  ihrer  innern 
gliederung.  antrittsvorlesung  (Prag  1855)  —  über  das  Verhältnis 
des  Studiums  der  classischen  philologie  auf  der  Universität  zu  dem 
berufe  der  gymnasial lehrer  (rectoratsrede  1879)  —  andeutungen 
über  ziel  und  methode  der  syntaktischen  forschung  (vortrag  1852) 
—  die  bedeutung  der  gegensätze  in  den  ansiebten  über  die  spräche 
für  die  geschichtliche  entwicklung  der  Sprachwissenschaft  (festrede 
1865)  —  das  römische  königtum  (festrede  1881)  —  Friedrich  Ritschi, 
rede  an  seinem  sarge  (1876).  dazu  kommen  folgende  antiquarische 
abbandlungen  und  recensionen:  rec.  über  KNiemeyers  de  equitibus 
Romanis  commentatio  historica  (1851)  —  rec.  über  RJ herin gs  geist 
des  römischen  rechts  (1853)  —  die  oskische  inschrift  der  tabula 
Bantina  und  die  römischen  Volksgerichte  (1853)  —  Cicero  über  die 
Servianische  centurien Verfassung  (1853)  —  über  zahl  und  amts- 
gewalt  der  consulartribunen  (1855)  —  de  legibus  Aelia  et  Fufia 
commentatio  (1861)  —  de  legibus  Porciis  libertatis  civium  vindieibus 
particulae  duae  (1862.  63). 

Da  alle  die  hier  zusammengestellten  reden  und  Schriften  längst 
einzeln  veröffentlicht  waren,  so  kann  es  sich  bei  der  anzeige  der 
'kleinen  Schriften'  nicht  um  eine  kritische  Würdigung  des  inhalts 
handeln,  ja  nicht  einmal  die  zweckmäszigkeit  der  getroffenen  aus- 
wähl  untersteht  unserer  beurteil ung ,  da  sie  nicht  von  dem  Heraus- 
geber, sondern  von  LLange  selbst  noch  bei  lebzeiten  vorgenommen 
worden  ist.  dagegen  sei  es  mir  bei  dieser  gelcgenheit 
gestattet  dem  teuren  entschlafenen  ein  wort  dankbarer 
erinnerung  zu  widmen,  ich  schliesze  mich  dabei  zunächst  an 
die  von  seinem  söhne,  hrn.  prof.  Konrad  Lange  in  Göttingen  ver- 
böte 'biographische  einleitung'  an. 

Christian  Konrad  Ludwig  Lange  war  am  4  märz  1825 
in  Hannover  geboren,  sein  vater,  der  hofbäcker  Konrad  Lange,  in 
seinen  jungen  jähren  weit  gereist,  hat  durch  'eine  weit  über  seinen 
stand  hinausgehende  bildung,  verbunden  mit  einer  geselligen  natur 
und  einem  feinen  wesen*  unter  der  bürgerschaft  der  stadt  eine  sehr 
angesehene  und  einfluszreiche  Stellung  eingenommen,  die  fromme 
und  stille  mutter  scheint  die  Schlichtheit  und  anspruchslosigkeit  ihres 
wesens  auf  den  söhn  vererbt  zu  haben,  nachdem  Ludwig  Lange  auf 
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dem  lyceum  seiner  Vaterstadt  besonders  zu  RKUbner  u.  GFGrotefend 
in  nähere  beziehungen  getreten  war  —  er  besorgte  zb.  schon  als 
schüler  die  correctur  der  Kühnerschen  griechischen  elementargram  - 
matik  —  bezog  er  1843  die  Universität  Göttingen,  unter  den  Pro- 
fessoren zog  ihn  am  meisten  die  kraftvolle  persönlichkeit  KFHermanns 
an,  dessen  Vorlesungen  er  auf  das  gewissenhafteste  besuchte,  als 
dessen  schüler  er  sich  später  vorzugsweise  bekannt  hat.  doch  bot  ihm 
auch  der  verkehr  mit  Schneidewin,  vLeutsch,  Hoeck,  Wieseler,  dessen 
societät  er  angehörte ,  und  mit  Benfey ,  bei  dem  er  sanskrit  lernte, 
vielfältige  anregung.  nachdem  L.  1845/46  die  lösung  der  von  der 
philosophischen  facultät  gestellten  preisaufgabe  Uber  die  geschichte 
des  kriegswesens  in  der  römischen  kaiserzeit  mit  bestem  erfolg  unter- 
nommen, dann  auch  unter  seinen  commilitonen  als  präsident  des 
'progress'  sich  geltung  verschafft  und  schlieszlich  durch  seine  prole- 
gomena  zu  Hyginus  sich  die  doctorwürde  erworben  hatte,  trat  er  im 
februar  1848  zur  Vorbereitung  auf  die  akademische  lauf  bahn  eine 
mehrmonatliche  rundreise  durch  die  groszstädte,  Universitäten  und 
kunstsamlungen  Deutschlands  an.  in  Berlin  trat  er  zu  dem  ganzen 
philologisch  -  archäologischen  gelehrtenkreise ,  auch  zu  bedeutenden 
ktinstlern  in  beziehung;  die  mit  eignen  äugen  geschauten  ereignisse 
der  märzrevolution  gaben  seinem  politischen  denken  neue  nahrung :  da- 
mals hat  er  'ganz  entgegen  den  particularistischen  traditionen  seiner 
familie  die  Überzeugung  von  der  politischen  zukunft  und  der  deutschen 
mission  Preuszens  gewonnen,  die  er,  auch  durch  die  folgenden  ereig- 
nisse nicht  irre  gemacht,  späterhin  selbst  unter  widrigen  Verhält- 
nissen allezeit  bewahrt  hat',  nach  Göttingen  zurückgekehrt  begann 
er  mit  jener  Vielseitigkeit  des  interesses,  die  ihm  bis  an  sein  lebens- 
ende  eigen  war,  seine  Studien,  besonders  nach  der  sprachlichen  seite 
hin,  zu  vertiefen,  in  der  Überzeugung,  dasz  die  sprachwissenschaft- 
lichen und  philologischen  Studien  sich  gegenseitig  ergänzend  zu- 
sammengehörten, war  er  von  vorn  herein  ein  anhänger  des  etwas 
äitern  GCurtius ;  gleichzeitig  förderte  seine  freundschaft  mit  OEHai  t- 
mann  das  eindringen  in  die  römische  rechtsgeschichte.  so  waren 
nach  seiner  im  juni  1849  erfolgten  habilitation  an  der  Georgia 
Augusta  die  gegenstände  seiner  Vorlesungen  manigfaltiger,  als  es  ge- 
wöhnlich der  fall  zu  sein  pflegt,  er  las  über  sanskritgrammatik,  ver- 
gleichende formenlehre  und  vergleichende  syntax  der  griech.  u.  lat. 
spräche ,  geschichte  des  römischen  kriegswesens  und  römische  alter- 
tümer,  er  erklärte  sanskrittexte,  Homers  Ilias,  Cicero  pro  Milone, 
Apollonios  Dyskolos.  dazu  kamen  später  in  Prag  encyclopädie  der 
Philologie,  griech.  u.  röm.  litteraturgeschichte ,  geschichte  der  röm. 
Staatsverfassung,  geschichte  des  peloponnesischen  krieges,  exegetica 
über  Herodotos,  Sophokles,  Thukydides,  Piaton,  Xenophon,  Demo- 
sthenes,  Quintiiianus,  Sallustius,  Horatius,  Ovidius,  in  Leipzig  noch 
Cicero  und  seine  zeit,  Cicero  de  domo  sua,  Tacitus  annalen  und  im 
anschlusz  daran  die  litteratur  der  silbernen  latinität  sowie  die  alter- 
tümer  des  römischen  Staates  im  ersten  jh.  nach  Ch.   ein  ausgezeich- 
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netes  gedächtnis  und  die  gäbe  klarster  disposition  erleichterten  ihm 
die  aneignung  und  das  festhalten  dieser  so  verschiedenartigen  stoffe. 
bei  seiner  geistesart  gab  es  kein  rasten  und  rosten;  als  zwanzig- 
jähriger junger  mann  hatte  er  einst  geschrieben :  'die  zeit  des  Still- 
standes kommt  im  menschlichen  leben  noch  früh  genug,  wenn  die 
kräfte  des  körpers  und  des  geistes  nachlassen,  wenn  Sehnsucht  nach 
ruhe  eintritt,  aber  dann  ists  auch  aus  mit  dem  leben,  dh.  mit 
dem  energischen  leben,  jedes  andere  leben  hat  keinen  wert  und 
befriedigt  auf  die  dauer  auch  niemand,  darum  soll  man  sich  hüten 
eher  in  diesen  zustand  des  Stillstandes  zu  kommen  als  nötig  ist.  man 
soll  ihn  so  weit  wie  möglich  hinausschieben,  mit  allen  kräften  immer 
neues  angreifen,  bearbeiten,  durchdenken.'  diesen  grundsätzen  blieb 
er  sein  ganzes  leben  hindurch  getreu,  die  erfolge  seines  strebens 
konnten  nicht  ausbleiben ;  langsam ,  aber  sicher  ebnete  er  sich  die 
bahn  für  eine  grosze  akademische  und  wissenschaftliche  Wirksamkeit, 
allgemeineres  aufsehen  erregte  zuerst  der  bei  der  Göttinger  philo- 
logen versamlung  (1852)  von  Lange  gehaltene  Vortrag  über  'ziel  und 
methode  der  syntaktischen  forschung',  welcher  die  vergleichende 
syntax  der  arischen  sprachen  begründet  hat.  im  folgenden  jähre 
erschien  'die  oskische  inschrift  der  tabula  Bantina  usw.  eine  sprach- 
lich-antiquarische abhandlung',  durch  welche  Kirchhoffs  bearbeitung 
dieser  inschrift  mit  glück  weitergeführt  wurde,  schon  war  Lange 
mit  der  ausarbeitung  eines  groszartig  angelegten,  auf  vedischen 
Studien  beruhenden  werkes  über  die  casus  beschäftigt,  da  erhielten 
seine  arbeiten  durch  die  aufforderung  der  Weidmannseben  buch- 
handlung  (mai  1853)  ein  handbuch  der  römischen  altertttmer  zu 
schreiben  für  immer  eine  andere  hauptrichtung ,  obwohl  er  auch 
weiterhin  am  ausbau  der  Sprachwissenschaft  ein  thätiger  mitarbeiter 
verblieb,  dem  ursprünglichen  plane  der  Weidmannschen  samlung 
entsprechend  hatte  auch  Lange  zunächst  nur  die  Herstellung  eines 
knappen,  den  damaligen  stand  der  forschung  bietenden  handbuches 
in  aussieht  genommen,  aber  mit  der  lösung  dieser  aufgäbe  konnte 
sich  ein  geist  wie  Lange  nicht  begnügen;  seine  arbeitsweise  kannte 
nur  ein  schöpfen  aus  den  urquellen,  überdies  hatte  er  auch  schon  in 
seiner  rec.  von  Jherings  'geist  des  römischen  rechts'  (1853 ;  kl.  sehr.  I 
«.  1 38 — 152)  begonnen  seinen  selbständigen  Standpunkt  zu  dengrund- 
begriffen  des  römischen  Staatsrechts  darzulegen,  in  Jherings  geist- 
vollem buche  war  der  versuch  einer  völligen  Umgestaltung  des  bis  dahin 
üblichen  betriebs  der  römischen  rechtsgeschichte  gemacht  worden, 
indem  Jhering  verlangt  hatte f  dasz  die  rechtsgeschichte  die  psychische 
Organisation  des  rechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des  rechts 
mit  dem  volksgeiste,  der  mit  dem  geiste  des  rechts  eins  ist  —  in 
ihrer  geschichtlichen  entwicklung,  den  rechtsorganismus  nicht  als 
logisches  System,  sondern  als  rechtliche  gestaltung  der  Wirklichkeit 
darstellen  soll',  es  ist  Langes  verdienst  zuerst  seinen  faebgenossen 
in  der  genannten  recension  gezeigt  zu  haben  'wie  sehr  der  vf.  durch 
diese  formulierung  der  aufgäbe  den  ppeeifisch  philologischen  auf- 
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gaben  in  betreff  der  erkenntnis  des  lebens  and  wesens  des  römischen 
volkes  sich  nähert',   anderseits  ist  auch  nicht  zu  verkennen ,  dasz 
Langes  eigne  anschauungen  von  den  römischen  altertümern  gerade 
durch  Jherings  ideen  bedeutend  gefördert  und  vertieft  worden  sind, 
auch  weiterhin  blieb  er  mit  Sprachwissenschaft  und  jurisprudenz  in 
steter  lebendiger  fühlung.   so  erwuchs  ihm  denn  in  vieljährigem 
fleisze  auf  der  breiten  grundlage  seiner  philologischen,  sprachwissen- 
schaftlichen und  rechtsgeschichtlichen  Studien  das  bekannte  drei- 
bändige werk,  die  groszartige  hauptleistung  seines  erfolgreichen 
Schaffens,  welches  ihm,  obwohl  unvollendet,  für  alle  epochen  mensch« 
liehen  geisteslebens  seinen  namen  sichert.1   die  ausarbeitung  des 
ersten  bandes  erfolgte  während  der  ersten  jähre  des  schönen  ehe- 
lichen glücks,  welches  Lange  durch  die  1854  erfolgte  Verheiratung 
mit  Adelheid  Blume,  tochter  des  damaligen  gymnasialdirectors 
Blume  in  Wesel,  gefunden  hat.   in  dieselbe  zeit  (märz  1855)  fiel 
auch  seine  berufung  als  ordentlicher  professor  der  classischen  philo- 
logie  an  die  Universität  Prag,  wo  er  an  die  stelle  des  nach  Kiel  über- 
siedelnden GCurtius  trat,  am  24  april  1855  hielt  er  in  Prag  seine 
antrittsvorlesung  über  'die  classische  philologie  in  ihrer  Btellung 
zum  gesamtgebiete  der  Wissenschaften  und  in  ihrer  innern  gliederung* 
(kl.  sehr.  I  8.  1 — 21).    ich  gehe  auf  den  inhalt  dieser  rede  etwas 
näher  ein,  weil  sie  am  klarsten  Langes  eigentümliche  auffassung 
vom  wesen  und  ziel  seiner  Wissenschaft  kennzeichnet,  nachdem  L. 
den  begriff  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  festgestellt  und  die 
oberste  gliederung  in  theologie  und  profane  Wissenschaft  vorgenom- 
men ,  erscheint  ihm  als  der  stärkste  gegensatz  im  gebiete  der  pro- 
fanen Wissenschaft  der  zwischen  materie  und  menschengeist,  zwischen 
naturwissenschaften  und  geistes-  oder  historischen  Wissenschaften, 
er  macht  dann  darauf  aufmerksam  rdasz,  wie  überhaupt  in  der  end- 
lichen weit  geist  und  materie  sich  durchdringen,  der  menschengeist 
durch  die  materie  gebunden  und  von  ihr  abhängig  ist,  so  auch  die 
Wissenschaften  vom  geiste  der  Unterstützung  der  naturwissenschaften 
nicht  en traten  können :  ein  Verhältnis  das  umgekehrt  natürlich  eben 
so  gut  stattfindet,  leider  aber  meistens  von  dem  befangenen  mate- 
rialismus  der  naturforscher  zum  groszen  nachteil  wahrer  wissen- 
schaftlichkeit verkannt  wird.'   vor  allem  aber  könne  die  classische 
philologie  einer  mitwirkung  der  naturwissenschaften  nicht  entbehren, 
denn  so  sehr  auch  zb.  die  Wissenschaft  von  der  spräche  den  Wissen- 
schaften vom  geiste  beizuzählen  sei,  so  biete  doch  die  spräche  in  den 
vom  menschlichen  körper  hervorgebrachten  lauten  der  betrachtung 
eine  naturwissenschaftliche  seite  dar,  die  der  sprachforschende  philo- 
log  nicht  vernachlässigen  dürfe,   'aber  nicht  blosz  auf  die  form  der 
spräche  wirkt  die  natur  durch  die  materielle  seite  des  menschen  ein; 

1  eine  umfassende,  trefflich  gelungene  Würdigung  der  'römischen 
altertümer',  sowie  auch  der  andern  grbszern  Schriften  Langes  enthält 
der  nekrolog  von  KJNeumann  in  Bursian-Müllers  biographischem  jahr- 
buch  für  altertumskunde  1886  s.  31 — 61. 
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auch  die  psychologische  form  der  Vorstellungen,  die  den  sprach- 
formen zu  gründe  liegen ,  ist  von  der  beschaffenheit  der  natur  ab- 
hängig, in  deren  Umgebung  ein  volk  aufwächst  und  sich  entwickelt* 
nsw.   die  aufgäbe  der  classischen  philologie  ist  nach  Lange:  den 
geist  der  beiden  classischen  Völker  zu  erforschen  und  in  seiner  vor- 
bildlichen bedeutung  für  gegenwart  und  zukunft  lebendig  zu  er- 
halten,  den  äuszern  rahmen  der  class.  philologie  bilden  ihm  alte 
geographie  und  alte  ge schichte,   im  innern  derselben  findet  er  zu- 
nächst die  drei  Wissenschaften  der  grammatik,  mythologie  und  anti- 
quitäten,  welche  sich  als  notwendige  disciplinen  auch  in  allen  andern 
Philologien  finden,  da  kein  volk  ohne  spräche,  religion  und  gesell- 
schaftliche sitte  sei.  die  grammatik  ist  ihm  nicht  ein  organon  für 
die  übrigen  disciplinen  der  philologie:  'der  philologe  hat  vielmehr 
ans  der  eigentümlichen  gestaltung  der  classischen  sprachen  die 
charakteristischen  eigentümlichkeiten  des  geistes  der  classischen 
Völker  zu  ermitteln,    die  sprachen  sind  ihm  der  treueste  Spiegel 
dieses  geistes  in  seiner  nationalen  beschränk  theit,  sie  liefern  ihm 
die  allgemeinsten  umrisse  für  eine  psychologie  der  classischen 
Völker.'  in  der  mythologie  soll  erkannt  werden  'was  das  gemüt  der 
classischen  Völker  am  lebendigsten  erregt,  ihr  menschliches  interesse 
in  der  periode  ihrer  kindheit  am  meisten  in  ansprach  genommen 
hat.'   die  antiquitöten  sollen  nicht  eine  samluig  von  zufällig  be- 
kannten gebrauchen  und  einrichtungen  sein,  sie  sollen  vielmehr 
schliesziich  zeigen  'dasz  die  Völker  in  demselben  geiste  maszhaltiger 
harmonie,  der  ihre  sprachen  durchweht,  der  sich  in  ihren  religiösen 
anschauungen  ausspricht,  auch  die  formen  der  sitte  geregelt  und  ein 
rechtssystem  geschaffen  haben.'  auszer  dieser  niedern  trias  philo- 
logischer disciplinen  enthält  die  classische  philologie  litteraturkunde, 
archäologie  und  wissenschaftskunde ,  drei  disciplinen  welche  nur  in 
den  philologien  bevorzugter  Völker  zur  erscheinung  kommen,  welche 
naturgemäsz  von  der  erstgenannten  trias  abhängig  sind,  anderseits 
aber  wirken  auch  die  Schöpfungen  der  hervorragendsten  geister  auf 
dem  gebiete  der  litteratur,  kunst  und  Wissenschaft  veredelnd  zurück 
auf  spräche,  religion,  sitte.  'das  ist  der  grund,  weshalb  die  spräche 
der  Griechen  und  Römer,  zeitweilig  den  corrumpierenden  einflüssen 
der  volksmasse  enthoben,  durch  dichter  und  redner  an  allseitiger 
harmonischer  ausbildung  der  Wörter,  der  sätze,  der  perioden;  wes- 
halb die  sitte  und  das  recht  dieser  Völker,  durch  grosze  Staatsmänner 
und  starke  sittliche  Charaktere  in  ihrer  idealen  bedeutung  erfaszt, 
an  humaner  durchbildung  die  entsprechenden  erzeugnisse  anderer 
Völker  überragen  und,  obwohl  national,  doch  zugleich  von  dem  geiste 
der  classicität  durchdrungen  sind,   weniger  kann  sich  dieser  ver- 
edelnde einflusz  auf  dem  gebiete  der  religion  zeigen ,  die  eben  von 
anfang  an  das  wahre  verfehlt  hatte  und  nicht  durch  ihren  positiven  in- 
halt,  sondern  nur  durch  ihre  formen  für  uns  wertvoll  ist ;  aber  er  erklärt 
es  doch,  dasz  in  keinem  heidnischen  volke  man  mittels  der  philosophie 
der  wahren  gotteserkenntnis  so  nahe  kam  wie  Sokrates  in  Griechen- 
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land.'  mit  der  ausfUllung  der  genannten  beiden  dreiheiten  findet  die 
classische  pbilologie  ihren  abschlusz;  zwei  disciplinen,  die  gewöhnlich 
zu  den  philologischen  gezählt,  mitunter  sogar  fälschlich  für  den  kern 
der  classischen  pbilologie  angesehen  worden  sind,  kritik  und  nenne» 
neutik,  haben  keinen  platz  im  innern  ihres  lebrgebäudes.  sie  sind 
auszerhalb  des  Systems  als  formale  hilfsdisciplinen  zu  behandeln.  — 
Diese  antrittsvorlesung  imponiert  nicht  nur  durch  die  zielbewußte 
klarheit,  mit  welcher  der  dreiszigjährige  professor  sein  programm 
verkündigte ,  sondern  sie  ist  auch  ein  herliches  zeugnis  seines  uni- 
versellen geistes,  welcher  das  all  des  Wissens  umfassen  möchte, 
welcher,  frei  von  jeder  besondern  schulrichtung ,  nur  dem  idealen 
zuge  folgt  die  Wahrheit  zu  erforschen,  welcher  selbstlos  und  be- 
scheiden den  ergebnissen  fremder  forschungsgebiete  sich  nicht  ver- 
schlieszt,  sondern  dieselben  durch  eng  geknüpfte  fäden  mit  den 
seinigen  zu  verbinden  strebt,  es  thut  aber  auch  in  unserer  zeit,  in 
welcher  die  classischen  Studien  zu  gunsten  neuerer  errungenscbaften 
so  vielfach  geschmäht  werden,  manchen  schwankenden  naturen  not, 
wieder  einmal  die  worte  eines  besonnenen,  objectiven  mannes  zu 
lesen ,  der  bei  vollkommener  Würdigung  der  anderen  Wissenschaften 
doch  von  dem  werte  der  classischen  Studien  für  die  erziehung  des 
menschengeschlechts  so  ganz  und  voll  überzeugt  war. 

In  Prag  wirkte  Lange  vier  jähre  lang,  vom  ministerium  Thun, 
besonders  aber  von  Bonitz  bereitwilligst  unterstützt,  an  der  hebung 
des  philologischen  Studiums  und  der  österreichischen  gymnasien 
durch  heranbildung  leistungsfähiger  gyranasiallehrer.  nebenher  fand 
er  als  vorstand  der  evangelischen  kirche  und  als  Deutscher  reich- 
liche, wenn  auch  nicht  immer  erfreuliche  gelegenbeit  seinen  prak- 
tischen bürgersinn  zu  bethätigen.  doch  war  die  Stellung  eines 
evangelischen  deutschen  professors  in  Prag  schon  damals  begreif- 
licherweise nicht  ohne  starke  Schattenseiten,  obschon  die  officielle 
begünstigung  des  Tschechentums  von  oben  her  damals  noch  nicht 
begonnen  hatte,  deshalb  folgte  Lange  1859  nicht  ungern  einem  ruf 
nach  Gieszen,  trotzdem  ihm  Bonitz  damals  schrieb:  'wie  sehr  mich 
Ihr  gehen  trifft,  kann  ich  Ihnen  nicht  beschreiben,  es  scheidet  eine 
ungewöhnliche,  unbedingt  sichere  kraft,  und  an  deren  stelle  tritt 
nichts  anderes  als  ein  unersetzter  und  unersetzlicher  vertust.'  in 
dem  engen,  aber  heitern  rahmen  der  kleinen  hessischen  Universitäts- 
stadt, im  besitz  eines  eignen  hauses  und  fröhlich  heranwachsender 
kinder  erblühten  ihm  die  zwölf  genuszreichsten  jähre  seines  arbeits- 
vollen lebens.  hier  wurde  der  zweite  band  der  altertümer  fertig- 
gestellt, der  dritte  ist  ganz  in  Gieszen  entstanden,  er  zeigt  Lange 
auf  der  höhe  seines  Schaffens,  wenn  die  urteile  über  den  ersten  und 
zweiten  band  je  nach  der  Stellung,  die  man  den  quellen  gegenüber 
einnimt,  verschieden  lauten  konnten ,  in  der  Wertschätzung  des  drit- 
ten bandes,  der  die  darstell ung  des  Übergangs  der  republicanischen 
Verfassung  zum  principat,  die  Zeitgeschichte  von  den  Gracchen  bis 
auf  Augustus  enthält,  müssen  alle  vorurteilsfreien  gelehrten  einig 
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sein,  allerdings  ist  das  buch  in  seiner  streng  sachlichen,  ungekün- 
stelten dar  stell  ungs  weise  und  seiner  einfachen,  fast  nüchternen 
spräche  nicht  fUr  die  grosze  menge  geschrieben;  aber  es  ist  mit 
meisterhaftem  Scharfsinn  aufgebaut  auf  dem  sichern  grund  einer 
durchaus  selbständigen,  ganz  einzigartig  gründlichen  materialsam- 
lung.  namentlich  in  der  ausbeutung  der  briefe  und  reden  Ciceros 
für  die  Zeitgeschichte  hat  Lange  den  mit  recht  bewunderten  Drumann 
noch  weit  übertroffen,  deshalb  war  in  diesem  buche  die  anregung 
und  der  ausgangspunkt  für  viele  neue  einzeluntersuch ungen  ge- 
geben, deshalb  wird  es  auch  weiterhin  für  neue  darstellungen  der 
interessanten  letzten  epochen  der  römischen  republik  die  unentbehr- 
liche grundlage  bilden. 

Im  j.  1871  wurde  Lange  durch  die  k.  sächsische  regierung  nach 
Leipzig  berufen,  wo  er  neben  FRitschl  und  GCurtius  vorzugsweise 
die  realien  des  classischen  alter  tu  ms  vertreten  sollte,  doch  behielt 
er  auch  hier  das  colleg  über  vergleichende  syntax  bei.*  in  Leipzig 
erwartete  L.  die  arbeitsvollste,  aber  auch  erfolgreichste  epoche  seines 
wirkens,  hier  erreichte  seine  lehrthätigkeit  in  den  jähren  von  1875 
— 1880  ihren  höbepunkt,  hier  hat  er  auch  seinen  durch  Überanstren- 
gung offenbar  verfrühten  tod  gefunden,  denn  zu  den  durch  die  Vor- 
lesungen und  die  direction  des  philologischen  Seminars  und  pro- 
seminars  verursachten  arbeiten  Ubernahm  er  noch  die  gründung  und 
leitung  einer  römisch-antiquarischen  gesellschaft,  in  welcher  er  den 
engern  kreis  seiner  schüler  um  sich  versammelte,  dazu  kam,  auszer 
der  besorgung  neuer  auflagen  der  römischen  altertümer  und  neuer 
eigner  wissenschaftlicher  arbeiten ,  die  fast  erdrückende  masse  von 
correcturen  der  examenarbeiten  und  dissertationen ,  die  examina 
selbst,  später  auch  die  geschäfte  des  procancellarius,  des  decans  und 
endlich  das  rectorat  (1879 — 80).  beim  antritt  des  rectorats  am 
31  october  1879  sprach  er  rüber  das  Verhältnis  des  Studiums  der 
classischen  philologie  auf  der  Universität  zu  dem  berufe  der  gym- 
nasiallehrer'  (kl.  sehr.  I  s.  22 — 38),  eine  rede  welche  dem  jungen 
Philologen,  der  ein  tüchtiger  gymnasiallehrer  werden  will,  nicht  nur 
die  richtige  art  und  weise  des  Studienbetriebs  zeigt,  sondern  auch 
klar  und  deutlich  die  anforderungen  präcisiert,  welche  in  wissen- 
schaftlicher hinsieht  an  den  gymnasiallehrer  zu  stellen  sind,  der 
philolog  am  gymnasium  musz  im  stände  sein  nicht  blosz  den  das- 
sisch- philologischen,  sondern  auch  den  deutschen  und  den  histo- 
rischen Unterricht  zu  erteilen,  anderseits  wird  es  aber  auch  für  den 
theologen,  welcher  neigung  zum  gymnasiallehrerberuf  hat,  als  ehren- 
sache  hingestellt,  sich  nicht  blosz  für  den  deutschen,  sondern  auch 
für  den  classisch- philologischen  Unterricht  die  lehrfähigkeit  zu  er- 

*  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dasz  diese  vortreffliche  Vorlesung,  die 
von  Langes  durchaas  selbständiger,  psychologischer  anffassung  der 
syntaktischen  grundbegriffe  glänzendes  zeugnis  ablegte  und  von  vielen 
seiner  zuhörer  für  sein  anregendstes  colleg  gehalten  wurde,  veröffentlicht 
werde. 
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werben.  —  Während  seines  rectorates  feierte  Lange  unter  herzlicher 
beteiligung  seiner  schüler  das  25jährige  jubiläam  als  ordentlicher 
Professor. 

Am  23  april  1881,  am  geburtstage  des  königs  von  Sachsen, 
war  es  Lange  vergönnt  in  der  festrede  über  'das  römische  königtum' 
(kl.  sehr.  I  s.  77—104)  noch  einmal  mit  voller  kraft  und  klarheit 
seine  auffassung  von  der  Überlieferung  der  ältern  römischen  ge- 
schiente und  die  von  ihm  im  laufe  seines  wissenschaftlichen  lebens 
gewonnenen  anschauungen  von  der  entstehung  und  dem  wesen  des 
römischen  königtums  im  gegensatz  zu  Mommsens  doctrinen  zu 
einem  übersichtlichen  gesamtbilde  zusammenzufassen,  dabei  kam 
sein  politisches  glaubensbekenntnis,  ein  echt  nationaler,  gut  monar- 
chischer, gemässigter  conservativismus  noch  einmal  zum  ausdruck. 
denn  obwohl  Lange  in  der  rede  selbst  jede  wohlfeile  parallele 
zur  gegenwart  verschmäht  hat,  so  hat  er  doch  am  Schlüsse  sein 
urteil  über  das  königtum  überhaupt  nicht  zurückgehalten:  r unser 
deutsches  constitutionelles  königtum,  das  resultat  einer  zweitausend  - 
jährigen  entwicklung  des  deutschen  volkes,  vorbereitet  durch  das 
ständische  königtum  des  mittelalters  und  das  autokratische  des 
17n  und  18njh.,  ausgestattet  mit  einer  für  eine  kraftvolle  regierung 
erforderlichen  machtftllle,  auszerdem  mit  der  initiative  und  dem  veto 
bei  der  gesetzgebung ,  beschränkt  durch  eine  auf  dem  den  Römern 
wie  dem  ganzen  altertum  fremden  gedanken  einer  Vertretung  des 
volks  durch  gewählte  repräsentanten  aufgebaute  Verfassung,  trägt 
durch  seine  angemessenheit  für  die  viel  complicierteren  Verhältnisse 
der  modernen  Staaten  und  für  die  gegenwärtige  civilisation  des 
deutschen  volks  die  nach  menschlichem  ermessen  denkbar  stärkste 
bürgschaft  der  dauer  in  sich  selbst,  wie  verschieden  aber  auch 
unser  heutiges  constitutionelles  königtum  von  dem  legitimen  könig- 
tum der  Römer  ist,  drei  grundgedanken  sind  es,  die  beiden  gemein- 
schaftlich sind :  erstens  der  gedanke ,  dasz  das  unzertrennliche  wohl 
des  königs  und  seines  volkes  nicht  ohne  den  schütz  und  segen  des 
allmächtigen  gottes  gedeihen  kann;  zweitens  der  gedanke,  dasz  das 
staatswohl  nur  gedeihen  kann,  wenn  einer  im  Staate  herr  und  ge- 
bieter  ist,  dem  alle  andern  zu  gehorchen  haben,  und  dasz  dieser  eine 
mit  reellen  machtmitteln  ausgestattet  sein  musz,  um  kraftvoll  regieren 
zu  können;  drittens  aber  der  gedanke,  dasz  es  auch  eine  dem  königs- 
recht entsprechende  königspflicht  gibt,  und  dasz  diese  ebensowohl 
darin  besteht,  im  interesse  des  staatswohls  die  Ordnung  des  Staates 
zu  erhalten,  als  auch  darin,  zu  den  erforderlich  werdenden  änderungen 
die  initiative  zu  ergreifen.'  so  fand  Lange  im  königtum  eine  jener 
unvergänglichen  ideen  'durch  welche  gott  die  erziehung  des  menschen- 
geschlechtes  zum  sittlich  guten  leitet'. 

Nach  dem  sommer  1881  traten  die  anzeichen  eines  bestehenden 
lungenübels  von  jähr  zu  jähr  deutlicher  und  drohender  hervor,  im 
frühjahr  1882  wurde  ihm  noch  der  wünsch  seiner  jugendzeit,  die 
ewige  Roma  zu  sehen,  erfüllt;  aber  im  frühling  1883  veranlaszte 
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ihn  ein  heftiger  bluthusten  die  Riviera  aufzusuchen,  noch  im  winter 
1884/85  las  er,  wenn  auch  nur  mit  schwacher  stimme  colleg,  im 
folgenden  frühjahr  suchte  er  in  Arco  vergebens  linderung  seines 
leidens,  und  am  18  august  1885  endigte  ein  lungenschlag  das  siech- 
tum  der  letzten  monate.  die  kraft  des  geistes  blieb  ihm  bis  ans  ende 
ungebrochen. 

Diesem  kurzen  lebensabrisz  füge  ich  noch  einige  bemerkungen 
bei ,  die  meist  auf  persönlichen  erinnerungen  aus  dem  jahrzehnt  von 
1875 — 85  beruhen,  der  erste  eindruck,  den  man  in  Leipzig  als 
Student  von  Lange  erhielt,  wenn  man  ihn,  wie  natürlich,  zuerst  im 
colleg  aufsuchte,  war  kein  besonders  gewinnender,  während  ßitschl 
—  zu  meiner  zeit  schon  gelähmt,  so  dasz  er  sich  zuletzt  durch  einen 
dienstmann  aus  dem  wagen  in  das  auditorium  tragen  liesz  —  schon 
durch  den  heroismus,  mit  dem  er  seiner  körperlichen  leiden  zu  spot- 
ten schien  und  durch  die  in  seinen  Verhältnissen  doppelt  auffallende 
lebhaftigkeit  und  den  drastischen  witz  seiner  rede  begeisterte,  wäh- 
rend Curtius  durch  seinen  kunstvoll  aufgebauten,  leichtflieszenden, 
mit  voller,  wohltönender  stimme  gesprochenen  Vortrag  ohne  weiteres 
fesselte,  vermochte  Langes  schlichte,  selbst  der  erlaubten  rhetorischen 
kunstmittel  entbehrende  redeweise,  zumal  ihm  nur  eine  schwache, 
oft  etwas  monotone  stimme  zu  geböte  stand,  auf  den  anfanger  nicht 
sofort  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen,  gar  mancher  hat  sich  im 
ersten  semester  mit  vorschnellem  urteil  von  Lange  abgewandt ,  der 
ihn  später  mit  tiefer  beschämung  als  den  besten  freund  und  förderer 
seiner  Studien  pries,  aber  auch  für  den  gereiften  Studenten  war  L. 
im  colleg  kein  begeisternder  redner,  so  sehr  auch  die  Selbständigkeit 
und  klarheit  seiner  Vorlesungen  geschätzt  wurde,  der  Schwerpunkt 
von  Langes  akademischer  Wirksamkeit  lag  auf  anderem  felde,  wo  er 
es  mit  einem  kleinen  kreise  von  lernenden  in  rede  und  gegenrede 
zu  thun  hatte,  zb.  im  seminar.  die  art  und  weise,  wie  L.  diese 
Übungen  leitete,  scheint  mir  eine  unübertreffliche  gewesen  zu  sein, 
er  bebandelte  nicht  entlegene  stoffe,  sondern  solche  welche  insonder- 
heit dem  künftigen  gymnasiallehrer  von  nutzen  sein  konnten,  zb. 
Horatius  Satiren  und  epi stein,  Ciceros  briefe,  Sophokles,  ohne  heftig 
zu  werden  oder  durch  bitterkeit  zu  verletzen,  verstand  er  es  den 
oberflächlich  vorbereiteten  interpreten  so  ad  absurdum  zu  führen, 
dasz  er  ein  zweites  mal  besser  beschlagen  war.  entwickelte  sich  bei 
der  erklärung  einer  schwierigen  stelle  ein  lebhafter  meinungsaus- 
tausch,  so  liesz  er  die  Sprecher  ruhig  gewähren,  bis  jeder  seine 
meinung  dargestellt  und  verfochten  hatte;  dann  erst  führte  er  seine 
eigne  ansieht  mit  so  imponierender  klarheit  und  so  überzeugender 
begründung  aus,  dasz  er  fast  unbewust  durch  sein  vorbild  auch  den 
tiefsten  sittlichen  eindruck  erzielte,  so  wüste  er  im  kleinern  kreise 
seine  schüler  mit  den  solidesten  mittein  für  ein  eindringendes 
Studium  zu  begeistern,  seiner  methode  wohnte  im  vollsten  sinne  des 
worts  die  kraft  inne  erziehlich  zu  wirken,  am  schönsten  traten  diese 
Vorzüge  Langes  in  der  römisch -antiquarischen  gesellschaft  hervor. 
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diese  mit  ihm  in  engster  geistiger  gemeinscbaft  verbrachten  abende 
sind  für  viele  seiner  schüler  die  liebste  erinnerung  aus  der  Studenten- 
zeit, man  versammelte  sieb  im  bibliothekszimmer  seines  hauses,  in 
einem  räume  der  trotz  der  einfachen,  nur  auf  das  zweckmäszige  be- 
rechneten ausstattung  doch  etwas  weihevolles  hatte.  Lange  präsidierte 
an  der  für  16 — 20  mitglieder  ausreichenden  tafel.  vor  der  bespre- 
chung  der  von  den  mitgliedern  angefertigten  arbeiten  stand  die 
leetüre  und  erklärung  des  Schriftstellers,  Polybios  oder  Cicero  de  re 
publica  und  de  legibus,  im  Vordergründe.  Lange  hatte  diese  Schriften 
Ciceros  nicht  nur  wegen  des  interessanten  Stoffes  gewählt,  sondern 
auch  aus  dem  gründe,  weil  die  trümmerhaftigkeit  der  Überlieferung 
hier  die  beste  gelegenheit  bot,  seine  schüler  in  den  künsten  der 
philologischen  kritik  heimisch  zu  machen,  bei  der  erklärung  gieng 
er  mit  unermüdlicher  geduld  selbst  auf  die  unreifsten  anfragen  ein 
und  verstand  es  in  meisterhafter  weise  den  fortschritt  des  gedanken- 
ganges  des  autors  zu  entwickeln  und  wiederum  aus  dem  gedanken- 
gange  heraus  die  Schäden  der  Uberlieferung  zu  zeigen  und  zu  deren 
heilung  anzuleiten,  fast  jeder  teilnehmer  hatte  so  im  laufe  des 
Semesters  irgondeinmal  die  freude,  den  nach  Langes  meinung  rich- 
tigen Verbesserungsvorschlag  gefunden  zu  haben;  Langes  hand- 
exemplare  zu  diesen  Schriften  Ciceros  könnten  wohl  die  grundlage 
je  einer  neuen  ausgäbe  bieten,  die  anregung  dieser  'antiquarischen 
abende'  war  der  art,  dasz  die  mitglieder  der  gesellschaft  die  um  9  uhr 
abgebrochenen  debatten  oft  noch  stundenlang  an  anderm  orte  beim 
gerstensaft  fortsetzten,  für  welche  nachsitzungen  scherzweise  der 
name  'antiaquaria*  erfunden  wurde. 

Vielbegehrt  vom  Studenten  war  Lange  in  seinen  Sprechstunden, 
namentlich  die  ältern  schüler  holten  sich  hier  nicht  nur  bücher  aus 
seiner  reichhaltigen  bibliothek,  sondern  vor  allem  rat  und  hilfe, 
wenn  sie  über  ein  problem  nicht  ins  reine  kommen  konnten,  auch 
bei  solchen  gelegenheiten  bewährte  sich  die  liebevolle  geduld ,  mit 
der  er  auf  wissenschaftliche  plane  und  leistungen  anderer  eingieng. 
wer  einmal  längere  zeit  mit  Lange  unter  vier  äugen  zusammenge- 
sessen hat,  der  wird  die  bedeutende  gestaltung  des  kopfes  und  die 
groszen  äugen  nicht  vergessen  können,  mit  denen  er  im  laufe  wissen- 
schaftlicher Unterhaltung  alle  seelenprocesse  des  Sprechers  von  dessen 
antlitz  abzulesen  schien ;  auch  hierbei  war  seine  art  zu  reden  un- 
gemein ruhig:  nur  langsam  und  absatzweise,  als  ob  er  jeden  satz 
vor  dem  aussprechen  noch  einmal  kritisch  mustere,  wurden  seine 
gedanken  zu  Worten,  aber  mit  dem  was  er  einmal  sagte  traf  er 
auch  in  der  regel  den  nagel  auf  den  köpf.  —  Üm  zu  begreifen ,  wie 
L.  zeit  fand  bei  allen  seinen  eignen  arbeiten  noch  so  viele  fremde 
auf  das  gewissenhafteste  zu  fördern,  musz  man  seine  tageseinteilung 
kennen,  er  gönnte  sich  nur  sieben  stunden  schlaf,  von  11  uhr 
abends  bis  6  uhr  morgens,  die  übrige  zeit  war  mit  geringen  Unter- 
brechungen der  arbeit  gewidmet,  und  doch  ist  ihm  in  seiner  Schreib- 
stube weder  der  blick  für  das  praktische  leben  noch  der  sinn  für 
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die  freuden  der  weit  verloren  gegangen,  er  war  eine  gesellige 
natur,  unter  freunden  voll  feinen  humors  und  in  der  familie  das 
urbild  eines  guten  deutschen  bausvaters.  als  solchen  konnte  man 
ihn  schalten  und  walten  sehen,  wenn  er  eine  anzahl  seiner  scbüler 
in  sein  gastliches  haus  geladen  hatte,  er  that  dies,  so  lange  es  seine 
gesundheit  erlaubte,  häufig:  denn  es  war  ihm  inneres  bedürfnis, 
seine  Studenten  auch  gesellig  an  sich  heranzuziehen,  die  Lange- 
schen theeabende  werden  wohl  allen,  die  das  glück  hatten  seinem 
berlichen  familienkreise  näher  zu  treten ,  unvergessen  sein :  wurde 
doch  der  freundliche  wirt  in  dem  bestreben  auch  schüchternen 
naturen  beizukommen  und  fröhliche  Stimmung  zu  verbreiten  von 
seiner  milden,  liebenswürdigen  gattin  auf  das  angenehmste  unter- 
stützt, die  praktischen  und  geselligen  eigenschaften  Langes  wurden 
nach  auszen  bin  am  deutlichsten  offenbar  in  dem  jähre  seines  rectorats 
(1879/80).  sein  ausgeprägter,  sinn  für  das  organisatorische  be- 
thätigte  sich  ua.  bei  der  einrichtung  des  groszartigen  philologi- 
schen vinstituts,  wozu  er  die  erste  anregung  gegeben  hat;  seine 
geselligen  gaben  wurden  durch  die  zahlreichen  im  kreise  der  Uni- 
versität veranstalteten  festlichkeiten  überreich  in  anspruch  ge- 
nommen. 80  grosz  war  seine  opferwilligkeit,  dasz  er  selbst  die  ein- 
ladungen  zu  den  kleineren  studentischen  festen  bei  eröffnung  und 
schlusz  der  semester  nicht  abschlagen  zu  dürfen  glaubte,  trotz  seiner 
angegriffenen  gesundheit  und  Uberbürdung  durch  ernste  geschäfte 
war  er  im  kreise  der  fröhlichen,  oft  ausgelassenen  jugend  der  liebens- 
würdigste, heiterste,  unverdrossene  freund  der  Studentenschaft,  in 
reden  voll  köstlichen  humors  verstand  er  es  seiner  teilnehmenden 
freude  ausdruck  zu  geben,  allzubegeisterten  dank  abzulehnen,  aber 
auch  zu  ernster  Pflichterfüllung  aufzufordern,  manchen  Studenten, 
der  im  rausche  der  Vergnügungen  unterzugehen  drohte ,  hat  die  von 
Langes  persönlichkeit  ausstrahlende  sittlichende  kraft  gerettet,  weit 
über  die  universitätszeit  hinaus  blieb  er  vielen  ein  treuer  freund 
und  berater  bei  wissenschaftlicher  arbeit,  bis  in  die  letzten  monate 
seines  lebens  hat  er  den  briefwechsel  mit  mehreren  seiner  ehe- 
maligen schüler  weitergeführt,  trotz  der  anstrengung  die  ihm  diese 
ausgedehnte  correspondenz  verursachte,  manchem  auch  bat  er  in 
der  stille  den  lebensweg  geebnet,  manchem  zur  erfiillung  eines 
lieblingswunsches  verholfen.  seine  väterliche  treue  und  aufopferung 
blieb  nicht  unverstanden:  als  einer  der  tüchtigsten  und  liebens- 
wertesten meister  lebt  er  in  den  herzen  seiner  zahlreichen,  weit  über 
das  deutsche  land  hinaus  verbreiteten  schüler  fort,  arbeit  war  sein 
leben,  liebe  sein  lohn. 

Dresden-Neustadt.  Otto  Eduard  Schmidt. 
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44. 

MYTHOGRAPHISCHES. 

I.  CHARNABON. 

Bei  der  genugsam  bekannten  unzuverlässigkeit  der  angaben 
Buntes  in  seiner  ausgäbe  der  Hyginischen  astronomie  erscheint  es 
geratener  Verbesserungsvorschläge  vorläufig  zurückzuhalten,  bis  eine 
den  anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  kritische  ausgäbe 
vorliegt,  einzelne  partien  hat  KRobert  in  seinem  buche  'Eratosthenis 
catasterismorum  reliquiae'  (Berlin  1878),  soweit  dieselben  für  seine 
zwecke  in  betracht  kamen,  nach  neuen  vergleichungen  der  masz- 
gebenden  hss.  abdrucken  lassen;  einen  kleinen  fehler,  den  der  ge- 
nannte gelehrte  beiläufig  (s.  222)  begeht,  möchte  ich  um  so  mehr 
berichtigen,  als  ich  selbst  mich  eben  desselben  schuldig  gemacht 
habe  (quaestiones  Phaethonteae  s.  60).  der  böse  Getenkönig,  wel- 
cher dem  Sendboten  Demeters,  Triptolemos,  hinterlistig  nach  dem 
leben  trachtete  und  dafür  zur  strafe  als  schlangenträger  an  den 
himmel  versetzt  wurde,  führte  in  dem  von  Hyginus  II  14  erhal- 
tenen bericht  des  dichters  Hegesianax  den  namen  Carnabon:  dasz 
Charnabon  zu  schreiben  ist,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  einem  verse 
des  Sophokles  (fr.  643  N.)  KOti  XapvaßduvTOC  öc  T6TÜJV  äpxei  toi 
Vöv ,  sondern  selbst  aus  den  angaben  Buntes  im  kritischen  apparat 
(die  ich  allerdings  nur  mit  reserve  wiedergebe):  cod.  Dresdensis 
saec.  IX/X  CarnJiabontis ,  Jöuelferbytanus  8aec.  XV  Charnaboniis. 

Denselben  namen  in  einer  leicht  erklärlichen  corruptel  fand  ich 
in  einer  randnotiz  eines  cod.  Strozzianus  121  (nach  Bandini  aus  dem 
zwölften  jh.)  auf  der  Laurentiana.  zu  Ovidius  metamorphosen  II 
138  f. 

neu  te  dextetwr  tortum  declinat  ad  anguem 
neve  sinisterior  pressa  rota  ducat  ad  aram 
steht  folgendes  am  rande :  carnobates  fuit  rex  tesälie  qui  combussii 
tetnplum  cereris  <jtnde?y  cercs  irata  misit  scr pentein  qui  cum 
dcfjrauü.  £  ^fe  serpentes  (?),  das  folgende  abgerieben  und  unleser- 
lich, die  freude  eine  neue  belegstelle  gefunden  zu  haben  wurde  aber 
sofort  durch  die  Wahrnehmung  getrübt,  dasz  wir  es  in  dieser  r&nd- 
bemerkung  mit  einem  höchst  leichtfertigen  excerpt  aus  dem  ange- 
zogenen Hygincapitel  zu  thun  haben:  der  Schreiber  tibertrug,  was 
Hyginus  im  folgenden  von  dem  Thessalerkönig  Triopas  erzählt,  ein- 
fach auf  Charnabon.  genau  dieselbe  Weisheit  teilt  KEllis  in  seinem 
commentar  zu  Ov.  Ibis  287  aus  einem  cod.  Canon.  72  p.  25 b  mit: 
Cerobates  rex  Thessaliae  tetnplum  Cereris  combussit.  Ceres  uero  siue 
lupiter  immisit  serpentem  qui  cum  deuorauit.  ille  serpens  in  caelum 
translatus  est  ut  qui  illum  uiderent  ab  iniuria  deorum  abstinerent  mit 
der  bemerkung:  fsumpsi  haec  ex  commentario  in  Metamorphoses  ad 
II  139.  idem  scholion  extat  in  Canon.  1  ubi  Corobates,  et  Canon.  7 
ubi  Carnabotes  rex  iste  dicitur.  fuitne  EurybatcsV  nach  dem  vor- 
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stehenden  ist  wohl  kein  zweifei  dasz  C{h)arnäbon  gemeint  ist.  wie 
es  mit  der  gelehrsamkeit  des  von  mir  eingesehenen  scholiasten  im 
cod.  Strozzianus  bestellt  ist,  mag  folgende  probe  lehren.  Uber 
Cycnus,  den  freund  Phae*thons,  bemerkt  derselbe:  Cignus  füius 
Steneles  (sie)  rex  Ligurum  cognatus  Phetontis,  guod  Stelene  et  Cli- 
tnene  fuerunt  sorores.  die  bemerkung  steht  etwa  auf  gleicher  stufe 
wie  die  von  Micyllus  in  seinem  commentar  (Basel  1543)  mitgeteilte 
(8.  47):  Liguria  atUem  a  IAgustro  fPhaeihontis  filio  fertur  cognomi- 
nata.  cUH  Ligure  ut  est  apud  Berosum  (sie). 

Der  Hyginische  auszug  reicht  nicht  aus  um  zu  entscheiden,  wie 
weit  Hegesianax  dem  culturgeschichtlich  sehr  interessanten  Sopho- 
kleischen  stücke  gefolgt  ist;  für  den  gang  der  handlung  in  diesem 
gewinnen  wir  also  auch  keinen  neuen  gesichtspunkt.  —  Um  nicht 
mit  einer  aporie  zu  scblieszen,  so  möchte  ich  eine  Vermutung  zu 
fr.  549  ßpÖTOV  bk  töv  x^pcouov  tou  bueiv  äuszern.  erhalten  ist 
dasselbe  bei  Athenaios  X  447  b  töv  be  KpiÖivov  oivov  Kai  ßpCTOV 
Tivfcc  KaXoöciv,  ujc  CocpoKXfjc  £v  TpiirroXe'u.w  «ßpörov  .  .  bueiv». 
die  worte  xtpcaiov  ou  bueiv  bezeichnet  Nauck  als  offenbar  verderbt, 
und  auch  der  neueste  herausgeber  des  Athenaios,  GKaibel,  hat  nichts 
mit  denselben  anzufangen  gewust.  zunächst  scheint  es  ratsam  den 
sitz  der  corruptel  in  bueiv  zu  suchen :  man  erwartet  zu  ßpÖTOV  einen 
verbalbegriff,  da  liegt  irieiv  nahe  genug,  also  etwa 

ßpörov  be  t6v  xepcaiov  ou  <<p(Xov>  7neiv, 

worte  mit  denen  jemand  (Triptolemos?),  der  an  die  gäbe  des  Dio- 
nysos gewöhnt  war,  den  ungewohnten  skythischen  gerstentrank  ab- 
lehnte, an  X€pca!ov  hat  Nauck  mit  unrecht  anstosz  genommen,  wie 
das  bekannte,  kürzlich  von  ThMommsen  (RG.  V  98),  aber  weit  treffen- 
der von  VHehn  (culturpflanzen3  s.  131)  Ubersetzte  epigram m  des 
kaisers  Julian  auf  den  'Pariser  pseudo-Baccbus'  beweist: 

tuj  ce  xpf)  KaXe'eiv  ArmrjTpiov,  ou  Aiövucov, 
TTupOT€vfj  jiäXXov ,  xai  ßpöu.ov  ou  Bpöfuuov. 

II.  ERIDANOS  AL8  FLUSZ  DER  UNTERWELT. 

Schol.  Eur.  Or.  981  heist  es  nach  einer  paraphrase  des  chor- 
ÜedeB  bei  Dindorf  elc  töv  'Hpibavöv  TTOTajidv  Kpei  ...  ich  habe 
mit  diesen  Worten  quaest.  Phaeth.  s.  57  nichts  anzufangen  gewust, 
da  mir  die  Verknüpfung  des  Vorgebirges  Geraistos,  wo  der  mord  des 
Myrtilo8  stattfand ,  mit  dem  Eridanos  vollständig  dunkel  blieb,  die 
entscheidung  gibt  die  so  eben  erschienene  neue  ausgäbe  der  Euri- 
pidesscholien  von  ESchwartz  (Berlin  1887  bd.  I):  im  cod.  Vat. 
(A)  ist  von  jüngerer  band  an  den  rand  geschrieben  eic  TÖV  'Hpi- 
bavöv  ttotomov  Kpe^aTai  6  TdvTaXoc.  selbstverständlich  sind  diese 
worte  von  den  vorhergehenden  zu  trennen,  als  flusz  der  unterweit 
war  der  Eridanos  bis  jetzt  nur  aus  Vergilius  bekannt  (ao.  s.  11); 
sehr  erwünscht  kommt  dies  neue  zeugnis,  eine  unverächtliche  Weiter- 
bildung des  Homerischen 
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xal  unv  TdvTaXov  eidibov  xaX^Ti'  fiXte'  ^xovia 

kTaöi'  iv  Xi^vri  (X  582). 
auf  eine  art  von  parallelversion  zu  der  alexandrinischen  fassung  der 
Pbagthonsage  habe  ich  in  der  auseinandersetzung  über  das  gestirn 
des  Fuhrmanns  gebandelt:  Myrtilos  hat  wie  Phaöthon  eine  Klymene 
(oder  eine  Phaöthusa)  zur  mutter  und  ist  wie  Phaöthon  als  fjvioxoc 
an  den  himmel  versetzt,  den  im  Eridanos  zur  strafe  schwebenden 
Tantalos  wage  ich  aber  in  diesem  zusammenhange  nicht  zu  ver- 
werten. 

Stettin.    Georg  Knaack. 


45. 

ZU  SYNKELLOS. 


1.  Annianos'  bei  Synkelios  s.  607,  9  ff.  (ed.  Bonn.)  Kai  xacpeic 
(sc.  Mncoöc  6  Xpicröc)  ävicraTat  Trj  Tpiirj  rui€pa,  <J>anevw9  k6' 
fjioi  Mapriou  kc',  dmqpujCKoiJcnc  KupiaKf|c  yiäc  caßßdrujv,  irpun 
KaXdvbujv  'ATTpiXXiuuv,  a  toö  ttpujtoktictou  unvöc  Nicdv 
Tiap'  'Gßpaioic  Kai  XpiCTiavoTc.  diese  von  WDindorf  unbeanstandet 
in  seine  ausgäbe  aufgenommene  hsl.  Überlieferung  würde  nichts  ge- 
ringeres besagen  als  dasz  der  1  april  =  29  pbamenoth  =  25  märz 
=  1  nisan  sei.  bereits  der  Schreiber  der  randnotizen  im  cod.  Paris.  A 
hat  den  sitz  des  fehlers  richtig  erkannt,  wenn  er  vor  Tipun  k.  *A. 
den  ausfall  von  öktuj  annahm,  doch  ist  die  heilung  der  stelle  damit 
nicht  abgeschlossen.  Synkelios  schrieb  gewis  TTpd  rj'  KaXdvbujv 
'ATTpiXXiwv  (vgl.  Synkelios  s.  596,19;  Nikephoross.  92, 12  Boor), 
so  dasz  also  die  corruptel  rrpuji  teils  aus  dem  einflusz  des  itacismus 
teils  durch  Verwechselung  von  uj  mit  o  ihre  erklärung  findet. 

2.  Africanus*  bei  Synkelios  s.  322,  13  ff.  TroXXfjc  biaqpumac 
Yevou^vric  Trapd  toic  ttoXXoic  nepi  irjc  'PwnaiKf)c  uiv  dcxdiwc 
|a€Td  'PwuuXov  ßaciXeiac  övojiaceeicrjc  dir*  airroö,  Trpö  auTOÖ  bfe 
Aaiivujv ,  diTÖ  Aotivou  toö  ßaciXeucavTOC  upö  Atveiou  koto  toöc 
TpujiKouc  xpövouc,  töv  auxöv  irpö  auxoö  KaXoOnevov 
"AXßavov,  dTiö  'AXßdvou  Kpövou  toö  TidvTWv  Kaid  Tnv  'ItaXiav 
ßaaX&juv  TTpuuTOu  Xerou^vou,  TrapeXKOV  f|Y0une8a.  zu  lesen  ist 
TÜJvauTuiv  Trpö  auToö  KaXouu^vuuv  'AXßavwv,  vgl.  Synkelios 
s.  450,  10  Tivk  ßouXovrai  Kpövov  ttpüjtov  'AXßavdv5  KpaTfjcai 
tüjv  KaTd  Tf]v  kn^pav  töttujv.  450,  18  dcp*  ou  (sc.  'PuuuöXou)  oi 
7rpÖT€pov  'AXßavoi,  efra  'liaXot,  Mirena  Aarivoi,  'Pwjiaioi  n€T€KXr|- 
Gricav. 

•  s.  HGelzer  S.  Julius  Africanus  II  1  s.  249.  »  vgl.  AvOutschmid 
in  Schönes  Eusebios  I  s.  284.  •  die  worte  sind  vermutlich  umzu- 
stellen: trpüJTOV  'AXßavöv  Kpövov  oder  Kpövov  'AAßavöv  npÜJTOv. 

Höxter.  Karl  Frick. 
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46. 

ANGEBLICHE  WIDERSPRÜCHE  IM  HOMERISCHEN 

HERMESHYMNOS. 


Vor  kurzem  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1886  s.  433  ff.  die  an- 
sieht ausgesprochen  und  zu  begründen  versucht,  dasz  der  Homerische 
Hermeshymnos  in  seiner  heutigen  gestalt  trotz  seiner  vielfachen  Ver- 
derbnisse und  Ungereimtheiten  doch  keinen  anlasz  zu  der  hypothese 
gebe,  er  sei  eine  compilation  aus  stücken  verschiedener  bymnen. 
der  entgegengesetzte  Standpunkt  hat  jüngst  einen  neuen  Vertreter 
gefunden  an  Otto  Seeck,  welcher  in  seinem  buche  fdie  quellen  der 
Odyssee*  (Berlin  1887)  auch  dem  Hermeshymnos  eine  kurze  be- 
trachtung  gewidmet  hat  (s.  380  ff.),  dieselbe  kommt  zu  dem  resultat, 
dasz  'hier,  wie  in  der  Pbaiakis,  zwei  sehr  ähnliche  Versionen 
desselben  gedientes  zu  scheinbarer  einheit  verbunden*  seien. 
cnur  ist*  meint  Seeck  'das  verfahren  des  bearbeiters  nicht  ganz  das 
gleiche  gewesen,  in  der  Odyssee  fanden  wir  die  doppelreden  der 
Nausikaa  und  des  Odysseus  ungeteilt  neben  einander  gestellt;  die 
des  Hermes  dagegen  sind  in  einzelne  sätze,  ja  zum  teil  gar 
in  einzelne  verse  aufgelöst  und  diese  dann  in  höchst  com- 
plicierter  weise  durchei  nandergeschob  en.'  aus  dem,  was 
Seeck  dort  über  den  Hermes-,  Apollon-  und  Panhymnos  ermittelt 
hat,  'ergibt  sich*  nach  seiner  meinung  'mit  groszer  Wahrscheinlich- 
keit der  schlusz,  dasz  es  die  absieht  des  samlers  war,  alle  hy in- 
nen, welche  an  denselben  gott  gerichtet  waren,  immer 
in  je  einen  zusammenzuschweiszen.  doch  als  diese  arbeit 
noch  in  ihren  anfangen  stand,  wurde  sie  durch  irgend  einen 
zufall  unterbrochen,  und  mit  den  drei  fertigen  compilationen 
die  masse  des  unverarbeiteten  materials  unterschiedslos  und  ord- 
nungslos in  ein  buch  zusammengefaszt'.  hieran  schlieszt  sich  dann 
weiterhin  noch  der  versuch  die  redaction  auf  Peisistratos  und 
seine  'beauftragten*  zurückzuführen:  'in  den  achtundzwanzig 
jähren,  welche  er  und  seine  dynastie  später  [seit  seiner  zweiten  rück- 
kehr]  noch  in  Athen  geherscht  haben ,  wird  das  werk  dann  rüstig 1 
gefördert  sein ,  bis  es  unmittelbar  vor  seiner  Vollendung  durch  die 
revolution  von  510  unterbrochen  wurde.' 

Einen  gewissen  maszstab  für  die  wissenschaftliche  begründung 
dieser  weittragenden  hypothese  und  für  ihre  haltbarkeit  im  allge- 
meinen werden  wir  gewinnen,  wenn  wir  sie  in  einem  bestimmten 
einzelnen  falle  einer  möglichst  genauen  und  objectiven  controle 
unterziehen,  ich  habe  mir  dazu  aus  dem  bereits  angedeuteten  gründe 
die  partie,  welche  den  Hermeshymnos  betrifft,  ausersehen.  Seeck 

1  ich  bitte  diesem  worte  ganz  besondere  beachtung  zu  schenken, 
weil  es  uns  ungefähr  ahnen  läszt,  welche  colossalen  Schwierigkeiten 
rdie  beauftragten'  des  Peisistratos  in  den  erwähnten  28  jähren  bei  ihrem 
compilationsgeschäft  zu  überwinden  gehabt  haben  müssen. 
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beginnt  mit  der  auf  Zählung  einer  reihe  von  Widersprüchen,  die 
er  in  dem  gedichte  gefunden  zu  haben  angibt,  ich  führe  sie  sämtlich 
mit  seinen  eignen  Worten  an. 

1)  'Der  geburtsort  des  gottes  ist  bald  eine  höhle,  bald  ein  haus.' 
ich  würde  nicht  'ist',  sondern  'heiszt'  gesagt  und  diese  verschiedene 
benennung  nicht  unter  die  Widersprüche  eingereiht  haben,  dasz 
Maia  als  bergnymphe  (vuuq>r|V  t'  oupcinv  7T€piKaX\6x  244. 
övtpov  £cw  vafoucct  TraXfaaov  6)  für  gewöhnlich  nicht  in  einem 
eigentlichen ,  frei  liegenden  'hause*  wohnend  gedacht  werden  kann, 
ist  wohl  selbstverständlich  und  daher  die  mehrfach  wiederkehrende 
bezeichnung  ihres  aufenthaltsortes  als 'höhle'  (ävrpov  6.24.148. 172. 
234.  kcuGuwv  229)  ganz  ihrer  natur  entsprechend  und  in  der  Ord- 
nung, ebenso  selbstverständlich  aber  ist  es ,  dasz  sie  als  göttin  und 
geliebte  des  Zeus  nicht  wie  Polyphemos  in  einem  unwirtlichen  felsen- 
loche haust,  sondern  dasz  die  phantasie  des  dichters  ihre  grotte  je 
nach  belieben  und  gelegenheit  zu  einem  groszen  und  prächtigen 
'zimmer'  (u^YCtc  böuoc  246.  böuoi  27.  büjua  34.  40.  171.  crfXaä 
bwuara  60),  zu  einem  schönduftenden  'gemache'  (ucofapov  146. 
euüjbec*  fi£fapov  65),  zu  einer  completen  und  mit  geziemendem 
comfort  und  reichtum  ausgestatteten  'götterwohnung'  (mova  vrjöv 
148.  oTkoc  61)  umschafft  mit  einem  TrpöÖupov  (158.  271),  mit  einer 
anzahl  dienerinnen  (60),  mit  dreifüszen  und  becken  (61),  ja  mit 
dreifachem  verschlieszbarem  'allerheiligsten'  (TpeTc  dbuTOUC  247), 
voll  von  nektar  und  ambrosia  (248),  von  gold  und  silber  (249)  und 
schimmernden  purpurnen  gewändern  (250)  —  zu  einer  wohnung, 
in  welcher  das  neugeborene  götterkind  nicht  allein  eine  'heilige' 
wiege  (21.  63)  mit  windeln  (151.  237)  und  sandalen  (79),  sondern 
auch  allerlei  zu  seinem  sonstigen  bedarf  vorfindet,  rindsleder  (49), 
rohr  (47),  schafdärme  (51),  ein  eisernes  schnitzmesser  (41),  ein 
plektron  (53)  und  gott  weisz  was  sonst  noch  alles,  wodurch  in  aller 
weit  hätte  der  dichter  sich  bewogen  finden  können ,  eine  derartige 
da  unten  im  Kyllenegebirge  für  eine  göttin  schicklich  eingerichtete 
behausung  grundsätzlich  nur  'höhle'  zu  nennen?  war  es  doch  nicht 
einmal  verwehrt  dem  felsenneste  des  kyklopen  den  namen  oTkoc 
beizulegen  (i  478)  und  sogar  die  zellen  der  wespen  und  bienen  obdct 
und  böuoc*  zu  benennen  (M  168  f.):  und  eine  zur  wohnung  für  eine 
liebreizende  nymphe,  für  die  göttliche  mutter  des  Hermes,  gebührend 
hergerichtete  grotte  durfte  nun  und  nimmer  oTkoc,  böuoc  oder 
büuua  heiszen?4  man  mache  nur  einmal  den  versuch,  ob  es  über- 
haupt angeht  in  unserem  gedichte  die  partien  mit  övTpov  von  denen 
mit  oIkoc  ,  böuoc  oder  bujuct  als  aus  zwei  verschiedenen  dubletten 
herrührend  von  einander  abzusondern,  und  man  wird  sofort  inne 
werden,  dasz  dies  eine  bare  Unmöglichkeit  ist.    v.  170  erwidert 

8  vgl.  231  öbuVj  6'  luepöecca  bi*  oöpcoc  n.ta94oio  KtövctTO.  8  Lehrs 
Arist.8  s.  149  ioiuuaTa  dixit  tabemacula  (öri  KaraxpncTiKiöc  xac  cktjvAc 
oötujc  €lir€v)  ß  512.  item  oTkoc  Q  572.»  4  v.  555  von  den  Thriai: 
olnia  vaicxdouciv  imd  tttuxI  TTapvn.coto. 
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Hermes  seiner  mutter  auf  ihre  vorwürfe  wegen  seines  nächtlichen 
umherstreifens  ua.  folgendes :  ßlXTepov  fluaxa  TrdvTa  fi€T*  äGavd- 
toic  dapiEeiv,  ttXouciov,  d<pv€iöv,  TroXuXr|iov,  f)  xard  biu^a  av- 
t  p  ip  dv  rfcpdcvTi  Gaacc^iev.  wie  will  man  das  trennen?  oder  wie 
getraut  man  sich  iGucac  b'  dvTpou5  d^kero  mova  vrjöv  148  von 
einander  zu  reiszen?  Apollon  eilt,  als  er  dem  diebe  auf  die  spur 
gekommen  ist,  nach  dem  Kyllenegebirge,  steigt  fivTpov  Ic  rfcpöev 
hinab  (234)  und  durchsucht  dort  jeden  winkel :  TraTrrrivac  b*  dpa 
Trdvxa  uuxov  n€YaXoio  böju  oio  (246).  und  so  geht  es  fort:  weder 
eine  möglichkeit  sehe  ich  ein  diese  verschiedenen  benennungen  des- 
selben Wohnortes  als  einander  widersprechende  und  ausschlieszende 
auszugeben,  noch  viel  weniger  eine  notwendigkeit. 

2)  rAls  Hermes  nach  dem  rinderdiebstahl  an  den  Alpheios 
kommt,  bricht  der  morgen  an  (97.  98),  und  anderseits  geht  eben 
erst  der  mond  auf  (99.  141),  noch  in  tiefer  nacht  langt  das  kind 
wieder  bei  seiner  mutter  an  (155),  und  beim  scheine  der  morgenröte 
wird  es  schon  vor  den  richterstuhl  des  Zeus  geschleppt  (326).'  an 
der  erstgenannten  stelle  des  gedientes  lesen  wir :  öpq>vatr)  b'  dm- 
Koupoc  <:TTau€TO  baiuovin,  vuH  fi  ttXciujv,  xdxa  b*  öpGpoc  dYtYV€TO 
brmiocpYÖc*  f|  bk  viov  cxonir|v  TTpoccßncaio  bia  CcXr|vrj  usw.  hätte 
Seeck  das  wort  f\  rtXeiurv  beachtet,  so  würde  er  nicht  so  kurzweg 
behauptet  haben  dasz,  als  Hermes  an  den  Alpheios  komme,  der 
morgen  anbreche,  wäre  diese  behauptung  richtig,  so  müste  min- 
destens das  genannte  wort  fehlen;  nur  dann  liesze  sich  allenfalls 
Taxa  mit  'alsbald'  tibersetzen,  so  lange  aber  f|  TiXeuuv  bestehen 
bleibt,  ist  daran  nicht  zu  denken:  denn  vuE  f)  TrXeiuJV*  bedeutet  nicht 
'die  (ganze)  nacht',  sondern  'der  gröszere  teil  der  nacht',  und  die 
Zeiteinteilung,  die  der  dichter  hierbei  im  sinne  gehabt  haben  wird, 
musz  ungefähr  dieselbe  sein  wie  in  dem  unverkennbaren  gegenstück 
zu  diesen  nächtlichen  abenteuern,  der  Doloneia,  wo  sogar  der  bezüg- 
liche ausdruck  wiederkehrt  (252) :  dXXJ  louev  *  judXa  rdp  vü£  dvexai, 
£ytw8i  b1  r^oüc,  dcTpa  bk  brj  TrpoßeßnKe,  Trapiüx»1K€V  bfe  ttXcujv 
vOH  tüjv  buo  uoipdujv,  TpiTdTrj  b*  £ti  uoTpa  X^XeinTai. 
diesem  dTYuGt  b*  r}wc  entspricht  an  unserer  stelle  Taxa  ('bald')  b' 
ÖpGpoc  ^yiyvcto  orjUiO€pYÖc.  wer  dies  alles  auszer  betracht  läszt, 
kann  natürlich  auch  öpcpvcur)  b*  ^TTiKOupoc  nicht  richtig  verstehen, 
die  tiefe  dunkelheit  hatte  der  dieb  für  ein  groszes  stück  weges 
als  hei  f  er  in  benatzt;  sobald  sie  schwand,  war  er  an  seinem  vor- 
läufigen ziele,  am  Alpheios;  bald  —  nicht  sofort  —  dämmerte  es 

*  dieser  genitiv  ist  nicht  von  ££{kcto  abhängig,  sondern  er  gehört 
offenbar  zn  vrjdv  (s.  Franke),  genau  so  wie  in  O  439  Gewv  b'  £E(k€TO 
Gujkouc  oder  in  ß  481  cpüJTO  tcaTaKT€(vac  dXAwv  £E(k€TO  bf^ov.  das 
Ebelingsche  lexicon  Homericnm  (unter  I6üu>)  gibt  die  falsche  Übersetzung 
rex  antro  venit  recta  via',  weil  die  höhle  zu  einer  götterwohnung 
(vtjöc)  eingerichtet  ist,  kann  mit  recht  dvxpou  vrjöc  gesagt  werden: 
vgl.  Gemoll  zu  v.  148.  6  bei  Gemoll  finde  ich  diese  worte  unbegreif- 
licherweise durch  eine  starke  interpunetion  getrennt:  vgl.  die  oben 
citierte  stelle  der  Doloneia. 
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dh.  begann  der  morgen  anzubrechen. 7  und  damit  tritt  durchaus 
nicht  in  Widerspruch,  was  der  dichter  nachher  (155)  dem  öpGpioc 
heimgekehrten  von  der  mutter  zurufen  läszt :  titttc  cü,  7TOiKiXo|nf|Ta, 
TföOev  TÖbe  vuktöc  £v  ujprj8  £px*r»  denn  der  vorhin  gebrauchte 
ausdruck  öpGpoc  bedeutet,  wie  Bekkers  Phrynichos  (anecd.  gr. 
s.  54, 8)  erklärt;  f)  üjpa  TfjcvuKTÖc,  KaO'  fi.v  äXeKTpuövec  äbouciv  • 
äpxexai  bk  £vcVrr)c  üjpac  Kai  TeXeirra  eic  biaireXüjcav  fm^pav.  tck- 
jiripiov  bi '  öpGpeuecGai  y<*P  KaXoücw  ol  'Attikoi  tö  Xuxvuj  Tipoc- 
KeicOat,  irplv  f|u^pav  yevecGai.  öpGpiov  b*  tpixc  aoci,  xal 
ÖpGpioc  ö  dX^KTUip  rjcev.  damit  stimmen  denn  auch  Aristophanes 
Vö.  489  ÖTTÖTCtv  vöpov  ÖpGpiov  äcrj  (der  bahn),  Piaton  Gesetze 
XII  95 ld  cm*  öpGpou  jn^xpi  ^p  öv  n,Xioc  ävicxq  und  andere  aufs 
beste  tiberein.  allerdings  dehnt  sich  diese  nacht,  in  der  Hermes  die 
rinder  stiehlt,  für  menschliche  begriffe  schier  endlos  in  die  länge, 
und  doch  ist  dies  noch  lange  kein  so  groszes  wunder  als  die  thaten 
sind,  die  das  eintägige  kind  in  der  einen  nacht,  der  ersten  seines 
lebens,  verrichtet:  beides  darf  eben  nicht  nach  menschlichen  be- 
griffen gemessen  werden,  es  sind  Übernatürliche  Vorgänge,  aber 
keine  widerspruchsvollen.  —  Die  letzte  von  Seeck  erwähnte  Zeit- 
angabe (v.  326)  wUrde,  auch  wenn  sie  auf  vollkommen  sicherer 
Überlieferung  beruhte,  das  hier  von  mir  gewonnene  resultat  nicht 
im  mindesten  alterieren.  Gemoll,  welchem  Seeck  gefolgt  zu  sein 
scheint ,  schreibt  die  stelle  so :  f  eu^uXin  b*  ty*  "OXi^ttov  ärävvi- 
<pov, öGdvctToi be äqpGixoi  rVrepeGovTo  neTäxpucöepovov'Huj, 
belehrt  uns  aber  in  der  einleitung  s.  10  ,  dasz  alle  hss.  auszer  einer 
einzigen  im  texte  hier  keinerlei  Zeitbestimmung  haben,  sondern  viel- 
mehr äcpGiroi  n.Y€p€0ovTO  ttoti  tttOxoc  OuXuhttoio:  nur  in  E 
stehe  die  Variante  neiä  xpucöGpovov  nw,  die  in  L  mit  dem  üblichen 
f  p.  am  rande  vermerkt  sei ,  im  texte,  ist  letzteres  nun  wirklich  die 
echte  lesart,  dann  würden  sich  die  götter  'nach  der  morgenröte' 
auf  dem  Olymp  versammelt  haben9,  nicht,  wie  Seeck  will,  f  beim 
scheine  der  morgenröte',  und  ein  Widerspruch  wäre  hier  ebenso 
wenig  vorhanden  wie  vorhin:  denn  die  Zeitfolge  wäre  nun  diese: 

abend  —  stehlen  der  rinder,  gang  nach  Onchestos; 

nacht  —  marsch  von  Boiotien  zum  Alpheios; 


7  erst  rIs  Hermes  alles  beschickt  hat  und  nach  hause  kommt,  gibt 
der  dichter  ihm  das  epitheton  ÖpOpioc  (143).  dasz  unser  'morgen'  sich 
nicht  genau  mit  dem  griech.  öpOpoc  deckt,  wird  man  ans  den  obigen 
beweisstellen  ersehen,   öpöpoc  ist  ein  teil  der  nacht,  nicht  des  tages. 

8  Seeck  sagt,  in  'tiefer'  nacht  lange  das  kind  wieder  hei  seiner 
mutter  an,  Oemoll  (s.  210)  in  'finsterer'  nacht;  der  text  enthält  nichts 
dergleichen,  wie  ich  mich  den  anschauungen  Gemolls  und  anderer  gegen- 
über in  dieser  ganzen  zeitfrage  verhalte,  wird  ja  wohl  aus  meiner  aus- 
einandersetzung  zur  genüge  hervorgehen,  obwohl  ich  jede  directe  Bezug- 
nahme, so  viel  ich  konnte,  vermieden  habe,  um  den  eigentlichen  zweck 
dieses  aufsatzes  nicht  zu  beeinträchtigen.  9  schon  v.  184  hiesz  es: 
'Hüjc  6'  i*|pif€v€ia  cpöwc  6vr|Toici  mlpouca  UjpvuT'  dir*  'ßtc€avoto  ßaöup- 
pöou'  aöxäp  'AttöXAujv  'O'rxnCTÖvb'  dmfxavc  Kidiv,  nemlich  um  seine 
rinder  zu  suchen. 
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dämmerung  vor  ende  der  nacht  —  schlachten  zweier  kühe, 

heimkehrj 

morgenröte  und  danach  —  entdeckung,  göttergericht. 
nun  hat  aber  HHollander  in  einer  verdienstlichen  programmabh. 
(rdie  hsl.  Überlieferung  der  Horn,  hymnen',  Osnabrück  1886)  den 
nachweis  geliefert,  dasz  die  randlesarten  in  L  mit  nichten  immer  vor 
den  betr.  texteslesarten  dieser  hs.  den  vorzug  verdienen 10,  und  er  be- 
hauptet dies  ausdrücklich  auch  von  unserer  stelle  (s.  27):  daraus 
wird  jeder  wenigstens  so  viel  entnehmen,  dasz  die  von  Seeck  ohne 
weiteres  als  argument  benutzte  Variante  sehr  zweifelhafter  natur  ist. 
wie  schwer  die  verse  gelitten  haben  müssen,  beweist,  um  von  död- 
voroi  ÄcpGuoi  zu  schweigen,  das  unverständliche  eu^uXirj.  ich  halte 
es  nicht  für  zweckmäszig,  jetzt  in  eine  erörterung  aller  dieser 
Schwierigkeiten,  die  noch  ihrer  lösung  harren,  einzutreten,  da  die- 
selben hier  nichts  zur  sacbe  thun.  nur  eins  möchte  ich  noch  be- 
rühren, wenn  der  dichter  zur  zeit  der  beginnenden  frühdäm- 
merung  den  mond  aufgehen  läszt  (v.  99),  so  verfolgt  er  damit,  wie 
v.  141  verrät  (kxxXöv  bi  cpöujc  dir^XauTre  CeXrjvric),  wohl  nur  den 
naiven  zweck,  den  leser  bei  den  manigfachen  und  complicierten 
hantierungen ,  die  Hermes  nunmehr  vornimt11,  eine  in  ermangelung 
des  Sonnenlichtes  notwendig  scheinende  anderweitige  beleuchtung 
nicht  vermissen  zu  lassen,  die  nemliche  naivetät  den  naturgesetzen 
gegenüber 11  spricht  sich  ja  anderwärts  ebenfalls  aus,  namentlich  in 

10  so  zweifle  ich  keinen  augenblick,  dasz  Hollander  s.  29  auch  die 
randnote  tv  dXXw  oönuc"  efjpa  v£ov  Xoxduuv  TrpoKaXcOjuevoc  y)bv,  welche 
in  EL  neben  brj  po  veöXXouroc  TtpoKaX€üU€VOC  rjouuov  ötivov  241  bei- 
geschrieben steht,  richtig  beurteilt  hat:  'die  randlesart  ist  offenbar  cou- 
jectur,  die  jemand  im  anschlusz  an  das  im  folgenden  verse  stehende 
verdorbene  ÖTPnc  ersonnen  hat,  ohne  im  übrigen  den  'Zusammenhang 
irgendwie  zu  beachten.'  nur  durfte  er  nicht  fortfahren:  'dasz  der  an- 
fang  des  verses  richtig  hergestellt  ist  durch  Hermanns  cpr)  pa,  wird 
niemand  bezweifeln':  denn  das  bedenkliche  dieses  Vorschlags  musz  jeder 
empfinden,  der  in  hundert  ähnlichen  fällen  üjc,  aber  nicht  <prj,  gelesen 
zu  haben  sich  erinnert  (vgl.  jetzt  noch  EHiller  im  Hermes  XXI  s.  669); 
es  kommt  hinzu,  dasz  TrpoKCtXcüuevoc  mit  einem  solchen  gleichnis  un- 
vereinbar ist.  unanstöszig  wäre  f\pa  vcoXXootou  irpoxaXeüucvoc,  r\bv~ 
pov  Onvov  'die  gunst  eines  neugebadeten  (die  einem  ueugebadeten  von 
selbst  zu  teil  wird)  sich  herbeiwünscheud ,  den  süszen  schlaf',  als  sei 
ihm  diese  gunst  wirklich  widerfahren,  versichert  der  kleine  heuchler 
späterhin  (267):  üxrvoc  luoiyc  u^urjXe  Kai  V))i€T^prjc  vdXa  ixnTpoc  errdp- 
ravd  t'  dum'  (huoiciv  £x€iv  Kai  6epu&  Xoexpd.  dasz  dies  letztere  in 
directer  beziebung  steht  zu  vcöXXoutoc  und  folglich  für  dessen  echtheit 
sengt  (gegen  viov  Xoxdwv),  dagegen  hätten  die  Verteidiger  jener  rand- 
lesart ihre  äugen  nicht  verschlieszen  sollen.  11  das  angezündete  feuer 
brennt  nicht  während  der  grfnzen  zeit.  12  Hermes  wird  nach  v.  19 

TCTpdbi  Tfj  TTpOT^prj  geboren  (s.  Lobeck  Aglaoph.  s.  430),  und  doch  geht, 
wie  gesagt,  in  der  nächstfolgenden  nacht  der  mond  auf,  was  die 
bimmelskundigen  längst  als  naturwidrig  bezeichnet  haben,  ebenso  natur- 
widrig ist  es,  dasz  unsterbliche  rinder  (ßÖ€C  dußpOTOi  71)  sterben, 
was  trotzdem  zwei  von  ihnen  sich  alsbald  wohl  oder  übel  gefallen 
lassen  müssen.  der  dichter  versetzt  uns  in  eine  märchenweit,  und 
märchenerzähler  sind  den  gesetzen  der  astronomie  und  logik  gegenüber 
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der  langen  dauer  des  abends  und  der  nacht,  die  es  dem  eintägigen 
kinde  ermöglicht  das  vieh  aus  Pierien  den  weiten  weg  südwärts 
durch  Boiotien  über  den  Isthmos  bis  an  den  Alpheios  zu  treiben, 
mit  der  nächtlichen  Zeiteinteilung  im  hymnos  hat  übrigens  das 
aufgehen  des  mondes  kaum  etwas  zu  schaffen  und  hätte  daher  hier 
füglich  ganz  aus  dem  spiele  bleiben  können. 

3)  'Bei  seiner  rückkehr  schlüpft  es  [das  kind]  als  nebel  durch 
das  Schlüsselloch  (146)  und  geht  zugleich  mit  raschen  schritten  in 
die  höhle  (148).'  nach  Seeck  heiszt  also  r^UT*  öyixXn  'als  nebel»; 
so  viel  wir  bisher  wüsten,  bedeutet  es  aber  'wie  nebel*.  es  findet 
gar  keine  Verwandlung  statt:  das  lehrt  nicht  bloszrjuTC,  sondern 
auch  öoxuujfoic  (146):  Hermes  hätte  sich  nicht  zu  ducken  brau- 
chen, wäre  er  als  nebel  hindurchgeschlüpft,  folglich  ist  auch  in 
diesem  falle  ein  Widerspruch  nicht  vorhanden,  sondern  nur  eine  der 
über  menschliches  können  und  begreifen  weit  hinausgehenden  hand- 
lungen,  wie  der  dichter  sie  den  gott  in  groszer  menge  von  anfang  bis 
zu  ende  ausführen  läszt. 

4)  'Hermes  raubt  nur  einen  teil  der  heiligen  kühe  (74),  und 
dennoch  sind  später  alle  bis  auf  den  stier  verschwunden  (193).'  von 
einer  herde,  die  den  seligen  göttern  gehört  (€v6a  Oeüjv 
HdKäpujv  ßöcc  äußpOTOi  auXiv  £x€CK0V  71)  schneidet  Hermes 
fünfzig  rinder  ab  (tüjv  töt€  Mcudooc  lAoc  .  .  TTCVTrjKOVT*  är^nc 
d7T€TdjLiv€TO  ßoöc  ^pijmuKOuc)  und  treibt  sie  fort,  wie  viel  stück  die 
herde  im  ganzen  enthielt,  erfahren  wir  nicht;  wir  lesen  nur,  dasz 
eben  jene  fünfzig  zu  dem  besitzstande  Apollons  gehören  und  auszer 
ihnen  noch  ein  stier  und  vier  hunde,  die  Hermes  zurückliesz.  der 
Widerspruch,  den  Seeck  herausfinden  will,  kommt  erst  dann  not- 
dürftig zu  stände,  wenn  man  jenes  dem  gedanken  freien  Spielraum 
lassende  Geujv  MaKGtpwv  in  den  einzigen  Apollon  zusammenpresst, 
wozu  kein  zwingender  grund,  noch  weniger  eine  berechtigung  vor- 
liegt, was  andere  erzähler,  zumal  sehr  viel  jüngere,  über  diese 
herde  und  ihre  eigentümer  zu  berichten  wüsten ",  ist ,  so  lange  es 
sich  einzig  und  allein  um  die  erklärung  unseres  hymnos  bandelt, 
völlig  irrelevant  und  darf,  wenn  es  mit  diesem  collidiert,  nicht  zu 
einer  anklage  gegen  ihn  gemisbraucht  werden. 


zu  allen  Zeiten  nicht  allzu  ängstlich  gewesen,  die  nüchterne  kritik  hat 
hier  einfach  ihre  waffen  zu  strecken,  womit  natürlich  nicht  gemeint  ist, 
dasz  sie  jeden  unsinn  conservieren  solle,  wer  sich  getraut  die  dußpoxoi 
ßöcc  wegzuschaffen  oder  wegzudisputieren,  der  versuche  es  getrost:  ge- 
lingt es  ihm  nicht,  so  lasse  er  auch  die  vier  tage  alte  61a  CcXrjvrj  ruhig 
vor  der  sonne  aufgehen  und  tröste  sich  mit  der  gewisheit,  dasz  von  zehn 
oder  zwölf  'gebildeten'  auf  raeine  neugierige  frage,  ob  das  astronomisch 
möglich  sei,  nur  e'iner  eine  bestimmt  verneinende  antwort  zu  geben 
wüste,  und  der  war  —  ein  astronom. 

18  vgl.  Albert  Scheffler  'de  Mercurio  pnero»  (Königsberg  1884)  s.  28  f. 
dasz  ich  das  üu^xcpai  in  v.  276  a.  310  anders  verstehe  ('deine'),  ergibt 
sich  aus  dem  oben  gesagten,  vgl.  18.  22.  102  und  *UUC  ßoöc  340.  Lehrs 
qoaest.  ep.  s.  260. 
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5)  f  Apollon  läszt  sich  von  einem  greise  erzählen,  dasz  der  dieb 
die  rinder  rückwärts  getrieben  habe  (211),  und  ist  hinterher  doch 
sehr  erstaunt,  als  er  die  spuren  dem  entsprechend  findet  (219 — 221).' 
nun  darüber,  dasz  er  sie  der  erzählung  des  greises  entsprechend 
findet,  ist  Apollon  jedenfalls  nicht  erstaunt,  erstaunt  ist  er,  als  er  sieht 
dasz  es  einesteils  zwar  wirkliche  spuren  von  rindern,  und  rück- 
wärts führende,  sind  (wie  der  greis  ihm  vorausgesagt),  andern- 
teils  aber  (wovon  der  greis  ihm  nichts  gesagt)  so  ungeheuer- 
liche und  fremdartige,  wie  er  sie  nie  zuvor  weder  von  männern 
noch  weibern  noch  von  andern  lebenden  wesen  erblickt  hat :  ixvia 
fifev  t  d  b  €  t*  £ct\  ßoujv  . .  ßfuicrra"  b'  ouT'dvbpdc  idöe  TiTvexai 
OÖT€  fuvaucdc  usw.  gerade  diesen  zweiten,  wichtigern  satz,  sowie 
den  deutlichen  wink  mit  xdbe  ftitv  .  .  xdbe  be  hat  Seeck  vollständig 
ignoriert,  dasz  der  dichter  selbst  auf  diesen  satz  das  hauptge wicht 
gelegt  wissen  wollte,  schliesze  ich,  abgesehen  von  der  eben  erwähn- 
ten gegenüber tellung,  aus  dem  besondern  nachdruck  und  der 
gröszern  ausführlichkeit ,  womit  er  dieses  'wunders'  gedenkt,  ein 
gegenständ  gerechten  Staunens15  waren  und  blieben  bis  zu  einem 
gewissen  grade  zwar  auch  die  rückwärts  gehenden  rinderspuren,  ob- 
wohl Apollon  auf  sie  vorbereitet  war;  um  so  frappierender  aber 
musten  die  andern ,  so  völlig  fremdartigen  spuren  auf  ihn  wirken, 
da  auf  sie  niemand  ihn  vorbereitet  hatte.16 

6)  'Hermes  geht  auf  raub  aus ,  weil  ihn  nach  fleisch  verlangt 
(64) ,  und  diese  begehrlichkeit  wirft  ihm  auch  später  Apollon  vor 
(287),  doch  als  er  die  gestohlenen  rinder  geschlachtet  hat,  enthält 
er  sich  der  speise  (132).'  umschau  zu  halten,  ersteigt  Hermes  eine 
warte,  Kpeiwv  £potTi£uJV  (64),  und  Apollon  wirft  ihm  nachher 
vor:  ttoXXoüc  b'  dtpaOXouc  dKaxnceic  urjXoßoxnpac  oöpcoc  dv 
ßf|ccrjc,  önoi*  äv  Kpeiwv  £paxi£wv  dvxqic  ßouKoXioia  Kai  elpo- 
ttökoic  öiecav  (286  ff.),  genau  dasselbe  heftige  verlangen  er- 
faszt  den  kleinen  dieb,  als  er  die  rinder  geschlachtet,  gebraten  und 
in  zwölf  teile  geteilt  hat,  und  nur  durch  Selbstüberwindung 
bezähmt  er  es:  £v9*  6cir|C,7Kp€dujv  rjpdccaxo  KÜbiuoc  c€p/nf|c * 
öbun  *dp  i v  Ixeipe  Kai  dödvaxöv  xiep  £övxafibeT\  dXX*  oOb* 
uOc  0\  dTT6l0€TO  6unöc  dfrivwp,  Kai  T€  \x&\'  \ueipovTi 

u  später  (342.  345)  wird  umgekehrt  !xvia  von  den  fuszstapfen  des 
Hermes,  ßn^axa  von  denen  der  rinder  gebraucht  —  ein  beweis  dasz 
beide  Wörter  synonym  sind.  15  aber  nicht  des  entsetzens.    v.  226 

alvd  )i£v  £v8€V  öboto,  xä  o'  alvöx€p'  fvÖev  öboio  kann  nur  auf  die  spuren 
des  Hermes  bezogen  werden  (s.  die  vorausgehenden  verse),  der,  da 
rinderherden  nicht  im  gänsemarsch  zu  gehen  pflegen,  über  die  ganze 
breite  des  weges  eilends  hin-  und  herschieszen  muste  (£iticxpo<pdbr|V  6' 
fcßdoiZcv  210),  um  die  seinige  in  gleichmäsziger  bewegung  zu  erhalten, 
die  einzig  richtige  erklärung  des  verses  gab  Franke.  10  welch 

tiefen  eindruck  sie  auf  ihn  machten,  zeigt  auch  seine  spätere  rede  vor 
Zeus  (v.  333  ff.),  in  welcher  er  die  rückwärts  führenden  rinderspuren 
nur  ganz  kurz  berührt,  mit  um  so  gröszerer  ausführlichkeit  dagegen  die 
anderen  spuren  schildert.  17  vgl.  v.  173.  470  und  Voss  zum  hy.  auf 
Demeter  v.  211. 
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usw.  (130  ff.),  wie  hierin  ein  Widerspruch  gefunden  werden  kann19, 
ist  mir  unverständlich,  hat  der  dichter  nicht  im  folgenden  genügend 
gezeigt,  dasz  und  warum  er  es  in  der  fraglichen  Situation  für  zweck» 
massiger  erachtete ,  den  gott  sein  fleischliches  gelüste  mannhaft  be- 
siegen" zu  lassen?  und  wäre  dieser  göttliche  schalk  der  einzige, 
der,  nachdem  er  sein  stück  durchgesetzt,  am  ziele  selbst  sich  die 
freiheit  genommen  hätte  seine  begehrlichkeit  um  eines  andern 
Zweckes  willen  zu  bezähmen?  Hermes  teilt  das  gebratene  fleisch  in 
zwölf  portionen,  und  macht  daraus,  so  verlockend  die  seinige ,0  ihn 
auch  anduftet,  hoch  oben  in  der  höhle  ein  dauerndes  erinne- 
rungszeichen  an  den  eben  vollführten  diebstahl:  dXXd  rd  uev 
Kcrr&)nK€v  ic  auXiov  uipu^XaBpov,  örmöv  Ka\  Kp&x  TioXXd*  juexr] - 
Opa  b'  alu/  dvdetpe,  cf)ua  ver)C  mujpfjc.  das  mag  ja  kein  sehr 
consequentes  verfahren  sein,  auch  kein  bei  lüsternen  individuen  sehr 
alltägliches,  aber  ein  widersprechendes  ist  es  ebenso  wenig,  hätte 
Hermes  seine  portion  aufgegessen ,  so  würden  die  übrigen  elf  por- 
tionen zu  einem  cfjfia  seiner  gier  geworden  sein  —  grund  genug 
für  den  klugen  gott,  dächte  ich,  sich  selbstbeherschung  aufzu- 
erlegen. 

7)  fDer  knabe  geht  in  windeln  gehüllt  einher  (388)  und  soll 
doch  einem  herolde  ähnlich  sehen  (331).'  in  windeln  gehüllt  nur 
zum  geringen  teil,  nemlich  in*  ibX^vr),  wo  er  seine  kithara  ver- 
wahrte21 (vgl.  305  f.):  so  konnte  Zeus  recht  wohl  wahrnehmen,  dasz 
der  knabe  den  wuchs  (<pur|v)  eines  heroldes  habe,   übrigens  wird 


19  ich  weisz  dasz  Seeck  nicht  der  erste  und  einzige  ist,  der  den 
dichter  hier  eines  Widerspruchs  schuldig  erkannt  hat.  man  sehe  die 
coramentare.  19  das  liegt  deutlich  ausgesprochen  in  dXX'  oüb'  tue  ol 
inciGeTO  8upöc  dYnvujp,  KCt(  T€  udX*  ipeipovTi.  ganz  richtig  bemerkt 
daher  Franke  (zu  v.  127):  'scilicet  poeta  laudibus  Mercurii  undique 
congestis  etiam  temperantiae  quandam  laudem  addere  voluisse  videtur.' 
das  hätte  GemoU  s.  217  nicht  anfechten  sollen.  80  so  verstehe  ich 
€v6'  öc(r|C  Kpedwv  f^pdecaTo:  da  gelüstete  ihn  nachdem  genusse  seines 
anrechtes  an  dem  fleische  (nach  dem  genusse  dessen,  was  ihm  recht- 
mäszig  zukam  von  dem  fleische),  er  hatte  ein  göttlich-natürliches  recht 
nur  auf  die  eine  der  &uüb€KCt  uoipcu  xpcdiuv,  nemlich  auf  die  seinige;  auf 
die  andern  elf  stand  ihm,  seitdem  er  einmal  die  teilung  vollzogen,  keine 
ödr)  mehr  zu  (wegen  des  übrigen  ausdrucks  vgl.  hy.  a.  Dem.  129  dXX* 
£uol  oü  ööpTroio  ueAicppovoc  fjpaxo  öuuöc).  das  hat  Matthiä  wohl  zwei- 
fellos richtig  erkannt,  dasz  Hermes  die  zwölf  fleischportionen  als  eine 
art  opfer  für  sich  und  elf  andere  götter  bestimmt;  sich  selbst  dabei  aus- 
zuschlieszen  konnte  ihm  nach  der  entschiedenheit,  mit  der  er  auoh  sonst 
seine  göttlichen  rechte  und  ehren  voll  und  ganz  in  ansprach  nimt 
(charakteristisch  dafür  ist  besonders  die  rede  an  die  mutter,  v.  163  ff.), 
gewis  nicht  in  den  sinn  kommen.  11  vgl.  GemoU  s.  186.  wenn  dieser 
aber  s.  240  an  ^xpouim  416  festhält  und  dazu  rdie  leier'  ergänzt,  so 
kann  ich  ihm  hierin  nicht  beipflichten  (vgl.  jahrb.  1886  s.  434  anm.), 
weil  der  moment,  in  welchem  Hermes  die  leier  endlich  offen  hervor- 
holen musz,  um  den  zürnenden  bruder  zu  beschwichtigen  (Anxoöc  b* 
ipixuteoc  ulöv  />€ia  udX'  ^Trpnuvcv  folgt  unmittelbar  auf  drxpuumi 
U€UCUJÜc!),  der  denkbar  ungeeignetste  wäre,  um  ein  etwaiges  xfjv  Auprjv 
dYxpuipm  U€uaujc  anzubringen. 
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schlanker,  eines  götterboten  würdiger  wuchs  sich  im  dahinschreiten 
auch  unter  einer  windelhülle  nicht  ganz  verbergen. 

8)  'Apollon  entdeckt  die  spuren  der  kühe  erst  (218),  nachdem 
er  den  zeugen  des  diebstahls  befragt  hat  (187),  aber  später  erzählt 
er,  dasz  dieser  ihm  den  räuber  habe  finden  helfen,  als  er  selbst  die 
spuren  auf  steinigem  boden  verloren  hatte  (353).'  der  greis  von 
Onchestos  verrät  nur  zweierlei,  und  selbst  dies  mit  sichtlichem 
widerstreben"  und  unter  dem  vorgeben  sich  dessen  nur  dunkel  zu 
erinnern :  erstens  dasz  er  einen  unmündigen  knaben  mit  einer  rinder- 
herde  habe  gehen  sehen,  und  zweitens  dasz  dieselbe  rückwärts  vor 
diesem  ihrem  treiber  hergeschritten  sei.  nähern  aufschlusz  über  den 
räuber  gibt  dem  gotte  erst  seine  m  antik":  oiujvöv  b*  dvÖ€i  Tavud- 
Trrepov ,  auriKCt  b*  £tvw  <pr)Xr|Tr|v  T€Tou»Ta  Aiöc  naiba  Kpoviujvoc 
(213  f.).  wie  er  nun  suchend  in  der  richtung  nach  Pylos  hinstürmt, 
bemerkt  er  denn  auch  die  spuren,  gibt  seinem  gerechten  erstaunen 
über  deren  beschaffenbeit  in  einigen  Worten  ausdruck  und  eilt,  ohne 
auch  nur  einen  augenblick  wegen  des  zu  verfolgenden 
zieles  schwankend  zu  werden,  zur  Hermesgrotte  im  Kyllene- 
gebirge.  mit  dieser  erzählung  des  hergangs  tritt  Apollons  eigne 
späterhin  gegebene  Schilderung  in  keinem  einzigen  punkte  in  Wider- 
spruch: Apollon  sagt  kein  wort  davon,  dasz  er  selbst  die  spur 
unterwegs  verloren  gehabt  hätte,  sie  zeichnete  sich,  berichtet  er, 
auf  nachgibigem  boden  deutlich  ab,  auf  steinigem  war  sie  unbemerk- 
bar; bemerkt  jedoch  wurde  der  treiber  mit  seiner  herde"  von  einem 
sterblichen  zeugen,  jenem  greise  (vgl.  87  f.):  das  sind  einfache  that- 
sacben,  welche  Apollon  dem  Zeus  mitteilt  wie  die  übrigen  that- 
sachen.  von  einer  mitwirkung  des  greises  beim  auffinden  der  spur 
verlautet  in  dieser  ganzen  mitteilung  nicht  das  geringste,  auffallen 
könnte  höchstens,  dasz  Apollon  erst  der  spuren  und  dann  des  greises 
gedenkt,  nicht  umgekehrt;  aber  das  bestätigt  nur,  dasz  ihm  diese 
phänomenalen  spuren  das  merkwürdigste  an  der  ganzen  geschichte 
waren;  der  greis  spielte  nur  eine  nebensächliche  rolle.  — 

Das  wären  alle  'Widersprüche',  die  Seeck  im  Hermeshymnos 
aufgedeckt  hat;  hoffentlich  ist  es  mir  gelungen  den  leser  zu  Uber- 
zeugen, dasz  die  annähme  derselben  durchweg  aus  oberflächlicher 
anschauung  und  unstatthafter  auslegung  des  textes  hervorgegangen 
ist.  auf  die  neben  ihnen  blosz  im  vorübergehen  gerügten  'unzäh- 
ligen Wiederholungen'  kann  ich  mich  zur  zeit  nicht  einlassen,  da 
sie  noch  nicht  näher  präcisiert  sind,  bei  der  eignen  bescbaffenheit 
jener  angeblichen  Widersprüche  wird  es  kaum  jemand  überraschen 


**  eingedenk  der  drobung  des  rinderdiebes  v.  90  ff.  23  Bekker 
auecd.  752,  10  (schol.  Dion.  Thr.)  (päd  fäp  öti  wot£  '€pufjc  £v  'Apnablo: 
ävacTp€<pön€voc  cöp€  x€^^VTlv»  Kfld  oiaKÖyac  iirotnce  KoiAtav  Xtipac. 
1\vUa  bt  toO  'HXtou  ßoöc  kX^cu  rißouXnÖri,  xal  b\ä  t6  navTixdv  toO 
8€o0  od  ö€öüVTvro,  äveXfVpÖn,.  *4  nicht  deren  spur:  denn  töv  vor 

£<ppäc<rro  (354)  bezieht  sich  nicht  auf  das  vorhergehende  crißoc,  sondern 
es  gehört  zu  dem  nachfolgenden  tXt&vxa  ßoüjv  vlvoc 

Jahrbücher  für  cUss.  philol.  1887  hfl.  5  u.  6.  22 
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zu  vernehmen,  dasz  die  'dubletten',  aus  denen  nach  Seeck  unser 
hymnos  'in  höchst  complicierter  weise*  zusammengeschweiszt  sein 
soll,  sich  keineswegs  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  und  glätte 
auseinander  legen  lassen.  fmir  selbst'  gesteht  Seeck  'ist  es  nur  an 
einer  stelle  gelungen  zu  einem  ganz  reinen  resultat  zu  gelangen, 
doch  ist  diese  so  charakteristisch,  dasz  sich  die  ganze  art  der  compi- 
lation  daran  auf  das  deutlichste  erkennen  läszt'  in  einem  werke, 
das  die  respectable  anzahl  von  680  langzeilen  umfaszt  und  trotzdem 
nur  ein  einziges  mal  und  nur  in  einer  verhältnismäszig  winzigen 
partie  gelegenheit  bietet,  die  hypothese  von  seiner  Zusammensetzung 
aus  bruchstucken  zweier  einstmals  selbständiger  werke  praktisch  zu 
einer  reconstruction  des  ursprünglichen  zustandes  zu  verwerten, 
wird  man  allerdings  bei  dieser  einzig  sich  darbietenden  gelegenheit 
um  so  strenger  auf  ein  'ganz  reines'  ergebnis  zu  dringen  haben: 
denn  nur  an  diesem  einen  beispiel  und  keinem  andern  soll  ja  eben 
der  theoretisch  aufgestellten  hypothese  die  entscheidende  probe  ihrer 
unabweisbaren  richtigkeit  abzulegen  vergönnt  sein,  die  beweisstelle, 
welche  Seeck  für  durchschlagend  erachtet,  ist  eine  der  bekannteren, 
gleich  zu  anfang  der  erzählung,  wo  das  neugeborene  kind  aus  der 
höhle  tritt,  eine  Schildkröte  findet  und  sie  zu  einer  leier  verarbeitet, 
hier  nun  glaubt  8eeck  folgende  'dubletten*  mit  Sicherheit  als  solche 
erkannt  und  ausgeschieden  zu  haben : 

erste  fassung: 

30  cufißoXov  fjbri  noi  \xiY  övnciyov  *  ouk  övoTdCw 

35  0\)b*  dTTOTl^riCUJ-  CU  bt  Jl€  TTPUJTICTOV  övriccic* 

37  7j  fäp  £Tir|Xurinc  TToXunrijjovoc  £cc€ai  £xM« 

38  Zujouc'  •  f\v  bi  Ödvnc,  t6t€  k€v  ydXa  xaXöv  detboic. 
43     übe  b'  önöi*  üjku  vörjpa  biet  cr^pvoio  Treprjcrj 

dvlpoc,  övt€  6afi€iai  dmcTpuucpÜJCi  ue'piuvai, 
fj  ÖT€  bivrj8a»civ  dTT*  öcpöaXMüjv  dyetputai , 

46  ic         CTTOC  T€  Kai  IpfOV  d^beTO  KUOIJAOC  'Gpurjc. 

zweite  fassung: 

31  xoip€,  <puf|v  dpöecca,  xopoduTre,  bände  eTctCpn,, 
den  aar)  TtpocpaveTca.  TröOev  TÖb€  KaXdv  äGupua; 
aiöXov  öcrpaicdv  eca,  x^uc  öpeci  Zuiouca. 

34  dXX'  oicuj  c'  ic  bw^ia  Xaßurv  6<peXöc  ti  juoi  £ccrj- 

36  oikoi  ß^XTcpov  efvat ,       ßXaßcpöv  tö  eüpn.<piv. 

39  üjc  dp*  £q>rj  ■  Kai  x*pciv  d/a'  d|i<poT^prjciv  dcipac 
&\y  e!cw  Kte  büjjia  qp^pujv  dpaieivöv  döupya. 
Iv6'  dvamXrjcac  TXuq>dvuj  ttoXioio  abrjpou 

42  aiüV  ££€TÖpnc€v  öpecKiboio  xeXtüvnc* 

47  TirjHe  b*  dp*  iv  M^rpoia  Tajiujv  bövaKac  KaXd/ioio , 
T€Tpr|vac  bid  vüjia  Xi8oppivoio  xtMvnc. 

Ehe  ich  auf  die  gründe  eingehe,  die  Seeck  zu  diesem  resultat 
geführt  haben ,  sei  es  mir  gestattet  einen  blick  auf  die  beiden  reden 
zu  werfen,  welche,  wie  er  sagt,  nun  erst  'glatt  und  klar'  dahinflieszen, 
so  dasz  jede  athetese  überflüssig  wird,    ich  kann  dieses  lob  nicht 


■ 
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unterschreiben,  die  zweite  rede  mag  allenfalls  hingehen,  wiewohl 
auch  in  ihr  (abgesehen  von  dem  weiter  unten  zu  besprechenden 
öopeAöc  t(  jioi  £ccrj)  mich  etwas  befremdet,  nemlich  dasfftnzliche 
fehlen  jedes  genauem  hinweises  auf  den  zweck,  den  Hermes  mit 
der  Schildkröte  vorhat,  gröszern  anstosz  nehme  ich  an  der  ersten 
rede,  der  anfang  ist  keine  anrede,  ihm  geht  auch  keine  spur  von 
vorbereitender  andeutung  einer  solchen  voraus  (v.  29  lautet  Aiöc 
b*  £piouvioc  uiöc  öGpricac  £viAacc€  xai  auTiKa  uö8ov  teure)  **,  wes- 
halb das  plötzlich  hereinbrechende  cu  bi  ersichtlich  aus  dem  her- 
kömmlichen stile  des  ältern  griechischen  epos  herausfällt,  während 
es  in  der  Überlieferung  durch  xaipe  und  icci  nach  alter  guter  sitte 
aufs  beste  vorbereitet  ist.  M  ferner  steckt  in  dem  verse  Eu>ouc>'  f}v 
bi  edvrjc  usw.  eine  grobe  Ungereimtheit  (worüber  unten),  und 
drittens  stosze  ich  hier  abermals  auf  einen  Stilfehler :  denn  der  ab- 
schlusz  der  rede  ist  in  keiner  weise  so ,  wie  sonst  üblich ,  markiert 
wo  macht  Homer  jemals  den  Übergang  von  der  directen  rede  zur 
erzählung  mit  einem  gleichnis?*7  an  diesem  verstosze  gegen  den 
epischen  stil  ist  die  Uberlieferung  wiederum  unschuldig,  in  der  die 
erzählung  mit  der  wohlbekannten  formel  üjc  5p'  £q>r|,  nicht  mit  dem 
gleichnis  wieder  einsetzt. 

Es  beruht  demnach  doch  wohl  auf  allzu  optimistischer  auf- 
fassung,  wennSeeck  seinen  beiden  aus  gewaltsamer  zertrennung  einer 
'höchst  complicierten'  mosaikarbeit  hervorgegangenen  parallelreden 
die  prädicate  'glatt*  und  'klar'  beilegt  und  das  gesamtresultat  als 
ein  'ganz  reines'  bezeichnet,  prüfen  wir  nun  die  gründe,  von  denen 
er  sich  bei  der  ausscheidung  dieser  beiden  'dubletten'  hat  leiten 
lassen,  den  hauptgrund  gab  das  eben  erwähnte  gleichnis  ab.  Seeck 
sagt:  '«mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that.»  ein 
satz  dieses  inhalts  ist  nur  dort  an  seinem  platze,  wo  er  vom  worte 
zur  that  überleitet,  dh.  er  musz  sich  unmittelbar  an  die  vor- 
hergehende rede  anschlieszen,  und  was  dazwischen  liegt, 


,a  also  anders  als  zb.  ir  268  töv  ö'  aüxc  npoc^curc  TroAÜTXac  bioc 
*Obucc€uc  xoixdp  £yujv  tptu),  cu  bi  cuvOco.  b  660  Ka(  uiv  <pujvf|cac 
firca  irxcpöcvxa  Trpocrjüoujv  xouxouc  u£v  bVj  olba*  cu  bi  xpixov  dvbp* 
övdjuaZc.   u  36  Kai  töt€  br\  u'  iitttccx  irpocnuba  irörvia  KfpKrj'  xaOxa 

oüxuj  irdvxa  neiretpavxai,  cu  b*  dxoucov.  t6  man  sehe  etwa  X  248 
xalpe,  ruvai,  qnXöxnxv  nepiTrXou^vou  b*  £viauxoö  x^Ecai  drXad  x£kvo. 
inel  ouk  diroqxuXioi  cuvai  dGavdxujv  cu  bi  xouc  kou^civ  dxixaXX^uevat 
x«.  v  69  xatp*  M01»  3i  ßadXcia,  biauircp^c,  clc  ö  K€  Yr)pac  €X6rj  xal 
Odvaxoc,  xd  x'  dir'  dvOptfmoici  ir^Xovxai.  aüxdp  ixib  vtouar  cu  bi 
x^pirco  xtfib1  £vi  oikoj.  X7  bei  Homer  heiszt  es  beispielsweise  B  394 
üjc  €<pax',  'ApvCIoi  bi  ucV  taxov,  üjc  öxc  ku^ux  dKXt)  &p'  üH/nXf).  M  277 
iXic  xuj  vc  irpoßoujvxe  MOX1v  dbxpuvov  'Axaiüüv.  xwv  b',  üjc  xc  vupdbcc 
Xiövoc  Tr(Trxujci  GanciaC  usw.  N  764  rt  pa,  Kai  ujpuri0r|  öp€i  vupöevxi 
ioiKuüc.  <l>  361  <pi\  Trupl  Kaiducvoc,  dvd  b'  IcpXuc  KaXd  p*e8pa.  Uic  bi 
X^ßrjc  Zii  £vbov  usw.  gleichnisse  nach  kurz  vorausgegangener  über- 
gangsformel  wie  Obc  tpdxo,  üjc  t<pat\  töc  dpa  cpuuvrjcac,  ^  pa,  uiv  dp' 
&c  eliroOca,  üjc.  ö  Y€  KOipaWujv  Mcttc  cxpaxöv  und  ähnlichen  sind  häu6g: 
Tgl.  B  84  ff.  142.  206.  A  272.  419.  €  133.  899.  H  1.  206  usw. 
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musz  ausgeworfen  werden. w  doch  anderseits  ist  auch  dieses  störende 
einschiebsei  an  sich  ganz  vortrefflich ,  und  eine  Umstellung  wird  da- 
durch ausgeschlossen,  dasz  es  mit  Oüc  dp*  £<pr)  beginnt,  also  gleich- 
falls von  den  Worten  des  Hermes  nicht  zu  trennen  ist.  den  Über- 
gang von  der  rede  zur  erzählung  besitzen  wir  also  in  doppelter 
gestalt.' 

Dasz  mit  gleichnissen  solche  Übergänge  im  epos  nicht  gemacht 
wurden,  ist  schon  gesagt:  es  liegt  uns  hier  folglich  der  Übergang 
durchaus  nicht  in  doppelter  gestalt  vor.  ferner  musz  ich  bestreiten, 
dasz  üjc  cV  &toc  T€  Kai  £prov  £>r|beTO  und  was  vorhergeht  den  sinn 
habe  :  'mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that';  es  heiszt: 
'so  (schnell)  besorgte  er  zugleich  wort  und  that.'  der  unterschied 
liegt  darin,  dasz  in  der  Seeckschen  deutung  das  aufeinander- 
folgen, in  der  meinigen  die  gleichzei tigkeit  betont  wird,  und 
jeder  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  dasz  die  zweite  deutung 
sich  genauer  an  den  text  hält  als  die  erste,  ich  lege  wert  darauf, 
weil  der  unterschied  weit  tiefer  geht  als  es  auf  den  ersten  blick 
scheinen  mag:  bei  der  Seeckschen  interpretation  nemlich  musz 
notwendig  ein  geeignetes  wort  vorangehen,  bei  der  meini- 
gen ist  dies  keineswegs  erforderlich;  bei  seiner  interpretation 
ist  also  Seeck  zu  der  forderung  berechtigt,  dasz  ein  satz  des  in- 
halts  'mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that'  sich  un- 
mittelbar an  die  vorhergehende  rede  anschlieszen  müsse;  bei  der 
meinigen  jedoch  schwindet  diese  berechtigung.  für  die  letz- 
tere behauptung  berufe  ich  mich  auf  die  in  den  Homerischen  ge- 
dienten und  sonst  ungemein  häufige  Verbindung  von  £ttoc  und 
£ptov  ohne  unmittelbar  vorangehendes,  uns  ausdrück- 
lich zu  gehör  gebrachtes  £ttoc,  namentlich  auf  ß  272  oloc 
£k€ivoc  (Odvsseus)  €>|v  xeX^cai  Spyov  xe  £itoc  tc  ('so  that  als  wort 
zu  vollenden'  Voss),  sodann  aber  auch  auf  solche  beispiele:  X  346 
'AXkivöou  b*  iK  xoöb*  £x€TCU  €*pyov  T€  £ttoc  T€.  by.  a.  Dem.  117  aY 
kc*  ce  qnXuJVTai  rjufev  £tt€i  r}b€  Kai  £ptw.  y  98  =  b  328  Xtccouai, 
ei  ttot^  toi  ti  TTCiTTjp  Ipbc  dc6X6c  'Oöucccuc  f)  €*7TOC  rj€  Tl  £pYOv 
ÖTToerde  dHeT^Xcccev.  b  163  öqppa  o\  rj  ti  £ttoc  uTroGrjceai  iß  ti 
£pYOV.  hy.  a.  Apollon  540  e\  b£  ti  ttjuciov  €*ttoc  £cc€TCU  ti 
€*pYOV.  hy.  a.  Dem.  199  oub€*  Tiv*  oöt*  €"tt€i  7Tpocirrucc€TO  oöt€  ti 
£pYUJ,  und  endlich  noch  auf  den  vers  unseres  gedichtes  (531)  irdvTac 
dTTiKpaivouc'  ofyiouc  (vgl.  jahrb.  1886  s.  447)  iniwv  tc  Kai  IpYuuv. 
man  wird  hieraus  erkennen,  dasz  £ttoc  und  fpYOV  zusammen- 


18  da  Seeck  diesem  gedanken  so  viel  wert  und  so  grosze  tragweite 
beilegt,  dasz  er  auf  ihu  seine  ganze  theorie  von  den  beiden  dubletten, 
aus  denen  der  Hermeshymnos  compiliert  sein  soll,  gestützt  hat,  so  wäre 
es  nicht  überflüssig  gewesen  zu  erwähnen,  dasz  bereits  Windisch  in 
seiner  1867  erschienenen  diss.  fde  hymnis  Horn,  maioribus'  denselben 
gedanken  ausgesprochen  hat  (s.  36):  rnam  versus  46  forri  nou  potest, 
nisi  si  versus  43—46  prozimi  sunt  a  versu  38,  quo  Mercurii  oratio 
finitur.» 


ALudwich:  angebliche  Widersprüche  im  Homer.  HermeBbymnos.  333 

gehörige  begriffe  sind  (in  manchen  fällen  fast  wie  unser  'theorie 
und  praxis'),  die  keiner  genauem  präcisierung  durch  ein  wirklich 
ausgesprochenes  wort,  am  allerwenigsten  durch  ein  unmittelbar  vor- 
her ausgesprochenes,  bedürfen,  es  bleibt  der  phantasie  des  hörers 
oder  lesers  überlassen  sich  dieses  £ttoc  (als  rede  oder  Selbstgespräch) 
in  angemessener  weise  zu  präcisieren.  ich  folgere  hieraus,  dasz  nichts 
uns  zwingt  dasjenige  £noc,  dessen  unser  dichter  in  ujc  äju' frroc xe 
Kai  £pYOV  d|ur|0€TO  andeutend  erwähnung  thut,  auf  die  vorher  ge- 
sprochenen worte  des  Hermes  v.  30—38  zu  beziehen:  diese  könnten 
gänzlich  fehlen,  und  der  vers  ujc  äu*  Ittoc  ie  Kai  £pYOV  fyrjbeTO 
xubipoc  (€pfif)C  würde  trotzdem  vortrefflich  an  seinem  platze  und 
sehr  wohl  verständlich  sein,  ja  wir  sind  nicht  einmal  berechtigt 
dazu,  diesen  vers  mit  den  betr.  Worten  des  Hermes  in  so  nahen  connex 
zu  bringen,  wie  Seeck  will:  denn  teils  verbietet  das  die  formel- 
hafte Verbindung  von  £ttoc  und  £pYOv,  die  ich  eben  nachgewiesen 
habe  und  die  auch  in  dem  fraglichen  verse  aufs  deutlichste  zu  tage 
tritt ,  teils  der  von  Seeck  ebenso  wenig  beachtete  umstand ,  dasz 
Hermes  in  seiner  rede  kein  einziges  €ttoc  äuszert,  auf  welches  die 
durch  das  gleichnis  versinnlich te  gedankenschnelle  ausführung  d  i  r  e  c  t 
bezogen  werden  könnte.  Hermes  spricht  von  dem  nutzen  den  die 
Schildkröte  ihm  bringen  soll,  nicht  von  dem  was  er  aus  ihr  machen 
will;  was  er  aus  ihr  macht,  und  zwar  mit  gedankenschnelle 
macht,  besorgt  er,  ohne  dasz  der  dichter  ihn  darüber  sich  vorher 
direct  aussprechen  läszt;  nur  indirect  dürfen  wir  aus  der  fort- 
schreitenden erzählung  folgern ,  dasz  seine  handlungsweise  schliesz- 
Hch  jedenfalls  darauf  hinauskommen  werde,  ihm  den  erwarteten 
nutzen  zu  verschaffen,  die  Seecksche  auffassung  aber  setzt  eine 
directe  beziehung  des  £ttoc  auf  frühere  lux)  voraus,  die  nicht  vor- 
handen sind. 

Damit  glaube  ich  der  neuen  dublettentheorie  ihre  hauptstutze 
entzogen  zu  haben,  alles  andere  ist  für  diese  von  gar  keiner  oder 
ganz  nebensächlicher  bedeutung.  so  gleich  die  frage,  ob  Seeck  wohl 
daran  gethan  hat  v.  45  mit  M.4f\  öt€  zu  schreiben,  ich  bestreite  dies 
wegen  des  doppelten  Vergleichs,  an  welchem  in  dieser  form 
schon  frühere  erklärer  mit  recht  anstosz  genommen  habei*,  und 
schliesze  mich  jetzt  in  der  auffassung  an  Baumeister  und  ELohsee 
(de  hymno  in  Mercurium  Homerico,  Berlin  1872)  an.  'quamquam 
enim  non  iniuria'  bemerkt  der  letztere  s.  19  treffend  gegen  Hermann 
fin  duabus  comparationibus  sie  iuxta  positis  offendit,  tarnen  unam 
illam  quam  inde  effecit  (p.  XL VIII)  probam  esse  negandum  videtur. 
ea  enim  nihil  significatur  nisi  celeritas,  docet  autem  versus  46  .  . 
non  in  ista  cardinem  rei  versari,  sed  in  eo  ut  duae  res  plane  eodem 
temporis  momento  fiant.'  dennoch  kann  ich  Baumeisters  Vor- 
schlag oft  fixe  (so  die  meisten  hss.)  oder  Öte  in  a\  be  T€  zu  corri- 
gieren  auch  jetzt  nicht  billigen ,  weil  ich  den  artikel  hier  unange- 
messen finde,  ganz  besonders  nach  dem  vorausgebenden  Oauciai 
£mcTpiu<pÜJCi  u^piuvai.   um  nichts  gewaltsamer  und  doch  wohl 
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passender  ist ,  was  ich  schon  früher  einmal  zur  erwägung  gestellt 
habe,  atyd  T€  fund  alsbald'  (vgl.  tbc  b*  öttöt*  ujku  von.ua  43). 

Ich  behauptete  oben,  dasz  in  der  ersten  der  beiden  von  Seeck 
construierten  Hermesreden  eine  grobe  Ungereimtheit  stecke,  nemlich 
an  dieser  stelle : 

CU  b£  JL1€  TTpUJTICTOV  ÖvrjC€lC* 

87  fj  Yotp  dirriXucuic  TroXimrjuovoc  £ccecti  £xMa 

Eujouc'  '  nv  bk  Gdvoc ,  töt€  k€V  udXa  tcaXöv  dcibotc. 
und  zwar  stützt  sich  meine  behau ptung  auf  folgende  gründe :  1)  dasz 
Hermes  als  Schutzmittel  gegen  Zauberei  die  lebende,  nicht  die 
tote  Schildkröte  benutzen  will,  ist  lächerlich;  will  er  sie  fortwäh- 
rend lebendig  mit  sich  umhertragen,  etwa  wie  nachher  seine  leier? 
2)  die  alten  Schriftsteller  und  denkmäler  bezeugen  solche  Verwen- 
dung zwar  von  toten  und  bildlich  dargestellten  Schildkröten, 
aber  nicht  von  lebendigen.  3)  Hermes  hat  —  und  das  gibt  den 
ausschlag  —  ganz  und  gar  nicht  die  absieht  das  tier  am  leben  zu 
lassen,  kann  also  hier  auch  nicht  auf  einen  nutzen  desselben  hin- 
deuten, den  er  selber  zu  vereiteln  so  eben  im  begriff  steht,  die 
worte  cu  bl  U€  TTpumcrov  övrjceic  bedingen  notwendig,  dasz  in  den 
folgenden  versen  keine  allgemeine,  theoretische  betrachtung  über  den 
etwaigen  nutzen  lebender  oder  toter  Schildkröten  gesucht  werden 
darf,  sondern  nur  eine  specielle  hindeutung  auf  denjenigen  nutzen, 
den  Hermes  selbst  zunächst  für  sich  davon  erwartet,  daher  musz 
in  den  fraglichen  worten  ein  fehler  stecken,  sehen  wir  uns  nun  die 
Überlieferung  an,  so  zeigt  sich  dasz  die  selbegerade  in  dem  verse,  der 
den  meisten  anstosz  erregt,  zum  teil  sehr  bemerkenswerte  ab  weich  un- 
gen  von  dem  Seeckschen  texte  bietet:  M  hat  £ujouci  st.  £ujouc'  f|v, 
EBP  Ödvoic  st.  edvrjc,  M  tot*  &v  (die  übrigen  hss.  TÖT€  dv)  st. 

oic 

TÖT€  K6V ,  E  detbetc  st.  delboic.  die  vulgäre  Schreibung  des  verses 
mit  TÖT€  K6V,  der  auch  Seeck  gefolgt  ist,  beruht  auf  einer  conjectur 
Hermanns,  statt  es  bei  dieser  bewenden  zu  lassen,  hätte  man  lieber 
einmal  sein  augenmerk  auf  die  viel  schwereren  Schäden  in  den  un- 
mittelbar vorhergenden  worten  richten  sollen,  in  denen,  so  viel  ich 
sehe,  ursprünglich  etwa  folgende  sgesteckt  haben  musz:  f\  (besser  Kai) 
Yap  drtrjAuriric  TroXinrriuovoc  £cceai  £xua  2ujoudvY*S96avoöc\ 
Öttot1  av  fudXa  KCtXöv  deibrjc.  anfangs  dachte  ich  an  Eujouciv  Y£ 
Gctvoöccr  tot*  äv  udXa  KaXöv  deiboic,  aber  schwerlich  verdient 
diese  fassung,  obschon  sie  näher  zu  liegen  scheint,  den  vorzug  vor 
der  andern,  die  im  ausdruck  jedenfalls  flüssiger  und  correcter  ist. 

M  dieses  Y€  zu  rechtfertigen,  werden  folgende  stellen  ausreichen: 
ir  438  öc  kcv  TrjXeudxtu  cw  uUi  x&pac  enoicei  Zuüovtöc  y'  £u£6ev. 
t  831  Ztutp,  drdp  tcGvcüjti  y'  eqpeiyiöujVTCti  äiravrec.  P  489  ewel  oük 
äv  eq>opun.6^vT€  ye  vüji  xAalev.  V  834  oü  uev  fäp  ol  dxeußöuevöc  y* 
ciörjpou  noiunv  oüb*  dpoxfjp  etc'  ec  nöAiv.  ß  214  ercel  oö  e  KaiciZduevöv 

Je  xaT€KTa.    8  451  eitel  oö  n  KouiZöuevdc  fe  öduifcev.    o  449  cyüjv 
QiXovcä  ye  boirjv.   0  175  öxi  uoi  npöcppujv  »cax^veuce  Kpovtov  viicr|v 
xal  ue^a  kööoc,  äxäp  Aavaoid  ye  Trn.ua. 
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was  die  sache  betrifft,  so  genügt  es  auf  die  schöne  abhandlung  0  Jahns 
'über  den  aberglauben  des  bösen  blick3  bei  den  alten'  (berichte  d. 
säehs.  ges.  der  wiss.  pbilol.-hist.  cL  VII  [1855]  s.  28  ff.)  zu  ver- 
weisen, aus  der  ich  folgendes  (s.  98)  aushebe :  'Plinius  XXXII  4, 14 
sagt  von  den  landschildkröten :  carnes  suffitionibus  propriae  magi- 
cisque  artibus  refutandis  et  contra  venena  salutares  produntur.  es 
finden  sich  auch  kleine  Schildkröten  aus  bronze,  edelsteinen  und 
bern stein,  zum  teil  mit  andern  anmieten  an  einem  halsband  hängend, 
so  dasz  man  die  bedeutung  der  Schildkröte  als  amulet  nicht  bezwei- 
feln kann.'  es  ist  leicht  erklärlich,  dasz  einer  zur  1  ei  er  umgearbei- 
teten Schildkröte  genau  dieselbe  prophylaktische  kraft  zugetraut 
wurde,  und  wir  finden  daher  unter  den  erwähnten  anmieten  auch 
die  lyra  (Jahn  s.  53.  105.  tf.  V  3;  vorher  heiszt  es  s.  51 :  'die  attri- 
bute  und  Symbole  der  götter  dienten  dann  auch  selbst  als  abweh- 
rende mittel'),  danach  wird  es  bei  niemand  mehr  befremden  er- 
regen, dasz  Hermes  die  von  ihm  alsbald  in  ein  musikinstrument  um- 
zuschaffende  Schildkröte  (öttÖt'  öv  ndXaKaXdv  äeibrjc)  gleichzeitig 
als  Schutzmittel  gegen  Zauberei  nützen  will,  er  ist  ein  kind,  und 
gerade  die  kinder  waren  bösem  zauber  vorzugsweise  ausgesetzt  (Jahn 
s.  40). 

In  einem  punkte  bin  ich  ganz  Seecks  meinung,  die  freilich  nicht 
neu  ist.  er  sagt:  'v.  34  verspricht  Hermes  der  Schildkröte  sie  ins 
haus  zu  tragen ;  v.  36  fügt  er  begründend  hinzu,  im  hause  sei  es 
besser  als  vor  der  thür.  dies  gehört  offenbar  zusammen.'  gewis,  nur 
ist  damit  natürlich  nicht  bewiesen,  dasz  der  jetzt  unpassend  dazwi- 
schen tretende  v.  35  einer  'dublette'  angehören  müsse:  er  ist  ein- 
fach hinter  v.  36  zu  stellen  und  erregt  dann  keinen  anstosz  mehr, 
noch  eins  hat  Seeck  übersehen:  nemlich  dasz  ÖcpeXöc  *ri  aoi  Iccrj 
(34)  mit  dem  wohl  sprichwörtlich  gewordenen30  verse  oikoi  ß&T€pov 
clvai,  im\  ßXaßepdv  tö  euprjcpiv  (—  Hesiodos  WT.  365)  nicht  recht 
in  einklang  zu  bringen  ist  ändert  man  dagegen  das  ^oi  in  COl,  so 
fallt  auch  dieses  bedenken  hinweg,  und  die  ohnehin  unverkennbare 
ironie  der  beiden  verse  tritt  nun  erst  in  voller  deutlichkeit  hervor, 
ich  betone  dasz  diese  änderung  selbst  bei  der  Seeckschen  consti- 
tuierung  des  textes  kaum  von  der  hand  zu  weisen  sein  dürfte;  für 
meine  auffassung  von  der  durchaus  einheitlichen  beschaffenheit  un- 
seres Hermeshymnos  bietet  sie  noch  den  weitern  vorteil,  dasz  sie 
nicht  blosz  der  schon  mehrfach  gerügten  tautologie  von  äcpeXöc  ti 
Ii oi  leer)  und  cu  b{  ue  TrpumcTOV  6 vr)C€ic  abhilft,  sondern  auch 
die  bedeutung  von  npumcTOV  in  klarerem  und,  wie  ich  glaube,  rich- 
tigerem lichte  erscheinen  läszt. 

Nach  meinem  dafürhalten  ist  also  der  Wortlaut  der  viel  um- 
strittenen rede  des  Hermes  ursprünglich  folgender  gewesen: 
30  cuußoXov  f\br\  uoi  n^r*  övrjctjiov*  oök  övotoEuj. 
Xatpc,  <puf|v  dpöecca,  xopoiTurrc,  bände  dTaCpr], 


30  s.  Schneide wiu  im  Piniol.  III  s.  663  und  Baumeister  zdst. 
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äcTTacvrj  TrpoopaveTca.  ttöGcv  i6be3\  KaXöv  ä0up|uta; 

atöXov  ÖCTpaKOv,  dcci  x^Xuc  öpcci  Zwovca;1* 
34  äXX*  oicuü  c*  ic  bw\ia  Xaßwv  —  tfopeXöc  ti  coi  iccr}' 
36  oikoi  ßAicpov  tlvai ,  Inii  ßXaßepdv  tö  OOprjcpiv  — 

36  OUb*  äTTOTlUrjcUJ  *  CO  bt  U€  TTpUJTlCTOV  ÖVT)C€IC. 

k  a  t  ?äp  ^TTr|Xuc(r|c  TroXimriuovoc  Scceai  €xina 
EujoucW  T€  6avo0c\  öttöV  av  judXo  KaXöv  äcibgc. 
So  viel  über  Seecks  dublettenh ypothese ,  in  der  ich  nach  alle- 
dem nicht  die  geringste  spur  von  berechtigung  zu  entdecken  vermag, 
meine  eigne  ansieht  sprach  ich  in  dem  gleich  im  eingang  erwähnten 
aufsatze  dahin  aus,  dasz  die  ärgsten  Schäden  in  unserm  bymnos  durch 
Verschiebung  mehrerer  gröszerer  und  kleinerer  stücke  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen läge  entstanden  sein  dürften,  zu  den  dort  dafür  bereits 
vorgelegten  beweisstellen  will  ich  hier  eine  neue  und,  wie  mich 
dünkt,  durchschlagende  anführen,  es  ist  die  in  etwas  üblem  geruch 
stehende,  wo  erzählt  wird,  auf  welch  drastische  weise  das  kind  sich 
aus  den  händen  seines  zürnenden  bruders  befreit  und  seine  Selb- 
ständigkeit wiedergewinnt:  oluuvöv  TrpocrjKev,  deipöjievoc  ndd 
X€pci,  iXrinova  Yacxpöc  £pi9ov  (295).  da  läszt  Apollon  den  unarti- 
gen buben  zu  boden  fallen,  setzt  sich  vor  ihn  hin  und  spricht: 
301  Odpcei,  CTTapTaviuixa,  Aiöc  Kai  Maiäboc  v\i' 
eüpricuu  Kai  Inena  ßouiv  icpOiua  Käpr)va 
toutoic  oiiuvoici  •  cu  b'  au9*  öböv  fiY€uov€uc€ic. 
ob  ästhetische  rücksichten  es  gewesen  sein  mögen,  welche  die  Inter- 
preten bewogen  haben  mit  möglichster  eile  an  diesen  versen  vorüber- 
zugehen ,  oder  irgend  welche  andern  —  genug,  man  hat  es  selbst  in 
den  neuesten  commentaren  für  unnötig  erachtet  uns  eine  aufklärung 
darüber  zu  geben,  was  denn  das  heiszen  soll :  'finden  werde  ich  auch 
hernach  die  rinder  durch  diese  Vorzeichen.*83  diese  oiuuvoi  kön- 
nen selbstverständlich  nur  Tropbrj  und  Trrapuöc  des  Hermes  gewesen 
sein:  durch  sie  will  Apollon  die  ihm  gestohlenen  rinder  wieder- 
finden?  wenn  das  nicht  ein  heilloser  unsinn  ist,  so  gibt  es  in  der 
Überlieferung  dieses  gedieh tes  überhaupt  keinen,  die  stelle,  wie  sie 
ist,  hätte  nur  dann  einen  halbwegs  vernünftigen  sinn,  wenn  Apollon 
durch  diese  okuvoi  wenigstens  auf  die  richtige  fährte  gewiesen 


31  dies  gehört  zusammen,  nach  v.  155  iröOcv  töö€  vuktöc  €v  üjprj 
£pxrj;  s.  Baumeister  zdst.  s*  die  frage  nöOev  TÖb€  (£pxq)  wird  ge- 
wisse rmaszen  mit  einer  andern  (zweifelnden)  frage  beantwortet:  'bunt- 
schillernde schale,  bist  du  die  Schildkröte,  die  auf  bergen  lebt?  ins 
haus  will  ich  dich  tragen»  usw.  33  Gemoll  s.  230:  'Apollon  also  soll 
hier  der  verhöhnte  sein;  doch  kehrt  er  den  spiesz  um:  er  thut,  als  wenn 
die  beiden  omina  ernsthaft  gemeinte  wären,  und  weissagt  aus  ihnen 
höhnend  (300),  dasz  er  aus  diesen  zeichen  die  rinder  finden  werde, 
jener  selbst  werde  führen,  wie  es  nachmals  geschieht.»  man  sieht  das« 
auch  in  dieser  gewundenen  erklärung  gerade  die  hauptschwierigkeit,  der 
genetische  Zusammenhang  zwischen  'diesen  zeichen»  und  dem  auf- 
finden der  rinder  (oder  dem  hinführen  zu  den  rindern),  unberück- 
sichtigt geblieben  ist. 
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worden  wäre;  das  ist  aber,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht, 
durchaus  nicht  geschehen :  Apollon  bleibt  über  den  versteck  der 
rinder  genau  so  wie  vorher  im  ungewissen  und  findet  ihn  thatsäch- 
lich  auch  später  nicht  toutoic  ohuvoici,  sondern  einzig  und  allein 
unter  der  directen  führung  des  Hermes,  es  scheint  mir  sonnenklar, 
dasz  der  halbvers  toutoic  oiujvoici  ursprünglich  nicht  zu  cuprjcuj 
gehört  hat.  wozu  denn  aber  sonst?  ohne  zweifei  zu  Gdpcei:  'verlasz 
dich  nur  auf  diese  deine  (guten)  Vorzeichen!'  (das  niesen  wenig- 
stens gilt  ja  bekanntlich  noch  heute  für  glückbedeutend.)  rücken 
wir  die  verstellten  hemistichien  in  ihre  ursprüngliche  läge  zurück, 
so  ist  alles  in  bester  Ordnung: 

Gdpcci,  cTrapTavidjTO,  Aide  Kai  Maidboc  ute, 
toutoic  olujvoicr  ßoüjv"  tqpGi^ia  Kdprjva 
eupr|CUJKai^7r€iTa,  cu  b'  au8*  öböv  fjY€u,ov€uc€ic. 
Apollon  verschiebt  einstweilen  das  weitergeben  (Kai  ^ccujuevöc  TT6p 
öboio),  um  mit  dem  kleinen  scbelm  gründliche  ausspräche  zu  halten ; 
wohin  sollte  er  auch  gehen,  da  er  den  versteck  noch  nicht  kennt? 
deshalb  setzt  er  sich  nieder  und  äuszert  zunächst  die  citierten  worte, 
in  denen  er  zugleich  deutlich  die  absieht  kund  gibt,  das  suchen 
später  fortzusetzen,  das  von  mir  in  nähere  beziebung  gebrachte 
6dpcei  toutoic  oiwvoki  wird  gestützt  durch  Herodotos  III  76  T€- 
SapcnKÖTCC  toTci  Öpvict.  damit,  denke  ich,  ist  die  richtigkeit  der 
Umstellung  ebenso  klar  erwiesen  wie  zuvor  die  Unrichtigkeit  der 
Überlieferung. 

Da  sich  weiterhin  noch  andere  Verderbnisse  eingenistet  haben, 
die  nicht  schwer  zu  heben  sind,  so  will  ich  die  stelle  noch  eine  kurze 
strecke  weit  verfolgen,  die  nächsten  verse  lauten : 

töc  ©de*'  ö  b'  aöY  dvöpoucc  9owc  KuXXnvioc  *€pufjc 

305  C7ToubrJiii(jv  duepuj  bk  irap*  oöaTa  x^P^v  luäei 
cirdpYavov  duep'  üjjioiciv  c^Xu^vov ,  eine  bi  nu6ov. 
wenn  CTTOubr)  iujv  nicht  schlechtweg  bedeuten  kann  'mit  eifer'  — 
und  ich  wüste  nicht  dasz  dem  so  wäre  —  so  ist  es  hier  überhaupt 
unhaltbar:  'mit  eifer  gehend'  passt  weder  zu  dvöpoucc  (es  müste 
dvopoucac  CTTOubf)  fcv  heiszen)  noch  zu  der  ganzen  Situation.  Apol- 
lon sitzt,  und  Hermes,  der  ihm  eine  erwiderungsrede  hält,  kann 
dabei  unmöglich  laufen,  durch  Kai  lueua.  (302)  aber  ist  jeder  ge- 
danke  daran  ausgeschlossen,  dasz  Apollon  etwa  bereits  aufgestanden 
und  weitergegangen  sein  könnte  (vgl.  namentlich  v.  291  u.  438). 
übrigens  wäre  es  ja  auch  mehr  als  lächerlich ,  hätte  der  dichter  den 
gott  zu  der  kurzen  bemerkung  von  drei  Zeilen  ausdrücklich  sich 
setzen,  aber  nach  derselben  stillschweigend  sogleich  weiter  eilen 
lassen,  das  sitzen  musz  einen  vernünftigen,  auch  dem  publicum  des 
dichters  klar  erkennbaren  zweck  gehabt  haben,  welches  dieser  nun 
auch  gewesen  sein  mag  (ich  komme  darauf  zurück),  so  viel  ist  sicher, 


M  es  wäre  leicht  ein  b*  einzuschalten,  aber  das  asyndeton  verdient 
den  vorzag. 
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dasz  er  sich  ebenso  wenig  wie  das  schon  besprochene  dvöpouce  mit 
ciroubij  luiv  verträgt,  der  dichter  wird  vermutlich  ciroubdCwv 
geschrieben  haben,  bei  C7roubr|  und  den  verwandten  Wörtern*  tritt 
nicht  der  begriff  der  eile  in  den  Vordergrund,  sondern  der  des  rühri- 
gen eifers  und  ernsten  bemtihens,  dem  das  individuum  seinen  besten 
willen  und  sein  ganzes  können  zuwendet;  daher  wäre  es  verkehrt, 
wenn  jemand  in  CTroubdZuJV  nichts  weiter  als  in  0oüjc  suchen  wollte 
(vgl.  CTTOubaTov  TÖb€  332). 

Bei  der  conjectur  ^cXu^vov,  die  immer  noch  die  wahrschein- 
lichste sein  dürfte  (leXuivoc  M,  £\iy^voc  DEL),  möchte  ich  mich 
jetzt  nicht  aufhalten.  Hermes  leugnet  die  that  und  macht  selber  den 
Vorschlag96  die  Streitsache  vor  Zeus  zu  bringen  und  ihm  die  ent- 
scheidung  anheim  zu  geben,  dann  heiszt  es : 

auTctp  iixei  rd  ^Kacia  biapprjbnv  ^p&ivov 
^pufjc  T*  olonöXoc  Kai  Arjxoöc  dtXadc  ulöc, 
315  äjicpic  8uu.dv  lx°VT€C  —  ö  ufcv  vrjuepT^a  cpwvnv 
ouk  dbiKwc  im  ßouciv  dXdCuio  Kubiuov  f€pjinv » 
auTdp  6  T^xvriciv  T€  Kai  aljLiuXipici  Xötoiciv 
nOeXcv  ^anaTav,  KuXXrjvioc  dpYupÖToSov  — 
auidp  direi  ttoXO^tk  £ujv  TroXinjrixavov  eupev, 
320  dccuu^vux  bf\  Intna  bid  luandGoio  ßdbiZe 
TrpöcGev ,  didp  KaTÖTricGe  Aide  Kai  AnToöc  v\6c. 
die  worte  Cetera  biapprjbnv  dpecivov  bestätigen,  was  ich  vorhin 
sagte ,  dasz  bei  dieser  gelegenheit  zwischen  den  beiden  göttern  eine 
gründliche  ausspräche  stattfand,    das  also  war  die  Ursache, 
warum  Apollon  sich  niedersetzte,    die  kurzen  äuszerungen  des 
Apollon  (301—303)  und  Hermes  (307—312),  die  der  dichter  in 
directer  rede  mitgeteilt  hat,  sind  gewissermaszen  nur  das  präludium 
zu  der  auseinandersetzung,  die  uns  durch  ftcaCTa  biapprjbnv  £p&ivov 
deutlich  signalisiert  und  deren  inhalt  und  resultat  sodann  in  weni- 
gen ,  aber  ausreichenden  Zeilen  näher  angedeutet  wird,  demnach  ist 
€peeivov  hier  vortrefflich  an  seinem  platze:  es  bezieht  sich  nicht  auf 
die  vorangehenden  beiden  reden,  sondern  auf  die  nun  folgende  aus- 
einandersetzung, deren  bauptzweck  das  ausforschen  des  dieb- 
stahls  mit  allen  seinen  nebenumständen  ist;  dabei  erproben  die 
beiden  gegner  wechselseitig  ihre  stärke,  der  eine  mit  inquirierenden 
fragen ,  der  andere  mit  verschmitzten  antworten,  das  ist  genau  die 


**  über  circobciv  belehrt  uns  Lehrs  Arist.'  8.  116  (nach  Aristarch): 
'crebro  significat  operam  darey  ad  laborem  paralum  esse  .  .  frequen- 
tissime  apud  Homerum  pugnae  intentum  esse.1  dort  ist  auch  von  cirou&f) 
die  rede,  wo  es  ua.  heisrt:  'semel  CTroufcf|  significat  celeriter,  o  209.» 

34  dies  ist  wohl  zu  beachten.  Gemoli  bemerkt  zu  305:  «cirouöf) 
Iujv,  eifrig,  um  schritt  zu  halten  mit  dem  grossen  bruder.»  wohin  gieng 
denn  der  bruder?  erstens  gieng  er  nicht,  sondern  er  sasz,  wie  schon 
erwähnt,  und  zweitens  wies  ihm  ja  erst  Hermes  durch  sein  verlangen 
böc  bl  oUrjv  xal  bilo  irapä  Zrjvl  Kpoviwvi  (312)  den  zuvörderst  einzu- 
schlagenden weg  an,  den  folglich  bei  v.  306  weder  der  eine  noch  der 
andere  bereits  angetreten  haben  konnte. 
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bedeutungssphäre,  in  welcher  das  verbum  sich  innerhalb  unseres  ge- 
dientes auch  sonst  bewegt:  Apollon  'durchforscht'  in  der  behausung 
des  Hermesalle  winkel:  £ü€peeive  uuxoüc  uetdXoio  böuoio  252; 
von  der  lyra,  die  jemand  'erprobt',  dh.  deren  geheimnisvoll  schlum- 
mernde kräfte  er  zu  wecken  strebt:  öc  fäp  &v  airrr)V  Texvrj  Kai 
coepirj  bebarm^voc  ££€p£€ivrj  483  und  6c  bl  kcv  auif|v  vfjic  £üjv 
tö  TTpurrov  dmZamcXujc  dpeeC vrj  487;  in  dem  sinne  von  'sich  er- 
kundigen', aber  mit  dem  nebenbegriffe  des  Verlangens  in  ein  ge- 
heimnis  einzudringen  und  so  zum  mitbesitzer  desselben  zu  werden : 
navreurv  bi,  <p^piCT€,  biOTp€<p&,  rjv  ^peciveic  533.  sicherlich 
hat  man  Übel  daran  gethan  dieses  schöne ,  bedeutungsvolle  wort  an 
unserer  stelle  mit  einem  viel  plattern  und  unpassendem  (dpibarvov, 
s.  dagegen  Gemoll)  zu  vertauschen,  dafür  hätte  man  lieber  dem 
ganz  abscheulichen  anakoluth  und  der  noch  abscheulichem  wieder- 
aufnähme des  aÜTctp  £tt€1  (313.  319)  ernsthaft  zu  leibe  gehen  sollen, 
welches  beides  zwar  hier  und  da  einen  milden  ftirsprecher,  aber  noch 
keinen  siegreichen  Verteidiger  gefunden  hat  und  schwerlich  jemals 
finden  wird.97  und  wie  leicht  ist  hier  zu  helfen!  man  braucht  ja 
nur  £tt€i  tol  in  IrreiTa  zusammenzuziehen  oder  vielmehr  hierin  ein- 
fach dem  cod.  M  zu  folgen,  und  leicht  und  ohne  jedes  störende  hemm- 
nis  flieszt  die  erzählung  dahin: 

ctuTctp  iirena  ^Kacia  biappn,bnv  £p&ivov 
'Gpunc  t'  okmöXoc  Kai  ArjToOc  dvXaöc  ulöc , 
dnq)k  Ouudv  fyovTec  '  ö  - 
dem  dichter  ist  dieses  aurdp  Mirena  auch  sonst  geläufig  (126.  528. 
vgl.  503  £v6a  ßöae  ja^v  IneiTa).  wie  wenig  der  artikel  bei  gKacta 
erforderlich  ist,  mag  man  aus  einigen  Odysseestellen  ersehen :  b  137 
dir&cci  ttöciv  dp^eivcv  ^Kacta.  k  14  =  u  34  Kai  dEep&ivev 
^KacTa.  b  119  =  uj  238  fj  ^purr*  IZtpiono  £Kacrd  xe  Treipncaiio. 
f  361  eiTruj  T€  ^KacTa.  uj  236  rjbfc  gKacra  eiTteTv.  261  inei  oü 
TÖXjiricev  ^Kacxa  elTreiv.  339  Kai  £eiTT€c  ^Kacia.  v  191  ^Kacid  tc 
HuOrjcaiTO.  9  222  eö  t'  doppdccavio  gKacxa.  uj  337  £yw  b'  fjTeöv 
ce  ^Kacra. 

Schlieszlich  noch  eine  bemerkung  zu  der  nun  folgenden  partie : 

ö  ufcv  vrjuepT^a  <pujvf)v 

316  ouk  dbiKUJC  im  ßouciv  tXalvio  Kubiuov  '€puriv , 
auidp  6  T^xvrjdv  te  Kai  aiuuXioia  Xötoiciv 
flOeXev  dHarraTav,  KuXXn.vioc  dpYupÖToEov. 


37  Gemoll  möchte,  um  aus  den  Schwierigkeiten  herauszukommen, 
den  nachsatz  schon  mit  v.  314  beginnen;  dnnn  wäre  der  sinn:  'nach- 
dem sie  alles  ausdrücklich  zu  erforschen  gesucht  hatten,  bemühte  sich 
Apollon  mit  untrüglichen  worten  den  Hermes  als  dieb  zu  entlarven, 
Hermes  hingegen  mit  künsten  und  einschmeichelnden  reden  ihn  zu  be- 
trügen.' das  geht  offenbar  nicht  an,  weil  der  Vordersatz  gerade  das  als 
bereits  geschehen  vorwegnimt,  was  der  nachsatz  als  noch  nicht 
geschehen  voraussetzt,  es  kommt  hinzu  dasz  'CpMn.c  oloir6\oc  KÜl 
ArjToOc  ärXadc  ul6c,  ä^mic  6u|uiöv  lx0VT*c  unmöglich  von  dem  unmittel- 
bar vorausgehenden  tplcivov  abgetrennt  werden  kann. 
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gewöhnlich,  wie  es  scheint,  bezieht  man  £Xd£uTO  auf  den  frühern 
Vorgang,  wobei  Apollon  den  kleinen  in  der  wiege  ergriff  und  aus  der 
höhle  schleppte:  Ojc  dp'  ^<pt|  Kai  Traiba  Xaßtbv  ro^pe  OoTßoc  'AnöX- 
Xujv  293.  Hermann,  der  <pwvfiv  in  <pu>V€iv  ändert,  übersetzt :  riure 
Apollo  comprehenderat  propter  boves  Mercurium,  is  ut  vera 
diceret.'  ähnlich  Windisch  de  hymnis  Horn,  maior.  s.  41,  indem  er 
<pujpct  vorschlägt:  rer  hatte  als  den  wirklichen  dieb  nicht  mit  un- 
recht den  Hermes  ergriffen.'  aber  der  fraglichen  verbalform  plus- 
quamperfectbedeutung  zu  geben  ist  unzulässig,  weil  sie  mitfiöeXcv38 
correspondieren  musz:  das  lehrt  die  gegenüberstellung  mit  6  u£v  .  . 
auTOtp  6  und  was  oben  Uber  die  in  diesen  sätzen  angedeutete  gründ- 
liche auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  brüdern  dargelegt 
wurde,  das  verbum  dXaZirro  musz  hier  in  übertragenem  sinne 39 
gebraucht  sein  nach  analogie  des  Homerischen  Ka6dTTT€c6ai  Tiva 
eTT&cci  'einen  mit  Worten  fassen'  (dm  tivi  'wegen  etwas') ,  sei  es 
freundlich  oder,  was  häufiger  geschieht,  feindlich  ('anlassen,  an- 
fahren'), dann  ist  aber  auch  jedenfalls  für  vrjjiepT^a  qpwvf)V  der 
dativ  vr)M€pT^i  opiuvr)  herzustellen,  wodurch  der  parallelismus  der 
beiden  sätze  noch  mehr  an  Übereinstimmung  gewinnt:  6  yiiv  vr|- 
nepT^icpujvf)..  dXdZuTO  Kubinov  '€p)nfiv ,  auidp  6  Te'xvrjriv  tc 
KalaijLiuXioici  Xöyoiciv  flOeXev  dEaTraiäv.  wenn  Schneidewin 
(Philol.  III  679)  meinte:  'am  316n  verse  nehme  ich  besonders  an- 
stosz,  weil  ouk  dbixujc  ein  störendes  urteil  des  dichters  ein- 
mischen würde'40,  so  vergasz  er  ua.  die  Tbersitesepisode,  in  der  etwas 
ähnliches  vorkommt  (B  214):  6c  p'  £tt€01  (ppeciv  fjciv  ÖKoeud  T€ 
noXXd  T€  fjbr),  P&W,  dxdp  ou  k ctTd  köc^ov,  dpi&yevm  ßaci- 
Xeöav. 


*8  dies  kann  nicht  heisren  'er  hatte  ihn  betrügen  wollen',  weil  er 
es  immer  noch  wollte,  wie  seine  spätere  heuchlerische  rede  vor  Zeus 
unwiderleglich  beweist  (in  der  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  jedes  wort, 
das  er  sagt,  wahr  ist  bis  auf  das  einzige  übe  oük  alnöc  cImi  —  auch  die 
Versicherung  oük  ofcaö'  fXacca  ßöae  und  ouo'  üir£p  oüböv  fßrjv  beruht  auf 
reiner  Wahrheit  —  wodurch  die  drastische  Wirkung  dieser  verschmitaten 
rede  noch  erhöht  wird).  90  dasz  solche  Übertragung  bei  diesem  worte 
sehr  wohl  möglich  ist,  schlie*ze  ich  teils  aus  der  angeführten  analogie, 
teils  aus  dem  Homerischen  verse  oüb'  ö  y*  dXr)6la  €tnc,  irdXiv  6*  ö  f£ 
XdZ€T0  uOOov  v  254  (A  367).  vgl.  9  600  (patve  b'  doionv  *v6£V  Uüjv 
üjc  ot  uiv  usw.  (JHHSchmidt  griech.  Synonymik  I  8.  167  ff.),  ferner  er- 
wäge man  die  redewendungen  £pr)TÖ£tv  dit^ccctv,  €ir€Civ  ireiprjcouat,  Tf)v 
u£v  ifth  ciTOubf)  bäuvr)u'  ^ti^ccciv,  dXKf|c  6'  oö  u'  *ir^€cav  äiroTptuictc 
ucuaüjxa  und  daneben  t  646  <pwvr)  b€  ßpox^rj  KaxcprjTue,  P  110  öv  pa 
(den  löwen)  kuvcc  T€  xal  ävbpcc  dirö  CTaOpoio  bfujvrai  £yX€CI  Ka*  9UJvfj 
udgl.  40  Baumeister  wiederholt  dies  und  stützt  besonders  hierauf  seine 
conjectur  ^KÖebauüc:  riile  vero  augurio  certior  factus  propter  boves 
corripuit  Mercurium.»  das  sollte  vrjuepria  qpujvnv  £ko€6cwüc  bedeuten? 
das  epitheton  vrjpepTfic  ('ohne  falsch')  steht  hier  in  offenbarem  gegen- 
satz  zu  dem  folgenden  aiuüXioc.  weiterhin  versichert  Hermes  (869): 
vrjucpxnc  T€  ydp  €lui  xal  oük  oT&a  u»€uÖ€c0ai. 

Köniosberg.  Arthur  Ludwich. 
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(20.) 
ZU  THUKYDIDES. 


II  42,  4  sagt  Perikles  von  den  gefallenen  Athenern :  tüjvoc  b& 
oütc  ttXoutw  Tic  Tf|v  £ti  dTröXauciv  TTpOTi^cac  luaXaKicGri  oötc 
TTCviac  dXmbi,  übe  käv  £ti  biacpuTibv  aürf|v  ttXoutt)C€1€V,  dvaßoXrjv 

TOO  b€IVOÖ  dlTOirjCOTO  *   Tf|V  bi  TÜJV  ^VaVTlUJV  TlMUJpiaV  TTOGciVO- 

T^pav  aÖTÜJV  XaßövTec ,  Kai  Kivbüviuv  äua  xövbc  KdXXicrov  vopi- 
cavTec  ^ßouXrjGncav  mct*  auTOö  touc  uiv  TiuuipcTcGai,  tüjv  bk 
dqpiccGai,  £Xmbi  uiv  tö  dmavfcc  tou  KaTopGuxciv  dmTp^ujavTCC, 

£pYUJ  bk  7T€pl  TOU  f\bX]  ÖpUJjLl^VOU  COplClV  aUTOlC  dElOUVTCC  TT6TT01- 

G^vai*  Kai  Iv  auiiD  tö  d/iuvccGai  Kai  TraGciv  uäXXov 
fnncducuoi  f\  tö  £vbövT€c  cibZccGai  tö  uiv  alcxpöv  toö 
Xötou  &DUYOV,  tö  b*  £prov  tuj  cuj^oti  un^ucivav  Ka\  bi*  ^XaxiCTOU 
Kaipou  Tuxnc  äua  d^r|  ttic  böErjc  uäXXov  f\  toö  btovc  dirnXXd- 
YT)cav.  es  schien  mir  erforderlich  die  stelle  in  gröszerm  umfange 
auszuschreiben ,  obwohl  ich  nur  über  die  gesperrt  gedruckten  worte 
sprechen  will,  die  worte  Tfjv  bk  tüjv  £vovtiujv  Tiuujpiav  bis  äTrrjX- 
Xdriicav  werden  von  Dionysios  v.  Hai.  citiert.  zu  den  gesperrten 
worten  schicke  ich  die  lesarten  der  hss.  des  Tb.  und  des  Dion.  (nach 
vHerwerden)  voraus,  wie  sie  Alfred  Schöne  in  Güttingen,  von  dem 
wir  die  neubearbeitung  des  Thuk.  in  der  bibl.  Teubn.  zu  erwarten 
haben,  mir  freundlichst  mitgeteilt  hat.  Kai  iv  aurw  tö  Th.  ABEFG* 
Kai  £v  auTÜJ  tüj  (sie)  C,  tuj  G!  iv  tu»  (om.  Kai  et  auTüj)  Dion. 
duuvccGai  Th.  CGEFA,  duuvacGai  Th.  B,  Dion.  cod.  L.  Kai 
TfaGciv  Th.  codd.  omnes;  Kai  om.  Dion.  f\  tö  Th.  ABGEFC, 
f|  tuj  corr.  C*.  f\  Tip  Dion.  n.  (om.  tuj)  Dion.  CLMB. 

An  diesen  worten  hat  man  dreifachen  anstosz  genommen,  erstens : 
iv  avjw  soll  nach  dem  scholiasten  auf  £pYUJ  gehen,  dagegen  macht 
HKraz  'die  drei  reden  des  Perikles1  (Nördlingen  1880)  s.  37  geltend 
'dasz  das  vorausgehende  fpYUJ  nicht  der  nächste  begriff  ist  und  über- 
dies ohne  artikel  und  adverbialartig  steht',  sodann  'dasz  unter  dem 
€pYOv  nichts  anderes  verstanden  sein  kann  als  die  kampfthätigkeit, 
die  so  eben  durch  TiuujpcicGai  touc  ttoXcuCouc  bezeichnet  war,  und 
dieses  wiederum  durchaus  zusammenfällt  mit  duüvccGai,  so  dasz 
der  abgeschmackte  satz  entsteht:  iv  auTÜJ  tüj  duuvecGai  tö  duü- 
VCcGai  .  .  pdXXov  usw.'  dagegen  macht  ChZiegler  jahrb.  1881  s.  31 
den  einwand ,  dasz  man  es  füglich  auf  tuj  1\br\  öpuuuivw  beziehen 
könne,  was  richtig  ist.  den  zweiten  und  dritten  anstosz  spricht 
Cla88en  im  anhang  zu  dieser  stelle  mit  folgenden  worten  aus :  'auch 
auszer  dem  ganz  ungebräuchlichen  uäXXov  rrrncduevoi,  wofür  mit 
Dobree  KdXXiov  zu  lesen  sein  wird,  ist  auch  die  nur  Äuszerliche  Ver- 
bindung von  TÖ  duuvecGai  Kai  TraGeTv  unbefriedigend,  da  man  viel- 
mehr, wie  in  dem  entgegenstehenden  TÖ  dvbövTCC  cüOZccGai,  in  dem 
ersten  gliede  den  weg  zu  dem  zweiten  ausgedrückt  erwartet,  dieser 
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sinn  würde  durch  die  zwar  von  geringen  bss.  *  gebotene  lesart,  der 
indes  Dion.  Hai.  ep.  2  ad  Amm.  c.  16  folgt,  gewonnen:  Kai  Iv  CtUTijj 
Tip  äuuvecGai  xa\  Traöeiv,  wodurch  auch  das  iraGciv  einen  stärkern 
nachdruck  erhält:  «in  dem  Verteidigungskampf  seibat  den  tod  zu  er- 
leiden.» dagegen  scheint  es  mir  nicht  nötig  zu  sein  im  folgenden 
fj  tuj  dvbövrec  zu  schreiben :  das  Tib  gibt  dem  dvboövai  keine  be- 
deutendere Wirkung  .  .  Stahl  rh.  mus.  XXI  s.  476  empfiehlt  zu  lesen: 
lv  auTip  tui  äutiv€c8ai  Kai  iraeeiv  uäXXov  fnmcäuevoi  fj  ti  dvböv- 
T€c  cijjieceai:  das  letztere  gewis  mit  recht,  ob  aber  fitTicauevoi 
TraBeTv  heiszen  kann  «entschlossen  zu  sterben»  ist  mir  auch  nach 
einsieht  der  bemerkung  Krügers  zu  V  40,  3  sehr  zweifelhaft,  mög- 
lich dasz  Tbuk.  geschrieben  hat:  £v  aurip  tu»  änuvecöai  Kai  TtaOeiv 
beiv  uäXXov  rprricäMevoi  .  .  neuerdings  haben  Stahl  und  Böhme  die 
conjectur  Sauppes  (phil.anz.  I  111)  £auTU>v  TO  duuvecOai  aufgenom- 
men, worin  ich  den  auf  £airrwv  fallenden  starken  nachdruck  nicht 
motiviert  finde,  ich  bin  zur  aufrechthaltung  meines  obigen  Vor- 
schlags (ttoOciv  beiv)  noch  mehr  geneigt,  nachdem  ich  dieselbe  Ver- 
besserung auch  VII  42,  3  für  wahrscheinlich  erkannt  habe;  doch 
mtiste  dann  auch  dvbövrac  geschrieben  werden,  mit  oder  ohne  TO.' 
so  Classen.  die  eben  erwähnte  conjectur  Stahls  nun  hat  Kraz  auf- 
genommen, und  er  übersetzt  die  worte  'da  sie  im  Verteidigungskampf 
lieber  fallen  als  durch  schwächliches  weichen  sich  retten  wollten.' 
dieser  Übersetzung  macht  Ziegler  ao.  den  Vorwurf,  dasz  sie  abgesehen 
von  näAXov  f|T€ic8ai  =  'lieber  wollen'  atJTtu  und  Kai  unberück- 
sichtigt lasse,  in  bezug  auf  auTUi  ist  dies  meines  erachtens  ein  wenig 
schwer  wiegender  mangel :  Kraz  hat  wohl  mit  dem  weglassen  des- 
selben nur  dem  guten  deutsch  ein  opfer  bringen  wollen,  denn  in  der 
that  finde  ich  keine  wohlklingende  Übersetzung,  die  das  auTUi  wahrte; 
aber  das  ist  nur  ein  mangel  der  deutschen  spräche,  die  kein  declinier- 
bares  'selbst'  bat:  im  griechisahen  ist  auTiu  nicht  blosz  un tadellich, 
sondern  sogar  sehr  wirksam,  mit  dem  Kai  aber  steht  es  anders,  ja 
gerade  umgekehrt:  es  läszt  sich  prächtig  im  deutschen  ausdrücken 
(Classen  übersetzt  ja  oben  'in  dem  Verteidigungskampf  selbst  den 
tod  zu  erleiden',  wo  das  'selbst'  doch  sicherlich  nicht  das  aÜTÜJ,  son- 
dern das  Kai  wiedergeben  soll),  ist  aber  im  griech.  unzulässig,  man 
faszt  allgemein,  wie  es  scheint,  TraGeiV  euphemistisch  in  der  bedeu- 
tung  des  Sterbens,  fallens:  unmöglich  aber  konnte  Thuk.  in  einem 
atem  den  begriff  des  Sterbens  durch  wähl  eines  euphemistischen  aus- 
drucks  abschwächen  und  durch  Kai  wieder  hervorheben;  wollte  er 
ihn  hervorheben ,  so  hätte  er  sicherlich  Kai  äiroOaveiv  gesagt  oder 
ein  noch  kräftigeres  wort,  etwa  ötTroXecGai,  ££oX&6ai  gewählt,  es 
fragt  sich  aber,  ob  diese  auffassung  des  iraOeiv  zulässig  sei,  ja  es  ist 
mir  sehr  zweifelhaft,  ob  ttoOciv  ohne  ti  irgendwo  geradezu  die  be- 
deutung  des  Sterbens  habe  (mit  Ti  sicherlich ,  vgl.  Westermann  zu 

*  das  ist  nicht  ganz  richtig:  C,  bekanntlich  die  älteste,  hat  Ttö 
(s.  o.),  und  deshalb  ist  von  Tili  duuv€c8ai  als  der  besten  Überlieferung 
auszugehen. 
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Dem.  Olynth.  2, 15),  da  ja  der  euphemismus  gar  nicht  in  dem  iraGeiv 
liegt,  sondern  eben  in  dem  ti,  durch  welches  das  düstere,  ominöse 
GdvdTOV  vermieden  und  nur  leise  angedeutet  wird,  so  liegt  ja  in 
mortem ,  necem  pati  —  ÖdvaTOV  irdcxciv  sagten  die  Griechen  nicht, 
ygl.  Cobet  Mnemos.  VII  (1858)  b.  38  f.  —  keine  spur  von  euphe- 
mi8mus,  wie  Ovidius  zeigt  trist  I  2,  42  und  met.  X  627. 

Ein  vierter  anstosz  aber  in  den  hier  besprochenen  Worten  ist 
bisher  unbemerkt  geblieben:  bei  der  lesart  TO  dnüvecöai  wird  dies 
verbum  durch  xal  dem  TraÖcTv  coordiniert,  ein  präsens  «inem  aorist, 
ohne  dasz  für  diesen  Wechsel  ein  grund  sichtbar  wäre:  denn  dasz 
das  sterben  eine  sache  des  augenblicks  ist  ,  während  das  kämpfen 
eine  dauer  umfaszt,  wird  man  hier  nicht  geltend  machen  können, 
nur  eine  bs.  des  Thuk.  und  eine  des  Dion.  bieten  duuvacGai  (wohl 
unter  dem  einflusse  des  TraOeTv  entstanden)  und  beim  letztern  oben- 
drein  tuj  duuvacBai,  folglich  nicht  coordiniert.  auch  dieser  um- 
stand empfiehlt  tuj  duuvecOai  zu  schreiben,  worauf  das  uet'  outoC 
(nemlich  toö  Kivbuvou)  vorbereitet  und  das  lv  tuj  touc  TroXcuiouc 
duuvecOai  43,  1  vielleicht  zurückweist,  dasz  auch  in  diesem  falle 
der  aorist  iraOeiv  dem  präsens  ctbiecGai  coordiniert  bleibt,  will  ich 
zwar  nicht  sehr  betonen ,  denn  es  könnte  möglicherweise  durch  das 
präsens  cibZecOai  der  zustand  des  f  wohlbehalten  bleibens'  bezeichnet 
werden  sollen;  auffällig  aber  bleibt  die  coordination  doch,  bei 
Classens  TrctOeiv  beiv  nun  fällt  auch  diese  weg,  und  ich  würde  mich 
für  diese  schöne  Vermutung  entscheiden  (schon  Heilmann  wollte 
Xpfivai  hinzugedacht  wissen),  wenn  nicht  das  Kai  TraGciv  bliebe: 
denn  wollte  man  dies  verbum  in  seiner  eigentlichen ,  nicht  euphe- 
mistischen bedeutung  fassen ,  so  würde  es  entschieden  zu  schwach 
sein  für  diese  stelle :  Kai  würde,  wie  oben  gesagt,  nur  bei  einem  sehr 
kräftigen  verbum  gerechtfertigt  sein :  das  hat  Dionysios  oder  einer 
seiner  abschreiber  gefühlt,  der  Kai  wegliesz.  es  musz  fallen,  aber 
sein  Vorhandensein  bedarf  der  erklärung.  ich  vermute  daher,  dasz 
für  Kai  iraöeiv  zu  schreiben  sei  KaKOiraGeTv:  dann  würde  Kai  aus 
koko  entstanden  sein.  KOKOnadciv  umfaszt  alle  Unfälle,  die  den 
kämpfenden  treffen  können,  verwundet,  verstümmelt,  getötet,  ge- 
fangen werden,  das  wort  ist  dem  Thuk.  ganz  geläufig,  vgl.  I  78,  3. 
122,  3.  II  41,  3.  IV  29,  2.  VII  87,  3.  6.  was  die  übrigen  bedenken 
anlangt,  so  möchte  ich  doch  trotz  Classens  ablehnung  das  udXXov 
fVfn.cduevoi  nicht  antasten.  Stahl  ao.  verteidigt  es  mit  folgenden 
Worten:  «fpr€ic6ai  beiszt  hier  nicht  'für  etwas  halten,  glauben',  son- 
dern 'für  recht  halten,  sich  entschlieszen'  nach  Krüger  spr.  65,  3, 15 
(vgl.  Kg.  zu  Th.  V  40,  3  und  Xen.  Hell.  V  1, 15),  und  udXXov  steht 
wie  häufig  im  sinne  von  potius*,  und  AScböne  macht  mich  mit  recht 
darauf  aufmerksam,  man  könne  wohl  annehmen,  dasz  Thuk.  sich 
diesen  ausdruck  gebildet  habe,  um  mit  dem  eben  gebrauchten  TTpo- 
Tiuri,cac  zu  wechseln,  aber  auch  Stahls  ti  dvbövrec  kann  ich  nicht 
gutheiezen:  in  den  stellen,  die  er  dafür  anführt,  II  12, 1.  18, 5.  III  60. 
IV  104,  5  hat  das  t\  seine  angemessene  bedeutung  'in  irgend  einem 
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punkte';  es  würde  dieselbe  auch  hier  haben,  wenn  vom  athenischen 
Staate  die  rede  wäre,  der  dem  feinde  'in  nichts'  nachgeben  wollte, 
bei  kämpfern  aber,  die  in  der  schlacht  nicht  zurückweichen  wollen, 
würde  das  ti  die  kraft  des  ausdrucks  Übel  abschwächen  (Kraz1  'durch 
schwächliches  weichen'  kann  man  nicht  als  eine  Ubersetzung  ansehen, 
die  sich  mit  dem  original  deckt)  und  ebenso  fj  tuj,  was  ja  sonst 
am  nächsten  läge,  man  wird  diesen  artikel  mit  den  vier  Dion.-hss. 
streichen  müssen,  die  stelle  würde  also  lauten:  Kai  £v  auTui  tuj 
änuv€c8ai  KOKOTraGcTv  MäXXov  fiYticänevoi  f\  £v&övtcc  cü>C€c6ou 
II  44, 1  iv  TroXuTpÖTTOic  Yäp  £un<popaic  dmaavTai  tpam^vicc, 

TÖ  b*  CUTUX^C ,  Ol  fitV  TT^C  €U7rp€TT€CTäTr|C  XdxUJClV ,  ÜJC7l€p  otb€  jufcv 

vöv  TeXcuTfjc,  uueTc  bk  XuTrrjc.  hier  wird  man  töö'  cutux^c  schrei- 
ben und  das  komma*  hinter  rpam^vTec  streichen  müssen,  wie  die 
worte  jetzt  lauten,  ist  die  directe  erinnerung  an  die  eitern  'sie  wissen 
dasz  sie  in  Wechsel  vollen  geschicken  gelebt  haben'  nach  meinem  ge- 
fühl  ziemlich  plump :  natürlich  wissen  sie  das,  aber  das  ist  zu  selbst* 
verständlich  als  dasz  ein  Perikles  es  sagen  dürfte,  man  erwartet  eine 
begründung,  wie  sie  durch  meine  änderung  hergestellt  wird:  'da  sie 
.  .  gelebt  haben,  so  wissen  sie.'  damit  ist  zugleich  der  zweite  an- 
stosz  angedeutet,  die  Verbindung  der  beiden  von  ^TrfcTaVTCU  ab- 
hängigen participia  Tpa<p^VT€C  und  cutux^C  (öv)  durch  bi,  wodurch 
beide  einander  völlig  gleichgestellt  werden ,  während  sie  doch  that- 
sächlich  nicht  gleichstehen :  das  euTuxfcc  (öv)  £mcxavTai  stützt  sich 
auf  das  xpcup^VTCC  dmcravTCu,  denn  an  dem  evrvxtc  liegt  dem 
redner,  auf  das  €Ürux&  will  er  kräftig  hinweisen :  die  erinnerung  an 
das  Tpa<pevi€C  dient  diesem  zwecke  blosz  als  mittel,  drittens  er- 
wartet man,  ja  vermiszt  man  zu  euTuxec  ein  demonstrativpronomen, 
wie  ein  solches  in  der  von  Classen  angeführten  parallelstelle  VI  14 
t6  KCtXujc  <Sp£ai  toöt*  etvai,  öc  av  ttjv  TraTpiba  ujopcXrjcrj  wirklich 
steht,  endlich  ist  auch  der  artikel  beim  prädicat  unrichtig:  richtig 
wäre  er,  wenn  tö  cutux^c  den  begriff  des  gl  tick  es  in  seiner  ganzen 
ausdehnuDg  bezeichnete,  wie  in  der  eben  angeführten  stelle  bei 
dem  KaXuuc  äpEat,  und  die  folgende  erklärung  diesen  begriff  er- 
schöpfte, sich  mit  ihm  deckte,  das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der 
fall,  auch  nicht  nach  der  intention  des  redners :  ein  schönes  ende  und 
eine  schöne  trauer  sind  so  weit  davon  entfernt  den  begriff  des  glückes 
zu  erschöpfen,  dasz  beides  nach  der  gewöhnlichen  anschauung  der 
menschen  gar  nicht  unter  die  glücksgüter  gerechnet  wird,  alle  diese 
übelstände  werden  durch  die  vorgeschlagene  änderung,  die  kaum 
eine  änderung  heiszen  kann,  gehoben,  das  hyperbaton  dirfcraVTai 
Tpacp^vicc  statt  Tpacp^vrec  dTTiCTavTCti  ist  etwas  in  den  reden  des 
Thuk.  ganz  gewöhnliches :  das  vorliegende  44e  capitel  bietet  gleich 
noch  zwei  beispiele :  §  2  xaXeTröv  ^i&v  ouv  olbct  neideiv  6  v  und  §  4 
TÖV  T€  TiXciova  K^pbOC  ÖV  r|UTUXeiT€  ßlOV  fjT€lC0€. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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47. 

DIE  QUELLEN  DES  DIODOROS  IM  SECHZEHNTEN  BUCHE. 

Während  seit  HNissen1  und  ChA  Volquardsen*  über  die  art  des 
Diodoros  von  Sicilien  seine  quellen  zu  benutzen ,  sowie  über  diese 
quellen  selbst  im  ganzen  einklang  unter  den  gelehrten  zu  herschen 
scheint',  ist  man  über  die  quellen  des  sechzehnten  buches  noch  sehr 
im  unklaren,  man  weisz  nur,  Ephoros,  dem  Diodoros  bis  dahin  ge- 
folgt war,  musz  340,  mitten  in  der  von  dem  buche  behandelten  zeit 
(360—  336)  aufhören,  die  nächste  bekannte  quelle,  Kleitarchos,  setzt 
erst  mit  dem  17n  buche  ein.  was  liegt  dazwischen?  Volquardsen 
selbst  gesteht  s.  107  nur  eine  Scheidung  des  buches  in  einzelne  teile 
vornehmen  zu  können,  über  die  quellen  selbst  vermöge  er  nur  Ver- 
mutungen und  zwar  nur  über  einen  teil  derselben  aufzustellen. 
AHaake  in  seiner  diss.  rde  Duride  Samio  Diodori  auctore'  (Bonn 
1874)  s.  38  ff.  stellt  den  Duris  als  quellenautor  für  einen  teil  des 
buches  auf,  ohne  damit,  wie  es  scheint,  viel  eindruck  gemacht  zu 
haben :  denn  CGFERÖssler  'de  Duride  Diodori ,  Hieronymo  Duridis 
auctore*  (Göttingen  1876)  s.  49  nimt  für  denselben  teil  des  16n  buches 
den  Timaios ,  welchen  Volquardsen  vermutet  hatte,  wieder  auf,  und 
HPack  im  Hermes  XI  (1876)  s.  179  ff.  glaubt  die  Duristheorie  Haakes 
mit  einigen  wegwerfenden  bemerkungen  erledigen  zu  können ,  um 
platz  für  eine  neue  hypotbese  zu  gewinnen,  angesichts  der  groszen 
Wichtigkeit  des  Diodorischen  berichte  über  diese  zeit,  welcher  die  ein- 
zige fortlaufende  erzählung  über  diesen  entscheidenden  Zeitabschnitt 
griechischer  geschieh te  für  uns  bildet,  soll  im  folgenden  die  frage 
nach  den  quellen  im  Zusammenhang  durch  das  ganze  buch  auf- 
genommen werden. 

Am  deutlichsten  heben  sich  zunächst  ab 

1)  die  angaben  aus  der  chronographischen  quelle:  vgl. 
Volquardsen  s.  5  ff. :  bei  diesem  s.  7  die  nachrichten  über  die  historiker 
Theopompos  c.3  und  71,  Demophilos  c.  14,  Diyllos  c.  14  und  76  und 
Ephoros  c.  76 ;  s.  14  die  nachricht  vom  tod  und  von  dem  nachfolger 
des  Eurypontiden  Archidamos  c.  88;  s.  15  über  die  bosporischen 
könige  c.  31  und  52  und  über  die  karische  königsreihe  Mausolos, 
Artemisia,  Idrieus,  Ada  und  Pixodaros  c.  36.  45.  69.  74;  s.  16  über 
Syrakus  c.  31  und  36  und  die  herakleotischen  tyrannen  Timotheos 
und  Dionysios  c.  36  und  88,  über  Epeiros  c.  72;  s.  18  die  nachrichten 
von  der  gründung  von  Krenides  c.  3,  der  einnähme  von  Methone  und 
Pagasai  c.  31,  der  befreiung  von  Rhegion  c.  45,  dem  feldzug  gegen 


1  kritische  Untersuchungen  über  die  quellen  der  vierten  und  fünften 
dekade  des  Livins  (Berlin  1863).  *  Untersuchungen  über  die  quellen 
der  griechischen  und  sicilischen  geschienten  bei  Diodor  buch  XI— XVI 
(Kiel  1868).  8  die  bequemste  Zusammenstellung  über  die  gesamte  Diodor- 
forschung  gibt  LOBröcker  'Untersuchungen  über  Diodor»  (Gütersloh  1879), 
freilich  nur  um  die  allgemein  geltenden  ansichten  anzugreifen. 
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die  chalkidi sehen  Städte  und  der  Vertreibung  der  tyrannen  von  Pberai 
c.  52,  endlich  der  niederwerfung  des  Eleitarchos  durch  Phokion  c.  74. 
diesen  von  Volquardsen  herausgestellten  daten  sind  wohl  hinzuzu- 
fügen: die  grtindung  von  Tauromenion  c.  7  (vgl.  unten)  und  viel- 
leicht auch  c.  40:  zwischen  den  ßoiotern  und  Phokern  kommen 
leichte  gefechte  und  streifzüge  vor,  sowie  etwa  weitere  der  chrono- 
graphie  entnommene  datierungen,  wovon  unten  die  beilage  han- 
deln soll. 

2)  Vermöge  der  genauen  abgrenzung  des  Schauplatzes  sondern 
sich  mit  einer  der  bei  den  chronographischen  notizen  ähnlichen  evi« 
denz  ab  die  (ausführlicheren)  nachriebten  über  Sicilien;  diese 
allein  sind  noch  von  Volquardsen  im  Zusammenhang  nach  ihrem  Ur- 
sprung bestimmt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  scheiden  sie  sich  in  zu- 
sammenhängende gruppen,  welche  offenbar  in  einem  tenor  demsel- 
ben werke  entnommen  sind,  nemlich 

A.  von  der  ersten  gruppe  sind 

a)  cap.  5  und  6  nicht  aus  der  sicilischen  hauptquelle  Diodors, 
dem  Timaios  (vgl.  Volquardsen  s.  80 ff.),  sondern,  wie  Volquardsen 
s.  105  mit  recht  vermutet,  aus  Ephoros. 

b)  c.  7,  die  gründung  von  Tauromenion  enthaltend,  ist  offen- 
bar ebenfalls  nicht  aus  Timaios  geflossen,  wie  Volquardsen  s.  75 
und  18  anzunehmen  scheint:  denn  es  widerspricht  XIV  59,  wo  die 
gründung  früher,  unter  dem  j.  396  im  Zusammenhang  der  sicilischen 
ereignisse  und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  Timaios  berichtet 
wird,  dort  spricht  Timaios  nicht  von  seinem  vater  als  anführer  der 
colonie,  wie  dies  im  16n  buche  geschieht,  er  würde  auch  kaum  von 
seinem  vater  als  einem  manne  ttXoutw  Kai  lyuxrjc  XcuiTrpÖTrjTt  bia- 
(p^povri  gesprochen  haben,  die  notiz  ist  wohl  aus  der  chronologischen 
tabelle  geflossen,  deren  ton  und  kürze  sie  nicht  widerspricht,  wenn 
man  von  dem  jedenfalls  der  Weisheit  Diodors  entstammenden  zusatz 
über  die  blüte  und  Verwandlung  der  stadt  in  eine  römische  colonie 
durch  Caesar  absieht,  die  hier  erzählte  gründung  mit  Volquardsen 
s.  88  als  eine  neugründung  zu  fassen  sind  wir  kaum  berechtigt. 

c)  c.  9  und  10,  in  unmittelbarem  anschlusz  an  6,  sind  (nach  Vol- 
quardsen s.  105)  ohne  zweifei  aus  Ephoros. 

d)  c.  16— 20  stammen  nach  Volquardsen  8.  75.  89  aus  Timaios. 
zu  vergleichen  ist  Plutarch  im  Dion  c.  35,  wo  sehr  verschiedene  nach- 
richten  über  den  tod  des  Dionysischen  admirals  und  geschichtschrei- 
bers  Philistos,  welcher  in  diesen  capiteln  auch  erzählt  wird,  beisam- 
men stehen:  (1)  *€<popoc  pfcv  0öv  q>r\c\v,  ibc  dXiCKO^vrjc  Tnc 
veüuc  £auTÖv  dv^Xoi,  (2)  Tifituvibrjc  bfc  TTpaiTon^vaic  IZ 
dpxfic  xaic  TtpdEeci  raOiaic  nerd  Aüjuvoc  7rapaY€vöfi€V0C 
xal  Tpdcpujv  irpöc  Cttcucittttov  t6v  opiAöcoqpov  texopei  Eujvia 
X  r\  q>  6  f\  v  a  i  tt\c  Tpirjpouc  elc  *rf|v  tflv  ^kttccouctic  töv  OiXictov  '  Kai 
TTpaiTov  m^v  äirobOcavTac  auroö  t6v  öiupaKa  touc  CupaKoaouc 
Kai  yu^vöv  dTribcU-a^vouc  iö  cw|aa  TrpoirriXaKCZeiv  övtoc  flbrj 
Tepovioc  ItreiTa  tt)v  KctpaXriv  dnoT€^€iv  Ka\  toic  iraici  Tiapa- 


Digitized  by  Google 


HAdams:  die  quellen  des  Diodoros  im  sechzehnten  buche.  347 


boövoi  tö  cdijua  xcXeucavTac  €Xk€iv  bid  Tfjc  'Axpabivflc  Kai  KaTa- 
ßaXcTv  €ic  xäc  AaTOu.iac  .  .  (3)  Tijuaioc  £k  toö  ckAouc  qpr|c\  toö 
XuuXoO  Tä  Traibdpia  töv  v€Kpöv  £<paujdfA€va  toö  OiAictou  cupeiv 
bid  if\c  ttöXcujc  xXcuaZö/aevov  und  tüjv  CupctKodwv  ttovtujv, 
öpUivrujv  toö  ckIXouc  ^Xköucvov  töv  ciirövTa  |ur)  beTv  ix.  Tupavvi- 
boc  <p€UY€lV  AlOVUClOV  ^ttttoj  raxei  xpuJM*vov ,  dXXd  TOÖ  ckAouc 
dXKÖjuevov.  kcutoi  usw.  von  alle  dem  Diod.  ganz  kurz:  tö  jifev 
cw\ia  toö  OiXictou  biayepicavT€c  *a\  bi*  6Xr|c  irjc  iröXewc 
dXicöcavT€C  ÄTCupov  &lppu|iav,  was  allerdings  dem  von  Timaios  er- 
zählten nicht  widerspricht,  allein  dem  ganzen  Wortlaut  bei  Plutarch 
nach  scheint  sich,  zumal  als  Sicilier,  Timaios  dem  berichte  des  äugen- 
zeugen  Timonides  angeschlossen  zu  haben,  dasz  nemlich  Philistos 
lebendig  gefangen  wurde,  des  Timaios  erzählung  setzt  bei  der  Über- 
nahme des  leichnams  von  Seiten  der  knaben  ein,  von  denen  auch 
Timonides  gesprochen  hatte,  und  mit  Timonides  wenigstens  stand 
Ephoros  in  ausdrücklichem  Widerspruch,  da  er  den  Philistos  sich 
selbst  ums  leben  bringen  läszt.  Timaios  hatte  ferner  als  Sicilier  wohl 
die  bessere  nachricht  des  Timonides,  dessen  tendenz  ihm  auch  besser 
entspricht,  jedenfalls  ist  das  fragment  nicht  für  Timaios  zu  ver- 
werten, wie  es  Volquardsen  versucht;  die  Wahrscheinlichkeit  ist 
gegen  Timaios.  gegen  dessen  gewobnheit  zu  schmähen  und  ins- 
besondere tyrannen  und  tyrannengenossen  herunterzureiszen,  welche 
für  Philistos  gerade  in  cap.  36  bei  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt 
wird  (dXXd  Tiyaioc  ouk  dbiKOV  Xaßuüv  Trpömaav  tt)v  virkp  tt\c 
Tupawiboc  toö  <J>iXicTOu  CTTOubrjv  xai  tuctiv  duTduTrXaTaiTuuv 
kot'  auToö  ßXacq>tiM»uJV  .  .  touc  b*  ücrcpov  cuYYpdcpovTac 
[Timaios]  Ta  Treirpary^va  Kai  tuj  f-ifev  ßtui  uf|  XuTtrjO^vrac  aöroö, 
tui  bfe  Xoyw  xpw^vouc ,  f)  böHa  iraparreiTai  [würde  verlangen] 
tie6'  ußpewc  }xr\te  u.€Td  ßwjnoXoxvac  [dh.  in  der  geschieh te  mit 
dem  Schenkel]  öv€ibi£erv  rdc  cuucpopdc),  wird  bei  Diod.  der  admiral 
noch  ausdrücklich  belobt:  toö  OiXictou  tö  ufev  ttpüjtov  bid  Tf)C 
ibiac  dvbpataBiac  npOTCpoövTOC.  dasz  er  sich  der  schmach  der 
gefangenschaft  durch  freiwilligen  tod  entziehen  will,  eöXaßnOcic  Tf|V 
€k  Tfjc  aixuaXuudac  aiKiav ,  ist  ein  ehrender  zug ,  der  sich  bei  dem 
schmähenden  Timaios  gewis  nicht  vorfand,  er  tötet  sich ,  heiszt  es 
weiter  bei  Diod. ,  nXcicrac  jifev  Kai  n€YiCTac  XP*iac  Trapecxn^voc 

TOIC  TUpaVVOlC,  TTlCTÖTaTOC  bfc  TUJV  (DlXuJV  TOIC  buvdCTOlC 

Y€YOVUJC.  allerdings  ein  etwas  diplomatisch  ausgedrücktes  lob, 
doch  ganz  nach  der  art  des  milden,  gleichmütigen  Ephoros.  nur 
die  tyrannenfeindschaft  des  Plutarch  ist  es4,  welche  ihm  dieses  lob 
des  Ephoros  unvernünftig  erscheinen  läszt:  ou  uijv  ouo>  "€<popoc 
UTiaivci  töv  0iXiCTOV  dYKwyidEwv,  der,  heiszt  es,  trotz  seiner  ge- 
schicklichkeit  schlechten  Charakteren  und  handlungen  löbliche  motive 
unterzulegen  sich  nicht  von  der  anklage  als  eines  tyrannenfreundes 


'oOxdbiKOv  Xaßibv  Trpo<paciv  tVjv  dttip  tt\c  Tupawiöoc  foO  <t>i\(cTOu 
cirouöf|V  xat  nienv  c.  36. 
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und  höfischen  strebers  zu  reinigen  vermöge,  es  schrieb  also  Timaios 
wahrscheinlich,  dasz  Pbilistos  lebendig  gefangen  worden  sei  —  anders 
Diod.:  euXaßnOeic  ix\\  Ik,  Trjc  alxnaXwciac  aktav  dauröv  äTrecopaHe, 
entsprechend  dem  Ephorischen  übe  äXicKO^€vr|C  if\c  veduc  dauröv 
äv&ou 

Wenn  man  so  c.  16  dem  Ephoros  gibt,  so  ist  natürlich  kein 
grund  vorhanden  c.  17—20,  welche  in  6inem  zusammenhange,  ohne 
dasz  ein  Widerspruch  Bich  ffcnde,  fortfahren,  nicht  ebenfalls  dem 
Ephoros  zu  belassen,  die  parteilose  anerkennung  der  Vorzüge  des 
Dion  in  c.  17 5  ist  gewis  in  der  art  des  indifferenten,  etwas  rhetorisch 
verbildeten  Ephoros.  gerade  so  wird  Philistos  auch  in  c.  6,  das  ja 
von  Volquardsen  selbst  dem  Ephoros  zugesprochen  wird ,  gepriesen 
wegen  seiner  philosophischen  bildung  (dvfip  £v  (piXocoopia  |i€YäXr|V 
£xujv  iTpOKOTiriv)  und  seiner  militärischen  Vorzüge  (kcit'  dvbpeictv 
xai  CTpairiTicxv  ttoXu  TTpo^xwv  tujv  kot*  auxöv  CupaKodujv) ,  der 
Vorzüge  seines  Charakters  (biet  ttjv  XajiTTpÖTYjTa  xfjc  UJUXfic).  mau 
vgl.  ferner  die  ohne  zwei  fei  aus  Ephoros  stammende  laudatio  auf  ihn 
wegen  der  befreiung  seiner  Vaterstadt  in  c.  9;  sein  vorzug,  heiszt  es 
dort,  sei  sein  edler  sinn,  seine  tapferkeit  und  die  Zuneigung  seiner 
mitbürger  gewesen ;  fast  mit  denselben  Worten  wie  c.  17  und  20.  auch 
der  tyrannengeneral  Nypsios  von  Neapolis  wird  gelobt  als  dvbpela 
Kai  cuWcei  CTpaTirf  iKr)  biaq^pujv  c.  18.  gerechten  tadel  findet  der 
leichtsinn  der  syrakusischen  demokraten  (ebd.):  ü€T€UJpic9^VT€C  b* 

^TT\  TW  TTpOT€prmOTl ,  TOIC  ufev  Ö€OTc  JLl€TaX07Tp€7rÜJC  #)ucaV  dTTl- 

viKia,  ainoi  b*  €lc  cuwxtac  Kai  ttötouc  dKTpair^VTCC,  Kaiampovouv- 
T€c  tüjv  r|TTr|)Lidvujv  ^aGu/iUJcelxovTa  irepl  toic  opuXaKdc.  c.  19 
ol  nfcv  CTpaTriToi  tujv  CupaKociuuv  Ik  Tfic  \iiQr\c  (üI€9üovtcc:  vor 
rausch  können  sie  sich  nicht  einmal  wehren. 

e)  c.  11.  12  und  13.  wer  nach  Volquardsen  c.  5  und  6.  9.  10 
und  anfang  11,  nach  obigen  ausfübrungen  c.  16 — 20  dem  Timaios 
ab-  und  dem  Ephoros  zuspricht,  wird  wohl  auch  geneigt  sein  die  da- 
zwischen liegenden  abschnitte,  c.  11  von  der  mitte  an,  12  und  13 
gleichfalls  dieser  secundären  sicilischen  quelle  des  Diod.  zuzuteilen, 
es  ist  ja  nicht  seine  Sache  seine  quellen  fortwährend  zu  wechseln, 
wo  er  sonst  seine  centralgriechische  quelle  an  stelle  seiner  gewohn- 
ten sicilischen  für  sicilische  nachrichten  eintreten  läszt,  sind  es 
nie  solche  in  den  fortgang  der  handlung  eingreifende  Vorgänge,  wie 
in  diesen  capiteln,  sondern  sich  leicht  abhebende  eigentliche  excurse 
über  irgend  einen  gegenständ,  der  auszer  Zusammenhang  mit  den 


6  Xap-irpQ  uäxT)  vucfjcac  oub£v  du.vr|CiKäKr)C€  toic  CupaKodoic  diro- 
CT€iXävTU)v  yäp  npöc  aCrrdv  xrjpuKa  ircpl  Tfjc  tujv  vcicpujv  dvaipcccujc  rr\v 
T€  töj\  vcKpujv  dvaipcciv  £6ujk€  Kai  touc  äAövTac  itoXXouc  Övrac  äitk- 
Xucev  äveu  Xurpujv'  ebenso  c.  20  Xa^irpöc  Oüv  t^jv  vyux^v  xal  bid 
Tf|v       qpiXocoqpiac  -rratoelav  £Eriu€puJuc:voc  touc  Xoyicuouc,  ouk  £uvn.a- 

KdKnCC    TOlC    TTOXlTaiC    ebd.    KdXXlCTOV    TUJV     irpoYCYtvTiM  VU)  V 

«PTujv  uit'  aÖToO  oianpaEducvoc  .  .  dKoXouGuje  toTc  TrcirpctYu^voic 
iiriciKüJC 
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fortlaufenden  ereignissen  steht,  so  die  gründung  von  Thurioi  und  die 
gesetzgebung  des  Charondas  und  Zaleukos  XII  9 — 21,  die  anekdoten 
über  Dionysios  XV  6.  7 ;  eigentlich  griechische  geschichte  und  in 
deren  Zusammenhang  erzählt  sind  die  berichte  Uber  die  beiden  athe- 
nischen expeditionen  nach  Sicilien  XII  53.  54  und  XIII  2  —  33. 
XV  13.  14  nimt  Volquardsen  s.  104  f.  der  sicilischen  hauptquelle 
nur  deshalb,  weil  c.  13  ae.  die  ausführung  von  bauten  in  Syrakus 
erwähnt  wird,  welche  zum  teil  schon  XIV  18  (402)  und  42  (399) 
ausführlich  aus  Timaios  beschrieben  waren,  dieser  abschnitt  aber 
am  ende  von  c.  13  von  den  worten  Aiovuctoc  cxoXf|V  Örrijuv  k<xt€- 
CK€uace  an  ist  deutlich  von  dem  vorhergehenden  texte  geschieden : 
ohne  dasz  Syrakus  auch  nur  genannt  wird,  ist  von  dem  mauerbau 
daselbst  die  rede,  so  dasz  man  hier  ohne  weiteres  eine  lücke  im  text 
annehmen  musz.  es  hindert  nichts  die  lücke  uns  so  grosz  zu  den- 
ken wie  wir  wollen,  der  kurze  abschnitt  bei  Diod.  ist  dann  wohl 
das  bruchstück  von  einem  excurs  über  die  bauthätigkeit  des  Dio- 
nysios im  frieden  und  dem  Ephoros  entnommen,  wie  dieser  c.  6 
und  7  einen  über  die  poetische  und  gesellige  thätigkeit  des  ty rannen 
geliefert  hatte,  jedenfalls  greift  dieser  excurs  (c.  13)  nicht  so  ein- 
schneidend in  die  erzählung  des  Timaios  ein,  wie  dies  c.  11 — 13  des 
16n  buches  thun  würden,  es  ist  also  dieses  kurzen  absatzes  wegen 
nicht  nötig  die  beiden  capitel  dem  Timaios  zu  nehmen. 

Die  einzige  Schwierigkeit  c.  10  wie  11  zugleich  dem  Ephoros 
zu  geben  besteht  nun  nach  Volquardsen  s.  105  f.  darin ,  dasz  c.  10 
Dionysios  am  adriatischen  meere  sich  befindet,  während  er  c.  11  in 
Kaulonia  sein  soll ,  ohne  dasz  der  Zeitpunkt  ein  verschiedener  wäre, 
wenn  nun  sonst  alles  gegen  die  erklärung  aus  einem  quellenwechsel 
spricht,  wird  man  diesmal  nicht  abgeneigt  sein  die  differenz  der  un- 
genauigkeit  des  Diod.  in  die  schuhe  zu  schieben,  c.  11  nemlich  heiszt 
es :  Aiovucioc  b£  Kcnrä  toutouc  touc  xcupouc  auröc  jli^v  £ruxe  6ia- 
TpißuJV  7T€p\  KauXumav  if\c  MxaXiac ,  wie  es  wohl  das  richtige  sein 
wird,  in  der  behauptung  des  c.  10  KaTOt  toötov  töv  xcupöv  6  jifcv 
Tupavvoc  iTcpi  xäc  vcoktUtouc  TröXeic  KaTa  töv  'Aopiav 
bUrpiße  nexd  ttoXXüjv  bu  väpeuJV  wird  es  kaum  als  passende 
aufenthaltsbestimmung  für  einen  souverän  bezeichnet  werden  können 
zu  sagen  'er  trieb  sich  um  die  neugegründeten  städte  umher  auf  dem 
Adria*.  dies  passt  viel  besser  für  eine  flotte :  diese  konnte  dort  ihre 
manöver  machen,  und  ich  glaube  auch  dasz  es  von  dieser  in  der 
quelle  geheiszen  hat:  bifrpiße  Trcpi  Tdc  TröXeic  Korra  töv  'Abpiav. 
aus  der  flotte  des  tyrannen  hätte  dann  Diod.  den  tyrannen  mit  der 
flotte  gemacht:  6  Tupavvoc  u.€Ta  ttoXXüjv  buväficujv.6  zu  dieser 
annähme,  dasz  in  c.  10  die  flotte  auf  dem  Adria  gemeint  war,  passt 
vortrefflich  c.  11  WXtcrov  bi  töv  CTpanrföv  TT€piTÖv'Abp(av 
ÖVTa,  dh.  die  flotte  unter  dem  commando  des  Philistos. 


•  man  masz  sich  überhaupt  davor  hüten  den  text  des  Diod.  als  den 
seiner  quelle  zu  betrachten. 
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f)  c.  15,  die  entstehung  der  Bruttier,  ist  wohl  aus  der  sicilisohen 
quelle  und  für  die  chronographische  entschieden  zu  ausführlich. 

g)  c.  65,  welches  die  erwählung  des  Timoleon  zum  comman- 
dierenden  der  korinthischen  expedition  enthält,  scheint  allerdings, 
Volquardsen  s.  96  ff.  zufolge,  nicht  dem  Timaios  entnommen  zu  sein« 
mag  Plutarch ,  dessen  darstellung  im  Timoleon  c.  4  gänzlich  davon 
abweicht,  dem  Timaios  allein  oder  auch  andern  gefolgt  sein  —  eine 
so  ungenaue  erzählung  fand  Diod.  kaum  bei  dem  Sicilier.  das  cap. 
ist  somit  wohl  auch  aus  der  griechischen  quelle,  auszer  dem  anfang 
Kord  t«P  xf|V  GxeXCav  als  Veranlassung  ist  die  geschiente  eigentlich 
centralgriechisch :  es  werden  nur  Vorgänge  in  Korinth  erzählt,  die 
allgemeine  lobrede  am  schlusz  des  cap.,  welche  die  thaten  des  Timo- 
leon im  voraus  preist,  ist  gewis  in  der  art  der  lobreden,  wie  wir  sie 
von  Ephoros  kennen. 

Wir  finden  also  dasz  durch  das  ganze  buch,  ausgenommen  etwa 
das  schwer  zu  bestimmende  c.  15  über  die  Bruttier,  auch  die  sicili- 
schen  nachrichten  bis  c.  65  dem  Ephoros  entnommen  sind. 

B.  Zweite  gruppe  der  sicilischen  nachrichten.  mit 
c.  66  tritt  Timaios  wieder  ein  und  bleibt,  wie  Volquardsen  s.  97  mit 
recht  glaubt,  c  67—70.  72.  73.  77—83.  90  vorläge  für  die  sicili- 
schen angelegenheiten. 

3)  Deutlich  sondern  sich  ferner,  wie  Volquardsen  s.  115  ff.  er- 
kannt hat,  0iXittitik&  aus  unserm  buche  aus;  nur  über  die  Zu- 
gehörigkeit hierzu  von  einigen  kleinern  abschnitten  kann  zweifei 
herscben.  dafür  dasz  Diod.  für  diese  eine  monographie  oder  ein  den 
gegenständ  in  einem  gesonderten  teil  behandelndes  werk  benutzt  hat, 
spricht  schon  die  ganze  anläge  des  Diodorischen  geschieh ts Werkes, 
wie  er  nach  seiner  besondern  Alexandrosquelle  (Kleitarchos)  aus  deren 
stoff  6in  buch,  das  17e,  gebildet  hat  und  wie  er,  offenbar  unter  dem 
eindruck  seiner  quelle  stehend  (s.  u.)  das  20e  buch  mit  dem  jähr 
der  tjrannis  des  Agathokles  über  Syrakus  beginnt ,  so  geht  unser 
buch  von  dem  jähre  der  thronbesteigung  des  Philippos  bis  zu  dem 
seines  todes,  wie  er  in  der  vorrede,  die  sich  gleichfalls  ausschliesz- 
lich  mit  ihm  beschäftigt,  ausdrücklich  hervorhebt. 

Zu  den  Philippischen  partien  gehört  nun  ohne  zweifei  auch  c.  1, 
die  vorrede,  deren  Vorschrift,  alle  historischen  werke  sollten  die  voll- 
ständige geschiente  einer  stadt  oder  eines  königs  enthalten,  eigentlich 
dem  annalistischen  prineip  Diodors  widerspricht  und  besser  zu  einer 
monographischen  behandlung  passt.  ebenso  ist  die  betrachtung  über 
Philippos  leistungen,  die  geringfügigkeit  seiner  mittel  zu  anfang, 
seine  thatkraft  und  insbesondere  seine  frömmigkeit  ganz  im  sinne 
der  Philippischen  quelle  (s.  u.).  zu  den  Philippika  gehören  ferner 
natürlich  c.  2.  3.4.8,  sowie  auch  von  c.  22  das  ende ,  welches  bei 
Volquardsen  fehlt:  des  königs  glänzende  eigenschaften  waren  offen- 
bar auch  hier  in  der  quelle  gerühmt  (was  nach  Volquardsen  oin  kenn- 
zeichen  der  Philippischen  quelle  ist) ,  indem  er  die  drei  vereinten 
könige,  wie  es  in  dem  cap.  heiszt,  zu  überrumpeln  wüste,  ehe  sie  sich 
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in  Ordnung  aufgestellt  hatten,  von  c.  34  das  ende,  die  eroberung  von 
Methone,  und  von  c.  38  der  anfang,  beides  nicht  bei  Yolquardsen,  ist 
wie  auch  c.  53.  54.  55  sowie  von  c.  69  das  ende  (gleichfalls  nicht 
bei  Volquardsen)  gewis  Philippisch  seiner  quelle  nach,  alle  diese 
capitel  sind  durch  den  Standpunkt  der  erzählung,  nemlich  den  einer 
Philippischen  monographie,  der  sich  auch  bei  den  dürftigen  auszügen 
Diodors  nicht  verwischt,  als  solche  gekennzeichnet,  gründe  sie  an- 
ders zu  bestimmen  liegen  jedenfalls  nicht  vor.  ebenso  braucht  c.  71 
nicht  nach  Volquardsen  s.  117  von  dem  Philippischen  corpus  los- 
gelöst zu  werden,  die  nachricht  von  dem  vertrag  zwischen  Kerso- 
bleptes  und  den  Athenern  über  die  Überlassung  der  Chersonesos 
c.  34,  wie  sie  Überhaupt  aus  einer  ausführlichen  quelle  und  nicht 
aus  der  Chronographie  entnommen  ist,  verlangt  durchaus  nicht  die 
annähme  eines  Zusammenhangs  mit  c.  71,  wie  Volquardsen  will: 
c.  71  nimt  keinen  sichtlichen  bezug  darauf,  die  angäbe  ferner  in 
diesem  cap.;  dasz  die  Griechen  sich  aus  furcht  vor  den  baibaren  an 
Philippos  angeschlossen  hätten,  widerspricht  durchaus  nicht  der  auf- 
fassung  unserer  Philippika  von  der  glänzenden  begabung  des  königs: 
die  geschicklichkeit  eben,  dasz  er  die  Griechen  von  der  furcht  vor  den 
barbaren  befreite ,  gewann  ihm  dieselben :  ÖTroXuöelcai  tüjv  (pößujv 
de  Trjv  cu|ifiaxiav  toö  OiXittttou  TTpoGuMÖTcrra  KaTCTdxOncav,  gerade 
wie  c.  89  hervorgehoben  wird ,  er  habe  die  euvoia  der  guten  Grie- 
chen zu  erwerben  gewust  öiabouc  Xöyov  ön  ßoüXexai  rcpöc  TT^pcac 
vixkp  tüjv  '€XXnvuJV  ttöXcjliov  öpacGai  Kai  Xaß€iv  bfcnv  usw.  —  Über 
c.  74 — 76  will  Volquardsen  8.  1 18  keine  Vermutung  aufstellen ;  es 
ist  jedoch  kein  grund  dagegen  vorhanden  sie  zu  den  Philippika  zu 
stellen,  wohl  aber  dafür:  Philippos  bleibt  stets  der  mittelpunkt  der 
erzählung;  c.  75  werden  die  truppen  des  Philippos  durch  die  hoff- 
nung  auf  das  bwpcaic  und  toö  OiXnrrcou  Tijun9rjc€c9ai  zur  tapfer- 
keit  angespornt ,  gerade  wie  er  c.  3  blä  T€  tüjv  bwpeuJV  KCU  tüjv 
^TraYTcXiüjv  elc  Tf)v  n€Y(cTr)v  cövoiav  toi  TrXnOrj  Trpor|Y€TO.  — 
c.  77,  das  sich  an  76  unmittelbar  anschlieszt,  gehört  wohl  gleich- 
falls hierher.  —  c.  84 — 88  (schlacht  bei  Chaironeia)  nicht  ebenfalls 
den  Philippika  zuzuteilen  liegt  kein  grund  vor.  alles  schlieszt  sich 
genau  an,  keine  spur  von  commissur,  die  sich  ja  bei  einem  quellen- 
wechsel  bei  Diod.  sofort  zeigt ;  man  kann  sogar  den  mangel  von  Wider- 
sprüchen bei  fortlaufender  erzählung  innerhalb  desselben  Schauplatzes 
als  einen  beweis  für  fortlaufende  benutzung  derselben  quelle  ansehen, 
überdies  bildet  hier  Philippos  fortgesetzt  den  mittelpunkt  der  er- 
zählung, ja  es  beginnt  der  text  mit  seinem  namen  gleichsam  als 
einem  Stichwort,  wie  Diod.  sonst  den  namen  seines  Schauplatzes  als 
Stichwort  zu  geben  pflegt.  —  c.  89  beginnt  den  letzten  ununter-  . 
brochenen  bericht  über  Philippos,  enthalten  in  c.  90 — 95. 

Die  übrigen  abschnitte  jedoch,  in  welchen  Philippos  genannt 
wird ,  scheinen  andern  Ursprungs  zu  sein,  so  führen  c.  14  nur  die 
umstände  auf  ihn.  zu  welcher  quelle  aber  c.  35  zu  rechnen  ist,  wird 
kaum  auszumachen  sein,   wenn  man  auch,  wie  es  oben  geschehen 
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ist,  c.34  (über  die  eroberung  von  Methone)  zu  den  Philippika  rechnet, 
so  braucht  man  doch  nicht  c.  35  als  unmittelbar  hieran  angeschlossen 
zu  betrachten,  wenn  auch  das  cap.  mit  Philippos,  von  dem  eben  die 
rede  gewesen  war,  beginnt:  H€Td  bfc  Taue*  6  <t>(Xi7nroc  und  0€TT<x- 
Xüjv  neTCucAneck  r)K€V  elc  0€TTaX(av ,  so  geht  doch  die  erzählung 
sofort  auf  die  Phoker  über,  bei  denen  sie  fast  ausschlieszlich  ver- 
bleibt, nur  verquickt  mit  den  thessalischen  angelegenheiten.  vor- 
sieht in  der  Zuteilung  solcher  capitel  wird  der  Wahrheit  erspriesz- 
licher  sein  als  grosze  zuversichtlichkeit,  desgleichen  gehört  c.  59, 
der  abschnitt  aus  einer  der  quellen  für  den  heiligen  krieg,  in  welchem 
Philippos  als  lösender  deus  ex  raachina  notwendig  erscheinen  muste, 
nicht  zu  den  Philippika. 

4)  Dasz  der  bericht  über  den  (dritten)  heiligen  krieg, 
von  den  Philippika  und  den  übrigen  griechischen  geschichten  des 
buches  in  seiner  gesamtheit  wohl  zu  scheiden,  aus  zwei  verschiedenen 
quellen  geflossen  ist,  hat  Volquardsen  s.  110  ff.  richtig  erkannt,  zu 
diesem  quellengebiet  gehören  übrigens  nicht,  wie  bei  Volquardsen, 
die  cap.  23—27.  28—40.  56—64  vollständig,  sondern  nur 

a)  zur  ersten  quelle  c.  23.  24.  25.  27.  das  dazwischen  lie- 
gende c.  26,  die  digression  über  das  delphische  Orakel  enthaltend, 
läszt  sich  zu  leicht  auslösen,  als  dasz  man  nicht  auch  einmal  ein  ein- 
schiebsei  aus  einer  andern  quelle  annehmen  könnte.  Sicherheit  ist 
jedenfalls  nicht  zu  gewinnen. 

b)  mit  c.  28  beginnt  die  erzählung  aufs  neue,  aus  einer  zweiten 
quelle,  um  bis  c.  33  fortzufahren,  c.  34  ist  gegen  Volquardsen  s.  1 1 1 
anm.  1  und  mit  Pack  s.  184  von  dem  heiligen  kriege  auszuscheiden, 
richtig  bemerkt  nemlich  Pack,  dasz  der  heilige  krieg  nur  beiläufig 
erwähnt  und  gegen  den  gebrauch  unserer  sog.  zweiten  quelle  der 
'pbokische'  genannt  wird,  das  cap.  schlieszt  sich  überdies  genau 
an  22  (centralgriechische  geschichte)  an  (s.  u.).  c.  35  gehört  erst 
zum  bericht  über  den  heiligen  krieg ,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  c.  36  und  37  will  Pack  s.  184  f.  unserer  zweiten  quelle 
nehmen :  der  dürftige ,  sehr  verkürzte  auszug  bei  Diod.  über  diese 
masse  von  Vorgängen  kann  unmöglich  so  ausgepresst  werden ,  um 
eine  tendenz  der  vorläge  zu  erkennen,  wie  dies  bei  Pack  geschieht 
in  den  dürren  worten  c.  36  jiCTCt  bfe  xf|V  'Ovondpxou  T€X€Uif|V  bi€- 
b&aro  Tf|v  4>ujk£ujv  ffl-enoviav  6  dbeXopoc  OduXXoc.  outoc  bi  ti\v 
TerevTi^vriv  cunq>opdv  biopGounevoc  nicöomöpujv  re  7rXf)öoc 
flepoiZe,  bmXaadcac  touc  eiwOoTctc  picGoOc,  xai  napd  tüjv  cumud- 
Xujv  ßorjOeiav  jh6T€7t^tt€to  •  KorecKeudZcTO  bfe  xai  öitXujv  TrXf]9oc 
xal  vofiicfia  £koujc  xpucouv  tc  Kai  dpvupoöv  soll  man  eine  tendenz  der 
vorläge  erkennen !  und  zwar  so,  dasz  man  eine  annähme,  die  gegen 
alle  Wahrscheinlichkeit  ist,  nemlich  dasz  Diod.  plötzlich  eine  andere 
quelle  eintreten  läszt,  daraus  ableiten  soll,  weil  in  Diodors  aus- 
zug auf  die  delphischen  schätze  nicht  *  geachtet*  werde  (was  übrigens 
nicht  einmal  richtig  ist,  sie  werden  nur  nicht  genannt),  deshalb  soll 
in  der  quelle  kein  eifer  für  den  heiligen  krieg  entwickelt  worden 
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sein,  dasselbe  gilt  von  c.  37 :  Pack  sucht  bei  Diod.  etwas  vergeblich, 
was  deshalb  doch  in  der  quelle  gestanden  haben  kann,  zu  dieser  quelle 
gehören  ferner  c.  38  von  den  Worten  4>duXXoc  bfe  CTpcrreucac  und 
c.  39  natürlich  erst  von  den  worten  <t>d\aiKOC  b&  nepl  Tf)v  Boiumav 
biaTpißuJV  an,  während  Volquardsen  s.  112  anm.  1  und  Pack  s.  189 
das  ganze  cap.  zum  heiligen  krieg  ziehen,  auf  einen  quellenwechsel 
zu  anfang  des  cap.  deuten,  nachdem  zuvor  vom  heiligen  krieg  die 
rede  gewesen  war,  die  worte  mit  denen  Diod.  auf  ein  anderes  quellen- 
gebiet innerhalb  desselben  jahres  überzugehen  pflegt ,  äjna  bk  tou- 
toic  Trparro^votc  xal  Haid  *rf|v  TTeXoTTÖvvncov  £y^vovto  Tctpaxai 
usw.  es  wird  gemeingriechische  geschichte  erzählt,  nur  ganz 
gelegentlich  werden  die  Phoker  in  einem  atem  mit  den  tyrannen 
von  Pherai  genannt,  weil  sie  eine  truppenabteilung  an  die  Lake- 
daimonier  abgeben.  Volquardsen  sieht  darin,  dasz  in  diesem  cap.  von 
Peitholaos  (übrigens  auch  von  Lykophron)  als  tüjv  £ktt€TTTUjkötu>v 
Ik  tt\c  iv  Qepcuc  Tupavviboc,  welche  den  Lakedaimoniern  150  reiter 
überlassen,  geredet  wird,  eine  hinweisung  auf  c.  37,  wo  der  abzug 
der  tyrannen  aus  Pherai  berichtet  wird ;  allein  auch  die  quelle  für 
c.  37  konnte  wissen,  dasz  diese  tyrannen  zu  der  zeit,  als  sie  den 
Lakedaimoniern  eine  schwadron  überlieszen,  nicht  mehr  in  Pherai 
saszen.  ein  kriterium  für  die  Zugehörigkeit  solcher  verlorenen  capitel- 
chen  bildet  nicht  ein  nur  schwer  aufrecht  zu  haltender  Zusammenhang 
noch  auch  eine  sehr  fragliche  tendenz,  sondern  am  ehesten  der  Stand- 
punkt, von  dem  aus  die  ereignisse  erzählt  werden,  welcher  sich  auch 
in  einem  gedrängten  auszug  nicht  verwischt,  da  Diod.  diesem  Stand- 
punkt seiner  quellen  sich  nicht  zu  entziehen  vermag.  —  Der  anfang 
von  c.  40  wird  nicht  mit  der  Sicherheit  Packs  8.  189  zu  dem  heiligen 
kriege  zu  ziehen  sein,  die  beiden  nachrichten,  die  Thebaner  verlangen 
und  erhalten  pecuniäre  Unterstützung  von  Artaxerxes,  zwischen  den 
Boiotern  und  Phokern  kommen  in  diesem  jähre  nur  leichte  gefechte 
und  streifzüge  ohne  besondere  merk  Würdigkeit  vor,  worauf  die  er- 
zählung  orientalischer  geschienten  beginnt,  wird  man  wohl  eher  ge- 
neigt sein  auf  die  Chronographie  zurückzuführen,  so  besonders  die 
notiz  über  die  Phoker,  welche  jedenfalls  aus  einer  annalistischen 
quelle  geflossen  ist.  doch  kann  auch  das  ganze  auszug  aus  der  quelle 
für  den  heiligen  krieg  sein,  bei  dieser  kürze  hält  auch  das  kriterium 
des  Standpunktes  des  erzählers  nicht  stich,  endlich  werden  c.  68—64 
natürlich  allgemein  als  zum  bereich  der  zweiten  quelle  für  den  heili- 
gen krieg  gehörig  betrachtet. 

Was  nun  diese  quellen  selbst  betrifft,  so  gibt  es  bis  jetzt  nur 
ansichten  und  Vermutungen  über  die  des  zweiten  teils  der  erzählung. 
Volquardsen  s.  113  f.  rät  auf  Timaios,  den  auch  Rössler  s.  49  f.  an- 
nimt.  allein  schon  das  indicium,  das  Volquardsen  in  der  geschichte 
des  phokischen  söldners  Thrasios,  dessen  Untergang  c.  78  im  16n 
buche  aus  Timaios  erzählt  wird,  spricht  eher  gegen  diesen,  aus- 
drücklich hiesz  es  in  der  darstellung  des  heiligen  krieges  (zweite 
quelle)  c.  61 :  öXwc  ydp  oü  jwivov  toic  auG^vTcuc  Trjc  UpocuXiac, 
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dXXd  xal  tt de  i  toic  Trpocaipau^voic  uövov  rr}c  irapavouiac  dirap- 
aiTTiTOC  Ik  toC  baijuoviou  dirrjKoXovOricc  Tiuujpia.  nun  kommen 
alle  der  reihe  nach  dran,  selbst  die  eiteln  weiber.  diese  erzählung, 
welche Diod.,  der  die  militärischen  und  politischen  actionendeskriegs 
kaum  erwähnt,  in  breitester  ausführlichkeit  abschreibt,  hatte  ihm 
offenbar  so  viel  eindruck  gemacht,  dasz  er  nicht  lange  (14  capitel) 
nachher  sich  doch  noch  erinnert,  dasz  eigentlich  alle  abgethan  sind, 
als  er  bei  Timaios  noch  einen  lebend  fand ;  so  fügt  er  hinzu  yövoc 
outoc  bi€Xr)Xu6wc.  jedenfalls  bietet  dies  keine  gewähr  für  eine 
quellenbestimmung.  offenbar  schrieb  Timaios  überhaupt  keine 
griechische  geschiente.  Volquardsen  ist  im  irrtum  ,  wenn  er  glaubt, 
Timaios  habe,  da  von  ihm  der  titel  '€XXr)Vitcd  Kai  CiKeXucd  bei  Suidas 
überliefert  wird,  auch  centralgriechische  geschiente  im  Zusammen- 
hang behandelt,  eine  befriedigende  erklärung  dieses  titels  hat  schon 
CMüller  FHG.  I  s.  LI  ff.  gegeben :  es  ist  dies  der  titel  einer  Unter- 
abteilung des  sicilischen  werkes,  welches  etwa  die  beziehungen 
Siciliens  zum  alten  Griechenland  (man  denke  zb.  an  die  colonisations- 
periode)  behandelte,  so  zeigen  alle  fragmente  des  Timaios,  welche 
sich  auf  Centralgriechenland  beziehen,  mehr  oder  weniger  deutlich 
die  beziehung  auf  Sicilien,  der  sie  die  aufnähme  in  das  werk  ver- 
danken, es  lassen  sich  zb.  für  die  erzählung  von  den  hetären  in 
Korinth ,  welche  nach  fr.  57  im  tempel  der  Aphrodite  für  Griechen- 
lands errettung  gebetet  hatten ,  anknüpfungspunkte  zur  sicilischen 
geschiente  genug  denken:  Korinth  war  die  metropolis  von  Syrakus; 
im  7n  buch,  zu  dem  das  fragment  gehörte,  war  von  der  Üppigkeit 
der  Sybariten  die  rede  usw.  Gorgias  in  Athen  als  gesandter  der 
Leontiner  fr.  100,  sowie  die  Athener  in  Sicilien  fr.  103  ist  einfach 
sicilische  geschiente,  auch  bei  Diod.  findet  sich  ja  sonst  keine 
spur  centralgriechischer  stücke  aus  Timaios.  wenn  es  auch  Timaios 
mit  gelegentlichen  erwähnungen  von  seinem  thema  fremdartigen 
dingen  nicht  genau  nahm,  worüber  ein  tadel  der  alten  bei  Suidas 
aufbewahrt  ist:  TrapujvöuacTO  .  .  ypaocuXX^KTpia  bk  bid  to  Td  tu- 
XÖvto  dvaTpd<petv,  so  ist  doch  ein  excurs  von  dem  umfang  und  der 
Selbständigkeit,  wie  er  für  die  quelle  des  heiligen  kriegs  bei  Diod. 
vorauszusetzen  ist,  geradezu  unmöglich.7 

Pack  s.  191  ff.  vindiciert  den  zweiten  teil  des  Diodorischen 
berichts  dem  Demophilos,  söhn  und  fortsetzer  des  Ephoros. 
von  diesem  Demophilos ,  seiner  Selbständigkeit  und  seiner  art  hat 
aber  Pack  eine  merkwürdige  Vorstellung:  er  hätte  nach  ihm  ein 

7  auch  WAScbmidt  'de  fontibus  veterum  auetorum  in  enarrandis 
expeditionibus  a  Gallis  in  Macedoniam  atque  Graeciam  suseeptis'  (Berlin 
1834),  ein  buch  dessen  titel  Volquardsen  s.  114  anm.  2  für  Timaios  an- 
führt, enthält  nur  wörtlich  folgende  Vermutung  s.  29:  'opus  .  .  de  rebus  a 
Pyrrho  gestis,  in  quo  illas  expeditiones  (der  Gallier  nach  Griechenland, 
insbesondere  nach  Delphoi)  ab  eo  (Timaios)  pertractari  potuisse  patet. 
itaque  res  adhuc  dubia  esse  videtur;  uterque  (Hieronymos  und  Timaios) 
scripsit  de  Pyrrho,  uterque  Qalatarum  res,  quippe  quae  tot  vineulis  cum 
Pjrrhi  rebus  coniunetae  sint,  attingere  debuit.' 
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dem  seines  vaters  ganz  entgegengesetztes  wesen,  was  doch  nur  nach 
genauen  beweisen  anzunehmen  wäre. 

Ephoros  werk  erstreckte  sich  auf  29  bücher;  sein  söhn  fügte 
das  30e  hinzu  (vgl.  Müller  I  8.  LIX  ff.),  schon  aus  diesen  zahlen- 
verhältnissen  geht  mit  einiger  Sicherheit  hervor,  dasz  Ephoros  selbst 
sein  werk  auf  30  bücher  berechnet  hatte,  wenn  wir  die  zahlen  der 
bücher  der  griechischen  historiker,  soweit  die  bucheinteilung  auf  dis- 
positionell der  Verfasser  beruhen  mag,  etwa  bis  auf  Timaios  betrachten, 
so  finden  wir  allerdings  dasz,  abgesehen  von  den  kleineren  zahlen,  auch 
zahlen  wie  17  (Philochoros),  23  (Ktesias),  26  bzw.  27  (Diyllos),  22 
(Kallias  von  Syrakus)  vorkommen ;  wenn  aber  ein  werk  bücher  in  der 
zahl  von  30  wie  Phaon  und  Ephoros,  70  wie  Theopompos  (58+12) 
enthält,  so  ist  klar  dasz  diese  runden  zahlen  nicht  auf  zufall,  sondern 
auf  berechnung  beruhen,  so  war  es  ohne  zweifei  des  Ephoros  plan, 
bis  zur  belagerung  von  Perinthos  die  griechische  geschichte  zu  er- 
zählen, und  so  weit  gelangte  er  auch  und  zwar  im  29n  buche :  denn 
er  erzählte  xeqpaXaiiubÜJC,  vgl.  Marx  Ephori  fragm.  s.  25.  den  heiligen 
krieg  hatte  er  als  gegenständ  des  30n  buches  sich  vorbehalten,  wohl 
nur  durch  den  tod  wurde  er  davon  abgehalten  das  buch  selbst  zu 
schreiben,  wie  Müller  I  s.  LXI  vermutet:  sein  söhn  fügte  dasselbe 
hinzu 8  und  zwar  so  dasz  es  mit  den  andern  29  ein  corpus  bildete, 
dies  geht  ganz  unzweifelhaft  aus  den  citaten  hervor:  es  citiert 
Athenaios  (fr.  155)  *€<popoc  f|  Ar||uu5<piXoc  ö  utöc  aÜToO  iy  rr)  X'  tujv 
'IcTOpiÜJV  Tiepl  toö  iv  AeXqxnc  \epoO.  noch  deutlicher  in  dem  frag- 
ment  bei  Müller  II  86  bteiXeiaai  "€q>opoc,  und  nachdem  von  den 
Phokern  die  rede:  £cxi  bfe  xauxa  dv  Tij  X'  xrj  ArmomiXou,  dh.  es 
steht  dies  im  30n  buche  des  Werkes  von  Ephoros,  das  vonDemophilos 
verfaszt  ist.  dieses  buch  wird  einfach  als  Ephorisch  citiert  fr.  153 
"Ccpopoc  Iv  Tf|  X',  wo  von  einer  episode  aus  dem  heiligen  kriege  die 
rede  ist ;  so  "€<popoc  X'  in  fr.  1 54 ,  das  von  Melitaia  in  Thessalien 
handelt,  einem  lande  dessen  wirren  ja  in  den  heiligen  krieg  hinein- 
spielten,  dieses  buch  enthielt  aber  auch  nichts  als  den  heiligen  krieg; 
anders  Müller  I  s.  LXI :  'Demophilus  .  .  uno  libro  tricesimo  bellum 
sacrum  exponens  .  .  et  quae  sequuntur  usque  ad  obsidionem 
Perinthi.'  so  kommt  Müller  II  s.  360,  weil  ihm  der  stoff  im  ver- 
gleich zu  der  Verteilung  des  stoffs  in  den  andern  letzten  büchern  des 
Ephoros  zu  grosz  erscheint,  auf  die  unbegründete  anschauung:  fcuius 
spatii  annorum  357 — 341  historiam  Demophilus  summis  tantum  ' 
lineolis  adumbravit.'  die  fragmente  152  (tod  des  Philistos),  156 
(Orthagoras  habe  der  söhn  desTimoleon  geheiszen)  und  157  (Ephoros 
endigt  mit  der  belagerung  von  Perinthos) ,  welche  bei  Man  und 
Müller  unter  dem  30n  buche  stehen,  gehören  nicht  dahin*:  sie  alle 
tragen  keine  buchzahl. 

8  fr.  161  (Diod.  XVI  14)  tu»v  bk  cuYYpaq>£wv  AnuöqnXoc  ji£v  6 
'€<pöpou  toO  IcTopiotpdupou  ulöc  töv  irapaXetqpe^vTa  ttöXcuov 
O-irö  toO  irorpöc,  övouacG^VTa  bt  Upöv,  cuvtctotm^voc ,  4vt€ö6€v 
^pKTai  duö  rr\c  KaTaXfmiciuc  toO  tv  A€X90lc  lepoö  usw.     9  diese  bringen 
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Allgemeine  anerkennung  scheint  allerdings  der  söhn  nicht  ge- 
fanden zu  haben,  wenigstens  wiederholte  des  Ephoros  fortsetzer, 
Diyllos,  die  von  dem  söhne  erzählte  partie  im  ersten  teile  seines 
Werkes10,  wenn  er  auch  das  buch  in  seiner  Ökonomie  berücksichtigte.11 
je  weniger  anerkennung  Demophilos  fand,  desto  unselbständiger  dür- 
fen wir  ihn  uns  wohl  vorstellen,  jedenfalls  darf  man,  dum  compro- 
betur  contrarium,  annehmen,  dasz  er  das  material  seines  vaters  in 
dessen  sinn  und  geist  herausgegeben  hat.  man  stelle  sich  den  söhn 
irgend  eines  groszen  mannes  vor,  etwa  Marcus  Niebuhr:  musz  er 
nicht  ganz  unter  dem  banne  seines  vaters  stehen?  in  einem  Verhält- 
nis, in  dem  schon  der  unbedeutendste  autorität  genieszt,  müssen  da 
nicht  die  worte  eines  groszen  mannes  geradezu  evangelium  sein? 
ganz  unbegründet  ist  jedenfalls  das  dem  vater  ganz  unähnliche  bild, 
das  Pack  8. 192  von  dem  söhne  Bich  construiert,  wie  er  es  für  seine 
quelle  braucht,  weil  nur  pietät  ihn  zur  schriftstell  er  ei  veranlaszt 
habe,  deshalb  soll  ihm  der  'historische  und  politische  blick'  geman- 
gelt haben,  allerdings  scheint  er  weiter  keinen  beruf  zur  gescbicht- 
schreibung  in  sich  gefühlt  zu  haben,  um  so  mehr  hat  er  wohl  nur 
die  materialien  seines  vaters  verwertet  es  kann  auch  jemand  pietät 
besitzen,  keine  lust  zur  schriftstellerei  und  doch  politischen  und 
historischen  blick  haben,  wir  haben  gesehen,  dasz  Ephoros  sein  werk 
bis  zur  belagerung  von  Perinthos  führte ;  die  lücke  über  den  heiligen 
krieg  sollte  das  30e  buch  ausfüllen,  so  musz  auch  Ephoros  wohl  ge- 
glaubt haben  damit  einen  abschlusz  zu  erreichen,  und  doch  will  Pack 
dem  söhne  daraus  einen  Vorwurf  machen. 11  und  deshalb  soll  nach 
Pack  das  buch  des  Demophilos  ohne  Verständnis  geschrieben  sein, 
weil  dieser  ferner  nur  aus  pietät,  wie  Pack  meint,  schrieb,  deshalb 
soll  die  übergrosze  frömmigkeit  unserer  quelle  die  seine  gewesen 
sein,  als  ob  nicht,  wie  man  heute  in  den  tagen  einer  ähnlichen  rich- 
tung  wieder  beobachten  kann,  gerade  die  religiös  indifferentesten 
oft  die  pietätvollsten  wären  in  ihrer  wohl  empfundenen  reaction 
gegen  die  gefahr  der  im  Unglauben  liegenden  Vernachlässigung  der 
socialen  empfindungen!  13 

Pack  sieht  ferner  s.  192  ff.  darin,  dasz  bei  der  chronologischen 
notiz  über  das  buch  des  Demophilos  bei  Diod.  XVI  14  besonders 

auch  Marx  s.  30  zu  der  sonderbaren  Vorstellung  'relictum  filum  ipse 
(Ephoros)  excepit  et  usque  ad  Perinthi  obsidionem  pertexuit.' 

10  Diod.  XVI  76  AtuXXoc  b'  d  'AOnvaToc  if\c  ocuT^pac  cuvraEcwc 
dpx^v  TT€iro(r|Tai  xfjc  '€<pdpou  Icropiac  Trjv  TcXeurrtv.  11  Diod.  XVI 14 
AiuXXoc  b'  ö  'AOnvaloc  fjpKTai  rf|c  Icropiac  änb  rf\c  UpoO  cuAVicewc 
Kai  ftypa<f>£  ßfßXouc  k£\  n  man  vgl.  die  worte  BGNiebuhrs,  der 
allerdings  für  Ephoros  über  gebühr  eingenommen  ist  (vortrage  über 
alle  geschiente  II  s.  317):  'warum  schlosz  er  hier?  als  ein  mann,  als  ein 
Hellene  rechter  art:  denn  der  entsatz  von  Perinth  war  der  letzte  glück- 
liche erfolg  der  freien  Griechen,  hier  endigte  der  gute  Grieche,  wahrend 
der  launige,  mit  sich  unzufriedene  Theopomp  die  geschichte  der  Unter- 
jochung schrieb.'  14  die  phokerfeindliche  gottesfurcht  war  offenbar 
die  vulgäre  auffassung  des  kriegs,  welche  durch  Philippos  erfolge  ge- 
kräftigt worden  war. 
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noch  erwähnt  wird,  es  sei  gegangen  &juc  Trjc  roGopdc  tujv  biavei^a- 
ILieviuv  tq  Upd  xP%<*Ta,  ein  indicium  für  unsere  quelle,  diese 
©Gopd  erzähle  ja  auch  unsere  quelle  ausführlich;  dh.  Diod.  hat  sein 
gefallen  an  der  cpGopd  und  schreibt  die  ganze  geschichte  ausführlich 
ab.  allein  diese  mGopd  wird  sich  nur  auf  die  Vernichtung  der  phoki- 
schen  städte  durch  Philippos  beziehen,  welche  im  sommer  346  vor 
sich  gieng 14 ,  und  die  Chronographie  konnte  diese  mGopd  von  dem 
allgemeinen  frieden,  der  im  attischen  jähr  zuvor  geschlossen  wor- 
den war,  unterscheiden,  zudem,  wenn  man  die  notizen  Über  historiker 
bei  Diod.  vergleicht,  sieht  man  dasz  offenbar  jedesmal  bei  anfang 
eines  historischen  Werkes  auch  dessen  endpunkt  angegeben  war:  wo 
er  fehlt,  ist  dies  gewis  nur  der  nachlässigkeit  Diodors  zuzuschreiben 
(vgl.  Volquardsen  s.  9).  den  Untergang  der  'tempelräuber'  muste 
doch  jede  erschöpfende  darstellung  des  krieg 8  enthalten;  es  ist  somit 
diese  oder  eine  vermeintliche  spur  davon  kein  indicium  für  eine  be- 
stimmte quelle. 15 

Auch  die  fragmente  des  Demophilos,  welche  sich  vergleichen 
lassen,  sprechen  nur  gegen  seine  benutzung.  es  widerspricht  so  die 
fassung  der  halsbandgeschichte  der  phokischen  weiber  geradezu  der- 
jenigen Diodors : 

Ephoros  (Demophilos)  fr.  155  Diod.  XVI  64 

dXXd  tö  TcXeuraiov  ai  yuvcukcc  a\  bfe  tüjv  *iv  Ouikcuciv  fffe- 
auTiIiv  (des  Onomarchos,  Pbayllos  jiövujv    yuvoikcc  TtepiG^evai 
und  Phalaikos)  (1)  töv  t€  Tfjc  toüc  xpucoöc  <k  AeXrowv  Öp^iouc 
'EpimuXric  köcuov  eXaßov ,  öv 
'AXK^aiujv  eic  AeXcpouc  dve6r|K€ 
KeXeucavToc  toö  Geoö,  Kai  (2)  töv 
Tnc  'EX^vrjC  öpnov  MevcXdou 
ävaO^VTOC. 

okeiac  Tfjc  äceßeiac  Tiiawpiac 
^tuxov. 

es  folgen  die  orakelsprüche.        nicht  bei  Diod.,  der  sie  sonst  aus- 
zuschreiben pflegt. 

cuv^ßn  bfc  Täte  Tuvai£iv  £prv 

£]UTT€C€IV  TT€p\  TOÖ  KÖC|iOU  TOU- 
TOU,   TTOT^pa  7TÖT€pOV  Xr|UJ€Tat. 

xal  oicucXripou^vujv  f\  pkv  cku- 
Gpumfj  oüca  (1)  KOTd  töv  ßiov 
KOI  CCUVÖTTTTOC  TrXrjpric  TÖV  *€pi- 
cpuXrjc  öpjiov ,  f)  be  ujpa  btaq>^- 

pouca  Ka\  fidxXoc  oöca  (2)  töv  (2)  x\  jufcv  Ydp  töv  Tflc  'EX^vtic 
Tfi.c  €€X^vr|C  €iXrj(p€.   Kai  outt)  Y€Y€vrin*ivov     q>opr|caca  elc 


14  fthe  towns  therefore  were  dismantled  in  July  or  August'  Clinton 
fasti  Hellenici  II  zu  dem  jähr,  spalte  2.  15  die  erkiärung  der  divergenz 
der  angaben  bei  Diod.  über  die  dauer  des  kriegs  s.  unten. 
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Ephoros  (Dexnophilos)  Diodoros 

jufcv  dpacOeica  vcavicKOu  £raipucf|v  alcxuvnv  Ivintce  xal 
tivöc  'Httcipujtou  cuvcHe-  tö  tcdXXoc  TTpo^ßaXc  toic  £vu- 
orjur)C€V,  ßpiZeiv  Trpoaipouulvoic,  fj  bi  töv 

f|  bfc  (1)  Tip  ävopi  Tflc*€piq)uXr]C  Tr€pi0€^v»i  (1)ttic 

OdvaTOV  £ßoOX€UC€V.  oMaC  VtlÖ  TOÖ  TTpCCßinÖlTOU  tujv 

ulwv  üttö  uaviac  djimjpicOcicTiC 
ueiä  xauTTic  Züjca  KaxccpX^xÖn-  % 

keiner  hat  was  der  andere,  meist  erzählt  der  eine  etwas  anderes, 
dasz  ein  kleiner  rest  des  gemeinsamen  bleibt,  macht  nichts  aus :  es 
stünde  sehr  traurig  um  die  geschichtschreibung,  wenn  nicht  eine 
kleine  spur  des  thatsäch liehen  in  den  verschiedenen  berichten  über* 
einstimmend  sich  erhielte,  man  bedenke  zudem,  dasz  Diod.  hier 
verhältnismäszig  ausführlich  abschreibt :  er  bringt  viele  details  (dasz 
der  schmuck  zwei  halsbänder  waren,  die  todesart  der  zweiten),  welche 
Demophilos  nicht  kennt,  anderseits  weisz  dieser  einzelbeiten,  welche 
Diod.  nicht  bekannt  sind :  die  namen  der  Stifter  der  beiden  Colliers, 
dasz  sich  die  eine  in  einen  jungen  Epeiroten  verliebte,  dasz  die  weiber 
um  den  schmuck  würfelten,  wo  die  beiden  berichte  dieselbe  sache 
bringen ,  widersprechen  sie  sich  geradezu :  die  eine  bei  Demophilos 
wandert  blosz  aus,  Diod.  macht  sie  zur  buhlerin;  Demophilos 
weib  trachtet  ihrem  manne  nach  dem  leben,  dem  weib  des  Diod. 
zündet  ihr  eigner  söhn  im  irrsinn  das  haus  über  dem  köpfe  an ,  in 
dem  sie  lebendig  verbrennt,  man  wende  nicht  ein ,  Diod.  gebe  die 
gründe  für  die  thatsachen  an ,  welche  bei  Athenaios  (der  VI  232 ef 
das  fragment  des  Demophilos  erhalten  hat)  stehen ;  wenn  Demophilos 
von  der  einen  erzähle ,  sie  sei  mit  einem  jungen  manne  durchge- 
gangen, so  sei  dies  nur  der  anfang  zu  dem  was  Diod.  weisz,  dasz  sie 
nemlich'  zur  buhlerin  wurde ;  gerade  weil  die  andere  ihrem  manne 
nach  dem  leben  getrachtet  habe,  deshalb  sei  der  söhn  närrisch  ge- 
worden usw.  diese  erklärung  setzt  eine  tendenz  des  Diod.  voraus, 
wie  man  sie  bei  der  quellenkritik  dieses  excerptors  mit  recht  nicht 
gelten  läszt.  die  gottesfurcht  liegt,  wie  Pack  selbst  einsieht,  in  der 
quelle,  nicht  in  Diodoros:  der  quelle  schon  ist  es  um  die  strafe  der 
Sünderinnen  zu  thun:  wie  sie  olicefac  Trjc  TUiwpiac  fxuxov  will  sie  er- 
zählen, die  sie  mit  allem  phraseologischen  schmuck  ausmalt,  der  be- 
richt  des  Demophilos  war  offenbar  leidenschaftslos  und  kühl  und  be- 
stätigt die  annähme,  dasz  der  söhn  das  wesen  des  vaters  gezeigt  habe, 
ohne  alle  rücksicht  auf  die  strafe  bat  Demophilos  ein  referat  des  facti- 
schen ;  er  weisz  dabei  allerlei  archäologische  details,  offenbar  aus  den 
papieren  seines  vaters:  die  namen  der  Stifter  der  halsbänder,  die 
betreffenden  orakelsprüche  in  ihrem  Wortlaut,  die  heimat  des  geliebten 
der  einen :  ganz  Ephoros.  es  fehlt  auch  nicht  die  rhetorische  Schu- 
lung des  Isokrates:  die  weiber  werden  poetisch  ausgemalt,  die  eine 
furchtbar  finster  und  in  matronenhafter  würde,  die  andere  in  reichster 
blüte  und  von  üppigen  sitten.    und  diese  beiden  werden  in  echt 
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rhetorischer  antithese  in  parallele  gestellt  mit  den  heroischen  weibern, 
der  trttgerischen  Eripbyle  und  der  treulosen  Helene  —  genau  in  der 
weise  wie  der  sophist  Prodikos  die  tugend  und  das  laster  in  der  be- 
kannten fabel  aufputzt,  das  kunststückchen  welches  uns  Xenophon 
apomn.  II  1,  21  ff.  aufbewahrt  bat. 

Mit  dem  fragment  des  Demophilos  bei  Müller  II  86  aus  schol. 
Ven.  zu  N  301,  welches  Pack  s.  196  f.  anzieht,  ist  vollends  gar 
nichts  anzufangen,  allerdings  kommt  das  wort  dvußp&cw,  wofür 
nach  dem  fragment  die  Phoker  <pX€Yudv  gesagt  haben  sollen ,  vor 
bei  Diod.  XVI  64  elc  xrjv  £raipucr|V  cdcxuvr|v  £v^tt€C€  ko\  tö  KdXXoc 
TTpo^ßaXe  toic  dvußpiZeiv  TTpoaipou^voic  —  ein  ausflusz  der 
frommen  entrüstung  unserer  quelle,  und  mitten  darin  soll  der  ge- 
schichtschreiber  die  weise  bemerkung  gemacht  haben:  nach  den 
Pblegyern  irapä  toic  <t>iuKeöci  tö  £  vußpfceiv  cpXeifuäv  XereTai ,  und 
dann  die  lange  geschiente  von  der  feindschaft  der  Thessaler  usw. 
erzählt  haben,  ich  weisz  wenigstens  nicht ,  wie  Pack  sich  dies  etwa 
anders  vorstellen  sollte. 

Von  ähnlichem  gewicht  ist  die  Vermutung  Packs  s.  197  ff.  über 
den  zweiten  teil  des  fragments  (auf  dem  umweg  über  Pausanias 
X  1-3). 

Ebensowenig  ist  mit  fr.  153,  von  der  schlacht  zwischen  den 
Phokern  und  Boiotern,  etwas  anzufangen:  erstens  weisz  man  gar 
nicht  was  Demophilos  im  einzelnen  erzählte:  es  heiszt  nur:  Icropci 
TT€pi  Tf|c  M^xnc  tchjtt|c  Kriqncöowpoc . .  Kai  'AvaSi^vnc  xai  "Gpopoc 
€V  Tfj  X',  was  er  thun  muste,  wenn  er  den  krieg  behandelte,  zweitens 
ist  Diod.  über  die  verwickelten  militärischen  evolutionen  so  dürr, 
dasz  keine  details ,  wie  sie  hier  allein  den  ausschlag  geben  können, 
bei  ihm  stehen  bleiben  konnten,  natürlich  erzählen  beide  dieselben 
that sachen  im  groszen  und  ganzen. 

Von  fr.  154  ist  nur  zu  sagen,  dasz  das  thessalische  Städtchen 
Melitaia,  welches  nach  Stephanos  von  Byzanz  bei  Ephoros-Demo- 
philos  sich  genannt  finden  soll,  bei  Diodor  eben  nicht  vorkommt. 

Alle  übrigen  Historiker,  welche  Pack  s.  189  als  etwaige  quellen 
auffuhrt,  Anaiimenes  von  Lampsakos,  Diyllos,  Theopompos,  Kal- 
listhenes  sind  unmöglich,  weil  eben  Diodors  quelle  eine  spätere  und 
secundäre  ist  (vgl.  unten). 

Wir  haben  oben  zwei  berichte,  einen  über  den  heiligen  krieg 
und  einen  über  Philippos ,  in  unserm  buche  mit  ziemlicher  reinlich- 
keit  ausscheiden  können ;  von  einigen  kürzeren  abschnitten  höchstens 
kann  nur  darüber  ein  zweifei  bestehen,  welchem  von  den  beiden 
körpern  sie  zugehören,  während  nun  sonst  Diod.,  wenn  er  von  einer 
quelle  zur  andern  übergeht,  wie  zb.  eben  im  heiligen  krieg  mit  c.  28 
unseres  buches,  die  grösten  dummheiten  macht,  in  Wiederholungen, 
Widersprüche  unbegreiflicher  art  sich  verwickelt  oder,  wenn  er  gar 
zwei  quellen  neben  einander  benutzt,  sich  auf  die  naivste  weise 
wiederholt,  wie  in  c.  34,  wo  er  aus  seiner  Philippischen  die  er- 
oberung  von  Methone  erzählt,  nachdem  er  sie  schon  unter  dem  jähre 
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zuvor,  drei  capitel  vorher  aus  seiner  chronologischen  mvct£  ange- 
merkt hatte  —  so  können  wir  doch  zwischen  der  erzählung  über  den 
heiligen  krieg  und  der  über  Philippos  thaten  keinen  Widerspruch 
finden ;  und  doch  greifen  beide  so  verwickelt  in  einander  ein,  dasz 
es  wirklich  verwunderlich  wäre,  wenn  Diod.  diese  schöne  gelegenheit 
zu  confusionen  so  gänzlich  sollte  vermieden  haben,  ja  die  beiden 
berichte ,  die  doch  schon  durch  den  Standpunkt  des  erzäblers  sich  so 
deutlich  absondern,  nehmen  in  der  geordnetsten  art  beziebung  auf 
einander,  so  wird  zb.  c.  38 ,  nachdem  ausdrücklich  der  Ubergang 
vom  heiligen  krieg  zu  den  Philippika  erwähnt  worden  ist  (r^eic  b& 
Td  7T6pt  Boiujtouc  kcu  OuüKcic  bi€XnXu0ÖT€C  diräviuev  lux  TOV 
OiXittttov),  kurz  auf  den  &ieg  des  königs  über  Onomarchos  in  c.  35, 
das  offenbar  in  diesem  teil  aus  dem  heiligen  krieg  geflossen  ist,  be- 
zug  genommen,  ohne  eigentliche  Wiederholung:  outoc  rdp  viK^cac 
töv  'Ovönapxov  ^TTKpavei  TrapaiäSei  usw.  dieses  genaue  ineinander- 
greifen der  berichte  erlaubt  angesichts  der  berüchtigten  Ungeschick- 
lichkeit Diodors  allein  schon  den  schlusz,  dasz  dieser  für  den  heiligen 
krieg  und  für  die  Philippika  einen  und  denselben  autor  benutzt  hat, 
welcher  die  beiden  gegenstände  in  getrennten  abschnitten,  mono- 
graphisch erzählte. 

Dafür  spricht  zunächst,  dasz  Diod.  es  nicht  liebt  mit  vielen, 
btichern  sich  herumzuschleppen,  sondern  es  vorzieht  gröszere  partien 
aus  gröszern  werken  auszuziehen,  damit  stimmt  zweitens  die  zeit  der 
beiden  quellen,  aus  der  erwähnung  der  persischen  schätze,  welche 
Alexandros  erbeutete  (c.  56),  hat  Volquardsen  8.  114  mit  recht  ge- 
schlossen, dasz  der  Verfasser  der  quelle  für  dieses  capitel  und  somit 
der  des  heiligen  kriegs  nach  Alexandros  oder,  wie  Pack  s.  200  be- 
merkt, wenigstens  nach  330  gelebt  haben  müsse. 16  nicht  nur  hierauf, 
sondern  auch  auf  eine  secundäre  quelle  deutet  dieses  £viOi  bk  tujv 
cuYYpcupluuv  c.  56,  welche  ihre  primäre  so  citiert  nach  der  bekannten 
gewohnheit  gewisser  zeiten  im  altertum :  denn  Diod.  fand  das  citat 
natürlich  schon  in  seiner  quelle;  dasz  die  Philippische  gleichfalls 
eine  secundäre  gewesen,  zeigt  das  gleichbedeutende  Xcfouci  be 
Ttvec  c.  87.  auf  eine  spätere  quelle  deutet  ferner  gleichfalls  das 
häufige,  oft  recht  unpassende  citieren:  des  redners  Demosthenes 
(kranzrede  55,  l)c.  85,  des  Lykurgos  c.  88,  wie  auch  der  ganze  habitus 
der  erzählung,  wie  man  ihn  mehr  empfindet,  als  dasz  man  ihn  so 
leicht  klar  legen  könnte,  einleuchtende  beweise  für  die  secundäre 
natur  der  quellen  sind  jedenfalls  die  beobachtungen  Volquardsens 
s.  116:  dasz  fden  groben  fehler  den  Epameinondas  mit  Philippo  szu- 
sammen  erziehen  zu  lassen  ein  Zeitgenosse  gewis  nicht  begangen 
haben  kann';  die  ausdrücke  TTpwTOC  cuveCTfjcaTO  Tf]V  MaK€boviicf|V 

16  Pack  meint  8.  201 ,  diese  vergleichung  der  phokischen  mit  den 
persischen  schätzen  könne  nur  ein  solcher  machen  rder  mit  beiden  in 
berührung  gekommen  war';  deshalb  stecke  unter  den  fvioi  als  quelle 
der  quelle  Diodors  Kallisthenes,  bei  dem  allein  dies  zutreffe,  eine  eigen- 
tümliche argumentation. 
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<pdXaYTCt  c.  3  und  vö^ic^a  xpucoöv  KÖumc  tö  TrpoccrfopeuGfcv  dir' 
^Ketvou  0iXitttt€IOV  c.  8  und  ganz  besonders  die  KeXmcf)  fidxctipa 
c.  94,  also  wohl  nach  dem  einfall  der  Gallier  279. 

Aber  auch  die  von  Volquardsen  s.  111  f.  beobachtete  über- 
triebene Phokerfeindschaft  und  götterfurcht  der  quelle  für  den  heili- 
gen krieg  findet  sich  deutlich  in  den  Philippischen  partien  Uberall, 
wo  gelegenheit  ist  götter Verehrung  anzubringen,  wie  Pbilippos  aus 
dem  heiligen  krieg  dTtavr|X6€V  elc  Tfjv  Maxeboviav . .  bdEav  euceßeiac 
.  .  7r€pi7T€7TOir|M^voc  (c.  60)  und  zum  lohn  für  den  dem  heiligtum 
geleisteten  beistand  von  der  zeit  an  dei  jnäXXov  auHö)Li€VOC  zuletzt 
fcid  Tf)V  etc  TÖ  Ociov  cuc^ßciav  zum  f|Y€UÜjv  der  Griechen  gemacht 
wird  und  sich  eines  der  grösten  reiche  Europas  zusammenerobert ;  so 
auch  im  anfang  von  c.  38 ,  das  durch  den  Standpunkt  des  erzählers 
als  Philippisch  gekennzeichnet  ist,  dTTavr)X9ev  eic  MctKCbovtav  r\\)lr\- 
kujc  £auTOÖ  Tfjv  ßaciXciav  raic  T€  TTpdHeci  Kai  Trj  irpöc  tö  OcTov 
€UC€ß€ia.  ebenso  wünscht  er  c.  91,  das  gewis  Philippisch  ist,  mit 
genehmigung  der  götter  (|U€Td  ttjc  tüjv  Geüjv  YVUJfirjc)  in  den  krieg 
zu  ziehen,  überhaupt  sucht  Philippos  in  unserm  bericht  auf  einen 
guten  fusz  mit  den  göttern  sich  zu  stellen :  er  bittet  die  Pythia  vor 
dem  Perserkrieg  um  einen  schönen  spruch;  sobald  die  erzählung  bei 
Diod.  ausführlich  wird,  wie  in  den  letzten  capiteln  (91),  wird  die 
herlichkeit  seiner  opfer  ausdrücklich  hervorgehoben,  ganz  im  sinne 
der  quelle  ist  es  jedenfalls,  wenn  er  c.  89  aussprengen  läszt,  öti 
.ßouX€TCU  Xaßeiv  Trap'  auTwv  (der  Perser)  biKCtc  wrfp  ttjc  €ic  Td 
Sepd  (der  Griechen)  Y€VO|n^vr|C  Trapavo^iac.  wie  die  unterthänige 
Pythia  c.  91  ihren  schirm vogt  mit  ihrer  zweideutigen  prophezeiung, 
die  dieser  selbst  falsch  versteht,  teuscht,  gerade  so  wird  c.  33  Ono- 
marchos  durch  den  ktinstlertraum ,  er  treibe  den  ehernen  koloss, 
eine  Stiftung  der  Amphiktyonen,  im  tempel  mit  seinen  bänden  um- 
schaffend in  die  höhe,  geteuscht:  er  legt  den  träum  zu  seinen  gunsten 
aus ,  während  er  doch  sein  verderben  bedeuten  sollte. 

Aus  der  Übereinstimmung  in  der  phraseologie  etwas  abzuleiten 
musz  man  jedoch  sehr  vorsichtig  sein,  wenn  man  die  am  besten  er- 
haltene quelle  Diodors,  Polybios,  mit  dessen  Wortlaut  vergleicht 
(Nissen  s.  110  ff.),  so  sieht  man  dasz  Diod.  die  spräche  seiner  quellen 
nach  seinem  geschmack  modelt,  so  dasz  nur  vereinzelte  redeblumen 
stehen  bleiben,  dabei  ist  aber  doch  zb.  gewis  auffallend  dasz,  wie 
WNitsche  (könig  Philipps  brief  an  die  Athener,  Berlin  1876,  s.  32  f.) 
beobachtet  hat,  das  wort  baiuöviov  für  Tuxr),  das  weltregierende 
Schicksal  sich  besonders  häutig  nur  in  den  partien  über  Agathokles, 
(Diod.  XIX — XXI)  finden  soll,  in  den  diadochengeschichten  dagegen 
zb.  niemals,  nach  den  Zusammenstellungen  von  Rössler  s.  47  findet 
sich  dieses  ba^öviov  in  den  sicilischen  geschichten  b.  IV.  V.  XI— 
XVI  15 mal,  aber  auch  im  zweiten  teil  des  heiligen  kriegs  6 mal,  im 
Agathokles  b.  XIX  und  XX  7 mal,  in  den  Philippika  b.  XVI  1  mal, 
sonst  im  ganzen  Diodoros  auszer  den  fragmenten  8  mal.  dies  beweist 
nun  freilich  zunächst  nichts  als  dasz  wir  in  den  partien,  wo  so  häufig 

Jahrbücher  för  cUm.  philo!.  1887  hft.  5  u.6.  24 
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das  wort  in  diesem  sinne  sich  findet,  spätere  quellen  haben,  auf- 
fallend aber  ist  es  doch ,  dasz  in  den  diadochecgeschichten  sich  das 
wort  gar  nicht  findet,  es  legt  dies  die  Vermutung  nahe ,  dasz  unsere 
beiden  partien  des  16n  buches,  die  aus  Timaios  nicht  sein  können, 
dem  autor  des  Werkes  für  die  geschiebte  des  Agathokles  entstammen, 
und  in  der  that  finden  sich  auch  sonst  spuren  einer  gemeinsamen  ab* 
stammung.  Diodors  Agathoklesquelle,  welche  die  geschiente  des 
tyrannen  bis  zu  ende  erzählt  und  den  Timaios ,  Kallias  und  Antan- 
dros  benutzte  (Diod.  XXI 16),  musz  demnach  eine  mindestens  ebenso 
späte  sein  wie  die  für  das  16e  buch. 

Die  annähme  einer  gemeinsamen  abstammung  bestätigt  ferner 
der  ganze  stil  der  darstellung.  so  liebte  der  Verfasser  der  Agatho- 
klesquelle anekdoten :  ziemlich  an  den  haaren  herbeigezogen  wird  im 
16n  buche  die  caperei  deslphikratesvon  tempelgut,  welches  Dionysios 
zum  teil  für  Delphoi  bestimmt  hatte,  schon  vor  dem  heiligen  krieg 
c.  57.  anekdotisch  ist  in  den  Philippika  c.  84 :  Philippos  läszt  sich 
durch  den  freimut  und  die  'attische  feinheit'  des  redners  Demades 
von  8 einem  makedonischen  Übermut,  den  er  an  den  gefangenen  aus- 
läszt,  abbringen  und  entläszt  diese  ohne  lösegeld.  im  Agathokles  ist 
anekdotisch :  XX  63  die  bar  tschur  des  Dionysios,  recht  an  den  haaren 
herbeigezogen;  XX  78  wie  derselbe  sich  standhaft  zu  bleiben  er- 
muntern lassen  musz. 17  citiert  werden  die  redner  Demosthenes  und 
Lykurgos  (s.  o.)  in  den  Philippika,  im  Agathokles  Euripides  (XX  41 
und  14).  ein  besseres  kriterium  bildet  die  ganze  anläge  der  darstel- 
lung: man  vgl.  hiefür  den  tod  des  Philippos  c.  91  ff.;  ein  zweideutiger 
orakelspruch,  das  schreckliche  ende  des  königs  verkündend,  verbreitet 
die  nötige  Stimmung ;  herlich  wird  das  fest,  das  gewissermaszen  den 
triumph  seines  lebens  feiert,  begangen;  ganz  Griechenland  schickt 
goldene  kränze,  ein  herold  verkündet  unwissender  weise  abermals 
unheil.  es  lassen  sich  noch  mehr  solcher  schicksalsstimmen  ver- 
nehmen: der  trauerspieldichter  selbst  tritt  auf,  um  ein  gedieht  auf 
den  schnellen  Wechsel  des  glücks  des  Philippos  zu  recitieren,  welches 
dieser  abermals  auf  die  Perser  statt  auf  sich  deutet,  neues  capitel : 
das  theater  war  schon  voll,  als  Philippos  erschien,  in  weiszem  ge- 
wände,  ohne  leibwache,  in  der  vollen  glorie  seines  ruhmes  —  da  plötz- 
lich usw.  wenn  die  anläge  ganz  dramatisch  ist,  so  fehlt  auch  nicht 
die  betrachtung  des  chors,  enthalten  in  c.  95.  dieselbe  sucht  ist  zu 
erkennen  in  der  sehr  aufgeputzten  Schilderung,  wie  Agathokles 
seine  schiffe  in  Africa  verbrennt  XX  7:  bekränzt,  in  glänzendem 
costüm  hält  er  eine  feierliche  anspräche  an  die  truppen,  zündet 
das  admiralschiff  an,  die  capitäne  stecken  ihre  schiffe  gleichfalls  in 
brand,  und  schnell  lodern  die  flammen  empor;  die  trompeten  blasen 
usw.  ganz  ähnlich  die  Schilderung  der  Verwirrung  der  Syrakuser 
bei  der  falschen  nachricht  vom  Unglück  des  Agathokles  XX  15.  ein 


17  dasz  die»  nicht  etwa  zusatz  von  Diod.  ist,  zeigt  XIV  8,  wo  das- 
selbe abweichend  aus  Timaios  erzählt  wird. 
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echter  theatercoup  des  Agathokles  wird  mit  behagen  erzählt  XX  34. 
XX  72  grosze  mordscene;  selbst  das  meer  wird  i<py  ixavdv  tÖttov 
mit  blut  gefUrbt. 

Auch  dieselben  religiösen  und  politischen  anschauungen  zeigen 
die  drei  abschnitte,  wie  XVI 33  Onomarchos  durch  einen  falsch  aus- 
gelegten träum  in  seinem  Vorsätze  bestärkt  wird  und  XVI  66  die 
götter  die  Phoker  vom  schatzgraben  bei  dem  dreifusz  selbst  ab- 
schrecken (<pav€püjc  tüjv  Ö€ü7v  TTpoctmaivövTUJv)  und  wie  (s.  o.) 
Philippos  durch  einen  Spruch  der  Pythia,  einen  heroldruf,  einen 
recitator  vergeblich  gewarnt  wird :  so  setzt  sich  XIX  2  ein  bienen- 
schwarm  an  das  steinerne  bild  des  knaben  Agathokles,  um  die  spätere 
grösze  des  mannes  anzudeuten,  so  ängstigt  XX  5  eine  totale  Sonnen- 
finsternis dessen  m annschaft,  so  erinnern  sich  XX  30  die  Syrakuser 
des  seherspruchs,  dasz  sie  morgen  in  Syrakus  speisen  werden  aus- 
drücklich toG  öauioviou  TrapcrfaYÖVTOC  TäXn,6€c.  die  übertriebene 
tempelverehrung  und  götterfurcht ,  die  wir  in  dem  bericht  Uber  den 
heiligen  krieg  gefunden  haben  und  auch  in  den  Philippischen  partien 
wiedererkannten,  kehrt  in  derselben  weise  im  Agathokles  wieder. 

XIX  7  nach  der  groszen  mordscene  in  Syrakus  wird  hervorgehoben: 
selbst  nicht  die,  welche  in  die  tempel  sich  geflüchtet  hatten,  wurden 
geschont,  dXX*  f\  Trpoc  touc  6couc  €udß€ia  Iviköto  ttoöc  dv6pumujv. 

XX  13  sagt  Diod.  dXX'*o?jLiai  (dh.  seine  quelle),  tö  baifuöviov  ÜJCTrep 

^7TlTT|b€C  TOIC  ÖTT€ptl<pdvUJC  blCtXOYlZo^VOlC  TO  T&OC  TÜJV  KCITCX- 

mdtevTuuv  elc  Toüvavriov  fA€Tcrrien.civ.  ist  es  auch  XX  14  ansieht 
der  Karthager,  das  unglück  sei  über  sie  von  der  gottheit  verhängt, 
wie  XX  5  der  Sicilier,  so  ist  doch  jener  reue  darüber,  dasz  sie 
ihren  stammgott  'Herakles'  vernachlässigten  (öXiyujpoövTec  tou 
boifiovtou),  gewis  im  sinne  der  quelle,  der  jedenfalls  die  gott- 
heit auszerordentlich  wichtig  ist;  wenigstens  werden  die  scheusz- 
lichen  maszregeln  dieser  Semiten,  um  die  gottheit  zu  versöhnen, 
ausführlich  beschrieben,  ansieht  der  quelle  ist  es  ferner  jeden- 
falls, wenn  XX  70  die  Tifiujpia  an  den  kindern  des  Agathokles 
genommen  wird  olov  if\c  Seiac  Tipovoiac:  als  Agathokles  seinen 
gastfreund  Ophelias  ermordet,  mavcpujc  ^TT6cr|MnvaT0  baifiöviov 
Jbc  bid  t#|v  eic  toötov  trapavouiav  tüjv  ucrepov  auTip  Y€Y€vn- 
yevujv  TÖ  OcTov  £mcTf)cai:  denn  an  demselben  tage  desselben  monats 

Cdie  strafe  vor  sich;  ja  Kai  to  TrdvTiuv  ibiUJTaTOV,  6  6€Öc  wcTrep 
öc  vouoe^mc  bmXfiv  £Xaßc  nap*  aCiToö  Tfjv  KÖXaciv  — 
Agathokles  wird  für  den  mord  eines  freundes  zweier  söhne  beraubt : 
so  sehr  im  geschmack  des  autors,  dasz  er  sogar  polemisch  wird: 
das  wollen  wir  den  leuten  gesagt  haben ,  welche  solche  dinge  ver- 
ächtlich finden,  ganz  den  alten  vom  16n  buche  sehen  wir  wieder  bei 
der  entsprechenden  gelegenheit,  einem  tempelraub  XX  101 :  mitten 
im  frieden  überfällt  Agathokles  die  Liparaierund  legt  ihnen  eine  con- 
tribution  von  50  talenten  auf.  er  zwingt  die  leute  einen  teil  ihres 
Schatzes  im  prytaneion  herauszugeben,  dieses  prytaneion  war  aber 
durch  inschriften  als  eigentum  des  Aiolos  und  des  Hephaistos  legi- 

24* 
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timiert;  trotzdem  segelt  Agathokles  mit  seinem  raube  davon;  allein 
der  herr  der  winde  vernichtet  das  beladene  schiff  durch  einen  stürm, 
um  XaßeTv  Tiuwpiav  Trop*  auioö,  Hephaistos  aber  reserviert  sich 
seine  specielle  privatrache  (oIkciujc  Trfc  dceßeiac  KoXdcac),  indem  er 
touc  dccßoöviac  eic  tö  Geiov  bid  Tf)c  ibiac  buvdMeuuc  heimsucht, 
und  von  dieser  geschichte  haben  viele  erkannt,  heiszt  es  bei  Diod., 
dasz  sie  OeTov  sei,  *rr)c  Trapavouiac  Tuxoucrjc  dmcrjuadac  napd  tou 
bainoviou.  alles  wie  XVI  61  Tf|v  Ik  6€üjv  yzvoniyryv  toic  cic  tö 
jLMxvieTov  Trapav€vo|iriKÖci  KÖXaciv  und  64  oUelac  Tfjc  dceßeiac 
TUiiupiac  ^tuxov. 

Was  nun  den  namen  dieses  gemeinsamen  autors  für  unsere 
drei  quellengebiete  betrifft,  so  hat  schon  Haake  dafür  den  Duris 
aus  Samos  aufgestellt,  dessen  proömium  jedoch  schon  in  c.  60  des 
15n  buches  zu  sehen,  wie  dies  Haake  s.  38  f.  versucht,  davon  kann 
natürlich  keine  rede  sein ,  es  führe  denn  Diod.  nach  Haake  s.  40  f. 
mit  c.  61  fort  den  Epboros  auszuschreiben,  man  müste  ganz  merk- 
würdig schlagende  gründe  haben ,  um  anzunehmen  dasz  Diod.  hier 
einmal  ein  einzelnes  capitel  aus  einem  andern  autor  ganz  gegen 
seine  gewohnheit  eingefügt  habe,  wenn  c.  57  des  Iason  von  Pherai 
Wachstum  infolge  von  verschiedenen  kriegszügen  beschrieben  und 
geschlossen  wird :  iax\)  bi  jf\c  buvacxeiac  auroO  cTepeou^vnc  o\  ttjv 
6exTaXtav  oIkoövtcc  ucpeujpwvTO  Tf|v  aöHrjÄv,  c.  60  dagegen  unter 
demselben  j.  370  das  bündnis  Iasons  mit  denselben  Thessalern  zum 
zwecke  der  erlangung  der  hegemonie  über  Griechenland  angegeben 
wird,  und  dazwischen  revolutionen  in  Argos  und  Arkadien,  offenbar 
aus  einer  ausführlich  erzählenden  quelle,  nicht  der  chronographischen 
eingefügt  sind,  so  meint  Haake,  c.  60  müsse  aus  einer  andern  quelle 
als  c.  57  geflossen  sein,  allein  Diod.  hat  hier  einfach  etwas  aus- 
gelassen, was  den  Widerspruch  löste:  etwa  die  motive  welche  die 
Thessaler  zu  einer  änderung  ihrer  gesinnung  brachten ;  ja  nichts  hin- 
dert uns  anzunehmen,  dasz  etwa  der  anfang  eines  neuen  capitels  da- 
zwischen liege,  welches  Diod.  veranlaszte  auf  andere  ereignisse  über- 
zugehen usw. 

Vom  16n  buche  an,  dh.  für  die  Philippischen  und  die  partien 
vom  heiligen  krieg,  sowie  für  Agathokles  im  19n  bis  2 In  buche 
scheint  allerdings  was  wir  von  Duris  wissen  nicht  zu  widersprechen. 18 

Das  nächstliegende,  die  vergleichung  der  fragmente  des  Duris 
mit  Diodoros,  welche  bei  Haake  s.  29  ff.  nebeneinandergestellt  sind, 
spricht  auch  bei  genauerer  vergleichung  jedenfalls  für  indirecte  Ver- 
wandtschaft. 

1)  fr.  35  Diod.  XX  41 

TuvaiKa  KaXfjv  xcv&Gai  if|v  tstov^vcu  ßaciXiccav  Aauiav  xqj 
Aajufav  icdXXci  biacp^poucav  • 


11  man  wird  verstehen,  warum  die  ausfuhrungen  für  Duris  nicht 
zurückbehalten  werden:  Haake,  bei  dem  ich  raeine  Vermutung  bestätigt 
fand,  soll  mehr  ergänzt  als  ignoriert  werden. 
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Duris  Diod.  XX  41 

bid  bk  tt|V  tt)c  vpuxflc  dTpiöniTa 
biaTUTToicaC  <paci  Tf|v  öujiv  auiflc 
liiXÖ^VTOC  töv  ueTd  TaÖTa  xpövov  Oripiuibii  ■ 
b*  auTf)  Aiöc  v>q>'  "Hpac  lr\\o- 

TUTTOUptVTlV 

&  €*TIKT€V  ÖTToXXuvai,  TUJV  vdp  T ivou€vuuv  auTr)  irai- 

buJV      ÖlTTdVTlüV  TeXcUTlÜVTUJV 

biÖTTcp  dtrd  Tf)c  Xuirrjc  buc^op-  ßapuOu^oöcav  in\  tuj  Trd0€i 
<pov  T^TOv^vai  xa\ 

q>6ovoöcav    TaTc    twv  äXXwv 
YuvaiKÜJV  €ui€Kviaic 
xai  id  tujv  äXXujv  xeXeueiv  Ik 

naibia  dvapTidZoucav  biacpOei-  tujv  dtKaXuiv  dHapTrd&cBai  xd 
peiv.  ßp&pn.  xal  napaxpfiMa  dnoKTCt- 

veiv. 

abweichend  ist  nur,  dasz  Lamia  bei  Diod.  königin  heiszt,  beim 
schol.  zu  Aristoph.  We.  1030  (wo  das  fragment  steht)  blosz  frau, 
was  doch  nur  die  auslassung  einer  speciellen  bezeichnung  beim 
schol.  bedeuten  kann,  ausgenommen  den  geringen  unterschied,  dasz 
Diod.  die  Verwandlung  gleich  bei  der  erwähnung  des  weibes  voraus- 
nimt,  welche  der  schol.  im  geordneten  verlauf  der  erzählung  bringt, 
ist  alles  ganz  in  derselben  Ordnung  erzählt,  die  im  vergleich  zum 
schol.  einzige  auslassung  Diodors,  nur  mythologisches,  das  liebes- 
Verhältnis  des  Zeus  betreffend,  scheint  überhaupt  nicht  im  geschmacke 
Diodors  gewesen  zu  sein;  es  stand  sicher  bei  Duris,  der  mytholo- 
gisches liebte,  sonst  aber  ist  alles  dasselbe,  nur  in  die  spräche  Diodors 
übertragen,  bei  Duris  scheint  mythologische  erzählung  und  ratio« 
nalistische  erklärung  neben  einander  gestanden  zu  haben,  die  meisten 
fragmente  geben  allerdings  mythologisches  so,  als  ob  Duris  naiv 
damit  einverstanden  wäre;  eine  spur  rationalistischer  erklärung 
findet  sich  aber  fr.  43. 19 

2)  Auf  Duris  weist  gleichfalls 

fr.  37  Diod.  XX  104 

£fio\  u€v  rdp  Kai  xaTd  rouav 

boK€i  TT€Troir)K^vai  KXedjvujioc  6  KXeuuvu|iOC  . .  KaT€7rXf)HaTO  touc 

CTTapTldTTIC  TTpÜJTOC  dvGpUJTTUJV 

clc  öurjpeiav  Xaßüüv  irapd  McTaTrovrivouc  .  .  biaxoriac  b€ 
MeiaTrovTivujv  T^vaixac,  rcap-  napG^vouc  Tdc  ^TrioavecTd- 
Qivovc  Tdc  ^vboHoTdiac  Tac  £Xaßcv  eic  6^r|petav,  oux 
xai  xaXXicTac  biaxociac.  oötuj  Tfjc  ixtpi  Tf|V  ttktiv  dcqpa- 

Xeiac  x<*Plv  übe  tt)C  tbiac  evexcv 

Xatveiac. 


19  AoOpic  <pnclv  b\ä  t^v  tOöv  OocuudTiuv  iroXunXr|6€iav  Kai  toö 
tdXaKTOC  lopucacOai  («c.  TToXOqpnuov)  upöv  iv  AItvij  Tf)  raXcrrcfa.  OtXö- 
Ecvov  bk  töv  KuOripiov  *Tnön.uncavTa  Kai  ufj  ouväucvov  i-mvofjcai 
Tfjv  alttav  avairXäcai,  öti  TToXucpriuoc  i\pa  TaXaTciac. 
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diese  erzählung  scheint  sonst  nicht  vorzukommen;  die  Übereinstim- 
mung, selbst  in  der  wähl  der  worte  bei  Athenaios  XIII  605  d,  wo  sie 
zusammentreffen,  ist  zu  auffallend. 

3)  citiert  Diod.  XXI  6  den  Duris  selbst  fr.  40 :  £ttI  toö  ttoX^ou 
tüjv  Tuppnvujv  Kai  TaXanjuv  Kai  CcuiviTwv  Kai  xurv  Ixipvjv  cuufjit- 
Xujv  ävrjp^Öricav  uttö  Tujuaiujv  «Paßiou  u7raT€uovTöc  b&a  uupiäbec, 
üjc  opnci  Aoüpic,  bestätigt  vonTzetzes:  fpctqxx  be  toioötö  ti  AoOpic, 
Aiöbwpoc  Kai  AIujv  usw.,  ein  fragment  das  an  sich  von  halbem  gewicht 
ist,  da  das  citat  ja  ein  indirectes  sein  kann,  jedoch  durch  die  Ordnung 
der  andern  fragmente  bestätigt  wird,  seit  JGHulleman  (Duridis  quae 
supersunt,  Utrecht  1841,  s.  126  f.)  steht  das  fragment  unter  den  Aga- 
thokleischen des  Duris :  dort  war  am  meisten  gelegenheit  dazu,  wenn 
man  nun  die  regierungszeit  des  Agathokles  (317 — 289)  auf  die  zahl 
der  citierten  bucher  über  Agathokles  verteilt  (Hulleman  s.  27  f.  nimt 
nur  wegen  der  Agathokleischen  bücher  des  Timaios  fünf  an),  so  fällt 
fr.  35  (308),  Diod.  XX  41  ins  2e  buch  des  Duris  (310—303),  be- 
stätigt vom  schol.  i\  ß'  AißuKUiv,  vgl.  Hulleman  s.  25. 
fr.  37  (303),  Diod.  XX  104  ins  3e  buch  des  Duris  (303—296),  be- 
stätigt von  Athenaios :  dv  tt)  y'tujv  ncpl  'AraGoKXda  icxopiuiv. 
fr.  40  (295),  bei  Diod.  XXI  13  und 

fr.  41  (293),  bei  Diod.  XXI  8  ins  4e  buch  des  Duris  (296  —  289),  be- 
stätigt für  fr.  41  durch  Hullern  ans  emendation  s.  27  dv  tt}  b 
für  beKärr)  bei  Athenaios  XII  541 f,  was,  wie  man  sieht,  ganz 
unmöglich  wäre,  als 

viertes  fragment  neinlich  kann  gelten  fr.  41  Aoöpic  dv  Tt)  b' 
(s.  o.)  tüjv  w€pi  'AvaeoKXda  ko!  TrXncfov  'iTrmuvfou  TioXeiuc  fiXcoc 
t\  beUvucGai  KäXXei  bidq>opov  Kai  Kaidppurov  übaciv,  dv  iL  Kai 
töttov  xivd  elvai  KaXou/ievov  'A^aXOeiac  Kdpac,  8  tov  rdXiwva 
KaiacKeudcai.  da  Diod.  XXI  8  die  erbauung  der  stadt  erzählte ,  so 
ist  so  viel  gewis,  dasz  beide  von  der  stadt  ausführlich  sprachen. 

Die  fragmente  des  Duris  aus  dem  gebiet  unserer  Untersuchung, 
von  welchen  sich  eine  spur  bei  Diod.  nicht  findet,  sind  weder  so 
zahlreich  noch  von  der  art,  dasz  sie  bedenken  erregen  müsten.  von 
den  aus  den  Agathokleischen  büchem  citierten  bruchstücken  sind 
fr.  38  GupußaTOC '  Trovrjpöc ,  freund  des  Odysseus ,  und  fr.  42  Pan, 
söhn  der  Penelope  und  der  freier,  mythologische  details,  welche,  wie 
wir  gesehen,  Diod.  auszulassen  pflegt  es  bleibt  blosz  fr.  34,  be- 
nennung  der  flöte  nach  ihrem  libyschen  erfinder  —  gleichfalls  detail, 
das  Diod.  leicht  übergehen  konnte,  ebenfalls  detail  und  so  der  ge- 
fahr  ausgesetzt  übersehen  zu  werden  ist  fr.  36  über  die  quellen  des 
Nils ,  und  46 ,  dasz  die  meisten  sicilischen  städte  ihren  namen  von 
Aussen  haben;  mythologisch  überdies  43:  Polyphemos  baut  der 
Galateia  einen  tempel  auf  dem  Aitna  —  zudem  alles  fragmente, 
welche  ohne  nennung  eines  Werkes  oder  eines  buches  überliefert  sind 
und  nur  von  neueren  mit  Agathokles  in  beziehung  gesetzt  werden, 
vollends  nicht  mit  Sicherheit  unterzubringen  ist  fr.  44 :  der  Zauber- 
künstler Nymphodoros  macht  die  Rheginer  in  ihrer  feigheit  lächer- 
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lieh,  und  fr.  45:  Piaton  habe  stets  die  mimen  des  Sophron  in  hän- 
den.90  jedenfalls  sind  dies  alles  einzelneren ,  die  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Handlung  notwendig  gehörten,  kein  einziges  jedoch 
Ton  denen,  bei  welchen  das  letztere  der  fall  ist,  findet  sich  nicht  bei 
Diodoro8:  so  37  (Kleonymos)  und  41  (erwähnung  von  Hipponion). 

Um  so  bedenklicher  kann  es  scheinen ,  dasz  in  den  fragmenten 
des  Duris,  welche  die  betr.  ereignisse  des  16n  buches  Diodors  be- 
treffen, sich  nur  eine  etwas  unsichere  spur  bei  Diod.  findet,  als  solche 
nemlich  kann  wohl  gelten,  dasz  (fr.  2)  Athenaios  XIII  560 b  erzählt, 
dasz  nach  Duris  der  heilige  krieg  um  eines  weibes  willen  entstanden 
sei.  Athen,  fährt  fort:  bcKaerric  bi  Kai  outoc  (6  ttöXcuoc)  v€vö|H€voc 

TU)  Ö€KäTUJ  $T€l  OlXlTTTTOU  CUUUaxnCaVTOC  TT^pCXC  £CX€'  TÖT6  räp 

€i\ov  oi  Grjßaioi  Tf)V  <t>U)Klba.  es  kann  wohl  angenommen  werden, 
dasz  auch  der  zusatz  über  die  dauer  des  kriegs  aus  Duris  stammt, 
zumal  da  dieser  gewohnt  ist  in  diesen  dingen  der  vulgärtradition  zu 
folgen  (welche  hier  zehn  jähre  als  dauer  angab),  wie  er  fr.  9  den 
Alexandros  335  zehn  demagogen  von  Athen  fordern  läszt,  während 
die  gute  tradition  nur  von  acht  weisz  (vgl*  Niebuhr  Vorträge  über 
alte  gesch.  II  440  ff.),  während  nun  Diod.  XVI  14  aus  der  Chrono- 
graphie die  dauer  des  krieges  auf  elf,  XVI  23  aus  seiner  ersten  quelle 
oder  vielleicht  nach  einer  abweichenden  rechnung  der  Chronographie 
(vgl.  unten  die  beilage)  auf  neun  jähre  angibt,  heiszt  es  den  worten 
des  Athenaios  b€Ka€Tfjc  bfc  Kai  outoc  (ö  tiöXcmoc)  vevouevoc  tüj 
beKäTip  £t€i  OiXittttou  cumnaxncaVTOC  w^pac  ^exe  entsprechend  bei 
Diodoros  XVI  59 :  6  Oujkiköc  iröXe^oc  biaueivac  Ztx\  \  KaTeXuörj. 
da  nun,  wie  ich  glaube  und  später  ausführen  zu  können  hoffe,  diese 
angäbe  wie  andere  am  schlusz  des  kriegs  über  dessen  dauer  aus 
der  quelle  und  nicht  etwa  aus  der  Chronographie  stammen  wird, 
so  würden,  wenn  alles  richtig  ist,  Duris  und  Diodoros  hier  über- 
einstimmen, auch  die  angaben  des  Athenaios  OiXittttou  cuu- 
uaxncavTOC  und  töte  räp  eiXov  o\  6r|ßaioi  xf]v  OuiKiba  stim- 
men zu  der  darstellung  des  Diod.  XVI  59  Boiujtüjv  bk  .  .  bta- 
npccßeucaueviuv  npdc  <J>(Xutttov  Trep\  cunjiaxiac  6  «WXittttoc 
f)K€V  usw.  doch  kann  auf  diese  spur  natürlich  kein  gewicht  ge- 
legt werden,  es  ist  aber  zu  bedenken,  dasz  der  fragmente  des 
Duris,  welche  in  unsere  partien  des  16n  buches  fallen,  überhaupt 
nur  vier  sind.*1  davon  sind  zwei  (fr.  4  Philippos  goldener  leib- 
becher  und  fr.  8  Arkadion  der  Achaier  entfernt  sich,  von  Philip- 
pos hof)  einzelheiten ,  welche  Diod.  übergehen  konnte;  eines  (fr.  5 
Chares  bewirtet  die  Athener  aus  delphischem  tempelschatz)  mnste 
Diod.  auslassen,  da  er  von  diesen  ereignissen  (349,  vgl.  Hulleman 
8.  72  f.  und  Clinton  zu  dem  jähr  sp.  2)  nur  ganz  kurz  notiz  nimt 
(c.  52).  wenn  auch  Diod.  fr.  6 ,  den  fund  der  Statuette  des  Ther- 

M  fr.  39  von  der  Gigantomachie,  von  Hulleman  s.  101  ins  16e  buch 
des  grossen  werks  gewiesen,  steht  nur  bei  Müller  unter  dem  4n  buch 
über  Agathokles.  "  fr.  7,  ohne  buebsahl,  von  Eutnenes  abkunft  und 
kindheit,  gehört  vielleicht  erst  in  die  geschiebte  des  Alexandros. 
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modon  als  ein  Vorzeichen  für  das  unglück  Griechenlands  bei  Chai- 
roneia,  nicht  kennt,  so  kann  man  trotzdem  annehmen,  dasz  dieses 
wie  noch  andere  Vorzeichen  in  der  quelle  standen:  denn  1)  ist  dies 
ganz  in  der  art  unserer  quelle ,  welche  den  tod  des  Philippos  ja  so 
vielfach  durch  die  gottheit  ankündigen  läszt  (c.  91  f.),  und  2)  kann 
man  wohl  annehmen,  dasz  die  andern  Vorzeichen,  von  welchen  Plu- 
tarchos  in  dem  fr.  spricht  und  welche  so  lebhaft  an  unsere  Philippika 
erinnern**,  alle  ebenfalls  aus  Duris  entnommen,  von  Diodoros  aber 
sämtlich,  etwa  zwischen  c.  85  und  86,  ausgelassen  sind. 

Auch  steht  der  annähme  nichts  im  wege,  dasz  das  werk  des 
Duris  dem  Diod.  in  die  hände  geraten  konnte.  Duris  'ist  bis  auf 
Augustus  zeit  viel  gelesen  worden'  (Niebuhr  ao.  III  s.  4).  Polybios 
freilich  scheint  ihn  nicht  zu  kennen  oder  kennen  zu  wollen,  bei 
Plutarch  jedoch  erscheint  er  häufig  in  allen  betreffenden  partien  (im 
Perikles,  Lysandros,  Agesilaos,  Alexandros,  Eumenes,  Demetrios, 
Phokion).  er  scheint  ihn  direct  benutzt  zu  haben  (vgl.  AdSchmidt 
das  Perikleische  Zeitalter.  II  [Jena  1879]  s.  46  ff.);  wenigstens  ver- 
gleicht er  (fr.  64)  insbesondere  ihn  mit  Ephoros,  Theopompos  und 
Xenophon  auf  eine  weise,  dasz  man  den  eindruck  bekommt,  als 
kenne  er  ihn  aus  eigner  anschauung.  Cicero  nennt  ihn  (fr.  61)  — 
aus  eigner  anschauung?  —  homo  in  historia  diligens.  auch  bei  den 
späteren  finden  sich  fragmente  von  ihm  in  ziemlicher  anzahl:  bei 
Athenaios ,  Laertios  Diogenes  ua. 

Auch  die  abfassungszeit  scheint  zu  passen:  die  Pbilippische 
quelle  ist  verfaszt  nach  279  (s.  o.);  Duris  erzählt  (fr.  33)  bis  min- 
destens 271.  die  quelle  musz  diesen  Zeitverhältnissen  und  den  übri- 
gen ausfübrungen  gemäsz  eine  secundäre  gewesen  sein;  Duris  be- 
nutzte den  Ephoros  und  Theopompos:  fr.  1.  es  bleibt  so  eine  auf- 
gäbe für  sich ,  die  quellon  des  Duris  zu  ermitteln.  Haake  will  s.  45 
Theop.  fr.  262  bei  Diod.  XVI  87  wiedererkennen;  das  citat  der  quelle 
Diodors  (X^touci  b{  Ttvcc)  wäre  dann  Theopompos.  während  nem- 
lich  Polybios ,  Ailianos  und  Justinus  (vgl.  Müller  zu  dem  fragment) 
des  Philippos  mäszigkeit  nach  dem  sieg  bei  Chaironeia  hervorheben, 
erzählt  Theopompos,  wie  der  könig  mit  seinen  hetären,  musikanten 
und  hofnarren  die  ganze  nacht  geschwärmt  habe,  es  fährt  fort 

Tbeopompos  Diodoros 

ttiujv  bfc  *rf|v  vvjKTa  näcav  Kai  X^youci  bl  Tivcc  öti  Trapd  t6v 

peeucOelc  ttoXu  Kai  traTdSac,  ttötov    ttoXuv  c^cpoprjcdnevoc 

dcpck   diravtac   touc    äXXouc  äicpcrrov  ko\  p€Td  twv  <p(Xu>v 

dTraXXdTT€c6ai ,  i\br\  Trpöc  f\\xi-  töv  dTuvixiov  öywv  küjmov  usw. 
pav  dKiuuaCev  üjc  touc  Trp&ßctc 
touc  tüjv  'Aerjvcuujv. 


M  man  rgl.  Tüxn  Tic  £oikc  oaiuövioc  itoXXä  cnucta  toO  u&Xovtoc  dno- 
qpafvciv,  Iv  olc  fj  T€  TTuOta  mit  Diod.  XVI  91  f.,  insbesondere  dem 
Spruch  der  Pythia  c.  91. 
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auch  das  bei  Diod.  folgende  istgewis  im  tone  Theopomps:  wie  Philip- 
pos im  rausch  mit  kränkenden  worten  des  Schicksals  der  gefangenen 
Griechen  spottet,  ebenso  passt  die  erzählung  fr.  262  (Haake  s.  45), 
wie  Philippos  seine  liederliche,  zusammengelaufene  hofgesellschaft 
durch  seine  unmäszigkeit  und  Verschwendung  verdirbt,  vortrefflich 
zu  den  worten  Diodors  XVI  54  dYKCtTacKeudEwv  oöv  dv  TaTc  ttöAcci 
TrpobÖTac  biä  tt|c  otupoboicCac  xai  touc  bexo^vouc  tö  xpuclov 
&vouc  xa\  qpiXouc  övonäZwv  tcuc  TTOvnpcuc  duiXfouc  bi6p6€ip€  xä 
f|0T|  tujV  dv6puJTTU)V ,  während  doch  sonst  die  Philippischen  capitel 
des  buches  den  könig  nicht  genug  in  den  himmel  zu  erheben  wissen, 
man  könnte  so  versucht  sein  die  Philippos  tadelnden  abschnitte  alle 
auf  Theopompos  zurückzuführen,  desgleichen  das  scharfe  urteil  über 
Chares  bei  Diod.  XVI  85  oubfcv  oi&pcpe  tüjv  tuxövtuuv  Ibiurruiv 
Korrd  Tf|V  Iv  Tip  CTpaxr|Y€iv  dWpteiav  k<x\  ßouXr|V.  es  widerspricht 
wenigstens  nicht  Theopompos  fr.  238  XdprjTÖc  tc  vu>6poü  T€  övtoc 
xa\  ßpabdoc. 

Auch  die  bekanntschaft  der  quelle  mit  attischen  rednern  bei 
Duris  findet  sich  wieder  bei  Theopompos  (Haake  s.  46  ff.):  man  vgl. 
nur  den  tadel  des  Polybios  VIII  11  ff. ,  dasz  Theopompos  in  seiner 
vorrede  den  Philippos  als  den  tüchtigsten  aller  monarchen  in  den 
himmel  erhebe,  im  verlauf  der  erzählung  aber  ihm  alles  lächerliche 
anhänge  M,  so  dasz  das  schillernde  und  scheinbar  widersprechende  in 
der  beurteilung  des  Philippos  bei  Diod.  auf  dessen  quelle  zweiter 
stufe  zurückzuführen  wäre. 

Die  genaue  beschreibung  der  geraubten  tempelschätze  im  heiligen 
krieg  c.  56  findet  sich  wieder  bei  Theopompos  (Haake  s.  50  f. ,  wie 
denn  auch  diese  RHEWichers  [fragmenta,  Leiden  1829]  und  Müller 
als  fr.  184  aufgenommen  haben).24 

Wenn  wir  oben  gesehen  haben,  dasz  für  den  heiligen  krieg  wie 


**  Theopompos  unterschied  wohl  wie  unsere  quelle  die  fähigkeiten  des 
feldherrn  und  Staatsmannes  von  den  lästern  des  Privatmannes.  u  den 
Widerspruch,  dasz  unsere  als  einheitlich  betrachtete  zweite  quelle  für 
den  heiligen  krieg  c.  30  nagt:  Phi lomelos  i'ivaYxäZeTO  Tolc  Itpolc 
äva6n,uuciv  intßaXelv  rac  x€?Pac  Ka*  cuAäv  tö  uavrciov,  c.  56 
aber  d'ufcv  irpOrroc  fipEac  0iAöur]Aoc  äit€cx€TO  tCuv  dvaönudTiuv, 
kann  man  non  vielleicht  auf  die  quelle  Diodors  zurückführen,  man 
braucht  deshalb  nicht  mit  Haake  anzunehmen,  dasz  Diod.  mit  c.  56  zu 
seinem  ersten  autor,  dem  für  c.  23 — 27  zurückkehre,  der  allerdings  c.  25 
von  einer  beraubung  des  tempels  durch  Pbilomelos  nichts  zu  wissen 
scheint,  c.  27  aber  die  proclamation  des  Philomelos  —  oö  rofc  Upolc 
Xpnuaciv  £mßou\€üUJV  habe  er  den  tempel  besetzt  —  wiedergibt,  man 
kann  etwa  annehmen,  dasz  die  quelle  c.  56  entsprechend  der  gelegen- 
heit  des  rechenschaftsprocesses  des  Phalaikos  eine  Übersicht  über  die 
geraubten  schätze  angehängt  habe  mit  den  worten  twv  bi  wpOY€Y€vr|- 
u^vujv  CTparuT^v  6  uiv  irpÜJTOC  usw.  Haake  s.  50  f.  teuscht  sich,  wenn 
er  meint  'OnomaVchus  ex  collega  frater  evasit'.  ASchaefer  Demostheucs 
und  seine  zeit  I«  s.  492  anm.  1  sagt  ganz  richtig:  'XVI  31.  32,  wo  es 
fast  geboten  war  der  Verwandtschaft  zu  gedenken  (vgl.  c.  35.  36.  37), 
wenn  sie  bestand,  schweigt  er  davon'  —  das  heiszt  Diodoroa,  nicht  die 
quelle. 
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für  die  Philippiscnen  geschichten  eine  je  den  gegenständ  in  einem  zu- 
sammenhängenden und  abgeschlossenen  abschnitt  behandelnde  quelle 
vorauszusetzen  ist,  so  fragt  sich,  ob  man  eine  dem  entsprechende  Öko- 
nomie bei  Duris  annehmen  kann,  wenn  Duris  die  geschiente  des  Aga- 
thokles  monographisch  behandelte  (fr.  34-  38. 40-44. 46 ;  vgl.  Hülle- 
man  s.  22  ff.),  so  spricht  dies  einigermaszen  dafür,  dasz  er  dies  auch 
für  andere  partien  that.  wenn  sich  auch  in  den  citaten  aus  ihm  eine 
spur  davon  nicht  finden  will ,  so  widerspricht  doch  jedenfalls  nicht 
die  Ordnung  der  fragmente  einer  derartigen  annähme,  wir  wissen  nur, 
dasz  Duris,  der  mit  dem  j.  370  beginnt  (Diod.  XV  60),  im  zweiten 
buch  von  der  entstehung  des  (dritten)  heiligen  kriegs  (fr.  2),  im 
fünften  von  einem  höfling  des  Philippos  (fr.  8),  im  siebenten  von  der 
eroberung  von  Tyros  durch  Alexandros  sprach  (fr.  12).  es  kann  also 
sehr  wohl  etwa  buch  I  die  griechische  geschiente  von  370  an  oder 
irgend  einen  abschnitt  hieraus  enthalten  haben,  buch  II  den  heiligen 
krieg,  buch  V  die  Philippika,  wie  andere  gegenstände  je  ein  oder 
zwei  bücher.  auch  die  fragmente  aus  den  folgenden  büchem  sind 
nicht  gegen  eine  derartige  Verteilung  des  Stoffes,  nur  für  Alexandros 
sind  wir  genötigt  drei  bücher  anzunehmen,  da  im  7n  (fr.  13)  und 
9n  (fr.  17)  von  ihm  die  rede  war.  beide  fragmente  über  Demetrios 
von  Phaleron  sind  aus  demselben,  dem  16n  buche  (fr.  27  und  28); 
Demetrios  Poliorketes  kommt  im  22n  und  23n,  also  in  zwei  büchern 
vor  (fr.  30.  31).  die  sonstigen  mit  buchzahl  versehenen  fragmente 
geben  gar  keinen  anhaltspunkt. 

Duris  verlangt  (fr.  1)  von  seinem  historiographischen  ideal 
uiur]Ctc  Kai  f)bovf|  Iv  Tip  oppdcai.  als  peripatetiker,  schüler  des 
Theophrastos*5,  verstand  er  diese  fifuncic  wohl  als  eine  in  drama- 


tb  Athenaios  VIII  337  d.  IV  128*.  die  annähme,  dasz  auch  er  wie 
sein  bruder  Lynkeus  schüler  Theophrasts  gewesen,  beruht  eigentlich 
nur  auf  einer  conjectur  von  Koraes.  bei  Athenaios  IV  128*  stand  ur- 
sprünglich: 'ImröAoxoc  ö  Maicebuiv  toIc  xpovoic  uiv  yctovc  kotA  Auvxea 
Kai  AoOpiv  toüc  Cauiovc,  Geocppdcxou  bi  toO  '€pec(ou  ua6riTn.c,  cuv- 
6r)K<xc  b'  eTx€  xaurac  Ttpöc  tov  AirfK^a  usw.  da  von  Hippolochos  als 
einem  schüler  Theophrasts  sonst  nichts  überliefert  und  das  bi  nach 
cuv6fpcac  hart  ist,  so  liest  man  ua&rrräc,  auf  die  brüder  bezogen,  allein 
an  einer  andern  stelle  des  Athenaios  (VIII  337 4)  wird  ausdrücklich 
blosz  Lynkeus  als  ö  Qecxppdcrou  u€v  ua6r)Tn,c,  Aoupiboc  bt  döeXqpdc 
bezeichnet  und  von  Utzterm  fortgefahren:  toO  tAc  Icroptac  Ypäv|/avToc 
xal  Tupavvn.cavToc  xn.c  Traxpiboc.  ebenso  auch  bei  Suidas:  Autk€üc, 
Cduioc,  ypauiiOTiKÖc,  6eo<ppdcrou  irvujptuoc,  äbeXmöc  Aoupiboc  toö  Icto- 
piOYpd<pou  toO  Kai  Tupavvtjcavroc  Cdux>u.  beide  angaben  in  ihrem  über- 
einstimmenden Wortlaut  haben  ohne  zweifei  denselben  Ursprung,  und 
diese  Urquelle  scheint  wirklich  von  einer  Schülerschaft  des  Lynkeus 
allein  gewust  zu  haben,  auch  das  zweite  bi  nach  cuv8f)Kac  nötigt  nicht 
geradezu  zu  einer  änderung;  kurz,  entweder  wollte  Athenaios  den 
Hippolochos  als  schüler  bezeichnen  oder,  was  das  wahrscheinlichere 
ist,  er  las  von  einer  Schülerschaft  des  Lynkeus  und  bezog  den  Duris 
mit  ein.  doch  ist  es  gewis  an  sich  plausibel,  dasz  der  bruder  den- 
selben Unterricht  genosz.  dasz  er  wenigstens  den  Theophrastos  kannte, 
scheint  fr.  58  zu  zeigen:  ibe  Ceti  uaGclv  irapd  tc  Aoupiboc  xoO  Cauiou 


)gle 
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tischer  weise  ausgeführte,  wir  hatten  oben  gelegenheit  das  drama- 
tische geschick  unserer  quelle  zu  bewundern:  theoretisch  beschäftigte 
sich  wenigstens  Duris  mit  der  classischen  dramatischen  litteratur; 
er  schreibt  über  die  tragödie  (fr.  69),  wie  über  Sophokles  und  Euri- 
pides  (fr.  70).  dasz  er  diese  dramaturgischen  Studien  auch  für  seinen 
Stil  verwertet,  scheint  Plutarch  Per.  28  (fr.  60)  geradezu  zu  bezeugen: 
hierzu,  sagt  dieser,  dh.  zu  der  auslieferung  der  schiffe  der  Samier 
und  bezahlung  einer  contribution  fügt  Duris  auf  tragische  weise 
übertreibend  allerlei  roheiten  der  Athener  hinzu:  toutoic  £tti- 
TpaYUJbci  iroXXfrv  ujjiÖTTrra  tüjv  'AOrrvauuv  . .  KaTryropüJV.  Duris 
pflege  überhaupt,  auch  wo  er  selbst  nichts  zu  leiden  habe,  KparciV 
ttjv  oirpmav  im  tt)c  dXn,6€iac.  und  wirklich  erinnert  die  probe, 
welche  Plutarch  alsbald  gibt,  etwas  an  die  bühne:  übe  dpa  touc 
Tpirjpdpxouc  xai  touc  dmßdrrac  tüjv  Ca^iujv  de  ttjv  MiXrjcuuv 
dropdv  draYUJV  koi  cavici  (mit  schandbrettem)  trpocbricac  Iqf 
fju-epac  i'tcaKÜJcjjöri  biaKeiue'vouc  Trpoc^iaHev  dveXeiv  EüXoic 
Tdc  K€(paXdc  cuTKÖuiavTac ,  tha  TrpoßaXeTv  dKtjbeuTa  Td  cwjuaTa. 
man  beachte ,  wie  Duris  offenbar  darin  schwelgte  die  leiden  seiner 
landsleute  recht  auszumalen:  erst  nachdem  sie  zehn  tage  am 
pranger  gestanden  haben  und  es  ihnen,  wie  besonders  hervor- 
gehoben wird,  recht  Übel  ist,  werden  sie  umgebracht  und  zwar 
mit  hölzernen  waffen;  schlieszlich  versagt  man  noch  den  armen 
leibern  das  den  Griechen  so  notwendige  begräbnis.  ganz  deutlich 
wird  diese  dramatisierende  effeethascherei ,  wenn  man  sie  mit  der 
schlichten,  ehrlichen  erzählung  des  Herodotos,  wo  er  dasselbe  wie 
Duris  erzfthlt,  vergleicht,  so  das  Schicksal  der  athenischen  expedi- 
tion  nach  Aigina: 

Herodotos  V  87  Duris  fr.  50 

ouoXoy&tcu  bfc  Kai  vn'  'A8r|- 

vaiujv  £va  uoövov  töv  dnocuj-  etc  bi  uiricTpcopev  äneXoc, 

O^VTa  aÜTüjv  k  ttjv  'Attik^v 

T€vk9ai  .  .  TT6pir€vk9ai  u^vtoi 

oubfe  toötov  töv  £va,  dXX'  dico- 

XdcOai  TpÖTTUj  Toiiibe  •  ko^icGcic 

dpa  de  Tdc  'AOrivac  dTrrjYYeXXc 

to  7rd9oc.   Tru8o^vac  bk  Tdc  öv 
ruvaucac  tüjv  In*  Airivav  cTpa-  ncpicTdcai  tüjv  tcOvcujtujv  al 
Teuca^vujv  dvbpüjv,  bcivöv  ti  YuvaiKec  Kai  Tdc  Trcpövac  tüjv 
Troincauevac  kcivov  jioövov  tl  üj^uüv  dmeXöjievoi 
drrdvTUJV  awGfjvai,  TT^piE  töv 
dvGpujiTOv  toötov  Xaßoucac  Kai 


Kai  0€<xppäcTou  .  .  xal  £k  tüjv  'ApiCToqpdvouc]  'Axapv^ujv.  auch  die 
nachricht  fr.  78,  Sokrates  habe  als  bildhaucr  öouXcüccu,  mit  Müller 
II  469  auf  die  peripatetische  schale  zurückzuführen  wird  man  auch 
nach  Hullemans  Vorschlag  s.  189  TopcOcai  für  oouXcöccu  zu  lesen  ge- 
neigt sein. 
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Herodotos  Duris 

K£VT€UCaC    TTjCl    TT€pdVT|Cl    TÜJV  &€TU<pXlUCaV, 

IpaTiujvclpiüTävdKdcTtivauT^ujv,  efra  d7T&T€ivav. 
öxr|  €tn  ö  ^wutt\c  dvr|p.  Kai 
toOtov  \xkv  oütuj  biaq>6apfivai. 

o\  bJ  'Aerjvaioi 
beivdv  f)Ti1cd|ji€Voi  tö  rcpaxOfcv 
7T€pt€iXov  tüjv  T^vaiKi&v  rdc 
irepövac,  ^Trevrrep  €lc  öttXic- 
HÖv  aöiaic  lxpr\cavjo  Kai  oö 

TTpÖC   (puXOKfjV    Tf}c  d|i7T€- 

XÖvtic.  auToi  bk  dKOjiUJV,  a\ 
bk  ruvaucec  £K€ipovTO  Kai  toic 
dvbpdci  TToorjpeic  fjcav  oi  xiTw- 
v€c,  a\  bk  £ßpüa£ov  taic 
Auupiaic  cTÖXatc.  biö  runvdc 
Kai  Tdc  dxiTiuvac  bwpidZeiv 
£(pacav. 

so  kurz  auch  der  auszug  des  scholiasten  ist ,  so  kann  man  doch  eine 
spur  dramatisierender  erzäblung  erkennen :  erst  umstehen  die  weiber 
den  armen  Athener,  sie  ziehen  ihre  nadeln,  stechen  ihm  die  äugen 
aus,  und  dann  erst  (frreiia)  bringen  sio  ihn  um  —  alles  möglichst 
wirksam  gesteigert,  auf  die  sucht  alles  dramatisch  zuzuspitzen  kann 
man  vielleicht  zurückführen  dasz,  während  Alexandros  nach  andern 
nachrichten  doch  genügend  geld  mit  nach  Asien  nahm,  Duris  ihn 
nur  für  dreiszig  tage  proviant  mitnehmen  läszt  (fr.  10). 

Nicht  um  aÜTÖ  tö  Ypdqpeiv  növov,  die  einfache  ungeschmückte 
und  ungeschminkte  darstellung  der  tbatsachen ,  ist  es  dem  Duris  zu 
thun,  wie  er  selbst  fr.  1  sagt,  sondern  um  das  amüsement  seiner 
leser,  die  fjbovf|  iv  tüj  cppdcai.  dieses  amüsement  sucht  er  auszer 
dieser  dramatisierenden  art  durch  einen  gleichfalls  geschmückten, 
blumenreichen  stil  zu  erreichen,  er  glaubt,  wie  Dionysios  von  Hali- 
karnass  (de  comp.  verb.  4,  30)  von  ihm  sagt,  es  thue  not  cuußdX- 
XecGai  ti  tüj  koXXci  tüjv  Xötujv.  spuren  dieses  ausputzes  finden 
sich  allenthalben  in  den  fragmenten:  man  vgl.  die  Schilderung  des 
pompes  des  Sardanapallos  (fr.  14),  ohne  zweifei  aus  ihm:  clbev  auTÖv 
6  Mr}boc  ^UJiMuÖiujjLievov  Kai  KCKOC^rm^vov  ruvaiKial  Kai  |i€Ta 
tüjv  TraXXaKibujv  SaivovTa  iroptpupav,  dvaßdbriv  T€  jj.6t'  auTduv 
KaGffacvov ,  f uvaiKeiav  bk  croXfjv  £x0VTa  Ka^  KaTOK€Kicrjpicn^vov  ■ 
fjv  bk  rdXaKTOC  XeuKÖT€poc  Kai  uttct^tpöttto  touc  dcpGaX^iouc. 
fr.  27 :  Demetrios  von  Phaleron  jjdcjaaTd  T£  /nupujv  ^ttitttcv  Itx\ 

Tf|V  YT|V,   dvölVd  T€  TTOXXd  TÜJV  £ba<pÜJV  Iv  TOIC  dvbpÜJCl  KÜT6- 

CKeudZeTO  biaTT€7T0iKiX^e'va  U7T0  brmioupTüjv.  t'jcav  bk  Kalirpöc 
YuvaiKac  6)aiXiai  ciumw/ievai  Kai  veavicKuuv  £ pujtcc  vukt€- 
pivol .  .  r|ßouX€TO  fdp  Tf|v  öiyiv  IXapöc  Kai  toic  aTravTüjav  f^buc 
(palvecGai.  fr.  41 :  in  der  nähe  von  Hipponion  wird  ein  hain  ge- 
zeigt dXcoc  ti  .  .  KdXXei  bidcpopov  Kai  KaTdppuTOV  ubaciv 
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—  alles  apuren  einer  redeweise,  welche  bei  Diod.  nicht  ganz  ver- 
wischt ist. 

Amüsement  sucht  Duris  ferner  durch  allerlei  Sprichwörter  mit 
erklärung  —  ganz  wie  Diodoros."  auch  redensarten  werden  erklärt : 
buupu&eiv  fr.  50;  6wpr|CC€c6ai  fr.  71;  ein  vers  aus  Aristophanes 
fr.  59;  fidtbioc  fr.  69. 

Dabei  wird  die  darstellung  durch  allerlei  pikante  anekdoten  zu 
würzen  gesucht,  meist  von  höchst  zweifelhaftem  historischem  wert: 
fr.  2  sind  an  dem  heiligen  krieg  wie  an  vielem  andern  die  weiber 
schuld,  gerade  wie  fr.  58  Aspasia  am  samischen  und  peloponnesischen 
kriege,  fr.  59 :  die  Samier  tätowieren  die  gefangenen  Athener  mit  der 
figur  einer  eule,  die  Athener  die  gefangenen  Samier  mit  einer  cduaiva 

—  schon  bei  Photios  als  TtXdc^a  Aoüpiboc  bezeichnet;  fr.  61  wirft 
Alkibiades  den  komödiendichter  Eupolis  über  bord  —  schon  von 
Eratosthenes  als  chronologische  Unmöglichkeit  erkannt,  alles  in  der 
art  unserer  quelle,  insbesondere  liebt  Duris  persönlichen  klatsch : 
Philippos  nimt  seinen  goldenen  leibbecher  aufs  nachttischchen  (s.  o.); 
luxus  des  Demetrios  von  Phaleron  fr.  31 ;  der  hund  des  Lykiers 
Iason  besteigt  den  Scheiterhaufen  seines  herrn  fr.  33;  allerlei  anek- 
doten von  Lysandros  fr.  65;  Sokrates  macht  bildhauerarbeiten  (s.  o.) 
fr.  78;  als  Alexandros  ein  groszer  herr  geworden  (n^YGC  T€VÖ^i€VOc), 
gibt  er  in  seinen  briefen  xatp€iv  zu  sagen  auf,  auszer  in  denen  an 
Phokion  fr.  23.  insbesondere  von  Alkibiades  sind  uns  einige  stuck- 
chen aus  Duris  erhalten :  fr.  63.  64.  70.  von  diesen  anekdoten  ist 
bei  Diod.  nicht  viel  stehen  geblieben;  doch  wurden  zb.  auch  im  Aga- 
thokles  XX  63  die  Dionysiosanekdoten  an  den  haaren  herbeigezogen. 
XVI  54  fragt  Philippos,  ob  auch  gold  nicht  über  die  mauer  einer 
besonders  festen  stadt  springen  könne. 

Überhaupt  nimt  es  Duris  mit  excursen  nicht  genau,  wenn  sie 
nur  amüsant  sind,  mag  auch  manches  im  Zusammenhang  anders 
ausgesehen  haben,  so  ist  doch  vieles  von  den  fragmenten  in  einem 
geordneten  verlauf  der  erzählung  nicht  unterzubringen;  oft  betreffen 
sie  wenigstens  nicht  die  von  ihm  eigentlich  behandelte  zeit,  man 
vergleiche :  die  athenischen  weiber  töten  den  einzigen  der  von  der 
expedition  nach  Aigina  übriggebliebenen  fr.  50  (ca.  540) ;  der  zauber- 
kunstler Nympbodoros  macht  die  Bheginer  in  ihrer  feigheit  lächer- 
lich fr.  44;  auch  der  park  bei  Hipponion  fr.  41  gehört  wohl  kaum  in 
den  Zusammenhang,  mythologisches  bringt  Duris  viel ,  wenn  er  es 
auch  für  die  neueste  zeit  verwirft,  wie  es  ausdrücklich  fr.  18  von 
der  Zusammenkunft  des  Alexandros  mit  der  Amazonenkönigin  bezeugt 
wird ;  es  bedient  sich  so  die  gottheit  stets  natürlicher  dinge  zu  ihren 
raitteilungen. 

w  auch  citate.  das  vorkommen  der  letztern  beweist  jedoch  nicht  viel: 
es  ist  dies  allgemeine  sitte  der  zeit,  ebenso  steht  es  mit  den  etymologien. 
es  ist  aber  das  gemeinsame  vorkommen  solch  verbreiteter  eigenschaften 
ein  weiterer  prüfstein  für  die  richtigkeit  der  annähme  gemeinsamer 
abkunft. 
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Im  sachlichen  ist  Doris  natürlich  ein  mann  seiner  zeit;  er  folgt 
der  vulgären  tradition.  wir  haben  schon  verschiedene  wertlose  anek- 
doten  von  ihm  gehört:  von  Aspasia,  von  Alkibiades;  Alexandros  und 
die  zehn  redner ;  der  heilige  krieg  dauert  zehn  jähre ;  lOOOOO  Römer 
fallen  295,  wo  Livius  nur  25000  hat  (fr.  40,  vgl.  Müller  II  469); 
von  Troja  bis  Aleianders  zug  nach  Asien  sind  es  tausend  jähre,  wenn 
er  fr.  7  Eumenes  von  niederer  abkunft  sein  läszt,  so  hat  Müller 
(II  468)  gewis  recht,  wenn  er  sagt,  er  folge  der  gemeinen  tra- 
dition makedonischen  neides.  wenn  auch  die  einzelheiten ,  welche 
Plutarch  über  die  grausamkeit  der  Athener  auf  Samos  und  die  rttck- 
kebr  des  Alkibiades  vergeblich  bei  Thukydides,  Ephoros,  Aristo- 
teles und  Theopompos  wie  Xenophon  sucht  (fr.  60.  64) ,  an  sich 
wahr  sein  können,  so  hat  Plutarch  doch  wohl  recht,  wenn  er  sagt: 
dihX  ouk  d\r)9eu€iv  £oikcv.  dasz  er  nicht  blosz  übertreibt  um  des 
effects  willen,  sondern  geradezu  falsches  wiedergibt,  zeigt  fr.  65: 
Piaton  tröstet  den  bei  den  festlichkeiten  zu  ehren  Lysanders  auf 
Samos  (s.  Hulleman  b.  173)  durchgefallenen  Antimachos,  was  mit 
recht  verworfen  wird,  vgl.  Müller  zu  dem  fragment.  den  Alexandros- 
historikern  (s.  Müller  II  468)  glaubt  er  die  dümmsten  und  unmög- 
lichsten fabeln:  'Indorum  quosdam  cum  feris  coire  mixtosque  et 
semiferos  esse  partus  .  .  in  Calingis,  eiusdem  Indiae  gente,  quin- 
quennes  concipere  feminas,  octavum  vitae  annum  non  excedere  et 
alibi  cauda  villosa  homines  nasci  pernicitatis  eximiae ,  alios  auribus 
totos  contegi'  (fr.  19  a).  Dionysos  unterwirft  die  Inder  dadurch,  dasz 
er  ihnen  volle  weinschläuche  an  die  grenze  legt  (fr.  71),  die  sie  aus- 
trinken und  nicht  vertragen  können,  so  darf  es  uns  nicht  wundem, 
wenn  er  im  eigentlich  historischen  kritiklos  den  vulgären  angaben 
folgt,  und  historische  kritiklosigkeit  zeigt  sich  ja  auch  in  den  partien 
des  Diodoros,  welche  wir  ihm  zuschrieben :  Philippos  wird  mit  Epamei- 
nondas  zusammen  erzogen' XVI  2;  er  wird  den  Thebanern  von  den 
Illyriern  übergeben,  während  ihn  nach  Ephoros  bei  Diod.  XV  67  die 
Thebaner  direct  von  könig  Alexandros  erhalten. 

Wenn  Duris  so  der  allgemeinen  tradition  folgend  keinen  aus- 
gesprochenen politischen  Standpunkt  zeigt  und  man  sich  hüten  musz 
ihn  allzu  selbständig  sich  vorzustellen,  so  hatte  er  doch  eine  aus- 
gesprochene antipathie:  als  Samier  gegen  Athen.*7  und  es  fehlt  nicht 
an  spuren  hiervon  in  seinen  fragmenten.  bei  Herodotos  V  82  ff.  geht 
die  besprochene  athenische  expedition  nach  Aigina,  um  das  vertrags- 
mäszig  stipulierte  opfer  für  Athena  Polias  und  Erechtheus  einzufor- 
dern ,  alle  werden  bis  auf  einen  von  den  Aigineten  umgebracht  — 
Duris  dagegen  (fr.  50)  schickt  die  Athener  (Ott*  ArrivnTÜJV  CTpa- 
T€uö|U€VOi)  auf  einen  eigentlichen  kriegszug  (cTpaieiav)  gegen  sie. 


*7  'Duris  aus  Samos  war  ohne  Zweifel  ebenso  [wie  Theopompos]  ein 
geschworener  nationalfeinri  der  Athener  nnd  deshalb  auch  des  Demo- 
sthenes.  als  jüngling  hatte  er  von  8amos  verbannt  leben  müssen  [Paus. 
VI  13,  5],  bis  Peidikkas  die  Athener  aus  Samos  vertrieb.»  Niebuhr  III 
s.  24  anm. 
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auch  dasz  Aspasia  (fr.  58)  Urheberin  zweier  kriege  zu  werden  ge- 
legenheit  findet,  ist  gewis  kein  compliment  für  die  athenische  regie- 
rung.  deutlich  aber  zeigt  sich  die  Athenerfeindschaft  in  fr.  60,  wo 
er  nach  Plutarch  seiner  erzählung  noXXnv  wjiÖTrjTa  imjpcrfwbtx : 
bei  den  dort,  ausgemalten  grausamkeiten  der  Athener  konnte  nur  ein 
Athen  feindlicher  autor  mit  dieser  Vorliebe  verweilen  (s.  o.). 

Auch  im  16n  buche  des  Diodoros  finden  sich  spuren  dieser 
Athenerfeindschaft,  während  Duris  natürlich  bei  der  geschieht»  des 
Agatbokles  keine  gelegenheit  hatte  dieser  seite  seiner  gesinnung 
ansdruck  zu  geben,  ganz  so  wie  fr.  5  dem  Chares  vorgeworfen  wird 
aus  dem  tempelschatze  die  Athener  freigehalten  zu  haben,  beiszt  es 
XVI  57:  an  dem  tempelraub  hatten  auch  teil  (n€T&XOV  b€  Tf)c 
aip^eewe)  die  Athener  (und  Lakedaimonier),  indem  sie  einen  zu  der 
zahl  der  gesandten  hilfstroppen  auszer  Verhältnis  stehenden  sold  be- 
zogen, überhaupt  seien  die  Athener  in  dieser  zeit  dazu  bestimmt 
gewesen  sich  an  dem  oaiflövtov  zu  versündigen,  nun  wird  ihnen, 
was  vor  dem  kriege  geschehen  war,  die  caperei  des  Iphikrates  an 
statuen,  die  Dionvsios  nach  Delphoi  und  Olympia  geschickt  hatte, 
aufgerechnet,  selbst  als  Iphikrates  angefragt  hatte,  heiszt  der  demos 
ihn  den  schätz  versilbern,  'auf  diese  art  benahmen  sich  die  Athener 
gegen  die  gottheit ,  sie  die  sich  rühmten,  dasz  Apollon  ihr  spezieller 
landes-  und  stammgott  sei.'  ganz  in  der  Ordnung  findet  es  deshalb 
unsere  quelle,  was  die  arme  Stadt  im  kämpf  gegen  Philippos  zu  er- 
leiden hat. 

Ein  weiteres  anzeichen  für  die  gemeinsamkeit  der  quelle  der 
Philippika  im  16n  buch  und  der  Agathokleischen  geschiente  im 
19n — 2 In  buche  bei  Diod.  bietet  die  vergleichung  der  vorreden  von 
buch  XVI,  XIX  und  XX.  ich  halte  es  nemlich  für  zweifellos,  dasz  Diod. 
auch  seine  vorreden  aus  seinen  (ausführlichen)  quellen  abgeschrieben 
hat,  so  weit  sie  nicht,  wie  in  buch  II,  III,  XI  und  XIII  blosz  inhalts- 
angaben  enthalten  und  dann  ans  der  Chronographie  entnommen  sind, 
wie  unten  ausgeführt  werden  soll. w  es  zeigen  nemlich  die  vorreden 
von  buch  XVI  und  XIX  eine  gewisse  Verwandtschaft:  wie  Philippos 
XVI  1  Makedonien,  das  zu  anfang  seiner  regierung  den  Illyriern 
untertban  war,  und  die  hersebaft  über  viele  grosze  Völker  und  Staaten, 
Bowie  die  hegemonie  Über  Griechenland  erwirbt,  so  bringt  es  XIX  1 
Agathokles,  ein  ganz  armer,  unbecTeutender  töpferjunge,  zur  her- 
schaft über  die  gröste  und  schönste  insel  auf  der  weit,  ja  eine  zeit 
lang  über  einen  teil  von  Africa  und  Italien,  ferner  ist  es  gewis  nicht 
zufall,  dasz  XVI  1  Philippos,  weil  er  die  tempelräuber  bezwang  und 
räche  für  das  heiligtum  nahm,  Amphiktyone  an  stelle  der  Phoker 
wird;  dasz  er  seinen  glücklichen  erfolg  nicht  der  Tv3xn,  sondern 
eigner  äp€Trj  verdankt,  seiner  ätxivoia  CTpaTn.TiKn.  Kai  ävbpeia  Kai 
XanTrpöinc  uyuxnc.  ähnlich  steht  es  mit  der  vorrede  von  buch  XX. 

*  aus  der  Chronographie  scheint  zb.  auch  was  er  IV  1  von  Kalli- 
sthenes  nnd  Theopompos  weisz  {daez  sie  sich  nicht  an  die  mytben  ge- 
wagt haben)  genommen  zu  sein. 
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während  Diod.  tiberall,  wo  er  dem  Ephoros  folgt  (s.  Volquardsen, 
bes.  8.  47  ff.),  rhetorische  einscbiebsel  nicht  verschmäht,  tadelt 
er  XX  1  die  bistoriker,  welche  immer  überlange  volksreden  und 
rhetorische  Übungen  einschieben;  diejenigen,  welche  eine  probe  ihrer 
rhetorischen  kunst  geben  wollen,  verweist  er  mit  recht  aus  der 
bistoriographie :  vöv  b'  £viOi  TrXcovdcavTCC  iy  Toic  (jnropiKOic 
Xötoic  haben  die  gesamte  geschieh tschreibung  zu  einem  anhängsei 
der  rhetorik  gemacht,  die  Ivioi  sind  natürlich  insbesondere  Ephoros; 
Ximei  b'  ou  mövov,  fahrt  er  fort,  tö  koküjc  Ypaq>dv,  dXXd  Kai  tö 
ookoöv  iv  toic  äXXoic  dtriT€T€öxöai  töttujv  Kai  KaipOuv  Tfjc  oncciac 
toEcuuc  birmapiTiKÖc.  man  vgl.  Duris  fr.  1  "€q>opoc  Kai  GeoTTOfmoc 
oöt€  |ai)Lir|cevjüc  MCT^Xaßov  oubeuiäc  oötc  f)bovf)c  dv  tuj  mpdcai 
tüjv  Tcvojicviuv  irXeiCTOV  aireXeiopöricav.  damit  es  nun  nicht,  wie 
es  den  £vioi  ergeht,  auch  dem  Duris  gehe,  dasz  nemlich  fdie  leser 
von  der  unangemessenen  breite  ermüdet  das  buch  zur  seite  legen', 
bemüht  sich  Duris  um  die  f)bovr|  seiner  leser:  öroeiXoücr)C  tap, 
heiszt  es  c.  2 ,  Tfjc  icropiac  Tfj  TroiKiXta  K€Koqifjc9ai :  deshalb  soll 
rednerische  darstellung  bei  passender  gelegenheit  in  den  nötigen 
kunstpausen  angebracht  werden;  wenn  der  gegenständ  grosz  und 
glänzend  ist,  ou  Trepiopaidov  dXdTTOva  tüjv  £pywv  <pavfjvai 
TÖv  Xöyov  —  ganz  wie  oben  bei  Duris  fr.  1  tüjv  Y€VOjUvujv 
ttXcktov  dTTcXcicperjcav.  gerade  so  wird  XX  43  mitten  in  der 
erzählung,  also  gewis  aus  der  quelle  verlangt,  dasz  die  historische 
darstellung  nicht  nur  überhaupt  muctcGat  jufcv  Tot  Y€Y€vr|ndva, 
sondern  auch  nicht  ttoXu  Xei7T€C0ai  Tfjc  dXrjöoöc  biaOdceuJC,  hinter 
der  Wirkung  des  gegenständes  nicht  zu  sehr  zurückbleibe,  deshalb 
empfindet  der  autor  auch  besonders  dasz,  während  im  leben  viele 
verschiedene  ereignisse  zu  gleicher  zeit  sich  zutragen,  er  genötigt  ist 
die  erzählung  zu  spalten  und  toic  dfüia  cuVTeXou^dvoic  fiepiEciv  toüc 
Xpövouc  Trapd  ©uciv.  das  programm,  zuweilen,  wenn  der  erfolg 
wider  erwarten  ausfallt,  toic  Tfjc  uno9dc€UJC  Xöyoic  xpifcac9ai  xapiv 
tou  Xöcai  tt]V  dXotiav,  ist  gewis  eingehalten,  zb.  XVI  95  bei  Phi- 
lippos tode,  wo  die  betrachtung  von  der  geringfügigkeit  seiner  mittel 
und  der  grösze  seines  erfolgs  eingefloebten  ist.  ganz  in  derselben 
art  enthält  XX  70  eine  betrachtung  über  des  Agatbokles  züge  nach 
Africa.  man  darf  also  vielleicht  Duris  fr.  1  als  fünftes  der  über- 
einstimmenden betrachten  und  Diod.  XX  1  und  2  als  programm  des 
Duris  ansehen. 

Wenn  so  alle  linien ,  welche  bisher  verfolgt  worden  sind ,  auf 
denselben  punkt  führen  und  keine  einzige,  wie  es  schien,  zu  einer 
gewaltsamen  abbiegung  verlockte,  so  darf  man  wohl  bis  auf  weiteres 
zwar  nicht  mit  Sicherheit,  aber  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  die  richtigkeit  der  aufgestellten  Vermutung  an- 
nehmen. 

5)  Centralgriechische  und  orientalische  geschienten, 
wenn  das  von  Nissen  und  Volquardsen  aufgestellte  prineip,  dasz 
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Diod.  auf  einem  quellengebiet  auf  lange  strecken  ausscblieszlich 
einer  quelle  folgt  ,  hier  im  16n  buche  abermals  seine  bestütigung 
gefunden  haben  sollte,  indem  Diod.  für  die  sicilischen  geschichten 
im  wesentlichen  fortführe  den  Timaios,  seinen  hauptgewtthrsmann 
bis  dahin,  zu  benutzen,  für  einen  teil  der  griechischen  geschichten 
den  Duris  aufnähme,  welchen  er,  nachdem  Alexandros  und  seine 
nachfolger  aus  anderer  quelle  dazwischen  geschoben  sind,  wieder 
hervorzöge,  um  ihn  für  buch  XIX,  XX  und  XXI  auszubeuten  —  dann 
darf  man  wohl  annehmen,  dasz  Diod.  auch  für  die  wenigen  capitel 
griechischer  geschiebte,  welche  nach  unserer  betrachtung  noch  übrig 
sind,  kein  neues  buch  in  die  hand  nimt,  sondern  fortführt  den 
Ephoros,  der  ihm  mindestens  von  buch  XI  an  bis  XVI  als  führer 
gedient  hat,  auszuschreiben,  um  so  mehr  wenn  es  richtig  ist,  dasz 
auch  er  für  grosze  partien  sicilischer  geschichte  am  anfang  des  buches 
den  Ephoros  und  nicht  seinen  gewohnten  Timaios  benutzt  hat.  zu 
diesen  griechischen  capiteln,  7.  14.  21.  22.  34.  39,  treten  ohne 
zweifei  die  orientalischen  geschichten  c.  40 — 52.  auch  den  anfang 
des  heiligen  krieges,  c.  23 — 27,  wird  man  unbedenklich  dem  Demo- 
philos,  dessen  buch  mit  Ephoros,  wie  wir  gesehen,  ein  corpus  bildete, 
zuteilen  dürfen,  läszt  sich  auch  ein  directer  beweis  da  wo  alle  frag- 
mente  fehlen  nicht  führen,  so  steht  der  sehr  plausibeln  annähme 
nichts  entgegen,  ja  die  ganze  art  der  darstellung  ist  die  matte, 
parteilose ,  nur  zuweilen  durch  ein  rhetorisches  K^vrpov  angefeuerte 
weise  unseres  sanften  Kymäers."  von  der  rhetorik,  auf  welche  Vol- 
quardsen  s.  48  in  den  aus  Ephoros  entnommenen  teilen  der  biblio- 
thek  aufmerksam  macht,  findet  sich  auch  einiges  in  einigen  capiteln 
unseres  buches.  so  seine  scblachtenschilderungen  mit  der  'schlacht 
als  thema' :  es  kommt  zur  schlacht,  worauf  immer  dieselben  phrasen 
folgen;  so  die  belagerung  von  Chios  c.  7;  rtistungen  der  Athener 
und  ihrer  gegner  c.  21 ;  cuWcTr}  fidxrj  KapT€pd  usw.  c.  39. 

Auch  die  groszen,  stereotypen  zahlen  der  naiven  spräche,  um 
die  grösze  eines  bedeutenden  heeres  einleuchtend  zu  machen  (vgl. 
Niebuhr  ao.  II  s.  124),  insbesondere  des  persischen,  auf  welche  als 
eine  eigenart  des  Ephoros  Volquardsen  s.  65  f.  aufmerksam  macht, 
finden  sich,  in  buch  XVI.  den  herkömmlichen  300  trieren  der  Perser, 

19  schon  in  c.  23—27,  dem  ersten  teil  des  heiligen  kriegs,  eine  ein- 
geuommenheit  gegen  die  Phoker  mit  Haake  s.  50  anzunehmen  liegt  kein 
grnnd  vor.  wenn  auch  in  c.  27,  wie  Haake  erinnert,  Vorzeichen  vorkom- 
men, so  werden  diese  nnr  als  wesentliche  punkte  der  handlung  referiert; 
nicht  tö  öaiuöviov  erjuafvet,  sondern  ausdrücklich  ol  wepl  toGt*  dexo- 
Aoüuevoi  .  .  fqpacov.  auch  die  bezeichnung  des  Philomelos  als  ävrjp 
Opdcei  Kai  irapavoula  btcuplpujv  c.  23  ist  ohne  gewicht,  wenn  man  c.  47 
vergleicht,  wo  es  von  Bagoas  heiszt:  dvrjp  TÖXurj  Kai  napavoufa  bia- 
mlpujv,  aus  einem  abschnitt  der  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  Ephorisdb 
ist.  m.  vgl.  auch  die  rückhaltlose  Verurteilung  des  Chares  XV  95  gxcpa 
TOiaÜTa  irapavo|iiI>v,  aus  Ephoros.  auch  der  ausdruck  ßorjOelv  tiJi  nav- 
Tciuj  c.  25  bedeutet  höchstens  'dem  priesterregiment  beistehen»,  die 
phrase  endlich  toö  ttoX^uou  Oirip  toö  OeoO  heiszt  einfach  ffür  sein 
heiligtum'. 

JihrSnrh*r  fDr  class.  philo!.  1887  hft.  5  u.  S.  25 
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welche  sich  auszer  in  den  von  Volquardsen  s.  65  angegebenen  neun 
stellen  noch  XIII  47  finden,  begegnen  wir  wieder  in  den  wenigen  in 
betracht  kommenden  capiteln  des  buches  zweimal,  c.  22  und  40; 
c.  40  treten  die  Perser  in  der  ihnen  zukommenden  zahl  von  300000 
auf,  welchen  30000  reiter  entsprechen,  ein  Statthalter  hat  nur  70000 
(c.  22).  Ägypten ,  keine  groszmacht  ersten  ranges ,  bringt  es  nur 
auf  100000  mann,  dh.  20000  Griechen,  20000  Libyer  und  60000 
Ägypter,  der  könig  kann  deshalb  nur  besatzungen  von  30000  mann 
einlegen  (c.  48).  der  groszkönig  bezahlt  nicht  nur  königlich,  sondern 
auch  genau  im  decimalsystem  nach  Verhältnis  seiner  truppen  mit 
300  talenten  (c.  40).  auch  ein  spartiatischer  könig  bezahlt  nach 
Verhältnis  mit  15  +  *S  =  30  talenten  (dem  Philomelos)  c.  24.3<> 
aber  auch  die  Griechen  rücken  in  entsprechender  Btärke  aus :  c.  44 
schicken  die  Thebaner  1000,  die  Argoier  3000,  so  dasz  das  übrige 
Griechenland  6000  zu  stellen  hat,  um  die  10000  voll  zu  machen  usw. 

Sehr  vielsagend  aber  ist  es  jedenfalls,  dasz  von  den  wenigen 
bekannten  politischen  antipathien  des  Ephoros,  welche  Volquardsen 
s.  62  f.  zusammenstellt  (Sparta,  demokraten,  kleruchie,  Chares),  trotz 
der  dürftigkeit  des  auszugs  bei  Diod.  in  den  wenigen  capiteln  von 
einer  eine  spur  sich  findet,  der  Verurteilung  des  Chares  c.  21:  im 
bundesgenossenkrieg  will  dieser  den  elementen  zum  trotz  eine  See- 
schlacht wagen;  seine  vorsichtigen  collegen  im  commando,  die  nicht 
mithalten  wollen,  erklärt  er  vor  den  truppen  als  Verräter  und  denun- 
ziert sie  in  Athen,  allein  gelassen,  sucht  er  'durch  einen  gefährlichen 
streich'  seinen  zweck  zu  erreichen,  indem  er  sich  mit  dem  aufständi- 
schen Satrapen  Artabazos  verbündet,  obgleich  das  unternehmen  ge- 
lingt, heiszt  dies  doch  bei  Diod.  eine  TrpaEic  TrapäßoXoc. 

Übersicht  über  die  quellen  des  Diodoros  in  buch  XVI. 
Ephoros 


(Demophilos) 

5 — 6  Sicilien 
7  Griechenland 

9—13  Sicilien 
14  Griechenland 

16—20  Sicilien 

21 — 22  Griechenland 

(23 — 25)  heiliger  krieg, 

erste  quelle 
f  (26)   heiliger  krieg, 

erste  quelle 


Timaios 


Duris 
1—4  Philippos 

8  Philippos 


?  15  Italien 


50  man  darf  hierin  gewis  eine  spur  der  materialien  erblicken,  welche 
Ephoros  seinem  söhne  hinterlassen  hatte. 
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Ephoros 
(Demophilos) 

27  heiliger  krieg,  erste 
quelle 


34,  1  Griechenland 


Timaios 


39,  1  Griechenland 


40—62,  1  Orient 


65  Sicilien 


66—69,  1  Sicilien 
70  Sicilien 
72—73  Sicilien 
77,  2—83  Sicilien 

Beilage. 


Duris 


28-33heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

34, 2-38, 1  Philippos 

38,  2  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

39,  2  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

52,  2—55  Pbilippos 
56 — 6 4  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 


69,  2  Philippos 
71  Philippos 
74-77,  1  Philippos 
84—95  Philippos 


CHRONOLOGISCHES  ZU  DIODOROS. 

Wenn  man  bedenkt,  dasz  Diod.  wenn  auch  für  jedes  gebiet  je 
nur  ein  werk ,  so  doch  im  ganzen  eine  ziemliche  anzahl  von  werken, 
die  sich  über  einen  groszen  Zeitraum  verbreiteten,  benutzte  und  diese 
zum  teil  in  abschnitte,  welche  durch  mehrere  jähre  hinliefen  und  nur 
geringe  chronologische  handhabe  boten,  geteilt  waren,  Diod.  sie 
jedoch  alle  in  sein  annalistisches  System  bringen  muste,  so  ist  klar 
dasz  er  zu  diesem  zwecke  eines  weitern  chronologischen  hilfsmittels 
bedurfte,  nach  dessen  angäbe  er  den  ganzen  stoff  verteilte  und  unter 
die  einzelnen  jähre  brachte,  dasz  ihm  ein  teil  seiner  quellen  hierfür 
nichts  bot,  beklagt  er  selbst  I  3  oi  (von  den  geschichtschrei- 
bern)  touc  otKcfouc  xpdvouc  ^kcictoic  ou  Trap&euHav  'haben  den 
einzelnen  facten  die  gehörigen  daten  nicht  beigefügt."  dieses  hilfs- 


31  dasz  das  lob,  das  er  anderseits  darum  in  der  vorrede  (c.  1)  zu  buch  V 
dem  Timaios  erteilt  (Tiuaioc  u£v  oöv  uctfcrnv  Trpövoiav  Tr€iroir)u^voc  Tf)c 
tujv  xpövwv  ätcpißeiac  Kai  Tfjc  ffoXuircipfac  ncopovriKtüc^  wie  überhaupt 
die  ganze  vorrede  von  ihm  selbst  stammt,  möchte  ich  bezweifeln. 

25* 
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mittel  ist  ohne  zweifei  die  von  Yolquardsen  s.  13  ff.  nachgewiesene 
chronologische  tabelle,  der  Diod.  nicht  blosz  die  bei  Volquardsen  auf- 
geführte masse  von  kürzern  nacbrichten  (zum  grösten  teile  wenig- 
stens) entnommen,  sondern  jedenfalls  auch  die  einem  jeden  jähr  vor* 
gesetzten  chronologischen  präscripte  entlehnt  hat.  mag  Diod.  auch 
einzelne  seiner  datierungen ,  insbesondere  aus  etwa  annalistisch  er- 
zählenden quellen,  wie  es  zb.  von  Timaios  angenommen  wird,  aus 
den  ausführlich  erzählenden  werken  genommen  haben,  so  glaube  ich 
doch  ohne  weiteres ,  dasz  den  geradezu  grösten  teil  seiner  chrono- 
logischen dispoäitionen  diese  Chronographie  geliefert  hat.  der  um- 
fang dieser  benutzung  ist  jedenfalls  genau  festzustellen,  ehe  man 
daran  gehen  kann,  die  überhaupt  sehr  fraglichen  jahresepochen, 
attische,  frühjahrs-,  herbst-  usw.  epochen  zu  entdecken,  wer  auch 
so  glücklich  ist  durch  die  schwer  zu  bewältigenden  Untersuchungen, 
welche  GFUnger  in  dieser  richtung  veröffentlicht  hat",  sich  durch- 
gearbeitet zu  haben ,  musz  sich  immer  noch  fragen ,  wie  denn  Dio- 
doros diese  jahresepochen  in  sein  annalistisches  system  eingefügt 
habe. 

Die  betrachtung  des  Stoffes  in  der  gruppierung  der  jeweiligen 
quelle  mag  allerdings  mitunter  den  Diod.  in  der  anläge  seiner  bücher 
bestimmt  haben:  so  ist  es  gewis  kein  zufall,  dasz  im  16n  und  17n 
buche,  welche  die  zeit  des  Philippos  und  Alexandros  umfassen,  für 
den  gegenständ  je  eine  den  stoff  monographisch  behandelnde  quelle 
vorgelegen  hat;  ebenso  mag  die  quelle,  welche  den  Agathokles  mono- 
graphisch behandelte,  Diod.  veranlaszt  haben  mit  dem  tyrannen 
buch  XIX  zu  beginnen,  dasz  aber  auch  in  diesen  ffcllen  die  Chrono- 
graphie die  genauem  daten  geliefert  hat,  zeigt  die  vergleichung  des 
werkes  nach  seiner  einteilung  in  bücher  und  zwar  nach  den  eignen 
angaben  Diodors  in  dessen  vorreden. 

So  bildet  meist  das  jähr  eines  hervorragenden  ereignisses  den  an- 
fang  eines  buches :  das  jähr  des  zuges  des  Xerx.es  gegen  Griechen- 
land (480)  für  das  lle  buch:  äpSöjueGa  |ufev  änd  ttic  ElpHou  crpa- 
T€iac  £ttI  touc  "EXXrjvac  XI  1);  der  zug  der  Athener  unter  Kimon 
(450)  für  das  12e;  der  zug  der  Athener  nach  Syrakus  (415)  für 
das  13e;  die  einsetzung  der  sog.  dreiszig  tyrannen  in  Athen  (404) 
für  das  14e;  die  persische  expedition  gegen  Euagoras  auf  Kypros 
(386)  für  das  15e;  die  thronbesteigung  Philippos  II  von  Makedonien 
(360)  für  das  16e;  die  Usurpation  des  Agathokles  in  Syrakus  (317) 
für  das  19e;  dessen  überfahrt  nach  Africa  (310)  für  das  20e;  der 
beginn  des  krieges  der  drei  könige  gegen  Antigonos  (306)  für  das 
21e.  nur  weil  das  16e  buch  die  ganze  regierungszeit  Philippos  II 
von  Makedonien  einschlieszlich  dessen  todesjahr  (336)  umfassen  soll, 
beginnt  das  17e  mit  dem  ersten  jähr  der  regierung  seineB  sohnes; 
ebenso  das  18e  mit  dem  jähr  nach  des  letztern  tode  (323). 


M  sitzungaber.  der  Münchener  akademie  der  wiss.  1876  II  s.  1  ff. 
Pltilologus  XXXIX  (1880)  8.  305  ff.  XL  (1881)  s.  48  ff.  XLI  (1882)  8.  78  ff. 


HAdanis:  die  quellen  des  Diodoros  im  sechzehnten  buche.  381 

Nimt  so  Diod.  die  jähre  hervorragender  ereignisse  zu  anfangs- 
jahren  seiner  bücher,  so  hört  er,  wie  er  sagt,  je  mit  dem  jähr  vor 
dem  auf,  welches  den  anfang  des  folgenden  buches  bildet:  Karct- 
ArjEouev  trt\  töv  TrpOTyfounevov  dviairröv  tt]c  0iX(tt7tou  toö  'A^üv- 
tou  ßaaXciac  XV  1 ;  desgleichen  XVIII  1.  XX  2.  wo  jedoch  am  an- 
fang eines  buches  ein  jähr  mit  einem  ereignis  als  endjahr  für  das 
buch  genannt  wird,  fand  er  dies  datum  offenbar  in  der  Chronographie, 
was  ganz  deutlich  zb.  aus  XV  1  hervorgeht :  f\  ßißXoc  ib'  TÖ  xeXoc 
lex«  tujv  7rpd£€U)v  ck  töv  'Ptiyivujv  dvbpcmobiqiöv  Ottö  Aiovu- 
dou  Kai  Tnv  äXwav  ine  'Pwunc  uttö  TaXaiÄv ,  rVrtc  iftveio  xaiä 
töv  TTporiTou^evov  £viauTÖv  ttic  ITepcüjv  cTpareiac  ck  Kunpov 
eV  Guardpav  töv  ßaciXca:  gewis  in  keiner  seiner  quellen  konnte 
er  die  drei  ereignisse  aus  ganz  entlegenen  his tomographischen  ge- 
bieten so  beisammen  finden  wie  in  einer  spätem  Chronographie,  das- 
selbe wie  beim  Übergang  von  buch  XIV  zu  XV  ist  der  fall  bei  buch 
XIX:  KcrraXriHouev  ek  Tf|V  iq>*  'l^epa  ndxnv  'AraGoicXeT  Trpöc  Kap- 
X^boviouc  (c.  1),  womit  er  aufhört  und  verspricht:  f)^€ic  b€  Kaid 
tV|v  £  v  dpxri  TTpöGeciv  ttjv  ek  Aißuriv  'AyoÖokXc'ouc  bidßaciv  dpxnv 
TTOincöiieGa  if)c  iitonlvr\c  ßtßXou  (c.  110). 

Dafür  dasz  für  die  chronologische  bestimm ung  dieser  daten  das 
chronologische  hilfsmittel  die  anhaltspunkte  geliefert  hat,  können 
als  anzeichen  dienen : 

1)  Diod.  nimt  ereignisse,  die  er  dazu  bestimmt  hat  anfang  und 
ende  eines  buches  zu  bilden  und  deren  zeitabstände  er  angibt,  aus 
den  verschiedensten  quellengebieten  zugleich ;  buch  XIV  soll  gehen 
von  den  sog.  dreiszig  tyrannen  bis  zur  einnähme  Roms  durch  die 
Gallier,  18  jähre  umfassend.  XV  1  weisz  er,  wie  wir  gesehen  haben, 
dasz  die  einnähme  Borns  ein  jähr  vor  dem  jf\c  TTcpcwv  CTpcrrciac 
eic  Kunpov  eV  €uaYÖpav  töv  ßaciXca  stattfand,  buch  XX  soll 
gehen  von  der  expedition  des  Agathokles  nach  Africa  bis  zu  dem 
jabr  kcx6'  öv  oi  ßaciXeic  cujiq>povr|cavT€C  xoivr)  bicmoXcncTv  fjpHavTO 
npöc  'Avti'yovov  töv  ^iXittttou  ,  7T€piXaßövT€C  £tt|  6'.  dasz  Diod. 
alle  diese  Zeitangaben  etwa  nach  zerstreuten  angaben  seiner  quellen 
mühsam  herausgerecbnet  und  so  sich  ein  eignes  chronologisches 
System  zurecht  gemacht  habe ,  wird  niemand  im  ernst  glauben ,  der 
seine  arbeitsweise  kennt,  er  hätte  dann  die  grosze  masse  seiner 
kürzern  nachrichten,  seine  sämtlichen  präscripte  einfach  seiner  Chrono- 
graphie entnommen ,  für  diese  verwickelten  zeitabstände  aber  sich 
die  mühe  genommen  sie  eigens  zu  construieren. 

2)  Am  anfang  von  vier  der  erhaltenen  bücher  gibt  Diod.  die 
jähre  die  er  erzählen  will  nach  der  troiscben  ära  des  Apollodoros 
an :  so  XIV  2  dveYpdujc^iev  Tdc  dirö  Tpoictc  dXukcujc  TrpdEeic  .  . 
bicXeövTec  *tti  Hioe'  (779  +  406  —  1184);  XIX  1  trpöc  töv  dvi- 
auröv  töv  npö  ttic  'AYaöoxXe'ouc  Tupavviboc ,  eic  öv  drrö  Tpoiac 
dXukcujc  ltr\  cuvdTerai  (866  +  318  —  1184);  XX  2  in\  töv 
npor|TotiM€vov  ^viairröv  ttic  'AYaGoxX^ouc  crpaTcfac  ck  Tf|v  Aißunv, 
clc  f^v  (sollte  heiszen  öv)  dnö  Tpoiac  dXwcewc  (ir\  cuvdYCTai  ujttt'  : 
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es  ist  natürlich  mit  Wesseling  zu  lesen  ujoy' ,  so  dasz  abermals 
873  +  311  «=  1184,  wie  auch  XIII  1  de  tov  uttö  tüjv  'Aenvcuujv 
ujr|(pic6evTa  TTÖXcjnov  dm  Cupcucociouc,  elc  öv  äird  Tpoiac  äXu>- 
«ujc  dcriv  trr\  ipE'  mit  Wesseling  1\  hinzuzufügen  ist:  768  +  416 
=  1184. 

Dem  entsprechend  setzt  Diod.  I  4  f.  die  Zeitrechnung,  der  er  zu 
folgen  die  absieht  habe,  ökoXouGujc  'ATroXXobibpw  tlu  'AGnvaiuj 
auseinander  :  er  wolle  erzählen  von  Trojas  einnähme  bis  zur  rtick- 
kehr  der  Herakleiden         80  jähre 
von  hier  bis  zu  ol.  1         328  „ 

also  bis  ol.  1, 1  im  ganzen  408  jähre. 

da  er  aber  I  4  sagt,  er  erzähle  bis  ol.  180,  1,  so  umfaszt  die  zeit  die 
er  behandelt  seit  der  olympiadenrechnung  716  jähre  (und  nicht  wie 
in  den  hss.  steht  730).  diese  716  geben  mit  den  408  vor  den 
Olympiaden  und  den  60  von  ol.  180,  1  bis  auf  Christus  abermals 
1184  jähre:  denn  so  ist  offenbar  zu  emendieren;  die  falsche  gesamt- 
sumrao  für  die  zeit  die  er  behandeln  will  (1138)  ist  aus  der  80  -f- 
328  +  (der  falschen  olympiadenzeit)  730  entweder  von  ihm  oder 
einem  abschreiber  herausgerechnet,  damit  stimmt  dasz  Diod.  nach 
dem  Vorgang  des  Eratosthenes  bzw.  Apollodoros  I  5  die  zeit  vor 
Troja  ou  biopiterai  ßeßcuujc  biä  tö  ujibfcv  TrapäTrr|Y|ia  TrapeiXr)- 
<pdvai  Trepi  toÜtujv  ttict€UÖ]H€VOV  ,  und  gerade  so  am  ende  des  Wer- 
kes, XL  8  dir*  dKpißeiac  ou  bnupicäueOa  biet  tö  u.n,bfev  Trapdnrroia 
7T€pl  toutwv  7T(xp€iXrj9dvai  —  da  keine  zuverlässige  Zeittafel  (vgl. 
Wesseling  zu  I  5)  darüber  erhalten  ist. 

Seine  ausführlichen  quellen  rechnen  jedenfalls  anders ;  die  rück- 
kehr  der  Herakleiden  setzte  zb.  Ephoros  vor  das  archontat  des  Euai- 
netos  (335,  wo  Alezandros  nach  Asien  geht)  um  735  jähre,  Timaios 
und  Kleitarchos  um  820  jähre,  so  dasz  die  rückkehr  der  Herakleiden 
bei  Ephoros  ins  j.  1070,  bei  Timaios  (fr.  153)  und  Kleitarchos  ins 
j.  1155  vor  Ch.  fiel,  während  sie  bei  Apollodoros  ins  j.  1104  (*=  1184 
—  80)  fällt,  bei  Duris  endlich,  der  Troja  1000  jähre  vor  Alexandros 
setzt  (fr.  11),  käme  Troja  ins  j.  1335  vor  Ch. 

3)  Dasz  auch  die  Chronographie,  welcher  Diod.  seine  präscripte 
entnommen,  nach  jähren  Trojas  rechnete,  zeigt  ua.  das  präscript 
XIV  3  (404)  dvapxiac  Yap  oberje  ^Brivrjci  biet  Tn,v  KaiäXuciv  tt]c 
flY€|Liov»ac  £toc  uiv  fjv  hitt'  |i€Tä  Tnv  Tpoiac  äXuxiv :  780  +  404 
=  1184. 

4)  Diese  anfang  und  ende  eines  buches  bildenden  ereignisse  sind 
genau  nach  der  attischen  jahresepoche  datiert,  welche  für  die  Chrono- 
graphie anzunehmen  ist  und  für  alle  bei  Diod.  dieser  entnommenen 
daten  unten  erwiesen  werden  soll. 

5)  scheinen  alle  diese  angaben  für  die  endpunkte  der  bücher 
auffallend  richtig,  für  4)  und  5)  vergleiche  man :  den  anfang  von 
buch  XII  soll  bilden  das  jähr  der  athenischen  expedition  nach  Kypros 
(450,  vgl.  XII  2/3) :  fDiodorus  rightly  places  the  Cyprian  expedition 
in  the  archonship  of  Eutbydemus  (450/49)'  Clinton  nach  Thuk.  I  112 
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-zum  j.  449  sp.  2;  buch  XIII  soll  beginnen  mit  dem  jähr  der  atheni- 
schen expedition  nach  Sicilien  (415,  vgl.  c.  1):  ftbe  expedition  sails 
to  Sicily,  Qtpovc  ju€COÖvtoc  flbrj  Thuc.  VI  30*  Clinton  zu  dem 
jähr  sp.  2.  buch  XVI  beginnt  mit  dem  jähr  der  thronbesteigung 
Philippos  II  von  Makedonien  (c.  1):  rthe  accession  of  Philipp  seems 
to  have  been  about  the  seventh  raonth  of  Callimedes  (360/59)' 
Clinton  zum  j.  359  sp.  2  u.  9.  205;  das  todesjahr  des  Pbilippos, 
schlusz  für  dasselbe  buch ,  vgl.  XV  1  und  XVI  1 ,  soll  nach  Diod. 
sein  336:  'bis  death  happened  in  the  beginning  of  the  archonship 
of  Pythodemus  (336,5)'  Clinton  s.  205,  vgl.  zum  j.  336,  2;  das 
todesjahr  Alexandros  III  (324  bei  Diod.  XVII  1):  «he  mied  have 
died  on  the  6th  Thargelion'  Clinton  zum  j.  323,  2.  auch  in  den 
fällen,  wo  für  das  ende  des  einen  buches  und  den  anfang  des  fol- 
genden je  ein  ereignis  angegeben  wird ,  scheint  immer  gerade  der 
archontenwechsel  in  Athen  dazwischen  zu  liegen. 

Das  ende  des  peloponnesischen  krieges  ist  das  ende  des  13n 
buches  (XIV  2):  'Athens  is  taken  by  Lysander  in  the  spring,  com- 
pare  Thuc.  V  26.  II  2'  Clinton  zum  j.  404,  2;  der  anfang  des  14n 
buches  aber  ist  die  einsetzung  der  dreiszig  tyrannen  (XIV  2) ;  fthe 
thirty  govern  for  eight  month'  Clinton  zu  demselben  jähr,  wenn 
sie  auch  noch  im  alten  attischen  jähre  zu  herschen  begannen,  so  setzt 
sie  die  Chronographie  doch  offenbar  in  das  jähr  ohne  archonten 
(404 ,  vgl.  XIV  3  ovapxiac  T«P  oucpc  'AGrivrjct) ,  womit  Diod.  die 
erzählung  des  buches  beginnt. 

Das  19e  buch  will  mit  der  schlacht  bei  Himera  (311)  schlieszen, 
vgl.  XIX  1 ;  die  überfahrt  des  Agathokles  soll  den  anfang  des  20n 
bilden,  so  versprochen  buch  XIX  am  ende,  die  Uberfahrt  begann  am 
14  august  310,  indem  am  zweiten  tage  derselben  eine  totale  Sonnen- 
finsternis eintrat  (Diod.  XX  5  —  am  15  august);  da  die  schlacht 
uttö  Kuva  (Diod.  XIX  109)  stattfand,  so  mag  etwa  der  archonten- 
wechsel dazwischen  gefallen  sein. 

So  weit  die  controlierbaren  daten ;  eine  controle  scheinen  nicht 
zuzulassen :  athenische  expedition  nach  Kypros,  anfang  des  1 6n  buches 
(386);  Usurpation  des  Agathokles,  anfang  des  18n  buches  (317); 
krieg  der  drei  könige  gegen  Antigonos,  söhn  des  Pbilippos,  anfang 
des  2 In  buches  (306). 

Häufig  beginnt  nun  auch  Diod.  seine  eigentliche  erzählung  nach 
der  vorrede  am  anfange  des  buches  damit,  dasz  er  dasselbe  ereignis, 
mit  dem  er  das  buch  nach  seiner  vorrede  zu  beginnen  versprach,  fast 
mit  denselben  Worten  unmittelbar  nach  dem  präscript  kurz  zusammen- 
faszt.  hierauf  folgt,  meist  nach  einem  einleitenden  bid  xoiauxac 
rivdc  amac  oder  etwas  ähnlichem,  die  ausführliche,  oft  weit  aus- 
holende und  in  der  zeit  beträchtlich  zurückgreifende  erzählung.  dies 
ist  der  fall :  XI  1  (480)  im  bfe  toutujv  =.iplr\c  6  ßaciXcuc  £crpä- 
T€UC€V  im  Tf)V  'QXäoa  öiä  Taurnv  Tn,v  aixiav.  XV  2  (386)  im 
bi  toutujv  'ApTaE^pErjc  ö  tüjv  TTepcwv  ßaaXeuc  ccTpcVreuccv  in* 
€uctYÖpav  töv  Kurrpou  ßaaXfo.  XVI  2  (360)  im  bk  toutujv  OiXm- 
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ttoc  6  'Auüvtou  ulöc ,  'AXeHdvbpou  bi  toö  TTdpcac  KaTaTroXcurjcav- 
toc  mrrrjp,  TtapeXaßc  Trjv  tujv  Maictbövwv  ßaciXciav  bid  ToiaOiac 
aiTiac.  XIX  2  (317)  ist  das  präscript  gleich  mit  dem  text  ver- 
schmolzen: eV  dpxovTOC  top  'AOrjvrici  ArjuoYdvouc  'Pujuaioi  ufcv 
KaTdcrrjcav  uttotouc  Acükiov  rTXuiTiov  Kai  Mdviov  OoüXßiov,  'Ara- 
6okXtic  b'  6  CupaKÖcioc  TÜpavvoc  dfdvero  Tnc  ttöXcujc. 

Aber  nicht  blosz  am  an  fang  des  buches  stehen  solche  die  ereignisse 
kurz  zusammenfassende  sätze  unmittelbar  nach  dem  präscript,  sondern 
auch,  was  dasselbe  bedeutet ,  am  Übergang  von  einem  quellengebiet 
zum  andern,  gewöhnlich  mit  dem  einleitenden  bid  TauTrjv  if)V  crfrtav 
usw.  als  solche  können  gelten  etwa  die  folgenden,  aus  dem  quellen- 
gebiet des  Ephoros :  XI  65  im  bi  toutujv  (468)  'Aprcioic  Kai  Mu- 
Krjvaioic  ivicrx]  ttöXcuoc  bid  TOiauxac  aiTiac.  XI  78  cVi  bi  toutujv 
(459)  Kopiv6ioic  Kai  'Gmbaupioic  dvcrdvTOC  TtoXeuou  npöc  'AOrj- 
vaiouc.  XI  79  im  bi  toutujv  (458)  Kopivöioic  Kai  MeYapeüci  nepl 
XUJpac  öuöpou  t^voudvric  duroicßrvrrjccujc  etc  rröXeuov  ai  ttöXcic 
dvdrcccov.  XII  4  iti\  bi  toutujv  (449)  Kiuujv  6  tujv  'AGrivaiujv 
CTpaTrjTÖc  ÖaXaTTOKpaTtuv  dxeipoÖTO  Tdc  mm  ty\v  Kunpov  nöXeic. 
XII  26  (442)  allgemeines  friedensjahr  auf  allen  (quellen-)  gebieten. 
XII  38  iux  bi  toutujv  (431)  'AGirvaioic  Kai  AaKcbainovioic  dv&Tn. 
ttöXcuoc  6  KXrjÖeic  TTeXoTfownciaKÖc.  XII  75  im  bi  toutujv  (421) 
fipTi  tou  TroXduou  tou  rTcXoTrovvrjCiaKOÖ  KaTaXcXuudvou  ndXiv 
Tapaxai  Kai  Kivnceic  TroXeuiKai  cuvdßncav  bid  Toiaürac  Tivdc 
ahiac.  XIV  86  (394)  eu0uc  bi  tujv  'IcGuiuiv  dTtcXeövTUJV  bicmd- 

pOVTO  TTCpi  Tf[Q  GdcCUJC  TOU  dTÜJVOC  .  .  o  ttöXcuoc  OUTOC  dKXr|9r| 

KopivOiaxöc  Kai  bidueivev  iir)  rj'.  "XV  25  im  bi  toutujv  (378)  ö 
KXnOeic  Boiujtikoc  iröXeuoc  ivicn)  AaKebaiuovioic  irpöc  Boiujtouc 
bid  TOiauTac  aiTiac.  XVI  6  im  bi  toutujv  (368)  Äfuuv  ö  'Imra- 
pivou  .  .  ^pirrcv  i<  tt)c  CiKeXiac  Kai .  .  i^XeuGdpwce  CupaKOCiouc  .  . 
bid  TOiauTac  Tivdc  aiTiac.  XVI  7  (358)  ol  b*  'AGrjvaioi  Xiuuv  Kai 
Tobiujv  Kai  Kujujv,  £ti  bi  BuZavTiwv  drrocTdvTUJV  dvdrcecov  de 
TtöXcuov  töv  övouacOdvTa  cuuuaxiKÖv,  öc  bidueivcv  ltr\  t\  XVI 9 
dm  bi  toutujv  (359)  Aiujv  KaTdTtXeuccv  eic  Tf|v  CiKeXiav  KaTaXucuJV 
usw.  XVI 23  im  bi  toutujv  (355)  ö  KXrjeeic  tepdc  nöXcuoc  cuvdcrn 
Kai  bidueivcv  irr]  9'.  XVI 40  (351)  KaTd  bfcTrjv  'Adav  ö  ßaciXeüc  . . 

KOTd  TOUC  UTTOKCUidvOUC  KMpOUC  TldXlV  dTCOXdUTICe  TOIC  Alf UTTTIOIC 

.  .  \'va  bi  caq)fi  Tf|v  Ttcpi  toutujv  icTOpiav  Troirjcujuev ,  Tdc  airiac 
tou  noXduou  TTpoeKerjcö^cea  uuepöv  dvaXaßöVrec  touc  oUciouc 
Xpövouc. 

In  der  erz&hlung  des  peloponnesischen  krieges  finden  sich  spuren 
einer  archontenreebnung :  XII  81  (417)  touto  u£v  drrpdxOn  KaTd  TO 
ie'  £toc  tou  TTeXorrovvriciaKoö  TroXduou  (82  [416]  tuj  bi  \t  rrap* 
^Orjvaioic  u^v  n>  äpxujv  'Apluvricroc). 

Aus  dem  quellengebiete  des  Timaios  können  in  betracht  kom- 
men etwa  die  folgenden:  XI  53  (472)  koto  ufev  Tf|v  CikcXiov  Grjpujv 
dTcXeuTrice.  XI  67  im  bi  toutujv  (466)  GpacußouXoc  ö  tujv  Cupa- 
koc{ujv  ßaciXeuc  dHdnccev  ix  if\c  dpxnc,  "€pi  ou  Ta  KaTd  udpoc  dva- 
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vpämovxac  f)näc  ävcrrKcnöv  ecn  ßpaxu  toic  xpövoic  ävabpajiöv- 
Tac  du*  dpxnc  ätravTa  KaOapwc  diceeivai.  XI  86  (454)  '€y6ctcuoic 
xai  AiXußaioic  Ivicrr)  rröXe^oc. 

Aus  den  folgenden  büchern:  XVIII  44  im  be  toutiuv  (319) 
'Avtiyovoc  KciTci7T€7ToX6firjKujc  touc  n€p\  töv  GOue'vri  eVpive  crpa- 
T€ueiv  eVi  töv  'AXkctoiv  Kai  "AttoXov.  oötoi  räp  usw.  XX  81  im 

bfe  TOUTWV  (305)  'PoblOlC  iviCTX]  TTÖX€JL10C  TTpOC  'AvTVYOVOV  blä 

TOiauiac  Tiväc  aixiac,  vgl.  XX  100  (304)  ol  nev  ouv  'Pöbioi 
TroXiopiai6dvT€C  dviaOciov  xpövov  toOtuv  TWTpoTriu  KcrreXücavTO 
töv  ttöXcmov. 

Man  wird  aber  sehr  vorsichtig  sein  müssen ,  wenn  man  solche 
datierungen  der  Chronographie  geben  will:  sie  können  sehr  leicht 
Überschriften  oder  einleitungen  der  quellen  gewesen  oder  auch  nur 
von  Diod.  so  zusammengezogen  worden  sein,  einigermaszen  ein  kri- 
terium  bildet  ua.  die  attische  jahresform,  welche  in  der  Chronographie 
durchgehends  beobachtet  zu  sein  scheint,  wie  wir  oben  angenommen 
haben  und  bestätigt  fanden,  eine  prüfung  sämtlicher  der  Chrono- 
graphie entnommenen  und  bei  Volquardsen  verzeichneten  notizen  be- 
stätigt dies,  was  mit  hilfe  unserer  fasti  Hellenici  von  Clinton  leicht 
auszuführen  ist.  bedenklich  wird  man  allein  finden  XV  89  (302) 
Eevoqpujv  .  .  €lc  toötov  töv  dviauTÖv  KcrrecTpoopev  im  Tfjv  'Grca- 
ucivwvbou  reXeimiv,  nemlich  die  Hellenika.  Anaximenes  von  Lam- 
psakos  endigt  mit  der  schlacht  bei  Mantineia  und  dem  tode  des  Epa- 
meinondas.  ouroc  6  dvicurröc  scheint  noch  ins  vorhergehende  jähr  zu 
fallen:  juni  362;  oder  sollte  das  attische  jähr  diesmal  so  früh  fallen? 
vgl.  Clinton  zum  j.  362,  2.  —  XVI  76  (341)  v€<popoc  .  .  TfjV  kio- 
piav  evBäbe  KcrrecTporocv  eic  Tf]v  TTcptoeou  TroXiopKiav.  diese 
beginnt  erst  im  folgenden  attischen  jähr  nach  Philochoros  bei  Dio- 
nysios,  von  Clinton  zum  j.  340,  3  plausibel  so  erklärt:  fif  Philo- 
chorus  be  accurate,  which  there  is  no  reason  to  doubt,  the  historj  of 
Ephorus  included  the  year  of  Nicomachus  [341],  and  closed  at  the 
commencement  of  the  siege:  of  which  therefore  no  account  would  be 
given  by  Ephorus.' 

Übrig  bleibt  es  diese  und  weitere  materialien  zu  verarbeiten, 
insbesondere  die  datierungen,  von  welchen  oben  die  Vermutung  aus- 
gesprochen wurde,  dasz  sie  der  Chronographie  entstammten ,  nach 
ihrem  chronologischen  wert,  ihrer  jahresepoche ,  etwaigen  weitern 
kriterien  ihres  Ursprungs  zu  untersuchen,  ferner  zu  untersuchen, 
was  etwa  noch  Diod.  nach  anleitung  der  Chronographie,  ohne  die 
fingerzeige  der  kurzen  sätze  uns  zu  geben ,  in  seine  jähre  eingereiht 
habe  usw. 

Stuttgart.  Heinrich  Adams. 
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48. 

ZU  DEN  GRIECHISCHEN  ORAKELN. 

Porpbyrii  de  pbilosophia  ex  oraculis  baurienda  librorum  reli- 
quiae  ed.  GWolff  s.  84  (anth.  Pal.  XIV  71.  Cramer  anecd.  Par.  IV 
378,  19.  NPiccolos  Supplement  a  l'anthologie  gr.  8.  187) 

drvdc  ck  t^icvoc  xaeapöc ,  £^ve ,  baipovoc  l pxou 
vpuxnv ,  vuuopaiou  vä^aTOC  aiyduicvoc. 
Wolff  und  Dübner  zählen  eine  ansehnliche  reihe  von  conjecturen  auf, 
welche  teils  der  metrische  fehler  zu  anfang,  teils  die  mangelnde  Ver- 
bindung zwischen  den  synonymen  adjectiven  ärvöc  . .  KaGapöc  her- 
vorgerufen hat:  denn  mit  der  copula  ist  diese  Zusammenstellung 
(was  ich  wegen  Piccolos  bemerke)  durchaus  unanstöszig,  wie  zb. 
Kai  töt€  Trjv  piv  frreiTa  neXanmuXXw  xöovi  ß&€iv  dYvwc  xai 
xaGapuJC  im  orakel  1,  14  bei  Hendess  lehrt  und  ebd.  54,  3  dYVuic 
xai  KaGapwc  TTpecßrvfeveac  ti^iuvtcc  sowie  157, 18  ä9avcVrr|V  ßad- 
Xiccav  direuxo^^vac  Gueecciv  ce^vuic  Kai  xaGapwc  —  beispiele  die 
auf  ältere  Vorbilder  zurückgehen :  Hesiodos  WT.  337  Kdb  buvajLUV 
b'  epbeiv  Mp*  dGavdioici  6eoiciv  dYvux  Kai  xaGapuic.  hymnos  auf 
Apollon  121  £v6a  ce,  rjie  Ooiße,  Geai  Xöov  üban  koXuj  aYvujc  Kai 
KaGapÜJC.  wollte  man  nun  hiermit  die  obige  stelle  etwa  auf  folgende 
weise  in  einklang  bringen:  drvöc  xai  xaGapöc  tc^cvoc,  S^ve,  bai- 
^ovoc  £pXOU  u/uxnv,  so  würde  das  fehlen  der  präp.  bei  t^icvoc, 
namentlich  aber  das  unerträglich  nachschleppende  uwxrjv  neue  be- 
denken erregen,  wahrscheinlich  hat  hier  nichts  als  eine  wortumstel- 
lung  stattgefunden;  ursprünglich  lautete  das  distichon  wohl 

ujuxfjv  eic  t^ucvoc  KaGapöc,  Uvt,  baiyovoc  £pxou, 
drvöc  vu^qpaiou  vdnatoc  duidfievoc 
oder  besser  ck  tc^cvoc  uwxr)V  Kaöapöc  usw. 
Wolff  ao.  s.  114  v.  12 

tiDv  xöoviujv  bidetpc  Tpixfl  Gudac  dvaYiZujv , 

vcpTcpiwv  KaTd8a7TT€,  xai  ck  ßöGpov  at/iaT*  taXXe. 
den  plural  atuaT*  hat  der  hg.,  wie  er  sagt,  nur  wegen  des  lästigen 
hiatus  dem  Uberlieferten  sing,  afyia  vorgezogen;  doch  ist  derselbe 
gegen  den  gewöhnlichen  gebrauch  und  kann  hier  ebenfalls  vermieden 
werden,  wenn  man  das  wort  so  umsetzt :  Kai  at|i'  ck  ßöGpov  TaXXe. 
Wolff  s.  137  v.  119 

Tic  ßpOTÖc  ou  ttcttöGtikc  xapaKTf)pac  örcdcacGai 

XoXkoö  Kai  xpucoö  Kai  dprupou  aiYXrievTOC ; 
dasz  hier  T€  hinter  xpucoö  ausgefallen  ist,  wäre  schon  an  sich  sehr 
wahrscheinlich,  wird  aber  auch  noch  durch  das  mutmaszliche  Vorbild 
jenes  verses  bei  dem  sog.  Manethon  VI  387  bestätigt:  lv  xodvoic 
Xpucöv  T€  Kai  äpYupov  aitXrievTa  TrjKOVTac  ftöci  Kai  duoißaioio 
XapdxTac  crifiaToc. 

Wolff  s.  239  v.  52  (Piccdos  s.  185) 

öccov  d^Xbovrai  xpucoö  ttoXutim^oc  ävbpec, 

töccov  )aavTocuvr|c  ttoG^cic  t^Xoc. 
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«TToXuTi|Lif|C  nova  forma  est  pro  TroXuTiu.r)TOC ,  ttoXutihoc»  meint 
Wolflf.  so  lange  keine  passenden  belege  dafür  beigebracht  werden 
können ,  halte  ich  diese  annähme  für  sehr  gewagt,  auch  hier  wird 
eine  verderbung  vorliegen  und  der  fehler  in  erster  linie  wieder  auf 
eine  wortversetzung  zurückzuführen  sein,  das  richtige  nemlich  wäre 
Öccov  ^Xbovrai  ävbpec  xpucoö  ttoXutihou. 
Hendess  oracula  graeca  nr.  43 

cifit  b*  t-fw  Yetauia  uicov  Gvhtoö  tc  Gcäc  xe , 
vO/Liqprjc  dGavdTrjc ,  TraTpöc  b1  au  Kr)TO<pdYOio , 
u.njpö6€V  Mborevric,  rraTpic  bi  jlioi  £ctiv  dpuOpr] 
Mcipmiccoc,  ujijpöc  tepri,  noTanöc  b'  'Aibwveuc. 
es  spricht  die  troische  Sibylle ,  indem  sie  angibt  von  einer  unsterb- 
lichen inutter  und  einem  sterblichen  vater  abzustammen  (Paus.  X 
12,  3).  die  Überlieferung  des  zweiten  verses  TraTpöc  bi  KrjTOcpäYOiO 
ist  nicht  blosz  metrisch  unhaltbar:  man  sieht  nicht  ein,  wie  der  mann 
aus  Marpessos  dazu  gekommen  sein  sollte  ein  seeungetümfresser  zu 
werden,  zumal  da  Marpessos  keine  Seestadt  war  (uTrtpuOpoc  bk  Träco 
rrepi  Tfiv  MdpTrriccov      Kai  beivüjc  dcnv  auxu.wbr|c,  sagt  Pau- 
sanias  ao.).  daher  befriedigt  Kaysers  änderung  b'  au,  mit  welcher 
Hendess  sich  begnügte,  nicht,  dem  sinne  nach  besser,  aber  viel  zu 
gewaltsam  versuchten  Dindorf  und  Schubart  TraTpöc  b*  Ik  cito- 
(pöVfOio.  der  formelle  wie  der  sachliche  anstosz  verschwindet,  wenn 
man  einfach  TraTpöc  bi  KTrivoqpdroio  schreibt,  (bei  Herodotos 
IV  53  verdient  KTyrca  vor  KTf)V€a  den  vorzug.)  wie  Herakles  ßou- 
tpdfoc  heiszt,  Dionysos  TaupomdYOC,  so  konnte  die  Sibylle  ihren 
vater  sehr  wohl  KTnvoqpdYOC  nennen.  —  Der  schlusz,  wie  Hendess 
ihn  nach  Kayser  gibt,  mtiste  bedeuten:  'mein  vaterland  ist  das  rote 
Marpessos  und  mein  flusz  der  AYdoneus.'  was  die  letztere  bemer- 
kung  hier  soll,  verstehe  ich  nicht,  da  die  Sibyllen  doch  keine  flusz- 
nymphen  sind,  auch  nicht  geflissentlich  ihren  aufenthalt  an  flüssen 
nehmen  und  endlich  speciell  diese  troische  Sibylle,  wie  sie  selber 
bezeugt,  keineswegs  von  einer  flusznymphe  herstammte,  also  dürfte 
auch  diese  zweite  conjectur  Kaysers  wohl  kaum  das  rechte  treffen, 
überliefert  ist  ttotojjöc  t'  'Aibwvcuc,  welches  leicht  eher  zu  halten 
sein  möchte  als  das  vorhergehende,  metrisch  und  sachlich  gleich  ver- 
dächtige u.r)Tpöc  Upfj.  vielleicht  lauteten  die  verse  ehemals  so*: 
MTiTpöOcv  'l&OYcvTic  *  rraTpic  bi  poi  £ctiv  dpuöprj 
MdpTrrjccoc  ^iriTpöcö^bpri  ttotohöc  t*  'Aibwvcuc. 
zur  genauem  bestimmung  ihres  Vaterlandes  nennt  die  Sibylle  die 
stadt  Marpessos ,  den  berg  Ida  und  den  flusz  AYdoneus.  (£bprj  hier 
wie  öfter  vom  göttersitz,  zb.  Horn.  hy.  auf  Pan  v.  42  £iu.<pa  b*  de 


*  ASeheindlers  conjectur  unrp&c  öt€pöc  nöcic  fjv  'Aiouivctic  (zs.  f. 
d.  üst.  gymn.  1880  8.  360)  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer  äuszerlichen 
unwahrscheinlichkeit,  schon  deswegen  nicht  zu  billigen,  weil  dieser 
Aidonens  der  flusz gott  gewesen  sein  müste  (s.  Pausanias  ao.),  während 
doch  die  mutter  der  Sibylle  sich  nur  mit  einem  einfachen  sterblichen 
verband. 
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dOavdiuJV  £bpac  k(c.  im  hymnos  XXIX  wird  Hestia  angeredet: 
'€crir|,  f\  TrdvTiüv  dv  bu)|iaciv  tiujriXoTciv  döavdTurv  T€  Öcüuv  x<*Mai 
^pxoueviuv  t'  dvOpumwv  £bprjv  dibinv  £Xax€c,  Trpccßrjiba  Tiprjv. 
Theokritos  eid.  17,  20  dvxia  b3  'HpaKXfjoc  £bpa  KCVTaupomövoio 
ibpuiai.  ep.  15,  3  coi  uev  £bpa  Geioici  mct*  dvopdci.) 

Hendess  nr.  163  (Wolflf  de  novissima  oraculorum  aetate  s.  21) 
KipKOc  Tpnpiwctv  lepöv  yöov  njriXdZuJv 
oToc  TroXXrjcw  *  Tai  bi  mpiccouu  <povr)a. 
mit  recht  nahm  Scheindler  in  der  zs.  f.  d.  Ö8t.  gymn.  1680  s.  361 
an  der  Verlängerung  der  schluszsilbe  von  xpr|pwciv  anstosz:  er  schlug 
KpCLTepöv  vor  für  tepdv;  mir  würde  Kpuepöv  mehr  zusagen  wegen 
Horn,  b  103  aliyrjpdc  bk  KÖpoc  Kpucpoio  yöoio.  Homerischer 
einflusz  ist  hier  auch  sonst  erkennbar:  vgl.  X  618  fj  Tivd  Kai  cu 
koköv  nöpov  f)YT]Xd2:€ic. 

Hendess  nr.  170  (vgl.  Lobeck  Aglaoph.  s.  1006) 
6  ouc'  öca  vcpTcpiujv  uTreb&aro  rnöXa  KaiiövTurv 
TdpTapoc  dxXuöevTa  uTtoEöcpov  "Aiooc  cicuu. 
dies  schrieb  Hendess  statt  des  überlieferten  dxXuöeccav  uirfep 
1 6  <p  o  V ,  das  allerdings  gewis  mit  recht  schon  von  Wolflf  de  noviss. 
or.  aet.  8.  47  beanstandet  wurde,  welcher  dazu  bemerkte:  'fort. 
dxXuöecciv  im*  oUöqpiv,  nam  uirfcp  quoque  alienum.'   beide  Vor- 
schläge haben  für  mich  nichts  überzeugendes;  jedenfalls  hat  sich 
Hendess  über  den  von  ihm  hineingebrachten  hiatus  gar  zu  leicht 
hinweggetröstet,    mir  scheint  die  corruptel  aus  dxXuöeccav  un* 
öpq>vr)V  entstanden  zu  sein. 

Königsberg.  Arthur  Lüdwich. 


49. 

ZUM  PLATONIKER  TAUROS. 


Tauros  bei  Ioannes  Philoponos  irepi  dibiÖTTjTOC  köcmou  VI  21 
(quat.  d  fol.  5V  z.  37  ed.  Ven.  1535)  *rn,v  bi  cqpaipav  0€Xwv  bei£ai 
dbcavYivou^vujv  ubpicaTO  (sc.  €uKXetbr|c)  %ikukXiov  oia^Tpou 
jxfev  oöcrjc  7T€pi(p€pö/i€vov,  &uc  äv  M  To.  aurd  crjueia  diro- 
KaTacTr).  hier  ist  statt  yivo)^vujv  zu  lesen  Yivon£vr)V,  wie  z.  34 
zeigt:  Kai  id  biaTpanuaia  cuvieO^VTa  cuvtiö^aciv  ujc  äv  Yivöneva, 
und  jli^v  oucrjc  ist  zusammenzuziehen  in|ievovjcrjc.  so  erhalten 
wir  eine  'genetische*  definition  der  kugel,  welche  den  inhalt  von 
Eukleides  elem.  XI  def.  14  wiedergibt,  freilich  in  recht  ungeschickter 
form,  weshalb  auch  wohl  JGHeiberg,  abweichend  von  seinem  ver- 
fahren zu  elem.  I  def.  15,  hier  das  zeugnis  des  Tauros  übergeht 

Breslau.  Clemens  Baumker. 
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50. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  ÜBERLIEFERUNG  GRIECHISCHER 

METRIKER. 


AKECDOTA  VARIA  ORAECA  ET  I, ATINA.  EDIDERVNT  RvD.  SOHOELL 
ET  GVIL.  StVDEMVND.  VOLVMEN  I.  ANECDOTA  VARIA  GRAECA 
MU8ICA  METRICA  ORAMMATIOA.    EDIDIT  GviLELMV8  STVDE- 

mvnd.  Berolini  apud  Weidmannos.  MDCCCLXXXVI.  VI  u.  313  s. 
lex.  8. 

Lebte  KLehrs  noch ,  er  würde  seine  helle  freude  daran  haben, 
dasz  dasjenige  gebiet  der  classischen  altertumswissenschaft,  auf 
welchem  er  unbestritten  meister  war,  jetzt  so  fleiszig  angebaut  wird, 
denn  seit  etwa  einem  jahrzehnt  hat  sich  die  zahl  der  forscher  Uber 
die  uns  erhaltenen  reste  der  grammatischen  Wissenschaft  bei  den 
Griechen  zusehends  vermehrt ,  und  die  Überzeugung  hat  sich  bahn 
gebrochen,  dasz  hier  trümmer  von  eminenter  Wichtigkeit  nicht  blosz 
für  die  Wissenschaft  der  griechischen  spräche,  sondern  für  die  kenntnis 
des  altertums  überhaupt  vorliegen,  in  dieser  richtung  haben  auszer 
LFriedländer,  KLehrs,  ALobeck  und  FRitschl  namentlich  EHiller, 
LLange,  ALudwich,  RSchneider,  WStudemund  und  GUblig  fördernd 
und  anregend  durch  wort  und  schrift  gewirkt,  und  zwar  haben  die 
genannten  gelehrten  im  verein  mit  ihren  schülern  sich  nicht  blosz 
die  durchforschung  des  bereits  gedruckten,  eondern  auch  die  er- 
schlieszung  des  weitsebichtigen  noch  in  den  bibliotheken  des  in-  und 
ausländes  versteckten  materials  zur  aufgäbe  gemacht,  in  letzterer 
hinsieht  ist  namentlich  von  den  zuletzt  genannten  horren,  bzw.  ihren 
schülern  schon  vieles  geleistet  und  noch  vieles  zu  erwarten,  um  von 
den  arbeiten  der  meister  selbst  nicht  zu  reden ,  will  ich  hier  nur  an 
die  trefflichen  leistungen  von  KGalland  und^AHilgard  erinnern. 

Der  gegenständ  der  angedeuteten  forschungen  war  vorzugs- 
weise die  eigentlich  grammatische  doctrin  der  alten;  der  Über- 
lieferung der  griechischen  metriker  hatte  man  weniger  beachtung 
geschenkt,  auch  hier  gab  Studemund ,  nach  der  initiative  nament- 
lich von  Ritsehl,  seinen  zahlreichen  schülern  fruchtbare  directive  für 
bahnbrechende  arbeiten,  ihn  befähigten  dazu  seine  langjährigen 
forschungen  in  den  italiänischen  bibliotheken,  über  welche  er  einen 
vorläufigen  bericht  in  diesen  jahrb.  1867  s.  609  ff.  erstattete,  eine 
frucht'  seiner  ersprieszlicben  lehrthätigkeit  waren  zb.  die  1876  als 
beilage  zum  programm  des  gymn.  in  Karlsruhe  erschienenen  'aneedota 
Chisiana  de  re  metrica'  von  dem  jüngst  verstorbenen  WMangelsdorf. 
seitdem  ist  eine  anzabl  anderer  arbeiten  auf  diesem  arbeitsfelde  von 
Studemunds  schülern  aus  den  philologischen  seminarien  in  Strasz- 
burg  und  in  Breslau  hervorgegangen,  jetzt  bietet  Stud.  selbst  unter 
obigem  titel  einen  teil  der  ergebnisse  seiner  langjährigen  Studien- 
reisen in  Italien  dem  philologischen  publicum  dar. 
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Zunächst  (s.  1 — 30)  gibt  Adolf  Stamm  eine  Herstellung  und 
Besprechung  der  schwer  verderbten,  von  RSchöll  und  Studemund  aus 
dem  codex  Laurentianus  plut.  LVI  1  saec.  XIII  abgeschriebenen 
tractate  über  die  einteilung  des  musicalischen  kanons,  welche  nicht 
vor  unser  forum  gehören. 

Der  Übrige  teil  des  bandes  (s.  31 — 247)  enthält  größtenteils 
auf  die  geschiente  der  metrik  bezügliches,  unsere  kenntnis  von  der 
metrischen  doctrin  der  Griechen  beruht  hauptsächlich  auf  dem 
e*fX€ipiöiov  des  dem  zweiten  jh.  nach  Ch.  angehörenden  Hephaistion 
und  den  sich  daran  anschlieszenden  commentaren.  letztere  hat 
WHörschelmann  in  seinem  höchst  lehrreichen  und  interessanten 
aufsatz  über  die  composition  der  Hephaistionscholien  (rhein.  mus. 
XXXVI  8. 260-301)  in  ihre  ursprünglichen  bestandteile  geschieden, 
nachdem  seitens  der  modernen  hgg.  noch  willkürlicher  als  bei  den 
Scholien  zu  Dionysios  Thrax  verfahren  und  'ein  wüstes  conglomerat 
heterogener  bestandteile'  zusammengeschweiszt  worden  war.  'das 
zusammengehörige  ist  auseinandergerissen,  das  verschiedenartigste 
zusammengeschweiszt  worden;  und  von  der  successiven  aufein- 
anderfolge der  hier  vereinigten  bücher  i&t  auch  die  letzte  künde 
verschollen.'  die  schuld  davon  'liegt  lediglich  daran,  dasz  man  sich 
um  die  Uberlieferung  schlechterdings  nicht  gekümmert  hat',  denn 
diese  'bietet  noch  überall  die  mittel,  um  eine  scharfe  Scheidung  vor- 
zunehmen und  teils  mit  absoluter  Sicherheit,  teils  mit  gröster  Wahr- 
scheinlichkeit eine  reihe  von  ganz  verschiedenen  büchern  und  Schrif- 
ten wieder  zu  reconstruieren'.  so  konnte  denn  Hörschelmann  schon 
damals  auf  grund  seiner  handschriftlichen  forschungen  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  drei  classen  der  Scholien  unterscheiden : 

1)  die  (auf  Longinos,  den  commentator  des  ^YX^ptoiov  im 
dritten  jh.  zurückgehenden)  scholiaHephaestioneaA,  als.deren  besten 
codex  Studemund  den  Ambrosianus  J  8  sup.  saec.  XIII— XIV  er- 
mittelt hat 

2)  die  in  fünf  bücher  einteilbaren  scholia  Hephaestionea  B :  das 
erste  buch  enthält  aus  dem  ursprünglich  fortlaufenden  commentar 
des  Longinos  nur  noch  zwei  abschnitte:  a)  £k  tujv  Aoyyivou  toö 
<piXocö<pou  Td  TTpoXeYÖueva  elc  tö  toö  'Hqpcucriujvoc  drxeipibtov, 
b)  Trepl  ßpaxeiac  cuXXaßrjc.  das  zweite  buch  umfaszt  heute  noch 
vier  abbandlungen :  a)  trepl  ^niTrXoKfjc,  b)  Trepi  biacpopäc  crixou, 
kujXou,  KÖjjuactTOC ,  c)  nepi  cucTr|uaTOC ,  d)  Trepi  cxnnaTOc.  das 
dritte  buch  ist  ein  mit  Zusätzen  versehener  auszug  aus  den  capiteln 
5 — 13  des  Hephaistion.  dieser  auszug  hiesz  ursprünglich  cVrrouf) 
tujv  Ivvta  ji^TpuJV.  heute  jedoch  sind  nur  noch  die  vier  ersten 
capitel  erhalten,  das  vierte  buch  bilden  spärliche  und  zum  teil  wört- 
lich mit  der  dErjYTicic  des  Choiroboskoä  übereinstimmende,  also  wohl 
in  letzter  linie  gleich  diesem  auf  Longinos  zurückgehende  reste  aus 
einem  ursprünglich  reichhaltigem  fortlaufenden  commentar  (nach 
Hörschelmanns  Vermutung  des  Oros)  zum  ^TXeipibiOV.  das  fünfte 
buch  enthält  ein  in  seinem  grundstock  interessantes  byzantinisches 
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compendium  der  nietrik,  welches  Hörschelmann  ohne  ausreichenden 
grund  erst  dem  neunten  oder  zehnten  jh.  oder  gar  noch  späterer  zeit 
zuweist:  denn  das  dafür  als  entscheidend  angesehene  citat  aus  dem 
späten  Anakreontiker  Constantinas  Siculus  findet  sich  in  den  scholia 
B  nicht  und  ist  erst  durch  Isaakos  Monachos  (in  der  zweiten  hälfte 
des  14n  jh.)  in  sein  mit  den  scholia  B  verwandtes  bandbuch  auf- 
genommen worden  (vgl.  LVoltz  rde  Helia  Monacho  Isaaco  Monacho 
pseudo-Dracone  scriptoribus  metricis  Byzantinis',  Straszburg  1886, 
8.  6  f.).  als  sechstes  buch  oder  als  eine  art  anhang  läszt  sich  endlich 
ein  seiner  Stellung  nach  unsicheres  stück  Uber  erpoepn,  und  dvii- 
CTpocpoc  bezeichnen.  —  Handschriftlich  sind  die  scholia  B  in  drei 
fassungen  erhalten  (X  am  ausführlichsten ,  aber  leider  nur  für  den 
anfang  erhalten;  Y  weniger  ausführlich,  aber  immerhin  noch  leid- 
lich; Z  ungemein  zusammengeschrumpft  und  verwässert),  auf 
grundlage  dieses  ergebnisses  hat  dann  Hörschelmann  diese  'scholia 
Hephaestionea  altera'  in  dem  programm  zum  Stiftungsfest  der  univ. 
Dorpat  12  dec.  1882  zum  ersten  mal  vollständig  herausgegeben  und 
zwar  in  durchaus  beifallswürdiger  weise 1  so,  dasz  er  für  den  anfang 
(bis  s.  13,  3)  die  fassung  X  (nach  freilich  nicht  völlig  ausreichendem 
hsl.  material),  für  den  rest  die  fassung  Y  edierte. 

3)  als  dritte  classe  der  Hephaistionscholien  endlich  hat  Hörschel- 
mann die  fortlaufende  ££fprr)Cic  des  Georgios  Choiroboskos  erkannt, 
womit  also  die  grosze  zahl  der  grammatischen  Schriften  des  im 
sechsten  jh.  in  Konstantinopel  wirkenden  okou^eviKÖc  bibäocaXoc 
um  eine  bisher  unbekannte  vermehrt  wird,  diesen  fortlaufenden 
commentar,  welcher  nach  den  prolegomena  die  cap.  1—14  (letzteres 
halb)  des  dfx^ipibiov  des  Hephaistion  erklärt,  geben  nunmehr 
Hörschel  mann  und  Studemund  in  den  zur  beurteilung  vorliegenden 
'aneedota  varia*  s.  33 — 96  aus  vier  hss.  heraus,  letztere  sind:  1)  der 
codex  Venetus  Marcianus  483  saec.  XIV  (2T);  2)  der,  wie  Stud.  er- 
kannte, aus  ihm  direct  abgeschriebene  und  daher  mit  unrecht  bisher 


1  die  abweichungen  von  Gaisford  und  Westphal  hätten  deutlicher 
und  öfter  angegeben  werden  sollen,  s.  25,  28  f.  hätte  jedenfalls  das  citat 
erläutert  werden  müssen,  s.  11,  5  heiszt  wohl  der  inf.  perf.  pass.  von 
Civöu)  sva.  U£TrjXAdx8cu.  natürlich  wird  man  bei  einem  derartigen  texte 
auch  nach  der  sorgfältigen  behandlung  durch  Hü.  noch  hier  und  da  ein 
kritisches  fragezeichen  zu  setzen  sich  versucht  fühlen,  nichts  ändern 
würde  ich  s.  5,  7.  11;  6,  1.  23;  7,  20;  19,  1.  8.  12,26  lese  ich  ü<p(CT(rrai 
(im  sinne  von  tmo£x€Tai,  als  subject  tö  baKTuXitcöv  gedacht;  in  diesem 
sinne  steht  meines  wissens  immer  das  medium;  es  gleich  irap(cTr)Ci  zu 
fassen  und  dann  'Hqxxtcxiuuv  stillschweigend  als  subject  zu  nehmen 
geht,  so  viel  ich  sehe,  hier  nicht  an),  ferner  ist  17,  7  das  r^uicu  richtig? 
s.  24,  9  schreibe  ich  irdcrjc.  s.  26,  9  ist  mir  reAefujv  verdächtig,  s.  26,  26 
(für  xäc  TOtaurac  ^xax^pav,  was  auch  bei  pseudo-Drakon  s.  131,  26  steht) 
tüjv  ouo  cuXXaßüüv  ^KOT^pov  oder  tüjv  aüTwv  SicaT^pav?  auch  s.  29,  20  f. 
kann  nicht  richtig  seio,  vgl.  z.  28  f.  s.  18,  13  schlieszlich :  <f|)  iTCtpä 
TÖ  löv  ßd£«v  (vgl.  pseudo-Moschopulos  s.  44,  20;  die  intei  polation  bei 
Helias  Mon.  s.  171  Stud.  §  7;  anon.  Ambros.  8.  224,  2  Stud.  und  den 
damit  verwandten  tractatus  Chisianus  s.  206  nr.  4  usw.). 
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hoch  gepriesene  Bodleianus  Auct.  T  IV  9  (Saibantianus,  S);  3)  der 
Laurentianus  conv.  8  saec.  XIV  (£),  der  aber  nur  einen  ganz  kleinen 
und  ebenfalls  direct  aus  K  abgeschriebenen  (vgl.  Stud.  s.  91  f.)  teil 
der  £EfV(T|Cic  enthält;  4)  den  grösten  teil  der  ££njr|Cic  nach  einer 
von  K  und  seiner  sippe  wesentlich  abweichenden  recension  bietet 
derselbe  codex  Vaticanus  14  ((7),  welcher  für  die  Scholien  zuDiony- 
sios  Thrax  längst  als  wertvoll  erkannt  war,  in  dem  aber  der  die 
d£rprr|Cic  zu  Hephaistion  enthaltende  teil  allen  benutzern  bis  auf 
Stud.  entgangen  war.  bisher  waren  lediglich  aus  dem  Saibantianus 
durch  Gaisford  nur  'die  schmackhaftesten  brocken'  bekannt  und 
unter  der  chiffre  S  an  verschiedenen  stellen  in  die  'Scholien'  auf- 
genommen ,  freilich  ohne  dasz  Gaisford  auch  nur  die  existenz  eines 
solchen  commeutars  ahnte.  Hörschelmann  hat  in  dem  oben  ange- 
zogenen aufsatz  des  rhein.  mus.  als  quellen  des  Cboiroboskos  fest- 
zustellen versucht  die  commentare  des  Longinos  und  des  Oros  zum 
dYXeiptoiov ,  dh.  die  ältesten  commentare  von  welchen  wir  überhaupt 
reste  haben,  da  Oros  auch  den  Longinos  abschrieb,  so  hätten  wir 
damit  ein  tüchtiges  stück  der  geschiente  metrischer  Überlieferung, 
ferner  benutzte  Choiroboskos  nach  Hörschelmann  auch  die  sebolia  A. 
ich  musz  gestehen,  diese  beweisführung  ist  mir  nicht  recht  klar  ge- 
worden, die  scholia  A  sollen  ja  auch  wieder  auf  Longinos  zurück- 
gehen, warum  sollte  nun  Choiroboskos,  der  im  sechsten  jh.  doch 
wohl  noch  den  vollständigen  commentar  des  im  dritten  jh.  lebenden 
Longinos  benutzen  konnte,  mehrere  aus  demselben  abgeleitete  redac- 
tionen  benutzt  haben?  das  ist  sonst  nicht  seine  art.  ich  verhalte  mich 
daher  dieser  frage  gegenüber  zunächst  noch  skeptisch. 

Mit  der  art  der  von  Hörschelmann  in  gemeinschaft  mit  Stude- 
mund  besorgten  herausgäbe  sind  wir  durchweg  einverstanden,  die 
textesconstitution  wie  die  adnotatio  critica  ist  durchaus  musterhaft, 
nur  auf  einige  kleinigkeiten  erlaube  ich  mir  hinzuweisen,  bei  der 
Wiederholung  des  abdrucks  in  dem  recht  bald  zu  erhoffenden  corpus 
der  metrici  graeci  wird  die  jetzt  im  anschlusz  an  die  hss.  beliebte 
accentuation  bei  enklitischen  Wörtern  und  die  inconsequenz  in  der 
behandlung  der  elision  mit  consequenter  Schreibung  zu  vertauschen 
sein;  auch  hätte  ich  öfters  die  ausdrückliche  angäbe  der  abweichung 
vom  texte  Westphals  und  Gaisfords  gewünscht,  der  räum  für  dieses 
plus  an  Varianten  wird  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  die  nunmehr 
überflüssig  gewordenen  Varianten  der  als  blosze  copien  aus  K  er- 
wiesenen hss.  S  und  L  fortfallen,  dasz  in  der  &:fprn,cic  des  Choiro- 
boskos noch  räum  für  die  kritik  bleibt,  haben  die  bgg.  selbst  aus- 
gesprochen, ich  will  hier  kurz  andeuten,  was  mir  beim  durcharbeiten 
der  d£fprncic  aufgefallen  ist.  s.  35,  33;  45,  16;  49,  8;  71,  26;  72,  1; 
74,  18;  81,  23;  84,  16;  88,  4  hätte  ich  TTCtpam^peiv  geschrieben, 
der  grund,  welchen  Hörschelmann  zu  s.  45,  16  anführt,  ist  nicht 
stichhaltig:  denn  nur  zweimal  haben  beide  hss.  K  und  U  7T€pi(p^pei; 
gewöhnlich  hat  U  das  richtige  tiberliefert,  richtig  steht  auch  (dvn)- 
irapacp^pei  s.  72,  24  in  KU.  zweimal  steht  das  verbum  simplex 
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<p^p€iv  in  derselben  bedeutung:  s.  67,  17  und  83,  9.  s.  44,  1  f.  ist 
wohl  zu  schreiben :  xal  f)  napacpepeTai  Trapä  GeoicpiTLu  iv  ctixuj 
KaTCt  n&ov  X&€wc  KOivrj.  dem  U  folgend  würde  ich  s.  63,  13 
Trapabibujciv  ändern,  umgekehrt  s.  60,  1  TiepiXaußavei  lesen,  ob 
s.  34,  27  das  KCrrcrfivoVTai  richtig  ist,  bezweifle  ich,  obwohl  es  auch 
in  der  von  Hörschelmann  (ob  mit  recht?)  statuierten  quelle,  in  den 
scholia  B  buch  IV  s.  16,  7  Hörsch.  steht:  es  könnte  nur  heiszen  fsie 
(die  grammatiker)  gelangen';  ich  aber  ergänze  diceiVOV  als  object 
und  vermute  Kaiamepouci  oder  KaTa<p£povrai :  vgl.  schol.  Dion. 
828,  26  ff.  s.  34,  28  steht  TÖb€,  während  die  vermeintliche  quelle 
Bcnolia  B  s.  16,  7  TÖvbe  bietet:  das  hätte  Hörsch.  wenigstens  anmer- 
ken sollen,  s.  35,  28  f.  und  31  würde  ich  Kai  Ta  TOiaOra  schreiben, 
ganz  verkehrt  aber  ist  s.  35 ,  22  der  in  der  note  überflüssiger  weise 
erwähnte  Vorschlag  von  Westphal.  überflüssig  ist  s.  36,  20  das  von 
Hörsch.  zugesetzte  <jrapd  TÖ) ;  dagegen  hätte  ich  z.  8  Mendelssohns 
conjectur  in  den  text  aufgenommen,  bei  s.  37,  13  fehlt  wohl  zwi- 
schen f\  und  X^Y€iv  etwas;  z.  21  kann  TauTrjc  rjtouv  nicht  richtig 

sein.  s.  45,  26  lese  ich  ßtü  und  z.  27  (j]}  jiöl.  s.  47,  22  kann 
so,  wie  es  Hörsch.  gibt,  nicht  richtig  sein.  s.  60,  11  ist  wohl  nach 
scholia  B  29,  3  ^TriTr|beiov]>  elvai  zu  schreiben,  s.  63,  24  corrigiere 
ich  Xemeiv  <7rapd>  buo  cuXXaßdc  und  s.  65,  21  <rrapä>  T^Xeiov. 
s.  64 ,  15  halte  ich  Mendelssohns  Verbesserungsvorschlag  für  über- 
flüssig, dagegen  hätte  ich  s.  65,  14  die  conjectur  jieTpoü^evoc  in 
den  text  gesetzt,  wie  ich  auch  s.  68,  2  flroi  tu)  ctIxuj  mit  Cäsar  ge- 
tilgt hätte,  ob  s.  69,  4  eine  lücke  anzusetzen  ist,  möchte  ich  nicht 
als  so  gewis  annehmen;  ist  aber  eine  anzusetzen,  so  sicherlich  nicht 
vor,  sondern  hinter  o\ovc{,  vgl.  s.  85,  9  ff.  8.  70,  13  ist  vielleicht 
dTraprjc  zu  corrigieren.  über  vöv  s.  74,  5  vgl.  jetzt  Uhlig  zu  Dion. 
8.  99  f.  s.  79,  17  f.  sind  die  worte  des  CT  offenbar  späterer  zusatz. 
hier  und  da  wären  parallelstellen  willkommen  gewesen,  so  zb. 
s.  33,  14  zu  der  bekannten  stoischen  definition  von  <pwvr|:  vgl.  hier- 
über meine  bemerkungen  jahrb.  1880  s.  846.  hier  bieten  die 
parallelstellen  auch  andere  lesarten,  zb.  La.  Diog.  VII  55  tö  Tbiov 
alc6r)TÖv  dKof)c ,  ebenso  Apollonios  Dysk.  de  coni.  220  und  Sextos 
Empeir.  756,  10;  tö  ibiov  alc6r)TÖv  Tr)C  dKofjc  Cramers  AO.  I 
429,  11  usw. 

Der  rest  des  bandes  s.  97  bis  298  gehört  Studemund  allein  an. 
zunächst  gibt  dieser  (s.  97  —  209)  in  acht  capiteln  einen  ausführlichen 
bericht  über  den  (meist  metrischen)  inhalt  der  wichtigsten  Codices 
italiänischer  bibliotheken,  welche  auf  den  text  sei  es  des  Hephaistion 
sei  es  der  d£n,Yr|Cic  des  Choiroboskos  bezug  haben,  und  veröffentlicht 
das  wertvollste  aus  denselben,  es  stellt  sich  dabei  heraus,  dasz  die 
italiänischen  bibliotheken  das  bei  weitem  wichtigste  und  zum  teil 
allein  in  betracht  kommende  material  für  die  griechischen  metriker  be- 
sitzen, im  ersten  capitel  veröffentlicht  er  diejenigen  abhandlungen 
über  metrik,  welche  in  dem  oben  genannten  codex  Vaticanus  14  (U) 
auszer  der  dürffncic  vorkommen,  und  gibt  dazu  Varianten  aus  andern 

Jahrbücher  für  eltts.  philol.  1887  hfl.  5  u.  6.  26 


Digitized  by  Qgogle 


394    PEgenolff:  anz.  v.  anecdota  varia  graeca  ed.  GStudemund. 

hss.  wichtiger  noch  als  diese  metrischen  paragraphen  erscheinen 
uns  der  grammatische  tractat  und  eine  abh.  dXÖTUJV  <pwvcu  (de 
vocibus  animalium) ,  die  im  U  beide  in  die  metrische  Umgebung  ge- 
raten sind,  ersterer  stimmt,  wie  der  hg.  erkannt  hat,  wörtlich  mit 
schol.  Stephani  zu  Dion.  Thrax  861 ,  1 — 20,  und  zwar  so,  dasz  bei 
letzterm  z.  6  bmXriv  xfjv  <pujvf|V ,  z.  8  <uj>  <poivi£  und  fäp  statt  bk 
aus  U  zu  bessern  ist.  U  hat  auch  die  worte ,  welche  Skrzeczka  im 
progr.  des  Kneiphöf.  gymn.  zu  Königsberg  1853  s.  12  f.  nach  meiner 
ansieht  mit  recht  für  unecht  erklärt  hat. 

Noch  wichtiger  ist  der  tractat  über  die  tierstimmen,  welchen 
Studemund  s.  101 — 105  und  in  den  add.  et  corr.  s.  284 — 290  mit 
zahlreichen  andern  ähnlicher  art  teils  mitteilt,  teils  auf  sie  hinweist, 
der  hg.  leitet  alle  diese  abhandlangen  (wozu  auch  die  sog.  üjvojucito- 
Trenoirju^va  oder  7T€Troirui£va  oder  7roia\  \&€ic  [vgl.  Uhligs  Dion. 
s.  42  f.]  gehören)  von  Zenodots  Xcijuuuv  ab  und  erklärt  es  als  drin- 
gendes bedürfnis,  dasz  diese  trtlmmer  einmal  gesammelt  und  die 
ursprüngliche  lehre  des  Zenodotos  daraus  hergestellt  werde,  wir 
sympathisieren  vollständig  mit  diesem  Vorschlag  und  wünschen.dasz 
dann  auch  die  in  Scholien  (namentlich  zb.  bei  Eustathios),  lexika  und 
bei  spätem  Schriftstellern  versprengten  trtlmmer  neben  dem  hsl. 
material  der  tractate  selbst  berücksichtigt  werden,  dasz  zb.  auch 
Herodianos  in  seiner  KaOoXncrj  manches  hierher  gehörige  gesammelt 
hatte,  beweist  noch  die  epitome  des  Ioannes  Alexandrinus :  s.  32, 
22—24;  36,  36  (tö  xot  M^nH«  &TI  cpwvfU  <*XÖYOU  Züjou). 
ich  kann  hier  auf  einzelheiten  nicht  eingehen,  sondern  will  nur 
einiges  wenige  aus  dem  von  mir  gesammelten  material  probeweise 
mitteilen,  so  bemerke  ich,  dasz  der  in  der  Madrider  hs.  83  fol.  50 v 
und  im  Münchener  codex  481  (saec.  XV)  fol.  181 v  enthaltene  tractat 
schon  gedruckt  ist,  nemlich  bei  Manuel  Moschopulos  TT€pi  cuVTäEeuuc 
s.  227  ed.  Basileae  1546  (angebunden  an  Chalkondyles)  =  ausgäbe 
Venedig  bei  Aldus  1525  fol.  223 r.*  man  musz  sich  hüten  zu  glauben, 

1  dieser  letztere  band  enthält  (den  inhalt  dieser  Aldina  hier  kurz 
anzugeben  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  ja  es  wäre  wünschenswert, 
dasz  möglichst  viele  derartige  incunabeln  möglichst  genau  ihrem  inhalte 
nach  beschrieben  würden):  1)  Ocoöujpou  YpauuaTiKt)c  ßißXia  ö'  (also 
Theodoros  Gazes  und  zwar  vollständige  ausgäbe)  fol.  3— 144 r;  2)  trepl 
un.vüüv  Ik  twv  toö  aüroö  fol.  144* — 170;  3)  reuipYiou  toO  AcKaTrrjvoO 
Trepl  cuvxäEcuK  prjuäTUJV  (bzw.  tüjv  £r)udTuiv)  fol.  171 — 216  (dh.  also 
Michael  Synkellos:  vgl.  Egger  Apollonius  Dyscole  s.  234  anm.);  4)  die 
oben  angegebene  schrift  des  Manuel  Moschopulos,  deren  titel  auf  dem 
titelblatt  vollständig  so  lautet:  '€uuavou?)X  MocxottouXou  ircpl  Tf)c  tüjv 
övoudtTUiv  xal  pn,|iäTwv  cuvräEcuJC,  während  über  dem  texte  selbst  steht: 
MocxottouXou  ncpl  övoudxiuv  und  einmal  fol.  226  TcxvoXoYia  Tt€pl  YP«M- 
UOTiKf^c  ;  sie  reicht  von  fol.  217  bis  fol.  233 r.  getrennt  davon  ist  (wie 
auch  auf  dem  titelblatt  dieser  ausgäbe  angedeutet  ist)  hier  wie  in 
andern  ausgaben  die  fol.  233 r— 236  stehende  abh.  ircpl  Trpocwöiwv 
^worüber  Ritsehl  in  der  vorrede  zu  Thomas  Magister  s.  LIII  und  Uhlig 
'appendix  artis  Dionysii  Thracis'  [Heidelberger  programm  1881]  s.  VI 
irren),  am  Schlüsse  fol.  236*  steht  folgende  von  Trcpl  Trpocipbiüjv  ge- 
trennte notiz: 
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dieser  tractat  gehöre  dem  Moschopulos,  weil  er  mitten  in  dessen 
schrift  TTcpi  cuvtoHcuüc  steht,  dasz  er  ihn  schon  so  vorfand ,  zeigt 
die  unvermittelte  art,  wie  er  hier  angebracht  ist:  voraus  geht  die 
lehre  vom  verbum,  bzw.  partieipium,  es  folgt  nach  das  pronomen. 
weil  der  tractat  bei  Moschopulos  manche  abweichungen  aufweist,  so 
setze  ich  ihn  ganz  her :  xp€M€Ti£€iv  drei  ittttou.  ÖYKÜJCÖai  (so)  in\ 
övou  xai  ßpwuäcGai.  ßpuxäcöat.  im  X^ovtoc.  jauxäcGai  im  toö 
ßoöc  bid  toö  uunXou  (so),  junKäcöai  im  alyoc  bid  toö  rj.  d<p'  ou 
xai  jurjKdbec  alrec  Trap*  öjuf)puj.  Kai  qppijjdrrecGai  itx\  tüjv  auTdjv 
bid  toö  i.  Kai  9  p  i  p  a t  \x  ö  c  t  P  u  *  i  1  €  i  v  im  xoipou.  uXoktciv 
im  kuvöc.  ßau&iv  im  tüjv  CKuXaKiuuv.  ujpuccGai  im  Xukujv. 
dq>'  ujv  bfc  ouk  £ctiv  ovo^a  tt)c  cpouvnc  (so)  ibioc  (dieses  wort 
steht  auch  bei  Pollux  V  88).  olov  öpKTOU  TTapbdXeuuc  Kai  tüjv 

TOlOUTUJV,  Td  ßpUXdcOai  X^YOUCIV.   d7Tl  bfe  TÜJV  |WKpOT€pWV.  oiov 

dXum&uuv  Kai  ediujv,  tö  uXoktcTv  Kai  y  n,  putc8ai.  ßodv  bi  Kai 
qpujveiv  Kai  ttoiiitiküjc  ßocTpeTv,  im  tf\c  dvdpBpou  (pujvfjc  (vgl. 
hierüber  den  schlusz  der  abh.  des  Moschopulos  TT€pi  cuvidHewc 
fol.  233 r)  tüjv  dv0pujTru)V.  Kai  diro  toutujv  in\  tüjv  |i€TdXr)  rouivr) 
koXoüvtujv  Tivdc  Xc'tciv  Kai  (so,  ohne  interpunetion  nach  Tivdc  und 
ohne  bi  nach  X£reiv)  q>6^TY€c6ai  Kai  biaX^Y€c6ai  Kai  XaXetv  Kai 
aubeiv  (so)  TTOiriTiKÜJC TÖdvdp6pujc  X^Y€iv.  firouv tüj  7tp090piKÜj 
Xötuj  (so)  xpfcOat. 

Auch  die  von  Studemund  entdeckte  und  von  ihm  in  gemein- 
schaft  mit  AHart  und  RSchöll  aus  dem  codex  Venetus  Marcianus 
531  fol.  80 v  ff.  abgeschriebene  und  dem  ref.  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellte  ^TTiTOjnf)  via  TPOMMaTlK^c  enthält  zum  abschnitt 
des  Dionysios  Thrax  über  das  Tt€Troir]jLi^vov  bruchstücke  solcher 
q>u)Vai,  die  reichhaltiger  sind  als  dasjenige,  was  Stephanus  zu 
Dion.  877, 6  —  18  und  Heliodoros  877,  20—33  bieten:  TT€Troir)M^vov 
bi  tö  Trapd  Tdc  tüjv  fftujv  TroiÖTT|Tac  ni|in.TiKÜJC  XctÖ|H€vov  ,  olov 
<pXokßoc  6  0aXdccr)C  ifaoe,  dpuYnabdc  ö  ttXi^0ouc  dv8pumujv 
dm<p>p€ÖVTUJV,  |5oiZoc  ÖTOÖTrupöc'  dXXdKai6  cupiYMÖc,  dpaßoe 
6  tüjv  dpydTUJV ,  öoöttoc  6  Tfjc  dcTriboc  Kai  toö  öwpaKOC ,  KXaYY^I 
f)  tüjv  T^pdvujv  ßorj,  KdpKaipoc  fjxoc  Trobtöv  tüjv  TpexövTwv 
frnrujv,  ßöyßoc3  Kai  Td  TOiaÖTa-  üjarep  Kai  iiutMoi  oi  bid  tüjv 


'H  Ypauucm*^  MocxottoüXou  oiaipelxai 
€tc  dvatvuj-         dEryfrvTiKÖv,  oiopöum- 


CTIKÖV, 
€(C  ÜTTÖKpl- 

civ 

£tc  TÖVOUC 


av 


KÖV 


€i^XP 


Ta 


ÖVOUC 
TTV€tiua- 


xal  KpiTl- 

KÖV. 

xai  okxcto- 

\nv. 


Kai  -n&Qr). 


natürlich  bezieht  sich  diese  tafel  auf  den  inhalt  der  abh.  ir€pl  Trpocwötüjv. 

8  so  liest  für  ßöuuoc,  was  der  Venetus  hat,  richtig  der  codex  Har- 
leianus  5624  fol.  109 r,  für  die  iiriTOurj  der  archetypus  des  Venetus: 
seine  collation  verdanke  ich  der  güte  Uhligs,  Hilgards  und  Müller- 
Strübings. 

26* 
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uuKTTjpwv  fjxoi.  crf  ux>i  o\  d£  dicpac  <Tfjc>  imepijjac  cuptxnoi,  übe  o\ 

(diesen  artikel  hat  der  Harl.  allein)  toö  l  \  iji  c. 

Endlich  wird  für  diesen  gegenständ  namentlich  auch  Aristoteles 
zu  berücksichtigen  sein,  so  das  höchst  instruetive  neunte  cap.  des 
4n  buches  der  kroptat  TT€pl  ZijUujv  (bd.  I  s.  429—436  der  vortreff- 
lichen ausgäbe  von  Aubert  und  Wimmer,  Leipzig  1866).  ich  führe 
hier  daraus  dasjenige  an,  was  für  unsern  zweck  wichtig  ist.  so  heiszt 
es  daselbst  von  den  insecten:  toi  u&v  ouv  £vroua  oöxe  qpwvei 
oöt€  bia\^Y€Tai,  uio<p€i  bk  tu»  £cuj  TTveuaern,  ou  tu;  OupaZc. 
oöefcvTap  dvaiTvei auTiuv,  öXXaTäufcv  ßouß€t,  olov  u^Xittci 
Kai  Td  TT tt] v et  auTuiv,  Tä  b*  öjbciv  X^TtTai,  olov  o\  tIt- 
TttCC.  den  fischen  werden  beigelegt  uiöcpoi  (dies  der  allgemeine 
ausdruck  für  tierstimmen) ,  TpiYüoi,  YPuXicaöc,  cupiYMÖc.  tujv 
ceXaxuiv  £via  boK€i  TpUeiv.  o\  kt^vcc  (die  kammuscheln) 
£oi£oüci,  ÖTav  opcpiuviai  äirepeiböuevoi  tuj  ÜYpi&i  ebenso  die 
meerschwalben  (ai  x^Xibövec  ai  OaXamai).  dapirjci  bk  Kai  6  bcX- 
<pic  t  p  i  Y  u  ö  v  Kai  u  u  l  €  i.  den  schlangen  wird  cupiYuöc  beigelegt, 
den  Schildkröten  ciyuöc  uixpöc.  die  männlichen  frösche  lassen,  wenn 
sie  die  Weibchen  zur  paarung  locken,  im  wasser  eine  art  gurren  hören, 
das  Aristoteles  6XoXuyu>v  nennt,  die  spräche  der  tiere  einer  und 
derselben  art  ändert  sich  nach  den  gegenden:  so  geben  die  reb- 
hühner  an  einem  ort  einen  laut  von  sich,  den  der  philosoph  mit 
KOKKaßtEciv  bezeichnet4,  an  einem  andern  ort  einen  laut,  den  der 
Schriftsteller  mit  TpiEeiv  wiedergibt,  der  elephant  gibt  mit  dem 
rttssel  den  ton  einer  raub  klingenden  trompete  von  sich. 

Weniger  wichtig  ist  der  von  Stud.  gelegentlich  (s.  105)  er- 
brachte nach  weis,  dasz  das  bisher  nur  aus  dem  Vindobonensis  169 
(aus  welchem  jh.?)  bekannte  und  deshalb  'lexicon  Vindobonense* 5 
genannte  Wörterbuch,  welches  HStein  aufgrund  des  im  j.  1343  ge- 
schriebenen Vaticanus  22  als  von  einem  gewissen  Andreas  Lopadiotes 
«geschrieben* erwiesen  hat*,  auch  im  Vaticanus  12  saec.  XV  vorkommt. 


4  man  beachte  die  Verschiedenheit  dieser  qpujvfj  in  den  verschie- 
denen von  Studemund  beigebrachten  tractaten:  KaKtcdZcrv,  KOKKußäZeiv, 
xaxKaßdZeiv,  KaKaßßä£«v,  tcaicaßdZciv,  tcaicaßiZciv,  <KaxK>aßt£etv ;  letztere 
form  scheint  überall  herzustellen  zu  sein.  >  gelegentlich  bemerke  ich, 
dasz  der  bei  ANauck  im  prooemium  s.  VII  als  dritter  teil  der  Wiener 
hs.  genannte  tractat  irepl  övo^dTUJV  der  oben  erwähnte  tractat  des 
Moschopulos  Ttcpl  rfjc  Tifov  övo|idTUJv  xal  pruadnuv  cuvrdEewc  ist,  aber 
nicht  vollständig,  sondern  nur  etwa  die  hälfte.  in  der  oben  beschrie- 
benen Aldina  reicht  er  nur  von  fol.  217 r — 225*  z.  1.  auch  der  im  cod. 
Vindob.  fol.  178 r  bis  fol.  182 r  reichende  abschnitt  über  die  präpositionen 
gehört  dem  Moschopulos,  wenigstens  steht  er  in  des  Moschopulos  buch 
ircpl  cxebüjv  s.  28  ff.  (Paris  1545).  dlbclbe  tractat  kommt  oft  vor,  zb.  im 
Havniensis  1965  s.  293—307,  wo  er  von  irepl  cxebüjv  manigfach  abweicht; 
vgl.  auch  Rursian-Müllers  Jahresbericht  1886  s,  128  f.  6  ähnlich  hat 
Stein  in  seiner  gröszern  Herodotausgabe  bd.  II  s.  479 — 482  gezeigt,  dasz 
das  lezikon,  welches  Tittmann  unter  dem  namen  des  Zonaras  heraus- 
gegeben hat,  von  Antonios  Monachos  etwa  im  achten  jh.  verfaszt  wor- 
den ist,  was  ich  hier  deshalb  nochmals  hervorhebe,  weil  ich  sehe  dasz 


Digitized  by  Google 


PEgenolff:  zur  geschiente  der  Überlieferung  griech.  metriker.  397 

Eine  sehr  wesentliche  Vereinfachung  des  kritischen  apparats 
zur  ausgäbe  der  'scholia  Hephaestionea  B*  kann  jetzt  insofern  ein- 
treten, als  Studemund  im  zweiten  capitel  (s.  106 — 110)  nachweist, 
dasz  der  archetypus  zu  der  von  Hörschelmann  mit  X  bezeichneten 
besten  classe  (deren  hss.  in  den  scholia  B  Bämtlich  nur  bis  s.  13,  3  H. 
reichen)  oder  doch  mit  dem  archetjpus  eng  verwandt  der  von  ihm 
entdeckte,  wegen  äuszerst  schlechter  erhaltung  zum  teil  schwer  ent- 
zifferbare codex  Ambrosianus  J  8  sup.  saec.  XIII — XIV  (Ä)  ist 
(aus  welchem,  wie  er  nachweist,  der  codex  K ,  dh.  der  Venetus  483 
im  14n  jh.  für  die  den  Hephaistion  und  die  Scholien  dazu  enthal- 
tenden teile  direct  abgeschrieben  ist),  da  unter  den  von  Hörschel- 
mann benutzten  jungen  und  nunmehr  wertlos  gewordenen  hss.  der 
Harleianus  5691  (saec.  XV)  dem  alten  Ambrosianus  am  nächsten 
steht,  so  teilt  Studemund  dessen  vom  Harl.  abweichende  lesarten, 
sowie  (8.  108)  eine  in  allen  jüngeren  hss.  fehlende  und  bisher  un- 

edierte  tafel  für  die  cxnMaia  toö  £ttouc  Xß  mit.  bemerkenswert  ist, 
dasz  auch  aus  der  lticke  in  A  die  lesart  zu  s.  4,  1 1  €?vcu  boxei  hervor- 
geht, s.  6,  6  liest  Ä  :  et  Korrct  cuEirriav  nexpevrai  <Kai  ßaivono  (so) 
übe  t&  dvaTraicTiKd). 

Wichtiger  noch  ist  der  codex  A  dadurch,  dasz  er  zugleich  die  bei 
weitem  beste,  ja  die  fast  allein  zuverlässige  quelle  für  die  kritik  des 
dvxcipibiov  selbst  bildet,  da  er  aus  einer  majuskel-hs.  stammt,  so 
läszt  sich  daraus  manche  Verderbnis  in  unserm  texte  erklären,  so 
ist  Heph.  s.  62,  9  f.  W.  «  117,  5  f.  Gsf.2  mit  Studemund  zu  lesen: 
TiaXiviubiKd ,  öiav  cu  £Kcn^pw6ev  äXXnXcuc  uev  ujciv  (s.  110  ist 
statt  |nfcv  uDciv  verdruckt  )li^vujciv)  öfiotai  (ohne  jieXoTTOitai). 

Im  dritten  capitel  (s.  111 — 117)  erweist  Stud.  die  güte  von  A 
des  weitern  dadurch ,  dasz  er  die  Überlieferung  aller  im  ^vxcipibiov 
citierten  verse  genau  mitteilt,  bemerkenswerte  lesarten  des  A  sind 
zb.  s.  21,  1  Gsf.*  im  fr.  9  der  Korinna  cöbne  (vgl.  Bergk  PLG.  HI* 
546);  s.  38,  6  im  fr.  115  des  Kallimachos  biavifcctc;  fr.  100  des 
Archilochos  6hujc  [Gaisf.«  s.  39,  1  «  Westphal  21,  8  «  Hörschel- 
mann 13,  20;  Gaisf.*  43,  9  (vgl.  93,  7)  haben  noch  öuwe,  obwohl 
das  richtige  öuüjc  längst  gefunden  ist];  s.  61,  1  ycricT€.  nicht  un- 
wert der  erwähnung  ist  auch,  dasz  codex  Parmensis  II  IX  146  saec. 
XIII — XIV  ein  lexikon  des  grammatikers  Symeon  (ebenso  im  cod. 
Vindob.  CXXXI)  enthält,  das  dem  Etym.  M.  nahe  steht.  Stud. 
(s.  113)  erklärt  die  ausnutzung  desselben  für  fruchtbringend. 

Jener  codex  Ambr.  A  ist  aber  auch  die  beste  hs.  für  die  scholia  A 
zu  Hephaistion,  aber  nur  bis  Heph.  s.  33,  6  W.  diese  gibt  Stud. 
im  vierten  cap.  (s.  118 — 152)  mit  den  Varianten  bzw.  Zusätzen 
aus  dem  apographon  von  A ,  nemlich  K  (dessen  lesarten  deswegen 
mit  berücksichtigt  werden  müssen ,  weil  die  ränder  des  Ay  auf  wel- 
chen die  Scholien  stehen,  ungemein  gelitten  haben  und  deshalb  vom 

dieses  kaum  anfechtbare  resultat  auch  von  den  in  diesen  Studien  be- 
wanderten gelehrten  nicht  genug  beachtet  worden  ist. 


Digitized  by 


398    PEgenolff:  anz.  v.  anecdota  varia  graeca  ed.  GStudemund. 

buchbinder  zum  teil  überklebt  worden  sind),  und  aus  einer  jüngern, 
mit  A  nahe  verwandten  hs.,  dem  Ambrosianus  Q  5  sup.  saec.  XV  (Q). 
die  Scholien  des  A  bat  der  hg.  nach  ihrem  platz  in  der  hs.  geschieden, 
da  K  aus  A  und  S  aus  K  stammt,  Q  aber  aus  dem  gleichen  arche- 
typus  wie  A%  so  erhellt  hieraus  die  Wichtigkeit  der  Studemundschen 
ausgäbe,  was  in  diesen  Scholien  noch  nicht  ediert  war,  ist  minder 
wertvoll;  aber  in  den  mit  dem  bisher  bekannten  material  stimmen- 
den partien  wird  für  die  scholia  Hepb.  A  mit  dem  hier  publicierten 
material  eine  neue  kritik  beginnen,  eine  vergleichung  des  hier  ge- 
botenen mit  dem  texte  bei  Gaisford*  und  bei  Westphal  thut  das  un- 
genügende der  bisherigen  ausgaben  dar  und  macht  das  verlangen 
nach  einer  baldigen  neuausgabe  der  gesamten  scholia  A  rege,  auch 
für  Hephaistion  selbst  fällt  manche  wertvolle  Variante  ab.  interessant 
ist  namentlich  die  vergleichung  der  lesarten  in  Q  mit  den  früher 
allein  bekannten  des  durch  die  Zwischenstufe  von  K  auf  den  A  zu- 
rückgehenden codex  S.  Verbesserungen  zu  dem  bisher  in  den  aus- 
gaben üblichen  texte  der  scholia  A  ergeben  sich  zahlreich,  beispiels- 
halber hebe  ich  heraus:  s.  100,  8  W.  würde  ich  mit  Q  Xiftouccn 
schreiben,  s.  102,  12  bieten  A K  richtig  in*  äjLupOTlpujv  statt  ji€t' 
dfiopOT^piuv.  s.  103,  26  haben  AK  richtiger  auTfjc  statt  corrij,  wie 
sie  auch  z.  28  ouk  vor  &  <xutu>v  (auTWv)  bieten,  s.  119,  8  haben 

KQ  gut  cuveKqpujvncov  und  z.  9  AKQ  6oi  statt  Geot.  für  das  vierte 
scholion  zu  Heph.  18,  6  konnte  noch  verglichen  werden  Iosephos 
Rhakendytos  (so  heiszt  doch  wohl  die  form  richtiger  als  Rhakendytas) 
cuvoujic  (SnTOpiKfjc  in  rhet.  gr.  III  568  f.  (Walz),  cod.  gr.  282 
bibl.  Caes.  Vindob.  bei  Bachmann  anecd.  gr.  II  423  (vgl.  'Manuelis 
Moschopuli  Cretensis  opuscula  grammatica'  ed.  Titze  s.  85;  das 
fragment  bei  Bachmann  s.  424,  15  —  426,  6  gehört  dem  Michael 
Synkellos  fol.  171—172  ed.  Aid.  1525),  pseudo-Drakon  s.  157  f. 
usw.  von  allen  andern  Varianten  hierzu  in  AK  abgesehen  haben  sie 
s.  120,  3  W.  vor  £yw  das  notwendige  Kai,  das  auch  die  übrigen 
parallelstellen  mit  ausnähme  von  Cramers  AO.  IV  200,  26  geben. 
8. 147,  3  W.  ist  aus  AKQ  von  Studemund  s.  133  ergänzt,  s.  157, 17  f. 
hat  Westphal  die  unsinnige  form  £fiTT€C£i,  dafür  hat  Stud.  aus  A  das 
richtige  1\mIqq\  ermittelt,  s.  158,  8  ff .  weichen  AKQ  nicht  un- 
wesentlich von  Westphal  ab,  ähnlich  163,  9  ff.;  173,  9  f.;  174,  4  ff.; 
176,  10  f.;  177,  11  f.;  209,  15  ff.  usw.  s.  162,  25  haben  AK  (für 
M^T^Öoc)  uiTpov.  s.  179,  23  f.  wird  erst  aas  AKQ  verständlich, 
natürlich  bieten  auch  AKQ  manche  corrupte  stelle,  wie  s.  162,  24 
'Hciöbou,  s.  148,  21  Stud.  tiu  n&piy  toioutuj  zu  lesen  ist  usw. 

Den  hier  für  die  scholia  A  zu  Hephaistion  benutzten  codex  Q 
(Ambrosianus  Q  5  sup.)  beschreibt  Studemund  im  fünften  cap. 
(s.  152—165)  und  teilt  daraus  noch  mit:  1)  eine  neue  form  des  im 
mittelalter  weit  verbreiteten  compendiums  der  den  Byzantinern  ge- 
läufigsten vier  motra  (iamb.  trimeter,  dakt.  hexameter,  elegisches 
metrum,  Anakreontischer  vers ;  einige  der  hierauf  bezüglichen  Para- 
graphen stehen  in  Q  in  doppelter  redactionsform)  von  unbekanntem 
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Verfasser,  am  bekanntesten  ist  diejenige  form  dieses  compendiums, 
welche  in  dem  5n  buche  der  scholia  Hephaestionea  B  vorliegt,  seine 
entstehung  oder  doch  seine  Verbreitung  setzt  Studemund  (index 
lect.  Vratislav.  sommer  1887  s.  11)  in  das  sechste  jh.  frühzeitig 
kommt  es  sowohl  als  ganzes  wie  in  einzelnen  teilen  vor:  so  findet 
sich  §  2»  auch  im  suppl.  III  zu  Dion.  Thrax  (s.  121  f.  Uhlig7). 
nunmehr  können  wir  die  arbeit  aller  dieser  compilatoren  ziemlich 
genau  controlieren.  2)  teilt  Studemund  zwei  abhandlungen  Trepi 
tomüjv  mit,  von  welchen  die  erste  gleich  dem  Supplement  bei  Uhlig 
s.  123  f.  ist;  da  Heph.  in  seinem  ^YX^ptoiov  der  kürze  wegen  die 
für  die  metrik  so  wichtige  lehre  von  den  cäsuren  nicht  berührt,  so 
sind  alle  tractate  über  diesen  gegenständ  von  besonderem  werte,  es 
folgen  3)  zwei  tractate  TT€pi  ttoöüjv.  von  diesen  stammt  der  erste, 
Trepi  ttoöüjv  dpfinveta,  aus  den  scholia  B.  der  zweite,  bei  weitem 
wichtigere  Trepi  TrobÜJV  trägt  den  namen  des  Dionysios,  womit  kein 
anderer  als  der  Thraker  gemeint  sein  kann,  wie  also  nach  dem  Zeug- 
nis des  am  ende  des  fünften  jh.  unserer  Zeitrechnung  lebenden  arme- 
nischen bearbeiters  das  von  Uhlig  in  seinem  Dion.  s.  117,  4 — 119,  8 
herausgegebene  stück  Trepi  ttoöujv  mindestens  schon  im  fünften  jh. 
als  ein  integrierender  bestand  teil  mit  der  grammatik  des  Dion.  ver- 
bunden war,  so  übertrug  man  auch  andere  derartige  tractate  auf  den 
namen  des  Aristarcheers,  vielleicht  nur  weil  sie  sich  in  einer  hs.  zu- 
sammen mit  der  grammatik  des  Dion.  fanden  (vgl.  auch  Stud.  jahrb. 
1885  s.  750  ff.),  der  hier  aus  §und  sieben  weiteren  hss.  publicierte 
stimmt  nun  teils  mit  den  scholia  B,  teils  mit  den  anecdota  Chisiana 
(§  lb),  teils  mit  dem  tractatus  Harleianus  so  überein,  dasz  sich  in 
letzterm  einige  stellen  nach  unserer  abh.  emendieren  lassen,  seltener 
umgekehrt  [wie  zb.  s.  161,  1  dXXrjXuJV  offenbar  in  äXXrjXoic  zu 
ändern  ist],  beachtenswert  ist  die  erotematische  form  in  den  meisten 
hss.  sowie  der  schluszsatz,  der  aus  scholia  B  s.  29,  4  entnommen  ist. 

Das  sechste  cap.  (s.  165—198)  bringt  einen  genauen  bericht 
Uber  eines  der  wichtigsten  corpora  metrischer  Schriften,  nemlich  den 
schon  oben  als  vorläge  des  Saibantianus  genannten  codex  Venetus 
Marcianus  483  (K).  nach  diesem  sowie  nach  fünf  weitern  manu- 
scripten  gibt  der  hg.  eine  neue  recension  von  Helias  Monachos  Trepi 
bicupöpujv  ueipujv,  der  von  Francesco  del  Furia  in  der  app.  zu 
pseudo-Draco  ed.  Hermann  (Leipzig  1814)  s.  74—85  so  ungenügend 
ediert  war,  dasz  man  den  autor  kaum  wieder  erkennt,  letzteres  wird 
eine  vergleichung  des  textes  bei  Studemund  mit  dem  bei  Furia 
zeigen,  ich  will  hier  nicht  auf  einzelheiten  eingehen,  werde  aber  bei 
der  anzeige  von  LVoltz  'de  Helia  Monacho  Isaaco  Monacho  pseudo- 
Dracone  scriptoribus  metricis  Byzantinis'  (Straszburg  1886)  darauf 

7  §  2*  enthält  zu  Uhligs  apparat  einige  nicht  unwichtige,  wenn 
auch  aus  andern  quellen  bereits  bekannte  Varianten:  s.  122,  2  £iti- 
fc£X€Tm  nnQ>  ^v  TdHei  ftaKTÜXou  (ohne  Kai).  122,  6  äTrrjpTiCTai  Yap 
€lc  uipoc  Xötou  tö  TtXdYXÖn  xal  n.  äpxexai  dud  <pujvf|€VToc  toO  €. 

122,  9  Kai  f\  klf\Q  äpxctai  dirö  rflc  ai  öi(peöTTOu- 
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zurückkommen,  hier  bemerke  ich  nur  folgendes:  s.  176  würde  ich 
in  dem  ofxoc :  qriXe  urj  XdOoic  £u£io  die  nur  in  der  anm.  angeführte 
emendation  QHermanns  elem.  doctr.  metr.  8.  489  in  den  text  auf- 
genommen haben,  s.  178,  5  ist  wohl  ek  <^nav>  pcticpäv  zu  lesen 
(vgl.  scholia  B  s.21,28H.).  s.  181,6  war  statt  irXcovacct  zu  schreiben 
TrXeovdcrj  (sc.  öv,  was  bei  den  Byzantinern  ganz  gewöhnlich  fehlt, 
wofür  auch  beiepiele  in  unsern  anecdota  vorkommen),  s.  182,  11 
Tfj  baceia  (vgl.  scholia  B  s.  24,  2)  usw. 

Weiterhin  hat  8tud.  aus  K  und  vier  andern  hss.  denselben  trac- 
tat  über  die  etbr)  des  bexaraeters  neu  herausgegeben ,  den  er  jahrb. 
1867  s.  609  ff.  veröffentlicht  hatte  (vgl.  Helias  Mon.  s.  88  Puria) : 
'Hpuibiavoö  7T€p\  ctixujv  Tflc  X&cuuc,  ein  fälschlich  dem  berühmten 
T6XVIKÖC  beigelegtes,  aber  in  seinem  grundstock  immerhin  altes 
(vgl.  G Rauschers  diss.  fde  scholiis  Homericis  ad  rem  metricam  perti- 
nentibus',  Straszburg  1886,  s.  52  ff.)  elaborat,  das  auch  sonst  mehr 
oder  weniger  ähnlich  in  anderm  Zusammenhang  vorkommt  (vgl. 
Stud.  s.  186).  die  zahl  der  eior)  ist  nemlich  in  den  einzelnen  Zu- 
sammenstellungen verschieden :  es  sind  entweder  sechs  oder  neun 
.  oder  zwölf  oder  vierzehn,  die  beispiele  sind  nicht  überall  gleich,  aber 
sämtlich  aus  Homer  entlehnt:  vgl.  Voltz  ao.  s.  31 — 37.  jedenfalls 
repräsentiert  unser  tractat  eine  der  wichtigsten  formen  dieser  sämt- 
lichen tractate.  der  'Uber  quintus'  der  scholia  HephaestioneaB  enthält 
(s.  24,  18 — 32)  die  zweite  und  dritte  classe,  die  speciell  clor)  bieszen, 
und  die  man  als  rhetorische  bezeichnen  kann,  in  dem  abschnitt 
TT€p\  £ttwv  XwMuv  s-  22 ,  19  ff-  hat  jener  'liber  quintus'  die  sechs 
Trd9r|  Korrd  ttXcovochöv  und  xaid  £vb€iav  [also  wie  man  auch  die 
Trderj  tt)c  X&€ujc  einteilte ;  dasselbe  bedeutet  KOid  y^r€8oc  und  Kai* 
fXXcujnv,  Kaid  tö  irXcovdZov  f|  Kaid  tö  ^XXeinov:  vgl.  Kcrrd  t6 
ttoiöv  und  xatd  tö  ttocöv]  und  nach  dpxn ,  n^cov  und  t^Xoc  (also 
nach  den  stellen  im  verse)  behandelt,  beide,  die  etbr)  und  die  irdÖr), 
hat  pseudo-Herodianos  so  mit  einander  verbunden,  dasz  erst  zwei  €ibr), 
dann  die  drei  TrdGrj  KCtTd  Ivbeiav  (Kaxd  T€  *if|V  dpx?|V  Kai  tö  uecov 
xa\  tö  t^Xoc),  dann  die  vier  Übrigen  elbr)  und  schlieszlich  die  drei 
TfdOr)  Kaxd  rrXeovacuöv  kommen,  dabei  ist  zu  bemerken,  dasz 
pseudo-Herodianos  für  den  TTpOKOiXioc  der  scholia  B  den  cmrjKiac 
setzt,  sonst  aber  deren  nomenclatur  beibehält,  diejenigen  samlungen, 
welche  nur  neun  nummern  haben,  lassen  einfach  die  TfdOr)  KOTd 
TfXeovac^öv  weg;  diejenigen  aber,  welche  vierzehn  nummern  haben, 
zweigen  vom  c<pr)K(ac  (ccprjKioc)  noch  den  irpOKOiXioc  oder  umge- 
kehrt, und  vom  boXixÖoupoc  noch  den  |LiaKpocK€Xr|C  ab,  die  aber 
ursprünglich  identisch  waren  (vgl.  auch  Westphals  metrik  I* 
s.  210  ff.). 

Die  weiteren  weniger  wertvollen  excerpte  aus  K  beziehen  sich 
auf  das  fjpuj'iKÖv  fi^Tpov  und  das  iaußiKÖv  ufrpov.  bei  §  4  (s.  188) 
hätte  ich  eine  erklärung  zu  dem  citat  ibc  TTpOY€Ypd<pan€v  gewünscht, 
da  derjenige  teil,  in  welchem  von  den  scheinbaren  palimbakcheien 
und  amphimakroi  im  daktylischen  hexameter  die  rede  war,  von  dem 
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Schreiber  des  K  nicht  mit  copiert  worden  ist.  §  5 8  und  5b  stimmen, 
so  weit  ich  sehe,  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  fassungen  voll- 
ständig überein.  am  an  fang  von  §  5 c  ist  auffallend,  dasz  der  redactor 
oder  Schreiber  des  IT  die  in  §  12  des  ps.-Hepbaistion  (s.  54  [=  240] 
Jacobsmühlen)  erhaltene  definition  der  cuvi£r)Cic  ausgelassen  hat. 
denn  §  5C  ist  offenbar  nur  ein  auszug  aus  diesem  teil  des  ps.- 
Hepbaistion.  in  §  öd  s.  192,  5  wird  das  nach  tö  €  zu  streichen 
sein ,  oder  es  ist  KOTCtTTcpoioöv  zu  schreiben,  auf  die  Übereinstim- 
mung des  §  5d  mit  §  10  von  Dion.  Thrax  hinsichtlich  der  TpciC 
TpÖTTOi  ttic  KOivr}c  cuXXaßric  weise  ich  hin  mit  dem  bemerken,  dasz 
in  §  5d  die  Ordnung  verkehrt  ist.  statt  frfouncvov  bei  Dion. 
s.  21 ,  2  ü.  bat  unser  tractat  TTpoiyroOncvov.  die  worte  des  TpiTOC 
Tpönoc:  ßpaxcia  ouca  bei  Dion.  läszt  unsere  quelle  aus.  auch  §  7 
ist  für  Dion.  Thrax  interessant,  nemlich  für  §  6  und  10.  bemerkens- 
wert ist  in  dem  von  Stud.  mit  herangezogenen  codex  Venetus  Mar- 
ianus XI  31  die  reihenfolge  der  diphtbonge,  die  der  bei  Dion.  Thrax 
s.  10,  8  U.  entspricht  und  der  abweichenden  Ordnung  des  codex  K 
vorzuziehen  ist.  s.  194,  8  ist  nach  T€6rj  wohl  <ji^>  einzuschieben 
oder  (tvy  nach  oittAüjv.  die  verderbten  beiden  letzten  Zeilen  des 
textes  auf  s.  194  sind  so  wiederherzustellen:  ei  b'  icujc  cp0dc€i  £v 
tüjv  öXXujv  cu|nq)U)VU)v  €*n7Tpoc6ev  tvöc  toütujv  tüjv  b'  äu€Ta- 
ßöXujv.  s.  195,  9  ist  es  correcter  zu  lesen:  xai  <dvdc>  Tpoxafou. 
hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  notiere  ich  den  gebrauch  von  €*n- 
npocOcv  für  ömcOev  (s.  Lobeck  zu  Pbryn.  s.  1 1  und  Lehrs  Pindar- 
scholien s.  81  und  im  excurs  dazu  s.  101  —  103).  der  ganze  §  10  ist 
wie  auch  §  12  III*  der  anecdota  Chisiana  und  1  b  s.  154  unserer 
anecdota  aus  einem  ausführlicheren  exemplar  der  scholiaB(s.  18  f.H.) 
herzuleiten. 

Auch  die  siebzehn  ctixoi  ö|uoioi  Ttepi  tou  iaußiKOÖ  ue'Tpou 
von  Michael  Psellos,  welche  Stud.  im  siebenten  capitel  (s.  198 
—  204)  nach  einer  Wiener  hs.  ediert,  sind  gewis  nach  einer  byzan- 
tinischen bearbeitung  des  teiles  der  scbolia  B,  welcher  bei  Hörschel- 
mann 8.  18,  8 — 10  steht,  gearbeitet  (vgl.  Stud.  s.  197).  als  zweiter 
teil  dieses  capitels  folgen  aus  fünf  hss.  (deren  älteste  dem  anfang 
des  14n  jh.  angehört)  die  ctixoi  €k(Xtöv  t6  ictußiKÖv  biacoupoCvTec 
fi^Tpov  von  einem  gewissen  Ioannes  Botaniates.  der  inhalt  dieser 
allerdings  'miseri  versus'  scheint  dem  hg.  nach  unsicherer  Vermutung 
'artiore  vinculo  cum  pseudo-Draconis  fönte  quam  cum  ceteris  de  re 
metrica  scriptoribus  cohaerere*.  für  den  ersten  teil,  der  bis  v.  33 
reicht,  wird  sich  kaum  eine  bestimmte  quelle  nachweisen  lassen, 
höchstens  Choirob.  exeg.  s.  58  f.  für  den  zweiten  teil  aber,  von 
v.  34  —  76,  wird  nach  meiner  ansieht,  wenn  nicht  Dionysios 
Thrax  (s.  9,  7—14,  9  ü.),  so  der  von  Stud.  s.  193  f.  (§  7)  heraus- 
gegebene tractat  oder  ein  ähnlicher  als  quelle  anzunehmen  sein, 
einiges  ist  übrigens  in  diesen  versen  noch  zu  verbessern,  ob  zb. 
v.  60  ff.  an  richtiger  stelle  stehen,  möchte  ich  bezweifeln,  jedenfalls 
aber  ist  die  auffasaung  dieser  stelle  durch  Stud.,  wie  er  sie  im  texte 
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gibt,  mislich.  denn  dasz  v.  61  £|iirpoc6€V  'post*  bedeutet,  wie  Stud. 
selbst  in  der  anm.  als  möglich  bezeichnet,  ist  sicher,  man  mag  die 
stelle  deuten  wie  man  will,  und  das  ist  nach  dem,  was  wir  oben 
Über  die  mutmaszliche  quelle  und  deren  Sprachgebrauch  bemerkt 
haben ,  auch  nicht  auffallend,  es  ist  also  nach  meiner  meinung  in 
v.  64  die  lesart  von  CPL  T€0eifi€vov  stehen  zu  lassen  und  v.  65  ist 
bei  ^TtpocGev  wieder  tüjv  ßpctx^wv  Fj  KOtl  oixpövwv  (v.  61)  zu  er- 
gänzen, v.  60  ist  statt  Xdxet  zu  lesen  Xdxq  (sc.  dv).  v.  99  endlich 
fehlt  nach  crixwv  wohl  durch  druckversehen  ein  komma. 

Dagegen  wird  man  Stud.  durchaus  beipflichten  müssen,  wenn 
er  sagt,  dasz  der  tractat  TT€p\  övouctdac  tüjv  u€Tpujv,  den  er  im 
achten  capitel  (s.  205—209)  aus  dem  Chisianus  R  IV  11  und 
dem  Vaticanus  14  herausgibt,  aus  cap.  II  §  1 — 6  des  anonymus 
Ambrosianus  geflossen  sei,  wie  sie  bei  Stud.  unten  s.  222 — 225,  20 
veröffentlicht  sind,  nur  am  Schlüsse  wird  unser  excerptor  selbstän- 
diger ,  aber  so  dasz  die  quelle  doch  durchsichtig  bleibt,  recht  inter- 
essant ist  der  zweite  teil  aus  Chisianus  und  Vaticanus:  cxöXiov  de 
TÖ  Ttepi  TTobÜJV  cuvde^ia.  hierüber  bemerkt  Stud. :  'paragraphus  1  b 
ex  Dionysii  qui  fertur  tractatu  de  pedibus  hausta  est.'  das  ist  für 
die  definitionen  richtig,  da  nun  unter  TÖ  Tiepi  TTObüüv  cuv6€^a  der 
teil  des  supplementum  III  zu  Dionysios  Tbrax,  der  bei  Uhlig  s.  117, 7 
— 119,  9  steht,  geraeint  scheint,  so  folgt  auch  dasz  möglicherweise 
aus  diesem  suppl.  nachträglich  die  cr|M€ia  bei  n.  5,  6  uud  8  entlehnt 
sind,  angesichts  jenes  abhängigkeits Verhältnisses  kann  man  8. 161, 21 
inx  trji  viicg,  z.  34  tt}c  (wie  schon  Stud.  s.  163  zweifelnd  vorschlug) 
für  toü  corrigieren.  der  Chisianus  ist,  wie  Stud.  gesehen  hat,  bei  6 
und  7  und  12  aus  des  Choiroboskos  exegesis  interpoliert,  die  ver- 
schiedenen fassungen  des  tractats  des  pseudo-Dionysios  TT€pl  ttooujv 
(vgl.  namentlich  die  älteste  fassung  auf  s.  292)  stellen  verschiedene 
grade  der  contamination  mit  anderen  tractaten  Uber  die  herkunft 
der  namen  der  einzelnen  versfüsze  dar. 

In  dem  zur  anzeige  vorliegenden  bände  folgen  sodann  s.  211 
— 247  aus  dem  berühmten,  taehygraphisch  geschriebenen  codex 
Ambrosianus  C  222  inf.  saec.  XIII  'anonyini  Ambrosiani  de  re 
metrica'.  das  hauptstück  derselben  (s.  213 — 237)  bildete  ursprüng- 
lich eine  art  von  compendium  der  metrik  (vgl.  s.  216,  33—217,  8) 
für  einen  schüler,  wie  es  scheint  auf  dessen  wünsch  verfaszt  (vgl. 
s.  217,  16  und  219,  14  f.  usw.).  sein  Verfasser  war  wohl  ein  ge- 
lehrter mönch  (vgl.  s.  230,  9  ff.),  dasselbe  zerfällt  in  fünf  capitel, 
deren  erstes  über  den  hexameter  handelt,  hiervon  enthält  §  1  die 
sechs  ndOrj  des  hexameters  in  einer  form,  wie  sie  sonst  nirgends  gleich- 
lautend vorkommt  und  sich  namentlich  durch  den  reichtum  der  bei- 
spiele  auszeichnet,  am  nächsten  steht  das  stück  den  tractaten,  welche 
die  ndBr)  getrennt  behandeln:  scholiaB  s.  22  f.  H.,  app.  II  zu  Heliaa 
Monachos  bei  Stud.  8. 184,  app.I  8. 180 f.,  cod.  Venetus  Marcianus  483 
bei  Stud.  s.  190  f.,  ps.-Drakon  s.  137  f.,  ps.-Moschopulos  s.47f.(Titze), 
ps.-Hephaistion  §  11 b.  26  usw.  eigentümlich  ist  ihm  der  gebrauch  von 
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Xarapöc  im  sinne  von  TTpOKOtXioc  wie  in  der  app.zu  Helias  Monachos 
s.  181  Stud.  und  ps.-Hepbaistion  §  28  b  (s.  86  Jacobsmühlen). 

§  2  enthält  die  fünf  KGtKtai  tujv  n^rpujv.  dieselben  waren  bis- 
her noch  nicht  in  dieser  Zusammenstellung  gedruckt,  dasz  sie  aber 
als  cücTT)ua  im  griechischen  mittelalter  bekannt  waren,  zeigt  Eusta- 
thios,  auf  den  der  hg.  mit  recht  verweist,  zur  IL  s.  11  f.,  der  sich 
dabei  ausdrücklich  auf  die  T€XViKOi  beruft  und  von  tt^vtc  f\  Ii  Konctai 
toö  £ttouc  hier  wie  öfters  spricht,  die  xacjiwbla  definiert  Eustathios 
als  K€xnvuTa  crixou  cüvbecic  oder  fj  tüjv  oujvrjmuiv  dTraXXnXia 
Kai  cujatttujcic.  ihren  praktischen  zweck  bestimmt  er  1493,  38. 
die  definition  der  dmcuv^rrujcic  lautet  bei  Eust.  1291,  42:  X&ujv 
ö^oiOKCtTaXrjHia  xal  tüjv  auTwv  cu/i<pu>vujv  d7raXXnXia.  aus  Eust. 
353,  31  ff.  lernen  wir  zugleich,  worin  die  sechste  KCuda  bestand,  er 
führt  dort  UTrep^CTpia,  öXtYOfi€Tpia  und  TroAuuerpia  an  (die  beiden 
letztern  nennt  unser  tractat  öXiYOMepia  und  TToXufu^pia).  erstere 
besteht  nach  Eust.  in  der  kurzen  messung  einer  positionslangen 
silbe :  xai  KaXciTcu  tö  toioötov  urrcpueTpia ,  jita  ouca  tujv  Trapä 
toTc  iraXaioic  T€0€ujpr)|idvujv  ttc'vtc  F|  £E  kcuuüjv  toö  £ttouc.  die 
rroXuM€Tp(a  endlich  ist  diejenige  Kcuria  £ttouc,  Ka8'  fjv  crixoc  aTTrjp- 
TtCTai  Ik  ttoXXüjv  /aepüjv  Xöyou  cuykciucvoc,  worauf  dasselbe  bei- 
spiel  wie  in  unserm  tractat  folgt,  die  stelle  gibt  zugleich  aufschlusz 
über  die  reihenfolge  der  Kcwiai  £ttouc.  das,  was  bei  Eust.  s.  12, 11  ff. 
steht,  ist  wohl  aus  dem  schlusz  eines  dem  unsrigen  ähnlichen  tractats 
geschöpft. 

§  3  7T€pl  tüjv  £v  TOic  ctixoic  eupiCKOndvwv  touüjv  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
griechischen  tractaten  über  die  cäsuren,  und  zwar  nicht  blosz  da- 
durch dasz  er  mit  der  hephthemimeres  beginnt,  sondern  auch  da- 
durch dasz  er  die  iq>Qr\n\ntpf\c,  TT€v8n.uiM€prjc  und  ßouKoXiKn.  anders 
erklärt  als  die  übrigen  abhandlungen,  nemlich  sie  als  sinnabschnitte 
und  wortende  auffaszt.  dasz  das  aber  alt  ist,  zeigt  (abgesehen  von 
der  definition  der  TOfiri  bei  Aristides  Quintiiianus)  zb.  Marius  Vic- 
torinus  GLK.  VI  65  in  seiner  definition  der  hephthemimeres:  quae 
tribas  pedibus  etnensis  adicit  syüabam  completque  sensum  quacunque 
orationis  particula,  eine  definition  die  noch  genauer  ist  als  die  bei 
unserm  anonym us.  ebenso  stimmt  Marius  Victorinus  mit  unserm 
autor  beim  TpiTOC  Tpoxcuoc.  denn  auch  dieser  name  ist  dem  anony- 
mus  eigen,  wie  auch  seine  definition  bei  keinem  Griechen  vorkommt, 
in  der  definition  derTOuf|  ßouKoXixr|  unterscheidet  sich  der  anonymus 
auch  von  denjenigen,  welche  diese  cäsur  sonst  richtig  erklären, 
worüber  zu  vergleichen  Mangelsdorfs  programm  s.  17  f.,  Stude- 
munds  anecdota  s.  159  (§  1),  Helias  Monachos  s.  173  St.  usw.  mit 
dem  Ambrosianus  stimmen  wieder  Marius  Victorinus  und  der  'ano- 
nymi  tractatus  de  caesuris'  vollständig  überein;  weniger  vollständig 
ist  die  Übereinstimmung  bei  der  Trev9rjuiü€pr|C. 

§  4  TT6p\  tüjv  dv  TOic  ctixoic  YivO|idvujv  cxri^CtTwv  stimmt  von 
s.  216,  15—32  mit  ps.  -  Plutarchos  TT€pt  ydTpuuv  II  (bd.  XIV  606  f. 
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Hutten  —  ed.  Studemund  im  Philol.  XLVI  s.  33)  =  ps.-Hephaistion 
§  16  und  ps.-Drakon  s.  136  f.  dem  sinne  nach,  aber  keineswegs  in 
der  form  und  in  den  beispielen  Oberein.  8.  217,  9 — 28  berührt  sich 
mit  Cboirob.  exeg.  s.  56,  18—57,  18  H.  und  scholia  B  s.  25, 20  ff.  H. 
was  s.  217,  30 — 221,  18  steht,  ist  eine  anschauliche  und  ausführ- 
liche wiedergäbe  dessen,  was  in  den  scholia  B  s.  8, 17 — 23  kurz  steht, 
beide  scheinen  dieselbe  quelle  benutzt  zu  haben. 

Was  s.  222—232,  10  folgt,  war  bisher  bekannt  durch  den  un- 
vollkommenen abdruck  inHKeils  'analecta  grammatica'  (Halle  1846) 
s.  3  ff.,  wonach  es  in  manigfach  durch  conjectur  verbesserter  gestalt 
in  die  appendix  zur  Nauckschen  ausgäbe  des  'lexicon  Vindobonense' 
(s.  253—267)  übergieng.  Studemund  bietet  diesen  teil  auf  grund 
neuerer  und  vollständiger  lesung  des  codex  Ambrosianus  in  einer 
an  mindestens  dreiszig  stellen  entschieden  emendierten  recension. 
nur  weniges  scheint  noch  verderbt,  so  ist  zb.  s.  225,  23  das  ctÜTÖ 
vielleicht  in  aÜTtp  zu  Ändern;  z.  33  (vgl.  229,  12)  kann  das  xai 
auTÖc  kaum  richtig  sein.  s.  224,  15  ergänze  ich  nach  CTTovbcuc 
einfacher  6J6ovt€C  oder  X£rovT€C  usw. 

Es  zerfallt  dieser  teil  des  anonymus  in  folgende  abschnitte: 

cap.  I  7T€pi  ttjc  TÜJV  uobujv  övouariac.  nicht  vor  diesen  titel, 
sondern  erst  vor  iruppixioc  oder  vor  al  övouadai  würde  ich  '§  1* 
gesetzt  haben,  dieser  ganze  abschnitt  kehrt  in  sehr  verkürzter 
gestalt  im  §  1  ■  des  Chisianus  (Stud.  anecdota  s.  205—207)  wieder, 
am  nächsten  kommen  ihm  dann  in  der  lehre  über  die  bicüXActßoi  TTÖbcc 
die  scholia  B  s.  27,  20—28,  14,  namentlich  beim  TTuppixioc  und 
Taußoc  [eigen  ist  dem  anonymus  s.  222,  8 — 11,  wofür  in  scholia  B 
wie  bei  Dionysios  7T€pi  irobüjv  die  geschiente  von  Pyrrhos  und  dem 
hölzernen  pferde  steht,  und  s.  223,  14 — 23].  weniger  nahe  stehen 
unserm  anonymus  die  scholia  B  bei  den  TpicOXXaßoi,  am  wenigsten 
bei  §  10 — 13  (auffallend  ist  beim  botKTuXoc  die  Übereinstimmung 
von  scholia  B  mit  dem  Chisianus).  hier  stimmen  die  scholia  B  mehr 
mit  ps.- Dionysios,  während  unser  anonymus  mehr  selbständig  ge- 
arbeitet, bzw.  seine  quelle  benutzt  hat.  dieselbe  quelle  bat  selbstän- 
dig neben  andern  auch  Choiroboskos  benutzt  hier  wie  bei  den  zwei- 
silbigen füszen  (8.  57  ff.),  eigentümlich  ist  unserm  anonymus  s.  227, 
6 — 24.  ganz  anders  als  scholia  B  hat  der  anonymus  seine  quelle  bei 
den  viersilbigen  füszen  ausgeschrieben,  jedoch  hängen  scholia  B 
nicht  allein  von  Choiroboskos  ab,  vielmehr  scheinen  alle  drei  dieselbe 
quelle  in  verschiedener  weise  ausgeschrieben  zu  haben:  sicher  ist  es 
so  beim  TTpOKcXeucjiaTiKÖc ,  beim  ttcuujv  ,  buaußoc  und  dmTpiTOC, 
weniger  durchsichtig  bei  den  iuiviKOi  und  beim  dvTiciracTOC. 

Das  dritte  capitel  irepi  eup^eewe  n^rpujv  ist  eine  byzantinische 
verballhornisierung  der  TTpoXcröneva  Aoyywou  toG  ©iXocömou  eic 
tö  toö  'Hmaicriujvoc  ^TX^ipibiov  s.  1—3  H. 

Cap.  IV  ti  ierx  ttouc  ;  ist  nicht  direct  aus  scholia  B  geflossen, 
sondern  aus  einer  bereits  abgeleiteten  gestaltung  derselben  und  zwar 
vielleicht  derjenigen,  welche  Stud.  s.  99, 5— 12  aus  dem  Vaticanus  14 
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ediert  hat.  diese  stammt  natürlich  aus  einer  ältern  fassung  der 
scholia  B  (vgl.  8.  25,  20 — 25).  bemerkenswerte  lesarten  sind  öuoüjuc 
für  Ka8'  iavT&c  in  scholia  B  25,  22  und  cüvto&c  für  toEic 
ebd.  z.  23. 

Das  sehr  wertvolle  fünfte  capitel  Trept  rrobwv  TievTacuXXdßuJV 
und  Trepl  ££acuXXäßu)v  konnte  unser  anonymus  nicht  aus  derselben 
quelle  wie  das  vorhergehende  schöpfen,  denn  diese  enthielt,  wie 
scholia  B  s.  26,  21—27,  13  H.  [und,  der  diese  quelle  fast  wörtlich 
ausschreibt,  ps.-Drakon  s.  131,  17—132,  27]  zeigen,  zwar  eine 
theorie  über  die  berecbnung,  über  die  zahl  der  rrevTacuXXaßoi  und 
&acuXXaßoi ,  aber  nicht  die  namen  derselben,  daher  schrieb  er  sie 
aus  Galenos,  des  berühmten  arztes,  schrift  ircpl  cuv8^C€ujc  (oder 
richtiger  cucidcewc)  tcxvujv  ab.  dieser  Galenos  benutzte  in  seiner 
schrift  nach  Studemunds  Vermutung  den  bei  ps.-Drakon  s.  133,  2  ge- 
nannten Philozenos.  doch  ist  diese  Vermutung  bei  dem  jungen  alter  des 
ps.-Drakon  (vgl.  Voltz  ao.  s.  48)  natürlich  unsicher,  sicher  aber  ist, 
dasz  Diomedes  III  s.  481  f.  K.  für  die  TrevTOtcüXXaßoi  dieselbe  quelle 
wie  unser  anonymus,  nemlich  Philozenos  oder  Galenos  ausgeschrieben 
haben  musz.  die  abweichungen  des  Diomedes  von  dem  Ambrosianus 
führt  Stud.  nicht  unwahrscheinlich  darauf  zurück,  dasz  beide  ein 
diagramm  benutzt,  aber  auf  verschiedene  weise  aufgelöst  haben. 

Studemund  gibt  nun  hier  aus  dem  Ambrosianus  und  unter  den 
add.  et  corr.  aus  einem  codez  Berolinensis  des  16n  jh.  zum  ersten 
male  nach  einer  griechischen  quelle  die  32  namen  der  TrevTCtcuXXaßoi 
(von  welchen  uns  der  dochmius  [n.  25  der  griech.,  n.  13  der  lat. 
quelle]  am  bekanntesten  und  wichtigsten  ist)  und  35  namen  von 
&acüXXaßoi  heraus,  zugleich  setzt  er  unter  die  irevTacvXXaßoi  den 
jeweils  entsprechenden  tezt  des  Diomedes.  der  Berolinensis  unter- 
scheidet sich  vom  Ambrosianus  1)  dadurch  dasz  er  auch  die  bicuX- 
Xaßoi,  TpicuXXaßoi  und  TCTpacuXXaßoi  aufzählt;  2)  dadurch  dasz  er 
zu  dem  namen  jedes  verses  ein  beispiel  gibt,  gröstenteils  aus  den 
Tvüjuat  des  Menandros  und  den  Septem  sapientium  sententiae9; 

3)  hauptsächlich  dadurch  dasz  er  die  vierundsechzig  ££ctcuXXaßoi 
vollzählig  bietet,  während  im  Ambrosianus  deren  nur  35  stehen; 

4)  endlich  dadurch  dasz  die  Ordnung  auch  im  Berolinensis  von  der 
im  Ambr.  abweicht:  der  Berol.  steht  dem  Diomedes  näher  als  dem 
Ambr.  wie  wichtig  es  ist,  dasz  wir  hier  die  lehre  der  Griechen  nun 
auch  in  einer  reinern  griechischen  quelle  kennen  lernen,  erhellt  nicht 
blosz  daraus  dasz  nur  noch  ganz  wenige  hss.  hierfür  vorhanden  sind, 


*  den  Berliner  tractat  hat,  wie  Stud.  erkannte,  bereits  Jacobua 
Micyllus  in  Beinern  buch  'de  re  metrica'  (Frankfurt  1539)  benutzt,  wie 
auch  den  Diomedes,  aber  nicht  nach  einer  hs.,  sondern  nach  einer  bis 
jetzt  unbekannten  Aldina;  es  kommt  nemlich  der  name  "AXooc  zweimal 
als  beispiel  vor.  es  ist  also  der  Berliner  tractat  namentlich  auch  mit 
rücksicht  auf  die  auswahl  der  beispiele  für  die  geschichte  der  päda- 
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sondern  auch  daraus  dasz  zb.  Ioannes  Tzetzes  (Cramer  AO.  III 
307,  12  ff.)  berichtet,  zu  seiner  zeit  seien  die  namen  der  sechssilbigen 
versfUsze  nicht  bekannt,  man  kenne  nur  die  zahl  derselben,  also 
mit  andern  worten :  zu  Tzetzes  zeiten  war  meist  nur  das  bekannt, 
was  noch  heute  die  scholia  B  bieten ,  nicht  aber  die  lehre  des  Philo- 
xenos  oder  die  des  Galenos  oder  die  des  Diomedes.  wenn  aber  Isaak 
Tzetzes  diese  lücke  auszufüllen  suchte,  so  hielt  er  sich  gewis  an  das 
was  er  bei  den  zuletzt  genannten  gelehrten  fand,  sein  verdienst 
war  wohl  nur,  dasz  er  diese  tractate  kannte,  welche  andere  nicht 
kannten. 

In  der  appendix  zu  diesem  teile  (s.  237—266)  teilt  Studemund 
zunächst  den  übrigen  metrischen  inhalt  des  Ambrosianus  C  222  inf. 
und  ein  stück  aus  einem  zweiten  Ambrosianus  mit.  letzteres  bandelt 
über  das  den  Byzantinern  geläufige  thema  7T€pi  KOivfjc  CuXXaßrjc 
und  über  die  cuviEr)Cic.  das  stück  TT€p\  KOivflc  cuXXaßfjc  ist  insofern 
nicht  uninteressant,  als  es  die  lehre  des  Alexandriners  mit  den  er- 
gänzungen  der  spätem  vereinigt,  beispielshalber  lautet  das  bei 
Uhlig  s.  21,  4 — 22,  1  hier  so:  ö  bk  TpiTOC  TpÖTroc  rfjc  KOivflC  CuX- 
Xaßrjc  £ctiv,  ötcxv  KcrraTrepato!  elc  u^poc  \6fov  Kai  Tf|V  &fjc  ?x°i 
(so)  ttTiö  qm)vn,€VTOC  f\  äTrXoü  cupcpuivou  apxou^vn,v.  übrigens 
erscheint  auch  in  dieser  abh.  der  oben  berührte  Sprachgebrauch, 
wonach  £unpoc6ev  und  ömcÖev  ihre  bedeutung  mit  einander  ge- 
tauscht haben. 

Aus  dem  Ambrosianus  selbst  erwähne  ich  noch  s.  242  Trepi  toö 
lotußiKOÖ  u^rpou  irXaTUTCpov.  hier  stimmt  8.  242,  5—13  mit  anec- 
dota Chisiana  s.  24;  von  z.  13  an  stimmt  der  tractat  (ausgenommen 
z.  18—20)  mit  scholia  B  s.  18  H.  die  abh.  s.  242  f.  Ticpi  tüjv  *v 
tu)  fjpim'Ktu  M^Tpu»  TraOÜJV  €upiCKOM€VUJV  gehört  zu  den  s.  190  f.  und 
213  f.  unserer  anecdota  veröffentlichten. 

Das  ist  der  metrische  inhalt  des  anzuzeigenden  bandes.  fassen 
wir  noch  einmal  zusammen,  was  durch  Studemund  und  Hörschel- 
mann hier  geleistet  ißt ,  so  ergibt  sich:  wir  haben  jetzt  einen  klaren 
einblick  in  die  commentare  zu  Hephaistion  sowie  in  deren  hsl.  Über- 
lieferung; aber  wir  kennen  jetzt  auch  die  beste  Überlieferung  zum 
^YXtipioiov  selbst,  endlich  erhalten  wir  eine  reiche  Übersicht  über 
den  betrieb  der  metrik  im  Zeitalter  der  Byzantiner  (namentlich  auch 
über  die  ihnen  so  geläufigen  'AvaKpeöVreia,  die  oTkoi  und  das  kou- 
kouXXiov)  und  über  deren  quellen,  wenn  das  letztere  von  einer 
seite  aus ,  deren  incompetenz  sich  erst  neulich  auch  am  Dionysios 
Thrax  ver— sucht  hat,  nicht  verstanden  wird,  so  ist  das  eben  Un- 
verstand: die  Wahrheit  ist,  dasz  wir  es  gerade  mit  freuden  zu  be- 
grüszen  haben,  wenn  wir  möglichst  viele  Variationen  desselben 
themas  kennen  lernen,  genau  so  wie  bei  Dion.  Thrax.  das  wird  sich 
so  recht  zeigen,  wenn  uns  Studemund  und  Hörschelmann  erst  eine 
ausgäbe  der  metrici  graeci  geschenkt  haben:  möge  das  bald  ge- 
schehen ! 

Den  übrigen  inhalt  des  bandes  erwähne  ich  nur  kurz ,  da  ich 
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ohnehin  schon  den  mir  für  diesen  aufsatz  zur  Verfügung  gestellten 
räum  überschritten  habe,  durchaus  dankenswert  ist  die  nachver- 
gleichuDg  des  Ambrosianus  C  222  inf.  für  die  npoXeTÖ^va  des  Ioan- 
nes  Tzetzes  zu  Aristophanes :  sie  bedeutet  einen  entschiedenen  fort- 
schritt  zu  den  ausgaben  von  Eeil  und  Nauck.  fast  noch  wichtiger 
ist  die  mitteilung  der  lesarten  zu  dem  von  Bergk  in  seiner  Aristo- 
phanesausgabe  als  n.  VIII  herausgegebenen  tractat  Trepi  Kuuuiybiac 
(ed.  1867  s.  XXXV — XL  —  Dübner  s.  XVII— XX)  aus  dem  codex 
Mutinensis  III  C  14  (M).  denn  dieser  codex  enthalt  nicht  nur 
manche  Verbesserung  des  Bergkschen  textes,  sondern  auch  einige 
wertvolle  ergänzungen.  von  den  erstem  erwähne  ich  beispielshalber 
zu  §  5  mct  dXrjc  drcriXaucev  wmeXciac.  von  den  letzteren  folgende: 
zu  §  21  de  Tfjv  f€XAäba<TXüjTTav '  öxe  bf)  Kai  idc  tüjv  'Gßpaiuuv 
biet  tüjv  ^ßbofir|KOVTa  £pjur|veuÖfivai  ttcttoitikcv.  outuj  ouv 
M€T€V€xOf|vai  tcic  tüjv  äXXwv  £6vüjv  de  tt)v  c€XXdba>  <pwvr|v 
<TT€Tro(r|K€>.  Tote  bi  <Y€>  acrjViKäc  usw.  zu  demselben  §  am 
Schlüsse:  Ka\  AuKÖqppujv  <biujp6ujcavTO ■  tcic  bi  fe  Ttoir|TiKdc 
ZrjvöboTOc  TrpüjTov  Kai  ucrepov  *ApicTapxoc>  biuupOujcavTO.  §  29 
z.  3  f.  lauten  in M also:  Kai  TTpöXoYOC  jli^v  £cti  TO  JU^XP1  T°ö  X°P°u 
<jr\c  elcöbou.  fj  bk  äjua  tt}  elcöbuj  toö  x°P°ü>  Xetouivr)  fjrjcic 
ueXoc  KaAeiTai  xopoö.  endlich  §  38  ae.  xrj  TTOiÖTryn'  <ei  bi  ttou 
Tifi  dpi6ntp  icdfcei,  rr)  fe  juf|V  noiÖTnTi)  ouba^ioö.  in  diesen  tagen 
hat  Stud.  den  ganzen  tractat  (oder  richtiger  die  beiden  tractate) 
7T€pi  KUJjuiujbiac  mit  reichem  hsl.  apparate  im  Philologus  XLVI  s.  1  ff. 
herausgegeben  und  gewis  zu  aller  erstaunen  gezeigt,  dasz  schon 
Giorgio  Valla  diesen  text,  dessen  inhalt  man  erst  aus  Ritschis 
'scholion  Plautinum'  kennen  gelernt  zu  haben  vermeinte,  nicht  nur 
gekannt,  sondern  fast  wortgetreu  in  das  lateinische  übersetzt  und 
seinem  riesenwerke  'de  expetendis  et  fugiendis  rebus'  einverleibt  hat. 

Noch  kürzer  musz  ich  hier  den  letzten,  den  meisten  philo- 
logen  wohl  am  allerwichtigsten  erscheinenden  teil  des  Studemund- 
schon  bandes  berühren:  (anonymi  Laurentiani  duodeeim  deorum 
epitheta.'  es  sind  dies  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  excerpte  aus 
einem  werk  Uber  die  beinamen  der  götter  von  unbekanntem  Verfasser 
und  aus  ungewisser  zeit.  Stud.  teilt  dieselben  mit  aus  dem  Ambro- 
sianus C  222  inf.,  welcher  leider  nur  die  beinamen  des  Zeus  und 
auch  diese  nicht  vollständig  enthält,  und  aus  einem  reichhaltigem 
Laurentianus  (daher  anonymus  Laurentianus  vom  hg.  genannt), 
aus  demselben  werke  ist  der  inhalt  der  verse  des  im  elften  jh.  leben- 
den bischofs  Niketas  von  Serrai  über  denselben  gegenständ  ge- 
flossen, die  längst  veröffentlicht  waren,  von  denen  man  aber  nicht 
einmal  erkannt  hatte,  dasz  sie  nach  den  strengsten  regeln  der  christ- 
lichen bymnenpoesie  verfaszt  sind ;  noch  Westermann  gab  (in  seinen 
'mythographi')  die  worte  des  Niketas  als  prosa  heraus,  desselben 
Niketas  'rhythmi  de  marium  fluviorum  lacuum  montium  urbium 
gentium  lapidum  nominibus'  sowie  seine  'canones  de  orthographia' 
hat  LCohn  jüngst  in  diesen  jahrb.  (1886  s.  649  ff.)  publiciert.  über 
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Berne  canones  de  orthograpbia  werde  ich  demnächst  an  anderer  stelle 
handeln.  Studemund  ediert  die  rhythmen  über  die  beinamen  der 
götter  aus  nicht  weniger  als  zehn  hss.  endlich  wurde  aus  dieser 
rhythmischen  form  der  epitheta  wiederum  eine  prosaische  bearbei- 
tung  hergestellt,  die  Stud.  aus  fünf  hss.  veröffentlicht. 

Damit  scbliesze  ich  meine  anzeige  des  Studemundschen  Werkes, 
ich  hoffe  in  derselben  den  reichtum  des  inhalts  dieser  anecdota  den 
lesern  dieser  Zeitschrift  vorgeführt  zu  haben,  soll  ich  zum  Schlüsse 
noch  einen  Vorzug  unseres  buches  rühmen,  die  diplomatische  Sorg- 
falt, welche  Stud.  jedem  Byzantiner  ebenso  angedeihen  läszt  wie  dem 
Schriftsteller  aus  classischer  zeit,  und  die  in  uns  das  wohlthuende  ge- 
fühl  der  Sicherheit  erweckt,  dasz  man  eine  hs.,  die  Stud.  abgeschrieben 
oder  collationiert  und  ausgenutzt  hat,  nicht  mehr  nachzuvergleichen 
braucht  ?  ich  denke ,  das  ist  bei  einem  gelehrten  von  Studemunds 
bedeutung  längst  anerkannt,  es  erübrigt  uns  nur  noch  ihm  und  allen 
den  gelehrten,  welche  zu  dem  buche  beigetragen  haben,  unsern  dank 
für  die  reiche  belehrung  und  für  ihre  mühwaltung  zu  sagen. 

Mannheim.  Peter  Egenolff. 


51. 

CATENA  «=  CALUMNIATOR. 


Jahrb.  1885  s.  379  hatte  ich  in  den  worten  Cicero  Mur.  20,  42 
quid  tua  sors?  tristis,  atrox:  quaestio  pcculatus,  ex  altera  parte  lacri- 
tnarum  et  squaloris,  ex  altera  plena  catenarum  atque  indicum  statt 
des  auch  von  Halm  und  Tischer  verdächtigten,  zu  dem  persönlichen 
begriffe  indicum  nicht  passenden  und  mindestens  eine  grosze  Über- 
treibung enthaltenden  plena  catenarum  vorgeschlagen  plena  ca- 
lumniatorum.  diese  Vermutung  kann  ich  gegenwärtig  stützen 
durch  den  hinweis  auf  Ammianus  Marc.  XV  3,  4  et  Paulo  quidem,  ut 
relatum  est  supra,  Catenae  inditum  est  cognomentum  eo  quod  in 
complicandis  calumniarum  nexibus  erat  indissohtbilis :  vgl.  ebd. 
XIV  5,  8  Paulus  . .  erat  in  complicandis  negotiis  artifex  dirus,  unde  ei 
Catenae  inditum  est  cognomentum.  wir  ersehen  daraus  dasz  man 
zur  zeit  des  Constantinus  und  seiner  söhne,  möglicherweise  aber 
schon  viel  früher,  einen  argen  calumniator  mit  dem  Spitznamen 
Catena  belegte,  so  konnte,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dasz 
schon  zu  Ciceros  zeit  der  Spitzname  catena  für  einen  calumniator 
üblich  war,  ein  abschreiber  recht  wohl  statt  des  ursprünglichen 
calumniatorum  das  etwa  darüber  oder  am  rande  stehende  gleich- 
bedeutende catenarum  dafür  einsetzen,  fast  denselben  gegensatz  der 
calumniatores  und  indices  drückt  übrigens  Tacitus  ann.  III  10  mit 
den  worten  aus:  neque  se  accusatores,  sed  rerum  indices  et 
t est  es  mandata  Germaniä  perlaturos. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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52. 

ROMÜLÜSDATA. 


Das  Varronische  datum  der  grtindung  Borns,  ol.  6,  3  —  754/3 
vor  Ch.,  verdankt  seine  entstehung  der  astrologie.  zur  zeit  des  Philo- 
sophen Varro,  schreibt  Platarchos  iin  Romalas  12,  lebte  Tarutius, 
ein  bekannter  desselben ,  ein  philosoph  und  matheniatiker ,  der  für 
einen  ausgezeichneten  astrologen  galt,  diesem  stellte  Varro  die  auf- 
gäbe aus  der  spätem  geschieh te  des  Romulus  auf  tag  und  stunde 
seiner  geburt  zurückzuschlieszen,  gleichwie  man  aus  dieser  sonst  um- 
gekehrt  jene  voraus  berechne.  Tarutius  that  was  ihm  aufgetragen, 
betrachtete  die  Schicksale  und  thaten  des  helden,  stellte  seine  lebens- 
dauer,  todesart  udgl.  zusammen  (cuvöeic)  und  erklärte  wohlgemut 
und  entschieden,  im  mutterleibe  sei  Romulus  empfangen  worden 
ol.  2,  1,  im  ägyptischen  monat  Choiak  am  23n  tage  (=  24  juni  772 
vor  Ch.)  in  der  dritten'  stunde  (—  morgens  8l/4  uhr),  bei  einer 
vollständigen  Sonnenfinsternis*;  geboren  aber  im  Thoth  am  21n  tage 
um  Sonnenaufgang  («  24  märz  771).  Rom  aber  sei  von  ihm  ge- 
gründet worden  am  9n  Pbarmuthi  zwischen  der  2n  und  3n  stunde 
(==  4  october  753  morgens  ungefähr  8'/2  uhr):  denn  dem  Schicksal 
einer  Stadt  legen  sie  (die  astrologen)  ebenfalls  eine  eigne  frist  bei, 
berechnet  nach  dem  stand  der  gestirne  bei  ihrer  ersten  entstehung,  so 
dasz,  ergänzen  wir,  auch  die  erste  entstehung  (irpuiTn,  Y^vecic)  einer 
stadt  umgekehrt  aus  ihrer  spätem  geschichte  berechnet  werden  kann, 
die  constellation  bei  der  gründung  hat  am  vollständigsten  Solinus  c.  1 
überliefert:  Romulus  legte  nach  anstellung  der  auspicien  den  grund 
zu  den  mauern  in  einem  alter  von  18  jähren  am  21  Aprilis  zwischen 
der  vollen  2n  und  3n  stunde  (horapost  secundam  ante  tertiam  plenatn), 
wie  L.  Tarruntius  Überliefert  hat,  als  Jupiter  in  den  fischen,  Saturn 
Venus  Mars  Mercur  im  scorpion,  die  sonne  im  stier,  der  mond  in  der 
wage  stand,  in  die  wage  verlegt  auch  Manilius  IV  773  die  grün- 
dung, was  dem  Sprachgebrauch  zufolge  auf  den  stand  der  sonne  in 
diesem  zeichen  (mit  der  herbstnachtgleiche  beginnend)  zu  beziehen 
ist.  nach  Cicero  de  div.  II  98  knüpfte  der  ihm  befreundete  astrolog 
L.  Tarutius  aus  Firmum  den  geburtstag  der  stadt  an  die  Parilien, 
an  welchen  sie  der  Überlieferung  nach  von  Romulus  gegründet  war 
(condüam  aeeepimus)  und  versetzte  ihre  geburt  in  die  zeit,  da  der 
mond  in  der  wage  stand;  bei  Cicero  wird  nemlich  das  hauptge wicht 
auf  den  stand  des  mondes  gelegt,  demgemäsz  nennt  er  blosz  diesen, 
das  Zeugnis  des  Lydus  s.  unten. 

Das  bestehen  eines  Widerspruchs  zwischen  unsera  quellen  ist 

1  Plutarch  meint,  wie  ans  Solinns  hervorgeht,  einem  beliebten  Sprach- 
gebrauch gemäsz  abgelaufene  stunden.  *  dieselbe  war  nach  Pingrö* 
in  Nordeuropa  und  Nordwestasien  sichtbar,  ist  also  von  Tarutius  nur 
mittels  der  chaldüischeo  periode  errechnet  worden,  welche  die  siebt- 
barkeitsgegend  im  ungewissen  Hess. 

Jahrbücher  für  das»,  philo).  1887  hfl.  5u.6.  27 
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offenbar:  die  Parilien  wurden  am  21  Aprilis  gefeiert,  dem  entspricht 
der  stand  der  sonne  im  stier  (ende  april  und  weiter  bis  vor  ende 
mai);  dagegen  der  in  der  wage  dem  4  october.  die  lösung  musz, 
wie  jahrb.  1884  s.  570  nebenbei  bemerkt  worden  ist,  auf  grund 
der  Unterscheidung  von  conception  (TTpumi  Ylvecic)  und  geburt 
(£n<pctvf|C  f^vecic,  wie  von  Plutarchos  ao.  die  geburt  des  Romulus 
bezeichnet  wird)  gesucht  werden:  denn  während  viele  astrologen 
sich  nach  der  constellation  der  geburtsstunde  richteten,  legten  andere 
die  der  conception  zu  gründe,  welche  sie  von  jener  aus  durch  zurück- 
schiebung um  9  tierzeichen  fanden,  und  da  sie  auch  städten  das 
horoskop  stellten,  so  galt  für  diese  ebenfalls  eine  zweifache  con- 
stellation. die  lösung  selbst  war  damit  noch  nicht  gegeben ;  hier  soll 
mit  ihr  auch  eine  andere  mit  dieser  zusammenhängende  frage  beant- 
wortet werden ,  welche  die  angebliche  finsternis  beim  tode  des  Ro- 
mulus betrifft. 

Der  jüngsten  auseinandersetzung  von  WSoltau  im  Philol.  XLV 
8.  439  ff.  kann  ich  nicht  beistimmen,  er  nimt  an,  Tarutius  habe 
zweimal  das  horoskop  der  gründung  berechnet,  zu  Cioeros  zeit  auf 
den  16  april  754,  dh.  auf  die  Parilien ,  spater  auf  den  4  april  753; 
die  frühere  berechnung  habe  Cicero,  die  spätere  Plutarchos  im  sinne . 
bis  auf  die  'neuere'  rechnung  des  Tarutius,  schlieszt  er  aus  Ennius 
bei  Cic.  de  div.  I  107  und  Plutarchos  Rom.  12,  habe  es  für  ausge- 
macht gegolten,  dasz  Rom  bei  einer  Sonnenfinsternis  gegründet  wor- 
den sei ;  indes  Ennius :  interea  sol  albus  (der  mond,  wie  zuerst  Merula 
gesehen  hat)  recessit  in  infera  noctis,  exin  Candida  se  radiis  dedü 
ida  foras  lux,  et  simul  ex  alto  longe  pulcerruma  praepes  laeva  volavit 
avis,  simul  aureus  exoritur  sol  (die  sonne)  spricht  nicht  von  einer 
Sonnenfinsternis,  sondern  vom  Sonnenaufgang,  und  die  von  Plut  an- 
geführte meinung  ist  wahrscheinlich  erst  im  ersten  jh.  nach  Cb.  ent- 
standen; der  buchgelehrte  Dionysios  weisz  im  j.  7  vor  Ch.  nichts 
von  ihr;  er  kennt  (ant.  II  56)  nur  die  zwei  andern  finsternisse,  die 
bei  der  zeugung  und  die  andere  (auch  I  77)  beim  tode  des  Romulus; 
demgemäsz  erwähnt  er  in  der  gründungsgeschichte  (I  85  ff.)  keine, 
demnach  hat  auch  die  finsternis  des  24  april  750  («  sonne  und 
mond  im  stier)  nicht  den  vor  Varro  herschenden  ansatz  der  grün- 
dung auf  750  vor  Ch.  herbeigeführt,  noch  weniger  läszt  sich  be- 
haupten, dasz  sie  an  der  Verlegung  derselben  auf  die  Parilien  schuld 
gewesen  sei ;  wenn  der  gewahrsmann  Plutarchs  (das  jähr  gibt  dieser 
nicht  an)  jene  finsternis  gemeint  hat,  so  leitete  ihn  eben  die  Voraus- 
setzung, dasz  Rom  an  den  Parilien  gestiftet  war.  den  16  april  754 
erschlieszt  Soltau  daraus,  dasz  nach  Cicero  und  nach  Solinus  die 
sonne  im  stier,  der  mond  in  der  wage  stand,  was  753  nicht  der  fall 
war,  und  er  nimt  an,  dasz  als  grtindungsjahr  ol.  6,  3  754/3  vor 
ihm  von  Atticus  und  Varro  aufgestellt  gewesen  sei ;  er  habe  also  ein 
eignes  gründungsjahr  neben  dem  annus  I  ab  urbe  condita  gezählt, 
eine  solche  Unterscheidung  wird  jetzt  von  vielen  gemacht,  aber  ohne 
grund:  wenn  viele  spätere  Römer  die  stadtjahre  vom  1  januar  753 
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ab  zählen,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus  dasz  sie,  wie  das  bei  der 
stadtära  überhaupt  geschehen  ist,  das  neujahr  ihrer  zeit  aus  Unacht- 
samkeit unwillkürlich  dem  früher  geltenden  substituiert  haben;  wo 
sie  auf  den  tag  achteten,  haben  sie  vom  21  Aprilis  ab  gerechnet: 
Censorinus  21  annus  a  Roma  condita  nongentensimus  nonagensimus 
primus  et  quidem  ex  Parilibus,  unde  urbis  anni  numerantur,  hatte 
also  Tarutius  das  Varronische  datum  vor  äugen,  so  konnte  er  nur 
das  j.  753  wählen,  davon  abgesehen  ist  754  nur  eines  von  den  vielen 
jähren  jener  zeit,  in  welchen  sonne  und  mond  den  angegebenen  stand 
hatten. 

Den  4  april  753  entnimt  Soltau  aus  Plutarch.  er  betont  zu- 
nächst, dasz  wegen  tt)  dvairj  OappouÖl  pn,vöc  Icraj^vou  an  den  zu- 
nehmenden mond  gedacht  werden  müsse.*  dies  ist  ein  irrtum: 
Plutarch  wendet  nur  den  griechischen  ausdruck  für  den  9n  monats- 
tag  auf  das  ungriechische  kalenderdatum  an :  das  ägyptische  wandel- 
jahr  und  das  feste  alexandrinische  jähr  bestanden  aus  monaten, 
welche  sich  ebenso  wenig  nach  dem  monde  richteten  wie  das  alt- 
römische,  das  julianische  und  das  gregorianische,  ein  zweiter  irrtum 
ist,  dasz  jene  fremden  data  den  alexandrinischen ,  erst  26  vor  Ch. 
geschaffenen  kalender  von  Alexandreia  angehen  sollen  und  demnach 
Romulus  conception  auf  19  december  772,  seine  geburt  18  September 
771  und  die  gründung  4  april  753  gesetzt  sei.  Böckh  sonnenkr. 
s.  202  hat  nicht  gezeigt,  dasz  Plutarcbs  ägyptische  data  überhaupt, 
sondern  dasz  eines  und  das  andere  in  der  schrift  über  Isis  und  Osiris 
angeführte  von  ihm  sei  es  irrtümlich  oder  mit  recht  auf  das  alexandri- 
nische jähr  bezogen  worden  ist;  dasz  viele  data  dieser  schrift  in 
Wirklichkeit  das  wandeljahr  angehen  und  manche,  wo  nicht  alle  von 
Plut.  in  solcher  weise  misverstanden  worden  sind ,  zeigt  Clinton  fasti 
Hell.  II  329.  es  ist  ihm  also  im  Bomulus  schwerlich  eingefallen, 
was  Soltau  vermutet,  die  beweglichen  data  der  Ägypter  in  feste  der 
Alexandriner  umzurechnen;  wenn  er  es  aber  doch  gethan  hätte,  so 
würde  er  nicht  änccprjvaTO  Tfjv  tv  TfJ  nnjpl  T0°  'PwjnuXou  teToWvai 
cuXArjunv  .  .  £v  |arjvl  .  .  Xoiäx  geschrieben,  sondern  entweder  an- 
gegeben haben ,  dasz  er  selbst  es  auf  alexandrinischen  kalender  um- 
gesetzt habe ,  oder  er  würde  wenigstens  £v  |nrjvi  KCtT*  'AXeHavbpctc 
Xoiätc  gesagt  haben ;  er  sagt  aber  £v  \xr\v\  Kai*  AixuTrriouc  Xoiäx. 
ob  Tarutius  den  sieg  Octavians  bei  Philippi  oder  den  bei  Actium 
noch  erlebt  hat,  weisz  man  nicht;  wenn  aber  Soltau  meint,  Tarutius 
habe  des  neuen  weltherschers  conceptions-  und  geburtsdata4,  für 
welche  er  den  vermeintlichen  19  december  und  18  September  hält, 

3  auf  4  april  753  fällt  auch  nicht  der  9e,  sondern  der  8e  tag  des 
mondmonat8.  es  mästen  dann  anch  die  zwei  andern  data  auf  moml- 
monate  gestellt,  also  nicht  der  21,  sondern  30  Thoth  (Sonnenfinsternis, 
also  wahrer  nenmond)  und  der  8  Choiak  statt  des  23n  genannt  sein. 

4  der  23  sept.  691  entspricht  vielmehr  dem  21  sept.  63;  was  Soltau 
in  der  philol.  Wochenschrift  1885  n.  40  gegen  meine  reductionen  ein- 
wendet, habe  ich  nicht  stichhaltig  gefunden;  mehr  bei  einer  andern 
gelegenheit. 

27* 
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aus  devotion  auf  den  gründer  Roms  übertragen,  zu  diesem  bebuf  die 
gründung  aus  754  in  753  verlegt,  als  angeblich  vom  gründungsjabr 
verschiedenes  erstes  stadtjabr  jetzt  752  statt  753  angesehen  und  so 
die  sog.  capitolinische  ära  geschaffen  oder  herbeigeführt,  so  steht 
dem  schon  die  Unrichtigkeit  des  grundes  im  wege,  welcher  jenen 
dazu  veranlaszt  haben  soll :  dasz  die  astrologen  gelehrt  hätten ,  wer 
wie  Octavianus  unter  dem  Steinbock  concipiert ,  unter  der  wage  ge- 
boren sei,  und  zwar  beim  eintritt  der  sonne  in  diese  zeichen,  der 
werde  einst  herr  der  weit  werden ,  ist  ein  fehlschlusz  aus  Suetonius 
bericht  über  den  tag  der  geburt  Octavians,  d.  Aug.  94  P.  Nigidium, 
ut  Iwram  partus  acceperit,  affirmasse  dominum  terrarum  orbinatum: 
denn  zum  horoskop  gehörte  die  Stellung  aller  sieben  planeten  (die 
sonne  mit  inbegriffen)  in  den  tierzeichen.  Nigidius  Figulus  hatte,  so 
ist  die  nachricht  zu  ergänzen ,  in  der  geburtsstunde  Octavians,  kurz 
vor  Sonnenaufgang  (Suet.  d.  Aug.  5)  diese  constellation  beobachtet, 
deren  bedeutung  er  dann  mitgeteilt  habe,  endlich  die  angäbe  der 
ägyptischen  data,  welche  Soltau  aus  dem  streben  erklärt,  die  Über- 
einstimmung der  data  des  Romulus  mit  denen  des  Augustus  äuszer- 
lich  etwas  zu  verdecken  und  die  mala  fides  des  astrologen  nicht  allzu 
öffentlich  kundzuthun,  hat  ihren  einfachen  grund  in  einer  aus  Pto- 
lemaios  ua.  bekannten,  durch  die  umstände  veranlaszten  sitte  der 
alten  astronomen :  um  den  tag  in  unzweideutiger  weise  zu  fixieren, 
gebrauchten  die  meisten  das  ägyptische  wandeljahr,  manche  die  Kai- 
lippische  periode. 

Der  widerstreit  der  Zeugnisse  ist  also  in  anderer  weise  zu  heben. 
Tarutius  kann  nicht,  wie  Solinus  angibt,  die  sonne  zur  zeit  der  grün- 
dung im  stier  gedacht  haben,  weil  er  wissen  muste,  dasz  sich  Venus 
nie  mehr  als  zwei ,  Mercur  nie  mehr  als  6in  zeichen  von  der  sonne 
entfernt,  beide  aber  von  ihm  in  den  scorpion,  sechs  zeichen  weiter 
gesetzt  sind,  diese  treffende  bemerkung  macht  Matzat  in  den  verh. 
der  38n  philologenvers.  s.  296  und  nimt  damit  stillschweigend  die 
sonderbaren  einfalle,  welche  er  röm.  chron.  I  348  ff.  über  die  Romulus- 
data  £jim  besten  gegeben  hat,  zurück,  dasz,  wie  er  will,  bei  Solinus 
sole  in  libra,  luna  in  libra  oder  sole  et  luna  in  libra  st.  sole  in  tauro, 
luna  in  libra  (constüutis)  zu  lesen  sei ,  bezweifeln  wir  wegen  des  bei- 
stehenden datums  XI  hol.  Maias ;  schon  Solinus  oder  sein  Vorgänger 
kann ,  irrig  an  die  Parilien  des  2 1  Aprilis  denkend ,  das  stierzeichen 
interpoliert  haben.  Tarutius  aber  meinte  in  der  that,  wie  Manilius 
bestätigt ,  die  wage,  in  welche  der  4  october  wirklich  f&llt.  den  tag 
würde  man  ohne  Plutarchs  ägyptisches  datum  nicht  genau  erraten 
können;  die  umlaufszeit  der  planeten,  sonne  und  mond  abgerechnet, 
war  den  alten  nicht  genau  bekannt  und  wird  von  ihnen  überdies 
verschieden  bestimmt;  sie  wüsten,  dasz  Mercur  sich  nie  mehr  als 
ein  zeichen  (Cicero  de  nat.  <*.  II  53.  Hyginus  poet.  astr.  II  5),  Venus 
nie  mehr  als  zwei  (Hyginus  ao.)  von  der  sonne  entfernt  (daher 
heiszen  beide  icöbpouoi  f|Ahu  Plut  plac.  philos.  II  32.  [Censorinus] 
de  mturali  institutione  3,  4;  am  genauesten  Plinius  n.  h.  II  39.  73), 
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Mercur  nie  mehr  als  23 ,  Venus  nie  mehr  als  46  grade  (ungefähr 
«=  tage),  im  zeichen  der  wage  traf  754  der  neumond ,  dh.  der  ein- 
tritt des  mondes  in  gleiches  zeichen  mit  der  sonne,  auf  2/3  october 
nachts;  da  er  2  bis  3  tage  in  jedem  verweilt,  so  fanden  sich  beide 
'planeten'  am  4  october  früh  noch  in  der  wage. 

Das  zeugnis  Ciceros  de  div.  II  98  urbis  etiam  nostrae  natalem 
diem  repetebat  ab  iis  Parilibus ,  quibus  eam  a  Bomulo  conditam  acce- 
pimus,  welches  Matzat  röm.  cbron.  I  347  mittels  einer  sprachwidri- 
gen deutung  von  repetebat  (=  removebat)  auf  den  4  october  beziehen 
will ,  ist  an  sich  vollkommen  richtig  und  der  meinung  des  Tarutius 
entsprechend :  er  meint,  wie  er  ausdrücklich  angibt  und  die  nächsten 
worte  bestätigen,  die  geburt5,  nicht  die  conception  des  römischen 
Staates  und  volkes;  nur  den  stand  des  mondes  in  der  wage  hat  Ta- 
rutius schwerlich  der  constellation  des  Parilientages  beigelegt,  viel- 
mehr Cicero  ihn  der  andern  entlehnt,  eine  Verwechslung  welche  sich 
daraus  erklärt,  dasz  Cicero  nur  die  nativitätsstellung  aus  der  geburts- 
stunde  kennt  und  infolge  dessen  den  Tarutius  misversteht.  dies  war 
nur  möglich ,  wenn  Tarutius,  was  auch  aus  Solinus  und  Manilius  zu 
schlieszen  ist,  nicht  beide  horoskope,  sondern  blosz  das  der  conception 
angegeben  hatte. 

Eine  ganz  andere  constellation  legt,  wie  es  scheint,  Laurentius 
Lydus  von  den  monaten  I  14  dem  Tarutius  bei:  sonne  im  stier, 
mond  in  der  jungfrau,  Saturn  in  der  wage,  Jupiter  im  löwen,  Mars 
in  der  wage,  Venus  im  stier,  Mercur  im  widder.  ist  sein  text  in 
Ordnung,  so  müste  man  annehmen,  dasz  eine  fähchung  vorliegt, 
welche  sich  von  der  bei  Solinus  befindlichen  durch  ihre  ausdehnung, 
aber  eben  damit  auch  durch  die  ungleich  bessere  Sachkenntnis  des 
Urhebers  unterscheidet:  wer  wie  beide  den  stier  an  die  stelle  der 
wage  setzte,  muste  auch  alle  oder  die  meisten  planeten  in  andere 
tierzeichen  bringen.  Lydus  bemerkt  aber  vorher,  dasz  Roms  grün- 
dung  ol.  6,  3  (Varros  datum),  nach  andern  aber  ol.  8,  2  geschehen 
sei.  auf  letzteres  datum  trifft  die  constellation  zu :  746  vor  Ch.  fiel 
der  neumond  des  Widders  auf  9  april  nachm.,  in  die  5  stellen  spä- 
tere jungfrau  trat  also  der  mond  um  1 1  bis  13  tage  später  und  konnte 
daher  am  21  april6  noch  dort  gedacht  werden,  während  die  sonne 
im  stier  stand;  natürlich  ist  hier  nicht  die  TTpurrr),  sondern  die 
£u(pavn,c  T^vecic  gemeint,  da  die  bei  Lydus  angegebene  stunde 
(o€UT€pa  irpö  Tphrjc,  sehr.  TTpöc  TpiTrjv)  die  des  Tarutius  ist  und 
der  cod.  Vaticanus  dieselbe  constellation  wie  Solinus  bietet,  so  ist 
vielleicht  anzunehmen,  dasz  im  vollständigen  text  des  Lydus  beide 


*  Plut.  Rom.  12  tuv  n.y^pav  Taüxn,v  (21  april)  £opTd£ouci  'Puj^qioi, 
YcWOXiov  xf)c  Trarpföoc  övoudZovTCC.  zu  Ciceros  zeit  wur  diese  be- 
nennung  noch  selten  nnd  den  laien  auffallend,  f.  de  div.  II  98  die 
fortsetzung  der  angeführten  stelle.  6  der  julianische  21  april  trifft 
mit  dem  altrömischen,  diesen  in  seiner  normalen  läge  (=  im  ersten  oyclus- 
jahr)  gedacht,  zusammen,  im  j.  753  konnte  an  diesem  tage  der  mond 
in  den  fischen  oder  im  widder  gedacht  werden. 
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constellationen  angegeben  und  die  des  Vaticanus  dem  Tarutius,  die 
andere  den  Vertretern  der  8n  Olympiade  beigelegt  war. 

Als  conception  der  stadt  Born  betrachtete  Tarutius  die  grund- 
steinlegung  nach  dem  groszen  augurium  der  zwölf  geier  (Tar.  bei 
Solinu8  1  auspkato  fundamenta  murortm  iecU  .  .  Iove  in  piscibus 
usw. ;  das  datum  21  Aprilis  und  sole  in  tauro  interpoliert);  an  den 
Parilien  wurde  demnach  die  Vollendung  des  baus  gefeiert,  andere, 
welche  von  der  astrologischen  theorie  nichts  wüsten,  setzten  auf  diese 
den  beginn  des  baus ,  zb.  Dionysios  I  88  und  der  Schriftsteller,  wel- 
chem Plut.  Rom.  12  die  angäbe  von  der  Sonnenfinsternis  jenes  tages 
verdankt,  auf  den  4  october  764  verlegte  Tarutius  die  TrpuJTT)  Y^vecic, 
weil  nach  seiner  rechnung  an  demselben  tage  in  der  dritten  tagstunde 
eine  hochbedeutsame  und  seltene  constellation  stattgefunden  hatte : 
nicht  weniger  als  vier  von  den  sieben  Wandelsternen  bei  eidander 
im  zeichen  des  scorpions,  zwei  andere  daneben  in  der  schere  des 
scorpions  (wie  anfangs  die  wage  genannt  wurde);  nur  6iner  schräg 
gegenüber  in  den  fischen,  so  würdig  aber  auch  dieser  tag  der  ehre 
der  herscherstadt  das  leben  geschenkt  zu  haben  erscheinen  mochte, 
würde  seine  astrologische  bedeutung  allein  doch  schwerlich  aus- 
gereicht haben,  einen  Atticus  und  Varro  von  der  notwendigkeit 
einer  mit  den  Parilien  von  753  anhebenden  stadtjahrzählung  zu 
Uberzeugen ,  da  noch  niemand  bisher  auf  dieses  jähr  die  gründung 
verlegt  hatte  und  das  herschende,  von  der  autorität  der  stadtchronik 
getragene  datum  um  drei  jähre  später  lag.  es  muste  eine  besondere 
gewähr,  eine  bestätigung  hinzukommen,  wenn  sie  daran  glauben 
sollten,  diese  aber  ist  gar  nicht  schwer  zu  finden. 

Auf  den  4  october  (des  j.  754)  fällt  die  constellation  des  Ta- 
rutius nach  julianischem  stil ;  im  altrömischen  kalender,  welcher  das 
jähr  mit  dem  Martius  anfieng  und  dem  Aprilis,  Junius  und  September 
je  einen,  dem  Sextiiis  zwei  tage  wenigergab  als  Julius  Caesar,  entsprach 
demgemäsz  jener  tag  dem  9  october.  an  diesem  opferte  man  dem  Genius 
der  Stadt:  Genie- publice-,  Faustae  Felicüatit  Veneri  viärici  in  Capüolio 
schreibt  das  hemerologium  der  Arvalen  und  das  von  Amiternum  zum 
9  october;  nachweisbar  ist  die  Verehrung  desselben  schon  im  zweiten 
jähre  des  Hannibalkrieges  (Livius  XXI 62  Genio  maiores  hostiae  caesae 
quinque  et  C.  Atüius  Serranus  praetor  vota  suseipere  iussus,  si  in  decem 
annos  res  publica  eodem  stetisset  statu),  dasz  die  einzelnen  personen 
ihrem  Genius  am  geburtstag  opferten  und  seine  beziehung  zur  con- 
ception hinter  der  zur  geburt,  welche  aus  ihr  erst  abgeleitet  war, 
gemeinhin  zurücktrat,  ist  leicht  begreiflich;  aber  sein  eigentliches 
und  ursprüngliches  wesen  entfaltet  der  'zeuger*  bei  der  eigentlichen 
und  ersten  entstehung  der  menschen  sowohl  wie  der  stadtgemeinden, 
aus  ihm  erklärt  sich  die  bekannte  bedeutung  von  ledus  genial Ls,  ihm 
gelten  die  definitionen  des  Genius  in  dem  auszug  des  Paulus  aus 
Festus,  welcher  wiederum  den  Verrius  Placcus  ausgezogen  hat,  s.  94 
deorum  ßius  et  parens  hominum,  ex  quo  homines  gignuntur  und 
genius  meus  nominatur  quia  me  genuit ,  s.  95  geniales  deos  dixerunt 
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aquam  terram  ignem  aerem ,  ea  enim  sunt  semina  rerum  und  Varro 
bei  Augustinus  de  civ.  VII  13  praeposüus  est  ac  vim  habet  omniutn 
rerum  gignendarum ,  vgl.  ebd.  genium  esse  unius  cuiusque  animum 
rationalem-,  dem  entsprechend  sagt  Laberius  bei  Nonius  s.  119  genius 
generis  nostri  parens]  daher  gab  es  eigentlich  nur  männliche  Genien 
und  Genien  der  mÄnner. 7  der  genius  Augusti,  welcher  nach  dessen 
tode  zum  gott  erhoben  wurde,  erhielt  seinen  platz  bei  den  zwei  lares 
oompitaies,  auch  lares  publki  genannt,  in  der  Capelle  derselben, 
welche  selbst  als  schutzgeister  der  compita  und  ihrer  Umgebungen 
den  Genien  verwandt  waren ,  wie  anderseits  neben  den  Laren  des 
bauses  der  Genius  des  hausherrn  verehrt  ward,  s.  Preller-Jordan 
röm.  myth.  II  109  ff.;  vielleicht  deswegen  hat  Augustus  so  groszes 
gewicht  auf  seine  conception  im  zeichen  des  Steinbocks  (dem  die 
wintersonnwende  angehört)  gelegt,  dasz  er  münzen  mit  diesem  Stern- 
bild prägen  liesz  (vgl.  jabrb.  1884  s.  569):  das  fest  der  Compital- 
laren  war  beweglich,  es  wurde  aber  bald  nach  den  Saturnalien,  um 
anfang  des  Januarius  schon  vor  einführung  des  julianischen  kalenders 
gefeiert,  und  der  alte  1  Januarius  entspricht  dem  jul.  24  december. 

Warum  feierte  man  den  staatsgenius  gerade  am  9  (=  jul.  4) 
october?  mit  der  ersten  grundlegung  der  stadt  spätestens  begann 
bereits  die  seszhaftigkeit  ihrer  erbauer,  welche  einstweilen  in  im- 
provisierten Wohnungen  dort  oder  in  nächster  nähe  wohnen  musten, 
vgl.  Dionysios  I  89  TTupKaidc  TTpö  tüjv  CKnvwv  yeWceai  KeXeucac 
it&rti  TÖV  Xcwv  (an  den  Parilien).  sie  musten  daher  schon  zu  dieser 
zeit  sich  auf  den  ackerbau  einrichten,  zu  dessen  dauerndem  schütz  die 
stadt  erbaut  wurde,  dieser  und  sein  naturjahr  beginnt  mit  der  saat; 
die  aussaat  ist  zugleich  das  in  den  antiken  mysterien  ebenso  wie  im 
Sprachgebrauch  herschende  analogon  und  vorbild  der  animalischen 
zeugung.  über  ihre  zeit  sagt  Varro  de  re  rust.  I  34  ab  aequinoctio 
autumnali  incipere  oportere  serer e  .  .  neque  ante  aequinoctium  incipi 
oportere  putant ,  quod ,  si  minus  idoneae  tempestates  sint  consecutae, 
putescere  semina  soleant;  gegen  Vergilius,  der  erst  mit  winters  ein- 
tritt (frühuntergang  der  pleiaden  gegen  mitte  november)  anzufangen 
rät,  bemerkt  Columella  II  8:  nos  quoque  non  ambigimus,  in  agro 
temperato  et  minime  umido  sementem  sie  fieri  debere;  ceterum  locis 
uliginosis  atque  exüibus  aut  frigidis  aut  etiam  opacis  plerumque  citra 
hol.  Oct.  seminare  convenire,  Kdum  sicca  teUure  licet,  dum  nubüa 
pendent\  ut  prius  convalescant  radices  frumentorum  quam  hibernis 
imbribus  aut  gelicidiis  pruinisve  infestentur]  derselbe  schreibt  XI  2 
für  1  bis  14  october  vor:  frigidis  regionibus  frumenta  matura  (früh- 

7  dem  zufolge  ist  die  stadt  nicht  als  ort,  sondern  persönlich  als 
gemeinde,  genauer  also  die  gemeinde  der  bürger  {populus)  Schützling 
des  Genius,  daher  auch  seine  bezeichnung  genius  publicus.  eben  diese 
gemeinde  entsteht  aber  mit  ihrem  Wohnsitz  zusammen,  die  ausnähme 
bei  der  von  Servius  zu  Aen.  II  351  citierten  evocationsformel  genio  urbis 
tive  mos  Mite  femina,  eingegeben  von  der  vorsieht  welche  auch  unwahr- 
scheinüchkeiten  berücksichtigt ,  bestätigt  die  regel  dadurch  dasz  die 
stadt,  nicht  das  volk  als  Schützling  bezeichnet  wird. 
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getreide)  seruntur  et  praecipue  far  adoreum  (das  nationalrömische 
getreide  der  altern  zeit),  locis  opacis  etiam  trüicum  rede  seritur;  zum 

15  bis  31  october  gibt  er  die  allgemeine  regel,  im  wärmsten  klima  am 
spätesten ,  im  kältesten  am  frühesten  zu  säen ;  II  9  wird  die  herbst- 
saat  von  ihm  für  die  beste  erklärt.  Plinius  n.  h.  XVIII  224  semen- 
tibus  tempora  plerique  praesumunt  et  ab  XI  die  autumnalis  aequinoctii 
(anstatt  von  winters  an  fang  an)  fruges  seri  iubeni ,  a  coronae  exortu 
continuis  diebus  certo  prope  imbrium  promisso  . .  vera  ratio  non  prius 
serendi  quam  folia  coeperint  decidere.  der  elfte  tag  seit  der  gleiche 
ist  nach  Caesar,  welchem  Plinius  folgt,  der  4  october;  den  frübauf- 
gang  der  Corona  setzt  Caesar  bei  Plinius  n.  h.  XVIII  312  auf 
5  october  (nach  den  besten  bss.);  der  Athener  Euktemon  bei  Geminos 

16  auf  wage  7  2/3  october:  ihn  meint  Plinius  ao.  VI  non.  Oct. 
Atticae  Corona  exorüur  mane.* 

Die  angebliche  Sonnenfinsternis  bei  dem  verschwinden  des 
Romulus  hat  Tarutius,  nach  dem  schweigen  in  Plutarchs  bericht 
über  seine  berechnungen  zu  schlieszen,  aus  dem  spiel  gelassen ;  wenn 
dem  Censorinus  21  zufolge  Varro  unter  anderm  auch  die  berechnung 
von  finsternissen  und  ihren  intervallen  angewendet  hat  (defedus 
eorumque  intervaüa  retro  dinumerans) ,  so  versteht  Holzapfel  röm. 
chron.  s.  126  unter  dem  gegenständ  der  controverse  wegen  der  worte 
dissensio  in  sex  septemve  tantummodo  annis  versata  gewis  mit  recht 
die  römischen  gründungsdata,  insofern  als  das  niedrigste  von  denen, 
welche  in  ansehen  standen,  das  des  Pabius  (ol.  8,  1  747)  ange- 
sehen werden  darf ;  es  folgt  daraus  aber  nicht,  dasz  er  die  finsternis 
beim  abscheiden  des  Romulus  mitbehandelt  habe:  denn  Censorinus 
spricht  ausdrücklich  von  dem  ganzen  Zeitraum  seit  ol.  1  bis  auf  die 
neueste  zeit,  meint  also  jedenfalls  der  mehrzahl  nach  spätere  finster- 
nisse  {retro  dinumerans),  und  aus  dem  schlichten  defectus  ist  zu 
schlieszen,  dasz  solche  des  mondes  in  gleichem  masze  berücksichtigt 
waren ;  für  Romulus  zeit  selbst  kann  ihm  also  die  finsternis  aus  ol.  2, 1 
genügt  haben ;  er  verglich  überdies  die  auswärtigen  Synchronismen 
(diversarum  civitatium  conferens  tempora),  deren  für  Romulus  zeit 
wenn  überhaupt,  nur  eine  verschwindend  kleine  zahl  zu  geböte  stand, 
das  spurlose  verschwinden  des  Romulus  bei  der  musterung  am  ziegen- 
sumpf  erklärt  Ennius  1 156  ff.,  Livius  116  (der  in  den  ersten  büchern 
bekanntlich  die  ältern  annalisten  mehr  benutzte  als  später)  und 
Ovidius  fast.  II  493  aus  gleichzeitigem  wüten  eines  Sturmwindes, 
welcher  die  luft  verfinsterte;  die  in  der  kaiserzeit  herschend  gewor- 
dene erklärung  aus  einer  Sonnenfinsternis ,  welche  zuerst  bei  Cicero 
derep.  I  25.  II  17.  VI  24,  dann  bei  Dionysios  II  56  vorkommt,  mag 
aus  misverständnis  oder  geflissentlicher  umdeutung  der  angegebenen 

• 

8  Knktemon  meinte  die  morgendämmerung  des  3  october:  denn 
das  parapegma  des  Geminos  nimt  den  tag  vom  Sonnenaufgang  an,  und 
Plinius  bat  ohne  rücksiebt  auf  die  Verschiedenheit  des  taganfangs 


vgl.  Zeitrechnung'  §  31  in  Iwan  Müllers  handb.  der  class.  alt.  wiss.  bd.  I. 
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himmelsverfinsterung  hervorgegangen  sein  ,  wie  umgekehrt  Plutar- 
chos ,  nach  Camillus  33  Eöqpou  Kai  OueXXrjc  äqpviu  7repicxoucr|C,  wc 
b'  £vioi  vouttouav  dKXeiuieuüC  f\\iov  Y€VOU^vr|C  zu  schlieszen ,  sich 
Rom.  27  toö  f|Xiou  tö  mute  £kXitt€iv  absichtlich  zweideutig  aus- 
gedrückt bat. 

Das  für  die  finsternis  von  Cicero  vorausgesetzte  datum  war,  wie  er 
in  der  hauptstelle  de  rep.  1 25  angibt,  durch  zurückrechnung  aus  einer 
spätem,  von  Ennius  und  in  der  stadtchronik  erwähnten  erschlossen 
worden ;  in  dem  datum  dieser :  anno  quinquagesimo  [CCC]  fere  post 
Bomam  conditam  ist  (unter  abstrich  des  correctorzusatzes  CCC) 
quingentesimo  vor  quinquagesimo  zu  ergänzen,  s.  deutsche  LZ.  1884 
nr.  26,  Zeitrechnung  §  80,  Soltau  proleg.  8.  84  ff.,  und  die  finsternis 
vom  6  mai  203  nachmittag9  zu  verstehen,  für  die  berechnung  be- 
sasz  man  in  Rom  damals  schwerlich  ein  anderes  hilfsmittel  als  die 
von  den  Chaldäern  zu  diesem  behuf  aufgestellte  periode:  dies  geht 
daraus  hervor,  dasz  Tarutius  die  conception  des  Romulus  während 
einer  Sonnenfinsternis  vor  sich  gehen  läszt ,  welche  in  Italien  nicht 
Bichtbar  gewesen  war.  genau  hat  die  dauer  dieser  periode,  in  welcher 
die  finsternisse  sich  wiederholten,  Geminos  15  und  Ptolemaios  Almag. 
IV  1  angegeben:  658573  tage,  also  18  jul.  jähre  11  (bei  5  Schalt- 
jahren 10)  tage  8  stunden ;  wer  wie  Plinius  n.  h.  II  56  und  Suidas 
u.  cäpoc  nur  die  zahl  ihrer  mondmonate  (223)  kannte,  muste,  wenn 
er  die  monatsdauer,  zb.  mit  Kallippos  um  22  secunden,  zu  kurz 
oder  umgekehrt  zu  lang  nahm ,  bei  einem  mehrere  Jahrhunderte  be- 
tragenden intervall  um  einen  oder  ein  paar  tage  fehlgreifen,  der 
einfall  indes,  dasz  jemand  die  periode  selbst  aus  Unkenntnis  um 
mehrere  monate ,  ja  ein  halbes  jähr  zu  lang  oder  zu  kurz  genommen 
habe,  hätte  von  vorn  herein  nicht  geäuszert  werden  sollen:  wer  die 
chaldäische  periode  kannte,  brauchte  gar  nichts  weiter  zu  wissen  als 
entweder  die  monat-  oder  die  tagsumme;  kannte  er  diese  nicht,  so 
kannte  er  die  periode  Uberhaupt  nicht. 

Vom  6  mai  203  kommt  man  mit  27  mal  6585 1  3  tagen  = 
177804  tagen  «=*  487  jnl.  jähren  weniger  73  tagen  auf  18  juli  690 
nachm.;  mit  28 mal  6585V3  =  mit  184389V3  tagen  «—  505  jul. 
jähren  weniger  61a/3  tagen  auf  7  juli  708  morgens;  so  spät  wie  672 
(26  perioden)  oder  so  früh  wie  726  (29  perioden)  konnte  man  den 
hingang  des  stadtgründers  nicht  setzen,  an  beiden  tagen  haben 
finsternisse  stattgefunden,  die  aber  in  Rom  nicht  sichtbar  waren, 
die  rechnung  muste  genau  bis  auf  den  tag  stimmen,  wenn  sie  glauben 
finden  sollte ;  wie  auch  Varro  bei  der  begründung  seiner  ära  lucem 
ostendit,  per  quam  numerus  certus  non  annorum  modo,  sed  et  dierum 
perspid  possit  (Censorinus  21).   wer  die  berechnung  angestellt  hat, 


9  nach  Oppolzer  nnd  Ginzel  bei  Holzapfel  röm.  chron.  8.  301  und 
Soltau  proleg.  s.  102  war  wenig  mehr  als  die  halfte  der  Scheibe  (61  /&  zoll) 
verfinstert,  also  ungefähr  ebenso  viel  wie  bei  der  am  2  october  480  (Herod. 
IX  10)  beobachteten,  welche  nach  Hofmann  und  Lump  c.  69/s  zoll  im 
mai  im  am  betrug,  s.  Busolt  oben  s.  38. 
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sagt  Cicero  nicht  (tU  .  .  superiores  solis  defectiones  reputatae  sitti 
usquc  ad  iüam  quae  nonis  Quintüibus  fuit  regnante  RomtUo),  woraus 
man  schlieszen  darf,  dasz  sie  erst  nach  129  vor  Ch.,  dem  todesjahr 
Scipios,  in  welchem  das  fingierte  gespräch  stattgefunden  hat,  entstan- 
den ist:  konnte  Cicero  die  leistungen  des  Polybios  (de  rep.  II 27.  IV  3) 
und  Sulpicius  (ebd.  I  23)  rühmend  erwähnen,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  er  den  Urheber  jener  berechnung  ungenannt  gelassen  hätte, 
wenn  ihm  nicht  durch  die  fiction  der  gesprächszeit  in  dieser  bezie- 
hung  die  hände  gebunden  waren,  die  berechnung  ist  wohl  auch 
nicht  vor  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  angestellt  worden,  wenn  anders 
die  annähme  einer  Sonnenfinsternis  bei  Romulus  hinscheiden  oben 
mit  recht  in  späte  zeit  verlegt  worden  ist. 

In  das  j.  690  konnte  Romulus  abgang  verlegt  werden,  wenn 
man  mit  Cincius  Alimentus  die  gründung  Roms  ol.  12,  4  =  728 
vor  Ch.  setzte  und  dem  könig  eine  regierungsdauer  von  38  jähren 
(s.  u.)  beilegte. 10  ein  zusammentreffen  des  7  Quintiiis  mit  dem 
18  juli  freilich  liesz  sich  weder  für  690  noch  Uberhaupt  aufzeigen, 
dennoch  könnte ,  wenn  nicht  andere  gründe  dagegen  sprächen,  diese 
finsternis  unbeschadet  der  taggleichung  gemeint  gewesen  sein,  das 
jähr  690  vor  Ch.  nahm  die  24e  stelle  in  der  24jährigen  schaltperiode 
ein ,  sein  1  Martius  entsprach  für  den ,  welcher  mit  Licinius  Macer 
(gestorben  688/66)  die  intercalation  und  demnach  jene  periode  schon 
unter  Romulus  bestehen  liesz  (s.  Zeitrechnung  §  57.  65.  66),  dem 
jul.  12  märz,  sein  7  Quintiiis  dem  jul.  16  juli.  dieses  datum  fand 
sich,  wenn  man  nicht  6585 V3  tag,  sondern  223  mondmonate  zu 
gründe  legte,  in  der  periode  des  Kallippos,  der  noch  lange  nach  Hip- 
parchos  auftreten  in  ansehen  war  und  unter  andern  auch  Varro  zum 
anhänger  hatte  (Zeitrechnung  §  73);  da  das  sonnenjahr,  welches  sie 
voraussetzt,  gleich  dem  julianiscben  365  tage  6  stunden  hält,  so 
konnte  man  sie  zur  fiiierung  von  daten  aus  jedem  jh.  gut  gebrauchen, 
der  6  mai  203  entspricht  dem  1  Thargelion  im  5  In  jähr  der  zweiten 
Kailippischen  periode,  der  16  juli  690  dem  1  Hekatombaion  im 
2 In  jähr  der  fünften  anticipierten  periode  (Hipparchs  correctionen 
nicht  berücksichtigt),  s.  Zeitrechnung  §  28  und  24 ;  zwischen  beiden 
daten  liegen  für  Kallippos  genau  6021  mondmonate,  das  product 
von  27  mal  223. 

Schon  an  sich  wahrscheinlicher  ist  das  andere  der  zwei  annehm- 
baren finsternisdata ,  der  7  juli  708.  die  meisten  Römer  glaubten 
mit  M.  Fulvius  Nobilior,  consul  565/189,  welcher  zuerst  über  den 
römischen  kalender  schrieb,  dasz  Romulus  ein  jähr  von  304  tagen, 
geteilt  in  lOmonate,  welchem  der  Januarius  und  Februarius  fehlte,  ge- 
schaffen habe;  auf  diesen  kalender  ist  also  wohl  auch  das  datum  jener 
finsternis  gestellt  worden."   da  alle  monate  desselben,  den  Martius 

10  man  hat  kein  recht  die  liste  bei  Eusebios  chron.  I  291  auf 
Diodoros  zurückzuführen,  da  das  vorher  ausgeschriebene  fragment  des- 
selben nur  die  albanischen,  nicht  auch  die  römischen  könige  behandelt. 

u  wenn  der  gewährsmann  Ciceros  sich  über  die  einzelheiten  ge- 
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Maius  Quintiiis  October  mit  je  31  tagen  ausgenommen,  30  tage 
hielten ,  so  entsprach  der  7  Quintiiis  genau  dem  jul.  7  juli,  auf  wel- 
chen im  j.  708  eine  finsternis  traf,  der  21  Aprilis,  an  welchem 
Romulus  vor  37  jähren  (zu  304  tagen)  die  gründung  der  stadt 
vollendet  hatte,  entfiel  dann  auf  den  jul.  5  juli  739.  es  ist  nur  ein 
zufall,  dasz  der  7  Quintiiis  im  republicanischen  kalender,  wo  er  nor- 
mal dem  jul.  5  juli  entspricht,  zugleich  das  datum  der  gottwerdung 
des  Romulus  war;  aber  eben  auf  solches  zusammentreffen  legte  die 
alte  mystik  wert,  von  dem  5  juli  739  kam  man  auf  den  jul.  4  october 
(740) ,  welchem  der  9  october  des  republ.  kalenders  entspricht ,  mit 
274  tagen  zurück  und  erhielt  so  die  naturzeit  der ,  conception  des 
Staates,  den  anfang  der  gründung,  entsprechend  der  frist,  welche 
dem  menschlichen  leben  von  der  empfängnis  bis  zur  geburt  gesetzt 
ist:  bei  Romulus  verflossen  nach  Tarutius  273  tage",  24  juni  772 
bis  24  märz  771,  bei  Christus  275  tage,  25  märz  bis  25  december. 

Das  hier  vorausgesetzte  gründungsjabr  ist  das  von  Cato  auf- 
gestellte, s.  rhein.  mus.  XXXIV  s.  30;  die  abweichenden  ansichten 
Uber  dieses,  welche  inzwischen  von  Holzapfel  röm.  chron.  8.  168  ff. 
(ol.  7,  1  =  752/1  mit  Dionysios  I  74),  Soltau  jahrb.  1885  s.  553  ff. 
(ol.  8,  4  =  745/4),  FReuss  in  den  verhandl.  d.  38n  philologenvers. 
s.  300  (ol.  6,  3  =  754/3  wie  Varro),  Trimmel  jahrb.  1886  s.  189  ff. 
(mit  Dionysios)  aufgestellt  worden  sind ,  veranlassen  mich  noch  ein- 
mal auf  diese  frage  einzugehen ,  wobei  ich  mich  auf  das  nötigste  be- 
schränke und  insbesondere  gründe  rein  subjectiver  art  und  hypo- 
thesen  übergehe,  die  keinen  quellenbeleg  für  sich  haben.  Cato  hatte, 
wie  Dionysios  bemerkt,  kein  bestimmtes IS  datum  (nach  Olympiaden 
oder  einer  andern  ära),  sondern  blosz  ein  intervail :  432  jähre  nach 
Trojas  fall  angegeben,  aber  nicht  bemerkt,  welches  von  den  vielen 
daten  dieses  ereignisses  er  meine:  das  neuste  zu  seiner  zeit  war  das 
des  Eratosthenes  (gest.  ol.  146  —  196/2):  1183  vor  Ch.,  welches 
eben  als  solches  damals  schwerlich  schon  in  weiten  kreisen  geltung 


danken  gemacht  hat,  so  konnte  er  annehmen,  dasz  Romulus  während 
des  baus  den  neuen  kalender,  dessen  neujahr,  der  1  Martius  (739  auf 
15  mai  fallend)  noch  nicht  die  später  ihm  zukommende  naturzeit  zu 
haben  brauchte,  geschaffen,  Nuuia  zunächst  den  eingeführten  kalender 
belassen,  dann  703,  als  das  neujahr  wieder  die  708  im  letzten  jähre  des 
Komulus  von  ihm  eingenommene  naturzeit  erreichte,  den  Januarius  und 
Februarius,  702  den  schaltmonat  hinzugefügt,  später  aber  (Macrobius 
I  13,  12  f.)  und  zwar  689  den  jährlich  e'inen  tag  zu  viel  betragenden 
fehler  seines  kalenders  durch  einführung  der  24jährigen  ausschalt- 
periode  verbessert  habe. 

lt  daher  wohl  Varro  in  den  Hebdomaden  bei  Oellius  III  10  ü'  qui 
iuatUsime  in  utero  sunt  post  ducentos  septuaginia  tres  dies  postquam  sunt  con- 
cepti  .  .  nascuntur:  der  gründer  des  römischen  Staates  gibt  die  norm  für 
den  römischen  menschen  her.  18  daraus  erklärt  es  sich,  dasz  wir 

Catos  gründungsdatum  nicht  citiert  finden;  bekanntscbaft  mit  ihm  läszt 
sich  aber  doch  bei  Ausonius  nachweisen,  insofern  als  derselbe  de  fastis 
eoncl.  2  u.  4  (s.  194.  196  Peipei)  sein  consulnt  als  1118s  stadtjahr 
(=-  varr.  1132)  zählt;  ebenso  bei  Trogus  uud  Servius. 
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hatte ;  als  jüngstes  vor  diesem  dürfen  wir  das  von  Sosibios  aufge- 
stellte :  1171  ansehen,  welches  neben  demselben  noch  in  später 
kaiserzeit  anhänger  gefunden  bat.  ein  zwischen  1183  und  1171 
liegendes  findet  sich  nicht  (1181  bei  Eusebios  ist  nur  entstellung 
des  Eratosthenischen),  darum  läszt  sich  die  Catonische  gründungs- 
epoche  nicht  auf  744  (-f-  432  «  1176)  stellen,  wenn  Dionysios  für 
Cato  ol.  7,  1  —  761  annimt,  so  geschieht  es,  wie  er  ausdrücklich 
erklärt,  blosz  deswegen,  weil  er  selbst  (mythisches  und  historisches 
nicht  auseinanderhaltend)  die  Zeittafeln  des  Eratosthenes  für  masz- 
gebend  (iJTicic,  richtig)  ansieht;  da  er  hier  eingesteht,  dasz  er  sich 
um  die  für  diese  frage  in  dem  werke  vorhandenen  erkenn tnismittel 
nicht  bekümmert  hat,  so  ist  es  zumal  nach  dem  bekanntwerden  eines 
solchen  unkritisch,  auf  seine  ansieht  noch  wert  zu  legen,  dieses  ist, 
wie  die  erwähnten  gelehrten  zugestehen ,  bei  Servius  zu  Aen.  I  267 
nachgewiesen:  hic  autem  omnia  contra  hanc  historiam  (gegen  Catos 
darstellung)  ficta  sunt ,  ut  iüud  (Aen.  I  338)  ubi  dicUur  Aeneas 
vidisse  Carthaginem ,  cum  eam  constet  ante  LXX  annos  urbis  Bomae 
conäitam;  inier  excidium  vero  Troiae  et  ortum  urbis  Bomae  anni  in- 
veniuntur  CCCCXXX."  wie  430  (st.  432)  so  ist  70  runde  zahl 
(st.  74);  auf  einem  textfehler  wie  viele  andere  zahlen  bei  Justinus 
beruht  XVIII  6,  9  Carthago  condita  est  LXXII  annis  ante  quam 
Borna,  obgleich  sein  ausschreiber  Orosius  dieselbe  zahl  gibt:  dieser 
hat  viele  falsche  lesarten  mit  dem  archetypus  unserer  Justinus-hss. 
gemein,  s.  Rühl  jahrb.  suppl.  VI  (1872)  s.  140,  und  ein  häufiger, 
aus  der  ähnlichkeit  in  den  ältesten  lateinischen  hss.  begreiflicher 
fehler  ist  die  Verwechslung  von  II  mit  7,  nachweisbar15  Just.  XV  2,3 
(auch  Orosius).  XVII  1,1.  XVII  1,  10  (auch  Orosius).  XVII  2,  4. 
XXVIII  4,  16  und  XIX  1,  3.  es  ist  also  ZXX7 zu  schreiben,  wobei 
beide  grenzjahre  eingezählt  sind,  die  gründung  Karthagos  setzt 
Timaios  bei  Dionysios  I  74  38  jähre  vor  ol.  1,  also  814/3,  ein  datum 
welches  durch  viele  andere  angaben  bestätigt,  in  einigen  nur  durch 
die  schuld  der  Schreiber  entstellt  ist:  mehrere  um  ein  oder  einige 
jähre  von  einander  abweichende  Zeitbestimmungen  konnte  es  nicht 
geben16:  es  ist  ein  arger  fehler,  dieses  geschichtliche  datum  mit  den 

14  so  corrigiere  ich  jetzt;  die  meisten  hss.  CCCXL,  die  Hamburger 
CCCLX.  die  in  den  citierten  arbeiten  gebilligte  conjectur  inter  excidium 
vero  Troiae  et  ortum  urbis  illius  anni  inveniuntur  CCCLX  ziehe  ich  zurück: 
UHus  (nemüch  Carthaginis)  statt  Homae  ist  unnötig:  von  einem  solchen 
Schriftsteller  braucht  man  nicht  streng  logische  anordnung  der  gründe 
zu  erwarten;  CCCXL  ist  blosz  schreibversehen,  nicht  correctur:  das 
gesamte  Intervall  zwischen  Troja  und  Rom  hat  Vergilins  nicht  mittels 
einer  summenzahl  angegeben,  man  musz  es  durch  Zusammenstellung  der 
über  viele  stellen  zerstreuten  posten  ermitteln,  und  die  summe  ist  gar 
nicht  einmal,  wie  ich  früher  Niebuhr  folgend  angenommen  habe,  340, 
sondern  342  jähre,  s.  troische  ära  des  Saidas  s.  84;  ein  abschreiber  hatte 
also  keinen  anlasz  340  in  den  text  einzuschmuggeln.  15  rdie  Zeiten 
des  Zenou  von  Kition  und  Antigonos  Gonatas'  in  den  sitzungsber.  der 
bayr.  akad.  d.  wiss.  1887  phil.  hist.  cl.  I  s.  133.  »•  Philistos  setzte 
das  ereignis  50  jähre  vor  Trojas  fall;  die  früher  gegebene  erklürung 
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fingierten  von  Roms  gründung  auf  einen  fusz  zu  stellen,  zur  zeit 
der  gründung  von  Karthago  hatten  die  Phoiniken  von  Tyros  schon 
eine  vielhundertjährige  geschieht e  hinter  sich,  welche  schriftlich 
fixiert  wurde,  die  Karthager  waren  von  anfang  an  ein  buchführendes 
bandels-  und  culturvolk ,  diese  gründung  überdies  auch  in  den  jähr- 
büchern  von  Tyros  verzeichnet,  die  betreffende  stelle  derselben  hat 
Iosephos  gegen  Apion  118  aufbewahrt,  endlich  dasz  Cato  nicht  von 
1184/3  mit  432  jähren  auf  Varros  datum  754/3  gelangen  konnte, 
sollte  eigentlich  selbstverständlich  sein,  und  dasz  Cato  von  Trojas 
fall  bis  Roms  gründung  ebenso  viel  jähre  wie  Varro  gerechnet  habe, 
folgt  keineswegs  aus  Laurentius  Lydus  de  magistr.  1 1,  wo  Cato  und 
Varro  von  Aineias  ankunft,  nicht  vom  fall  Trojas  ab  bis  zur  grün- 
dung 439  (sehr.  429)  jähre  2ählen :  die  zeit  von  Trojas  Zerstörung 
bis  zur  landung  des  Aineias  wurde  sehr  verschieden,  auf  1  bis  4,  9,  19 
jähre  angegeben,  und  die  bestimmung  der  dauer  des  Latinerkönig- 
tums  schwankte  sogar  bis  zur  höhe  eines  ganzen  Jahrhunderts,  wenn 
wegen  der  gemeinsamen  zahl  429  Cato  dieselbe  troische  epoebe  ge- 
habt haben  müste  wie  Varro,  dann  würde  aus  den  417  jähren,  welche 
dem  Lydus  ao.  zufolge  Kastor,  Africanus  und  Eusebioj  von  der  an- 
kunft des  Aineias  bis  Rom  zählten,  ebenfalls  gleichheit  ihres  troi sehen 
datums  folgen;  dieses  ist  aber  bei  Kastor  1171 ,  bei  Africanus  1197 
und  bei  Eusebios  1181. 

Die  finsternis  beim  verschwinden  des  Romulus  hatte  Cicero  noch 
einmal  in  dem  verlorenen  sechsten  buche  der  republik,  dort  in  Verbin- 
dung mit  groszen  astronomisch  -  chronologischen  cyclen  besprochen, 
bei  erzäblung  des  traumes,  welchen  Scipio  Aemilianus  angeblich  ge- 
habt hatte ;  in  seinem  commentar  schreibt  Macrobius  Scip. 
II  11,  16:  'verflossen  waren,  als  Scipio  in  Africa  diente,  seit  Romulus 
abscheiden  573  jähre:  denn  im  jähre  der  stadt  607  triumphierte 
Scipio  nach  Zerstörung  Karthagos;  entfernt  man  aus  dieser  zahl  die 
32  regierungsjahre  des  Romulus  und  die  zwei  von  dem  träum  bis 
zum  ende  des  krieges  laufenden,  so  bleiben  573  von  Romulus  ab- 
scheiden bis  zum  träum.'  die  zahlen  stimmen  zusammen,  an  der 
t  ex  trieb  tigkeit  von  32  ist  also  nicht  zu  zweifeln;  Macrobius  folgt  der 
sog.  capitoliniseben  ära  (Roms  gründung  752  vor  Ch.),  stadtjahr  607 
ist  ihm  also  =  varr.  608/146  vor  Ch.,  während  Cicero  (gründung  750 
vor  Cli.)  das605e  stadtjahr  angegeben  haben  würde,  weder  zu  Ciceros 
noch  zu  Macrobius  ära  passen  die  32  jähre  des  Romulus,  aber  beide 
waren  wie  viele  andere  alte  Schriftsteller17  im  stände  chronologische 
contamination ,  dh.  die  vermengung  grundverschiedener  Systeme  zu 


ist  mir  hinfällig  geworden:  Philistos  verwechselte  es  mit  der  ältesten 
ansiedlung  der  Phoiniken  in  jenen  gegenden  (Hadrumetum ,  Utica, 
Hippo  ua.). 

17  su  nennen  ist  Platarcbos,  der  Rom.  12  die  Sonnenfinsternis  bei  der 
gründung  Roms  offenbar  einer  andern  quelle  als  dem  Varro  (über 
Tarutius)  entlehnt,  und  im  Numa  3  sowohl  über  Romulus  regierungszeit 
als  über  Numas  antrittsdatum  widersprechende  angaben  vorträgt. 
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begehen,  die  32  jähre  hat  dem  Macrobius  entweder  Cicero  selbst  oder 
der  von  Macrobius  ausgeschriebene  filtere  commentator  der  erzfthlung 
vom  träume  geliefert,  sie  entsprechen  der  oben  dargelegten  rech* 
nung  der  quelle  Ciceros  und  bestätigen  somit  diese  darlegung:  auf 
32  jähre  konnte  man  nur  durch  anwendung  der  304  tägigen  dauer  des 
Romulusjabres  heruntergelangen,  nun  ergeben  zwar  37  regierungs- 
jahre  des  Romulus  seit  den  Parilien  (==  11248  tage)  nebst  77  tagen 
(21  Aprilis  bis  7  Quintiiis)  nur  11325  tage  oder  31  jul.  jähre  und 
2  tage,  zurückfahrend  (wie  oben  angegeben)  vom  7  juli  708  auf  5  juli 
739 ;  aber  wer  einen  wert  auf  Unterscheidung  des  anfangs  und  des 
endes  der  grtlndung  legte  und  jenen  auf  den  Geniusfesttag,  dieses 
auf  die  Parilien  stellte,  dem  war  Romulus  schon  seit  dem  Genius- 
tag könig  der  Römer,  und  die  dauer  seiner  regierung  verlängert  sich 
dann  um  die  genannten  274  tage  auf  38  Romulische  jähre  nebst  47 
(«  77  +  274  —  304)  tagen,  welche  31  jul.  jähren  und  276  tagen 
entsprechen,  so  viele,  nemlich  38  jähre  musten  eigentlich  alle  die 
rechnen ,  welche  Rom  für  eine  colonie  von  Alba  ansahen :  denn  als 
datum  der  coloniegründung  galt,  wie  aus  Livius  XXII  25,  2  vgl. 
mit  c.  25,  3  und  mit  dem  naturzeitwert  des  31  Maius  536  =  3  juni 
218,  ferner  aus  der  bedeutung  von  dcducere  (abführen,  von  Rom  an 
den  neuen  sitz)  hervorgeht,  nicht  der  abschlusz 1  *,  sondern  der  anfang 
der  gründung.  die  38  jähre  bei  Eusebios  und  Synkellos  sind  mög- 
licher weise  aus  einrechnung  des  einjährigen  interregnum  entstan- 
den; aber  nicht  die  38  im  elogium  Romuli,  ebenso  wenig  die  von 
Plutarch  Numa  5  vorausgesetzten,  wo  Numa,  geboren  am  tage  der 
gründung  Roms  (c  3)  bei  seiner  wähl  zum  könig  im  40n  lebens- 
jahr  steht;  das  schwanken  der  gründungsdata  würde  Varro  (oben 
s.  416)  nicht  in  unbestimmter  weise  auf  6  bis  7,  sondern  auf  6  jähre 
(21  Aprilis  753  nach  Tarutius,  21  Aprilis  747  nach  Fabius)  bestimmt 
haben,  wenn  er  nur  an  Pariliendata  gedacht  hätte:  es  erklärt  sich 
daraus  dasz  manche,  zb.  eben  Tarutius,  den  Geniustag  (bei  diesem 
4  oct.  754)  bevorzugt  hatten,  noch  Synkellos  zeigt  eine  spur  dieser 
Unterscheidung:  wenn  er  s.  367  die  gründung  Roms  in  das  13e  jähr 
des  Romulus  setzt,  so  liegt  die  Verkehrtheit  nur  in  der  menge  der 
jähre  und  der  Verlegung  des  ganzen  baus  in  das  letzte  derselben, 
nicht  in  der  scheid ung  zwischen  dem  regierungsanfang  und  den 
Parilien. 

Dem  urheber  des  von  Lydus  aufbewahrten  horoskops  für  746 
vor  Ch.  dürfen  wir  wegen  seiner  astrologischen  liebhaberei  wohl 
auch  berticksichtigung  der  von  Cicero  erwähnten  Sonnenfinsternis 
zutrauen,  wenigstens  erklärt  sich  aus  ihr  jenes  datum.  mit  38, 
julianisch  wie  von  den  meisten  geschehen  ist  berechneten  jähren 

19  an  diesen  denkt  Mommsen  staatsr.  II  s.  620,  hat  aber  keinen 
beleg  dafür;  die  analogie  mit  dem  lnstrum  bezieht  sich  bei  Cicero  de 
rfiv.  I  102  auf  den  anfang  beider  acte  und  in  ansehung  des  vexilhtm  auf 
den  anfang  der  coloniegründung  (Cic.  Phil.  II  102.  Plutarch  üaius 
Gracchus  11). 
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kam  er  von  708  auf  746,  wohin  ihn  auch  die  säcularfeier  des  durch 
grosse  weltgeschichtliche  ereignisse  berühmten  jahres  146  fuhren 
durfte;  wenn  er  die  gründungsconstellation  gleichwohl  auf  den 
21  april  stellt,  so  begeht  er  dieselbe  contamination  wie  Cicero  (oben 
8.  413),  8olinus  (s.  412)  und  Plutarch  an  der  anm.  17  aus  Numa  3 
citierten  stelle. 

Würzbüro.  Georg  Friedrich  ünoer. 


53. 

DIE  RÖMISCHEN  SCHALTJAHRE. 


Jedes  fortschreiten  auf  dem  gebiete  der  römischen  Chronologie 
wird  dadurch  so  sehr  erschwert,  dasz  unter  den  namhaftesten  for- 
schem Uber  die  grundlagen  der  forschung  keine  einigkeit  erreicht 
werden  kann,  ein  versuch  zb.  altrömische  und  julianische  daten  zu 
gleichen  kann  unmöglich  auf  allgemeine  anerkenn ung  ansprach 
machen,  wenn  er  nicht  einmal  die  richtige  reihenfolge  von  schal  t- 
und  gemeinjahren  beachtet  (ünger  jahrb.  1884  s.  748  f.).  folgende 
ausführungen  sollen  über  diesen  bisher  controversen  punkt  eine 
definitive  entscbeidung  herbeizuführen  versuchen. 

Der  römische  kalender  mit  seinen  365  +  377  +  355  +  378 
tagen  in  der  tetraöteris  erforderte  eine  regelmäszige  abwechs- 
lung  von  gemeinjahren  und  Schaltjahren,  abgesehen  von  absicht- 
lich hervorgerufenen  Störungen ,  nach  welchen  —  je  nachdem  eine 
zeit  lang  zu  viel  oder  zu  wenig  geschaltet  worden  war  —  die  Schalt- 
jahre vermindert  oder  gehäuft  werden  musten,  kann  nur  eine  alter- 
nierende Schaltung  die  regel  gewesen  sein,  dieser  satz  ist 
selbst  für  die  Zeiten  der  freiem  schaltung  richtig  oder  mit  andern 
worten,  die  schaltfreiheit  der  pontifices  musz  seit  der  lex  Aciüa  191 
vor  Ch.  ziemlich  enge  grenzen  gehabt  haben,  die  vier  überschüssigen 
tage,  welche  der  römische  kalender  in  einer  tetraöteris  darbot,  machten 
bekanntlich  eine  cyclische  auslassung  eines  schaltmonats  notwendig, 
in  24  jähren  hätten  24  tage  ausgelassen  sein  müssen,  mithin  müssen 
in  einem  cyclus  von  24  altrömischen  kalenderjahren 
13  gemeinjahre  von  355  tagen  =  4615 
7  Schaltjahre  von  377  tagen  —  2639 
4  Schaltjahre   von  378  tagen  —  1512 

oder  24.365l/4  =  8766 

tage  enthalten  gewesen  sein  (vgl.  Soltau  prolegomena  zu  einer  röm. 
Chronologie  s.  130).  daraus  ergibt  sich,  worin  das  arbitrium  inter- 
calandi  der  pontifices  bestanden  hat.  vor  allem  hatten  sie  zu  be- 
stimmen, ob  ein  Schaltjahr  von  377  oder  378  tagen,  ein  schaltmonat 
von  22  oder  von  23  tagen  eingelegt  werden  sollte,  und  daneben 
hatten  sie  eine  gewisse  freiheit  der  bestimmung,  wo  der  eine  in 
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jedem  schaltcyclus  zu  übergehende  schaltmonat  ausgelassen  werden 
sollte,  allerdings  hat  hiergegen  Unger  jahrb.  1884  s.  747  die  Ver- 
mutung aufgestellt  und  in  der  'Zeitrechnung  der  Gr.  n.  R.'  (Iwan 
Müllers  handbuch  der  clase.  alt.  wiss.  I)  s.  622  wiederholt,  'die  zur 
hebung  des  fehlerhaften  Überschusses  von  24  tagen  nötige  ausmer- 
zung sei  auf  kosten  der  zwei  letzten  grö s zern  Schaltjahre  ge- 
schehen, deren  einem  durch  Verwandlung  der  23tägigen  Schaltung 
in  eine  22tägige  ein  tag,  dem  andern  die  ganze  Schaltung  entzogen 
wäre.'  aber  damit  hebt  er  ja  das  pontificale  recht  auf  freie  Schal- 
tung geradezu  auf  :  er  läszt  ihnen  nur  die  freiheit  den  kalender  zu 
verderben,  auch  nicht  das  geringste  masz  von  freiheit  ihn  vernünftig 
anzuordnen,  wer  die  hierin  übereinstimmenden  Zeugnisse  des  Censo- 
rinus  20 ,  6  (eorumque  arbitrio  intercalandi  ratio  permissa) ,  Solinus 
I  43  (transJala  in  sacerdotes  intercalandi  potestate),  Macrobius  Sat. 
I  14,  1  («ort  numquam  vero  per  gratiam  sacerdotum  .  .  modo  auäio% 
modo  retractio  dierttm  proveniebat)  verleugnend  selbst  eine  solche  nur 
geringe  freiheit  und  willkür  der  pontitices  verwirft,  verlegt  sich 
selbst  den  weg  zur  erklärung  des  ganges  des  römischen  kalenders. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  der  beantwortung 
der  frage  zu:  welche  jähre  waren  Schaltjahre? 

Zwei  umstände  erschweren  die  beantwortung  dieser  frage  und 
haben  es  möglich  gemacht,  dasz  Unger  ao.  eine  den  urteilen  aller 
anderen  forscher  widersprechende  antwort  auf  diese  frage  gegeben 
hat.  vor  allen  dingen  wird  eine  entscheidung  dadurch  erschwert, 
dasz  in  den  Zeiten,  über  welche  wir  am  besten  unterrichtet  sind, 
218—167  vor  Ch.  und  63—46  vor  Ch.  zweimal  eine  längere  kalen- 
darische Verschiebung  constatiert  ist.  eine  solche  kann  (vgl.  proleg. 
s.  126  f.)  nur  durch  periodische  auslassung  oder  häufung  von  schalt- 
monaten  herbeigeführt  worden  sein,  woraus  folgt  dasz  die  aus  jener 
zeit  tiberlieferten  schalt-  wie  gemeinjabre  kein  in  jeder  hinsieht  ge- 
sichertes beweismaterial  darbieten,  sodann  ist  eben  jene  so  eben 
besprochene  —  wenn  auch  nur  geringe  —  freiheit  der  pontifices 
möglicher  weise  dazu  verwandt  worden,  um  gegen  schlusz  des  cyclos 
die  häufung  von  drei  gemeinjahren  (das  XXIII  und  XXIV  eines  cyclus 
und  das  I  jähr  des  folgenden),  welche  bei  Ungers  Schema  (jahrb. 
1884  s.  747)  eintreten  muste,  etwa  durch  ein  Schema  von  o  (gemein- 
jahr)  +  x  (schaltjahr)  -J-o-|-o-f-x-|-o-|-o-f-xzu  vermeiden 
(vgl.  proleg.  s.  141  anm.  2). 

Aber  wie  schon  gezeigt  ward,  dasz  die  pontificale  schaltfreibeit 
ziemlich  eng  begrenzt  gewesen  sein  musz,  namentlich  nicht  zu  an- 
fang  eines  cyclus  eingegriffen  haben  kann ,  so  ist  auch  in  betreff  des 
ersten  bedenkens  zu  beachten,  dasz  man  sich  hüten  musz  die  kalender- 
unordnung  für  gröszer  zu  halten,  als  sie  in  Wahrheit  gewesen  ist. 
zwischen  190  und  170  vorCh.  ist  nicht  die  geringste  Störung  nach- 

1  natürlich  sind  deshalb  auch  alle  Gleichungen  von  altrömischen 
und  julianischen  daten,  wie  sie  Unger  'Zeitrechnung'  s.  623  gegeben  hat, 
ohue  wert,  weil  unvereinbar  mit  dem  arbitrium  intercalandi  der  pontifices. 
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weisbar  (proleg.  s.  128).  desgleichen  wäre  es  im  höchsten  grade 
willkürlich,  wollte  man  annehmen,  dasz  die  spätere  kalenderver- 
schiebung  zu  Caesars  zeit,  welche  in  der  fehlerhaften  weglassung 
von  drei  schaltmonaten  bestand,  auch  noch  in  einer  völligen  confun- 
dierung  aller  sonstigen  kalendarischen  Ordnungen,  speciell  in  der 
fehlerhaften  Verwandlung  aller  Schaltjahre  in  gemeinjabre,  mehrerer 
gemeinjahre  in  Schaltjahre  bestanden  habe. 

Die  oben  gestellte  frage  ist  nun  von  der  mehrzahl  aller  forscher 
dabin  beantwortet  worden,  dasz  in  den  jähren  190—46  vor  Ch.  die 
geraden  jähre  vor  Ch.  im  februar  den  schaltmonat  hatten ,  die  un- 
geraden gemeinjahre  waren.  Unger  allein  (jabrb.  1884  s.  748;  'Zeit- 
rechnung' s.  622)  hält  dos  umgekehrte  für  richtig,  wenn  er  diese 
seine  behauptung  durch  den  hinweis  auf  die  für  259  und  235  vor  Ch. 
(fasti  triumphales  CIL.  I  s.  458)  bezeugten  schaltmonate  zu  stützen 
glaubt,  so  irrt  er.  die  Überlieferung  ist  zwar  nicht  zu  bestreiten, 
aber  seit  der  lex  Acilia  fiel  das  kalenderneujahr  nicht  mehr  auf  kal. 
Martiae,  sondern  kal.  Ianuariae  (der  beweis  ist  erbracht  proleg.  ab- 
schnitt IX) ,  und  es  könnte  sogar  mit  gutem  gründe  der  entgegen- 
gesetzte schlusz  gerechtfertigt  erscheinen;  gerade  weil  vor  563  die 
geraden  varronischen  jähre  494  und  518  die  Schaltung  hatten, 
werden  auch  bei  der  Verschiebung  des  neujahrs  die  geraden  jähre 
dieselbe  behalten  haben,  noch  weniger  beweist  eine  inschrift  von 
Capua  a.  d.  X  Terminalia  (Mommsen  röm.  chron.  s.  43) :  sie  zeigt 
einfach  (wie  das  denn  auch  ollgemein  anerkannt  ist),  dasz  man 
damals  in  Capua  noch  nicht  genau  wüste,  ob  geschaltet  werden  würde 
oder  nicht,  nur  ein  einziges  Schaltjahr  83  vor  Ch.  kann  Unger  mit 
einigem  gründe  zu  gunsten  seiner  hypothese  anführen,  wie  eine 
Übersicht  über  die  Überlieferung  zeigen  wird. 

Der  überlieferte  thatbestand  ist  folgender  (vgl.  Matzat  röm. 
chron.  I  s.  46  f.  Unger  jabrb.  1884  s.  579  f.):  1)  sicher  bezeugte 
Schaltjahre  in  geraden  jähren  vor  Ch.  sind  188.  166.  86.*  52.  46, 
dazu  wohl  auch  54 ';  2)  sicher  bezeugte  gemeinjahre  in  ungeraden 
jähren  vor  Ch.  sind  57.  55.  53.  51.  49.  47;  zu  gemeinjahren 
werden  auch  die  ungeraden  jähre  187  und  171  zu  rechnen  sein,  ein 
datum  aus  dem  schaltmonate  muste  ordnungsgemäsz  den  zusatz 
interkal. ,  mense  intercalari  oder  intercalario  haben,  das  datum  des 
gemeinjahrs  a.  d.  V  kal.  Mari,  empfieng  im  Schaltjahre  den  zusatz 
mense  intercalario.*  nach  Livius  XLII  28,  4  ante  dient  duodecimum 
hol  Maritas  zu  171  vor  Ch.  und  Livius  XXXVIII  42,  2  a.  d.  XII 
kal  Martias  zu  187  vor  Ch.  waren  beide  jähre  also  gemeinjahre. 

*  Holzapfel  röm.  chron.  8.  316  anm.  5  verteidigt  mit  recht  Hübners 
lesart  gegen  CIL.  I  n.  1505.  vgl.  auch  Bergk  beiträge  zur  röm.  chron. 
8.  632  anm.  2.  3  Unger  jahrb.  1884  8.  682  zeigt,  dasz  von  den  vier 
jähren  56 — 53  vor  Ch.  nur  eins  eine  Schaltung  gehabt  haben  könne, 
das  richtige  jähr  bestimmt  Holzapfel  röm.  chron.  s.  323.  4  Asconius 
in  Milon.  s.  37  V  kal.  Mart.  mense  intercalario.  naturlich  ward  dieses  bei 
einer  aufzählung  mehrerer  tage  des  schaltmonat3  nicht  regelmUszig 
wiederholt:  vgl.  acta  triumphalia  zum  j.  688  CIL.  I  s.  459. 

Jahrbücher  für  class.  philo).  1887  hfl.  5  a.  6-  28 
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Dem  gegenüber  stehen:  3)  drei  sicher  bezeugte  Schaltjahre  in 
ungeraden  jähren  169.  165.  83  vor  Ch. ;  4)  vier  sicher  bezeugte 
gemeinjabre  in  geraden  jähren  58.  56  (s.  oben  anm.  3).  50.  48 
vor  Ch.  erwägt  man  aber,  dasz  die  ungeraden  Schaltjahre  169  und 
165  vor  Ch.  (vgl.  proleg.  s.  128)  als  auszergewöhnliche  Schalt- 
jahre zur  beseitigung  der  kalenderverschiebung  ihre  erklärung  finden, 
wie  dasz  gerade  in  den  jähren  58—48  vor  Ch.  auszer  der  einen  in 
jedem  cyclus  zu  übergehenden  noch  drei  weitere  Schaltungen  vermiszt 
werden,  welche  hernach  in  Caesars  annus  confusionis  die  einlage  von 
(22  +  23  +  22  — )  67  tagen  motivieren  können  (Matzat  röm.  chron. 
I  s.  74) ,  so  kommen  damit  diese  ausnahmen  als  nur  scheinbare  in 
wegfall,  und  es  bleibt  allein  noch  83  vor  Ch.,  welches  allerdings  un- 
zweifelhaft ein  Schaltjahr  war  und  zugleich  ebenso  unzweifelhaft 
gegen  die  hauptregel  verstöszt.  im  schlimmsten  falle  müste  ange- 
nommen werden,  dasz  es  eine  anomalie  sei,  wie  sie  eben  in  den 
zeiten  des  schrecklichen  bürgerkrieges  vorkommen  konnte,  doch 
wird  zum  schlusz  noch  eine  besondere  erklärung  selbst  hierfür  ge- 
boten werden  können. 

Jedenfalls  vermag  diese  eine  ausnähme  nichts  zu  beweisen 
gegenüber  dem  was  die  grosze  anzahl  anderer  fälle  gezeigt  hat,  dasz 
in  der  regel  die  geraden  jähre  vor  Ch.  schalt-,  die  ungeraden 
jähre  gemeinjahre  waren. 

Drei  argumente  aber  lassen  sich  noch  diesem  allerdings  etwas 
unvollständigen  inductiven  beweise  hinzufügen  dafür,  dasz  in  der 
that  von  46  vor  Ch.  aufwärts  die  geraden  jähre  Schaltjahre  gewesen 
sind:  1)  Suetonius  d.  Iul.  40  bezeugt  dies  ausdrücklich  zum  j.  46 
vor  Ch. :  fuit  is  annus  quindecim  mensium  cum  intercalario ,  qui  tz 
consuetudine  in  eum  annum  indderat.  eine  Unkenntnis  des 
Suetonius  in  so  elementaren  dingen  anzunehmen  ist  nicht  gestattet. 
2)  mit  45  vor  Ch.  begann  ein  völlig  neuer  kalender.  nun  ist  es 
schon  nicht  wahrscheinlich ,  dasz  ein  solcher  vor  abschlusz  des  vor- 
hergehenden Schaltkreises  seinen  anfang  genommen  habe,  geradezu 
undenkbar  aber  ist  es,  dasz  mit  einem  ungeraden  jähr  des  cyclus  ab- 
gebrochen sei.  je  ein  gemeinjahr  und  ein  Schaltjahr  gehörten  eng 
zusammen,  bildeten  zusammen  nahezu  zwei  sonnenjahre;  wer  nach 
einem  ungeraden  jähr  eines  cyclus,  nach  einem  gemeinjahr  auf- 
hörte, muste  die  kalendae  Ianuariae  um  zehn  tage  zurückschieben, 
konnte  sie  also  nur  dann  auf  ihren  normalen  stand  bringen,  wenn 
bereits  früher  zehn  tage  zu  viel  geschaltet  waren,  da  eine  annähme, 
dasz  dieses  letztere  geschehen  sei ,  von  niemand  verteidigt  werden 
könnte,  so  musz  46  vor  Ch.  wie  alle  um  zwei  stellen  aufwärts 
liegende  jähre  ein  gerades  jähr  im  Schaltkreis,  mithin,  da  jeder 
cyclus  mit  einem  gemeinjahr  beginnen  muste,  von  rechts  wegen 
ein  Schaltjahr  gewesen  sein.  3)  die  fratres  arvales5  feierten  in  der 

5  Marini  atti  dei  Arvali  a.  XVIII  s.  130:  rla  distanza  de'  due  eitremi 
di  dieci  in  undici  di  mi  fece  subito  pensare  al  periodo  lunare  fatti 
pero  i  conti  colle  lune  degli  Anni,  de1  qnali  ci  danno  la  celebrazione 
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kaiserzeit  das  hauptfest  in  den  yarronisch  geraden  jähren  (somit 
in  den  geraden  jähren  vor,  in  den  ungeraden  jähren  nach  Ch.) 
am  17  mai,  in  den  varronisch  ungeraden  jähren  am  27  mai.  die 
thatsache  dieses  wechseis  steht  nach  Marini  fest,  in  der  erklärung 
derselben  besteht  Uneinigkeit,  entweder  nemlich:  man  nimt  an 
(so  Marini,  Mommsen,  Huschke,  Holzapfel  ua.),  dasz  das  Arvalenfest 
als  conceptives  früher,  zur  zeit  des  alten  kalenders  möglichst  um  die- 
selbe zeit  des  sonnenjahres  habe  gefeiert  werden  sollen  (entsprechend 
Ciceros  w orten  de  leg.  II  8,  19  f.).  dann  musz  es  in  den  Schaltjahren 
auf  ein  früheres  kalenderdatum  gesetzt  worden  sein,  schon  das  con- 
tractformular  bei  Cato  de  agri  cuU.  160  fori.  Inn.  emptor  frudu 
decedat;  si  mterkalatum  erü,  hol.  Mais  zeigt,  in  welcher  art  von 
jähren  die  gleichen  jahreszeiten  auf  ein  früheres  datum  fielen,  wenn 
diese  annähme  richtig  ist,  so  würde  also  auch  hieraus  folgen,  dasz 
die  jähre  mit  früher  datiertem  Arvalenfest,  dh.  die  geraden  varroni- 
schen  jähre  Schaltjahre  waren,  oder  aber :  es  ist  mit  Unger  anzu- 
nehmen, dasz  (vgl.  zu  Unger  jahrb.  1884  s.  749  und  'Zeitrechnung' 
8.  623  anm.  1  Holzapfel  röm.  chron.  s.336  anm.5)  'die  schwankende 
läge  des  festes  im  julianischen  kalender  darin  ihren  grund  habe,  dasz 
dasselbe  vor  Caesars  reform  sowohl  in  den  gemeinen  als  in  den  Schalt- 
jahren an  den  nemlichen  kalendertagen,  also  entweder  immer  am 
17n,  19n  und  20n  oder  durchgängig  am  27n,  29n  und  30n  mai  be- 
gangen worden",  hernach  aber  die  daten  verschoben  seien,  um  die 
ungleichen  in t er v alle  von  355  und  377  bzw.  378  beizubehalten,  es 
braucht  wohl  kaum  ausgeführt  zu  werden,  wie  diese  annähme  so 
lange  abgewiesen  werden  darf,  bis  der  nachweis  gelungen  ist,  dasz 
überhaupt  jemals  sofet  noch  feriae  stativae  später  wieder  conceptivae 
geworden  seien,  derartige  hypothesen  sollte  man  nicht  an  die  stelle 
wissenschaftlicher  argumente  setzen. 

Schlieszlich  noch  einige  erklärende  worte  zu  dem  allein  der 
regel  widersprechenden  Schaltjahr  83  vor  Ch.  wer  in  einem  cyelus 
von  24  römischen  jähren  (355  +  377  +  355  +  378  usw.)  schalt- 
und  gemeinjahre  so  gruppieren  wollte,  dasz  die  abweichungen  von 
dem  sonnenjahr  möglichst  gering  blieben,  durfte  nicht  bis  zum  22n 
jähre  des  cyelus  alternierende  Schaltung  beibehalten;  vielmehr  war 
es  zu  diesem  behufe  erwünscht,  schon  vorher  einmal  den  regel- 


delle  feste  le  nostre  Tavole,  sononi  aecorto,  che  non  debbono  aver 
avuto  luogo  in  cioe  le  fasi  lunari,  e  molto  meno  piü  dirsi  che  ve  lo 
avessero  le  tante,  e  si  capricciose  intercalationi  de'  Pontefici  che  con- 
fondevana  il  Cielo  per  servire  a  lor  bisogni  .  .  essendo  ad  eesa  di 
moltissimi  anni  posteriori  tutti  i  Monumenti  che  quelle  feste  ci  descri- 
vono.  dieci  piattosto  che  i  nostri  Sacerdoti  alternando,  in  un  anno  le 
solennizzassero  alli  17,  e  in  an  altro  alli  27,  e  il  dieci  tanta  piü  volon- 
tiert, qnanto  che  ho  trovato  che  la  festa  si  e  fntta  alli  27  in  tntti  gli 
anni  pari  (78.  80.  218  e  220)  e  alli  17  ne'  dispari  (si  eccentui  perb  Panno 
piü  antico,  cioe  il  63.  91.  117.  139  e  183).' 

6  dieser  letztern  annähme  gibt  Unger  'Zeitrechnung*  s.  623  anm.  1 
den  Vorzug. 

28* 
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mäszigen  Wechsel  zu  verlassen  und  in  einer  oktaöteris  statt  des 
Schema  I  (o  «  gemeinjahr,  x  Schaltjahr) :  o-f-x  +  o-f-x  +  o 
-f-  x  -f-  o  +  o  etwa  eins  der  beiden  folgenden,  entweder  II:  o  -f-  x 
-|-o-f-o-j~x-f-o-|-o-|-x  oder  III:o  +  o  -f-x  +  o-f-o-l-x 
•j-  o  -f-  x  einzusetzen,  bei  der  annähme  dieser  eventualität  würde 
nicht  nur  das  anomale  Schaltjahr  83  vor  Ch.  erklärt  sein,  sondern 
auch  Dion  XL  62 ,  1  (Koupiwv)  rjÜtou  jif|va  dXXov  irpdc  Tote  dir* 
ctuToö  (nicht  aöiüjv)  bf|  vo^ioOcciac  £TT€nßXr)6f)vai.  toöto  bk  if\~ 

YvCTO  fifcv  ÖcdKlC       Ka\  KaOflKOV  flv,  OU  ^VTOl  KOT*  £k€1VO  CUV- 

^ßaivev,  aiC7T€p  ttou  kol\  cjutöc  &T€  TrovrimeS  ujv  r^mcTCtTO.  das 
jähr  50  vor  Ch.  hatte  als  gerades  varronisches  jähr  sonst  Schaltjahr 
sein  müssen,  der  hin  weis  auf  eins  der  obigen  Schemata  II  oder  III 
konnte  Curios  collegen  als  erwünschte  ausflucht  dienen,  mehr  als 
eine  thörichte  ausrede  war  dieses  ja  keinesfalls ,  und  um  eine  solche 
zu  erklären  dürfte  die  hier  gegebene  aufklärung  genügen. 

Zabern  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltaü. 


54. 

ZU  TERENTIUS. 


Andr.  315  antwortet  der  sklav  Byrria  dem  Cbarinus,  der  sich 
in  Verzweiflung  befindet  über  die  unmittelbar  bevorstehende  hoch- 
zeit  der  von  ihm  geliebten  Fhilumena  mit  Pamphilus  und  diesen 
eben  herankommen  sieht,  auf  die  frage,  ob  er  nicht  ihn  anreden  und 
um  aufschub  seiner  hocbzeit  bitten  solle,  folgenlos: 

quid  ni?  si  nüiil  impetres , 
ut  te  arbitretur  sibi  paratum  moechum ,  si  iüatn  duxerit. 
über  die  hsl.  Überlieferung  s.  Umpfenbach,  der  im  kritischen  apparat 
'Quid  nisi  BCDE  ut  impetres  B,  ut  inter  lineas  C^D*'  vermerkt 
namentlich  das  ut  scheint  mir  auf  eine  andere  lesart  hinzuweisen: 
quid?  nisi  illud  impetres ,  ut  te  arbitretur  sibi  paratum  moechum, 
si  ittam  duxerit  ? 

Adelph.  125  pater  esse  disce  ab  Ulis,  qui  veresciunt  sagt  Demea 
zu  seinem  bruder  Micio,  nachdem  dieser  die  vorwürfe  zurückgewie- 
sen ,  die  ihm  Demea  wegen  der  ausschweifenden  lebensweise  seines 
von  Micio  adoptierten  sohnes  gemacht  hat.  Micio  entgegnet  ihm: 
natura  tu  illi  pater  es,  consiliis  ego.  besonders  in  rücksicht  auf  diese 
entgegnung  scheint  mir  der  vorhergehende  gedanke  vielmehr  ein 
sient  zu  erfordern:  pater  esse  disce  ab  iüis,  qui  vere  Stent,  das  an- 
fangs zu  sunt,  dann  zu  sciunt  geworden  sein  mag.  Ähnlich  bietet 
Andr.  390,  wo  sient  an  derselben  versstelle  steht,  C  scicnt  mit  nach- 
träglich getilgtem  c,  und  umgekehrt  ist  Ad.  83  aus  dem  Uberlieferten 
siet  durch  emendation  seiet  hergestellt  worden. 

Meiszen.  Hans  Gilbert. 
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55. 

ZU  HOBATIUS. 


carm.  I  13,  2.  im  gegensatze  gegen  Bentley,  welcher  die  sehr 
ansprechende  und  nur  in  dem  citat  eines  alten  grammatikers  erhal- 
tene lesart  ladea  bracchia  aufgenommen  bat,  dagegen  das  allgemein 
bezeugte,  aber  mit  recht  verdächtige  cerea  braccliia  verwirft,  bat  man 
neuerdings  behauptet:  cereus  bedeute  'weisz  wie  wachs',  wie  cera 
auch  bei  Ovidius  ex  P.  I  10,  28  weiszes  wachs  sei  und  a.  a.  III  199 
sogar  als  weisze  schminke  genannt  werde,  aber  in  der  ersten  dieser 
beiden  stellen  ist  nicht  «von  weiszem  wachs,  sondern  von  bleichem 
wachs,  und  überhaupt  nicht  von  candor^  sondern  von  pallor,  ja  von 
todesblässe  die  rede,  ein  unglücklicher  ohne,  kraft  und  saft,  ohne 
lebensmut  und  ohne  die  frühere  färbe,  strömt  seine  klagen  aus  und 
schlieszt  mit  den  worten  membraqut  sunt  cera  pallidiora  nova. 

Noch  weniger,  wenn  dies  möglich  ist,  kann  zur  empfehlung  der 
lesart  ceica  bracchia  die  andere  stelle  dienen:  denn  a.  a.  III  199  ist 
gar  nicht  von  wachs,  sondern  von  kreide  die  rede  (scitis  et  induda 
candorem  quaercre  creta),  und  auch  diese  wird  nicht  etwa  als 
schminke,  nein  als  —  Zahnpulver  genannt,  die  kreide  pflegte  den 
verschiedenen  metallischen  schminken,  der  certissa  wie  der  nitri 
spuma  rubcntis  Ov.  med.  formae  73,  nur  zur  grundlage  zu  dienen; 
dagegen  wurde  dieselbe,  wie  dies  von  den  drogisten  noch  heute 
geschieht,  zu  einem  Zahnpulver  benutzt,  welches  die  zähne  weisz 
und  glänzend  erhält,  und  von  diesem  Zahnpulver,  nur  von  diesem 
Zahnpulver  spricht  hier  der  dichter,  wie  dies  ganz  deutlich  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  v.  119  handelt  vom  reinhalten  der  zähne  (ne 
fuscct  incrtia  dentcs),  v.  216  vom  abreiben  oder  putzen  der  zäbne 
(dentes  dcfricttisse) ,  v.  227  von  dem  weiszen  glänz  im  innern  des 
mundes  (causa  est  candoris  in  orc). 

Doch  das  verdächtige  ccrca  braccJiia,  dessen  sprachliche  zulässig- 
keit  also  noch  unerwiesen  bleibt,  hat  es  vielleicht  poetischen  wert? 
in  einem  schönen  volksliede,  das  eigentlich  WHauff  zum  Verfasser 
hat,  kommen  mit  einer  unerheblichen  abweichung  von  der  ursprüng- 
lichen fassung  die  worte  vor: 

prahlst  du  gleich  mit  deinen  wangen, 
die  wie  milch  und  rosen  prangen. 

ist  das  nicht  gut?  wir  haben  nichts  auszusetzen,  und  nie  würden 
wir  dafür  weder  schreiben  noch  wünschen : 

prahlst  du  gleich  mit  deinen  wangen, 
die  wie  'wachs*  und  rosen  prangen. 

sat.  II  6,  59  liest  man: 

o  Laertiade ,  quidquid  dicam ,  aut  erit  aut  non  : 
divinare  etenim  magnus  mihi  donat  Apollo 
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und  erklärt  faut  erit  si  dixero  fore,  aut  non  erit  si  dixero  non  fore'. 
ja  als  eine  art  parallele  für  eine  solche  erklärung  bat  man  Xen.  anab. 
IV  4t  15  angerührt:  oötoc  &ÖK€i  kou  irpÖTepov  noXXd  fion.  dXnÖeOcai 
TOiaÖTa,  toi  övra  tc  ibc  övtoi  Kai  toi  uf)  övtoi  ibc  ouk  övTa,  und 
doch  kann  nichts  unähnlicher  sein:  denn  gerade  was  dort  fehlt,  si 
dixero  fore  und  si  dixero  non  fort ,  das  ist  hier  mit  übe  övra  und  ibc 
ouk  ÖVTOt  klar  und  deutlich  gegeben,  so  wie  die  stelle  vorliegt,  kann 
sie,  das  ist  sicher,  nur  sagen  'quidquid  dicam,  aut  eveniet  aut  non 
eveniet.* 

In  dieser  anerkennung  ist  man  nun  auf  den  gedanken  verfallen, 
dasz  Tiresias,  der  zeichendeuter  (Tlponra,  Teipea),  die  seherkunst  ver- 
spotte, schon  Boe'thius  consol.  V  3  sagt  quae  est  haec  praescientia, 
quae  nihil  certum,  nihil  stabile  comprehendit?  aut  quid  hoc  differt 
vaticinio  itto  ridiculo  Tiresiae,  quidquid  dicam,  aut  erit  aut  non?  aber 
wir  fragen :  wird  woHl  ein  seher  seine  Weissagung  damit  beginnen, 
dasz  er  versichert,  alles  was  er  verkünde  werde  entweder  eintreffen 
oder  auch  nicht?  und  wie  passt  dann  zu  solch  einer  lächerlichen  Ver- 
sicherung die  feierliche  begründung  derselben,  dasz  seine  kunst  ein 
geschenk  des  groszen  Apollo  sei?  man  bedenke  nur,  ülixes  redet 
den  Tiresias  an  o  nutti  quiequam  mentite;  Tiresias  selbst  spricht  kein 
wort,  das  nicht  zutrefiend,  nicht  seinem  zweck  entsprechend  wäre: 
und  so  sicher  Kalchas  Horn.  A  72  die  gäbe  der  Weissagung  besitzt, 
die  ihm  Phoibos  Apollon  verliehen,  ebenso  gewis  wird  hier  Tiresias 
als  ein  wirklicher  seher,  nicht  als  das  Zerrbild  eines  sehers  eingeführt, 
der  seine  kunst  verhöhnt. 

Weil  der  knoten  also  weder  durch  die  erste  noch  durch  die 
zweite  erklärung  gelost  werden  konnte,  so  wollte  man  ihn  zerhauen, 
und  zwar  durch  die  conjectur  o  Laertiade,  quidquid  dicam  aut  erit, 
aut  non  divinare  mihi  magnus  donavit  Apollo:  und  eine  solche 
ankündigung  der  Prophezeiung  liesze  sich  schon  hören,  aber  es  be- 
darf hier  keiner  conjectur,  vielmehr  nur  der  anerkennung  des  wie 
von  andern  römischen  dichtem,  so  namentlich  von  Hör.  nicht  un- 
gern gewagten  hyperbaton.  schon  KReisig  hatte  es  gesehen,  dasz 
dicam  das  hauptverbum  ist  (Vorlesungen  üb.  lat.  sprachwiss.  §  480), 
also  quidquid  dicam  aut  erit  aut  non  so  viel  als  dicam  quidquid  aut 
erit  aut  non  (erit). 

Dieser  stelle  am  ähnlichsten  ist  sat.  II  1,  60  quisquis  erit  vitae 
scribam  color.  in  beiden  fällen  braucht  nur  Über  ein  einziges  wort 
hinweggeschritten  zu  werden,  mit  quidquid  über  dicam  wie  mit  scri- 
bam über  color,  während  man  unter  den  zu  carm.  IV  15,  2  hervor- 
gehobenen beispielen  noch  kühnere  hyperbata  oder  traiectiones  ver- 
borum  bemerken  wird,  besonders  bemerkenswert  sind  mir  immer 
solche  stellen  erschienen  wie  Ov.  Ib.  94  minus  magnos  commoveantve 
deos  für  minusve  magnos  commoveant  deos. 

Königsberg  im  der  Neumark.  Carl  Nauck. 
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56. 

ZU  DEN  TEXTESQUELLEN  DES  SILIUS  ITALICUS. 


Unter  den  n achrichten  über  verschollene  handschriften  des  Silins 
Italiens  führt  HBlass  im  8n  suppl. bände  dieser  jahrb.  s.  1Ö5  f.  eine 
angäbe  Partheys  (Serapeum,  intelligenz-blatt  1869  nr.  5  s.  35)  Uber 
eine  hs.  in  der  bibliothek  der  Propaganda  zu  Rom  an.  auf  seine  er- 
kundigungen  erhielt  Blase  den  bescheid,  dasz  die  hs.  dort  nicht  mehr 
existiere,  also  entweder  abhanden  gekommen  oder,  wie  Blass  ver- 
mutete, mit  andern  in  die  Vaticana  abergegangen  sei. 

Zum  zweck  anderer  Studien  hatte  ich  im  vergangenen  winter  ver- 
anlassung um  den  zutritt  zum  museum  des  genannten  instituts  ein- 
znkommen,  welcher  mir  von  dem  Vorsteher  desselben  Monsignore 
Jacobini  mit  groszer  Zuvorkommenheit  gestattet  wurde,  das  museum 
ist  derjenige  teil  der  samlungen  des  instituts,  welcher  die  hand- 
schriften enthSlt,  während  die  bibliothek,  wenn  ich  recht  verstanden 
habe,  aus  gedruckten  werken  besteht,  vielleicht  erklärt  sich  hieraus 
die  erfolglosigkeit  von  Blass*  erkundigungen.  ein  schriftliches  in- 
ventar  des  museums  wurde  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt, 
neben  reichem  ethnographischem ,  besonders  sinologischem  material 
findet  sich  daselbst  auch  eine  kleine  zahl  von  handschriften  antiker 
classiker  verzeichnet,  welche,  falls  der  fast  nie  fehlenden  altersangabe 
zu  trauen  ist,  sämtlich  jungen  Ursprungs  sind,  es  sind  eben  die 
von  Parthey  ao.  verzeichneten,  eine  genaue  durchsiebt  des  nicht 
stofflich  angeordneten  Inventars  war  mir  nicht  möglich ,  besonders 
da  ich  die  wenigen  mir  noch  in  Rom  vergönnten  tage  zu  näherer 
prüfung  einer  auf  eine  hs.  des  Silius  Italicus  bezüglichen  angäbe  ver- 
wenden zu  müssen  glaubte. 

Diese  findet  sich  auf  s.  144  unter  der  bezeichnung  fol.  20: 
'codex  membranaceus  saecl.  XIII.  Silius  Italicus.'  die  hs.  steht  im 
museum  in  der  abteilung  M  fila  VIII.  die  bemerkungen  rfol.  20' 
und  'saecl.  XIII'  (dies  auch  in  goldschnitt  auf  dem  einbände)  machen 
es  unzweifelhaft,  dasz  wir  es  mit  der  von  Parthey  bezeichneten  hs. 
zu  thun  haben. 

Dieselbe  hat  schmales  quartformat  (29,25  cm.  hoch,  circa  14  cm. 
breit,  schriftraum  8  X  18  cm.),  der  schriftraum  ist  meist  mit  dop- 
pelten, tief  eingedrückten  linien  begrenzt,  in  denen  sich  hier  und  da 
spuren  rötlicher  färbe  zeigen,  jede  seite  enthält  32  Zeilen,  vorn 
und  hinten  sind  blätter  verloren,  die  hs.  beginnt  mit  Fun.  III  531 
und  8chlieszt  mit  XVII  2.  interlinear-  und  randbemerkungen  be- 
gleiten den  text  bis  VI  116.  hin  und  wieder  finden  sich  ausgelassene 
verse  am  untern  oder  seitlichen  rande  von  derselben  hand,  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  nachgetragen  (HI  561.  664.  IV  344.  518.  798  ua.). 
die  correcturen  sind  teils  mit  schwarzer,  teils  mit  rötlicher  tinte, 
schwerlich  aber  von  verschiedenen  händen  gesehrieben. 
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Die  erwähnte  altersangabe  schien  sich  mir  auf  den  ersten  blick 
zu  bestätigen,  aber  die  zahlreichen  majuskeln  mitten  unter  der 
minuskelschrift ,  die  Steifheit  und  der  mangel  an  flüssigkeit  in  den 
zügen,  umstände  auf  die  mich  hr.  dr.  RReitzenstein,  der  die  hs.  nach 
mir  sah,  aufmerksam  machte,  erlauben  nicht  den  verdacht  der  nach- 
ahmung  eines  ältern  Schriftcharakters  abzuweisen-  unser  urteil  wird 
sich  daher  sicherer  auf  die  prüfung  des  textes  gründen,  die  folgen- 
den angaben  verdanke  ich  teils  eigner  collation,  teils  der  güte  meines 
freundes  dr.  Reitzenstein. 

I.  Dasz  die  hs.  nicht  eine  dritte  textgestalt  neben  der  des 
Coloniensis  und  Sangallensis  repräsentiert,  geht  aus  zwei  umständen 
hervor:  1)  die  lücke  VIII  145—225  ist  auch  in  ihr  zu  constatieren 
(vgl.  Blass  s.  188).  2)  es  findet  sich  eine  anzahl  der  dem  Coloniensis 
mit  den  apographa  des  Sangallensis  gemeinsamen  Schreibfehler  (Blass 
s.  188):  VII  209  It  st.  Id  IX  303  discensum  st.  descensum  XIII 
154  usque  st  iusque. 

II.  Dasz  die  hs.  nicht  mit  dem  Coloniensis,  sondern  mit  den 
apographa  des  Sangallensis  in  näherem  ver wand  tschafts Verhältnis 
steht,  beweist  folgendes:  1)  übereinstimmend  mit  den  apographa 
des  Sangallensis,  abweichend  vom  Coloniensis  fehlen  die  verse  V  343. 

VII  620,  die  worte  XVI  355  f.  Hiberus  —  currebat.  dagegen  sind 
vorhanden  IV  750.  752.  VIII  46.  X  565  (vgl.  Blass  s.  173).  2)  wo 
der  Coloniensis  eine  singulare  lesart  hat,  geht  unsere  hs.  mit  der 
vulgata*:  III  534  permiiere  (so)  —  Col.  promittere  643  patiens  — 
C  putris  IV  13  iuvenumque  —  C  niveumque  VI  188  tarnen 
atque  —  C  tenuemque  218  immani  —  C  hinnitu  234  mutat  — 
C  nutai  257  alato  —  C  ablato  XII  473  artificae  —  C  müificae 
(vgl.  Blass  8. 198).  hierzu  füge  ich  als  nicht  minder  beweisend  noch 
einige  fälle,  in  denen  C  nicht  allein  steht:  III  532  plena  —  CO 
plana  622  fides  —  CO  vides  683  primo  —  CO  templo  VII  2 1 1 
latiis  —  latibus  (st.  lacibus)  C  usw.  dies  ist  das  ergebnis  einer  flüch- 
tigen collation  von  500  versen.  ihr  resultat  kann  nicht  in  frage  ge- 
stellt werden  durch  einen  entgegenstehenden  fall  IV  40  gradu  Col. 

III.  Gehört  unsere  hs.  zu  der  familie  der  apographa  des  San- 
gallensis ,  so  fragt  sich  weiter ,  welcher  der  von  Blass  bestimmten 
clasben  sie  zuzuzählen  ist.  hierfür  sind  zwei  stellen  entscheidend: 
XV  703  ff.  (700  bei  Ernesti)  fehlen  die  worte  Canthus  —  Rutulum. 
folglich  kann  die  hs.  nicht  zu  Blass*  (s.  217)  zweiter  gruppe  gehören 
(L2  L5  V*  Vs  M  M').  da  vielmehr  VI  188  tarnen  atque  (Blass  s.  220), 

VIII  91  Itüique  tuamque  steht,  musz  sie  der  dritten,  interpolierten 
gruppe  zugewiesen  werden,  eine  selbständige  Stellung  neben  den 
apographa  des  Sangallensis  und  einen  wert  für  die  gestaltung  des 
textes  kann  sie  also  auf  keinen  fall  beanspruchen. 

*  für  die  lesarten  stehen  mir  mir  Ernestis  angaben  zu  geböte. 
Berlin.  Georg  Wartenberg. 
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57. 

ZUR  GESCHICHTE  GRIECHISCHER  GÖTTERTYPEN. 


L  HERMES  UND  DIONYSOS  MIT  BESONDERER  RÜCKSICHT 
AUF  DIE  DARSTELLUNG  DES  PHEIDIAS. 

1.  Auf  der  ostseite  des  Parthenonfrieses  führt  die  gestalt,  welche 
im  Süden  die  götterversamlung  eröffnet,  unbestritten  den  namen  Her- 
mes, der,  petasos  im  schosze ,  das  bohrloch  in  der  rechten  hand,  das 
nur  einem  kerykeion  gedient  haben  kann,  und  die  spuren  der  stiefel 
schlieszen  eine  andere  benennung  aus.  der  blosz  um  die  httften  be- 
kleidete körper  ist  entschieden  jugendlich ,  und  das  jetzt  zerstörte 
antlitz  war  bartlos,  wie  der  noch  deutliche  umrisz  beweist,  die  ganze 
haltung  darf  man  höchst  charakteristisch  nennen,  das  leichte  vor- 
beugen des  Oberkörpers  hat  rundere  linien  zur  folge  und  gibt  der 
gestalt  den  eindruck  der  elasticität  und  gewandtheit:  sie  zeichnet 
sich  darin  vor  allen  andern  aus,  im  schärfsten  gegensatz  zu  dem 
steifen  Poseidon  der  nordreihe,  auch  gibt  der  gott  sich  am  wenig- 
sten der  ruhe  hin,  sein  rechtes  bein  ist  stark  zurückgebogen,  so  dasz 
er  im  nächsten  moment  dastehen  kann,  geschickt  ist  endlich  für 
ihn  als  götterboten  der  platz  gewählt:  an  dem  einen  ende  der  ver- 
samlung,  den  sterblichen  am  nächsten,  wie  drüben  Eros. 

Über  Dionysos  ist  jnan  noch  nicht  im  reinen,  von  den  gestalten, 
die  überhaupt  in  frage  kommen  —  25.  27.  39  (nach  dem  Parthenon- 
atlas)  —  darf  die  zweite  den  geringsten  anspruch  erheben,  denn 
der  stab,  über  den  ihr  linkes  bein  geschlagen  war,  kann  eben  dieser 
Verwendung  wegen  nicht  wohl  der  thyrsos  sein ;  die  körperhaltung 
aber  ist  der  artt  dasz  die  kräftige  musculatur  des  gottes  zu  beson- 
derer geltung  kommt  —  für  Dionysos  zum  mindesten  eine  nicht 
glückliche  Charakteristik,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  behält  da- 
her immer  noch  die  bezeichnung  Ares. 1  bei  den  zwei  übrigen  figuren, 

1  Dionysos:  Brunn  in  den  sitzungsber.  der  k.  bayr.  akademie  d.  wiss. 
phil.  bist.  cl.  1874  II.  die  Verlängerung  des  atabrestes  zur  lanze  dürft* 

Jahrbücher  lür  das»,  philol.  1887  hfl.  7.  29 
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deren  keine,  wie  sich  im  verlauf  unserer  Untersuchung  ergeben  wird, 
auf  Ares  passt,  entsteht  die  frage:  welche  ist  Dionysos  und  welche 
der  ebenfalls  noch  nicht  sicher  erkannte  Apollon? 

Flasch*  hat  den  gott  neben  Hermes  (26)  Apollon  und  den  nach- 
bar  Poseidons  (39)  Dionysos  genannt,  mit  groszer  Zuversicht  und 
lebhafter  Verwunderung  (s.  51)  über  die  kurzsichtigkeit  früherer 
erklärer,  welche  umgekehrt  dort  Dionysos  und  hier  Apollon  ange- 
nommen hatten,  seine  begründung  gipfelt  in  dem  vergleich,  dasz 
der  eine  gott  (25)  von  besonders  breiten  und  kräftigen  formen  er- 
scheine und  durch  seine  haltung  einen  entschiedenen,  energischen  Cha- 
rakter verrate  'der  strammste  unter  den  götterjtinglingen,  (s.  12  f.), 
während  der  andere  (39)  'am  wenigsten  von  allen  männlich  sich  zeigt 
in  körperbildung,  bewegung  und  kleidung,  ein  sanftes,  träumerisches 
wesen'  (s.  21.  30.  50).  diese  prämissen  entsprechen  nicht  ganz  dem 
Sachverhalt. 

Hinsichtlich  der  körperbildung  werden  sie  nicht  durch  den  ab- 
gusz,  sondern  nur  durch  die  Zeichnungen  im  Parthenonatlas  bestätigt, 
wie  denn  auch  Flasch  hauptsächlich  diese  benutzt  zu  haben  scheint, 
die  fehler  des  Zeichners  bei  figur  25  sind:  er  gibt  sämtliche  bauch- 
rippen  der  rechten  seite  an,  von  denen  der  abgusz  keine  spur  aufweist, 
und  läszt  den  umrisz  derselben  seite,  den  ich  im  abgusz  bis  oben  hin 
verfolgen  kann ,  bald  hinter  Hermes  rücken  verschwinden,  dadurch 
bekommt  die  gestalt  natürlich  eine  etwas  zu  breite  brüst»,  und  die 
fälschlich  angegebenen  rippen  schlieszen  allerdings  den  verdacht  der 
fleischigkeit  aus.  was  hier  zu  viel,  ist  bei  39  zu  wenig:  die  am  ab- 
gusz deutlich  bemerkbaren  rippen  fehlen  in  der  Zeichnung,  wodurch 
die  gestalt  fleischiger  erscheint  als  sie  wirklich  ist.  jedenfalls  hat 
sie  weniger  fülle  als  jene,  wenn  bei  der  viel  geringern  drehung  schon 
die  rippen  hervortreten ,  und  von  einer  besondern  Weichlichkeit  des 
körpers  darf  keine  rede  sein,  der  andere  gott  ist  gewis  eine  statt- 
liche erscheinung,  der  stattlichste  unter  den  götterjünglingen ,  aber 
zugleich  ist  das  fettpolster  stärker  entwickelt  als  bei  allen  übrigen, 
man  betrachte  auch  die  wade  des  rechten  beines :  sie  hat  fast  weib- 
lichen Charakter. 

Ebenso  ist  in  einem  andern  punkte  die  Weichlichkeit  mindestens 
so  sehr  bei  diesem  gott  vorhanden  wie  bei  jenem,  die  bedeutung  des 
polst  er  s,  welches  —  vom  Zeichner  unrichtig  mit  einer  reihe  falten 
versehen  —  zwischen  stuhl  und  gewand  hervorquillt,  hat  Flasch 
(s.  5)  durch  den  hinweis  auf  die  ebenfalls  männlichen  gottheiten  27. 
38.  39  abzuschwächen  versucht,  aber  was  wir  bei  diesen  und  in  be- 
sonderer höhe  bei  der  göttin  40  sehen,  ist  dieselbe  eng  zum  stuhl 
gehörige  und  gar  nicht  elastische  läge,  welche  auch  bei  unserm  gott 
links  neben  dem  offenbar  sehr  elastischen  polster  sichtbar  wird,  mit- 

allerdiugs  räumlich  unmöglich  sein,  auch  erscheint  er  dafür  zu  dünn 
und  zu  elastisch. 

*  'zum  Parthenonfries':  programm  der  k.  Studienanstalt  Würzburg 
1877. 
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hin  ist  dieses  allerdings  etwas  besonderes,  das  fühlt  auch  Flasch 
und  bemüht  sich  das  hervortreten  des  polsters  aus  einem  technischen 
bedürfnis  zu  erklären,  damit  der  gott  über  Hermes  hinüberblicken 
konnte,  dazu  reichte  die  unbedeutende  erhöhung  des  Stuhles  nicht 
aus ,  also  hätte  entweder  das  sitzbrett  Uber  gebühr  erhöht  oder  der 
Oberkörper  des  sitzenden  über  gebühr  verlängert  werden  müssen, 
'beides  verwarf  der  meister,  ersetzte  hingegen  das  noch  fehlende 
durch  das  kissen.'  blickt  denn  der  gott  etwa  Uber  den  köpf  des 
Hermes?  um  aber  bequem  über  seine  schulter  hinwegsehen  zu 
können ,  hat  er  trotz  der  nicht  ganz  aufrechten  haltung  doch  keine 
erhöhung  nötig,  wenn  also  das  polster  nicht  diesem  äuszerlichen 
gründe  seine  anwesenheit  verdankt,  sondern  zur  Charakteristik  des 
gottes  gehört,  so  entsteht  doch  ein  starker  zweifel,  ob  nicht  dieser 
gott  weichlicher  ist  als  der  andere  (39),  mag  derselbe  auch  im  gegen- 
satz  zu  sämtlichen  göttern  des  frieses  nicht  blosz  die  beine  vom  ge- 
wand  umhüllt  haben,  sondern  es  auch  über  die  schulter  herabfallen 
lassen,  in  der  reihe,  der  er  angehört,  überwiegt  unter  den  männ- 
lichen gestalten  das  ältere  element:  die  vollere  gewandung  könnte 
daher  recht  gut  im  ernstern  wesen  dieses  gottes  begründet  sein ,  zu- 
gleich ein  ausgleich  mit  dem  bärtigen  alter  seiner  nachbarn. 

Nun  nimt  aber  in  der  beweisführung  Flaschs  den  wichtigsten 
platz  die  haltung  der  beiden  götter  ein.  er  ßndet  die  drehung,  die 
der  verkehrt  sitzende  gott  25  nach  rückwärts  macht,  besonders  ener- 
gisch und  schlieszt  daraus  auf  ein  besonders  energisches  wesen,  wie 
es  für  Apollon  charakteristisch  sei  (s.  45.  52).  indessen  erleidet 
dieser  eindruck  offenbar  durch  zweierlei  eine  bedeutende  einbusze : 
einmal  erscheint  die  Wendung  nicht  als  die  freie  äuszerung  geistigen 
wesens,  sondern  als  notgedrungen,  wenn  anders  der  gott  nicht  auf 
den  anblick  des  festes  verzichten  wollte,  und  zweitens  hebt  er  selber 
die  energie,  die  er  durch  die  drehung  anzeigen  soll,  durch  die  be- 
quemlichkeit  wieder  auf,  mit  der  er  seinen  arm  auf  Hermes  schulter 
legt,  eine  energische  natur  hätte  den  arm  auf  den  stuhl  gestützt : 
der  Oberkörper  blieb  dann  in  geraderer  haltung ,  und  der  ausblick 
war  auch  so  keineswegs  gehemmt. 

Wie  man  sich  übrigens  hierzu  stellen  mag,  gegen  den  namen 
Apollon  fällt  ein  anderes  moment,  aus  dem  man  früher  gerade  auf 
Dionysos  geschlossen  hatte,  schwer  ins  gewicht,  es  gehört  zur  hal- 
tung im  weitern  sinne:  das  verhalten  des  gottes  zur  auszenwelt, 
unter  welcher  ich  hier  sowohl  die  nächste  Umgebung  jedes  einzelnen 
wie  das  fest  verstehe,  zu  dessen  schau  die  götter  gekommen  sind, 
der  grad  und  die  art,  wie  bald  das  eine,  bald  das  andere  oder  beides 
zugleich  die  gestalten  in  anspruch  nimt,  hat  nicht  blosz  ein  wunder- 
bar reiches  leben  in  das  an  und  für  sich  einförmige  thema  gebracht, 
sondern  erweist  sich  auch  da,  wo  wir  zu  urteilen  im  stände  sind,  als 
im  höchsten  masze  bezeichnend  für  das  individuelle  wesen  der  ge- 
stalten, ich  erinnere  nur  an  den  pflichtschuldigst  dem  fest  zuschauen- 
den Poseidon,  an  Athenas  jungfräuliche  Zurückhaltung  gegenüber 
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ihrem  aufmerksamen  nachbar.  es  darf  daher  angenommen  werden, 
dasz  auch  bei  un6erm  gott  das  verhalten  zur  auszenwelt  einen  wich- 
tigen factor  seiner  Charakteristik  bildet,  er  allein  hat  sich  so  nieder- 
gelassen ,  daaz  er  dem  festzug  den  rücken  zukehrt  —  offenbar  der 
göttin  zu  gefallen,  die  dadurch  sein  gegenüber  wurde;  aber  über 
dieser  Zuneigung  bat  er  den  zweck  seiner  anwesenheit  hier  und  die 
rücksicht  auf  die  übrigen  gottheiten,  deren  feierliche  Ordnung  er 
unterbricht,  ganz  aus  dem  auge  verloren,  das  verrät  in  jedem  fall 
ungebundenes,  die  form  verachtendes  wesen,  und  wenn  er  sich  nun 
doch  umdreht,  da  der  zug  herannaht,  so  gibt  er  damit  wiederum  und 
noch  mehr  mit  seinem  aufmerksamen  hinblicken  eine  lebhafte  fest- 
freude  zu  erkennen,  und  Apollon  soll  der  gott  heiszen?  ich  denke, 
wie  verschieden  Apollon  gedacht  worden  sein  mag,  an  anderm  ort, 
zu  anderer  zeit  —  er  verleugnet  nie  masz  und  ernst,  am  allerwenig- 
sten der  attische,  dessen  höchstes  fest  die  sühn-  und  reinigungstage 
der  Thargelien.  die  engere  Verbindung  mit  der  Schwester  Artemis 
—  so  nennt  Flasch  die  göttin  gegenüber  —  sei  noch  so  sinnig,  das 
dadurch  motivierte  verkehrte  sitzen  des  gottes  ein  noch  so  glück- 
licher griff  für  die  ganze  composition:  beides  kommt  doch  erst 
in  zweiter  linie;  erstes  erfordernis  ist  die  klarheit  der  einzelnen 
gestalten,  klar  aber  kann  man  einen  solchen  Apollon  unmöglich 
nennen. 

Nicht  genug  endlich ,  dasz  Pheidias  den  Apollon  um  der  nach- 
barin  willen  seine  natur  verleugnen  liesz,  er  soll  das  innige  Verhält- 
nis der  beiden  dadurch  noch  ganz  besonders  ins  licht  gerückt  haben, 
dasz  er  die  beine  der  göttin  zwischen  die  des  gottes  schob,  mit 
dieser  engen  körperlichen  Verbindung,  'die  sowohl  bei  gatten  als  bei 
geliebten  anstöszig  wäre  und  einen  zu  geschlechtlichen  beigeschmack 
hätte',  kann  nur  ein  geschwisterliches  Verhältnis  bezeichnet  sein, 
also:  Apollon  und  Artemis  (s. 47  ff.),  ist  unter  geschwistern  solches 
sitzen  schicklich  ?  allein  der  fehler  Flaschs  liegt  tiefer :  'häszlich  und 
des  geistes  eines  Pheidias  unwürdig  jede  auslegung,  welche  das  motiv 
als  bezeichnend  für  eine  bestimmte  Verbindung  erklärt.'9  wenn  Phei- 
dias sich  Uberhaupt  etwas  dabei  gedacht  hat,  so  war  es  nichts  anderes 
als  —  sit  venia  verbo  —  die  burschikosität  des  gottes,  der  auch  da- 
nach nicht  fragt ,  ob  seine  verkehrte  Ordnung  nicht  die  nachbarin  in 
Verlegenheit  bringe,  denn  nur  er  hat  die  Situation  auf  dem  gewissen, 
sie  sitzt  ja  da,  wie  siebs  gehört.4 

Der  name  dieser  fackeltragenden  göttin  ist  übrigens  für  Flasch 
nicht  eine  stütze  für  die  benennung  ihres  gegenübers,  sondern  er 

8  AHerzog  'die  olympischen  göttervereine  in  der  griech.  kunst'  (Leipzig 
1884)  s.  34.  durch  Murray  (revue  arch.  1879  sept.)  wird  die  Situation 
höchstens  für  die  Wirklichkeit  beseitigt,  welche  nach  seiner  ansieht  dem 
künstler  vorgeschwebt  hat,  aber  nicht  für  die  darstellung  selbst,  wie 
sie  nun  einmal  vorliegt,  über  die  Verkehrtheit  seiner  ganzen  theorie 
vgl.  Wolters  bausteine  s.  280.  *  es  ist  also  durchaus  falsch,  wenu 
Flasch  s.  9  sagt:  'die  göttin  schiebt  sich  mit  ihren  beinen  zwischen 
die  kniee  des  jünglings.' 
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folgert  ihn  erst  aus  dieser,  und  allerdings  lag  sonst  kein  grund  vor 
von  der  frühern  deutung  auf  Demeter  abzuweichen  und  sie  Artemis 
zu  nennen.  Demeter  steht  dem  Athener  dieser  zeit  sicherlich  am 
nächsten  als  die  roysteriengöttin  von  Eleusis,  deren  charakteristisch- 
stes attribut  die  fackel  ist.  an  der  Unmöglichkeit,  diese  hier  in  an- 
dere hände  zu  geben  als  in  die  ihren,  scheitert  die  ganze  etwas 
künstliche  be weisführung  Flaschs  (s.  8  f.  53  ff.). 5  auch 
kommt  ja  der  fackelträgerin  in  hinsieht  auf  die  körperbildung  der 
name  Demeter  viel  eher  zu  als  der  göttin  neben  Aphrodite,  so 
schlanke  formen ,  ein  so  schmales  gesicht  wie  es  hier  vorliegt  (40) 
sind  wir  doch  einmal  von  Demeter  nicht  gewöhnt,  während  die 
fackelträgerin  gedrungener  und  voller  erscheint,  als  man  es  sonst 
von  Artemis  wird  nachweisen  können ;  sie  trägt  vielmehr  ganz  den 
der  Demeter  eignen  matronalen  Charakter. 6 

Es  erübrigt  jetzt  die  haltung  des  andern  gottes  (39)  auf  die 
richtigkeit  der  angaben  Flaschs  zu  prüfen,  in  der  'schiefen  haltung 
und  sanften  drehung  des  Oberkörpers',  der  'energielosen  hebung  des 
linken  armes',  der  'delicaten  haltung  der  rechten  hand',  in  der 
'nahezu  schmachtenden  bewegung  des  hauptes'  offenbare  sich  nichts 
als  Weichlichkeit  und  Sentimentalität  (s.  21.  29  f.). 

Hält  etwa  jener  'energische'  jüngling  in  der  andern  reihe  den 
Oberkörper  aufrecht?  wozu  soll  unser  gott  durchaus  eine  stärkere 
drehung  machen?  wäre  dieselbe  irgendwie  motiviert?  und  wer 
wird  im  anblick  des  abgusses  die  bemerkung  über  das  haupt  unter- 
schreiben?7 gewis  ist  eine  energischere  hebung  des  armes  denkbar 
als  die  hier  gemachte,  und  wenn  energie  der  hervorstechende  zug 
der  gestalt  sein  sollte,  so  durften  schwerlich  die  füsze  übereinander 
geschlagen  werden;  aber  von  der  nichtbetonung  einer  eigenschaft 
ist  doch  noch  ein  weiter  schritt  bis  zu  ihrem  gegenteil.  ich  kann 
die  haltung  weder  besonders  weichlich  noch  besonders  energisch 
finden,  nächst  Zeus  zeigt  diese  gestalt  den  harmonischsten  aus- 
gleich  zwischen  ruhe  und  bewegung,  zwischen  freiheit  und  gebunden- 
heit,  und  dadurch  ist  sie  bestimmt  sowohl  von  den  übrigen  jüng- 
lingen  unterschieden,  bei  denen  bewegung  und  freiheit  etwas  im 
übergewicht  sind ,  wenn  auch  in  verschiedenem  grade ,  wie  von  der 
übermäszigen ,  fast  steifen  ruhe  Poseidons.  Hephaistos  kommt  ihr 
nahe,  bleibt  aber  mit  seiner  gemütlichen  Schlichtheit  hinter  der  feier- 
lichen und  doch  anmutigen  würde  zurück,  in  der  sie  sich  allen  an- 
dern voraus  mit  Zeus  berührt,  ohne  jedoch  seine  majestätische 
auTQtpK€ia  zu  teilen,  und  wie  stellt  sich  der  gott  zur  auszenwelt? 
er  sitzt  der  Ordnung  gemäsz,  doch  vermögen  ihn  die  Vorgänge  da 
drauszen  nicht  in  dem  masze  zu  fesseln,  dasz  er  unverwandt  hin- 
blickte: er  macht  eine  leichte  wendung  zu  dem  ernsten  Poseidon  hin. 

5  in  der  ältorn  kunst  ist  die  fackel  bei  Artemis  überhaupt  selten: 
Petersen  in  den  österr.  mitt.  1880  s.  142.  6  vgl.  Robert  in  den  annali 
1882  s.  103.  7  der  Zeichner  hat  ihm  fälschlich  eine  zu  starke  neigung 
gegeben. 
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das  ist  wiederum  bedeutsam :  denn  seine  altersgenossen  in  der  süd- 
reihe sind  mit  den  äugen  ganz  beim  fest,  alles  deutet  auf  eine  masz- 
volleT  in  sich  geklärte  und  im  vergleich  zu  jenen  jünglingen  geistigere 
natur.  Apollon,  den  ich  mit  früheren  erklörern  hier  erkenne,  war 
auf  diese  weise  besser  bezeichnet  —  zumal  in  einer  versamlung  der 
götter  —  als  wenn  der  Schwerpunkt  in  einer  besondern  energie  läge. 

Der  gott  der  südreihe  aber,  mit  dem  stattlichen  und  doch  etwas 
weichlich  gebildeten  körper,  dem  ungebundenen  und  doch  bequemen 
wesen,  der  aufmerksame  Betrachter  des  festzuges,  der  freund  Demeters, 
musz  in  die  linke  den  thyrsos  erhalten,  er  ist  nicht  Apollon,  nicht 
der  kriegsgott,  sondern  Dionysos,  warum  ihn  Pheidias  gerade  so 
und  nicht  anders  dargestellt  hat,  wird  in  der  folgenden  Untersuchung 
deutlicher  werden. 

2.  'Die  griechischen  ideale  waren  nicht  bildungen  einer  sub- 
jektiven phantasie,  denen,  wenn  sie  auch  von  noch  so  hoher  vortreff- 
lichkeit  gewesen  wären,  doch  andere  ebenso  berechtigte  phantasien 
entgegengestellt  werden  könnten  . .  sie  waren  objective  bilder,  welche 
die  berechtigung,  die  gewähr  ihres  daseins  in  sich  selbst  trugen,  weil 
bie  streng  den  gesetzen  desselben  entsprachen,  deshalb  konnte  und 
durfte  an  ihnen  nichts  wesentliches  verändert  werden,  weil  mit  dem 
teile  auch  das  ganze  in  frage  gestellt  worden  wäre,  und  darin  liegt 
der  grund,  dasz  auch  wir  noch  das  bild  eines  Zeus,  einer  Athene 
selbst  ohne  äuszere  abzeichen  erkennen :  denn  überall  sind  die  grund- 
formen,  auf  denen  das  innere  geistige  wesen  beruht,  unverändert 
geblieben.'  Brunn  geschichte  der  griech.  künstler  I  s.  202.** 

Hermes  und  Dionysos  sehen  wir  im  Paithenonfries  als  unbär- 
tige jünglinge,  während  der  überlieferte  typus  in  Athen  der  bärtiger 
männer  war.9  das  ist  gewis  eine  wesentliche  Veränderung,  von 
Pheidias  zwar  vermutlich  nicht  eingeführt,  aber  jedenfalls  in  sehr 
entschiedener  weise  dadurch  sanetioniert,  dasz  er  den  jugendlichen 
typus  an  einem  bau  von  der  bedeutung  des  Parthenon  in  anwendung 


«  vgl.  Kekule  entstehung  der  götterideale  8.  15.  »  für  Hermes 
machen  eine  ausnähme  zwei  vorpheidiasische  vasenbilder  in  Berlin 
(schwarzfigurig,  älterer  stil),  auf  die  mich  hr.  dr.  Scherer  in  Berlin 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  Furtwänglers  katalog  n.  1703.  1796.  da- 
gegen zähle  ich  noch  unter  den  13  rotfigurigen  attischen  vasen  (bei 
Furtwängler  ao.)  mit  sichern  darstellnngen  des  gottes  nur  e'ine  mit 
dem  jugendlichen  typus,  u.  2634  (schöner  stil,  spätere  hälfte).  anders 
bei  Dionysos,  hier  tritt  der  jugendliche  typus  zuerst  in  der  ältern 
hälfte  des  schönen  Stiles  auf  (2mal  unter  9  darstellungen)  und  be- 
herscht  die  spätere  hälfte  durchaus,  vgl.  au9zerdem  für  Hermes  das 
altärchen,  das  ihn  als  Kptocpöpoc  zeigt,  bei  Overbeck  gesch.  der  plastik 
I3  s.218,  die  viergötterbasis  ebd.  s.  192,  wo  die  bartigkeit  des  arg  zer- 
störten kopfes  durch  Wiederholungen  sichergestellt  ist  (ara  im  Capitol: 
Winckelmann  mon.  ined.  I  38;  relief  in  villa  Albani:  Zoega  BR.  100; 
amphora  des  Sosibios:  Friederichs-Wolters  bausteine  n.  214)  und  die 
späte  tetradrachme  bei  Beule  mono.  d'Athenes  348;  für  Dionysos  das 
auf  Alkamenes  zurückgehende  münzbild  ebd.  261. 
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bringt,  wie  läfizt  »ich  diese  erscheinung  mit  dem  von  Brunn  auf- 
gestellten  gesetz  in  einklang  bringen? 

Der  jugendliche  typus  der  beiden  götter  geht  andernorts  in  die 
früheste  zeit  zurück,  für  Hermes  verdanken  wir  diesen  nach  weis 
vDuhn  in  den  annali  1879  s.  143  ff.  obwohl  er  die  wichtigsten  argu- 
mente  gegeben  hat,  erscheint  es  bei  dem  nur  gelegentlichen  Cha- 
rakter seiner  ausführung  doch  geboten  noch  einmal  auf  den  gegen- 
ständ einzugeben. 10 

Homer  beschreibt  den  Hermes  mit  diesen  worten:  Koupuj 
alcuMvriTript  £oiküjc  ttpüjtov  OTrrivryrn ,  touttcp  xapiecTdnrr)  f^ßn 
ß  347  f.  oder  vcnvtn  ävbpt  £oikwc  Trpurrov  usw.  k  278  f.  nach 
vDubn  ao.  s.  146  wäre  der  jugendliche  Hermes  in  der  heimat  der 
Homerischen  gedichte  etwas  ungewöhnliches  gewesen,  der  gott  habe 
diese  anderwärts  herkömmliche  gestalt  angenommen ,  um  nicht  er- 
kannt zu  werden,  aber  jeder  verdacht,  al3  ob  man  es  mit  Verwand- 
lungen zu  thun  hätte,  ist  unbegründet:  die  beiden  Vorgänge,  um  die 
•  es  sich  hier  handelt,  gehören  in  die  reihe  derjenigen  göttererschei- 
nungen  bei  Homer,  wo  die  gottheit  in  der  dem  volksgeist  vertrauten, 
durch  poesie  und  cultus  fixierten  gestalt  sichtbar  wird. 11 

An  der  ersten  stelle  erkennt  Priamos  allerdings  den  gott  nicht, 
aber  Achilleus  wird  ihn  erkennen  v.  462  f. ,  und  ohne  irgend  seine 
gestalt  zu  verändern,  wie  zb.  Athene  es  thut  v  288  ff.,  nennt  Hermes, 
im  lager  angekommen ,  seinen  namen.  das  incognito  lag  also  ganz 
auf  seiten  des  Priamos  und  seines  troischen  begleiters.  an  der  zwei- 
ten ist  Odysseus  —  der  sogar  seine  freundin  Athene  nicht  erkennt, 
so  lange  sie  es  nicht  will  —  keinen  augenblick  über  die  person  des 
begegnenden  im  zweifei;  sonst  könnte  er  nicht  einfach  erzählen 
v.  297 :  £v8a  ux>i  '€pneiac  xpucöppaTTic  dtvreßöXricev.  auch  durfte 
Hermes,  wenn  er  unerkannt  sein  wollte,  nicht  so  zu  Odysseus  spre- 
chen, wie  er  es  thut  281  ff.:  dasz  jedes  wort  den  gott  verriet,  der 
ausdruck  doiKUJC  ändert  an  der  sache  nichts,  er  ist  zwar  bei  Ver- 
wandlungen beliebt,  kann  aber  ebenso  gut  auf  den  überhaupt  in  die 
erscheinung  getretenen  gott  gehen,  ganz  analog  heiszt  es  vom  flusz- 
gott  Skamandros,  da  er  dem  Achilleus  erscheint,  <t>  212  dtvept  eied- 
fjevoc,  und  von  der  an  Odysseus  lager  getretenen  und  von  diesem 
gleich  erkannten  Athene  u  31  b^iac  rjiKTO  yuvouki.  noch  entschie- 
dener hingegen  ist  der  ge danke  an  eine  Verwandlung  zurückzuweisen 
V  288  ff.  =  TT  157  f.,  wo  die  göttin  also  geschildert  wird:  beuae  b* 
t^iKTO  yuvcuki  KaArj  T£  |i€TäXr)  T6  kqi  cVfXaä  £pYa  Ibinrj.   an  der 


10  was  Dionysos  Anbetrifft,  so  finde  ich  einige  litterarische  Zeug- 
nisse bereits  von  Robert  angeführt  in  den  annali  1875,  und  eine  aus- 
führlichere, aber  keineswegs  erschöpfende  besprechung  bei  Thrämer 
in  Roschers  lezikon  u.  Dionysos  I  sp.  1089  f.  1130.  1137  f.  zu  groszem 
danke  bin  ich  den  hm.  prof.  Michaelis  und  dr.  Imhoof-Blumer 
verpflichtet,  die  in  der  liebenswürdigsten  weise  durch  mitteilangen  und 
winke  diese  arbeit  unterstützt  haben.  11  Näjrelsbach  Homer,  theo- 
logie*  s.  159.  162  rechnet  nur  die  begeguung  mit  Odysseus  dahin. 
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ersten  stelle  läszt  die  göttin  ja  gerade  die  zunächst  angenommene 
gestalt  eines  jungen  birten  fallen,  damit  Odysseus  sie  erkenne,  und 
an  der  zweiten ,  bei  ibrem  erscheinen  im  gehöft  des  Eumaios ,  ist 
durchaus  kein  grund  abzusehen ,  weshalb  sie  sich  hätte  verwandeln 
sollen :  ist  sie  doch  nur  für  Odysseus,  nicht  für  Telemachos  sichtbar, 
161  ou  f&p  7TU)  TT<ivT€CCi  6€0i  ©cuvovtcu  dvapreic.  aber  kann  denn 
auch  die  landläufige  Vorstellung  von  Athene  treffender  wiedergegeben 
werden,  als  es  hier  geschieht?  die  Verwandtschaft  dieser  bescbrei- 
bung  mit  der  des  Hermes  leuchtet  ein.  beide  sind  in  groszen  stri- 
chen gehalten,  weil  es  sich  eben  um  allbekannte  erscheinungen  han- 
delt, und  beidemal  ein  möglichst  glänzendes  bild :  Athene  ist  xa\f) 
T€  jueTaXrj  T€,  und  Hermes  sollen  wir  uns  in  der  anmutigsten  Jugend- 
blüte vorstellen ,  er  erscheint  dem  Priamos  M^ac  Kai  eiboc  crrnTÖC 
Q  376.  bei  verwandelten  gottheiten  war  das  nicht  nötig,  der  dichter 
hat  Hermes  mithin  so  beschrieben,  wie  sich  ihn  die  Griechen  seiner 
heimat  vorstellten. 

Von  den  übrigen  belegen ,  mit  denen  vDuhn  die  ursprünglich-  % 
keit  des  jugendlichen  Hermestypus  begründet  hat,  möchte  ich  einen 
nicht  ohne  weiteres  übernehmen,  er  postuliert  denselben  (s.  146) 
für  alle  die  gegenden,  wo  die  im  zweiten  Homerischen  hymnos  be- 
handelte sage  vom  rinderdiebstahl  zu  hause  war,  also  auszer  für 
Boiotien  (Onchestos)  für  Thessalien  (Olympos,  Pieria),  Arkadien 
(Kyllene)  und  Messenien  (Barrou  ckotti&  ,  Pylos).1*  dasz  Hermes 
als  neugeborenes  kind  die  that  vollführt,  was  zum  guten  teile  dem 
hymnos  sein  komisches  gepräge  verleiht,  ist  ja  schwerlich  ein  zum 
ursprünglichen  mythos  gehöriger  zug,  sondern  die  glückliche  erfin- 
dung  des  mit  vollem  be wustsein  humoristisch  arbeitenden  dicbters. 
dieselbe  lag  natürlich  näher,  wenn  der  mythos  den  jugendlichen  und 
nicht  den  bärtigen  gott  darbot,  setzt  erstem  aber  nicht  notwendig 
voraus. 

Für  Boiotien  ist  er  allerdings  nachweisbar,  die  unbärtige  jugend 
des  tanagräischen  Hermes  kriophoros  folgt  weder  aus  dem  bekannten 
mtinztypus,  dessen  winzige  Verhältnisse  kein  sicheres  urteil  gestatten, 
noch  aus  den  durch  vDuhn  (ao.  8.  144)  herangezogenen  terracotten, 
deren  bezug  auf  den  gott  höchst  zweifelhaft  ist  (vgl.  Milchhöfer  an- 
fänge  der  kunst  s.  214  f.),  so  wenig  sie  anderseits  durch  jenen  krio- 
phoros auf  dem  attischen  altärchen  in  frage  gestellt  wird  (vgl.  vDuhn 
s.  143  anm.  1).  das  einzige,  aber  ausreichende  argument  bildet  die 
rationalistische  legende  zu  dem  festlichen  umzug  des  widdertragen- 
den epheben,  die  Pausanias  IX  22, 1  berichtet  (vgl.  Müller- Wieseler 
denkm.  text  II  491;  Wolters  ao.  s.  165).  die  Tanagräer  müssen  sich 
den  Hermes  als  epheben  vorgestellt  haben,  wenn  sie  diesen  ritus  als 
die  Wiederholung  eines  mythischen  ereignisses  auffaszten,  wo  der  gott 
auf  gleiche  weise  um  ihre  mauern  gewandelt  sei. 13  ja  bei  dem  un- 

'«  vgl.  Ludwich  jahrb.  1886  s.  437  f.  die  dies,  von  Scheffler  'de 
Mercurio  puero'  (Königsberg  1884)  sowie  Gemolls  commentar  bieten  für 
unsere  frage  nichts  von  belang.       13  über  solche  cereraonien  s.  meine 
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verkennbar  hohen  alter  des  ritus  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz 
dieser  bereits  der  ältesten  bildlichen  darstellung  des  gottes  zu  gründe 
gelegen  hat  (vgl.  Milchhöfer  ao.  vDuhn  s.  147).  ebenso  darf  für  den 
Hermes  promacbos  derselben  Stadt  auf  grund  der  diesen  betreffenden, 
ebenfalls  sehr  rationalistischen  legende  das  ephebenalter  angenom- 
men werden  (Paus.  IX  22,  2.  vDuhn  s.  144). 14 

Dasz  auch  im  übrigen  Boiotien  der  jugendliche  typus  verbreitet 
war,  lttszt  die  mitteilung  des  Pausanias  IX  39,  7  vermuten,  wo- 
nach die  führenden  und  dienenden  knaben  im  Trophoniosorakel  bei 
Lebadeia  den  namen  '€pjiai  führten,  für  das  gegenüberliegende 
Cbalkis  aber  hat  ihn  vDuhn  s.  146  durch  zwei  schwarzfigurige 
vasenbilder  von  wahrscheinlich  chalkidischer  herkunft  erwiesen  (vgl. 
Panofka  in  den  abh.  der  Berliner  akad.  d.  wiss.  1846  tf.  1 ;  musee 
Blacas  25). 

Eine  weit  über  diese  grenzen  hinausgehende  Verbreitung  des 
jugendlichen  Hermes  dürften  die  münzen  verraten,  sie  zeigen ,  was 
bereits  vDuhn  s.  145  hervorhebt,  mit  ganz  vereinzelten  ausnahmen 15 
nur  diesen,  es  wird  nicht  in  allen  fällen  der  althergebrachte  typus 
sein;  aber  ein  blick  auf  Dionysos,  der  ja  demselben  einflusz  von  seiten 
des  Pheidias  oder  der  jungern  attischen  schule  unterlag,  verbietet  die- 
sen einflusz  zu  hoch  anzuschlagen,  wie  eine  durchsieht  des  Londoner 
münzkatalogs  ergibt,  halten  gerade  die  münzen  an  vielen  orten  treu 
den  bärtigen  Dionysos  fest,  zum  teil  tief  über  die  Praxiteüsche  zeit 
hinab,  sollte  also  bei  Hermes  möglich  gewesen  sein ,  was  bei  Dio- 
nysos nicht  geschehen  ist,  eine  völlige  Verdrängung  des  alten  bildes? 

Zweifellos  unabhängig  von  Pheidias  ist  der  jugendliche  Hermes 
auf  den  münzen  des  thrakischen  Ainos;  dieselben  gehen  zu  einem 
groBzen  teil  ins  fünfte  jh.  zurück,  die  älteste  tetradrachme  in  der 
Berliner  samlung,  welche  ein  besonders  klares  bild  vom  köpfe  gibt, 
wird  durch  vSallet  der  zeit  vor  450  zugewiesen."  vermutlich  hat 
Ainos  den  typus  von  einer  seiner  aiolischen  mutterstädte  übernom- 

dissertation  (Berlin  1883)  'de  Oraecorum  caerimoniis,  in  qoibns  nomine* 
deorum  vice  fungebantur'  II. 

14  Imhoof- Blumer  'zur  münzkunde  Böotiens'  usw.  s.  32  n.  110  er- 
kennt ihn  in  der  bärtigen,  an  einen  banmstamm  gelehnten  gestalt  einer 
tanagräischen  münze,  die  schnabelschuhe  passen  zu  Hermes,  aber  der 
mit  der  linken  vorgestreckte  unklare  gegenständ  sieht  eher  einem  kery- 
keion  als  der  CTXCYvic  ähnlich,  die  nach  Pausanias  dem  promachos  zu 
geben  ist.  der  auf  dem  bäum  sitzende  vogel  spricht  überhaupt  gegen 
Hermes.  "  nach  einer  brieflichen  mitteilung  Imhoof-Blumers  erscheint 
der  bärtige  Hermes  auszer  auf  bronzen  von  Lesbos  (über  welche  anm.  17) 
auf  bronzen  von  Imbros  (Imhoof-Blumer  monn.  gr.  s.  48);  auf  einer 
späten  tetradrachme  von  Athen  (Beule'  ao.  s.  348),  wo  das  figürchen 
nicht  einen  kränz,  sondern  ein  kerykeion  trägt,  und  vielleicht  auf  einem 
distater  von  Kyzikos  (Imhoof-Blumer  ao.  s.  242,  69;  choix  des  med.  gr. 
pl.  III  100).  dagegen  liegt  bei  Imhoof-Blumer-Gardner  numism.  comm. 
o.  Pausanias  E  86  (Korinth),  K  32  (Argos),  L  6  (Aigina)  und  cat.  Brit. 
mus.  Centr.  Gr.  s.  11  n.  2  (Skarphea),  wo  die  Abbildungen  zweifelhaft 
sind,  sicher  der  jugendliche  typus  vor.  18  numism.  zs.  V  177  ff.  cat. 
Brit.  raus.  Thrace  s.  77—81. 
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men  —  nach  Epboros  fr.  73  bei  Harpokration  u.  AIvoc  geht  die 
erste  grttndung  von  Alopekonnesos  aus,  eine  spätere  epoikia  von 
Kyme  und  Mytilene  —  und  für  Mytilene  liesze  sich  damit  wohl  ver- 
einigen, dasz  Hermes  bei  Alkaios  und  Sappho  als  otvoxöoc  der 
Olympier  auftritt  (Sappho  fr.  51  Bgk. ).  auch  sei  an  den  alten, 
durch  Gras*  einwanderung  bezeichneten  Zusammenhang  von  Lesbos 
mit  der  bevölkerung  der  Tpaiicrj  vor  der  boiotischen  einwanderung 
erinnert. 17 

Das  mir  vorliegende  material  erhebt  keinen  anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit —  ich  möchte  zb.  von  einer  hierauf  bezüglichen  Unter- 
suchung über  den  römischen  Mercurius  und  den  etrnskischen  Turms" 
weitere  aufschlösse  erwarten  —  aber  es  genügt,  um  den  jugendlichen 
Hermestypus  beträchtlich  über  Pheidias  hinaufzurücken,  was  nun 
den  Ursprung  der  jugendlichen  bildung  anlangt,  so  wurde  oben  vom 
tanagräischen  kriophoros  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  sein 
bild  erst  dem  ritus  des  widdertragenden  knaben  seinen  Ursprung 
verdanke,  und  im  übrigen  wird  derjenige,  welcher  mit  Thrämer 
(in  Roschers  lexikon  u.  Dionysos  I  sp.  1090  z.  16)  die  priorität 
des  bärtigen  typus  für  sämtliche  götter  annimt,  den  ersten  anlasz 
in  solchen  sagen  und  bildlichen  darstellungen  suchen,  die  den  noch 
jugendlichen  gott  zum  gegenständ  hatten,  so  dasz  ein  zunächst  eben 
nur  den  epheben  Hermes  darstellendes  bild  allmählich  für  den  gott 
überhaupt  typisch  geworden  wäre  (vgl.  Thrämer  ao.  sp.  1130). 
beim  eigentlichen  cultbild  allerdings  dürfte  eine  Verdrängung  des 
bärtigen  typus  vor  dem  vierten  jh.  kaum  möglich  gewesen  sein : 


17  Strabon  XIII  682.  natürlich  kann  nicht  bloss  auf  Lesbos,  gon- 
dern auch  in  ein  und  derselben  Stadt  der  bärtige  typus  nebenher  ge- 
gangen sein,  nur  scheint  mir  für  den  bartigen  köpf  von  Methymna 
(Imhoof-Blumer  monn.  gr.  278,  248*  tf.  E  28)  die  bezeichnung  Ilermes 
zweifelhaft,  sonderbarer  weise  fehlt  jeder  halsansatz.  das  ruft  unwill- 
kürlich die  geschiente  ins  gedächtnis,  die  Pansanias  von  den  Metbymnäern 
erzahlt  (IX  19,  3):  sie  fischten  einst  im  meere  ein  Ttpöcwirov  tXaiac 
tuXou  ireiroirjuevov.  das  hierüber  befragte  orakel  antwortet  clßecOcu 
Alövucov  OaXXfjva,  worauf  die  Methymuäer  den  köpf  bei  sich  behalten 
und  ihm  einen  cult  stiften  (vgl.  meine  diss.  de  Graecorum  caerimo- 
niis  usw.  s.  6.  16).  ich  wüste  hierzu  keine  bessere  Illustration  als  den 
köpf  ohne  hals  auf  unserer  münze,  und  anch  die  breite  ums  haupt  ge- 
schlagene binde  mit  den  lang  herabfallenden  enden,  sowie  der  entschie- 
den Dionysische  charakter  der  gesichtszüge  lassen  mich  den  gott  lieber 
Dionysos  nennen  als  Hermes,  der  bart  zwar,  der  fast  rechtwinklig  vom 
kinn  absteht,  findet  seine  analogie  bei  dem  Hermes  des  thasischen 
nymphenreliefs  und  dem  köpf  des  oben  angeführten  distaters  vou  Ky- 
zikos.  anders  liegt  die  sache  bei  dem  noch  nicht  abgebildeten  köpf 
auf  bronzen  von  Antissa  (monn.  gr.  276.  244),  dessen  beizeichen,  wie 
mir  Imhoof-Blumer  mitteilt,  zum  teil,  aber  nicht  durchaus  auf  Hermes 
weisen  (neben  kerykeion  und  widderkopf  anch  blitz),  übrigens  zeigt 
er  constant  den  halsansatz.  14  der  freundlichkeit  des  hrn.  dr.  Scherer 
verdanke  ich  nachträglich  den  hinweis  auf  eine  reihe  geschnittener  steine 
(etruskische  scarabäen)  altem  stils  (erste  hälfte  des  fünften  jh.),  welche 
den  jugendlichen  typus  aufweisen:  abdrucksamlung  von  Cades  bd.  VII  22. 
VIII  86  (abgebildet  DAK.  II  312.  331).  68.  87. 
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noUe  deos  mutari  väerem  formam  Tac.  hist.  IV  53  'die  des  antlitzes 
natürlich  am  wenigsten',  wie  Welcker  gr.  götterl.  II  8.  103  tref- 
fend hinzusetzt. 

Aber  jene  hypothese  von  der  priorität  des  bärtigen  typus  steht 
genau  besehen  auf  schwachen  füszen.  wenn  die  ältern  vasenbilder 
mit  wenigen  ausnahmen  den  bärtigen  Hermes  liefern,  so  erlaubt  das 
eben  nur  den  schlusz,  dasz  in  Eorinth  oder  Athen  oder  wo  sonst  das 
bild  entstanden  ist  der  gott  so  vorgestellt  wurde,  aber  gar  keinen 
für  Tanagra  oder  Ainos  (vgl.  vDubn  ao.  s.  145).  nebeneinander  er- 
scheinen auf  thebanischen  münzen  des  fünften  jh.  der  unbärtige  und 
der  bärtige  Herakles  (cat.  Brit.  mus.  Cei^tr.  Gr.  XII  3—5.  XIII  1.  2), 
ohne  dasz  etwa  stilistische  gründe  erlaubten  diesen  für  den  liltern 
und  jenen  für  den  spätem  anzusehen,  und  in  Karystos  (ebd.  XVIII 
3.  4.  7.  8.  12),  wo  derselbe  fall  vorliegt,  scheint  mir  der  jugendliche 
typus  entschieden  altertümlicher,  vom  jugendlichen  Asklepios  zähle 
ich  bei  Pausanias  fünf  cultbilder  (VIII  18,  1.  25,  8.  32,  3.  U  10,  3. 
13,  5),  eines  von  Kaiamis:  diesen  typus  für  hervorgegangen  aus 
dem  bärtigen  zu  erklären  ist  noch  willkürlicher  als  die  entgegen- 
gesetzte annähme  Welckers,  die  wenigstens  mit  einem  religiösen 
inotiv  begründet  wird :  mit  dem  wachsenden  ansehen  des  gottes  habe 
man  sein  bild  dem  Zeusideal  genähert  (ao.  H  s.  740).  er  folgt  darin 
KO Müller,  welcher  auoh  bei  Hephaistos  dem  jugendlichen  typus  die 
Priorität  zuspricht  (archäologie  §  632.  560).  dürfen  endlich  die 
wenigen  ältern  vasen  (vgl.  Roschers  lex.  I  sp.  632)  mit  einem  bär- 
tigen Apollon  den  anspruch  erheben,  das  älteste  bild  des  gottes  zu 
liefern? 

In  den  meisten  dieser  fälle  wird  die  Ursache  der  typenzweiheit 
tiefer  liegen  und  der  eine  typus  dem  andern  an  alter  nicht  nachstehen, 
für  Hermes  hat  dies  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vDuhn  (s.  146) 
angenommen :  'il  tipo  di  Hermes  era  diverso  gia  siu  da'  tempi  piu 
rimoti  presso  le  diverse  popolazioni  della  Grecia  a  norma  di  quelle 
sue  facolta,  che  erano  le  prevalenti  presso  le  medesime,  secondo  la 
diver8itä  della  loro  vita  e  della  loro  indole.'  ich  möchte  hinzufügen: 
unter  der  Voraussetzung,  dasz  in  Hermes  nicht  zwei  anfänglich  ver- 
schiedene götterwesen  verschmolzen  sind  (vgl.  OKellers  nicht  ge- 
nügend begründete  Vermutung  jahrb.  1886  s.  701  f.).  das  wesen 
einer  gottheit  konnte  bei  anderm  stamm,  in  anderer  gegend  einer 
besondern,  durch  die  Verhältnisse  des  ortes  und  lebens,  häufig 
auch  durch  ausländische  einflüsse  bedingten  entwicklung  unter- 
liegen, die  bereits  das  aussehen  der  ersten  menschähnlichen  bilder 
bestimmte;  und  wie  der  ursprünglich  gleichgedachte  gott  auf  solche 
weise  zu  wesentlich  verschiedenen  attributen  kam ,  so  auch  zu  ver- 
schiedener lebensstufe ,  deren  bedeutsamkeit  für  den  begriff  keinen 
zweifei  duldet. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  des  Hermes  ist  streitig,  ob  man 
indessen  mit  Welcker  die  'lebendige  bewegung,  den  Umschwung*  zu 
gründe  legen  will  (gr.  götterl.  I  s.  342)  oder  Roschers  deutung  auf 
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den  wind  beipflichtet ,  die  in  vielen  punkten  ansprechend  doch  eine 
so  entschiedene  und  einseitige  betonung  der  zeugungskraft,  wie  sie 
im  ithyphallischen  bilde  vorliegt,  kaum  befriedigend  erklärt:  bereits 
die  ältesten  Vorstellungen  weisen  zwei  deutlich  geschiedene  rich- 
tungen  im  wesen  des  gottes  auf.  er  ist  einerseits  gott  der  anima- 
lischen wie  tellurischen  fruchtbarkeit,  und  anderseits  der  am  himmel 
wirksame,  der  den  tag  herbeiführt  wie  die  nacht,  indem  ich  mit 
allem  vorbehält  auf  diesen  gegensatz  als  mögliche  erklärung  der 
typenzweiheit  aufmerksam  mache,  kehre  ich  nach  Athen  und  zu 
Pheidias  zurück. 

Der  altattische  Hermea  ist  angesichts  des  wichtigen  platzes,  den 
Athen  in  bezug  auf  die  phallischen  Hermen  einnimt  (Herod.  II  51 ; 
Welcker  ao.  II  8.  457),  der  erstem  richtung  zuzuteilen,  mit  welcher 
nicht  blosz  seine  in  den  tragikern  sowie  am  Chytrentag  der  Anthe- 
sterien  hervortretende  bedeutung  als  totengott  (xOövioc),  sondern 
auch  ein  Schutzverhältnis  über  die  männliche  jugend  leicht  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  kann,  diesem  in  der  zeugungskraft 
gipfelnden  wesen  kam  für  die  bildliche  darstellung  mit  notwendig- 
keit  bärtiges  alter  zu.  aber  durch  die  Homerischen  ge dichte  wurde 
das  bild  des  jugendlichen  götterboten  in  Athen  bekannt  und  muste 
um  so  populärer  werden,  je  ferner  für  das  interesse  des  Städters  Vieh- 
zucht und  ackerbau  rückten,  je  mehr  also  der  überlieferte  bärtige 
typus  an  bedeutung  verlor;  auch  erschien  der  tod  in  milderem  lichte, 
wenn  blühende  jugend  zu  ihm  hinführte,  und  jugendlich  gebildet 
wurde  der  schutzgott  der  gymnasialen  jugend  zugleich  ihr  ideal. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  durfte  am  Parthenon  zu  gunsten 
des  bei  andern  Griechen  gereiften  Hermesbildes  mit  der  heimatlichen 
Überlieferung  gebrochen  werden. 

Der  weg,  auf  welchem  ich  bei  Dionysos  die  typenzweiheit  zu 
erklären  versuche,  mag  gleich  hier  an  einem  analogen  fall  verdeut- 
licht werden,  dem  kretischen  Zeus  war,  wie  Welcker  ao.  II  s.  216  ff. 
in  der  hauptsache  überzeugend  ausführt,  mit  dem  griechischen  nicht 
mehr  gemeinsam  als  die  hervorragende  Stellung  unter  den  göttern 
des  landes ;  aber  dies  scheint  zur  Identification  genügt  zu  haben,  er 
ist  nicht  vater  der  götter  und  menschen ,  herr  der  weit,  sondern  ein 
bild  des  naturlebens  in  seiner  wandelbarkeit,  wird  geboren  und  stirbt, 
um  immer  wieder  neu  zu  erstehen,  wenn  er  nur  jugendlich  vorgestellt 
wurde,  so  ist  das  in  seinem  wesen  so  sehr  begründet  wie  in  dem  des 
griechischen  das  bärtige  mannesalter,  wo  sich  nun  in  Griechenland 
die  sage  oder  auch  der  cult  des  kretischen  gottes  eingebürgert  hat, 
da  stellt  man  Zeus  jugendlich  dar,  so  in  Aigion  als  kind  und  als 
jüngling  (Paus.  VII  23,  7.  24,  2),  während  das  bild  in  Olympia  (ebd. 
V  24,  1)  durch  seine  herkunft  aus  Elaia  den  Zusammenhang  mit 
derselben  phrygisch-kretischen  religion  verrät  (vgl.  Milchhöfer  ao. 
s.  202  f.). 

Den  Dionysos  glaubte  Welcker  (ao.  I  s.  425)  nicht  zu  den  ur- 
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griechischen  göttern  rechnen  zu  dürfen ;  seine  heimat  ist  Thrakien ; 
mit  den  ansiedlungen  der  Thraker  in  Nord-  und  Mittelgriechenland 
wurde  er  hierher  verpflanzt  und  auch  im  Übrigen  Griechenland  ein- 
gebürgert, die  hauptstationen  Delphoi  und  Theben,  hingegen  hielt 
Preller  (gr.  myth.  I  s.  546.  552)  bei  aller  anerkennung  auswärtiger 
einflüsse  an  einem  'wesentlich  und  ursprünglich'  griechischen  Dio- 
nysos fest,  dessen  cultus  besonders  die  weinlese  und  den  frühling 
angehe,  im  gegensatz  zu  der  aus  thrakisch-phrjgischen  religions- 
fcystemen  stammenden  ekstatischen  feier  des  leidenden  Dionysos, 
diese  letztere  ansieht  befriedigt  a  priori  schon  dadurch,  dasz  sie  für 
tiefe ,  nach  Welcker  nicht  wohl  verständliche  gegensätze  in  wesen 
und  cultus  des  gottes  eine  erklärung  möglich  macht,  während  sich 
aber  Preller  auf  eine  nähere  begründung  nicht  eingelassen  hat ,  ist 
neuerdings  ARapp  'die  beziehungen  des  Dionysos-cultus  zu  Thrakien 
und  Kleinasien '  (Stuttgart  1883)  in  ausführlicher  Untersuchung  zu 
wesentlich  demselben  resultate  gelangt,  er  scheidet  den  orgiastischen 
gott,  dessen  herkunft  aus  Thrakien  und  Prygien  in  besonnener  weise 
dargelegt  wird,  von  dem  (altgriechischen,  wenn  man  will  pelasgischen' 
spender  alles  vegetativen  segens,  welchem  nach  Plut.  symp.  5,  1  als 
ÄevopttT]c  TrdvTCC  übe  £ttoc  etoreiv  "GAXrrvec  Guouciv,  der  in  Athen 
als  Eleuthereus ,  anderswo  als  Lysios  oder  Meilichios  auftritt  (s.  be- 
sonders s.  1 — 13)." 

Eine  von  Rapp  nicht  oder  nicht  glücklich  herangezogene  be- 
stätigung  dieses  dualismus  erkenne  ich  in  dem,  wie  nachzuweisen 
sein  wird ,  schon  jabrhunderte  vor  Pheidias  bestehenden  gegensatz 
zwischen  dem  bärtigen  und  dem  jugendlichen  Dionysostypus,  für 
den  segenspendenden,  zeugungskräftigen  Dendrites  wird  man  ohne 
umstände  den  erstem  zugeben,  so  war  am  Kypseloskasten  der  von 
fruchtbäumen  umgebene  gott  gebildet  (Paus.  V  19, 1),  und  Diodor10 
zufolge  ist  derjenige  unter  den  drei  von  ihm  constatierten  Dionysen, 
der  die  pflege  und  ernte  der  fruchtbäume  eingeführt  hat,  der  älteste 
(dpxaiÖTaroc)  und  mit  langem  bart  (KaTcnTUJYUiv).  dasz  er  aus 
Indien  stamme  und  aus  indischer  liebhaberei  den  langen  bart  trage, 
wird  allerdings  niemand  mehr  glauben  wollen,  erinnern  wir  uns 
auch  der  primitiven,  vom  landvolk  stets  beibehaltenen  Dionysosidole 
der  ältesten  zeit:  sie  zeigen  durchaus  die  bärtige  maske  (Thrämer 
ao.  sp.  1090  ff.). 

Die  ersten  uns  feststellbaren  spuren  des  jugendlichen  typus  nun 
führen  teils  direct  zu  jener  tbrakiseb-phrygischen  religion,  teils  legen 
sie  einen  Zusammenhang  mit  dieser  nahe,  eine  ausnähme  macht  nur  der 
älteste  bildliche  beleg,  die  der  ersten  hälfte,  spätestens  der  mitte  des 
fünften  jb.  angehörigen  münzen  des  sicilischen  Galaria  oder  Galarina 
(cat.  Brit.  mus.  Sicil.  s.  64, 1;  Imhoof-Blumer  monn.  gr.  s.  18,  12). 

VJ  Voigt  in  Roschers  loxikon  u.  Dionysos  scheint  im  wesentlichen 
der  ansieht  Rapps  zuzustimmen,  s.  bes.  sp.  1061  anm.  1062  z.  35  ff. 
*>  III  63,  vgl.  Schwartz  'de  Dionysio  Skytobrachione'  (Bonn  1880)  s.  42  ff., 
dazu  Graef  'cli  Bacchi  expeditione  Indica'  (Berlin  1886)  s.  6. 
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der  zweifellos  unbSrtige  gott*1  ist  bekleidet  mit  langem  chiton  und 
darüber  chlamys,  in  der  rechten  hält  er  den  kantharos,  in  der  linken 
einen  zweig  mit  trauben  oder  eine  ranke,  sein  haar  fällt  lang  in  den 
nacken  herab,  wir  wissen  nicht,  welche  Griechen  die  vermutlich  früh 
untergegangene  Stadt  bewohnt  haben  w:  es  musz  uns  genügen,  dasz 
die  münze  rein  griechische  arbeit  zeigt. 

Unter  den  dichtem,  die  den  jugendlichen  Dionysos  vorführen, 
steht  wie  bei  Hermes  Homer  voran,  der  kurzen  (und  dadurch  zu- 
nächst etwas  befremdlichen)  bemerkung  Thrämers  (ao.  sp.  1130), 
dasz  die  Ilias  des  gottes  'als  eines  schreckhaften  knaben'  gedenke, 
wird  der  unbefangene  leser  von  2  180  ff.  schwerlich  seine  Zustim- 
mung versagen:  sowohl  das  für  einen  bärtigen  alten  höchst  sonder- 
bare gefolge  von  ammen  oder  Wärterinnen ,  als  die  offenbar  gegen- 
sätzliche Hervorhebung  des  Lykurgos  als  mannes  (v.  137)  verraten 
die  jugend  des  verfolgten  Dionysos,  wenn  jedoch  Thrämer  hier  und 
überhaupt  in  der  Lykorgossage  eben  erst  den  jugendlioben  gott  ver- 
standen haben  will  (ao.  z.  45  ff.  vgl.  z.  9  ff.),  der  also  das  alter,  in 
dem  er  für  gewöhnlich  vorgestellt  wird ,  noch  nicht  erreicht  hätte, 
so  kann  ich  darin  nur  sehr  bedingt  beipflichten,  der  ursprüngliche 
sinn  des  mythos,  wie  man  ihn  aus  seiner  ältesten  fassung ,  eben  der 
Homerischen,  folgern  darf",  ist  die  alljährliche  Vernichtung  der  unter 
dem  wohlthätigen  einflusz  der  feuchtigkeit  (die  ammen)  erwachsenen 
jahres Vegetation  (Dionysos)  durch  feindliche  macht  (Lykurgos),  mag 
diese  nun  des  winters  sturmwetter  oder  die  sonnenglut  des  hochsom- 
mers  sein,  mit  dem  auftreten  des  Lykurgos  also  ist  die  entwicklung 
des  Dionysos  abgeschlossen ,  um  im  nächsten  jähre  wieder  von  vorn 
anzufangen;  über  die  jugend,  in  der  er  bei  jenem  momente  noch 
steht,  kommt  er  nicht  hinaus,  ich  sage  nicht,  der  Homerische  er- 
zähler,  aber  das  volk,  welches  den  Lykurgosmy thos  gezeitigt  hat,  kann 
sich  den  Dionysos  nur  jugendlich  vorgestellt  haben. 

Der  Thrakern  und  Phrygern  unter  dem  namen  Sabazios  ge- 
meinsame Dionysos'4,  auf  welchen  wir  diesen  mythos  zu  bezieben 
haben,  war  ursprünglich  vielleicht  ein  durchaus  schöpferischer,  activer 
gott.  so  zeigt  er  sich  noch  im  cultus  der  Bisalten  (Voigt  ao.  sp.  1031, 

"  dies  und  die  datierung  nach  Imhoofs  freundlicher  mitteilung. 

M  nach  Öteph.  Byz.  u.  TaXdpiva  fiele  ihre  gründung  den  siciliseben 
Morgeten  zu,  vgl.  Bunbury  in  Smiths  dictiouary  udw.  15  vgl.  Preller 
gr.  myth.  I  s.  666;  Welcker  ao.  I  s.  433;  Voigt  in  Roschers  lexikon 
I  sp.  1049.  1052.  u  schol.  Aristoph.  We.  9;  Vö.  874;  8trabon  X  469. 
vgl.  Eben  fdie  alten  Thraker'  programm  von  Oberstein-ldar  1877  s.  5; 
Rapp  ao.  s.  20;  Voigt  ao.  sp.  1031  f.  letzterer  faszt  den  gott  als  ein 
ursprünglich  geistiges,  dem  abgeschiedenen  mensehengeist  verwandtes 
wesen,  die  einheit  der  abgeschiedenen  geister,  darum  hört  und  helfer 
des  volkes,  wie  der  ahnengeist  dem  einzelnen,  der  gegenständ  ist 
schwierig  (vgl.  Welcker  ao.  I  s.  429).  aber  ich  zweifle,  ob  die  erfül- 
lung  des  menschen  mit  göttlichem  geist,  wie  sie  im  orgiasmus  und  iu 
der  mantik  vorliegt,  seine  genügende  prttmisse  zu  der  von  Voigt  ge- 
gebenen bestimmung  bildet,  überhaupt  wird  gegenüber  der  theorie 
Lipperts  noch  grosze  vorsieht  geboten  sein. 
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vgl.  Rapp  8.  22  f.).  aber  sein  bei  Homer  hervortretender  passiver 
Charakter  wird  bestätigt  durch  das  nahe  Verhältnis,  das  ihn  in  Klein - 
asien  mit  Kybele  verbindet,  neben  der  alleinigen  Schöpferin  alles 
lebens  blieb  für  ihn  kaum  ein  anderer  platz  übrig,  als  ihn  Attis  ein- 
nimt:  die  naturherlichkeit  selber  in  ihrem  entstehen  und  vergehen.*5 
für  diesen  Dionysos  den  jugendlichen  typus  anzunehmen  bestimmen 
mich  auszer  dem  Homerischen  mythos  einmal  die  allgemeine  beob* 
achtung ,  dasz  die  personificationen  der  schönen  jahreszeit  und  ihrer 
Vegetation  jugendlich  vorgestellt  werden  (Attis,  Adonis,  kretischer 
Zeus  ua.,  vgl.  Bosohers  lezikon  u.  Adonis  I  sp.  76, 18  ff.),  und  zwei- 
tens die  einzig  gesicherte**  und  offenbar  localer  tradition  gemäsze 
daretellung  des  gottes  auf  dem  von  Conze  entdeckten  relief  (reise 
auf  den  inseln  des  tbrak.  meeres  tf.  17,  7).  ein  bartloser,  lang  ge- 
wandeter  jüngling  mit  breiter  binde  im  haar,  das  geschlossen  in  den 
nacken  feilt,  die  linke  hält  eine  schale ,  die  rechte  einen  stab  (lanze 
oder  thyrsos?).  vor  ihm  erscheint  um  einen  bäum  geringelt  eine 
sch lange ,  das  anderwärts  überlieferte  und  ihn  hier  trotz  der  fehler- 
haften inschrift  verratende  symbol  des  Sabazios  (Conze  s.  99 ;  Rapp 
s.  21). 

Auch  die  Aischylische  behandlung  der  Lykurgossage  hatte  den 
jugendlichen  Dionysos,  und  zwar  in  einer  dem  eben  beschriebenen 
bilde  wohl  nicht  unähnliohen  tracht.  Aristophanes  läszt  in  den 
Thesmopboriazusen  den  Mnesilochos,  da  derselbe  den  weibisch  costü- 
mierten  dichter  Agathon  zu  gesiebt  bekommt,  diesen  mit  den  Worten 
anreden :  Kai  c*  iö  veävic,  fjxic  €?,  Kai*  AlcxuXov  ix  Tf)c  AuKOupyefac 
£p&9ai  ßouXo^at  (v.  134  f.).  während  nun  vom  folgenden  GHer- 
mann  (opusc.  V  8.  15)  auf  eine  notiz  des  scholiasten  gestützt  nur 
den  ersten  vers  (136)  auf  Aischylos  zurückführen  will:  TTOOOTrdc 
ö  tuvvic;  Tic  ndTpa;  t(c  f]  CToXn.;  nimt  Pritzsche  in  seiner  ausgäbe 
(Leipzig  1838)  s.  42  ff.  die  ganze  rede  des  Mnesilochos  bis  zu  den 
worten  t{  <pr}c;  xi  ciYac;  v.  144  als  parodie  des  verhöre,  das  in  der 
Lykurgeia  Lykurgos  mit  dem  gefangenen  Dionysos  anstellt:  und  aller- 
dings ist  die  für  einen  einzigen  vers  unverständlich  lange  vorrede, 
die  unverkennbar  Aischylische  diction  des  ganzen ,  vor  allem  aber 
die  scbluszwendung  des  Mnesilochos  v.  144  f.  dXXd  bfyt1  £k  tou  u^Xouc 
ZrjTUJ  c\  litt\br\  T*  auröc  ou  ßouXci  mpäccu;  die  gar  keinen  sinn 


,5  Uber  das  Verhältnis  zu  Kybele  s.  Rapp  ao.  s.  20  ff.  die  Phryger 
glauben  nach  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  69  'dasz  der  gott  (töv  6e6v)  im 
winter  schlafe,  im  sommer  aber  erwacht  sei,  und  feiern  ihm  in  Bakchi- 
scher  begeisterung  (ßaicxeOOVTCc)  bald  einschläferungen,  bald  erweckun- 
gen, die  Paphlngonier  aber  erzählen,  dasz  er  im  winter  gebunden  und 
eingeschlossen  sei,  im  frühling  aber  sich  bewege  und  frei  werde.'  Welcker 
(I  s.  430)  schlosz  wohl  aus  ßoKX€üovT€C,  dasz  Dionysos  gemeint  sei. 
versteht  man  aber  mit  Rapp  s.  23  Attis,  so  beweist  die  stelle  wenig- 
stens die  grosse  Verwandtschaft  des  letztern  mit  Dionysos,  vgl.  Lenor* 
mant  in  der  revue  arch.  1874  s.  800  ff.,  der  sie  geradezu  identifiziert. 

M  Thrämer  ao.  sp.  1111  f.  bezüglich  der  haltlosen  hypothese  eines 
bärtigen  androgynen  Sabazios  ebd.  sp.  1110  f. 
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hätte,  wenn  nicht  bis  suletzt  die  beziehung  auf  Aischylos  festgehalten 
wäre,  für  Fritzsches  ansieht  durchaus  beweiskräftig,  der  scholiast, 
welcher  bemerkt:  \{ye\  bfc  (Aischylos)  dv  toic  'Höujvoic  TTpöc  töv 
cuXXr)<p6^VTa  Aiövucov  Trobandc  .  .  CTo\r|,  will  oder  kann  eben 
nicht  die  stelle  der  Lykurgeia  vollständig  anführen,  aber  es  ist  nicht 
mehr  als  eine  parodie.  kein  für  Dionysos  eigentlich  charakteristisches 
attribut  wird  erwähnt,  eine  solche  häufung  ferner  von  weiblichen 
zügen  —  krokotos,  strophion,  haube,  spiegel,  salbflasche w  —  und 
dann  die  zwei  Saiteninstrumente  passen  ja  vorzüglich  zu  Agathon, 
der  den  dichter  der  YuvaiK€ia  opa^aia  zur  anschauung 
bringen,  nicht  etwa  den  Dionysos  der  Lykurgeia  darstellen  will 
(v.  149  ff.) :  bei  einem  tragischen  Dionysos  ist  weder  für  das  eine 
noch  für  das  andere  ein  vernünftiger  grund  ersichtlich,  er  wurde  da- 
durch einfach  zur  lächerlichen  figur.  nur  insoweit  hat  sich  Aristo- 
phanes  wörtlich  angeschlossen,  als  nicht  die  momente  angegeben 
werden  sollen,  die  blosz  Agathon  mit  seiner  eben  bezeichneten  ab- 
sieht  zukamen,  und  man  wird  für  Dionysos  sowohl  lyra  und  barbiton 
wie  die  auffälligsten  stücke  aus  dem  weiberapparat  Agathons  getrost 
streichen  dürfen,  sie  traten  an  stelle  der  speeifisch  Dionysischen, 
bei  Agathon  schlechterdings  unmöglichen  bestandteile  in  der  aus- 
stattung  des  gottes,  wie  etwa  nebris  und  thyrsos.18 

Um  auf  Lykurgos  den  eindruck  eines  weibes  zu  machen ,  was 
offenbar  das  tertium  comparationis  ist  (veävic  v.  134 ;  rOwtC  v.  135; 
U)C  Twvri  v.  143),  hatte  Dionysos  nicht  mehr  und  nicht  weniger  nötig 
als  das  jugendlich  glatte,  zarte  gesiebt  Agathons  (v.  191  f.)  und  ein 
weibermäsziges  kleid,  etwa  den  krokotos  (v.  138).  ohne  Überein- 
stimmung in  diesen  wesentlichen  punkten  lag  natürlich  die  ganze 
parodie  fern. 

Während  uns  die  Lykurgossage  geradezu  nach  Thrakien  weist, 
gehören  die  übrigen  ältern  spuren  des  jugendlichen  typus  solchen 
localen  Griechenlands  an ,  die  eine  durch  Rieses  kritik  M  schwerlich 
erschütterte  tradition  als  hauptplätze  thrakischer  ansiedelung  be- 
zeichnet: Phokis,  Boiotien  und  die  insel  Naxos.  die  beiden  erstem 
locale  sind  auszerdem  für  Griechenland  der  ausgangspunkt  des  orgi- 
astischen  Dionysosdienstes  (vgl.  Bapp  ao.  8.  7). 

Den  delphischen  Dionysos- Zagreus  glaubte  man  bald  verschwnn- 

17  Xr)Ku6oc  xal  crpöquov  v.  139  stehen  meines  erachtens  nicht  unter 
einander,  sondern  zusammen  im  gegensatz  zu  den  Anzeichen  männlichen 
Charakters.  >s  Roscher  im  rhein.  mus.  XXIV  s.  628  und  Thrämer 
ao.  sp.  1138  scheinen  in  Agathon  die  getreue  copie  des  Dionysos  zu  er- 
kennen. *9  jahrb.  1877  s.  225  ff.  die  Zeugnisse  der  alten  werden 
willkürlich  angezweifelt  —  hauptargument  das  schweigen  der  Schrift- 
steller vor  Tbukydides  —  und  das  Zustandekommen  einer  so  überein- 
stimmenden tradition  nur  auf  sehr  künstliche  weise  erklärt  (s.  284  f.). 
thrakische  niederlassungen  auf  Skyros,  Skiathos  gibt  Kiese  zu,  warum 
also  nicht  auf  dem  continent?  für  den  er  kriegerische  einfälle  des  Volkes 
ja  nicht  einmal  leugnen  will  (s.  230.  237).  vgl.  übrigens  die  gegenkritik 
Kapps  ao.  s.  6  f. 
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den  oder  vernichtet,  bald  auferstanden  (Plut.  de  ci  ap.  Delph.  9) :  als 
kleines  kind  aber,  Liknites,  tritt  er  immer  wieder  ins  leben  ein,  von 
den  Tbyiaden  erweckt  (ders.  de  Is.  et  Osir.  35),  und  nach  der  Orphi- 
schen  legende,  die  zweifellos  diesen  cult  im  auge  bat,  verfällt  er 
schon  in  zarter  jugend  einem  gewaltsamen  tode  (Welcker  Iis.  636  ff.), 
die  Verwandtschaft  dieser  Vorstellungen  mit  dem  Homerischen  mythos 
leuchtet  ein.  nun  besasz  zwar  Kreta  denselben  Dionysos- Zagreus 
(Welcker  II  s.  225.  634;  Milchhöfer  ao.  s.  204),  und  eine  Übertra- 
gung von  dort  nach  Delphoi  wäre  an  sich  nicht  unmöglich;  da  jedoch 
letzteres  in  den  Thyiaden  ein  wesentliches  moment  des  thrakischen 
orgiasmus  (Rapp  s.  1  ff  ),  den  dienst  der  flauen,  bewahrt,  wogegen 
der  gott  in  Kreta  Euripides  zufolge  (fr.  475  N.)  männliche  diener 
hat,  erscheint  es  mir  richtiger,  den  delphischen  cult  auf  die  am 
Parnasos  ansässigen  Thraker  zurückzuführen  (Thuk.  II  29 ;  Ephoros 
bei  Strabon  IX  401).  dasz  nebenher  auch  eine  ein  Wirkung  von  Kreta 
stattgefunden  hat,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  hierher  kam 
der  gott  aus  Phrygien,  wurde  aber  vielleicht  durch  die  Verbindung 
mit  dem  kretischen  Zeusdienst,  die  wir  aus  Euripides  entnehmen 
dürfen,  modificiert. 

Einen  fernem  beleg  für  die  Jugendlichkeit  des  delphischen  Dio- 
nysos und  zugleich  ein  wichtiges  zeugnis  des  jugendlichen  typus 
überhaupt  bildet  der  im  wesentlichen  mit  ihm  identische  und  sicher- 
lich unter  dem  besondern  einflusz  von  Delphoi  nach  Athen  verpflanzte 
Iakchos.  wie  auch  er  sich  ftlr  den  glauben  in  beständigem  Wechsel 
zwischen  leben  und  tod  befindet,  bald  als  neugeborener,  bald  als  der 
reigenfrohe  führer  seiner  mysten ,  bald  bei  den  abgeschiedenen  ge- 
dacht wird,  so  schwankt  seine  darstellung  zwischen  den  verschie- 
denen stufen  der  jugend'0:  das  in  der  procession  getragene  bild  zeigte 
ihn  als  reifen  jüngling,  töv  dbpcuov  6eöv  Aristoph.  Frö.  395.  er 
ist  langgelockten  haares,  wenn  die  worte  Pindars  Isthm.  6,  3  ff. 
von  ihm  gelten:  x<*Akokpötou  Träpebpov  ActfiäTepoc  dvue'  eupu- 
XaiTCtv  dvTCiXac  Aiövucov. 

Die  beiden  culte,  der  delphische  und  der  von  Athen-Eleusis, 
geben  mit  ihren  gebrauchen  und  Vorstellungen  deutlich  jenen  pas- 
siven charakter  wieder,  den  wir  dem  thrakischen  Dionysos  besonders 
auf  grund  des  Homerischen  mythos  zuerkennen  musten.  in  den  jetzt 
anzuführenden  localsagen  hat  der  gott  teils  ähnliche  Schicksale  wie 
in  der  Lykurgeia,  durch  fesseln  und  spott  zum  triumph,  teils  tritt  er 
mit  demselben  entschieden  weiblichen  anstrich  auf  und  zugleich  im 
Zusammenhang  mit  orgiastischem  frauendienst.  das  sind  momente, 
welche  auch  hier  die  annähme  einer  durch  die  thrakischen  ansiedier 


99  in  betreff  der  vase  bei  Gerhard  AVB.  69  ist  jetzt  die  berich- 
tigung  Fnrtwänglers  ao.  n.  1961  zu  beachten,  im  übrigen  genügt  es 
über  Iakchos  auf  Preller  I  s.  646;  Welcker  II  8.  543.  546  ff.;  ORib- 
beck  'anfinge  und  eotwicklung  des  Dion.  cultes  in  Anika'  (Kiel  1869) 
s.  19  f.  zn  verweisen,  woselbst  man  die  belege  für  unsere  obige  dar- 
stellung findet. 

Jahrbücher  Hlr  clats.  philol.  1*87  hft.  7.  30 
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der  betreffenden  locale  hergestellten  Verbindung  mit  der  thrakisch- 
pbrygischen  religion  nahe  legen. 

In  Orcbomenos,  das  die  Thraker  nach  Hellanikos  (fr.  71  M.) 
eroberten  und  seine  einwohner  zur  auswanderung  nötigten ,  ist  die 
für  Nikandros  und  Eorinna  bezeugte  erzählung  anzusetzen  (Korinna 
fr.  32  Bgk.),  dasz  Dionysos  den  widerspenstigen  Minyastöchtern 
einer  jungfrau  gleichend  (KÖprj  elKacteic)  erschienen  sei,  um  sie  zur 
teilnähme  an  seinen  orgien  zu  bestimmen,  demselben  Sagenkreis 
aber  gehört  an ,  was  Apollodoros  wiedergibt  III  4,  3 :  Hermes  habe, 
als  er  das  verwaiste  Dionysoskind  vor  Heras  zorn  zu  Ino  und  Athamas 
geflüchtet  hatte,  diese  überredet  es  als  mädchen  aufzuerziehen;  viel- 
leicht ein  zug  aus  AiBchylos  Trophoi,  sofern  man  diese  mit  Athamas 
und  den  Xantriai  zu  einer  die  Minyassage  behandelnden  trilogie  ver- 
binden will  (vgl.  Wecklein  einl.  zu  Eur.  Bakebai  s.  7).  das  weib- 
liche aussehen,  in  dem  der  gott  vor  die  Minyaden  tritt,  erscheint 
danach  nicht  als  Verwandlung ,  sondern  als  das  resultat  seiner  er- 
ziehung. 

Ferner  die  Pentbeussage,  deren  local  besonders  das  einst  von 
Thrakern  bewohnte  (Ephoros  ao.)  Theben,  zugleich  die  bauptstation 
des  orgiastischen  dienstes.  Euripides  läszt  in  den  Bakchai  seinen 
Dionysos  gleich  zu  anfang  erklären,  dasz  er  nicht  als  gott  auftrete, 
sondern  sterbliche  gestalt  angenommen  habe  (v.  4.  53  f.  vgl.  Robert 
in  den  annali  1875  s.  138  f.).  wie  dabei  sein  eigentlich  göttliches 
aussehen  gedacht  ist  (noptpf)  i^LT\\  bleibt  unklar91;  aber  die  mensch- 
liche gestalt,  in  der  er  —  auch  für  den  chor  der  Bakchai  nur  ein 
prophet  des  Dionysos  —  erscheint,  ist  nicht  die  des  ältera,  bärtigen 
mannes,  sondern  eine  jugendliche  und  dazu  weichliche,  das  GrjXü- 
liopmoc,  wie  er  v.  353  genannt  wird ,  bedeutet  mehr  als  f etwas  ver- 
zärtelt* (Tbrämer  ao.  sp.  1138).  ich  denke,  an  seinem  körper  tritt 
die  musculatur  zu  gunsten  des  stärker  entwickelten  fettpolsters  zu- 
rück, wodurch  die  einzelnen  teile  weicher,  die  Ubergänge  vom  einen 
zum  andern  und  die  umrisse  des  ganzen  milder,  flüssiger  werden, 
denn  hierin  wird  doch  das  charakteristische  eines  'weiblich  gebil- 
deten', dh.  dem  weiblichen  sich  nähernden  männlichen  körpers  liegen, 
mit  dieser  Vorstellung  stimmt  aber  auch  alles  übrige ,  was  von  der 
erscheinung  des  gotteu  bemerkt  wird,  aufs  beste  Uberein:  die  weisze 
färbe  seiner  vor  Sonnenstrahlen  sorgsam  bewahrten  haut,  die  weichen, 
das  gesicht  einrahmenden  locken  (455  ff.),  der  aphrodisische  liebreiz 
in  seinen  äugen  (236)  —  kurz  er  wetteifert  mit  der  liebesgöttin  an 
Schönheit,  wie  Pentbeus  spottet  (459).  von  seiner  bekleidung  hören 
wir  nichts:  eine  weibermäszige  jedoch  würde  von  Pentheus  nicht 
ungerttgt  geblieben  sein  (6.  Thrämer  ao.)  und  anderseits  jenes  urteil 
über  die  körperbildung  nicht  zulassen,  auf  diesen  nicht  unbedeut- 
samen unterschied  zwischen  Bakchai  und  Lykurgeia  werden  wir  noch 
einmal  zurückkommen. 

31  wie  erschien  er  übrigens  am  schlusz  des  Stückes,  auf  dem  6€0- 
AoY€iov? 
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Die  jagend  des  gottes  fand  Euripides  vermutlich  schon  im  Pen- 
theus  des  Aischylos  vor.  doch  darf  nicht  übersehen  werden  t  dasz 
er  den  in  Theben  allerdings  geborenen  gott  aus  Lydien  und  Phry- 
gien  kommen  läszt:  dort  wurzelt  sein  cult,  dem  der  Eybele  eng  ver- 
bunden (v.  13.  58.  63.  78). 

In  Naxos  endlich,  für  das  sogar  Riese  (ao.  s.  238)  die  über- 
lieferte thrakische  niederlassung  nicht  in  abrede  stellt,  war  die  see- 
räubergescbichte  localisiert  (Äpollod.  III  5,  3),  und  ich  stehe  nicht 
an  die  im  6n  Horn,  hymnos  gegebene  beschreibung  des  gottes  hier- 
herzuziehen v.  3  ff. 

verjvfrj  dvopi  £oikujc 
TrpujOrißrr  KaXai  bi  irepicceiovio  £8€ipai 
Kudvcai,  mäpoc  bi  Ttepi  cxißapoic  £x*v  uj^oic 
TTOpopupcov. 

denn  wie  jung  der  hymnos  sein  mag  und  wie  viel  reminiscenz  aus 
Homer  gerade  an  dieser  stelle  vorliege :  die  sage  ist  alt  —  schon 
Pindaros  hat  sie  behandelt  nach  Bergks  sehr  wahrscheinlicher  ergän- 
zung  einer  Philodemosstelle,  PLG.  I  fr.  inc.  287  —  und  die  jugend 
des  von  den  räubern  ergriffenen  gottes  ist  in  ihr  zweifellos  ein 
wesentlicher  punkt.  das  Ioikujc  verstehe  ich9*  wie  dort  bei  Homer 
von  dem  in  die  erscheinung  getretenen  gott,  den  eben  nur  die  land- 
fremden seeräuber  nicht  erkennen. 

Ich  hoffe  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dasz  der  jugendliche 
gott  im  letzten  gründe  kein  anderer  ist  als  der  thrakisch-phrygische, 
durch  thrakische  ansiedier  und  nicht  weniger  durch  unmittelbare  be- 
rtihrung  in  Kleinasien  zu  den  Griechen  verpflanzte  Dionysos,  vom 
altgriechischen  Dionysos-Dendrites  trotz  der  gemeinsamen  beziehung 
auf  die  Vegetation  so  verschieden  wie  das  erzeugnis  von  der  zeugen- 
den kraft,  ein  bild  des  naturlebens  in  seiner  wandelbarkeit,  war  er 
bald  ein  abgeschiedener,  bald  der  auferstandene,  und  konnte  als  sol- 
cher in  verschiedenen  stufen  des  Jugendalters  vorgestellt  werden,  je 
nach  den  entwicklungsstufen  der  natur  vom  ersten  erwachen  bis  zur 
blüte. 33  wo  er  als  jüngling  erscheint,  trat  uns  mehrfach  ein  weich- 
lich-weiblicher Charakter  in  seinem  äuszern  entgegen ,  am  stärksten 
in  der  Lykurgeia  und  in  der  Minyadensage,  am  geringsten  im  Home- 
rischen hymnos,  wo  der  eindruck  der  langen  locken  durch  die  cujjoi 
CTißapol  abgeschwächt  wird,  schon  das  reiche,  zum  teil  scböngelockte 
haar  (vgl.  die  Bakchai)  muste  in  Verbindung  mit  dem  jugendlich 
blühenden  antlitz  weiblich  wirken,  noch  entschiedener  aber  die  un- 
männliche kleidung,  die  wir  für  den  Dionysos  von  Orchomenos  (KÖprj) 


!t  AGemoll  einl.  zum  hymnos  8.  316:  Verwandlung.  as  seine  auf- 
nähme unter  die  götter  des  landes  wurde  sanctioniert  durch  die  ableitung 
von  Zeus,  der  ihn  in  Theben  mit  Semele,  anderswo  mit  Kore  oder 
Demeter  erzeugt,  eine  seiner  geburtsstätten  war  Teos,  und  wir  dürfen 
jetzt  wohl  fragen,  ob  jemand  in  Anakreons  lied  sich  den  Dionysos, 
mit  dem  Eros,  Aphrodite  und  nymphen  spielen,  als  bartigeu  alten 
denken  mag? 

30* 
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ebenso  sehr  annehmen  müssen  wie  für  den  der  Lykurgeia.  die  ge- 
fetalt  von  Conzes  relief  und  das  münzbild  von  Galaria  zeigen  dieselbe 
lange  gewandung  und  dasselbe  in  den  nacken  herabfallende  haar, 
nur  bei  Euripides  haben  wir  die  weiberartige  tracht  vermiszt,  aber 
der  weibliche  Charakter  haftet  hier  am  körper  selbst 

Für  lange  zeit  indessen  scheint  sich  die  bildliche  darstellung 
des  jugendlichen  Dionysos  —  dessen  unähnlichkeit  mit  dem  alther- 
gebrachten man  vielleicht  daraus  zu  erklären  sich  gewöhnte,  dasz  er 
eben  erst  der  jugendliche,  noch  nicht  zum  mann  gereifte  gott  sei  — 
auf  die  engen  grenzen  des  cultus  beschränkt  zu  haben,  und  der  bärtige 
typus  behielt  in  der  profanen  kunst  nicht  blosz  die  herschaft ,  son- 
dern wurde  wohl  auch  in  solchen  Stoffen  angewandt,  die  eigentlich 
nur  den  jugendlichen  gott  angiengen,  wie  orgiastische. 34  das  geringe 
niasz  künstlerischer  produetion  in  den  gegenden,  die  auagangspunkt 
und  hauptlocal  der  eingewanderten  religion  in  Griechenland  waren, 
Phokis  und  Boiotien,  zweitens  aber  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die 
überlieferten  typen  festgehalten  werden,  sind  die  natürliche  erklä- 
rung.  auf  den  münzen  von  Theben  ist  der  bärtige  Dionysoskopf 
bis  374  vor  Ch.  nachweisbar,  ohne  dasz  er  später  durch  den  unbär- 
tigen ersetzt  würde.  "5 

Nächst  Galaria  und  münzen  aus  der  letzten  zeit  des  sicilischen 
Naxos  (also  vor  403  vor  Ch,) ,  welche  mir  im  augenblick  nicht  zu- 
gänglich sind  (Mionnet  I  409.  325.  326  nach  Thrämer  sp.  1127), 
stammen  die  ersten  münzbilder  mit  dem  jugendlichen  köpf  aus  der 
ersten  hälfte  des  vierten  jh.  und  aus  folgenden  städten :  a)  Lamia, 
b)  Mende,  c)  Maroneia,  d)  Kydonia.38  sie  zeigen  sämtlich  reich  ge- 
locktes haar*7,  das  von  Mende  eine  geradezu  weibliche  frisur.  be- 
deutsam ist  ferner,  dasz  dieselben  städte  nach  ihrer  eignen  oder  der 
mutterorte  läge  thrakische  oder  phrygische  einflüsse  mindestens  als 
möglich  erscheinen  lassen,  für  Lamia  verweise  ich  auf  die  von  Bapp 
s.  5  erwähnten  spuren  des  thrakischen  cultes  in  Thessalien  und  be- 
sonders in  Phthiotis.  Mende  dürfte  den  typus  aus  der  euböischen 
heimat  mitgebracht  haben ,  deren  thrakische  besiedelung  ja  wohl- 
bezeugt ist  (Kapp  ao.);  will  man  von  Maroneia  auf  die  mjjtterstadt 
Chios  zurückgehen,  so  sind  wir  an  den  grenzen  des  phrygisch-lydi- 

31  Voigt  ao.  sp.  1062  spricht  übrigens  auch  dem  Dionysos-Dendrites 
die  anläge  zum  orgiasmus  zu.  dasz  die  seeräubergeschichte  von  der 
rigor  des  bärtigen  gottes  ausgegangen  sei,  ist  nach  unserer  obigen  dar- 
legung  ein  irrtum.  wenn  wirklich  das  von  Thrämer  ao-  sp.  1131  f.  an- 
geführte vasenbild  auf  dieselbe  anspielt,  so  wäre  das  eben  nur  eine 
Übertragung  des  Stoffes  auf  den  bärtigen  gott.  35  cat.  Brit.  mus. 
Centr.  Gr.  s.  77.  ebd.  s.  40  n.  72—74  sind  gaumünzen.  88  [a)  cat.  Brit. 
mus.  Thessal.  s.  22,  1—5;  35,  1—2.  (6)  Imhoof-Blumer  monn.  gr.  s.  83, 
88—91  pl.  C  21 ;  cat.  Brit.  mus.  Maced.  s.  83  n.  11  —  13.  (c)  zs.  f.  numism. 
III  286  tf.  VI  18.  die  datierung  nach  einer  mitteüung  Imhoof- Blumers. 
(d)  Friedländer  u.  Sallet  Berl.  münzeabinet  s.  64  n.  112.  vgl.  Robert  ao. 
s.  39.  87  dasselbe  erscheint  auf  der  vor  Alezandros  angesetzten  münze 
von  Alopekonnesos,  cat.  Brit.  mus.  Thrac.  s.  188. 

Digitized  by  Google 


FBack:  zur  geschiente  griech.  göttertypen.  I.  Hermes  u.  Dionysos.  453 


sehen  gebietes  ,  und  hinsichtlich  Kydonias  sei  an  den  oben  bespro- 
chenen kretischen  Dionysos-Zagreus  erinnert. 

Während  nun  diese  münzbilder  erst  in  die  zeit  der  jungem  atti- 
schen schule  fallen,  darf  schon  wenigstens  für  6inen  meister  vor 
Pheidias  der  jugendliche  typus  beansprucht  werden,  die  zurück- 
führung  des  auf  späten  münzen  Tanagras  erscheinenden  Dionysos 
auf  das  von  Kaiamis  gefertigte  bild*8  würde  durch  die  Verbreitung 
des  thrakischen  dienstes  über  Boiotien  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen, wenn  nicht  auszer  den  von  Wolters  (arch.  ztg.  1885  sp.  283) 
vorgebrachten  stilistischen  bedenken  auch  die  geringe  bekleidung 
des  gottes  (kurzer  ebiton,  vielleicht  dazu  chlamys,  s.  Thrämer 
sp.  1126,43  ff.),  die  wir  erst  bei  Euripides  festgestellt  haben,  gegen 
die  Urheberschaft  des  Kaiamis  ins  gewicht  fiele,  anders  steht  die 
sache  bei  jenem  Myronischen  Dionysos,  den  Pausanias  IX  30,  1  eines 
der  sehenswertesten  werke  des  meisters  nennt,  ob  der  bärtige  gott 
dem  kunstgeschmack  der  spätem  zeit  ein  solches  urteil  hätte  ab- 
nötigen können?  und  für  Orchomenos  hatte  Myron  dieses  bild  ge- 
schaffen, wo  der  jugendliche  typus  vorhin  nachgewiesen  wurde  (vgl. 
Brunn  gesch.  der  gr.  künstler  I  s.  147). 

Derartige  aufträge  an  attische  künstler  mochten  mit  dazu  bei- 
tragen den  typus  in  Athen  populär  zu  machen,  hier  sind  allerdings 
die  raserei  von  Ikaria  und  von  Eleutherai,  das  Tbyiadencollegium, 
Iakchos  und  die  kleinen  mysterien  von  Agrai,  auch  die  rebenproces- 
sion  an  den  Oschophorien  mehr  oder  weniger  deutliche  spuren  der 
thrakischen  Dionysosreligion. 39  alles  übrige,  also  der  hauptbestand 
des  attischen  cultus ,  erlaubt  die  herleitung  von  dieser  quelle  nicht, 
nichts  erinnert  hier  an  den  leidenden,  verfolgten  gott  des  Lykurgos- 
und  Pentheusmytho8 ,  an  die  Vorstellungen  von  Vernichtung  und 
Wiedergeburt,  um  welche  sich  die  feier  von  Delphoi  dreht,  und  am 
Chytrentag  der  Anthesterien ,  der  eigentlichen  totenfeier,  tritt  Dio- 
nysos hinter  den  chthonischen  Hermes  zurück  (vgl.  Hermann  gott. 
alt.  §  58,  10).  vielmehr  liegt  schon  in  der  attischen  sage,  wie  Rapp 
s.  9  f.  beobachtet  hat,  ein  deutlicher  gegensatz  ausgesprochen  zwi- 
schen dem  Dionysos  -  Eleuthereus  und  dem  orgiastischen ,  der  bei 
Ikarios  einkehr  hält,  dieser  besuch  hat  raserei  und  schreckliches 
unheil  zur  folge,  weil  die  gottesgabe  unvermischt  genossen  ward. 
Eleuthereus  dagegen,  den  könig  Ampbiktyon  aufnahm  und  ihm  als 
öpööc,  dh.  dem  phallischen,  einen  altar  weihte,  lehrt  die  mischung 
des  weins  mit  w asser,  also  unschädlichen  genusz. 

Nach  alledem  ist  man  berechtigt  mit  Preller  und  Rapp  in  dem 
bärtigen  attischen  Dionysos  den  altgriechischen  vegetationsgott  zu 
erkennen,  nun  ist  für  die  strenge,  mit  welcher  der  cultus  am  über- 
lieferten typus  festhält,  nichts  bezeichnender  als  die  erscheinung, 

iH  arch.  ztg.  1883  sp.  225;  Imhoof- Blumer  zur  münzkunde  Böotiens 
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dasz  noch  Alkamenes  in  seinem  cultbild  den  gott  bärtig  darstellt« 
(Beule  ao.),  während  der  ältere,  aber  im  Parthenonfries  an  keine 
cultliche  tradition  gebundene  Pheidias  bereits  den  jugendlichen  typua 
vertritt.  Pheidias  durfte  eben  hier  dem  neuen  bilde  gerecht  werden, 
das  der  stets  als  Dionysos  gefühlte  Iakchos  (vgl.  Soph.  Ant.  1152, 
fr.  187  N.)  und  die  bühne  vielleicht  schon  seit  Polyphradmons  Ly- 
kurgeia  längst  zum  lebendigen  besitztum  des  volkes  gemacht  hatten, 
es  entsprach  ohne  zweifei  glücklicher  den  begriffen,  welche  die  zeit 
des  Pheidias  von  Dionysos  hatte :  muste  dieser  doch  wenigstens  für 
die  städtische  bevölkerung  aus  jenem  öp9öc ,  der  den  bäumen  ge- 
deihen gibt  und  allen  natursegen  spendet,  immer  mehr  zum  gött- 
lichen beschützer  und  Vertreter  dessen  werden,  was  in  seinem  cultus 
besonders  zum  ausdruck  kam,  ungebundenen  lebensgenusses  und 
sorgenscheuchender  festfreude:  6c  Tdb'  £x*l>  öiaceueiv  T€  xopok 
Meid  t*  auXoG  TtXdcai  dTTOTraöcm  tc  nepi^vac,  öttötov  ßÖTpuoc 
£X8rj  ydvoc  £v  bam  Ocwv,  Kiccomöpoic  b*  dv  OaXiaic  dvbpdci  Kparfjp 
üttvov  dMopißdXXrj  (Eur.  Bakchai  378  ff.). 

Ungebundenes,  bequemes,  festfrohes  wesen  sprach  uns  auch 
aus  jener  jünglingsgestalt  des  frieses,  die  wir  Dionysos  nannten,  und 
eben  diese  auffassung  des  gottes  liesz  Pheidias  von  dem  ursprüng- 
lich nichtgriechischen  typus  die  Jugendlichkeit  übernehmen,  der  ent- 
schieden weibliche  Charakter  desselben  klingt  nur  leise  in  der  weichen 
bildung  des  fast  unbekleideten  körpers  nach :  gerade  so  viel,  als  sich 
für  den  gott  gehörte,  der  weniger  in  stetem  handeln  als  im  ausruhen- 
den genieszen  seine  bedeutung  hatte,  im  ursprünglichen  begriff  des 
altgriechischen  Dionysos  war  Weichlichkeit  schwerlich  begründet; 
doch  war  vielleicht  seine  besonders  volle  gewandung  als  weichlich 
ausgelegt  worden,  deren  wahren  grund  Thrämer  ao.  sp.  1094,  36  ff. 
richtig  darin  vermutet  hat ,  dasz  bei  jenen  ältesten  idolen  die  all- 
mählich beliebte  verbergung  des  pfostens  ein  gröszeres  masz  von  ge- 
wändern  oder  eine  ausgedehntere  benutzung  derselben  nötig  machte, 
als  ein  wirklicher  körper  beansprucht,  langes  reiches  haar  eignete 
dem  alten  typus  nicht  weniger  als  dem  neuen ;  aber  in  Verbindung 
mit  bartlosem  gesicht  machte  es  den  weiblichen  eindruck,  den  Phei- 
dias vermeiden  will,  und  deshalb  geht  sein  Dionysos  der  langen 
locken  verlustig. 

Das  stärkste  gegtngewicbt  nun  zur  bemerkten  Weichheit  des 
körpers  bildet  die  stattlichkeit  der  ganzen  erscheinung.  er  Uber- 
trifft darin  sämtliche  altersgenossen ,  und  das  allerdings  wird  durch 
den  hinweis  auf  die  mächtige  bildung  des  bärtigen  Dionysos  nicht 
genügend  erklärt,  wie  Flasch  ao.  s.  7  zuzugeben  ist.  ich  vermute 
hier  den  einflusz  der  tragödie,  wenn  man  von  dem  äuszern  des  gottes 
absieht  und  sein  auftreten  ins  auge  faszt.  wie  Euripides  alles  getban 
hat  'um  diesen  zarten  jüngling  als  einen  gewaltigen  und  furchtbaren 
gott  zu  charakterisieren '  (Thrämer  sp.  1138  f.),  so  den  fragmenten 
zufolge  bereits  Aiscbylos  in  seiner  Lykurgeia.  es  ist  die  Dionysos 
vor  allen  göttern  eigne,  im  orgiasmus  gipfelnde  macht  über  das 


Digitized  by  Googl 


FBack:  zur  geschichte  griech.  göttertypen.  I.  Hermes  u.  Dionysos.  455 

menschliche  gemüt,  die,  wenn  sie  nicht  im  antlitz  ausgeprägt  wird, 
keinen  glücklichen!  aasdruck  finden  konnte  als  in  einer  imposanten 
erscheinung.  dasselbe  raoment  wird  bei  der  deutung  des  sog.  Theseus 
vom  ostgiebel  in  rechnung  zu  ziehen  sein,  über  dessen  körper- 
beschatfenheit  ich  mir  im  augenblick  ein  näheres  urteil  nicht  er- 
lauben darf,  die  bequeme  weise,  wie  er  sich  gelagert  hat,  das  als 
unterläge  benutzte  pantherfell  und  das  vermutlich  zweigartige  attri- 
but  der  linken  band,  die  Overbeck  der  gestalt  zuweist  (ber.  d.  k. 
säcbs.  ges.  d.  wiss.  3879  s.  42  ff.),  sprechen  ja  für  Dionysos. 

Zum  schlusz  ein  wort  über  die  weitere  geschichte  des  jugend- 
lichen typus.  die  bescbreibung  in  Euripides  Bakchai ,  bei  welcher 
ein  werk  der  bildenden  kunst  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  be- 
zeichnet einen  merklichen  fortschritt  nicht  blosz  im  Verhältnis  zum 
Aischylischen  Dionysos,  sondern  auch  zur  gestalt  des  Parthenon- 
frieses, womit  Pheidias  eben  nur  den  anfang  macht,  den  weiblichen 
Charakter  von  der  tracht  auf  die  körperbildung  zu  Ubertragen,  das 
ist  hier,  wie  uns  der  au sd ruck  ör)\üuopcpoc  verriet,  durchgeführt, 
man  kann  die  von  Wolters  (bausteine  s.  240  f.)  mit  guten  gründen 
der  Polykleitiscben  schule  zugewiesene  statue  aus  Hadrians  villa  da- 
neben halten,  auf  dem  höhepunkt  dieser  entwicklung  steht  aber  der 
Praxitelische  Dionysos,  der  bei  Kallistratos  descr.  8  mit  den  Worten 
beschrieben  wird:  f(v  b£  ävörjpöc  dßpÖTr)TOC  ye^ujv  luipip 
ßeöu.€voc,  olov  auröv  EupiTTibnc  ev  BäKxaic  eiboiroiricac  ^Ee'cprjve. 
es  ist  ein  Widerspruch,  hier  nur  'eine  edle,  aber  vom  staub  der 
palästra  unberührte  jünglingsfigur*  zu  erkennen  und  anderseits  für 
Praxiteles  'die  einmischung  weichlicher  oder  gar  weiblicher  demente' 
leugnen  zu  wollen  (Thrämer  sp.  1127.  1135).  was  hat  denn  ein  ohne 
palästrischo  Schulung  gereifter  schöner  jünglingskörper  anders  als 
die  weichlichen,  dem  weiblichen  ideal  sich  nähernden  formen,  die 
wir  für  den  Euripideischen  Dionysos  beansprucht  haben?  auch  dem 
knabenkörper  ist  die  weiche ,  flüssige  bildung  eigen ,  aber  erst  bei 
einem  n.i9€0C,  als  welcher  Dionysos  hier  dargestellt  war,  macht  sie 
weichlichen  eindruck,  weshalb  es  in  der  beschreibung  des  knaben 
Eros  descr.  3  heiszt:  trrpöc  uiv  flv  djioipüjv  ^XaKÖTnxoc.  über- 
dies lehrt  schon  ein  vergleich  mit  descr.  1,  3,  dasz  äßpÖTTjc  keines- 
wegs blosz  auf  die  abwesenheit  palästrischer  merkmale,  sondern 
geradezu  auf  einen  weiblich  gebildeten  körper  geht,  von  zarter  haut 
und  weichlichen  gliedern  (juAr)  OpUTTTÖueva). 

Allein  wir  sollen  nicht  einfach  von  Praxiteles  auf  die  übrigen 
meister  dieses  Zeitalters  scblieszen.  das  gewicht  der  tradition,  welche 
bei  eigentlichen  cultbildern  wohl  zu  allen  zeiten  gewisse  schranken 
zog,  wenn  diese  auch  weiter  waren  als  vordem,  und  die  freiheit  des 
einzelnen  gegenüber  schule  und  Zeitgeschmack  wären  damit  unter- 
schätzt, so  zeigt  noch  auf  dem  Ly6ikratesdenkmal  der  gott  zwar 
schlankere,  aber  nur  wenig  weichere  formen  als  die  gestalt  vom 
Parthenonfries  —  von  vlijuoi  cnßapoi  (Thrämer  sp.  1131)  vermag 
ich  allerdings  nichts  zu  sehen  —  und,  wenn  man  statt  der  gefälschten 
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Zeichnungen  hei  Stuart  und  Wieseler  die  ahbildung  in  den  anc.  marbles 
IX  24  zu  gründe  legt,  dasselbe  kurz  gehaltene  haar,  im  geraden  gegen- 
satz  zu  dem  von  Euripides  entworfenen  bild,  der  statue  aus  Hadrians 
villa  und  der  des  Praxiteles. 

Mit  gröszerm  recht  wird  man  als  allgemeinen  fortschritt  der 
Jüngern  attischen  schule  die  psychologische  behandlung  des  gesiebtes 
ansehen  dürfen,  dahin  gehört  die  neben  einer  wunderbaren  heiter- 
keit  in  den  äugen  des  Praxitelischen  Dionysos  strahlende  BakchUche 
begeisterung  (Kallistratos  descr.  3),  sowie  der  wehmütige  ernst,  der 
auf  dem  münzbild  von  Mende  und  in  dem  köpf  aus  den  Caracalla- 
thermen  zu  ergreifendem  ausdruck  kommt  (Robert  ao.  8.  34  ff.),  ein 
im  wesen  des  jugendlichen  Dionysos  tief  begründeter ,  auf  den  bär- 
tigen erst  übertragener  zug  (vgl.  die  bronzebüste  aus  Herculaneum 
bei  Wolters  ao.  s.  464  f.). 

Inniger  als  man  vielfach  glaubt  geht  die  kunst  mit  den  übrigen 
richtungen  geistigen  lebens  hand  in  band,  und  Pbeidias  gewinnt  nur 
an  grösze,  wenn  man  den  anregungen  nachgeht,  die  er  von  dorther 
empfangen  hat. 

Birkenfeld.    Friedrich  Back. 


(28.) 

ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


Hr.  director  Paehler  hat  oben  s.  171  ff.  die  von  mir  gegen  seinen 
emendationsversuch  zu  Soph.  Aias  651  erhobenen  bedenken  zu  ent- 
kräften versucht  und  seinerseits  gegen  meinen  Verbesserungsvorschlag 
verschiedene  einwendungen  gemacht,  leider  kann  ich  der  hoffnung 
welche  er  hierbei  äuszert,  dasz  ich  infolge  seiner  neuen  darlegungen 
meine  bedenken  zurücknehmen  würde,  nicht  entsprechen,  ich  gebe 
zwar  zu  dasz  dichterisch  der  instrumentale  dativ  ßauvrj  ebenso  gut 
stehen  konnte  wie  dv  ßauvrj.  aber  in  der  hauptsache  musz  ich  auf 
meinem  Standpunkt  beharren,  dasz  Aias  in  den  ersten  versen  noch 
nicht  von  seiner  Sinnesänderung  spricht,  sondern  auf  diese  erst  mit 
den  worten  OlKTeipuu  b£  übergebt;  nur  insofern  glaube  ich  jetzt 
meinen  frühern  Standpunkt  etwas  modificieren  zu  müssen ,  als  ich 
CTÖfiCt  ganz  wörtlich  nehme  und  daher  in  den  betr.  worten  nicht  den 
sinn  finde,  Aias  spreche  von  bestärkung seines  Vorsatzes,  sondern 
er  meine  damit  lediglich  die  schärfe  seiner  früheren  worte.  es  sei 
mir  gestattet  hierauf  in  aller  kürze  noch  einmal  einzutreten. 

Mit  Paehler  bin  ich  der  meinung,  dasz  Aias  darauf  ausgeht 
seine  Umgebung  bewuster  weise  zu  teuschen;  auch  darin  sind  wir 
einig,  dasz  Aias  vor  seinem  auftreten  allein,  ohne  Tekmessa,  in 
seinem  zelte  war.  nun  meint  Paehler  (b.  184):  will  Aias  seine  vor- 
geschützte Sinnesänderung  nach  dem  vorhergehenden  auftritt  einiger- 
maszen  glaublich  erscheinen  lassen,  so  musz  er  einen  triftigen  grund 
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dafür  beibringen,  vollkommen  einverstanden;  aber  ich  sehe  diese 
begründung  in  einem  ganz  andern  lichte  als  Paehler.  dieser  meint, 
Aias  mnste  nach  seinem  schroffen  verhalten  gegenüber  Tekmessa 
mitleidslos  erscheinen;  er  deutet  daher  an,  dasz  die  Vorstellungen 
der  gattin  nachträglich  doch  auf  ihn  gewirkt  haben,  ich  aber 
fasse  die  stelle  so:  Aias  deutet  dem  chor  an,  dasz  seine  harte  rede 
gegen  Tekmessa  nur  durch  deren  drängen  hervorgerufen,  aber  keines- 
wegs seine  innerste  herzensmeinung  gewesen  sei.  nicht  in  seinem 
Vorsatz  wurde  er  durch  Tekmessa  bestärkt,  sondern  nur  seine  worte 
wurden  scharf  und  streng;  für  einen  helden  ziemte  es  sich  ja  auch 
nicht  den  anschein  zu  erwecken,  als  ob  weiberreden  und  thränen  im 
Stande  wären  ihn  von  einem  vorsatz  abzubringen,  aber  in  Wirklich- 
keit habe  er  doch  mitleid  mit  frau  und  kind,  habe  es  schon  vorhin 
gehabt  und  habe  es  jetzt  noch,  so  stellt  also  Aias  seine  Sinnesände- 
rung nicht  als  eine  eben  jetzt  durch  die  nach  Wirkung  von  Tekmessas 
bitten  erfolgte,  sondern  als  eine  unmittelbare  folge  derselben  hin.  bei 
dieser  neuen,  von  meiner  frühern  abweichenden  auffassung  der  stelle 
ergeben  sich  mir  folgende  vorteile:  1)  Aias  motiviert  dem  chor  gegen- 
über sein  früheres  verhalten  und  weisz  damit  jeden  verdacht,  dasz 
seine  vorgebliche  Sinnesänderung  etwa  teuschung  sei,  im  keim  zu  er- 
sticken ;  2)  CTÖua  ist  ganz  wörtlich  im  sinn  von  'rede'  gefaszt ;  3)  die 
tempora  erhalten  in  ihrer  charakteristischen  reihenfolge  eine  ganz 
besondere  bedeutung:  das  imperfect  £tcapT€pouv  von  dem  längere 
zeit  hindurch  festgehaltenen  zustande;  der  aorist  £9rjYäv6rjV  von 
der  vergangenen  thatsache,  die  als  kurz  vorübergegangenes  histo- 
risch mitgeteilt  wird;  das  praesens  oliaeipuj  von  dem  gegenwärtig 
noch  andauernden,  aber  immerhin  schon  früher  eingetretenen  zu- 
stande; 4)  die  von  Paehler  für  bedenklich  erklärte  änderung  von 
viv  in  vöv  fällt  hierbei  fort,  und  es  bleibt  der  alte  Wortlaut  bestehen, 
umgekehrt  enthält  die  gewöhnliche  auffassung  der  worte ,  die  auch 
die  Paehlersche  ist,  die  entsprechenden  nachteile:  1)  Aias  motiviert 
seine  frühere  Schroffheit  gar  nicht,  so  dasz  dem  chor  sein  nunmehri- 
ger entschlusz  um  so  auffallender  erscheinen  musz;  2)  CTö^ia  ist 
nicht  wöftlich  gefaszt,  sondern  Aias  musz  mit  der  erweichung  des 
mundes  die  des  sinn  es  meinen,  während  doch  sonst  beides  nie 
identisch  gebraucht  wird;  3)  der  aorist  £6r|\uv9r|V  erscheint  wenig 
passend ,  wenn  von  einer  vollendeten  thatsache ,  deren  resultat  vor- 
liegt, gesprochen  wird;  in  diesem  falle  wäre  das  perfect  am  platze 
gewesen;  4)  das  bi  bei  obcreipu)  wird  bedeutungslos. 

Das  schwerste  bedenken  gegen  meinen  emendations versuch  liegt, 
wie  ich  zugeben  musz  und  auch  von  vorn  herein  erkannt  habe ,  auf 
technologischem  gebiet,  dasz  die  ßaqprj  das  eisen  härtet,  aber  nicht 
schärft,  allein  ich  meine  dasz  härte  und  schärfe  bei  einem  Werk- 
zeug oder  einer  waffe,  mögen  auch  die  proceduren  zur  erzielung 
derselben  verschiedene  sein,  sich  begrifflich  so  nahe  liegen,  dasz 
der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  nichts  zu  bedenkliches  habe. 
Aias  könnte  doch  am  ende  sagen:  'wie  die  löschung  des  eisens  dieses 
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nicht  weich,  sondern  im  gegen  teil  härter  macht,  so  bin  ich  in  meiner 
rede  durch  die  bitten  des  weibes  nur  immer  schärfer,  spitzer  ge- 
worden.' und  dann  bringt  Paehler  selbst  in  seinem  program m  s.  7 
beispiele  dafür  bei,  dasz  ßcuprj  metonymisch  'härte'  sowie  'schneide' 
bedeutet,  wenn  Aristoteles  pol.  VII  14  s.  1334 •  8  sagt,  das  eisen 
verliere  im  frieden  Tf)V  ßcuprjv,  so  kann  er  damit  nur  die  schärfe 
meinen,  nicht  die  härte,  im  übrigen  gebe  ich  zu  dasz,  wenn  mir 
ein  anderes  wort  in  den  sinn  gekommen  wäre,  welches  paläogra- 
phisch  leicht  für  £GnXuv6n.v  eingefügt  werden  kann  und  wirklich 
'härten'  bedeutet,  ich  dieses  vorgezogen  haben  würde,  auch  um 
Paehlers  bedenken  gegen  die  möglichkeit  der  form  d6r)Yäv6nv  zu 
begegnen,  indessen  ich  weisz  nichts  passenderes  und  bleibe  daher 
bei  dem  vorgeschlagenen,  wenn  auch  mit  der  angegebenen  änderung 
in  der  auffassung  des  sinnes. 

Zürich.  Hüoo  Blümner. 

Aus  den  vorstehenden  darlegungen  des  hrn.  prof.  Blümner  ist 
zur  genüge  ersichtlich,  dasz  der  vf.  die  schweren  bedenken,  die  seiner 
conjectur  trotz  der  veränderten  dcutung  entgegenstehen,  selbst  nicht 
verkennt;  die  grammatische  möglichkeit  der  form  £6r)räv6r)V  hat  er 
gar  nicht  zu  erweisen  versucht,  deshalb  kann  ich,  da  die  redaction 
seinen  aufsatz  im  correcturabzug  mir  zu  kurzer  erwi 
den  die  gtite  hatte,  mich  darauf  beschränken,  die  nach  teile,  die  sich 
bei  der  lesart  d6r)Xuv9r|V  herausstellen  sollen,  mit  ein  paar  Worten 
zu  besprechen,  zu  1)  Aias  hatte  es  nicht  nötig  seine  frühere  Schroff- 
heit zu  motivieren,  weil  diese  dem  chor,  obwohl  er  sie  als  mitleids- 
los misbilligte,  doch  aus  dem  Charakter  und  der  Situation  des  helden 
begreiflich  erscheinen  muste;  dagegen  war  die  plötzliche  Sinnes- 
änderung ohne  motivierung  unverständlich,  zu  2)  CTÖjict  nehme  ich 
genau  in  demselben  sinne  wie  Blümner;  s.  mein  programm  v.  j.  1885 
8.  24 :  'nur  die  rede  ist  weich  und  nacbgibig  geworden ,  der  sinn  ist 
hart  geblieben'  und  oben  s.  177  u.  185.  zu  3)  gewis  konnte  der  dichter 
statt  des  aor.  £6r)Xüv9r)V  das  perfect  setzen,  aber  er  muste  es  nicht, 
bekanntlich  steht  im  griechischen  häufig  der  aorist,  wo  wir  das  per- 
fect erwarten,  durch  £6r|\uv6nv  wird  die  thatsache  der  erweicbung 
einfach  als  in  der  Vergangenheit  geschehen  bezeichnet  ohne  rücksicht 
darauf,  dasz  in  der  gegenwart  das  resultat  vorliegt  wenn  sofort  das 
praesens  ohcTeipw  folgt ,  so  gibt  das  zu  keinem  bedenken  anlasz : 
vgl.  Horn.  B  114.  zu  4)  das  b<£  bei  oitCTcipw  wird  nicht  bedeutungs- 
los: es  dient  wie  in  zahllosen  andern  fällen  dazu,  etwas  weiteres  in 
lockerer  weise  anzufügen  ('wo  wir  ein  asyndeton  nicht  scheuen' 
Krüger  spr.  I  §  69,  16, 1).  zur  einführung  eines  erst  bei  olicreipw 
anhebenden  scharfen  gegensatzes  wäre  bi  viel  zu  schwach,  kurz, 
die  erhobenen  einwendungen  sind  nicht  stichhaltig,  und  es  wird  bei 
der  s.  185  von  mir  gestellten  alternative  sein  bewenden  haben  müssen, 
entweder  man  zieht  die  worte  ßcuprj  dorjpoc  ujc  zu  Itcapripouv  und 
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nimt  die  dabei  sich  ergebenden  unzuträglichkeiten  ruhig  in  kauf, 
oder  man  billigt  meine  emendation  ßauwj.  es  darf  nicht  auszer 
äugen  gelassen  werden,  dasz  für  die  vorliegende  frage  die  bei  den 
griechischen  Schriftstellern  ganz  gleichmäszig  hervortretende  und 
mit  den  feststehenden  erfahrungssätzen  der  technik  sich  schlechthin 
deckende  auffassung  von  den  Wirkungen  der  ßcupr)  und  der  Ursache 
der  erweichung  des  eisens  vornehmlich  zu  berücksichtigen  ist.  die 
ßaqpn  hftrtet,  das  feuer  in  der  ßauvrj  erweicht  das  eisen  bzw.  den 
stahl,  zum  beleg  möge  noch  eine  stelle  dienen,  die  meine  emendation, 
wie  mir  scheint ,  in  vollkommenster  weise  bestätigt,  in  der  schrift 
des  stoikers  Herakleitos  äXXrrropiai  'OunpiKCU  heiszt  es  c.  59 :  tö 
Täp  irup,  St*  otjiai  cibrjpou  KpaiaioWpac  buväjicujc  u€T€iXr|XÖc, 
cOköXuic  xf|v  dKeivou  CT€ppÖTT|Ta  6nX\JV€i.  also  tö  Tröp  9r|Xuvci  TÖV 
dbrjpov!  wie  ist  es  denkbar,»  dasz  Sophokles  das  gerade  gegenteil 
davon,  dh.  kurzweg  unsinn  behauptet  haben  sollte?  oder  will  man 
etwa  eine  bewuste  contradictio  in  adiecto  annehmen  und  erklären: 
'ich  bin  weich  geworden  sowie  der  stahl  durch  löschung'  im  sinne  von 
'ich  bin  nicht  weich ,  sondern  nur  noch  härter  geworden*  ?  aber  das 
würde  ja  der  absieht  des  Aias  seine  Umgebung  zu  teuschen  schnur- 
stracks widersprechen,  und  es  wäre  auch  wegen  des  dazu  gesetzten 
CTÖua  nicht  einmal  wahr,  da  seine  rede  thatsächlich  weich  gewor- 
den ist.  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasz  über  den  satz  ßctcprj 
cibrjpoc  8r)Xuv€TCti  sich  jeder  athenische  schmiedegesell  lustig  ge- 
macht hätte,  man  wende  nicht  ein,  dasz  Sophokles  von  metallurgie 
nichts  verstanden  und  ein  sachlich  falsches  bild  gebraucht  habe,  wir 
haben  keinen  grund  die  richtigkeit  der  Überlieferung  in  frage  zu 
stellen,  dasz  der  vater  des  Sophokles  (wie  der  des  Demosthenes)  ein 
MOtxaipoTTOiöc  dh.  besitzer  einer  waffenfabrik  gewesen  sei.  da  liegt 
es  sehr  nahe  zu  vermuten,  dasz  der  dichter  oftmals  die  werkstätte 
des  vaters  besucht  und  gesehen  habe,  wie  man  eisen  bzw.  stahl 
härtet  und  erweicht  so  erklärt  es  sich  ferner  ganz  natürlich ,  dasz 
auch  ein  anderes  aus  dem  metallurgischen  gebiete  gewähltes  bild 
(Ant.  473—476)  mit  der  technischen  Wirklichkeit  haarscharf  über- 
einstimmt (vgl.  m.  progr.  s.  17 — 22).  der  dichter  war  offenbar  von 
frühester  jugend  an  mit  diesen  dingen  völlig  vertraut.  —  Vielleicht 
interessiert  es  die  fachgenossen,  wenn  ich  zum  schlusz  noch  mitteile, 
dasz  die  ausführungen  über  xOctvoc  (oben  s.  186 — 191)  die  Zustim- 
mung des  hrn.  prof.  WHelbig  gefunden  haben,  der  also  seinen  Stand- 
punkt ändert,  derselbe  schreibt  mir  aus  Born  am  28  juni  d.  j.,  er 
bedauere  lebhaft,  dasz  er  den  von  mir  geltend  gemachten  gesichts- 
punkten  in  der  zweiten  aufläge  seines  buches  (über  das  Homerische 
epos)  nicht  mehr  habe  rech  nun  g  tragen  können.  * 

Wiesbaden.  Robert  Paehleb. 

*  [nachdem  jede  der  beiden  dissentierenden  parteieo  in  diesen  jahr- 
bü ehern  zweimal  zum  worte  gekommen  ist.  musz  die  redaction  eine 
weitere  discossion  obiger  frage  dem  gebrauche  dieser  Zeitschrift  ge- 
masz  ablehnen  ] 
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SKYLLA  IN  DER  ARISTOTELISCHEN  POETIK 
UND  DER  JÜNGERE  DITHYRAMBOS. 


Franz  Susemihl  schlosz  seinen  anfsatz  'Skylla  in  der  Aristote- 
lischen poetik*  jahrb.  1886  s.  584  mit  den  Worten:  fdasz  aber  dann 
in  dieser  tragödie  ebenso  gut  eine  für  diesen  beiden  unpassende 
jammerklage  des  Odysseus  enthalten  war,  wie  die  composition  des 
Timotheos  eine  solche  in  sich  faszte ,  kann  doch  wirklich  nichts  auf- 
fallendes haben.'  in  meiner  die  identität  dieser  angeblichen  zwei 
dichtwerke  verfechtenden  replik  ebd.  s.  771  stellte  ich  es  dem  urteil 
des  lesers  anheim  'ob  es  «wirklich  nichts  auffallendes»  hat,  dasz 
eben  diese  zwei  werke  einen  identischen  verstosz  gegen  die  normen 
der  ästhetik  und  zwar  bei  demselben  individuellen  anlasz,  nemlich 
«eine  für  diesen  helden  unpassende  jammerklage  des  Odysseus»  ent- 
halten haben.'  hierauf  antwortet  nun  der  obgenannte  gelehrte  oben 
s.  219  wie  folgt:  'zweitens  gestehe  ich  offen  nicht  begreifen  zu 
können,  inwiefern  es  «ein  identischer  verstosz  gegen  die  normen  der 
Ästhetik»  sein  soll,  wenn  der  dichter  der  im  15n  cap.  angeführten 
Skylla  ein  für  den  Charakter  des  Odysseus  unpassendes  klagelied 
desselben  gedichtet  hat,  und  wenn  der  flötenspieler  bei  der  aufftlh- 
rung  der  im  26n  (1461  b  30  ff.)  erwähnten  in  seinen  gesten  so  über- 
treibt, dasz  er  durch  zerren  am  obergewande  des  Chorführers  dem 
auge  anschaulich  zu  machen  sucht,  wie  Skylla  sechs  geführten  des 
Odysseus  (s.  u.)  wegschnappt,  unpassend  freilich  ist  beides ,  aber 
unpassend  nach  ganz  verschiedenen  richtuugen  hin,  jenes  für  das 
fjöoc,  und  zwar  des  Odysseus,  dieses  für  die  dune,  und  zwar  der 
Skylla,  jenes  als  ein  vollständiger  widersprach,  dieses  nur  als  eine 
Übertreibung.' 

Was  sagt  der  geneigte  leser  zu  dieser  frontveränderung  oder, 
um  den  glimpflichem  ausdrack  der  mittelalterlichen  logiker  zu  ge- 
brauchen, zu  dieser  ignoratio  elenchi?  hoffentlich  nichts  schlimmeres 
als  was  ich  selbst  als  der  nächstbeteiligte  dazu  sage :  dasz  es  nemlich 
ein  wenig  dankbares  geschäft  scheint,  mit  einem  gegner  zu  verhan- 
deln ,  dessen  erinnerungsvermögen  so  geringe  Sicherheit  bekundet, 
oder  verlangt  man  noch  nach  andern  proben  dieser  bedauerlichen 
schwäche?  hier  ist  eine  statt  mehrerer,  ich  hatte  am  schlusz  des 
oben  erwähnten  aufsatzes  (s.  776)  wortwörtlich  folgendes  geschrie- 
ben: 'meine  aufstellung,  dasz  die  im  Et.  M.  630,  41  angeführte,  aus 
mindestens  vier  büchern  bestehende  «Odyssee»  des  Timotheos  einen 
dithyrambenkranz  dieses  dichters  bezeichnet,  findet  an  analogien  der 
ältern  lyrischen  dichtung  eine  erhebliche  stütze,  mehr  als  ein  buch 
zählte  die  Oresteia  des  Stesichoros  (Bergk  PLG.  III4  219)*  usw.  da- 
mit hatte  ich  doch  so  klar  wie  möglich  angedeutet  was  ich  zu  allem 
überflusz  ein  paar  Zeilen  weiter  noch  mit  nackten  Worten  ausführte, 
dasz  ich  in  diesen  und  ähnlichen  mehrbtieberigen  lyrischen  dich- 
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tungen  nicht  einheitliche  gediente,  ßondern  'wie  wir  sagen  würden, 
je  einen  bailaden-  oder  romanzencyclus'  erblicke,  nun  hat  vWila- 
mowitz  einmal  genau  dasselbe  ausgesprochen,  zunächst  nemlich  von 
der  Helene  des  Stesichoros:  'somit  waren  es  zwei  gediente* ;  und 
hieran  anknüpfend :  'ein  ähnliches  wage  ich  für  die  Orestie  zu  ver- 
muten.' dasz  aber  von  zweien  dasselbe  gesagt  wird,  dies  hindert 
hrn.  Susemihl  nicht  dem  einen  der  beiden  seine  Zustimmung  aus- 
zusprechen und  dem  andern  eine  gelinde  Zurechtweisung  zu  erteilen 
mit  den  worten:  'und  auch  was  Gomperz  über  die  Orestie  des 
Stesichoros  sagt,  wäre  nach  den  sehr  beachtenswerten  bemerkungen 
von  Wilamowitz  Homer,  unters,  s.  293  f.  (anm.  7)  wohl  besser  mit 
etwas  weniger  zuversichtlichkeit  ausgesprochen  worden'  (oben  s.  222 
anm.  7). 

Eine  derart  geführte  polemik ,  welche  den  Streitgegenstand  zu 
einem  nicht  ohne  die  äuszerste  Weitläufigkeit  und  endlose  Wiederholun- 
gen und  richtigstellungen  zu  entwirrenden  knoten  verschlingt,  stellt 
den  von  ihr  betroffenen  und  sie  fortspinnenden  schriftsteiler  vor  eine 
peinliche  alternative,  entweder  er  selbst  verliert  die  ge- 
duld  oder  er  macht  dasz  seine  leser  sie  verlieren,  im 
erstem  falle  begegnet  es  ihm  nur  allzu  leicht,  dasz  er  die  grenzen 
einer  rein  sachlichen  erörterung  überschreitet;  im  letztern  ver- 
schwendet er  zeit  und  mühe,  die  doch  vielleicht  fruchtbarer  zu  ver- 
wenden wären,  da  beides  gleich  sehr  unerwünscht  scheint,  lege  ich 
die  feder  aus  der  hand ,  mit  der  festen  absieht  sie  in  dieser  sache 
nicht  wieder  zu  ergreifen. 

Doch  dafür,  dasz  diese  Zeilen  nicht  so  völlig  kahl  und  ertraglos 
in  die  weit  gehen ,  hat  eine  freundliche  mitteilung  gesorgt ,  welche 
ich  der  güte  und  sachkunde  des  dr.  Emil  Eeisch  verdanke,  der- 
selbe schrieb  mir  nemlich  (unter  dem  16  februar  d.  j.)  aus  Athen 
mehreres  auf  die  Skyllafrage  bezügliches,  woraus  ich  das  folgende 
aushebe:  'auch  was  Sie  über  die  dramatische  rollenverteilung  im 
ditbyrambos  gesagt  haben,  halte  ich  für  zweifellos  gesichert,  da- 
durch finden  auch  die  choregischen  inschriften  aus  OrchomenoS  CIG. 
1579.  1580  ihre  erklärung,  wo  neben  dem  auleten  nicht,  wie  in 
älterer  zeit,  der  didaskalos,  sondern  «der  sänger»  genannt  wird,  dasz 
es  sich  hierbei  um  dithyramben  handelt,  geht  aus  der  weihung  an 
Dionysos  mit  Sicherheit  hervor.'* 

Wibn.  Theodor  Gomperz. 


*  [auB  dem  oben  s.  469  angeführten  gründe  erklärt  die  redaction  die 
debatte  auch  über  dieses  thema  in  dieser  Zeitschrift  für  geschlossen.] 
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(20.) 

ZU  THUKYDIDES. 


Der  bekannte  br.  Eduard  Engel  bat  aus  anlasz  seiner  mit  der 
nötigen  reclame  verkündeten  reisen  in  Griechenland  neulich  eine 
umfangreiche  schrift  vom  Stapel  gelassen :  'die  ausspräche  des  grie- 
chischen, ein  schnitt  in  einen  schulzopf'  (Jena  1887).  neues  vom 
Standpunkte  derjenigen,  welche  die  neugriechische  ausspräche  un- 
bedingt auf  das  altgriechische  in  den  classischen  autoren  übertragen 
wissen  wollen,  wird  man  darin  nach  Rangabe  vergebens  suchen; 
neu  ist  vielleicht  nur  der  ton,  den  der  Schriftsteller,  um  nicht  'lang- 
weilig' zu  schreiben ,  anschlägt,  weil  man  in  Deutschland  das  grie- 
chische dem  phonetischen  principe  gemäsz  zwar  relativ  am  besten 
von  allen  Völkern  Europas  ausspricht,  sich  aber  trotz  einzelner  in 
hinsieht  auf  das  neugriechische  als  berechtigt  anerkannter  Verände- 
rungen, bei  vocalen  wie  consonanten ,  zum  glück  nicht  entschlieszen 
kann  oder  darf  die  neugriechische  ausspräche  ohne  weiteres  herüber- 
zunehmen, darum  spricht  br.  Engel  von  dem  'schlendrian  im  deut- 
schen gymnasium'  und  sitzt  hoch  zu  gericht  über  die  nach  Erasmus 
'gezüchteten'  gymnasiallehrer.  eine  erschöpfende  kritik  des  mach- 
werks  wird  hoffentlich  von  berufener  seite  nicht  verschmäht  wer- 
den; für  uns  gibt  die  Engeische  schrift  heute  veranlassung  uns  wie- 
der einmal  mit  der  vielbesprochenen,  natürlich  von  Engel  wieder  als 
beweis  für  seine  neugriechische  aussprachtheorie  herangezogenen 
stelle  Thuk.  II  54  zu  beschäftigen,  sie  verdient  eine  besonders  ein- 
gehende Untersuchung:  denn  sie  ist  —  nicht  für  die  ausspräche, 
wohl  aber  für  die  richtige  auffassung  von  der  Weltanschauung  des 
Schriftstellers  und  der  entstehung  des  Thukydideischen  geschieh  ts- 
werkes  von  groszer  bedeutung.  wie  leichtfertig  hr.  Engel  mit  der 
erklärung  der  alten  umgeht,  zeigt  seine  Interpretation  gerade  dieser 
stelle,  da  sie  aber,  wie  mir  scheint,  Uberhaupt  noch  nicht  völlig 
klargelegt  ist  und  in  wesentlichen  punkten  noch  der  beleuchtung 
bedarf,  so  möge  dieser  auslegung  hier  räum  gegeben  werden. 

Dasz  sie  für  die  ausspräche  des  i  und  Ol,  wenn  überhaupt  etwas, 
nur  die  Verschiedenheit  der  beiden  laute  in  der  alten  zeit  ergibt, 
wird  unsere  betrachtung  von  selbst  zeigen;  worauf  es  uns  hier  an- 
kommt, ist,  die  berechtigung  des  Thukydides  zu  seiner  in  die  histo- 
rische darstellung  eingeflochtenen  bemerkung  über  die  verschiedene 
orakelangabe  zu  zeigen,  von  ihm  den  Vorwurf  einer  unberechtigten 
hyperskepsis  dem  orakel  gegenüber  abzuwenden  und  seinen  zweifei 
zu  begründen.  Thuk.  knüpft  an  die  Schilderung  der  pest  und  des 
elends,  das  sie  für  Athen  im  gefolge  hatte,  folgende  bemerkung: 
'bei  den  leiden  der  pest  und  der  Verwüstung  des  attischen  landes 
brachten  die  leute,  wie  natürlich,  auch  jenen  alten  auf  einen  krieg 
mit  den  Doriern  zielenden  orakelspruch  (toube  toö  £trouc)  wieder 
vor.'  (anstatt  nun  den  spruch  selbst  nach  seinem  Wortlaut  anzu- 
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geben,  wendet  er  die  ihm  so  geläufige  partition  in  form  der  apposi- 
tion  an ,  weil  man  eben  hinsichtlich  des  Wortlautes  nicht  einig  war, 
und  beginnt:)  'die  filteren  leute  derselben  zeit  sagten  (<pdacovT€C 
o\  TrpecßuT€poi),  da  habe  man  ja  das  alte  orakel:  fyEei  Aujpicocdc 
TröXe^oc  Kai  Xoi^oc  äfi*  auii^.'  (nun  müsteer  eigentlich  fortfahren: 
andere  dagegen,  besonders  aber  die  jüngeren  behaupteten  usw.,  statt 
dessen  unterbricht  er,  wie  es  ihm  ebenfalls  bei  der  lebhaftigkeit 
seiner  gedankencombination  eigentümlich  ist,  die  begonnene  parti- 
tion und  fahrt  fort:)  'da  entstand  nun  ein  streit  unter  den  leuten, 
indem  man  anderseits  behauptete,  nicht  Xouiöc,  sondern  Xiflöc  habe 
das  alte  orakel  gelautet  (wvondcöai  dv  tuj  £ttci  uttö  twv  7raXaiüJv). 
aber,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  unter  dem  drucke  der  gegenwärtigen 
not  nahm  man  doch  allgemein  Xoifiöc  für  den  ursprünglichen  Wort- 
laut des  Spruches  an  (dviKnce  Ö€ . .  Xoijaöv  clpncOai).  man  gestaltete 
sich  eben  nach  dem  gegenwärtigen  leiden  den  alten  orakelspruch. 
sollte  übrigens  später  einmal  wieder  ein  dorischer  krieg  eintreten 
und  dabei  eine  hungersnot  ausbrechen,  dann  wird  man  den  vers 
schon  richtig  anführen,  nemlich  mit  Xijiöc.' 

Thuk.  spricht  überall  nur  von  einer  mündlichen  Überlieferung 
des  Orakels,  eine  schriftliche  existierte  überhaupt  nicht,  die  aus- 
drücke dbecOcu,  ujvofidcdai,  eipfjcOai  bezeichnen  die  fassung  des 
Spruches  durch  das  orakel  selbst  und  das  umgehen  desselben  im 
munde  der  leute ,  nicht  aber  ein  aufzeichnen ,  und  schon  deswegen 
kann  die  stelle  für  die  ausspräche  nichts  entscheiden,  wenn  nun  der 
Wortlaut  des  Orakels  für  alle  sicher  und  unbestritten  gewesen  wäre, 
so  würde  Thuk.  sich  etwa  ausdrücken  wie  bei  dem  orakel  über  das 
Pelasgikon  in  Athen  II  17,  1:  mi  ti  xal  TTuöikoO  navietou  äicpo- 
T€Xcunov  xoiövbe  bi€KU)Xu€,  Xe>ov  vbc  «xö  TTeXacYiKdv  äptdv 
ö^eivov».  so  aber  stellt  er  den  ursprünglichen  Wortlaut  mit  wvo- 
Hdcöcu  —  U7TÖ  twv  TTaXaiaiv  —  Xipöv  dem  von  der  not  der  zeit 
dictierten  und  von  den  ältern  Zeitgenossen  angeführten  in  mdcKOV- 
T€C  o\  TTpecßuTCpoi  TrdXai  abecOai  (Xoi^öv)  scharf  entgegen,  denn 
<pdcK€iv  bezeichnet  die  subjective  annähme  und  angäbe  (vgl.  zb. 
die  gegenüberstellung  von  Xe'toviec  und  rodcKUJV  bei  Thuk.  III  70, 
3  und  4  und  das  letztere  geradezu  für  'vorgebend'  II  86,  5).  dasz 
das  orakel  einen  AujpictKÖc  TTÖXejJOC  voraussiebt  und  im  gefolge 
desselben  den  Xipöc,  das  erscheint  dem  Schriftsteller  ganz  natürlich : 
denn  diese  beiden  begriffe,  krieg  und  bunger,  verbinden  sich  an  sich 
so  leicht  mit  einander,  und  schon  Hesiodos  WT.  226  ff.  stellt  sie  zu- 
sammen :  ovbl  7TOT'  auTOic  dpraXeov  ttöXchov  T€Knaip€Tai  etjpuoTra 
Zcuc*  oube*  ttot*  leubucnci  jlict'  dvbpdci  Xifmdc  dirnbet  oub*  ärn.  ■  wie 
auch  in  dem  spruch  der  Pythia  Thuk.  V  16  die  rückberufung  des 
verbannten  königs  Pleistoanax  unter  androhung  des  Xifiöc  mit  rück- 
sicht  auf  die  kriegsverhältnisse  den  Lakedaimoniern  befohlen  wird: 
ei  bk  nrj,  dpYupe'a  euXdxa  euXdgeiv,  was  schon  der  scholiast  erklärt: 
toöt*  fcn  Xijiöv  €C€c6m  —  dasz  aber  die  Pythia  auf  den  Xouiöc  im 
voraus  gedeutet  haben  sollte,  das  erscheint  ihm  als  aberglaube,  den 
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nur  die  schwere  not  entschuldigen  könne,  wer  wie  Thukydides  überall 
den  natürlichen  Ursachen  der  ereignisse  nachforscht,  der  II  14  —  17 
als  atria  wenigstens  der  gröszern  ausbreitung  der  pest  mit  deutlicher 
beziehung  auf  dieselbe  das  durch  den  krieg  veranlaszte  zusammen- 
strömen  des  attischen  volkes  in  Athen  selbst  dargelegt  hatte,  der 
muste  diesem  abergläubischen  Xouiöc  entgegentreten :  denn  es  galt 
hier  die  Verteidigung  seines  princips  geschiente  zu  schreiben  und 
nicht,  wie  bei  Herodotos,  sage  und  geschiente  ohne  kritik  aneinander- 
zureihen, ich  glaube  auszerdem ,  dasz  der  spruch  mit  einer  art  von 
irapouoiuxic  gelesen  werden  musz  und  so  zu  betonen  ist:  ffeci 

AiupiaKÖC  ttöXchoc  xai  Xi'uöc  Su*  auTw,  ein  silben-  und  Wort- 
spiel, das  dem  orakelton  gewis  nicht  unangemessen  erscheint.  wäre 
diese  betonung  als  die  richtige  zu  erweisen,  wie  ähnliches  wenig- 
stens das  zuletzt  angegebene  beispiel  zeigt,  so  wäre  XoijUÖC  als  der 
ursprüngliche  Wortlaut  vollends  unmöglich. 

Was  übrigens  die  mehrzahl  der  Athener,  abgesehen  von  der  ein- 
getretenen seuche,  dazu  gebracht  haben  mag,  Xoiuöc  für  Xifiöc  ein- 
zusetzen, kann  nicht  zweifelhaft  sein,  es  war  die  erinnerung  an  die 
worte  Homers,  die  sich  jedem  aufdrängten,  A  61  et  bf|  öux)ö  ttöX6|liöc 
T€  bauet  kou  Xoiuöc  'AxaioOc*  die  schon  für  Hesiodos  veranlassung 
waren  zu  seinen  Worten  WT.  240  f.  toiciv  b*  oupavööev  peY 
^TniYaTe  7rfi.ua  Kpovuuv  Xiuöv  6noü  xai  Xoiuöv  äTroq>9ivu9ouci 
bk  Xaoi,  wodurch  übrigens  die  verschiedene  ausspräche  des  i  und  Ol 
in  der  ältesten  zeit  auf  das  deutlichste  bewiesen  wird,  durch  diese 
erinnerung  an  Homer  gerade  wird  auch  die  erwähnung  eines  zwei- 
ten, den  Lakedaimoniern  gegebenen  Orakels  an  unserer  stelle  herbei- 
geführt, das  in  directester  beziehung  zum  Xoiuöc  der  Ilias  steht: 
Thuk.  II  54,  4  Kai  auTÖc  (6  8cöc)  &pn.  HuXXfwecGai  und  I  118,  3 
xai  aütöc  (6  Geöc)  ftpri  HuXXfN/€c8ai  KaiTrapaKaXouuevocKai 
ÖKXrjTOC,  worauf  Aristophanes  in  den  Rittern  229  so  übermütig 
anspielt:  xuj  Oeöc  HuXXrjuJCTai. 

Schließlich  scheint  hinsichtlich  der  entstehung  des  Thukydi- 
deischen  geschichtswerkes  sowohl  durch  den  von  dem  geschicht- 
schreiber  richtig  gestellten  Wortlaut  des  alten  Orakels  mit  dem  ver- 
kündigten Xiuöc  wie  durch  die  worte  flv  bl  T€  oTuai  ttotc  öXXoc 
TTÖXeuoc  KaiaXdßrj  AujpiKÖc  TOÖbe  ucrepoc  usw.  immer  von  neuem 
bestätigt  zu  werden,  dasz  ursprünglich  nur  die  darstellung  des 
beKa€Tfl,c  TTÖXeuoc  von  Thuk.  beabsichtigt  gewesen  und  als  solche 
abgeschlossen  war,  ehe  der  zweite  krieg  ausbrach ,  der  mit  seinem 
Xijliöc  im  ausgange  das  Orakel  zu  bekräftigen  schien,  dem  Thuk. 
fünfzehn  jähre  früher  an  sich  so  wenig  bedeutung  beigelegt  hatte. 

GREIF8WALD.  ROBERT  WÖHLER. 
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58. 

HAT  SICH  DAS  KLIMA  ITALIENS  SEIT  DEM  ALTERTUM 

GEÄNDERT  ? 


Nachdem  Theobald  Fischer  (studien  über  das  klima  der  Mittel- 
meerländer, in  Petermanns  mitteilungen  1879  ergänzungsheft  58)  die 
frage,  ob  sich  das  klima  der  Mittel meerländer  in  historischer  zeit  ge- 
ändert habe,  aufgeworfen  und  hypothetisch  bejaht  hatte,  hat  Heinrich 
Nissen  (italische  landeskunde  I  [1883]  s.  396—402)  besonders  für 
Italien  eine  solche  änderung  nachzuweisen  versucht,  nach  seinem  Vor- 
schlag hat  auch  J Wimmer  (historische  landschaftskunde,  Innsbruck 
1885,  s.  64)  es  für  statthaft  erklärt,  die  jahresisotbermen  Italiens, 
welche  gegenwärtig  zwischen  13  und  19°  C.  (richtiger  zwischen  13 
und  20°  C.)  stehen,  für  das  altertum  auf  12  —  18  oder  gar  11  —  17° 
zu  ermäszigen.  dagegen  hat  Cantoni  (enciclopedia  agraria  vol.  I  p.  1 
[Torine  1880]  s.  225),  eine  autorität  auf  diesem  gebiete,  teils  mit 
berufung  auf  Dureau  de  la  Malle  (climatologie  comparee  de  l'Italie  et 
de  TAndalousie  anciennes  et  modernes,  Paris  1849),  teils  auf  grund 
thermometrischer  Untersuchungen  seit  der  mitte  des  17n  jh.  in  einem 
kurzen  abschnitt  ausgeführt,  dasz  sich  eine  merkliche  änderung  des 
klimas  trotz  der  seit  1770  eingetretenen  entwaldung  der  Appenninen 
nicht  nachweisen  lasse,  es  dürfte  sich  daher  der  mühe  verlohnen,  die 
gründe,  welche  Nissen  für  seine  ansieht  anführt,  indem  er  die  an- 
gaben der  alten  Schriftsteller  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  ver- 
gleicht, einer  prüfung  zu  unterziehen. 

Zunächst  ist  seine  ansieht,  dasz  Columella  XI  2  die  Verhält- 
nisse Andalusiens,  welches  eine  3  —  4°  höhere  Wintertemperatur 
als  Mittelitalien  besitze,  zu  gründe  lege,  gänzlich  unbegründet, 
denn  wenn  er  auch  dorther  gebürtig  gewesen,  so  war  er  doch 
in  Latium  (III  9,  2),  vielleicht  auch  bei  dem  etruskischen  Caere 
(III  3,  3)  begütert,  richtete  seine  schrift  an  den  bei  Caere  begüterten 
Silvinus  (III  9,  6)  und  hat  stets,  wo  er  nicht  das  gegenteil  bemerkt, 
nur  Italien  im  auge.  ebenso  wenig  läszt  sich  erweisen,  dasz  Palladius 
vorwiegend  die  subtropische  zone  berücksichtigt  habe,  er  besasz 
allerdings  güter  in  Sardinien  und  im  Neapolitanischen  (IV  10,  16), 
aber  er  findet  es  für  nötig  hervorzuheben,  dasz  der  boden  und  die 
luft  derselben  ungewöhnlich  warm  und  feucht  sei,  so  dasz  die  citrus, 
dh.  der  citronatbaum  (citrus  medica  cedra  nach  VHehn  culturpflanzen 
usw. *  [1883]  s.  362)  zu  jeder  jahreszeit  früchte  trage;  überhaupt 
(ebd.  §  14  u.  15)  liebe  der  bäum  heisze,  bewässerungsfahige  und  am 
meer  gelegene  stellen,  und  er  selbst  habe  in  denkältesten  gegenden 
solche  bäume  erzogen  und  von  ihnen  früchte  gewonnen;  in  kalten 
gegenden  müsten  sie  im  winter  gegen  die  kälte  geschützt  werden, 
dieser  bäum  stirbt  nun  bei  einer  kälte  von  mehr  als  4  oder  5 "  R., 
wenn  er  nicht  dagegen  geschützt  wird,  schon  ab,  kann  aber  bis  45° 
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nördlicher  breite  ohne  zu  grosze  Schwierigkeiten  gezogen  werden 
(Molinari  trattato  completo  di  agricultura,  Napoli  1880,  vol.  II 
8.  75) ;  im  gebiet  von  Rom  und  Grosseto  werden  daher  die  agrumina 
nach  Vitelleschi  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria,  vol.  XI 
fasc.  1,  Roma  1883,  s.  174)  nur  ganz  vereinzelt  im  freien  ohne 
Schutzvorkehrungen  gezogen,  somit  haben  Columella  und  Palladius 
nur,  wo  sie  von  einem  heiszen  klima  sprechen,  vorwiegend  die  sub- 
tropische zone  oder  vielmehr  heiszere  gegenden  Italiens  gemeint,  was 
man  auch  im  folgenden  bestätigt  finden  wird,  bei  den  angaben  der  alten 
mit  ausnähme  des  wohl  nach  dem  ersten  nicänischen  concil  lebenden 
Palladius  ist  übrigens  darauf  zu  achten ,  wiewohl  dies  nicht  sehr  ins 
gewicht  fallt,  dasz  ihre  kalender tage ,  mit  den  unsrigen  verglichen, 
der  jahreszeit  nach  drei  tage  früher  fallen ,  da  das  frühlingsäquinoc- 
iium  nach  dem  kalender  Caesars,  von  ihm  auf  den  25  märz  verlegt 
(Col.  IX  14,  1;  Plinius  n.  h.  XVIII  246),  auf  den  23  märz  fiel, 
während  es  jetzt  auf  den  19  —  21n  fällt,  das  sommersolstitium ,  da- 
mals auf  den  24  juni  fallend,  heute  auf  den  21  juni  fällt  usw. 

Doch  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  gründen  Nissens  über.  'als 
unzweideutige  regel'  sagt  er  s.  397  'ergibt  sich,  dasz  die  periode  der 
dürre  früher  aufhörte  und  später  anfieng  als  gegenwärtig.  Columella 
rechnet  auf  den  letzten  regen  vor  der  hitze  am  2  juni,  auf  den  ersten 
nach  derselben  am  23  august,  erwartet  in  der  Zwischenzeit  nur 
tempestas  dh.  stürm,  hagel,  gewitter,  kurz  unwetter  aller  art 
(XI  2,  46—61).  die  regenlose  zeit,  die  jetzt  in  der  subtropischen 
zone  reichlich  vier  monate  dauert,  erscheint  demnach  hier  um  1 — V/t 
monate  verkürzt,  der  alte  Cato  furchtet  den  starken  regen,  der  prima 
auctumnitaie  dh.  mitte  august  eintritt  (c.  155).  um  Rom  herum 
müssen  in  der  zweiten  hälfte  august  die  weinstöcke  abgelaubt  werden, 
damit  die  beeren  an  der  sonne  durchkochen  und  vom  regen  nicht 
faulen  können  (Col.  XI  2,  61).  unser  gewährsmann  hat  selber  wein- 
berge  am  Albaner  gebirge  besessen,  und  daran  wollen  wir  erinnern, 
um  den  pluvius  Status  codi  Roms  im  august  nicht  für  eine  fabel  ge- 
halten zu  sehen,  eine  bauernregel  erklärt,  wenn  es  am  15  august 
regne,  so  werde  das  nemliche  vom  12  bis.  16  September  der  fall  sein 
(Plinius  XVIII  311).'  zunächst  kann  die  regenlose  zeit  in  der  sub- 
tropischen zone  heute  auch  auf  nur  drei  monate  bemessen  werden, 
wie  es  für  Sicilien  Damiani  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria, 
vol.  XIII 1. 1  fasc.  3  [Roma  1885]  s.  8—11)  thut.  vor  allem  aber  be- 
ziehen sich  die  angaben  Columellas,  wie  ausgeführt  ist  und  wie  Nissen 
selbst  für  die  zweite  stelle  natürlich  zugeben  musz,  gar  nicht  auf 
diese  zone.  ferner  gehört  die  stelle  Catos  wahrscheinlich  gar  nicht 
hierher,  da  die  maszgebenden  hss.  puluis,  nicht  pluuius  haben,  es 
handelt  sich  also  nur  darum,  ob  es  auch  jetzt  in  Rom  am  12  august 
regnen  kann  und  ob  in  der  zweiten  hälfte  desselben  monats  regen  für 
gewöhnlich  zu  erwarten  ist.  man  vergleiche,  was  mit  bezug  hierauf 
Vitelleschi  (ao.  s.  57)  sagt:  'man  kann  für  jetzt  nichts  sicheres  in  be- 
treßt der  periodicität  des  regens  voraussagen;  nichtsdestoweniger 
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stellen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  mit  ausnähme  des  winters,  in  wel- 
chem die  regengüsse  sehr  häufig  und  ohne  regel  sind,  in  den  andern 
Jahreszeiten  fast  alle  jähre  regengüsse  bei  Born  mit  einer  gewissen 
regelmäszigkeit  ein  gegen  mitte  mai,  in  den  ersten  zehn  tagen  des 
juni,  ende  juli  oder  zu  anfang  august  und  im  allgemeinen  in  den  zehn 
letzten  tagen  des  august,  des  September  und  des  october.'  Columella 
bezeichnet  als  regentage  in  dieser  periode:  17,  18  u.  21  mai,  1  u. 
2  juni,  23  u.  27  august,  21 — 27  (besonders  24 — 26  zur  zeit  des 
herbstäquinoctiums)  September,  10,  13,  14  u.  22  october.  man  er- 
kennt  sofort  die  auffallende  Übereinstimmung  dieser  angaben. 

Ein  anderer  wichtiger  punkt,  den  Nissen  hervorhebt,  betrifft 
das  zeugnis  des  Plinius  XXXI  51 ,  dasz  die  quellen  bei  Messana  und 
Mylae  im  sommer  überströmten  und  flüsse  bildeten,  während  sie 
im  winter  gänzlich  vertrockneten.  Theobald  Fischer  (beiträge  zur 
pbys.  geographie  der  Mittelmeerländer,  bes.  Siciliens,  Leipzig  1877, 
s.  8)  sagt  dagegen  von  diesen  gewftssern :  'ihr  bett  ist  an  der  mün- 
dung  oft  über  einen  kilometer  breit,  und  in  demselben  windet  sich 
ein  dünner  wasserfaden,  der  meist  bald  nach  dem  winterregen  völlig 
verschwindet  und  in  der  tiefe  flieszend  das  meer  erreicht.'  diesen 
Widerspruch  will  Nissen  damit  erklären,  dasz  früher  die  winterlichen 
niederschlage  als  schnee  auf  den  bergen  aufgespeichert  wurden  und 
erst  im  sommer  abflössen,  danach  müste  hier  eine  ungeheure  Ver- 
änderung vor  sich  gegangen  sein,  doch  ist  zunächst  darauf  zu  achten, 
dasz,  wie  Fischer  (bei  Nissen  s.  295)  hervorhebt,  das  bett  jener 
wasserläufe  auszerordentlich  an  ausdehnung  zugenommen  hat,  so 
dasz  das  wasser  sich  heute  überhaupt  mehr  verteilen  und  weniger 
bemerkbar  machen  wird,  ferner  kann  Plinius  mit  aesiate  doch  höch- 
stens den  mai  und  nicht  mehr  juni  und  juli  gemeint  haben,  über- 
haupt aber  scheint  er  sich  an  dieser  stelle  einer  starken  Übertreibung 
schuldig  gemacht  zu  haben,  auch  die  behauptung  Fischers,  dasz 
das  wasser  bald  nach  dem  winterregen  völlig  verschwinde,  ist  schwer 
mit  den  sonst  über  die  menge  und  häufigkeit  des  regens  bei  Messina 
gemachten  beobachtungen  vereinbar,  denn  die  winterlichen  regen- 
güsse bringen  hier  ein  geringeres  quantum  wasser  und  verteilen  sich 
dabei  auf  mehr  tage  als  die  in  den  drei  folgenden  monaten.  während 
nach  Damiani  (ao.  8.  11)  im  übrigen  Sicilien  auf  jeden  der  drei 
monate  november,  januar  und  februar  durchschnittlich  59,  8  mm. 
regen  und  im  märz,  april  und  mai  je  33,  3  mm.  kommen,  stellen 
sich  die  zahlen  für  Messina  auf  49  und  65,  um  in  den  folgenden  drei 
monaten  auf  8  zu  sinken  und  in  den  drei  letzten  wieder  auf  88  zu 
Steigen.  —  Auch  auf  dem  Appennin  soll  der  schnee  später  verschwun- 
den sein  als  heutzutage,  doch  will  Nissen  kein  groszes  gewicht  darauf 
legen,  dasz  Seneca  (nat.  quaest.  IV  11,  1  u.  5)  dem  Appennin  wie 
den  Alpen  ewigen  schnee  zuschreibt,  obwohl  sich  darüber  streiten 
liesze,  ob  Seneca  hier  auch  den  Appennin  zu  den  mit  ewigem  schnee 
bedeckten  bergen  rechnet,  bo  wäre  dies  doch  gar  nicht  so  unerhört: 
denn  in  den  Abruzzen  will  selbst  Gregorovius,  wohl  irrtümlicher  weise 
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von  der  hochflache  des  alten  Corfinium  derPäligner  ewigen  schnee  ge- 
sehen haben  (wanderjahre  in  Italien  bd.  IV  [Leipzig  1876]  s.  352). 

Als  die  wichtigste  erscheinung  in  klimatologischer  hinsieht 
sieht  Nissen  die  vermeintliche  Verschiebung  der  erntezeiten 
an.  'gegenwärtig'  sagt  er  'ffcllt  die  heumahd  in  Mittelitalien  um 
anfang  mai :  sie  fiel  nach  Varro  und  den  steinkalendern  in  den  juni, 
wurde  sogar  in  heiszen  strichen  nach  Columellas  Zeugnis  erst  am 
13  mai  in  angriff  genommen.'  jedoch  fiel  nach  Varro  (I  31,  4  u.  5) 
die  heumahd  in  die  zeit  zwischen  dem  9  mai  und  dem  sommersolsti- 
tium  nach  dem  schnitt  der  wicke.  auch  Plinius  XVIII  257  verlegt 
den  schnitt  der  wicke  in  diese  zeit,  den  des  heus  aber  (ebd.  §  258) 
um  den  1  juni  mit  dem  zusatz  (§  260),  dasz  er  in  einigen  gegenden 
Italiens  auch  erst  nach  der  getreideernte  stattfinde.  Palladius  VII 
3,  1  will  die  wicke  in  den  kältesten  gegenden  im  juni  geschnitten 
wissen,  das  heu  VI  1,  2  in  heiszen  und  am  meere  gelegenen  gegenden 
im  mai.  nach  Columella  (XI  2 ,  40)  wurde  die  heuernte  in  der  zeit 
vom  1  —  13  mai  begonnen,  die  der  wicke  (ebd.  §  50)  aber  erst,  nach- 
dem sie  schoten  angesetzt  und  ehe  diese  trocken  geworden ,  in  der 
zweiten  hälfte  des  juni.  in  den  steinkalendern  ist  die  heumahd  im 
juni  angesetzt  (CIL.  I  s.  358).  nun  soll  die  wicke  zu  unserer  zeit 
während  ihrer  bltite  geschnitten  werden,  diese  ist  aber  von  Arcangeli 
(compendio  della  fiora  italiana  [1882]  s.  201)  für  das  heutige  könig- 
reich  Italien  auf  mai  und  juni  angesetzt,  was  die  heuernte  betrifft, 
so  darf  man  nicht  übersehen,  dasz  die  alten  immer  voraussetzen, 
dasz  die  wiesen  auch  zur  vorweide  für  das  vieh  benutzt  werden  (Cato 
8,  1;  Varro  I  49,  1 ;  Col.  II  17,  2.  XI  2,  15).  dieses  liesz  man  nach 
Cato  (50,  1)  vom  7  februar  ab  nicht  mehr  auf  die  wiesen;  Varro 
(I  30)  gibt  dafür  die  zeit  vom  25  märz  bis  9  mai  an  oder  die  zeit  der 
blüte  des  birnbaums,  die  heute  in  den  april  und  mai  fällt;  Columella 
und  Palladius  lieszen  es  auf  warme,  trockene  und  magere  wiesen 
schon  vom  januar  ab  nicht  mehr  (Col.  XI  2 ,  7 ;  Pall.  II  2),  in  ge- 
mässigten strichen  von  anfang  bis  mitte  märz,  auf  kalte  wiesen  vom 
23  märz  ab  (Col.  XI  2,  27  vgl.  Pall.  IV  2).  hiervon  sind  auch  die 
bewässerungsfähigen  wiesen  nicht  ausgeschlossen  (Cato  149,  1),  da 
diese  erst  nach  dem  ersten  schnitt  bewässert  wurden  (Varro  I  31,  5). 
auch  heute  haben  wir  analoge  Verhältnisse  in  Italien,  allerdings  soll 
in  der  römischen  Campagna  nach  Pareto  (Hillebrands  Italia  bd.  II 
[1875]  s.  146)  mitte  juni  alles  verdorren,  selbst  das  korn  schon  ab- 
geerntet sein ;  auch  Sagnier  (l'agriculture  en  Italie,  Paris  1878,  s.  39) 
sagt,  dasz  hier  die  heumahd  im  mai  stattfinde,  dagegen  berichtet 
Vitelleschi  (ao.  s.  211),  dasz  in  der  römischen  und  grossetanischen 
Campagna  die  natürlichen  wiesen  bis  zum  15  märz  als  weide  benutzt 
werden,  von  da  ab  zur  heugewinnung  bis  zum  25  juni.  auch  in 
Sicilien,  wo  es  wenig  eigentliche  wiesen  gibt,  entwickelt  sich  nach 
Damiani  (ao.  s.  56)  die  Vegetation  auf  den  weiden,  auf  denen  vorher 
das  vieh  gegrast  hat,  allmählich  im  mai,  und  dann  wird  das  heu  ge- 
wonnen. 
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Zum  weizen  übergehend  bemerkt  Nissen  richtig,  dasz  eine 
Variation  der  species  nicht  stattgefunden  hat  (Alphonse  de  Candolle 
geographie  botanique  raisonnee  [1855]  s.  930  f.)  und  der  keimungs- 
process  still  steht  ,  sobald  die  mittlere  monatstemperatur  unter 
+  7,/2°  C.  sinkt,  was  gegenwärtig  für  Rom  durchschnittlich  vom 
1  januar  bis  10  februar  der  fall  ist.  daraus  folgt  aber  nicht,  dasz 
die  entwicklung  der  gras  er  ehedem  eine  langsamere,  die  frUhjahrs- 
wärme  eine  geringere  war:  denn  auch  die  alten  verlegten  den  früb- 
lingsanfang  auf  den  7  februar,  dh.  auf  den  eintritt  des  Favonius 
(Varro  1  28,  1;  Col.  XI  2,  15),  mit  dem  die  Vegetation  begann 
(Plinius  XVI  93.  XVIII  337).  so  konnte  denn  die  aussaat  des 
Sommerweizens  auch  schon  in  der  ersten  hälfte  des  februar  vor  sich 
gehen  (Col.  XI  2,  20;  Plinius  XVIII  240;  Pall.  ÜI  3),  ja  in  warmen 
gegenden  schon  im  januar  (Col.  ebd.),  während  heute  bekanntlich  in 
Italien  dies  meist  im  märz  geschieht,  in  Sicilien  aber  von  januar  bis 
april  (Damiani  ao.  8.  125).  —  'Geerntet'  fährt  Nissen  fort  'wird  der 
weizen  gegenwärtig  in  Sicilien  zu  anfang  juni,  in  Mittelitalien  um 
die  mitte,  im  Poland  ende  des  monats ;  dagegen  im  altertum  nach  den 
steinkalendern  august,  nach  Varro  Juli ;  nach  Columella  ist  die  ernte 
vor  ablauf  juli  beendigt,  beginnt  nach  Palladius  in  warmen  gegenden 
ende  juni,  kommt  in  gemäszigten  im  juli  zum  abschlusz.'  hieraus 
schlieszt  er,  dasz  die  reife  des  weizens  seit  dem  altertum  um  einen  vollen 
monat  verfrüht  sei.  doch  sind  die  angegebenen  zeiten  ungenau,  nach 
Varro  {I  32,  1  vgl.  I  28,  2)  und  Columella  (IX  14,  5)  nemlich  erntete 
man  den  weizen  meist  in  den  der  Sonnenwende  folgenden  27  oder 
30  tagen,  nach  letzterm  (XI  2, 54)  war  die  ernte  sowohl  in  (heiszen) 
kÜ8tenstrichen  als  in  gemäszigten  gegenden  vor  ende  juli  beendigt; 
nach  Palladius  (VII  2,  2)  fiel  sie  in  heiszen  und  trockenen  gegenden 
ende  juni  und  (VIII  1)  kam  in  gemäszigten  im  juli  zum  abschlusz, 
wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dasz  seine  kalendertage  drei  tage  später 
fallen  als  die  Varros  und  Columellas,  er  aber  im  gegensatz  zu  Colu- 
mella (II  20,  2)  Vollreife  verlangt,  wodurch  die  ernte  um  drei  bis 
vier  tage  oder  auch  noch  länger  anderseits  verzögert  wird,  für  die 
gegenwart  sind  folgende  angaben  zu  berücksichtigen,  zunächst  die- 
jenige Sonninos  (in  Hillebrands  Italia  bd.  I  [1874])  über  die  Vertei- 
lung der  arbeiten  auf  einem  im  thale  d'Ewolain  Toscana  gelegenen 
landgute,  auf  dem  auch  olivencultur  getrieben  wird;  hier  werde  der 
weizen  je  nach  der  Witterung  in  der  zweiten  hälfte  des  juni  oder  im 
juli  geschnitten.  Mazzini  (la  Toscana  agricola  [Firenze  1884]  s.  66) 
läszt  ihn  in  Toscana  von  anfang  juli  bis  ende  august  reifen,  für  die 
provinzen  Korn  und  Grosseto,  einschlieszlich  der  Campagna  in  beiden, 
gibt  Vitelleschi  (ao.  s.  189)  als  die  zeit  des  weizenschnitts  die  zweite 
hälfte  des  juni  an;  auch  habe  sich  dort  nach  einem  alten  gesetze 
vom  j.  1583  die  gewohnheit  erhalten,  die  stoppeln  auf  den  feldern 
nicht  vor  dem  10  august  anzuzünden;  grund  hiervon  sei  die  Voraus- 
setzung, dasz  bis  dahin  der  geerntete  weizen  vollständig  von  den 
feldern  entfernt  und  daher  jede  möglichkeit  des  Schadens  in  dieser 
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hinsieht  beseitigt  sei  (s.  190).  in  Sicilien  reift  nach  Damiani  (ao. 
8.  123)  der  weizen  gegen  ende  mai  bis  anfang  juli.  endlich  in  der 
Poebene  reift  er  ende  jnni  oder  anfang  juli ,  der  Sommerweizen  aber 
etwa  14  tage  später  (Cantoni  l'agricultura  in  Italia,  Milano  1885, 
s.  61—64). 

Einen  vergleich  für  die  wein-  und  oliveniese  stellt  Nissen 
nicht  an,  doch  möge  dies  der  Vollständigkeit  wegen  nachgeholt  wer- 
den, wenn  auch  nur,  was  Nissen  nicht  bestreitet,  daraus  hervorgeht, 
dasz  der  sommer  und  herbst  gleiche  temperatur  wie  heute  gehabt 
haben  müssen,  die  Weinlese  fand  nach  Varro  (I  34,  2)  und  Plinius 
(XVm  319)  zwischen  dem  herbstäquinoctium  und  dem  lOnovember 
statt;  nach  Columella  (XI  2,  64  u.  67)  in  küstenstrichen  und  beiszen 
gegenden  in  der  ersten,  meist  aber  in  der  zweiten  hälfte  des  September, 
in  kalten  gegenden  in  der  ersten  hälfte  des  october  (ähnlich  Palladius 
X  11,  1 ;  XI  3) ,  nach  den  steinkalendern  im  october.  Vitelleschi 
sagt  (ao.  8.  227):  die  weinlese  in  den  beiden  provinzen  Rom  und 
Grosseto  variiert  sehr,  nach  der  gegend;  aber  im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dasz  sie  sich  in  der  provinz  Grosseto  von  mitte  September 
bis  mitte  october  vollzieht,  ebenso  in  der  provinz  Viterbo,  ausge- 
nommen die  gebirgsgegenden ,  wo  sie  sich  nicht  selten  bis  ende 
october  verzögert,  nach  Sonnino  (ao.)  wird  sie  in  dem  genannten 
thal  Toscanas  während  des  october  vorgenommen,  im  allgemeinen 
geht  die  weinlese  im  September  und  october  vor  sich  (Molinari 
II  229);  im  gebiet  von  Catania,  Messina  und  Syrakus  in  den  ersten 
tagen  des  September  bis  zum  20  oder  25  october  je  nach  dem  stände 
der  Witterung  und  der  höhenlage  der  betreffenden  striche  (Damiani 
s.  449).  —  Was  die  olivenernte  betrifft,  so  beginnt  die  olive  nach 
Columella  in  der  zweiten  hälfte  des  october  sich  zu  färben  (XI  2, 83), 
reif  ist  sie  meistenteils  anfangs  december  (XII  52, 1) ,  doch  reift  sie 
auch  erst  um  den  ersten  januar  (ebd.  §  17).  nach  Palladius  (XI  10) 
ftrbt  sie  sich  im  october  und  wird  im  november  gelesen  (XII  17). 
die  steinkalender  verlegen  die  ernte  in  den  december.  jetzt  reift  die 
olive  und  kann  geerntet  werden:  1)  in  der  region,  zu  der  Sicilien, 
Untersardinien  und  das  alte  Andalusien  gehören,  während  des 
november;  2)  in  der  region,  zu  der  das  gebiet  von  Neapel,  Ober- 
sardinien, die  südöstliche  und  nordwestliche  umgegend  Borns  und 
die  provinz  Aquila  (das  alte  Marser-  und  Sabinerland)  gehören, 
zwischen  ende  november  und  mitte  december;  3)  in  allen  nördlicher 
gelegenen  gegenden  Italiens  im  december,  doch  kann  sich  hier  die 
lese  auch  bis  zum  februar  hinziehen  (Caruso  deir  olivo  [1883]  §  93 
vgl.  tav.  XI  fig.  52). 

Wenn  auch  nicht  der  sommer,  so  soll  doch  der  winterim 
altertum  kälter  gewesen  sein  als  heute,  aber  dasz  im  j.  400  vor 
Ch.  der  schnee  in  Rom  bis  zu  einer  höhe  von  mindestens  10  fusz 
gefallen  sei  und  im  j.  270  vor  Ch.  die  schneemasse  auf  dem  forum 
volle  vierzig  tage  gelegen  habe  und  der  Tiberis  von  einer  dicken 
eisdecke  überzogen  gewesen  sei,  sieht  Nissen  selbst  nicht  als  histo- 
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risch  verbürgt  an.  wenn  Horatius  (carm.  I  9,  1 — 4)  sagt,  dasz  die 
flüsse  im  gesicbtskreise  des  45  km.  nördlich  von  Rom  gelegenen 
berges  Soracte  zugefroren  seien,  so  ist  dies  bei  den  unten  ange- 
gebenen kältegraden,  wenn  man  dabei  an  die  kleinen  nebenflüsse 
oder  -bäche  des  Tiberis  und  Anio  denkt,  nicht  auffallend,  jedenfalls 
wollte  doch  aber  Horatius  damit  einen  ganz  seltenen  fall  bezeichnen, 
dies  ist  auch  von  der  stelle  des  Juvenaüs  (6,  522 — 24) 

hibernum  frada  glacie  descendet  in  amnem, 

ter  matutino  Tiberi  mergetur  et  ipsis 

verticibus  timidum  Caput  ablud 
zu  sagen,  freilich,  wenn  der  dichter  hier  an  ein  wirkliches  zufrieren 
des  ganzen  Tiberis  und  nicht  etwa  blosz  an  die  ränder  des  flusses  ge- 
dacht haben  sollte,  so  wäre  dies  mit  den  heutigen  thatsachen  nicht  ver- 
einbar, denn  wenn  man  auch  an  der  angäbe  Nissens  (s.  316)  zweifeln 
wollte,  dasz  die  temperatur  des  Tiberis  nicht  unter  +  6°  C,  also  nicht 
auf  das  entscheidende  minimum  von  4°  sinke,  so  ist  doch  bei  der 
starken  Strömung  desselben,  die  bei  seinem  eintritt  in  die  Stadt  im 
mittel  einen  meter  in  der  secunde  beträgt  (Vitelleschi  s.  41),  ein  voll- 
ständiges zufrieren  desselben  kaum  denkbar,  sollte  aber  das  gefälle, 
wie  auch  Nissen  (s.  319)  annimt,  ehedem  weniger  stark  gewesen 
sein,  so  würde  nach  den  beobachteten  kältegraden  sich  die  sache 
anders  stellen,  nach  den  beobachtungen  des  collegio  Romano  ist 
nemlich,  wie  Vitelleschi  (s.  52)  anführt,  in  den  jähren  1782 — 1861 
einmal  eine  kälte  von  —  8,25°  C.  beobachtet  worden;  in  den 
69  jähren  1811—1879  (ebd.  s.  58)  waren  nur  15  frei  von  frost; 
die  meisten  frosttage  hatte  der  februar  1814,  nemlich  14  tage,  der 
januar  1858  und  der  december  1879  hatten  13  frosttage,  und  im 
januar  1880  fror  es  7  tage  ohne  Unterbrechung  vom  17n  bis  23n. 

Wichtig  ist  die  von  Nissen  citierte  stelle  des  Livius  XL  45, 
die  sich  nicht  blosz  auf  die  nächste  Umgebung  Roms  bezieben  kann 
und  worin  als  besonderes  naturphänomen  erzählt  wird,  dasz  der 
winter  179/78  mit  Schneefall  und  aller  ait  unwetter  die  bäume,  die 
gegen  frost  empfindlich  seien ,  verdorben  und  länger  als  gewöhnlich 
gewütet  habe,  diese  stelle  mag  durch  folgende  angaben  Carusos  (ao. 
§  74)  beleuchtet  werden,  die  kälte,  die  der  Ölbaum  ohne  grosze 
nachteile  ertragen  kann,  darf  nicht  auf  —  7  oder  —  8°  C.  sinken 
und,  wenn  sie  anhält,  nicht  länger  als  7  oder  8  tage  dauern:  Aloi 
(l'olivo  e  Folio,  Napoli  1881,  s.  22)  behauptet  sogar,  dasz  eine 
temperatur  von  —  5°  C. ,  wenn  darauf  plötzliches  tauwetter  mit 
Sonnenschein  folge,  gentige,  um  das  gänzliche  absterben  des  Ölbaums 
herbeizuführen,  im  j.  1709  genügten  nach  Caruso  zwei  tage  starker 
kälte  bei  einer  temperatur  von  —  13°  C,  weil  darauf  plötzliches 
tauwetter  eintrat,  um  fast  alle  Ölbäume  von  Perpignan  bis  Nizza  zu 
vernichten  und  viele  bäume  von  Nizza  bis  Genua  und  von  Genua 
bis  Pietrasanta  und  Piombino  zu  töten,  im  winter  1846/47  zeigte 
das  thermometer  in  der  ebene  von  Florenz  —  13°,  während  etwa 
einer  Viertelstunde  im  j.  1849  bis  —  20°,  am  9  december  1871  in 
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Florenz  und  vielen  thälern  Toscanas  nur  —  1 1 0  und  auf  den  bügeln 
von  Pisa  nur  zwischen  —  7  und  —  10°,  dabei  starben  viele  bäume  ab. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums  nach  norden  im  altertum. 
entspricht  durchaus  dem  in  der  gegen  wart,  wenn  wir  auch  aus  nahe- 
liegenden gründen  nichts  von  seiner  damaligen  cultur  nördlich  des 
Appennin  (der  jetzigen  von  Como  bis  Padua  entsprechend)  erfahren, 
so  lieferte  er  doch  treffliches  öl  in  Istrien  (vgl.  Hehn  culturpflanzen 
usw.  [1883]  8.  94  f.)  und  vom  Rhone  bis  an  die  Saone  (Claudianus 
in  Eutrop.  II  269;  Plinius  XV  1;  Justinus  XLIII  4).  wenn  bei  dem 
latinischen  Carseoli  wegen  der  dort  herschenden  kälte  der  bäum 
nicht  mehr  gedieh  (Ov.  fast.  IV  683),  so  wird  auch  das  heutige  Arsoli 
von  Vitelleschi  auf  seiner  zonenkarte  zu  den  örtern  gerechnet,  die 
wegen  ihrer  böhenlage  für  diese  cultur  nicht  mehr  in  betracht 
kommen,  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  landgute  des  j Ungern 
Plinius,  welches  bei  Tifernum  am  Tiberis  (IV  1,  4)  gelegen  für  diese 
cultur  wegen  seines  kalten  klimas  ungeeignet  war  (V  6,  4):  denn 
von  dem  etwas  südlicher  und  niedriger  gelegenen  Perugia  sagt 
Caraso  (ao.  §  76),  dasz  in  seiner  nächsten  Umgebung  sich  keine  Öl- 
bäume finden ,  sondern  nur  auf  den  geschützteren  bügeln  der  um- 
gegend  und  denen  welche  am  Trasumennus  liegen;  dort  seien  im 
februar  1845  bei  mehr  als  300  m.  höhe  und  bei  —  7°  C.  viele  unter- 
gegangen (§  92).  auch  der  feigenbaum  stirbt  bei  einer  kälte  von 
8—10°  C.  ab  (enciclop.  agr.  III  5  s.  301),  ebenso  der  granatbaum ; 
jener  gedieh  daher  nach  Varro  (I  41, 1)  in  kalten  strichen  nicht,  dasz 
der  winter  früher  nicht  strenger  gewesen  sein  kann,  beweist  wie  die 
cultur  der  genannten  bäume  auch  die  des  mandelbaumes,  da  er  wegen 
seiner  frühen  blüte  in  Italien  heute  einen  sehr  unsichern  ertrag  gibt, 
sofern  die  blüten  leicht  durch  frost  zerstört  werden  können,  daher 
sagt  auch  Palladius  (II  15,  7)  von  ihm,  dasz  er  ein  sehr  heiszes 
klima  liebe,  was  aber  nicht  ausschlosz,  dasz  er  auch  in  kalten  gegen- 
den  cultiviert  wurde  (ebd.  §  10  u.  12).  dabei  soll  er  nach 
Plinius  (XVI  103)  schon  im  januar  geblüht  und,  was  allerdings  ein 
irrtum  ist,  schon  im  märz  seine  früchte  gereift  haben,  sein  same 
wurde  in  heiszen  gegenden  am  5  September  nach  Columella,  im 
october  und  november  nach  Palladius,  sonst  nach  jenem  um  den 
1  februar ,  nach  diesem  im  januar  und  februar  in  die  erde  gebracht 
(Col.  V  10,  12;  de  arb.  22,  1;  Pill.  II  15,  6).  in  den  Mittelmeer- 
ländern soll  er  jetzt  (TbFischer  studien  über  das  klima  der  Mittel- 
meerländer s.  33)  schon  mitte  december  einzelne  biUten  treiben  und 
im  januar  in  vollem  blütenschmucke  stehen;  doch  geben  als  blütezeit 
Arcangeli  (ao.  unter  prunus  communis)  und  Molinari  (ao.  II  s.  30) 
den  februar  und  märz  an ;  als  Saatzeit  nennt  letzterer  den  herbst  oder 
den  märz.  gepfropft  wurde  er  wie  jetzt  im  december  und  januar, 
in  kalten  gegenden  im  februar  (Pall.  II  15,  12;  Col.  XI  2,  96). 
freilich  die  dattelpalme,  könnte  man  einwenden,  trug,  obwohl  in 
Italien  vielfach  vorkommend,  nach  dem  Zeugnis  Varros  (II  1,  27) 
und  Plinius'  (XIII  26)  keine  früchte,  während  sie  es  jetzt  thut. 
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Plinius  sagt,  dasz  Judäa  durch  sie  berühmt  sei,  dasz  sie  an  den 
küsten  Spaniens  fruchte,  aber  nur  herbe,  und  im  westlichen  Africa 
auch  deren  hervorbringe  und  zwar  süsze,  aber  von  keiner  haltbarkeit. 
die  beute  in  Italien,  besonders  in  der  Riviera,  gewonnenen  frttchte 
sind  aber  wenig  zuckerhaltig,  nach  Alphonse  de  Candolle  (der 
Ursprung  der  culturpflanzen,  übers,  von  Goeze  [1884]  s.  378)  gedeiht 
die  dattelpalme  vollkommen  eigentlich  nur  in  der  trockenen  und 
heiszen  zone,  welche  sich  vom  Senegal  nach  dem  Indusbecken,  ganz 
besonders  zwischen  dem  lön  und  30n  breitengrade  hinzieht;  jen- 
seits dieser  zone  reiften  die  frtichte  schlecht  oder  selten  ;  ihre  cultur 
habe  sich  auch  erst  vervollkomnet  durch  auswahl  der  Varietäten  und 
hinschaffung  männlicher  blüten  in  die  mitte  der  zweige  weiblicher 
exemplare.  demnach  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  die  Römer  keine 
früchte  von  ihr  erzielen  konnten. 

Die  alten  konnten  ferner  unter  umständen  schon  im  januar 
mehrere  ländliche  arbeiten  vornehmen,  wie  zb.  bei  milder  Witterung 
am  13n  die  galatische  gerste  säen  (Pall.  II  4),  was  heute  auch  bei 
der  gerste  möglich  ist  (Molinari  ao.  I  111).  auffallen  musz  beson- 
ders, dasz  Varro  für  die  schneitelung  der  weinstöcke  (I  36)  die 
zeit  vom  9  januar  bis  7  februar  angibt,  womit  nach  Columella 
(XI  2,  6  f.)  wenigstens  vom  13  januar  bis  7  februar  erst  im  laufe  des 
vormittags,  wann  die  durch  nächtlichen  reif  und  frost  erstarrten 
stöcke  durch  die  sonne  erwärmt  wären,  angefangen  werden  sollte, 
vorausgesetzt  dasz  dies  nicht  schon  im  herbst  geschehen  wäre, 
wenigstens  läszt  Molinari  (ao.  II  207)  die  schneitelung  nur  im 
december  und  zwar  nur,  wo  das  klima  beisz  und  der  boden  vor 
feuchtigkeit  geschützt  sei,  andernfalls  erst  am  ende  des  frühlings  zu, 
wann  kein  frost  mehr  zu  befürchten  sei. 

Auch  bei  der  brache,  welche  im  altertum  jedes  zweite  oder 
dritte  jähr  üblich  war,  hätte,  wenn  das  erdreich  im  januar  gefroren 
gewesen  wäre,  nicht  auf  trockenem  und  fettem  lande  die  erste  pflug- 
furche schon  in  diesem  monat  (Pall.  II  3,  1)  oder  specieller  vom 
13  januar  ab  (Col.  XI  2,  8)  gezogen  werden  können;  nur  in  kältern 
gebenden  geschah  dies  statt  in  dieser  zeit  nach  dem  frühlings- 
ftquinoctium  (Plinius  XVIII  174).  so  pflegt  denn  auch  jetzt  unter 
gleichen  culturverhältnissen  in  der  provinz  Rom  nach  Vitelleschi 
(ao.  s.  188)  die  erste  pflugfurche  nur  deshalb  erst  im  februar  gezogen 
zu  werden,  weil  man  sich  den  nutzen  des  vorher  gewachsenen  grases 
nicht  entgehen  lassen  will. 

Für  den  zeitigen  beginn  des  frühlings  spricht  der  er- 
wähnte eintritt  des  Pavonius  am  7  februar.  an  dem  römischen  aller- 
seelenfest, den  Feralien,  welche  in  den  februar,  wahrscheinlich  auf 
den  2 In  fielen,  konnten  ferner  die  alten  Römer,  wie  Nissen  selbst 
erwähnt,  schon  den  manen  veilchen  opfern,  deren  blütezeit  Arcangeli 
in  den  märz  und  april  versetzt,  die  schwalben  erschienen  nach  Colu- 
mella (XI  2,  21  vgl.  XI  8,  5)  und  Plinius  (XVIII  237  vgl.  II  122) 
vom  22  oder  23  februar  ab  und  verschwanden  nach  letzterem  (XVIII 
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311)  zwischen  dem  12  und  16  September,  für  das  ehemalige  grosz- 
herzogtnm  Toscana  gibt  Savi  (ornithologia  toscana,  Pisa  1827,  bd.  I 
s.  160)  an,  dasz  die  ersten  schwalben  eich  gewöhnlich  gegen  mitte 
märz  zeigen  und  im  april  immer  schon  fast  alle  angelangt  sind ;  ihren 
abzug  verlegt  er  in  den  September,  zur  Orientierung  bemerke  ich, 
dasz  die  mittlere  temperatur  für  Florenz  im  februar  8°,  im  märz 
9,44°  und  im  april  13,64°  C,  für  Rom  entsprechend  9,04;  10,24 
und  13,79°  beträgt,  so  dasz  die  temperatur  in  Florenz  mitte  märz 
genau  dieselbe  ist  wie  am  22  oder  23,  bzw.  19  oder  20  februar  in 
Born. 

Wie  bei  dem  mandelbaum  und  dem  veilchen  mag  die  blüte- 
zeit  auch  bei  einigen  andern  pflanzen  ins  auge  gefaszt  werden,  nach 
Preller  (röm.  myth.*  s.  381  anm.  5)  wurde  in  Capua  am  13  mai  ein 
rosenfest  gefeiert,  während  in  Rom  der  kalender  des  Constantinus 
ein  ähnliches  fest  am  23  mai  andeutet;  von  rosen  nnd  rosenknospen 
im  mai  spricht  auch  Palladius  (VI  13 — 17).  heute  blüht  die  essig- 
rose  (rosa  gallica  L.)  in  Italien  im  mai,  die  immergrüne  rose  (rosa 
sempervirens  L.)  im  mai  und  juni,  die  hundsrose  (rosa  canina  L.) 
im  mai  und  juni.  Varro(lII  16, 13)  sagt  vom  schneckenklee  (medicago 
arboreaL.),  dasz  or  vom  frühlings-  bis  herbst äqainoctium  blühe;  nach 
ThFiscber  ao.  beginnt  der  straach  schon  zu  anfang  december  in  den 
Mittelmeerländern  zu  blühen,  nach  Arcangeli  blüht  er  im  mai,  juni 
und  juli.  Columella  (XI  2,  44)  sagt  ziemlich  unbestimmt  vom  wein- 
stock, dasz  man,  ehe  er  blühe,  eintn  alten  weinberg  in  der  zweiten 
hälfte  des  mai  umgraben  müsse,  die  Sonnenwende  gibt  Plinius  (XVI 
104  u.  106)  als  blütezeit  des  weinstocks  und  der  edeltanne  an,  der 
Ölbaum  blühe  etwas  später,  während  Arcangeli  für  den  weinstock  mai 
und  jnni,  für  die  edeltanne  (pinus  picea  L.)  april  und  mai  angibt;  der 
Ölbaum  bildet  heute  seine  knospen  gewöhnlich  schon  im  april,  da  aber 
diese  sich  langsam  entwickeln,  so  fällt  seine  blütezeit  nach  Arcangeli 
erst  in  den  juni,  nach  Caruso  allerdings  schon  in  den  mai.  der  thymian 
blühte  nach  Plinius  (XXI 56)  ebenfalls  um  die  Sonnenwende,  heute  der 
garten-  und  kopftbymian  (tb.  vulgaris  und  capitatus  L.)  im  juni,  der 
feldthymian  (th.  serpyllum  L.)  im  mai  bis  September,  als  eigentlicher 
blütemonat  ist  bei  den  alten  Römern  wie  heute  der  mai  anzusehen, 
eingeleitet  wurde  die  blütezeit  durch  das  fest  der  Floralia,  welches 
im  Augustischen  Zeitalter  vom  28  april  bis  3  mai  gefeiert  wurde 
(Preller  ao.  s.  380),  damit  alles  glücklich  abblühte  (Plinius  XVIII 
286  ut  omnia  bene  deflorescerent).  so  konnte  denn  auch  Palladius 
(VI  1)  sagen,  dasz  fast  alles  was  gesät  sei  in  diesem  monat  blühe; 
besonders  nennt  er  getreide,  gerste,  bohne,  erbse  und  die  übrigen 
hülsenfrüchte,  ja  (c.  6)  selbst  der  granatbaum  beginne  in  heiszen 
gegenden  zu  blühen,  jetzt  blüht  der  weizen ,  auch  der  speit  und  die 
gerate  im  mai  und  juni,  nur  triticum  villosum  P.  B.  in  Mittel-  und 
Unteritalien  schon  im  april  und  mai;  die  verschiedenen  Varietäten 
der  lupine  im  märz  bis  juni,  die  luzerne  im  mai  bis  September, 
der  bcckshornklee  (trigonella  foenum  graecum  L.)  im  april  und 
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mai,  die  kicher  (cicer  arietinum  L.)  im  juni  und  juli,  die  erbse 
(pisom  sativum  L.)  im  mai  und  juni,  die  erve  (vicia  ervilia  Willd.) 
im  juni,  die  pferde-  oder  bufbobne  (vicia  faba  L.)  im  april  bis 
juni,  die  wicke  (vicia  sativa  L.)  im  mai  und  juni,  die  saatplatt- 
erbse  (latbyrus  sativus  L.)  im  mai,  ebenso  die  kicherplatterbse 
(lathyras  cicera  L.).  der  granatapfelbaum  blüht  nach  Molinari  von 
beginn  des  sommers  zwei  bis  drei  monate  hindurch,  nach  Arcangeli 
im  juli,  doch  in  Rom  auf  dem  monte  Pincio  nach  Gregorovius  (ao. 
8.  347)  schon  im  juni.  man  sieht  dasz  die  angaben  der  alten  Uber 
die  bltttezeiten  im  groszen  und  ganzen  zusammentreffen  mit  den 
heutigen. 

Jedenfalls  kann  man  nach  dem  gesamteindruck  des  gesagten 
mit  vollem  recht  behaupten,  dasz  alle  überlieferten  natur- 
phänomene  nur  auf  die  Stabilität  des  klimas  in  histo- 
rischen zeiten  hindeuten  und  dasz  einige  derselben  eine 
fa st  absolute  Sicherheit  dieses  Schlusses  verbürgen. 

Da  jedoch  Nissen  auch  für  Deutschland  eine  Steigerung  der 
mittlem  jabrestemperatur  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  so  mag 
auch  dieser  punkt  kurz  und  ohne  ansprach  auf  endgültige  entschei- 
dung  besprochen  werden,  er  schlieszt  nemlich  aus  einer  stelle  des 
Ammianus  Marcellinus  (XVI  12,  19),  dasz  die  reife  des  weizens  sich 
seit  dem  altertum  um  einen  vollen  monat  verfrüht  habe,  der  weizen, 
sagt  er,  welcher  heutzutage  bei  Straszburg  um  den  20  juli  geschnit- 
ten wird,  stand  im  vierten  jb.  um  den  20  und  25  august  noch  auf 
den  halmen.  Ammianus  sagt  nemlich  von  dem  heere  des  Julianus, 
welcher  im  j.  357  die  Alamannen  bei  Straszburg  schlug,  dasz  es  an 
einen  hügel  gekommen  sei,  der  mit  schon  reifen  saaten  bedeckt 
gewesen  sei  (prope  coüem  advenü  molliter  editum ,  opertum  segetibus 
tarn  maturis).  nur  das  wörtchen  iam  rechtfertigt  die  auffassung, 
dasz  die  ernte  sonst  noch  nicht  beendet  gewesen  sei.  doch  mag  der 
Schriftsteller  dies  gar  nicht  beabsichtigt  haben :  denn  kurz  vorher 
(c.  11,  11)  berichtet  er,  dasz  Julianus  die  besatzung  von  Tres 
Tabernae,  dem  heutigen  Rheinzabern ,  von  der  ernte  der  feinde  ver- 
proviantiert habe  (vicium  .  .  ex  l>arbaricis  messibus  .  .  coUectum  con- 
didit  ad  usus  anni  totius).  hier  liegt  es  doch  am  nächsten  an  die 
ernte  desselben  jahres  zu  denken ;  jener  später  erwähnte  hügel  kann 
aber  mit  Sommerung  bestanden  gewesen  sein,  die  eben  etwa  einen 
monat  später  gereift  gewesen  sein  mochte  als  die  Winterung. 

Königsberg.      Franz  Olck. 


59. 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


§  69  de  meo  reditu  Odo  tribuni  promulgaverunt.  ex  quo  intel- 
lecturn  est  non  mihi  absenti  crevisse  amicos,  in  ea  praesertim  for- 
tuna,  in  qua  nonnuUi  etiam  quos  esse  putaveram  non  erant,  sed  eos 
voluntatem  Semper  eandem,  libertatem  non  eandem  Semper  habuisse. 
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entweder  erklärt  man:  'man  erkannte  dasz  mir  in  meiner  abwesen- 
heit  die  zahl  der  freunde  nicht  gewachsen  war,  sondern  dasz  sie 
bei  derselben  gesinnung  nur  nicht  immer  dieselbe  freiheit  des  han- 
delns  gehabt  hatten';  dann  aber  fördert  man  ein  äXovov  zu  tage 
und  übersieht  die  Stellung  von  non,  oder  man  übersetzt:  'man  er- 
kannte, nicht  eben  dasz  die  zahl  meiner  freunde  zugenommen, 
aber  dasz  sie  nicht  die  ihrer  gesinnung  entsprechende  actionsfrei- 
heit  gehabt  hatten';  dann  bleibt  der  gegensatz  nicht  weniger  dunkel, 
und  die  Voraussetzung,  die  zu  gründe  liegt,  nemlich  crevisse  amicos, 
widerspricht  der  Wahrheit,  da  eben  acht  nicht  mehr,  sondern  weni- 
ger als  n  e  u  n  ist.  deshalb  wurde  decrevisse  oder  defuisse  vorgeschla- 
gen, aber  das  letztere  liegt  zu  weit  ab  und  decrevisse  von  decrescere 
ist  der  spräche  Ciceros  fremd,  die  richtige  lesart  ist  nicht  schwer 
zu  finden,  aus  der  thatsache.  dasz  acht  tribunen  Ciceros  rück- 
berufung  beantragten,  sobald  sie  durften  oder  konnten,  ergibt 
sich  als  hauptsache,  dasz  die  tribunen  gegen  Cicero  unverändert 
dieselbe  freundliche  gesinnung  hegten ,  die  sie  vorher  nur  nicht  be- 
währen durften,  und  zweitens  als  nebensacbe,  dasz  in  Ciceros  ab- 
Wesenheit  die  zahl  der  ihm  befreundeten  tribunen  allerdings  nicht 
zugenommen  hatte,  sondern  dasz  einer,  aber  auch  nur  einer  während 
seines  exils  abtrünnig  geworden  war:  nam  ex  novetn  tribunis ,  quos 
tunc  habueram,  unus  me  absente  deßuxit.  es  ist  also  offenbar 
N  CReuiSSe,  dh.  non  crevisse  zu  corrigieren.  im  übrigen  hilft  der 
treffliche  Parisinus  7794,  in  dem  sich  nicht  non  mihi  abscnti,  son- 
dern nona  mihi  absenti  vorfindet,  was  nicht  ein  einfacher  Schreib- 
fehler sein  kann,  wie  Halm  glaubte,  weil  das  haltlose  non  notwendig 
eine  stütze  haben  musz.  was  kann  nun  in  nona  enthalten  sein? 
erinnert  man  sich,  dasz  a  im  neunten  jh.  meist  noch  offen  geschrie- 
ben wurde,  so  darf  man  annehmen  dasz  nona  aus  nöm  und  m  aus 

tn  «=  modo  entstanden  ist:  ex  quo  inieüedum  est  non  modo  mihi 
absenti  non  crevisse  amicos  .  .  sed  eos  voluntatem  Semper  eandem, 
libertatem  non  eandem  Semper  habuisse.  bei  der  Promulgation  von 
acht  tribunen  drängte  sich  zunächst  die  erinnerung  auf,  dasz  Cicero 
ja  früher  neun  tribunen  für  sich  gehabt  hatte,  darauf  erwidert  er: 
dasz  die  zahl  meiner  freunde  nicht  zugenommen  (sich  nicht  bis  zur 
zahl  zehn  gesteigert)  hat,  ist  nicht  eben  das  wesentliche,  was  sich  aus 
obiger  thatsache  schlieszen  läszt;  viel  wichtiger  ist  es,  dasz  nunmehr 
acht  tribunen  das  zu  thun  wagen  konnten,  was  damals  neun  nicht 
wagen  durften.  Cicero  will  damit  die  bedeutung  des  Clodius  herab- 
drücken, ob  Clodius  oder  Clodius  und  Aelius  Ligus  gegen  ihn 
waren,  darauf  kam  nichts  an.  die  hauptsache  war,  ob  Pompejus 
seine  actionsfreibeit  hatte  oder  nicht,  dh.  ob  Caesar  ihm  gestattete 
dem  zuge  seines  herzens  zu  folgen. 

Dortmund.  Andreas  Weidner. 
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60. 

ZU  CICEROS  RHETORISCHEN  SCHRIFTEN. 


de  in ventione  I  11  qua  re  in  eius  modi  generibus  definienda 
res  crü  verbis  et  breviier  describenda.  generibus  hat  weder  eine  klare 
beziebung  noch  hat  der  plural  einen  sinn ,  nachdem  die  auseinander- 
setzung  über  denselben  gegenständ  kurz  vorher  mit  den  Worten  quo 
in  genere  eröffnet  worden  ist;  es  wird  zu  schreiben  sein  sceleribus. 

I  26  sind  die  worte  ui  si  qui  docüem  faciat  auditorem,  cum  bene- 
voUntiam  causa  desiderd,  aut  si  principio  utatur,  cum  insinuationem 
res  postulä  anstöszig.  keine  von  den  übrigen  hier  zusammengehäuf- 
ten definitionen  hat  eine  derartige  exemplificierung.  und  wie  abge- 
schmackt ist  dieselbe!  was  soll  heiszen  auditorem  docüem  facere? 
und  wie  soll  eine  translatio  darin  liegen,  dasz  eine  causa  benevolen- 
tiam  desiderat  ?  ich  bedenke  mich  daher  nicht  die  worte  ganz  zu  tilgen ; 
es  ist  ja  auch  längst,  vor  allem  wieder  durch  WFriedrich,  anerkannt, 
dasz  Ciceros  schrift  de  inv.  kaum  weniger  interpoliert  ist  als  der 
auctor  ad  Herennium,  und  gleich 

I  30  sind  die  worte  nam  hoc  ad  disposUionem  pertinet  meiner 
meinung  nach  ein  zweiter  neuer  beleg  dafür:  denn  Cic.  wird  hier 
so  wenig  etwas  so  ganz  überflüssiges  eingefügt  haben  wie  §  29 
(quo  de  genere  dicendum  est  in  praeceptis  elocutionis.  probabäis  erit 
narratio)  und  §  31  in  gleichem  zusammenhange. 

I  33  schiebe  ich  weder  hinter  cuius  den  gen.  rei  noch  den  acc. 
rem  hinter  diversam  ein,  sondern  den  letztern  vielmehr  hinter  disstmi- 
lern :  denn  ganz,  wie  es  in  Friedrichs  texte  geschieht,  darf  der  begriff 
res  nicht  fehlen,  da  bei  dem  hier  gerügten  fehler  das  als  etwas  neues 
angeführte  eben  nicht  als  teil,  sondern  als  eine  mit  dem  erwähnten 
genus  gar  nicht  zusammenhängende  andere  sache  angeführt  wird, 
weiter  dürfte  in  diesem  §  wohl  zu  lesen  und  zu  interpungieren  sein: 
ac  sunt  alia  .  .  quae  ad  hunc  usum  Oratorium  non  tantopere  perti- 
neant,  quia  versantur  in  phüosophia ;  ex  quibus  usw. 

I  60  sind  die  worte  quae  si  approbata  non  sit,  proposüio  non  sit 
argumentationis  wieder  interpolation :  denn  ganz  abgesehen  von  der 
wohl  auch  zu  beanstandenden  form  zerreiszen  sie  unangenehm  zwei 
ausdrücklich  als  ähnliches  enthaltend  bezeichnete  sätze  und  sind  vor 
allem  nur  eine  alberne  überflüssige  Wiederholung  der  kurz  voraus- 
gehenden worto  neque  propositionem  absolutam  .  .  sibi  perfectam 
videri)  quae  appröbatione  conßrmata  non  sit. 

I  70:  ist  hier  nicht  entsprechend  dem  vorhergehenden  ex  se 
inteUegüur  auch  vor perspicua  est  einzuschiebender  se? 

I  71  zu  qui  saepe  numero  nos  per  fidem  fefeüerunt  vermag  ich 
an  die  gezwungene  erklärung  von  per  fidem  =  quiaipsis  fideshabüa 
est  nicht  zu  glauben  und  schreibe  perfidia,  wie  im  folgenden  steht 
perfidia  deeeptus  sis. 
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1 83  f.  in  den  worten  quod  conversione  sie  reprehenddur:  (1 )  'immo 
vero  accusandus  est,  nam  si  veretur,  accuses;  non  enim  parvi  auditum 
aesiimabW ;  (2)  'sin  inverecundum  animi  ingen ium  possidet ,  tarnen 
accuses;  non  enim  pröbus  est.*  (3)  alterius  autempartis  infirmatione 
hoc  modo  reprehendetur  (4)  'verum  si  veretur,  accusatione  tua  correctus 
ab  errato  recedet*  sind  unverkennbar  die  mit  1  und  4  bezeichneten 
sätze  derselbe  gedanke  nur  in  anderer  form,  und  auf  keinen  fall  kann 
der  letztere  mit  recht  durch  die  worte  alterius  partis  infirmatione 
eingeleitet  werden ;  der  angriff  von  der  altera  pars  aus  muste  viel- 
mehr von  der  Voraussetzung  dasz  er  inverecundum  Ingenium  possidet 
und  nicht  probus  est  ausgehen,  und  dies  geschieht  in  dem  mit  2  be- 
zeichneten satze ;  dieser  also  ist  hinter  3  zu  stellen  und  4  ist  weiter 
nichts  als  eine  nach  jener  Umsetzung  zweier  kola  nötig  erschienene 
interpolation.  die  stelle  ist  also  zu  lesen:  quod  conversione  sie  repre- 
hendetur: rimmo  vero  accusandus  est;  nam  si  veretur,  (tarnen?} 
accuses;  non  enim  parvi  auditum  aestimabiV ;  alterius  autempartis 
infirmatione  hoc  modo  reprehendetur:  'sin  inverecundum  animi  in- 
genium  possidet,  tarnen  accuses;  non  enim  probus  est.' 

I  101  ist  vor  oraculis  die  präp.  ex  zu  tilgen,  und  umgekehrt 
ist  II  68  auch  im  dritten  gliede  ex  einzuschieben :  aut  (ex)  maiore 
minoreve  (wie  richtig  in  dem  nicht  selten  das  wahre  bietenden  Ber- 
nensis  469  steht:  denn  maiore  minoreve  können  nicht  unterglieder 
für  simili  sein)  und  II  168  ein  drittes  ut  vor  amicitiarum  ac  societa- 
tum  muUUudo. 

II  36  ist  fast  ganz  im  anschlusz  an  die  lesart  der  hss.  zu  er- 
halten :  hic  iüa  magna  cum  gravitate  inducetur  indignatio  iunefa  con- 
questioni,  per  quam  (so  schon  Friedrich)  miserum  facinus  esse  et 
indignum  demonstrabitur  aut,  cum  animus  .  .  fuerii  a  vitiis  remo- 
tissimus,  eam  causam  putare  .  .  castissimum  quoque  hominem  ad 
peccandum  potuisse  impellere;  aut  iniquum  esse  usw.  diese  periode 
entspricht  ganz  der  folgenden  gemäsz  dem  ähnlichen  gedanken  ähn- 
lich gebauten:  sin  .  .  erunt,  aut  .  .  dicetur  .  .  aut  .  .  atlribuentur; 
und  die  construetion  findet  sich  ganz  so  II  84  {criminatio),  per  quam 
. .  demonstrant,  und  ähnlich  oft:  vgl.  II  51.  53.  66. 79. 127. 135.  137. 

II  42  ist  im  letzten  satze  vor  c.  12  nach  analogie  der  übrigen 
glieder  auch  vor  dem  letzten  liominum  usw.  ein  ecqua  einzuschieben, 
ferner  sind  in  demselben  §  die  worte  studio,  fadis,  casu,  oraiumibus, 
consilio,  die  anders  als  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden  glieder 
asyndetisch  und  ohne  präposition  eingefügt  sind,  als  glossem  zu  vidu 
zu  tilgen,  zumal  sie  zum  teil  in  den  begriffen  fortuna,  victus  und 
habitus  animi  mit  enthalten  sind. 

II  65  dürfte  nach  dem  in  dieser  schrift  bestehenden  gebrauch 
(vgl.  II  67.  161.  162)  zu  schreiben  sein:  ac  natura  quidem  ius  esse. 

II  TT  der  erste  satz,  in  dem  kritisch  unsicher  sind  die  worte  et 
fadi  inutilitatcm  aut  turpüudinem  cum  indignatione  —  so  haben  pv 
(Kayser) ;  die  übrigen  noch  proferre  —  und  der  in  Kaysers  form  gar 
nicht  zu  construieren  ist,  musz,  da  bei  Friedrichs  radicalcur  die 
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worte  zu  streichen  die  angekündigten  loci  communes  ganz  fehlen 
würden,  nach  analogie  von  II  85  also  hergestellt  werden :  loci  com- 
munes hi  eruni:  accusatoris  in  eum,  qui,  cum  de  facto  turpi  aliquo 
aut  inutüi  aut  uiroque  fateatur ,  quaerat  tarnen  aliquam  dcfensionem 
e  facti  (nectssüudine ,  atque  hie  demonstrabit  aut  facti}  inutüitatem 
aut  turpitudinem  cum  indignatione.  ein  abirren  des  auges  von  dem 
ersten  facti  auf  das  zweite  hat  die  auslassung  veranlaszt;  das  pro- 
ferre  einiger  hss.  bat  dann  verkleistern  sollen. 

II  82  fehlt  zu  deinde  postulabU  das  subject;  entsprechend  dem 
vorhergehenden  demonstrabUur  und  dem  folgenden  demonstrandum 
est  wird  zu  schreiben  sein postulabitur. 

II  112  verlangt  der  sinn  die  Umstellung:  ex  casu,  si  non  in- 
du  Stria ,  sed  fortuna  factum  videbüur  usw.;  im  ersten  fall  ist  der 
zufall  direct  wirksam,  im  zweiten ,  st  fortuna  industriae  obstitit,  hin- 
dernd, indem  zufällig  eine  beabsichtigte  wohlthat  vereitelt  wird. 

II  140  postea  quaerere  ab  adversariis.  dieser  infinitiv  müste 
wie  die  vielen  vorhergehenden  von  demonstrabü  in  §  136  abhängen, 
dies  ist  jedoch  dem  sinne  nach  nicht  möglich;  vielmehr  beginnt  mit 
postea  ein  den  worten  tum  ex  his  locis  fere  contra  adver sarios  dicet 
oportere  causas  accipi:  demonstrabit  usw.  entsprechendes  weiteres 
hauptglied ,  und  es  ist  also  zu  schreiben :  postea  quaerere  (oportebity 
ab  adversariis.  II  130  hat  bereits  Kayser  die  not  wendigkeit  dersel- 
ben heilung  erkannt 

II  145  musz  in  den  worten  ad  maiores,  hoc  est  ad  utiliores,  ad 
honestiores  ac  magis  necessarias  dieses  ac  in  ad  verwandelt  werden, 
da  zwischen  diesen  begriffen  durchaus  kein  engeres  Verhältnis  denk- 
bar ist  als  zwischen  den  andern,  weiter  scheint  mir  in  demselben  § 
der  folgende  satz  nicht  in  Ordnung:  ex  quo  conficitur,  ut,  si  leges 
duae ,  aut  si  plures  erunt  aut  quotquot  erunt,  conservari  non  possint, 
guia  discrepent  inter  sc%  sed  ea  maxime  conservanda  putetur,  quae  ad 
maximas  res  pertinere  videatur.  die  partikel  sed  fehlt  wieder  vor 
allem  in  dem  bisweilen  recht  guten  Bern.  469  und  ist  nur  dadurch 
zu  halten,  dasz  man  conservari  non  possint  von  ut  abhängen  läszt; 
das  ist  aber  unlogisch ;  vielmehr  ist  das  conservari  non  posse  die  ge- 
setzte bedingung  und  der  conj.  possint  hängt  von  si  ab,  während 
aut  si  plures  erunt  aut  quotquot  erunt  eine  parenthetische  correctur 
des  duae  ist;  sed  ist  also  entweder  als  alte  correctur  infolge  falscher 
construction  völlig  zu  tilgen  oder  als  aus  se  entstanden  zu  denken 
und  so  zu  schreiben  discrepent  inter  seseyea  usw. 

de  oratore  I  256  musz  ein  non  eingeschoben  werden:  mihi 
prope  iam  nimis  duras  leges  imponere  visus  es  huic  aetati,  sed  tarnen 
ad  id  quod  cupiunt  adipiscendum  prope  <won>  necessarias.  vgl.  bes. 
§  258  iUud  vero  fuii  horribüe  usw.  §  260  remotisque  ceteris  studiis\ 
ebenso  §  262;  und  es  wird  nicht  gesagt,  dasz  Cotta  und  Sulpicius 
von  des  Antonius  einfacherer  auffassung  der  rednerischen  thätigkeit 
nichts  hätten  wissen  wollen;  Sulpicius  selbst  erklärt  es  vielmehr  als 
ihren  hauptwunsch,  beider,  des  Crassus  wie  des  Antonius,  ansichten 
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zu  hören  (§  96) ,  und  so  kann  den  Antonius  nichts  hindern  offen 
seine  meinung  auszusprechen ,  dasz  er  nemlich  viele  von  den  forde- 
rungen  des  Crassus  für  nicht  nötig  halte. 

II  174  müssen  die  worte  sie  hos  ego  argumentorum  novi  (oder 
völut)  notas  quaerenti  demonstravi  (oder  -re),  ubi  sint,  exigua  cura  et 
cogitatione  eruuntur  verderbt  sein,  und  die  zahlreichen  Varianten  be- 
weisen ,  dasz  es  in  ziemlich  hohem  grade  der  fall  sein  musz.  dem 
sinne  nach  aber  kann  der  satz  gar  nicht  und  den  worten  nach  nicht 
viel  anders  gelautet  haben  als  so:  sie,  qua 8  ego  argumentorum  novi 
notas,  quaerentibus  demonstravi,  ut  illa,  ubi  sint,  exigua  cura  et 
cogitatione  eruantur. 

III  65  ist  überliefert  sed  utrumque  est  in  his,  quod  . .  dbliorreat, 
unmöglich  richtig,  wie  anerkannt  ist;  vielleicht  ist  zu  lesen  sed  ut- 
cumque  (sunt,  duplex)  estinhis,  quod  usw.:  das  erste  ist  vel  quod 
usw.;  das  zweite  ist  das  mit  Veränderung  der  construetion  ein- 
geleitete accedü  quod  usw. 

III  109  ist  nach  quaerentis  ein  das  beispiel  einleitendes  (ut} 
ausgefallen:  vgl.  §  112  perquiritur,  ut  usw.  114  quaeritur,  hoc  modo 
.  .  aut .  .  ut  quod  sii.  117  quaeritur,  ut  .  .  .  quaeritur,  ut  iüud. 

III  120  wird  gelesen:  ut  ei,  qui  audiunt,  natura  et  genere  et 
universa  re  cognita  de  singulis  reis  et  criminibus  et  litibus  statuere 
possint ;  fordern  hier  nicht  sowohl  die  folgenden  ausdrücke  criminibus 
und  litibus  als  auch  die  vorhergehenden,  besonders  universa  re  und 
singulis ,  dasz  statt  reis  gelesen  werde  rebus? 

III  222  scheint  mir  notwendig:  qua  re  oculorum  esto  magna 

de  optimo  genere  oratorum  §  17  musz  nach  Aeschines 
entweder  et  Demosthenes  eingefügt  (vgl.  §  14)  oder  Aeschines  als 
teil  einer  randerklärung  getilgt  werden. 

topica  §  82  ist  nach  sit  necne  sit  einzufügen  sie:  vgl.  das 
folgende. 

Zittau.    Theodor  Matthias. 


61. 

ZU  CICEROS  REDEN. 

pro  Sex.  Roscio  §  64  quid  poterat  sane  suspiciosum  autem  neu- 
trumne  sensisse?  diese  verderbte  stelle  würde  vorzüglich  in  den  Zu- 
sammenhang passen,  wenn  folgende  Änderungen  vorgenommen  wür- 
den: quid  post?  erat  (Richter)  sane  suspiciosum  audisse  ncxärum 
nec  (Ascensiana)  sensisse.  für  die  änderung  des  autem  in  audisse 
spricht  die  auch  sonst  bei  Cicero  beliebte  Verbindung  von  audire 
und  sentire:  vgl.  p.  Mü.  §  66  nemo  audierat  tarn  celebri  loco,  nemo 
senserat.  div.  in  Q.  Caec.  §  38  qui  andient  .  .  qui  senserunt.  Phü. 
II  83  quid  videras?  quid  senseras?  quid  audier as?  in  Cot,  I  8  non 
modo  audiam,  sed  äiam  videam  planeque  sentiam. 
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de  imp.Cn.Pomp.  §  18  etenim  primum  illudparvireferty  nospubli- 
canis  amissis  vedigalia  postea  victoria  recuperare.  nach  CFWMtiller 
in  seiner  ausgäbe  ist  wohl  omissis  aufzunehmen,  das  folgende  postea 
dürfte  aber  statt  in  posse  ipsa,  wie  Halm  vermutet,  dem  Zusammen- 
hang noch  besser  entsprechend  in  posse  una  umzuwandeln  sein, 
welches  auch  graphisch  näher  liegt,  besonders  wenn  man  das  com- 
pendium  dafür  einsetzt. 

pro  Murena  §  11  an  cum  sedere  in  equis  triumphantium  prae- 
texiati  potissimum  flii  soleani,  huic  donis  mUUaribus  patris  trium- 
phum  decorare  fugiendum  fuit>  ut  (G;  ne  Mj  ne  ut  E,  5  Oxon.)  rebus 
communiter  gestis  per  te  (G ;  paene  die  übrigen  hss.)  sivnul  cum patre 
triumpharet  (triumphares  G)?  der  Zusammenhang  erfordert,  wie 
Halm  in  seiner  erklärenden  ausgäbe  hervorhebt,  durchaus  den  ge- 
danken:  'hätte  Murena,  nachdem  er  die  gefahren  seines  vaters  ge- 
teilt hatte,  vermeiden  sollen  auch  an  dessen  ehre  anteil  zu  erhalten?* 
die  hsl.  Uberlieferung  deutet  an  dasz  ut  ne  zu  schreiben  ist;  dann 
ergibt  sich  dieser  sinn  abgesehen  von  dem  abschwächenden  paene, 
an  dessen  stelle  die  von  Halm  an  erster  stelle  aufgeführte  hs  per  te 
bietet,  diese  Varianten  dürften  auf  ein  ursprüngliches  aperte  (mit 
tibergeschriebenem  a)  führen;  die  buchstaben  r  und  t  konnten  leicht 
in  n  zusammenflieszen  (vgl.  Wattenbach  anl.  z.  lat.  pal.  tf.  13)  und 
so  mit  falscher  einschaltung  des  a  paene  gelesen  werden,  so  ergibt 
sich  der  gedanke :  'während  sonst  gerade  die  jugendlichen  söhne  der 
triuraphatoren  die  pferde  des  triumphwagens  zu  reiten  pflegen,  hätte 
dieser  vermeiden  sollen  den  triumph  seines  vaters  durch  seine  im 
krieg  erworbenen  ehrenzeichen  zu  verberlichen,  damit  er  nur  ja  nicht, 
nachdem  er  im  kämpf  an  seiner  seite  gestanden,  nun  auch  öffent- 
lich zusammen  mit  seinem  vater  triumphierte.' 

pro  Sectio  §  69  omnia  senatus  reiciebat,  nisi  de  me  primum  con- 
suies  rettulisseni.  quae  cum  res  iam  manibus  teneretur  et  cum  con- 
sules  provinciarum  pactione  libertatem  omnem  perdidisseni ,  qui 
cum  in  senatu  privati  ut  de  me  sententias  dicerent  flagitabant,  legem 
Uli  se  Clodiam  timere  dicebant.  dieser  unverständliche  satz  wird 
durchsichtig,  wenn  ich  qui  cum  (nach  einer  Vermutung  WHRoschers) 
in  q u icu m q ue  verwandle  und  consules  als  glossera  streiche,  esheiszt 
dann :  'der  senat  wies  alles  zurück ,  so  lange  die  consuln  nicht  Vor- 
trag in  meiner  sache  gehalten  hätten,  da  man  diese  sache  nun  in 
die  hand  genommen  und  sie  infolge  des  betreffs  ihrer  provinzen  ab- 
geschlossenen Vertrags  jede  freiheit  (der  entschlieszung)  verloren 
hatten,  sagten  jene,  welche  Privatleute  (dh.  gerade  kein  staatsamt 
bekleidende  Senatoren)  auch  immer  im  Senate  über  mich  ihre  meinung 
zu  äuszern  verlangen  mochten,  immer  wieder,  sie  fürchteten  das  ge- 
setz  des  Clodius.' 


Würzen. 


Hermann  Steudino. 


JahrhHehM-  ffir  du*»,  philol.  1887  hfl.  7. 
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62. 

ZU  ENNIÜS,  LUCILIUS,  JUVENALIS. 

Die  ununterbrochen  fortschreitende  forschung  macht  nirgends 
eo  bald  nachträge  notwendig  wie  auf  dem  schlüpfrigen  felde  der 
fragmente,  ihrer  erklärung,  Verbesserung,  ausfüllung.  wollte  man 
hier  warten,  bis  nichts  mehr  zweifelhaft  ist,  so  würde  man  kein  ende 
finden ;  und  fände  man  es,  so  könnte  der  nächste  tag  neues  materia) 
und  neue  gesichtspunkte  bringen,  gleichzeitig  mit  und  kurz  nach 
dem  erscheinen  meiner  ffragmenta  poetarum  Bomanorum'  (ende 
1886)  sind  denn  auch  neue  bruchstücke  zum  Vorschein  gekommen, 
und  ich  habe  selbst  zu  einer  der  schwierigsten  stellen  besseres  ge- 
funden, mit  letzterer  beginne  ich. 

a  i 

Ennius  fr.  348  B.  lautet  hsl.  mpn  s  Ungua  loqui  saperet  at  ora 
X  sint  in  metrum  ferro  cor  sUpecusque  reuinäum.  längst  ist  atq;  und 
peäusque  richtig  gefunden  worden,  im  ersten  worte  erblickte  ich 
das  compendium  von  monstra*,  und  da  das  zweite  nur  als  sibi  auf- 
gefaszt  werden  kann,  so  schien  es  besser  si  davor  einzufügen  als- 
direct  daraus  zu  machen;  und  da  endlich  saperet  wegen  der  in  dem- 
selben satzgliede  folgenden  conjunctivi  praes.  anstosz  gibt,  so  schrieb 
ich  unter  vergleichung  von  Catullus  84,  7  speret.  man  kann  die  zwei 
ersten  verse  sich  etwa  so  ergänzen : 

(non  ego  cuncta  queam  uerbis  compr ender c) ,  monstra 
si  sibi  Ungua  loqui  speret  atque  ora  decem  sint, 
nach  den  bekannten  stellen  Horn.  B  488;  Hostius  fr.  5  B.;  Verg, 
georg.  II  43  und  Aen.  VI  625;  Ov.  met.  VIII  533,  trist.  I  5,  53,  ars 
am.  I  435  (fast.  II  119);  Persius  5,  1;  Val.  Flaccus  VI  36;  Silius 
Ital.  IV  527  (wo  Drakenborch  mehr  gibt),  die  Schwierigkeit  liegt 
im  dritten  verse,  wo  in  märum  bisher  aller  Verbesserungsversuche 
spottete,  die  erwähnung  des  ferrum  erklärt  sich  zwar  aus  Homer, 
aber  weiter  führen  er  und  die  übrigen  angeführten  stellen  nicht, 
somit  nimt  es  nicht  wunder,  dasz  hier,  wo  allein  vergleichung  helfen 
kann,  alle  conjecturen  in  der  luft  hiengen.  Kochs  infragili  ferro 
(rhein.  mus.  XVII  313),  Vablens  immo  etiam  (Hermes  XV  265), 
LMüllers  in  mc,  tum  (der  ausdruck  ora  in  me  sunt  ist  schlecht), 
mein  eignes  inmotum  sind  im  dunkeln  tastende  versuche  gewesen, 
endlich  fand  sich  das  richtige,  und  zwar  (wie  ich  erwartet  hatte) 
durch  ausspähen  nach  weiteren  beispielen  der  formel.  in  dem  früh- 
christlichen gedieh te  laudes  domini,  das  im  Braunschweiger  programm 
von  1887  in  WBrandes  einen  kundigen  herausgeber  gefunden  hat, 


*  ob  der  punkt  unter  dem  o,  worüber  a  steht,  von  erster  oder 
zweiter  band  ist,  wird  nicht  angegeben,  keinesfalls  darf  man  daraus 
non  machen,  der  Schreiber  mag  das  compendium  seiner  vorläge  nicht 
begriffen  haben,  was  den  ausdruck  betrifft,  so  sieht  man  dasz  das  grie- 
chische T€paxoXoY€lv  hier  in  edlerer  bedeutung  angewandt  wird. 
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las  ich  vor  kurzem  v.  86  non  <ego> ,  ferrato  tegerer  si  uiscera  muro, 
ferrea  uox  Unguaeque  forent  mihi  mitte  canenti,  munera  cunda  queam 
uestrae  pietatis  obire.  damit  war  mir  das  rätsei  gelöst :  in  metrum 
schrieb  der  copist  für  das  ihm  unverständliche  in  merum.  also 

in  m oer um  ferro  cor  sit pectusquc  reuinctum. 
in  mumm  =  muri  instar,  welchen  gebrauch  wir  somit  auch  als 
archaisch  kennen  lernen;  vgl.  meine  demnächst  in  dieser  Zeitschrift 
erscheinenden  'emendationes  Vergilianae'  zu  Aen.  V  666. 

Indem  ich  anderes  auf  Ennius  bezügliche  (neue  fragmente),  dem 
ich  auf  der  spur  bin ,  für  weitere  nachträge  verspare ,  komme  ich  zu 
Lucilius.  ich  lasse  zunächst  die  neuen  bruchstücke  folgen. 

unde  habeas,  quaerü  nemo,  sed  oportet  habere. 

-  nuiricula  sicca  uetusta  infantibus  monstrat. 

Caelius ,  corüusor  GaUoni,  scurra ,  trigonem 
cum  ludit ,  solus  ludit  eludit 

'transennam*  diät  tegulas ,  per  quas  lumen  admittilur,  Lu- 
cilius (glossae  in  GGötz  fnova  meletemata  Festina', 
Jena  1887,  s.  IV). 
die  beiden  ersten  fragmente  werden  Bücheler  verdankt  in  seiner 
neuen  ausgäbe  des  Jahnseben  Juvenalis.  bei  diesem  dichter  liest 
man  14,  205  ff.:  iüa  tuo  sententia  Semper  in  ore  uersetur,  dis  aique 
ipso  Iove  digna  poeta  'unde  habeas,  quaerit  nemo,  sed  oportet  habere9, 
hoc  monstrant  uetxdae  pueris  repentibus  assae,  hoc  discunt  omnes  ante 
alpha  et  beta  puellae.  ich  hatte  mich  früher  mit  der  gangbaren  er- 
klärung ,  wonach  v.  207  einem  griechischen  tragiker  in  freier  hexa- 
metrischer bearbeitung  entnommen  sei  (vgl.  Seneca  epist.  115),  zu- 
friedengestellt, aber  Büchelers  hingeworfene  frage,  ob  etwa  Lucilius 
der  Verfasser  sei,  hat  mich  die  sache  nochmals  überlegen  lassen :  denn 
es  kann  ja  auch  der  Satiriker  nach  seiner  gewohnheit  aus  einem  grie- 
chischen tragiker  die  worte  für  seinen  gedanken  genommen  haben, 
der  hauptgrund  liegt  für  mich  in  Juvenalis  zusatz  'eine  der  götter 
und  selbst  Juppiters,  des  erfinders,  würdige  sentenz' :  das  kann  doch 
wohl  nur  auf  das  concilium  deorum  in  Lucilius  erstem  buche  sich 
beziehen,  und  zwar  musz  Juppiter  darin  jene  worte  unde  habeas  usw. 
gesprochen  haben,  damit  wird  ein  zipfel  von  dem  schleier,  der  über 
den  einzelheiten  jenes  götterrates  liegt,  gelüftet,  bisher  waren  allein 
Neptunus  und  Apollo,  die  dabei  in  argen  zank  geraten  zu  sein 
scheinen,  als  Wortführer  bekannt;  Juppiter  schien  blosz  zu  anfang 
eine  exposition  zu  geben  (fr.  5.  6)  und  zum  schlusz  seine  entschei- 
dung  zu  treffen,  wir  sehen  jetzt  dasz  auch  er,  wie  jene  beiden,  in 
breiterer  ausführung  einzelne  züge  zur  illustration  der  römischen 
Sittenverderbnis  lieferte,  vielleicht  gehören  zu  seiner  rede  fr.  8— 16 
und  stand  mit  unserm  neuen  verse  fr.  783  in  Verbindung,  vermut- 
lich folgten  auf  ihn  Apollo  und  Neptunus. 

32* 
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In  engem  zusammenbange  mit  diesem  verse  stand,  wie  bei 
Juvenalis ,  so  auch  bei  Lucilius  das  zweite  neue  brucbstück,  das  der 
scholiast  zu  Juv.  v.  208  also  bietet:  assa  nutrix  dicitur  quae  lac  non 
praestai  infantibus,  sed  solum  düigentiam  et  munditiam  adhibet. 
nutricula  sicca  uetusia  infantibus  monstrat.  Bücbeler  bat  die  schlusz- 
worte,  die  nicht  zur  erklärung  gehören,  als  Lucilisch  mit  recht  be- 
zeichnet. Juppiter  mag  bei  gelegenheit  auf  die  schlechte  kinder- 
erziehung  einen  Seitenblick  geworfen  haben. 

Das  schöne  dritte  fragment  wird  GGundermann  (rhein.  mus. 
XLI  s.  632)  verdankt,  der  es  aus  dem  Uber  glossarum  hervorzog, 
tiberliefert  ist  ludit  et  eludit,  was  der  hg.  durch  streichen  von  et 
eludit  verbessern  wollte,  obwohl  er  selbst  den  gedanken  'er  spielt 
und  gewinnt  allein'  als  untadelhaft  bezeichnen  muste.  ich  habe  et 
getilgt;  die  copula  ist  nicht  selten  von  abschreibern ,  denen  die  bei 
den  archaischen  Schriftstellern  so  beliebte  asyndetische  Verbindung 
unbekannt  war,  eingefügt  worden.  Uber  den  zusammenbang  läszt 
sich  nichts  bestimmen,  der  Caelii  hat  es  so  viele  gegeben ,  dasz  es 
verlorene  mühe  ist  mit  dem  Caelius  von  fr.  702  (wo  Gundermann 
hinsichtlich  des  Nonianischen  lemma  zu  streng  ist)  den  ballspieler 
unseres  fragmentes  zu  identifizieren. 

Ich  berührte  vorhin  Juvenalis.  so  dankbar  ich  von  Bücheler 
die  Lucilischen  fragmente  annehme,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  den 
von  ihm  befolgten  principien  bei  der  constituierung  der  worte  des 
dicbters  einverstanden  erklären,  nicht  als  ob  ich  die  interpolations- 
jägerei  billigte;  aber  wie  man  einen  an  hunderten  von  stellen  un- 
verstandlichen text  geben  und  dabei  erklären  kann,  die  Überlieferung 
sei  vorzüglich,  begreife  ich  nicht,  wie  es  mit  derselben  steht,  will 
ich  hier  nur  an  einem  beispiel  zeigen  (ich  finde  hoffentlich  bald  zeit 
meine  aufgestapelten  collectaneen  zu  Juvenalis  zu  sichten  und  aus- 
zuarbeiten), sat.  13, 168  liest  man:  Pygmaeus paruis  currit  bcüator 
in  armis.  dasz  der  zwerg  'kleine*  waffen  hat,  ist  ganz  selbstverständ- 
lich, kommt  so  durchaus  mit  ihm  selbst  überein,  dasz  der  zusatz  total 
müszig  ist.  läuft  dagegen  das  völkchen,  das  nicht  höher  als  ein  fusz 
ist,  trotzig  zum  kriege  mit  waffen,  die  gröszer  als  sie  selbst  sind,  so 
ist  das  si  uideas  hoc  gentibus  in  nostris,  risu  quatiare  des  dicbters 
vollkommen  am  platze,  paruis  riecht  so  recht  nach  der  Weisheit 
eines  klosterbruders ,  der  den  witz  nicht  verstand  und  verdarb,  mit 
änderung  eines  einzelnen  buchstaben  kommt  man  hier  nicht  aus: 
ohne  weiteres  ist  long is  einzusetzen,  wie  die  nachabmung  beweist 
in  der  lat.  anthologie  (PLM.  IV)  370,  3  longis  Pygmaeus  in  armis. 

Groningen.  Emil  Baehrens. 
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63. 

DAS  DANAEBILD  DES  ARTEMON  UND  PLINIÜS. 


Die  worte  des  Plinius  über  das  Danaebild  des  Artemon  (XXXV 139) 
Artemon  [pinxit]  Damen  mirantibus  eam  pracdonibus  sind  neuer- 
dings sehr  verschieden  beurteilt  worden. 

Heibig  im  bull.  delT  Inst.  1865  s.  232  erklärt  auf  grund  zweier 
Wandgemälde,  welche  höchst  wahrscheinlich  als  copien  des  gemäldes 
des  Artemon  anzusehen  sind  und  die  Danae*  von  zwei  fis ehern  um- 
geben darstellen die  lesart  praedonibus  für  verdächtig  und  will 
mit  einem  f  vetus'  codex  des  Dalechamp  piscatoribus  dafür  einsetzen, 
ebenso  PSchwarz  de  fabula  Danaeia  (Halle  1881)  s.  42.  dagegen 
hält  zwar  OJahn  Philol.  XXVII  (1868)  s.  3  an  der  lesart  praedonibus 
fest,  meint  jedoch  dasz  Plinius  die  Situation  wohl  aus  flüchtig- 
keit  ungenau  bezeichnet  habe,  wenigstens  sei  nicht  überliefert,  dasz 
Seeräuber  die  Danae*  aufgefangen  hätten,  eine  Verwechselung 
der  als  Seeleute  bezeichneten  Zuschauer  mit  Seeräubern  sei  leicht 
möglich  gewesen,  unentschieden  spricht  sich  Overbeck  kunstmyth. 
I  (Zeus)  s.  413  aus,  indem  er  sagt:  'der  gedanke,  dasz  dieses  ge- 
mälde  die  auffindung  der  in  ihrem  kästen  an  Seriphos  gelandeten 
Danae*  durch  Diktys,  welchen  man  von  genossen  seines  netzfisch- 
fanges  begleitet  annehmen  mag,  darstellte,  ergibt  sich  als  fast  un- 
abweisbar, da  aber  die  Seriphier  nicht  als  Seeräuber  bekannt 
sind  und  in  dieser  scene  am  wenigsten  als  solche  handeln  oder  cha- 
rakterisiert gewesen  sein  können,  so  liegt  der  gedanke,  welchen 
Heibig  ausgesprochen  hat ,  mit  einem  codex  piscatoribus  für  prae- 
donibus zu  lesen,  nahe  genug;  ob  er  jedoch  das  richtige  trifft  und 
nicht  das  wort  piscatoribus  ein  glossem  oder  eine  sachlich  gerecht- 
fertigte correctur  des  von  Plinius  wirklich  geschriebenen  sei,  mag 
dahin  stehen,  insofern  als  fischer,  schiffer  und  Seeräuber  sich  in  ihrer 
erscheinung  wenig  unterscheiden  mochten.' 

Um  zunächst  über  die  bedeutung  der  angäbe  des  Dalechamp 
(^piscatoribus  Vet.')  ins  klare  zu  kommen,  habe  ich  mich  an  einen 
der  besten  Pliniuskenner,  KMayhofF,  gewendet  und  von  diesem  mit 
freundlichster  bereitwilligkeit  folgende  auskunft  erhalten :  'um  gleich 
zu  an  fang  meine  ansieht  Uber  die  fragliche  lesart  auszusprechen,  so 
erkläre  ich  dasz  praedonibus  —  wofür  Sie  ja  auch  eine  ansprechende 
erklärimg  gefunden  haben  —  mir  unzweifelhaft  als  die  allein  beglau- 
bigte und  ursprüngliche  lesart  erscheint  .  .  mit  «V.  Vet.  Vetust.» 
bezeichnet  Dalechamp  laut  eigner  angäbe  «Vetus,  Veteres,  Vetusti», 
und  diese  bezeichnung  findet  sich  bei  Varianten ,  bei  denen  die  an- 

1  vgl.  RRochette  choix  de  peint.  14.  Guidobaldi  su  tre  dipinti  murali 
di  Dauae  e  Pe*rseo  (Napoli  1861).  Overbeck  kunstmyth.  I  s.  413  f.  vgl. 
auch  die  münze  von  Elaia,  welche  die  auffindung  der  XdpvctE  der  Auge 
(nicht  der  Danae)  darstellt,  in  meinem  mytbol.  lex.  I  8.948,  wo  Teuthras 
und  seine  leute  als  »chiffer  charakterisiert  sind. 
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nähme  einer  conjectur  wahrscheinlicher  ist  als  diejenige  einer  wirk- 
lich alten  Überlieferung,  in  der  regel  folgt  auch  in  der  anmerkung 
eine  begründung  .  .  mit  berufung  auf  eine  beweisstelle.  Codices  will 
D.  sechs  gehabt  haben,  aber  er  erwähnt  mit  namen  nur  den  Chiffle- 
tianus  (=  F  bei  Detlefsen);  sonst  setzt  er  «Vet.  cod.»  zu  seinen 
Varianten  hinzu ,  und  auch  diese  können  wegen  der  ungenauen  und 
unzuverlässigen  bezeicbnung  kaum  auf  autorität  anspruch  machen. 
Sillig  hat  leider  unterschiedslos  das  zeichen  K  für  alle  diese  angaben 
gebraucht.  —  Was  piscatoribus  betrifft  ,  so  weisz  von  den  hgg.  und 
Pliniusgelehrten  vor  Dalechamp  kein  einziger  etwas  davon  .  .  die 
lesart  wird  also  als  eine  Vermutung  von  D.  selbst  oder  als  marginal- 
note  eines  frühem  gelehrten  lesers  zu  betrachten  sein ,  die  D.  für 
beachtenswert  gehalten  hat.' 

Was  nun  meine  erklärung  des  nunmehr  wohl  als  gesichert  zu 
betrachtenden  praedonibus  betrifft,  so  erkläre  ich  das  wort  praedo  = 
Xr]CTT|C  einfach  als  'strandräuber',  nicht  als  f Seeräuber',  so  be- 
zeichnet Xenophon  anab.  VII  5,  13  die  thätigkeit  der  berüchtigten 
thrakischen  strandräuber  an  der  küste  von  Salmydessos,  welche  rd 
xaS'  auTouc  dKiriTiTovia  (vgl.  §  14  xXivai,  Kißuma,  ßißXoi 
Kai  TÖXXa  TToXXd  öca  dvHuXivoiCTeüxeci  vauKXrjpoi  ävouav) 
ausdrücklich  als  Xf)Z€C0ai,  sie  selbst  also  als  Xgcrcu. *  überhaupt 
konnte  nach  dem  antiken  grundsatz  &  \xt\  £6ou  pf|  ÖLViXr)  (KFHer- 
mann  privatalt.  §  63,  9)  jeder  für  einen  XncTr|C  gelten,  der  sich 
etwas  aneignete,  was  ihm  ursprünglich  nicht  gehörte,  so  durften 
Diktys  und  seine  genossen,  wenn  sie  die  Xdpvcu:3  der  Danai?  auf- 
fischten oder  am  strande  vorfanden,  insofern  sie  sich  den  kästen 
(welcher  zunächst  natürlich  zu  einem  untergegangenen  schiffe  zu  ge- 
hören schien)  aneigneten  und  als  gewöhnliches  Strandgut  an- 
sahen ,  recht  wohl  als  Xr)CTCU  =  praedones  bezeichnet  werden ,  un- 
beschadet ihrer  eigenschaft  als  fischer  (vgl.  auch  schol.  Apoll.  Arg. 
IV  1091.  Bursian  geogr.  v.  Gr.  II  477),  zumal  da  wir  wissen,  dasz 
solche  fischer  im  altert  um  ebenso  wie  ihre  berufsgenossen  noch  bis 
vor  kurzer  zeit  in  Europa  eine  besondere  neigung  zum  strandraub 
hatten  und  sogar  gelegentlich  geradezu  seeraub  trieben  (vgl.  zb.  die 
TiopqpupeTc  TreiporriKOi  bei  Achilleus  Tatios  V  s.  135,  17  Hch.).  die 
lesart  praedonibus  bei  Plinius  ist  demnach  nicht  anzutasten ,  auch 
nicht  als  ungenauigkeit  des  Schriftstellers  anzusehen ,  sondern  gibt 
einen  guten  sinn,  indem  sie  die  fischer  von  Seriphos  in  diesem  falle 
mit  recht  als  'strandräuber*  bezeichnet. 

•  vgl.  auch  Stmbon  319  irpöc  öv  [ctlpaXöv]  ol  £ktutttovt£C  Otto  tüjv 
'Actujv  6iapftd£ovTai  .  .  Gpqxfou  fGvouc.  Arr.  periplus  ponti  Eux.  25. 
Walz  rhet.  gr.  I  68.  VI  688,  wo  äpird&iv  und  CKuXcOeiv  von  der  aus- 
iibung  des  Strandrechts  gebraucht  ist.  3  vgl.  Eur.  fr.  1117  N.  oi 
Nr)pnjö€C  .  .  ixßdXXouci  ttjv  KißwTÖv  clc  ödcrua  Ccpupuuv  äXUuiv. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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64. 

ZU  VERGILIÜS  AENEIS. 


I  461  en  Priamus.  sunt  hic  etiam  sua  praemia  laudi, 

sunt  lacrimae  rcrum  et  m entern  mortalia  tangunt. 
die  Verbindung  lacrimae  rerum  findet  sieb  wieder  bei  Venantius  For- 
tunatus  carm.  IV  26,  5,  und  man  kann  hinsichtlich  des  gen.  ob- 
jectivus  oder  passivus  bei  lacrima  vergleichen  Verg.  Aen.  II  784 
lacrimas  düectae  peüe  Creusae.  was  jedoch  die  bedeutung  von  rerum 
betrifft,  bo  gehen  die  ausleger  auseinander.  Weidner  und  fast  alle  an- 
dern erklären  res  =  'fremdes  misgeschick',  ohne  zutreffende  parallel- 
stellen beizubringen:  'es  gibt  noch  thränen,  welche  um  fremdes  mis- 
geschick geweint  werden.'  Henry  bekämpft  eine  solche  auffassung 
energisch  und  verweist  auf  die  weglassung  jedes  Zusatzes  zu  res,  wo- 
durch dies  erst  die  bedeutung  'unglück,  res  adversae'  erhalten  würde, 
er  sagt,  lacrimae  rerum  könne  nur  bedeuten  'thränen  um  die  weit 
(the  world),  um  die  res  humanae*.  Peerlkamp  hat  vorgeschlagen  die 
Überlieferung  so  zu  ändern :  sunt  lacrimaey  reor,  atque  homines  mor- 
talia tangunt'.  eine  weder  besonders  leichte  noch  zu  einem  schönen 
resultat  führende  cur.  auch  ich  bin  vollständig  der  ansieht  Henrys, 
dasz  res  nur  'die  weit1  bezeichnen  kann,  nicht  'das  unglück',  möchte 
mir  aber  zugleich  an  der  bisherigen  lesart  eine  ganz  kleine  änderung 
erlauben,  nemlich  die  Setzung  eines  komma  vor  rerum,  so  dasz  mor- 
talia rerum  und  nicht  mehr  lacrimae  rerum  zusammengehören :  sunt 
lacrimae ,  ||  rerum  et  mentem  \\  mortalia  tangunt.  mortalia  rerum  be- 
deutet dann  'die  Vergänglichkeit  alles  irdischen,  wie  sie  sich  in  der 
ganzen  weit  und  in  der  geschiente  zeigt*,  eine  solche  wendung  wie 
mortalia  rerum  ist  gar  nichts  ungewöhnliches,  bei  Horatius  findet 
sich  so:  vana  rerum,  ficta  rerum,  abdita  rerum]  und  der  ausdruck 
'die  Vergänglichkeit  aller  dinge'  scheint  mir  an  unserer  Verg.stelle 
recht  am  platze  zu  sein,  was  die  nachstellung  des  et  betrifft,  so 
findet  sie  sich  bei  den  Augustischen  dichtem  auszerordentlich  häufig: 
vgl.  den  Bentleyschen  index  zu  Horatius  udw. 

II  552  inplicuitque  comam  laeva  dextraque  coruscum 

extulit  ac  lateri  capulo  tenus  abdidit  ensem. 
es  ist  unmöglich  ohne  groszen  zwang  die  wendung  ensem  lateri  ab- 
didit  bei  den  richtigen  dativeonstruetionen  unterzubringen,  der  dativ 
ist  eigentlich  der  casus  des  mitbeteiligten  persönlichen  objects;  so 
steht  er  bei  dare,  dicere,  obviam  vre  und  hundert  andern  phrasen 
naiven  Charakters ;  von  da  aus  hat  er  sich  freilich  auch  ausgebreitet 
auf  vieles  andere,  aber  dasz  man  sagen  könnte  'er  bohrte  der  brüst 
das  schwert  bis  zum  griff*  statt  'in  die  brüst',  das  grenzt  doch  ans 
unerhörte,  es  ist  aber  auch  gar  nicht  nötig  die  phrase  zunächst  und 
für  Verg.  so  aufzufassen,  es  findet  sich  allerdings  noch  einmal ,  so 
viel  die  Wörterbücher  berichten,  ein  solcher  dativ  bei  ensem  oder 
ferrum  abdere,  nemlich  bei  Seneca  Tro.  48  alto  vuhteri  ferrum  abdere\ 
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aber  parallel  damit  haben  wir  gleichfalls  bei  Seneca  Thy.  721  in 
vulnere  enseni  abscondere.  dies  ist  die  natürliche  construction,  analog 
wie  bei  ponere,  dasz  der  Lateiner  bei  'verbergen*  die  locativconstruc- 
tion,  für  die  gewöhnliche  prosa  also  in  mit  abl.  setzt,  die  poesie  setzt 
natürlich  auch  den  bloszen  ablativ;  ja  wir  lesen  sogar  bei  Livius 
einmal  (XL  7,  6)  ferrum  veste  abdiderunt.  deswegen  besteht  mir 
kein  zweifei,  dasz  auch  jenes  lateri  bei  Verg.  in  seinem  original, 
wahrscheinlich  bei  Ennius ,  keineswegs  der  dativ ,  sondern  vielmehr 
noch  der  eigentliche  locativ  war.  ebenso  ist  in  terrai  abdita  Lucr. 
VI  810  terrai  nicht  genitiv,  sondern  locativ,  ebenso  terrae  celare  bei 
Livius,  carceri  abdere  bei  Livius  und  Vellejus,  völlig  gleichartig  dem 
humi  abdere  corpus  bei  Florus.  der  gleiche  mit  der  dativform  zu- 
sammenfallende locativ  wie  bei  carceri,  lateri,  völneri  abdere  liegt 
vor  in  der  oft  citierten  uralten  strafformel  aus  dem  perduellions- 
geseu  arbori  infelici  suspendiio.  auch  in  pbrasen  wie  angi ,  pendere, 
discruciari  und  excruciari  animi  ist,  wie  man  wohl  jetzt  allgemein 
zugibt ,  animi  von  haus  aus  nicht  genitiv ,  sondern  locativ.  ich  füge 
hinzu  'von  haus  aus' :  denn  dasz  die  spätem  Schriftsteller  wie  Livius, 
Vellejus,  Seneca,  Florus  solche  Wendungen  noch  als  locativcon- 
structionen  fühlten,  bezweifle  ich  stark;  sie  hielten  sich  vielmehr  an 
eine  ihnen  unverständliche  Überlieferung,  nach  welcher  in  gewissen 
überlieferten  phrasen,  über  welche  hinauszugehen  ihnen  der  sprach- 
instinct  verbot,  der  genitiv  bzw.  der  dativ  gestattet  war;  sie  dehnten 
also  zb.  die  scheinbare  genitivconstruction  nicht  über  animi,  domi, 
humi,  terrae  und  die  städtenamen  aus,  ebenso  wenig  setzten  sie  ganz 
beliebig  den  dativ  bei  abdere,  abscondere,  condere  und  celare,  aber  in 
den  wenigen  phrasen,  wo  der  scheinbare  dativ  überliefert  war,  wie 
bei  den  Wendungen  'jemand  in  den  kerker  werfen'  und  'er  stiesz 
das  schwert  in  die  seite,  bohrte  den  stahl  in  die  wunde'  setzten  sie 
factisch  den  locativ  und  meinten  den  dativ  zu  setzen,  der  vermöge 
des  grundsatzes  'usus  est  tyrannus'  hier  nun  einmal  erlaubt  sei.  man 
erinnere  sich  nur  an  die  regel  von  den  städtenamen,  wie  sie  noch 
in  unserer  kindheit  gelehrt  wurde,  zur  beibehaltung  von  lateri  statt 
latere,  was  syntaktisch  gar  keinen  anstand  geboten  hätte,  ist  Verg. 
wohl  durch  den  zwang  des  metrums  bewogen  worden,  sonst  würde 
er  sicherlich  den  ablativ  vorgezogen  haben,  den,  wie  wir  sahen  so- 
gar der  prosaiker  Livius  sich  erlaubt,  ich  will  bei  dieser  ge  legen - 
heit  noch  bemerken,  dasz  eben  dieser  ablati  vus  loci,  welchen  Verg. 
hier  aus  gewissen  gründen  vermieden  hat,  der  aber  sonst  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  auch  vorliegt  Arn,  IV  527,  wo  Ladewig  meint,  somno 
sei  dativ  (des  zwecks) :  somno  positae  sub  noäe  süenti.  meines  er- 
achtens  haben  wir  auch  hier  keinen  dativ,  einen  casus  der,  wie  ich 
oben  sagte,  zunächst  eben  für  persönliche  (indirecte)  objecte 
da  ist;  auch  in  der  phrase  alicui  dono  dare  aliquid  ist  alicui  der  echte 
richtige  uralte  dativ,  dono  aber  ist  blosz  aus  misverständnis  hervor- 
gegangen, indem  in  der  ältesten  zeit  mit  diesem  dono  vielmehr  donom, 
der  einfache  (directe)  objectsaccu6ativ  gemeint  war;  die  alte  inschrift 
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der  Vertulejer  (CIL.  I  1175)  schreibt  noch  ganz  deutlich  donu 
danunl  Hercolei:  dies  ist  die  alte  echte  construction ,  so  dasz  der 
dativ  der  sache  wegfällt,  also  ist  es  gewis  geraten  bei  der  annähme 
eines  dativs  der  sache  wie  hier  positus  somno  'zum  schlafe  gelagert* 
sehr  vorsichtig  zu  sein,  auch  in  der  von  Ladewig  beigezogenen 
parallelstelle  georg.  IV  432  sternunt  se  somno  diversae  in  litore 
phocae  sehe  ich  keinen  zwingenden  grund  ein  von  der  auffassung 
'im  schlaf  abzugehen:  das  unverbundene  nebeneinander  zweier 
localer  ablative  ist  dadurch  gemildert,  dasz  der  eine  ein  tropischer, 
der  andere  ein  eigentlicher  abl.  loci  ist.  allerdings  mag  man  vom 
deutschen  Standpunkte  aus  an  beiden  Verg.stellen  die  construction 
in  somnum  oder  ad  somnum  erwarten;  aber  das  ist  eben  die  eigen- 
ttimlichkeit  des  Lateiners ,  dasz  er  bei  solchen  Wendungen ,  wie  wir 
sie  hier  zusammengestellt  haben,  regelmäszig  die  locativconstruction 
vorzieht:  er  sagt  nun  einmal  nicht  ponere  in  mensam,  positum  esse 
in  mensam,  also  auch  nicht  positum  esse  oder  sterni  in  somnum,  son- 
dern in  somno,  poetisch  dann  blo*z  somno,  was  aber  als  ublativus 
loci  genommen  werden  musz.  somno  positae  Aen.  IV  527  heiszt 
demnach  'im  schlaf  gelagert',  im  deutschen  'zum  schlafe  gelagert' : 
vgl.  Aen.  III  509  sternimur  optatae  gremio  teüuris  =  in  gremio, 
ebenso  Ennius  bei  Nonius  172,  20  stratä  terra  «=  in  terra,  ob  dem 
Verg.  selbst  der  jedenfalls  ursprüngliche  Sachverhalt  noch  ganz  klar 
war ,  ist  freilich  zu  bezweifeln,  auch  Livius  hat  in  der  angeführten 
alten  formel  (I  26,  6)  arbori  infelici  gewis  ebenso  für  den  dativ  ge- 
halten, wie  dies  sogar  Kuhnast  Livianische  syntax  s.  138  noch  ver- 
ficht, in  der  ältern  spräche  aber  waren  die  phrasen  sternere  terra 
und  sternere  somno  ganz  gleichartig.  —  Mit  dem  oben  erwähnten 
pseudogenitiv  animi  ist  auch  zusammenzustellen  der  pseudodativ 
cordi  in  der  uralten  phrase  (bei  Plautus,  Cato,  Terentius,  Lucilius) 
mihi  aliquid  cordi  est.  diese  heiszt  nicht  'es  dient  mir  etwas  zum 
herzen',  was  ja  doch  widersinnig  wfire,  sondern  'es  liegt  mir  etwas 
im  herzen'  oder  wie  man  im  deutschen  sagt  'am  herzen',  wir  haben 
ursprünglich  einen  ganz  sichern  locativ  in  dieser  phrase. 

Prag.  .         Otto  Keller. 


65. 

AUGÜRALIA. 

1.  Festus  s.  245  b  12—14  M. 

via  ap  

ostent  

iti/irm  

da  die  stelle  inmitten  einer  reihe  von  augural Vorschriften  steht,  so 
darf  man  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dasz  sie  sich 
ebenfalls  auf  einen  auguralsatz  bezog,  wenn  nun  des  ürsinus  'elegans 
inventum'  (Müller)  (propter>via  ap^peUantur  auspicia}  richtig  ist, 
so  wird  es  auch  mit  der  folgenden  ergfinzung  (quae  se propter  viam) 
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ostent^anty  seine  richtigkeit  haben,  in  dem  verstümmelten  infirm 
kann  nur  eine  form  von  infirtnus  oder  infirmare  gesucht  werden,  der 
gegensatz  von  infirmare  ist  firmare.  dieses  letztere  verbum  findet 
sich  in  der  consuetudo  augurum  als  technischer  ausdruck  bei  der  col- 
lision  verschiedener  zeichen  bei  einem  au  spications- 
act.  über  diesen  teil  der  augurallehro  geben  uns  einige  notizen  des 
Servius  genügenden  aufschlusz:  zu  Verg.  Äen.  II  691  secundum 
Romanum  morem  petit  ut  visa  firmentur.  non  enim  unum  augurium 
vidisse  sufficit,  nisi  confirmetur  ex  simili.  nam  si  dissimilia  sint  poste- 
riorem, solvuntur  priora.  verbinden  wir  damit  die  folgende  stelle  des 
Servius  zu  ed.  9,  13  minora  enim  auguria  maioribus  cedunt  nec  utta- 
rum  sunt  virium,  licet  priora  sint,  so  ergibt  sich  für  das  eintreffen 
mehrerer  zeichen  hinter  einander  folgender  auguralsatz:  war  das 
zweite  von  gleicher  bedeutung  {simüe)  wie  das  erste  (sei  es  gut  oder 
schlecht),  so  wurde  dieses  lediglich  bestätigt,  dieser  fall  galt  natür- 
lich für  eine  besonders  eindringliche  und  bedeutsame  kundgebung 
des  nutnen  divinum  und  hiesz  in  der  consuetudo  augurum  consensio 
(Servius  zu  Aen.  III  60).  ein  beispiel  finden  wir  in  einem  bruch- 
stück  von  Ciceros  Marius  bei  Cic.  de  div.  I  47,  106  sie  aquüae  darum 
firmavit  Iuppücr  omen.  war  dagegen  das  zweite  zeichen  von  ent- 
gegengesetzter bedeutung  (dissimüe),  so  bewirkte  es,  falls  es  gröszere 
kraft  hatte  (maius),  dasz  die  Wirkung  des  ersten  aufgehoben  wurde, 
diese  aufhebung  des  frühern  Zeichens  ist  nun  eben  unser  infirmaref 
auch  peremere  (Festus  8.  245 a  22  u.  peremptalia  fulgura),  von  Ser- 
vius oben  un technisch  solvere  genannt,  wenn  also  die  spur  des 
infirm  .  .  auf  diese  augurale  doctrin  führt  ,  so  dürfte  die  stelle  des 
Festus  etwa  so  zu  ergänzen  sein :  (propter-) 
via  ap<^pellantur  auspicia  quae  se  propter  viam) 
ostent<jant,  quae  si  dissimilia  sunt  et  maiore  vt,> 
infirm(antur  superiora  auguria  minora.y 

2.  Einen  verwandten  teil  der  auguraldisciplin  scheint  die  eben- 
falls stark  verstümmelte  stelle  des  Festus  wenige  Zeilen  unterhalb 
behandelt  zu  haben ,  s.  245  b  31  —  34 : 

P  

vanda  iudicant  pri  

perae  administratis  u  

stabiüantur. 

ich  scbliesze  dies  einerseits  aus  stabüiantur ,  welches  im  auguralen 
sinne  doch  wohl  nichts  anderes  bedeuten  kann  als  das  besprochene 
firmare,  anderseits  aus  pri,  das  als  erste  silbe  des  comparativs  gefaszt 
ebenfalls  auf  eine  Wiederholung  auguraler  zeichen  oder  handlungen 
hindeutet,  dasz  wir  es  hier  mit  auspicium  in  der  letztern  bedeutung 
als  dem  act  der  beobachtung  zu  thun  haben,  deutet  administratis 
an.  dasz  die  beobachtung  in  gewissen  fallen  (namentlich  bei  comitien 
und  den  auspicia  müitaria),  wenn  ein  vergehen  vorgekommen  war, 
wiederholt  werden  muste,  ist  an  sich  klar  und  vielfach  bezeugt, 
dieses  vergehen  (vitium)  finde  ich  in  perae  angedeutet:  propere, 
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mit  einer  leichten  änderung,  die  bei  der  beschaffenbeit  des  textes 
ganz  unbedenklich  ist.  da  bei  den  erwähnten  auspicien  (a.  müüaria 
und  vor  comitien)  die pullaria  auspicia  üblich  waren,  so  ergibt  sich 
ungefähr  folgende  ergänzung: 

P(uüaria  auspicia  denuo  obser-y 
vanda  iudicant  pri(pribus  auspiciis  aut  perperam  aut  pro  ) 
pere  administratis ,  u(t  repetitis  auspiciis  superiordy 
stabüiantur. 

3.  Zur  ergänzung  der  oben  berührten  doctrin  von  der  collision 
verschiedener  au  gur  alz  eichen  bemerke  ich  bei  dieser  gelegenheit  noch 
folgendes,  ßervius  behauptet  zu  Aen.  XII  183  seit  enim  in  auguriis 
prima  posterioribus  cedere.  die  behauptung  ist  in  dieser  allgemein- 
heit  falsch ,  wie  sich  leicht  erweisen  läszt.  sie  steht  im  Widerspruch 
mit  einer  andern  bemerkung  des  Servius  zu  ecl.  9,  13  minora  enim 
auguria  maioribus  cedunt  nec  uUarum  sunt  virium,  licet  priora  sint. 
danach  würde  vielmehr,  wenn  zwei  zeichen  von  verschiedener  be- 
deutung,  aber  gleicher  kraft  eintraten,  das  erste  den  vorzug  gehabt 
haben,  damit  stimmt  vollkommen,  was  Servius  zu  Aen.  VI  779  be- 
merkt:  cum  üle  (sc.  Hemus)  tempore,  üle  (Romulus)  numero  de  con- 
denda  urbe  certarent.  hier  ist  allerdings  von  zwei  bei  verschie- 
denen beobachtungsacten  eintretenden  zeichen  die  rede,  aber 
die  gegenseitige  Wirkung  der  zeichen  muste  logischer  weise  dieselbe 
sein  wie  bei  der  coneurrenz  in  demselben  act.  ähnliche  conflicte  wie 
bei  dem  augustum  augurium  erhoben  sich  auch  in  späterer  zeit  noch 
vielfach,  wenn  zwei  magistrate  eisdem  auspiciis ,  zb.  consuln,  über 
denselben  gegenständ  beobachtungen  anstellten  (Mommsen  röm. 
Staatsrecht  V  s  92  anm.  1).  nach  der  analogie  der  bei  diesen  histo- 
rischen fällen  geltenden  Observanz  ist  unzweifelhaft  das  verfahren 
des  augustum  augurium  gedacht  worden,  auch  in  der  (den  haru- 
spices  oder  pGntifices  zuständigen?)  blitzlehre  scheinen  dieselben 
grundsätze  gegolten  zu  haben:  vgl.  Festus  s.  214 b  22  ff.  peremptalia 
fulgura  Graccus  ait  vocari,  quae  superiora  fulgura  aut  portenta  vi 
sua  peremant,  also  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  kraft  ihrer 
(gröszern)  Wirkung,  für  firmare  findet  sich  hier  der  ausdruck 
attestari:  s.  Festus  ep.  s.  12,  5  attestata  dicebantur  fulgura  quae 
iterato  fiebant,  videlicet  significationem  priorum  attestaniia.  anders 
postularia  fulgura ,  welche  die  erst  versagte  deorum  auctorUas  noch- 
mals heischen  (postulant):  Festus  s.  245*  19 postularia  fulgura, 
quae  votorum  aut  sacrißeiorum  spretam  religionem  desiderant. 

Noch  eine  andere  bereits  oben  erwähnte  behauptung  des  Ser- 
vius (zu  Aen.  II  691)  bedarf  der  richtigstellung :  non  enim  unum 
augurium  vidisse  sufficit,  nisi  confirmetur  ex  simüi.  diese  behauptung 
kann  höchstens  für  gewisse  besonders  feierliche  auspicien,  etwa  das 
augurium  salutis,  ihre  richtigkeit  haben,  in  dieser  allgemeinen  fas- 
sung  schlägt  sie  aller  Überlieferung  ins  gesicht.  Servius  hat,  nach 
art  der  imperiti  homines ,  wieder  einmal  falsch  generalisiert. 

Hirschberg  in  Schlesien.  Paul  Eeqell. 
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66. 

ZU  TACITUS  AGRICOLA. 

Als  Agricola  im  sommer  des  j.  78  nach  Britannien  kommt,  um 
die  Verwaltung  der  provinz  zu  Ubernehmen,  bescblieszt  er,  obgleich 
die  für  militärische  Operationen  geeignete  zeit  eigentlich  vorüber 
war,  den  noch  übrigen  teil  des  jahres  nicht  unbenutzt  vorübergehen 
zu  lassen,  er  unterwirft  die  an  der  Westküste  Englands  wohnenden 
Ordoviker  und  plant  alsdann  einen  zug  gegen  Mona ,  eine  insel  die 
einige  zeit  früher  schon  sein  Vorgänger  Paulinus  mit  gutem  gründe 
(ut  vires  rebeUibus  minisiraniem  c.  14)  zu  unterwerfen  versucht  hatte, 
das  unternehmen  misglückte  aber  damals,  da  ein  während  seiner  ab- 
wesenheit  in  Britannien  ausgebrochener  aufstand  ihn  zu  schleuniger 
rückkehr  veranlaszte.  Agricoia  wüste  die  grosze  Schwierigkeit,  die 
sich  ihm  bei  dieser  in  eile  beschlossenen  expedition  entgegenstellte 
(ut  in  subitis  consüiis  naves  deerant  c.  18),  dadurch  zu  überwinden, 
dasz  er  auserwählte  leute  aus  den  hilfsvölkern  (ledissimos  auxika- 
rium ,  quibus  nota  vada  et  proprius  (andere  patrius)  nandi  usus,  quo 
simul  seque  et  arma  et  equos  regunt  c.  18)  den  schmalen  meeresarm 
zwischen  dem  festland  und  der  insel  teils  durchwaten,  teils  durch- 
schwimmen läszt.  die  Wirkung  dieses  überaus  kühnen  Unternehmens 
schildert  uns  Tac.  c.  18  §  6  mit  folgenden  Worten:  ita  repente  inmisü, 
ut  obstupefacti  hostes,  qui  dassem,  qui  navis,  qui  mare  exspedabant, 
nihil  arduum  aut  invidum  crediderint  sie  ad  bellum  venientibus. 

Ich  lasse  an  dieser  stelle  unerörtert,  ob  unter  den  auxüiarii 
Britanner  zu  verstehen  sind ,  wie  zb.  Dräger  und  Tücking  meinen, 
oder  Baiaver,  wofür  sich  ua.  Wex  und  Kriti  entscheiden;  mir  kommt 
es  hier  nur  darauf  an,  der  frage  näher  zu  treten:  was  soll  nach  den 
vorausgehenden  worten  qui  (Hassern,  qui  navis  bedeuten  qui  mare 
exspectabant?  ist  wirklich  anzunehmen,  dasz  Tac.  so  geschrieben 
hat,  oder  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  die  stelle  uns  nicht  richtig  über- 
liefert ist?  über  die  bedeutung  des  verbums  exspedare  hat  Kritz 
das  richtige  beigebracht,  wenn  er  in  seiner  ausgäbe  sagt:  'proprio 
nihil  horum  exspectabant;  sed  exspectabant,  si  quando  Romani  ad- 
ventarent,  eos  classi,  navibus,  mari  adventuros,  quippe  quae  unica 
via  videretur,  qua  ad  ipsos  accedi  posset  audaci  igitur  breviloquentia 
Tacitus ,  quod  obiecti  attributum  esse  debebat  (adyentum  classi  .  . 
effedum),  ipsum  obiectum  facit.'  die  erklärung  des  verbums  exspedare 
bereitet  mithin  keine  Schwierigkeit1;  man  halte  sich  nur  gegenwärtig, 
dasz  es  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet  als  'häufig  nach  etwas 
ausschauen',  womit  sich  der  begriff  der  besorgnis  leicht  verbindet 
(vgl.  Agr.  29  nam  Britanni  nihil  fradi  pugnae  prioris  eventu  d 
uUionem  aut  servitium  exspectantes  usw.).  schwierig  aber  ist 
die  beantwortong  der  durchaus  berechtigten  frage:  wie  verhalten 
sich  die  drei  anaphorisch  verknüpften  substantiva  classem,  navis, 
mare  zu  einander?  sonderbar  ist  die  erklärung,  die  FRitter  gibt, 
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wenn  er  schreibt:  'insulae  cultores  pro  classe  terrestrem  exercitum, 
pro  navibus  equites,  pro  mari  terram  videbant:  nam  tamquam  terra 
iis  apparuere  vada,  quibus  auxiliarium  lectissimi  accedebant.'  was 
in  aller  weit  gibt  dazu  veranlassung  mit  dem  begriff  classis  den  aus- 
druck  terrestris  exercitus  und  mit  dem  begriff  navis  den  ausdruck 
equites  in  parallele  zu  stellen?  wo  steht  ferner  geschrieben,  dasz  die 
auxüiarii  festen  fuszes  nach  der  insel  hinübergehen?  das  was  Tac. 
kurz  vorher  sagt:  qutbus  nota  vada  äproprius  nandi  usus  usw.  zeigt 
doch  deutlich  genug  an,  dasz  sie  nicht  nur  die  seichten  stellen  zum 
Übergang  benutzen,  sondern  auch  an  tiefern  stellen  durch  schwim- 
men den  räum  zwischen  dem  festland  und  der  insel  zurücklegen. 
Ritter  hat  wohl  selbst  das  misliche  seiner  erklärung  gefühlt,  wenn 
er,  um  die  kühnheit  des  von  Tac.  gebrauchten  ausdrucks  zu  recht- 
fertigen, ein  'tamquam'  hinzufügt.  Kritz  ist  über  die  stelle  auf- 
fallend schnell  hinweggegangen ;  er  begnügt  sich  mit  der  bemerkung : 
'rhetorice  eadem  notio  in  tres  species  diducitur',  was  aber  die  feadera 
notio*  ist  —  und  das  anzugeben  war  doch  wohl  die  hauptsacbe  — 
läszt  er  unerörtert;  unter  welchem  begriff  die  ausdrücke  classis, 
navis,  mare  subsumiert  werden  sollen,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen, 
ist  man  der  ansieht,  dasz  Tac.  an  dritter  stelle  wirklich  mare  ge- 
schrieben hat,  so  musz  man  vielmehr  mit  Dräger  und  Tücking  sich 
dafür  aussprechen,  dasz  die  specielleren  bezeichnungen  classis  und 
navis  unter  dem  allgemeinern  begriff  mare  zusammenzufassen  sind, 
so  dasz  qui  mare  exspectabant  gesagt  wäre  für  qui  denique  («=  Uber- 
haupt) mare  exspectabant ;  mare  wäre  alsdann  zu  tibersetzen  'etwas 
zur  see'  (Tücking)  oder,  um  einen  etwas  bestimmtem  ausdruck  da- 
für einzusetzen:  'ein  unternehmen  zur  see'  (Dräger).  ob  freilich 
diese  bedeutung  so  ohne  weiteres  für  mare  substituiert  werden  kann 
—  Dräger  selbst  hat  sie  als  eine  'sehr  auffallende'  bezeichnet  —  er- 
scheint immerhin  fraglich;  in  den  ausgaben,  die  mir  zur  hand  sind, 
ist  kein  beispiel  beigebracht,  das  diese  kühne  ausdrucks  weise  als 
eine  bei  Tac.  nicht  weiter  auffallende  erscheinen  lassen  könnte,  wie 
dunkel  dieselbe  ist,  beweist  am  besten  die  thatsache,  dasz  man  den 
worten  einen  so  verschiedenen  sinn  untergelegt  hat;  Bötticher  (lex. 
Tac.  proleg.  s.  LXXV)  interpretiert  mare:  'violentiam  maris,  mare 
turbidum ,  litus  breve  et  intutum  navigantibus',  während  Wex  eine 
ganz  andere  auffassung  hat,  indem  er  sagt:  'hostem  non  per  vada, 
sed  per  mare  magnum  (?)  navibus  adventurum  credebant',  wobei  er 
freilich  unerörtert  läszt,  warum  die  inselbewohner  zu  dieser  gerade 
nicht  sehr  naheliegenden  Vermutung  gelangten,  geben  wir  aber 
selbst  zu,  dasz  mare  in  der  von  Dräger  vorgeschlagenen  weise  über- 
setzt werden  könnte:  ist  damit  wirklich  etwas  erreicht?  handelte 
es  sich  um  eine  Völkerschaft,  die  auf  einer  halbin  sei  wohnte  und 
im  rücken  vielleicht  durch  ein  unwegsames  gebirge  geschützt  war, 
so  dasz  es  von  dieser  seite  her  einen  angriff  nicht  wohl  zu  fürchten 
hatte,  so  würde  die  wendung  an  ihrem  platze  sein :  'sie  erwarteten  ein 
unternehmen  zur  see'  (nemlich  da  sie  im  übrigen  sich  für  gesichert 
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hielten),  wir  dürfen  aber  nicht  auszer  acht  lassen,  dasz  an  unserer 
stelle  von  insulanern  die  rede  ist:  sie  konnten  der  natur  der  sache 
nach  nur  zur  see  angegriffen  werden,  und  wenn  die  auxäiarii  mit 
benutzung  seichter  stellen  und  durch  schwimmen  zur  insel  hinüber- 
gelangen ,  so  ist  und  bleibt  dies  immer  ein  'unternehmen  zur  see'. 
aus  einer  zufälligen  notiz  entnehme  ich,  dasz  Gronovius  tnare  in  dem 
sinne  von  'schütz  vom  meere'  aufgefaszt  hat;  wie  sehr  auch  diese 
erklärung  der  Situation  entsprechen  würde,  so  kann  ich  mich  doch 
nicht  überreden  zu  glauben,  dasz  der  schriftsteiler  gut  tnare  exspecta- 
hani  für  gut  praesidio  maris  conßdebant  gesagt  und  zugleich  das 
verbum  exspectare,  welches  zu  classem  und  navis  so  vorzüglich  passt, 
bei  dem  zuletzt  genannten  subst.  in  ganz  anderer  bedeutung  gebraucht 
haben  sollte. 

Man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will :  über  den  aus- 
druck  qui  mare  exspcäabant  kommt  man  bei  genauer  prüfung  nicht 
hinweg,  und  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  wohl  angezeigt  zu  fra- 
gen, ob  nicht  in  der  vorliegenden  stelle  eine  Verderbnis  sich  befindet, 
ich  für  meine  person  bin  davon  überzeugt;  der  weg  zur  beseitigung 
derselben  wird  meines  erachtens  durch  die  beiden  vorhergehenden 
substantiva  classic  und  navis  deutlich  genug  angegeben,  sieht  man 
vom  letzten  gliede  vorläufig  ab,  so  ergibt  sich  ein  sinn,  welcher  der 
stelle  durchaus  angemessen  ist:  die  einwohner,  welche  erwarten 
dasz  die  feinde  auf  irgend  eine  weise  hinüberfahren,  gewahren 
mit  schrecken,  dasz  sie  mit  benutzung  flacher  stellen  hin  üb  er - 
schwimmen,  und  diese  kühnheit  der  gegner  veranlaszt  sie  sich 
sofort  zu  ergeben,  absichtlich  habe  ich  hinzugefügt  'auf  irgend  eine 
weise':  denn  auf  die  verschiedene  art  des  tibersetzens  weisen  die 
nacheinander  gebrauchten  ausdrücke  dassis  und  naves  mit  bestimmt- 
heit  hin.  warum  führt  sie  Tac.  beide  an,  und  welches  ist  der  unter- 
schied zwischen  ihnen?  mit  classis  deutet  der  Schriftsteller  doch 
ohne  zweifei  an,  dasz  die  einwohner  von  Mona  einen  regelrechten 
Seekrieg  erwarteten,  dasz  sie  befürchteten,  die  Römer  würden  mit 
einem  förmlichen,  aus  kriegs-  und  proviantschiffen  bestehenden  ge- 
schwader  sich  ihrer  insel  nähern,  um  dieselbe  zur  Unterwerfung 
zu  zwingen;  navis,  welches  das  allgemeine  wort  für  schiff  ist,  würde 
dazu  in  einem  gewissen  gegensatz  stehen ;  es  würde  die  schiffe  nicht 
als  zu  einem  geordneten,  in  sich  geschlossenen  ganzen  (classis)  ge- 
hörige teile  bezeichnen,  sondern  lediglich  als  Werkzeuge,  um  mann- 
Schäften  vom  lande  nach  der  insel  hinüberzuschaffen ;  es  würde  aber 
immer  darauf  hindeuten,  dasz  man  sich  solcher  fahrzeuge  bedient, 
die  wind  und  wetter  einigermaszen  widerstand  zu  leisten  vermögen, 
man  erwartet  nun  an  dritter  stelle  einen  ausdruck,  der,  so  zu  sagen, 
auf  die  primitivste  art  des  Übersetzens  hinweist,  und  wenn  wir  nach 
einer  dafür  geeigneten  bezeichnung  suchen ,  so  bietet  sich  dafür  das 
wort  ratem  —  'flosz'.  die  Verderbnis  konnte  leicht  entstehen,  wenn 
durch  die  nachlässigkeit  des  abschreiben  der  buchstab  t  weggelassen 
und  geschrieben  wurde  raem.  war  einmal  dieser  fehler  begangen,  so 
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war  es  leicht  möglich,  dasz  aus  dem  sinnlosen  worte  gebildet  wurde 
mare,  das  neben  classetn  und  navis  an  seiner  stelle  zu  sein  schien,  aber 
thatsäcblich  nicht  passt. 

Nehmen  wir  rotem  auf,  so  liegt  in  den  drei  aufeinander  folgen- 
den Substantiven  eine  der  Situation  durchaus  angemessene  herab- 
minderung: die  einwohner  der  insel  nehmen  an,  dasz  die  Römer  mit 
einer  regelrechten  flotte  kommen,  oder  wenn  das  nicht  der 
fall  sein  sollte,  dasz  sie  sich  einzelner  schiffe  bedienen,  oder 
wenn  sie  auch  davon  abstand  nehmen  sollten,  dasz  sie  wenigstens 
auf  flöszen  oder  fähren  die  truppen  übersetzen  werden,  wie  dies 
ja  bei  der  geringen  entfernung  der  insel  vom  festlande  sehr  wohl 
möglich  war  und  —  bei  der  expedition  des  Paulinus  bereits  ge- 
schehen war,  die  uns  Tacitus  (ann.  XIV  29)  mit  folgenden  worten 
schildert  :  igitur  Monam  insulam,  incolis  validam  et  receptaculum  per- 
fugarum,  aggredi  parat  (sc.  Paulinus)  navesque  fabricatur  piano 
alveo  adver sus  breve  et  incertum.  sie  pedes:  equites  vado  secuti  aut 
altiores  inter  undas  adnantes  equis  tramisere.  die  naves  piano  alveo 
dürften  von  rotes  nicht  viel  verschieden  sein ,  von  denen  Paulus  ep. 
Festi  s.  272  sagt:  vocantur  tigna  cdüigata>  quae  per  aquam  aguntur, 
quo  vocabulo  interdum  etiam  naves  significantur.  navis  und  ratis 
finden  sich  öfters  nebeneinander  (vgl.  Cic.  in  Verrem  V  2,  5.  Caesar 

b.  g.  VI  35,  6) ;  der  singular  ratem  aber  neben  dem  plural  navis  ist 

der  ausdrucksweise  des  Tacitus  völlig  angemessen  (vgl.  Dräger  sjntax 

u.  stil  des  Tac.  s.  3  §  5). 

Nachtrag,  in  der  vierten  aufläge  schreibt  Drttger  qui  .  .  specta- 
bant  für  qui  .  .  exapeclabant:  fdie  nach  einer  flotte,  nach  schiffen,  nach 
dem  meere  ausschauten';  die  Schwierigkeiten  der  stelle  werden  dadurch 
nicht  beseitigt. 

Dessau.  Karl  H achtmann. 

*  # 
* 

Calgacus,  ein  häuptling  der  Caledonier,  sagt  in  der  rede,  durch 
welche  er  seine  landsleute  zum  letzten  entscheidungskampfe  anfeuert 
(c.  30  aa.):  quotiens  causas  belli  et  necessitatem  nostram  (unsere  ver- 
zweifelte läge)  intueor,  magnus  mihi  animus  est  hodiernum  dient  con- 
sensumque  vestrum  initium  libertatis  toti  Britannioe  fore.  nam  et 
universi  servitutis  expertes,  et  nuüae  ultra  terrae,  ac  ne  mare  qui- 
äcm  securum  imminente  nobis  classe  Bomana.  ita  proelium  atque 
arma ,  quae  fortibus  honesta,  eadem  etiam  ignavis  tutissima  sunt,  zu- 
nächst wird  man  zu  universi  den  gegensatz  singuli  voraussetzen,  wie 

c.  12,  2  singuli  pugnant,  universi  vineuntur.  demnach  hiesze  uni- 
versi servitutis  expertes  (sc.  sumus)  etwa:  'vereint  sind  wir  vor  Unter- 
jochung sicher'  (vgl.  c.  29,  3  nam  Britanni  nihil  fracti pugnae  prior is 
eventu  et  ultionem  aut  servitium  exspectantes  tandemque  docti  commune 
perieuhtm  concordia  propulsandum  legationibus  et  foederibus  omnium 
eivitatum  vires  exciverant).  indes  abgesehen  davon  dasz  es  mislich 
sein  dürfte,  einen  gegensatz,  der  unmittelbar  durch  nichts  angedeutet 
wird ,  gewaltsam  heranzuziehen ,  ist  diese  art  von  Siegeszuversicht 
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dem  ersten  teile  der  rede  ganz  fremd :  es  ist  der  mut  der  Verzweif- 
lung, welchen  Calgacus  hier  zu  wecken  sucht,  indem  er  zuerst  darauf 
hinweist,  dasz  hilfe  von  auszen  nicht  zu  erwarten  sei,  und  dann  die 
schrecken  der  niederlage  schildert,  den  schlusz  dieser  gedanken- 
reihe bildet  die  aufforderung  (c.  31,  4):  üa  sublata  spe  veniae  (an- 
dern sumüe  animum,  tarn  quibus  salus  quam  quibus  gloria  carissima 
est.  daher  wird  universi  wohl  von  den  meisten  als  von  omnes  nicht 
wesentlich  verschieden  aufgefaszt  werden,  aber  dasz  sie  all  e  Servi- 
tute expertes  sind ,  kann  den  sieg  nicht  verbürgen :  denn  einerseits 
waren  die  übrigen  Britanner  vor  ihrer  Unterwerfung  durch  die  Römer 
auch  frei  gewesen,  überhaupt  ist  noch  kein  volk  durch  diesen  um- 
stand vor  der  Unterwerfung  bewahrt  worden;  anderseits  sind  gerade 
die  mala  servitutis  geeignet  den  mut  zu  erhöhen,  wie  ja  auch  Tacitus  in 
c.  1 5  die  schon  unterjochten  Völkerschaften  Britanniens  dadurch  gegen- 
seitig zum  aufstände  sich  aufreizen  läszt,  dasz  sie  die  von  den  Römern 
ihnen  zugefügten  kränkungen  einander  vor  äugen  führen  (agitare 
inier  se  mala  servitutis ,  conferre  iniurias  et  interpretanda  accendere). 
Tac  hätte  impatientes  für  expertes  sagen  müssen,  wenn  universi  den 
gehörigen  nachdruck  erhalten  sollte,  dasz  expertes  diesen  sinn  nicht 
hat,  erhellt  aus  c.  37  aa.  et  Britanniy  qui  adhuepugnae  expertes  summa 
collium  insederant  et  paucitatem  nostrorum  vacui  spernebant ,  degredi 
paulatim  et  circumire  terga  vincentium  coeperant.  zu  viel  jedenfalls 
legen  auch  diejenigen  hinein ,  welche  servitutis  expertes  mit  servire 
nescii  oder  qui  servitutem  neque  reeeperunt  neque  reeepturi  sunt  um- 
schreiben ,  zumal  gleich  im  nächsten  satze  zugegeben  wird ,  dasz  es 
unter  den  Caledoniern  auch  ignavi  geben  könne,  überhaupt  denkt 
Calgacus  von  der  tapferkeit  der  Caledonier  nicht  übermäszig  hoch, 
da  er  es  vorzugsweise  der  läge  ihres  landes  zuschreibt,  dasz  sie  noch 
frei  sind  (nos  terrarum  ac  libertatis  extremos  recessus  ipse  ac  sinus 
famae  in  hunc  diem  defendit,  atque  omne  ignotum  pro  magnifico  est). 
der  gedanke  scheint  zu  fordern,  dasz  uni  geschrieben  wird:  'es 
bleibt  uns  keine  andere  wähl  als  tapfer  zu  streiten;  wir  sind  das 
letzte  unabhängige  volk  der  insel,  niemand  kann  uns  befreien,  wenn 
wir  besiegt  werden,  und  auch  die  auswanderung  ist  unmöglich,  da 
andere  länder  nicht  in  der  nähe  liegen.'  das  folgende  ist  eine  weitere 
ausfuhrung  dieses  gedankens :  priores  pugnae ,  quibus  adversus  Ro- 
manos varia  fortuna  certatum  est,  spem  ac  subsidium  in  nostris  mani- 
bus  habebant  (dh.  früher  konnte  man  sich  nach  einer  verlorenen 
Schlacht  damit  trösten,  dasz  wir  noch  unbesiegt  seien  und  die  scharte 
auswetzen  würden)  .  .  sed  nunc  terminus  Britanniae  patei:  nuüa 
iam  ultra  gens,  nihil  nisi  fludus  et  saxa,  et  infestiores  Jtomani,  quo- 
rum  superbiam  frustra  per  obsequium  ac  modestiam  effugeris.  nament- 
lich dürfte  die  bezeichnung  der  Caledonier  als  terrarum  ac  libertatis 
extremos  für  unsere  Vermutung  sprechen,  die  erweiterung  des  uni 
zu  universi  könnte  durch  die  anfangssilben  des  folgenden  Wortes 
servitutis  veranlaszt  sein. 

Breslau.  Hermann  Rothe. 
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67. 

DIE  NAUTIK  DER  ALTEN.     VON  DR.  A.  BrEUSING,  DIRECTOR  DER 

seefahrtschule  in  Bremen.  Bremen,  verlag  von  Carl  Schüue- 
maiin.   188C.   XV  u.  219  s.  gr.  8. 

Es  ist  schon  eine  geraume  zeit  her,  seit  dieses  buch,  wohl  von 
manchem  philologen  ersehnt,  ans  licht  trat;  es  sind  auch  seitdem 
nicht  weniger  als  neun  besprechungen  (von  denen  freilich  zwei  nur 
den  letzten  abschnitt  angehen)  erschienen ,  und  es  könnte  daher  un- 
nütz erscheinen  eine  zehnte  hinzuzufügen,  dem  ist  aber  nicht  so, 
wie  mir  scheint:  wenigstens  hat  der  Schreiber  dieser  erörterungen 
den  guten  willen  sich  besonders  nützlich  zu  machen,  von  den  er- 
schienenen beurteilungen  des  erwähnten  buches  sind  nemlich  nur 
zwei  von  wissenschaftlichem  gepräge  und  aus  philologischen  federn, 
die  eine  von  APhilippi  in  Gieszen  (wochenschr.  f.  class.  philol.  1886 
26  mai),  die  andere  von  LHerbst  in  Hamburg  (Berliner  philol. 
wochenschr.  1886  26  juni):  die  erstere  voll  lobender  anerkennung 
und  mit  einigen  gelehrten  sachlichen  bemerkungen  verseben,  die  letz- 
tere merkwürdig  zurückhaltend  und  nur  sehr  bedingt  empfehlend, 
wer  von  beiden  richtiger  urteile,  das  können  der  natur  der  sache 
nach  von  den  leuten,  für  welche  das  buch  geschrieben  ist,  von  den 
philologen  wohl  nur  sehr  wenige  entscheiden ;  und  doch  ist  nirgends 
so  viel  an  einem  zuverlässigen  und  sachkundigen  urteil  gelegen  als 
bei  büchern  dieser  art,  welche  die  grosze  leserweit  auf  treu  und 
glauben  hinnehmen  musz.  mir  sei  es  vergönnt  meiner  besprechung, 
dem  erzeugnis  langer  nachforschung  der  Breusingschen  Untersuchun- 
gen, eine  prüfung  der  genannten  beurteilung  von  Herbst  voraus- 
zuschicken: denn  ich  meine,  dasz  dieser  dem  vf.  des  buches  nicht 
gerecht  geworden  ist  und  es  aus  einem  von  ihm  selbst  in  der  ein- 
leitung  angedeuteten  gründe  nicht  werden  konnte,  das  will  ich  zu 
begründen  suchen,  indem  ich  mich  gegen  einige  urteile,  auslassungen 
und  vermeintliche  Verbesserungen  des  recensenten  wende,  welche 
nach  meiner  meinung  teils  falsche  Vorstellungen  von  inhalt  und 
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wesen  des  beurteilten  bucbes  erwecken  müssen,  teils  selbst  dringend 
der  Verbesserung  bedürfen,  damit  soll  dann  mein  eignes  urteil  vor- 
bereitet sein,  welches  dem  buche  gerechter  und  nützlicher  werden 
möge. 

Ich  finde  zunächst  den  tadel  nicht  billig,  mit  ausnähme  des 
ersten  capitels  sei  die  darstellung  Br.s  nicht  übersichtlich  und  sie  gebe 
nicht  recht,  was  Herbst  fertige  resultate  nennt,  ich  frage  aber,  wie  es 
möglich  sei,  dasz  eine  darstellung,  die  sich  ihrem  zweck  nach  mit 
unzähligen  einzelheiten  beschäftigt ,  ein  so  zusammenhängendes  und 
übersichtliches  ansehen  habe  wie  irgend  eine  abhandlung  über  ein 
einheitliches  und  fest  begrenztes  thema.  ferner,  über  dinge,  über  die 
sich  Br.  ganz  klar  ist ,  gibt  er  scharf  gefaszte  auskunft  und  fertige 
ergebnisse;  dasz  er  sie  nicht  gibt,  wo  er  seiner  sac he  nicht  gewis 
ist,  wie  soll  man  dies  nicht  loben?  denn  zuversichtlich  aufgestellte 
scheinbare  ergebnisse,  das  ist  es,  was  an  Grasers  arbeiten  so  schwer 
zu  beklagen  ist.  sodann  hat  mich  die  behauptung  Herbste  wunder 
genommen ,  die  meisten  stellen,  auf  deren  Verständnis  es  dem  philo- 
logen  ankomme,  handelten  von  ruderkriegsschiffen.  das  ist  schlechter- 
dings nicht  wahr,  vielmehr  musz  jeder  zugeben,  dasz  das  segel  eine  bei 
weitem  gröszere  rolle  spielt  und  dasz  gerade  über  dieses  der  binnen- 
ländische  philolog  keine  oder  die  verworrensten  begriffe  hat.  von 
einem  buche  aber,  das  sich  nautik  (definition  s.  vorwort  s.  V)  nennt, 
erklärungen  von  allerlei  überlieferten  seeschlachtemanövern  zu  ver- 
langen ist  kaum  gerecht,  wo  es  die  saohe  mit  sich  brachte,  sind  solche 
erklärungen  eingefügt,  und  im  übrigen  ist  das  ganze  buch  mit  seinen 
erörterungen  über  viele  autorensteilen  wohl  geeignet  den  philologen 
zum  eignen  Verständnis  einschlägiger  dinge  anzuleiten,  am  meisten 
hat  der  rec.  dem  vf.  unrecht  gethan,  wenn  er  den  abschnitt  über  das 
blockschiff  des  Odysseus  für  nicht  besonders  gelungen  erklärt,  und 
was  hat  er  auszusetzen?  zunächst  will  er  die  Streichung  der  verse 
€  249 — 51,  in  denen  nach  Br.  s.  140  barer  unsinn  steht,  nicht  gelten 
lassen,  er  sagt,  der  Verfasser  dieser  verse,  der  jedenfalls  lange  vor 
dem  von  Br.  als  zeugen  angerufenen  Lykophron  gelebt  habe ,  müsse 
sich  die  cxebfr)  als  breit  und  flach  und  als  flosz,  nicht  als  wirk- 
liches schiff  gedacht  haben,  dazu  komme  der  auffällige  umstand, 
dasz  schiffbrüchige  bei  Homer  sich  sonst  auf  den  kiel  retten,  hier 
aber  Odysseus  ein  böpu  ohne  besondern  Charakter  ergreife  (nemlich 
e  371);  endlich  stünden  nach  Br.s  auf  bau  die  fcpux  gegen  ihre  ge- 
wohnheit  senkrecht  und  bildeten  die  crauivcc  trotz  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  icttihi  den  schrägen  schiffsboden.  das  sind  sonderbare 
gründe,  der  Verfasser  jener  3  verse  soll  sich  die  QXtbif]  als  flosz  ge- 
dacht haben,  weil  er  sie  breit  und  flach  nennt,  man  sollte  meinen, 
Herbst  habe  nie  eine  holländische  kuff  gesehen ,  deren  bau  uns  doch 
am  besten  den  eines  antiken  lastschiffs  vergegenwärtigt,  im  übrigen 
sollte  jeder  einsehen,  dasz  der  dichter,  welcher  sich  den  kunstgerech- 
ten notkahn  des  Odysseus  erdacht  hat,  unmöglich  jene  verse  ge- 
schrieben haben  kann. 

V 

Digitized  by  Google 


KBureach:  anz.  v.  ABreusings  naatik  der  alten.  499 

Sodann  es  auffallig  zu  finden,  dasz  der  schwimmende  dulder 
sich  unter  den  rings  umhertreibenden  und  weit  zerstreuten  schiffs- 
trttmmern  (€  369  f.)  nicht  sorgsam  den  kiel  aussucht,  ist  doch  ein 
wenig  stark,  dasz  bei  Br.  die  ucpia  nicht  gegen  ihre  gewohnheit  auf- 
recht stehen,  zeigen  verschiedene  stellen  des  Nonnos,  wo  sie  öpGd 
heiszen,  wie  auch  das  scholion  zu  €  163  sie  öpOäHüXa  nennt;  warum 
aber  die  untern  stücke  der  spanten,  die  zwar  schräg,  aber  doch  gewis 
aufwärts  stehen,  nicht  crcuiivec  (von  iCTr)|LU  abgeleitet)  heiszen 
können,  weisz  ich  nicht,  hätte  doch  Herbst  'eine  dem  Wortlaut 
besser  entsprechende  construction'  entgegengestellt,  was,  wie  er 
sagt,  leicht  wäre;  aber  es  ist  vielleicht  ebenso  gut,  dasz  er  os  nicht 
gethan  hat.  wenn  er  schiieszlich  e  270 — 77  zur  Streichung  empfiehlt, 
weil  sie  ferst  in  der  zeit  einer  entwickelten  hochseeschiffahrt  hinzu- 
gekommen sein  können',  so  wird  ihm  darin  schwerlich  folgen,  wer 
des  fachmanns  Br.  geradezu  aufs  gegenteil  hinauslaufende  ausfuhrung 
Uber  diese  stelle  in  seinem  jüngsten  Homerischen  aufsatze  in  diesen 
Jahrbüchern  [oben  s.  1  ff.]  gelesen  hat 

Die  erklärungen  von  Aristoph.  Ki.  759  und  Plutarch  Pomp.  73, 
die  Br.  versucht  hat,  halte  ich  selbst  für  irrig;  dasz  aber  Herbste  die 
letztere  stelle  betreffender  Vorschlag  gänzlich  hinfällig  ist,  schmeichle 
ich  mir  unten  gezeigt  zu  haben,  eine  kleine  nachlässigkeit  hat  sich 
Herbst  zu  schulden  kommen  lassen,  wo  er  Br.s  erklärung  des  merk- 
würdigen ausdrucks  alienum  remigium  (Livius  XXVI  39,  13)  seine 
eigne  gegenüberstellt,  die  stelle  ist  wegen  der  dunkeln  kürze,  mit 
der  ein  Vorgang  in  dem  seetreffen  des  Dec.  Quinctius  gegen  die  taren- 
tinische  flotte  unter  Demokrates  mehr  angedeutet  als  geschildert 
wird,  bisher  unverstanden  geblieben,  und  ich  will  sie  daher  ganz 
hersetzen  und  aufzuklären  suchen :  itaque  ex  utraque  parte  signo  dato 
cum  roslris  concurrissent  neque  retro  navem  inhiberent  nec  dirimi  ab 
se  hoslem  paterentur,  quam  quis  indeptus  navem  erat  ferrea  inieda 
manu,  üa  conserebant  expropinquo  pvgnam,  ut  non  misstlibus  tantum, 
sed  gladiis  etiam  prope  conlaio  pede  gereretur  res.  prorae  inier  se 
iunctae  haerebant ,  puppes  alten  o  remigio  cir cutnag ebantur. 
Weissenborns  anmerkung  ist  ohne  eine  klare  Vorstellung  geschrie- 
ben und  erklärt  daher  nichts.  Br. ,  der  s.  95  sagt :  'am  raschesten 
erfolgt  die  Wendung  (eines  schiffes),  wenn  man  auf  der  einen  seito 
rojet  und  auf  der  andern  streicht,  und  ich  möchte  glauben,  dasz  dies 
gemeint  ist,  wenn  die  Römer  von  einem  alienum  remigium  sprechen', 
ist  auf  dem  richtigen  wege,  kommt  aber  doch  nicht  zurecht ,  weil  er 
den  Zusammenhang  des  satzes  nicht  berücksichtigt  und  daher  das 
alienum  remigium  für  einen  stehenden  kunstausdruck  hält,  während 
es  nur  eine  rhetorische  prägnanz  ist.  Herbst  stellt  dagegen  folgendes 
auf :  'hier  fahren  zwei  schiffe  in  einander,  ohne  rechtzeitig  zu  hemmen, 
daher  arbeiten  die  rüderer  der  beiden  schiffe,  nicht  Seiten,  gegen 
einander  und  entsteht  eine  drehende  bewegung:  prorae  .  .  circum- 
agebantur.  kein  schiff  kann  für  sich  drehen,  weil  jedes  in  dem  feind- 
lichen festsitzt.'    ich  musz  gestehen  dasz  mir  diese  Umschreibung 
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undeutlicher  ist  als  die  umschriebene  stelle  des  Livius.  zunächst 
sieht  es  aus,  als  ob  Herbst  die  Sachlage  nicht  gekannt  habe: 
denn  warum  berichtet  er,  zwei  schiffe  fahren  in  einander,  ohne 
rechtzeitig  zu  hemmen,  weshalb  die  rüderer  beider 
schiffe  gegen  einander  arbeiteten?  sie  sind  ja  mit  fleisz  auf 
einander  gefahren  um  zu  rammen  und  halten  sich  dann  noch  oben- 
drein fest,  was  ist  ferner  mit  dem  gegeneinanderarbeiten  gemeint? 
meint  Herbst,  beide  schiffe  strebten  rückwärts,  um  aus  einander  zu 
kommen,  so  irrt  er  zwiefaitig:  denn  erstens  widerspricht  diese  an- 
nähme dem  ausdrücklichen  bericht,  und  zweitens  kann  bei  diesem 
verhalten  der  rüderer  gar  keine  Umdrehung  entstehen,  meint  er 
aber,  die  rüderer  des  einen  schiffes  haben  gestrichen,  die  des  andern 
angorojet  —  freilich  würde  diese  meinung  zu  dem  'weshalb'  übel 
stimmen  —  so  irrt  er  abermals :  denn  so  würde  das  stärkere  schiff 
das  andere  vorwärtsschieben  bzw.  schleppen,  keineswegs  aber  würden 
beide  sich  im  kreise  drehen,  die  sache  musz  sich  wohl  folgender- 
maszen  verhalten,  ein  paar  kämpfender  schiffe  sitzt  in  einander  fest 
mit  den  schnäbeln,  es  stellt  sich  sehr  bald  heraus,  welches  das  ver- 
lierende sein  wird,  dieses  versucht  natürlich  von  dem  stärkern  los 
zu  kommen;  das  ist  aber  durch  streichen  an  beiden  borden  nicht  zu 
bewerkstelligen,  sondern  um  sich  herauszubrechen,  musz  an  einem 
bord  gestrichen ,  am  andern  angerojet  werden ,  damit  eine  wendung 
erfolge,  jedoch  das  andere  schiff  dirimi  ab  sc  hosten*  non  patüur>  und 
es  verhindert  das  losreiszen  des  gegners  dadurch,  dasz  es  auf  d6rseite, 
auf  welcher  jener  streicht,  seinerseits  anrojet,  da  wo  jener  anrojet, 
streicht,  dann  macht  es  dieselbe  wendung  wie  der  gegner,  und  setzt 
sich  dies  manöver  fort,  so  müssen  beide  schiffe  sich  im  kreise  herum- 
drehen, diesen  Vorgang  kann  man  prägnant  ausdrücken  wie  Livius: 
die  hinterschiffe  werden  vom  fremden  ruderwerk ,  dh.  das  hinterteil 
des  einen  schiffes  wird  vom  ruderwerk  des  andern  umgetrieben,  grie- 
chisch etwa  a\  TTpu/ivcu  xrj  dXXrjXujv  eipeciqt  Trepicrp&povTai.  sitzt 
übrigens  das  schiffspaar  so  fest  in  einander,  dasz  das  schwächere 
schiff  mit  seiner  wendung,  selbst  wenn  der  gegner  das  beschriebene 
gegenmanöver  unterläszt,  doch  sich  nicht  loszureiszen  vermag,  so 
treibt  es  natürlich,  ebenso  wie  bei  meiner  obigen  annähme,  das 
gegnerische  schiff  notwendig  um:  es  findet  dann  nur  nicht  jene 
gegenseitigkeit  des  umtreibens  statt,  im  princip  aber  sind  beide  an- 
nahmen gleich,  und  beim  einen  schiffspaar  war  es  vielleicht  so,  beim 
andern  so. 

Schlieszüch  musz  ich  Br.  gegen  den  sonderbaren  Vorwurf 
Herbsts  verteidigen,  als  ob  er  in  seiner  beschreibung  nautischer 
dinge  eine  rlocale  Orthoepie'  anwende.  Br.  bringt  doch  wohl  die 
allgemeine  deutsche  seemannskunstsprache  zum  ausdruck ;  und  was 
soll  das  wort  'kolschwinn'  als  beispiel?  so  heiszt  nun  einmal  ein  ge- 
wisser schiffsteil,  der  auch  wohl  'sodholz'  genannt  wird,  endlich  den 
rat  die  in  der  kaiserlichen  marine  eingeführten  benennungen 
nautischer  gegenstände  anzuwenden  wird  der  rec.  schwerlich  ver- 
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antworten  können:  wie  soll  die  kaiserliche  marine  wohl  neue  be- 
nennungen  eingeführt  haben,  und  noch  dazu  für  dinge,  die  sie  teil- 
weise gar  nicht  anwendet? 

Und  nun  zu  meinem  urteil,  ich  meine,  das  Breusingsche  buch 
mit  seinen  9  capiteln,  die  Uber  Schiffahrt  und  steuermannskunst,  alle 
teile  des  schiffes,  ballast  und  ladung,  takelung  des  schiffes,  über 
rüder-  und  ankergeschirr,  über  ablaufen,  auslaufen,  einlaufen  und 
aufholen  des  schiffes,  und  schlieszlich  anhangsweise  Uber  die  cxcbir) 
des  Odysseus  und  den  Schiffbruch  des  apostels  Paulus  handeln,  leiste 
der  Wissenschaft  und  dem  humanistischen  gymnasialunterricht  einen 
gleich  wertvollen  dienst.  Br.  bat  mit  seinen  Untersuchungen  einen 
ebenso  groszen  schritt  über  Böckh  hinaus  gethan  wie  einst  Böckh  mit 
seiner  erstaunlichen  bearbeitung  der  attischen  seeurkunden  über  den 
braven  Scheffer.  es  geht  nicht  an  das  viele  ganz  neue,  was  Br.  zuerst 
untersucht  und  meistens  ergründet  hat,  und  die  vielen  bisher  unver- 
standenen und  aufgegebenen  autorenstellen  (zb.  i  488.  t  573  ff. :  s.  30. 
Pind.  Nem.  6,  94:  s.  60.  Demosth.  g.  Dionysod.  1296:  s.  114. 
€  234  ff.  [die  cxebin.  des  Odysseus]:  s.  129  ff.  apostelgesch.  27  f.: 
b.  142  ff.),  welche  licht  erhalten  und  erfreulicho  erklärung  finden, 
einzeln  aufzuzählen,  man  bemerke  auch  die  glänzende  erklärung 
des  Homerischen  dmxovoc  in  seiner  doppelten  bedeutung  (s.  53), 
ein  rätsei  aus  dem  weder  Böckh  (ao.  s.  148  ff.)  nach  Graser  (See- 
wesen des  altertums,  Philol.  suppl.-bd.  III  s.  260  f.)  klug  wurden  — 
und  was  über  die  TTpöiovoi  mit  wenigen  worten  s.  52  (vgl.  s.  65) 
klar  gemacht  wird,  es  ist  eine  wahre  unmasse  von  irrlehren  über 
einzelneren,  meistens  von  Qraser  stammend,  beseitigt;  am  wichtig- 
sten aber  erscheint  es ,  dasz  endlich  die  grosze  frage  Uber  takelung 
und  besegelung  des  alten  schiffs  von  einem  fachmann  endgültig  be- 
antwortet ist.  Böckh  (s.  139  ff.)  rechnete  in  folge  eines  von  Br.  s.  51 
sicher  aufgedeckten  irrtums  4  segel  fUr  die  attische  triere  heraus, 
je  2  für  fock-  und  grosfmast.  das  war  Graser  noch  nicht  genug,  er 
war  der  mann,  aus  den  attischen  Urkunden  selbst  s.  136—178  fock-, 
grosz-  und  besahnmast  mit  nicht  weniger  als  7  segeln  herauszubrin- 
gen ,  von  denen  3  rahsegel  und  4  ruthensegel  sind,  da  hat  man  ein 
ungeheuer  besegeltes  fahrzeug;  und  Graser  konnte  sich  einbilden, 
ein  solches  könne  zugleich  auch  auf  rudern  eingerichtet  gewesen 
sein !  das  endergebnis  seiner  Untersuchungen  faszt  Graser  (s.  271)  in 
dem  satz  zusammen,  das  Seewesen  des  altertums  in  der  zeit  seiner 
blüte  sei  unvergleichlich  viel  vollkommener  gewesen  als  das  des 
mittelalters ;  die  kriegsscbiffe  der  alten  mit  ihrer  reichen  takelage 
seien  den  galeeren,  welche  nur  2  oder  3  mästen  und  an  jedem  blosz 
6in  lateinisches  segel  hatten ,  weit  voraus  gewesen !  —  Br.  hat  sich 
sehr  selten,  am  wenigsten  aber  im  abschnitt  über  die  takelage  (s.  68 
— 88)  auf  eine  Widerlegung  Graserscher  theorien  eingelassen,  und  kein 
einigermaszen  kundiger  wird  ihm  das  verübeln,  er  hat  dafür  durch 
den  ebenso  kurzen  wie  deutlichen  nachweis,  dasz  kxöc  dKÖnrcioc, 
böXujv  und  dpi^uujv  drei  namen  für  ein  ding  sind ,  jene  irrlehren 
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beseitigt  und  die  attische  triere,  wie  Überhaupt  das  durchschnitts- 
schiff  des  altertums,  als  ein  zwei-,  bezüglich  einmastiges,  höchst 
einfach  mit  zwei  oder  einem  rahsegel  ausgerüstetes  fahrzeug  er- 
wiesen, einer  einzigen  einschränkung  bedürfen  diese  ausführungen 
Br.s.  er  will  s.  87  geradezu  nichts  von  einem  dritten  mast  wissen, 
indem  er  Bich  über  des  Hesychios,  Pollux  und  Isidoras  hierauf  be- 
zügliche bemerkungen  hinwegsetzt,  die  merkwürdige  Pliniusstelle 
(n.  h.  XIX  vorwort)  als  zu  albern  geschraubt  bei  seite  schiebt  und 
sich  auf  das  fehlen  irgend  welcher  sonstigen  erwähnung  dieses  mastes 
beruft,  allein  an  jener  Pliniusstelle  zu  rütteln,  daran  kann  kein 
gedanke  sein:  dasz  sie  dem  seemann  kurzweg  albern  erscheinen 
muste,  versteht  sich ;  den  philologen  aber  ergetzt  (Jas  wohlbekannte 
barocke  pathos  der  biedern  landratte.  es  ist  gewis,  nur  sehr  grosze 
lastfahrzeuge  haben  im  spätem  altertum  3  mästen,  nemlich  den 
bugsprietartigen  (kcVrcioc ,  den  \ctÖc  und  den  ja  schon  durch 

den  namen  ^Tnopouoc  auf  ähnlicbkeit  mit  unserm  'treiber*  deutenden 
kleinen  mast  am  hinterschifF  gefahren,  weil  der  letzte  aber  sehr 
selten  und  auf  kriegsschiffen  wohl  niemals  vorkam,  wird  er  so  selten 
erwähnt  und  erscheint  nicht  auf  den  das  gewöhnliche  schiff  wieder- 
gebenden abbildungen. 

Es  kann  sich  also  jetzt  ein  jeder  nach  Br.s  buche  das  einfache 
schiff  der  alten  veranschaulichen  und  braucht  daher  nicht  an  der  er- 
klarung  und  dem  lebendigen  Verständnis  nautische  dinge  betreffender 
autorensteilen  von  vorn  herein  zu  verzweifeln,  wie  das  bis  jetzt  so 
ziemlich  brauch  war.  — 

Ein  ganz  besonderes  und  eigenartiges  verdienst  hat  sich  Br.  um 
seinen  liebling  Homer  erworben,  dem  er  schon  früher  und  auch 
jüngst  wieder  eine  reihe  wertvoller  Untersuchungen  in  diesen  jahr- 
btichern  gewidmet  hat.  wir  müssen  sagen:  Br.  hat  dem  herlichen 
gedieht  von  des  Odysseus  irrfahrten  eine  ganz  neue  seite  abgewonnen, 
er  entwirft  sich  ein  bild  vom  Homerischen*  schiff  und  Homerischer 
seemannschaft;  er  folgt  als  seemann  den  cursen,  die  der  als  ganzer 
seemann  erkannte  dichter  seinen  dulder  hin  und  her  segeln  läszt; 
und  indem  er  eine  menge  kleiner  schiff  und  Schiffahrt  betreffender 
einzelheiten  feststellt  und  an  dem  noch  heute  vorhandenen  veran- 
schaulicht, gewinnt  er  reiche  und  sichere  belehrung  über  das  See- 
wesen des  spätem,  geschichtlichen  altertums.  das  Homerische  schiff 
war  der  unmittelbare  Vorläufer  des  spätem  griechischen ,  und  kein 
solches  unding,  wie  es  auf  tf.  VII  des  Autenriethschen  Wörterbuchs 
der  gymnasial Jugend  vorgeführt  wird,  sollte  nicht  gerade  jetzt,  wo 
mit  dem  gewaltigen  wachsen  unserer  kriegsmarine  das  interesse  für 
see  und  Seewesen  sichtlich  gestiegen  ist,  die  sich  an  sinnliche  an- 
schauung  wendende  erklärung  des  sachlichen  in  den  Homerischen 
seefahrtsgeschichten  eine  wahre  anregung  wie  frucht  bringende  auf- 
gäbe des  lehrers  sein  können?  bisher  hatte  eben  der  lehrer  selbst 
nicht  die  mittel  sich  über  diese  dinge  wirkliche  belehrung  zu  ver- 
schaffen :  die  Böckhschen  Untersuchungen  bewegen  sich  auf  einem 
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zu  begrenzten  felde;  Graser  konnte  gar  nichts  helfen,  weil  er  zur 
erklärung  der  alten  Zeugnisse  eigentlich  nie  schreitet  und  übrigens 
in  seinen  auseinandersetzungen  fortwährend  mit  lauter  ausdrücken 
und  begriffen  hantiert,  die  ihrerseits  erst  recht  dem  über  die  Sachen 
zu  belehrenden  leser  sollten  erklärt  werden ;  und  leider  unterscheidet 
er  fast  nie  zwischen  dem  was  sicher  und  fest  steht,  und  dem  was  er 
sich,  auf  keine  Zeugnisse  gestützt  und  durchgängig  gegen  die  bild- 
lichen denkmäler  des  alter  tums,  zurech tconstruiert  und  speculiert. 
was  von  belehrung  sollte  daraus  für  den  altertumsfreund  und  forscher 
ersprieszen?  man  sehe  an  einigen  wenigen  beispielen,  was  für 
sonderbare,  verstand  und  sinne  irreführende  lehren  die  Am  eis  sehe 
Odyssee-erklärung  liefert,  sie  sagt  zu  ß  426,  bei  Homer  und  auf  alten 
bildnissen  komme  nur  eine  rah  mit  einem  bramsegel  vor. 
wie  nur  kann  man  von  einem  bramsegel  sprechen,  wo  überhaupt 
nur  ein  segel  vorhanden  ist?  wo  noch  dazu  das  bramsegel  auf  drei- 
mastigen  fahrzeugen  das  drittunterste,  nicht  etwa  wenigstens  das 
unterste  segel  der  mästen  ist  V  man  kann  doch  höchstens  nur  das 
groszsegel  dh.  das  unterste  segel  am  groszmast  vergleichen,  das 
bramsegel  stammt,  versteht  sich,  aus  dem  misverstandenen  Graser. 
—  ebd.  heiszt  es  zu  v.  419,  KXrjibcc  seien  ruderpflöcke  (dh.  dollen); 
auf  dollen  aber  kann  sich  kein  mensch  setzen,  und  auszerdem  heiszen 
diese  cxaXuoi  (für  jeden  remen  auch  nur  einer)  und  der  den  remen 
an  sie  befestigende  riemen  xpoiröc;  was  KXrjibcc  seien,  s.  bei  Br. 
s.  97.  —  Zu  v.  425  wird  dniTOVOC  mit  pardun  erklärt,  ein  heilloser, 
von  Gräser  stammender  misbrauch  des  wortes.  kann  man  doch  über- 
haupt nur  von  pardunen  im  plural  sprechen;  gibt  es  solche  doch 
nur  an  übersetzten  mästen,  an  denen  stengen  und  bramstengen  zu 
stützen  sind;  und  fahren  sie  doch  hinter  den  wanten  nach  beiden 
borden,  und  nicht  nach  hinten,  ein  gutes  wort  für  die  uns  fehlende 
sache  hat  Br.  vorgeschlagen:  'spanntau'.  was  für  sonderbare  Zu- 
mutungen müssen  die  alten  über  ihr  rudergeschirr  erfahren !  nach 
der  anm.  zu  Y  281  soll  es  so  beschaffen  gewesen  sein,  dasz  die  beiden 
steuerremen  mittels  eines  querholzes  verbunden  gewesen  wären  und 
dieses  holzes  beide  enden  olfjia  geheiszen  hätten,  das  ist  schlechter- 
dings ohne  sinn:  denn  weder  ist  es  denkbar,  zwei  remen  durch  ein 
querholz  zusammenzuhalten,  und  noch  gar  am  obersten  ende  —  noch 
hätte,  wären  sie  wirklich  (natürlich  mindestens  durch  2  hölzer)  ver- 
bunden gewesen ,  die  ganze  doppelte  Steuerung  irgend  einen  zweck 
gehabt,  und  was  in  bild  oder  wort  deutet  auf  ein  solches  unding 
hin?  und  oin,iov  ist  doch  wohl  nichts  als  der  wohlbekannte  otct£? 
aber  obendrein  widerspricht  sich  der  erklärer  noch  selbst,  wenn  er 
zu  £  350  dopöXxaiov  von  einem  'steuerrud erbal k en,  der  vom 
hintern  schiffsbord  zum  Wasserspiegel  hinabreicht1  weisz.  was  soll 
das  wohl  am  alten  schiffe  sein?  wir  könnten  den  am  geraden  hinter- 
steven  unserer  Seeschiffe  gerade  hinunterlaufenden  ruderpfosten  so 
nennen,  aber  an  jener  stelle  (s.  Br.  s.  30)  ist  natürlich  von  dem  in 
einem  winkel  gegen  den  gebogenen  hintersteven  abstehenden,  ge- 
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wohnlichen  steuerremen  die  rede,  an  dem  Odysseus  wie  an  einer 
kletterstange  niederrutscht.  —  Ich  will  für  Br.  zur  terminologie 
noch  nachtragen,  dasz  Sophokles  einmal  (fr.  388  Ddf.)  in  nach- 
ahmung  des  Homerischen  dcpöXtccuov  die  Steuerruder  xä  ÖXtaa  ge- 
nannt hat  und  dasz  endlich  auch  droöXiaov  (biet  tou  i)  nach  Hesychios 
ebenso  gebraucht  worden  ist.  —  Schlieszen  will  ich  diese  kleine 
reihe  von  beispielen  mit  der  erwähn ung  der  gedankenlosigkeit,  die 
zu  i  178  lehrt,  das  lösen  der  kabeltaue  sei  vom  schiff  aus  ge- 
schehen, dazu  waren  damals  wie  jetzt  diese  schweren  taue  zu  kostbar. 

Dergleichen  falsche  lehren  über  dinge,  die  richtig  erklärt  sinn 
und  verstand  bilden ,  sind  nicht  zu  dulden;  wir  finden  dergleichen 
noch  in  vielen,  vielen  andern  büchern;  dergleichen  zu  beseitigen  ist 
das  so  klar  geschriebene  und  alles  zu  geistiger  oder  auch  sinnlicher 
anschauung  bringende  buch  Breusings  vorzüglich  geeignet. 

Was  den  abschnitt  über  des  Odysseus  cxebir)  angeht,  so  halte 
ich  ihn  für  ausnehmend  lichtvoll  und  will  ihn  dem  Homerfreunde 
und  -erklfirer  dringend  empfohlen  haben,  ob  Br.  den  notkahn  holz 
für  holz  genau  nachgebaut  habe,  wer  will  das  wissen?  dasz  er  uns 
ein  richtiges  bild  von  seinen  umrissen  entworfen  hat,  daran  ist  nicht 
zu  zweifeln. 

Mit  recht  hat  Br.  das  grosze  capitel  vom  Schiffbruch  des  apostels 
Paulus  ans  ende  gestellt:  es  gibt  nicht  nur  eine  meisterhafte  aus- 
legung  des  berühmten  berichts,  über  den  unermeszlicher,  durch  viele 
bücher  fruchtbar  fortwuchernder  unsinn  zusammengeschrieben  ist 
—  sondern  auch ,  so  zu  sagen ,  die  praktische  anwendung  und  aus- 
führung  der  in  den  übrigen  abschnitten  zerstreuten  lehren. 

Ob  ich  denn  gar  nichts  an  dem  buche  auszusetzen  finde ,  dem 
doch  anderweitig  schon  einige  versehen  nachgewiesen  seien?  dasz 
ich  mehreres  und  wesentlicheres  aussetzen  und  nachtragen  zu  müssen 
glaube,  das  sehe  man  auf  den  folgenden  blättern,  auf  welchen  ich 
manche  irrttimer  zu  zeigen  und  zu  berichtigen  und  auch  durch  neue, 
anknüpfende  Untersuchungen  fortzuschreiten  bemüht  war.  aber  wer 
will  auch  von  Br.  verlangen ,  dasz  er  mit  diesem  seinem  ersten  so 
glücklichen  würfe  alles  sollte  getroffen  haben  auf  dem  unbekannten 
felde,  wo  man  vordem  so  ganz  und  gar  wenig  traf?  non  omnia  possu- 
mus  omnesj  aber  freilich  per  mare  velivagum  quüibet  ire  potest.  und 
nun  zu  meinen  beitragen  für  Breusings  buch. 

Schwierig  und  zum  ersten  male  zu  untersuchen  war  wesen  und 
zweck  der  TCpGpioi  genannten  taue,  die  in  der  alten  litteratur  über- 
haupt nur  wenige  male  vorkommen:  Arist.  Ri.  440  mit  schol.,  scbol. 
zu  Apoll.  Arg.  I  566,  bei  Hesychios,  Suidas  und  Galenos  (s.  bei  Br. 
s.  82).  woher  WRibbeck  und  ThKock  (zur  Aristoph.-stelle)  wissen, 
sie  seien  'taue,  welche  das  eingezogene  segel  an  die  stange  befestigen 
(also  beschlagbindsel),  weisz  ich  nicht;  dasz  sie  irre  lehren,  leidet 
keinen  zweifei.  das  beweisen  sogar  die  dunkeln  erklärungen  der 
alten,  und  mit  des  Aristopb.  ausdruck  touc  T€p9piouc  irapiei  ist 
jene  erklärung  ganz  unverträglich,  denn  7rapievai  KCtXwc  heiszt  in 
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der  seemannssprache  nur  'taue  fieren'  (dh.  fahren  lassen) ,  nimmer 
'lösen',  was  sie  mit  dvievcu  gibt,  worüber  unten.  Br.  bat  s.  82  in 
die  alten  erklärungen  der  TtpOpioi  scharfsinnig,  wie  stets,  sinn  ge- 
bracht; doch  die  höchst  merkwürdige  stelle  des  komikers  hat  er,  wie 
ich  meine,  nicht  richtig  ausgelegt,  es  bandelt  sich  um  die  verse 
432 — 41 ,  in  welchen  die  beteiligten  personen  auf  die  anregung  des 
Kleon  (v.  430  f.)  mit  seemännischen  kunstausdrücken  spielen, 
v.  432  f.  wursth.:  wenn  du  als  Sturmwind  fegst,  dann  streiche  ich 
die  segel  und  lensze  sicher  vor  wind  und  wellen.  434  sklav :  dann 
will  ich  aufs  sodwasser  passen.  435  f.  Kleon  (zum  wursth.) :  du  sollst 
nicht  umsonst  uns  viele  talente  gestohlen  haben. 

XO.'  <S9pei  kcü  toO  ttooöc  irapiei,  436 
übe  outoc  f^bn  Kcmaac  9\  cuKomaviiac  irvei. 

AA.  ce  b*  U  TToxeibaiac  Ixovt'  eü  olba  b^tca  TdXavia. 

nA.  ti  bnia;  ßouXci  tujv  TaXdvxujv  '<ev  Xaßwv  cumräv; 

XO.  dvf|p  &v  nb^iuc  Xdßoi.  touc  Tep9piouc  Trapiei  *  440 
tö  nv€0|i>  £Xarrov  rifveTai. 
nun  irrt  Br.  s.  80  sicher,  wenn  er  also  erwägt:  der  stürm  von  Kleons 
Schmähungen  hält  an ,  'so  dasz  der  chor  sich  veranlasst  sieht  dem 
wursthändler  zu  raten,  nun  auch  die  T^pOpioi  niederzulassen,  worauf 
dieser  antwortet:  tö  7TV6Ö(i,  £Xarrov  YiTVCTcn,  dh.  es  ist  nicht  nötig, 
der  wind  nimt  schon  ab.'  was  seine  Verteilung  der  verse  440  f.  an- 
geht, so  ist  sie  nicht  die  alte,  und  die  von  mir  befolgte  die  neue  — 
wie  er  meint  —  sondern  umgekehrt  gibt  die  hs.  von  Bavenna  beide 
dem  chor.  die  früher  verbreitete ,  auch  dem  scholiasten  einst  vor- 
liegende und  von  Br.  angenommene  Zuweisung  von  v.  438  an  Kleon, 
von  v.  439  an  den  wursthändler  halte  ich  für  die  einzig  mögliche : 
denn  wenn  v.  436  f.  der  chor  den  wursth.  warnt:  fnim  dich  in  acht! 
jetzt  bläst  er  eine  böse  sykophantenbrise  aus  nordost',  so  erwarten 
wir  doch ,  dasz  die  sogleich  einfallende  cuKCxpctVTia  eben  von  Kleon 
komme,  darauf  befolgt  der  wursth.  v.  439  den  rat  des  chors,  indem 
er  jenen  durch  anbietung  eines  talents  zu  beschwichtigen  sucht, 
dazu  sehr  gut  der  scholiast:  bei  vofjccu  töv  KX^wva  iix\  Trj  dXmbi 
xeri  tt|  CTTcrrreXia  toö  taXdvTou  TretcöevTa  dvboüvai.*  darauf  der 
chor  leise:  rer  nähme  sie  nur  zu  gern',  und  dann  zum  wursth. :  'fiere 
nur  die  xe'pOpioi;  der  wind  flaut  ab.'  es  liegt  also  zu  tage,  dasz  der 
chor  jenes  commando  touc  Tepdpiouc  irapiei  gibt,  weil  er  den  Kleon 
aufheitern  sieht,  dasz  dieses  sich  also  auf  abnehmenden,  nicht 
auf  ausbrechenden  stürm  bezieht,  was  anzunehmen  ja  schon  durch 
den  gleich  folgenden  v.  441  geboten  ist.   aber  Br.  meint,  seine 


1  dem  wursthändler  gibt  diese  verse  der  Ravennas,  dem  Demo- 
sthenes  Meineke.  jenem  können  sie  selbstverständlich  nicht  gehören; 
sie  stehen  doch  wohl  wie  440  f.  dem  chor  zu:  jedenfalls  spricht  sie  und 
v.  440  f.  dieselbe  person.  1  es  folgt  irpdc  ö  q>n,clv  6  £x€poc  tö 

nvcOii'  üXarrov  viYVCTa».  also  diese  worte  gibt  er  dem  wursthändler, 
natürlich  fälschlich,  für  die  auffassuDg  des  toüc  T€p6p(ouc  Trapiivcu  ist 
dies  von  keinem  belang. 
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meinung,  nach  der  sich  jenes  commando  auf  ausbrechenden  stürm 
bezieht,  werde  vom  8 cho Hasten  bestätigt,  welcher  zu  v.  440  sage : 
T€p6piouc*  o\  ^cxaTOt  KdXoi,  oüc  £i«pöpouc  küXoöciv  oi  vctüxai, 
oöc,  ÖTav  Itcbibip  tö  7Tveu^at  TTpujTouc  £k  Ttpwpac  xaXuüci.  doch 
er  irrt:  denn  dicbibw  ist  nicht  die  echte  lesart,  sondern  imscholion 
steht  (wie  aus  Dübners  ausgäbe  folgt)  wirklich  £vbibip,  was  man 
früher  in  £k6iöuj  geändert,  und  stände  auch  dtcbibuj  geschrieben, 
man  mtiste  es  wegen  des  schol.  zu  v.  439  bei  vof|cai  töv  KX^uuva  . . 
dvboövai  doch  in  jenes  ändern:  der  scholiast  konnte  gar  nicht 
iKbibip  schreiben,  somit  hält  die  auslegung  von  Br.  nicht  stich,  seine 
Vermutung  aber  über  das  von  Aristoph.  angedeutete  manöver  mit 
den  Tepöpioi  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Br.  erklärt  s.  82  diese  zu- 
nächst nach  den  lexikographen  scharfsinnig  und,  wie  ich  glaube, 
richtig  als  taue,  welche  am  vorsegel  zugleich  als  fall  und  toppenanten 
dienten;  sie  konnten  aber  nach  Br.  auch  dazu  benutzt  werden,  Schöpf- 
eimer in  den  schiffssod  niederzulassen  und  aufzuwinden,  um  diesen 
zu  entleeren,  da  nun  aber  der  top  des  stark  Uber  den  Vorsteven 
hinaus  gebeugten  Vormastes  auszerhalb  des  schiffs  ist,  so  sehe  ich 
nicht,  wie  von  ihm  aus  taue  in  die  vorluke  hätten  niedergelassen 
und  aufgewunden  werden  können,  dann  will  mir  seine  Voraussetzung, 
dasz  man  vorn,  und  nicht  vielmehr  hinten  am  schiff  das  sodwasser 
ausgeschöpft  habe,  nicht  gefallen,  befinden  sich  doch  in  unsem 
schiffen  die  pumpen  gerade  am  hinterschiff,  und  aus  sehr  gutem 
gründe,  ferner  kann  ich  mir  nicht  denken,  dasz  die  alten  bei 
schwerem  stürm,  wo  das  schiff  schwer  stampft  und  jeden  augenblick 
eine  see  in  die  offene  luke  kommen  konnte,  jenes  schwerfällige  und 
doch  bitter  wenig  wirksame  verfahren  zur  entleerung  des  schiffs 
sollten  angewendet  haben,  und  dieses  bedenken  spricht  Br.  s.  37, 
wo  er  über  die  äviAia  und  das  dvTXr|Trjpiov  handelt,  selbst  aus.* 
endlich  würde  das  niederlassen  der  taue  nicht  mit  Tiapttvai,  sondern 
mit  xaOi^vai  bezeichnet  sein,  die  Aristoph.-stelle  bleibt  also  un- 
erklärt, und  auch  ich  weisz  keinen  rat.  ich  will  noch  bemerken,  dasz 
in  der  von  Br.  s.  82  angeführten  Galenstelle  toö  icrfou  zu  ver- 
bessern ist  in  toC  \ctoO  :  denn  die  T€p9pioi  laufen  als  toppenanten 
von  den  rahenocken  zum  top  des  mastes;  eine  gleiche  Ver- 
besserung hat,  wie  ich  sehe,  Brunn  (in  Herchers  ausgäbe)  in  der  von 


3  ebd.  meint  Br.  für  das  aufwinden  des  dvrXnrripiov  mittels  einer 
rolle  ein  zeugnis  gefanden  zu  haben  im  schol.  zu  Lys.  722  TpoxtXta 
icxlv  ö  Tpoxöc  toö  EüXou  toO  aplaroc,  cV  ou  Iuuki.  oconXurTai  64  wcpl 
toutou  Kai  Iv  ÖXköci.  die  letzten  worte  aber  bedeuten  nicht,  wie  Br. 
meint:  'dieses  verfahren  wird  auch  in  lastschiffen  angewandt',  sondern 
'hierüber  läszt  er  (Aristophanes)  sich  auch  in  den  'OXicäbcc  aus.'  vgl. 
Aristoph.  fr.  373  Ddf.  ob  Hesycbios  für  das  in  rede  stehende  schöpfver- 
fahren ein  zeugnis  gebe  unter  ludv  dvTXcIv*  luovla  T«P  tö  ävT An.ua 
—  ist  nicht  zu  bestimmen,  weil  die  worte  auch  auf  die  brunnenschöpf- 
einrichtung  gehen  können,  dasa  aber  im  schiff  dieselbe  Vorrichtung 
vorkam,  ergibt  sich  aus  Pollux  I  94,  wo  unter  den  teilen  des  schiffe« 
dvxXfa  und  iuovia  neben  einander  stehen. 
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Br.  8.  öl  noch  verdorben  gegebenen  stelle  des  Artemidoros  oneirokr. 
II  12  vorgenommen. 4  hingegen  ist  bei  Lukianos  navig.  5  (Br. 
8.  67)  nicht  daran  zu  denken,  mit  dem  scholiasten  tou  Ictoü 
(tö  Tiapdceiov)  statt  \ctiou  zu  lesen,  wie  denn  Br.  das  auch  nicht 
will:  denn  \criov  ist  durch  Atbenaios  V  206 c  ictöc  .  .  £x<uv  .  . 
tciiov  äXouprei  TTapacei'puj  KeKOCurjuevov  gesichert,  anderseits 
ist  hier  sicher  rrapaceipw  aus  Lukianos  in  irapaceiiu  zu  berichtigen, 
was  Br.  nicht  wagt,  der  überhaupt  eher  zum  umgekehrten  verfahren 
geneigt  scheint,  wie  könnte  ein  oben  am  segel  flatternder  wimpel 
besser  genannt  werden  als  TO  rrapdceiov,  dh.  das  nebenher  flatternde  ? 
dazu  kommt  noch  der  analoge  ausdruck  ö  £ttic€Uuv  für  den  Stander 
(flagge)  auf  dem  hinterdeck  und  den  wimpel  am  top  des  grosz- 
mastes.5  den  dmcefujv,  einen  langen,  schmalen  wimpel  sieht  man 
vortrefflich  auf  zwei  darstellungen  von  schiffen  auf  münzen  (Gräser 
'die  Ältesten  schiffsdarst.  auf  antiken  münzen  d.  kön.  mus.  zu  Berlin* 
[programm  des  Kölln,  gymn.  in  Berlin  1870]  tf.  IV  n.  614 b  und 
239  b,  den  hinterdecksstander  ebd.  tf.  III  n.  314  b),  nicht  aber  auf  dem 
pompejanischen  schiffsbilde  (dieses  bei  Br.  s.  50),  wie  Br.  sagt,  denn 
dort  sieht  man  die  Tcuvta,  eine  kleine  flagge,  welche  an  einem  senk- 
recht in  das  dqpXaciov  eingelassenen  stock  (ctuXic)  weht  (Pollux 
I  90),  bald  als  schmaler  wimpel  (ebd.  tf.  IV  n.  614  b),  bald  breit  und 
quadratisch  und,  wie  es  scheint,  an  einer  kleinen  rah  (so  tf.  IV  n.  17b, 
auf  einer  bei  Br.  s.  76  abgebildeten  münze  des  kaisers  Hadrian  und 
auf  dem  pompejanischen  bilde  bei  Br.  s.  50). 

Für  einen  augenblick  noch  zu  ictöc  und  \ct(ov  zurück,  einmal 
hat  nemlich  Br.  (s.  59)  fälschlich  dieses  aus  jenem  gemacht,  im 
echol.  zu  €  260  liegen  vier  erklttrungen  des  wortes  ttouc  vor,  von 
denen  aber  nur  die  erste  und  die  letzte  passend  sind,  wie  Br.  natür- 
lich erkannte,  die  beiden  mittleren  f|  touc  ucTCtYUJYOUC  tou  K^paioc 
.  .  £r€poi  bi  <paci  cxoivia,  olc  cuWxctcu  dnö  Trpujpac  xai  cmd 
TrpOfivnc  6  Ictöc  (tö  \ctiov  Br.)  können  aber  auf  die  Tröbec  nicht 
einmal  zielen,  wer  die  weise  der  scholiasten  kennt,  merkt  sogleich, 
dasz  hier  völlige  ratlosigkeit  verschiedene  sacben  zusammenwarf,  die 
zweite  erklärung  bezieht  sich  in  Wahrheit  auf  die  ÜTT^pai  (brassen), 
wie  ja  dieselbe  Verwechslung  von  ttouc  und  uiripct  im  schol.  zu  k  32 
Tröba*  töv  jieTaYurföv  toö  K^pcrroc  koXujv  vorliegt,  dies  nemlich 
ist  die  stehende  erklärung  von  inr^pa:  Zeugnisse  bei  Böckh  s.  154  f. 


4  ebd.  ist  noch  Tf)  KarapTtuj  in  Tip  Keparapiiu  zu  verbessern:  denn 
es  musz  heiszen,  der  stier  gleiche  dem  segel  und  der  rahe  (nicht  dem 
mast)  öid  räc  ßüpcac  Kol  tä  KtpaTa.  —  Kcpcrräpiov  ist  die  späte  form 
für  xepafa  und  steht  auszer  schol.  zu  Oppian  hal.  I  228  noch  schol.  €  254. 
318.  tö  (ty  KaxdpTiov  (-ioc),  spät  für  Ictöc,  steht  noch  schol.  ß  427  und 
bei  Hesychios  u.  xapxr|Cia.  5  der  Parisinus  A  hat  bei  Pollux  I  90 

cavtbiov,  oö  tö  ivTÖc  £v6£uiov,  tö  6*  £TrnpTr)u£vov  aüTi|>  eiricciov.  da 
aber  der  mastwimpel  sicher  ö  £ttiC€(ujv  heiszt  (ebd.  91),  so  wird  gewis 
mit  Bekker  das  imccbv  der  andern  hss.  zu  wählen  sein,  übrigens 
weisz  ich  nicht  recht,  warum  Br.  s.  67  dazu  neigt  tmccuuv  als  gleich- 
bedeutend mit  irapdcciov  zu  fassen. 
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die  dritte  erklärung  gebt  auf  die  TrpÖTOVOi  oder  genauer  auf  Trpö- 
tovoc  und  ^ttitovoc,  dh.  die  bug-  und  backstagtaue  des  Homerischen 
schiffs;  und  dieselbe  nachlässigkeit  oder  Unwissenheit,  durch  die  der 
^ttitovoc  unter  den  TTpÖTOVOi  mitbegrififen  wird ,  liegt  im  scbol.  zu 
ß  425,  zu  Apoll.  Arg.  I  563  (richtig  zu  v.  566),  und  bei  Hesychios 
u.  TTpÖTOVOi  vor,  an  welcher  letztern  stelle  Br.  s.  52  das  Kai  TTpujivav 
nicht  hätte  streichen  dürfen. 

In  den  Rittern  des  Aristophanes  ist  noch  eine  stelle,  an  der 
mit  seemännischen  kunstausdrücken  gespielt  wird,  so  zu  sagen  eine 
nautische  allegorie.  in  dem  Wortgefecht  zwischen  dem  wursthändler 
und  Kleon  fordert  der  chor  den  verzweifelnden  wursth.  zu  fester 
haltung  auf  v.  761  f. 

dXXd  (puXdxTou,  Kai  rrpiv  ^Ktivov  TTpoiKecGat  cou,  irpöiepov  ci> 
touc  beXcpivac  ueTeujpiZou  Kai  xr|v  ÄKarov  irapaßdXXou. 
Br.  s.  70  weist  mit  recht  die  sich  auf  das  thörichte  scholion  grün- 
dende auslegung  rhalte  dein  boot  bereit'  zurück,  davon  kann  hier  gar 
nioht  die  rede  seiu:  denn  wie  sollte  es  einem  capitän  einfallen,  in 
dem  augenblick,  wo  er  zum  rammen  klarmachen  läszt,  ein  rettungs- 
boot  auszusetzen?  Br.s  eigne  erklärung  aber  scheint  mir  auch  nicht 
bestehen  zu  können,  er  vergleicht  wegen  des  ausdrucks  TiapaßdX- 
Xeiv  Plut.  Pomp.  73  dKeXeuce  touc  vaurac  tö  £<pöXkiov  irapaßdX- 
Xeiv.  dort  wird  vom  fliehenden  Pompejus  erzählt,  wie  er  in  einem 
ruderboot  längs  der  küste  fuhr,  einem  gerade  in  see  stechenden  kauf- 
fahr er  zeichen  gab  und  von  dessen  capitän,  der  jenen  befehl  gibt,  an 
bord  geholt  wurde,  in  der  stelle  des  Aristoph.  zunächst  ist  es  un- 
möglich xt|V  dKatov  TrapaßdXXecGai  als  'sich  einem  schiffe  (nemlich 
dem  feindlichen)  nähern'  mit  Br.  zu  deuten,  was  mindestens  Trj 
dKdxiu  oder  elc,  trpdc,  in\  xrrv  okotov  heiszen  müste.  die  Plutarch- 
stello  aber  ist  nicht  anders  zu  verstehen,  trotz  Br.,  als  dasz  der  capitän 
den  Pompejus  mit  seinem  eignen  boot  einholt,  nur  braucht  er  dieses 
nicht  erst  über  bord  zu  setzen  (wie  Br.  voraussetzt) :  denn  es  schleppt 
noch  nach ,  wie  wir  ja  noch  heute  dies  oft  bei  abfahrenden  schiffen 
sehen,  diese  holen  gewöhnlich  ihr  boot  erst  auszerhalb  des  bafens 
an  bord.  indem  der  capitän  aber  sein  boot  dem  des  Pompejus  ent- 
gegenschickte, bezeigte  er  seinen  eifer  und  beschleunigte  die  auf- 
nähme, das  £c?öXkiov  ist  also  nicht  das  boot  des  Pompejus,  das  kurz 
vorher  öxaTOC  genannt  wird,  sondern  das  zum  kauffahrer  gehörende 
boot,  so  genannt  otto  toö  dqpeXKCCÖai,  wie  die  lexikographen  und 
der  Sprachgebrauch6  einmütig  versichern,  das  TrapaßdXXeiv  endlich 
meint  nicht  —  wie  Pape  und  Kock  zu  Aristoph.  lehren  —  ram  eignen 
schiff  hinab  ins  meer  lassen':  das  wird  mit  X<**äv,  Ka8i£vai  oder 
XaXdv  Tr)V  CKacpnv  eic  rf)V  GaXaccav,  wie  apostelgesch.  27,  30  steht, 
ausgedrückt;  sondern  das  anlegen  des  boots  an  den  kahn  des  Pom- 

6  auszer  vielen  stellen  bei  den  griechischen  romanschreibern  bei 
Plutarch  selbst  Demetr.  17,  2.  geradezu  ungeheuerlieh  ist  der  einfall 
von  Herbst  ao.  s.  813,  *<pöAiaov  sei  in  der  oben  besprochenen  Plutarch- 
stelle  vielleicht  auf  das  Steuerruder  zu  beziehen. 
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pejus,  in  der  that,  gegen  Br.s  auffassung  beider  stellen  ausschlag- 
gebend ist  die  gewisheit,  dasz  TrapaßdXXeiv  (-ecGai)  vauv  (äxaTOv) 
oder  TrapaßdXXecGai  absolut  gesetzt  ein  kunstausdruck  ist  und  be- 
deutet 'ein  schiff  anlügen',  sei  es  au  ein  anderes,  sei  es  ans  ufer. 
das  rrapaßdXXecOai  kommt  nemlich  noch  zweimal  bei  Aristoph.  selbst 
vor,  Frö.  180  und  269.  Dionysos  beim  beginn  seiner  Hadesfahrt: 
Xujpdjuev  im  tö  ttXoiov.  XA".  ujött  TrapaßaXoö.  180 

=  A.  TOUTt  Tl  ^CTl*   AI.  TOÖTO;  XiuVT]  VT)  Aia 

aÜTT|  'cnv  fjv  IropaZe,  xal  ttXoiöv  y*  öpw- 
=A.  vf]  töv  TToceibw,  köcti  y'  ö  Xdpwv  outoci; 
AI.  \a\p'  uj  Xdpuuv,  xaip*  Ä  Xdpujv,  xaip*  w  Xdpwv. 
XA.  Tic  €k  dvaTrauXac  .  .  .  f|  Vi  Taivapov ;  185 
AI.  dYüü.  XA.  Tax^ujc  £ußatve  usw. 
das  scholion  zu  v.  180  lautet:  ujött  TrapaßaXoö •  dXaTixöv  dTfiqp8€TMa 
tö  ujött  (vgl.  schol.  zu  v.  208).  TO  bfe  TrapaßaXoö  dvTi  toö  öpurcov 
ttj  Yfl  t#|v  vaöv.  dv  tt)  vr|\  y«P  ö  Xdpujv  X^rer  TrXn.riacov  tö 
cxdqpoc  tuj  Xijulvi.  man  sieht  nicht  recht,  wem  von  beiden,  dem 
Charon  oder  dem  Dionysos,  diese  beiden  erklärungen  den  ruf 
ursprünglich  zuwiesen.7   dasz  er  dem  letztern  gehöre,  davon  bin 
ich  überzeugt,    dieser  sieht  die  fahre  des  Charon  am  jenseitigen 
ufer  und  ruft  sie,  wie  es  sich  gehört,  au:  'komm  über!'  Charon 
stöszt  ab,  und  als  er  sich  nähert,  begrüszt  ihn  Dionysos:  Xa*P'  w 
Xdpuuv*  und  es  ist  doch  wohl  viel  wirksamer,  wenn  jetzt  erst  der 
totenferge  den  mund  öffnet:  'wer  ists,  der  ruhe  sucht  nach  not  und 
müh  —  V   dasz  v.  208  mit  demselben  ujött  Charon  die  frösche  zum 
gesange  aufruft,  widerlegt  natürlich  meine  auffassung  nicht.  — 
Bald  darauf,  v.  269,  ruft  Charon  dem  am  remen  sitzenden  und  sich 
mit  den  fröschen  zankenden  Dionysos  ärgerlich  zu : 

iL  Traue,  Traue,  TrapaßaXoö  tuj  kwttiuj. 

ftcßaiv',  dnöboc  töv  vaöXov.  AI.  Ix*  br\  TüußoXw. 
in  der  Scholienmasse  kehrt  unter  vielem  unsinn8  das  TrXrjCiacov  Tf|V 
vauv  tuj  Xiu^vi  wieder,  mit  dem  zusatz  bid  toö  kujttiou.  richtig. 
Dionysos  soll  mit  dem  einen  remen  noch  einmal  streichen ,  um  den 
kahn  so  der  länge  nach  am  ufer  anzulegen. 

Die  bedeutung  des  ttjv  ökotov  irapaßdXXou  ergibt  sich  nun 
ganz  klar,  der  wursthändler  soll  seinen  rammer  an  der  rahe  heiszen 
und  dann,  so  klar  zum  gefecht,  sein  schiff  neben  das  feind- 


7  Fritzsche  im  commentar  bemerkt,  Charon  gebe  im  kahn  einem 
ruderknecht  den  befehl  TrapaßaXoö.  aber  wenn  ein  ruderknecht  da  war, 
so  brauchte  Charon  nachher  doch  den  Dionysos  nicht  rudern  zu  lassen;  und 
von  einem  ruderknechte  ist  ja  auch  nirgends  die  rede,  auch  Enr.  Alk. 
439  ff.  (vgl.  262)  führt  Charon  die  remen  selbst.  vLeutschs  erklärung 
bei  Kock,  Charon  spreche  die  worte  in  der  weise  der  schiffer  (?) 
zu  sich  selbst,  halte  ich  für  ganz  irrig.  9  die  falsche  erklärung  bei 
Photios  und  Hesychios  n.  irapaßaXoO  und  bei  Photios  und  Suidas  u. 
TrapaßaXdc6ai :  naOou"  Kupiwc  bt  irapaßäXXciv  Xtftttn  tö  Trauern  Trjv 
kiOttiiv  tr\c  etpeciac  und  ähnliches  sind  offenbar  aus  der  misverstandenen 
AristophanesatelLo  zurechtgemacht. 
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liehe  legen,  um  dann  den  rammer  mitten  in  dieses  hinein  mit 
erfolg  fallen  zu  lassen. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  bemerken ,  daez  in  den  ver- 
derbt überlieferten  versen  ans  den  "Avpioi  des  Pherekrates 

ßbe  br\  beXquc  icix  uoXißboöc  bcXmivocpöpoc  T€  x£pboc, 
8c  biaKÖujei  Toübcupoc  auTuuv  £umnTiuv  kou  KarabOujv 

auch  von  Kock  (Pherekr.  fr.  12)  wieder  zweifellos  falschlich  das 
K€poöxoc  des  Salmasius  angenommen  ist.  denn  dasz  die  Kepouxot 
unsern  toppenanten  entsprachen  oder  jedenfalls  ähnlich  waren, 
deutet  schon  der  name  an  und  ist  von  allen  (auch  von  Br.  s.  66) 
anerkannt  worden,  an  diesem  tau  konnte  doch  auf  keine  weise  der 
rammer  hängen,  der  vielmehr  an  einem  ende  der  rahe,  der  rahnocke 
schwebte,  wie  auch  von  Thukydides  VII  41  und  im  schol.  dazu 
deutlich  gesagt  wird,  man  darf  also  kaum  anstehen  Kcpctia 
zu  schreiben ,  was  Salmasius  selbst  zur  wähl  stellte  und  auch  Br. 
s.  67  vorziehen  möchte,  wenn  auch  aus  einem  nicht  stichhaltigen 
gründe,  und  wer  weisz  denn,  ob  nicht  eben  der  erste  falsche  buch- 
stab  A  im  verdorbenen  K^pboc  auf  das  richtige  A  hinweise?  — 

S.  60—64  handelt  Br.  über  das  refen,  streichen  und  setzen  der 
segel.  man  musz  sich  gerade  in  diesen  wichtigen  punkten  durch  ein 
wahres  labyrinth  von  ausdrücken  winden,  und  nur  zu  gerechtfertigt 
ist  Br.s  seufzer  (s.  63),  dasz  uns  die  alten  kunstausdrücke  für  das 
Seewesen  nur  so  selten  überliefert  sind,  ja  dasz  wir  finden,  wie  mit 
demselben  worte  maszregeln ,  deren  zwecke  sich  geradezu  entgegen- 
gesetzt sind,  bezeichnet  werden ;  wodurch  natürlich  die  feststellung 
des  einzelnen  ausnehmend  erschwert  wird,  so  weist  Br.  s.  64  nach, 
dasz  tö  icriov  xctGi^vai  sowohl  'das  segel  bergen'  als  'setzen* 
bedeuten  kann,  wobei  er  für  die  letztere  sonderbare  Verwendung  des 
wortes  noch  Pollux  I  107  hätte  anziehen  können,  wo  TTCtcav  xf)V 
ö6övr)V  Kaöeviec  (ahnlich  unserm  'alle  leinwand  setzen')  mit 
TrdvTa  dveviec  toi  icria  gleichgesetzt  wird,  ebenso  richtig  hat 
Br.  s.  80  beiläufig  angemerkt,  dasz  im  schol.  Eur.  Med.  278  Xa^dv, 
welches  fast  stets  'streichen*  ist,  für  'setzen*  steht}  nachtragen  will 
ich ,  dasz  hier  am  ende  zwei  Wörter  weggefallen  sind :  xctXüüvTUJV 
irpöc  tö  TTV£Öna  toö  dpT^uovoc  <tö  \ctiov>;  in  derselben  bedeutung 
gebraucht  Photios  u.  TrävTOt  KdXiwv  ceieiv  das  wort  X^Xav,  und,  wie 
es  scheint,  auch  der  scholiast  zu  Aristoph.Ri.  430.  —  Dasz  kTia  Xueiv 
das  abschlagen  der  segel  bedeutet,  zeigt  Br.  s.  58;  ich  bemerke, 
dasz  es  trotzdem  auch  das  setzen  meinen  konnte ,  wie  Pollux  I  107 
dH  oupiac  dirX^ouev,  irdvTa  Xucavrec  Td  leria.  —  Jedoch  das 
merkwürdigste  ist,  dasz  CT^XXctv,  das  durchgängig  und  für  jeder- 
mann bisher  nur  das  streichen  oder  bergen  bezeichnete,  dennoch  in 
bester  zeit  einige  male  die  entgegengesetzte  bedeutung  tragen  muste. 
so  Eur.  Hek.  1079  ff.,  wo  der  geblendete  Polymestor  klagt: 

Tid  ßuj,  Tid  ctüj,  nä  Kduiyw, 

vaöc  önujc  7tovtioic  neicfiaci  XivÖKpoKOv 
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(päpoc  criXXiuv  ,  in\  TCtVÖC  CU061C 

tckvujv  ^üjv  q>üXa£  öXeGpiov  KoiTav; 
das  scholion  zu  v.  1079 8  gibt  das  creXXujv  mit  cucxpeqpuJV  und 
cucreXXuJV  wieder,  und  man  bat  es  seit  GHermann  wohl  immer  so 
gefaszt.  dieser  umschreibt  die  worte  so :  'ubinam  tandem  consistam 
pedemque  figam  invento  liberorum  meorum  funesto  cubili?'  und  fügt 
hinzu,  es  könne  also  ct&Xuj  hier  nicht  das  setzen  (mittere,  pandere) 
bedeuten,  was  es  überhaupt  nie  bedeute;  auch  könne  mit  den 
TTÖvria  TTckuaia  unter  keinen  umständen  etwas  anderes  als  die  land- 
festen ('funes  quibus  navis  in  litore  alligatur')  gemeint  sein;  end- 
lich gehöre  ttcicuoci  gar  nicht  mit  criXXiuv  zusammen ,  sondern  die 
worte  XivÖKpotcov  ©äpoc  ct^XXwv  standen  für  sich,  gegen  diese 
Sätze  aber  ist  sehr  viel  einzuwenden,  zunächst  hat  Hermann  an  die 
stelle  der  griechischen  unstäte  bewegung  ausdrückenden  worte  solche 
gesetzt,  die  ein  stillstehen  bedeuten  (f consistam  pedemque  figam'). 
dasz  für  taue,  die  das  ruhende  schiff  am  lande  festhalten  (grie- 
chisch TreteuaTCt,  TTpu^vricia,  äTröraia  oder  lizifexoL,  in  den  atti- 
schen seeurkunden  stets  dmTua'0),  sehr  unpassend  der  ausdruck 
TT 6 vt i ci  TTefcuaia  stehen  würde,  wird  jeder  zugeben,  was  Her- 
manns interpunetion  angeht,  so  werden  wir  sie  gewis  abweisen: 
sie  ist  eine  gewaltthat,  zu  der  er  durch  seine  andern  annahmen  ge- 
zwungen wurde,  ich  weisz  aber  auch  wirklich  nicht ,  wie  der  ganze 
ausdruck  dann  bestehen  könne,  und  was  die  für  sich  gestellten  worte 
meinen  sollen,  nein,  offenbar  gehört  vauc  —  (päpoc  ct&Xwv 
eng  zusammen,  aber  wie  stehts  denn?  es  ist  unmöglich,  dasz  ein 
mann,  der  nichts  weniger  als  still  steht,  sondern  in  wütender  Ver- 
folgung begriffen  ist  (vgl.  auch  v.  1056  ff.  1075.  1099),  sich  mit 
einem  schiffe  vergleiche ,  welches  ruhig  am  ufer  liegt ,  oder  das  — 
wenn  wir  gleich  von  der  Hermannschen  interpunetion  absehen  — 
sein  segel  birgt,  es  wäre  auszerdem,  wenn  vom  bergen  die  rede  wäre, 
nimmer  das  ttovtioic  Tiefenau  zugesetzt:  das  wäre  wahrhaftig  gegen 
allen  Sprachgebrauch,  nun  sagt  aber  ein  schol.  zu  v.  1080:  Xivötcpo- 
kov*  KOtdd  vauc  biet  öaXacaujv  cxoiviwv  XivÖKpoxov  opäpoc  £k- 
TeivuJV  usw.  er  hat  es  aufs  haar  getroffen:  creXXeiv  bedeutet  hier 
ganz  eigentlich  das  straffe  anziehen  des  segels,  und  dies  ge- 
schieht mittels  der  schoten  und  halsen ,  ttööcc  und  TTpÖTCObcc ,  von 


*  das  Verderbnis  in  diesem  sonderbaren  scholion  ircfc^axa  b£  tä 
KCtXib  öia<pr)  (wozu  Dindorf  ein  'sie'  setzt)  heilt  sich  sehr  leicht:  .  .  tä 
KaAibbia  <pr)<civ>.    ebenso  leicht,  beiläufig  bemerkt,  die  von  Br.  s.  41 
nicht  verbesserte  glosse  des  Suidas:  Xoyyujvoc  T0U  XiGokAiu^voc,  die  so 
aussehen  musz:  toO  X(6ou  £rrl  Xi|i£voc:  vgl.  Etym.  M.  u.  XoYTÜJvec. 
10  Böckh  vertritt  ao.  s.  162  auf  grund  der  Schreibung  der  Urkunden  die 
ableitung  des  Wortes  iirtvuov  (inivciov,  Td  itiif€\a)  von  vua  oder  fvr]C. 
er  hätte,  um  ganz  zu  überzeugen,  nur  auf  das  einmal  in  einem  epi- 
gramm  des  Leonidas  von  Tarent  vorkommende  wort  fvaia  (für  dnirua, 
irpu^vr)Cia)  hinzuweisen  brauchen,  anth.  Pal.  X  1,  5 
ävxOpac  äv^Xoio  kqI  ixXucaio  Yüaia, 
vaur(X€,  xal  ttXujoic  Ttäcav  tq>t\c  öeövnv. 
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Eur.  TTÖVTia  TreicjiaTa  genannt,  welche  taue  nach  vorn  und  hinten 
fahrend  das  segel  in  einer  bestimmten  richtung  straff  halten,  so 
heiszt  es  in  der  unten  zu  erklärenden  stelle  der  Taurischen  Iphigeneia 
v.  1132  ff.  kxia  dKTT€Täcouci  TTÖbec.  und  nun  besteht  der  vergleich 
des  Polymestor  ganz  zu  recht,  der  hiermit  erwiesene  gebrauch  des 
wortes  CT^XXeiV  steht  auch  bei  Eur.  nicht  durchaus  einzig  da.  er  hat 
es  noch  einmal  von  derselben  sacho  gebraucht,  nur  dasz  er  für  Ictiov 
den  umschreibenden  ausdruck  vedic  Trrepöv  eingesetzt  hat:  ich  meine 
Hei.  146  ff.,  wo  der  in  Ägypten  ankommende  Teukros  die  Helene 
bittet  ihm  zu  helfen, 

U)C  tüxw  |iavT€uuäTUJV 
öirrj  vewc  CT€iXaiu'  öv  oöpiov  TTTepöv 
de  Yfjv  dvaXiav  Kuirpov. 
ich  musz  mich  schlechterdings  wundern,  wie  Hermann  zu  Hek.  1052 
bemerken  konnte ,  auch  hier  scheine  CTeXXeiv  in  der  bedeutung  des 
einziehens  gebraucht,  ist  es  doch  nichts  anderes  als  das  velorum  pan- 
dimus  alas  des  Vergilius  und  das  7TiTvaT€  bfe  TCTepOtujv  XeTrraX^ac 
croXibac  des  Satyros  (anth.  Pal.  X  6,  6). 

Hiermit  habe  ich  mir  den  weg  zu  der  schwierigen  und  verdor- 
benen stelle  in  des  Aristoteles  mechanika  gebahnt,  deren  deutung  Br. 
s.  62  f.  nicht  gelungen  und  zu  einer  falschen  bestimmung  des  wortes 
ÜTTOCT^XXeiV  anlasz  geworden  ist.  Ar.  mech.  7  s.  851  b  6  ff.  heiszt 
es :  biet  ti  ,  ÖTCtv  II  oupiac  ßoOXurvTai  biabpaueiv  pf|  oüpiou  tou 
TTveu^aToc  övtoc,  tö  \xi\  Trpöc  töv  Kuß€pvr)Tr|v  toö  ictiou  uipoc 
CT^XXoviai,  tö  be  Trpöc  rrjv  npippav  TrobiaTov  rroiricduevoi 
dcpiäciv;  f)  biöii  dvTiCTräv  to  Trr|bdXiov  ttoXXw  pfcv  övti  toi 
rrveuucni  ou  buvaiai,  öXiyuj  bl,  ö  uTrocT^XXovTai.  TrpodYei  p£v 
ouv  tö  TTveöua,  eic  oöpiov  b£  KaGicTrjci  tö  Ttr|bdXiov,  dvTicirujv 
Kai  uoxXeöov  tt)v  SaXcnrav.  ctpa  be  Kai  oi  vaÖTai  pdxovTca 
tuj  TTveuucm-  dvaicXivouci  rdp  eVi  tö  dvavTiov  dauTOÜc.  Br. 
meint,  dasz  die  stelle  sich  mit  einem  bei  heftigem  winde  anzu- 
wendenden segelmanöver  beschäftige,  darin  bestehend,  dasz  man 
nur  die  durch  die  diagonale  abgeschnittene  6ine  hälfte  des  segels 
stehen  läszt  und  dann  scharf  beim  winde  steuert,  dh.  beigedreht  liegt, 
diese  erklärung  aber  ist  aus  mehreren  gründen  abzuweisen,  erstens 
wäre  der  gedanke  beillos  schief  ausgedrückt,  oder  vielmehr  es  wür- 
den zwei  ganz  verschiedene  Sachen  mit  einander  verquickt,  nemlich 
das  manöver  des  beim  winde  segelns  und  jeno  art  des  beiliegens  mit 
halbem  segel.  wenn  man  einen  von  vorn  wehenden  wind  benutzen, 
dh.  gegen  ihn  an  lavieren  will,  so  greift  man  doch  deshalb  nicht 
die  eine  hälfte  des  segels  auf;  das  thut  man  doch  nur  der  heftigkeit 
eines  windes  wegen,  um  die  Segelfläche  zu  vermindern,  während 
man,  um  aus  ungünstigem  winde  günstigen  zu  machen,  die  schote 
scharf  anholt,  zweitens  musz  Br.  selbst  doch  zugeben,  dasz  die  an- 
gäbe, man  greife  den  dem  Steuermann  zu  liegenden  teil  des  segels,  dh. 
den  in  leh  auf,  bedenklich  sei.  sollte  es  nicht  sogar  unmöglich  sein? 
denn  wo  sollte  bei  diesem  verfahren  die  schote  am  segel  befestigt 
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sein?  und  wie  könnte  ein  schiff  so  am  winde  gehalten  werden?  zum 
dritten  legt  Br.  den  freilich  einzig  dastehenden  ausdruck  rrobialov 
TTOiekSai  als  reinen  zipfel  oder  schosz  bilden*  aus.  aber  Trobicuov 
als  subst.  ist  unerhört,  ferner  musz  er  an  einer  zwar  gewis  verdor- 
benen stelle  eine*  bedeutende  lücke  annehmen  und  endlich  unocxeX- 
XccOai  als  'herunter  hängen  lassen5  dh.  'entfalten'  oder  'stehen 
lassen'  erklären,  dieses  letztere  hat  schon  Herbst  in  seiner  bespre- 
chung  s.  813  zurückgewiesen,  und  jene  erklärung  kann  in  der  that 
nicht  bestehen,  in  der  Pindarosstelle  (Br.  s.  63)  ist  UTTOCT^XXeiV 
ohne  zweifei  vom  einnehmen  oder  bergen  des  segels  gesagt  (wie  ja 
auch  sämtliche  Scholien  und  schon  Chrysippos  erklärten);  in  der 
Plutarchstelle  ist  UTCOCTeXXecGai  ur|bdv  'sich  in  keiner  weise  ein- 
schüchtern lassen',  und  diese  nahe  liegende  Übertragung  ist  vorzüg- 
lich bei  den  spätem  Griechen  sehr  beliebt,  obendrein  ergibt  sich  das 
wort  als  kunstausdruck  für  das  bergen  des  segels  aus  Pollux  I  107 

£ttX&>H€V  .  .  £<D^VT6C  Td  ICTACt  TUJ  TTV€U|iaTl,  OUO€V  U7TOCT€lXd- 

H€VOi.  und  nun  will  ich  meine  auslegung  der  Aristotelesstelle 
geben,  in  der  ich  Br.s  Zustimmung  zu  erhalten  hoffe,  die  vorgelegte 
frage  lautet:  'warum  holt  man,  wenn  man  mit  günstigem  winde 
segeln  will  und  der  wind  nicht  günstig  ist  (von  vorn  weht,  Kaxd 
TTpujpav  £cTr|K€  Pollux  I  110),  den  dem  Steuermann  zu  liegenden 
teil  des  segels  straff  an,  läszt  aber  den  gegen  das  Vorschiff  zu  befind- 
lichen teil  los?'  was  nun  folgt,  f|  biön  .  .  uttoct^XXovtcu ,  ist  ein 
sinnloses,  auch  verdorbenes  einschiebsei,  herrührend  von  einem,  der 
jenes  CT^XXecScn  in  der  bedeutung  von  uTTOCT^XXec9ai  und  die  sache 
überhaupt  nicht  verstand,  dann  folgt  eine  durchaus  vernünftige  und 
ausführliche  antwort  auf  jene  frage:  'alsdann  wirkt  der  wind  vor- 
wärts treibend,  zu  einem  günstigen  macht  ihn  das  Steuerruder,  indem 
es  als  hebe!  gegen  das  wasser  drückt,  zugleich  ringen  die  schiffer 
mit  dem  winde,  indem  sie  sich  auf  den  entgegengesetzten  bord  (dh. 
den  bord  an  der  Windseite)  lehnen',  zu  luv  aufsitzen,  wie  wir  sagen, 
ich  könnte  es  gar  nicht  besser  und  kürzer  beschreiben,  wie  ich  mich 
verhalte,  wenn  ich  in  meinem  boot  bei  steifer  brise  beim  wind  segle, 
man  soll  nur  merken,  dasz  crdXXovxai  hier  für  ^ktcivouci  steht,  wie 
oben  bei  Euripides,  und  dasz  Trobicuov  TTOirjcduevoi  so  viel  ist  wie 
TÖv  TTÖba  dKT€ivavT€C. 11  die  sache  ist  richtig  ausgedrückt:  wenn 
man  die  lehschote  anholt,  musz  man  den  hals  in  luv  (am  vorschiff) 
fieren. 

Die  beiden  manöver  des  beim  winde  segelns  und  des  aufziehens 
einer  segelhälfte,  die  Br.  in  der  Aristotelesstelle  verbunden  finden 
wollte,  scheinen  wirklich  beschrieben  zu  sein  in  der  schwierigen  stelle 
des  Achilleus  Tatios  (III  1  kfeipzmi  bi  . .  €ic  tö  dvrippOTTov),  die  Br. 
im  vorwort  s.  XIII  nicht  zu  verstehen  bekennt,  hier  hat  Graser,  der 
sich  ao.  s.  252  f.  über  die  stelle  in  einem  excurs  ausläszt,  einmal  etwas 


11  übrigens  findet  sich  auch  die  merkwürdige  Wendung  £E  oüpiac 
irXtfv  nur  noch  Pollux  1 107;  sie  bedeutet  nichts  anderes  als  oüpiobpojietv. 
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richtiges  gesehen,  obwohl  ich,  wie  man  bemerken  wird,  in  einem 
wesentlichen  punkte  von  ihm  abweiche,  dasz  die  stelle  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  Aristotelischen  problem  habe,  war  mir  von 
an  fang  an  gewis  und  ist  klar;  es  tritt  aber  zu  dem  von  Aristoteles  be- 
schriebenen manöver  noch  ein  zweites  hinzu,  ein  schiß  segelt  mit  gün- 
stigem wind,  etwa  ä|i<poiv  toiv  ttoöoiv,  wie  derGrieche,  aequo  pede1*, 
wie  der  Lateiner  sagt,  plötzlich  dreht  sich  der  wind  und  fällt  von  vorn 
(KCtTCt  irpöcumov  Tf\C  vrjöc)  ein,  weshalb  der  Steuermann  die  rahe 
mittels  der  lehbrasse  (und  natürlich  auch  der  lehschote)  anholen  läszt 
(Tiepidveiv  diceXeuce  ttjv  K€pcuav).  ich  will  hier  beiläufig  bemerken,, 
dasz  Synesios  in  dem  höchst  merkwürdigen,  eine  schlimme  Seefahrt 
beschreibenden  vierten  briefe  denselben  Vorgang  erwähnt,  es  heiszt 
dort  anschaulich  von  dem  segel,  welches  der  unerwartet  von  vorn  ein- 
fallende stürm  zurücks taucht:  xä  Kupxct  xoiXd  ^veTO,  und  dann 
weiter,  sie  hätten  geglaubt,  das  schiff  würde  sich  über  das  heck  über- 
schlagen. —  Doch  zurück  zu  Achilleus,  das  segel  ist  jetzt  scharf  an  den 
wind  geholt;  da  dieser  aber  zu  heftig  ist  (to  ifötp  irveCua  cqpobpö- 
xepov  djLiTrecov  dvGeXicerv  ouk  ^TrerpeTrev) ,  so  kann  das  ganze  segel 
nicht  gefahren  werden,  sondern  das  manöver,  an  das  Br.  s.  62  f. 
bei  Aristoteles  dachte ,  ist  anzuwenden,  dh.  das  segel  wird  luvwärts 
aufgegeiht  (7rr|  fifcv  xf|v  ööövnv  im  BöVrcpa  cuvarovrec  dvw  toO 
K^pwc  ßiqt),  und  nur  seine  lehseite  bleibt  stehen,  der  curs  des  schiffes 
soll  aber  nicht  aufgegeben  worden,  daher  nach  einiger  zeit  das  schiff 
über  den  andern  bug  gelegt  wird,  dh.  es  segelt  nun  in  demselben 
winkel  der  rahe  und  Segelfläche  gegen  der  kiel  wie  vorhin  nach  der 
andern  seite  beim  winde;  und  nun  wird  natürlich  die  andere  seite 
des  segels,  welche  jetzt  luvwärts  steht,  gegeiht  (irrj  bfc  irpöc  9dT€pov 
H^poc  [nemlich  tt)V  d86vr)v  .  .  K^puuc] ,  ©uXaTTOViec  toö  TipocGev 
ueTpou,  KOtO*  ö  cuWßcuvev  oöpiov  eTvcu  Tr)  TrepicrrwYrj  tö  irveüua ,s). 
das  schiff  führt  also  das  manöver  aus,  welches  wir  lavieren  oder 
kreuzen  nennen;  dabei  hellt  es  stark  über1',  zumal  der  wind  böig 
ist,  dh.  der  bord  an  der  Windseite  wird  gehoben,  der  lehbord  bis 
nahe  zur  Wasserlinie  hinabgedrückt  (KXivexai  bi  koiXov  xoixicav  tö 
cxtiqpoc  xai  iiii  Gdiepa  jH€T€iup(Z€Tai).  die  fahrgäste  in  ihrer  angst 
laufen  nun  alle  auf  die  luvseite ,  um  den  niedergedrückten  lehbord 
zu  heben  und  den  andern  durch  ihr  gewicht  niederzudrücken  (|i6T€- 


11  diesen  Ausdruck  des  Lateiners,  zb.  im  phaselusgedicht  des  Catullus 
v.  21  hätte  ßr.  8.  59  wohl  erwähnen  und  belegen  können;  dasz  er  vom 
Philologen  gemeiniglich  nicht  verstanden  wird,  weisz  ich  aus  erfahrung. 

13  wie  nahe  erinnert  dieser  ausdruck  au  deu  des  Aristoteles:  'indem 
sie  den  winkel  des  vorigen  Schlages  wahren,  in  welchem  der  wind  zu  einem 
günstigen  gemacht  worden  war  durch  das  brassen  der  rahe'!  in  der 
Aristotelesstelle,  wo  es  auf  die  einfachste  darstellung  des  physischen 
problems  ankommt,  wird  ah  ein  kleines  boot  gedacht,  dessen  segel  hin- 
reichend mit  den  schoten  gelenkt  wird  und  keiuer  brassen  bedarf,  daher 
wird  hier  auch  nur  vom  verstellen  der  Segelfläche,  nicht  vom  umbrassen 
der  rahe  gesprochen.  M  wir  haben  hier  auch  den  griechischen  kunst- 
ausdruck,  TOixfoiv:  vgl.  Kr.  s.  36. 
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CK€uaiöp€8a  ouv  äircrvTec  elc  xd  \iti4wpa  xf|c  vewc ,  öttuuc  tö  ufcv 
ßanTi£6fi€vov  tt|C  V€ibc  dvaKOu<ptcaiuev,  tö  bk  tt)  npoc6f|Kr)  ßmcd- 
juevoi  KCtTd  fiiKpöv  KaBlXoi^cv  eic  tö  dvTtppoirov).  und  dies  wieder- 
holen  sie,  so  oft  das  schiff  Uber  den  andern  bug  gelegt  wird,  über 
stag  gebt,  sie  hätten  es  sich  ruhig  sparen  können.  —  Die  Verwandt- 
schaft der  beidem  stellen  ist,  wie  man  erkennt,  deutlich,  ist  diese 
anslegung  der  romanstelle ,  an  die  übrigens  Gräser  ao.  auch  gedacht 
hat,  was  das  lavieren  betrifft,  richtig  —  und  ich  bin  davon  über- 
zeugt —  so  haben  wir  in  ihr  ein  erwünschtes  und  wichtiges  zeugnis 
für  die  bekanntschaft  der  alten  mit  dem  manöver  des  lavierens,  für 
welche  Br.  8.  152  keinen  beleg  gefunden  zu  haben  erklärt,  dasz,  um 
dies  gleich  hinzuzufügen,  Lukianos  nav.  7—9  kein  solcher  beleg  ist 
und  vAorrid£eiY  nicht  als  das  griechische  wort  für  'lavieren'  fest- 
steht, stehe  ich  nicht  an  ihm  zuzugeben;  die  sache,  denke  ich,  haben 
wir  bei  Aristoteles  und  bei  Achilleus  Tatios  gefunden. 

Ich  habe  zu  Br.s  erklärungen  der  griechischen  die  segelbedie^ 
ntmg  betreffenden  knnstausdrücke  noch  zweierlei  zu  bemerken, 
erstens  glaube  icb  nicht,  dasz  Heliodoros  Aithiop.  V  28  (nicht  V  2) 
dvtudv  der  kunstausdruck  für  'aufgeihen'  ist,  und  zwar  wegen  des 
Zusammenhangs  der  stelle.  Seeräuber  haben  einen  groszen  kauffahrer 
geentert  und  dessen  mannschaft  überwältigt,  plötzlich  thut  sich 
heiliger  wind  auf,  und  jene,  nur  auf  kleinen  piratenfahrzengen 
(dncrna)  zu  hause,  wissen  das  schiff  nicht  zu  bearbeiten.  TOiTOtproi 
tsöv  ixkv  vauTtAiac  u^poc  und  tou  irpocTuxövTOC  dcxcbidEcTO, 
T^xvrjv  o'  a\\oc  äXXrjv  auTobibaKTOC  £6pacüv€TO,  tujv  ufcv  Td 
iCTia  T6Tapat^vujc  dvtuwvTuuv,  tujv  bi  touc  koXujc  dneipuic 
KoraveMÖvTurv.  Kai  6  uiv  Tic  Tnv  irpuipav  dboiauacTOC  dKAripoÖTO, 
ö  bi  Tf)v  TTpuuvav  elx€  Kai  touc  aux^vac.  auf  dem  geenterten 
schiff,  welches  nun  durchstöbert  wurde,  waren  selbstverständlich  die 
segel  gestrichen  worden :  es  lag  ruhig  im  wasser.  als  sich  dann  der 
wind  erhob,  muste  wenigstens  ein  segel  gesetzt  werden,  um  das 
schiff  steuerbar  zu  machen  und  nicht  wind  und  wellen  preis  zu  geben, 
ferner,  hätten  die  einen  wirklich  die  segel  aufgegeiht,  was  hatten 
dann  die  andern  viel  gelegenheit  taue  falsch  zu  verteilen  oder  zu  be- 
dienen ?  was  bedurfte  man  dann  eines  npujpdTnc  (etwa  untersteuer- 
mann  auf  dem  vorschiff)  und  eines  Kuß€pvr|Tr|C,  der  die  Steuerruder ts 


15  auffallend  und  fast  vom  aussehen  eines  kunstausdrucks  Lrt  die 
wendung  touc  aüx^vac  €x€iv  anstatt  rä  nr\bä\\a.  aOxrjv  (bei  den 
spätem  meistens  aüx^viov)  i»t  der  binnenbords  liegende  schaft  des  Steuer- 
ruders und  entspricht  —  abgesehen  von  der  principiellen  Verschiedenheit 
unsere*  und  des  alten  ruders  —  genau  unserer  ruderpinne  (helmstock), 
diene  gleichsetzung  scheint  mir  treffender  als  die  Br.s  s.  101,  der  den 
durch  das  oberste  ende  des  aöxnv  getriebenen  quernagel  (ofaE)  mit 
unserer  pinee  vergleicht,  die  sonderbare  erklärung  des  aüxnv  im  Pape- 
sehen  Wörterbuch  entspringt  offenbar  aus  falscher  interpunetion  in  Wer 
Polluxstelle.  ich  will  hier  noch  eine  andere  falsche  erklärung  in  dem- 
selben Wörterbuch,  ebenfalls  das  Steuerruder  betreffend,  anführen,  am 
schlusz  der  beschreibung  des  gewaltigen  Schiffes  im  Peiraieus  bei  Lukianoa 
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bediente,  wenn  man  keine  segel  setzte?  so  kopflos  sind  doch  sturm- 
gewohnte piraten  nicht,  vielmehr  wüsten  sie  ganz  gut,  was  zu  thun 
sei :  nemlich  dasz  das  segel  aufzuheiszen  und  zu  setzen  sei  j  nur  wüsten 
sie  auf  dem  groszen  schiffe  nicht  recht  mit  brassen,  halsen  und  scho- 
ten umzugehen,  nun  ist  iudc  das  fall,  das  tau,  mittels  dessen  die 
rah  gebeiszt  wird,  dveXKCTai,  dvdtexai  (Hesych.u.  Ijndc.  schol.  ja 423. 
Böckh  ao.  s.  149.  Br.  s.  56);  Ijidv  ist  ganz  eigentlich  'aufwinden, 
heiszen',  und  Suidas  und  Hesychios  udw.  geben  es  auch  mit  dveX- 
K€iv,  wie  viel  mehr  nicht  dvi^dv?  und  damit  auch  ein  beleg  für  den 
gebrauch  des  wortes  dvi|uäv  selbst  für  'heiszen'  nicht  fehle,  so  hat 
Br.  selbst  s.  69  in  einer  stelle  des  Agathias  (III  21)  dvuiäv  als  in 
dieser  bedeutung  gebraucht  zweifellos  erwiesen,  endlich  folgt  gleich 
nach  den  ausgeschriebenen  worten,  die  schlimmste  gefahr  sei  die  ge- 
wissenlosigkeit  des  Steuermanns  gewesen,  der  seinen  posten  mit  ein- 
bruch  der  dunkelheit  verlassen  habe ;  und  am  folgenden  abend  sei  an 
der  herakleotischen  Nilmündung  gelandet  worden,  das  zweite,  was 
ich  nachtragen  wollte,  ist  dasz  wir  Heliod.  Aith.  V  17  ae.  in  dem 
ausdruck  tö  ictiov  TrapacxeXXeiv  wahrscheinlich  das  kürzen  (refen) 
des  segels  bezeichnet  zu  finden  haben,  sonst  wüste  ich  keinen  grie- 
chischen ausdruck  für  dies  verfahren,  und  ich  kann  nicht  einmal  ver- 
bürgen, dasz  dieser  es  ist. 

Die  besprechung  jener  kunstausdrücke  schlieszt  Br.  s.  64  mit 
der  erklärung  zweier  verse  des  Aristophanes,  in  denen  von  gekürzten 
segeln  die  rede  ist,  Frö.  999  f.  die  verse  gehören  der  an  Euripide6 
gerichteten  mahnung  des  chors  sich  in  seiner  Verantwortung  auf  die 
anklagen  des  Dionysos  zu  m&szigen.  diese  mahnung  ist  in  ein  der 
Schiffahrt  entnommenes  bild  gekleidet,  und  ich  setze  sie  her,  um  die 
merkwürdige  ähnlichkeit  mit  einer  stelle  der  Euripideischen  Medeia, 
die  unten  erklärt  werden  soll,  vor  äugen  zu  stellen,  v.  997  ff. 

dXX'  öttwc,  i5  Yevvdoa, 
Hn.  npöc  öprnv  ävTtX&eic, 
dXXd  cudeiXac  äicpoia 
Xpuj|ievoc  toic  iciioic, 
efra  judXXov  näXXov  düeic 
Kai  cpuXdHeic, 
rjviK'  av  tö  TTveöua  Xeiov 
Kai  KaöeciriKÖc  Xdßrjc. 

Br.  führt  v.  999  f.  an  und  faszt  den  ausdruck  so:  fahre  mit  gekürz- 
tem (cucieiXac) ,  aber  doch  bis  zum  top  des  mastes  aufgeheisztem 


nav.  6  steht:  KdK€lvct  TrdvTCt  utxpöc  Tic  dv6puuTr(cKOC  ytpiuv  1\br\  icwZev, 
üttö  Xenxf)  Kd^aKi  tä  xrjAiKauTa  ur|0dXia  TrcpiCTp&pwv.  wie  soll  KduaE 
wohl  'ruderstange'  —  ruderstange  ist  überhaupt  ein  unding  —  bedeuten? 
es  wird  hier  mit  absieht  eine  Umschreibung  für  den  kunstausdruck  otag 
gegeben,  der  ja  eben  eine  handhabe  am  ruderschaft  ist.  hoffentlich  aber 
wird  niemand  aus  stellen  wie  diese  das  Vorhandensein  eines  beide  ruder 
verbindenden  und  lenkenden  olaE  ableiten  wollen,  wovon  schon  oben 
die  rede  war. 
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Segel  (ÖKpoici  toic  Ictioic).  er  hat  aber  das  ÖKpoici  sicher  falsch  ver- 
standen, es  ist  vielmehr  an  ein  segel  gedacht,  von  dem  man  nur  den 
obersten  teil  hat  stehen  lassen;  und  ich  meine,  die  alten  werden 
doch  in  solchem  falle,  wie  wir  bei  gereftem  segel,  auch  die  rabe  ein 
stück  heruntergelassen  haben,  uqpe'vTec  ti  Tfjc  Kepcuac,  Ka8^vT€C 
ßpaxö  Tr)C  Kepcuac,  wie  es  bei  Pollux  I  107  belegt  ist.  dies  ist  auch 
im  zweiten  scholion  zu  unserer  stelle  gemeint,  wo  es  heiszt  xaXüJV- 
T€C  be  fjbn.  KCtTct  nixpöv'*  drouci  tt)v  vaüv  eic  tö  Trpöcuj  toö 
ttXoö.  ÖKpoici  be  toTc  iv  ÖKpuj  b^xojue'voic  tö  rrveuna  Kai  jaf|  Kaid 
tö  ue'cov. ,T  —  Das  eigentlich  ergänzende  gegenstück  zu  unserer 
stelle  sind  die  schon  oben  angedeuteten  verse,  Eur.  Med.  523  ff. 
die  betrogene  Medeia  hat  einen  heftigen  stürm  von  anklagen  über 
den  ungetreuen  gemahl  ergehen  lassen,  dieser,-  kalt  und  gefühllos, 
hört  sie  ruhig  an  und  erwidert  dann  höhnisch :  bei  \i  ,  ibe  £oiK€,  \xr\ 
koköv  <pövcu  Xeyeiv,  dXX*  ujct€  vaöc  Kebvöv  oictKOCTpö<pov  ä  k  p  o  i  c  i 
XaicpoucKpacTre'boic  im*€Kbpaneiv  Tf|V  env  CTÖjLiaptov,  tu  YÖvai, 
TXiuccaXTiav.  auch  diese  stelle  kennt  Br. ,  hat  sie  aber  s.  57  nicht 
richtig  ausgelegt,  er  versteht  nemlich  'mit  vollem ,  bis  zum  äuszer- 
sten  saum  entfalteten  segel',  wie  einstauch  der  Britte  Elmsley  fwith 
füll  sails'.  dasz  das  gegenteil  das  richtige  sei ,  leuchtet  nach  ver- 
gleichung  der  Aristophanesstelle  ein.  Iason  sagt  vielmehr:  ich  darf 
mich  nicht  als  ungeschickten  redner  (natürlich  in  meiner  antwort) 
erweisen,  sondern  musz  wie  ein  kluger  Steuermann  mit  nahe  bis  ans 
oberleich  gereftem  segel  (toTc  övuj  TeXeci  toö  äp)H^vou  oder  toic 
dvurraTiü  ulpeci,  wie  richtig  zwei  gute  Scholien  des  Paris,  sagen) 
deinem  redesturm  entschlüpfen,  mit  dem  meersturm  ist  wie  bei 
Aristoph.  der  zorn  (v.  521  beivn  Tic  öptn)  verglichen,  und  schon  das 
wort  UTreKbpaueiv ,  stets  vom  heimlichen,  geduckten  entrinnen  ge- 
braucht, deutet  auf  das  vorsichtige  UTTOcre'XXeceai :  denn  mit  vollen 
segeln  gibt  es  kein  uTrexopaneiv.  ob  in  dem  ÖKpoici  Xcuqpouc  xpa- 
ariboic  das  KpdcTrebov,  welches  eigentlich  den  saum,  das  leich  (und 
zwar  hier  das  oberleich)  des  segels  bedeutet,  übertragen  für  tö  dvuu- 
TdTUJ  p^poc  toö  icriou  —  wie  jene  Scholien  es  erklären  —  stehe, 
oder  eigentlich  meine  'mit  dem  äuszersten  saum'  (das  wäre:  mit 
ganz  unter  die  rahe  aufgeholtem  segel),  kann  an  sich  fraglich  sein; 
doch  ist  gewis  das  erstere  gemeint,  wäre  es  das  letztere,  so  würde 
Iason  das  verfahren  andeuten,  welches  der  griechische  seemann  ottö 
xdXuJvy  die  növric  Tfjc  Kepcuac,  unXrj  Trj  Kepaia  TfXeiv  (Pollux  1 113),« 
der  deutsche  'vor  top  und  takel  treiben7  (lenszen)  nennt,  und  welches 
in  den  Rittern  (v.  432)  der  wursthändler,  wenn  Kleon  als  Sturmwind 
einhersausen  würde,  ausführen  zu  wollen  erklärt: 

Ifw  be  cucreiXac  re  touc  dXXdvTac  eh*  dcprjcuj 
KaTd  KÖji*  euairröv  oöpiov, 


16  hier  ist  Tr)v  xepaiav  oder  t6  lertov  ausgefallen  oder  jedenfalls  zu 
ergänzen.  17  als  Telemachos  ß  427  mit  dem  günstigsten  winde  iu  see 
sticht,  da  Knpncev  o1  dv€uoc  u£cov  Icriov. 
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dh.  er  will  mit  geborgenem  segel  vor  wind  und  wellen  treiben,  denn 
dies  bedeutet  diese  stelle.  Ribbecks  Übersetzung  'ich  überlasse  zur 
guten  stunde  mich  der  Auf  und  die  gewöhnliche  'ich  lasse  mich 
von  günstigem  winde  treiben'  sind  gänzlich  irre,  von  günstigem 
winde  kann  gar  nicht  die  rede  sein:  denn  wenn  stürm  und  see  so 
heftig  werden,  dasz  ein  schiff  auch  nicht  mehr  beiliegen  kann,  so 
musz  es  vo  r  wind  und  wellen  gebracht  werden,  dcpieicu  xard  KUfüia 
oüpiov,  gleichviel  ob  es  nun  in  der  richtung  des  frühem  curses  oder 
in  der  entgegengesetzten  treibt18:  oöpioc  ist  eben  nur  der  von  hinten 
kommende  wind,  6c  £tt6iy€i  xaid  TTpujuvav,  wie  es  im  Philoktetes 
v.  1452  heiszt.  vgl.  übrigens  Br.  s.  80.  —  Zum  schlusz  noch  eines, 
mit  der  richtigen  auslegung  jener  beiden  stellen,  die  verglichen  wor- 
den sind,  haben  wir  zugleich  zwei  classische  belege  für  Br.s  s.  60  f. 
dargelegte  ansieht,  dasz  die  alten  beim  verkleinern  der  Segelfläche 
nicht  wie  wir  am  obersten,  der  rahe  zunächst  liegenden  teile  be- 
gannen, sondern  vielmehr  von  unten  auf  das  segel  aufholten  oder 
schürzten. 

Ich  bin  einmal  bei  den  nautischen  dichterstellen ,  und  so  will 
ich  —  zumal  michs  schon  lange  drängt  —  hier  gleich  an  die  be- 
rüchtigte stelle  in  der  Taurischen  Iphigeneia  (v.  1132  ff.)  mich 
machen ,  welche ,  nachdem  sich  berühmte  philologen  daran  versucht, 
auch  von  Br.  s.  76  f.  mit  dem  auge  des  Sachkenners  gemustert  wor- 
den ist.  ich  kann  mich  mit  seiner  hier  verwegenen  kritik  nicht  ein- 
verstanden erklären ,  schmeichle  mir  aber  selbst  eine  überzeugende 
herstellung  und  erklärung  der  viel  zu  verderbt  geglaubten  stelle 
leisten  zu  können,  'dich,  hehre  maid,  wird  nun  der  argeiische  fünfzig- 
ruderer  unter  dem  schall  der  ruderspornenden  flöte  heimführen'  singt 
der  chor  der  scheidenden  Iphigeneia  nach, 

£nk  b1  auTOö  XiTTouca  ßnc€i  (SoÖlotc  tt  Aarane 
d^pi  6*  Icria  TTpöiovoi  '*  Kcnrd  TTpujpav  CiTrfcp 

ctöXov  öareTdcoua  Trööa 
vaöc  ümcuttöhttou. 
GHermann,  Seidler,  Markland,  Härtung  haben  sich  um  die  heilung 
der  stelle  bemüht.  Hermanns  icria  T€  npörovoi . .  wöoac  T€  ist  ein 
unding,  ganz  abgesehen  von  der  irrigen,  auch  von  Seidler  gewagten 
behauptung,  TrpÖTOVOC  bedeute  hier  wie  oft  irgend  ein  schiffstau, 
man  glaube  mir,  dasz  es  niemals  etwas  anderes  als  stagtau  bedeutet, 
der  vortreffliche  Seidler  schlug  vor  irpö  Trpoiövou  .  .  m5bcc.  hätte 
er  dabei  an  den  ictöc  dxdTeioc,  den  kleinen,  über  das  Vorschiff 
hinaus  geneigten  fockmast  mit  seinem  kleinen  segel  gedacht,  so  wäre 
gegen  diese  Vorstellung  an  sich  sachlich  nichts  einzuwenden  gewesen, 
denn  das  focksegel  (dKareiov)  steht  ja  wirklich  vor  dem  stagtau  des 

der  wind  wehte  gerade  nach  des  Telemachos  reiseziel  hin,  als 
hei  seiner  abfahrt  das  schiff  £9€€v  Kaxä  KÖua  (ß  429);  aber  gott  weist 
wohin,  als  Odysaeus  sich  auf  sein  wrack  rettete,  Tf|v  ö*  €<pöpti  litfa 
KÖua  Kcrrä  0öov  (e  327).  19  so  der  Florent.,  wührend  der  Val 

irpÖTovoc. 
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groszmastes.  aber  ans  Seidlers  eigner  Ubersetzung  musz  man  ent- 
nehmen ,  dasz  seine  Vorstellung  sich  hier  sonderbar  verirrt  hat.  er 
sagt:  'vento  vela  ante  mali  funem  a  prora  super  stolum  ezplicabunt 
pedes.'  nun  spricht  er  aber  immer  nur  von  dem  einen  vom  stagtau 
gehaltenen  groszmast,  von  einem  fockmast  nirgends:  wie  also  dachte 
er  sich  das  segel  des  groszen  mastes,  dem  nach  vorn  im  stagtau  die 
grenze  seiner  bewegung  gesetzt  ist,  vor  diesem  ausgebreitet?  ich 
will  jedoch,  da  Br.  wirklich  an  das  \ctiov  dKcrrciov  denkt,  sofort  die 
unzulässigkeit  dieser  annähme  nachweisen,  man  darf  es  dem  Euripi- 
des  gewis  nicht  zumuten ,  dasz  er  sich  ein  schiff  der  heroenzeit  wie 
ein  späteres  kriegsruderschiff  vorgestellt  habe,  das  eben  nur  den 
fockmast  mit  seinem  kleinen  segel  für  besonders  günstigen  wind 
hatte,  die  attische  triere  hatte  zwar  auszer  dem  groszen  mast  (fcTÖC 
Tvncioc)  auch  diesen  kleinen  mast.  hätte  aber  Eur.  das  schiff  der 
Iphigeneia  sich  so  gedacht,  so  würde  er  doch  nicht  gerade  des  win- 
zigen Vorsegels,  sondern  des  groszen  hauptsegeis  erwfibnung  gethan 
haben,  dann  aber  ist  für  jenes  kleine  hilfssegel  der  plural  icria  ganz 
undenkbar,  während  er  für  da 9  eine  groszsegel  bei  Homer 
stehend  und  auch  sonst  allgemein  gebräuchlich  ist  (s.  darüber  Br. 
s.  56).  wo  übrigens  Eur.  die  takelung  der  attischen  triere  auf  die 
Homerische  zeit  übertrage,  was  er  nach  Br.  s.  76  gelegentlich  thut, 
weisz  ich  nicht,  aber  es  ist  überhaupt  kein  zweifei,  dasz  der  dichter 
sich  ein  schiff  mit  einem  groszen  mäste  vorstellte,  so  wie  es  bei 
Homer  erscheint ,  dem  heroischen  altertum  angehört  und  immer  die 
regel  war.  und  das  kann  glücklicher  weise  bewiesen  werden,  das 
schiff  tler  argeiischen  jungfrau  war  doch  wohl  von  gleicher  art  wie 
das,  auf  welchem  Menelaos  sein  gemahl  dem  garstigen  liebhaber  ent- 
führte, dieses  fahrzeug,  wie  das  der  Iphigeneia,  dachte  sich  Eur.  als 
fünfzigruderer:  Euyüjv  t€  TrevTrjKOvxa  Käpei>iÜJV  n^Tpa  fyoucav 
(Hei.  1631  f.),  und  seine  klarmachung  zur  reise  beschreibt  er  60: 
6  yev  Top  *ct6v,  6  bk  TrXcVrriv  KaekiciTO  xapcöv  T€  xeipi,  Xeuxä  0* 
ktC  eic  2v  rjvw,  TrrjbäXiä  T€  £€ÜTXata  7TapaKa6(eTO  (ebd.  1534  ff.). 


10  Böckhs  Vorschlag  clu^v*  r}v  ist  entschieden  zu  verwerfen,  denn 
weder  kann  das  einfache  Tn.ni  für  Ka6(r]jLii  oder  dvlrjui  (beides  kann 
'setzen1  bedeuten)  stehen  noch  kann  hier  überhaupt,  wie  die  sache  lehrt, 
vom  setzen  der  segel  die  rede  gewesen  sein,  es  wäre  schon  verdächtig 
gewesen,  wenn  man  segel  gesetzt  hätte  (vgl.  auch  v.  1268—71);  und 
wie  hätte  man  eich  nachher  unter  segeln  schlagen  können?  und  wirklich 
wird  erst  nach  erxnordung  der  barbarenmannschaft  das  segel  gesetzt;  da 
nimt  Menelaos  den  wahren  eure  und  ol  6'  IctC  f}pov,  oöpioi  ö*  r]KOV 
irvom  (v.  1612).  Hermann  hatte  recht  zu  erinnern,  dasz  das  €ic  £v  eine 
lieblingswendung  des  Euripides  ist,  wenn  auch  seine  auslegung  'dum 
alii  remos  aptabant,  idem  fiebat  velis'  weit  fehlt,  vielmehr  weisen 
die  nahe  verwandten  Wendungen  €tc  tv  f]K€iv  (Iph.  Aul.  1127),  €lc  ?v 
*v€YK€W  (ras.  Her.  489),  €ic  £v  äXiCciv  (Herakl.  403),  clc  ?v  (Euv)€X6etv 
(Tro.  1156.  Phoin.  462.  fr.  248  Ddf.)  auf  die  einfache  erklärung  des  de 
€v  f|v:  reodem,  item  vela  conlecta,  praesto  erant'  oder  rdie  segel  waren 
ebenfalls  zur  stelle.'  Mnsgraves  unglanblichen  einfail,  der  bei  Hcrmaun 
zu  lesen  ist,  will  ich  nicht  wiederholen. 
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es  versteht  sich,  dasz  der  mastbaum,  welcher  aufgerichtet  wird,  eben 
der  einzige  grosze,  und  dasz  mit  den  icrict  das  segel  desselben  ge- 
meint ist.  und  ebenso  ist  in  der  Iphigeneia  dxdTeioc  mit  dKdteiov 
ausgeschlossen.  —  Marklands  kria  Kai  TrpÖTOVOi .  .  Trööa  sind  worte 
ohne  sinn:  denn  weder  bat  das  maststützende  stagtau  das  geringste 
mit  den  schoten  gemein,  noch  breitet  das  segel  die  schote  dem  winde 
aus,  sondern  die  Sache  ist  bekanntlich  umgekehrt,  wie  aber  in  aller 
weit  traut  er  diese  leistung  gar  den  Tipoiovoi  zu?  obendrein  er- 
scheint bei  den  tragikern  stets  nur  ein  TTpÖTOvoc,  weil  an  gröszere 
schiffe  gedacht  wird  (vgl.  Br.  s.  55),  wofür  unten  die  belege.  —  Dasz 
Härtung  sein  depi  b*  \cri'  ln\  TrpoTÖvoic  .  .  ^kttctoiccic  iröba  ohne 
eine  anschauung  schrieb,  zeigt  seine  unverständliche  Übersetzung. 
—  Nun  zum  nautiker  Graser.  dieser  greift  ao.  s.  146  die  worte 
icrict  UTrep  ctöXov  dKTTerdcouci  Tröba  aus  der  stelle  heraus,  erwähnt 
nichts  von  der  eigentlichen  im  TTpÖTOvoc  liegenden  Schwierigkeit 
und  der  offenbaren  Verderbnis,  behauptet,  ttouc  sei  h  i  e  r  «=  7rpÖ7rouc 
und  das  segel  ohne  zweifei  ein  lateinisches,  und  verweist  zur  ver- 
anschaulichung schlieszlich  gar  noch  auf  seine  heillose  triere  (fig.  31), 
an  deren  wabnscbaffenem  djcdieiov  übrigens  noch  nicht  einmal  ein 
TTpÖTTOUC  angebracht  ist.  es  ist  unglaublich,  aber  es  steht  geschrie- 
ben, und  zwar  mit  der  Gr.  so  geläufigen  Versicherung,  dasz  seine  aus- 
fübrung  schlagend  sei.  —  Breusing  endlich  verbindet  zunächst  icrict 
Korrd  iTpujpav ,  was  für  dKcVreiov  stehen  soll,  gegen  welche  anschau- 
ung ich  mich  schon  oben  gewandt  habe;  schiebt  nach  Icrict  mit  Bergk 
ein  irdp  ein,  das  aber  'zugleich*  bedeuten  soll,  was  unmöglich  ist; 
nimt  Reiskes  änderung  von  TTpÖTOvoc  (-Ol)  in  7rpoT€V€ic  an  und 
schreibt  dxTreTdcaca.  die  dann  sich  ergebende  deutung  ist  natürlich 
fein  durchdacht,  aber  teils  sprachlich  unmöglich,  teils  auf  unwahr- 
scheinlichen textänderungen  beruhend,  ich  schiebe  nach  Icrict,  nach 
dem  eine  silbe  fehlt,  jenes  Tidp  ein,  auf  das  Bergk  (rh.  mus.  XVIII 
s.  218)  gelegentlich  geraten21  —  denn  dasz  es  nicht  mehr  als  geraten 
war  und  ihm  die  stelle  unklar  blieb ,  zeigt  die  hinzugefügte  bemer- 
kung  — ,  schreibe  irpÖTOVOV  und  mit  Seidler  das  notwendige  TTÖbec. 
notwendig  ist  der  plural,  Weil  bei  günstigem  winde  —  und  an  einen 
solchen  wird  doch  in  einem  geleitsliede  gedacht  —  das  segel  nicht 
nur  von  einer  schote  (wie  beim  segeln  bei  dem  winde),  sondern  von 
beiden  schoten  gehalten  und  ausgebreitet  wird,  woher  eben  die  aus- 
drücke duqpoiv  toTv  TroboTv  TiXeiv  und  aequis  pcdibus  navigare.  und 
es  ergibt  sich  nun  die  genaue,  geradezu  malerische,  wenn  auch  etwas 
überladene  beschreibung  eines  vor  dem  winde  segelnden  schiffes :  'die 
schoten  aber  werden  das  segel  dem  winde  ausbreiten  bis  gegen  das 
stagtau  am  Vorschiff  über  den  steven  des  schnellfahrenden  schiffes.' 
der  dativ  d^pi  ist  zugesetzt  genau  wie  e  269  oöpuj  neTCtc1  icrict  bioc 
'Obucceuc,  welche  stelle  schon  Hermann  verglichen  hat,  Eur.  Hei. 


81  Weil  allein  hat  die  Bergksche  Vermutung  in  den  text  gesetzt, 
jedoch  kein  wort  der  erkläruug  hinzugefügt. 
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1461  Kcrrä  nfcv  icria  TreTacaT*  aöpaic  XeinovTec  eivaXiaic  (wo  für 
Xei7TOVT€C  doch  wohl  T€ivovTec  oder  etwas  ähnliches  ursprünglich 
stand),  Oppian  hal.  I  358  Tot  ufcv  (icria)  Tivoirjci  TTCTCtccac.  1  346 
(Xaicpoc)  äve'jiiu  TiTCaveTCU.  mit  dem  sinne,  den  ich  der  stelle  ent- 
lockt habe ,  wird  man ,  denke  ich ,  einverstanden  sein.  —  Denselben 
Vorgang  hat  Eur.  noch  einmal ,  und  noch  malerischer,  beschrieben, 
in  dem  herlichen  brucbstück  des  Phaethon  vom  erwachen  des  tages 
(fr.  775  v.  33  ff.  Ddf.) 

ökotoi  b*  dtvcrfovTai  utt'  eipeciac 
äWuwv  t*  eua^cciv  ßoGioic 

dvd  b*  \ct(  n 

(fehlen  4  verse) 
CtvbwV  bk  TTpÖTOVOV  d  TT  i  u^cov  TreXäZei." 

es  ist  schade  dasz  das  hübsche  seebild  verstümmelt  ist:  in  den  ver- 
lorenen vier  versen  waren  die  manöver  der  abfahrenden  Schiffer  genau 
beschrieben,  der  letzte  vers  malt  das  vor  günstigem  winde  mit  ge- 
schwelltem segel  dahin  eilende  schiff:  rdas  segel  aber  nähert  sich 
dorn  mittlem  teile  des  stagtaus*  dh.  der  bausch  des  geschwellten 
segele  reicht  bis  nahe  an  die  mitte  des  stagtaus.  wer  einmal  ein 
schiff  mit  einem  rahsegel  vor  dem  winde  hat  segeln  sehen,  wird  sich 
an  der  lebendigen  Sinnlichkeit  des  ausdrucks  freuen;  die  sache  genau 
dargestellt  findet  man  auf  münzen ,  die  hinter  dem  oben  erwähnten 
Graserschen  programm  wiedergegeben  sind:  tf.  D  n.  239 b.  17 b. 
614  b.  —  Denselben  Vorgang  hat  Euripide9  aber  noch  ein  drittes  mal 
nicht  so  sehr  beschrieben  als  angedeutet  an  einer  stelle,  welche  schon 
den  Scholien  unverständlich  war  und  von  unsern  erklärern ,  so  weit 
ich  sie  kenne,  mit  stillschweigen  übergangen  ist:  ich  meine  Hek.  III, 
wo  der  chor  erzählt,  dasz  des  Achilleus  Schattenbild  auf  seinem  grab- 
hügel  erschienen  sei, 

TCtC  TTOVTOTTÖpOUC  b*  €CX€  CX€blCtC 

Xaiqprj  TipoTÖvoic  direpcibo^vac , 

verlangend  dasz  seinem  grabe  ein  ebrenopfer  zu  teil  werde,  komme 
nur  keiner  und  sage  etwa  wieder,  TTpÖTOVOC  stehe  hier  für  ttouc, 
und  auf  diesen  stütze  sich  in  der  that  das  segel ,  woher  eben  der 


M  der  vers  sah  voll  bo  oder  ahnlich  aus : 
dvd  b'  iCria  Xeuxd  TrcTäwuvTai 
mit  derselben  wendung  wie  A  480.  b  783.  6  64.  k  506  dvd  8*  tcr(a  Xcutcä 
ir€T<xccav,  dieselbe  sache  ist  i  77  und  u  402  dvd  G'  lcr(a  Xcuk'  £pücav- 
T€c  aasgedrückt,  wenn  in  der  vorhin  angeführten  stelle  Eur.  Hei.  1461 
in  gleicher  bedeutung  k a t a ireTavvüvat  steht,  so  ist  die  rahe  mit  dem 
untergebundenen  segel  schon  aufgeheiszt  und  dieses,  losgebunden, 
herabwallend  gedacht,  wie  das  deutlich  zu  ersehen  ist  aus  Apoll. 
Arg.  I  565  Kab  b'  aÖTOÖ  (nemlich  toü  Ictoö)  Xiva  x^Oav,  Ott' r^XaKa- 
t»]V  €p\jcavxec.  M  Tr€XdZei   hatte  schon   v"\YilamowitJc   in  seiner 

Phaethonabh.  hergestellt,  Blass  hat  es  hernach  im  Claromontanus  ge- 
lesen, jener  hat  auch  mit  dem  €üa£cciv  dem  metrum  endlich  gegeben, 
was  sein  ist. 


Digitized  by  Coogle 


522  KBuresch:  ans.  v.  ABreusings  nautik  der  alten. 


name  nouc.  das  thut  es  auch,  aber  jene  Verwechslung  der  begriffe 
ist  undenkbar,  so  ist  es  gemeint:  segelfertig  liegt  die  griechische 
flotte  am  gestade,  die  segel  sind  sogar  schon  gesetzt,  oupioi  6*  fjKOV 
TrvoaC  und  schwellen  sie,  so  dasz  ihr  bausch  fast  das  s  tag  tau  berührt, 
sich  gleichsam  auf  dieses  stützt  —  aber  der  grollende  Achilleus  hält 
die  ungeduldigen  von  hinten  fest,  in  der  mebrzahl  steht  TrpÖTOVOC 
hier  natürlich  nur,  weil  von  der  griechischen  flotte  die  rede  ist.  die 
vierte  stelle,  an  der  das  wort  bei  den  tragikern  vorkommt,  ist  Aisoh. 
Agam.  897,  wo  Klytaimnestra,  von  schmeichelworten  tiberflieszend, 
den  gatten  unter  anderm  auch  mit  dem  bildlichen  ausdruck  cujTfjpa 
vaoc  ttpötovov  ehrt.  — 

Einer  kleinen  ergänzung  und  berichtigung  bedarf  die  darstel- 
lung  Br.s  s.  78,  wo  sie  auf  die  bedeutung  der  sprichwörtlichen,  auf 
Epikuros  zurückgehenden  wendung  t6  dKdnov  ctipecGai  kommt, 
zunächst  ist  uns  das  wort  Epikurs  selbst  erhalten,  der  dem  Pytho- 
kles  brieflich  die  Vorschrift  erteilte:  Trcubeiotv  be  iräcav,  uaicäpie, 
q>€ÖY€  TÖ  dKanov  äpäuevoc.  Br.  irrt,  wenn  er  die  herkömmliche 
auffassung,  nach  der  mit  jener  wendung  die  gröstmöglicbe  geschwin- 
digkeit  bezeichnet  wird,  für  falsch  erklärt,  schon  Quintilian  XII 
2,  24,  den  er  selbst  anführt,  verstand  den  ausdruck  ja  so,  wenn  er 
ihn  umschrieb  fugere  omnem  disciplinam  navigatione  vclocissima,  und 
was  an  dieser  stelle  miszuverstehen  wäre ,  sehe  ich  nicht  recht.  Br. 
wendet  aber  sachlich  ein,  man  hätte,  wenn  man  das  groszsegel  setzte, 
jedenfalls  eine  gröszere  geschwindigkeit  erreicht  als  mit  dem  kleinen 
focksegel.  aber  wie  ,  wenn  Epikuros  und  die  alten  sich  die  sache  so 
dachten,  dasz  zu  jenem  (das  sie  als  selbstverständlich  gesetzt  an- 
nahmen) dieses  noch  gesetzt  würde?  jedoch  die  wahre  aualegung 
der  redensart  ist  die  folgende,  die  zweite  überhaupt  mögliche,  man 
stelle  sich  ein  ruderschiff  vor,  wie  es  öfters  und  zb.  auf  der  münze 
des  Hadrian  bei  Br.  s.  76  dargestellt  ist ,  also  ein  fahrzeug  das ,  auf 
fortbewegung  durch  ruderkraft  eingerichtet,  überhaupt  nur  ein 
kleines  focksegel  hat  (s.  o.).  will  ein  solches  schiff  —  sagen  wir,  um 
zu  fliehen  —  seine  gröste  geschwindigkeit  erreichen,  so  wird  es  Kord 
KÜua  oöpiov  steuern  und  sein  ätcariov  setzen:  genau  wie  man  auf 
jener  münze  sieht,  deutlicher  zeigt  die  herkunft  des  Sprichworts  die 
entsprechende  lateinische  wendung  remigio  veloque  quantum  potis  es 
festina  et  fuge  (Plautus  asin.  157),  auf  die  auch  Cicero  Tusc.  III  25 
bezug  nimt,  wenn  er  so  vor  dem  zorne  warnt:  taetra  enim  res  est, 
misera,  detcstabüisy  omni  contentioney  velis,  ut  itadicam,  remisqnc 
fugienda. 

Einmal  musz  ich  es  wagen  Br.  in  einer  technischen  frage  zu 
widersprechen ,  in  betreff  der  Steuereinrichtung  der  alten.  Br.s  be- 
schreibung  derselben  s.  98  ff.  läuft  darauf  hinaus,  dasz  die  beiden 
steuerremen  hinten  an  beiden  borden  lose  in  einschnitten  geruht 
hätten  oder  durch  klüsen  in  der  verschanzung  gefahren  wären,  oben 
nur  vom  steuerer  gehalten  und  von  diesem  wie  wagebalken  ins  gleich- 
gewicht  gebracht,   ich  musz  gestehen,  ich  halte  es  für  unmöglich, 
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dasz  ein  mann  einen  schweren  steuerremen ,  der  nirgends  befestigt 
war,  nicht  nur  seitwärts  bewegen,  sondern  zugleich  noch  fortwährend 
im  gleichgewicht  erhalten  und  vor  dem  weggleiten  hätte  schätzen 
können,  und  gar  erst  bei  schwerem  wetter,  wenn  das  schiff  stampfte 
und  der  steuerremen  selbst  schwer  arbeitete!  bediente  aber  ein  mann 
beide  rüder  und  muste  er  schnell  vom  einen  zum  andern  übergehen, 
so  —  sagt  Br.  —  hängte  er  den  einen  an  einem  ringe,  welcher  am 
oiaH  angebracht  war,  auf  oder  setzte  ihn  sonst  fest,  ich  weisz  nicht,  ob 
meine  bedenken  hiergegen  nicht  berechtigt  seien,  muste  nicht  das  auf 
jene  weise  an  zwei  punkten  festgelegte  rüder  die  Wirkung  des  andern 
bedeutend  beeinträchtigen?  oder  sollte  etwa  das  auszer  gebrauch 
gesetzte  rüder  jedesmal  ganz  aus  dem  wasser  entfernt  werden?  end- 
lich, wie  leicht  konnte  es  vorkommen,  dasz  dem  steuerer  das  rüder 
entglitt  oder  aus  der  hand  geschlagen  wurde!  es  schosz  dann  min- 
destens bis  zur  klüse  hinab  und  wurde  nur  durch  den  oiaS  am 
äuszersten  ende  gehalten,  muste  dann  aber  mühsam  wieder  aufgeholt 
werden,  solche  betrachtungen  nötigen  die  annähme  auf,  dasz  die 
steuerremen  dort ,  wo  sie  auf  dem  bord  auflagen ,  befestigt  gewesen 
seien  mit  tauen  oder  rieraen,  in  welchen  sie  natürlich  vollen  Spiel- 
raum behielten  und  an  welchen  sie  auch  aufgeholt  und  nieder- 
gelassen werden  konnten,  diese  aufgäbe  hatten,  wie  ich  meine,  die 
ZeövXai  (Eur.  Hei.  1552)  oder  £euKTn,piai  (apostelgesch.  27,  40), 
welche  Br.  für  taue  erklärt,  mit  welchen  die  aufgehobenen  rüder 
festgebunden  wurden ,  wenn  das  schiff  im  hafen  lag  oder  im  stürm 
das  steuern  überhaupt  aufgeben  muste.  die  Euripidesstelle  ist  oben 
ausgeschrieben:  es  wird  dort  erwähnt,  wie  an  dem  ins  wasser  ge- 
lassenen und  zur  abfahrt  ganz  klaren  schiffe  zuletzt  die  steuerremen 
an  den  EeöfXai  zu  beiden  borden  ins  wasser  gelassen  werden,  die- 
selbe sache  liegt  in  der  stelle  aus  der  erzählung  von  Paulus  Schiffbruch 
vor.  hier  wird  erzählt,  wie  man  sich  entschlieszt  das  um  mitternacht 
vor  einer  bucht  der  insel  Malta  vor  anker  gegangene  schiff  (v.  27 
—  29),  welches  also  seine  steuerremen  hocbgeholt  hatte,  auf  den 
Strand  zu  setzen,  die  Seeleute  kappen  die  ankertaue,  holen  das  Vor- 
segel vor  den  wind,  äfna  £v£vt€C  röte  £€UKTr)p(ac  tujv  TTnöaAiujv. 
also  a.  V6VT6C ,  nicht  Ka8evi€c:  indes  die  gleiche  sache  ist  nur  ver- 
schieden ausgedrückt:  denn  durch  das  lösen,  nachlassen*4  der  halte- 
taue  fahren  die  steuerremen  abwärts,  aber  mit  solchen  erörterungen 
könnte  ich  das  wirkliche  Vorhandensein  jener  halte  taue  gegen  Br. 
kaum  jemandem  wahrscheinlich  machen,  hätte  ich  nicht  zwei  stellen 
zur  hand ,  die  selbige  als  vorhanden  gewesen  lehren,  ich  meine  vor- 
züglich Vegetius  de  re  mü.  IV  46,  wo  von  seeschlachtslisten  die  rede 
ist  und  also  geschrieben  steht:  bipinnis  est  securis  lidbens  ex  utraque 
parte  latissimum  et  acutissimum  ferrum.  per  lies  in  medio  ardore 
pugnandi  periiissimi  nautae  vel  milites  cum  minoribus  scafulis  secreto 


u  so  dvilvat  öccuouc,  r)v(ac,  xa^rvä  recht  eigentlich  gesagt  9  359. 
Plut.  AI.  73.  Per.  11.  Oppian  hal.  I  329. 
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incidunt  funcs,  quibus  adversariorum  ligata  sunt  guber- 
n acuta,  quo  facto  statim  capitur  tamquam  inermis  et  debilis  navis: 
quid  enim  salutis  superest  ci  qui  amiserü  clavum  ?  ausdrücklich  er- 
zählt wird  das  festbinden  der  Steuerruder  an  der  Argo  Orph.  Argon. 
278  £tti  b*  aur*  olnKac  Ibrjcav  irpunvööev  äpiricavTec ,  ^Trecguy- 
HavTO  b*  \uaciv,  und  der  künstler,  welcher  auf  der  in  den  monumenti 
inediti  von  Gerhard  und  Panofka  (I  tf.  8)  wiedergegebenen  vase  die 
vorbeifahrt  des  Odysseus  an  der  Seirenenküste  so  gut  nach  Homer 
gemalt  hat ,  verfehlte  nicht  an  den  Steuerrudern  die  EeuKTrjpiai  an- 
zudeuten, dieselben  erscheinen  endlich  auch  an  mehreren  schiffen 
der  Trajansseule  (Montfaucon  l'antiquite  expliquee  IV  s.  242  ff.). 

Diese  ruderhaltetaue  waren  natürlich  auch  den  attischen  kriegs- 
schiffen  unentbehrlich,  und  ich  wage  die  neue  Vermutung  vorzu- 
bringen, dasz  der  berüchtigte  x<*Xivöc  der  attischen  sceurkunden, 
den  weder  Böckh  noch  Br.  unterzubringen  gewust  haben ,  eben  als 
EeuKTripict  tujv  TwbaXiuJV ,  als  ruderhaltetau  zu  verstehen  sei.  dasz 
Böckhs  Vermutung,  nach  der  der  x<*Xivöc  eines  mit  dem  Uidc,  dem 
fall,  wäre,  nicht  haltbar  ist,  läszt  er  selbst  s.  157  wohl  durchblicken, 
und  auch  Br.  s.  35  und  74  läszt  sie  nicht  gelten,  ich  musz  sie  für 
unbedingt  hinfällig  halten',  da  es  für  mich  ausgemacht  ist ,  dasz  der 
\udc  eben  das  fall  ist,  was  ja  sogar  Böckh,  obgleich  er  ihn  schliesz- 
lich  anders  unterbringt,  8.  150  eigentlich  zugibt  und  Graser  s.  258  ff. 
und  Br.  s.  56  bekräftigen.  Grasers  deutung  des  xctXivöc  als  steuer- 
reep  (s.  263  ff.)  ist,  wie  seine  ganze  wahnschaffeue  Steuervorrichtung, 
von  vorn  herein  zu  verwerfen,  die  von  Böckh  s.  157  als  denkbar 
aufgeführte  und  von  Br.  s.  74  wiederholte  Vermutung,  der  XöXivÖC 
sei  das  zum  aufrichten  und  senken  des  mastes  dienende  stagtau ,  ist 
von  Böckh  selbst  ao.  durchaus  widerlegt,  es  ist  in  der  that  unmög- 
lich, dasz  das  stagtau,  welches  die  Griechen  zu  allen  zeiten  TTpÖTO- 
voc  genannt  haben ,  nebenbei  den  so  bezeichnenden  namen  xaXrvöc 
geführt  habe;  und  ebenso  unmöglich  ist  es,  dasz  das  zum  stehenden 
tauwerk  gehörige  stagtau  in  den  seeurkunden  stets  (zb.  urk.  XI a  163. 
181.  200)  hinter  schoten  und  brassen,  laufendem  tauwerk,  und  mit 
ausnähme  von  urk.  IV*  65  (wo  noch  xdXoi  folgen)  an  allerletzter 
stelle  sollte  aufgeführt  sein,  nein,  der  TTpÖTOVOC  der  attischen  kriegs- 
schiffe  ist  trotz  Böckh  s.  147  unter  den  TorreTa  der  Urkunden  inbe- 
griffen, übrigens  habe  ich  mit  meiner  deutung  des  X^Xivöc  nur  eine 
Vermutung  gegen  unhaltbare  Vermutungen  geben  wollen;  aber  ich 
weisz  nicht  anders  zu  helfen,  wie  wenig  wir  für  die  erklärung  des 
Wortes  aus  den  übertragenen  bedeutungen  desselben  bei  den  dichtem 
lernen,  davon  hat  Böckh  s.  157  proben  gegeben,  bei  Pindaros  wird 
das  wort  einmal  auf  den  anker  Ubertragen ;  x°Xivoi  (xotXwd)  oder 
XaXivujTr|pia  vrjöc  sind  bei  Euripides  und  Nonnos  die  landfesten 
(TTpuuvncict) ;  nicht  aber  bei  Oppian  hal.  I  359,  wie  Böckh  ao.  sagt, 
dort  wird  v.  338— 59  von  dem  merkwürdigen  seetier  nautilos  erzählt, 
und  ich  will  die  ganze  stelle  kurz  umschreiben,  um  zu  zeigen,  dasz  der 
dichter  binnen  weniger  verse  unser  wort  in  zwei  ganz  verschiedenen 
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Übertragungen  anwendet,  der  nautilos,  welcher  auf  dem  rücken  eine 
muschel  trägt,  legt  sich,  wenn  er  auf  die  meeresoberfläche  getaucht 
ist,  auf  den  rücken  und  schwimmt  in  der  muschel  wie  auf  einem 
schiff,  zwischen  beiden  Vorderbeinen  als  schoten  (iröbec)  spannt  er 
eine  haut  als  segel  (Xotupoc)  aus  und  segelt  so ,  wobei  er  die  beiden 
binterbeine  als  Steuerruder  nachschleifen  läszt  (vgl.  schol.  zu  v.  347). 
ist  aber  gefahr  im  anzuge,  (v.  350  ff.)  oukcV  drjTaic  (peÜY€i  imipi- 
umc,  cuv  b'  ^CTrace  irdvia  x<*^ivd  \cita  x*  oirjKdc  tc,  kippt  um 
und  verschwindet,  wer  dieses  wunderbare  tier  segeln  sah  —  ruft 
der  dichter  aus  —  der  erfand  schiff,  segel  und  Steuerruder  (v.  358  f.) 

TCt  Jlfev  TTVOirjCl  7T€TÖlCCaC       TTpOTÖVUJV,  TCt  b*  ÖTTIC06  X<*XlVUJTr|- 

pia  vrjUJV.  es  ist  klar  dasz  v.  350  mit  den  xctXtvd  die  schoten  ge- 
meint sind,  ebenso  wie  I  229,  wo  von  der  dxevrjic  erzählt  wird,  dasz 
sie,  sich  an  ein  schiff  ansaugend,  dieses  unbeweglich  fest  hält,  mögen 
auch  von  heftig  einfallendem  winde  die  segel  rauschen,  die  taue 
pfeifen,  die  rahe  knarren,  TTpüjW)  b*  frriTrdvTaxaXivd  l9uvTf|p 
dviriciv,  ^ttictt^pxujv  öbdv  äXjtinc,  welche  stelle  ja  schon  Br.  s.  105 
treffend  mit  dem  Vergilischen  classique  inmittit  lidbcnas  verglichen 
und  ein  für  alle  mal  erklärt  hat.  anders  verhält  es  sich  mit  v.  359, 
wo  die  xaXiVüJTrjpia  vrjÜJV  natürlich  nicht  als  landfesten,  wie  beiEuri- 
pides  und  Nonnos,  mit  Böckh  zu  verstehen  sind,  sondern  als  Steuer- 
ruder, wie  das  scholion  auch  ctux^via,  oiaxac  erklärt,  in  derselben 
bedeutung  hat  schließlich  derselbe  Oppianos  noch  einmal  x<*Xivd 
deutlich  gebraucht  I  191 ,  wo  von  den  thun fischen  berichtet  wird, 
dasz  sie  das  fahrende  schiff  rings  umschwärmen  toixouc  T*  duqpoie- 
pouc  Trepi  i€  7rpuu.vaia  x«^ivd  oin.KU)v  dXXoi  b£  nepi  Trpujpr|v 
dx^povrai,  wo  der  scholiast  richtig  anmerkt:  Trr|bdXia  iOuvovxa 
vaöv  üjc  xaXivoi  touc  ittttouc.  hiermit  sind  die  stellen,  an  denen 
das  wort  x^Xivöc  auf  schiffsteile  tibertragen  erscheint,  erschöpft, 
freilich  können  wir  daraus  auf  den  x^Xivöc  der  attischen  trieren 
wenig  schlieszen ;  dasz  er  mit  den  Steuerrudern  in  Verbindung  stand, 
bleibt  immer  das  wahrscheinlichste. 

Von  einem  bei  Vegetius  beschriebenen  seeschlachtsmanöver 
wurde  ich  vorhin  zum  xc^ivöc  verschlagen;  zu  Vegetius  kehre  ich 
noch  einmal  zurück,  um  der  Br.schen  erklärung  der  bekannten  stelle 
in  Caesars  gallischem  kriege  (III  14),  wo  die  gegen  die  Veneter  an- 
gewandten sicheln  beschrieben  werden,  eine  bestätigung  zu  geben. 
Br.  zeigt  s.  54  sehr  lichtvoll,  dasz  von  den  drei  tauen,  welche  über- 
haupt in  betracht  kommen  können,  es  nur  das  fall  sein  kann,  welches 
von  Caesar  angedeutet  wird,  maszgebend  sind  folgende  worte:  his 
(nemlich  fcUcibus)  cum  funes}  qui  antemnas  ad  malos  dcstina- 
bant,  comprehensi  addudique  erantj  navipio  remis  incitato  prae- 
rumpebantur.  quibus  abscisis  antemnae  necessario  concidebant  usw. 
ich  würde  es  Graser  nicht  verübeln,  dasz  er  die  möglichkeit,  das  fall, 
welches  doch  heutzutage  und  auch  bei  den  alten  dicht  am  mast 
niederfährt ,  abzuschneiden ,  nicht  durchschaute.  Breusing  hat  sehr 
einfach  gezeigt,  wie  das  möglich  war;  dasz  Graser  aber,  der  die 
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Vegetiusstelle  kannte,  8.  250  f.  (Tgl.  6.  271)  mit  gewohnter  be- 
Btimmtbeit  von  toppenanten  zu  reden  unternimt,  ist  bezeichnend 
für  seine  auslegungskunst,  welche  nach  belieben  die  geradesten  und 
deutlichsten  worte  verdreht  und  verdunkelt,  bei  Vegetius  beiszt  es 
IV  46 :  fahr  autetn  dicitur  acutissimum  ferrum  curvatum  ad  simüi- 
tudinem  falcis,  quod  contis  longioribus  inditum  chalatorios  funes , 
quibus  antemna  suspcnditur,  repente  praecidit  conlapsisquc 
velis  Wmrnam  pigriorem  et  inutilem  reddit.  können  sich  zwei  kurze 
beschreibungen  besser  ergänzen  als  diese?  und  wie  kann  man 
toppenanten  aus  ihnen  herauslesen  ?  diese  sind  taue ,  durch  welche 
je  nach  bedürfnis  der  rechte  winkel,  den  die  rabe  mit  dem  mäste 
bildet,  zu  verändern  und  so  zb.  das  nahe  aneinanderliegen  von 
schiffen  im  hafen  zu  ermöglichen  ist.  wenn  man  aber  —  wie  es  die 
alten  bei  ihren  kleinen  und  einfach  getakelten  schiffen  machten  — 
im  hafen  angekommen  die  rahe  auf  deck  niederholte,  so  bedurfte 
man  eigentlich  der  toppenanten  gar  nicht ,  und  die  Veneter  hatten 
sie  gewis  nicht,  aber  mag  man  sie»  mögen  sie  sogar  die  Veneter  ge- 
führt haben  (jene  taue,  zugleich  dienlich  die  rabe  wagerecht  zu 
halten,  erscheinen  ja  oft  auf  alten  bildern):  sind  sie  darum  taue 
'welche  die  rahe  an  den  mast  befestigen'  oder  ran  welchen  die  rahe 
aufgehängt  wird'  ?  oder  muste  gar  nach  ihrer  abschneidung  die  rabe 
niederfallen,  wie  beide  beschreibungen  sagen?  oder  kann  man  sie 
chalatorii  nennen,  welches  barbarische  wort  etwa  einem  griechischen 
XaActCTtKÖc  entspricht  und  taue  bedeutet,  an  denen  etwas  nieder- 
gelassen wird?  gemeint  ist  doch  vielmehr  das  fall,  durch  welches 
die  rahe  am  mäste  ävdY€Tai,  ävlXK6Tat,  bccuefeica,  suspendüur 
und  KCtötCTCU,  xaXäTGU,  demittÜur.  schnitt  man  das  nach  dem  hinter- 
schiff  fahrende  (weil  zugleich  als  backstag  dienende)  fall  ab,  so  muste 
wirklich  die  rahe  niederfallen. 

Und  nun  zum  schlusz  das  ankergeschirr  betreffend  einen  zusatz 
und  eine  frage,  ich  weisz  nicht  recht,  warum  Br.  s.  108  die  bei 
Hesychios  erwähnte  ÄYKupa  uovößoXoc  als  einarmigen  anker  durch- 
aus nicht  gelten  lassen  und  den  vierarmigen  bootsanker  darunter 
verstehen  möchte,  das  läszt  auch  Philippi  ao.  nicht  gelten,  von 
dessen  wenigen  ausstellungen  eine  die  fflrsprache  für  den  einarmigen 
anker  enthält,  ich  will  bemerken ,  dasz  der  einarmige  anker  'der 
nur  auf  eine  seite  geworfen  werden  kann'  (denn  das  bedeutet  fiovö- 
ßoXoc) ,  von  Pollux  I  93  in  der  aufzählung  der  verschiedenen  anker 
aufgeführt  wird:  ÖYKupat  ä}upißoXot  (gegenteil  juovößoXoi) ,  äu<pi- 
ctouloi,  ^TCpöcTO^ot.  dies  wort  versteht  sich  natürlich  —  wie 
£T€pö£u£  und  dxepöopöaAuAC  als  einspännig  und  einäugig  —  als 
einschneidig  oder  einflünkig  db.  einarmig,  am  anker  sind  nemlicfa 
die  CTÖuaia  die  an  den  enden  der  arme  angeschmiedeten  dreieckigen, 
zum  tiefen  eingreifen  geschickten  eisen,  ankerflünke  genannt:  denn 
genau  entsprechend  bezeichnet  der  Grieche  mit  CTO^a  die  vordere 
spitze  oder  schneide  am  schwert 

Meine  frage  betrifft  das  merkwürdige  fragment  aus  Euripides 
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Phae*thonM  (nur  namhaft  gemacht  von  Br.  s.  1 15),  das  viel  zu  denken 
aufgibt: 

vauv  toi  ui*  äricup'  oux  ö^üjc  cibieiv  qnXei 
übe  ipeic  dqp^vTi*  TTpCKidiTric  0'  arrXoGc  nöXei 
ccpaXepöc ,  vmbv  b&  köXXoc  ou  koköv  rreXei. 
warum  ist  hier  von  drei  ankern  die  rede?  warum  werden  gerade 
drei  anker  mit  zwei  königen  verglichen?  da  musz  es  doch  mit 
den  dreien  eine  besondere  bewandtnis  haben,  in  diesem  glauben  be- 
stärkt mich  der  offenbare  anklang  der  verse  an  den  Sinnspruch  des 
Solon,  welcher,  da  er  zur  volksversamlung  den  Areiopagos  hinzu- 
fügte, ah  grund  angab:  in\  buci  ßouXaic  üjcttcp  dtKupaic 
6pMo0cav  f|TT0V       cdXuj  Tnv  ttöXiv  £cec8ai  Kai  jiäXXov  örrpe- 
Hoövxct  töv  brjyov  nap^eiv  (Plut.  Solon  19,  2).   das  wort  des 
Solon  war  dem  Euripides  doch  wohl  vor  äugen;  warum  aber  waren 
ihm  die  zwei  anker  nicht  genug? 

**  dasz  diese  von  Stobaios  anth.  43,  3  aufbewahrten  verse,  welche 
zwar  kein  lcmmii  haben,  aber  auf  eine  stelle  aus  dem  Phaethon  folgen, 
ebenfalls  diesem  gehören,  ist  allgemein  anerkannt  worden,  ich  bin  sogar 
überzeugt,  dasz  die  beiden  stellen  aus  der  grossen  ermahnungsrede  des 
greisen  Merops  an  seinen  söhn  stammen,  der  vater  sucht  den  die  göttliche 
braut  verschmähenden  söhn  auf  alle  weise  zu  überreden,  'ein  thor  ist' 
schmollte  er  unter  anderm  'wer  seinen  söhnen  oder  auch  bürgern,  wenn 
sie  nicht  vernünftig  sind,  gewalt  anvertraut.'  dann  führte  er  wohl  aus, 
dasz  er  selbst  alt  und  schwach  und  mit  dem  gehorsamen  söhne  die 
herschaft  zu  teileu  gesonnen  wäre,  'denn  wie  ein  schiff  vor  drei  ankern 
sicherer  liegt  als  vor  einem,  so  fährt  auch  ein  Staat  besser,  dessen 
einem  herscher  ein  zweiter  zur  seite  steht.»  —  oux  öuüjc  ist  längst  aus 
dem  überlieferten  oübcuiÜJC  verbessert  worden. 

Kiel.  Karl  Büresch. 


68. 

DER  KOKALOS  DES  ARISTOPHANES. 


Durch  die  hypothesis  zum  Plutos  erfahren  wir,  dasz  Aristo- 
pbanes  die  komödie  KujKCtXoc,  ebenso  wie  den  AloXociKiuv,  durch 
seinen  söhn  Araros  zur  aufführung  gebracht  hat.  dieser  angäbe  der 
hypothesis  fügt  ThKock  com.  Att.  fragm.  I  s.  483  die  bemerkung 
hinzu:  'quo  factum  est  ut  interdum  Araroti  fabula  tribueretur.'  die 
zahl  der  autoren,  bei  denen  stellen  aus  dem  Kokalos  angeführt  wer- 
den, ist  nicht  unbeträchtlich;  aber  bei  ihnen  allen,  bei  Athenaios, 
Pollux,  Harpokration,  Zenobios,  Erotianos,  Stephanos  von  Byzanz, 
Hesychios,  Pbotios,  Suidas,  Macrobius  erscheint  als  Verfasser  des 
Stückes  Aristophanes,  ebenso  wie  in  der  hypothesis  zum  Plutos,  in 
der  vita  des  Aristophanes  und  im  ambrosianischen  dramenverzeich- 
nis.  jenes 'interdum'  bei  Kock  beruht  einzig  und  allein  auf  einer 
bemerkung  in  Clemens  Alexandrinus  stromateis  VI  §  27.  dieselbe 
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steht  in  einem  stücke ,  welches  auf  den  Verfasser  einer  schritt  über 
die  kXottou  der  griechischen  autoren  zurückgeht;  für  die  geringe  ge- 
wissenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieses  autors,  dem  es  übrigens  an 
belesenheit  nicht  fehlte,  verweise  ich  auf  Cobet  observ.  in  Plat.  com. 
reliq.  s.67 — 79  (ohne  dasz  ich  die  behauptungen  Cobets  sämtlich  bil- 
ligte), hier  also  lesen  wir  folgendes:  'ApiCToqpdvnc  b£  6  KUJjiiKÖc  £v 
T<xic  TTpuuTcuc  0€C|Lioq)opia£oücaic  Tot  Ik  tujv  Kpcrrivou  ^TTjTTpa- 
H^vwv  M€ir|V6TK€v  Itxx\.  TTXdTUJV  be  6  kuj^iköc  Kai  >ApicT09avr)c 
£v  tuj  AaibdXqj  tci  dXXnXuuv  iKpaipoövTai.  töv  uc'vtoi  KuwaXov 
töv  TroirjeevTa  JApapÖTi  tuj  'Apicromdvouc  u\ü>  (so  Casaubonus  statt 
dpctpÖTUJC  tuj  dpiCT09dve'i  Tioiei)  OiXfiuujv  6  kuj^iköc  i)7raXXd£ttc 
£v  TTToßoXijiaiuj  eKwuwbncev.  sollen  wir  nun  wirklich  diesem 
autor,  unsern  sämtlichen  sonstigen  quellen  gegenüber,  insofern  glau- 
ben schenken ,  als  wir  auf  grund  seiner  worte  annehmen,  'mitunter* 
sei  im  altertum  von  litterarisch  gebildeten  männern  der  Kokalos  dem 
Araros  beigelegt  worden,  oder  es  habe  in  exemplaren  des  Stückes  der 
name  des  Araros  als  autorname  gestanden?  ich  meine,  wenn  wir 
wissen,  mit  wem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  so  musz  uns  dies  be- 
denklich machen;  vollends  aber  werden  wir  uns  vor  einer  derartigen 
leichtgläubigkeit  hüten,  sobald  sich  eine  bestimmte  absieht  des 
boshaft  tendenziösen  autors  nachweisen  läszt.  eine  solche  liegt  nun, 
wie  mir  scheint,  klar  zu  tage,  sein  bestreben  war  es  ausgesprochener 
maszen,  dasz  die  tcXcmai  möglichst  massenhaft  sein,  sich  auf  mög- 
lichst viele  schriftsteiler  erstrecken  sollten,  hätte  er  nun  an  unserer 
stelle  den  Aristophanes  als  dichter  des  Kokalos  genannt,  so  wäre 
Aristophanes  in  drei  auf  einander  folgenden  beispielen  vorgekom- 
men, dies  zu  vermeiden,  wenn  es  möglich  war,  erschien  ihm  gewis 
wünschenswert;  und  es  war  möglich,  denn  die  bekannte  notiz,  dasz 
Aristophanes  seine  beiden  letzten  stücke  'durch  Araros'  zur  auffüh- 
rung  brachte,  war  dem  autor  nicht  unbekannt  geblieben;  er  faszte 
dies  (irrtümlich ,  aber  in  alter  und  in  neuer  zeit  hiermit  nicht  allein 
stehend)  so  auf,  dasz  Araros  beim  publicum  als  Verfasser  ge- 
golten habe;  hiernach  war  also  der  glaube  an  die  autorschaft  des 
Aristophanes  nicht  durchweg  und  von  anfang  an  herschend  gewesen, 
und  von  hier  aus  war  es,  wie  leicht  einzusehen  ist,  für  einen  autor 
von  dieser  beschaffenheit  nur  ein  kleiner  nicht  die  geringsten  beden- 
ken verursachender  schritt ,  im  interesse  der  abwechselung  und  der 
Vermehrung  der  dichternamen  den  Araros  als  Verfasser  anzugeben, 
zu  glauben ,  dasz  er  in  Wirklichkeit  jemals  dafür  gehalten  worden 
sei ,  darf  uns  ein  derartiges  zeugnis  nicht  veranlassen. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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69. 

ZU  ARISTOPHANES  WESPEN. 


10?«  Der  sklave  berichtet  über  die  seltsame  jkxvici  seines  berrn. 
er  ist  so  erpiebt  aufs  richten,  dasz  er  den  bahn  schon  in  der  nacht 
schilt  ihn  zu  spät  geweckt  zu  haben,  dasz  er  vor  thau  und  tag  nach 
den  schuhen  ruft  und  zum  gerichtshof  eilt,  um  vor  demselben  schla- 
fend die  eröffnung  abzuwarten. 

uttö  bucKoXiac  b'  äiraci  tihüjv  xnv  juaKpäv 
ujcirep  neXiTT*  f\  ßoußuXiöc  eicepxeiai 
uttö  xoic  övu£i  xripöv  dvaireTrXacji^voc. 
dem  zusammenbang  nach  würde  man  statt  eice'pxeiai  vielmehr  er- 
warten dE^pxeTCti.  denn  sein  ttivokiov  Tinnjucöv  nimt  er  doch  erst 
im  gerichtssaal  selbst  in  gebrauch,  kann  also  nicht  schon  beim  ein- 
tritt in  denselben  die  nägel  voll  wachs  haben,  wenn  Richter  erklärt : 
Mibidine  damnandi  impulsus  iain  ante  rem  iudicatam,  immo  ante 
causac  initium  ungues  habet  cera  sublitos  .  .  dv  UTrepßoXrj  etiam 
haec  .  .  domo  eflfert  ungues  ceratos,  domum  refert',  so  halte  ich  das 
für  allzu  gesucht,  um  es  wahrscheinlich  zu  finden,  aber  das  über- 
lieferte €k(-px€TCU  wird  doch  richtig  sein ,  und  zwar  in  der  bedeu- 
tung  'er  kommt  nach  hause',  denn  in  der  ganzen  erzählung  ist  der 
Charakter  des  haussklaven  gewahrt,  der  die  krankheit  des  alten  herrn 
vom  hause  aus  beobachtet  und  in  den  Symptomen  schildert,  wie 
sie  sich  den  leuten  im  hause  zeigen,  so  auch  hier:  schon  in  der 
nacht  wird  er  unruhig,  lange  vor  Sonnenaufgang  rückt  er  aus  — 
und  wenn  er  heim  kommt,  so  kommt  er  mit  wachs  schwer  be- 
laden, wie  eine  biene  die  von  ihrem  ausflug  in  den  stock  zu- 
rückkehrt, dies  tertium  comparationis  ist  beweisend,  in  gleicher 
bedeutung  ist  eicepx6c8ai  absolut  gebraucht  von  Rufinus  anth.  Pal. 
V41. 

147.  Philokieon  kommt  aus  dem  rauchfang  heraus.  Bdelykleon 
treibt  ihn  wieder  hinunter  mit  den  worten 

cVräp  o\jk  £ceppr|C€iCY€;  n°v  'cO'  *1  TnXia; 

buou  tt&Xiv  (pdp*  dTTavaöuj  coi  Kai  EuXov. 
dies  ist  die  lesart  von  V,  während  R  ouk  eppr|C€ic  hat.  das  wort 
hat  zu  verschiedenen  conjecturen  veranlassung  gegeben,  die  man 
bei  Richter  verzeichnet  findet;  aber  es  liegt  kein  grund  vor  die  Über- 
lieferung von  V  für  falsch  zu  halten,  die  bedenken  Elmsleys  wegen 
des  gebrauchs  von  Ic  vor  vocal  sind  beseitigt  durch  Enger  zu  Lys.  2. 
als  alt  bezeugt  wird  das  £c€ppr|C€lc  des  Ven.  überdies  durch  das 
scbol.  Ven.  ouk  eiceXeucei  ji€Tä  cpGopäc.  dieses  scholion  gibt  mir 
aber  anlasz  zu  einer  bemerkung.  es  ist  nemlich  von  Richter  in  einer 
lächerlichen  weise  misverstanden  worden  und  hat  ihn  zu  einer  albernen 
erklärung  veranlaszt.  er  sagt:  fde  fumo  in  auras  prodeunte  atque 
evanescente,  non  de  reprimendo  agitur.  quare  recte  scholiasta  netd 
<p0opäc:  non  prodibis  ad  evanescendum  vel  diffugiendum.'  wie  kann 

Jaii.U.chor  liir  class.  philol.  IS87  hlt.Ö.  35 


Digitized  by google 


530 


KZacher:  zu  AriBtophaneB  Wespen 


jemand,  der  einen  andern  verhindern  will  aus  dem  Schornstein  heraus- 
zukommen, zu  ihm  sagen:  'du  wirst  nicht  indieluft  hereinkommen'? 
das  ist  einfach  abgeschmackt,  dem  scholiasten  fällt  es  aber  auch  gar 
nicht  ein  solchen  unsinn  zu  sagen,  er  faszte  die  worte  nicht  anders 
auf  als  wie  die  gewöhnliche  auffassung  ist,  als  imperativiscbe  frage: 
'wirst  du  dich  nicht  bineinscberen?'  die  worte  fieid  q>0Opäc  sind 
weit  entfernt  von  der  bedeutung,  die  ihnen  Richter  beilegt;  ueid 
<p6opäc  £XGeiV  ist  in  den  Scholien  die  übliche  erklärung  des  verbums 
€ppetv.  so  heiszt  es  ganz  ausdrücklich  in  dem  schol.  der  Aldina  zu 
Frö.  1190  (welches  in  VR  fehlt):  ripprjce  be  drrö  toö  £ppeiv  toö 
criuaivovTOC  tö  jjctoi  cpGopdc  dXGeiv.  daher  also  folgende  erklü- 
rungen:  Wo.  783  (dnepp',  ouk  dv  biba£aiunv  c*  £ti)  drroqpGeipou, 
rropeuou  ueid  (pGopäc  gl.  Vict.  ixeiä  (pGopäc  dneXGe  gl.  Ambr.  M. 
ärreppe  be  dvTi  toö  (pGdpnGi  schol.  Ambr.  M.  Plutos  604  (Ipp*  e*c 
KÖpaKac)  yera  (pGopäc  dir^pxou  gl.  S.  Fri.  500  (ouk  e"c  KÖpaKac 
e'ppifceTe)  uexd  cpGopdc  ßabiceTC  sch.  VR.  Ri. 4  (IZ  ou  Top  eicrjpprj- 
C€V  etc  Tf|V  olKiav)  ueid  (pGopäc  TrapeYeveTO  sch.  V.  ebenso  bei  der 
verwandten  redensart  ßdXX'  ic  KÖpaKac :  Wo.  133  elc  dnujXeiav  Kai 
(pGopdv  sch.  VR.  vgl.  Ri.  892  ouk  ic  KÖpaKac  dTroqpGepcT; 

191.  Der  alte  kommt  als  OÖTK  an  den  bauch  des  esels  ge- 
klammert heraus,  da  der  söhn  den  esel  wieder  hineinzutreiben  be- 
fiehlt, antwortet  der  greis :  ei  firj  u*  e'dceG*  fjcuxov,  u.axoüueGa,  und 
auf  die  frage  des  sohnes  TT€p\  tou  naxeT  vüjv  bn/ra;  erwidert  er  mit 
einem  bonmot:  TT€p\  övou  CKiäc.  jener  aber  versteht  keinen  spasz 
und  bricht  in  die  worte  aus : 

TTovTjpöc  ei,  TTÖppuj  xexvnc  Kai  TrapdßoXoc. 
der  sinn  des  ganzen  verses  ist  richtig  von  Richter  angegeben:  'sales 
patris  filius  improbat.'  aber  was  bedeutet  TrapdßoXoc?  Richter  be- 
gnügt sich  aus  den  Dindorf  Dübnerschen  Scholien  auszuschreiben: 
«V.  ou  Tvr|Cioc,  Vict.  ToXurjpöc.»  (beiläufig  wieder  einmal  ein  fall, 
wo  Dindorfs  angaben  falsch  sind,  die  worte  TrapdßoXoc  be  dvTi  toö 
ou  TVY)Cioc  fehlen  in  R  sowohl  wie  in  V,  sie  stehen  nur  in  der  Aldina. 
dagegen  hat  der  Ven.  zu  TrapdßoXoc  die  interlinearglosse  ö  ToXurj- 
pöc.)  keine  von  beiden  erklärungen  passt  hier,  sollte  TrapdßoXoc 
hier  nicht  vielleicht  bedeuten  'verdreht,  verrückt',  wie  rrapaKOTroc, 
TrapaTrXrjH,  Traprjopoc?  vgl.  TüJcpGaXuuj  rrapaßdXXeic  Wo.  362; 
ebenso  vom  verdrehen  der  äugen  Ri.  173,  was  175  durch  biacrpa- 
<pr) CO uai  erklärt  wird;  und  bidcTpocpoc  wird  gleichfalls  in  der  be- 
deutung 'verwirrt,  verrückt'  gebraucht  Aisch.  Prora.  673  (wozu 
Blomfields  glossar  zu  vergleichen)  und  Soph.  Aias  417. 

599  dXXd  öeujpoc,  koitouctiv  dvfjp  GumriMtou  oubev  dXdTTUJV, 
töv  cttöttov  e*xwv  ix  xn,c  XeKdvnc  idußabt'  f|HÜJV 

TrepiKUJveT. 

es  scheint  noch  nicht  bemerkt  zu  sein,  dasz  man  hieraus  auf  die 
existenz  eines  in  den  heutigen  groszen  städten  namentlich  des  Südens 
blühenden  erwerbzweigs  auch  in  Athen  einen  schlusz  machen  kann, 
ich  meine  die  Schuhputzer,  welche  mit  ihrer  XeKdvrj  (daher  der 
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artikel)  und  dem  schwamm  darin  an  den  ecken  und  auf  den  plätzen 
standen,  das  gewerbe  war  offenbar  ebenso  verächtlich  wie  das  der 
dXXavTOTTÜjXai.  dasz  es  als  zeichen  von  armut  galt  seine  schuhe 
selbst  zu  reinigen,  zeigt  die  anekdote  bei  Athen.  VIII  351 a. 

Auf  ein  anderes  ebenso  verachtetes  gewerbe  wird  angespielt 
v.  712: 

vuv  6*  ujcttcp  £XaoXÖTOi  xwpefö'  ä|ia  t<|>  töv  jiiceöv  txovn. 
die  Scholien  erklären:  euTcXeic  T<*P  Ol  T<xc  ^Xcuac  nic8oö  cuvcrrov- 
T€C.  das  sind  die  lohnarbeiter  welche  im  solde  des  ÖTriupujvnc  stehen, 
des  Unternehmers  und  aufkäufers,  der  mit  ihnen  im  lande  umher- 
zieht, wie  diese  dem  dTTU)puuvr)C,  der  sie  besoldet,  so  folgt  ihr  dem 
KüuXaKp€Tr]C,  der  euch  den  jnic0öc  zahlt,  wie  despectierlich  die  ver- 
gleichung  ist,  ersieht  man  aus  Pollux  VI  128,  wo  das  geschäft  des 
ÖTrwpdüVnc  selbst,  also  des  lohnherrn,  zu  denen  gerechnet  wird,  €©' 
olc  dv  Tic  öveibicOeir) ,  und  aus  der  weise,  wie  Demosthenes  kranz- 
rede s.  314  von  Aischines  sagt:  cöxa  Kai  ßÖTpuc  xal  £Adac  cuXX^fwv 
u>C7Tep  Ö7rujpuuvr]C.  —  Ein  ähnliches  bild  vom  ekklesiastikon  Ekkl.  310 
vuvi  bl  TpiuißoXov  Enrouct  Xaßciv,  Örav  TrpäTTwd  ti  koivöv  aiCTrep 
7i  r\  X  o <p  o  p  o  ö  v  t  e  c.  schol.  dbc  xcipoi^xvai  Kai  hicOujtoi. 

603  ^ttXtico  X^tujv  Trdvrujc  yäp  toi  naucei  noii  Kdva(pavf|C€i 

TipUJKTÖC  XoUTpOÖ  TT  €  p  IT  IT  V  6  H  €  V  0  C  Tfjc  dpXnC  TTjc 

nepic^vou. 

der  sinn,  in  welchem  Aristophanes  diesen  sprichwörtlichen  ausdruck 
gebraucht ,  ist  meines  erachtens  bisher  noch  nicht  richtig  erkannt 
oder  doch  erklärt  worden. 

Die  Scholien  zu  dieser  stelle  scheinen  zunächst  ein  wüstes  con- 
glomerat  verschiedener  erklärungen.  bei  genauerer  prtifung  und 
hinzunahme  des  Suidas  ergibt  sich ,  dasz  wir  es  nur  mit  zwei  erklä- 
rungen zu  thun  haben ,  von  denen  die  eine  auf  Kallistratos ,  die  an- 
dere auf  Euphronios  zurückgeht,  dies  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn 
man  die  Scholien  in  folgender  weise  übersichtlich  schreibt,  die  haupt- 
masse  ist  in  VTAld.'  überliefert,  und  für  sie  behalte  ich  die  über- 

1  bei  dieser  Gelegenheit  einige  bemerkungen  über  den  wert  der  von 
Dindorf  unbilligerweise  vernachlässigten  bs.  T  (cod.  Laur.  plut.  31,  15, 
bombyc.  saec.  XIV).  die  alten  Scholien  zu  Aristophanes  bind  uns  in 
mehreren  recensionen  überliefert,  welche  sämtlich  auf  eine  und  dieselbe 
samlung  zurückgehen,  von  denselben  sind  drei  in  Aristophanes-hss.  er- 
halten, nemlich  1)  V  (cod.  Ven.  Marc.  474  und  daraus  abgeschrieben 
O  «=»  cod.  Ven  Marc.  476),  2)  R  ^cod.  Rav.),  8)  9  (cod.  Laur.,  abbat, 
olim  Florent.  2779,  140;  diese  recension  auch  in  M  =  cod.  Ambro*. 
L.  39).  dazu  kommen  als  besondere  recensionen  4)  die  von  Suidas  auf- 
genommenen Aristophanesscholien,  und  5)  die  Scholien  der  Aldina.  diu 
letzten  beiden  quellen  sind  von  hervorragendem  wert,  aber  doch  natur- 
gemäß mit  groszer  vorsieht  zu  benutzen,  da  die  möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dasz  sie  selbständig  änderungen  und  zusätze  gemacht 
haben  können,  speciell  für  die  Aldina  fragt  es  sich,  ob  Musurus  nicht 
von  eignem  oder  aus  andern  quellen  zu  den  ihm  hsl.  vorliegenden  alten 
Scholien  hinzugethan,  ob  er  diese  selbst  nicht  aus  mehreren  hss.  con- 
taminiert  hat.  die  erste  frage  lasse  ich  hier  dahingestellt  und  bemerke 
nur,  dasz  die  Aldina  zu  den  drei  byzantinischen  stücken  Thomano-Tri- 

35« 


Digitized  by  Google 


532 


KZacher:  zu  Aristophanes  Wespen. 


lieferte  reihenfolge  bei 
durch  absötze  ab. 
TrapoijnaKÖv  touto 

TU/V  [M  KaKUJ  TOI 
£aUTWV  VIKUJVTUUV.  F| 
im  TWV] *  d€l  HOXUVO- 

iu^vujv  Ka\  ßia^OM^viuv 
KaGaipecGai.  VTAld. 
ö  rdp  TTpUJKTÖC  ttXu- 

vö^evoc  TtepiTiveiai 
Tflc  KaGdpcewc  Kai 
£ti  uoXuveTai  xa\  \xa\- 
Xov  iv  xr|  (jucei  Tfjc 
tacTpöc.  Aid. 

eiprrrai  b£  änö  tüjv 
tt)v  racTepa  tpepoiil- 
VTJV  ^xovtujv  Kai  iv 
tuj  dTcoXouecGai  vikuj- 
IH^vujv  Tfl  qpopqu  VT 
Aid. 


äXXuuc.  Guqppövioc 
jifcv  ibc  Tflc  eUövoc 
av>TOö  jiaTaiac  oöcr|C. 
öti  fiaiaiiuv  (juaiaiujc 


teile  aber  die  verschiedenen  bestandteile 


Kai  Ttapoijiia  im 
tüjv  |if|  buva^vujv 
vupacQai  Tfjc  koi- 
Xiac  cpepo|Li€vric  cuv- 
€Xüjc.  R. 


TTpUUKTÖC  XoUTpOU 

Trepixtvrj:  Trapoijiia, 
ÖTav  Tic  büvri- 
Tai  köv  dTTOviiuacGai, 
dXXd  f|  KOiXia  aÜTw 
(dies  auTUJ  aus  Hesy- 
chios  zugesetzt)  im- 
cpepr|Tai.  Suid.3 

inx  tüjv  dvujq>€- 
Xüjv  ouv  Kai  eben 

TTpaTTO^VUJV  i\i- 

T€to.  Suid.3 


klininnischc  Scholien  unter  die  alten  gemischt  hat;  die  zweite  frage 
wird  durch  T  mit  bestimmtheit  dahin  beantwortet,  dasz  eine  contami- 
nation  verschiedener  classen  der  alten  Scholien  durch  Musurus  nicht 
stattgefunden  hat.  denn  für  den  Frieden  liegt  in  F  genau  dieselbe 
zwischen  V  und  Ii  stehende  recenston  vor,  welche  Aid.  hat;  es  ist  also 
klar,  dasz  Musurus  nicht  etwa,  wie  man  sonst  glauben  könnte,  V  und  R 
contaminiert  hat,  sondern  einfach  die  Scholien  einer  hs.  hat  abdrucken 
lassen,  und  so  wird  er  es  wohl  auch  mit  den  Scholien  zu  den  andern 
stücken  gemacht  babeu.  weun  also  die  Scholien  der  Aldina  durch  con- 
tamiuation  entstanden  sind,  so  rührt  sie  nicht  von  Musurus  her,  sondern 
ist  viel  älter.  —  Für  die  andern  stücke  hat  T  verschiedenen  wert;  zu 
einigen,  wie  den  Rittern,  enthält  sie  die  Scholien  der  classe  (9,  später 
aus  classe  V  ergänzt  und  interpoliert;  zu  andern  stücken,  wie  den 
Wespen,  stellen  die  Scholien  von  Feine  besondere  recension  dar,  die 
zwischen  V  und  Aid.  steht. 

*  hier  wie  im  folgenden  bezeichne  ich  mit  []  was  im  Venetus  fehlt. 

3  dasselbe  im  wesentlichen  gleichlautend  bei  Hesyehios  und  Photios 
(nur  dasz  diese  köv  auslassen,  und  es  hei  Hes.  heiszt  £X£y€TO  oöv 
inl  tüjv),  ferner  in  dem  Rodleianus  des  Zenobios  n.  765  Gaisf.,  I  s.  447 
Gott.  (npujKTÖc  XowTpoO  ircpirfvcTcu :  öxav  Tic  jbif)  öuvnxai  äiroviuiacGai, 
äXX'  f)  KOiXia  aCrriüv  £m<p€priTai  tüjv  äviutpcXüjv)  und  vollständiger  in 
der  angeblichen  epitome  des  Diogenian,  welche  aber  mit  dem  Bodleianus 
des  Zenobios  viel  näher  verwandt  ist,  Gott.  II  s.  46  (TTpUJKTÖC  Xoutpoö 
irepitivcTCu:  ÖTav  Tic  öuvnrai  äTrovuyacGai,  dXX'  r|  koiXiü  aÜTÜJ  im- 
(p^prjTai.    X^YtTai  i\  napoiyia  €ttI  tüjv  avuxpeXwc  irpaTTOu£vujv). 
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iu\  twv  ßiaZou;^- 
vujv  eic  kokov  au- 
toic.  R. 


T)  dTriOu^eic.  xai  tap 
tö  nipoc  Iküvo  ttXu- 
vö>evov  In  noXuve- 
tcu.  VTAld. 

KaXXiCTpaTOC  be 
cpncr  irapoiuia  (Tiap- 
oinia  q>n.ci  V)  ttpujktöc 
XouTpoö  Trepiyivrj  im 
tüjv  ßiaZo^vwv  €IC 
koikov  dauxouc  (dau- 
xoic  V).    übe   €1  TIC 

ßldßOlTO  Mf)  dlTOTTXu- 

vecGai.  VTAld. 

Die  ausdrücklieb  mit  dem  namen  bezeichnete  erklärung  des 
Kallistratos  steht  also  in  V .TAld.  am  ende  der  Scholien  zu  v.  604 ; 
dieselbe  ist  in  kürzerer  fassung  erhalten  in  R.  aber  dasselbe  sagt 
auch  der  erste  absatz  in  V.TAld. ,  und  zwar  deutlicher,  nur  musz 
man  an  stelle  von  ßiaCoM^vuJV  Ka9atp€C8ai  einsetzen  ßiaZouevwv  firj 
KaBaipecÖai.  Kallistratos  denkt  sich  also  als  grundlüge  des  Sprich- 
worts eine  art  fabel  folgender  art:  der  TTpuJKTÖC  hat  sich  gegen  die 
bevormundung  durch  das  Xoutpöv  aufgelehnt  und  hat  gesiegt,  dh. 
er  hat  es  durchgesetzt  (das  ist  ßid£€C0ai),  dasz  er  nicht  mehr  ge- 
reinigt wird  (tue  ei  Tic  ßic&oiTO  jufi  dTTOTrXOvecGai).  aber  dieser 
sieg  gereicht  ihm  selbst  zum  gro'sten  schaden  (im  KCtKÜJ  Tip  ^airrwv 
VIKUJVTUJV,  daher  der  dativ  zu  setzen  ßiaZontvuJV  €tc  koköv  ^auTOic, 
nicht  wie  Dindorf  daurouc),  da  er  in  folge  dessen  stets  besudelt  ist. 
das  würde  nun  an  sich  für  das  Sprichwort  einen  ganz  guten  sinn  er- 
geben,  aber  nicht  für  den  Zusammenhang  in  welchem  Aristophaues 
es  hier  gebraucht,  denn  der  übertragene  sinn  könnte  nur  sein  sollen: 
wenn  du  auch  (mit  Worten)  siegst,  so  wirst  du  doch  factiscb  übler 
dran  sein,  aber  Philokieon  siegt  ja  im  folgenden  gar  nicht;  ausser- 
dem liegt  in  dva<pavr|C€i  ganz  offenbar  eine  hinweisung  darauf,  dasz 
Philokieon  widerlegt  wird  und  sich  selbst  als  tiberwunden  erklärt, 
es  musz  also  in  dem  Sprichwort  der  sinn  liegen,  dasz  Philokieon  trotz 
seiner  anstrengungen  besiegt  wird,  und  diesen  sinn  ergibt  die  er- 
klärung  des  Euphronios. 

Dieselbe  müssen  wir  uns  freilich  erst  reconstruieren.  denn  wie 
sie  unter  Euphronios  namen  in  VTAld.  überliefert  ist,  erscheint  sie 
wenigstens  in  den  ersten  Worten  ganz  sinnlos,  was  sollen  die  worte 
übe  Trjc  eiKÖvoc  aÜTOÖ  juaTaiac  oöerje  für  eine  beziehung 
auf  unsere  stelle  haben?  aufklarung  gibt  uns  Suidas:  in\  tüjv 
ävujqpeXüJV  Kai  clxfi  TTpaTTOjLie'vuJV.  Euphronios  hat  also  etwa  fol- 
gendes gesagt:  übe  elicaiac  auroö  Kai  yaraiac  oucric  Tfjc 
7T€pi€pfiac.  darauf  folgt,  als  eine  art  paraphrase,  abhängig  von 
ävcupavr|C€i :  öti  ncnrcuiuc  crriGuneic  sc.  ttjv  cf)v  dpxnv  djroopaiveiv. 
nun  kommt  die  erklärung :  Kai  Yap  TO  fi^poc  dK€ivo  TrXuvöuevov  £ti 
jioXuv€Tai.  dieselbe  ausführlicher  in  dem  nur  von  der  Aldina  er- 
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haltenen  stück :  6  tdp  irpWKTÖc  ttXuvöucvoc  iT€piTiV€TCU  tx\c  KCtGdp- 
ceu)C  Kai  Iti  uoXOveTcu  xal  näXXov  dv  Tfj  pucei  trjc  YacTpdc.  wesent- 
lich dasselbe  besagt  aber  auch  der  dritte  absatz  der  Scholien  VT  Aid. 
und  die  erklärungen  des  Ravennas,  des  Suidas  und  Zenobios,  welche 
ich  mit  diesem  zusammengestellt  habe,  vermutlich  gehen  auch  diese 
auf  Euphronios  zurück ,  rühren  aber  in  ihrer  fassung  vonDidymos 
her  (wenigstens  R  Suid.  Zen.,  während  in  V  J"*Ald.  vielleicht  die  fas- 
sung des  Symmachos  vorliegt),  nach  dieser  erklärung  nun  ist  der 
sinn  des  Sprichworts :  der  TrpwKTÖc  ist  stärker  als  das  XouTpöv,  alles 
reinigen  hilft  nichts  gegen  die  qpopd  des  TTpwKTÖC,  ist  eine  unnütze 
arbeit,  und  eine  ebenso  unnütze  arbeit  verrichtet  jetzt  Philokieon. 
dies  ist  auch  ganz  offenbar  der  richtige  sinn,  es  fragt  sich  aber:  wie 
ist  im  einzelnen  zu  erklären  die  form  in  welcher  das  Sprichwort  an- 
gewendet ist  y  der  nominativ  TrpuJKTÖc  als  subject  zu  dvaqxxvrjcei 
und  der  genitiv  Tfjc  dpxnc. 

Wenn  Richter  diesen  genitiv  von  Tr€prfiTVÖ|ui€VOC  abhängig  sein 
läszt  und  folgendermaszen  erklärt :  'desines  tandera  atque  apparebis, 
ut  podex  lotionem  vincit  cacando,  ita  loquendo  vincere  imperium 
tuum  sanctissimum.  plura  igitur  loquacitas  tua  proferet  quam  susti- 
nere  possit  res  praedicata.  haec  est  senis  incitati  bidppoia  verborum 
senilis'  —  so  verkennt  er  gänzlich  das  tertium  comparationis  und 
den  durch  den  zusammenbang  geforderten  sinn,  den  ich  oben  be- 
zeichnet habe,  den  letztern  hat  richtig  erkannt  Rohdewald  fde  usu 
proverbiorum  apud  Aristoph.'  s.  23  (ihm  stimmt  einfach  bei  Bauck 
(de  proverbiis  aliisque  locutionibus  apud  Aristoph.'  s.  75):  'profecto 
nihil  verbosa  tua  disputatione  consequeris  nisi  idem  quod  TTpuJKTÖc 
lotionem  qui  vicerit:  tamque  inepta  et  frivola  est  ista  tua  contentio 
imperii  tui  amplitudinem  praedicandi  et  extollendi  quam  hominum 
conatus  super vacanei  et  incassi  TrpujKTÖv  identidem  inquinatum  ut 
sordes  eluantur  omnes  purgare. '  dies  ist  im  ganzen  richtig,  geht  aber 
nicht  scharf  genug  in  das  wesen  des  Vergleichs  ein  und  läszt  den 
genitiv  rf|c  dpxnc  unerklärt,  die  anwendung  des  Sprichworts  durch 
Aristophanes  ist  viel  drastischer,  die  vergleichung  viel  specieller 
durchgeführt,  denn  Tfjc  dpxnc  ist  epexegese  zu  XouTpoö:  mit  dem 
Xouipöv  der  dpxn  will  Philokieon  das  unangenehme  factum  der 
oouXeict  wegwaschen,  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  die  mühe  ist  ver- 
gebens, denn  wie  der  TrpiUKTÖc  stärker  ist  als  das  XouTpöv,  so  wird 
trotz  aller  anstrengungen  des  Philokieon  doch  die  brutale  thatsache 
der  bouXeia  immer  wieder  hervorquellen,  also :  du  magst  dich  noch 
so  sehr  bemühen  nachzuweisen,  dasz  dein  loos  nicht  bouXeia  sondern 
dpxn  ist,  die  gewalt  der  thatsachen  läszt  sich  ebenso  wenig  unter- 
drücken wie  die  qpopd  des  TrpuuKTÖc  durch  das  Xouipöv. 

680  f.  Um  dem  vater  zu  beweisen,  dasz  seine  dpxn  nur  in  der 
einbildung  bestehe,  hat  der  söhn  daraufhingewiesen,  dasz  die  bündner 
nur  den  leitenden  Staatsmännern  grosze  geschenke  machen, 

coi  b*  üjv  dpxeic  TroXXd  uiv  dv  f$  iroXXd  b1  iq>*  ütp$  TTituXeucac, 
ovibek  oubi  ocopöbou  neqpaXriv  toic  dipnioia  blbuxiv. 
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und  der  vater  kann  nicht  umhin  die  richtigkeit  dieser  thatsache  zu- 
zugestehen : 

ud  Ai*  dXXd  Ttap*  GOxaptbou  koütöc  Tpeic  y*  dYXi8ac  ueT6r€uum. 
daaz  ihm  aber  Aristoph.  gerade  diese  worte  in  den  mund  gelegt  habe, 
kann  ich  nicht  glauben,  denn  da  Bdelykleon  eben  zum  vater  direct 
gesagt  hat:  'dir  aber  wird  von  denen  die  du  beherschest  niemand 
auch  nur  eine  knoblauchknolle  geben',  so  kann  Philokieon  nicht  ant- 
worten: 'das  weisz  gott!  habe  ich  selbst  mir  doch  von  Eucha- 
rides  drei  stück  holen  lassen  müssen !'  das  würde  nur  dann  passend 
sein,  wenn  Bdelykleon  nicht  ausdrücklich  seinen  vater  apostrophiert, 
sondern  allgemein  gesprochen  hätte,  auch  ist  in  dem  überlieferten 
satze  der  aorist  U€T€7T€UUJa  wunderlich,  man  lese 

ud  Af  dXXd  irap*  €uxapibou  KdxOfcc  TpeTc  f  dTXIÖac  ueieTTejuuia. 
'habe  ich  mir  doch  erst  gestern  von  Eucharides  drei  holen  lassen 
müssen.'  ebenso  findet  sich  KdxO^c  gebraucht  Lys.  700  und  xö^C 
We.500.  dasz  die  buchstabenform  ähnlich  ist  (KdX06C  und  KdYTOC), 
brauche  ich  kaum  zu  erinnern. 
Darauf  fahrt  der  alte  fort : 

dXX'  auirrv  uoi  ri\v  bouXeiav  oük  dTToroaivujv  diroKvateic. 
sollte  Aristoph.  sich  wirklich  diese  kakophonie  haben  zu  schulden 
kommen  lassen?  es  liesze  sich  durch  einen  einfachen  Schreibfehler 
erklären,  dasz  ein  schreibet*  in  dem  zweiten  verbum  die  präp.  des 
ersten  wiederholt  hat:  man  würde  dann  vermuten  können  bia- 
KVcdeiC,  vgl.  Ekkl.  957.  Fri.  251.  Aisch.  Ag.  65.  Prom.  94.  541. 
vielleicht  liegt  aber  eine  vertauschung  zweier  tachygraphischer  ab- 
kürzungen  vor,  nemlich      dirö  und  Cy  xaid  (Lehmann  tacbygraph. 

abkürzungen  §  48).  also  vielleicht  ouk  diroopawujv  KaxaKvaieic? 

699  uttö  tujv  dei  br)ui£övTUJV  ouk  oIb'  örrrj  k€kukXi*|Ccxi. 
die  Scholien  (rAld.)  erklären  tujv  töv  bf|UOV  diraTUJVTujv ,  was 
Kichter  einfach  abdruckt,  die  erklärung  ist  entweder  falsch  oder 
sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen,  nach  analogie  gleichgebildeter 
Wörter  bedeutet  br)ui£eiv  nur  «brjue  oder  brjuoc  sagen»  vgl.  II.  €  408 
oube  ti  uiv  Traibec  ttotI  Youvaci  TraTrirdiouci,  sie  nennen  ihn  TrdTnra. 
ebenso  Ar.  We.  609  ©iXr)  ue  Kai  TraTnrdEouc'  äua  TfJ  YXujTTri  tö 
TpiujßoXov  »iKKaXauäTai.  ferner  naTepiEuj  We.  652  didp  uj  Trdrep 
f|M^T€p6  Kpovibrj  ff"  trauern  Kai  uf)  Trare'piEe  «höre  auf  und  sage 
nicht  TrdT€p».  ebenso  ßaKiEw  Fri.  1072  d£u)Xr|C  dTTÖXoi',  cl  uf|  irau- 
caio  ßaKÜujv  'wenn  du  nicht  mit  deinem  Bakis  stille  bist',  weil 
Hierokles  in  zwei  versen  dreimal  den  namen  Bakis  angebracht  hat. 
so  sind  hier  o\  dei  brjuiZovTec  die  herren,  welche  den  bf)|iOC  immer 
im  munde  führen :  oüxi  Trpobuücw  töv  'Aenvaiujv  KoXocupTÖv,  dXXd 
uaxoöuai  uepi  tou  7rXn0ouc  dei  (v.  666) ,  die  sich  wie  der  wurst- 
händler  und  der  Paphlagonier  in  Oumeiaic  gegen  den  demos  über- 
bieten, das  ist  ja  natürlich  alles  betrug,  und  insofern  hat  der  scho- 
liast  recht. 

Breslau.  Konrad  Zacher. 
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152  übe  ei  nei&upoc  outoc  luv  öcqpprjceiai , 
kütuu  Kapa  (Mumc  jue  ßouKoXrjccTai. 
das  letzte  wort  erklärt  die  Aldina  mit  dTraxr|C6Tai  und  fügt  hinzu; 
Kai  ßouKÖXriMa  tö  eeXYnjpov.  ibe  tö  ,  Kai  öttujc  1%$  ti  ßouKÖXrma 
•nje  Xutttic,  ave'On.Ke  toTc  toIxoic  TroiKiXac  Ypaqpdc  Zujwv.  derselbe 
zusatz  findet  sich  bei  Suidas  u.  ßouKoXrjcac,  was  dieser  mit  aTTCtTricac 
erklärt,  daher  hat  ihn  nach  Dindorf  Musurus  entlehnt,  das  scheint 
mir  noch  zweifelhaft,  doch  lasse  ich  es  hier  dahingestellt,  dieselbe 
erklärung  des  wortes,  nicht  der  stelle,  setzt  voraus  ein  stück 
paraphrase,  das  in  V  erhalten  ist:  tt|V  K€qpaXn,v  k6tuj  Troirjcac  fjiipei 
\xe  ßouKoXnöeic  (so  gut  emendiert  von  Dübner  statt  des  hsl.  ßou- 
XnGck)  xai  beXcacGek  Tr)  öbiubrj  tüjv  dTTaTrmdTUJV.  dieser  erklärer 
faszte  also  das  medialfuturum  in  passivem  sinne,  eine  dritte  erklä- 
rung gibt  der  Ravennas:  dvTi  tou  vejir|Ör|C€Tai ,  Tpacpn,c£Tai.  so 
steht  deutlich  zu  lesen,  nicht  fpc  <pr|C€Tai,  wie  Dindorf  angibt,  da- 
mit fällt  Dindorfs  emendation  ^eörjceTai,  dTTOCTpa<pn.ceTaL  der 
sinn  den  dieser  erklärer  annimt  ist  einfach  :  fer  wird  zu  weide  gehen.' 
und  das  scheint  mir  in  der  that  die  einzig  richtige  erklärung  der 
stelle  zu  sein,  so  auch  Paley:  fhe  '11  throw  me  off  head  downwards 
and  go  to  bis  repast.'  geschraubt  ist  Richters  erklärung:  'est  idem 
quod  Vosp.  10,  ubi  schol.  ßouKoXcic  explicat  ipeqpetc,  servas,  colis. 
sensus :  outuj  ue  ßouKoXf)C€Tai  üjctc  KarwKapa  (Jiujai.' 

201  Td  Xoircd  Ttipui  CKCudpia  id  tüjv  Geüjv 
XUTpibia  xai  cavibia  Kduqpopeibia. 
was  sollen  in  diesem  Zusammenhang  die  cavibia?  mit  recht  nimt 
Blaydes  daran  an.stosz.  er  vermutet  cxauvdpia  oder  CKacpibia  oder 
XaXKibia.  ich  möchte,  mit  weit  geringerer  änderung,  vorschlagen 
Kavibia.  die  übliche  deminutivform  von  Kavoöv  ist  zwar  kovickiov, 
aber  Kavibiov  wäre  ebenso  correct  gebildet  wie  'GpuiblOV  Fri.  382. 
924,  cuKibiov  ebd.  597.  und  vielleicht  ist  mit  der  ungewöhnlichen 
Wortbildung  eine  komische  Wirkung  bezweckt,  wie  in  jenem  duc 
fi,bojiai  Kai  xctipojiai  Keuqppaivo|Liai. 

241  ö  beivöc,  ö  xaXaupivoc,  6  Kaid  toiv  ttoöoiv. 
von  diesen  bezeiebnungen  des  TTÖXe(uiOC  hat  die  letzte  den  neueren  aus- 
legern  viel  kopfzerbrechen  gemacht  sie  würden  die  richtige  erklärung 
in  den  Scholien  gefunden  haben,  wenn  sie  nicht  nur  den  text,  son- 
dern auch  die  anmerkungen  bei  Dindorf  und  Dübner  gelesen  hätten, 
beide  haben  unter  dem  lemma  ö  beivöc  die  worte:  CuußoXiKÖv  dirö 
tüjv  bid  beiXiav  dTroTrr)buJVTUJV.  so  steht  im  Ravennas.  der  Venetus 
aber  hat  dTTOTiXüJVTudV.  und  dasz  dies  das  richtige  ist  und  den  sinn 
unserer  stelle  richtig  trifft,  musz,  denke  ich,  sofort  einleuchten,  ich 
erinnere  nur  an  Vö.  66  Kai  ufjv  dpoö  Ta  irpöc  TTobÜJV. 

Breslau.  Konrad  Zacher. 
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ZUR  ANTHOLOGIA  PALATINA. 


Das  14e  Kyzikenerepigramm  behandelt  die  bestrafung  des  Tityos, 
es  lautet  AP.  III  14: 

ydpte  Kai  dqppocuvrj  neneOucne've ,  titttc  ßiaiiuc 
eic  euvdc  dTpärnic  Täc  Aiöc  euveViboc ; 1 

6c  ce  brj  atfiaxi  rnupce  KaidEia ,  Oripci  be  ßoppdv 
Kai  TTTavoic  eVi  Yd  eiace  vöv  ödiuc. 
was  Meineke  (Philol.  XVI  s.  158  f.)  über  den  wert  der  kyzikenischen 
epi  gram  nie  und  über  den  Unverstand  der  abschreiber  gesagt  bat,  ist 
seitdem  mehrfach  wiederholt  worden,  und  man  wird  wohl  die  sprach- 
lichen, metrischen,  grammatischen  verstösze,  die  mehrfach  in  diesen 
gedichten  begegnen,  nicht  mehr  aus  der  Unfähigkeit  ihres  Verfassers 
erklären  wollen,  in  obigem  epigramm  schreibt  Boissonade  v.  4  mit 
recht  im  Ydc  für  im  Tai.  v.  3  will  Dindorf  örjpcl  ßopdv  be.  diese 
Umstellung  sagt  mir  nicht  zu ,  vielmehr  möchte  ich  einfach  ßoppdv 
ändern  in  ©opßdv.  das  passende  des  ausdrucks  Orjpcl  be-  roopßdv 
Kai  TTTavoic  ergibt  sich  zb.  aus  Soph.  Aias  1065  öpviCl  cpopßfj 
TtapaXioic  YevrjceTai.  eine  weitere  Verderbnis  ist  sicher  in  eiace  ent- 
halten: abgesehen  von  der  messung  der  mittelsilbe  ist  eiace  auch 
begrifflich  und  im  Zusammenhang  wenig  ansprechend,  von  demselben 
Tityos  heiszt  es  bei  Homer  X  577  Keiuevov  iv  baTte'bur  ö  b*  cV 
ivvia  kcito  Tre'Xeöpa.  einen  diesem  Keiuevov  iv  bane'bw  entspre- 
chenden activen  ausdruck  vermisse  ich  an  stelle  von  im  Ydc  eiace. 
das  erforderliche  verbum  ist,  meine  ich,  den  worten  zu  entnehmen, 
welche  Eidotbea  an  Menelaos  richtet  b  407  £v6a  c*  dyibv  dYaYOÖca 
.  .  eüvdcuj  it£\r\c.  danach  ändere  ich  eiace  in  eövace.  der  aus- 
druck  ist  um  so  geeigneter,  als  er  zugleich  den  begriff  der  Vernich- 
tung mit  einschlieszen  kann,  vgl.  Apoll.  Arg.  II  858  auGi  |iivuv6abir| 
TrdTpn,c  £Kac  eövace  VOÖCOC.  mit  diesen  Verbesserungen  lautet  das 
letzte  distichon  des  epigramms  so: 

öc  ce  bf)  aifian  <pöpce  KaidHia,  6r)pci  be  (popßdv 
Kai  mavoic  eVi  ydc  eövace  vöv  6dwc. 
ich  halte  diese  herstellung  für  einfacher  als  was  ich  früher  lesen 
wollte:  Kai  TTTavoic  dTrlYdcdEeTavucc'  öduuc,  veranlaszt  durch 
P  58  ßöGpou  t'  e^crpeipe  ko!  dEeTdvucc'  €*tti  rair). 

Die  wendung  ßiaiwc  ^TpaiTTjc  eic  euvdc  hilft  nach  meiner 
meinung  zur  heilung  folgender  stelle,    das  fünfte  CTuXOTfivdKiov 

1  cüWtiooc.  der  Verfasser  der  Kyzikenerepigramme  hat  Vorliebe  für 
die  fein,  auf  -Tic:  so  findet  man  bei  ihm  cüvItic,  oIk^tic  (10,  2),  öX^tic 
(7,  2),  naiooX^Ttc  (3,6).  nun  liest  man  4,  4  Tdv  ÖtWuJC  TUM^rdv  oanva- 
|ii^vr|v  örfuic  (im  vorhergehenden  möchte  ich  Tiplv  {tteiocv  nicht  mit 
Sternbach  in  f)v  rcpiv  ^Ttetoov,  sondern  in  f\  cqnv  iniibiv  andern);  man 
hat  aber  übersehen,  dasz  der  Pal.  nicht  yaneTCiv  hat,  sondern  YOU^rav. 
dies  berechtigt  wohl  xdv  OiWiuc  tom^tiv  zu  lesen  anstatt  xav  <J>. 
YaucTäv. 
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stellt  dar,  wie  Kresphontes'  söhn  räche  nimt  an  Polyphontes  dafür 
dasz  dieser  ihm  den  vater  erschlagen  und  die  mutter,  Merope,  zur 
ehe  gezwungen,  das  erste  distichon  lautet  (AP.  III  5): 

Kp€c<pövTOu  YeveTriv  Tre'cpvec  tö  irdpoc ,  T7oAu<pövTa , 
Koupibirtc  dXöxou  Xe'KTpa  GeXiuv  juidvai. 
für  )iiidvai  verlangt  Meineke  jiiaveiv.  bedenkt  man  die  häufige  Ver- 
wechselung von  ji  und  ß,  so  wird  man  meinen  Vorschlag,  der  sich 
an  die  angegebene  stelle  des  14n  epigramms  anlehnt,  nicht  unwahr- 
scheinlich finden:  Koupiöirjc  dXöxou  Xc'KTpa  Ge'Xwv  ßidcai.  nicht 
blosz  das  medium  findet  sich  in  dieser  bedeutung  zb.  bei  Lukianos 
göttergespr.  22  et  ttotc  dv  'ApKabia  TtaTba  e'XeuGe'pav  dßidcui, 
sondern  auch  das  activum;  so  sagte  der  komiker  Alkaios  dßiace 
ixov  ttiv  Yuvanca:  vgl.  Antiatticista  s.  86,  1. 

Auch  hat  der  dichter,  um  Amphion  und  Zethos  zur  räche  an 
Dirke  aufzufordern,  sicher  nicht  diesen  hexameter  gebildet  (III  7,  5) : 
dye  Kai  e*K  xaupoio  KaGdTrxeTe  buiXatca  ceiprjv.  Jacobs'  Vorschlag 
ist  dXX*  ÄT€  k6k  xaupoio  usw.  es  wird  wohl  einfach  dye  zu  ändern 
sein  in  eu  re:  ich  brauche  dieser  Verbindung  wegen  kaum  zu  erinnern 
an  stellen  wie  Soph.  Phil.  327.  Ant.  1064.  wie  aber  eö  von  den 
angeredeten  verstanden  werden  soll,  zeigt  der  folgende  finalsatz 
ötppa  b^ac  cuprj  Triebe  xaid  HuXöxou,  auf  welchen  eü  vorbereitend 
hinweist. 

Das  achte  der  Kyzikenerepigramme  beschreibt  das  zusammen- 
treffen des  Odysseus  mit  seiner  mutter;  III  8,  3  lautet: 
dXXd  ce  vuv  'Axc'povroc  em  ßrjYMWi  Y*Twcav 
Gaußei. 

ich  teile  vollständig  FWSchmidts  bedenken  (krit.  Studien  zu  den 
griech.  dramatikern  I  s.  100)  gegen  YeYÜJcav.  auch  ist  seine  besse- 
rung  TToXoöcav  durchaus  sinngemäsz.  näher  aber  liegt  im  ßnTMiVi 
ßeßüjcav.  ich  verweise  zb.  auf  Eur.  Iph.  Taur.  1285  ttoö  KupeT 
ßeßuic,  El.  452  IkXuöv  tivoc  i\  Xuieav  NaimXioici  ßeßüJTOC,  auch 
auf  u  14  kuujv  duaXrjci  irepi  CKuXdKecct  ßeßüjca  und  auf  das  was 
Matthiae  über  die  bedeutung  von  ße'ßrjKa  (lex.  Eurip.  I  s.  510)  sagt. 

Die  that  des  Kleobis  und  Biton  und  der  lohn  der  that  wird  ver- 
herlicht  im  18n  der  Kyzikenerepigramme,  es  lautet  bei  Dübner: 
ou  iueubf|c  obe  nüGoc ,  dXnGeir)  be  k^koctoi 

KubiTTTtnc  naibujv  eueeßirje  6'  ödr|c. 
f)buxapf]c  tdp  fr|v  köttoc  dvbpdci  x'  wpioc  outoc, 

pnrpöc  eV  euceßirj  icXeivöv  ^OevTO  ttövov. 
XaipoiT*  ouv  iepoictv  eV  eOceßirj  kXutoi  dvbpec 

Kai  töv  dir*  aiujvujv  uöGov  £xoixe  P-dvoi. 
in  v.  3  ist  fjbuxapfjc  von  Jacobs  hergestellt  für  f)bü  X^pic.  derselbe 
schreibt  köttoc  für  ckottöc:  denn  so  steht  im  Pal.,  nicht  ckottoc, 
wie  fälschlich  angegeben  wird ;  auch  dvbpdci  X*  ujpioc  ist  von  Jacobs 
anstatt  des  Uberlieferten  dvbpdciv  uipioc.  nach  meiner  meinung 
sind  diese  beiden  änderungen  unberechtigt;  dagegen  ist  das  schlusz- 
wort  des  verses  oöioc  verschrieben,  in  diesem  satze  ist  nemlich  nicht 
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von  der  dienstleistung  der  söhne  die  rede,  sondern  von  dem  lohn,  den 
sie  nach  dem  gebet  der  mutter  von  der  göttin  empfangen,  auch  wäre 
f]buxapf]C  köttoc  Kai  ujpioc  mehr  als  seltsam  gesagt  zur  bezeichnung 
eines  mit  lust  und  zur  guten  stunde  geleisteten  dienstes.  ich  ver- 
wandle outoc  in  oItoc,  also  fjbuxaprjc  Ydp  Zr)v  ckottöc  dvbpd- 
Civ  uipioc  oItoc  'das  erfreuliche  ziel  (des  frommen  dienstes)  war 
das  rechtzeitig  eintretende  geschick',  der  eintritt  des  todes  in  dem 
moment ,  in  welchem  sie  den  höchsten  beweis  der  kindesliebe  und 
frömmigkeit  gegeben  hatten.  —  In  dem  folgenden  pentameter  will 
Jacobs  6V  cuceßirj  für  du*  cuceßirj  lesen,  unzweifelhaft  musz  eine 
Verbindung  dieses  satzes  mit  dem  vorhergehenden  hergestellt  werden ; 
aber  Jacobs1  änderung  genügt  nicht,  unmöglich  kann  in  den  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  versen  €*tt*  euceßirj  stehen ;  sicher 
ist  der  ausdruck  aus  v.  5  fälschlich  in  den  vorhergehenden  vers  ge- 
raten; was  anstatt  dessen  vor  kXcivöv  £6cvto  ttövov  stand,  l&szt 
sich  nicht  mehr  mit  bestimmtheit  ermitteln ;  ich  dachte  an  uryrpdc 
inix  qnXirj,  unjpöc  öt*  eic  dYdTrnv,  unrpöc  6t'  £k  CTOpYfic '  am  an- 
nehmbarsten erscheint  mir  jetzt  folgende  fassung  des  verses:  unjpöc 
6t*  euqpiXdec  kXcivöv  £8cvto  ttövov,  eu<piXr|C  mit  dem  genitiv 
wie  Aisch.  Eum.  197  ttoiuvtic  TOiaÜTnc  b*  oünc  €Ö(piXf|C  Geüjv.  — 
In  dem  letzten  distichon  schlägt  Jacobs  elv  dvepoiciv  vor  für  ouv 
tepoiciv.  jedenfalls  ist  dWpOiciv  sehr  ansprechend  und  wird  nach 
einsetzung  des  von  mir  vorgeschlagenen  ujpioc  oItoc  noch  einleuch- 
tender; dvepoiciv  hat  auch  Diltbeys  beifall,  der  jedoch  xaiptie  Krjv 
(oder  K€iv)  dvdpoiciv  für  nötig  hält,  ich  möchte  xaipoiTC  vor  €*XOiTe 
nicht  in  xalpexe  verwandeln  und  begnüge  mich  mit  der  änderung 
von  ouv  in  ouv  dh.  ol  dv:  die  apposition  in  der  anrede  bat  ja  häufig 
den  artikel  auch  bei  fehlendem  pronomen.  ob  aber  das  schluszwort 
des  gedichtes  uövoi  richtig  ist?  ich  bezweifle  es;  sinngemäsz  wäre 
Kai  töv  an'  aiujviuv  uuGov  £xorre  Xdpiv :  der  preis  aller  kommen- 
den geschlechter  soll  ihr  lohn  sein;  nur  liegt  xdpiv  zu  weit  von  der 
Überlieferung  ab;  es  ist  vielleicht  uöpou  zu  schreiben,  der  gen. 
abhängig  von  uuGov  (das  unvergängliche  reden  von  ihrem  tode,  das 
preisen  desselben)  wie  im  ersten  distichon.  so  lauten  die  zwei  letzten 
distichen  nun  folgendermaszen : 

flbuxapnc  ydp  Inv  ckottöc  dvbpdciv  ujpioc  oItoc, 
unrpöc  ÖVeuopiXdec  kXcivöv  IGevTO  TTÖVOV. 

xaipoiG*  ouvdvdpoicivdTr*  eueeßirj  kXutoi  ävbpec, 
Kai  töv  dir'  atujvujv  uöGov  cocoixe  uöpou. 

Ein  thema,  das  die  erotischen  epigramme  vielfach  behandeln, 
enthält  in  kürzester  form  folgendes  distichon  (AP.  V  98): 
öttXiEcu,  Kuttpi,  TÖEa  Kai  eic  ckottöv  fjeuxoe  dXGe 
dXXov  *  tfuj  Ydp  fyuj  TpauuaToc  oube  töttov. 
die  änderung  von  dXGe  in  e'XKe  (Dübner)  scheint  mir  zwecklos;  aber 
eine  andere  stelle  ist  schadhaft,  was  soll  f^cuxoe?  die  beziehungauf 
den  verwundeten,  dasz  ihm  die  göttin  ruhe  gewähre,  unbekümmert 
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um  ihn  sei,  ist  schon  bei  der  Verbindung  von  rjcuxoc  m^  €^c  ckottÖV 
aXXov  unzulässig;  anderseits  hat  die  bitte,  dasz  die  göttin  gegen 
ihre  neuen  opfer  gelassen  oder  in  gemütsrube  vorgehe  t  gar  keinen 
sinn ,  und  nach  der  aufforderung  6ttXi£€U  TÖHa  erwartet  man  eher 
jedes  andere  epitheton  als  fjcuxoc.  es  ist ,  meine  ich ,  zu  schreiben : 
eic  ckottov  €uctoxoc  eXöe  |  öXXov.  soll  der  pfeil  glücklich  treffen, 
so  darf  sein  ziel  nicht  das  herz  des  dichters  sein,  welches  keinen 
pfeil  mehr  aufnehmen  kann. 

Die  geliebte,  welche  trotz  nacht  und  regen  sich  einfindet,  klagt 
AP.  V  120,3: 

toövck*  dir*  dirpriKTOici  KctenjueOa  kouxi  XaXeövTec 
eübouev  übe  eüb€iv  toic  miX^ouci  e^ic; 
das  beste,  was  man  für  XctXeüvTec  vorgeschlagen ,  ist  Herwerdens 
(piXeuvT€C.  ich  halte  aber  kouxi  TeXeöviec  für  das  richtige:  denn 
TeXfciv  enthHlt  den  erforderlichen  gegensatz  zu  in*  dTrpriKTOiCi  (wie 
eubou^v  zu  xaOrjueGa)  und  ist  in  solchem  Zusammenhang  üblich,  ich 
erinnere  an  Horn.  X  246  auidp  inei  ß  hAecce  0€ÖC  miXoTT|Cia 
£pfa,  an  Theokr.  epigr.  4,  4  Kurrpiboc  Ipta  TeXeiv. 

Der  schiffer,  der  seefahrt  müde,  weiht  sein  fahrzeug  dem  Posei- 
don, glücklich  den  wechselfällen  auf  dem  meere  nicht  mehr  aus- 
gesetzt zu  sein  (VI  70,  5  f.): 

irdvTa  b*  dTremd^evoc  (pößov,  ^Xiriba,  ttövtov,  d^XXac 
TTicTÖv  UTrep  Your)c  Txviov  n,bpacdur|v. 
Planudes  bietet  ttövtov,  während  in  der  anth.  Pal.  TTÖpov  steht, 
man  beruhigt  sich  bei  ttövtov,  und  doch  weisz  man,  dasz  eine  glatte 
lesart  des  Planudes  neben  einer  incorrecten  des  Palatinus  in  un- 
zähligen fällen  nur  eine  besserung  zum  notbehelf  ist;  und  mehr  als 
dies  bedeutet  ttövtov  an  unserer  stelle  nicht,  denn  nach  dem  anti- 
thetischen (pößov  £Xmba  erwartet  man  für  ttövtov  de'XXac  eine  ähn- 
liche zweite  antithese,  also  anstatt  de«  zu  allgemeinen  ttövtov  einen 
dem  vorhergehenden  £XTTtba  entsprechenden,  bestimmten  gegensatz 
zu  dAXctc,  und  auf  diesen  führt  die  lesart  der  anthologie:  TTÖpov 
ist  zu  verwandeln  in  oupov,  und  der  vers  lautet:  TrdvTCt  b*  direi- 
Trd^evoc  opößov,  dXTnbac,  oupov,  d^XXac. 

Das  wort  oupoc  erinnert  mich  an  AP.  IX  361 ,  wo  ein  oupoc 
anderer  art  gemeint  wird  v.  5  f. 

ttqv  b'  uTre0€pjudv0r)  £iqpoc  aiMcm,  aurdp  Ittcito: 
oupöv  Te  TTpoerjKev  dTTTijuovd  T6  Xiapöv  tc. 
für  das  unzulässige  oupöv  T6  j-chreibt  Schneidewin  oupöv  br\  oder 
oupöv  £uo(.  beides  verwirft  Lud  wich  (rh.  mus.  XLI  s.  614):  er  ver- 
mutet, dasz  der  Verfasser  dieser  öurjpÖKevTpct  anstatt  des  tiber- 
lieferten auTdp  ^TTCiTCt  vielmehr  tupTO  b*  iTTerra  mit  folgendem 
Oupöv  T€  geschrieben  habe,  die  formel  tupTO  b1  lireiTa,  die  sich  bei 
Homer  nie  am  Schlüsse  des  verses  findet,  für  die  geläufige  clausel 
auTdp  Ittcito  in  dem  Horn,  kentron  anzubringen  halte  ich  für  bedenk- 
lich; man  hat  jedenfalls  an  auTdp  frrerra  festzuhalten  und  oupöv  T€ 


Digitized  by  Google 


HStadtmüller:  zur  anthologia  Palatina.  541 


7rpo6iK€V  zu  corrigieren.  nun  liest  man  nicht  blosz  I  520  dvbpac 
bi  XicC€c8ai  diTi7Tpo6r|K€v  dpicrouc ,  sondern  es  findet  sich,  und 
dies  wird  wohl  den  ausschlag  geben,  das  verbum  an  derselben  vers- 
stelle wie  bei  Leo  Philosophus,  nach  dem  ersten  spondeus  C  439 
vrjuctv  ^TTiTTpo^rjKOi  Kopiuviciv  "IXiov  ciciu  und  noch  einmal  C  58. 
man  hat  also  einfach  zu  schreiben: 

CtllT&p  £TT€lTCl 
OÖpOV  d7TlTTp06TlK€V  dTTIUlOvd  T€  XiapÖV  T€, 
womit  man  noch  vergleichen  mag  Orph.  Argon.  3G1  Kai  TÖT6  ön. 
Xituv  oupov  ^TTiTrpo^r|K€v  dnvai. 

Zahlreich  sind  im  im  capitel  der  anthologie  die  epigramme  auf 
die  brtidertrias,  welche  zum  dank  für  glückliche  jagd  auf  vogel,  fisch 
und  wild  ihre  verschiedenartigen  netze  dem  Pan  weihen,  eines  der- 
selben (VI  12)  lautet: 

Tvujtujv  xpiccaiiujv  Ik  Tpicccmnc  Xiva  0r|pn.c 

b^Xvuco,  TTdv.  TTiTpric  cot  fäp  dirö  tttcpuyujv 

TaÖTa  cp^pei,  Orjpujv  ÄäjLiic,  KAerrujp  be  0aXäcoic 
xat  c<pi  böc  euaYpcTv  rj^pa,  Y&iav,  übujp. 
unrichtig  ist  TTTepuyuJV,  das  hier  'geflügelte  wesen*  oder  fdas  reich 
der  lüfte*  bezeichnen  soll  im  gegensatz  zu  GrjpÜJV  und  ÖaXdccrjc. 
eine  derartige  inetonymie  ist  für  TTT€puY€C  unzulässig  und  nicht  nach- 
weisbar, in  den  auf  denselben  gegenständ  bezüglichen  epigrammen 
lauten  die  entsprechenden  Wendungen:  dno  |uev  TtTavÜJV  TTiifpr)C 
(VI  13,  3),  TTirpnc  pfcv  TTtavaiv  (VI  183,  3),  tüjv  bi  tt€Ttivüjv 
.  .TTiYpnc  (14,  3),  TTiYPnc  bfc  ttcttivüjv  (16,  3),  TTiYpnc  jiev  .  . 
7T€T€ivujv  (179,  3),  TTiYPnc  oiwvwv  (180,  3),  Ta  jufcv  öpvi6ujv 
TTiYPnc  (181,  3),  TTiYPnc  öpviOujv  &no  (182,  1),  TTiYpr|C  öpvU 
Gujv  (187,  3),  TTiYpnc  6nK€V  UTrncpiujv  (15,  2).  nach  dieser  letz- 
ten stelle  wollte  ich  früher  coi  Ydp  dirö  TtTepuYwv  1  Taöia  <p£pei 
ändern  in  cot  Ydp  dn'  rjepiujv  |  xaöxa  cp^pei.  doch  möchte  ich 
jetzt  eine  den  ausdrücken  TiTavÜJV,  TreTrjvuJV  entsprechende  bezeich- 
nung  vorziehen,  welche  auch  der  Überlieferung  etwas  näher  kommt: 
coi  Ydp  dirö  TTTcpivuuv  |  TaÖTa  q>^p€t.  vgl.  zb.  Aristoph.  Vö.  903 
toTc  TTTCpivoic  öeoic* 


*  wie  es  um  Paulsnens  und  Dübners  mitteilungen  aus  dem  Pala- 
tino steht,  braucht  nicht  von  mir  gesagt  zn  werden,  im  lemma  unseres 
gedientes  soll  (Paulssen  s.  13.  Diibner  I  221)  dvTlIecic  lesart  des  Pal. 
feein,  nicht  dvTlEcctc,  wie  im  apogr.  Goth.  steht,  in  Wahrheit  hat  der 
Pal.  dvTt'Eccic  und  ist  das  E  von  A  fast  so  deutlich  geschrieben,  wie  er  es 
jemals  geschrieben  hat.  dies  erinnert  mich  an  eine  stelle,  an  welcher 
man  E  gelesen  hat  für  etwas  ganz  anderes,  das  in  der  hs.  steht.  I  122 
ist  ein  epigramm  des  archivars  Michael,  dessen  Kephalasexemplar  dem 
corrector  des  Pal.  zur  vorläge  gedient  hat.  der  autorname  ist  dem 
epigramm  von  A  beigeschrieben;  man  liest  bei  Jacobs,  Diibner  und 
auch  bei  Finster  (krit.  unters,  zur  gesch.  der  gr.  anthologie  s.  34)  MiX<*r)X 
XapxoqpGXaE.  merkwürdiger  weise  ist  noch  keinem  dieser  nominativ 
aufgefallen  in  dor  angäbe  des  autors,  bei  welcher  der  genitiv  rcgel 
ist.  in  der  hs.  aber  fand  ich  gar  nicht  xapTo<puXaE,  vielmehr  ist  nach 
X  das  compendium  für  okoc  geschrieben,  das  in  der  anthologie  nicht 
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Die  weibinscbrift  auf  dem  dreifusz  des  Laodamas,  deren  Hero- 
dotos bei  erwfihnung  der  phoinikiscben  schrift  gedenkt  (V  61),  findet 
sich  auch  in  der  anthologie.  das  epigramm  lautet  (AP.  VI  8): 

Actobduac  TpiTrob*  auröv  duacöniu  'AttöXXujvi 
^ouvapx^ujv  dv^0rjK€  usw. 

die  anthologie  bietet  mit  den  Herodot-hss.  das  unzulässige  auröv. 
man  ändert  dasselbe  in  aÖTÖC  und  aÜTÖ8\  nach  meiner  meinung  ist 
ein  epitheton  zu  TpiTiooa  durch  auröv  verdrängt  worden;  man 
könnte  an  cuOott*  oder  fjvOTT*  denken,  nun  findet  sich  aber  bei  Pin- 
daros  Pyth.  8,  46  aiöäc  in*  äcmboc,  und  der  schoiiast  erklärt 
alGöc  mit  Xau.TTpöc  Trapä  TO  ai8€iv,  womit  man  vgl.  Hesychios: 
aiGöv  Xa^TTpöv  usw.  danach  könnte  man  obigen  vers  so  schreiben : 

Aaobduac  Tprrrob'  al0öv  ducKÖnuj  'AttöXXujvi. 

Mnasalkas'  epigramm,  welches  dem  auf  waldiger  bergeshöhe  er- 
richteten Artemisbild  bestimmt  ist,  lautet  AP.  VI  268: 

toöto  coi,  "ApTCjLii  bia,  KXeuuvufioc  €icaT*  äraXpa 
toöto*  cu  b*  euGrjpou  Toöb'  urripicx€  (Mou 

£ci€  Kar*  eivodcpuXXov  öpoc  ttoci,  TTÖTVia,  ßaiveic 
beivöv  jiai|iujcaic  dTxov^ouca  kuciv. 

selten  begegnet,  zb.  gleich  in  dem  lemma  zu  I  6.  der  Pal.  bietet  also 
cu  I  122  xapTOOüAaxoc,  den  genitiv  wie  immer  bei  der  bezeichnung 
des  Verfassers.  —  Auf  die  sehr  ungenügende  wiedergäbe  der  lemmata 
haben  ua.  Finaler  nnd  Sternbach  hingewiesen,  letzterer  zeigt  dies  zb. 
an  dem  lemma  zu  VI  114  (meletemata  s.  113;  übrigens  irrt  Sternbach, 
wenn  er  auf  derselben  «eite  behauptet,  dasz  VI  IIS,  3  C  dpuoce  in 
fy>UOC€  verwandelt  habe;  in  Wahrheit  ist  C  hier  wie  unzählige  male 
nur  den  zügen  von  rj  mit  der  dunklern  tinte  nachgefahren,  um  den 
buchstahen  deutlicher  auszuprägen),  ich  verweise,  um  von  vielen  bei- 
spielen  eines  anzuführen,  auf  das  lemma  zu  VI  111.  darüber  heiszt  es 
bei  Dübner  (I  234):  f lemma  (a  correctore  impositum  aliis  vocibus  a 
librario  scriptis):  dvd6r|fia  Tf)  'Apr^ioi  irapa  Auicöpua.  'AvTiirdTpou.' 
dies  entspricht  durchaus  der  hemerkung  Paulssens  (Jacobs  anth.  s.  47): 
'lemma  a  corr.  quibusnam  librarii  verbis  illitum  sit  hic  ut  saepe  alias 
discerni  nequit.'  nun  steht  es  aber  mit  diesem  lemma  folgendermaszen: 
dvd6r)pa  ist  nicht  von  C.  dem  corrector,  sondern  von  A,  dem  librarius 
geschrieben;  das  gauze  lemma  von  A  ist  trotz  der  rasur  noch  sehr 
deutlich  zu  erkennen,  es  lautete  einfach:  dvd6r]pa  dv|TiirdTpou; 
C  radiert  dvTindTpou,  um  vor  angäbe  dos  autors  noch  eine  nähere  an- 
deutung  über  das  dvddrjua  zu  geben;  er  schreibt  also  nach  dvdOrma 
von  A  die  worte  rf\  dpx^ibi  |  irapa  Auicöpua  |  dvTtirdTpou,  nnd  zwar 
steht  rf)  d  auf  dem  radierten  dv  und  irapa  Xuk  auf  Tiirdrpou.  auszer- 
dem  aber  beßnden  sich  noch  zwei  rasuren  in  diesem  lemma,  die  eine 
hinter  Auxöppa  am  ende  der  zweiten  zeile,  die  andere  hinter  dvnirdTpou 
(vou  C)  am  ende  der  dritten,  nach  einigem  bemühen  ist  es  mir  ge- 
lungen die  beiden  ausradierten  worte  mit  Sicherheit  zu  lesen:  zu  Auicöppa 
war  Kuvrjtoö  und  zu  dvnirdTpou  die  nähere  bezeichnung  GeccaAovi 
(OeccaAoviKluJc)  hinzugefügt  worden,  so  ergibt  sich:  A  schrieb  das 
lemma  dvdOrjua  'AvTiirOTpou,  C  erweiterte  dasselbe  zu  d.  tt)  'Aprlpibt 
irapd  AuKÖpMa,  *AvnirdTpou  •  dazu  kamen  noch  die  zusätze  kuvtjyoO 
und  ÖcccaAoviK^uJC ,  die  nicht  mit  der  tinte  des  correctors  geschrieben 
und  später  wieder  ausradiert  sind. 
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allgemein  wird  Jacobs1  fjiou  acceptiert  (für  ßiou),  sieber  mit  reebt; 
icb  bemerke  dabei,  dasz  im  Pal.  allerdings  xaö8'  (uir^picxe)  steht, 
dasz  aber  a  vom  corrector  stammt,  dasz  die  ursprüngliche  lesart 
TOÖ9'  war,  also  der  Überlieferung  des  Suidas  Toub'  näher  kam. 
auch  £cT£  (Hecker)  in  v.  3  für  efre  ist  annehmbar;  man  mag  sogar 
in  dem  Pal.  eine  gewisse  bestätigung  der  conjectur  finden :  denn  es 
ist  hier  cTtc  nicht  von  erster  hand  geschrieben ,  sondern  ei  steht  in 
rasur;  ob  es  freilich  ursprünglich  fixe  (wie  bei  Suidas)  hiesz,  6*T€, 
£ct€  oder  €UT€,  das  nach  meiner  meinung  ebenfalls  passend  wäre, 
kann  ich  nicht  mehr  unterscheiden,  dasz  das  doppelte  toOto  zu  an- 
fang  der  beiden  ersten  verse  unmöglich  ist,  wird  allgemein  zuge- 
geben; von  den  verschiedenartigen  besserungsversuchen  ist  der 
jüngste:  euKTO  coi,  *ApT€ui  bT\  ö  wohl  der  verfehlteste,  die  worte 
TOÖb'  UTT^picxe  ßiou  werden  richtig  interpretiert  mit  'super  hunc 
scopulum  emineas* ;  ein  diesem  urrepicxeiv  emincre  entsprechender 
begriff  musz  nach  meinem  dafürhalten  zu  anfang  des  zweiten  verses 
stehen,  ich  dachte  früher  an  üuJÖ6i;  einfacher  aber  ist  die  Verwand- 
lung von  toöto  cu  inTrjXöce,  ich  schreibe  also:  Tr)Xöc€  b*  cuOrjpou 
TOÖb'  uTTepicxe  £iou  und  erinnere  zb.  an  das  Homerische  (e  59) 
TTjXöce  b*  öbur)  obwbci  oder  (A  455)  tuiv  hi  T€  TnXdcc  boöirov  Iv 

OUpCClV  £kXu€  TTOl|LlT]V. 

Der  alte  fischer  Harpalion  weiht  den  cißuvrjc  dem  Herakles 
(AP.  VI  93) : 

Ik  ttoXXoö  irXetüJVOc  direi  ßdpoc  ouk^ti  xc*P€C 
£c0evov,  eic  K€q>aXf|v  b'  fiXu0€  XcuKOT^pnv. 
unmöglich  ist  X^P«  ScOcvov  ßdpoc;  die  änderung  von  &06VOV  in 
£ct€YOV  ist  mit  recht  zurückgewiesen  von  Hecker.  was  dieser  selbst 
vorschlägt  £tt€\  ßetpue  ouk^ti  xeipac£c0€V€V,  bringt  ouk^ti  an 
falsche  stelle ;  jedenfalls  darf  man,  meine  ich,  ßdpoc  nicht  preisgeben: 
denn  in  diesem  worte  liegt  die  beziehung  auf  das  weihgeschenk,  den 
Cißuvrjc,  der  seinem  arme  zu  schwer  geworden  ist.  da  offenbar  nichts 
anderes  gesagt  sein  kann  als  dasz  die  altersschwache  hand  die  last 
nicht  mehr  halten  konnte,  nicht  mehr  hielt,  und  da  in  der  bedeu- 
tung  des  haltens  cx€0eiv  von  Homer  an  (H  277  cktjttt^kx  cx^Öov, 
E  428  dembae  cukukXouc  cx^Öov)  gebräuchlich  ist,  so  hat  man 
nach  meiner  meinung  einfach  zu  schreiben:  itiei  ßdpoc  ouk^ti 
X€ip€C  |  £cx€0ov.  entbehrlich  scheint  mir,  dasz  wegen  des  folgen- 
den de  K€(paXfiv  b*  fiXu8€  XcuKOT^pnv  der  concinnität  zu  liebe  das 
subject  im  ersten  gliede  geändert  und  geschrieben  wird:  direl  ßdpoc 
ouk^ti  X*lPl  (oder  xcpciv)  |  fcxeOev. 

Derselbe  Antipatros,  von  welchem  diese  verse  stammen,  lobt 
an  dem  von  Herakleia  der  Kypris  geweihten  schleier  die  feinheit  der 
arbeit  (AP.  VI  206,  5)  KaXuTTTCipav  bk  TTpocumou 

IpTOV  dpaxvaioic  vrmaciv  icöyopov. 
man  hat  köuixov,  IcÖTTOVOV  (Herwerden),  köpoTTOV  (Dilthey)  für 
icö^opov  vorgeschlagen,  sollte  hier  nicht  einfach  £pY0V  dpaxvcnoic 
vrjuaew  Icov  öpäv  zu  schreiben  sein? 
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In  dem  epigramme  des  Philippos  (VI  104)  weiht  der  alte  Lysi- 
xenos  seine  ackergerate  der  Demeter;  es  beginnt: 

CTT€p|iO<pöpov  Ttripriv  du^axöea  KUjXecißujXov 
croöpav. 

UjXcrißiuXoc  begegnet  nur  in  dem  verderbten  vers  VI  297, 3;  es  kann 
auch  die  apöpa  eigentlich  nicht  wXedßujXoc  genannt  werden,  da  sie 
die  schollen  nicht  zu  gründe  richtet,  der  correcte  ausdruck  steht  in 
dem  epigramm  des  Agathias  (VI  41, 1):  xoXkÖv  äpOTprjTTjv  kX(XC1- 
ßujXaica  veiOTOMf)a,  und  danach  möchte  ich  bei  Philippos  vorschla- 
gen: cnepuoqpöpov  Trripnv  üJuaxO&x  Kai  KXacißiuXov  |  ccpöpav. 

NACHTRAG. 

Das  manuscript  mit  meinen  bemerkungen  zur  anthologia  Pala- 
tina  war  bereits  eingesandt,  als  der  dritte  band  von  FWSchmidts 
'kritischen  Studien  zu  den  griechischen  dramatikern  nebst  einem  an- 
hang  zur  kritik  der  Anthologie'  (Berlin  1887)  erschien,  auch  Schmidt 
behandelt  einige  der  von  mir  besprochenen  stellen,  so  V  98  und 
IX  361.  es  gereicht  mir  zur  freude,  dasz  auch  Schmidt  in  jenem  ge- 
dieht 6Öctoxoc  für  rjeuxoe  verlangt;  fehlerhaft  aber  ist  seine  Ände- 
rung von  Xmpöv  T€  in  xXiapöv  tc  (IX  361  äTrfiuovä  T€  xXiapöv  te): 
denn  in  dem  Homerischen  cento  ist  e  268.  rj  266  (äTrrjuovä  T€  Xiapöv 
T€)  wiedergegeben,  es  sei  hier  noch  auf  eine  emendation  Schmidts 
aufmerksam  gemacht,  die  von  besonderm  interesse  ist.  in  dem  pro- 
oimion  des  Kephalas  zu  den  erotischen  epigrammen  (AP.  Vi)  liest 
Schmidt  mjpcov  top  outoc  £HaväTTT€i  toic  Wo ic  für  das  in  den 
ausgaben  stehende  toic  XÖTOiC:  sehr  einleuchtend;  nur  ist  dies  nicht 
blosz  eine  conjectur  jüngster  zeit,  sondern  die  älteste  Überliefe- 
rung, es  ist  nemlich  im  Palatinus  bei  XöfOlC  deutlich  zu  sehen  — 
obwohl  es  bis  jetzt  nicht  gesehen  worden  ist  —  dasz  an  stelle  des  A 
ursprünglich  N  stand,  dasz  0  aus  6  gemacht  wurde;  T  steht  so,  dasz 
man  sofort  an  eine  nachträgliche  einfügung  des  Zeichens  zu  denken 
geneigt  ist.  wir  haben  hier  einen  beweis  für  das  emendationstalent 
Schmidts,  zugleich  aber  lehrt  die  stelje,  was  aus  einer  gründlichen 
collation  des  Palatinus  sich  noch  gewinnen  läszt. 

Heidelberg.  Hugo  Stadtmüller. 
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72. 

ZU  CICEROS  LAELIÜS. 

Dasz  die  bandschriftliche  Überlieferung  von  Ciceros  Laelius  auf 
einer  festem  grundlage  ruht  als  die  des  Cato  inaior,  wird  wohl  von 
niemand  bestritten,  besitzen  wir  doch  zum  Laelius  in  dem  codex 
Parisinus  eine  bs. ,  die  ran  alter  und  güte*  alle  andern  dieser  schrift 
entschieden  überragt,  gleichwohl  dürfen  wir  uns  hierdurch  nicht  zu 
einer  Überschätzung  derselben  verleiten  lassen:  denn  einerseits  hat 
dieselbe  mit  den  geringem  bss.  viele  offenbar  verderbte  lesarten 
gemein  (so  zb.  §  41  posuimus  statt  potuimus,  §  44  gaudeamus  statt 
audeamus,  §  34  luxoriae  oder  luxuriae  statt  uxoriae)\  anderseits  liegt 
die  erwägung  sehr  nahe,  dasz  zwischen  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung und  der  besten  hs.  unserer  schrift  ein  Zeitraum  von  min- 
destens tausend  jähren  liegt,  in  dessen  verlauf  jene  naturgemäsz 
Verderbnissen  manigfacher  art  ausgesetzt  war.  in  erster  linie  werden 
es  fremde  zusätze  gewesen  sein,  die  in  den  text  eingedrungen 
sind,  wie  es  denn  wohl  als  feststehende  thatsache  betrachtet  werden 
kann,  dasz  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  durch  gröszere  oder 
geringere  interpolationen  in  weit  höherem  grade  als  seine  reden  und 
briefe  verunstaltet  sind,  aber  auch  der  entgegengesetzte  fall  wird 
nicht  selten  vorgekommen  sein,  dasz  die  abschreiben  durch  die  ähn- 
lichkeit  der  buchstaben  der  angrenzenden  Wörter  verführt, 
einzelne  Wörter  tibersehen  und  in  folge  dessen  ausgelassen 
haben,  ein  punkt  dem  meines  erachtens  nicht  immer  diejenige  be- 
achtung  seitens*  der  kritik  zu  teil  geworden  ist,  welche  er  verdient, 
beide  arten  des  verderbnisses  wollen  wir  im  nachstehenden  behandeln, 
denen  sich  noch  eine  besprechung  vereinzelter  fehlerhaft 
überlieferter  stellen  anschlieszen  wird,  wir  beginnen  mit  den 
interpolationen,  wobei  wir  uns  zunächst  auf  diejenigen  stellen 
beschränken,  in  welchen  einzelne  Wörter  eingeschaltet  sind. 

Dasz  das  wort  amicitia  als  glosse  an  einigen  stellen  in  den  text 
eingedrungen  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen,  da  ja  die  ganze  schrift 
von  der  freundschaft  handelt,  demnach  die  bezieh ungen  zu  dem  worte 
naturgemäsz  sehr  zahlreich  sind,  so  ist  de  amicitia  meines  erachtens 
zweimal  in  §  5  unechter  zusatz:  erstens  in  dem  satze  tum  est  Cato 
locutus,  quo  erat  nemo  fere  senior  temporibus  iUis,  nemo  prudentior ; 
nunc  Laelius  et  sapiens  (sie  enim  est  Habitus)  et  amicitiae  gloria  excel- 
lens  de  amicitia  loquetur.  denn  es  würde  gegen  das  gesetz  der 
concinnität  verstoszen,  wenn  de  amicitia  hier  in  dem  den  Laelius  be- 
treffenden satze  noch  ausdrücklich  hinzugefügt  wäre,  während  doch 
vorher  das  ihm  entsprechende  de  senectute  zu  est  Cato  locutus  fehlt,  es 
ist  dieser  zusatz  auch  um  so  weniger  nötig,  als  der  kurz  vorhergehende 
satz  sed  ut  tum  ad  senem  senex  de  senectute,  sie  Jwc  libro  ad  ami- 
cum  amicissimus  scripsi  de  amicitia  bereits  beide  zusätze,  sowohl 
de  senectute  als  de  amicitia  enthält,  es  kommt  auszerdem  hinzu,  dasz 

J»hr».nrhPr  f»ir  eins»,  philol.  1887  hfl.  8.  36 
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in  unserm  satze  selbst  das  wort  amicitia  sich  schon  findet ,  so  dasz 
eine  dreimalige  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes,  und 
zwar  so  kurz  hintereinander  nur  lästig  sein  würde,  übrigens  ist  schon 
Beier  in  seiner  ausgäbe  mit  der  Streichung  von  de  amicitia  voran- 
gegangen, der  darin  aber  noch  weiter  geht,  worin  ich  ihm  nicht 
folgen  kann,  dasz  er  auch  in  dem  satze  vorher  de  seneäuie  und  scripsi 
de  amicitia  einklammert 

Ebenfalls  für  unecht  halte  ich  de  amicitia  am  ende  desselben  § 
ab  his  sermo  oritur,  respondet  Laelius,  cuius  tota  disputatio  est  de 
amicitia,  quam  legens  te  ipse  cognosces.  schon  durch  seine  Stellung 
hinter  est  verrät  sich  de  amicitia  als  interpolation.  denn  so  gestellt 
müste  es  zu  est  construiert  werden,  während  es  dem  sinne  nach  zu 
disputatio  gehört,  wenn  Seyffert  s.  24  die  Stellung  von  est  damit 
verteidigt,  dasz  *  disputatio  neben  tota  durch  die  Stellung  des  tonlosen 
est  zugleich  gehoben  werden  solle',  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dasz 
dieser  zweck  sich  eben  so  gut  durch  Zwischenstellung  des  est  zwischen 
tota  und  disputatio  hätte  erreichen  lassen,  überdies  fehlt  in  der 
ganz  ähnlichen  stelle  Cato  m.  §  3  ebenfalls  das  dem  de  amicitia  ent- 
sprechende de  senectute.  es  heiszt  dort  nemlich:  omnem  autem  ser- 
monem  tribuimus  non  Tühono  .  .  sed  M.  Catoni  seni,  wo  omnem  ser- 
monem  tribuimus  dem  sinne  nach  unserm  cuius  tota  disputatio  est 
entspricht,  auszerdem  aber  würde  durch  den  wegfall  von  de  amicitia 
die  beziehung  des  folgenden  quam  deutlicher  werden,  mir  scheint  es, 
als  ob  die  glosse  ihren  Ursprung  der  ähnlichen  stelle  §  62  cuius 
omnis  sermo  erat  de  amicitia  verdankt,  wo  aber  de  amicitia  in  keinem 
falle  entbehrt  werden  kann ,  da  die  worte  bedeuten :  'der  bei  jeder 
gelegenheit  Uber  die  freundschaft  sprach.9 

Eine  dritte  stelle,  in  der  ad  amicitiam  mir  glosse  zu  sein 
scheint,  ist  §  50  quid  si  ülud  etiam  addimus  . .  nihil  esse,  quod  ad  se 
rem  ullam  tarn  aUiciat  et  attrahat  quam  ad  amicitiam  simüitudo? 
concedetur  profecto  verum  esse,  ut  bonos  boni  däigant  usw.  bereits 
von  mehreren  hgg.  ist  bemerkt  worden,  dasz  der  vergleich  nicht 
vollständig  ist.  denn  genau  genommen  fehlt  in  dem  satze  mit  quam 
das  object,  das  dem  rem  uüam  entspricht,  ferner  aber  'stehen'  wie 
CFWMüller  s.  343  richtig  sagt  'ad  se  und  ad  amicitiam  dem  sinne 
nach  weniger  genau  in  gleichem  Verhältnis  zu  den  gemeinschaft- 
lichen verbis  als  formell,  indem  das  erste  ad  rein  local  ist,  das 
zweite ,  für  den  Deutschen  wenigstens,  mehr  den  zweck  bezeichnet.' 
alle  diese  einwendungen  sind  zutreffend  und  weisen  deutlich  darauf 
hin,  dasz  ad  amicitiam  nur  ein  unechter  zusatz  ist,  schon  deshalb, 
weil  durch  die  worte  die  au6fuhrung,  die  unmittelbar  mit  dem  satze 
folgt:  concedetur  verum  esse,  ut  bonos  boni  diligant,  gewissermaszen 
vorweggenommen  würde,  ist  doch  die  gedankenfolge  diese:  'nichts 
zieht  irgend  etwas  so  sehr  an  sich  wie  die  ähnlichkeit.  wenn  dieser 
allgemeine  satz  wahr  ist,  so  musz  jedenfalls  zugestanden  werden, 
dasz  die  guten  sich  durch  die  guten  angezogen  fühlen  und  dasz  aus 
diesem  natürlichen  zuge  des  herzens  zu  uns  ähnlichen  oder  ver- 
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wandten  Charakteren  das  wohlwollen,  auf  dem  die  freundschaft  be- 
ruht, entspringt.'  diese  gedankenfolge  würde  ohne  zweifei  durch  ad 
amicitiam  in  dem  ersten  allgemeinen  satze  gestört  werden ,  und  un- 
möglich würde  Cic.  haben  fortfahren  können:  concedetur  profecto 
verum  esse,  denn  daraus ,  dasz  die  Ähnlichkeit  zur  freundschaft  an- 
lockt, folgt  nicht,  dasz  die  guten  die  guten  lieben,  was  ein  ücrepov 
TTpÖTepov  sein  würde;  vielmehr  folgt  aus  der  anziehungskraft  der 
Ähnlichkeit  zuerst,  dasz  sich  gute  menschen  zu  einander  hingezogen 
fühlen,  woraus  dann  zuletzt  die  freundschaft  hervorgeht:  vgl.  §  50 
quam  ob  rem  hoc  quidem  constet,  ui  opinor,  bonis  inter  bonos  quasi 
necessariam  benevolentiam,  qui  est  amicüiae  fons  a  natura  constitutus. 

Dagegen  möchte  ich  an  einer  andern  stelle,  die  CFWMUller 
s.  407  für  'die  schwierigste  aus  der  ganzen  schrift'  erklärt,  nemlich 
§  63  est  igitur  prudentis  sustinere  ut  cursum ,  sie  impetum  benevolen- 
tiae,  quo  utamur  quasi  equis  temptatis ,  sie  amicitia  ex  aliqua  parte 
periclitatis  moribus  amicorum ,  das  wort  amicitia  gegen  Beier  und 
Strelitz  in  schütz  nehmen,  die  dasselbe  einklammern,  es  kommt  vor 
allem  darauf  an ,  wovon  man  den  abl.  amicitia  abhängen  läszt.  fast 
alle  ausleger  lassen  ihn  von  utamur  regiert  werden,  so  dasz  sich 
einerseits  equis  und  amicitia,  anderseits  temptatis  und  ex  aliqua  parte 
periclitatis  moribus  amicorum  einander  entsprechen  würden  und  man 
demnach  übersetzen  müste:  'der  besonnene  musz  wie  den  lauf,  90 
den  ungestümen  zug  seines  herzens  hemmen ,  damit  wir  die  freund- 
schaft handhaben  wie  erprobte  rosse,  erst  nachdem  wir  einiger- 
maszen  den  Charakter  der  freunde  erprobt  haben.'  meines  wissens 
ist  es  Reid,  der  in  seiner  englischen  ausgäbe  (Cambridge  1883) 
zuerst  den  abl.  amicitia  richtig  als  ablativ  des  mittels,  ab- 
hängig von  periclitatis,  gefaszt  hat.  nur  kann  ich  ihm  darin  nicht 
beistimmen,  dasz  er  ex  aliqua  parte  als  attributive  bestimmung 
zu  amicitia  ansieht  und  infolge  dessen  erklärt:  'tested  by  partial 
friendsbip  i.  e.  before  we  enter  on  füll  friendship.'  ich  halte  es 
aus  syntaktischen  gründen  für  nicht  erlaubt  ex  aliqua  parte  attributiv 
in  dem  sinne  von  'teilweise'  mit  amicitia  zu  verbinden,  nach  meiner 
Überzeugung  kann  es  nur  zum  verbum  und  zwar  zu  periclitatis  ge- 
hören, so  dasz  also  die  stelle  so  zu  übersetzen  ist:  'damit  wir  den 
Charakter  der  freunde  durch  die  freundschaft  einigermaßen 
erprobt  finden,  wie  ein  geprüftes  rossegespann.'  hatte  doch  Laelius 
kurz  vorher  die  bemerkung  gemacht:  et  iudicare  difficile  est  sane  nisi 
expertum;  experiendum  autem  est  in  ipsa  amicitia.  Üa  praecurrit 
amicitia  iudicium. 

§  64  haec  duo  levitatis  et  infirmitatis  pierosque  convineunt ,  aut 
si  in  bonis  rebus  contemnunt  aut  in  malis  deserunt.  auffallend  ist 
hier  die  auslassung  eines  zweiten  st  nach  aut.  oder  es  müste  si  aut 
.  .  aut  .  .  stehen.  Seyffert  entschuldigt  das  fahrende  si  nach  dem 
zweiten  aut  durch  'die  schlagende  kürze  der  gegensätze  in  bonis 
rebus  .  .  in  malis9.  ich  bin  der  ansieht  dasz  si  überhaupt  hier  nicht 
stehen  darf,  da  es  dem  sinne  zuwiderläuft,  denn  Laelius  kann  un- 
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möglich  sagen  wollen :  'sehr  viele  machen  sich  in  folgenden  beiden 
fUllen  des  wankelmutes  und  der  Charakterlosigkeit  schuldig,  wenn 
sie  entweder  im  glücke  den  freund  verachten  oder  im  unglück  ver- 
lassen.' dagegen  spricht  schon  haec  dtwy  wodurch  offenbar  auf  eine 
häufig  vorkommende  thatsache  hingewiesen  wird:  f  es  sind  folgende 
zwei  peccata,  deren  sich  sehr  viele  schuldig  machen,  entweder'  usw. 
auch  plerique  weist  deutlich  auf  ein  bestimmtes  factum,  auf  eine 
thatsache,  die  vorliegt  und  häufig  beklagt  zu  werden  pflegt,  nem- 
lich  dasz  es  sehr  viele  gibt,  die  usw.  wenn  es  sich  hier  um  eine  an- 
nähme oder  eine  bedingung  handelte,  so  könnte  plerique  gar 
nicht  stehen,  da  es  widersinnig  sein  wurde  zu  sagen:  'sehr  viele 
machen  sich  des  wankelmutes  schuldig,  wenn  sie  verachten.'  es 
könnte  dann  nur  ganz  allgemein  und  unbestimmt  heiszen:  man 
macht  sich  in  folgenden  zwei  füllen  schuldig,  wenn  man  usw.  aller- 
dings hätte  Cic.  die  conjunction  quod  setzen  können,  dasz  er  es  aber 
nicht  that  und  überhaupt  auf  eine  conjunction  verzichtete,  hat  offen- 
bar in  der  lebhaftigkeit  des  gesprächstones  seinen  gnind.  demnach 
ist  mit  weglassung  des  0t  zu  interpungieren:  haec  duo  .  .  convincunt: 
aut .  .  deserunt. 

§  67  non  enim  debent  esse  amicitiarum  sicut  aliarum  rerum 
saiietates;  veterrima  quaeque,  ut  ea  vina  quac  vetustatem  fcrunt,  esse 
debent  suavissima.  alle  hss.  haben  hier  debent,  was  aber,  wie 
CFWMüller  s.  427  mit  recht  bemerkt,  nur  eine  sehr  gezwungene 
erklärung  zuläszt:  (allemal  das  älteste  bei  der  freundschaft.'  es  kann 
eben  nur  amicitia  subject  sein,  dann  musz  allerdings,  wie  es  auch 
Müller  gethan  hat,  das  hsl.  debent  in  debet  verwandelt  werden,  aber 
weist  nicht  gerade  dieses  falsche  debent  auf  eine  glosse  hin?  kommt 
es  doch  sehr  häufig  vor,  dasz  der  glossator  das  was  vorher  schon 
gesagt  war  im  folgenden  noch  einmal  wiederholt.  Beier  hatte  des- 
halb recht  esse  debent  einzuklammern,  nur  hätte  er  nicht  so  weit 
gehen  sollen ,  auch  vorher  debent  esse  zu  tilgen,  denn  dort  steht  es 
ganz  an  seinem  platze,  wie  der  Zusammenhang  zeigt:  'es  entsteht  die 
frage,  ob  neue  freundschaften  alten  vorzuziehen  seien,  ein  des  men- 
schen unwürdiger  zweifei!  denn  nicht  darf  es  bei  den  freund- 
schaften einen  überdrusz  geben,  wie  in  andern  dingen.'  wie  man 
sieht,  ist  hier  debent  esse,  zumal  indigna  .  .  dubitatio  vorhergeht, 
durchaus  unentbehrlich  jetzt  folgt  der  gedanke  positiv  und  in 
präciser  form  (daher  asyndeton) :  'allemal  die  älteste  freundschaft, 
wie  die  weine,  die  das  alter  vertragen  ohne  sauer  zu  werden, 
ist  die  lieblichste'  oder  'je  älter  die  freundschaft,  desto  lieblicher 
ist  sie',  nicht  aber:  'musz  sie  sein.'  letzteres  würde  schon  deshalb 
gar  keinen  sinn  geben,  weil  dann  esse  debent  auch  auf  den  satz 
ut  ea  vina  quae  vetustatem  fcrunt  bezogen  werden  müste.  dann 
würde  sich  aber  folgender  absurde  gedanke  ergeben :  'wie  diejenigen 
weine,  die  das  alter  vertragen,  die  lieblichsten  sein  müssen,  so 
musz  auch'  usw. 

§76  est  etiam  quaedam  calamitas  in  amicitiis  dimittendis  non 
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numquam  necessaria  .  .  erttmpunt  saepe  vitia  amicorum  tum  in  ipsos 
amicosy  tum  in  alknos,  quorum  tarnen  ad  amicos  redundä  infamia. 
tales  igitur  amicitiae  sunt  remissione  usus  eluendae  usw.  die  erklärung 
des  ersten  satzes  hat  den  hgg.  grosze  Schwierigkeiten  gemacht,  wenn 
man  den  satz  wörtlich  ohne  Voreingenommenheit  und  künstelei  über- 
setzt, so  lautet  er :  'es  ist  auch  eine  so  zu  sagen  unvermeidliche  cala- 
mität  in  dem  aufgeben  der  freundschaften  vorhanden.'  offenbar  aber 
gibt  dies  keinen  sinn.  Seyffert  übersetzt  s.  464 :  'allerdings  tritt  zu- 
weilen auch  das  besondere,  nicht  zu  umgehende  Unglück  ein,  dasz 
man  die  freundschaft  aufgeben  musz.'  dagegen  bemerkt  mit  recht 
Müller,  dasz  est .  .  calamUas  in  amicitiis  dimütendis  nur  beiszen  kann : 
'es  gibt  etwas,  was  ein  Unglück  ist  (das  sich  bewegt)  auf  dem  ge- 
biete des  (wobei  es  sich  handelt  um)  aufgebens  der  freundschaft.' 
gegen  diese  an  und  für  sich  richtige  erklärung  der  worte  läszt  sich 
nur  einwenden ,  dasz  Laelius  gar  nicht  sagen  will :  'es  ist  eine  cala- 
mität vorhanden  auf  dem  gebiete  oder  im  b  e  r  e  i  c  h  e  des  auflösens 
der  freundschaft*,  vielmehr  'das  auflösen  der  freundschaft  i  s  t  s  e  1  b  s  t 
die  calamität'  oder  ausführlicher  gesagt  'die  calamität  besteht  darin, 
dasz  man  zuweilen  in  die  notwendigkeit  versetzt  wird  infolge  von 
fehlern  der  freunde  die  freundschaft  auflösen  zu  müssen.'  im  ersten 
satze  est  etiam  quaedam  calamitas  usw.  wird  nun  die  calamität 
ganz  allgemein  angekündigt,  ohne  dasz  dieselbe  näher  be- 
zeichnet wird,  im  zweiten  satze  erumpunt  . .  infamia  wird  dann  die 
veranlassung  der  calamität  und  im  dritten  satze  tales  igitur  ami- 
citiae .  .  dissuendae  die  auflösung  selbst,  die  infolge  der  fehler 
unvermeidlich  ist,  angegeben,  sowie  die  art  und  weise  wie  sie  zu 
bewirken  ist.  wenn  aber,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  calamität 
nicht  auf  dem  gebiete  des  auflösens  der  freundschaften  liegt,  son- 
dern das  auflösen  derselben  selbst  die  calamität  ist,  so  kann  die 
Überlieferung  nicht  richtig  sein,  und  dimittendis  ist  als  glosse  zu 
streichen,  die  jemand  an  den  rand  geschrieben  hat,  weil  es  sich  in 
der  that  in  diesem  cap.  um  das  auflösen  von  freundschaften  handelt, 
ohne  zu  bedenken,  dasz  die  calamität,  der  man  bisweilen  nicht 
ausweichen  kann,  vorläufig  blosz  angekündigt  wird,  ohne  dasz 
vorerst  angegeben  wird,  worin  sie  besteht,  auszerdem  aber  ver- 
rät das  wort  schon  an  und  ftir  sich  seinen  fremden  Ursprung,  denn 
nirgends  findet  sich  sonst  meines  wissens  die  Wendung  dimittere 
amicitiamy  ebenso  wenig  dimittere  inimicitias.  in  Verbindung  mit 
Substantiven  der  affecte  wird  überhaupt  niemals  dimütere  gebraucht, 
wohl  aber  deponcre  oder  abicere. 

§81  quodsi  hoc  apparet  in  bestiis^  volucribus,  nantibus^  agresti- 
bus,  cicuribus,  feris.  auffallend  musz  es  erscheinen,  dasz  die  bestiac 
hier  in  zwei  ungleiche  gruppen  zu  3  und  2  geteilt  sind.  Seyffert 
bemerkt  zu  der  stelle  s.  484 :  'mit  den  drei  ersten  adjectiven  sind 
die  tiere  von  Seiten  ihres  verschiedenen  elementes,  in  dem  sie  leben, 
bezeichnet,  als  luft-,  see-  und  landtiere,  mit  den  beiden  letzten  von 
Seiten  ihrer  natura  (natürlichen  Sinnesart)  als  zahme  und  wilde.'  die 
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richtigkeit  dieser  erklörung  musz  ich  beetreiten,  denn  agrestes  bestiae 
sind  nicht  tiere  die  auf  dem  lande  leben,  also  kurz  landtiere,  ob- 
wohl das  wort  allgemein  so  übersetzt  zu  werden  pflegt,  vielmehr  be- 
deutet agrestis  'auf  dem  acker  oder  fei  de  (in  agris)  beßndlich', 
woraus  sich  dann  leicht  die  bedeutung  'wild'  oder  'wildwachsend* 
ableiten  läszt.  demnach  sind  mures  agrestes  feldmäuse,  columbae 
agrestes  f  e  1  d  tauben  (ggs.  domesticae,  haustauben),  und  taurus  agrestis 
ist  ein  ackerstier,  nirgends  findet  sich  das  wort  als  gegensatz  zum 
wasser.  wollte  man  aber  agrestes  mit  'wild'  übersetzen,  so  würde 
eine  unerträgliche  tautologie  entstehen,  da  die  ferae  nachher  ein  be- 
sonderes glied  bilden,  es  bleibt  demgemäsz  nichts  weiter  übrig  als 
das  wort  zu  streichen,  die  entstehung  dieser  Interpolation  erkläre 
ich  mir  daraus,  dasz  jemand  die  landtiere  vermiszte,  da  luft-  und 
wassertiere  aufgeführt  sind,  und  deshalb  das  wort  hinzufügte,  ohne 
dabei  zu  bedenken  dasz  diese  gruppe  zwar  nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt, jedoch  implicite  in  circuribus  und  feris  enthalten  ist.  sodann 
aber  vergriff  sich  der  interpolator  in  dem  worte  selbst,  denn  wenn 
Cicero  den  begriff  'landtiere'  hätte  ausdrücken  wollen,  so  würde 
er  nicht  agrcstibus,  sondern  terrestribus  geschrieben  haben,  vgl. 
Cic.  Tim.  10  animantium  genus  terrestre.  überall  ist  auch  sonst 
terrestris  der  gegensatz  zu  mariiimus  oder  marinus ,  wie  schon  aus 
proelium  terrestre  —  maritimum  erhellt. 

§  96 ut  facüe ducempopuli Romani,  non  comitem  diceres.  schon 
ehe  mir  bekannt  war,  dasz  bereits  andere  gelehrte  wie  Graevius,  Wetzel 
und  Gernhard  die  worte  non  comitem  als  unecht  erkannt  hatten,  hatte 
ich  sie  eingeklammert,  ich  stimme  den  ausfübrungen  Gernhards  zu 
dieser  stelle  vollkommen  bei.  die  worte  stammen  offenbar  aus  §  37 
nec  se  comitem  ülius  furoris,  sed  ducem  praebuit,  wo  aber  die 
gegensätze  comes  und  dux  ganz  passend  sind.  Gernhard  führt  beson- 
ders zwei  gründe  gegen  die  echtheit  von  non  comitem  an.  erstens 
sagt  derselbe  mit  recht:  'non  solet  Cicero,  quia  non  opus  est,  simpli- 
citer  per  non  negare,  quod  minus  sit,  ubi  maius  quod  estaf  fir- 
mavit.'  der  zweite  grund,  den  er  für  die  unechtheit  der  worte  an- 
führt, liegt  in  facüe  =  'unbedenklich',  das  dem  ducem  einen  solchen 
nachdruck  verleiht ,  dasz  es  geradezu  absurd  sein  würde  noch  nach- 
träglich einen  gegensatz  hinzuzufügen,  der  ein  minus  enthält,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  man  sich ,  wie  schon  Graevius  bemerkt  hat, 
unter  comes  populi  nichts  rechtes  zu  denken  vermag. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  denjenigen  stellen ,  in  denen  ein  wort 
oder  mehrere  von  den  abschreibern  infolge  der  ähnlichkeit  oder 
gleichheit  der  buchstaben,  besonders  in  den  endungen,  übersehen 
und  ausgelassen  worden  sind.  §  15  quem  fuerat  aequius,  ut 
prius  introieram,  sie  prius  exire  de  vita.  dasz  hier  zu  introieram  aus 
de  vita  zu  ergänzen  ist  in  vitam,  leuchtet  ein.  gleichwohl  ist  es  auf- 
fallend, dasz  Cicero  bei  dem  ersten  worte  die  präpositioneile  Wen- 
dung ausgelassen  hat  statt  bei  dem  letzten ,  dasz  er  also  nicht  ge- 
schrieben hat  introieram  in  vitam,  sie  prius  exire ,  so  dasz  dann 
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umgekehrt  aus  in  vitam  zu  exire  zu  ergänzen  gewesen  wäre  de  vita. 
Seyffert  sagt  zwar  s.  86 ,  es  sei  derselbe  fall ,  wie  wenn  bei  der  Ver- 
bindung zweier  verba,  welche  ein  verschiedenes  object  verlangen, 
dasselbe  bei  dem  letzten  ausgelassen  wird,  ich  sollte  jedoch  meinen, 
dasz  es  hiermit  eine  ganz  andere  bewandtnis  hat.  denn  man  ergänzt 
etwas  naturgemäsz  leichter  aus  dem  vorhergehenden  als  aus  dem 
nachfolgenden,  wenn  zb.  Cic.  de  or.  II  25  sagt:  id  me  non  modo 
non  adhortoiur  ad  disputandum,  sed  etiam  deterret,  so  ist  es  offenbar, 
dasz  die  ergänzung  zu  deterret  y  a  disputando,  sich  aus  dem  voran- 
gehenden ad  disputandum  leichter  vollzieht,  als  wenn  Cicero  um- 
gekehrt geschrieben  hätte  id  me  non  modo  non  adhortatur,  sed  etiam 
deterret  a  disputando,  wo  dann  zu  adhortatur  aus  dem  nachfolgenden 
a  disputando  zu  ergänzen  wäre  ad  disputandum.  überdies  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  sich  bei  Cic.  ähnliche  stellen  finden,  in  denen  eine 
präpositionelle  Wendung,  noch  dazu  mit  einer  andern  präp.,  aus  dem 
nachfolgenden  zu  ergänzen  ist.  wenigstens  sind  alle  stellen,  die 
Seyffert  hier  und  palaestra  Cic.  s.  16  beibringt,  entgegengesetzter 
art.  nun  führt  allerdings  Nägelsbach  lat.  Stilistik  §  90,  3  b  beispiele 
an,  in  denen  das  object  zu  dem  ersten  verbum  zu  ergänzen  ist.  diese 
gehören  aber  alle  historikern  an,  Livius,  Sallustius,  Curtius,  kein 
einziges  Cicero,  aber  auch  wenn  wir  zugeben  wollten,  dasz  sich  bei 
dem  letztern  ebenfalls  stellen  finden,  in  denen  bei  dem  ersten  ver- 
bum das  object  fehlt,  so  ist  doch  in  betracht  zu  ziehen,  dasz  der 
Charakter  unserer  stelle  ein  ganz  eigentümlicher  ist.  denn  erstens 
spricht  Laelius  dem  bedeutsamen  inhalt  angemessen  mit  groszem 
ernst,  so  dasz  man  sich  jedes  wort,  wie  dies  auch  die  Wiederholung 
von  prius  zeigt,  mit  nachdruck  gesprochen  zu  denken  hat.  sodann 
steht  introire  in  vitam  in  scharfem  gegensatz  zu  exire  de  vita,  so  dasz 
es  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dasz  Cicero  in  vitam  der  kürze 
wegen  weggelassen  haben  sollte,  wie  viel  hierbei  auf  das  ethos  der 
stelle  ankommt,  wird  sofort  klar,  wenn  man  die  von  Nägelsbach  ao. 
beigebrachte  stelle  aus  Livius  (XXIX  26)  quod  ad  .  .  transferendum 
et  finiendum  in  Africa  bellum  se  transire  vulgaverat  mit  der 
unsrigen  vergleicht,  hier  findet  nirgends  ein  gegensatz  statt:  im 
gegenteil  ist  bellum  finire  die  fortsetzung  des  transferre  bellum,  so 
dasz  beide  handlungen  als  eng  verbunden  zu  denken  sind,  somit 
kann  es  nichts  auffallendes  haben,  wenn  von  Livius  zu  den  beiden 
verben  das  object  nur  einmal  gesetzt  ist.  es  kommt  endlich  der 
wichtige  umstand  hinzu,  dasz  die  anfangs-  und  endsilben  von  intro- 
ieram  und  in  vitam  sich  vollständig  decken,  so  dasz  das  auge  des 
abschreibers  leicht  in  vitam  übersehen  konnte. 

§  33  mutari  etiam  mores  hominum  saepe  dicebat ,  alias  ad- 
versis  rebus,  alias  aetate  ingravescentc.  schon  ABrieger  (progr. 
Posen  1873  s.  7)  schlägt  vor  zu  schreiben  alias  advers^is,  alias 
secund^is  rebus,  und  ich  stimme  ihm  vollständig  bei.  denn  dasz  das 
glück  groszen  einflusz  auf  die  Veränderung  des  Charakters  übt, 
sagt  Cic.  selbst  §  54  cos,  qui  aniea  commodis  fuerint  moribus,  pro- 
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speris  rebus  immutari.  es  ist  also  im  höchsten  grade  unwahrschein- 
lich, dasz  Cicero  nur  das  Unglück  und  nicht  auch  das  glück  erwähnt 
haben  sollte,  in  welchem  der  Charakter  sich  ja  weit  leichter  ändert, 
aus  diesem  gründe  ziehe  ich  es  auch  vor  alias  (secundis,  alias} 
adversis  rebus  zu  stellen ,  abgesehen  davon  dasz  mir  die  möglichkeit 
von  dem  ersten  alias  sofort  mit  übergehung  von  secundis  alias  auf 
adversis  abzuirren  leichter  zu  sein  scheint  als ,  wie  Brieger  will,  von 
der  letzten  silbe  von  adversis  auf  die  letzte  von  secundis. 

§48  quae  (virtus)  quidem  est  cum  multis  in  rebus ,  tum  in  ami- 
citia  tcnera  atque  tradabilis,  ut  et  bonis  amici  quasi  diffundantur  ei 
incommodis  contrdhantur .  der  plural  diffundantur  und  contrahantur 
ist  von  allen  hss.  Uberliefert,  da  amici  nur  genitiv  sein  kann ,  so 
fehlt  das  subject.  um  dasselbe  zu  beschaffen,  hat  man  den  über- 
lieferten plural  der  beiden  prädicate  in  den  singular  verwandelt  und 
diffundatur . .  contrahatur  geschrieben,  subject  würde  dann  virtus  sein, 
ob  man  aber  virtus  diffunditur,  contrahitur  sagen  kann,  scheint  mir 
sehr  zweifelhaft  zu  sein,  selbst  wenn  man  virtus  interpretieren  wollte 
mit  homo  virtute  praeditus.  nach  meiner  meinung  hat  Seyffert  recht 
den  ausfall  von  animi  hinter  amici  anzunehmen,  das  wegen  seiner 
äbnlichkeit  mit  amici  von  dem  abschreiber  leicht  übersehen  werden 
konnte,  überdies  setzt  Cicero,  wenn  er  contrahi  und  diffundi  tropisch 
gebraucht,  stets  animus  hinzu:  vgl.  Tusc.  IV  14  animos  demittunt 
et  contrahunt  und  ebd.  demitti  contrdhique  animo\  IV  66  ecfusio 
animi  in  laetitia  .  .  in  dolore  contractio\  I  90  animi  contractio. 

§  68  novitates  autem  si  spem  adferunt,  ut  tamquam  in  herbis 
non  fdüacibus  frudus  appareat ,  non  sunt  illae  quidem  rcpudiandae. 
welche  mühe  haben  sich  die  erklärer  gegeben,  das  in  der  classischen 
prosa  gar  nicht  ,  bei  Schriftstellern  des  spätem  lateins  nur  selten  vor- 
kommende spem  affcrre  ut  statt  des  acc.  m.  inf.  zu  verteidigen!  so 
sagt  Seyffert  s.  428,  spem  ut  sei  so  viel  wie  eam  spem,  qua  oder  sie 
afferunty  ut  appareat  'in  der  art  und  weise,  dasz  sich  die  frucht  zu 
erkennen  gibt',  eine  erklärung  die  schon  Müller  zdst.  widerlegt  hat. 
mit  recht  bemerkt  derselbe,  dasz  die  worte  nur  heiszen  können: 
f  wenn  neue  freundsebaftsverhältnisse  aussieht  gewähren,  dasz  fruchte 
zu  tage  treten  werden'  und  dasz  dabei  der  satz  mit  'dasz*  nur  den 
inhalt  der  hoffnung  bezeichnen  kann,  die  erregt  wird,  das  seltsame 
ut  wird  dann  von  ihm  dadurch  erklärt,  dasz  in  dem  hoffen  ein 
wünschen  enthalten  sei,  eine  erklärung  die  auch  von  andern  hgg. 
adoptiert  wird.  Lahmeyer  bemerkt  zdst.:  cder  satz  ut  .  .  appareat 
gibt  die  weitere  entwicklung  und  folge  davon  an'  und  verweist  dabei 
auf  Kühner  ausf.  lat.  gr.  II  s.  806  f.  Reid  sucht  sich  dadurch  zu 
helfen ,  dasz  er  zu  frudus  appareat  ergänzt  futurus.  er  wurde  dabei 
von  dem  richtigen  gefilhl  geleitet,  dasz  ein  futurbegriff  nach  spem 
adferunt  entschieden  vermiszt  wird,  freilich  lassen  alle  diese  erklä- 
rungen  die  frage  unbeantwortet,  warum  denn  Cic.  sonst  an^ keiner 
einzigen  stelle  sperare  oder  spem  adferre  mit  ut  construiert  hat.  alle 
Schwierigkeiten  werden  aber  mit  einem  schlage  durch  die  annähme 
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gehoben,  dasz  hinter  adferunt  das  wörtchen  fore  ausgefallen  ist,  das 
vom  abschreiber  leicht  übersehen  werden  konnte ,  weil  seine  beiden 
consonanten  in  adferunt  ebenfalls  enthalten  sind. 

§  89  in  obsequio  autem,  quoniam  Terentiano  verbo  lübenter 
utimur,  cotnitas  adsit,  adsentatio,  vüiorum  adiutrix,  procul  amoveatur. 
schon  EWunder  (lect.  cod.  Erf.  s.  CCXII)  hat  es  mit  recht  auffallend 
gefunden,  dasz  hier  ausdrücklich  cotnitas  vorgeschrieben  wird,  wäh- 
rend es  sich  doch  von  selbst  versteht,  dasz  gef&lligkeit  (obsequium) 
mit  freundlicbkeit  und  artigkeit(a>mttas)  tiberall  verbunden  ist.  wenn 
er  aber  comis  veritas  (der  cod.  Erf.  hat  comes  veritas)  vermutet,  so 
kann  ich  ihm  schon  deshalb  nicht  beistimmen,  weil  comis  schwerlich 
mit  einem  subst.  abstractum  verbunden  vorkommen  dürfte,  über- 
dies würde  veritas  nicht  zu  dem  gedanken  des  satzes  passen,  der 
offenbar  (s.  Seyffert  s.  516)  folgender  ist:  'allerdings  (freilich) 
soll  mit  der  gefUlligkeit  freundlichkeit  verbunden  sein,  letztere  aber 
darf  niemals  in  Schmeichelei  ausarten.'  wenn  aber  dies  unzweifelhaft 
der  richtige  sinn  ist,  so  vermiszt  man  im  lat.  texte  ein  wort  für  'aller- 
dings', das  für  den  gedanken  unentbehrlich  erscheint,  ich  vermute 
dasz  ursprünglich  vor  cotnitas  stand  nimirum,  das  aber  vom  ab- 
schreiber über  utimur,  das  in  vielfacher  beziehung  ähnlichkeit  mit 
nimirum  hat,  Ubersehen  worden  ist. 

§  91  ut  igitur  et  monere  et  moneri  proprium  est  verae  amicitiae 
et  alterum  libere  facere  .  .  alterum  .  .  non  repugnanter,  sie  habendum 
est  nuUam  in  amicitiis  pestem  esse  maiorem  quam  adulationem.  da 
sie  ohne  zweifei  zu  habendum  est  gehört  («=  dafür  halten),  so  fehlt 
eine  mit  ut  =  'wie'  correspondierende  partikel.  Seyffert  s.  519 
sagt:  'nur  durch  das  eigentümliche  zusammentreffen  des  ut  —  sie 
ist  es  zu  erklären,  dasz  habendum  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  sie  zur 
einführung  des  abhängigen  satzes  neben  sich  hat.'  mit  andern  Worten 
also,  die  auslassung  eines  sie  sei  aus  stilistischen  gründen  zu  er- 
klären, aber  war  denn  Cicero  auf  ut  —  sie  allein  beschränkt?  stand 
ihm  denn  nicht  ebenso  gut  ut  —  item  oder  ut  —  ita  zur  Verfügung? 
vgl.  de  off.  II  51  nec  tarnen,  ut  hoc  fugiendum  est,  item  est  habendum 
religioni  nocentem  aliquando  .  .  defendere.  Reid,  beiläufig  bemerkt, 
führt  diese  stelle  fälschlich  als  beleg  dafür  an ,  dasz  man  habendum 
est  in  dem  sinne  von  sie  habendum  est  mit  folgendem  infinitiv  sagen 
könne,  es  ist  aber  unzweifelhaft,  dasz  est  habendum  hier  mit  religioni 
eng  zusammengehört,  und  dasz  also  der  inf.  defendere  nicht  von  est 
habendum,  sondern  von  est  habendum  religioni  (=  sich  ein  bedenken 
daraus  machen)  abhängig  ist.  nach  meiner  Überzeugung  ist  item 
vor  sie  ausgefallen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  da  die 
letzte  silbe  des  unmittelbar  vorangehenden  repugnanter  zwei  buch- 
staben  mit  item  gemeinsam  hat. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  besprechung  einiger  anderer 
stellen,  deren  Überlieferung  mir  fehlerhaft  zu  sein  scheint.  §  33 
atque  earum  rerum  exempUm  ex  similitudine  capiebat  ineuntis  aetatis, 
quod  summi  puerorum  amores  saepe  una  cum  praetexta  toga  poneren- 
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tur .  sin  autem  ad  adulescentiam  perduxissent,  dirimi  tarnen  intcr- 
dum  contentione  vel  uxoriae  condicionis  vel  usw.  hier  musz  zu  perduxis- 
sent  als  subject  pueri  aus  dem  vorangehenden  puerorum,  und  als 
object  amores  ergänzt  werden,  es  fehlt  somit  bei  dem  worte  nicht 
blosz  das  subject,  sondern  auch  das  object.  doch  damit  nicht  genug: 
bei  dem  unmittelbar  folgenden  dirimi  tritt  schon  wieder  ein  Wechsel 
des  subjects  ein,  indem  nicht  etwa  pueri  subject  bleibt,  sondern 
amores ,  das  so  eben  erst  object  war,  als  subject  des  acc.  m.  inf.  er- 
gänzt werden  musz.  kann  man  wohl  Cicero,  dem  ausgezeichneten 
Stilisten,  ein  derartiges  Ungeschick  aufbürden?  nun  hat  Seyffert 
s.  246  drei  stellen  zum  vergleich  herangezogen,  die  aber  bei  weitem 
nicht  den  schroffen  Wechsel  wie  unsere  stelle  aufweisen,  zuerst 
Cato  m.  §  60  M.  quidem  Valerium  Corvum  accepimus  ad  centesimum 
annum  perduxisse,  wo  aber  nur  das  frühere  object  agri  colendi  studia 
zu  ergänzen  ist.  ferner  vergleicht  er  Tusc.  IV  6  cuius  libris  cditis 
commota  multiiudo  contulü  se  ad  eandem  potissimum  disciplinam,  sive 
guod  erat  cognitu  perfacüis  (disciplina) ,  sive  quod  invüabatur  {muUi- 
tudoi)  iUecebris  blandae  voluptatis.  aber  hier  sind  nur  zwei  verschie- 
dene subjecte  zu  zwei  verschiedenen  prädicaten  zu  ergänzen,  wenn 
nicht  invitabantur  mit  Wolf,  oder  invitabat  mit  Victorius  zu  lesen 
ist.  ebenso  wenig  passt  p.  Lig.  §  13  si  est  in  exilio  (Ligarius), 
sicuti  est,  quid  amplius  postulatis?  an  ne  ignoscat  (Caesar)?  hier  ist 
ein  mis Verständnis  geradezu  unmöglich :  denn  niemand  dürfte  nur 
einen  augenblick  im  zweifei  sein,  dasz  Ligarius  zu  est  in  exilio, 
Caesar  zu  ignoscat  subject  ist.  es  sind  also  alle  drei  von  Seyffert 
beigebrachten  stellen  mit  der  unsrigen  nicht  im  entferntesten  zu  ver- 
gleichen, es  dürfte  auch  schwerlich  eine  nur  ähnliche  stelle  angeführt 
werden  können,  offenbar  ist  es,  dasz  die  härte  und  Schroffheit  des 
wechseis  nur  durch  das  activum  perduxissent  veranlaszt  wird,  die 
sofort  verschwindet,  wenn  mit  nur  geringer  änderung  das  passivum 
perducti  essent  eingesetzt  wird,  alsdann  ist  von  einem  Wechsel 
zwischen  subject  und  object  nicht  mehr  die  rede,  da  puerorum  amores 
sowohl  fttr  perducti  essent  als  auch  für  dirimi  subject  bleibt. 

§  41  nam  Carbonem ,  quocumquc  modo  potuimus,  propter  recen- 
tem  poenam  Ti.  Gracchi  sustinuimus;  de  C.  Gracchi  autem  tribunatu 
quid  exspectem ,  non  lubet  augurari.  serpit  deinde  res ,  quae  prodivis 
ad  pemiciem,  cum  semel  coepit,  labitur.  die  stelle  ist  eine  der  ver- 
derbtesten in  der  ganzen  schrift.  CPWMüller  setzt  vor  deinde  ein 
kreuz  und  bemerkt  s.  293:  rich  kann  die  stelle  so,  wie  sie  über- 
liefert ist,  nicht  verstehen,  deinde  wenigstens  musz  verdorben  sein, 
von  den  bedeutungen,  die  das  wort  hat,  passt  keine.'  ich  stimme 
dem  vollständig  bei.  vor  allem  verträgt  sich  nicht  das  präsens 
serpit  mit  deinde,  welches  letztere  entschieden  ein  Präteritum  ver- 
langt, denn  die  bedeutungen,  die  man  dem  worte  hat  geben  wollen, 
wie  'seitdem,  fortan*  oder  fin  einem  fort,  immer  weiter*  hat  dasselbe 
nicht,  die  conjecturen  zu  der  stelle  sind  zahlreich.  Seyffert  ver- 
mutet: serpit  in  dies  res,  denique  (oder  atque),  Brieger  (progr.  Posen 
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1873  8.  7)  serpit  deinde  malum  resque,  Strelitz  serpit  deinde  res  atque. 
ich  glaube  mit  Seyffert,  dasz  in  dem  verderbten  deinde  nichts  anderes 
als  in  dies  steckt,  wie  denn  in  dies  serpere  bei  Cic.  ad  Att.  XIV 
15,  2  steht,  die  letzte  silbe  von  dies  gieng  durch  das  ebenso  aus- 
lautende unmittelbar  folgende  res  verloren,  auszerdem  aber  ver- 
mute ich  dasz  der  satz  durch  enim  eingeleitet  war,  das  in  der  that 
schwer  zu  entbehren  ist.  es  wird  sich  dies  aus  dem  gedankengang 
deutlich  ergeben,  der  folgender  ist:  'was  ich  aber  von  einem  tribunate 
des  C.  Gracchus  erwarte,  mag  ich  nicht  prophezeien,  greift  doch  (enim) 
die  sache  (die  demagogische  bewegung)  von  tag  zu  tag  immer  mehr 
um  sich,  diese  aber  (quae)  pflegt  erfahrungsmäszig,  wenn  sie  einmal 
angefangen  hat,  unaufhaltsam  auf  abschüssiger  bahn  dem  verderben 
zuzueilen,  wie  man  dies  deutlich  an  den  beiden  leges  tabeUariae  sehen 
kann,  denn  anfangs  wurde  blosz  die  geheime  abstimmung  für  die 
wählen  zu  staatsämtern  durchgesetzt,  jedoch  schon  nach  zwei  jähren 
folgte  die  lex  Cassia ,  die  auch  für  die  Volksgerichte  die  stimmtäfel- 
chen  einführte.'  ich  kann  deshalb  Müller  nicht  zustimmen,  dem  'die 
beziehung  eines  relativsatzes  auf  den  so  ganz  allgemeinen  und  kaum 
definierbaren  begriff  res  einigermaszen  bedenklich'  erscheint,  wenn 
man  nur  festhält ,  dasz  der  relativsatz  quae  .  .  labitur  ein  ganz  all- 
gemeiner satz  ist,  der  eine  erfahrung  enthält,  so  dürfte  sich  gegen 
quae  nichts  einwenden  lassen. 

§  68  quin  ipso  equoy  cuius  modo  feci  mentionem,  si  nutta  res 
impediai ,  nemo  est,  quin  eo ,  quo  consuevü ,  libentius  utatur  quam  in- 
tractato  et  novo,  so  schreibt  Müller  in  seiner  Ciceroausgabe,  zu  be- 
merken ist,  dasz  alle  hss.  in  vor  ipso  haben,  die  Varianten  betreffen 
blosz  quin,  so  hat  die  beste  Pariser  hs.  qui  in,  die  Münchener  quae, 
die  Wolfenbtitteler  mit  den  meisten  anderen  quin  ei.  ich  meinerseits 
halte  das  von  allen  hss.  überlieferte  in  für  unentbehrlich,  denn  der 
blosze  ablativ  würde  von  utatur  abhängig  sein,  der  dann  wieder  von 
eo  aufgenommen  würde,  dies  würde  aber  gegen  den  sinn  verstoszen, 
der  folgender  ist:  'ja  sogar  beim  pferde,  dessen  ich  eben  erwähnung 
gethan  habe,  verhält  sich  die  sache  ebenso,  denn  es  bedient  sich 
jeder  lieber  eines  solchen  das  er  gewohnt  ist,  als  eines  undressierten 
und  neuen.'  in  ipso  equo  ist  also  generell  zu  verstehen  =  in  ipsis 
equis,  und  in  bezeichnet,  wie  oft,  die  Sphäre  oder  das  gebiet  auf  dem 
sich  eine  handlung  betbätigt  =  'wenn  es  sich  handelt  um'  wo  wir 
kurz  cbei  — *  sagen:  s.  die  bemerkung  Müllers  zu  8,  26  8.  186  u. 
7,  24  s.  172.  auch  Reid  faszt  diu  stelle  80  auf,  da  er  übersetzt:  'even 
in  the  case  of  the  horse',  ist  aber  insofern  inconsequent ,  als  er  in 
streicht,  darin  aber  musz  ich  ihm  beistimmen ,  dasz  er  quin  für  un- 
echt hält,  hierauf  scheinen  mir  schon  die  Schwankungen  in  der  Uber- 
lieferung hinzudeuten,  auch  glaube  ich  nicht,  dasz  Cicero  in  einem 
und  demselben  satze  kurz  hinter  einander  zweimal  quin  gebraucht 
haben  würde:  denn  das  zweite  quin  ist  von  den  besten  hss.,  der 
Pariser  und  Mtinchener  mit  geringeren ,  der  Wiener  und  Erfurter 
übereinstimmend  tiberliefert,  drittens  endlich  ist  das  blosze  quin  « 
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quin  etiam  selten  nachzuweisen,  überdies  ist  das  wort  in  der  that 
ganz  Überflüssig,  da  ja  in  ipso  'sogar'  schon  enthalten  ist.  eben 
darauf  aber  wird  die  entstehung  der  glosse  zurückzuführen  sein, 
nemlich  dasz  jemand  diese  bedeutung  von  ipse  nicht  kannte  oder, 
wenn  er  sie  kannte,  das  wort  allein  ihm  nicht  genügte,  so  dasz  er 
sich  veranlaszt  sah  quin  hinzuzuschreiben. 

§  74  isto  modo  nutrices  et  paedagogi  iure  vetustcüis  plurimum 
benevolentiae  postulabunt;  qui  neglegendi  quidcm  non  sunt,  sed  alio 
quodam  modo  est.  so  lautet  die  offenbar  fehlerhafte  Überlieferung 
der  bessern  hss.  für  das  unhaltbare  est  haben  Mommsen  und  Baiter 
aestimandi  eingesetzt,  das  den  beifall  der  meisten  hgg.,  auch  Müllers 
gefunden  hat.  ich  vermute  indes,  dasz  nicht  aestimandi  das  ausge- 
fallene wort  gewesen  ist,  sondern  honestandi.  wie  honestas  nur 
die  äuszere  ehre  bedeutet,  in  der  jemand  bei  anderen  steht  (9.SeyfFert 
zu  §  84  s.  4941 ,  so  ist  honestare  =  'jemandem  (äuszere)  ehre  bei 
anderen  verschaffen,  ihn  vor  den  äugen  der  weit  auszeichnen', 
man  sieht  dasz  gerade  dieser  begriff  auf  die  nutrices  und  paedagogi 
passt,  die  ja  in  der  regel  bei  den  Römern  sklaven  waren,  es  kommt 
noch  ein  gewichtiger  grund  hinzu,  weshalb  mir  honestandi  vor  aesti- 
mandi den  vorzug  zu  verdienen  scheint,  es  schlieszt  nemlich  das 
unmittelbar  vorhergehende  wort  modo  mit  demselben  vocal,  der  sich 
in  der  ersten  silbe  von  honestandi  befindet,  wie  auch  die  beiden  letz- 
ten silben  dieses  wortes  die  vocale  mit  den  beiden  ersten  des  folgen- 
den aUter  gemeinsam  haben,  so  dasz  die  erste  und  die  beiden  letz- 
ten silben  von  honestandi  beim  schreiben  leicht  tibersehen  werden 
konnten. 

§  77  propter  dissensionem  autem,  quae  erat  in  re publica,  aliena- 
tus  est  a  coUega  nostro  MeteUo;  utrumque  egit  graviter,  auctoritate 
et  offensione  animi  non  acerba.  so  Müller  mit  den  hss.  (P  fehlt  von 
§  75  magnas  an  bis  §  78  ne  etiam  in),  das  wort  auctoritate  hat  bei 
den  hgg.  mit  recht  anstosz  erregt.  Madvig  streicht  deshalb  auctoritate 
et,  Halm  und  Schieche  klammern  auctoritate  ein.  Lahmeyer  vermutet 
graviter  ac  temper ate  et.  ansprechend  ist  die  conjectur  Reids  graviter 
ac  moderate,  mein  Vorschlag  geht  dahin  graviter  at  cum  bonitate 
et  zu  schreiben,  das  leicht  in  auctoritate  verderbt  werden  konnte,  da 
cum  mit  abkürzung  geschrieben  wurde,  die  bonitas,  die  natürliche 
herzensgüte,  ist  ein  grundzug  im  Charakter  Scipios  und  wird  auch 
§  1 1  (quid  dicam  de  moribus  faciüimis  .  .  bonitate  in  suos)  an  ihm 
gerühmt,  sie  wird  hier  noch  specieller  erklärt  durch  offensione  animi 
non  acerba :  denn  seine  angeborene  herzensgüte  liesz  eben  keine  herbe 
Verstimmung  (ojfcnsio  animi  acerba)  in  ihm  aufkommen. 

§  95  contio,  quae  ex  imperitissimis  constat,  tarnen  iudicare  solet, 
quid  intersü  inter  populärem,  id  est  adsentatorem  et  levem  civem,  et 
inter  constantem,  severum  et  gravem.  so  mit  den  besten  hss. 
Müller,  die  geringeren  hss.  (BSV)  bieten  et  severum,  das  Halm, 
Baiter  ua.  mit  recht  aufgenommen  haben,  denn  constantem  kann  nicht 
erst  durch  severum  und  gravem  näher  erklärt  werden ,  mag  dies  nun 
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durch  auslassung  des  et  vor  severum  oder  durch  einsetzung  von  id 
est  geschehen,  und  zwar  aus  dem  gründe,  weil  die  beiden  eigen- 
schaften  severitas  und  gravitas  der  constantia  nicht  unter-,  sondern 
beigeordnet  sind,  so  dasz  alle  drei  gleichberechtigt  neben  einander 
stehen ,  indem  sie  verschiedene  seiten  des  römischen  Charakters  be- 
zeichnen, es  erhellt  dies  schon  daraus,  dasz  einerseits  constantia  et 
gravitas,  constans  et  gravis,  anderseits  scveritas  und  gravitas,  Severus 
et  gravis  sehr  häufig  verbunden  vorkommen,  gegen  Lahmeyers  Ver- 
mutung id  est  verum  läszt  sich  einwenden,  dasz  verus  eine  allgemein 
menschliche  eigenschaft  ist,  während  hier  vom  conservativen  politiker 
und  Staatsmann  die  rede  ist.  für  diesen  ist  aber  gerade  Severus  das 
passendste  wort  (s.  die  treffliche  interpretation  des  begriffs  beiSeyffert 
s.  424). 

§  41  nam  Carbonem,  quocumque  modo  potuimus,  propter 
recentem  poenam  Ti.  Gracchi  sustinuimus.  so  nach  Klotz  die  hgg. 
die  Pariser  hs.  hat  aber  quoque  modo,  die  andern  bessern  hss. 
quoque  quem  modo,  ich  sehe  keinen  grund  die  von  der  besten  hs. 
uns  Uberlieferte  lesart  zu  verschmähen,  die  form  ist  allerdings 
archaistisch  (s.  Neue  formenlehre  II*  s.  249),  aber  eben  deshalb 
hat  sie  vermutlich  Cicero  gewählt,  da  es  Laelius  ist  der  spricht, 
dessen  stil  Cicero  (Brut.  83)  folgendermaszen  charakterisiert: 
(Laelius)  mulio  tarnen  vetustior  et  horridior  quamScipio;  vgl. 
somn.  Scip.  §  16,  wo  Cicero  ebenfalls  das  archaistische  quandoque 
statt  quandocumque  absichtlich  gewählt  hat. 

Bernburq.  Kabl  Meissner. 


73. 

ZU  PHAEDRUS  FABELN. 

Dasz  in  fabel  I  5  v.  8  sccundam,  quia  sum  fortis,  tribuetis 
mihi  verderbt  ist,  wird  von  niemand  bezweifelt  und  ist  in  der  that 
unwidersprechlich.  auch  über  den  gedanken,  der  hier  zum  ausdruck 
gelangen  musz,  kann  kaum  eine  meinungsverschiedenheit  bestehen, 
nachdem  der  löwe  den  ersten  beuteteil  kraft  seines  königlichen  Vor- 
rechts beansprucht  hat,  stellt  er  sich  in  betreff  des  zweiten  auf  den 
boden  des  gemeinen  rechts  und  heischt  den  ihm  aufgrund  des- 
selben gebührenden  anteil.  demgemäsz  wollten  Withof  quia  sum 
fortis  in  quia  sum  socius  und  College  WvHartel  jüngst  in  furti  socio 
verwandeln  (Wiener  Studien  VII  145).  ich  glaube  den  schaden  mit 
einem  zugleich  gelindern  und  angemessenem  heilmittel  beseitigen 
zu  können,  indem  ich  zu  schreiben  vorschlage: 

ego  primam  toüo,  nominor  quoniam  leo; 

secundam ,  mea  cum  sors  sit,  tribuetis  mihi ; 

tum  quia  plus  vaho,  me  sequetur  tertia; 

malo  adficietur,  si  quis  quartam  tetigerit. 
Wien.  Theodor  Gomperz. 
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(64.) 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 


Dem  irrenden  geiste  des  Remus  (Aen.  IX  330),  der  die  doctrina 
so  lange  zu  äffen  verurteilt  war,  haben  wir  vor  kurzem  (vgl.  jahrb. 
1886  s.  199  f.)  wohl  zur  ewigen  ruhe  verholfen:  wir  gedenken  heute 
den  gleichen  dienst  dem  beiden  Cinyras  zu  erweisen. 

Aen.  X  185  ff.  lautet  der  text  bei  Peerlkamp,  EGossrau  und 
Ladewig : 

non  ego  te ,  IAgurum  duetor  fortissime  hello , 
transierim,  Cinyra  et  paucis  comitate  Cupavo  y 
cuius  olorinae  surgunt  de  vertice  pennae  — 
crimen  amor  vestrum  —  formaeque  insigne  paternae. 1 
zu  v.  186  bekennt  Peerlkamp:  'versus  adeo  difficilis,  ut  omnes  ad- 
huc  interpretari  frustra  studuerint.  Heynius  et  hunc  et  duos  sequentes 
longa  disputatione  illustrare  conatur.'  EGossrau  schreibt :  f  186— 188 
versus  sunt  desperatissimi,  neque  adhuc  quantum  sciam  ita  explicati, 
ut  sensus  sit  tolerabilis.'  entgegen  Peerlkamp ,  der  es  mit  unserm 
Cinyras  hält,  dagegen  in  den  anschlieszenden  Worten  eine  corruptel 
entdecken  will  und  Cinyra  aequales  comitate  catervas  conjiciert,  ver- 
weist er  einmal  auf  das  schwankende  der  Überlieferung  bezüglich 
des  namens  Cinyras:  'primum  vocabulum  Cinyra  in  libris  admodum 
variatur  et  legitur  Cycnae,  Cunare,  Cinere,  Cyrina,  Cinirus,  tacite 
aliaque  multa.'  zum  zweiten  beruft  er  sich  auf  die  notiz  bei  Servius 
Cupavo,  o  Cupavo  et  declinatur  Cupavo  sicut  et  Cicero  et  Cafo,  indem 
er  fortfährt:  'unde  apparet  ipsum  nomen  Cupavonis  fuisse  obscurum 
et  a  poeta  fictum,  in  reliquis  autem  verbis  nullam  Servio  fuisse  diffi- 
cultatem.  quare  Cunare  et  paucis  puto  corrupta  esse,  non  Cupavo, 
quae  erat  sententia  Peerlkampii.'  Ladewig  macht  folgenden  Vor- 
schlag :  'für  Cinyra  ist  vielleicht  zu  lesen :  miser  et  p.  com.  Cup. ;  ein 
grammatiker  schrieb  über  miser  KINYP6  als  erinnerung  an  die  stelle 
Apoll.  Rhod.  IV  605  djicpi  bfc  Koöpou  'HAidbcc,  xavcujciv  ^Arru^vai 
aiYeipoia,  nupoviai  Kivupöv  u&eai  TÖov,  und  da  das  folgende 
crimen  vestrum  zu  dem  glauben  verleitete ,  es  seien  im  vorhergehen- 
den zwei  führer  der  Ligurer  erwähnt,  so  verdrängte  Cinyra  schon 
früh  das  Vergil.  miser  .  .  so  aber  konnte  Cupavo  genannt  werden, 
insofern  das  andenken  an  das  Schicksal  seines  vaters  stets  an  seinem 
herzen  nagte.'  credat  Iudaeus  Apella! 

Dasz  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  hier  nur  ein  einziger, 
nicht  zwei  persönlichkeiten  angeredet  werden,  springt  jedem  unbe- 
fangenen in  die  äugen,  die  corruptel  liegt  in  Cinyra,  wie  schon  das 
schwanken  der  Überlieferung,  das  auch  Gossrau  betont,  verrät,  ich 
vermutete  darin  sofort  eine  bestimmung  der  herkunft  des  Cupavo. 
da  nun  ein  Cinyra  als  örtlichkeit  nirgends  genannt  wird,  der  Ligurum 

1  Ribbeck  liest  abweichend  v.  186  Cinyre,  et;  v.  188  crimen,  Anton 
vestrum  formaeque  usw. 
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ducior  aber  wohl  in  Ligurien  zu  bause  sein  dürfte ,  so  tbat  ich ,  was 
hier  doch  das  nächstliegende  sein  muste:  ich  sah  mir  meine  Italia 
antiqua  des  Kiepertschen  schulatlas  an,  ob  nicht  etwa  eine  ligurische 
Stadt  sich  ausfindig  machen  lasse ,  die  füglich  in  dem  Cinyra  sich 
verstecken  möchte,  nun,  allzuviele  sind  deren  überhaupt  nicht,  und 
unter  den  wenigen  befindet  sich  eine,  die  zu  unserm  Cinira  —  denn 
auch  diese  Schreibweise  ist  überliefert  —  das  mustergültige  ana- 
gramm  bilden  könnte ;  sie  heiszt  —  Eicina,  liegt  an  der  küste  und  es 
wird  darüber  bei  Forcellini  gesagt:  'oppidum  Liguriae,  hodie  forsan 
Recco.  tab.  Peut.'  zu  dieser,  ich  darf  wohl  behaupten,  evidenten 
conjectur  noch  einen  kleinen  nachtrag.  das  et  nach  Eicina  hat  etwas 
störendes,  nun  sahen  wir  oben  Servius  vor  Cupavo  die  iuterjection 
o  setzen,  dasz  sie  an  dieser  stelle  des  metrums  wegen  unzulässig, 
ist  klar,  und  auch  das  et  der  bemerkung  des  Servius  spräche  da* 
gegen,  es  wird  dadurch  das  vorausgehende  o  Cupavo  zu  einer  ab- 
gekürzten aussage  gestempelt,  soll  damit  nun  blosz  gesagt  sein, 
Cupavo  sei  als  vocativ  zu  fassen?  möglich,  so  müszig  es  erschiene, 
und  ich  würde  dann  das  et  nach  Eicina  kurzer  hand  streichen ,  als 
seinen  Ursprung  der  irrigen  auffassung  der  corruptel  als  eines  Per- 
sonennamens dankend,  möglich  aber  auch,  und  dafür  möchte  ich 
mich  entscheiden,  das  o  bei  Servius  stand  an  stelle  des  störenden  et 
und  der  sinn  der  anmerkung  ist,  dasz  dasselbe  zu  Cupavo  zu  con- 
struieren  sei.  demnach  lese  ich:  Eicina  o  paucis  comüate  Cupavo. 

Mögen  noch  drei  demselben  abschnitt  angehörige  stellen  hier 
besprechung  finden. 

V.  194  heiszt  es  aequalis  comüatus  classe  catervas,  aufgrund 
dessen  Peerlkamp  auch  oben  statt  paucis  comüate  Cupavo  setzen 
wollte  aequales  comitate  catervas.  nun  ist  das  comüate  mit  paucis  ver- 
bunden doch  offenbar  passives,  nicht  deponentiales  particip,  ebenso 
wie  Aen.  II  580  Iliadum  turba  et  Phrygiis  comitata  magistris.  soll 
nun  im  Widerspruch  dazu  comitatus ,  von  demselben  Cupavo  wenige 
zeilen  später  gesagt,  plötzlich  deponential  gefaszt  werden?  offenbar 
ist  es  allgemein  so  geschehen,  sonst  wäre  man  zu  einer  bemerkung 
veranlaszt  worden,  trotz  der  kühnheit  und  neuheit  der  construction 
wage  ich  aber  doch  zu  behaupten,  es  habe  auch  hier  Verg.  sein 
comitatus  im  passiven  sinne  genommen  und  es  nach  muster  der  be- 
kannten construction  der  passiva  der  verba  'bekleiden,  anziehen*  be- 
handelt (vgl.  Aen.  II  510  inutile  ferrum  cingüur).*  jedenfalls  läszt 
dies  der  sinn  wünschen;  oder  ist  es  nicht  schreiend  hart  zu  sagen: 
'der  führer  folgt  seinen  scharen*  statt  'die  scharen  folgen  ihrem 
führer'?  damit  sind  wir  aber  doppelt  aufgefordert  das  classe  etwas 
genauer  anzusehen,  da  die  catervas,  oben  als  pauci  bezeichnet,  nur 
ein  einziges  schiff,  der  Centaurus,  birgt,  wie  soll  das  wort  hier  im 
sinne  von  'flotte'  am  platze  sein?  nun  hat  das  aequalis  seither  viel 

*  entsprechend  fasse  ich  noch  das  paucis  oben  nicht,  wie  es  schon 
geschehen,  als  dativ  —  a  mit  abl.,  vielmehr  als  abl.  instr.,  ebenso  wie 
oben  Aen.  II  580. 
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Kopfzerbrechens  gemacht  und  gar  verschiedene  deutung  erfahren,  ich 
verbinde  damit  dasse  im  sinne  von  'lese,  aufgebot'.  Aen.  VII  804 
erscheint  das  catervae  im  gegensalz  zu  agmen  equitum  als  fuszvolk. 
wir  sind  darum  berechtigt  das  gleiche  auch  hier  anzunehmen,  um  so 
mehr,  da  der  unmittelbar  vor  unserm  Ligurer  Cupavo  mit  aufgezählte 
pulcherrimus  Astur  ausdrücklich  equo  ßdens  genannt  wird,  nun  be- 
standen bekanntlich  die  centuriae  peditum  der  Servianischen  beeres- 
ordnung,  im  gegensatz  zu  den  nur  aus  leuten  unter  45  jähren  ge- 
bildeten rittercenturien,  zur  hälfte  aus  seniorcs,  zur  bälfte  aus  iuniorcs: 
die  iuniorcs  zogen  in  den  kämpf,  die  seniores  dienten  nur  zur  Ver- 
teidigung der  Stadt  auf  die  erstem,  die  iunioresy  also  ziehe  ich  das 
aequales  das  sc.  die  altrömische  beeresordnung  sind  wir  nemlich  in- 
sofern wohl  berechtigt  auf  die  Ligurer  zu  übertragen,  als  diese  höchst 
wahrscheinlich  altitalischen  Stammes  waren. 

Bezüglich  der  zweiten  stelle  möchte  manchem  eine  bemerkung 
überflüssig  erscheinen;  jedenfalls  haben  sie  sich  die  commentatoren 
auch  für  die  schule  gespart,  wie  sehr  mit  unrecht,  hat  schreiber  im 
Unterricht  erfahren.  Nägelsbach  nennt  als  ersten  schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Horatius  fdasz  man  dio  anschauungen  und  bilder,  die 
er  gibt,  aufquellen  lasse',  wenn  dies  wort  irgendwo  zutrifft,  so  gilt  es 
von  der  prächtigen  Schilderung  des  insigne  unseres  Ligurerschiffes,  des 
Centaurus,  von  dem  Verg.  v.  196  schreibt:  üle  instat  aquae  saxumque 
undis  immane  minatur  arduus  usw.  schreiber  richtete  an  seine  schüler 
die  frage  nach  dem  gedanken,  der  den  bildenden  künstler  bei  seiner 
darstellung  geleitet,  erst  die  mahnung  sich  das  schiff  einmal  im 
vollen  lauf  vorzustellen  liesz  in  ihrer  phantasie  das  minatur  undis 
lebendig  werden,  nun  erschienen  die  vorn  am  bug  mit  weiszem 
giscbt  aufspritzenden  wogen  als  der  den  weg  sperrende ,  sich  ent- 
gegenbäumende feind ,  gegen  den  der  Centaurus  in  hochgehobenen 
armen  {ardu/us)  den  felsblock  schwingt. 3  wie  sehr  mit  recht  erinnert 
doch  mein  verehrter  College  Ludwig  Noire  in  seinem  'pädagogischen 
skizzenbuch'  den  commentierenden  lehrer  an  das  bekannte  'wer  den 
dichter  will  verstehn,  musz  in  dichters  lande  gehn'! 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  die  deutung  des  viel  umstrittenen 
hemistichs  v.  188  crimen  amor  vestrum  mitgeteilt,  auf  dio  ich  nach- 
träglich verfallen,  nachdem  ich  ursprünglich,  ziemlich  mit  Wagners 
'originis  vestrae,  o  pinnae,  causa  est  amor*  übereinstimmend,  die 
worte  wiederzugeben  gedachte  mit  'ihr,  der  liebe  lohn!'  wörtlich 
•die  liebe  war  eure  schuld',  nunmehr  verstehe  ich:  'die  liebe  ist 
eure  anklage*  (vgl.  Ov.  trist.  IV  9,  29  perpetuae  crimen  posteritatis 
eris),  'wissenschaftlich'  im  sinne  Nägelsbachs  deutsch  wiedergegeben : 
'ihr,  ankläger  der  liebe!' 

3  der  sinn,  in  dem  hier  das  Tropdcr))iov  dargestellt  ist,  gibt  auch 
einen  wink,  wie  wir  uns  oben  v.  171  den  Apollo  als  solches  dürften  zu 
denken  haben,  wir  meinen:  mit  seinem  spiel  die  wogen  beruhigend. 
Mainz.  Theodor  Maurer. 

* 
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Der  umstand,  dasz  eine  befriedigende  erklärung  der  stelle 
III  682 — 687  noch  nicht  gefunden  ist,  war  für  mich  aufforderung 
genug  der  sache  näher  zu  treten,  ich  erspare  es  mir  auf  alle  schon 
gemachten  erklärungsversuche  im  einzelnen  einzugehen,  und  lege 
meine  dentung,  die,  soviel  ich  verfolgen  konnte,  noch  nicht  vor- 
gebracht worden  ist,  in  aller  kürze  einfach  vor. 

Zunächst  setze  man  v.  682  hinter  agit  einen  doppelpunkt,  tilge 
683  das  punctum  hinter  secundis  und  schiebe  dafür  685  ein  komma 
zwischen  inter  und  utramque  ein.  die  stärkere  interpunction  hinter 
cursus  in  686,  sowie  das  punctum  am  ende  dieses  verses  bleiben, 
und  nun  zur  erklärung. 

Die  erscheinung  der  riesenhaften  unholde  von  Kyklopen  erzeugt 
auf  dem  geschwader  des  Aeneas  eine  kopflose  furcht:  praecipites 
mäus  acer  agit  'hals  über  köpf  treibt  die  ungestüme  angst.*  das 
schiffsvolk  —  subject  von  monentl  —  kennt  und  verlangt  nur  6in 
ziel,  fortzukommen  aus  der  nähe  der  unheimlichen  gesellschaft :  quo- 
cumque  rudentis  excutere  .  .  monent  *ftir  welche  richtung  es  auch  sei, 
die  taue  aufzuwinden  mahnte  man.'  der  eindruck  der  sichtbaren  ge- 
fahr  ist  so  gewaltig,  dasz  man,  wenn  es  nicht  anders  geht,  sogar  lieber 
der  von  Helenus  als  gefährlich  unbedingt  abgeratenen  strasze  sich 
anvertrauen  will,  et  ventis  intendcre  vela  secundis  contra  iussa  .  . 
Heleni  Scyüam  atque  Charybdim  inter  'und  wenn  die  winde  danach 
wehen  —  ventis  secundis  als  abl.  abs.  —  gegen  die  Weisungen  des 
Helenus  die  segel  zu  richten  zwischen  Scylla  und  Cbarybdis  hinein.' 
was  aber  bewirkt  solche  todesverachtung?  die  blitzschnell  sich  auf- 
drängende erwägung,  dasz  die  Vermeidung  jener  andern  strasze  ja 
doch  nichts  genützt  hat,  dasz  es  schlimmer  als  auf  der  im  gegensatz 
dazu  eingeschlagenen  dort  nicht  werden  kann :  utramque  viam  leti 
discrimine  parvo  ni  tcneant  cursus:  ewenn  denn  nicht  mit  (noch  so) 
kleinem  abstand  des  todes'  bzw.  'wenn  denn  ohne  den  geringsten 
abstand  des  todes  beide  wege  einhalten  könne  die  fahrt*  man  hat 
also  utramque  viam  zu  rechnen  von  dem  punkte  der  fahrt,  wo  die 
Aeneaden,  an  der  südspitze  von  Bruttium  angelangt,  entweder  rechts 
in  die  verhängnisvolle  meerenge  einbiegen  oder  links  um  Sicilien 
herum  fahren  können;  vgl.  413  f.  und  561  ff.  ferner  ist  utramque 
viam  leti  discrimine  parvo  aus  seinem  conjunctionssatz  herausgesetzt, 
ni  wie  gewöhnlich  =  nisi  und  cursus  —  der  plural  mit  rücksicht 
schon  auf  die  zwei  fahrtrichtungen  —  nicht  object,  sondern  subject 
zu  tcneant.  mit  besonderm  nachdruck  wird  dann  die  unabänderlich- 
keit des  verzweifelten  entschlusses  noch  einmal  betont :  ccrtum  est 
dare  lintea  retro  'das  eine  steht  fest,  dasz  man  zurück  mit  aufgesetz- 
ten segeln  fahre.' 

Mit  dieser  meiner  auslegung  dürfte  der  stelle  ohne  Vergewalti- 
gung des  textes  wie  ohne  alle  gezwungenheit  geholfen  sein. 

Metz.  Ferdinand  Weck. 

* 
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Die  Sendung  des  Mercurius  zu  den  Karthagern  behufs  einer  wun 
derbaren  einwirkung  auf  die  gemüter  derselben,  infolge  deren  sie  ihre 
sonstige  Wildheit  ablegen  und  namentlich  die  königin  milde  gegen  die 
noch  gar  nicht  vorhandenen  Teukrer  gestimmt  wird,  ist,  wie  ich  mich 
zu  I  297  ausdrückte,  nur  in  fluchtigen  umrissen  gehalten  zur  vorläu- 
figen Verbindung  der  beiden  groszen  abschnitte  'Zukunftsaufschlüsse 
im  Olymp*  223 — 296  und  'der  trost  der  mutter'  305 — 417.  sehr  auf- 
fallend ist  die  form  des  satzes,  welcher  die  Sendung  und  ihre  begrün- 
dung  enthält:  haec  ait  et  Maia  genitum  demittit  ab  alto>  ut  terrae 
utque  (dafür  ist  wohl  atque  zu  schreiben)  novae  pateant  Karthaginis 
arces  hospitio  Teucris.  so  weit  wäre  alles  in  Ordnung.  Sendung  und 
zweck  derselben  sind  durch  richtige  tempusfolge  ausgedrückt,  daran 
schlieszt  sich  nun  ohne  jede  Verbindung  noch  ein  finalsatz  in  nega- 
tiver form  mit  dem  verbum  im  imperf.  conj.  nc  fati  nescia  Dido  fini- 
bus arceret.  ich  sehe  von  der  harten  bezieh ung  von  arceret  auf  ein 
aus  Teucris  zu  entnehmendes  Teucros  und  dem  mangel  jeder  Verbin- 
dung der  beiden  finalsätze  ab,  um  auf  das  müszige  nachschleppen  des 
negativen  final  satzes  bezüglich  seines  inhalts  aufmerksam  zu  machen, 
stehen  land  und  häuser  der  Karthager  den  Troern  offen,  dann  ist  doch 
keine  gefahr  mehr  da  wegen  der  abwehr  von  den  grenzen,  die  tempus- 
folge demittit  —  pateant  —  arceret  ist  ganz  unerträglich,  von  den  ge- 
künstelten erklärungen  erwähne  ich  hier  nur  die  Brosins,  der  'zum 
zwecke  der  Übersetzung*  (?)  ordnen  lassen  will  et%  ne  Dido  (Teucros) 
finibus  arceret  (motiv  der  sendung),  Maia  genitum  demittit,  ut  .  . 
pateant  (zweck  der  sendung).  zu  dieser  künstlichen  Umstellung  sind 
wir  nach  der  Wortstellung  des  textes  durchaus  nicht  berechtigt,  und 
es  fehlt  so  zu  arceret  das  gewaltsam  gefügte  object,  und  die  auffällige 
tempusfolge  bleibt,  ich  verfiel,  worauf  schon  Nauck  gekommen  ist, 
auf  den  gedanken  den  negativen  finalsatz  mit  dem  folgenden  haupt- 
satz  zu  verbinden:  nc  fati  nescia  Dido  finibus  arceret ,  votat  ille  per 
aera  magnum.  allein  was  Mercurius  thun  soll,  ist  ja  schon  affirmativ 
ausgedrückt,  er  hat  nur  zu  gehorchen ,  und  der  ausführung  des  be- 
fehls  kann  nun  nicht  mehr  eine  zweite  absieht  untergeschoben  wer- 
den, deren  inbalt  immer  zeitlich  früher  sein  musz  als  der  des  ersten 
absichtssatzes.  wie  der  ganz  kleine  Verbindungsabschnitt,  so  zeigt 
diese  stelle  besonders  den  mangel  einer  abschlieszenden  redaction. 
wir  haben  eine  doppelte  recension ,  die  eine  affirmativ- final ,  die  an- 
dere negativ-final  gefaszt.  heben  wir  die  letztere  heraus,  so  ver- 
missen wir  nichts  und  jeder  anstosz  ist  beseitigt: 

ut  terrae  atque  novae  jyateant  Kartliaginis  arces 
hospitio  Tcucris.  volat  üle  per  aira  magnum  usw. 
die  worte  nefati  nescia  Dido  finibus  arceret  bilden  eine  dittographie.  der 
dichter  hatte  in  seinem  entwurf  die  sendung  doppelt  begründet,  um  sich 
später  für  eine  der  beiden  fassungen  zu  entscheiden,  eine  im  sinne  des- 
selben emendierte  ausgäbe  musz  die  negativ-finale  fassung  ausscheiden. 

Gnesen.  Walther  Gebhardi. 
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74. 

ZU  CORNELIUS  NFPOS. 


Müt.  5,3  ist  proelium  commiserunt  nicht  nur  vor  dem  einge- 
schalteten satze  namque . .  rarae,  sondern  auch  vor  hoc  consilio  ganz 
unmöglich,  da  auch  letzteres  nur  auf  acie  instruda  bezug  nimt.  ver- 
mutlich war  es  hinter  postero  die  ausgefallen  (und  wurde  später  an 
verkehrter  stelle  eingeschoben):  dein  postero  die  proelium  commi- 
serunt  sub  montis  radicibus  aoie  regione  instruäa  usw.  dafür  würde 
ein  weniger  lässiger  Schriftsteller  geschrieben  haben :  proelium  com- 
missuri  .  .  aciem  .  .  instruxerunt.  im  folgenden  ut  et  montium  alti- 
tudine  tegerentur  et  arborum  traäu  equitatus  hostium  impediretur 
zeigt  die  gegenüberstellung  der  ausdrücke,  wo  trotz  des  vorher- 
gehenden montis  der  plural  montium  wegen  des  folgenden  arborum 
gewählt  wurde,  dasz  ein  dem  equitatus  hostium  entsprechendes  sub- 
ject  hinter  altitudme  fehlt;  ich  vermute:  altitudine  (ipsi)  tegerentur. 
auch  an  andern  stellen  fehlt  manchmal  in  recht  empfindlicher  weise 
das  subject,  besonders  beim  subjectwechsel ;  wenige  fälle  lassen  sich 
entschuldigen,  bei  den  meisten  liegt  aber,  glaube  ich,  die  schuld  an 
den  abschreiben!,  so  liest  man  Them.  3 ,  3  hic  (Lambin  hinc)  etsi 
proelio  discesserant\  das  subject  ist  unbestimmt,  vorher  war  es  classis 
communis  Graeciae ;  ein  bestimmtes  subject  ist  aber  sehr  nötig ;  da 
ferner  sowohl  hic  als  hinc  wegen  der  darauf  folgenden  bestimmung 
eodem  loco  non  ausi  sunt  manere  kaum  zulässig  ist,  so  ändere  ich: 
circumiretur.  Graii  etsi  usw.  —  Epam.  10,  1  vermissen  wir  in  dem 
satzgliede  maleque  eum  in  eo  patriae  consulere  diceret  zu  sehr  das 
subject  nach  der  änderung  der  construction.  man  hat  maleque  <7/ic> 
eum  in  eo  vorgeschlagen,  der  fehler  liegt,  glaube  ich,  in  in  eo,  wofür 
wir  zunächst  eo  erwarten,  weil  ergänzend  zu  denken  ist  quod  liberos 
non  relinquerä.  ich  ändere  daher  maleque  eum  ille  eo  usw.  übrigens 
ist  die  Überlieferung  des  vorausgehenden  zu  halten :  in  quo  (dh.  in 
qua  re)  cum  rcprehenderetur,  quod  liberos  non  relinqueret,  a  Pelopida, 
qui  filium  habebat  infamem,  maleque  eum  ille  eo  patriae  consulere  diceret 
usw.  man  nahm  an  dem  satze  quod  liberos  non  relinqueret  anstosz 
und  schob  ihn  hinter  diceret  ein,  ganz  unwahrscheinlich,  zumal  in 
ihm  erst  der  eigentliche  inhalt  des  tadels  enthalten  ist ,  sowie  der 
grund  für  die  beifügung  des  folgenden  qui  filium  habebat  infamem, 
das  sonst  in  der  luft  schweben  würde,  die  beiden  relativsätze  quod 
.  .  relinqueret  und  qui  .  .  infamem  halten  sich  auch  in  der  satzbil- 
dung  das  gleichgewicht.  —  Timol.  1,  3  ist  schon  wegen  des  eng  an- 
schlieszenden  particepsque  die  hervorhebung  des  vom  vorhergehen- 
den verschiedenen  subjectes  notwendig:  particepsque  regni  (ipsey 
posset  esse.  —  Att.  5 ,  4  hat  ein  Wechsel  des  subjects  statt  bei  essä- 
que  talium  virorum  copula.  man  nahm  Atticus  als  neues  subject, 
entsprechend  der  bedeutung  von  copula;  es  wäre  dies  zulässig,  wenn 
eratque  dastände ;  so  aber  ist  in  dem  von  efficiebat  (sc.  Atticus)  ab- 
hängigen satzgliede  essetque  .  .  copula  kaum  Atticus  selbst  subject ; 
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die  auslassung  desselben  würde  auch  sehr  hart  sein,  ich  glaube,  die 
worte  lauteten :  ut . .  nülla  iniercederet  obtrectatio  essetque  talium  viro- 
rum  copulatio.  dann  ist  copulatio  subject:  'er  bewirkte  dasz  eine 
Verbindung  bestand'.  —  ebd.  8,  4  setzt  mit  sed  neque . .  cöUoctäurum 
usw.  ein  neues  subject  ein,  und  das  auslassen  des  entsprechenden 
pron.  ist  hier  im  accusativus  c.  inf.  doppelt  hart;  es  fehlt  ein  auf 
Atticus  zu  beziehendes  w,  welches  Nipperdey  zwischen  sed  und 
neque  einschob;  vgl.  Con.  4,  1.  ob  aber  hier  sed  überhaupt  passt, 
scheint  mir  fraglich,  ich  begnüge  mich  mit  sese  neque;  will  man 
noch  eine  adversativpartikel,  so  liesze  sich  an  se  acutem}  neque 
denken,  vgl.  Müt.  2,  4. 

Them.  7,2  ist  so  zu  interpungieren :  quare  aequom  esse  Mos 
viros  bonos  nobiiesque  mittcre ,  quibus  fides  haberäur.  qui  rem  cxplo- 
rarent,  interea  se  usw.  so  ist  es  nicht  nötig  das  kaum  entbehrliche 
quibus  fides  haberetur  einzuklammern,  es  folgt  eine  in  den  hss.  ver- 
schieden überlieferte  stelle:  interea  se  obsidem  retinerent  neben  interea 
sibi  detrdliere  retinerent  oder  reticerent.  der  sinn  ist  durch  das  erstere 
wiedergegeben,  doch  scheint  obsidem  conjectur  eines  gelehrten  ab- 
schreiben; ursprünglich  stand  wohl  da:  interea  se  fidei  praedem 
retinerent.  diese  Vermutung  scheint  durch  Diodors  worte  ihre  be- 
stätigung  zu  erhalten,  er  allein  berichtet  noch  neben  Polyainos 
(I  30,  4)  hierüber  XI  40:  Ka\  toutujv  £TTur|Tr)v  foutöv  Trap€- 
bibou  (nicht  öjuripov). 

Cim.  2,5  ist  Iiis  ex  manubiis  dem  sinne  nach  (=  Horum  bel- 
lorum  ex  manubiis)  schlieszlich  zu  verstehen,  doch  grammatisch  nicht 
zulässig ,  da  vorher  von  keinen  manubiae  die  rede  war.  ich  ändere : 
huius  ex  manubiis. 

Epam.  3,  2  ist  an  zwei  stellen  verderbt :  idem  continens,  Clemens 
patiensque  admirandum  in  modum%  non solum populi,  sed  etiam  ami- 
corum  ferens  iniuriasy  inprimis  commiss a  Celans,  quod  interdum 
non  minus  prodest  quam  diserte  dicere,  Studiosus  audiendi:  ex  hoc 
enim  facillime  disci  arbitrabatur.  das  unrecht  des  volkes  ertrug  er, 
quod  se  patriae  irasci  nefas  esse  duceret  (7,  1),  die  unbilden  von 
seiten  der  freunde,  weil  sie  freunde  waren?  ist  das  letztere  etwas 
besonderes?  ich  denke,  es  ist  zu  lesen  inimicorum  ferens  in- 
iurias:  dann  erst  ergibt  sich  die  nötige  Steigerung,  im  folgenden 
sind  commissa  Celans  und  diserte  dicere  keine  passenden  gegenslitze 
(vgl.  auch  Nipperdey  zdst.).  Andresen  und  Fleckeisen  wollen  (nach 
Nipperdey)  dem  letztern  studiosus  audiendi  gegenüberstellen  und 
sehreiben  (Andresen  nach  Eussner)  quod^que)  interdum  oder  (Fleck- 
eisen) (et)  quod  interdum.  doch  widerspricht  dem  die  ganze  satz- 
bildung :  continens,  Clemens  patiensque  ist  erweitert  durch  non  solum 
.  .  ferens  iniurias\  studiosus  audiendi  durch  ex  hoc  .  .  arbitrabatur', 
so  bleibt  für  das  mittlere  nur  übrig  quod  interdum  usw.  als  erweite- 
rung  des  vorhergehenden  zu  fassen;  da  wir  aber  abgesehen  von  der 
unpassenden  gegenüberstellung  von  commissa  Celans  und  diserte  dicere 
mit  dem  erstem  in  diesem  Zusammenhang  überhaupt  wenig  machen 
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können, so  halte  ich  es  für  verderbt,  und  zwar  aus  commode  tacens: 
'Epaminondas  schwieg  zur  passenden  zeit;  dies  ist  bisweilen  ebenso 
nützlich  wie  beredt  sprechen' ;  daran  schlieszt  sich  ganz  passend  Stu- 
diosus audiendi  an,  wie  ebenso  passend  patiens  .  ferens  iniurias 
vorhergeht.  —  ebd.  3,  5  f.  ist  überliefert:  nam  cum  aut  civium 
suorum  aliquis  ab  hostibus  esset  captus  aut  virgo  amici  nubüis  quae 
propter  paupertatem  collocari  non  posset.  Fleckeisen  klammert  nach 
Andresens  Vorgang  amici  und  quae  ein.  die  concinnität  des  satzes 
wird  durch  das  relativum  quae  gestört;  doch  wie  kommt  es  hierher? 
amici  ist  nicht  zu  entbehren:  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dasz 
Epaminondas  jeder  armen  heiratsfähigen  thebanischen  jungfrau  zu 
einer  mitgift  zu  verhelfen  suchte ;  für  die  gefangenen  bürger  sorgte  er 
aus  rücksicht  auf  den  Staat,  für  die  heiratsfähige  tochter  aus  freund- 
schaft  für  ihren  vater.  auch  was  folgt:  amicorum  consilium  habebat, 
widerspricht  dem  nicht,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dasz  der  arme 
freund  nicht  erschien  —  weil  er  wüste  was  daselbst  verhandelt 
wurde:  vgl.  adducebat  cum  qui  quaerebat  (§  6).  doch  wird  man 
kaum  sagen  können  virgo  amici  nubüis  (vgl.  Andresen  s.  VIII).  ich 
ändere:  viro  amici  nubilis  filia  propter  usw.  viro  collocari  entspricht 
dem  ab  hostibus  esset  captus  und  amici  nubilis  filia  dem  civium 
suorum  aliquis.  —  ebd.  3,  6  ad  quem  ea  res  pcrvenicbat  ist  verderbt, 
mit  recht  nahm  man  anstosz  an  ea  res,  das  vollständig  unverständ- 
lich ist.  Fleckeisen  klammert  res  ein  und  bezieht  ea  auf  pecunia; 
es  ist  aber  zu  unwahrscheinlich ,  dasz  hier  res  ohne  jeden  grund  in 
den  text  hereingekommen  sein  sollte ;  auch  läszt  das  nachfolgende 
Quantum  vermuten ,  dasz  ein  neutrales  Substantiv  vorher  gestanden 
habe,  ich  emendiere:  ad  quem  aera  perveniebant.  aera  sind 
hier,  wie  auch  sonst  [zb.  bei  Lucilius  v.  622  B.  und  in  dem  von 
Nonius  s.  193,  10  aufbewahrten  fragment  des  Ciceronischen  Hor- 
tensius],  die  einzelnen  posten  einer  summierten  rechnung. 

Epam.  4,  6  bieten  die  hss.:  quorum  separatim  multis  milibus 
versuum  complures  scriptores  ante  nos  explicarunt  da  das  allein- 
stehende quorum  nicht  zu  ertragen  ist,  so  fügte  Fleckeisen  res  hinzu : 
quorum  <rcs>  separatim  usw.  es  liesze  sich  vergleichen  Pelop.  1,  1 
res  explicare;  wir  werden  auch  bei  genauer  vergleichung  der  respon- 
sion  des  einzelnen  (uno  hoc  volumine  —  multis  müibus  versuum,  ex- 
ceUentium  virorum  complurium  —  complures  scriptores  ante  nos, 
vitam  concludcre  constituimus  —  separatim  .  .  explicarunt)  zugeben, 
dasz  etwas  dagewesen  sein  musz,  wovon  quorum  abhieng.  nun  ent- 
spricht aber  res  zu  wenig  dem  vorhergehenden;  eher  würde  Andresens 
quorum  (de  virtutibusy  passen  (vgl.  Pelop.  1,1);  nur  müsten  wir 
alsdann  auch  exposucrunt  verbessern,  abgesehen  von  der  unwahr- 
scheinlichkeit  des  ausfalls.  ist  es  aber  nötig  oder  gar  wünschens- 
wert einen  neuen  begriff  hinter  quorum  hinzuzufügen?  man  ändere 
quorum  separat  am  sc.  vitam ;  vitas  aber  für  vitam  zu  schreiben  ist 
unstatthaft:  vgl.  praef.  §  8  in  hoc  exponcmus  libro  de  vita  excelkn- 
tium  imperatorum. 
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Epam.  9,  1  ist  überliefert  quam  magna  caede  multisque  occisis: 
es  fehlt  das  zu  magna  caede  gehörige  part.  Lambin  hatte,  wie  es 
scheint  bewogen  durch  10,  3  (facta  est  caedes),  ergänzt:  magna  caede 
(facta))  Andresen  s.  VIII  magna  caede  (edüa)\  ich  halte  für  noch 
wahrscheinlicher  magna  (facta)  caede.  es  entsprechen  sich  dann: 
magna  —  multis,  caede  —  occisis.  über  die  Stellung  von  facta  vgl. 
Lupus  Sprachgebrauch  des  C.  N.  s.  185. 

Pehp.  5,  1  ändert  Andresen  das  hsl.  confliäatus  autem  est  cum 
adversa  fortuna  in  conflidatus  est  diam  adversa  fortuna,  da  cum  von 
Nepos  sonst  weggelassen  wird;  wenn  wir  das  folgende  berück- 
sichtigen, vermissen  wir  in  den  Worten  nicht  diam,  dessen  begriflf 
durch  autem  teilweise  mitgegeben  und  durch  die  bezeichnende  voran- 
stellung  des  conflidatus  überflüssig  gemacht  ist,  sondern  'häufig'; 
ich  ändere  daher:  conflidatus  autem  est  (mult^um  adversa  fortuna. 

Ages.  3,4  huic  cum  tempus  essd  visum  .  .  vidit  ist  selbst  für 
Nepos  nachlässigkeit  etwas  stark;  hic  mit  Andresen  zu  ändern  ist 
vor  dem  üle  des  §  5  zu  unwahrscheinlich ;  hinc  passt  weder  local 
(wegen  des  folgenden  ex  hibernaculis)  noch  ist  es  temporal  für  Nepos 
schon  zulässig,  wir  erwarten  aber  nach  abschlusz  des  §  3  (igitur) 
eine  weiterführung :  iam  cum  usw.  (nicht  tum,  vgl.  vorher  exercitum). 

Ages.  5,  2  namque  üla  multitudine,  si  sana  mens  essd,  Graeciae 
supplicium  Persas  dare  potuisse  ist  der  ablativ  itta  muUUudine  als 
ablativ  des  preises  zu  fassen:  jene  hingemordete  menge  hätte  der 
preis  sein  können  für  die  bestrafung  der  Perser,  si  sana  mens  essd 
scheint  es  absichtlich  dunkel  zu  lassen ,  ob  nicht  der  tadel  die  Lake- 
daimonier  mittreffen  soll ;  es  folgt  auch  gleich  Graeciae. 

Eum.  1,  1  huius  si  virtuti  par  data  essd  fortuna,  non  ille 
quidem  maior,  sed  muUo  tUustrior  usw.  obwohl  Nepos  bei  der  an- 
wendung  von  hic  und  ille  nicht  allzu  sorgfältig  verfährt  (vgl.  Lupus 
ao.  s.  115),  so  ist  doch  hier  huius  —  üle  von  derselben  person  gesagt 
gar  nicht  zu  entschuldigen,  ich  ändere  (Eumenes  Cardianus) 
fuisset,  si  virtuti  usw.  und  erspare  zugleich  dessen  sonst  not- 
wendige einfügung  vor  sed  multo.  Über  die  Stellung  am  anfang 
der  periode  vgl.  Lupus  ao.  s.  192. 

Cleve.  Eduard  Anspach. 

* 

Them.  4, 1  at  Xerxes  . .  protinus  accessit  astu  idque  nuUis  defen- 
dentibus  interfedis  sacerdotibus  quos  in  arce  invenerat  incendio  delevit. 
nach  diesem  texte  hat  der  Schriftsteller  die  einnähme  der  stadt  oder 
auch  nur  das  betreten  derselben  nicht  berichtet;  indessen  sowohl  die 
worte  accessit  astu  wie  nuUis  defendentibus  legen  die  Vermutung 
nahe,  dasz  eine  darauf  bezügliche  notiz  im  original  stand,  vgl.  2ftU> 
7, 2  propius  muros  accesserunt.  cum  iam  in  eo  essd  ut  oppido  potirdur ; 
desgl.  Caesar  b.  g.ll  12  pauds  defendentibus  expugnare  non  potuit] 
II  30  refradis  portis,  cum  iam  defenderd  nemo,  et  intromissis  müi- 
tibus  usw.  ich  nehme  daher  eine  lücke  im  texte  an ,  die  sich  schon 
durch  ein  captum  hinter  idque  (vorher  geht  das  ähnlich  aussehende 
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astu)  oder  nach  defendcniibus  ausfüllen  läszt,  so  dasz  man  an  ein 
cum  intrassd,  postquam  iniravit  oä.  (ingredi  kommt  bei  Nepos  nicht 
vor)  nicht  zu  denken  braucht,  dasz  nullis  äefendenlibus  eine  bessere 
motivierung  für  einen  begriff  wie  captum  als  für  incendio  delevit  ist, 
wird  man  mir  wohl  zugeben.  —  ebd.  6,  5  lautet  die  Überlieferung: 
reliqui  legati  ut  tum  exirent ,  cum  satis  aliitudo  muri  exstruda  vide- 
retur,  praecepit.  der  umstand  dasz  mehrfach  in  c  6 ,  ebenso  in  der 
stelle  7,  4  von  den  mauern  Athens  im  plural  die  rede  ist,  verstärkt 
den  verdacht  gegen  den  nach  Lupus  'schwerlich  lateinischen*  aus- 
druck  saiis  aliitudo  exstruda.  Heerwagens  conjectur  cum  satis  alti 
tuendo  muri  exstrudi  viderentur  hat  bei  den  meisten  kritikern  an- 
klang gefunden,  nur  Cobet  und  Andresen  streichen  auch  tuendo  'ohne 
zwingenden  grund;  auch  läszt  sich  ohne  tuendo  ein  grund  für  die 
corruptel  aliitudo  nicht  finden'  (Gemss).  allerdings  ist  bei  der  emen- 
dation  dieser  stelle  eine  berücksichtigung  der  überlieferten  endung 
-tudo  wünschenswert,  damit  aber  die  notwendigkeit  von  tuendo  nich- 
erwiesen ,  mag  man  nun  Thuk.  I  90  fc'ujc  äv  Ixavöv  tö  TeTxoc  äpujt 
civ  iSjctc  d7Topäx€c0ai  Ik  tou  ävaYKCuoTäTou  üipouc  oder  I  91 
heranziehen ,  wo  es  heiszt  f)  \iiv  ttöXic  cqpuiv  TCTeixiCTCU  fjbr)  üjct€ 
\icavf|  elvcti  cwEeiv  touc  dvoncoövTac.  denn  nicht  nur  befremdet 
der  dativ  tuendo,  sondern  es  ist  auch  eine  zweckangabe  nicht  erfor- 
derlich, wie  Thuk.  191  öti  TCtX&Tctf  T6  Kai  i\br\  öujoc  Xajaßdvei 
und  ebd.  ärr^XXovTec  £%e\v  kavwc  tö  tcixoc  beweist,  ich  schlage 
vor  zu  schreiben  cum  satis  in  altitudinem  muri  exstrudi  vide- 
rentur. so  finden  wir  exstruere  aggcrem  in  altitudinem  pedum  odo- 
ginta  (vgl.  in  latitudincm  patere  uä.)  bei  Caesar  b.  civ.  II  1,  exstruere 
in  altum  divitias  Hör.  ca.  II  3,  19,  Hirtius  b.  gall.  VIII  9  vallis  in 
altitudinem  (die  tiefe)  depressa\  anders  ad  altitudinem  bei  Caesar  b.g. 
V  42  turres  ad  alt.  valli  parare  ac  facere.  die  entstehung  des  fehlers 
ist  nicht  schwer  zu  finden,  nachdem  in  hinter  satis  ausgefallen  war, 
konnte  ein  denkender  Schreiber  die  worte  altitudinem  muri  exstrudi 
viderentur  nicht  stehen  lassen;  er  verwandelte,  um  dem  satz  ein  nach 
seiner  meinung  passendes  subject  zu  geben,  den  accusativ  in  den 
nominativ,  worauf  sich  die  änderun'g  der  übrigen  Wörter  in  die  uns 
jetzt  vorliegende  form  von  selbst  ergab,  in  ähnlicher  weise  ist  Epam. 
7,  1  nach  dem  ausfall  des  wörtchens  res  dem  unverständlich  gewor- 
denen satze  durch  eine  corrigierende  hand  das  neue  subject  illa  mul- 
titudo  militum  gegeben  worden  (vgl.  Pluygers  zdst.).*  —  ebd.  8,  6 
quae  (navis)  cum  tempestatc  maxima  Naxum  ferrdur  usw.  das  simplex 
ferri  steht  in  Verbindung  mit  tempestas  ungewöhnlich,  da  Naxos 


*  die  einfügung  von  res  hinter  errore  scheint  mir  übrigens  nicht 
richtig;  man  sehe  die  stellen  Dion  5,  8  eogue  rem  perduxit,  Epam.  8,  4 
eoque  res  utrorumque  perduxit.  danach  hat  N.  auch  wohl  Epam.  7,  1  res 
hinter  eo  und  vor  esset  gesetzt,  als  res  esset  in  resset  verdorben  war, 
wurde  es  oder  esset  als  correctur  über  das  fal»che  wort  geschrieben, 
die  irrige  anffassung  dieser  correctur  aber  hat  die  auslassuug  von  res 
herbeigeführt. 
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nicht  das  ziel  der  fahrt  war  (vgl.  bei  N.  Dat.  4 ,  5  ad  se  ferentem 
und  Ale.  9,  4  ferri  cogitaiione);  es  ist  wohl  deferretur  einzusetzen: 
vgl.  Dat.  4,  4  hac  delatus  in  Cüiciam.  —  ebd.  10,  1  wo  nach  den  hss. 
gelesen  wird :  iUe  omne  illud  tempus  .  .  dedit  (dedidit)  ist  die  Ver- 
wendung zweier  formen  von  üle  zumal  in  dieser  nähe  unbegründet; 
offenbar  bedarf  tempus  keiner  hervorhebung  (anders  ülud§  2,  worauJf 
in  einiger  entfernung  itlum  folgt),  ich  stehe  daher  nicht  an  ülud  in 
id  zu  corrigieren. 

Arist.  2 ,  2  sind  mir  in  dem  satze  iustitiae  vero  et  aequitatis  et 
innocentiae  multa  (sc.  iüustria  facta  sunt)  die  worte  et  aequitatis  ver- 
dächtig, da  der  Schriftsteller  dieselbe  Handlung,  die  er  in  §  2  als  eine 
folge  der  aequüas  des  Aristides  bezeichnet ,  in  §  3  auf  die  iustitia 
desselben  zurückführt,  woraus  man  schlieszen  darf,  dasz  ihm  aequüas 
und  iustitia  als  synonyme  begriffe  galten,  sollte  nicht  jemand  die 
sogleich  erwähnte  aequitas  den  beiden  von  Nepos  allein  genannten 
tugenden  der  iustitia  und  innocentia  (beide  stehen  ua.  auch  bei  Tac. 
hist.  III  75  ohne  zusatz)  angefügt  haben? 

Paus.  2 ,  6  in  suspicionem  cecidit  Lacedaemoniorum.  quo  facto 
domum  revocatus  accusatus  capitis  absolvitur,multatur  tarnen  pecunia. 
dazu  bemerkt  Nipperdey-Lupus :  'capitis  musz  trotz  des  gegensatzes 
multatur  tarnen  pecunia  mit  accusatus ,  nicht  mit  dbsolvitur  verbun- 
den werden,  da  das  nackte  accusatus  nicht  asyndetisch  neben  revo- 
catus gesetzt  wäre,  zu  absolvitur  wird  aber  wieder  capitis  gedacht 
und  so  dem  gegensatz  genügt.'  an  dieser  bemerkung  ist  richtig, 
dasz  accusatus  nicht  nackt  neben  revocatus  stehen  kann;  eine  nähere 
angäbe  bei  accusare  entspricht  auch  der  sitte  des  Schriftstellers,  der 
den  ablativ,  genitiv  oder  einen  satz  mit  quod  darauf  folgen  läszt, 
abgesehen  von  Con.  3,  2  huius  accusandi  gratia  und  von  Alt.  6,  3 
neminem  ncque  suo  nomine  neque  subscribens  accusavü  (in  diesem 
satze  hat  die  allgemeinheit  der  aussage  jede  genauere  bezeichnung, 
selbst  ein  utto  crimine,  entbehrlich  gemacht),  gegen  die  Verbindung 
von  accusatus  mit  capitis  ist  nun  zunächst  einzuwenden,  dasz  Nepos 
die  phrase  accusare  capitis  nirgends  gebraucht,  obwohl  er  capitis 
absolvere  und  damnare  schreibt* und  den  genitiv  capitis  auch  zu  den 
Substantiven  causa,  periculum,  iudicium,  damnum  setzt,  sodann 
führt  uns  die  parallelstelle  Müt.  7 ,  5  causa  cognita  capitis  absolutus 
pecunia  (Fleckeisen  schiebt  hier  tarnen  ein)  multatus  est  zu  der  an- 
nähme, dasz  unser  Schriftsteller  auch  Paus.  2,  6  capitis  mit  absol- 
vitur verbunden  wissen  wollte,  die  zu  accusatus  verlangte  ergänzung 
finden  wir  aber  leicht  durch  die  betrachtung  der  parallelen  Müt.  7,  5 
accusatus  ergo  est  proditionis  (Them.  8,  2  streichen  Cobet  ua.  diesen 
genitiv)  und  Timoth.  3,  5  populus  . .  domum  revocat.  accusantur  pro- 
ditionis. einzufügen  ist  also  proditionis,  vielleicht  nicht  vor,  son- 
dern hinter  accusatus.  wegen  der  gleichen  endung  fiel  in  einer  alten 
hs.  möglicherweise  nicht  proditionis,  sondern  capitis  aus,  welches 
dann  Uber  das  erstere  geschrieben  und  als  correctur  desselben  an- 
gesehen die  veranlassung  wurde,  dasz  man  proditionis  strich. 
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Lys.  4 ,  1  (Lysander)  petiit  a  Pharnabazo  ut  ad  ephoros  sibi 
testimonium  daret ,  quanta  sanctitate  bellum  gessisset  sociosque  trac- 
tasset,  deque  ea  re  accurate  scriberet :  magnam  enim  eius  audoritatem 
in  ea  re  futuram.  hiernach  hat  Lysander  den  Pharnabazus  gebeten 
an  seine  landsleute  einen  ausfuhrlichen  bericht  Uber  seine 
uneigennützige  amtsftthrung  zu  senden;  doch  ist  kaum  zu  glauben, 
dasz  der  spartanische  feldherr  den  persischen  Satrapen  um  einen  so 
groszen  freundschaftsdienst  ersuchte,  da  ein  kurzes  schreiben  von  der 
hand  des  Persers  für  seinen  zweck  genügte,  da  nun  ferner  deque  ea 
re  (bei  Nepos  Dat.  11,  1.  Phoc.  3,  2)  an  das  einige  zeilen  vorher 
stehende  deque  iis  rebus ,  accurate  an  accuratissime  §  2  {scriberet  an 
conscripsit  §  2)  erinnert,  da  ea  re  neben  (eius  und)  dem  gleich  fol- 
genden in  ea  re  lästig  und  eine  Wiederholung  von  ea  res  in  so  kurzer 
entfernung  bei  N.  ohne  beispiel  ist,  so  bin  ich  der  ansieht,  dasz  ein 
späterer  leser  die  bitte  des  Lysander  entsprechend  ihrer  erfUllung 
durch  Pharnabazus  erweiterte,  letzterer  verspricht  (liberaliter)  und 
thut  also  mehr  als  Lysander  erwartet  hat,  freilich  nur,  weil  sich  ihm 
durch  die  bitte  des  Spartaners  eine  treffliche  gelegenheit  eröffnet 
diesem  einen  streich  zu  spielen,  davon  dasz  Lysander  von  Pharna- 
bazus ein  ausführliches  schreiben  an  die  ephoren  wünschte,  weisz 
auch  Plutarch  nichts,  der  Lys.  20  erzählt:  Kai  cuveAGwv  (Lys.) 
IbtiTO  Ypaumi  Ticpi  auxoö  eic  xouc  apxoviac  iiipay  ^TucToXrjv  Obc 
oöbfcv  nöucnjievov  oub*  dTKaXoövra  .  .  uTrocxöjievoc  .  .  änavia 
Troinceiv  usw. 

Ale.  7,  3  itaque  huic  maxime  putamus  malo  fuisse  nimiam  opini- 
omm  ingenii  aique  virtutis:  timebatur  enim  non  minus  quam  dilige- 
batur,  nc  secunda  fortuna  magnisque  opibus  elatus  tyrannidem  con- 
cupisceret.  quibus  rebus  factum  est  usw.  der  mit  ne  eingeleitete 
nebensatz  ist  nicht  nur  für  das  Verständnis  des  Verhaltens  der  Athener 
gegen  Alkibiades  entbehrlich,  sondern  auch  irreführend:  denn  time- 
batur bezieht  sich  nach  dem  vorhergehenden  auf  die  furcht  des  athe- 
nischen volkes  vor  einer  Verbindung  des  Alkibiades  mit  dem  Perser- 
könig, die  ihnen  ebenso  verhängnisvoll  werden  konnte  wie  seine 
frühere  Wirksamkeit  in  Sparta  (ähnlich  ist  die  besorgnis  der  Lake- 
daimonier  5,  1  dargestellt),  in  sprachlicher  beziehung  ist  der  an- 
schlusz  des  satzes  mit  ne  an  timebatur  (mit  übergehung  der  worte 
quam  düigebaiur)  mittels  eines  aus  timebatur  zu  entnehmenden  cum 
timerent  sehr  hart  und  die  von  Nipperdey-Lupus  angeführten  bei- 
spiele  für  die  ergänzung  einer  ähnlichen  wendung  wie  cum  vereren- 
tur  insofern  nicht  völlig  analog,  als  nirgends  ein  Zwischensatz  wie 
quam  düigebatur  in  betracht  kommt,  dessen  verbum  überdies  einen 
dem  verbum  des  hauptsatzes  ganz  entgegengesetzten  begriff  enthält, 
zu  dem  einfachen  timebatur  enim  non  minus  quam  düigebatur  ver- 
gleiche man  Timol.  3,  4  maluU  se  diligi  quam  meiui  und  Dion  9,  5 
qui  se  metui  quam  amari  malunt.  allem  anschein  nach  hat  sich  ein 
leser  durch  die  erinnerung  an  Ale.  3,4,  besonders  aber  an  die  er- 
zählung  von  Miltiades  bewogen  gefühlt  hier  eine  verkehrte  moti- 
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vierung  des  timebatur  einzufügen;  qpibus  elatus  stammt  aus  Müt.  7,  2 
(wo  es  von  Paros  gesagt  ist),  secunda  fortuna  (elatus)  aus  Lys.  1,  3 
hac  victoria  elatus ,  oder  vielmehr  aus  Paus.  1 ,  3  qua  vidoria  elatus 
. .  coepit  . .  maiora  coneupiscere  und  2,  2  pari  felicitate  . .  usus  elatius 
se  gerere  coepü  maioresque  appetere  res]  als  object  zu  coneupiscere  ge- 
braucht Nepos  sonst  nur  maiora,  plura,  quod.  —  ebd.  9,  3  namque  ei 
Grynium  dederat,  in  Phrygia  Castrum,  ex  quo  quinquagena  talcnta 
veäigalis  capiebai.  vergleichen  wir  Them.  10,  3  ex  qua  regione  quin- 
quagena talenta  quotannis  redibant,  Ar.  3, 1  quadringena  et  sexagena 
talenta  quotannis  Delum  sunt  delata,  auch  Hann.  7,  4  quotannis 
[annui]  bini  reges  creabantur,  so  werden  wir  den  gedanken  nicht 
wohl  abweisen  können,  dasz  auch  an  unserer  stelle  quotannis  ein- 
zufügen sein  möchte,  dagegen  erweckt  das  nicht  notwendige,  durch 
seinen  genitiv  auffallende,  von  Nepos  in  einem  ähnlichen  falle  (Them. 
10,  3)  nicht  gebrauchte  vectigalis  den  verdacht  der  unechtheit;  ver- 
mutlich ist  es  als  glossem  anzusehen ,  welches  das  ursprünglich  an 
dieser  stelle  (vgl.  Them.  10,  3)  stehende  quotannis  verdrängte;  man 
sehe  noch  die  folgende  bemerkung.  —  ebd.  10,  6  at  mulier,  quae  cum 
eo  vivere  consuerat,  muliebri  sua  veste  contectum  aedißcii  incendio  mor- 
tuum  cremavit.  der  gebrauch  des  wortes  muliebri  in  kurzer  entfer* 
nung  von  mulier  ist  durch  nichts  gerechtfertigt,  zumal  es  hier  nicht 
auf  die  art  des  gewandes,  sondern  auf  den  besitzer  desselben  ankam, 
durch  die  weglassung  von  muliebri  erhält  sua  eine  stärkere  betonung, 
indem  der  sinn  entsteht:  da  Alk.  alle  vorhandenen  kleidungsstücke  ins 
feuer  geworfen  hatte,  so  hüllte  ihn  die  frau  in  ihr  eignes  kleid  usw.: 
vgl.  Cim.  4,  2  suum  amiculum  dedit,  und  Plut  Alk.  39  von  Timandra 
xal  toic  dauxf|c  irepißaXoöca  Kai  TrcptKaXuujaca  xitujvickoic  usw. 
wahrscheinlich  wurde  muliebri  von  jemand  eingeschoben ,  der  die  in 
diesem  Zusammenhang  allerdings  kaum  mögliche  auffassung  von  suus 
als  'sein  eigen'  abwehren  wollte,  wie  vielleicht  veäigalis  bei  capiebat 
in  9,  3  aus  dem  gründe  hinzugesetzt  wurde,  um  der  deutung  von 
capere  als  einem  gewaltsamen  aneignen  entgegenzutreten. 

Thras.  1,  5  nam  cum  triginta  tyranni  .  .  Servitute  oppressas 
tenerent  Athenas,  plurimos  cives,  quibus  in  betto  parserat  fortuna,  par- 
tim patria  expulissent  partim  interfecissent,  plurimorum  bona  publicata 
inter  se  divisissent  .  .  bellum  Iis  indixit.  die  bona  publicata  sind  doch 
gewis  als  das  ursprüngliche  eigentum  der  expulsi  und  interfecti  zu 
betrachten,  weshalb  zu  einer  emphatischen  Wiederholung  von  piurimi 
kein  grund  vorlag,  möglicherweise  hat  das  asyndeton  (vgl.  3,  1 
neve  bona  publicarentur  ohne  eorum,  Ale.  4,  5  bonis  publicatis  ohne 
suis)  die  ergänzung  veranlaszt,  oder  ein  abschreiber  versah  sich, 
indem  er  auf  das  frühere  plurimos  abirrte,  und  er  selbst  oder  ein 
anderer  gab  diesem  irrtümlich  geschriebenen  worte  die  genitivendung, 
um  es  dem  satze  zu  erhalten. 

J>ion  5,  5  nam  Dion  iis  ipsis,  qui  sub  adversarii  fucrant  potestate, 
regios  spirüus  repressit  totiusque  eins  partis  Siciliae  potüus  est,  quae 
sub  Bionysii  ftterat  potestate ,  parique  modo  urbis  Syracusarum  usw. 
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dasz  Nepos  den  relativsatz  qui  bis  potestate  innerhalb  drei  Zeilen  mit 
geringer  änderung  zweimal  gesetzt  haben  sollte,  sogar  mit  beibe- 
haltung  der  Wortstellung  in  fuerat  potestate,  glaube  ich  nicht,  und  da 
der  sinn  von  eins  partis  Sicüiae  sich  aus  dem  Zusammenhang  deutlich 
ergibt,  so  klammere  ich  den  satz  quae  bis  potestate  ein,  dessen  Ver- 
fasser, den  ausdruck  eins  partis  für  einer  erklärung  bedürftig  haltend, 
nichts  besseres  zu  thun  wüste  als  den  ersten  relativsatz  zu  wieder- 
holen ,  nur  dasz  er  für  adversarii  das  nüchterne  Dionysii  einsetzte. 

Iph.  2 ,  4  quem  quidem  (sc.  exercitum)  sie  omni  diseiplina  müi- 
tari  erudivü,  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  müües  Romemi 
appeüaii  sunt,  sie  Iphicratenses  apud  Graecos  in  summa  laude  fuerint. 
den  vergleichungssatz  schreibt  Pluygers  und  ihm  zustimmend  Cobet 
ua.  quemadmodum  quondam  Fabiani  müites  Romae.  die  mangel- 
haftigkeit  des  hsl.  textes  liegt  klar  zu  tage;  aber  die  obige  correctur 
entfernt  sich  ohne  zwingenden  grund  zu  weit  von  der  Überlieferung, 
um  auf  allgemeine  billigung  rechnen  zu  können ,  zumal  da  die  ent- 
stehung  von  appeüati  sunt,  welches  man  jetzt  auf  1,  4  zurückführen 
musz,  und  von  Romani  aus  Romae  sich  nicht  erklären  läszt.  verlangt 
wird  für  den  an  sich  unanstöszigen  ausdruck  appeüati  sunt  als  er- 
gänzung  ein  ehrendes  prädicat  (vgl.  Ar  ist.  1,  4  ut  Iustus  appeüaretur, 
Phoc.  1 ,  1  cognomine  Bonus  est  appeüatus)  etwa  des  sinnes  'die 
tüchtigsten  unter  den  Römern',  während  eine  angäbe,  von  wem 
oder  wo  die  Soldaten  des  Fabius  diese  bezeichnung  erhalten  haben, 
entsprechend  dem  apud  Graecos  des  hauptsatzes,  nicht  erforder- 
lich ist.  ich  glaube  dem  Originaltext  ziemlich  nahe  zu  kommen, 
wenn  ich  lese:  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  müites  (robur 
(oder  r  ob  oral)  populi)  Romani  appeüati  sunt ,  sie  Iphicratenses 
apud  Graecos  in  summa  laude  fuerint,  das  subst.  röbur  gebraucht  N. 
nur  noch  6inmal  und  zwar  bildlich  von  kriegern  Thras.  2,  1  hoc  (fuit) 
robur  libertatis  clarissimae  civitatis,  nicht  unähnlich  unserer  stelle 
lautet  Eum.  3,  4  Macedones  vero  müites  ea  tum  erant  fama,  qua 
nunc  Romani  feruntur:  etenim  Semper  hdbiti  sunt  fortissimi  qui 
summa  imperii  polirentur;  auch  darf  man  wegen  des  gen.  populi 
Romani  heranziehen  Att,  18,  5  de  viris  qui  . .  ceteros  populi  Romani 
praestiterunt.  zu  robur  mit  folgendem  volksnamen  vgl.  robur  Ger- 
manorum  bei  Tacitus  (e  Germanis  ipsa  robora  derselbe) ,  Ralici  san- 
guinis bei  Florus,  der  auch  gentium,  Hispaniae  damit  verbindet,  be- 
sonders aber  Cic.  pro  Cluendo  §  153  iüa  robora  populi  Romani  von 
einzelnen  personen.  ob  Nepos  den  plural  von  robur  gebrauchte,  läszt 
sich  bezweifeln  (vgl.  Thras.  2, 1).  das  wort  selbst  möchte  ich  einem 
ähnlichen  ausdruck  wie  flos  (welches  wir  in  gleicher  bedeutung  oft- 
mals allein ,  einige  male  auch  in  der  nähe  von  robur  finden  wie  Cic. 
or.  10,  34.  Florus  II  13  [IV  2]  5)  oder  fortissimi  ua.  deswegen  vor- 
ziehen ,  weil  sich  durch  den  gleichen  anfang  der  worte  robur  und 
Romani  der  ausfall  von  robur  populi  am  leichtesten  erklärt,  wem 
Nepos  diese  oder  eine  andere  wendung  entnommen  hat,  ist  nicht 
mehr  auszumachen. 
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Chabr.  3,  3  f.  itaque  Chabriasy  cum  ei  licebat,  plurimum  aberat. 
neque  vero  soJus  Ute  aberat  Aihenis  libentery  sed  omnes  fere  principcs 
fecerunt  %demy  quod  tantum  se  ab  invidia  putabant  afuturos,  quantum 
a  conspectu  suorum  recesserant  (oder  -erint).  in  diesen  Worten  mis- 
fallt  das  zweite  aberat,  da  dem  schriftsteiler  schon  hier  das  stell- 
vertretende facere  zur  Verfügung  stand  und  es  ihm ,  wie  a  conspectu 
suorum  recedere  beweist,  an  einem  variierenden  ausdruck  nicht  fehlte, 
unter  diesen  umstanden  dürfte  es  angemessen  sein,  das  zweite  aberat 
nicht  mit  der  nachlässigkeit  oder  ungewandtheit  des  Schriftstellers 
zu  entschuldigen,  der  Wiederholungen  dieser  art  nicht  vermieden 
habe,  sondern  es  mit  dem  ähnlich  aussehenden  carebat  zu  ver- 
tauschen: vgl.  Pelop.  1,  4  pulsus  patria  carebat,  ebd.  5,  1  exul 
patria  caruit.  man  möge  dabei  nicht  vergessen,  dasz  carere  auch  bei 
Cicero  einige  male  ein  freiwilliges  fernbleiben  von  orten  bezeichnet, 
und  dasz  bei  Tacitus  ann.  IV  58  sich  die  wendung  findet  ui  undecitn 
per  annos  libens patria  careret.  analog  dem  libenter  carere  sagt 
Nepos  Phoc.  1,  3  si  ipse  iis  (sc.  muneribus)  facüe  careret. 

Stolp  in  Pommern.  Wilhelm  Böhme. 


(55.) 

ZU  HORATIÜS. 


sat.  n  2,  23  ff. 

vix  tarnen  eripiam,  posito  pavone  velis  quin 
hoc  potius  quam  gaüina  tergere  palatum, 
corruptus  vanis  rerum,  quia  veneat  auro  25 
rara  avis  et  picta  pandat  speäacula  cauda; 
tamquam  ad  rem  attineat  quicquam;  num  vesceris  ista 
quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idem? 
carne  tarnen  quamvis  distat  nä  hac  magis  üla , 
imparibus  formis  deceptum  te  patet.  esto.  30 
unde  datum  sentis  usw. 
'eine  der  streitigsten,  auf  die  verschiedenste  weise  erklärte  stelle' 
bemerkt  Krüger  und  ihm  folgend  Dillenburger.  ob  sie  so  schwierig 
ist,  lassen  wir  einstweilen  dahingestellt;  erklärt  ist  sie  jedenfalls 
von  den  hgg.  des  Hör.  auf  die  verschiedenste  weise,  wenn  auch  von 
keinem  auch  nur  einigermaazen  genügend,  die  hauptschwierigkeit 
liegt  in  v.  23  und  ist  teils  eine  grammatische,  teils  eine  logische, 
alle  erklärer  setzen  als  selbstverständlich  quamvis  als  concessiv- 
conjunction  voraus  und  machen  nun  die  verwegensten  gegen  logik 
oder  grammatik  verstoszenden  interpretationsversuche.  Bentley  ver- 
bindet magis  distat ,  obgleich  die  maszbestimmung  bei  distare  nicht 
durch  magis  gegeben  werden  kann;  man  sagt  multum,  tantum,  nü 
distat;  ferner  verbindet  er  quamvis  nü  distat  (exceüit)  carne  hac 
(pavonis)  magis  iüa  (caro  gaüinae)  [oder  richtiger  carne  gäüinae 
üla  caro  pavonis] ,  deceptum  te  patet ,  was  gegen  die  logik  ist.  ent- 
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weder  müste  es  heiszen:  cum  nü  distet,  decipi  te  patet  oder  quamvis 
nil  distal ,  tarnen  pavonis  carnem  praefers  cami  gaüinae.  nur  das 
tarnen ,  welches  dem  carnc  nachgestellt  dieses  gegen  die  pluma  oder 
das  schöne  äuszere  hervorhebt,  erklärt  Bentley  vor  allen  andern  er- 
klärern richtig.  —  Gesner  will  zu  tarnen  aus  dem  vorhergehenden 
noch  einmal  vesceris  ergänzen,  wobei  er  magis  vesceris  mm  vesci  mavis 
nimt;  auszerdem  ist  es  nicht  gestattet  zu  sagen  vesceris  hac  magis 
iUa  für  quam  üla.  —  Heindorf  vermag  die  worte  hoc  magis  ida  nicht 
zu  erklären  und  hält  eine  emendation  für  notwendig;  er  schlägt  vor: 
liac  avis  Uta  (oder  wohl  besser  haec  avis  ü7ä) ,  wodurch  eine  erheb- 
liche Schwierigkeit  gehoben  wäre,  so  würde  distare  in  dem  gewöhn- 
lichen sinne  von  'besser  sein9  genommen,  wie  Hör.  epist.  I  7,  23  quid 
distent  aera  htpinis.  was  aber  die  weitere  erklärung  betrifft:  'ich  will 
jedoch  (tarnen)  zugeben,  hier  hast  du  eine  entschuldigung:  das  un- 
gleiche äuszere  (impares  formae)  hat  dich  geteuscht.  woher  weiszt 
du  aber  (unde  datum  sentis),  ob  ein  fisch  hier  oder  dort  gefangen 
sei  ?  .  .  dieser  sinn  der  folgenden  stelle  ist  klar ,  aber  höchst  dunkel 
und  unerklärbar  der  ausdruck  v.  29',  so  halten  wir  es  für  unmöglich 
diesen  sinn  aus  den  Worten  des  Hör.  herauszubringen,  dazu  würde 
etwa  folgende  Wendung  erforderlich  sein:  carne  cum  nil  distet  haec 
avis  üla,  imparibus  formis  te  decipi  patet;  sed  unde  datum  sentis, 
lupus  hic  usw.,  und  ferner  die  Wortstellung  carne  tarnen  mit  nach- 
druck  als  gegensatz  an  der  spitze  wäre  unbegreiflich,  während 
carne  als  tonloses  wort  in  den  Zwischensatz  vor  distat  nü  gehörte ; 
endlich  das  concessive  quamvis  ist  unstatthaft  für  cum.  esto  ist 
das  griechische  elev  und  bezeichnet  das  fortgehen  zu  einem  andern 
gedanken.  also  die  erklärung  carne  tarnen  .  .  deeeptum  te  patet  als 
eine  art  protasis  zu  dem  folgenden  unde  datum  sentis  als  apodosis 
zu  nehmen  musz  als  unmöglich  aufgegeben  werden.  —  Bothe,  dessen 
erklärung  von  Dillenburger  als  die  einfachste  und  richtigste  hin- 
gestellt wird,  construiert  so :  quamvis  distat  gaUinae  caro  a  pavonis, 
tarnen  nil  (=  non)  luxe  (pavonis)  magis  ittä  (=  quam  üla  gaUinae 
caro),  sed  imparibus  formis  deeeptum  te  esse  patet,  'vel'  setzt  Dillen- 
burger hinzu  'si  ex  verbo  deeeptum  zeugmatis  quodam  facili  genere 
simile  captum  assumas :  quamvis  (etiamsi ,  quantumvis)  distat  gal- 
linae  caro  a  pavonis,  tarnen  nihil  hac  magis  quam  illä  te  captum 
patet,  sed  imparibus  formis  deeeptum  esse.'  fast  so  viele  fehler  wie 
worte.  da  die  Verschiedenheit  des  fleisches  kein  grund  sein  kann  das 
eine  dem  andern  vorzuziehen,  sondern  die  eingebildete  gröszere  vor- 
züglichkeit, und  diese  von  dem  feinschmecker  bei  dem  schönen  pfau 
vorausgesetzt  wird,  so  müste  distare  hier  nicht  in  dem  sinne  der 
Verschiedenheit,  sondern  in  dem  der  gröszern  güte  genommen  wer- 
den ,  also  nü  distat  <=  'es  ist  um  nichts  besser',  ferner  da  der  fein- 
schmecker nur  durch  die  schöne  färbe,  nicht  durch  das  fleisch  weder 
des  pfaus  noch  des  huhnes  deeeptus  ist,  so  ist  es  unlogisch  zu  sagen 
magis  luxe  quam  üla  carne  deeeptus  oder  auch  captus  est,  er  ist  neutra 
oder  neutrius  carne  deeeptus.  sodann  spricht  Ofellus  von  einer  all- 
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gemein  bestehenden  neigung,  nicht  von  einem  einzelnen  factum:  also 
mttste  es  statt  deceptum  heiszen  te  decipi  patet.  endlich  ist  es  gram- 
matisch unmöglich,  wie  wohl  nach  plus ,  minus,  amplius  vor  zahl- 
begriffen quam  in  freierer  weise  ausgelassen  wird,  hier  zu  sagen 
magis  illä  für  magis  quam  ittä.  auch  ist  nil  distal  eine  so  gewöhn- 
liche formel,  dasz  man  schwerlich  nil  davon  trennen  und  als  einfache 
negation  zu  einem  andern  begriffe  ziehen  darf.  —  Den  letzten,  aber 
jedenfalls  nicht  glücklichern  erklärungsversuch  hat  endlich  Krüger 
gemacht,  dieser  faszt  nä  als  subject  auf  in  dem  speciellen  sinne 
von  nulla  avis,  hac  als  abhängig  von  distat  und  iüa  als  abl.  com- 
parationis  für  quam  iüa,  also:  quamvis  hac  carne  (pavonina)  nÜ 
magis  distat  illä  (carne  gaüinacea),  tarnen  patet  usw.  er  übersetzt: 
'allerdings  findet  nicht  leicht  (?)  ein  gröszerer  unterschied  statt  als 
zwischen  dieser  und  jener  fleischart,  dennoch  hast  du  dich  offenbar 
(nicht  durch  diese  Verschiedenheit,  sondern  nur)  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  äuszern  verleiten  lassen.'  'ob  in  der  Wirklichkeit 
beiderlei  fleischarten'  setzt  er  hinzu  'so  verschieden  seien,  und 
welche  den  vorzug  verdiene,  mag  dabei  unentschieden  bleiben, 
genug  Ofellus  statuiert  einen  solchen  unterschied,  wobei  er  dem 
zusammenhange  zufolge  (?)  dem  hühnerfleiscbe  den  vorzug  gibt.' 
hiergegen  ist  zu  bemerken:  in  der  zu  einer  fast  stehenden  formel  ge- 
wordenen Verbindung  nil  distat  oder  distat  nil,  ebenso  in  hac  magis 
iüa  die  beiden  begriffe  auseinander  zu  reiszen  und  nü  =»  nulla  caro 
zum  subject  zu  machen ,  ebenso  für  hac  magis  iüa  zu  verbinden  nü 
magis  (ab  hac  distat  quam)  üla  ist  mehr  als  bedenklich  und  wider- 
strebt dem  Sprachgefühl,  auch  ist  der  gedanke  unwahr,  enthält 
wenigstens  eine  geschmacklose  Übertreibung,  es  gibt  doch  wohl 
noch  gröszere  Verschiedenheiten  als  diese,  die  annähme,  dasz 
Ofellus  das  hühnerfleisch  als  das  vorzüglichere  voraussetzt,  ist  ganz 
willkürlich,  widerspricht  völlig  dem  Charakter  des  Ofellus,  der  für 
den  hungrigen  dergleichen  unterschiede  als  ganz  gleichgültig  er- 
achtet, die  annähme  soll  blosz  das  deceptum  erklären,  indem  der 
feinschmecker  das  schlechtere  statt  des  bessern  gewählt  und  sich  so 
betrogen  habe,  ferner  ist  von  keinem  wirklichen  factum  die  rede 
(vix  eripiam  quin  velis),  sondern  von  einer  bloszen  neigung;  es  müste 
demnach  te  decipi  patet  heiszen  oder  deceptum  te  praeferre  meliorem 
deteriori.  und  nun  erst  folgende  logik:  'obgleich  die  beiden  fleisch- 
arten unendlich  verschieden  sind,  so  hast  du  nicht  durch  diese 
Verschiedenheit,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  des  äuszern 
dich  verleiten  lassen.'  die  blosze  Verschiedenheit  ist  doch  wohl  kein 
grund  eins  dem  andern  vorzuziehen  oder  sich  verleiten  zu  lassen, 
sondern  die  güte  oder  der  schein  der  güte.  Ofellus  muste  entweder 
sagen:  'obgleich  das  hühnerfleisch  weit  besser  ist  als  das  pfauen- 
fleisch,  ziehst  du  doch  dieses  jenem  vor,  offenbar  durch  das  äuszere 
der  bunten  färbe  verleitet;  oder  da  (cum)  du  das  schlechtere  dem 
bessern  vorziehst,  so  sieht  man  dasz  du  durch  das  äuszere  verleitet 
wirst.'  auch  hier  ist  quamvis  das  störende  im  satze  und  zu  entfernen. 
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nachdem  die  erklSrer  alles  mögliche  versucht  hatten,  sahen  die  bgg. 
sich  zu  gewaltsamen  emendationen  genötigt,  so  liest  man  in  der 
ausgäbe  des  Hör.  von  Keller  und  Häusner  (Prag  1885):  carne  tarnen, 
quamvis  distat  nü,  hac  magis  ülam  imparibus  formis  deceptum  te 
petere!  esto:  unde  datum  sentis  usw. 

Kommen  wir  nunmehr  zu  unserer  ganz  einfachen  und  hoffent- 
lich allen  als  unzweifelhaft  sich  aufdrängenden  erklärung,  indem  wir 
zuvor  bemerken,  dasz  mit  den  Worten  hac  magis  iüa  nichts  zu  machen, 
sondern  die  Verbesserung  Heindorfs  haec  avis  iüa  aufzunehmen  ist. 
auszerdem  ist  das  die  Verwirrung  hervorbringende  quamvis  in  seine 
zwei  bestandteile  zu  zerlegen  quam  vis,  welches  offenbar  entgegen- 
gesetzt ist  dem  quam  laudäs.  fleisch  ist  dem  feinschmecker  wie 
überhaupt  dem  essenden  der  eigentliche  zweck  (vult  carnem) ;  aber 
von  dem  äuszern  läszt  er  sich  verleiten  {laudat  plumam).  Hör.  l&szt 
hier  einen  einfachen,  nüchternen  landmann  Ofellus  gegen  die  grenzen- 
lose Üppigkeit  im  essen  in  redseliger  weise  eine  art  mäszigkeitspre- 
digt  halten.  Ofellus  betrachtet  in  echt  realistischer  auffassung  als 
zweck  des  essens  die  befriedigung  des  hungers  oder  des  durch  körper- 
liche anstrengung  herbeigeführten  bedürfnissos  nach  speise,  die  fein 
schmecker  suchen  sich  den  genusz  des  essens  zu  verschaffen,  ohne 
das  bedürfnis  durch  körperliche  anstrengung  erweckt  zu  haben ,  sie 
rufen  daher  eindrücke  der  übrigen  sinne  zu  hilfe,  die  mit  dem  zwecke 
des  essens  nichts  zu  thun  haben;  diese  nennt  Ofellus  vana  rerum, 
falsa,  durch  welche  der  animus  corruptus  über  das  richtige  und 
wahre  falsch  urteilt,  solche  vana  sind :  schönes  äuszere ,  Seltenheit, 
hoher  preis ,  ungewöhnliche  grösze  usw.  des  zum  essen  bestimmten, 
'doch  was  nützt  mein  predigen  (unterbricht  er  sich)?  du  wirst  doch 
wieder  nach  dem  pfau  greifen  und  den  h üb nor braten  stehen  lassen' : 
non  tarnen  eripiam  usw.  nun  folgt  ein  specieller  nachweis  an  diesem 
beispiele,  wie  thöricht  solches  ist:  num  vesceris  ista  quam  laudas 
pluma?  cocto  num  adest  honor  idem?  die  bunten  federn  sind  doch 
nicht  zweck  beim  essen,  sondern  das  fleisch;  das  fleisch  jedoch,  wel- 
ches dein  zweck  ist,  ist  beim  pfau  nicht  besser  oder  schlechter  als 
beim  huhn.  folglich  hast  du  dich  durch  das  unwesentliche  äuszere  zu 
deiner  thorheit  verleiten  lassen :  formis  deceptum  stulte  te  facerepatet. 
Wir  lesen  also :  num  vesceris  ista 

quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idem? 

carne  tarnen,  quam  vis,  distat  nil  haec  avis  iüa, 

imparibus  formis  deceptum  te  patet.  esto. 
mit  esto  verläszt  Ofellus  dieses  beispiel  (elev)  und  geht  zu  einem 
zweiten  über. 

sat.  II  2,  9  ff. 

leporem  sectatus  equove 
10         lassus  ab  indomüo ,  vel  si  Romana  fatigat 
militia  assuetum  graecari ,  seu  püa  velox 
moüiter  austerum  studio  fallente  laborem , 
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seu  te  discus  agü  —  pete  cedentem  aera  disco  — 
cum  labor  extuderit  fastidia ,  siccus,  inanis 
16         sperne  cibum  väem  usw. 

auch  diese  verse  derselben  satire  scheinen  einer  erläuterung  bedürftig 
zu  sein,  obgleich  construction  und  sinn  derselben  von  Krüger  richtig 
angegeben  ist.  Ofellus  lehrt  in  etwas  wortreicher  und  anakoluthi- 
scher  daratellung,  wie  man  durch  körperliche  anstrengung  zum  essen 
appetit  und  genusz  an  der  einfachsten  speise  sich  erwerben  könne : 
fvon  der  anstrengenden  jagd  zurückgekehrt  oder  von  der  dressur 
eines  unbändigen  pferdes  ermüdet,  oder  falls  diese  römischen  dienst- 
übungen  dich  zu  sehr  anstrengen ,  dich  den  an  das  moderne  grie- 
chische wesen  gewöhnten,  sei  es  dasz  der  geschnellte  ball,  wobei  der 
eifer  keine  anstrengung  merken  läszt,  sei  es  dasz  der  discus  dich  an- 
zieht —  nun  dann  übe  das  werfen  des  discus :  kurz,  wenn  arbeit  und 
anstrengung  den  wählerischen  geschmack  dir  vertrieben,  durstig  und 
mit  leerem  magen  wirst  du  die  gemeine  speise  nicht  verschmähen.' 

Auffallend  ist  der  ausdruck,  mit  welchem  Ofellus  hier  das  discus- 
werfen  charakterisiert:  pete  cedentem  aera  disco,  und  doch  hat  keiner 
der  erklärer  es  für  nötig  erachtet  darüber  etwas  zu  bemerken.  Hein- 
dorf gibt  eine  überflüssige  erläuterung  dieser  Übung,  die  übrigen 
gehen  stillschweigend  über  die  stelle  hinweg,  nur  Krüger  führt  wenig- 
stens eine  parallelstello  aus  Ov.  Ibis  v.  587  an:  aera  si  misso  vacuum 
(oder  liquidum)  iaculabere  disco ,  wo  das  vacuum  dem  cedentem,  das 
iaculari  dem  petere  entspricht,  dasz  beim  werfen,  schieszen  usw.  die 
luft  dem  geworfenen  körper  ausweicht  und  platz  macht,  ist  etwas  so 
prosaisches,  selbstverständliches,  dasz  ein  dichter  ohne  besondere  ab- 
sieht darauf  nicht  hinweisen  kann.  Cicero  de  nat.  d.  II  §  83  sagt  frei- 
lich :  aer,  quacumque  tmus,  quacumque  movemur,  vidäur  quasi  locum 
dare  et  cedere.  ferner  aera  petere  kann  eigentlich  nur  derjenige,  wel- 
cher extra  aera,  zb.  sub  terra  oder  sub  aqua  ist;  indessen  gebraucht 
man  das  wort  rluft'  auch  wohl  von  bestimmten  räumen  und  gebieten 
der  luft,  wie  zb.  fin  oder  an  die  luft  gehen,  schicken,  fliegen1  usw., 
also  petere  aera  kann  heiszen  petere  certa  quaedam  spatia  aeris;  wozu 
aber  der  zusatz  cedentem?  wir  erklären  die  sache  also:  da  bei  dem 
petere  aera  das  petiium  dem  würfe  stets  ausweicht,  gleichwie  wenn 
man  seinen  eignen  schatten  zu  haschen  strebt,  so  ist  das  petere  aera 
ein  frustra  laborare,  ein  zweckloses  bemühen.  Ofellus  nun,  ein  prak- 
tischer landmann  von  altem  schlage,  verlangt  bei  allem  was  man 
treibt  einen  praktischen,  realen  zweck,  bezeichnet  daher  ironisch  die 
neumodischen  spiele  der  (J  riechen  als  ziel-  und  zwecklose  Übungen 
mit  dem  verächtlichen  ausdruck  f luftstreiche,  hiebe  ins  blaue',  das 
balispiel  erregt  bei  den  spielenden  ein  interesse  und  einen  eifer,  der 
die  kloine  anstrengung  nicht  bemerken  läszt,  hat  aber  weiter  keinen 
sinn  nach  der  ansieht  des  Ofellus,  und  das  discuswerfen  ist  ein  werfen 
ohne  festos  ziel,  also  gleichsam  ein  schieszen  in  blaue. 

Gleiwitz.  Kahl  Nibberding. 
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75. 

DIE  BESCHREIBUNG  DES  MARKTES  VON  ATHEN 
UND  DIE  ENNEAKRUNOSEPISODE  BEI  PAUSANIAS. 


Wer  sich  mit  der  topographie  von  Athen  beschäftigt,  wird  sich 
trotz  aller  Verdächtigungen  des  Pausania9  die  mühe  nicht  verdrieszen 
lassen  dürfen  auf  den  pfaden  dieses  p'eriegeten  aufs  neue  eine  Wan- 
derung zu  versuchen,  mögen  sich  auch  die  wölken  über  seinem  haupte 
noch  so  dicht  zusammengezogen  haben',  so  haben  wir  doch  in  ihm 
die  einzige  einigermaszen  zusammenhängende  beschreibung  des  alten 
Athen ,  während  wir  sonst  überall  nur  gelegentliche  und  vereinzelte 
erwähnungen  von  gebäulichkeiten,  Heiligtümern,  altären,  bildseulen 
udgl.  finden,  ich  bin  weit  entfernt  ein  be wunderer  der  seltsamen 
Schreibweise  des  Pausanias  zu  sein,  aber  ich  beharre  darauf,  dasz  man 
versuchen  musz  ihn  zu  verstehen,  ehe  man  ihm  fehler  vorwirft  oder 
mit  seinem  texte  willkürlich  umgeht,  es  ist  wahr,  er  hat  in  seiner 
periegese,  namentlich  des  marktes  und  seiner  Umgebung,  manches 
tibergangen  —  sei  es  weil  er  es  nicht  sah  oder  in  aeiner  quelle  nicht 
fand  —  die  gründe  der  weglassung  können  ja  sehr  verschiedene  sein 


1  AKalkmann  'Pausanias  der  perieget.  Untersuchungen  über  seine 
schriftstellerei  und  seine  quellen'  (Berlin  1886)  s.  70.  ein  für  die  ins 
grosze  wachsende  Pausaniaslitteratur  sehr  wertvolles  zusammenfassen- 
des werk,  in  welchem  aber  der  gute  mann  sehr  schlecht  wegkommt,  in- 
dem er  beschuldigt  wird  unter  der  maske  der  autopsie  eine  erkleckliche 
anzahl  von  altern,  antiquarisch-periegetischen,  mythologischen,  geogra- 
phischen, kunstgeschichtlichen  ua.  quellen  in  mehr  oder  weniger  ge- 
schickter, bzw.  ungeschickter  weise  ausgebeutet,  compiliert  und  dabei 
noch  sehr  salop  gearbeitet  zu  haben,  freilich  wird  sein  wert  für  uns 
durch  dieses  ergebnis  eigentlich  nur  gesteigert:  denn  er  bietet  uns  so 
die  früchte  ernster  forscher  früherer  Zeiten  (s.  282).  aber  dann  müssen 
wir  uns  um  so  mehr  hüten  überall,  wo  wir  ihn  nicht  sogleich  verstehen, 
auf  seinen  Unverstand  und  seine  Ungeschicklichkeit  zu  schelten. 

Jahrbucher  für  cl*»t.  philol.  1887  hfl.  9.  38 
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und  oft  genug  nachgewiesen  werden;  aber  es  folgt  daraus  weder 
dasz  er  Athen  nicht  gesehen  hat,  noch  dasz  er  in  dem  was  er  bietet 
unzuverlässig  ist. 

I.  DEK  INNERE  KERAMEIKOS. 

Bekanntlich  gab  es  zwei  Kepa^eiKOt  (s.  Harpokr.  s.  109,  22  u. 
KepauetKÖc) ,  einen  innerhalb  der  stadt  und  einen  auszerhalb  der- 
selben, ein  inschriftstein:  öpoc  KepajaeiKOÖ,  südwestlich  vom  haupt- 
thor  des  Dipylon,  bezeichnete  die  grenze  beider,  der  innere  Kera- 
meikos  reichte  vom  Dipylon  bis  zum  nordwestlichen  fusz  der  Akro- 
polis:  denn  nach  Athenaios  V  212  gehört  die  Attalosstoa  noch  dazu, 
nach  Arrianos  anab.  III  16,8  befanden  sich  die  statuen  der  tyrannen- 
mörder  auch  noch  auf  demselben,  aber  an  seinem  südöstlichsten  ende, 
f)  dviucv  ic  TTÖXtv  (wo  es  auf  die  Akropolis  hinaufgeht),  so  dasz  also 
(innerer)  Kerameikos  und  ürfopä  in  der  hauptsache  gleichbedeutend 
sind:  denn  Lukianos  paras.  48  versetzt  die  statuen  der  tyrannen- 
mörder  auf  den  markt.  Milchhöfer  ('Athen'  in  Baumeisters  denk- 
mälern  I  s.  150)  hat  gewis  recht ,  wenn  er  diese  gleicbsetzung  einer 
verhältnismäszig  späten  zeit  zuschreibt;  nur  geht  er  zu  weit,  wenn 
er  den  innern  Kerameikos  ursprünglich  auf  die  nähere  Umgebung 
des  nordwestthors  (dh.  des  Dipylon)  beschränkt:  denn  so  wäre  die 
spätere  ausdehnung  des  namens  über  den  ganzen  platz  bis  zum  fusz- 
ende  des  Areopags  kaum  zu  verstehen,  die  ursprüngliche  ausdehnung 
des  innern  Kerameikos  wird  vielmehr*  vom  neuthor  (Dipylon)  bis  zu 
dem  thor  der  vorthemistokleischen  Stadtmauer  gegangen  sein,  also 
etwa  die  strecke  umfaszt  haben ,  die  auch  Dromos  hiesz.  durch  die 
hinausrückung  der  Stadtmauer  nach  dem  abzug  der  Perser  erklärt 
sich  überhaupt  erst  die  Unterscheidung  des  innern  und  äuszern  Kera- 
meikos, während  man  vorher,  wie  sich  aus  Thuk.  VI  57  ergibt',  nur 
6inen  Kerameikos  auszerhalb  der  stadt  kannte,  wurde  nun  durch 
die  stadterweiterung  des  Themistokles  der  Kerameikosplatz  noch 
teilweise  in  die  stadt  hereingezogen ,  so  erklärt  sich  hieraus  auch, 
wie  sich  allmählich  dieser  name  über  den  ganzen  räum  vom  neuen 
stadtthor  bis  zur» südgrenze  des  marktes  ausdehnen  konnte,  indem 
die  strecke  zwischen  dem  neuen  und  alten  thor  oder  vom  Dipylon 
bis  zur  einmündung  der  Kerameikosstrasze  in  den  marktplatz  mit 
diesem  nun  in  unmittelbare  Verbindung  trat,  diese  strecke  hiesz 
auch  Dromos.  es  war  eine  breite  mit  seulenhallen  eingefaszte  straszo, 
die  in  gerader  und  zwar  dem  Dipylon  entsprechend  südöstlicher 
richtung  gegen  den  eigentlichen  marktplatz  sich  erstreckte  und  zu 
beiden  Seiten  verkaufslocale  (stofe'n)  hatte.3    diese  stoe'n  erwähnt 

*  es  heiszt  dort,  Hippias  sei  an  den  Panathenaien  auszerhalb  der 
stadt  (natürlich  ist  hier  noch  die  vorpersische  gemeint)  auf  dem  sog. 
Kerameikosplatze  mit  der  anordnung  des  festzuges  beschäftigt  gewesen. 

3  .  .  toO  Apönou,  öc  euÖuT€vr)c  T€  Kai  Xetoc  KaraßaCviuv  äviuOev 
(von  der  stadt  her)  cx^€i  xäc  ^Kcrr^pwecv  aCrrw  irapaTCTandvac  cxoäc, 
*<p*  üjv  ä-fopäZouciv  'Aenvaioi  T6  xal  oi  Aomoi  .Himerios  or.  III  12. 
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auch  Paus.  I  2,  4.  die  nähere  behandlung  dieser  ganzen  strecke  be- 
halten wir  uns  für  später  vor  und  betreten  mit  Paus.  I  3,  1  sogleich 
den  eigentlichen  marktplatz. 

Diesen  nennt  Paus,  bei  der  ersten  er  wähnung  tö  x^plov  ö 
KcpaueiKÖC.  die  stelle,  wo  der  Dromos  in  den  (innern)  Kera- 
meikos,  den  marktplatz,  einmündete,  löszt  sich  mit  ziemlicher 
genauigkeit  bestimmen,  da  die  strasze  vom  thore  an  in  gerader 
richtung  lief,  so  trifft  sie  am  nordostfusz  des  sog.  Theseionhügels 
die  nordwestecke  des  marktes.  so  weit  nach  norden  musz  die  nord- 
grenze des  marktes  schon  wegen  der  Attalosstoa  gertickt  werden : 
denn  verlängern  wir  deren  nordseite  nach  westen  und  ziehen  nörd- 
lich davon  im  abstand  einer  straszenbreite  eine  parallele  zu  der- 
selben ,  so  trifft  diese  linie  am  nordostfusz  des  Theseionhügels  mit 
der  linie  des  Dromos  zusammen,  die  nordsüdliche  ausdehnung  des 
marktes  ist  von  natur  bedingt  durch  die  richtung  des  ostabhanges 
des  Theseionhügels  auf  seiner  Westseite ,  und  durch  die  der  Attalos- 
stoa, bzw.  dessen  was  vorher  an  dieser  stelle  war,  auf  seiner  ost- 
seite.  im  Süden  gibt  der  nordfusz  des  Areopags  und  der  Akropolis 
die  natürliche  grenze;  im  norden  musz  der  markt,  da  sich  dort  keine 
natürliche  grenze  findet,  um  so  mehr  eine  künstliche  gehabt  haben. 
Milchhöfer  (s.  163*  u.  167*)  stellt  «ich  vor,  dasz  in  der  mitte,  bzw. 
dem  westlichen  teil  der  nordseite  des  marktplatzes  der  Dromos  offen 
in  die  Agora  übergieng  und  im  eigentlichen  wortsinn  selber  schon 
zum  bazar  (handelsmarkt)  im  Kerameikos  gerechnet  wurde,  dasz  der 
nördliche  teil  des  platzes  ganz  dem  handels verkehr  gewidmet  war 
(was  noch  zu  beweisen  wäre),  und  dasz  die  beschreibung  des  Paus, 
lediglich  auf  eine  geschlossene  gruppe  öffentlicher  bau  werke 
sich  beschränke ,  die  samt  und  sonders  in  dem  südlichsten  teile  des 
marktes  nachweisbar  seien  (s.  1634).  er  imputiert  damit  dem  Paus, 
das  übergehen  einer  groszen  strecke  des  weges  und  des  marktes  selbst, 
was,  wie  wir  sehen  werden,  keineswegs  gerechtfertigt  ist.  nach  Milch- 
höfer  ist  der  markt  auf  der  nordseite  offen  oder  höchstens  mit  privat- 
gebäuden  eingefaszt.  auf  der  6stseite  mündete  südlich  der  Attalos- 
stoa eine  vom  sog.  marktthor  des  östlichen  oder  ölmarktes  kom- 
mende strasze  in  die  Agora.  ein  südliches  thor  an  dem  ausgang  vom 
markte,  der  Akropolis  und  dem  Areopag  zu  hatLöschcke  wahrschein- 
lich gemacht  im  Dorpater  progr.  1884  s.  15.  im  westen  war  der 
markt,  wenn  wir  dem  Paus,  kein  Übergehen  groszer  strecken  in  die 
schuhe  schieben,  durch  eine  reihe  öffentlicher  gebäude  begrenzt,  und 
dasz  auch  auf  der  nordseite  wenigstens  ein  bedeutendes  öffentliches 
gebäude  den  ganzen  groszen  marktplatz  abschlosz ,  wird  die  weitere 
Untersuchung  ergeben,  in  der  ecke  zwischen  diesem  und  dem  nörd- 
lichsten öffentlichen  gebäude  der  Westseite  musz  der  Dromos  in  den 
marktplatz  eingemündet  haben,  dasz  dieser  Sachverhalt  bis  jetzt 
nicht  erkannt  wurde,  hat  darin  seinen  grund,  dasz  man  ohne  eigent- 
liche beweise  den  markt  in  einen  nördlichen  teil,  den  handelsmarkt, 
und  einen  südlichen ,  den  staatsmarkt  teilte ,  die  durch  die  Hermen- 

38* 
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reibe  getrennt  sein  sollten,  der  südliche  Staats  markt  hätte  nach 
K Lange  ('baus  u.  halle'  tf.  7)  und  Löschcke  (Dorp,  progr.  1883  s.  5) 
auch  Orchestra  gebeiszen.  diese  Zweiteilung  des  marktes  ist  das 
TTpüüTOV  uieCboc  der  ganzen  markttopographie.  sie  beruht  teils  auf 
dem  versuch  die  Hermen  irgendwie  schicklich  unterzubringen,  teils 
auf  der  annähme  dasz  der  lfirm  und  die  unruhe  des  handelsmarktes 
die  funetionen  in  den  öffentlichen  gebäuden  und  heiligtümern  hätte 
stören  können,  als  ob  nicht  zu  jeder  zeit  und  überall  gerade  die  rat- 
häuser  und  gottesdienstlichen  gebäude  an  den  belebtesten  plätzen 
angebracht  worden  wären,  oder  als  ob  nicht  der  marktlärm  sich  nur 
auf  gewisse  stunden  des  tages  beschränkt  hätte  (erfopd  7T\r)6ouca) 
und  bei  religiösen  festlichkeiten  ganz  hätte  verstummen  müssen. 

a)  Die  Westseite  des  marktes. 

Wagen  wir  es  also  einmal  von  dieser  Zweiteilung  abzusehen, 
und  betreten  wir  nun  an  der  hand  des  Paus,  den  markt  an  der  oben 
bestimmten  stelle,  also  an  seiner  nordwestecke,  hier  sagt  Paus, 
allerdings  zunächst  nichts  von  einem  marktthor.  dasz  aber  an  die- 
sem hauptzugang  des  marktes  ein  solches  stand ,  ist  nach  der  ana- 
logie  der  ost-  und  Südseite  sehr  wahrscheinlich,  auch  folgt  aus  dem 
schweigen  des  Paus,  keineswegs  das  fehlen  eines  solchen  thores;  bei 
seiner  bekannten  art  der  Schilderung  versetzt  er  uns  mit  I  3,  1  ohne 
weitern  Übergang  vom  Dromos  auf  den  Kerameikosplatz.  das  thor 
ist  ihm  also  entweder  nicht  aufgefallen ,  da  er  sich  nach  seiner  art 
immer  auf  einer  seite  hielt,  so  dasz  es  ihm,  wenn  es,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  ein  architektonischer  schmuck  des  Übergangs  vom 
Dromos  zum  freien  marktplatz  war,  links  liegen  blieb,  oder  er  ver- 
spart die  erwähnung  des  thores  auf  eine  ihm  gelegenere  stelle 
(I  15,  1),  da  es  ihm  jetzt,  wo  er  den  berühmten  athenischen  Kera- 
meikosplatz betrat,  zunächst  um  die  wichtigeren  öffentlichen  gebäude 
zu  thun  war. 

Das  erste,  was  er  auf  dem  platze  selbst  rechts,  also  auf  der  West- 
seite zu  nennen  weisz,  ist  die  stoa  basileios.  bei  der  Zweiteilung 
des  marktes  müste  man  annehmen,  dasz  er  die  ganze  nördliche  hälfte 
achtlos  durchwandert  und  darum  unerwähnt  gelassen  hätte,  näher 
liegt  es  doch  beim  Wortlaute  zu  bleiben :  'das  erste  gebäude  rechts 
auf  dem  Kerameikos  ist  die  sog.  königshalle.'  KLange  will  noch  vor 
der  königshalle  die  Poikile  auf  die  Westseite  versetzen ;  aber  auch 
das  geht  nur  auf  kosten  des  Paus,  hätte  dieser  vor  der  königshalle 
hier  die  Poikile  gefunden,  so  hätte  er  sie  gewis  nicht  übergangen, 
über  den  zweck  und  die  bauliche  anläge  der  königshalle  hat  Lange 
in  seinem  werke  'haus  u.  halle'  ausführlich  und  trefflich  gehandelt, 
aber  seine  örtliche  ansetzung  derselben  kann  nicht  richtig  sein, 
ferner  gibt  er  ihr  um  seiner  sonstigen  anordnung  der  marktgebäude 
willen  eine  westöstliche  richtung,  während  eine  nordsüdliche  den 
terrainverhältnissen  und  dem  sonstigen  gebrauch  bei  hallenanlagen 
besser  entspricht,  wonach  dieselben  in  der  regel  ihre  langseite  dem 
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platze  zukehren,  so  die  Attalosstoa,  die  Poikile  (s.  u.),  wahrschein- 
lich auch  die  des  Zeus  Eleutherios  und  die  späteren  basilikenanlagen, 
in  Rom  zb.  die  bas.  Iulia.  bei  dieser  anordnung  füllt  sich  auch  die 
Westseite  des  marktes  aufs  ungezwungenste  mit  den  drei  einzigen 
gebäuden,  die  wir  mit  Paus,  dort  ansetzen  können,  der  königshalle, 
der  Zeushalle  und  dem  tempel  des  Apollon  Patroos.  nehmen  wir  für 
jede  von  beiden  hallen  nur  die  länge  von  50  meter,  für  die  front  des 
Apollon tempels  die  gewis  niedrig  bemessene  breite  von  12  meter, 
und  dazu  noch  für  die  zwischen  den  gebäuden  anzunehmenden 
freien  plätze  c.  20 — 30  meter,  zusammen  132  — 142  meter  an, 
so  ist  die  ganze  Westseite  des  marktes  vollauf  besetzt,  für  die 
nordsüdliche  anläge  der  königshalle  spricht  auch  der  umstand, 
dasz  nur  bei  dieser  vom  markt  aus  beide  akroterien  derselben 
sichtbar  waren,  während  bei  westöstlicher  richtung  das  westliche 
akroterion  dem  Theseushügel  zugekehrt,  also  nicht  bemerkbar  ge- 
wesen wäre. 

'In  der  nähe  der  halle'  so  fährt  Paus,  fort  'steht  Konon  und 
Timotheos,  Konons  söhn,  und  Euago ras,  derkönig  von  Kypros, 
der  es  bewirkte  dasz  die  phoinikischen  trieren  vom  könig  Artaxerxes 
dem  Konon  anvertraut  wurden  .  .  dort  steht  auch  Zeus  mit  dem 
beinamen  Eleutherios  und  der  kaiser  Hadrian,  der  überhaupt 
seinen  unterthanen,  ganz  vorzüglich  aber  der  Stadt  der  Athener  sich 
wohlthätig  erwies,  dahinter  ist  eine  halle  gebaut,  welche  ge- 
mälde  enthält.'  aus  diesem  'dahinter'  ergibt  sich  dasz  auch  die  sta- 
tuen  des  Konon ,  Timotheos  und  Euagoras  schon  zu  der  befrei  ungs- 
halle  gehörten,  aber  die  reihenfolge  der  aufzählung  ist  für  Paus, 
charakteristisch :  statt  zuerst  das  gebäude  ins  auge  zu  fassen  und  die 
davor  stehenden  statnen  als  dazu  gehörig  erst  nachher  zu  erwähnen, 
geht  er  immer  nur  aufs  nächste,  ohne  auf  den  Zusammenhang  zu 
achten,  gerade  das  scheint  mir  mit  ein  grund  für  die  autopsie  des 
Paus,  zu  sein :  denn  eine  schriftliche  quelle  würde  ihm  wohl  kaum 
die  angäbe  in  dieser  reihenfolge  geboten  haben,  vielleicht  dürfen 
wir  aber  aus  dieser  aufzählung  auch  den  schlusz  ziehen,  dasz  die  flucht 
der  befreiungshalle  gegenüber  der  der  königshalle  etwas  zurück- 
stand*, da  sonst  die  statuen  wohl  zu  weit  in  die  den  markt  umziehende 
strasze  hineingeragt  hätten,  auch  war  das  hinausrücken  dieser  halle 
durch  die  örtlichen  Verhältnisse  sehr  erleichtert,  da  der  Theseion- 
hügel nicht  streng  nordsüdliche  richtung  hatte,  der  rückwärtige  räum 
für  die  weiter  südlich  gelegenen  gebäude  also  immer  grÖ6zer  wurde, 
was  namentlich  für  den  nun  folgenden  Apollontempel  wichtig  ist, 
da  wir  für  diesen  unbedingt  westöstliche  richtung  annehmen  müssen, 
dasz  aber  unsere  anordnung  der  beiden  hallen  richtig  ist,  dafür  spre- 
chen auch  die  angaben  des  Harpokration  und  Suidas  u.  BariAeioc 
CToä,  wonach  dieselben  standen  irap*  d\Xr)Xac  und  'QeuG^pioc 

*  und  zwar  noch  weiter  als  auf  meiner  Zeichnung  angegeben,  wohl 
fast  um  die  ganze  breite  der  königshalle,  die  ihren  Zugang  von  aüden 
hatte. 
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Zeuc  «TrXnciov». 1  die  stoa  selbst  heiszt  nach  ihrem  schmuck  und 
nach  der  statue  des  Zeus  ciod  'GXeuG^pioc  'befreiungshalle',  vgl. 
Paus.  X  21,  6.  Piaton  Theag.  121».  Eryx.  392».  Xen.  oikon.  7,  1. 
die  innere  ausschmückung  der  stoa  übergehe  ich  hier,  da  sie  die 
topographische  frage  nicht  berührt. 

Das  dritte  gebäude  auf  der  Westseite  des  marktes  ist  der  tempel 
des  A  pol  Ion  Patroos.  höchst  bezeichnend  für  Paus,  ist  wieder 
der  Übergang,  den  er  von  der  Zeushalle  zum  tempel  macht,  weil 
die  gemälde  in  der  halle  und  das  bild  des  Apollon  beide  von 
Euphranor  sind,  fährt  Paus,  fort:  'diese  gemälde  sind  von  Euphranor 
den  Athenern  gemalt,  und  in  der  nähe  machte  er  in  dem  tempel  den 
Apollon  mit  dem  beinamen  Patroos.'  dasz  er  mit  erwähnung  dieses 
tempeh  die  marktbeschreibung  nicht  unterbricht,  also  nicht  das  sog. 
Theseion  damit  meinen  kann  (wie  Löschcke  will),  ergibt  sich  aus  der 
sogleich  darauf  folgenden  erwähnung  des  Metroon.  es  sprechen  aber 
auch  andere  gründe  für  die  ansetzung  dieses  tempels  auf  dem  süd- 
lichen teile  der  Westseite  des  marktes.  im  Metroonbezirk  auf  der  Süd- 
seite ist  für  denselben  kein  räum,  als  Olympier  hat  er  einen  tempel, 
der  nach  osten  orientiert  sein  musz.  setzen  wir  also  denselben  auf 
die  Westseite  des  marktes,  so  kehrt  er  diesem  die  Ostfront  zu.  wenn 
ferner  in  den  vitae  X  orat,  843  b  ein  altar  des  Apollon  auf  dem  markt 
erwähnt  wird ,  so  ist  es  das  nächstliegende ,  diesen  als  zum  Apollon- 
tempel  gehörig  zu  betrachten,  vor  dem  tempel  standen  zwei  bild- 
seulen  des  gottes,  die  eine  von  Leochares,  die  andere  mit  dem  bei- 
namen 'AXdutcaKOC  von  Ealamis  (bei  EKuhnert f  statue  und  ort',  jahrb. 
suppl.  XIV  8. 245  ff.,  habe  ich  dieselben  nicht  gefunden,  wohl  aber  er- 
wähnt er  s.  296  den  Apollon  beim  Arestempel),  dasz  Paus,  neben 
dem  tempel  und  den  bildseulen  den  altar  nicht  besonders  erwähnt, 
hat  nichts  auffallendes ,  da  er  ihm  an  dieser  stelle  selbstverständlich 
erschien,  überdies  ist  es  nach  der  kurzen  erwähnung  im  leben  des 
redners  Lykurgos  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  ßuj^öc  TOÖ  'AttöX- 
Aujvoc  dv  dnropd,  den  ein  gewisser  Neoptolemos,  Antikles  söhn,  zu 
vergolden  versprach,  wirklich  zum  Apollontempel  gehörte,  doch  ist 
es  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  damit  ist  die  Westseite  des  marktes 
abgeschlossen:  denn»  die  nun  folgende  gruppe  I  3,  5 — 8,  6  gehört 
zusammen  an  die  Südseite  des  marktes.  zwischen  beiden  Seiten  in 
der  südwestecke  musz  eine  strasze  von  mäsziger  Steigung  um  den 
Areopag  hin  zum  westfusz  der  Akropolis  geführt  haben,  wir  kom- 
men auf  dieselbe  zurück. 

b)  Die  Südseite  und  die  Orchestra. 

Über  die  gebäudegruppe  der  Südseite  herscht  im  ganzen  Über- 
einstimmung, im  einzelnen  aber  viel  differenz.  das  Metroon,  heilig- 
tum  der  göttermutter,  das  nach  Paus.  I  3,  5  nur  ein  gebäude  zu  sein 

4  warum  ich  die  Anordnung  Milchhöfers  s.  163,  wonach  beide  hallen 
im  rechten  winkel  zusammengetroffen  wären,  die  königshalle  also  ihre 
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scheint,  ist  von  den  neueren  topographen5  richtig  als  ein  bezirk 
erkannt  worden,  in  welchem  auszer  dem  als  Staatsarchiv  verwendeten 
tempel  der  göttermutter  (Metroon  im  engern  sinne)  das  Buleu- 
terion  (rathaus)  erbaut  wurde,  nachdem  das  alte  Prytaneion  am 
nordfusz  der  bürg  den  bedürfnissen  der  wachsenden  Stadt  nicht  mehr 
entsprach.  Lange  (rbaus  und  halle'  s.  77  ff.)  hat  gezeigt,  dasz  die  öffent- 
lichen gebäude  am  Kerameikos  als  eine  vergröszerte  Wiederholung 
des  alten  Prytaneion  zu  betrachten  sind ;  woraus  sich  ergeben  würde, 
dasz  auch  das  Thesmothesion,  das  Paus,  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, und  die  Tholos  (Paus.  I  5, 1)  in  die  nächste  Umgebung  des 
Buleuterion  gehören,  nach  Paus,  lag  die  Tholos,  ein  rundgebäude 
mit  kuppeldach  (eine  reminiscenz  der  Tholos  des  Homerischen  her- 
scherhauses,  aus  dem  Lange  das  Prytaneion  herleitet)  fin  der  nähe9 
(TrXrjciov)  des  rathauses  der  fünfhundert ,  und  ist  wohl  unmittelbar 
neben  diesem  zu  suchen,  da  in  demselben  die  prytanen  ihre  vorsam- 
lungen  und  ihre  gemeinsamen  mahlzeiten  hielten  (Dem.  TT.  TrctpctTTp. 
s.  419  §  249.  Andok.  myst.  §  45).  das  Thesmothesion,  das  amts- 
und  speiselocal  der  thesmotheten  (schol.  Plat.  Phaidros  285  d. 6  Suidas 
u.  öpxuJV.  Bekker  anecd.  gr.  s.  449)  wollte  UKöhler  gestützt  auf  in- 
schriften  von  thesmotheten,  worin  diese  den  Apollon  Hypoakraios 
(in  der  grotte  an  der  nordwestecke  der  Akropolis)  gleichsam  als  tisch- 
patron  verehrten,  in  die  südostecke  des  marktes,  in  die  nähe  jener 
grotte  versetzen7,  und  ebenso  das  Strategion,  aber  trotzdem,  wie 
mir  scheint  mit  recht ,  die  ansetzung  dieser  locale  in  nächster  nähe 
des  Metroon  und  der  Tholos  festhalten.  Lange  dagegen  (s.  84) 
sucht  es  im  anschlusz  an  Wachsmutb  s.  164  und  mit  zu  viel  rück- 
sichtnahme  auf  die  hypothese  Köhlers  auf  halber  höht  des  nordwest- 
abhangs  der  bürg,  genau  unter  der  grotte  des  Apollon  Hypoakraios. 
Paus.  I  3, 5  erwähnt  noch  im  Buleuterion  gemälde  der  thesmotheten 
von  dem  Kaunier  Protogenes,  und  ein  solches  des  Strategen  Kallippos 
von  Olbiades ,  und  zwar  noch  vor  erwähnung  der  Tholos.  will  man 
in  dieser  notiz  die  räumlichkeiten  des  Thesmothesion  und  des  Stra- 
tegion angedeutet  finden,  was  nach  des  Paus.  Schreibweise  nicht  un- 
möglich, aber  auch  nicht  zwingend  ist,  so  müsten  wir  in  diesen 
localitäten  anbauten  oder  säle  des  Buleuterion  erkennen,  wir  stehen 
hier  vor  einer  unlösbaren  frage,  die  nachricht  über  die  amtslocale 
der  verschiedenen  archonten  bei  Suidas  u.  öpxwv,  Bekker  anecd.  gr. 
8.  449  (vgl.  Schömann  gr.  alt.  I  437)  lautet:  ö  üfcv  ßaciXeuc  xaGficTO 
wapd  tüj  xaXou^vuj  ßouKoXchu  (tö  bk  fjv  TrXrjdov  toö  TTputaveiou), 


front  gegen  süden  gehabt  hätte,  nicht  teilen  kann,  ist  schon  ans  dem 
aufgeben  der  Zweiteilung  des  marktes  ersichtlich. 

*  CWachsmuth  rdie  Stadt  Athen'  1 163.  Milchhöfer  ao.  s.  164.  Löschcke 
Dorp,  progr.  1884  s.  14  ff.  Lange  'haus  und  halle'  s.  93  f.  6  ol  6€ 
eccuoO^rcti  ß  elci  töv  dpiGuöv,  äq>'  ü*iv  xal  ö  töitoc,  öttou  cuvifccav  Kai 
tcrroOvTO,  Geuknov  [lies  8€C|io8€aov]  txaXclTO.  vgl.  Lange  s.  84. 
7  Hermes  V  342.  athen.  mitteilungen  III  144  ff.  Löschcke  Dorp,  progr. 
1883  s.  6. 
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6  bfe  TToXejictpxoc  ev  Autceiw  Kai  6  äpxujv  rrapa  touc  ^niuvu^ouc,  oi 
0ec)iio6€Tai  irapct  tö  0ec^o8^ciov.  die  angäbe  über  den  basileus  be- 
zieht sich  auf  eine  zeit,  wo  die  königshalle  ihm  noch  nicht  zu  geböte 
stand,  das  amtslocal  des  polemarchen  befand  sich  auch  nach  andern 
Zeugnissen  östlich  vor  der  stadt  beim  Lykeion,  da  er  die  jurisdiction 
Über  die  nichtbürger  übte  (vgl.  Lysias  23,  2).  wenn  der  eponymos  sein 
amtslocal  fbei  den  eponymen'  hatte,  deren  aufstell ung  wir  ziemlich 
sicher  nachweisen  können,  da  Paus,  sie  unmittelbar  nach  der  Tholos 
erwähnt ,  so  lag  dasselbe  hart  an  der  südöstlichen  grenze ,  wo  nicht 
noch  innerhalb  des  bezirks  des  Metroon,  und  in  diesem  werden  wir 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  das  Thesmothesion  zu  suchen 
haben,  die  bedenken  wegen  der  beziehungen  der  thesmotheten  zu 
Apollon  Hypoakraios  sind  nicht  so  schwerwiegend ,  dasz  sie  uns  zur 
ansetzung  des  amts-  und  speiselocals  derselben  am  nordwestfusz  der 
Akropolis  nötigen,  denn  Köhler  scheint  in  denselben  zu  viel  zu  suchen, 
zumal  da  die  weihenden  in  den  betreffenden  inschriften  polemar- 
chen oder  basileis  sind  und  nur  ein  thesmothet  sich  darunter  findet, 
das  weist  doch  eher  daraufhin,  dasz  das  gesamtcollegium  der  archonten 
sich  dem  Apollon  Hypoakraios  irgendwie  verpflichtet  fühlte,  welcher 
nach  der  an  die  Apollongrotte  sich  knüpfenden  sage  mit  dem  Apol- 
lon Patroos  identisch  ist s,  und  gibt  für  die  ansetzung  der  amtslocale 
keinen  anhaltspunkt.  müssen  wir  aber  das  Thesmothesion,  was  schon 
wegen  der  eigenschaft  auch  dieses  locals  als  Speisesaal  der  thesmo- 
theten und  der  nähe  der  Tholos  als  staatsküche  sehr  nahe  liegt,  in 
den  Metroonbezirk  versetzen,  so  liegt  es  auch  nicht  mehr  allzu  fern, 
in  der  erwähnung  der  thesmothetenbilder  bei  Paus,  eine  andeutung 
des  Thesmothfsion  zu  finden,  denn  wo  sollten  thesmothetenbilder 
schicklicher  angebracht  sein  als  im  Thesmothesion?  dieses  mag  etwa 
auf  der  andern  seite  des  Buleuterion,  dem  westlichen  Metroon  öst- 
lich entsprechend  angesetzt  werden. 

Anders  liegt  die  sache  mit  dem  Strategion.  Löschcke  (Dorp, 
progr.  1883  s.  6)  vermutet  im  anschlusz  an  Köhler,  dasz  auf  die  von 
diesem  angenommene  ansetzung  des  Strategion  die  nähe  des  Stand- 
bildes der  Eirene,  der  die  Strategen  opferten,  und  des  'Strategen' 
Kallias  hinweise,  das  hat  manches  für  sich;  ehe  wir  jedoch  näher 
auf  diese  frage  eingehen,  ist  auch  die  auf  stell  ung  dieser  beiden 
statuen  noch  zu  untersuchen  (s.  u.).  die  erwähnung  des  einzigen 
Strategenbildes  des  Kallippos  im  Buleuterion  Paus.  I  3,  5  genügt 
jedenfalls  nicht  zur  begründung  der  ansetzung  des  Strategion  im 
Buleuterion. 

Sind  also  nach  dem  jetzigen  stände  der  Untersuchung  der  tempel 
der  göttermutter,  das  Buleuterion  und  die  Tholos  sicher,  das  Thesmo- 
thesion und  das  amtslocal  des  archon  eponymos  wahrscheinlich  im 


6  in  dieser  grotte  soll  Apollon  mit  Kreusa  den  Stammvater  der  Ionier, 
Ion  erzeugt  und  diese  das  kind  daselbst  ausgesetzt  haben:  Eur.  Ion 
10.  16. 


Digitized  by 


PWeizsäcker:  markt  von  Athen  u.  Enneakrunosepisode  bei  Paus.  585 

bezirk  der  göttermutter  anzusetzen,  so  gehört  zu  dieser  gruppe  ohne 
allen  zweifei  auch  noch  das  heiligtum  der  Artemis  Eukleia  Paus. 
I  14,  5.  zwar  fällt  dieser  paragraph  noch  in  den  rahmen  der  sog. 
Enneakrunosepisode,  es  ist  aber  schon  von  Löschcke  Dorp,  progr. 
1883  gezeigt  worden,  wie  sich  diese  ganze  episode  gut  in  die  be- 
schreibung  der  innern  Stadt  einreiht ;  und  ich  hoffe  im  verlauf  noch 
weitere  stützen  für  die  continuität  der  periegese  des  Paus,  beibringen 
zu  können,  sehen  wir  zunächst  von  dieser  frage  ab,  so  sprechen  alle 
andern  gründe  für  die  läge  des  Eukleiatempels  am  markte.  Lange 
(ao.  3.  67)  versetzt  denselben  seiner  ansetzung  des  Eleusinion  zufolge 
auf  die  ostseite  des  marktes.  allein  Löschcke  hat  gezeigt,  dasz  schon 
durch  die  gleich  auf  den  Eukleiatempel  folgende  erwähnung  des 
Theseionhügels  urrfep  TÖv  KepctfieiKÖv  Kai  crodv  tt)V  KaXou^vnv 
ßaa\€iov  (I  14,  6)  nahegelegt  werde ,  dasz  mit  dem  Eukleiatempel 
Paus,  sich  wieder  dem  markte  genähert  habe,  auszerdem  führt 
Löschcke  (Dorp,  progr.  1884  s.  20  f.)  zwei  inschriften  an,  die  für 
die  Zugehörigkeit  der  Eukleia  zur  Metroongruppe  lautes  Zeugnis  ab- 
legen, die  eine:  Mrrrpdc  [6€]ujv  k<x\  ['Ap^uiooc  (CIA.  III  207) 
steht  auf  einem  steine,  der  auf  dem  markte  selbst  gefunden  wurde, 
und  weist  auf  ein  beiden  göttinnen  gemeinsames  eigentum  hin,  dessen 
platz ,  da  wir  das  heiligtum  der  göttermutter  kennen ,  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  die  zweite  nicht  vereinzelte  Inschrift  (CIA.  III  277 
ua.)  nennt  einen  icpeuc  EutcXetac  KCtl  Euvo^iac,  was  auf  gemeinsam^ 
Verehrung  dieser  beiden  göttinnen  hinweist,  wie  man  sich  nun  auch 
zu  der  sehr  scharfsinnig  gegebenen  erklärung  Löschckes  stellen  mag, 
dasz  Eunomia  =»  Basileia  «=  U€Yö:Xr|  ^r\Tr\p  sei,  so  ist  jedenfalls  so 
viel  sicher,  dasz  der  Eukleiatempel  vom  Metroon  und  von  dem  heilig- 
tum der  Eunomia  nicht  getrennt  werden  darf,  die  in  ersterer  in- 
*  echrift  angedeutete  Verbindung  läszt  sich  festhalten,  wenn  man  be- 
denkt dasz  Metroon  der  ganze  rathausbezirk  an  der  Südseite  des 
marktes  hiesz.  hatten  aber  Eukleia  und  Eunomia  einen  gemeinsamen 
priester,  so  musz  in  Eunomia  hier  eine  gottheit  erkannt  werden,  die 
in  dieser  Umgebung,  an  diesem  centrum  der  athenischen  Staatsverwal- 
tung ganz  besonders  an  ihrem  platze  war,  und  die  daher  hier  wohl 
nur  als  eine  der  'groszen  mutter'  wesensgleiche  göttin  verstanden 
werden  kann ,  ja  deren  name  vielleicht  nur  eine  andere  bezeichnung 
für  die  göttermutter  in  ihrer  eigenschaft  als  hüterin  der  gesetze  war, 
so  dasz  anzunehmen  wäre ,  die  göttermutter  hätte  in  ihrem  temenos 
auszer  ihrem  tempel  noch  einen  altar  gehabt,  an  dem  sie  gemeinsam 
mit  Eukleia  als  Eunomia  verehrt  wurde,  einen  altar  der  göttermutter 
erwähnt  auch  Aischines  g.  Tim.  §  60  f.  Pittalakos,  sagt  er,  sei  im 
bloszen  Unterkleid  auf  den  markt  gekommen  und  habe  sich  auf  den 
altar  der  göttermutter  gesetzt,  als  nun  das  volk,  wie  das  zu  gehen 
pflegt,  zusammenlief,  da  hätten  Hegesandros  und  Timarchos  ihn  ge- 
beten sich  zu  entfernen,  denn  die  stunde  der  volksversamlung  rückte 
heran  (^TTrjei  bfc  dKKXrjdct).  lag  also  der  altar  am  wege  zur  Pnyx, 
so  wird  man  ihn  nach  der  analogie  von  Olympia  vor  der  Westfront 
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des  tempels  zu  suchen  haben,  vielleicht  etwas  von  der  mitte  nach 
nord  oder  sttd  gerückt  dann  begreift  man  auch,  wie  Eukleia,  deren 
tempel  südwestlich  vom  Metroon  zu  suchen  ist,  mit  der  göttermutter 
einen  altar  gemeinsam  haben  konnte,  da  man  aber  vom  markt  aus 
zur  Pnyx  nur  auf  dem  weg  zwischen  bürg  und  Areopag,  oder  auf 
einem  weg  westlich  um  den  Areopag  herum  gelangen  konnte ,  so 
versteht  sich  auch,  wie  bei  herannahender  stunde  der  volksversam- 
lung  gerade  hierher  ein  besonders  starker  zudrang  des  volks  statt- 
fand, diese  stelle  ist  dann  zugleich  eine  neue  stütze  ftlr  die  oben 
(s.  582)  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  hier  eine  strasze  in  die 
obere  stadt  hinaufführte,  für  die  ansetzung  der  Eukleia  in  der  nähe 
des  marktes  kommt  aber  auszer  jener  nahen  Verbindung  mit  der 
göttermutter  noch  der  weitere  umstand  bestätigend  hinzu,  dasz 
Artemis  Eukleia9  auch  sonst  überall  in  Griechenland  als  göttin  der 
besonnenheit,  ja  der  bürgerlichen  gerechtigkeit  überhaupt  (also  der 
Eunomia  sehr  nahe  verwandt)  gerade  auf  den  märkten  verehrt  wurde, 
wäre  vollends  die  sehr  ansprechende  Vermutung  Löschckes  richtig, 
dasz  dieser  tempel  der  Eukleia  ein  rundtempel  gewesen  sei,  so  würde 
die  Südseite  des  marktes  westlich  und  östlich  von  je  einem  rundbau 
—  Eukleia  und  Tholos  —  flankiert  gewesen  sein,  den  der  Eukleia 
hätte  dann  Paus,  beim  Übergang  von  der  west-  zur  Südseite  des 
marktes  deswegen  übergangen,  weil  das  Metroon  noch  vor  demselben 
Stand  und  er  sich  von  diesem  ostwärts  wandte. 

So  finden  wir  denn  auf  der  Südseite  des  marktes  eine  eng  zu- 
sammengehörige gruppe  von  öffentlichen  gebäuden  in  einem  heiligen 
bezirk  vereinigt:  an  der  westlichen  ecke  in  westöstlicher  richtung 
das  Metroon,  etwas  links  hinter  demselben  an  der  um  den  Areopag 
westlich  und  südlich  herum  führenden  hauptstrasze  den  tempel  der 
Eukleia,  in  der  flucht  des  Metroon  dasBuleuterion,  das  wohl  mit  rück- 
sicht  auf  den  räum  seine  Stirnseite  gegen  norden  kehrte ,  östlich  da- 
neben das  Thesmothesion  etwa  in  gleicher  richtung  und  ausdehnung, 
wie  westlich  das  Metroon  und  rechts  daneben  oder  dahinter  die  Tholos. 
diesen  ganzen  bezirk,  der  auch  das  TTpUTCtvitcöv  odei '  Apxtiov  hiesz, 
haben  wir  uns  wohl  rings  mit  einer  Umzäunung  umgrenzt  und  nach 
hinten  bereits  gegen  den  Areopag  ansteigend  vorzustellen,  das  an  der 
südöstlichen  grenze  dieses  bezirks  auszerhalb  oder  innerhalb  anzuneh- 
mende amtslocal  des  eponymos  musz  demnach  schon  etwas  höher  ge- 
standen haben,  ohne  zweifei  vor  diesem  gebäude  (denn  ein  solches  ist 
doch  wohl  anzunehmen)  standen  die  statuen  der  eponymoi.  'weiter 
oben'  sagt  Paus,  nach  erwähnung  der  Tholos  I  5,  1  'stehen  die  bild- 
seulen  der  beroen ,  von  denen  später  die  athenischen  stamme  ihre 
namen  erhielten.'  diese  beroen  sind:  Hippothoon,  Antiochos,  Aias, 
Leos,  Erechtheus,  Aigeus,  Oineus,  Akamas,  Kekrops  und  Pandion; 
später  kamen  noch  Attalos,  Ptolemaios  und  endlich  Hadrian  hinzu. 


9  Soph.  OT.  161  "ApT€uiv,  a  kukXöcvt*  (Tropfte  Bpövov  €ökX€0  Odccci. 
Plut.  Arist.  20  ßujuöc  aöxfi  Kai  äraAua  Kaxä  -rräcav  dropav  VöpuTat. 
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es  wird  wohl  anzunehmen  sein,  dasz  diese  eponymoi  auch  noch  ins 
Metroon  (Prytanikon)  gehörten;  ein  beweis  dafür  läszt  sich  wohl 
kaum  erbringen,  aber  es  liegt  in  der  natur  der  sache. 

Orchestra  und  Umgebung,  obiger  bezirk  von  Öffentlichen  ge- 
bäuden  kann  nicht  die  ganze  Südseite  des  marktes  eingenommen 
haben,  auf  dieser  musz  vielmehr  auch  noch  die  sog.  Orchestra 
ihren  platz  gehabt  haben,  dasz  unter  diesem  namen  nicht  der  ganze 
südliche  teil  des  marktes  verstanden  werden  kann,  wie  Löschcke 
und  Lange  wollen ,  ist  bereits  angedeutet  worden,  schon  der  name 
weist  vielmehr  auf  eine  localität  hin ,  die  für  chorische  und  theatra- 
lische aufführungen  geeignet  war,  und  da  nun  die  südliche  markt- 
seite  am  nordfusz  des  Areopags  zwar  eine  strecke  weit  ziemlich  genau 
westöstliche  richtung  bat,  dann  aber  eine  einbuchtung  der  markt- 
niederung  zwischen  Areopag  und  Akropolis  folgt,  so  liegt  nichts 
näher  als  in  diese  südöstliche  ecke  des  marktes  die  Orchestra  zu 
verlegen,  auch  Milchhöfer  (s.  165)  scheint  sie  in  dieser  gegend  zu 
suchen  und  bezeichnet  sie  als  eine  halbkreisförmige  erdterrasse,  nicht 
ein  natürliches  felsplateau.  wir  werden  uns  aber  vorstellen  müssen, 
dasz  dieselbe  nördlich  bis  auf  gleiches  niveau  mit  der  südlichen 
marktebene  hinabgieng,  gegen  süden  aber  dem  terrain  entsprechend 
mäszig  anstieg,  die  hauptstellen  über  diese  Orchestra  sind:  1)  Ti- 
maios  lex.  Plat  'OpxncTpa  tö  toö  (tedxpou  u&ov  x^piov  kcu 
töttoc  £7ri<pavr)ceicTravr|Yupiv,  £v6a  'ApjaoMou  Kai  'Apicto- 
Yerrovoc  eiKÖV€c.  2)  Photios  lex.  II  s.  30, 15  N.  'Opxricrpa  Trpü/rov 
iKKrßt)  dv  tt|  dYopqt*  elxa  Kai  toö  tearpou  tö  köituu  fjniKUKXiov, 
ou  Ka\  ol  xopoi  fjbov  Kai  ujpxoövro.  3)  Andokides  myst.  §  38  inii 
bk  Trapd  tö  TTpOTTuXaiov  toö  Aiovucou  flv ,  öpäv  ävGpujTrouc  ttoX- 
Xoöc  dnö  toö  'Qibefou  KaTaßaivovTac  de  Tnv  'Opxrjcrpav  *  beicac 
bk  outouc,  eiccXOiuv  uttö  Tf|V  CKidv  Kae&€c8ai  ueraHu  toö  kiovoc 
Kai  Tf)c  crrjXnc,  dm*  fj  ö  crpaTr)YÖc  dcrw  ö  xoXkoöc.  öpäv  bk  dv- 
6pumouc  töv  u^v  dpiGyöv  ndXicra  TpiaKOCiouc,  dcrdvai  bk  kökXuj 
dvd  7T€VT€KaiÖ€Ka  dvbpac,  touc  bk  dvd  cikociv  öpaiv  bk  outuiv 
Tcpöc  ttjv  ceXrjvtjv  Td  irpöcuma  twv  ttXcictujv  t»Tvi!>ck€iv. 

Die  statuen  der  tyrannenmörder  geben  hier  einen  mark- 
stein  ab.  diese  sind  die  letzten  statuen,  die  Paus.  I  8,  5  am, ende 
einer  längern  aufzählung  erwähnt,  unmittelbar  ehe  er  von  dem 
theater  spricht,  das  man  0  d  e  i  o  n  genannt  habe,  sehen  wir  von  der 
letzten  stelle  ab ,  so  ist  die  frage  zunächst  nebensächlich ,  ob  Paus, 
mit  den  tyrannenmördern  die  marktperiegese  abbreche  und  mit  die- 
sem Odeion  uns  vor  das  südliche  thor,  an  die  Kallirrhoe*  versetze, 
denn  dasz  wir  uns  mit  den  tyrannenmördern  noch  am  markte  be- 
finden, ist  aus  allen  stellen  zu  entnehmen,  in  denen  dieselben  erwähnt 
werden,  es  ist  ja  auch  nicht  nur  natürlich,  sondern  auch  litterarisch 
hinlänglich  bezeugt,  dasz  die  Athener  verdiente  männer  ihrer  stadt 
mit  bildseulen  an  oder  auf  dem  markte  ehrten,  so  heiszt  es 10  auch  von 

10  Arrian  anab.  III  16,  8  xal  vOv  xclvrai  'AGnvriciv  lv  K€pau€tKUJ 
al  €Ik6v€c,  fj  dviucv  ic  itöAiv,  KcrravTiKpu  MdXicTa  toö  Mryrpibou,  oü 
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denen  der  tyrannenmörder,  sie  haben  gestanden  1)  noch  auf  dem 
Kerameikos,  2)  an  der  stelle  wo  man  hinaufgeht  zur  bürg,  also  an 
der  Marktgrenze,  wo  der  burgweg  den  markt  verläszt,  demnach  noch 
ziemlich  in  der  niederung,  3)  ungefähr  gegenüber  dem  Metroon; 
darin  liegt  dasz  zwischen  beiden  ein  Zwischenraum  war;  wenn  man 
im  auge  behält,  dasz  das  Metroon  ein  ganzer  bezirk  war,  der  sich 
bis  gegen  die  ostgrenze  der  Südseite  des  marktes  erstreckte,  so  liegt 
es  nahe  in  diesem  Zwischenraum  eben  die  sog.  Orchestra  zu  er- 
kennen,  der  ausdruck  'gegenüber'  aber  weist  darauf  hin ,  dasz  sie 
schon  mehr  auf  der  östlichen  peripherie  der  Orchestra  standen ,  was 
sich  mit  n.  2  gut  vereinigt ,  wenn  wir  annehmen  dasz  sie  links  von 
jenem  aufstieg  standen,  der  Eudanemenaltar  ist  nicht  bestimmbar, 
kann  also  für  die  ansetzung  der  tyrannenmörder  nicht  verwendet  wer- 
den. 4)  sie  standen  ursprünglich  isoliert,  um  dadurch  desto  mehr  ins 
auge  zu  fallen,  erst  zu  gunsten  der  cuuTrjpec  Demetrios  und  Anti- 
gonos ,  dann  des  Brutus  und  Cassius  wurde  die  bestimmung  aufge- 
hoben, dasz  keine  andern  statuen  in  der  nähe  errichtet  werden  durften 
(Diod.  XX  46.  Gass.  Dion  XLVII  20).  wenn  Paus,  diese  nicht  er- 
wähnt, so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus  dasz  er,  nunmehr  am  burg- 
weg angekommen ,  vorzieht  diesen  hinaufzugehen ,  anstatt  die  ost- 
seite  des  marktes  abzumachen. 

Nach  allem  diesem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  die 
tyrannenmörder  an  der  Östlichen  peripherie  der  noch  zum  markte  ge- 
rechneten, dessen  südöstliche  ausbuchtung  bildenden  Orchestra  stan- 
den, öflhete  sich  demnach  diese  gegen  den  markt  zwischen  der  ost- 
grenze des  Metroonbezirks  und  der  ostgrenze  des  marktes,  so  können 
wir  nach  abrechnung  des  für  die  ratsgebäude  auf  der  Südseite  er- 
forderlichen raums  für  den  durcbmesser  ihres  kreises  eine  strecke 
von  mindestens  70 — 80  meter  in  anspruch  nehmen ,  was  einen  für 
die  zwecke  der  Orchestra  vollkommen  ausreichenden  räum  ergibt, 
dasz  es  auf  dem  markt  einen  Orchestra  genannten  räum  gab,  kann 
auch  vWilamowitz  im  Hermes  XXI  s.  603  anm.  1  nicht  bestreiten, 
der  allerdings  aus  der  erwähnung  in  Piatons  apologie  26 e  richtig 
erkannt  hat,  dasz  'werkeltags  auf  ihr  die  buchhändler  ihre  waaren 
feil  hielten',  was  ein  weiterer  beweis  gegen  die  Zweiteilung  des 
marktes  in  einen  Staats-  und  bandelsmarkt  ist.  die  bezeichnung 
Orchestra  läszt  auf  einen  im  kreis  oder  mindestens  im  halbkreis  ab- 
gegrenzten räum  schlieszen,  den  wir  uns  also  umzäunt,  mit  ketten 
oder  seilen  umzogen  oder  sonst  irgendwie  eingefaszt  denken  müssen, 
der  aber  auch ,  wenn  über  ihn  ein  weg  zur  bürg  hinauf  führte ,  süd- 
lich einen  ausgang,  also  eine  thorartige  anläge  haben  muste,  von  der 
aus  man,  wenn  man  von  der  bürg  herabkam,  auf  einmal  den  ganzen 
markt  in  der  diagonale  überschaute,  die  von  Paus.  I  8,  5  erwähnte 
statue  des  Demosthenes  stand  nach  den  vitae  X  or.  847  *  nahe  bei 

Mcxxpäv  tüüv  €u6av£nujv  toO  ßuiuoü'  ö'cnc  ucniinTai  tcuv  8calv  £v 
'€X€uclvi  [Löschcke  'GAcucmw] ,  oToc  töv  €obaWuou  ßwuov  inl  toO 
fccm^öou  Övra. 
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dem  TrepicxoiviCfiCt  db.  einem  mit  seilen  umspannten  platze  und 
dem  altar  der  zwölfgötter  M,  nach  derselben  quelle  auch  noch  auf 
dem  markte.1*  auch  der  altar  der  zwölf  götter  stand  fauf  dem 
markte'  und  war  errichtet  von  dem  j Ungern  Peisistratos  während 
seines  arcbontats,  wurde  aber  später  vom  athenischen  volke  erweitert 
(Thuk.  VI  54).  dasz  er  zugleich  als  centralmeilenstein  diente,  er- 
gibt sich  aus  Herodotos  II  7 ,  wo  die  entfemung  nach  Olympia  zu 
485  Stadien  angegeben  ist,  und  CIA.  II  1078.13  mitten  auf  dem 
markte  kann  er  nicht  gestanden  haben,  wenn  er  in  der  nähe  des 
perischoinisma  und  des  Demosthenes  stand,  dasz  er  an  den  groszen 
Dionysien  umwandelt  wurde,  ergibt  sich  aus  Pindaros  fr.  4  5  (Böckh) 
und  aus  Xenophon  hipp.  3,  2 ,  wo  es  heiszt  Kai  tv  toic  AiovurioiC 
bfc  o\  xopoi  Trpoc€TTixapirovTai  äXXoic  T€  OeoTc  Kai  toic  bwb€Ka 
XOp€UOVT€C.  in  der  Pindarosstelle  heiszt  es  iroXüßaTOC  <Sct€OC 
o^cpaXdc  6uÖ€ic  Iv  Täte  lepaic  'AGävaic,  und  auch  diese  bezieht 
sich  auf  die  Dionysien  (vgl.  KOMüller  ao.).  dasz  also  um  ihn  Dio- 
nysische chöre  aufgeführt  wurden,  ist  unzweifelhaft;  dasz  der  platz  um 
ihn  zu  solchem  zweck  zu  einer  orchestra  hergerichtet  war,  darf  voraus- 
gesetzt werden ;  wir  können  ihm  also  nur  in  dem  mittelpunkt  jenes 
platzes  seine  stelle  anweisen,  den  wir  oben  für  die  Marktorchestra 
in  anspruch  genommen  haben,  und  hiermit  vereinigt  sich  auch  alles 
übrige  aufs  beste,  denn  fürs  erste  bildet  er  hier  im  mittelpunkt 
einer  abteilung  des  marktes  kein  Verkehrshindernis,  sondern  er  kann 
bequem  umwandelt  werden ;  sodann  vereinigen  sich  in  der  that  hier 
die  wichtigsten  straszen  von  Attika,  die  Peiraieusstrasze  von  westen 
(s.  anm.  13),  die  Eleusisstrasze  von  nord westen,  die  acharnische  von 
norden  bzw.  nordosten,  sodann  am  nordfusz  der  Akropolis  hin  der 
stamm  der  nach  osten,  süden  und  Südwesten  sich  verzweigenden 
straszen  nach  Marathon ,  Sunion  und  Phaleron ,  nach  süden  der  weg 
auf  die  bürg  und  in  die  südliche  stadt. 

Haben  wir  den  altar  der  zwölfgötter  richtig  angesetzt,  so  kann 
das  perischoinisma  nichts  anderes  sein  als  die  Umzäunung  des 
denselben  umgebenden  raums,  der  Orchestra  selber,  ob  auch  der  von 
Plutarch  Arist.  7  bezeichnete  töttoc  tt)C  dropetc  TrepnrctppaY^voc 
dv  kOkXuj  bpixpaKTOic  auf  die  Orchestra  zu  beziehen  ist,  lasse  ich 
dahingestellt,  obwohl  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist :  denn  es  handelt 
sich  in  der  stelle  um  einen  räum,  der  für  das  zum  Scherbengericht 
versammelte  volk  abgegrenzt  ist,  und  Timaios  lex.  Plat.  nennt  die 
Orchestra  einen  töttoc  €Tnq>avrjc  €ic  TravrjYupiv,  was  sich  sehr  gut 


"  xelrai  b*  €Ikiuv  ir\r|dov  toö  Trcptcxoivic^aToc  Kai  toö  ßwjioü  tu)v 
buObexa  Ociöv,  (md  TToAucüktou  7reTroiT)n^vr|.  "  aÜTiy  TexeXcuxriKÖTi 
-rrjv  clKÖva  äv£0€CCtv  iv  äYopä  in\  Topriou  apxovroc.  13  vgl.  KOMüller 
kunsUirch.  werke  V  s.  141: 

'H  iröXic  £cxr|c£v  \ie  ßpoTok  ^ivruaelov  dXrjGdc 

"iräciv  criinaiveiv  n^rpov  öbomopiac. 
fcTtv  räp  tö  ueraEO  Ocujv  irpöc  bibbCKa  ßuj.uöv 

-  Kai  T€CCapäKOVT'  *k  Aiu^voc  CTObtC-t. 
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mit  einander  verträgt,  weiter  erfahren  wir  aus  Plutarch  Kimon  13, 
Kimon  habe  den  marktplatz  mit  platanen  geschmückt;  natürlich  er- 
füllten diese  nicht  den  ganzen  platz,  sondern  umgaben  denselben  am 
rande,  insbesondere  wohl  dort  wo  denselben  nicht  gebäude,  sondern 
nur  schranken  bildeten,  also  namentlich  um  die  Orchestra  her.  unter 
oder  zwischen  diesen  platanen  am  rande  der  Orchestra  müssen  die 
von  Paus.  I  8,  2 — 5  erwähnten  statuen  gestanden  haben:  denn  von 
der  statue  des  Demosthenes  ist  es  bezeugt,  dasz  sie  unter  einer  pla- 
tane  stand  (Plut.  Demosth.  31). 

Kehren  wir  nach  dieser  bestimmung  der  Orchestra  zu  den 
eponymenstatuen  zurück,  die  wir  s.  586  an  der  südostgrenze  des  Pry- 
tanikon  angesetzt  haben,  so  finden  wir  nach  ihnen  (ueT&  TÖtc  eucövctc 
tüjv  dmuvuuuJV  Paus.  V$,2)  zunächst  egötterbilder,  Amphiaraos 
und  Eirene  mit  dem  Plu tosknaben'.  hat  Paus,  mit  den  epo- 
nymoi  den  Metroonbezirk  an  seinem  südöstlichen  ende  verlassen ,  so 
befindet  er  sich  hiermit  offenbar  wieder  am  rande  des  marktes,  und 
zwar  eben  an  der  westlichen  peripherie  der  Orchestra.  hier  stehen 
auch ,  führt  er  fort ,  der  eherne  Lykurgos ,  Lykophrons  söhn  (der  be- 
rühmte Staatsmann  und  redner) ,  und  Kallias  'der  den  Griechen  den 
frieden  mit  Artaxerxes  vermittelte,  auch  Demosthenes  ist  da'  usw. 
infolge  des  sog.  Kimonischen  friedens  errichteten  die  Athener  einen 
altar  der  Eirene  und  ehrten  den  Kallias ,  der  als  gesandter  fungiert 
hatte,  in  hervorragender  weise. 14  es  ist  unmöglich  diese  angäbe 
nicht  mit  der  des  Paus,  zu  vereinigen,  die  statue  der  Eirene  war, 
wie  wir  aus  andern  quellen  erfahren ,  von  dem  ältern  Kephisodotos, 
dem  vater  des  Praxiteles,  und  eine  nachbildung  derselben  ist  auf 
uns  gekommen :  es  ist  die  berühmte  statue  in  der  Münchener  glypto- 
thek.  ob  die  im  17n  jh.  bei  der  Capelle  des  Dionysios  Areopagites  ge- 
fundene marmorgruppe,  die  man  für  eine  Maria  mit  dem  Jesuskinde 
hielt  und  daher  sogleich  zerstörte ,  das  original  war,  läszt  sich  nicht 
entscheiden  und  ist  auch  nicht  von  bedeutung,  da  dann  jedenfalls 
eine  Verschleppung  stattgefunden  hätte,  aber  dasz  bei  der  Eirene- 
statue zugleich  ihr  altar  stand,  von  dem  Plutarch  spricht,  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  ebenso  kann  die  hervorragende  ehre,  die  dem 
Kallias  für  seine  gesandtschaft  erwiesen  wurde,  nur  in  der  errich- 
tung  seines  ehernen  Standbildes  in  der  nähe  der  Eirene  bestanden 
haben,  und  der  'eherne  feldherr*,  von  dem  Andokides  myst.  §  38 
spricht,  kann  ebenfalls  nur  die  statue  des  Kallias  gewesen  sein,  da 
mit  der  dort  erwähnten  orchestra  unmöglich  die  des  Dionysostheaters, 
sondern  nur  die  des  marktes  gemeint  sein  kann,  und  da  zur  zeit  jener 
rede  die  statuen  des  Lykurgos  und  Demosthenes  noch  nicht  errichtet 
waren,  die  des  Pindaros  und  Kalades  aber  zu  nahe  am  wege  standen, 
als  dasz  er  sich  hier  zu  bleiben  getraut  hätte,  aber  die  errichtung 
des  Eirenebildes  und  -altars  gerade  an  der  Orchestra  hat  noch  einen 


11  Plut.  Kimon  13  9acl  b£  Kai  ßa»n6v  Gipfle  o»d  TaüTa  toüc  *A9it- 
vcuouc  Iop0cac6ai  xal  KaXXiav  töv  TrpecßeucavTa  Ti^xfjcai  oiacpepövTUJc. 
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tiefern  sinn.  'Eirene  als  höre  ist  die  heiterste  der  drei  Schwestern,  die 
matter  des  reichtums  und  der  lust  de»  frühlings  und  des  Dionysos, 
auch  auf  vasenbildern  erscheint  sie  als  freundin  des  Dionysos'  (Preller 
gr.  myth.  I3  s.  393  f.).  dem  Dionysos  wurden  um  die  frühlingstag- 
und  nachtgleiche  die  groszen  Dionysien  gefeiert,  bei  denen  ein  haupt- 
teil der  feier,  die  chor-  und  rhapsodengesänge,  auf  die  Orchestra  und 
an  den  altar  der  zwölfgötter  fielen  (vgl.  Pindaros  fr.  45  Böckh. 
KOMüllers  kunstarch.  werke  V  s.  143).  so  war  denn  auch  am  früh- 
lingsfeste die  frühlingshore  Eirene  nicht  fern  und  schaute  den  fest- 
lichen chören  zu  ehren  ihres  freundes  und  der  zwölfgötter  von  ihrem 
nahen  Standorte  zu. 

Auch  mit  dem  feste  der  Synoikia  war  ein  opfer  der  Eirene  ver- 
bunden (AMommsen  heortologie  s.  111),  weshalb  auch  schon  im 
alten  Prytaneion  ihr  bild  nebst  dem  der  Hestia  stand  (Paus.  118,  3), 
so  dasz  auch  durch  die  errichtung  der  Eirenestatue  in  der  nähe  des 
neuen  Prytanikon  aufs  neue  jene  Wahrnehmung  bestätigt  wird,  dasz 
diese  neue  anläge  eine  erweiterte  Wiederholung  des  alten  Prytaneion 
war  (oben  s.  583).  nur  wurde  jetzt  Eirene  zugleich  mit  rücksicht 
auf  ihre  beziehungen  zu  Dionysos  an  die  Orchestra  versetzt. 

Aber  der  Eirenealtar  steht  auch  nicht  fern  vom  Arestempel, 
ihr  opferten  die  Strategen,  nur  Lykurgos,  Eallias  und  Demosthenes 
werden  zwischen  ihr  und  dem  Arestempel  genannt,  vom  Areopag 
läszt  sich  dieser  auch  nicht  trennen,  doch  werden  wir  ihn  kaum  so 
weit  hinauf  versetzen  dürfen ,  wie  neuerdings  gewöhnlich  geschieht, 
nemlich  auf  die  terrasse  des  h.  Dionysios  Areopagites.  denn  diese 
stelle  scheint  für  ein  anderes  bauwesen  reserviert  werden  zu  müssen, 
während  wir  den  Arestempel,  den  Paus,  vor  der  nunmehr  be- 
stimmten stelle  der  tyrannenmörder  nennt,  noch  ziemlich  weit  unten 
am  berge,  ganz  nahe  an  der  Orchestra  zu  suchen  haben,  denn  Paus, 
kommt  ja  nach  erwähnung  des  tempels  wieder  an  die  grenze  der 
Orchestra.  wir  können  also  nur  annehmen,  dasz  er  den  tempel  um- 
gangen, also  eine  schleife  gemacht  hat.  darauf  weist  auch  die  pröp. 
TT€pi  hin.  um  den  tempel  herum,  sagt  er,  stehen  Herakles, 
Theseus  und  Apollon;  menschenstandbilder  aber  Kalades, 
der  den  Athenern  gesetze  gegeben  haben  soll,  und  Pindaros,  der 
von  den  Athenern  auszer  andern  ehren  auch  die  einer  bildseule  er- 
hielt, weil  er  sie  in  einem  gesang  verherlichte.  dasz  diese  beiden 
statuen  mit  dem  Arestempel  nichts  mehr  zu  schaffen  haben,  liegt  auf 
der  hand ;  mit  Kalades  ist  Paus,  wieder  an  den  rand  der  Orchestra 
gelangt,  und  sie  bilden  die  fortsetzung  der  durch  erwähnung  des 
Arestempels  unterbrochenen  statuenreihe  verdienter  männer.  Hera- 
kles wird  dann  südlich,  Theseus  westlich,  Apollon  nördlich  vom 
tempel  gestanden  haben,  wenn  es  erlaubt  ist  noch  eine  Vermutung 
auszusprechen,  so  möchte  ich  annehmen,  dasz  der  tempel  zugleich 
das  amtslocal  der  Strategen,  das  Strategion,  etwa  in  seinem  opi- 
sthodom  enthalten  habe. 

Wer  der  angebliche  gesetzgeber  der  Athener  Kalades  gewesen 
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sei,  ist  nicht  ermittelt.  UKöhler  wollte  xal  Aäcoc  lesen,  wobei  die 
vöj-ioi  dann  als  musikalische  zu  verstehen  wären,  dasz  neben  Pin- 
daros  auch  eine  statue  seines  lehrers  gestanden ,  gehört  allerdings 
nicht  in  den  bereich  der  Unmöglichkeit ,  aber  unter  vönoi  wird  man 
ohne  nähere  bestimmung  doch  nicht  so  ohne  weiteres  musikalische 
regeln  verstehen  dürfen,  die  veranlassung  zur  errichtung  der  Pin- 
darosstatue  ist  bekannt,  nach  pseudo-Aischines  brief  4  sollen 
die  Thebaner  Pindaros  bestraft  haben ,  weil  er  Athen  in  einem  lied 
gepriesen  hätte  als 

cu  T6  Aurapal  Kai  iocrlmavoi  xal  äoibuioi , 
'QXäboc  £p€icMCt,  xXeivai  'AGävai,  baijuöviov  irroXieOpov 
(fr.  46  Böckh),  wofür  die  Athener  ihn  doppelt  entschädigten  und 
mit  einer  ehernen  bildseule  ehrten,  so  weit  stimmt  der  brief  mit 
Paus,  überein.  der  platz,  der  der  statue  nach  Paus,  zukommt,  an 
der  Orchestra  mit  dem  blick  auf  den  zwölfgötteraltar,  die  Pindaros 
beide  in  fr.  45  so  schön  besungen,  ist  trefflich  gewählt,  wie  der 
brief  dazu  kommt  die  statue  vor  die  königshalle  zu  versetzen,  ist 
unverständlich,  da  aber  der  brief  erwiesenermaszen  unecht  ist,  so 
ist  auf  diese  angäbe  auch  nichts  zu  geben,  denn  dasz  man  deswegen, 
weil  man  von  stiden  her  die  königshalle  hinter  der  Pindarosstatue 
jenseits  erblickte,  behaupten  könnte,  diese  stehe  vor  der  königshalle, 
wird  niemand  im  ernst  annehmen. 

Mit  der  Pindarosstatue  sind  wir  am  umkreise  der  Orchestra  etwa 
bis  in  die  mitte  der  Südseite  vorgeschritten,  wo  der  bürg  weg  aus  der- 
selben heraustritt,  jenseit  desselben,  nicht  weit  davon ,  findet  dann 
Paus,  die  statu en  der  tyrannenmörder.  damit  bricht  die  markt- 
bescbreibung  unvollendet  ab ,  und  die  frage  ist  nun  die ,  ob  die  nun 
folgende  partie  der  stadtbeschreibung,  die  sog.  Enneakrunos- 
episode  I  8,  6 — 14,  5  —  sie  umfaszt  das  sog.  Odeion,  die  Ennea- 
krunos,  die  heiligtUmer  der  eleusinischen  gottheiten  Demeter,  Kora 
und  Triptolemos  und  den  tempel  der  Eukleia  —  sich  an  die  vorher- 
gehende partie  anknüpfen  läszt,  oder  ob  mit  notwendigkeit  diese 
localitäten  vor  die  südostseite  Athens  in  die  gegend  der  Kallirrhoe", 
die  sonst  Ennoakrunos  heiszt,  versetzt  werden  müssen,  dasz  die 
Eukleia  an  den  markt  gehört,  ist  schon  oben  nachgewiesen  worden, 
dies  könnte  allenfalls  auch  wenn  man  festhält,  dasz  die  capitel  8,  6 
— 14,  5  uns  in  die  Vorstadt  versetzen,  bei  Paus,  gefunden  werden. 
Wachsmuth  hat  durch  eine  blättervertauschung  die  Schwierigkeit 
heben  wollen,  indem  er  14,  5  an  8,  5  anknüpft,  wodurch  8,  6  — 14,  6 
hinter  19,  2  zu  stehen  kommt,  das  hat  sehr  viel  für  sich,  nament- 
lich wenn  man  die  'episode*  statt  mit  14,  5  schon  mit  14,  4  schlieszt, 
so  dasz  die  Eukleia  (14,  5)  sich  an  8,  S  die  tyrannenmörder  an- 
schlieszt.  wir  haben  aber  unabhängig  von  Paus,  gefunden,  dasz  die 
Eukleia  auf  die  Westseite  des  marktes  gehört,  während  sie  bei  an- 
nähme der  blattvertauschung  auf  die  ostseite  käme,  auch  ist  dieser 
heilungsversuch  immerhin  ein  gewaltsamer,  und  schon  deswegen  ist 
mit  allen  mittein  zu  versuchen  die  continuität  der  periegese  fest- 
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zuhalten ,  weil  es  unnatürlich  ist  eine  Unterbrechung  anzunehmen, 
und  weil  wir  auch  sonst  keine  solche  bei  Paus,  in  den  Attika  finden, 
ehe  wir  jedoch  dem  beweis  der  continuität  näher  treten,  folgen  wir 
zunächst  dem  periegeten  auf  die  dritte  seite  des  marktes,  nemlich 

c)  die  nordseite. 

Wie  man  sich  auch  zur  Enneakrunosepisode  stellen  mag,  so 
steht  jedenfalls  so  viel  fest,  dasz  mit  I  15,  1  Paus,  den  markt  wieder 
betritt  da  er  nun  seine  marktbeschreibung  mit  der  südostecke  ab- 
gebrochen hat,  so  nimt  man  meistens  an,  er  fahre  nun  mit  beschrei- 
bung  der  ostseite  fort,  und  verlegt  die  Poikile  in  die  südliche  hälfte 
der  ostseite.  ohne  auf  die  endlosen  Schwierigkeiten  einzugehen,  die 
sich  aus  dieser  ansetzung  für  die  weitere  topographie  ergeben ,  will 
ich  nur  daran  erinnern,  dasz  Paus,  in  17,  1  vom  sog.  Theseionhügel 
oder  Eolonos  Agoraios  herkommt  (wunderbare  gänge  läszt  Lange 
'haus  und  halle'  tf.  7  den  Paus,  machen,  der  ebenfalls  die  con- 
tinuität festhalten,  aber  das  Eleusinion  an  die  ostseite  des  marktes 
versetzen  will).  14,  5  hat  Paus,  die  Eukleia  erwähnt,  ist  also  damit 
nach  Umwandlung  des  Areopags ,  wie  Löschcke  richtig  gesehen  hat, 
wieder  an  die  südwestecke  des  marktes  gelangt,  da  er  sich  wieder 
in  einem  Stadtteil  sieht,  den  er  schon  abgemacht  hat,  so  lenkt  er 
seine  schritte  in  die  gegend  uTtfcp  töv  Kepafieucdv  Kai  cxoav  TT|V 
KaXoufjivrjV  ßadXeiov.  es  soll  sprachlich  unmöglich  sein,  dasz  dies 
bedeute  'oberhalb  des  Rerameikos'.  allein  wir  begegnen  diesem  ge- 
brauch von  vnlp  noch  mehr,  zb.  I  18,  2  UTrfep  twv  AiocKOupwv  tö 
\epöv ,  wo  der  Zusammenhang  gar  keine  andere  deutung  erlaubt  als 
'oberhalb',  es  kommen  aber  sachliche  gründe  hinzu,  oberhalb  des 
Kerameikos,  also  auf  dem  Theseionhügel  nach  unserer  auffassung, 
sieht  Paus,  das  Hephaisteion  und  den  tempel  der  Aphrodite  Urania, 
nach  Harpokration  u.  KoXuJveTac  befand  sich  das  Hephaisteion  und 
der  heilige  bezirk  des  Eurjsakes  auf  dem  Kolonos  Agoraios 1S,  der 
nach  allem,  was  für  und  wider  schon  vorgebracht  worden  ist,  nur 
der  sog.  Theseionhügel  sein  kann  (s.  u.).  von  diesem  herabkom- 
mend sagt  er  nun  15,  1 :  'will  man  abex  zu  der  stoa  gehen,  die  man 
die  bunte  nennt  von  den  gemälden,  so  ist  da  ein  eherner  Hermes, 
Agoraios  genannt,  und  ein  thor  in  der  nähe.'  er  befindet  sich 
also,  indem  er  den  markt  wieder  betritt,  genau  an  derselben  stelle, 
wo  er  ihn  das  erstemal  betreten  hat,  nur  wendet  er  sich  diesmal 
nicht  wieder  südlich,  sondern  naturgemäsz  östlich,  die  nordseite  des 
marktes  entlang,  und  an  dieser  musz  die  Poikile  gestanden 
haben. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dasz  nach 
Paus,  auf  der  Westseite  des  marktes  die  königshalle  das  erste  ge- 
bäude  ist.  die  berühmten  Hermen  nun  sollen  nach  einer  haupt- 

15  KoXujvöc  *ATopa1oc*  6c  icn  irXn.dov  rf\c  dropäc,  €v0a  tö  'Hq>at- 

CT€tOV  KOl  TÖ  €Öpi)CäK€lÖV  iCTIV. 

Jahrbücher  filr  cU««.  philol.  1887  hft.  9.  39 
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stelle10  von  der  Poikile  und  der  königshalle  ausgeben,  sie  werden 
daher  von  den  neuern  topograpben  von  west  (königshalle)  nach  ost 
(Poikile)  quer  über  den  markt  laufend  gedacht,  wodurch  zugleich  jene 
durch  nichts  gerechtfertigte  trennung  zwischen  Staats-  und  handels- 
markt  bewirkt  werden  soll.  Milcbhöfer  ao.  s.  166  betont  mit  recht, 
dasz  in  der  ausdrucksweise  jener  stelle  unmöglich  eine  Verbindung 
der  beiden  hallen  durch  die  Hermen  gefunden  werden  könne,  dasz 
darin  vielmehr  nur  liege,  dasz  die  Hermen  ihren  anfang  bei  beiden 
gebäuden  nehmen,  da  aber  auch  er  die  beiden  gebäude  einander  an 
der  west-  und  ostseite  des  marktes  gegenüber  liegen  läszt,  so  bleibe 
nur  übrig,  dasz  von  beiden  parallele  Hermenreihen  nach  norden 
ausgegangen  seien,  ich  gestehe  dasz  nach  meiner  empfindung  die 
Meneklesstelle  nur  die  möglichkeit  gewährt,  dasz  königshalle  und 
Poikile  sich  nahe  berührten,  ohne  dasz  deswegen  die  letztere  mit 
Wachsmuth  und  Lange  auf  die  Westseite  des  marktes  zu  verlegen 
wäre,  denn  thut  man  dies  und  läszt  die  Hermen  von  den  beiden 
hallen  aus  zu  beiden  Seiten  einer  die  markthälften  trennenden  strasze 
quer  über  den  markt  laufen ,  so  ist  unbegreiflich ,  wie  Paus.  1)  die 
Poikile  nicht  vor  der  königshalle  nannte,  da  er  doch  unverkennbar  die 
Dromosstrasze  hereinkam,  und  nicht,  wie  Wachsmuth  annimt,  durch 
die  Peiraieusstrasze  den  markt  betrat ;  2)  wie  er  das  marktthor  und 
den  Markthermes  auf  dem  wego  zur  Poikile  nennen  sollte,  an  der  er 
doch  dann  schon  vorbei  wäre,  müssen  also  nach  der  Meneklesstelle 
königshalle  und  Poikile  benachbart  sein,  während  sie  doch  weder  in 
einer  flucht  noch  einander  gegenüber  angenommen  werden  können, 
so  bleibt  nur  übrig  dasz  sie  ungefähr  im  rechten  winkel  zu- 
sammenstieszen.  und  das  läszt  sich  nicht  nur  mit  allen  bezüglichen 
angaben  des  Paus,  aufs  beste  vereinigen ,  sondern  es  stimmt  ebenso 
gut  mit  allen  übrigen  nachrichten  über  Hermen,  Poikile,  Markt- 
hermes und  marktthor.  dasz  bei  der  einmündung  des  Dromos  in 
den  markt  eine  thoranlage,  eine  art  festthor  anzunehmen  sei,  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  auch  Wachsmuth  (s.  206)  nimt  nach 
Paus,  ein  solches  thor  an,  setzt  es  aber  in  die  Hermenreihe,  als  einzugs- 
thor  in  den  eigentlichen  festraum,  und  zwar  in  nächste  nähe  der  West- 
seite des  marktes,  um  der  doppelten  angäbe  über  dasselbe  gerecht  zu 
werden,  dasz  es  nahe  bei  dem  Hermes  Agoraios  und  bei  der  Poikile  sei. 
leichter  lassen  sich  alle  nachrichten  in  einklang  bringen,  wenn  wir  das 
marktthor  in  die  nordwestecke  des  marktes  verlegen,  wo  der  Dro- 
mos zwischen  königshalle  und  Poikile  in  den  markt  einmündete,  an 
dieser  stelle  müssen  mehrere  straszen  zusammengestoszen  sein,  hier 
mündete  zwischen  königshalle  und  thor  die  strasze  von  Melite  ein, 
die  Paus,  herabkam,  und  die  Ktesias  hinaufeilte,  um  seine  helfers- 
helfer  zu  dem  Überfall  des  Ariston  herbeizuholen  (Dem.  g.  Konon 
§  7).  von  hier  musz  auch,  wie  ein  blick  auf  die  karte  lehrt,  ein  weg 


lfi  Menekles  bei  Harpokr.  u.  Gpuai:  dirö  *fäp  xric  7ioiKiAr|C  Kai  tt^c 
toö  ßaciX£wc  croäc  clciv  ot  '€puaT  KaXoüuevoi. 
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in  die  nördlichen  Stadtteile  und  zum  acharnischen  thore  geführt  haben, 
hier  hielten  sich  die  hetären  auf  (Theopbyl.  ep.  12 ;  Alkiphron  ep. 
III  5,  1).  Milchhöfer  s.  168  b  bezieht  diese  nach  rieht  auf  das  Kera- 
meikosthor  oder  Dipylon;  es  ist  aber  klar,  dasz  ein  am  zusammen- 
flusz  verschiedener  straszen  gelegenes  thor  wie  das  marktthor  für 
das  treiben  solcher  leute,  fürs  Stelldichein  und  fürs  verschwinden  ganz 
besonders  geeignet  war.  an  dieser  stelle  musz  vor  der  Themisto- 
kleischen  stadter  Weiterung  gleichfalls  ein  thor,  ein  stadtthor  ge- 
wesen sein,  denn  nach  Thuk.  I  20.  VI  57  erfolgte  die  ermordung  des 
Hipparchos  in  der  nähe  des  Leokor ion.  dieses  kann  sowohl  nach 
der  prügelei  des  Konon  und  seiner  genossen  (Demosth.  ao.)  als  auch 
nach  Thukydides  nur  in  der  nähe  des  nordwestlichen  marktthores, 
etwa  in  der  gegend  der  Überreste  der  Gigantenhalle  gelegen  haben, 
nach  Thukydides  befand  sich  bei  dem  attentat  Jes  Harmodios  und 
Aristogeiton  Hippias  der  tyrann  rauszerhalb  derstadt  auf  dem 
sog.  Kerameikosplatz'  mit  der  anordnung  des  festzugs  beschäftigt. 
Dipylon  und  Dromos  bestanden  zur  zeit  der  Peisistratiden  noch 
nicht,  aber  der  platz,  wo  der  Panathenaienzug  sich  ordnete,  war 
nach  wie  vor  derselbe,  neinlich  eben  die  strecke  zwischen  Dipylon 
und  markt,  als  nun  die  mörder  sahen,  erzählt  Thuk.  weiter,  dasz 
sich  ein  mitverschworener  heimlich  mit  dem  tyrann en  unterredete, 
glaubten  sie  ihren  anschlag  verraten,  und  um  sich  wenigstens  an 
dem  der  sie  gekränkt,  an  des  tyrannen  bruder  Hipparchos  zu 
rächen,  'durch  dessen  schuld  das  ganze  wagstück  veranlaszt  war', 
drangen  sie  ungesäumt  zum  thore  hinein  und  trafen  den  Hipparchos 
beim  Leokorion.  es  ist  aus  dieser  erzählung  klar,  dasz  dies  nicht 
das  marktthor,  sondern  das  stadtthor  war,  und  dasz  dieses  ungefähr 
an  derselben  stelle  lag,  wo  später  in  hellenistischer  zeit  aus  anlasz 
eines  sieges  über  Pleistarchos,  den  bruder  des  Kassandros,  das  nur 
zur  zierde  dienende  und  als  eine  art  triumphbogen  zu  denkende 
marktthor  errichtet  wurde.17  dieses  thor  ist  es,  das  Paus,  auf  dem 
wege  vom  Theseionhügel  und  von  der  Melitestrasze  zur  Poikile  sah. 
hier  fiel  ihm  zuerst  der  Hermes  Agoraios  ins  auge,  der  an  her- 
vorragender stelle  in  der  nordwestlichen  ecke  des  marktes  nahe  beim 
eintritt  in  denselben  stand  und  dort  zugleich  einen  altar  hatte. 18  bei 
unserer  ansetzung  der  Poikile  und  des  thores  sieht  man  leicht ,  dasz 
ihn  ebensogut  Lukianos  (Zeus  trag.  33)  rrapd  Tf]V  TrouaArjv,  wie 
Paus.  TTXrjdov  xfjc  TruXrjc  ansetzen  konnte,  wenn  sein  Standort  sonst 
KCttd  Tt)V  äropav ,  dv  TrJ  orropa  angegeben  wird  (Bekker  aneed.  gr. 
8.  339,  1;  schol.  Luk.  ao.)  oder  gar  Iv  ^orj  Tfj  dtopa  (schol.  Ar. 
Bi.  297),  so  widerspricht  selbst  letztere  angäbe  unserer  ansetzung 
nicht,  da  der  marktverkehr  sich  bis  in  die  hallenstrasze  des  Dromos 


17  es  ist  also  ganz  verfehlt,  wenn  Milchhöfer  s.  168 b  das  in  dieser 
erzählung  erwähnte  thor  für  das  Dipylon  hält.  M  ps.-PIut.  r.  X  or. 
s.  844 b  KaAXiCTpdTOu  .  .  ^rrropoc  6okiuou  .  .  xal  äva6£vrroc  töv  ßwuöv 
tu>  '€pur)  tui  'Atopaiiy. 
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über  das  marktthor  hinaus  erstreckte,  und  das  siegesthor,  wie  schon 
gezeigt,  nicht  Dromoa  und  markt  absperrte ,  sondern  inmitten  der 
breiten  mündung  des  Dromos  in  den  markt  stand,  so  erklärt  sich 
auch,  warum  Paus,  dieses  thor  bei  seinem  ersten  eintritt  in  den 
markt  nicht  erwähnt  hat  und  es  nachher  erst  nach  dem  Markthermes 
erwähnt,  denn  da  es  nicht  passiert  werden  muste,  sondern  umgangen 
werden  konnte,  so  liesz  er  es  das  erstemal  bei  seiner  vorwiegenden 
neigung  nach  rechts  zu  gehen  links  liegen,  und  kam  so  vom  Dromos 
direct  zur  königshalle ;  ebenso  lag  ihm,  als  er  vom  'Theseion '  herab- 
kam, das  thor  links  und  der  Markthermes  rechts,  so  dasz  er  zuerst 
diesen  sah,  dann  aber,  um  nun  eine  neue  seite  des  marktes  in  an- 
griff zu  nehmen,  sich  nach  links  wenden  muste,  wo  er  denn  TrXr)c(ov 
das  thor  und  gleich  daneben  die  Poikile  sah. 

Auch  sein  schweigen  über  die  Hermen  wird  nun  verständlich, 
wenn  diese  von  der  königshalle  und  Poikile  ausgiengen,  so  können 
sie  nur  in  der  nordwestlichen  ecke  des  marktes  beginnend  jenen 
beiden  gebäuden  parallel  laufend  angesetzt  werden,  denn  da  diese 
ihre  ecken  einander  zukehrten,  so  konnte  man  recht  wohl  sagen,  dasz 
von  ihnen  die  Hermenreihen  ausgiengen.  so  angebracht  dienten  die- 
selben dazu ,  die  den  marktplatz  westlich  und  nördlich  umziehende 
strasze  gegen  diesen  abzugrenzen,  wie  denn  'die  Hermen  zu  allen 
Zeiten  zur  abgrenzung  gebraucht  worden  sind'  (Wachsmuth  ao. 
I  8.  203).  auf  diese  weise  blieben  sie  dem  Paus,  das  einemal  links, 
das  zweitemal,  wo  er  sich  links  wendet,  rechts  liegen,  und  da,  wo 
er  sie  bei  gelegenheit  des  Hermes  Agoraios  allenfalls  hätte  bemerken 
können,  dessen  bild  und  altar  offenbar  an  der  ecke  ihres  Zusammen- 
treffens stand ,  traten  sie  ihm  hinter  diesem  wichtigem  gegenständ 
zurück,  von  dem  er  sich  alsbald  nach  links  wendet. 

Mit  dieser  ansetzung  der  Hermenreihen  stimmt  vortrefflich  der 
ausdruck  bei  ps.-Plutarch  v.  X  or.  Andok.,  wo  sie  ol  ircpi  xf|V  dfo- 
pdv  fGp|iai  genannt  werden,  stimmt  ebenso  die  stelle  des  Xenophon 
hipp.  3,  2,  wo  davon  die  rede  ist,  dasz  bei  den  festaufzügen  den 
göttern  und  den  Zuschauern  am  willkommensten  wäre,  wenn 
die  reiter  an  den  heiligtümem  und  bildseulen  aller  auf  dem  markte 
verehrten  götter  vorbei,  anfangend  bei  den  Hermen  im  umkreis  um 
den  markt  herum  (£v  kukAw  Trepi  TfjV  dyopdv  xal  rd  Upd)  zögen 
bis  wieder  zu  den  Hermen;  anfangs-  und  endpunkt  des  umzugs 
ist  dann  eben  die  nordwestecke  mit  dem  Hermes  Agoraios;  stimmt 
endlich  die  angäbe  bei  Athenaios  IV  167f,  wonach  ein  gewisser 
Demetrios  als  hipparobos  bei  den  Panathenaien  für  seine  hetäre 
Aristagora  eine  tribüne  bei  den  Hermen  errichten  liesz ,  die 
höher  war  als  diese;  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  überhaupt 
bei  festaufzügen  die  Hermen  entlang  tribünen  auf  dem  markt  er- 
richtet wurden,  auf  denen  die  Zuschauer  saszen:  vgl.  die  ecarai  der 
Xenophonstelle. 

Wir  gewinnen  aber  bei  dieser  anordnung  noch  den  weitern 
groszen  vorteil  dasz,  indem  um  den  freien  platz  her  breite  atraszen 
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liefen,  dieser  selbst  für  die  teils  stehenden,  teils  nur  vorübergehend 
errichteten  buden  frei  blieb ,  wie  zb.  die  des  Pythodoros  (Dem.  g. 
Eonon § 7) neben  dem  Leokorion. 19  dieses  selbst, 'ein  abgegrenzter, 
wohl  zur  lustration  des  volks  bestimmter  platz'  (Milchhöfer  s.  168  b. 
KOMüller  kunstarch.  werke  V  s.  146),  musz  sowohl  nach  der  Demo- 
sthenesstelle  nahe  beim  weg  nach  Melite  hinauf,  als  nach  Thuk.  VI  57 
nahe  bei  dem  marktthor  gewesen  sein,  da  die  mörder  den  Hipparchos 
gleich  trafen,  als  sie  zum  thore  hineinstürmten,  dort,  wo  wir  das 
Leokorion  nach  diesen  stellen  anzusetzen  haben,  finden  sich  heut- 
zutage die  reste  der  Gigantenhalle,  eines  bauwesens  von  nicht  näher 
zu  bestimmendem  zwecke,  die  Giganten  an  den  pfeilern  erwiesen 
sich  bei  näherer  betrachtung  als  telamonen.  mir  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  diese  anläge  aus  römischer  zeit  gerade  auf  dem 
platze  des  alten  Leokorion  errichtet  wurde  und  vielleicht  demselben 
zwecke  diente  wie  dieses ,  also  nur  eine  erneuerung  der  alten  ein- 
facheren umfassungswände  war. 

Fernere  stellen  über  die  Hermen  ergeben ,  dasz  dieselben  dem 
getriebe  des  kaufmarktes  sehr  nahe  lagen,  'bei  den  Hermen*  und 
bei  den  geldwechslern  verkehrte  Sokrates  gern  im  gewühl  der  menge : 
de  touc  öxXouc  ctcweciTO  K<ri  Tote  bicrrpißdc  dTroieixo  Trpdc  xonc 
TpaTT&cuc  Kai  Trpdc  toic  ^puouc  (Theodoretos  therap.  12).  dasz 
die  geldwechsler  sich  in  der  nähe  des  marktthores  aufhielten ,  liegt 
sehr  nahe,  wie  sich  der  verkehr  allenthalben  an  solchen  punkten 
zu  concentrieren  pflegt,  bei  den  Hermen  hielten  sich  auch  die 
phylarchen  auf  und  übten  die  jünglinge  im  besteigen  der  pferde 
(Athen.  IX  402 f). 

Die  Poikile,  eigentlich  exoet  TTciciavdxTCioc,  vOn  Peisianax 
unter  Eimon  errichtet  (Plut.  Eimon  4.  La.  Diog.  VII  5),  diente 
nicht  blosz  als  gemäldegallerie,  sondern  auch  als  gerichtslocal  (CIA. 
II  778 b  z.  6  tö  öiKacrrjpiov  f\  exoä  f|  ttohoXti).  auch  der  'stoiker' 
Zenon  lehrte  in  dieser  halle,  daher  seine  anhänge r  ot  die  Ttjc  croac 
<piXöco<poihieszen :  vgl.  Alkiphron  III  53, 2  bpauduv  im  xr|v  iroiidXriv  * 
xa\  vdp  ouk  r^vuJxXei  TaOtriv  oubfc  elc  tüjv  dboXdcxwv  toutuM 
qnXocöroujv.  aus  diesen  beiden  Verwendungen  der  Poikile  den 
schlusz  zu  ziehen,  dasz  sie  nicht  an  dem  geräuschvollen  handels- 
markt  gelegen  haben  könne,  ist  durch  nichts  gerechtfertigt,  trieben 
ja  doch  vor  ihr  auch  gaukler  ihre  künste  (Apul.  mä.  I  4) ,  und  lag 
ja  doch  auch  die  königshalle,  wie  wir  gesehen  hahen,  an  diesem  'ge- 
räuschvollen handelsmarkt'.  an  der  nordseite  des  marktes  schlosz 
sich  eine  reihe  von  privatgebäuden  an  die  Poikile  an,  so  das  baus 
des  Meton  (Ail.  TT.  I  XIH  11.  Plut.  Nik.  13)  'nächst  der  Poikile', 
ferner  das  des  Andokides  (Plut.  ao.),  vor  welchem  die  einzige 
Herme  stand,  die  von  den  Hermokopiden  verschont  blieb;  endlich 
die  barbierstube ,  in  der  die  Dekeleier  verkehrten,  wenn  sie  in  die 
Stadt  kamen :  denn  sie  heiszt  bei  Lysias  23,  3  tö  xoupeiov  tö  Trapd 


▼gl.  die  Zusammenstellung  der  stellen  bei  Wachsmuth  I  s.  204,  1. 
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touc  c€pjiäc.  von  öffentlichen  gebäuden  gab  es  für  Paus,  auf  der 
nordseite  des  marktes  auszer  der  Poikile  nichts  zu  erwähnen,  vor 
dieser  aber  stand,  wie  er  sagt  (16,  1),  die  eherne  bildseule  des  Solon, 
und  weiter  östlich  die  des  Seleukos.  nach  seiner  artzu  beschreiben 
können  diese  nicht  rechts  von  der  strasze,  sondern  müssen  links 
unmittelbar  vor  dem  Stylobat  der  Poikile,  bzw.  in  der  Verlängerung 
desselben  gestanden  haben. 

Nachdem  wir  Paus,  so  weit  die  nordseite  entlang  begleitet 
haben,  musz  es  auffallen  dasz  er  nun  jenes  mächtige  gebäude,  das 
die  ostseite  des  Kerameikos  so  scharf  begrenzte ,  mit  stillschweigen 
übergeht ,  die  stoa  des  königs  Attalos.  dieses  Versäumnis  kann  nur 
dadurch  erklärt  werden ,  dasz  Paus,  auf  der  nordseite  des  marktes 
seine  aufmerksamkeit  vorwiegend  nach  links  wandte,  wo  ihn  zu- 
nächst die  Poikile  interessierte,  offenbar  hat  er  die  östliche  seite 
des  marktes  in  directer  Verfolgung  seiner  seitherigen  richtung  rechts 
gelassen  und  so  die  Attalosstoa  übergangen,  um  dann  östlich  von 
dem  an  diese  stoa  grenzenden  Ptolemaion  wieder  südlich  sich  zu 
wenden,  ehe  wir  ihm  auf  diesem  boden  weiter  folgen,  wo  nach 
einigen  topographen  der  Kolonos  Agoraios  zu  suchen  sein  soll ,  ist 
es  nötig  noch  von  einigen  anderen  hallen  und  im  Zusammenhang 
damit  von  diesem  Kolonos  zu  reden. 

d)  Weitere  stoön  und  Kolonos  Agoraios. 

Aristophanes  Ekkl.  686  nennt  eine  croot  ä\<prrÖTTUj\ic,  welche 
nicht  mehr  bestimmbar  ist ;  es  wird  aber  wohl  kaum  einem  zweifei 
unterliegen  können,  dasz  eine  derartige  halle  an  pracht  sich  mit 
einer  königs-  oder  befreiungshalle  nicht  messen  konnte,  sondern 
mehr  in  der  art  unserer  schrannen  zu  denken  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  mit  dem  Odeion  zu  identificieren  ist  (s.  u.  s.  605).  die  cxod 
tujv  '€puujv  (Aischines  3,  183  und  schol.)  kann  mit  der  Poikile 
wohl  kaum  identisch  sein,  da  diese  gleich  darauf  genannt  wird,  der 
scholiast  zu  Demosth.  20,  112  sagt:  TpeTc  fjcav  'AGrivnci  crom,  f\ 
yfev  ßaciXeioc,  fj  bfc  tujv  'Epuwv,  rj  bk  TTeiciavaKteioc,  und  Harpo- 
kration  u.  '€pucu :  öti  Ka\  tujv  '€puwv  CTod  Tic  £X^Y€to,  b€on.XuJK€ 
Kai  'AvTiqpÄv  iv  tu»  Ttpdc  NikokX6x  (fr.  141  Sauppe).  die  drei 
haupthallen  in  Athen  waren  aber  die  königshalle,  die  halle  des  Zeus 
Eleutherios  und  die  Poikile  =  Peisianakteios.  da  nach  meiner  an- 
Setzung  der  Hermen  diese  auch  noch  die  Eleutherioshalle  entlang 
liefen,  so  wird  die  gleichung  Hennenhalle  =  befreiungshalle  nicht 
zu  gewagt  sein,  zumal  da  die  von  Aischines  erwähnten  Hermen  auch 
bei  gelegenheit  des  befreiungskriegs  gegen  die  Perser  errichtet  wur- 
den, dessen  andenken  der  ganze  bau  galt  (vgl.  Didymos  bei  Harpokr. 
u.'€Xeu6lpioc  Zcuc.  Milchhöfers.  163).  die  ucocpd  CTod  endlich  wird 
meistens  mit  der  allerdings  ungewöhnlich  langen  Attalosstoa  iden- 
tifiziert, in  einem  ehrendecret  aus  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  handelt 
es  sich  um  die  aufstellung  einer  statue  des  Miltiades,  sohnes  des 

*\ 
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Zoilos,  Trpö  Tf)c]  £v  KcpajieiKiu  inaKpoic  d[oäc]  (CIA.  II  421).  in 
einem  scbolion  zu  Aristoph.  Vö.  997  wird  die  uaxpä  croä  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kolonos  Agoraios  genannt,  die  entscheidung 
über  ihre  identität  wird  also  von  der  läge  dieses  viel  umstrittenen 
Stadtteils  abhängen. 

Milchhöfer  hat  neuerdings  in  den  historischen  usw.  aufsätzen 
für  ECurtius  aufs  neue  die  ansetzung  dieses  Marktkolonos  auf  der 
ostsei  te  des  marktes  zu  stützen  versucht,  und  Löschcke  hat  ihm 
gegenüber  treffend  den  Theseionhügel  als  Marktkolonos  verteidigt 
(Dorp,  progr.  1884  s.  20  anm.  9).  ich  kann  mich  im  allgemeinen 
hierauf  beziehen.  Wachsmuth  I  s.  177  hat  aber  noch  mit  recht  darauf 
hingewiesen,  dasz  der  Marktkolonos  sowohl  in  der  nähe  des  marktes 
lag  als  auch  zu  dem  gau  Melite  gehörte.*0  fnun  stoszen  von  den  zu 
diesem  gau  gehörigen  teilen  an  den  markt  eben  nur  die  östlichen 
abhänge  des  sog.  Theseionhügels,  hier  auf  diesen  erhöhten  partien 
westlich  über  der  Agora  war  also  der  Kolonos  Agoraios.'  während 
Milchhöfer  sich  bemüht  nachzuweisen,  dasz  Melite  von  Paus,  gar 
nicht  berührt  wurde,  steht  es  nach  den  angefahrten  stellen  fest, 
dasz  auch  das  von  Paus.  I  14,  6  angeführte  Hephaisteion  in  Melite 
und  auf  dem  Marktkolonos  lag.  und  mag  es  auch  scheinen  als  ob 
drei  demen  Kolonos  zu  unterscheiden  seien,  weil  der  name  in  drei 
pbylen,  Aigeis,  Leontis  und  Antiochis  erscheint  (Milchhöfer  s.  151), 
so  hat  schon  Wachsmuth  s.  355  gezeigt ,  dasz  dies  von  einer  Ver- 
änderung der  phyleneinteilung  herrühren  kann,  die  annähme  Milch- 
höfers,  dasz  die  drei  Kolonoi  auch  örtlich  zusammenlagen,  mit  andern 
worten  dasz  ein  bis  in  die  Stadt  reichender  bezirk  dieses  namens  auf 
drei  verschiedene  pbylen  verteilt  wurde,  scheint  mir  keineswegs  die 
nächstliegende  zu  sein ;  im  gegenteil  werden  wohl  drei  gleichnamige 
gaue  örtlich  getrennt  zu  denken  sein,  da  man  sie,  wenn  sie  einen  zu- 
sammenhängenden bezirk  bildeten,  nicht  mit  beinamen  wie  Hippios, 
Agoraios,  sondern  nur  nach  ihren  pbylen  zu  unterscheiden  brauchte, 
beim  Kolonos  Agoraios  aber  bleibt  die  tbatsache  bestehen,  dasz  er 
nicht  ein  demos,  sondern  ein  platz  in  Athen  ist:  denn  er  ist  1)  ein 
teil  des  demos  Melite  (anm.  20 d),  2)  ein  augenfälliger  platz,  bei 
dem  die  dienstmänner  standen :  irapct  könnte  man  von  einem  demos 
Kolonos  unmöglich  sagen;  3)  wenn  Aischines  1, 124  von  der  cuvouda 
Demons  auf  Kolonos  spricht,  so  erfordert,  dies  keineswegs  die  an- 


*°  a)  Harpokr.  u.  KoXujv^tcxc:  touc  hicOwtouc  KoXiüWtoc  ibvöfiaZov, 
i-rreiö^  irapa  Tip  KoXuuvw  6lcTf^K€cav,  öc  tcxx  irXnciov  Tflc  äropäc,  £v8a 
tö  'H<paiCT€tov  Kai  €CpucäK€iöv  icTiv.  £icaX€lTO  b£  ö  KoXuuvöc  oOtoc 
dropaloc.  b)  Hypotb.  II  Soph.  OK.  §  16,  10  Ddf.  £cn  räp  koI  gxcpoc 
koXujvöc  äropaioc  irpöc  TCi)  Eüpucatcctiy,  irpöc  d»  ol  yic6apvoövT€C  irpo- 
«ctVikccov.  c)  Harpokr.  ao.  Pollux  VII  132  f.  öüo  övtujv  koXwvüüv  6 
iitv  Yirmoc  ^KaXclTo  . .  ö  6*  <Jv  tv  äyop^  irapä  tö  €öpucäK€iov,  ou  cuvrj- 
€cav  ol  M»c6apvo0vT€C.  d)  Harpokr.  (Suid.)  n.  €üpucd»c€iov :  T^evöc 
icTiv  €öpucdicouc  toO  Atavroc  £v  'Aönvatc  oütujc  övo^iaZöncvov  tv 
MeXrrrj.  e)  Plut.  Solon  10  KaTibicncav  ö  M*v  (ATac)  *v  Bpaupwvi,  6  bt 
(6öpucdKT]c)  4v  McX(tt|. 
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nähme  eines  eignen  quartiers  Kolonos,  da  dieser  ein  teil  von  Melite 
war;  4)  der  Marktkolonos  führt  seinen  namen  Agoraios  mit  recht, 
da  er  zwar  nicht  mehr  zum  eigentlichen  markte  gehörte ,  aber  doch 
ebenso  noch  verkaufslocal  war  wie  die  östlich  vom  Kerameikos  ge- 
legene partie  des  sog.  Ölmarktes.  abgesehen  davon  dasz  er  bald 
TrXriaov  TT)C  dtopäc ,  bald  dv  Tfj  äfOpQ.  angesetzt  wird  (anm.  20), 
befand  sich  bei  dem  auf  ihm  gelegenen  Hephaisteion  der  eisen- 
markt, vgl.  Bekker  anecd.  gr.  s.  316,  23  x^XkÖ"  övojia  tötcou, 
öttou  ö  x^Xköc  TTiTipdcKerai,  <7riTTpdcK€Tai>  bfe  öttou  tö  cH<pai- 
CT€iOV.  ich  meine,  wo  so  viele  Zeugnisse  sprechen,  könne  an  der 
Identität  des  Kolonos  Agoraios  mit  dem  Theseionhügel  nicht  mehr 
gezweifelt  werden,  die  dienstmänner  werden  dann  ihren  stand- 
platz  ohne  zweifei  dort  gehabt  haben,  wo  die  strasze  von  Melite 
mit  dem  Dromos  und  der  nordwestecke  des  Kerameikos  zusammen- 
trifft: dort  konnte  man  am  ehesten  sagen,  sie  stehen  Trapd  tüj 
KoXwvuj  ,  dort  fehlte  es  auch  nicht  an  gelegenheit  ihre  dienste  an- 
zubringen. 

Auch  die  stelle  Aristoph.  Vö.  997  und  das  scholion  hierzu  ver- 
einigen sich  aufs  beste  mit  dieser  ansetzung  des  Kolonos.  dort  tritt 
Meton  auf  und  sagt:  öcric  eu/;  efiu  Metwv,  öv  oibev  'GXXdc  xu> 
KoXujvöc.  er  will  damit  sagen,  dasz  er  nah  und  fern  bekannt  sei, 
und  da  die  Vögel  414  aufgeführt  sind,  Meton  aber  416  sein  neben  der 
Poikile  gelegenes  haus  (s.  o.  s.  597)  anzündete,  um  wegen  verdacht» 
des  Wahnsinns  von  der  teilnähme  am  sikelischen  feldzug  befreit  zu 
werden,  so  liegt  es  nahe  dasz  hier  Aristophanes  auf  Metons  haus- 
brand  stichelt,  der  ja  für  den  gegenüberliegenden  Theseionhügel 
ganz  besonders  ins  auge  fallen  muste.  wenn  nun  das  scholion  zdst. 
sagt:  KoXujvöc  dcnv  ö  Stcpoc  6  MkGioc  Xerouevoc*  oütujc  iiipoc 
ti  vöv  cuvriOec  T^TOve  [t6]  KoXujvöv  KaXeiv  tö  ömcOev  Tfjc  uaicpäc 
CTOäc,  so  liegt  es  auf  der  hand,  dasz  mit  der  uoucpd  ciod  weder 
Attalosstoa  noch  Poikile  gemeint  sein  kann,  da  es  sich  auch  in  dem 
scholion  deutlich  um  den  Kolonos  als  teil  von  Melite  handelt*1  und 
zugleich  gesagt  ist,  dasz  Melite  der  offizielle  name  des  Stadtteiles, 
Kolonos  Misthios  ■=  Agoraios  eine  gewohnheitsbezeichnung  für  den 
teil  hinter  der  langen  halle  geworden  sei.  diese  lange  halle  kann 
nach  meinem  dafürhalten  keine  andere  sein  als  die  südliche  der  die 
Dipylonstradze  einfassenden  croal  dnö  tujv  ttuXüjv  de  töv  Kepa- 
ueiKÖv  (Paus.  12,4).  vor  ihr  war  unter  andern  die  büdseule  des 
Miltiades  ZoyAos  söhn  errichtet  (s.  o.):  denn  Trpö  aÜTÜJV,  sagt  Paus., 
seien  eiKÖvec  xa^Kai  Kai  vuvaiKwv  xai  dvbpüjv,  öcoic  n  uTrfjpxev 
de  böEav.  von  der  südlichen  dieser  langen  hallen  konnte  man  wohl 


21  die  stelle  lautet  vollständig:  iir\tt<yr€  oöv  tö  xwpiov,  q>aci  tivcc, 
iKCtvo  dirdvu)  <ü»  iT€piXaußdv€Tai  Kai  f\  itvvjH,  koXwvöc  dcriv  ö  grepoe 
ö  Mköioc  \€TÖn€voc"  oötujc  ulpoc  ti  vOv  cuvtjScc  T^TOve  KoXujvöv 
xaAeiv  tö  ömcöev  tt\c  uaicpäc  croäc,  dXX'  oük  £cti.  MeXtTrj  fäp 
ÖTrav  ttcelvo,  die  Iv  toIc  öpicuolc  fifpatriax  tt}c  höXcujc  (Wachsmuth 
s.  348  f.). 
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sagen ,  dasz  hinter  ihr  sich  der  Kolonos  erhebe  (vgl.  Wachsmuth 
Ib.  178  anm.  4). 

Auf  dem  von  uns  mit  den  meisten  neuern  als  Marktkolonos  ge- 
deuteten Theseionhügel  liegt  einer  der  bedeutendsten  tempel  Athens, 
das  sog.  Theseion,  welchen  Paus,  entweder  als  Hephaisteion  oder 
als  Aphrodision  oder  gar  nicht  erwähnt,  ein  völliges  übergehen 
eines  so  stattlichen  denkmals  aus  der  ersten  blütezeit  griechischer 
kunst  wäre  kaum  zu  verzeihen,  unmöglich  aber  ist  es  bei  Paus,  nicht, 
wir  haben  gesehen,  dasz  er  I  14,  6  von  der  südwestlichen  ecke  des 
marktes  her  den  über  dem  Kerameikos  gelegenen  TJheseionhügel  be- 
tritt und  hier  das  Hephaisteion  und  in  seiner  nähe  das  heiligtum 
der  Aphrodite  Urania  findet,  dann  führt  er  uns  hinab  zum 
marktthor ,  zum  Markthermes  und  zur  Poikile.  nicht  genannt  hat 
er  den  beim  Hephaisteion  gelegenen  eisenmarkt  (s.  o.),  auch  nicht 
das  Eurysakeion,  einen  heiligen  bezirk  der  heros  Eurysakes,  end- 
lich auch  nicht  den  heute  noch  auf  der  nordspitze  des  Kolonos  er- 
haltenen tempel.  denn  die  sculpturen  dieses  tempels  verbieten  ein 
für  allemal,  in  ihm  einen  Hephaistos-  oder  Aphroditetempel  zu  er- 
kennen, auch  die  deutung  als  Apollontempel  geht  wenigstens  nach 
Paus,  angaben  über  diesen  nicht  an.  dasz  aber  die  benennung 
Theseion  vollständig  unhaltbar  ist,  braucht  kaum  noch  hervor- 
gehoben zu  werden ;  das  Theseion  lag  östlich  vom  markt ,  mit  front 
nach  westen,  als  heiligtum  eines  heros.  mit  sehr  guten  gründen  hat 
Wachsmuth  s.  357—365  die  ansieht  verteidigt,  dasz  wir  hier  das 
Herakleion  in  Melite  zu  erkennen  haben,  wofür  neuestens  auch 
Milchhöfer  s.  171  eingetreten  ist.  die  bezeichnung  der  läge  im  schol. 
Arist.  Frö.  501  £v  MeAfrrrj  deriv  ^TTicpav^CTOTOV  \epdv  'Hpa- 
kXcouc  äXeHiKaKOu  stimmt  trefflich  zu  der  läge  des  tempels ,  die  an- 
gäbe desselben  schol.  über  den  künstler  des  tempelbildes  Ageladas 
zu  der  architectur  des  tempels.  Wachsmuth  hat  aber  auch  den 
phoinikischen  Ursprung  dieses  Heraklescultus  nachgewiesen  (s.  404 
— 410) ,  und  nun  finden  wir  neben  diesem  phoinikischen  Herakles 
in  Melite  den  tempel  der  nach  Paus,  gleichfalls  orientalischen,  von 
Assyrien  über  Kypros ,  Phoinike  und  Kythera  nach  Athen  gekom- 
menen Aphrodite  Urania  (näheres  bei  Wachsmuth  s. 410 — 414). 
war  Melite  überhaupt  eine  phoinikische  colonie,  so  begreift  sich, 
warum  gerade  hier  die  phoinikischen  gottheiten  ihre  tempel  hatten, 
es  würde  sich  also  für  uns  nur  noch  um  die  frage  handeln :  wie  kam 
Paus,  dazu  das  Herakleion  nicht  zu  erwähnen  ?  das  ist  nun  wieder 
der  alte  jammer,  dasz  Paus,  so  vieles  nicht  erwähnt;  aber  immer  er- 
klärt sich  sein  schweigen  am  besten ,  wenn  wir  annehmen  dasz  er 
nicht  aus  büchern  geschöpft,  sondern  an  ort  und  stelle  das  von  uns 
vermiszte  nicht  gesehen  hat,  weil  er  einen  andern  weg  einschlug, 
das  ist  nun  auch  hier  sehr  leicht  möglich,  denn  die  strasze  von 
Melite  zum  markte  wird  wohl  schwerlich  die  steile  böschung  des 
nordabhangs  des  Kolonos  hinabgeführt  gewesen  sein ,  sondern  sich 
an  dem  ostabhang  in  sanftem  gefttll  an  den  nordostfusz  hinabgezogen 
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haben,  verliesz  also  den  "Kolonos  etwa  schon  in  der  mitte  des  ost- 
abhangs  beim  Aphroditetempel ,  so  dasz  Paus,  nach  dessen  besichti- 
gnng,  ohne  sich  um  das  Herakleion  weiter  zu  bekümmern,  sogleich 
wieder  zur  Unterstadt  hinabgieng. 

II.  DIE  ENNEAKRUNOSEPISODE. 

Für  die  continuität  der  periegese  des  Paus,  fehlt  uns  nunmehr 
nur  noch  das  stück  von  der  stidostecke  des  marktes  (tyrannenmörder) 
bis  zur  südwestetke  desselben  (tempel  der  Eukleia) ,  also  ein  bogen 
südlich  um  den  Areopag  herum,  es  fragt  sich  nun :  können  die  von 
Paus.  I  8,  6—14,  4  angeführten  gebäude  und  localitäten  ohne  zwang 
in  dieser  gegend  angesetzt  werden,  wodurch  die  continuität  gerettet 
wäre,  oder  müssen  wir  dabei  bleiben,  dasz  Paus,  hier  eine  ganz  un- 
motivierte Unterbrechung  macht,  um  uns  in  die  südöstliche  vorstadt 
zu  versetzen,  diese  aber  ebenfalls  nur  unvollständig  vorzuführen  und 
erst  später  (c.  19)  auf  dieselbe  zurückzukommen?  die  erstere  an- 
sieht hat  schon  als  die  naturgemäszere  so  unendlich  viel  für  sich, 
dasz  wir  von  ihr  ohne  die  zwingendsten  gründe  nicht  abgehen  dürfen, 
scheint  sie  im  weitern  durch  die  eben  erwähnte  Schilderung  der 
Iiissosvorstadt  c.  19  beeinträchtigt,  so  ist  dies  nur  scheinbar  der  fall : 
denn  am  Prytaneion  18,  4  scheiden  sich  die  straszen:  die  eine  führt 
in  die  untere  Stadt,  in  das  südöstliche  Athen,  zum  Olympieion,  zur 
Hadriansstadt  und  zu  der  gedachten  Iiissosvorstadt,  wenn  man  sie  zu 
Paus,  zeit  wirklich  noch  als  vorstadt  bezeichnen  darf,  da  Paus,  nir- 
gends davon  spricht,  dasz  er  die  Stadt  verlassen  habe;  die  andere 
führt  um  die  Akropolis  herum ,  durch  das  Dionysion  am  südabhang 
der  bürg  zu  deren  Westseite  und  zu  den  Propylaien.  war  er  nun  auf 
der  erstem  bis  zum  stadion  am  Ilissos  gekommen,  so  muste  er  dort 
aufhören  und  sich  in  die  mitte  der  stadt  zurückversetzen ,  um  dann 
den  zweiten  weg  anzutreten,  wie  er  c.  20  thut  dasz  Paus,  erst, 
nachdem  er  die  innere  stadt  in  ihren  wichtigsten  partien  abgemacht 
hat,  zu  den  merkwürdigkei  ten  auszerhalb  der  stadt  übergeht,  ergibt 
sich  aus  29,  2,  wo  er  sich  vom  Areopag,  dem  ende  seiner  stadtwan- 
derung,  vor  das  Dipylon,  den  anfang  derselben,  versetzt  mit  den 
worten :  'AGnvaioic  bi  Kai  &uj  t^c  ttoAcwc  Iv  toic  br||iOic  Kai  Kaid 
xdc  öbouc  Geüjv  lci\v  tepd  usw. 

Wäre  nun  Paus,  nach  erwähnung  der  tyrannenmörder  wirklich 
zur  Kallirrhoe*,  die  auch  Enneakrunos  hiesz  (Thuk.  II  15,5),  und  zu 
dem  hauptsächlich  nach  unserer  stelle  dort  angenommenen  Odeion 
gegangen,  so  mtiste  1)  nachgewiesen  werden,  dasz  bei  dieser  ein 
zweites  Odeion  stand,  da  ja  in  der  stadt  jedenfalls  eines  anzu- 
nehmen ist.  2)  mtiste  erklärt  werden,  wie  Paus,  dazu  kommt  die 
Ilissoswanderung  c.  19  von  der  angeblich  unmittelbar  benachbarten 
partie  Odeion,  Enneakrunos,  Eleusinion,  Eukleia  (8,  6  —  14,  5)  zu 
trennen,  so  unmotivierte  zerreiszung  seines  Stoffes  darf  man  dem 
Paus,  nicht  zutrauen,  seine  schwachköpfigkeit  ist  eine  willkürliche 

Digitized  by  Google 


PWeizsäcker:  markt  von  Athen  n.  Enneakrunoaepisode  bei  Paus.  603 

annähme,  kann  also  vorerst  noch  nicht  als  beweismittel  für  alles 
gebraucht  werden.  3)  würde  dadurch  die  Eukleia,  die  an  den  markt 
gehört,  an  einen  ganz  abgelegenen  teil  dervorstadt  jenseit  des  Iiissos 
zu  stehen  kommen. 

ad  3)  sehen  wir  von  Paus,  ab,  so  stimmt  alles  zu  der  ansetzung 
der  Eukleia  am  markte  zusammen,  und  auch  nach  Paus,  selbst  kann 
dieselbe  kaum  weit  vom  Kolonos  Agoraios  zu  suchen  sein,  da  er  diesen 
unmittelbar  nach  ihr  betritt. 

ad  2)  dasz  es  ein  Demeterheiligtum  südlich  vom  Iiissos  in 
'Agrai'  gab,  bei  dem  die  kleinen  mysterien  gefeiert  wurden,  ist  durch 
Bekkers  anecd.  gr.  s.  334,  11  bezeugt:  "Arpcu  x^piov  IHuj  Tf)C 
ttöXcujc  Upöv  Arjurrrpoc,  iv  iL  xd  piKpa  fiucxripia  ärreTai.  aber 
ebenso  gewis  ist  es  auch ,  dasz  es  ein  Eleusinion  in  der  stadt  gab, 
und  zwar  in  der  nähe  der  bürg,  es  ist  also  doch  näherliegend  an- 
zunehmen, dasz  Paus,  vom  markt  her  kommend  dieses  erwähnt,  als 
dasz  er  sich  mit  einem  unmotivierten  sprung  in  das  vorstädtische 
versetzt,  wodurch  auch  seine  beschreibung  der  vorstadt  zerrissen 
wird. 

ad  1)  auch  der  nachweis  eines  vorstädtischen  Odeion  scheint 
mir  bis  jetzt  nicht  erbracht,  die  hauptstütze  für  die  annähme  eines 
solchen  ist  unsere  stelle,  und  auch  diese  nur,  weil  in  der  nähe  die 
Enneakrunos  erwähnt  wird,  sehen  wir  also  von  dieser  ab,  was  bleibt 
für  ein  vorstädtisches  Odeion  noch  übrig?  dasz  es  in  der  gegend 
der  Kallirrhoe*  beim  'Pythion'  an  einem  geeigneten  terrain  für  ein 
Odeion  nicht  fehlte  (Milchhöfer  s.  186  b),  wird  gern  zugegeben,  wenn 
aber  die  stelle  des  Hesychios  u.  'QioeTov:  töttoc  £v  &  Trpiv  tÖ  Qia- 
Tpov  KaTacK€uac8f|vai  o\  {xxywbox  xai  KiBapiuboi  rfruJviZovTO  für 
die  nachbarschaft  von  Odeion  und  Pythion  vorgeführt  wird,  so  sieht 
man  leicht,  dasz  das  in  keiner  weise  beweiskräftig  sein  kann,  da 
die  stelle  nicht  die  leiseste  topographische  andeutung  enthält,  son- 
dern vielmehr  nur  beweist,  dasz  das  Odeion  denselben  zwecken  wie 
später  teilweise  das  theater,  nemlich  musischen  agonen  diente. 
Löschcke  hat  im  Dorp,  progr.  1883  s.  10  nachgewiesen,  dasz  bei 
Schriftstellern  des  fünften  und  vierten  jh.  eine  ausdrückliche  Unter- 
scheidung zweier  Odeia  sich  nicht  findet,  aber  damit  ist  bei  der 
spärlichkeit  unserer  nachrichten  noch  nicht  erwiesen,  dasz  es  nicht 
doch  zwei  Odeia  in  der  stadt  gab;  um  sein  eines  zu  retten,  musz 
Löschcke  nicht  nur  die  Vitruvstelle  V  9  höchst  gezwungen  erklären, 
sondern  auch  dem  Paus,  einen  recht  groben  irrtum  aufrechnen,  den 
dieser,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  begangen  hat.  die  existenz  eines 
vorstädtischenOdeions  aber  bat  Löschcke  glücklich  zurückgewiesen, 
die  einzige  stelle  auszer  Paus. ,  die  auf  ein  vorstädtisches  Odeion 
schlieszen  läszt,  ist  Xen.  Hell.  II  4,  24  &€Kä9€ubov  bfc  xai  oi  Ittttcic 
dv  tuj  'Qibcfiy.  in  Hell.  II  4,  9  kann  dem  Zusammenhang  nach  nur 
das  städtische  Odeion  gemeint  sein ,  das  ganz  allgemein  TÖ  'Qibeiov 
hieBz,  und  Löschcke  hat  richtig  erkannt,  dasz  in  der  spätem  stelle 
Iv  tuj  'Qibehu  ein  glossem  ist,  hereingekommen  aus  der  ersten  stelle, 


r 
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wo  von  den  dreiszig  die  hopliten  und  reiter  zu  einer  abstimmung  im 
Odeion  versammelt  werden ,  letztere  natürlich  unberitten,  dasz  das 
Odeion  als  versamlungslocal  diente ,  ist  auch  sonst  bezeugt  (s.  u.) ; 
dasz  man  solche  versamlungen  nicht  in  der  vorstadt ,  sondern  mög- 
lichst im  mittelpunkte  der  stadt  hielt,  ist  selbstverständlich,  wenn 
nun  auch  in  der  zweiten  stelle  es  ganz  in  der  Ordnung  ist,  dasz  die 
reiter  ihre  biwaks  auf  der  südostseite  der  stadt  bezogen,  da  der  angriff 
von  der  phalerischen  ebene  her  drohte,  so  ist  damit  die  nachricht, 
dasz  sie  mit  ihren  pferden  im  Odeion  biwakierten,  um  nichts  halt- 
barer geworden :  höchstens  könnte  man  übersetzen  'beim  Odeion*. 
es  liegt  aber  auf  der  hand,  dasz  diese  angäbe  lediglich  auf  einer 
remini8cenz  an  die  erste  stelle  beruht,  wo  sie  ins  Odeion  zu  einer 
yersamlung  berufen  wurden,  da  es  sich  vielmehr  nach  dem  Zu- 
sammenhang um  eine  gröszere  ausdehnung  ihrer  auf  Stellung  handelt, 
so  läge  es  nahe  mit  einer  leichten  änderung  Mouceiw  zu  lesen:  denn 
von  diesem  aus  konnten  sie  die  ganze  phalerische  strasze  beherschen, 
hier  hatte  es  einen  zweck  an  den  mauern  zu  patrouillieren,  dorthin 
legt  auch  Demetrios  (Plut.  Dem.  34.  Paus.  I  25,  8)  eine  besatzung, 
um  das  volk  im  zäume  zu  halten. 

Läszt  sich  also  ein  vorstädtisches  Odeion  für  das  fünfte  und 
vierte  jh.  nicht  nachweisen,  da  andere  quellen  nur  ein  Odeion  und 
zwar  in  der  stadt  kennen,  und  auch  Xenophon  jedesmal  nur  von 
dem  Odeion  spricht,  also  nur  ein  einziges  zu  kennen  scheint,  das 
nach  der  erstem  stelle  eher  in  der  stadt  anzusetzen  ist;  stand 
ferner  nach  des  Paus,  eigner  Versicherung  (VII  20 ,  6)  bei  seinem 
besuch  in  Athen  das  Odeion  des  Herodes  Atticus  noch  nicht,  so  dasz 
er  nicht  einmal  den  platz  desselben  angeben  kann:  so  sollte  man 
allerdings  meinen ,  es  habe  im  fünften  jh.  nur  6in  Odeion  gegeben, 
und  trotzdem  werden  wir  bei  näherer  betrachtung  zur  annähme 
zweier  städtischer  Odeia  gezwungen,  auch  Milchhöfer  s.  187 a  hält 
an  der  annähme  zweier  Odeia  fest,  nur  nimt  er  an,  dasz  das  ältere, 
nach  ihm  vor  der  stadt  gelegene  durch  den  neubau  des  Perikles  neben 
dem  Dionysostheater  seiner  ursprünglichen  bestimmung  entfremdet 
worden  sei.  es  erscheine  als  magazin  für  körn  und  mehl  (Demosth. 
g.  Phormion  §  37  oi  u£v  ev  dem  oIkoövtcc  biepexpouvio  dAmrra 
Iv  tuj  'Qibeiw),  in  Verbindung  damit  als  gerichts-  und  auctionslocal 
der  ciTomOXaKec  und  fieTpovöuoi  (Harpokr.  udw.  Aristoph.  We. 
1109.  Demosth.  g.  Neaira  52.  g.  Lept.  32),  ferner  als  lehrstätte  der 
Philosophen  (Athen.  VIII  336 e.  La.  Diog.  VII 184),  endlich  als  local 
für  gröszere  versamlungen  überhaupt  (Xen.  Hell.  II  4,  9,  vielleicht 
auch  Andok.  myst.  §  38).  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  ein  korn-  und 
mehlmagazin  und  das  amtslocal  der  sitophylakes  in  der  nähe  des 
marktes,  nicht  in  der  vorstadt  zu  suchen  ist;  dasz  aber  auch  philo- 
sophenschulen  die  nähe  des  marktes  nicht  scheuten,  haben  wir  bei 
der  Poikile  gesehen,  das  Odeion  des  Perikles  entspricht  diesen  an- 
forderungen  nicht. 

Gewöhnlich  wird  dieses,  so  auch  noch  von  Milchhöfer  s.  192, 
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in  die  nahe  des  heiligtums  und  theaters  des  Dionysos  am  südostfusz 
der  Akropolis  versetzt:  dazu  zwingen  die  angaben  des  Vitruvius  und 
Paus,  exeuniibus  e  thtatro  sinisira  parte  Odeum  sagt  jener  V  9,  1, 
was  nur  die  ostseite  des  theaters  bedeuten  kann,  da  er  ja  gerade  vom 
Standpunkte  der  tbeaterbesucher  aus  die  läge  bestimmt.  Paus,  aber 
sagt  I  20,  4,  in  der  nähe  des  Dionysion  und  des  theaters  sei  ein  bau 
(KaiacKeuacua) ,  der  eine  nachbildung  vom  zelte  des  Xerxes  sein 
sollte;  ©♦sei  aber  zum  zweitenmale,  nemlich  durch  den  Kappadoker- 
könig  Ariobarzanes  II  aufgeführt  worden,  weil  den  alten  bau  Sulla 
bei  der  eroberung  Athens  im  Mithradati sehen  kriege  verbrannt  habe, 
dasz  nicht  Sulla,  sondern  Aristion  das  Odeion  niederbrannte,  ist  ein 
verstosz  des  Paus.,  der  nicht  ins  gewicht  fällt:  Sulla  ist  immerhin 
die  Ursache  der  Verbrennung  gewesen,  aber  alle  angaben  über  dieses 
Odeion,  der  ausdruck  KcrracKeuaqia ,  die  nachbildung  eines  zeltes, 
der  grund  der  Verbrennung,  dem  Sulla  material  zu  belagerungs- 
maschinen  zu  entziehen  (Appian  Mithr.  38),  weisen  darauf  hin,  dasz 
es  ein  holzbau  war.  es  darf  also  nicht  wunder  nehmen ,  wenn  man 
an  der  stelle,  wo  man  es  gesucht,  keine  bedeutenden  substruetionen 
gefunden  bat.  auch  die  angäbe  des  Hesychios  u.  'Qibeiov,  dasz  hier 
die  kitharöden  und  rhapsoden  vor  erbauung  des  theaters  unter 
Lykurgos  ihre  agone  aufführten  (s.  o.),  wird  sich  auf  dieses  Odeion 
beziehen,  über  seine  form  geben  die  witze  der  komiker  (Plut.  Per.  13) 
zusammen  mit  der  nachricht  von  der  zeltnachahmung  den  anhalts- 
punkt,  dasz  es  ein  rundbau  war.  dasz  es  höher  lag  als  die  orchestra 
des  Dionysostheaters ,  darf  aus  der  mehrerwähnten  Andokidesstelle 
myst.  §  38  nicht  geschlossen  werden,  da  in  dieser  nicht  das  Peri- 
kleische  Odeion  gemeint  sein  kann  (s.  u.). 

Wie  lösen  sich  nun  diese  Schwierigkeiten?  wir  wissen  dasz  es 
ein  Odeion  gab,  das  zu  andern  als  musikalischen  zwecken  verwendet 
wurde,  dasz  es  innerhalb  der  stadt  lag,  wird  durch  die  verschiedenen 
arten  seiner  Verwendung  nahe  gelegt,  seine  ansetzung  auszerhalb 
hängt  an  der  einen  stelle  des  Xenophon  ao.  und  an  der  hypotbese, 
dasz  Paus.^I  8,  6  seine  städtische  Wanderung  abbreche,  lassen  wir 
diese  fallen,  so  erhalten  wir  aus  Paus,  die  rechte  auskunft  über  seine 
läge :  es  kann  nur  am  südwestfusz  der  Akropolis  angesetzt  werden, 
wo  nachher  Herodes  sein  neues  Odeion  hinstellte,  da  es  aber  dem 
Perikles  zweckmässig  erscheinen  mochte  das  Odeion  für  musische 
agone  näher  beim  theater  zu  haben,  so  errichtete  er  seinen  akustisch 
günstigem  rundbau,  und  das  alte  theaterförmige  Odeion  (B^crrpov, 
&  xaXoOciv  'Qioeiov  Paus.)  wurde  von  da  an  als  versamlungslocal, 
als  amtslocal  der  sitopbylakes  usw.  benutzt,  hier  war  es  nicht  zu 
weit  vom  markte  entfernt,  sondern  stand  mit  demselben  durch  eine 
bequeme  strasze  in  Verbindung ;  hier  dürfen  wir  vielleicht  auch  die 
ctoci  äAqpiTÖTTiuAtc  des  Aristophanes  erkennen  (s.  598);  bei  dieser 
ansetzung  erklärt  sich  auch  die  Andokidesstelle  besser,  wo  es  heiszt, 
der  zeuge  habe,  als  er  am  TTpoirOXaiov  toö  Aiovucou  gewesen  sei, 
viele  leute  vom  Odeion  her  in  die  Orchestra  herabkommen  sehen: 
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diese  angäbe  läszt  sich  bei  der  orchestra  des  Dionysostheaters  nicht 
erklären,  da  wir  das  Perikleische  Odeion  doch  wohl  auf  gleichem 
niveau  mit  dieser  orchestra  annehmen  dürfen,  er  habe  sich  unter 
den  schatten  zurückgezogen  und  sich  zwischen  die  seule  und  das 
postament  des  ehernen  feldherrn  gesetzt,  verstehen  wir  hier  das 
ältere  Odeion  am  südwestfusz  der  bürg,  unter  der  Orchestra  die  am 
markte,  so  ist  es  1)  natürlicher,  dasz  die  Hermokopiden,  um  auf  dem 
markt  ihren  frevel  auszufahren ,  sich  am  westfusz  als  am  Ädostfusz 
der  Akropolis  sammelten ;  es  ist  2)  die  aufstellung  des  zeugen  genau 
zu  erkennen,  der  'schatten'  ist  erzeugt  von  den  die  Orchestra  um- 
rahmenden platanen ,  die  'seule'  (kiujv)  ist  wohl  ein  pfeiler  des  vor- 
genannten TTpOTTÜXctiov ,  und  der  eherne  feldherr  ist  die  statue  des 
Kallias,  welche  damals  noch  ziemlich  isoliert  am  rande  der  Orchestra 
stand,  dieses  propylaion  aber  musz  entweder  das  des  Arestempels 
oder  das  eingangsthor  zur  Marktorchestra  sein;  wie  die  worte  toO 
Aiovucou  hineinkamen,  ist  dadurch  leicht  erklärlich,  dasz  man  später 
bei  der  Orchestra  nur  an  die  des  Dionysostheaters  dachte,  von 
seinem  schattigen  platze  unter  den  platanen  aber  konnte  der  zeuge 
die  gesichter  der  frevler  aus  ziemlicher  nähe  sehen  und  auch  beim 
scheine  des  Vollmonds,  wie  er  sagt,  größtenteils  erkennen,  ferner: 
bei  Paus,  sind  unzweifelhaft  zwei  Odeia  zu  unterscheiden;  das  des 
Perikles  aber  nennt  er  nicht  Odeion,  sondern  xaracKeuacua ;  dasz  es 
das  Perikleische  ist,  ergibt  seine  angäbe  über  dessen  neubau  nach 
der  Zerstörung  im  Mithradatischen  kriege,  auch  an  seiner  richtigen 
stelle  erwähnt  Paus,  dieses  Odeion.  es  fragt  sich  nun,  wie  kommt 
es  dasz  die  Schriftsteller  des  fünften  und  vierten  jh.  immer  nur  von 
dem  Odeion  sprechen,  wenn  es  doch  zwei  gab?  die  antwort  ist  ein- 
fach: gewöhnlich  behält,  wenn  ein  neubau  entsteht,  der  alte  seinen 
namen  bei,  während  der  neue  denselben  namen,  nur  mit  einer  nähern 
bestimmung  und  nicht  so  allgemein  führt,  wo  also  vom  Odeion 
schlechtweg  die  rede  ist ,  haben  wir  an  das  alte  zu  denken ;  nur  wo 
das  Odeion  im  Zusammenhang  mit  Perikles  genannt  wird ,  wenn  es 
zb.  heiszt,  er  trage  sein  Odeion  auf  dem  schädel  umher,  ist  das  Peri- 
kleische gemeint,  das  alte  Odeion  aber,  t6  'Qibeiov  schlechthin  ge- 
nannt, das  Paus,  noch  sah,  war  damals  reichlich  600  jähre  alt.  es 
wird  also  nicht  allzu  verwunderlich  sein,  wenn  man  annimt,  dasz 
sein  baulicher  zustand  es  wünschenswert  erscheinen  liesz,  es  durch 
ein  neues  zu  ersetzen,  das  that  Herodes  Atticus,  mochte  er  nun 
einen  völligen  neubau  oder  nur  einen  umbau  oder  eine  Verschönerung 
vornehmen,  wie  mit  dem  panathenäischen  stadion  (Paus.  I  19,  6. 
ps.-Plut.  v.  X  orat.  Lykurgos  zu  anf.). 

Das  einzige,  was  nach  allem  diesem  noch  gegen  unsere  und  des 
Paus,  ansetzung  des  alten  theaterförmigen  Odeion  vorgebracht  werden 
könnte,  ist  die  leidige  Enneakrunos,  die  nach  Paus,  in  der  nähe 
dieses  Odeion  sein  soll.  rrXndov  bi  icn  Kprjvn, ,  xaXoöci  bfc  auTfjV 
*€vv€äKpouvov,  oütuu  KocunGeicav  uttö  FTeiciCTpaTOu '  cpp^aia  u£v 

TÖtp  Ka\  blä  TTäCTIC  TT1C  7TÖX€UJC  £CTI,  TTTlTn  b£  QÜTTJ  növri  (I  14,  1). 
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dasz  Paus,  bier  einen  innerhalb  der  stadt  gelegenen  brunnen 
meint,  geht  aus  dem  gegensatz  hervor,  dasz  es  cisternen  in  der  ganzen 
stadt  umher  gebe,  einen  laufenden  brunnen  aber  nur  hier,  fassen  wir 
Kpr|vr)  und  Tirff H  im  eigentlichen  sinne,  als  quelle  die  an  ort  und  stelle 
entspringt,  so  ist  die  angäbe  des  Paus,  unter  allen  umständen  un- 
richtig :  denn  nicht  nur  erwähnt  er  selbst  1 28, 4  die  Klepsydra  als  Trryffl 
üöctTOC,  sondern  es  gibt  auch  sonst  noch  eine  reihe  von  quellen  in  der 
stadt,  namentlich  um  den  fusz  der  Akropolis  her;  aber  alle  diese 
sind,  wie  ECurtius  (Hermes  XXI  198  ff.)  gezeigt  hat,  der  art,  dasz 
von  der  Speisung  einer  brunnenanlage  mit  neun  röhren  nicht  die 
rede  sein  kann,  es  ist  nun  aber  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Wortes 
Kprrvri  gar  nicht  notwendig  hier  eine  naturquelle  anzunehmen  oder 
gar  'eine  in  vielfachen  mündungen  sprudelnde  fontaine  hervor- 
springen zu  lassen*.  Kpr)vr)  bedeutet  im  gegensatz  zu  cppfop  nichts 
anderes  als  einen  laufenden  brunnen;  auch  das  wort 'GvvedKpouvoc 
bezeichnet  die  Kallirrhoe*  eben  nicht  in  ihrem  naturzustand,  sondern 
in  der  gestalt  die  sie  durch  die  kunstliche  fassung  des  Peisistratos 
erhalten  hat.  die  neuen  karten  von  Altathen  zeigen  nun  ein  ver- 
zweigtes System  von  Wasserleitungen,  und  ein  sträng  derselben  führt 
auch  südlich  an  der  Akropolis  hin  bis  nach  Melite,  offenbar  eine  alte 
strasze  entlang:  denn  die  leitungen  musten  doch  immer  zugänglich 
sein,  wie  haben  wir  uns  denn  die  Verwendung  dieser  Wasserleitungen 
vorzustellen?  waren  dieselben  blosz  in  die  häuser  geführt,  und  nicht 
auch  da  und  dort  brunnen  angelegt,  aus  denen  das  wasser  frei  hervor- 
sprudelte? dort  bei  demOdeion  desHerodes,  wo  die  strasze  von  diesem 
her  in  die  panathenäische  feststrasze  einmündet,  ist  eine  stelle,  die 
zu  einer  brunnenanlage  nicht  ungeeignet  erschien,  wie  nun ,  wenn 
dieser  brunnen  angesichts  der  Propylaia,  des  Odeion,  des  Areopags 
und  —  des  Eleusinion  stattlicher,  groszartiger  angelegt  war  als 
andere,  so  dasz  er  den  fremden  mehr  als  diese  in  die  äugen  fiel? 
ist  es  da  nicht  ein  verzeihliches  und  wirklich  unbedeutendes  ver- 
sehen des  Paus.,  wenn  er,  der  die  rechte  Enneakrunos  am  Iiissos  mit 
der  Umgebung  des  Olympieion  und  der  vorstädtiscben  mysterien- 
heiligtümer  noch  nicht  gesehen,  wohl  aber  gewis  schon  von  der 
reichen  anläge  der  Enneakrunos  durch  Peisistratos  gelesen  hatte, 
auf  den  ersten  groszen  brunnen,  den  er  in  der  stadt  sieht,  diese 
benennung  Uberträgt?  er  spricht  ja  gar  nicht  von  der  Kallirrhoe*, 
sondern  nur  von  einem  brunnen,  den  man  neunröhrenbrunnen  heisze, 
weil  er  von  Peisistratos  so  hergestellt  worden  sei,  und  er  konnte  zu 
dieser  Verwechslung  um  so  eher  kommen,  weil  jenseit  dieses  städti- 
schen brunnens  ebenso  wie  jenseit  der  Kallirrhoe  ein  heiligtum  der 
eleusinischen  gottheiten  sich  befand. 

Denn  dasz  die  ttffen  tempel,  der  der  Demeter  und  Kora  und 
der  des  Triptolemos,  d^*aus.  1 14, 1  wrep  ifjv  Kprjvnv  nennt,  dem 
städtischen  Eleusinion  angehören,  das  geht  schon  aus  seinen  Worten 
selbst  hervor;  nur  wegen  der  unglückseligen  Enneakrunos  hat  man 
die  deutliche  angäbe  in  §  3  so  gedeutet,  als  ob  dort  von  einem  vor- 
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städtischen  Eleusinion  die  rede  wäre,  er  sagt  aber  klar,  dasz  er  von 
der  weitern  beschreibung  des  in  Athen  befindlichen  heiligtums, 
welches  Elensinion  genannt  werde,  durch  ein  traumgesicht  abgehalten 
worden  sei.  ein  solches  in  Athen  innerhalb  der  stadt  befind- 
liches Eleusinion  aber  ist  auch  sonst  zur  genüge  bezeugt,  und  zwar  in 
der  nähe  der  bürg,  am  fusze  derselben,  hindert  uns  die  Enneakrunos 
nicht  mehr,  so  wird  es  niemand  einfallen  das  Odeion  nnd  Eleusinion 
des  Paus,  anderswo  anzusetzen  als  an  der  stelle  des  Herodes-Odeion 
und  am  süd  fusze  des  Areopags.  mit  dieser  an  Setzung  des  Eleu- 
sinion vereinigen  sich,  von  der  Enneakrunos  abgesehen,  alle  angaben 
der  alten  über  dasselbe  aufs  beste  und  ungezwungenste,  was  Unger 
in  den  sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  phil.-hist.  cl.  1884  I  s.  263  ff. 
und  Löschcke  im  Dorpater  progr.  von  1883  für  diese  ansetzung 
beigebracht  haben ,  ist  so  überzeugend ,  dasz  nach  behebung  der 
Odeion-  und  Enneakrunos-schwierigkeit  daran  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann,  ich  lasse  zunächst  die  wichtigsten  stellen  über  das 
Eleusinion  folgen:  1)  Thuk.  II  17  ergibt  nur,  dasz  das  Eleusinion 
ein  geräumiger  bezirk  mit  tempeln ,  und  dasz  es  verschlieszbar  war. 
2)  Clemens  Alex,  protrept.  s.  13  Sylb.  tv  tu)  TrepißöXiy  toö  '€Xcu- 
civfou  toö  und  Tf)  [dKpo]TTÖXei.  3)  Athenische  inschrift  (s.  Kum*- 
nudis  im  Philister  II  s.  238  f.  Dittenberger  im  Hermes  I  s.  405) 
z.  11  f.  n^xpi  toö  '€Xeuc€iv(ou  toö  imö  Tf)  ttöXci  und  z.  38  £v 
'EXcuceivuy  tu»  und  ttJ  ttöXci.  4)  Philostratos  v.  soph.  II  1 ,  5  von 
der  peplo8triere  im  Panathenaienzug:  im  K€paji€iKOu  bfc  dpacav  x^iqt 
kujtttj  dmeivai  im  tö  'GXcuriviov  Kai  trcptßaXoöcav  auTÖ  Trapa- 
HcTumi  t6  TTeXacriKÖv  KOuiZouivnv  tc  Trapd  tö  TTu8iov  dXOciv  oi 
vöv  üjpujcrai.  5)  schol.  Eav.  Ven.  zu  Aristoph.  Ri.  566  =  Suidas 

U.  TT^TTXoc:  KOI  Tf|V  TTOU.TTr)V  bld  (8chol.  dTTÖ)  TOÖ  Kepa^lClKOU  7T01- 

oöci  (Suid.  ^ttoiouv)  |n^XPl  T°ö  'EXeucivtou.  6)  Xenophon  hipp.  3,  2 
dncibdv  bfe  TrdXiv  Trpöc  toTc  '€pu.aTc  y^vujvtoi  TT€pieXr|\aKÖT€C,  £v- 
T€Ö8€V  KaXöv  uxn  boxet  elvai  Karra  cpuXdc  de  Tdxoc  dvi^vai  touc 
Yttitouc  u^xP1  toö  'Qcuavfou. 

Die  fahrt  der  schwerfälligen  peplostriere  mit  ihren  mächtigen 
dimensionen  (Paus.  I  29 ,  1)  an  den  Panathenaien  und  ein  ritt  im 
trab  bis  zum  Eleusinion  hinauf  bei  diesem  und  andern  festzügen  ist 
mit  der  bisher  üblichen  ansetzung  des  Eleusinion  an  der  nordostecke 
der  Akropolis  einfach  unvereinbar,  da  es  hier  entweder  Steigungen 
zu  überwinden  gegolten  hätte,  welche  eine  derartige  fahrt  unmöglich 
machen ,  oder  die  strasze  Windungen  gemacht  haben  mtiste ,  welche 
für  die  triere  kaum  minder  bedenklich  gewesen  wären,  schon 
AMommsen  heortol.  s.  191  f.  hat  es  ausgesprochen  'dasz  in  einer  von 
berg  und  thal  durchzogenen  stadt  wie  Athen  die  für  eine  growe 
proceseion  geeignete  strasze  von  natürlich^ gegebenheiten  abhängt, 
die  sich  nicht  so  leicht  ändern  lassen',  mit  andern  worten,  als  pro- 
cessionsstrasze  vom  Dipylon  zur  Akropolis  musz  zu  allen  zeiten  die- 
jenige gedient  haben,  welche  die  geringsten  Schwierigkeiten  für  einen 
aufzug  mit  pferden,  opfertieren  und  vollends  mit  einem  schiflfähn- 
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liehen  wagen  von  nicht  geringen  dimensionen  darbot,  dasz  man  für 
letztern  eine  starke  Steigung  scheute,  zeigt  zur  genüge  der  umstand, 
dasz  man  denselben  vor  dem  letzten  steilsten  aufstieg  zur  Akropolis 
zurückliesz.  als  natürlichste  und  bequemste  linie  der  fahrstrasze  vom 
markt  bis  an  den  westfusz  der  Akropolis  bietet  sich  eine  curve  dar, 
welche  in  weitem  bogen  von  der  südwestecke  des  marktes  um  den 
Areopag  herumgezogen  wird ;  sie  folgt  der  natürlichen  einsenkung 
1)  zwischen  dem  Eolonos  Agoraios  und  Areopag,  2)  zwischen  dem 
sog.  Pnyxbtigel  und  Areopag,  und  führt  in  schöner  allmählicher 
Steigung  zu  der  gewünschten  höhe  empor.  **  setzen  wir  das  Eleu- 
sinion  innerhalb  dieser  curve  an  den  stidfusz  des  Areopags,  dann 
konnte  man  1)  vom  Eleusinion  recht  gut  sagen ,  es  liege  am  fusze 
der  Akropolis;  2)  hier  konnten  die  reiter  im  trab  hinaufreiten ,  um 
dann  den  rest  des  weges  zur  bürg  vollends  exeorjv  (im  schritt) 
zurückzulegen.  3)  hier  konnte  man  sagen,  der  festzug  gehe  mit  der 
triere  über  den  Kerameikos  b  i  s  zum  Eleusinion  incl.  (schol.  Aristoph. 
=  Suidas).  denn  4)  auch  nach  Philostratos  wird  das  Eleusinion  von 
der  triere  noch  umschifft,  dann  aber  bleibt  sie  zurück  und  fährt, 
um  den  nachfolgenden  zug  nicht  zu  hemmen,  bei  seite,  am  Pelas- 
gikon  vorbei,  das  den  nordwestfusz  der  Akropolis  einnimt,  wird  sodann 
das  'Pythion'  entlang  geführt  und  kommt  so  an  die  stelle  ihres  ge- 
wöhnlichen ankerplatzes.  dieser  ist  nach  Paus.  129,1  toö  'Apeiou 
ttcttou  TrXrjciov.  daraus  ergibt  sich  jedenfalls,  dasz  das  Pythion  nicht 
mit  dem  heiligtum  gleiches  namens  in  der  nähe  der  Kallirrhoe* 
identisch  sein  kann :  denn  wie  käme  die  triere  in  der  geschwindig- 
keit  dort  hinab?  das  wort  musz  also  verderbt  sein,  ferner  ist  aus 
des  Paus,  beschreib ung  des  Areopags  ersichtlich,  dasz  er  den  peribolos 
des  heiligtums  auf  demselben  nicht  quer  durchschnitten  und  im 
westen  wieder  verlassen,  sondern  dasz  er  in  demselben  nach  seinem 
sonstigen  brauch  einen  rundgang  gemacht,  den  Areopag  also  auf  der 
ostseite  wieder  verlassen  hat.  unmittelbar  vorher  erwähnt  er  noch 
das  heiligtum  der  unterirdischen  götter  Pluton,  Hermes  und  Ge.  es 
ist  also  gewis  ein  glücklicher  heilungs versuch  der  lesart  TTOÖiov, 
wenn  Löschcke  Dorp,  progr.  1883  8. 13  ff.  dafür  TTXoutuiviov  setzt, 
indem  er  zugleich  den  Zusammenhang  der  an  und  auf  dem  Areopag 
bestehenden  culte  in  sinnreicher  und  überzeugender  weise  darthut. 
ragte  demnach  das  Plutonion  am  östlichen  vorsprung  des  Areopags 
über  die  östliche  und  nördliche  peribolosmauer  empor,  so  konnte 
Philostratos  wohl  sagen,  das  schiff  sei  am  Pelasgikon  (östlich  vom 
weg)  und  Plutonion  (westlich)  vorbei  an  den  platz  gebracht  worden, 


KLange  fhaus  u.  halle*  s.  66  macht  hiergegen  geltend,  dasz  die 


nicht  berührt  und  nicht  am  Pelasgikon  vorbeigeführt  haben  würde, 
allein  jenes  bedenken  erledigt  sich  dadurch,  dasz  erst  nach  Umwandlung 
des  ganzen  marktes  der  aufstieg  begann  (vgl.  Xen.  hipp.  3,  2),  das  zweite 
dadurch,  dasz  bei  Philostratos  nicht  von  der  ganzen  irou.rc>'i,  sondern  nur 
von  dem  schiff  gesagt  ist,  es  komme  am  Pelasgikon  vorbei. 

Jahrbücher  för  d.tt.  philol.  1887  hfU9.  40 
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wo  es  aufbewahrt  werde,  dieser  wird  dann  auf  der  kleinen  terrasse 
des  Dionysios  Areopagita  gewesen  sein,  nXrjciov  'Apeiou  Tidfou, 
deren  zugang  von  hier  aus  im  altertum  noch  nicht  durch  den  fels- 
absturz  versperrt  war,  wie  heutzutage,  dort  also  blieb  nach  Paus, 
und  Philostratos  die  triere ,  bis  man  sie  beim  nächsten  feste  wieder 
brauchte. 

Es  würde  zu  weit  führen  auf  alle  die  culte ,  die  sich  hier  nahe 
vereinigt  finden,  einzugehen,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dasz 
Löschcke  alle  beziehungen  der  hier  verehrten  gottbeiten  zu  ein- 
ander in  geistvoller  weise  aufgezeigt  hat.  aber  so  viel  ist  klar, 
dasz  bei  Paus,  nunmehr  alles  in  Ordnung  ist.  vom  markt  kommend 
überschreitet  er  zunächst  den  sattel  zwischen  Areopag  und  bürg,  um 
diese  beiden  wichtigen  punkte  erst  später  eingehend  zu  besichtigen, 
geht  nach  besichtigung  des  Odeion  und  des  röhrenbrunnens  in  der 
nähe  desselben  nunmehr  die  Panathenaienstrasze  zum  markt  hinab, 
wobei  er  rechts  zuerst  das  Eleusinion  beschreibt,  dann  ziemlich  weiter 
weg  (£ti  dTUUTepuj)  den  Eukleiatempel  erwähnt,  dann  begibt  er  sich, 
um  den  markt  nicht  noch  einmal  zu  durchlaufen,  links  auf  den 
Kolonos  Agoraios.  so  finden  wir  bei  ihm  eine  ununterbrochene  be- 
schreibung  der  strecke  vomDipylon  durch  denDromos  und  das  markt- 
thor die  westliche  und  südliche  seite  des  marktes  entlang,  von  dieser 
zum  Odeion ,  zum  röhrenbrunnen ,  darüber  hinaus  zum  Eleusinion, 
Eukleiatempel,  Kolonos  Agoraios,  dann  wieder  hinab  zum  marktthor, 
die  nord seite  des  marktes  entlang  zu  dem  östlich  von  der  Attalos- 
stoa  gelegenen  Stadtteil,  wo  er  das  gy mnasion  des  Ptolemaios, 
Theseion  ,  Dioskurenheiligtum ,  Aglaurion  ,  Prytaneion  erwähnt, 
diese  partie  möge  einer  spätem  Untersuchung  vorbehalten  bleiben, 
ich  will  nur  noch  daran  erinnern,  dasz  gerade  der  umstand,  dasz 
Paus,  so  viel  wichtige  denkmäler  entweder  gar  nicht  oder  erst  an 
einem  punkte  erwähnt,  wo  wir  sie  nicht  erwarten,  mir  ein  beweis 
dafür  zu  sein  scheint ,  dasz  er  nicht  b  1  o  s  z  aus  btichern  geschöpft, 
sondern  sich  bei  seinem  rundgang  an  eine  bestimmte  route  gebunden 
hat,  die  er  in  einseitiger  weise  verfolgt,  es  ist  kaum  denkbar,  dasz 
er  in  irgend  einer  Ortsbeschreibung  von  Athen  eine  derartig  ein- 
seitige anordnung  des  Stoffes  vorgefunden  hätte,  wie  er  sie  uns  bietet, 
ebenso  unglaublich  ist  es,  dasz  ihm  nicht  bücher  zu  geböte  gestanden 
haben  sollten,  in  denen  er  auch  diejenigen  denkmäler  hätte  erwähnt 
finden  können,  die  er  nicht  nennt,  gerade  sein  häufiges  Ubergehen 
wichtiger  denkmäler  ist  also  ein  beweis  dafür,  dasz  er  in  Athen 
selbst  seiner  eignen  methode  folgend  umhergewandert  ist.  nur  so 
kann  ich  wenigstens  mir  es  erklären,  warum  er  das  marktthor  und 
den  Markthermes  erst  beim  zweiten  eintritt  auf  den  markt  erwähnt, 
warum  er  die  Hermen ,  den  altar  der  zwölfgötter,  die  Pnyx,  an  der 
er  nahe  vorbeigekommen  sein  musz ,  das  Herakleion  in  Melite  (sog. 
Theseustempel),  die  nördliche  Hermenreihe  des  marktes  und  endlich 
die  Attalosstoa  gar  nicht  erwähnt :  offenbar  hat  er  sie  alle  eben  infolge 
seiner  einseitigen  methode  gar  nicht  gesehen,  so  gieng  es  ihm  auch 
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mit  der  Eumeneshalle  (zwischen  Odeion  und  Dionysostheater) :  als  er 
die  bürg  bestieg,  sah  er  höchstens  ihre  rtlckseite  und  hatte  zu  seiner 
rechten  merkwürdigere  Sachen,  das  Asklepieion  usw.  zu  sehen;  ebenso 
mit  dem  Agrippamonument,  das  ihm,  indem  er  sich  nach  betrach- 
tung  des  gesamtbildes  der  Propylaien  dem  südflügel  zuwandte,  links 
liegen  blieb,  will  man  aber  annehmen,  er  hätte  die  Attalosstoa,  die 
Eumeneshalle,  überhaupt  die  denkmäler,  die  erst  nach  der  mitte  des 
zweiten  jh.  fallen,  in  seinen  ältern  quellenbüchern  nicht  gefun- 
den ,  so  bleibt  dabei  immer  noch  unerklärt ,  warum  er  dann  auch 
ältere  merkwtirdigkeiten  unerwähnt  läszt,  wie  die  Hermen,  die  Pnyx, 
den  altar  der  zwölfgötter,  das  Herakleion  in  Melite  (sog.  Theseion), 
die  er  in  seinen  angeblichen  quellen  gewis  gefunden  hätte,  es  ist  ja 
unbestreitbar,  dasz  Paus,  zuweilen  eine  aufzählung  nach  gegenständen 
an  die  stelle  der  topographischen  Ordnung  treten  läszt :  so  knüpft  er 
die  aufzählung  der  biKOXTf|pia  an  die  beschreibung  des  Areopags  an 
1  28, 8  ff.;  so  ist  vielleicht  auch  die  aufzählung  der  Hadrianischen 
bauten  auszerhalb  des  Olympieion  I  18,  9  nur  um  des  gleichen 
Stifters  willen  hier  angereiht,  wiewohl  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
dasz  dieselben  samt  und  sonders  in  der  sog.  Hadriansstadt,  östlich 
vom  Hadriansthor  lagen  (vgl.  auch  Milchhöfer  s.  178  b),  da  ja  in  der 
inschrift  des  thores  Hadrian  seine  stadt  der  Theseusstadt  bestimmt 
entgegenstellt,  wo  aber  der  faden  der  periegese  nirgends  abgerissen 
ist,  sondern  durch  ausdrücke  wie  TrXrjCiov,  Ott^p,  tiviur^pw,  onruj- 
T€puj,  toöci  bk.  Trpöc  udgl.  trotz  historischer  und  mythologischer  ab- 
schweifungen  immer  fortgeführt  wird,  wo  deutlich  nicht  eine  gegen- 
ständliche ,  sondern  locale  Zusammengehörigkeit  vorliegt  und  dabei 
doch  nahe  benachbarte  denkmäler  übergangen  werden ,  da  reichen 
wir  mit  der  zurückführung  auf  ältere  litterarische  quellen  nicht  mehr 
aus,  da  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  die  annähme,  dasz  eben  Paus, 
aus  seiner  eignen  erinnerung,  seinen  eignen  aufzeichnungen  schöpft, 
wer  ihm  die  route  der  durchwanderung  der  stadt  an  die  hand  ge- 
geben, ist  nicht  bekannt;  befolgte  er  eine  auch  sonst  von  den  frem- 
den eingeschlagene,  so  hat  er  sie  jedenfalls  sehr  einseitig  abgemacht, 
aber  abgerissen  ist  dieselbe  nirgends,  manches  was  an  dieser  route 
lag  hat  er  Ubersehen,  manches  was  nicht  an  derselben  lag  hat  er 
zwar  vielleicht  gesehen ,  vielleicht  auch  blosz  in  seinen  büchern  ge- 
funden ;  aber  er  hat  es  nicht  in  periegetischer  folge  unterbringen 
können  und  daher  gelegentlich  sonst  eingefügt,  so  das  denkmal  des 
Philopappos  auf  dem  Museion  bei  gelegenheit  der  geschichtlichen  ab- 
schweifung,  die  er  an  die  statue  des  Olympiodoros  auf  der  Akropolis 
knüpft  (1 25,8),  so  die  gerichtshöfe,  die  er  nicht  alle  besucht  zu  haben 
scheint,  beim  Ajeopag,  so  die  altäre  der  Pheme  und  Horme  bei  dem 
des  Eleos  auf  dem  markte  I  17,  1,  wo  nicht  gesagt,  aber  auch  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dasz  auch  diese  altäre  am  markte  lagen,  die 
Untersuchungen  Kalkmanns  über  die  schriftstellerei  und  die  quellen 
des  Paus,  eröffnen  tiefe  einblicke  in  das  ausgedehnte  System  der  lit- 
terarischen freibeuterei  und  des  schwindeis,  der  mit  der  Versicherung 
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der  autopsie  udgl.  getrieben  wurde,  aber  dasz  Paus,  die  landschaften, 
die  er  beschreibt ,  selbst  bereist  habe  t  zieht  Kalkmann ,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  in  zweifei.  er  mag  also  bei  abfassung  seines  reisewerks 
noch  so  viele  ältere  quellen  benutzt ,  mag  häufig  ihnen  zufolge  die 
sachliche  anordnung  einer  localen  vorgezogen  haben ,  vieles  erklärt 
sich  trotzdem  doch  blosz  aus  persönlichen  erinnerungen  und  eignen 
an  ort  und  stelle  gemachten  aufzeichnungen.  die  historischen  und 
mythologischen  zugaben  und  erläuterungen  mag  er  dann  zu  hause 
nachgetragen  haben,  meist  nicht  zum  vorteil ;  aber  dasz  er  schwindle, 
scheint  denn  doch  ein  allzuhartes  urteil  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die 
vorgetragene  erklärung  der  marktbeschreibung  im  stände,  wenigstens 
den  Vorwurf  der  fahrlässigkeit  und  unzuverlässigkeit  zu  entkräften. 

Es  erübrigt  noch  einige  worte  Uber  das  beigegebene  kärtchen 
zu  sagen,  dasselbe  erhebt  nicht  den  ansprach  die  läge  aller  in 
frage  kommenden  gebäude  und  denkmäler  fixiert  zu  haben,  sondern 
will  nur  den  ausftthrungen  der  abhandlung  durch  anschauung  zu 
hilfe  kommen,  die  Orchestra  sollte  noch  um  ein  gutes  stück,  c.  30  m. 
weiter  nach  norden  vorgerückt  und  die  rundung  derselben  regel- 
mäsziger  sein,  hervorheben  will  ich  noch,  dasz  höhen  Verhältnisse 
genau  nach  der  karte  bl.  III  des  atlas  von  Athen  gezeichnet  sind  im 
maszstab  von  1  :  4000.  dieser  maszstab  ist  auch  bei  ansetzung  der 
grösze  der  gebäude  zu  gründe  gelegt,  so  dasz  beispielsweise  der  tempel 
des  Apollon  Patroos  in  gleicher  breite  und  länge  wie  das  sog.  Theseion 
angesetzt  ist  hinsichtlich  der  Steigungsverhältnisse  desburgwegs,  der 
Panathenaienstrasze  und  der  strasze  auf  den  Kolonos  Agoraios  durfte 
ich  mich  des  sachverständigen  beirats  des  kön.  straszenbauinspectors 
dahier  bedienen. 

Calw.    Paul  Weizsäcker. 


76. 

NOCHMALS  DIE  SCHLANGENTOPFWERPERIN 
DES  ALTARFRIESES  VON  PERGAMON. 


Es  sei  mir  verstattet  zu  meinem  im  jahrgang  1886  8.  225  ff. 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  aufsatz  über  die  pergamenische 
'schlangentopfwerferin'  in  aller  kürze  einige  für  die  darin  behan- 
delten probleme  nicht  unwichtige  nachtrage  zu  geben,  welche  ich 
teils  den  reichhaltigen  brieflichen  mitteilungen  des  gelehrten  numis- 
matikers dr.  D rexler  in  Merseburg,  teils  eignen  Studien  und  Wahr- 
nehmungen verdanke. 

I  (zu  I  s.  225  ff.),  eine  für  die  beurteilung  und  deutung  der 
schlangentopfwerfenden  göttin  sehr  wichtige  thatsache  ist  mir  erst 
im  letzten  sommer  bei  gelegenheit  der  Berliner  Jubiläumsausstellung 
durch  die  betrachtung  des  am  fusze  des  olympischen  tempels  ange- 
brachten vollständig  reconstraierten  schlangentopf  werferinreliefs  zum 
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bewustsein  gekommen,  bekanntlich  ist  von  der  reliefplatte ,  welche 
nach  rechts  die  gruppe  der  schlangontopfwerferin  ergänzt,  nnr  der 
obere  teil  einigermaszen  vollständig  erhalten,  auf  diesem  stück  der 
platte  erscheint  der  Oberkörper  einer  offenbar  vom  boden  aus  sich  er- 
hebenden groszen  schlänge,  welche  ich  bisher  als  die  bein- 
schlange  eines  mit  der  gfJttin  im  kämpfe  begriffenen  (schlangenbeini- 
gen)  Giganten  gefaszt  hatte,  dies  ist  aber,  wenn  (woran  ich  angesichts 
des  Originals  nicht  zweifeln  konnte)  die  reconstruction  der  groppe 
in  der  Jubiläumsausstellung  das  richtige  trifft,  entschieden  falsch, 
da  der  die  göttin  bekämpfende  Gigant  nicht  schlangen-,  sondern 
menschenbeine  hat.  demnach  gehört  das  bruchstück  der  groszen 
schlänge  rechts  neben  der  göttin  wohl  einem  der  göttin  heiligen  und 
dieselbe  im  kämpfe  unterstützenden  tiere  an.  in  der  reconstruction 
der  Jubiläumsausstellung  war,  wie  mir  scheint,  richtig  die  scene  so 
aufgefaezt,  dasz  sich  eine  grosze  schlänge,  welche  sich  zur  Unter- 
stützung der  göttin  vom  boden  erhoben  hat,  mit  ihrem  (im  originale 
abgebrochenen)  köpfe  gegen  das  haupt  des  von  der  schlangen  topf- 
werferin  angegriffenen  Giganten  wendet*  (vgl.  die  schlänge  der 
Athena  in  der  diese  göttin  darstellenden  gruppe).  wir  gewinnen 
auf  diese  weise  das  nun  bei  der  deutung  der  gruppe  wohl  zu  be- 
rücksichtigende merkmal  einer  groszen,  der  göttin  heiligen 
schlänge,  welche  zu  der  kleinern,  das  geschleuderte  geffisz  um- 
ringelnden als  charakteristisches  attribut  noch  hinzukommt,  auszer- 
dem  hatte  ich  angesichts  des  rcconstmierten  und  richtig,  dh.  vertical 
aufgestellten  reliefs  den  eindrock  einer  sehr  jugendlichen,  nicht 
matronalen  göttin,  wa3  ebenfalls  für  die  deutung  nicht  unwichtig  ist. 

II  (zu  II  s.  231  ff.),  in  bezug  auf  die  s.  234  meines  aufsatzes 
behandelten  schlangengefäsze  der  Isis  trage  ich  (hauptsächlich  auf 
grund  von  mitteilungen  dr.  Drexlers)  folgendes  nach,  nach  Tölken 
'erklär,  verz.  d.  antiken  vertieft  geschn.  steine  d.  k.  preusz.  gemmen- 
samlung'  s.  16  n.  35  zeigt  ein  Berliner  karneol  'Isis  stehend,  in  der 
rechten  ein  Bistrum,  am  linken  arm  einen  wasserkrug  und  in  dieser 
band  zugleich  eine  patera  haltend,  in  der  eine  schlänge  sich 
aufrichtet',  ebenso  hält  eine  'an  Isis  erinnernde  figur'  auf  einem 
Wandgemälde  im  hause  der  Eumachia  zu  Pompeji  eine  schale  mit 
einer  schlänge  (Heibig  s.  218  n.  1094 c),  desgl.  eine  ägyptische 
priesterin  auf  einem  andern  pompe janischen  Wandgemälde  (Heibig 
s.  218  n.  1095)  und  ein  bärtiger  mann  mit  chlamys  auf  einem  bilde 
der  casa  di  M.  Lucrezio  (Heibig  s.  219  n.  1100).  wie  dr.  Drexler 
mit  recht  bemerkt,  vertritt  das  von  Isis  und  Osiris  gehaltene  gefasz 
(bydria)  mit  der  daraus  sich  erhebenden  schlänge  auf  münzen  des 
Julianus  (vgl.  Cohen  VII  s.  398  n.  11.  VI  n.  117  u.  118;  s.  auch 
die  ähnlichen  münzen  des  Jovianus  bei  Cohen  VI  n.  23.  Tanini  s.  324 
tf.  VI)  wohl  die  cista  mystica  (mit  schlänge),  die  sich  bisweilen  der 

—   l*1*^ 

1  e.  auch  den  so  eben  erschienene^  Artikel  Trendelenburgs  'Per- 
gamon' in  Baumeisters  denkm.  d.  class.  alt.  II  s.  1266  f. 
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Isis  beigegeben  findet  und  sicherlich  in  ihren  mysterien  eine  rolle 
spielte:  Tibullus  I  7,  43  ff.  non  tibi  sunt  tristes  curat  nec  ludus, 
östrt,  sed  cJiorus  et  cantus  et  levis  apttts  amor  .  .  et  levis  occultis  con- 
scia  cista  sacris.  Apul.  met.  XI  11  fercbatur  ab  alio  cista  secre- 
torum  capax ,  penitus  Celans  operta  magnificae  religionis.  vgl.  auszer 
der  von  mir  schon  s.  237  u.  246  erwähnten  Isiscista  auch  die  von 
Imboof-Blumer  monnaies  grecques  s.  406  folgendermaßen  beschrie- 
bene münze  von  Laodikeia:  fr.  TTYOHZ  T7YOOY.  eiste  mystique, 
de  laquelle  un  serpent  avance  sa  töte  ä  dr.;  audessus,  l'ornement 
isiaque;  dessous,  Air.'  s.  auch  OJahn  im  Hermes  III  s.  332. 

Zu  den  s.  235  unter  /"behandelten  schlangentöpfen  des  M ithras 
trage  ich  jetzt,  nachdem  ich  Layards  'culte  de  Mithra'  eingesehen, 
nach ,  dasz  auch  hier  —  ebenso  wie  bei  den  Dioskurendarstellungen 
—  schlänge  und  gefäsz  nicht  notwendig  zusammen- 
gehören, sondern  nur  hie  und  da  von  einzelnen  künstlern  mit 
einander  verbunden  worden  sind:  vgl.  zb.  Layard  tf.  74 — 76  n.  1 
u.  2.  77,  1  u.  2.  78,  2.  79,  1  u.  2.  80,  1  u.  2.  82,  1  u.  2.  83,  wo 
blosz  die  am  boden  kriechende  schlänge  (ohne  das  gefäsz)  dargestellt 
ist,  mit  bildwerken  wie  den  bei  Layard  t£  84  u.  90  gegebenen. 

Ein  für  die  deutung  unserer  schlangentopfwerferin,  wie  ich 
glaube,  sehr  wichtiges,  bisher  von  mir  tibersebenes  bildwerk  ist 
schon  längst  in  der  arch.  ztg.  jahrg.  XIV  (1856)  s.  204*,  freilich 
nur  kurz  und  unzureichend  beschrieben  worden,  ich  meine  die 
bronzestatuette  des  Asklepios  von  Nlmes  'mit  dem  seltenen 
motiv,  dasz  aus  einem  gefäsze  in  seiner  rechten  sich  zwei 
schlangen  erheben',  es  wäre  gewis  von  wert  zu  erfahren,  erstens 
welche  gestalt  das  in  rede  stehende  gefäsz  hat,  dh.  ob  es  eine  hydria 
(lagoena)  wie  bei  der  schlangentopfwerferin  oder  eine  patera  wie  auf 
gewissen  Isisdarstellungen  ist,  und  zweitens,  ob  neben  den  kleineren 
schlangen  des  gefäszes  auch  noch  die  traditionelle  gröszere,  gewöhn- 
lich um  den  stab  des  gottes  geringelte  zur  darstellung  gebracht  ist. 

Als  weitere  '  schlangen  töpfe',  deren  schlangen  aber  entschieden 
keine  mythologische,  sondern  nur  ornamentale  bedeutung  haben, 
erwähne  ich  ganz  kurz  die  'geometrische*  vase  aus  Kameiros  (abge- 
bildet im  jahrbuch  des  arch.  Inst.  I  [1886]  8. 135)  mit  einem  'henkel 
von  durchbrochener  arbeit,  der  eine  zwischen  zwei  rundstäben  sich 
emporringelnde  schlänge  darstellt',  und  die  'dipylonvase'  (ebd. 
8.  118),  wo  eine  schlänge  in  relief  den  obern  teil  des  bauchea  um- 
ringelt und  sich  dabei  in  den  schwänz  beiszt.  ähnlich,  dh.  rein 
ornamental,  sind  wohl  auch  die  modernen  sch langen vasen  auf  den 
pfeilern  des  vor  dem  kgl.  hausministerium  in  Berlin  angebrachten 
gitters  zu  fassen,  jede  derselben  ist  von  je  zwei  schlangen  in  der 
(gewöhnlichen)  riebtung  von  unten  nach  oben  umringelt,  und  die 
köpfe  der  schlangen  ruhen  oben  auf  den  deckein,  als  wollten  sie  deren 
wegnähme  verhindern. 

Den  in  meinem  aufsatz  s.  237  f.  gegebenen  beispielen  von  (als 
waffen)  geschleuderten  schlangen  füge  ich  jetzt  die  von  Ilberg 
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in  seinem  artikel  'Giganten*  lex.  d.  gr.  u.  r.  myth.  I  s.  1644  z.  5  ff. 
gesammelten  stellen  hinzu. 

Den  satz  auf  s.  240  unter  d  möchte  ich  gegenwärtig  so  fassen : 
bei  der  durch  die  Uberaus  grosze  figurenfülle  des  frieses  gebotenen 
notwendigkeit  möglichst  manigfache  motive  zu  schaffen  ist  es  sehr 
wohl  möglich ,  dasz  die  künstler  zur  Steigerung  des  eindrucks  einer 
göttin,  die  sonst  eine  oder  mehrere  kleine  giftschlangen  mit  den 
bloszen  händen  oder  in  einer  cista  auf  ihren  gegner  geschleu- 
dert haben  würde ,  in  lebendiger  erinnerung  an  die  Hannibalischen 
schlangentöpfe  eine  mit  vielen  giftschlangen  gefüllte  hydria  in  die 
bände  gaben. 

III  (zu  III  s.  240  ff.),  hinsichtlich  der  verschiedenen  göttinnen 
mit  Schlangenattribut  ist  folgendes  nachzutragen,  was  zunächst  das 
Schlangenattribut  der  Demeter  betrifft,  so  ist  sehr  merkwürdig 
eine  münze  des  Maximus  von  Sardis,  beschrieben  bei  Mionnet 
IV  136,  775,  auf  welche  mich  Drexler  aufmerksam  gemacht  hat. 
sie  zeigt  einen  ziemlich  hohen  korb  von  kalathosform  (in  der  mitte 
enger  als  oben  und  unten),  aus  welchem  sich  eine  schlänge 
erhebt,  rechts  vom  korbe  steht  eine  mohnpÜanze,  links  eine  korn- 
pflanze  mit  ähre,  so  dasz  an  der  beziehung  auf  Demeter  nicht  zu 
zweifeln  ist.  vgl.  die  abbildung  bei  Gessner  impp.  tab.  CLXIX  n.  40. 
ein  mir  von  Imhoof-Blumer  gütigst  übersandter  gipsabdruck  einer 
unter  Hadrian  geprägten  münze  von  Alexandreia  zeigt  einen  auf  dem 
oberteil  einer  ionischen  seule  stehenden  kalathos  (oben  breiter  als 
unten) ,  aus  welchem  drei  Uhren  und  zwei  mohnköpfe  ragen,  rechts 
und  links  davon  erheben  sich  zwei  Demeterschlangen  oder  -drachen, 
jede,  wie  es  scheint,  mit  kämm  und  bart  ausgestattet,  unten  stehen 
(rechts  und  links  von  der  seule)  die  buchstaben  K  und  A  (A?).  be- 
achtenswert ist  ferner,  dasz  bei  Demeter  bisweilen  auch  eine  cista 
mit  schlänge  erscheint,  so  zb.  auf  münzen  von  Serdike,  beschrie- 
ben von  Imhoof-Blumer  'griech.  münzen  aus  dem  museum  in  Klagen- 
furt*  (Wien  1885)  s.  9  und  abgebildet  im  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  Brit.  mus.  Thrace  s.  172,  wo  auch  der  umstand  in  be- 
tracht  zu  ziehen  ist,  dasz  auszer  einer  der  cista  entschlüpfenden 
ßchlange  noch  eine  andere  (anscheinend  ebenso  grosze)  zur  darstel- 
lung  gelangt  ist,  welche  sich  um  die  fackel  (scepter)  der  göttin 
ringelt,  vgl.  auch  das  sarkophagrelief  bei  Müller- Wieseler  II  n.  117, 
wo  neben  den  grosze n  schlangen  des  Triptolemoswagens  noch  eine 
kleinere  schlänge  zu  füszen  der  auf  einer  cista  thronenden  Demeter 
erscheint  (s.  auch  Wieseler  ebd.  n.  89.  89  \  98.  Drexler  in  der  zs. 
f.  numism.  XIII  [1885]  s.  290  ff.  OJahn  im  Hermes  III  s.  326. 
Daremberg-Saglio  dict.  des  antiq.  I  s.  1069).  so  gewinnt  vielleicht 
in  den  äugen  manches  lesers  die  deutung  der  schlangentopf werferin 
als  Demeter  etwas  an  Wahrscheinlichkeit,  und  ich  gestehe  dasz  auch 
ich  dieser  möglichkeit  gern  gröszern  Spielraum  einräumen  würde, 
wenn  dem  nicht  die  oben  hervorgehobene  grosze  Jugendlichkeit  der 
göttin,  das  attribut  der  giftschlangen  (die  schwerlich  der  Demeter 
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heilig  waren)  und  der  absolute  mangel  jedes  anderweitigen  für  De- 
meter charakteristischen  attributs  (fackel,  ährenkranz  usw.)  ent- 
gegenstände. 

Ein  entschiedener  irrtum  ist  ferner  zu  berichtigen  hinsichtlich 
dessen  was  ich  s.  242  meines  aufsatzes  über  die  gewandung  der  Isis 
gesagt  habe,  denn  wie  mir  Drexler  mitteilt,  stellt  die  grosze  mehr* 
zahl  der  griechischen  münzen,  soweit  die  (freilich  in  nebendingen 
oft  ungenauen)  abbildungen  derselben  ein  urteil  gestatten,  die  Isis 
ohne  den  gewandknoten  dar,  der  übrigens  auch  an  einer  an- 
zahl  von  statuen  fehlt,  so  zb.  die  bestimmt  in  die  zeit  vor  Christi 
geburt  fallenden  münzen  von  Syrakus  bei  Hunter  tf.  54  n.  18; 
Head  *on  the  chronological  sequence  of  the  coins  of  Syracuse'  pl.  XIV 
n.  5;  vgl.  darüber  Weil  in  Bursians  jahresber.  I  (1873)  8.243;  ebenso 
auf  den  münzen  von  Katana  bei  Hunter  tf.  XVI  nr.  3 ,  von  Serdike 
bei  Liebe  'Gotha  numaria'  s.  315,  von  Thelpusa  bei  Sanclemente 
II  tf.  XXIV  n.  215,  von  Themisonion  bei  Vaillant  n.  gr.  app.  alt. 
tf.  V  n.  1,  von  Magnesia  ad  Maeandrum  bei  Hunter  tf.  XXXV  n.  12, 
von  Thyateira  bei  Hunter  tf.  LX  n.  9  usw.  auch  kommt  Isis  ähn- 
lich wie  die  schlangentopfwerferin  öfters  mit  einem  schleier  vor, 
derselbe  ist  aber  meist  so  gebildet,  dasz  das  gewand  schleierartig 
Uber  das  hinterhaupt  emporgezogen  wird  und  fest  anliegt,  nicht 
flattert,  einen  flatternden  schleier,  welcher  in  anmutigem  bogen 
über  dem  haupte  der  göttin  wallt,  trägt  die  Isis  Pelagia  auf  einem 
kleinen  medaillon  der  Faustina  iunior  bei  Froehner  fles  med.  de 
Tempire  Rom.'  s.  XHI.  gleichwohl  ist,  wie  mir  Drexler  schreibt, 
die  deutung  der  schlangentopfwerferin  als  Isis  aus  folgenden  gründen 
kehr  wenig  wahrscheinlich : 

1)  läszt  sich  bis  jetzt  aus  münzen  ein  pergamenischer  Isiscult 
weder  für  das  dritte  und  zweite  jh.  vor  Cb.  noch  für  die  kaiserzeit 
nachweisen,  auch  Sarapiscult  nicht  vor  der  kaiserzeit.  überhaupt 
gibt  es  nur  wenige  münzen  griechischer  städte  aus  dem  dritten  und 
zweiten  jh.  vor  Ch.  mit  Isisdarstellungen,  und  wenn  solche  vorkom- 
men, wie  zb.  in  Syrakus  und  Katana,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
Verbindung  des  einheimischen  herschergeschlechts  mit  den  Ptole- 
maiern  (vgl.  Weil  ao.),  welche  für  Pergamon  historisch  nicht  be- 
zeugt und  bei  dem  bekannten  antagonismus  der  beiden  höfe  (Paulys 
realenc.  I2  s.  2375.  IV  s.  1753.  V  s.  1155)  von  vorn  herein  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  wenn  Isis  auf  vielen  autonomen  münzen  der 
verschiedensten  städte  erscheint,  so  sind  bei  weitem  die  meisten  der- 
selben erst  unter  den  kaisern,  wenn  auch  ohne  die  bilder  der- 
selben auf  der  Vorderseite  geprägt. 

2)  an  eine  vergleichung  des  geffcszes  mit  der  schlänge  auf  den 
münzen  Julians  und  Jovians  mit  dem  schlangentopfe  der  Pergamenerin 
ist  deshalb  kaum  zu  denken,  weil  ersteres  offenbar  in  einer  feier- 
lich mysteriösen  darstellung  (als  mysterium)  vorkommt*, 

8  vgl.  Eckhel  doctr.  num.  v.  VIII  s.  140.  Oißelius  thes.  num.  ant. 
(Amsterdam  1677)  s.  271. 
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während  letzterer  als  Schleuderwaffe  gehraucht  ist,  was  hei  einem 
mysterium  kaum  denkbar  erscheint. 

Meine  s.  242  f.  geauszerte  Vermutung,  dasz  die  Schlangentopf- 
werferin  als  Erinys  gedeutet  werden  könne,  musz  ich  jetzt  im  hin- 
blick  auf  die  grosze,  den  gegner  der  göttin  bekämpfende  schlänge 
fallen  lassen,  da  eine  grosze  schlänge  neben  den  kleineren  in  den 
händen  oder  haaren  befindlichen  bei  einer  Erinys  bisher  nicht  nach- 
gewiesen ist. 

Dagegen  gewinnt  die  deutung  als  Hygieia  jetzt  aus  folgen- 
den gründen  immer  gröszere  Wahrscheinlichkeit: 

a)  kommt  bei  dieser  göttin  mehrfach  eine  grosze  schlänge 
neben  kleineren  in  einer  cista  verborgenen  vor,  zb.  auf  dem  bei 
Müller- Wieseler  II  n.  792  b  abgebildeten  diptychon,  während  sonst 
die  grosze  schlänge  allein  attribut  der  Hygieia  ist  (s.  die  bildwerke 
bei  Müller- Wieseler  II  tf.  61). 

b)  wie  das  oben  angeführte  beispiel  der  Asklepiosstatuette  von 
Nlmes  (8.  o.  s.  614)  lehrt,  sind  gefäsze  mit  mehreren  schlan- 
gen darin  statt  der  schlangencistae  bei  den  gesundheitsgott- 
heiten  auch  sonst  nachzuweisen,  die  gründe  für  dieses  attribut 
habe  ich  in  meinem  aufsatze  s.  243  ff.  eingehend  entwickelt,  zu  den 
s.  244  angeführten  Zeugnissen  füge  ich  jetzt  noch  Porphyrios  de  abst. 
I  17  hinzu. 

c)  zwar  fehlt  Hygieia  noch  auf  den  bisher  bekannt  gewordenen 
münzen  der  Attaliden,  denen  die  schöne  abh.  Imhoof-Blumers  in  den 
abh.  der  Berl.  akad.  vom  j.  1884  gewidmet  ist,  wohl  aber  erscheint 
sie  ebenso  wie  Koronis3  mit  schleier  auf  spätem  münzen  von 
Pergamon.  vgl.  folgende  beschreibung  einer  solchen  des  Lucius 
Verus  im  British  museum :  Uhe  female  figure  holds  a  serpent  in  her 
right  hand,  but  her  left,  which  is  raised,  appears  to  grasp  the  end 
of  her  veil.  it  should  be  noted  that  her  head  is  veiled'  (Warwick 
Wroth  'Asklepios  and  the  coins  of  Pergamon*  num.  chron.  1882 
s.  36  f.  pl.  II  n.  84).  ebenso  wie  hier  trägt  Hygieia  einen  schleier 
[und  modius]  bei  Müller- Wieseler  H  n.  784,  einen  schleier  [und 
lorbeerkranz]  ebd.  n.  782.  demnach  könnten  die  bohrlöcher  am 
köpfe  der  ebenfalls  mit  schleier  versehenen  schlangentopf werferin 
recht  wohl  zur  befestigung  eines  diadems  (s.  ebd.  n.  792 b)  oder 
lorbeerkranzes  von  bronze  gedient  haben. 

d)  dasz  die  grosze  jugendlichkeit  und  Schönheit  der 
schlangentopfwerferin  trefflich  zu  der  deutung  als  Hygieia  passt, 
braucht  nicht  erst  ausfuhrlich  bewiesen  zu  werden. 

9  vgl.  die  münze  von  Pergamon  im  num.  chron.  pl.  I  n.  13  (Koronis 
stehend  mit  beiachrift  KOPßNIC)  nach  einer  gütigen  mitteilung  von 
Drezler.  4  vgl.  auch  Mionnet  III  469,  1149  und  num.  chron.  ao.  s.  26. 
[Drexler.] 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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77. 

ZU  SOPHOKLES  OIDIPUS  TYRANNOS. 

360  oijxi  HuvtiKac  TipocGev;  f\  eKneipa  Xereiv;  sicher  ist  der 
sinn  der  letzten  worte,  wie  Schneidewin  sie  auch  erklärt:  'oder  willst 
du  mich  auf  die  probe  stellen?'  deshalb  schlägt  Papageorgios  beitr. 
z.  erkl.  u.  kritik  des  Soph.  s.  1  vor  f|  'KTreipö:  Xötoic;  ich  glaube 
denselben  gedanken  noch  leichter  zu  erreichen ,  wenn  ich  schreibe : 
f\,K7reipacXe'Y€ic;  (oder  wie  WHRoscher  dazu  vermutet,  fj  Treipa 
Xe^eic ;  was  sich  an  die  lesart  des  Flor,  r  ireipcj  anschlieszen  würde ; 
vgl.  Schneide win-Nauck  im  anhang).  für  diesen  gebrauch  von  Ik 
bei  Soph.  sind  etwa  zu  vergleichen:  El.  279  £k  böXou.  Ant.  180  £k 
cpößou.  Phil.  88  Ik  Texvnc  Trpdcceiv  KaKfjc.  563  die  ßiac.  s.  auch 
die  anmerkung  bei  Schneidewin-Nauck  zu  El.  455.  Phil.  91.  OK.  486 
und  vgl.  Xen.  anab.  II  5,  5  £k  bictßoXrjc,  iZ  uttoumgic. 

715  Kai  töv  ^ev,  uJCTrep  f*  f\  opancT,  He'vot  ttot€ 
XrjCTai  moveOouc'  dv  TpiTrXaTc  äuaHtioTc. 
Schneidewin  streicht  7roxd,  weil  der  mord  des  Laios  nicht  zu  einer 
unbestimmten  zeit  stattgefunden  hat;  sehr  unwahrscheinlich  schlägt 
er  vor  xpaiei  hinter  qxmc  einzusetzen,  ich  glaube  dasz  nur  Troie  in 
TÖT6  umzuändern  ist;  dann  haben  wir  eine  hinweisung  auf  eine  den 
zuhörern  bekannte  zeit,  wie  in  den  von  Schneidewin  zu  Aias  650 
angeführten  stellen  Aias  1240.  1377.  OK.  431.  Ant.  391.  480. 1273. 
El.  278,  welche  letztere  stelle  auch  dem  inhalt  nach  der  oben  an- 
geführten entspricht 

1478  6XX'  euTuxo(r)c,  kcu  ce  triebe  ifjc  öboü 
bcujwuv  öjiieivov  ¥\  tpk  <ppoupr|cac  xuxoi. 
nachdem  Kreon  dem  geblendeten  vater  seine  töchter  zugesendet, 
sagt  Oidipus  daftir  dankend :  fso  mögest  du  denn  glücklich  sein  und 
dich  auf  diesem  wege  die  gottheit  besser  schützen  als  mich.'  dabei 
ist  nicht  einzusehen,  worauf  sich  Tf)ebe  beziehen  könnte,  deshalb 
steckt  hier  wohl  ein  fehler,  und  ich  schlage  vor  KCt(  ce  irjc  if€  cfjc 
öbou  zu  schreiben  =  cund  dich  auf  deinem  wege*.  der  artikel  zieht 
gewöhnlich  bei  der  Verbindung  xai  —  das  an  sich,  so  dasz  es 
vor  dem  hervorzuhebenden  Substantiv  steht  (Pape  gr.  Wörterbuch 
Is.  477'). 

1528  UJCT6  evrjTÖv  övtci  Keivrjv  Tfjv  TeXeuTatev  ibeTv 
fjuipav  dTTicKOTroOvia  unbeV  öXß&eiv. 
das  offenbar  verderbte  Ibeiv  scheint  aus  der  parallelstelle  Eur.  Andr. 
100  ff.  xPn  &  oöttot'  €itt€Tv  oubeV  öXßiov  ßpoiujv,  irplv  äv  Gavöv- 
toc  Tfjv  xeXeuTcuav  tbrjc  öttujc  rcepäcac  fiuipav  f^2ei  koituj  einge- 
drungen zu  sein,  dagegen  fehlt  ein  dem  XPH  entsprechender  aus- 
drucke, weshalb  Nauck  XP€ujv  oder  Ge^UC,  Stanley  e*bei  zu  schreiben 
vorgeschlagen  hat.  ich  möchte  statt  dessen  ce  bei  einsetzen. 

Würzen.  Hermann  Steuding. 
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78. 

ZU  GREGORIOS  VON  NAZIANZ. 

Im  rhein.  museum  XLII  s.  233 — 38  hat  A  L  u  d  w  i  c  h  Uber  nach- 
ahmer  und  Vorbilder  des  dichters  Gregorios  von  Nazianz  gehandelt, 
als  letztere  bezeichnet  er  Aratös,  Theokritos,  Kallimachos,  Apol- 
lonios,  auch  die  Oppiane;  dasz  namentlich  in  der  so  trümmerhaft 
erhaltenen  elegischen  dichtung  der  Griechen  noch  manches  stück  zu 
vermuten  sei ,  welches  dem  späten  dichterling  vorgeschwebt  habe, 
gibt  er  selbst  zu.  einige  belege  für  die  nachahmung  älterer  dichter 
seitens  des  Nazianzeners  sollen  die  folgenden  Zeilen  liefern,  dasz 
Gregorios  mindestens  die  Theriaka  desNikandros  gekannt  hat,  be- 
weisen zwei  stellen:  carm.  iamb.  XXII  151  ff.  (im  zweiten  bände 
der  mir  allein  zugänglichen  Kölner  ausgäbe  von  1690) 

Aiiudc  Tic  icjx  tüjv  ^xiovcuiuv  Yevwv, 

toutwv  öc*  f)  Sprjuoc  AIyutitou  tp^pet. 

TttUTT|c  tö  *n3ju)na  olov  f)  K\f]ClC  ' 

TÖ  0rjpiOV  TOtp  TOÖ  7Td60UC  dTTUJVUJLlOV. 

TTivujv  biöXXuB'  öc  töv  iöv  IcTracev, 
cupwv  ti  {> eTGpov  xcivbövd^TTecüjv  6  X  o  c , 
Uwe  t6v  eicw  qpöpTOV  £xprj£€i  ttotu» 
ist  teilweise  entlehnt  aus  Nikandros  ther.  334  ff. 

vai  nfjv  btujdboc  elboc  6hu>c€tgu  aifcv  £xiovrj 
TraupOT^pr|c  .  .  . 

bdxMori  b'  £m<pX£t£tcu  xpabiri  irpönav,  dfjcpi  bl  Kaucuj 
XeiXe*  utt'  dEaX^nc  auaivexat  ößpoxa  biumc 
airrdp  ö  t'  Wie  raOpoc  urcfcp  ttotci^oio  v€V€uküjc 
Xavböv  du^TprjTOV  b^Tai  ttotöv,  €icök€  vnbuc 
öjicpaXdv  eH^ppn^e,  x^  o*  uTtepaxO^a  möpiov. 

carm.  L  112  ff.  (ao.  II  s.  117) 

oübeic  rdp  ttövoc  teil  j^veiv  uttö  xciXeci  nö0ov, 
ou  Tdp  ^x^ovaiöc  te  yövoc  bid  faciipa  ßnHei 
Hrrrpöc  dvaßpujcxujv  Troivrjv  Trcrrpöc  oüXoj^voio 

im  deutlichen  anschlusz  an  Nik.  ther.  132  ff. 

o\  bk  irorrpöc  Xujßnv  fiexeKtaöov  aü-riica  tutOoi 
T€ivönevoi  £xlrl£C>  ^7T€l  &l<*  Mrjxpöc  dpaifjv 
"Xacilp'  dvaßpujcavT€C  d^Topec  £E€Y^vovto 

gedichtet;  der  ausdruck  c^xibvcuoc  Ydvoc  erklärt  sich  aus  Nik.  129 

mit  Scholien. 

Aber  auch  die  ihm  zeitlich  näherstehenden  dichter  bat  Gregorios 
nicht  unberücksichtigt  gelassen:  sehr  treffend  hat  F Jacobs  in  den 
worten  epist.  36  iTTTrocuvrjv  bebaüjxa  jaf|  #beiv  iQl\e\  fj  Troirjcic 
xi  Y^VTyrai;  nf)  xai  jf\c  unrocuvric  biaudpirjc  kci\  xf|c  djbfjc  eine 
anspielung  auf  ein  anth.  Pal.  IX  537  erhaltenes  bruchsttick  des 
Nestor  von  Laranda  (N^CTOpoc  Nikc^wc  gibt  der  lemmatist) 
erkannt : 
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titttc  ne  GpuXrjcavrcc  ^jif)v  äTreTTaticaT  doibfic ; 
Ithtcuc  tarireOeiv  dbdrj  Kai  doiböc  d€ibeiv  • 
f|v  bi  Tic  \7TTre0eiv  bebawc  dO^Xrjciv  dcibeiv, 
dfiq>OT^pwv  %apT€  Kai  irnrocuvric  Ka\  doiböc. 
Endlich  sei  auf  die  merkwürdige  stelle  in  der  diatribe  KOTd 
TUVaiKÜJV  KaXXumiZoudvuuv  167  ff.  (ao.  II  s.  149)  aufmerksam  ge- 
macht; nach  der  erwähnung  der  Echo-  und  Narkissossage  fahrt  der 
dichter  fort: 

dXXn  b*  aö  TTOTa^oio  xaXoic  dircuaivcio*  fcfepoic, 
naCveio  oub'  ö*x6ac  f\  t*  äir&cmc  <plXac, 

XdTrrev  übwp,  x^lpccciv  dcpuccexo  [?],  d<ppöv  lyapiTTCV, 
dXX*  oub*  iuc  TTupöeic  öbaa  Xffre  rcöBoc. 
liegt  hier  eine  be wüste  nachahmung  des  Parthenios  (fr.  24  Mein.) 

dryjTauoc  b*  fneXcv,  KaGapip  b'  ^irenaiveTO  Kübviy 
KuTipiboc  IZ  dbuTUJv  Trupcöv  dvauiafi^VT), 

€lcÖK€  JllV  KlJTTplC  TTTnf|V  öfro,  UlEC  b*  £pWTl 

KObvov  xal  vuu<pr|c  obaTÖ€VTa  rdpov 
vor?  eine  bestimmte  sage  hatte  der  dichter  jedenfalls  vor  äugen, 
und  dasz  das  angezogene  bruchstück  des  Parthenios  zu  seiner  zeit 
bekannt  war,  lehrt  die  nachahmung  des  wenig  jüngern  Nonnos 
Dion.  XXVI  357 ,  welche  Lud  wich  (bei  träge  zur  kritik  des  Nonnos, 
Königsberg  1873,  s.  94)  erkannt  hat;  vgl.  Rohde  griech.  roman 
s.  94  anm.  1. 

Wer  sich  eingehender  mit  den  gedienten  Gregors  beschäftigt, 
wird  noch  manche  spur  von  nachahmungen  älterer  dichter  finden ; 
die  belesenheit  des  mannes  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  dringend 
notwendig  ist  eine  kritische  ausgäbe  des  gesamten  literarischen 
nachlasses  des  Nazianzeners ;  einige  Überwindung  wird  es  kosten, 
aber  der  zukünftige  herausgeber  —  und  wer  wäre  mehr  dazu  be- 
rufen als  ALudwich  ?  —  wird ,  wenn  er  den  Studien  des  patriarchen 
nachgeht  und  seine  dichterischen  Vorbilder  unter  dem  texte  sorgsam 
vermerkt,  der  litteraturgeschichte  einen  wesentlichen  dienst  er- 
weisen, noch  ist  im  vierten  und  fünften  jh.  die  gelehrsamkeit  nicht 
ausgestorben  (wie  vor  allen  Nonnos  zeigt),  die  alexandrinische  poesie 
findet  noch  eifrige  leser  und  nachahmer,  aus  diesen  wird  noch  man- 
ches Streiflicht  auf  die  bruchstücke  jener  dichter  fallen  und  zur  auf- 
klärung  beitragen;  ich  denke  besonders  an  Kallimachos,  dessen 
nachahmung  seitens  des  Gregorios  AFNäke  in  einem  von  Ludwich 
merkwürdigerweise  nicht  berücksichtigten  Bonner  programm  von 
1836  (jetzt  opusc.  I  236  ff.)  dargelegt  hat. 


•  £tt€ui^v<xto  scheint  überliefert  zu  sein. 
Stettin.  Georg  Knaack. 
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(55.) 

ZU  HORATIUS. 


Die  Vorliebe  der  Römer  für  die  dichter  der  filtern  zeit  und  da- 
neben der  auf  nacbahmung  der  Alexandriner  gerichtete  geschmack 
seiner  Zeitgenossen  hatten  es  dem  Horatius  schwer  gemacht,  mit 
seinen  lyrischen  gedienten  einer  ganz  neuen  richtung  die  verdiente 
anerkennung  zu  finden,  an  Widersachern  und  neidern  fehlte  es  ihm 
nicht,  als  er  jedoch  im  j.  24  vor  Gh.  seine  gediente  sammelte  und 
in  drei  btichern  herausgab,  erfüllte  ihn  das  bewustsein,  trotz  manig- 
facher  anfeindungen  die  Zustimmung  der  besten  männer  seiner  nation 
erworben  und  einen  bestimmenden  einflusz  auf  sein  Zeitalter  ge- 
wonnen zu  haben. 

An  den  schlusz  des  zweiten  buches  stellte  er  ein  gedieht,  welches 
verkündet,  dasz  er  über  den  neid  erhaben  (invidia  maior  II  20,  4 
vgl.  IV  3,  16)  mit  starkem  fittich  über  dem  erdkreis  schweben  und 
hohen  rühm  genieszen  werde,  zum  schlusz  der  ganzen  samlung  ver- 
faszte  er  ein  gedieht,  welches  die  un Vergänglichkeit  seines  ruhmes 
als  gesichert  bezeichnet. 

Die  siegesfreudige  Stimmung,  in  welcher  der  dichter  auf  den 
erfolg  seines  dichtens  zurückblickt,  findet  ihren  schönen  ausdruck  in 
vier  Strophen,  deren  gedankengehalt  folgender  ist :  'meine  nun  voll- 
endeten gediente  sind  ein  unzerstörbares  denkmal;  diese  kinder 
meines  geistes  werden  über  grab  und  Verwesung  triumphieren  und 
mir  immer  neuen  rühm  bei  der  nachweit  erwerben,  ich,  der  söhn 
Apuliens,  habe  mir  das  hohe  verdienst  erworben,  die  Äolische  lyrik 
auf  italischen  boden  zu  verpflanzen ;  dafür  möge  mir  die  muse  einen 
lorbeerkranz  aufs  haupt  setzen.' 

Aber  so  klar  das  gedieht  im  ganzen  auch  ist  nach  veranlassung 
seiner  entstehung,  nach  Stimmung  und  gedankengang,  so  bereiten 
doch  einzelne  verse  desselben  der  erklärung  grosze  Schwierigkeiten. 

Gleich  der  zweite  ver3  des  gedientes  regalique  situ  pyramidum 
altius  erregt  bedenken,  wie  soll  man  das  wort  situ  verstehen  ?  bei 
Hör.  kommt  es,  auszer  in  unserem  gedieht,  an  drei  stellen  vor: 
epist.  II  1,  252  res  oomponere  gestas  terrarumque  Situs  et  flumina 
dicere.  ebd.  I  16,  4  scribetur  tibi  forma  loquacüer  et  situs  agri. 
II  2,  117  8pecio8a  vocäbula  rerumt  quae . .  nunc  situs  informis  premit 
et  deserta  vetustas. 

Die  beiden  bedeutungen,  welche  das  wort  überhaupt  haben 
kann:  1)  das  liegen,  die  läge,  2)  der  durch  langes  liegen  erzeugte 
moder,  schimmel  —  sind  bei  Hör.  vertreten,  es  fragt  sich,  ob  eine 
derselben  für  unsern  vers  passt. 

Die  meisten  hgg.  gehen  von  der  ersten  bedeutung  aus,  schieben 
aber  dem  wort  den  sinn  von  'bau werk'  unter,  zb.  Orelli,  welcher 
schreibt:  situ]  'construetione,  mole;  pyramidibus  maximo  sumptu  ab 
Aegypti  regibus  exaedificatis.'  diese  vertauschung  ist  jedoch  durch- 
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aus  unstatthaft,  in  dem  part.  situs  ist  Überall  die  bedeutung  der 
horizontalen  ausdehnung  erkennbar,  am  deutlichsten  tritt  sie  her- 
vor, wenn  das  wort  in  grabschriften  auf  die  toten  angewendet  ist: 
hic  Situs  est;  hic  ossa  sita  sunt  CIL.  VI  2  n.  6049.  6220.  6436.  süos  . . 
hoc  est  vita  fundos  et  sepultos  Gellius  XX  2,  3.  auch  wenn  von  der 
läge  von  städten  oder  von  dem  Wohnorte  von  Völkern  die  rede  ist 
(Nepos  Ate.  5,  6  urbes  graecas,  quae  in  ora  sitae  sunt  Tkraciae.  Vell. 
II  120  gentes  eis  Ehenum  sitae  'ansässig'),  erkennen  wir  die  grund- 
bedeutung,  und  selbst  wenn  Tacitus  situs  statt  condüus  gebraucht, 
ist  sie  nicht  ganz  verwischt  (ann.  II  7  veter em  aram  Druso  sitam 
disiecerant.  III  38  urbem  Philippopolim  a  Macedone  Phüippo  sitam 
'angelegt'). 

Das  subst.  situs  hat,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  die  bedeutung 
rbau,  bauwerk'.  es  heiszt:  'läge,  Standort,  anordnung',  besonders 
häufig  'geographische  läge',  so  dasz  es  als  echt  lateinisches  ersatz- 
mittel  für  den  griech.  ausdruck  YCUJYpaopia  zu  betrachten  ist:  vgl. 
Caesar  b.  g.  III  12  erat  eins  modi  fere  situs  oppidorum.  Livius  I  9,  9 
cum  situm  moeniaque  et  frequentem  tectis  urbem  vidissent.  Plinius 
n.  h.  II  93  perennium  steUarum  situs.  ebd.  116,  30  arborum  natura 
per  situs,  quae  montanae,  quae  campestres  f Standort'.  Cic  de  not.  d, 
II  1 53  figuram  situmque  membrorum.  Pomponius  Mela  schrieb  drei 
bücher  de  situ  orbis\  Sali.  lug.  17,  1  Africae  situm  paucis  ezponere 
usw.  usw.  vgl.  Wölfflin  im  Hermes  XI  s.  126  f.  an  unserer  stelle  kann 
an  die  läge  oder  den  Standort  der  pyramiden  in  keinem  falle  gedacht 
werden,  sondern  der  Zusammenhang  fordert,  dasz  der  hoch  zum 
himmel  emporragende  bau  bezeichnet  werde,  und  diese  bedeutung 
liegt  nicht  in  dem  worte. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  zweite  bedeutung  tlbrig,  und  wir  haben 
zu  untersuchen,  ob  sie  unserer  stelle  angemessen  ist.  mehrere  hgg. 
treten  für  dieselbe  ein.  CWNauck  sagt,  regali  bilde  mit  situ  = 
squalore  ein  Oxymoron,  wofür  wir  umgekehrt  sagen  die  'verwitterte 
herlichkeit'  der  pyramiden.  auch  squalore  obduetae  waren  diese  noch 
immer  r egales,  ähnlich  bemerkt  AKiessling  Wegalis,  dem  sinne  nach 
zu  pyramidum  gehörig,  ist  vom  regierenden  nomen  attrahiert. 
situs  cöpujc,  wie  Martials  nachahmung  zeigt:  et  cum  rupta  situ 
Messdttae  saxa  iacebunt  altaque  cum  Licini  marmora  pulvis  erunt,  me 
tarnen  ora  legent  VIII  35.'  was  zunächst  die  'nachahmung'  des 
Martialis  betrifft,  welche  hier  vorliegen  und  für  die  bedeutung  des 
Wortes  situs  in  der  Hor.-stelle  beweiskräftig  sein  soll ,  so  kann  ich 
keine  spur  derselben  entdecken.  Hör.  redet  von  den  ägyptischen 
Pyramiden,  Martialis  von  einem  römischen  grabmalj  Hör.  spricht 
von  dem  gegenwärtigen  zustande  der  pyramiden,  Mart.  von  dem 
zukünftig  zu  erwartenden  verfall  eines  andern  bauwerkes :  er  meint, 
seine  gedichte  würden  dasselbe  in  der  zeit  überdauern,  während  Hör. 
sagt ,  seine  gedichte  ragten  höher  empor,  endlich  ist  in  den  Worten 
Martials  ein  misverständnis  von  situs  ausgeschlossen,  während  Hör. 
durch  das  beiwort  regalis  den  leser  zu  falscher  auffassung  verleitet. 
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Wo  Situs  nicht  in  seiner  grundbedeutung ,  sondern  in  der  ab- 
geleiteten steht ,  wird,  soweit  meine  beobachtung  reicht,  die  richtige 
auffassung  des  Wortes  durch  beifügung  eines  bezeichnenden  Zeit- 
wortes gesichert,  Ov.  am.  I  8,  52  canescunt  turpi  tecta  relicta  situ. 
Colum.  XII  7  situm  aut  mucorem  contrahit.  Sen.  Agam.  767  et 
ossa  vasti  corporis  corrupta  longinquo  situ.  Colum.  III  12  ne 
supellex  vestisve  condita  situ  dilabatur.  Gellius  XX  1  passus  est 
leges  istas  . .  situ  atque  senio  cmori.  Statius  Theb.  III  682  horrentes- 
que  situ  gladii.  Sen.  Hipp.  471  iacebit  squalido  turpis  situ.  Prop. 
I  7,  18  flcbis  in  aeterno  surda  iacere  situ.  Ov.  fast.  IV  928  in- 
quin  et  arma  situs.  VelL  II  126  sepultae  ac  situ  ob  sitae  iustüia 
aequitas.  Tibullus  I  11,  50  tristia  duri  müitis  in  tenebris  occupat 
arma  situs.  Sen.  epist.  58  quantum  apud  Ennium  et  Accium  verborum 
situs  oceupaverit.  Ov.  trist.  V  12,  1  ne  per eant  turpi  pectora 
nostra  situ,  vgl.  ebd.  III  14,  36.  am.  U  3,  14.  Hör.  epist.  II  2,  118 
vocdbula  .  .  quae  situs  informis  premit  usw.  an  andern  stellen 
leiten  beigefügte  adjectiva  oder  substantiva  sofort  zu  richtiger  er- 
kenntnis  der  bedeutung  des  Wortes:  Ov.  am.  I  12,  30  immundo 
cera  sit  alba  situ,  trist.  III  10,  70  cessat  iners  rigido  terra  relicta 
situ.  Verg.  Aen.  VI  462  per  loca  senta  situ.  Statius  silv.  III  3 
tarda  situ  rebusque  exhausta  scnectus.  Luc.  Phars.  VI  515  foeda 
situ  macies.  Ov.  met.  VII  283  abeunt  pallorque  situsque. 

Das  von  einigen  erklärern  angenommene  Oxymoron  fder  könig- 
liche moder  der  pyramiden'  scheint  mir  an  sich  nicht  zu  passen  für 
einen  geschmackvollen,  klar  denkenden  dichter  des  altertums;  in 
dem  Zusammenhang  der  Hör. -stelle  aber,  wo  kein  verbum  oder 
attribut  die  richtige  erfassung  des  gewünschten  sinnes  erleichtert, 
ist  es  sprachlich  unmöglich,  auch  ist  zu  bedenken,  dasz  Hör.  von 
der  höhe  des  von  ihm  errichteten  denkmals  spricht:  wie  kann  er  es 
da  mit  einem  in  verfall  geratenen  bauwerke  vergleichen?  was  wäre 
es  für  ein  rühm  ein  solches  zu  überragen? 

Doch  die  pyramiden  waren  zur  zeit  des  Hör.  keineswegs  ver- 
wittert, die  noch  nicht  treppenförmig  ausgezackten,  sondern  glatten 
Seitenflächen  hatten  noch  ihre  maierei  und  ihre  inschriften  (Diod.  1 63 
Trjv  öXrjv  KaTacK£uf|v  öcriTTTov  biamu\dTTOVT€C.  ebd.  64  jirrvOeiai 
biet  Tfjc  Tpcwpflc:  vgl.  Friedländer  sittengeschi  Roms  II  8.  82).  auch 
vom  Standpunkte  der  historischen  Wahrheit  ist  also  die  vorgeschla- 
gene zweite  Übersetzung  des  wortes  situs  unzulässig. 

Doch  nehmen  wir  einmal  au,  wir  dürften  übersetzen :  'vollendet 
habe  ich  ein  denkmal  das  höher  ist  als  der  königliche  bau  der  pyra- 
miden' :  ist  es  denkbar,  dasz  Hör.  seine  gedichtsam lung  von  beschei- 
denem umfange  —  sie  umfaszt  nach  heutigem  maszstab  fünf  druck- 
bogen  —  als  ein  werk  bezeichnet,  das  durch  seine  ungeheure  grösze 
be wunderung  erregt? 

Als  Ovidius  seine  metamorphosen  zu  ende  geführt  hatte,  die 
an  umfang  die  drei  bücher  der  oden  ungefähr  fünfmal  übertreffen, 
fügte  er  einen  stolzen  schlusz  an,  der  in  Worten  und  gedanken  stark 
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an  Hör.  schlaszgedicht  anklingt;  aber  soviel  dieser  schlusz  auch 
über  die  unvergänglichkeit  des  gedientes  und  die  Unsterblichkeit 
des  dichtere  enthält,  auf  die  gewaltige  grösze  des  gedieh tes  wird 
mit  keinem  worte  hingewiesen. 

Als  parallelstelle  zu  unserm  verse  ist  aus  Propertius  IV  1,  55 
angeführt  worden :  nam  neque  pyramidum  aumptus  od  sidera  dueti, 
nec  Iovis  Elei  caehtm  imiiata  domus  .  .  mortis  ab  extrema  condicione 
vacant.  neben  andern  groszartigen  bauwerken  werden  hier  vom 
dichter  zwar  die  pyramiden  genannt,  aber  nur  um  den  gedanken  an- 
zuknüpfen, dasz  sie,  wie  alles  aus  irdischem  Stoffe  gefertigte,  einst- 
mals in  den  staub  sinken  werden ,  dasz  hingegen  gedichte  sie  über- 
dauern werden,  dasz  diese  jene  an  grösze  überragten ,  wird  nicht 
gesagt,  dieser  gedanke  ist  überhaupt  wohl  bei  keinem  geschmack- 
vollen dichter  anzutreffen,  während  von  der  unvergänglichkeit 
groszer  geisteswerke  in  alter  und  neuer  zeit  oft  gesprochen  worden 
ist:  vgl.  Pindaros  Isthm.  3,  58.  Pyth.  6,  10.  Nem.  4,  6.  81.  Ov. 
trist.  III  3,  77.  am.  I  15,  31.  ex  P.  IV  49.  Shakspeares  sonette 
n.  150;  JChenier  repltre  ä  Voltaire';  AvPlatens  grabschrift  usw. 

Sollen  wir  nun  annehmen,  Hör.  habe  seine  kleine  gedichtsam  - 
lung  durch  vergleichung  mit  der  grösze  der  pyramiden  lächerlich 
gemacht?  wir  können  ihm  eine  solche  gescbmacklosigkeit  kaum 
zutrauen,  dennoch  wäre  sie  möglich,  wenn  es  ihm  an  Selbsterkenntnis 
fehlte,  wenn  er  das  masz  seines  talentes  und  die  grösze  seiner  leistun- 
gen  überschätzte,  aber  das  ist  nicht  der  fall,  er  wagt  es  nicht  die 
kriegsthaten  Agrippas  zu  besingen,  er  der  schwache  will  nicht  er- 
habene stoffe  durch  mangel  an  talent  verkleinern  (nos  .  .  tenues 
grandia  I  6,9);  auch  den  Octavianus  zu  verherlichen  fühlt  er  sich 
zu  schwach  (II  12,  3) :  ein  kleines  gedieht  sei  der  erhabenheit  des 
herschers  unangemessen,  ein  erhabenes  gehe  über  seine,  des  dichters, 
kräfte  (neque  parvum  Carmen  maiestas  reeipü  tua  usw.  epist.  II 
1,  257).  als  er  eB  einmal  gewagt  hat  eine  pathetische  rede  der  Juno 
in  ein  gedieht  aufzunehmen,  schlieszt  er  mit  der  entschul digung,  dasz 
er  so  groszes  durch  kleine  weisen  abzuschwächen  sich  erlaubt  habe 
(magna  modis  tenuare  parvis  III  3,  69.  ne  parva  Tyrrhenum  per 
aequor  vela  darem  IV  15,  1).  er  schlägt  die  saiten  mit  einem 
kleinen  plectrum,  und  neben  dem  schwane  Pindaros  ist  er  die 
kleine  biene  (concines  maiore  poeta  plectro  IV  2,  33.  operosa 
parvus  carmina  fingo  IV  2,  31. 

Hiermit  ist ,  wie  mir  scheint ,  ein  sicherer  boden  ftir  ein  objec- 
tives  urteil  gewonnen.  Hör.  nennt  sich  an  den  verschiedensten 
stellen  seiner  gedichte  unfähig  zum  abfassen  groszer  werke  und  be- 
zeichnet seine  lieder  als  scherzhafte,  zarte  und  kleine,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen ,  dasz  er  plötzlich  mit  seiner  eignen  Über- 
zeugung in  den  schroffsten  Widerspruch  getreten  ist,  kann  er  nicht 
dieselben  lieder  riesengrosz  genannt  haben. 

Werfen  wir  schlieszlich  noch  einen  blick  auf  die  reihenfolge 
der  gedanken  am  anfange  des  gedichts ,  so  finden  wir  folgende  an- 
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Ordnung:  'das  denkmal,  welches  ich  errichtet  habe,  ist  von  groszer 
festigkeit,  es  ist  von  ungewöhnlicher  höhe,  es  kann  weder  durch  die 
elemente  noch  durch  die  zeit  zerstört  werden.'  es  leuchtet  ein,  dasz 
der  zweite  gedanke  sich  ungeschickt  zwischen  den  ersten  und  dritten 
schiebt,  da  sich  die  Vorstellung  der  unzerstörbarkeit  an  die  der  festig- 
keit  unmittelbar  anschlieszen  sollte,  schon  an  und  für  sich  ist  in 
dem  gegebenen  Zusammenhang  die  erwähnung  der  groszen  höhe 
ungeschickt,  denn  die  höhe  eines  Werkes  verbürgt  nicht  seine  dauer- 
haftigkeit. 

Da  also  der  zweite  vers  ein  nicht  zu  hebendes  sprachliches  be- 
denken enthält,  mit  des  Hör.  eignem  urteil  über  seine  leistungs- 
fähigkoit  sich  nicht  verträgt  und  den  logischen  gedankengang  stört, 
müssen  wir  ihn  als  unecht  ausscheiden,  ein  Verehrer  des  dichters, 
dem  das  ausgesprochene  lob  nicht  volltönend  genug  erschien,  mag 
ihn  in  seinem  exemplar  hinzugefügt  haben,  und  er  fand  frühzeitig 
eine  stelle  in  der  Uberlieferung  des  gedichts.  dasz  besonders  die 
asklepiadeischen  Strophen  solchen  Zusätzen  von  fremder  band  aus- 
gesetzt waren,  beweist  IV  8  mit  dem  schon  von  Bentley  verworfenen, 
aus  metrischen  und  historischen  gründen  unmöglichen  verse  non 
incendia  Karthaginis  impiae. 

Durch  entfern ung  des  unechten  verses  bekommt  unser  gedieht 
eine  schöne  strophische  gliederung,  die  ihm  bisher  abgieng,  da  v.  5 
und  9  in  die  folgende  Strophe  überhieng.  da  es  wahrscheinlich  ist, 
dasz  Hör.  in  diesem  kleinen  schuszgedichte  auf  feine  durchbildung 
der  form  bedacht  war,  so  dürfen  wir  die  durch  ausscheidung  von  v.  2 
herbeigeführte  abrundung  der  Strophen  als  eine  willkommene  be- 
stätigung  unserer  beweisführung  betrachten. 

Von  nun  an  bis  zu  v.  10  ist  das  gedieht  klar  und  verständlich, 
auch  dann  bietet  der  hauptsatz  dicar  .  .  prineeps  Aeolium  Carmen  ad 
Italos  deduxisse  modos  keinerlei  anstosz ;  um  so  schwieriger  sind  die 
eingeschobenen  relativsätze  zu  verstehen. 

Nach  der  Überlieferung  sagt  Hör. :  'preisen  wird  man  mich,  wo 
der  Aufidus  rauscht  und  wo  einst  könig  Daunus  herschte  aus  niedrig- 
keit  einfluszreich  als  einfübrer  der  aolischen  lyrik  in  Italien. '  die 
worte  ex  humüi  potens  sind  hinsichtlich  ihrer  beziehung  unklar. 
Bentley  wollte  sie  auf  Daunus  beziehen;  doch  dieser,  der  söhn  des 
Turnus,  war  nicht  in  niedrigkeit  geboren,  wohl  aber  Horatius,  der 
söhn  eines  freigelassenen,  der  sich  später  so  weit  emporgearbeitet 
hatte,  dasz  er  als  freund  des  Maecenas  und  Augustus  und  als  ton- 
angebender dichter  im  höchsten  ansehen  stand,  auf  Hör.  also 
passen  die  worte  vortrefflich. 

Wegen  der  breite  des  ausdrucks  nur  um  das  land  Apulien  zu 
bezeichnen  und  wegen  der  Unklarheit  in  der  beziehung  der  drei  be- 
sprochenen worte  wollte  Peerlkamp  v.  11  und  12  ausscheiden,  aber 
einerseits  wiegt  das  bedenken  zu  groszer  breite  im  ausdruck  nicht 
schwer  genug,  anderseits  enthalten  die  zeilen  so  auffällige  und  doch 
durch  analogien  aus  Hör.  geschützte  redewendungen,  dasz  eine  inter- 

JahrbBeher  för  da«,  philol.  1887  hft.  9.  41 
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polation  bestimmt  nicht  anzunehmen  ist.  vor  allen  dingen  aber 
bleibt  nach  ausscheidung  von  v.  11  und  12  der  gröste  anstosz  mit 
v.  10  in  den  Worten  dts  dichtere  ungehoben.  L Müller  hebt  in  seiner 
anmerkung  zu  v.  12  diesen  anstosz  klar  hervor,  indem  er  schreibt: 
rHor.  kann  nicht  sagen,  dasz  er  in  Apulien  seine  oden  gedichtet  habe, 
da  dies  nicht  der  fall  war,  oder  dasz  sein  rühm  sich  auf  Apulien  be- 
schränke.' die  stelle  ist  also  verderbt. 

Eine  Interpolation  anzunehmen  ist  nicht  möglich ,  wie  wir  be- 
reits gesehen  haben ;  einzelne  worte  durch  conjectur  zu  andern  ist 
auch  nicht  angezeigt,  da  die  drei  angaben  über  den  heimatlichen 
flusz,  über  den  ältesten  herscher  Apuliens  und  über  das  aus  niedrig- 
keit  heraus  errungene  ansehen  berechtigt  sind  und  keine  Vermin- 
derung ihres  Wortlautes  gestatten. 

Während  sich  aber  nichts  wegnehmen  lfiszt,  sind  zwei  zusätze 
unerläszlich.  Hör.  musz  sagen,  dasz  er  da  wo  der  Aufidus  rauscht 
geboren  sei  (vgl.  IV  9,  2  lange  sonantem  natus  ad  Aufidum)  und 
dasz  er  aus  einem  unbedeutenden  menschen  ein  angesehener  ge- 
worden sei:  vgl.  sat.  TL  5,  56  recoctus  scriba  ex  quinqueviro. 
episi.  I  7,  83  ex  nüido  fit  rusticus.  Cic.  in  Vat.  29  quaero  ex  te, 
sisne  ex  pauperrimo  dives  facius.  Phä.  III  22  en  cur  mag  ister  eius 
ex  oratore  arator  factus  sit,  Basilius  in  anth.  lat.  II  612  ß.  doc~ 
trinae  antisies,  rerum  miräbüis  auctor  Tullius,  existens  nobüis  ex 
humiliy  wo  wahrscheinlich  ein  anklang  an  unsere  Hor.-stelle  zu 
erkennen  ist. 

Um  diese  notwendigen  ergänzungen  einfügen  zu  können,  müssen 
wir  eine  lücke  in  der  Überlieferung  annehmen,  und  zwar  nach  popu- 
lorum :  denn  hier  schlieszt  sich  die  erwäbnung  der  geburt  in  Apulien 
an  das  vorhergehende  und  der  hinweisauf  die  er  Werbung  des  an- 
sehens  an  das  folgende  passend  an. 

Wenn  wir  fragen,  was  in  den  ausgefallenen  zwei  halbzeilen 
zwischen  populorum  und  dem  ursprünglich  eine  zeile  tiefer  stehenden 
ex  humüi  potcns  auszer  den  beiden  notwendigen  ergänzungen  ent- 
halten gewesen  sein  mag,  so  können  wir  wohl  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen,  dasz  Hör.  hier  einen  auszerordentlich  naheliegenden  gegen- 
satz  zum  ausdruck  gebracht  hat.  er  hat  eben  gesagt,  er  sei  in  Apulien, 
in  der  provinzj  die  der  feinem  bildung  ermangele  (agrestium,  vgl. 
epist.  II  1, 157  aries  intulit  agresti  Latio)  geboren;  mit  stolz  wird  er 
dem  gegenübergestellt  haben,  dasz  er  in  der  vornehmen,  scharf  urtei- 
lenden hauptstadt  sich  rühm  und  ansehen  erworben  habe  (vgl.  epist. 
I  20, 23  libertino paire  not  um  meprimis  urbis  belli placuisse  domique. 
oarm.  IV  3, 13  Romae,  principis  urbium  dignaiur  suboles  usw.). 
als  grund  seiner  berühmtheit  wird  er  sein  dichtertalent  bezeichnet 
haben,  wodurch  der  ausdruck  potens ,  der  manchen  kritikern  an- 
stöszig  gewesen  ist,  sofort  ins  rechte  licht  gerückt  wurde,  auf  sein 
talent  weist  der  dichter  bekanntlich  auch  II  18,  9  hin  mit  den  Worten 
ingeni  benigna  venu  est. 

Gestatten  wir  uns  einen  versuch  die  zwei  ausgefallenen  halb- 
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verse  wiederherzustellen,  so  können  dieselben  annähernd  so  gelautet 
haben : 

 ortus,  cd  ingeni 

fama  f actus  in  urbe  

sollte  in  der  vorgeschlagenen  reconstruction  der  satzbau  dicar  .  . 
ortus  .  .  factus  .  .  princeps  jemandem  schwerfällig  erscheinen,  so  ver- 
gleiche man  IV  9,  34 — 39  est  antmus  tibi .  .  prudens  .  .  rectus  .  . 
vindex  .  .  abstinens  .  .  consxd\  I  37,  25 — 32. 

Nach  ausscheidung  von  v.  2  und  mit  einftigung  des  als  unent- 
behrlich nachgewiesenen  Zusatzes  gewinnt  das  ganze  gedieht  folgende 
gestalt : 

Exegi  monumentum  aere  perennius , 
quod  non  imber  edax,  non  Aquilo  impotens 
possit  diruere  aut  mnumerabüis 
annorum  series  et  fuga  temporum. 

non  omnis  moriar  multaque  pars  tnei 
vitabit  Libitinam:  usque  ego  postera 
crescam  laude  recens,  dum  Capitolium 
scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 

dicar ,  qua  violens  obstrepit  Aufidus 
et  qua  pauper  aquae  Daunus  agrestium 
regnavit  populorum  (ortus ,  at  ingeni 
fama  factus  in  urbe}  ex  humüi  potens , 

princeps  Aedium  Carmen  ad  Italos 
deduxisse  modos.  sume  superbiam 
quaesitam  meritis  et  mihi  Delphica 
lauro  cinge  volens,  Melpomene,  comam. 

Niemand  wird  verkennen,  dasz  das  kleine  schluszgedicht  in  dieser 
form  volle  klarheit  und  eine  schöne  strophische  gliederung  gewonnen 
hat  die  erste  strophe  verkündet  die  unvergänglichkeit  der  gedichte, 
die  zweite  das  stetige  wachsen  des  ruhmes  bei  der  nachweit,  die 
dritte  strophe  weist  auf  den  unbedeutenden  geburtsort  des  Hör. 
und  das  in  Rom  erlangte  ansehen  hin,  die  vierte  nennt  das  besondere 
verdienst  des  dichters  und  fordert  von  der  muse  den  gebührenden  lohn. 

St.  Petersburg.  Ernst  Schulze. 


79. 

ZU  TACITÜS  DIALOGÜS. 

c.  6  nam  in  ingenio  quoque  sicut  in  agro>  quamquam  alia  diu 
serantur  atque  elaborentur,  gratiora  tarnen  quae  sua  sponte  nascuntur. 
die  zweite  classe  der  has.  C  D  A  läszt  alia  weg,  weshalb  es  Baehrens 
in  seiner  ausgäbe  s.  56  für  eine  interpolation  erklärt,  ich  glaube  da» 

alia 

gegen,  dasz  im  archetypus  diu  gestanden  hat,  und  dasz  der  erste 
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Vertreter  der  zweiten  hss.-classe  diese  correctur  des  verderbten  diu 
weggelassen  bat.  streichen  wir  diu,  so  ist  zu  übersetzen:  'manches 
zwar  wird  gesät  und  mit  mühe  gepflegt ,  angenehmer  ist  aber  was 
von  selbst  hervorwächst.' 

c.  25  ne  iUi  quidetn  parti  scrmonis  eins  repugno,  si  Continus 
fatetur  plures  formas  dicendi  etiam  iisdem  saecuiis,  nedum  diversis 
exstitisse.  zu  dieser  stelle  habe  ich  früher  im  programm  der  Wurzener 
realschule  1878  s.  12  vorgeschlagen  statt  cominus  zu  schreiben  con- 
tumacius.  Baehrens  hat  die  conjectur  Pabsts  repugno  Continus,  si 
in  den  text  gesetzt,  eine  Steigerung  des  ausdrucks  die  mir  in  diesem 
Zusammenhang  ganz  unmöglich  erscheint,  der  sinn  der  ganzen  stelle 
ist  doch  wohl  folgender.  Messalla  sagt :  'gegen  Aper  brauche  ich 
nicht  lange  zu  sprechen,  er  hat  die  Streitfrage  aufgeworfen,  ob 
Cicero  und  seine  Zeitgenossen  mit  recht  als  «die  alten  redner»  be- 
zeichnet werden  können,  ich  streite  überhaupt  nicht  über  den  namen, 
mag  er  sie  alt ,  älter  oder  sonst  wie  nennen ,  wenn  man  nur  zugibt, 
dasz  die  beredsamkeit  jener  zeit  bedeutender  gewesen  ist  als  die  der 
gegenwart.  doch  auch  jenem  teil  seiner  rede  (dh.  in  welchem  er 
ihnen  die  bezeichnung  als  alte  redner  abstreitet)  widerspreche  ich 
nicht,  (um  so  weniger)  wenn  er  selbst  zugibt,  dasz  es  mehrere  for- 
men der  rede  (dh.  entwicklungsstufen  der  redekunst)  sogar  in  dem- 
selben jahrhundert,  geschweige  in  verschiedenen  gegeben  hat.  aber 
wie  bei  den  Griechen  die  redekunst  der  zeit  des  Demosthenes  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  einzelnen  Vertreter  jede  andere  zeit  über- 
trifft, so  ist  es  bei  uns  mit  der  zeit  Ciceros.'  dieser  gedanke  er- 
gibt sich,  wenn  wir  annehmen  dasz  si  Continus  aus  eo  minus  si 
entstanden  ist,  wobei  si  zuerst  ausgelassen  und  übergeschrieben, 
dann  aber  an  falscher  stelle  in  den  text  geraten  ist.  in  bezug  auf 
den  ausdruck  ist  zu  vergleichen  Cic.  in  Verrem  III  1  atque  eo  magis, 
siid  .  .  faciunt;  pro  Bab.  Post.  46  oro  obtestorque  vos,  atque  eo  magis, 
si .  .  petitur]  de  off.  II  14  eoque  magis,  si  ea  sunt]  in  Verrem  IV  139 
eo  minus  mirari  me  oportere,  si .  .  defuissent. 

c.  31  neque  enim  sapientem  informamus  neque  stoicorum  eitern 
(so  cod.  A.  arte  B.  ciuüatem  bCDE).  das  rätsei  dieser  viel  umstrit- 
tenen stelle  scheint  mir  ein  vergleich  mit  Cic.  de  not.  d.  III  5  habeo 
C.  Laelium  augurem  eundemque  sapientem,  quem  potius  audiam 
dicentem  de  religionc  in  iUa  oratume  nobüi  quam  quemquam  prin- 
cipe m  stoicorum  zu  lösen,  ich  setze  im  anschlusz  an  dieselbe  für 
das  Uberlieferte  eifern  vielmehr  prineipem  ein  und  erhalte  so  den 
gedanken:  'ein  redner  musz,  um  seine  zuhörer  zu  beherschen,  jedem 
beliebigen  philosophen  seine  beweismittel  entlehnen  können,  nicht 
sich  einem  einzelnen  System  anschlieszen.  denn  wir  wollen  hier 
keinen  weisen  noch  ein  haupt  der  stoischen  schule  heranbilden,  son- 
dern eben  einen  redner,  der  das  ganze  gebiet  des  wissens  umfassen 
musz.'  zu  vergleichen  ist  auch,  wie  dies  OSeeck  im  Hermes  XII  s.  509 
gethan  hat,  Quintil.  I  10,  5. 

Würzen.  Hermann  Steüdino. 
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ETÜDE  8UR  QUINTE  CURCE,  SA  VIE  ET  gON  OEUVRE  PAR  S.  DOSSON, 
PROFE8SEUR  A  LA  FACULTE'  DES  LETTRE8  DE  CLERMONT-FERRAND. 

Paris,  librairie  Hachette  et  c4*.  1887.  386  s.  gr.  8. 

Dem  vorstehenden,  so  eben  erschienenen  werke  Dossons  wird 
bei  der  reichhaltigkeit  seines  inhalts  ohne  zweifei  von  Seiten  derer, 
welche  sich  für  Q.  Curtius  Rufus,  überhaupt  für  die  geschieht- 
Schreiber  Alexanders  des  groszen  interessieren ,  die  gebührende  be- 
achtung  zu  teil  werden,  bezüglich  der  zahlreichen  einzelfragen, 
welche  das  umfängliche  werk  teils  eingehend  behandelt  teils  flüchtig 
streift,  werden  zustimmende  und  abweichende  urteile  laut  werden; 
jedenfalls  ist  aber  eine  gewisse  zeit  erforderlich,  bis  selbst  die  kenner 
des  Curtius  zu  der  arbeit  Dossons  im  ganzen  wie  im  einzelnen  Stel- 
lung genommen  haben,  darum  erscheint  es  angezeigt,  dasz  das 
werk  als  ganzes  bald  nach  seinem  erscheinen  eine  vorläufige  be- 
sprechung  finde. 

Dosson,  der  sich  schon  durch  seine  ausgäbe  von  1882  als  ein 
mit  Q.  Curtius  wohl  vertrauter  gelehrter  ausgewiesen  hat,  faszt  in 
dieser  litteraturgeschichtlichen  studio  die  erörterungen  und  erwägun- 
gen  zusammen,  welche  von  der  zeit  der  ersten  textdrucke  bis  auf 
unsere  tage  Über  die  lebenszeit,  persönlichkeit  und  schriftstellerische 
absieht  des  Curtius,  über  sein  Verhältnis  zu  den  quellen,  über  C.  als 
geschichtschreiber  und  Stilisten  angestellt  worden  sind,  so  dasz  er  in 
der  mehrzahl  der  fälle  sich  schlieszlich  für  eine  der  geäuszerten  an- 
sichten  entscheidet  oder  eine  abweichende  eigne  ihnen  entgegenstellt, 
da  die  litteratur  bis  auf  dissertationen  und  programme  hinab  mit 
groszer  Sorgfalt  benutzt  ist  und  der  vf.  jeden  Standpunkt  zu  worte 
kommen  läszt,  so  ist  die  arbeit  Dossons  schon  um  deswillen  wert- 
voll, weil  sie  das  in  zahlreichen,  heutzutage  zum  teil  schwer  zugäng- 
lichen Schriften  zerstreute  zu  bequemer  benutzung  zusammenfaszt. 
aber  sie  ist  nicht  blosz  ein  Sammelwerk,  dasz  der  vf.  jähre  hindurch 
eingehend  in  dem  stoffe  gearbeitet  und  denselben  innerlich  ver- 
arbeitet hat,  macht  sich  allerorten  bemerklieb,  da  das  schön  aus- 
gestattete buch  zugleich  mit  ersichtlicher  Sorgfalt  stilisiert  ist,  so 
bietet  es  zudem  denen,  welche  für  die  berührten  fragen  interesse 
haben,  einen  dankenswerten  stoff  in  ansprechender,  bequem  geniesz- 
barer  form. 

Dasz  das  bestreben  des  vf.,  für  den  weitern  kreis  der  classisch  ge- 
bildeten nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  ansprechend  zu  schreiben, 
eine  gewisse  breite  der  behandlung  wie  anderseits  eine  —  wenigstens 
hier  und  da  hervortretende  —  neigung  zu  den  rhetorischen  formen 
des  plaidoyers  im  gefolge  gehabt  hat,  läszt  sich  nicht  ganz  in  abrede 
stellen,  aber  der  redliche  wille  des  vf.  klar  zu  sehen,  getreu  wieder- 
zugeben und  besonnen  zu  entscheiden  tritt  so  durchweg  hervor,  dasz 
der  verdacht,  als  habe  derselbe  je  nur  tiberreden  wollen,  nicht 
wohl  aufkommen  kann. 
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Augenscheinlich  mehr  eine  feinsinnig  combinierende  als  eine 
kritische  natur  gerät  der  vf.  leicht  einmal  in  Versuchung  auf  grund 
von  halbbewiesenem  oder  nur  wahrscheinlichem  ein  wenig  zu  rcon- 
struieren'.  da  er  dabei  aber  in  der  form  seiner  aussagen  die  nötige 
behutsamkeit  wie  bescheidenheit  walten  lüszt,  zudem  die  belege,  auf 
welche  er  fuszt,  regelmäszig  genau  angibt,  so  läuft  kein  leser  je 
gefahr  blindlings  von  ihm  auf  bedenkliche  pfade  geführt  zu  werden. 

Der  erste  im  engern  sinn  litteraturgeschichtliche  teil  des  buches 
(s.  1—73)  sucht  zunächst  das  schweigen  des  altertums  über  Curtius 
zu  erklären,  es  wird  hingewiesen  auf  die  antike  sitte  Schriftsteller 
ohne  namhaftmachung  derselben  auszuschreiben,  auf  die  spärlichkeit 
der  aus  dem  altertum  uns  überkommenen  notizen  über  Vellejus, 
Phaedrus,  Valerius  Placcus  ua.  und  in  besonders  eingehender  weise 
auf  die  dürftigkeit  und  lttckenhaftigkeit  der  litteraturgeschichtlichen 
aufzeichnungen  im  classischen  altertum  überhaupt,  die  ehedem  in 
so  gar  verschiedenem  sinne  beantwortete  frage  nach  der  lebenszeit 
des  Curtius  entscheidet  D.  in  Übereinstimmung  mit  fast  allen  neueren 
dahin,  dasz  er  nach  der  bekannten  politischen  anspielung  X  9,  3 — 6 
den  abschlusz  des  erhaltenen  werkes  in  das  j.  41  (oder  42)  setzt, 
auch  er  hat  sich  davon  überzeugt,  dasz  bei  berücksichtigung  aller 
sprachlichen  und  sachlichen  momente  die  angezogene  stelle  nicht 
wohl  anders  als  auf  den  24  jan.  des  j.  41  bezogen  werden  kann 
und  so  auch  bezogen  werden  müste ,  wenn  keine  thatsache  oder  er- 
wägung  sonst  darauf  führte,  die  lebenszeit  des  C.  jener  epoche  der 
kaiserzeit  zuzuweisen,  dasz  der  Sprachgebrauch  des  C.  mit  groszer 
bestimmtheit  auf  das  Zeitalter  des  Tiberius,  Caligula  und  Claudius 
hinweist,  dient  jener  datierung  ja  freilich  zur  kräftigen  stütze,  alle 
weiteren  für  dieselbe  sonst  noch  vorgebrachten  argumente  hält  ref. 
für  nicht  zwingend,  aber  auch  für  —  nicht  nötig,  die  beim  mangel 
irgendwelcher  Zeugnisse  ziemlich  müszige  frage ,  ob  der  geschieht* 
Schreiber  Curtius  identisch  sei  mit  dem  von  Tacitus  ann.  XI  21  u. 
48  besprochenen  consul  oder  mit  dem  von  Suetonius  flüchtig  er- 
wähnten rhetor  Curtius  Rufus,  entscheidet  Dosson  zu  gunsten  des 
erstem,  von  eigentlichen  gründen  für  und  wider  kann  in  der  sache 
nicht  die  rede  sein;  daher  bleibe  dieser  punkt  lieber  dahingestellt, 
den  schlusz  des  abschnittes  bildet  ein  manche  interessante  gesichts- 
punkte  im  einzelnen  und  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  von 
material  bietender  längerer  excurs  'Alexandre  et  les  Romains',  wel- 
cher zur  genüge  darthut,  dasz  Curtius  allen  anlasz  hatte  ein  reges 
interesse  für  den  groszen  Makedonier  bei  seinen  lesern  voraus- 
zusetzen. 

Es  folgt,  wohl  der  verdienstlichste  und  am  meisten  des  eignen 
bietende  teil  des  werkes,  die  erörterung  über  das  Verhältnis  des 
historikers  C.  zur  geschichtlichen  Überlieferung,  welche  zur  bequem- 
lichkeit  des  lesers  ausführlich  von  s.  77 — 100,  zunächst  noch  ohne 
bezugnahme  auf  C,  behandelt  wird,  hieran  schlieszen  sich  nach 
einem  überblick  über  die  geschieh te  der  ganzen  frage  zusammen- 
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Stellungen  der  punkte ,  in  welchen  C  mit  den  erhaltenen  scriptores 
Alexandri,  den  Uberbleibsein  der  verloren  gegangenen  geschieh  t- 
schreiber,  endlich  mit  verschiedenen  geographen  zusammenstimmt, 
wie  dessen  was  nach  dem  dermaligen  stände  unserer  kenntnis  C. 
allein  bietet.  Dosson  hat  nicht  nur  mit  den  einschlägigen  fragen 
sich  ersichtlich  eingehend  befaszt,  sondern  auch,  was  wir  ihm  noch 
höher  anrechnen,  die  nachgerade  ziemlich  reiche  litteratur  von  Angelo 
Decembrio  bis  auf  die  letzte  abhandlung  von  Petersdorff  (1884)  ge- 
wissenhaft sich  bemüht  zu  bewältigen,  da  eine  besprechung  von 
einzelheiten  bei  dieser  vorläufigen  anzeige  thunlichst  ferngehalten 
werden  soll,  so  eilen  wir  zur  beantwortung  der  frage,  was  der  vf.  als 
gewinn  von  dieser  Wanderung  auf  beschwerlichem  pfade  schlieszlich 
davongetragen  hat.  wofür  entscheidet  er  sich?  hat  C.  den  Klei- 
tarebos  oder  Pompejus  Trogus  oder  Timagenes  'ausgeschrieben',  sei 
es  mit,  sei  es  ohne  Zuziehung  einer  weitern  quelle,  oder  ein  Sammel- 
werk und,  wenn  das  letztere  angenommen  wird,  ausschlieszlich  dieses 
oder  daneben  noch  den  oder  jenen  Originalschriftsteller?  sein  end- 
resultat  ist:  'Q.  Curce  a  consulte  un  nombre  d'ecrivains  assez  con- 
siderable,  et  il  les  a  consult6s  sans  intermediaire ;  il  n'a  pas  toutefois 
aveuglement  suivi  les  memes  auteurs  et  il  ne  leur  a  pas  aecorde  ä 
tous  la  raörae  importance'  (s.  181).  von  gar  manchen  wird  dasselbe 
unbefriedigend  gefunden  werden;  und  in  der  that  ist  diese  forrau- 
lierung  einem  verzieht  auf  die  raöglichkeit,  den  bericht  des  C.  auf 
eine  oder  zwei  bestimmte  quellen  zurückzuführen  ,  gleich  zu  achten, 
wir  wissen  es  dem  vf.  dank,  dasz  er  auf  die  gefahr  hin  als  unwissen- 
schaftlich zu  erscheinen  lieber  zu  dem  naiven  Standpunkt  eines 
Freinsheim  ua.  älterer  zurückgekehrt  ist,  als  dasz  er  einer  ihn  nicht 
völlig  überzeugenden  neuen  theorie  sich  angeschlossen  hätte,  dasz 
die  Untersuchungen  von  Raun,  Schöne,  Schaefer,  Laudien,  Peters- 
dorff, Köhler,  Kärst,  Fränkel  ua.  von  ihm  mit  groszem  fleisz  durch- 
gearbeitet worden  sind,  ersieht  man ;  dasz  er  für  keine  der  vorgetra- 
genen andichten  »ich  entschieden  hat,  daraus  macht  ref.  für  seine 
person  dem  vf.  keinen  Vorwurf,  die  thatsache  steht  fest,  dasz  C. 
bald  mit  einem  von  der  gruppe  Diodor,  Plutarch  und  Justin,  bald 
mit  Arrian  zusammenstimmt,  daneben  aber  auch  einzelheiten  bietet, 
welche  sonst  nur  durch  die  fragmente  des  Kleitarchos,  Kallisthenes, 
One8ikritos  ua.  gestützt  sind,  wären  die  Alexandergeschichten  des 
Kleitarchos,  des  Kallisthenes,  des  Pompejus  Trogus,  des  Timagenes 
uns  erhalten ,  so  würde  sich  sicher  die  frage  nach  den  hauptquellen 
des  C.  wenn  nicht  völlig  lösen,  so  doch  sehr  vereinfachen,  schon  das 
würde  von  erheblichem  werte  sein,  wenn  eine  gemeinsame  quelle 
für  die  Alexandererzählungen  Diodors,  Plutarchs  und  Justins  nach- 
gewiesen und  dieselbe  uns  in  so  weit  bekannt  wäre,  dasz  man  mit 
ihr  wie  mit  einer  festen  grösze  rechnen  könnte,  wie  die  dinge  liegen, 
können  wir,  das  ist  unsere  ansieht,  bei  allem  aufgebot  von  geist  und 
wissen  über  Vermutungen  und  combinationen  nicht  hinauskommen, 
denen  zuzustimmen  niemand  eine  wissenschaftliche  nötigung  ver- 
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spüren  kann,  der  eifer  eine  einheitliche  quelle  für  C.  nachzuweisen 
ist  aber  ja  bekanntlich  zu  einem  nicht  geringen  grade  durch  das 
axiom  gesteigert  worden,  dasz  C.  nach  herschender  sitte  nur  eine 
quelle  'ausgeschrieben'  haben  könne,  wir  sind  so  frei  mit  Dosson 
(s.  162)  dieser  aphoristischen  annähme  zu  widersprechen,  von  einer 
für  den  einzelnen  maszgebenden  sitte  kann  in  diesem  stücke  nicht 
wohl  die  rede  sein,  welche  rücksicht  könnte  einen  Schriftsteller  be- 
stimmen ,  im  punkte  der  stoffsamlung  zu  einem  werke  sich  nach  der 
arbeitsmethode  anderer  zu  richten?  C.  wollte  eine  fesselnde  ge- 
schiente Alexanders  des  groszen  schreiben,  das  vornehmlich  fesselnde 
sind  aber  interessante ,  lebensvolle  einzelzüge.  wie  hätte  er  es  ver- 
schmähen sollen  solchen  durch  herumlesen  in  verschiedenen  werken 
auf  die  spur  zu  kommen,  wenn  mehr  als  eines ,  wie  man  doch  an- 
nehmen musz,  ihm  zugänglich  war?  nur  die  gröste  eilfertigkeit  oder 
bequemlichkeit  hätte  ihn  abhalten  können  das  für  sieb  nutzbar  zu 
machen ,  was  ihm  dienen  konnte,  wenn  zehnmal  der  für  C.  vorbild- 
liche Livius  in  jedem  abschnitte  seines  umfänglichen  Werkes  aus- 
schlieszlich  einer  quelle  gefolgt  wäre ,  würde  doch  nicht  ersichtlich 
sein,  warum  deshalb  C.  der  vorteile  sich  hätte  begeben  sollen,  welche 
für  die  bearbeitung  eines  schon  öfters  behandelten  Stoffes  sich  ihm 
durch  die  benutzung  verschiedener  vorlagen  ergeben  musten.  das 
altertum  legte  dem  geschichtschreiber  nicht  die  Verpflichtung  auf, 
sich  vor  der  abfassung  seines  Werkes  durch  einen  stosz  von  litteratur 
hindurchzuarbeiten;  mancher  anerkannte  Schriftsteller  in  diesem 
fache  mochte  sich  die  beschaffung  des  Stoffes  auch  ziemlich  bequem 
gemacht  haben,  aber  was  folgt  daraus  für  andere  ?  die  berechtigung 
zu  irgendwelchem  satze  a  priori,  wie  der  einzelne  Schriftsteller  es  in 
diesem  stücke  gehalten  haben  möge,  wohl  gar  müsse,  stellt  ref.  mit 
Dosson  in  abrede,  dasz  C.  ein  'sammelwerk'  zu  benutzen  nicht  ver- 
schmäht haben  würde,  welches  verschiedenartige  berichte  in  bequemer 
weise  ihm  zugänglich  machte,  ist  bei  der  eilfertigkeit,  mit  welcher  er 
manche  partien  seines  Werkes  ersichtlich  geschrieben  hat,  nicht  zu 
bezweifeln,  aber  da  das  Vorhandensein  eines  werkes  dieser  art  zur 
zeit  des  C,  zumal  eines  solchen,  wie  es  zur  lösung  der  verschiedenen 
quellenkritischen  fragen  angenommen  werden  möchte,  nicht  nach- 
gewiesen ist,  so  ist  mit  der  von  Schöne  ua.  vertretenen  ansieht,  dasz 
C.  im  wesentlichen  aus  einem  derartigen  Sammelwerke  geschöpft 
habe ,  nicht  viel  mehr  gewonnen ,  als  dasz  dem  dogma  ven  dem  aus- 
schreiben eines  Werkes  durch  sie  einigermaszen  genüge  geleistet  ist. 
dasz  Dosson  diese  hypothese  bekämpft,  ist  uns  daher  durchaus  nicht 
anstöszig;  anderseits  erfinden  wir  aber  auch  nicht,  was  ihn  zu  der 
kategorischen  behauptung  berechtigt,  dasz  C.  verschiedene  quellen 
fsans  intermediaire'  benutzt  habe,  wir  sehen  in  dem  gewirre  ver- 
schiedenartiger Vermutungen  und  combinationen  zur  zeit  nur  einen 
festen  punkt.  die  sprachlichen  anklänge  verschiedener  stellen  des 
C.  an  solche  bei  Justin  (s.  146  f.)  sind  unseres  erachtens  so  un- 
zweifelhaft, dasz  eine  directe  benutzung  des  Pompejus  Trogus  durch 
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C.  uns  erwiesen  scheint,  da  auf  die  annähme,  dasz  der  epitomator 
Justin us  bei  seinem  auszuge  das  werk  des  C.  irgendwie  verwertet 
habe,  im  ernste  wohl  niemand  kommen  wird. 

Der  Versicherung  des  C. ,  dasz  er  gewissenhaft  nach  der  Uber- 
lieferung erzähle,  miszt  Dosson  —  wohl  mit  recht  —  glauben  bei, 
dagegen  erspart  er  dem  autor  weder  den  Vorwurf  der  Oberflächlich- 
keit in  der  kritik  der  Überlieferung  noch  den  der  flüchtigkeit  in  der 
Wiedergabe  derselben,  alle  seine  behauptungen  stützt  der  vf.  durch 
belege,  manche  derselben  durften  freilich  nicht  ohne  weiteres  als 
solche  anerkannt  werden;  hier  wäre  mitunter  eine  etwas  schärfere 
Scheidung  zwischen  sicherem  und  wahrscheinlichem  am  platze  ge- 
wesen, da  ja  zwanzig  schwache  gründe  noch  immer  keinen  starken 
ausmachen,  darin  dasz  C. ,  mehr  auf  die  darstellung  als  auf  die  for- 
schung  bedacht,  im  allgemeinen  etwas  obenhin  gearbeitet  und 
flüchtigkeiten  im  einzelnen*  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen, 
wird  man  dem  vf.  nur  zustimmen  können,  viel  erheblicher  aber  er- 
scheint mir  der  Vorwurf,  der  auch  den  geschichtschrei ber  Curtius 
trifft  und  der  bei  Dosson  nicht  genug  hervortritt,  dasz  derselbe  nicht 
mehr  darauf  bedacht  gewesen  ist  in  die  sache  sich  zu  vertiefen, 
erörtert  wird  in  dem  gründlichen  werke  ja  auch  dieser  punkt  in  dem 
abschnitt  rQ.  Curce  peintre',  aber  dort  doch  wesentlich  nur  nach  der 
seite  der  schriftstellerischen  behandlung  des  Stoffes. 

Der  dritte  hauptteil  (s.  197 — 312)  behandelt  Curtius  als  men- 


*  bezüglich  dieses  punktes  sei  zur  begründung  der  vorhergehenden 
sätze  das  eingehen  auf  einzelheiten  gestattet,  erhebliche  irrtümer  (fmoins 
excusables'  s.  187)  soll  sich  C.  haben  zu  schulden  kommen  lsssen,  indem 
er  IV  9,  14  Alexander  in  vier  bzw.  drei  tagen  vom  Euphrat  nach  dem 
Tigris  kommen  lasse,  IV  13,  12  Oößoc  und  <J>oißoc  verwechsele,  VI  6,  7 
aus  £TCupoi  iirirctc  gemacht  habe  amici  et  equites,  VLII  4,  21  aus  X°P$ 
tivi  den  eigennamen  Cokortandus.  arge  flüchtigkeiten,  wenn  sie  erwiesen 
sind;  aber  sind  sie  erwiesen?  —  Die  stelle  IV  9,  14  scheint  verderbt 
zu  sein;  wenigstens  ist  praeter  Arbela  nicht  haltbar,  zudem  gibt  C. 
den  terminus  a  quo  nicht  an,  so  dasz  er  bei  quarto  die  möglicherweise 
von  der  §  13  unbestimmt  bezeichneten  raststelle  aus  gerechnet  hat.  — 
Nach  Plut.  Alex.  31  bringt  Alexander  bei  eintritt  der  mondfinsternis 
dem  Oößoc  (nicht  Ootßoc?)  ein  opfer  dar;  wie  so  folgt  daraus,  dasz  diu 
worte  Sol  et  Mithres  im  gebet  des  Dareios  IV  13,  12  ein  misverständnis 
enthalten?  —  Dasz  Alexander,  als  er  für  seine  person  die  persische 
tracht  annahm,  nur  die  schwere  makedonische  reiterei  (tralpoi  Ittttcic) 
entsprechend  uniformiert  haben  sollte,  ist  von  vorn  herein  ganz  unwahr- 
scheinlich, zunächst  rauste  doch  wohl  seine  Umgebung  (die  amici)  an 
die  reihe  kommen;  dasz  dies  thatsächlich  geschehen  ist,  beweist  Just. 
XII  3;  Diod.  XVII  77.  unzutreffend  ist  jedenfalls  VI  6,  7  der  ausdruck 
et  equites,  da  doch  wohl  nur  die  berittene  garde  (tirnoc  tüjv  txatpujv) 
gemeint  sein  kann;  doch  vgl.  die  ähnliche  Unbestimmtheit  des  ausdrucks 
VI  9,  21.  —  Für  Oxyartes  {oxiratis  X  8,  11)  ist  VIII  4,  21  cohortandus 
überliefert;  wohl  nur  ein  gebilde  der  Schreiber:  vgl.  zb.  hoc  xartea  im 
Par.  für  Oxortes  VIII  2,  27.  wie  cohortandus  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  kann  mit  den  auf  Roxane  bezüglichen  worten  £v  Tivi 
XOpip  Plut.  47,  ist  mir  um  so  weniger  verständlich,  da  X  3,  11  Oxyartes 
als  vater  der  Roxane  richtig  genannt  wird. 
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sehen ,  so  weit  das  uns  erhaltene  werk  Schlüsse  auf  die  gesinnung 
und  anschauungsweise  des  Verfassers  zuläszt,  vor  allem  aber  als 
Schriftsteller,  am  meisten  des  selbständigen  enthält  nach  dem  urteil 
des  ref.  der  abschnitt  fQ.  Curce  peintre',  in  welchem  die  art  des  C. 
seinen  stoff  aufzufassen,  zu  gestalten  und  auszuschmücken  im  allge- 
meinen charakterisiert  wird,  auch  unter  den  nachfolgenden  rubriken 
'Q.  Curce  orateur,  moraliste,  ecrivain'  wird  dem  kenner  manche  feine 
bemerkung  des  vf. ,  im  wesentlichen  aber  doch  nur  bekanntes  in 
dankenswerter  Zusammenstellung  entgegentreten,  in  dem  schlusz- 
capitel  (s.  299 — 312)  wird  ua.  die  frage  erörtert,  welchen  zweck  der 
Schriftsteller  wohl  vornehmlich  bei  abfassung  seines  Werkes  vor  äugen 
gehabt  haben  möge,  sicher  thut  man  dem  autor  nicht  unrecht,  wenn 
man  mit  Dosson  annimt,  dasz  er  weder  für  fachmänner  noch  für  die 
nach  weit,  sondern  für  das  gebildete  publicum  seiner  zeit  geschrieben 
hat,  mit  dem  wünsche  bei  diesem  beifall  zu  finden,  manche  partieu 
seines  werkes  machen  in  ihrer  sorgfältigen ,  auf  rednerischen  effect 
berechneten  durcharbeitung  zudem  den  entschiedenen  eindruck,  als 
seien  sie  von  C.  nicht  nur  für  leser,  sondern  auch  für  hörer  dh.  für 
den  zweck  der  recitatio  vor  einem  geladenen  kreise  zugerichtet, 
hätte  C.  nur  oder  auch  nur  vornehmlich  für  leser  geschrieben,  so 
würde  er  sich  auch  nicht  eine  so  auffällige  Ungleichheit  rücksichtlich 
der  Sorgfalt  der  behandlung  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  wie 
er  dies  gethan  hat.  achtet  man  genauer  auf  das  Verhältnis  der  glanz- 
partien  des  werkes  zu  den  nachlässig  behandelten  teilen ,  so  könnte 
man  wohl  gar  zu  der  annähme  geneigt  sein ,  es  liege  uns  eine  reihe 
liebe-  und  kunstvoll  ausgearbeiteter  'Vorlesungen'  vor  mit  einem 
nachträglich  in  eile  eingelegten  verbindenden  texte. 

Dasz  auch  die  zahlreich  eingestreuten  moralisierenden  bemer- 
kungen  darauf  berechnet  waren,  die  Wirkung  des  ganzen  bei  lesern 
und  hörein  zu  erhöhen,  nimt  Dosson  sicher  mit  recht  an.  die  frage, 
in  wie  weit  in  diesen  bemerkungen  eine  wirkliche  an  teilnähme  des 
herzens  sich  kund  gibt,  ist  natürlich  eine  schwer  und  keinesfalls  mit 
Sicherheit  zu  beantwortende.  Dosson  scheint  nach  gewissen  äusze- 
rungen  (zb.  ril  a  cherch6  ä  faire  de  l'histoire  une  ecole  de  morale 
pratique*  s.  302)  eine  besondere  anläge  und  neigung  des  Schriftstellers 
zu  einer  moralisierenden  auffassung  der  geschichte  anzunehmen,  wir 
sind  bei  aller  anerkennung  des  von  C.  allerwärts  bekundeten  braven 
sinnes  doch  nicht  geneigt  zuzugeben,  dasz  dieselbe,  soweit  sie  vor- 
handen war,  sonderlich  tiefe  wurzeln  hatte.  C.  moralisiert  öfter  und 
ausführlicher  als  Sallustius,  Livius,  Tacitus,  aber  zumeist  doch  oben- 
hin und  schablonenhaft,  er  predigt  gegen  ehrgeiz,  habsraebt,  jähzorn, 
verrat,  schwelgerei,  mitunter  sehr  eindringlich,  aber  überwiegend  ins 
allgemeine,  zu  einer  feinen  psychologischen  auffassung  einigermaszen 
zusammengesetzter  Charaktere  wie  zur  erklärung  der  handlungen  aus 
ihren  oft  vielfach  verschlungenen  anlässen  war  C,  scheint  es,  weder 
von  natur  angelegt  noch  dem  von  ihm  behandelten  stofie  gegenüber 
durch  gründliches  Studium  ausreichend  befähigt,   anderseits  tritt 


Digitized  by  Google 


ThVogel:  anz.  v.  SDosaon  etude  sur  Quinte  Curce.  635 


uns  aber  auch  nicht,  wie  bei  Lucreiius,  Seneca  ua.,  eine  Weltanschau- 
ung entgegen,  die  auf  ein  festes  ethisches  System  hinwiese,  die  sitt- 
lichen urteile  des  C.  erheben  sich  kaum  über  das  niveau  der  aller- 
weltsmoral,  wenn  sie  auch  mitunter  an  die  ethik  der  stoa  anklingen. 
Dosson  weisz  über  C.  als  moralisten  (s.  250—266)  mancherlei  rühm- 
liches zu  sagen,  ohne  zweifei  ist  zuzugeben,  dasz  die  moral,  welche 
C.  predigt,  sich  durchaus  als  eine  ehrenwerte  erweist,  wir  bekennen 
aber  offen,  dasz  der  hohe  ernst  in  der  auffassung  des  ganzen  menschen- 
lebens ,  wie  er  einem  Livius,  ältern  Plinius,  Quintiiianus,  Tacitus 
ua.  eignet,  uns  trotz  aller  trefflichen  moralreden  in  dem  werke  des  C. 
nicht  entgegengetreten  ist.  bei  den  genannten  fühlt  man  es  durch, 
dasz  sie  mit  ihrem  innersten  selbst  bei  der  sache  sind,  indem  sie 
ihren  schriftstellerberuf  als  einen  heilig  ernsten  betreiben ,  auf  der 
nachweit  urteil  nicht  minder  als  auf  das  der  mitweit  bedacht,  da- 
durch erhalten  die  vergleichsweise  selten  bei  ihnen  vorkommenden 
moralischen  bemerkungen  ein  absonderliches  gewicht,  so  zieht  sich 
zb.  durch  das  grosze  werk  des  Livius  eine  still  haltende  begeisterung 
für  gewisse  ideale,  die  man  im  ganzen  verspürt,  so  selten  sie  sich  im 
einzelnen  laut  macht.  C.  hatte  kein  tiefer  gehendes  interesse  für 
seinen  stoff,  sonst  hätte  er  dem  dränge  nicht  widerstehen  können, 
denselben  gründlicher  zu  erfassen;  er  war  kaum  sonderlich  begeistert 
für  seinen  hanpthelden,  sonst  hätte  er  sich  mehr  bemüht  den  einzel- 
ztigen  aus  dessen  leben,  insbesondere  dem  privatleben,  nachzuspüren, 
da  C.  weder  geschieh tsforscher  noch  militär  noch  politiker  war,  so 
war  die  einzig  mögliche  art  den  stoff  schriftstellerisch  zu  verwerten 
für  ihn  die  einer  psychologisch  moralisierenden  behandlung.  diesen 
weg  hat  er  denn  auch  betreten  und  rühmlich  verfolgt,  in  wie  weit  er 
sich  zu  dieser  art  der  behandlung  nicht  nur  durch  schriftstellerische 
erwägungen,  sondern  zugleich  auch  durch  ein  bedürfnis  seiner  natur 
getrieben  fühlte,  läszt  sich  natürlich  nicht  mit  bestimmtheit  sagen, 
jedenfalls  aber  waren  Xenophon,  Plutarch  uä.  moralisierende  ge- 
schichtschreiber  mit  einem  tiefern  hintergrund ,  dem  einer  einheit- 
lichen, ihren  ganzen  gedankenkreis  durchdringenden  sittlichen  Welt- 
anschauung, die  moralischen  betraebtungen  des  C.  machen  gar 
häufig  nur  den  eindruck  eines  hors  d'  oeuvre.  es  werden  lobsprüche 
ausgesprochen  und  scharfe  rügen ;  dann  flieszt  die  erzählung  weiter, 
als  sei  nichts  geschehen,  und  nicht  selten  folgt  rasch  auf  die  ernsten 
zwischenreden  des  autors  die  erzählung  von  anekdoten,  eine  die  neu- 
gier  spannende  landschaftsschilderung  oder  sonst  etwas  dergleichen, 
eine  wärmere  anteilnahme  hält  länger  an ;  sie  gibt  dem  stil  eine  fär- 
bung,  die  sich  nicht  so  schnell  verliert ;  es  wechseln  die  bilder,  aber 
eine  gewisse  grundstimmung  bleibt,  die  der  wehmut,  der 
bitterkeit  oder  freudiger  erhebung  udgl.  so  sprechen  manche  partien 
des  Livius,  des  Tacitus  in  stumm  beredter  spräche  zu  unserm  herzen, 
diese  fortklingenden  untertöne  haben  wir  bei  C.  nur  selten  heraus- 
zuhören vermocht,  wie  wir  nicht  anstand  nehmen  zu  bekennen. 
Dasz  C.  seiner  erzählung  auch  durch  anspielungen  auf  die  gegen 
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wart  und  jüngste  Vergangenheit  reiz  zu  verleiben  gesucht  hat,  ist 
klar  erwiesen  durch  die  vielbesprochenen  stellen  IV  4, 21  u.X  9, 3 — 6. 
Dosson  hält  es  für  wahrscheinlich  (s.  305—308),  dasz  das  werk  auch 
versteckte  hinweisungen  auf  Caesar,  Cleopatra,  Antonius  und  Cali- 
gula  enthalte,  zuzugeben  ist  wohl,  dasz  die  von  ihm  angezogenen 
stellen  die  gedanken  der  hörer  bzw.  leser  füglich  nach  der  bezeich- 
neten richtung  lenken  konnten;  dahingestellt  wird  bleiben  müssen, 
ob  der  schriftsteiler  eine  solche  Wirkung  beabsichtigt  hat 

Das  buch  hat  zwei  umfängliche  anhänge:  1)  eine  dankenswerte 
aufzählung  der  so  zahlreichen  handschriften  des  Curtius  mit  kurzer 
Charakteristik  der  einzelnen,  aber  ohne  eingehen  auf  die  heikle  rang- 
frage (8.  315—356),  und  2)  eine  längere  abhandlung,  welche  die 
spuren  der  historia  Alex.  Magni  durch  das  altertum  und  mittelalter 
verfolgt  (8.357 — 380).  eine  benutzungdes  werkes  durch Seneca  wird 
als  sicher ,  eine  solche  durch  Lucanus  als  wahrscheinlich,  eine  solche 
durch  Quintiiianus  —  auf  grund  der  6inen  stelle  Q.  VI  1,  27  —  als 
nicht  unwahrscheinlich  hingestellt,  bezüglich  der  beiden  letztern 
steht  ref.  auf  anderm  Standpunkt ;  was  Seneca  anbelangt,  so  vermag 
er  nur  einen  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  einzuräumen,  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  werke  des  Curtius  und  der  chronik  des 
Sulpicius  Severus  wird  von  Dosson  nicht  anerkannt,  dagegen  mit 
ziemlicher  Zuversicht  angenommen,  dasz  die  Zusammenstellungen  von 
reden  des  C,  von  denen  uns  reste  im  cod.  Rheinaug.  und  wohl  auch 
Einsidl.  erhalten  sind,  wenigstens  ihrem  kerne  nach  aus  der  frühem 
römischen  kaiserzeit  stammen,  behauptet  wird  —  unter  berufung 
auf  die  abh.  v.  MManitius  im  neuen  archiv  f.  ältere  deutsche  gesch. 
bd.  VII  —  dasz  Einhard  an  zahlreichen  stellen  den  C.  nachahme,  dasz 
auszüge  aus  C.  (contiones  et  narrationes)  bereits  im  neunten  jh.  in 
schulen  gelesen  worden  seien,  endlich  dasz  Saxo  Grammaticus 
(c.  1190)  gewisse  stellen  des  C.  vor  äugen  gehabt  haben  müsse, 
gegen  die  letzte  behauptung  wird  unseres  erachtens  ein  Widerspruch 
nicht  wohl  erhoben  werden  können. 

Möge  das  vorstehende  dem  vf.  das  interesse  bekunden,  mit 
welchem  seine  arbeit  bei  ihrem  erscheinen  auch  jenseit  des  Rheines 
aufgenommen  worden  ist. 

Dresden.  Theodor  Vogel. 


(54.) 

ZU  TEBENTIÜS. 


Die  oben  s.  428  für  Andr.  315  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte 
änderung  sollte  vielmehr  diese  fassung  haben: 

quid  nisi  illud  impetres, 
ut  te  arbitretur  sibi  paratum  moechum ,  si  iUam  duxerit? 
Meiszen.  Hans  Gilbert. 
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81. 

MARTIALIS  CATULLSTUDIEN. 

Keiner  der  ältern  römischen  dichter  ist  von  Martialis  so  hoch- 
geschätzt und  so  vielfach  nachgeahmt  worden  wie  Catullus.  dies  ist 
von  dem  neuesten  herausgeber  des  Martialis,  LFriedländer,  s.  24  f. 
der  einleitang  gebührend  hervorgehoben  worden ;  in  den  anmerkun- 
gen  zu  den  gedienten  finden  sich  ferner  die  genauem  angaben  über 
einzelne  worte  und  ganze  Wendungen  und  ge danken,  die  von  Catullus 
entlehnt  sind :  beides  im  engsten  anschlusz  an  die  sorgfältige  diss. 
von  RPaukstadt  'de  Martiale  Catulli  imitatore'  (Halle  1876).  ich 
biete  im  folgenden  einige  ergänzungen  nicht  nur  zur  nachahmung 
des  Cat.,  sondern  auch  zu  der  anderer  dichter,  die  von  Friedländer 
und  seinen  Vorgängern  nicht  beachtet  worden  sind. 

Epigr.  Uber  1, 8  fatna  loquetur  opus:  vgl.  Cat.  78, 10  fama  loque- 
tur  onus,  dasz  die  worte  eine  Catullreminiscenz  sind,  wird  durch  ander- 
weitige nachahmung  derselben  bestätigt:  vgl.  M.  1,  39,  2  famaque 
novit  anus.  ähnlich  erinnert  M.  12,  4,  4  fama  loquax  chartaque  dicet 
anus  an  Cat.  68,  46  Charta  loquatur  anus  und  78,  10  (Friedländer 
citiert  zu  letzterer  stelle  des  M.  irrtümlich  Cat.  77,  9).  —  epigr. 
Uber  25,  2  desine  mirari:  vgl.  Cat.  69,  10  admirari  desine.  noch 
deutlicher  tritt  die  reminiscenz  6,  89,  8  hervor:  desine  mirari.  Rufe 
«  Cat.  69,  15  noli  admirari.  Rufe.  —  1,  39,  8  dispeream ,  si  non, 
eine  wendung  die  M.  mit  Vorliebe  gebraucht  (2,  69,  2;  9,  95 b  2; 
10,  11,  3;  11,  90,  8),  findet  sich  auch  bei  Cat.  92,  2  u.  4.  in  dem- 
selben gedieht  erinnert  famaque  novit  anus,  wie  bereits  erwähnt,  an 
Cat.  —  1,  41, 14  quare  desine  «  Cat.  21, 12.  —  1,  52,  1  commendo 
tibi  «=»  Cat.  15,  1,  derselbe  anfang  eines  gedichts.  —  1,  61,  9  gau- 
dent  iocosae  Canio  suo  Gades  vgl.  mit  Cat.  31,  12  f.  salve,  o  venusta 
Sirmio,  atque  ero  gaude:  gaudäe  vos  quoque  ilidiae  locus  undae;  in 
dem  gedichte  wird  Cat.  erwähnt.  —  1, 66, 1 1  nec  umbüicis  cuUus  atque 
membrana:  Cat.  22,  7  novi  umbüici,  lora  rubra,  membranae  in  dem- 
selben metrum;  die  Martialstelle ,  mit  der  man  noch  3,  2,  9  f.  pictis 
luxurieris  umbüicis,  et  te  purpura  (=  membrana-,  s.  10,  93,  4  car- 
mina  purpurea  modo  cuUa  togä)  delicata  velet  vergleiche,  spricht  zu 
gunsten  der  lesart  membrana  bei  Cat.,  die  von  Riese  und  Vahlen  auf- 
genommen ist.  die  hss.  haben  membrane.  —  1,  77,  1  —  3  pulchre 
valet  Charinus  .  .  bene  concoquit:  vgl.  Cat.  23,  7  f.  bene  nam  valetis 
omnes,  pulchre  concoquüis.  gerade  Cat.  23  ist  von  M.  vielfach  nach- 
geahmt worden,  zb.  11,  32  und  56.  —  1,  86,  6  tarn  longe  est  mihi 
quam  Terentianus :  Cat.  2, 11  tarn  gratum  est  mihi  quam  ferunt  pueUae 
in  demselben  rhythmus.  —  1,  95  der  gegensatz  von  clamare  und 
tacere  findet  sich  schon  bei  Cat.  6,  7  nequiquam  tacitum  eubüe  clamat ; 
vgl.  M.  6,  5,  3  tacitum  te  dicere  credo.  —  1,  99, 11  findet  sich  neben 
dem  Catullischen  wort  esuritionem  (v.  10)  der  ausdruck  convivia 
sumptuosiora,  der  bei  gleichem  metrum  an  Cat.  47,  5  f.  vos  convivia 
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lauta  sumptuose  de  die  facitis  erinnert.  —  1,  113,  6  per  quemperire 
non  licet:  vgl.  Cat.  10,  34  per  quam  non  licet  esse  neglegentem;  in 
demselben  gedieht  findet  sich  das  echt  Catullische  meae  nugae.  ferner 
vgl.  quaecunque  lusi  iuvenis  mit  Cat.  68,  15  ff.  tempore  quo  primum 
vestis  mihi  tradita  pura  est  .  .  multa  satis  lusi.  —  1,  117,  7  sed  = 
'und  zwar',  das  von  M.  so  oft  gebraucht  wird,  findet  sich  auch  schon 
bei  Cat.  in  diesem  sinn:  21,  13  ne  finem  facias,  sed  irrumatus ;  vgl. 
dXXd.  —  2,  6,  14  lassus  viator  hat  Cat.  68,  61  (mit  den  Itali),  wo 
sich  das  bal.  basso  schwerlich  rechtfertigen  läszt.  —  2,  16  handelt 
von  einem  gewissen  Zoilus,  der  non  sanus  ist;  doch  soll  er  die  ärzte 
nicht  erst  um  rat  fragen;  seine  krankheit  sei  seine  eitelkeit.  dies 
erinnert  im  gedankengang  an  Cat.  41,  6  ff.  amicos  medicosque  con- 
vocate:  non  est  sana  puetta.  nec  rogate,  qualis  sü:  solä  esse  ima- 
ginosa.  —  2,  43,  9  Indis  dentibus  (vom  elfenbein)  —  Cat.  64,  48 
Indo  dente\  sonst  sagt  M.  Indicos  dentes  10,  98,  6;  ähnlich  5,  37,  5 
poliium  peeudis  Indicae  dentem,  was  gleichfalls  an  Cat.  64,  48  Indo 
dente  politum  anklingt.  —  2,  46,  9  quantum  erat  m.  inf.  «=  Ov.  trist. 
3,  3,  31.  —  2,  79,  1  invitas  tunc  me,  cum  scis  vocatum:  du  ladest 
mich  nur  dann  ein,  wenn:  vgl.  Cat.  44,  21  qui  tunc  vocat  me,  cum 
in  einem  gediente  das  M.  vielfach  nachgeahmt  hat.  tunc  haben  bei 
Cat.  und  M.  alle  hss.,  und  so  ist  trotz  Haupts  bedenken,  der  meinte, 
einem  cum  entspreche  immer  tum,  zu  lesen,  gerade  das  betonte 
'nur  dann'  wird  durch  die  verstärkte  form  tunc  ausgedrückt  so 
auch  M.  5,  67,  6  tunc  —  cum.  —  2,  86  finden  sich  die  ausdrücke 
nugae  und  ineptiae  neben  einander,  die  beide  Catullisch  sind.  — 
3,  2,  4  Cordulas  madida  tegas  papyro :  maculatur  zum  einwickeln  von 
fischen ,  geht  auf  Cat.  95,  8  laxas  scombris  däbunt  tunicas  ( Volusi 
annales),  eine  stelle  deren  M.  oft  gedacht  hat,  so  13,  1,  1;  3,  50,  9 
si  non  scombris  scelerata  poemata  donasj  4,  86,  8  nec  scombris  tunicas 
dabis  molestas.  — -  3,  25  refrigerat  thermas,  von  dem  frostigen  rhetor 
Sabinejus,  erinnert  an  Cat.  44,  wo  von  dem  frigus  des  redners  Sestius 
die  rede  ist.  dasselbe  gedieht  haben  wir  oben  bereits  zu  2,  79,  1  als 
von  M.  nachgeahmt  erwähnt;  es  liegt  auch  3,  50  zu  gründe,  in  wel- 
chem auszerdem  v.  9  si  non  scombris  poemata  donas  eine  nachahmung 
des  Cat.  war.  —  3,  58,  19  gemit  hinc  pahtmbus,  vnde  turtur  vgl.  mit 
Verg.  cd.  1,  67  f.  nec  tarnen  interea  räume ,  tua  cura,  palumbes  nec 
gemere  aeria  cessabü  turtur  ab  ulmo.  —  4,  10,  1  novus  nec  adhuc 
rasa  fronte  libeüus:  vgl.  Cat.  1,  1  f.  lepidum  novum  libcllum,  arida 
modo  pumice  expolitum.  —  4,  64,  24  volent  carinae  findet  sich  schon 
bei  Cat.  4,  5.  —  4,  66,  3  raris  kalendis  «  Prop.  5, 3, 53.  —  4,  86, 10 
curras  scrinia  =  Cat.  14, 18  curram  scrinia  bei  demselben  metrum. 
—  5,  1,  3  und  10,  37,  2  veridicus  vom  orakel  ist  ein  Catull.  aus- 
druck:  64,  306  und  326.  —  5,  29,  3  lux  mea  =  Cat.  68,  132  und 
160;  derselbe  bei  M.  7,  14,  7.  —  5,  48,  1  quid  non  cogü  amor? 
erinnert  lebhaft  an  die  berühmten  worte  bei  Verg.  Äen.  4,  412  im- 
probe  amor,  quid  non  mortalia pectora  cogis?  und  3,  56  f.  quid  non 
morialia  pectora  cogis,  auri  sacra  fames?  —  5,  62  ist  die  pointe,  dasz 
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der  freund,  den  M.  zu  sich  bittet,  alles  mitbringen  soll,  Cat.  13  ent- 
lehnt. —  Zu  5,  65,  4  gravis  in  Siculo  pulvere  fusus  Eryx  bemerkt 
Friedender,  dasz  Eryx  nicht  im  faust-  sondern  im  ringkampf  besiegt 
wurde;  aber  vgl.  Verg.  Arn.  5, 410  ff,  wo  deutlich  genug  vom  caestus 
die  rede  ist.  —  6,  38,  5  f.  densum  volgus  «  Cat.  68,  60  densxcs 
poptdus,  wo  nicht  mit  Haupt  sensim  zu  ändern  ist;  an  viator  lassus 
im  folgenden  verse  habe  ich  oben  erinnert,  vgl.  M.  10,  10,  4  densa 
turba.  —  Sollten  6, 42, 1  und  2  nicht  umzustellen  sein,  so  dasz  dann, 
wie  so  häufig  bei  Cat.,  derselbe  vers  anfang  und  schlusz  des  gedichts 
bildete?  zuweilen  entsprechen  einander  allerdings  auch  v.  2.  3  oder 
4  und  der  schlusz  vers  (Friedländer  zu  2,  6,  17  und  Paukstadt  ao. 
s.  34);  aber  4, 2  stimmen  die  verse  nicht  völlig  Uberein,  desgl.  7,  39; 
9,  55  u.  10,  37  entspricht  der  pentametor  dem  pentameter.  die  bei- 
gebrachten parallelstellen  passen  also  zu  der  vorliegenden  stelle 
nicht.  —  6,  85,  11  f.  accipe  cum  fletu  maesti  breve  Carmen  amici 
atque  usw. :  vgl.  Cat.  101, 9  f.  accipe  fraterno  muüum  manantia  fletu 
atquc  usw.  —  7, 7, 2  ungularum  pulsibus  calens  Hister :  vgl.  Ov.  trist. 
3,  10,  31  f.  undas  frigore  concretas,  ungula  pulsat  equi>  wo  gleich- 
falls vom  Hister  die  rede  ist.  v.  3  desselben  gedichts  erinnert  an 
trist.  4,  2,  41.  —  7,  23,  1  Phoebe,  veni,  sed  quantus  eras,  cum  beUa 
tonanti  usw.  vgl.  mit  Tib.  2,  5, 1  ff.  Phoebe,  fave:  ad  tua  Sacra  veni; 
sed  nitidus  pulcherque  veni :  nunc  indue  vestem ,  qualem  te  memorant 
usw.  —  8,  3,  19  u.  11,  20,  9  lepidos  UbeUos  =  Cat.  1,  1  lepidum 
UbeUum.  —  8,  21,  3  f.  pigra  Bootae  piaustra:  vgl.  Cat.  66,  67  tar- 
dum  Booten.  —  8,  44,  10  pattere  von  dem  matten  Schimmer  des 
goldes  findet  sich  bereits  bei  Cat.  81,  4  inaurata  pallidior  statua.  — 
9, 22, 4  sonet  compede  «=  Tib.  1, 7, 42  compede  sonent.  —  9, 29, 9  Tlies- 
salico  lunam  deducere  rhombo:  vgl.  Prop.  1, 1, 19 ;  Hör.  epod.  5,45  f.; 
Ov.  met.  12,  263  f.  —  10, 65, 14  f.  quare  desine  . .  ne :  ebenso  drohend 
am  schlusz  des  gedichts  bei  Cat.  21,  12  f.  —  10,  100,  5  u.  2,  86,  8 
Ladas  findet  sich  auch  bei  Cat.  55,  25 :  es  ist  also  wohl  auch  bei  M. 
an  den  berühmten  Olympioniken  zu  denken.  —  11,  1,  14  ineptiae 
von  seinen  gedichten,  wie  Cat.  14  b  1.  —  11,  1  ist  an  das  buch,  2  an 
den  leser  gerichtet:  vgl.  Cat.  1  u.  14 b.  —  11,  15,  11  ff.  versus  hos 
tarnen  esse  tu  memento  Saturnalicios,  mores  non  habet  hic  meos  libeüus. 
derselbe  gedanke ,  dasz  man  von  dem  leichtfertigen  inhalt  eines  ge- 
dichts nicht  auf  den  Charakter  des  dichters  schlieszen  dürfe,  den  M. 
auch  1,  4  (lasciva  est  nobis  pagina,  vüa  proba)  und  1,  35  äuszert, 
geht  deutlich  auf  Cat.  16,  5  f.  zurück:  nam  castum  esse  decet  pium 
poetam  ipsum ,  versiculos  nihil  necesse  est.  —  11,  23,  14  matcr  awus 
=*=  Cat.  9,  4,  wo  die  lesart  anumque  matrem  vorzuziehen  ist.  — 
11,  35,  1  trecentos  =  'unzählige'  statt  des  üblicheren  sescenti  = 
Cat.  9,  2;  11,  18;  12,  10;  48,  3.  —  11,  69,  9  fulminco  spumantis 
apri  dente:  vgl.  Ov.  fast.  2,  231  f.  aper  fulmineo  ore\  met.  10,  550; 
1,  305;  Phaedrus  1,  21,  5  aper  fulmineis  dentibus.  —  12, 15,  9pudet 
fateri  »  Cat.  6,  5.  —  12,  34,  9  et  tristes  animi  caverc  morsus:  vgl. 
Cat.  2,  10  et  tristes  animi  kvare  curas.  —  12,  55,  2  insulsissimus  ist 


Digitized  by  Google 


640  KPSchulze:  Martialis  Catullstudien. 


Catullisch:  17,  12.  —  12,  59,  3  Quantum  Lesbia  non  dedit  Catullo 
ist  natürlich  eine  anspielung  auf  die  allbekannten  gedichte  Cat.  5 
u.  7.  —  14, 173, 2  Oebalius,  Phoebi  culpa  dolorque,puer:  vgl.  Ov.  met. 
10,  196  ff.  Oebalides,  tu  dolor  es  facinusque  tneuro,  und  gleich  darauf 
culpa.  —  14,  193,  2  wird  in  der  anm.  von  Friedländer  Tib.  1,  5,  30 
citiert  at  luvet  in  tota  me  nihü  esse  domo,  und  zu  at  ein  fragezeichen 
gesetzt,  dieses  at  ist  echt  Tibullisch :  vgl.  Vahlen  in  den  monatsber. 
der  Berl.  ak.  d.  w.  1878. 

Catullisch  ist  auch  die  anordnung  der  gedichte  in  der  weise,  dasz 
zwei  verwandten  inhalts  durch  ein  dazwischen  tretendes  andern  In- 
halts getrennt  werden,  die  sich  häufig  bei  M.  findet,  80  1, 114  + 116; 
2,  10  +  12;  5,  25  +  27;  9,  6  +  8;  74  +  76;  mitunter  treten 
zwei  andere  dazwischen,  zb.  2,  11  +  14;  16  +  19;  3,  8  +  11; 
5,  34  +  37 ;  10,  35  +  38.  bisweilen  stehen  zwei  gedichte  ver- 
wandten inhalts  nebeneinander,  so  2,  91  +  92;  3,  44  +  45;  3,  56 
+  57;  4,  2  +  3;  7,  44  +  45;  9,  13  +  (16  +  17);  43  +  44; 
52  +  53;  54  +  55;  64  +  65;  10,  6  +  7;  11,  48  +  49;  auch  3 
und  4,  so  2,  21—23;  7,  5—8;  21—24;  9,  11—13.  auf  die  künst- 
liche anordnung  der  gedichte  nach  dem  princip  der  variatio  im  14n 
buche  hat  zuerst  Birt  aufmerksam  gemacht,  eine  ähnliche  art  der 
anordnung  bat  M.  im  8n  buche  durchgeführt,  indem  immer  auf 
ein  gedieht  an  den  kaiser  ein  oder  mehrere  ein  anderes  thema  be- 
handelnde folgen ,  wie  M.  im  einleitenden  brief  selbst  sagt :  quam 
quidem  (materiam)  subinde  aliqua  wcorum  mixtum  variare  temptavi- 
mus,  ne  caelesti  verecundiae  tuae  laudes  suas,  quae  facilius  te  f atigare 
possint  quam  nos  satiare ,  omnis  versus  ingereret.  so  hat  er  auch  im 
gedieht  1  des  14n  buchs  seine  art  der  anordnung  v.  5  divüis  alternas 
et  pauperis  aeeipe  sortes  selbst  deutlich  genug  angezeigt. 

Ist  also  manche  Catullreminiscenz  von  Friedländer  und  seinen 
Vorgängern  übersehen  worden,  so  wird  an  ein  paar  stellen  Cat  citiert, 
wo  er  nicht  hingehört;  so  zu  epigr.  Uber  13,  5  utraque  Diana  (als 
jagd-  und  als  geburtsgöttin)  und  zu  7,  40,  2  uterque  Neptunus  Cat. 
31,  3,  was  hiermit  gar  nichts  zu  thun  hat.  —  Was  soll  ferner  zu 

2,  41,  19  Cat.  39,  4?  —  Zu  epigr.  Uber  28,  10  Caesarea  wird  auf 
Cat.  verwiesen,  der  sich  ähnliche  Verlängerungen  erlaubt ;  aber  auch 
sonst  findet  sich  dergleichen,  zb.  bei  Vergilius:  vgl.  Gossrau  s.  654 
(Aen.  3,  464;  702;  12,  646). 

Zum  schlusz  noch  ein  erklärungs versuch  zu  7,  46,  6.  hier  haben 
die  h88.  pisce  *mit  einem  von  erster  band  über  pi  übergeschriebenen  r' : 
vielleicht  ist  prisca  zu  lesen,  das  ganz  in  Martialis  stil  mit  der  anrede 
Prisce  (v.  4)  ein  Wortspiel  bildet,  derartige  dürftige  Wortwitze  liebte 
M.  bekanntlich  s  vgl  .8,58,2  Sagarim ;  1 1 , 1  Spraedium  undprandium ; 
1 1 , 34  aper ;  12,81  alicula  und  alica.  der  sinn  wäre  demnach : f  schicke 
mir  nur  immerhin  geschenke  wie  früher,  dh.  ohne  begleitung  eines 
gedichts;  soll  ich  so  lange  warten,  bis  du  ein  gedieht  dazu  fertig  hast, 
so  erhalte  ich  wohl  überhaupt  nichts.' 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 
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82. 

DIE  PRONOMINA  MIN  UND  NIN. 


Über  das  accusativpronomen  |Tiv,  welches  im  formensystem 
der  griechischen  spräche  eine  isolierte  Stellung  einnimt,  liegen  uns 
(abgesehen  von  der  unhaltbaren  ansieht  Christa  gr.  lautlehre  s.  258) 
zwei  erklärungen  vor.  die  eine,  welche  von  Bopp  (vergl.  gramm.  1 1 
s.  184.  II*  8.  172)  herrührt  und  der  sich  Ceci  (scritti  glottologici  I 
s.  33)  und  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  der  griech.  u.  lat.  spr.  I*  s.  597) 
anschlieszen ,  geht  von  einem  pronominalstamm  *ma-  aus,  zu  dem 
der  acc.  gebildot  sei. 1  die  zweite  ansieht,  welche  Döderlein  zum 
urheber  hat  und  von  GCurtius  grundztige5  s.  543  als  'evident* 
aeeeptiert  wurde  (vgl.  auch  PCauer  in  Curtius  Studien  VII  s.  106  f.), 
nimt  an  dasz  uiv  aus  Mumji  (und  viv  aus  *lv-iv),  dh.  dem  doppelt 
gesetzten  accusativ  des  anaphorischen  pronomens  i-f,  analog  altlat. 
em-etn,  durch  eine  art  aphärese  des  i  entstanden  sei. 

Die  zuerst  erwähnte  annähme,  dasz  uiv  auf  einen  pronominal- 
stamm  *ma-  (bzw.  *mo-)  zurückgehe,  versuchte  weder  Bopp  noch  Ceci 
noch  Leo  Meyer  zu  begründen,  sie  fällt  damit,  dasz  im  indogerm.  kein 
pronominalstamm  der  dritten  person  *mo-  nachgewiesen  ist",  und  dasz 
die  endung  -iv  keine  accusativendung  ist.  als  dativendung  erscheint 
-iv  in  duiv,  tiv,  xetv,  <5u|iiv,  ayiv,  ömmv,  uuiv,  l\v  uä.,  und  wenn 


1  ähnliches  scheint  auch  Gustav  Meyer  (griech.  gramm.»  s.  383) 
anzunehmen,  wenn  er  von  den  rgewis  verschiedenen  Stämmen  ange- 
hörigen*  ulv  und  vlv  spricht.  1  dasz  in  ulv  ein  stamm  i-  stecke, 

haben  schon  die  alten  grammatiker  angenommen,  s.  schol.  L  zu  II.  A  201: 
ulv  ai»Triv  duö  toO  Tpitou  irpocujirou  £yuj  cu  t  toöto  yap  tö  t  iuc 
Tphov  ßpaxuvöucvov  Trpöcujirov  £<p£Atc€i  tö  v  .  .  Kai  irXeovacuip  toO  \x 
ulv  usw.  3  Deecke  hat  neuerdings  (Bezzenbergers  beitrage  XII  s.  324) 
U»"iv,  u^v,  futd  und  ulv  zusammengestellt  und  dazu  aus  dem  lykischen 
pronomen  mä  einen  pronominalstamm  *mo-  zu  erweisen  gesucht,  aber 
auf  grund  der  Zusammenstellung  dieser  in  ihrer  bedeutung  so  verschie- 
denen Wörter  jenen  stamm  für  die  indogerm.  Ursprache  zu  supponieren 
scheint  mir  doch  allzu  unsicher. 

Jahrbücher  fUr  elass.  philol.  1887  hlt.  10.  42 
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TW  und  iiv  einige  male  als  accus,  gebraucht  werden  (Buttmann  gr. 
sprachl.  V  s.  289  f.  Kühner  gr.  gramm.  I*  s.  446.  449.  457.  GMeyer 
gr.  gramm.*  §  413),  so  haben  wir  hierin  nur  eine  analogische  an- 
lehnung  an  y\v  und  viv  ,  die  durch  die  zahlreichen  accusative  der 
t-stämme  (xäpiv,  ttÖXiv)  erleichtert  wurde. 4  um  so  mehr  aber  musz 
jiiv  von  diesen  dativen  getrennt  werden,  als  sein  i  nur  kurz  ist, 
während  bei  der  dativendung  die  quantität  schwankt,  diese  quan- 
tität  des  i  von  jiiv  wird  nicht  in  frage  gestellt  durch  stellen  wie 
6  385.  Z  176.  501.  K  347.  A  376:  vgl.  WHartel  Horn,  studien2 
s.  109. 

Was  nun  weiter  die  ansieht  betrifft,  dasz  in  jiiv  der  acc.  des 
masculinischen  pronominalstamms  i-  (ei-)  enthalten  sei,  der  auch  im 
altind.  im-am\  altlat.  im,  em-em,  got.  in-a  vorliegt,  so  passt  zu  ihr 
zunächst  gut,  dasz  ^ilv  in  6/6  aller  beispiele  bei  Homer  als  acc.  sing,  des 
masculinums  gebraucht  wird,  man  wird  annehmen  müssen,  dasz  in 
den  übrigen  fällen ,  in  denen  jiiv  als  fem.  oder  neutr.  sing,  fungiert, 
eine  erweiterung  über  die  ursprüngliche  gebrauebssphäre  hinaus 
stattgefunden  habe,  diese  konnte  sich  leicht  infolge  davon  voll- 
ziehen, dasz  die  form  niv  mit  der  zeit  eine  isolierte  Stellung  im  System 
der  pronominalbildungen  bekommen  hatte  und  kein  speeifisch  mas- 
culinisches  charakteristicum  an  sich  trug,  als  plural  findet  sich  juv 
nie.  in  P  399  (oube  k*  "Apnc  . .  ovbl  k*  'AGrivr))  töv  iboöc'  övö- 
caiT*,  oub*  et  ndXa  jiiv  \6\oc  i'koi  ist  filv  nur  auf  das  letzte  nomen 
zu  beziehen,  wie  bereits  Apollonios  Dyskolos  erkannte  (irepi  dvTUUV. 
84,  27  übe  €i  £XeY€  xwpic  fccpJ  dKare'pou),  und  k  212.  p  268  ist  das 
wort  btujuiaTa,  auf  welches  sich  jiiv  bezieht,  Kcrra  cuveciv  als  singular 
zu  fassen  (Ceci  scritti  glott.  I  s.  34.  Ebeling  lex.  Horn.  I  s.  1108). 

Ferner  passt  dasz  unser  pronomen  von  haus  aus  anaphorisch  und 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  reflexiv  war.  zwar  hat  sich  £  dem 
y\v  genähert,  aber  nicht  fiiv  dem  £.  Ameis  (Homerische  kleinigkeiten, 
Mühlhausen  1861,  s.  22)  bat  im  gebrauch  von  |luv  und  l  den  feinen 
unterschied  beobachtet  rdasz  das  pronomen  jiiv  auf  eine  durch  die 
erzählung  gegebene  person  oder  sache  der  sinnlichen  anschauung 
hinweist,  dasz  1  dagegen  auf  die  in  der  Vorstellung  befindliche  person 
oder  sache  sich  bezieht*,  über  die  fälle,  in  denen  \\\v  scheinbar  reflexiv 
ist,  s.  Kühner  V  s.  451  anm.  5  und  n'  s.  489. 

Drittens  kommt  in  betracht,  dasz  das  griech.  selbst  jenes  postu- 
lierte Tv  besitzt,  wir  lesen  bei  Hesychios  die  glosse  iv*  auTr|,  ctuTrjv, 
auxöv.  KuTTpiot.  ob  hier  mit  Musurus  ai>Tr|  zu  streichen  oder  dafür 
auTÖ  zu  lesen  sei,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Nun  fragt  sich  aber,  woher  das  anlautende  fi  stamme,  die  er- 
klärung  aus  ist  abzuweisen:  denn  solcher  abfall  von  l-  wider- 

spricht durchaus  den  griech.  lautgesetzen.  ich  vermute:  |i\v  ist  zu- 


4  vgl.  Kühner  I«  s.  457:  'der  acc.  xiv  bei  Theokrit  ist  offenbar 
eine  verirrung,  die  durch  die  acc,  ulv  und  vlv  veranlnszt  ist,  in  denen 
jedoch  -v  wirkliches  acc. -zeichen  ist.»    ähnlich  Buttmann. 
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sammengewachsen  aus  einer  partikel  *cuct,  welche  im  thessal.  jua  und 
altind.  sma  uns  begegnet,  und  dem  acc.  iv.  zu  einer  zeit,  als  dieses 
*cpa  im  griechischen  immer  mehr  ausser  gebrauch  kam,  wurde  aus 
Verbindungen  wie  *ö  c\i*  iv,  *6  bl  cji  iv,  *£cpr\  qj'  iv  uä.  ein  '(c)^* 
iv  im  sprachbewustsein  abstrahiert,  und  als  jene  partikel  aus  dem 
lebendigen  gebrauch  verschwunden  war,  schwand  auch  das  gefühl 
für  den  Vorgang  der  Verschmelzung,  deren  product  yiv  von  da  ab  als 
die  eigentliche  pronominalform  fungierte,  die  isoliertheit  des  iv  im 
formensystem  der  pronomina  mag  diese  neubüdung  erleichtert  haben. 

Dieses  *qia,  altind.  sma,  vielleicht  dasselbe,  welches  auch  in 
den  pronominalbildungen  asma-,  yu-sma- ,  tasmäi  usw.  vorliegt 
(Bugge  in  Kuhn9  zs.  IV  s.  248),  wird  von  Leo  Meyer,  Schleicher, 
Osthoff  (zur  gesch.  d.  perf.  s.  575)  ua.  zur  wz.  sem-  im  altind.  sama-, 
Ctfja  gestellt,  wir  haben  keinen  grund  dies  zurückzuweisen;  als 
grundbedeutung  würde  sich  leicht  einmal  (es  war  einmal  vergleicht 
Osthoff)  ergeben ,  welches  ähnlich  unserm  da  zu  einer  blosz  hervor- 
hebenden partikel  mit  mehr  oder  weniger  kraft  sich  entwickelte, 
das  thess.  jid,  in  der  bedeutung  dem  attischen  b£  entsprechend  (Fick 
in  Bezzenbergers  beitr.  VII  s.  285.  Brugmann  gr.  gramm.  §  201), 
wurde  bereits  von  Osthoff  mit  dem  altind.  sma  i  den  tifi  eiert,  und  da- 
gegen läszt  sich  weder  von  lautlichen  noch  syntaktischen  gesichts- 
punkten  etwas  einwenden,  da  au«  der  fortführenden  funetion  leicht 
eine  adversative  sich  entwickeln  konnte.5 

Die  entstehung  einer  neuen  wortform  aus  zwei  selbstfindigen 
Wörtern  (oder  teilen  von  solchen)  ist  eine  auf  dem  indogerm.  Sprach- 
gebiet nicht  selten  beobachtete  erscheinung:  vgl.  Wackernagel  in 
Kuhns  zs.  XXVIII  s.  121,  Paul  prineipien*  s.  97,  Foy  in  Bezzen- 
bergers beitr.  XII  s.  40,  Leskien  handbuch  des  altbulg.2  §  35,  11. 
ich  erinnere  nur  an  yoöv  aus  T€  ouv,  Y<*P  aus  Y6  äp-  auch  dasz  sich 
eine  partikel  nur  in  Verbindung  mit  andern  Wörtern  erhalten  hat, 
wird  durch  beispiele  gestützt.  Fe  'oder'  nur  noch  in  ^(F)e'.  die 
partikel  *cFo6  nur  noch  in  ÖT-TIC  (Brugmann  griech.  gramm.  §207). 
ferner  outoc,  sei  es  dasz  wir  mit  Delbrück  (synt.  forsch.  IV  s.  144) 
von  TÖ  u  TÖ,  t6  u  t6  oder  mit  Osthoff  (morph.  unters.  IV  s.  257) 
von  6  u  tö  ,  a  u  tö,  TÖ  u  tö  ausgehen. 


5  ich  denke  mir  die  bedeutungsentwicklung  von  *sma  folgender- 
maszen: 


*da  (fortführend)       da  (hervorhebend  =  altind.  sma) 
aber  (thess.). 

unser  da  steht  sowohl  fortführend  in  der  erzählung  als  auch  hervor- 
hebend, wie  im  altind.,  nach  relativen  wer  da  glaubet  und  getauft  wird, 
nach  partikeln  darumb  da  that  er,  nach  negationen  nicht*  da  und  nach 
verben  sieh  da.   vgl.  Grimms  deutsches  Wörterbuch  u.  da. 


*einm<il 


*  damals,  einst  '[Schleicher  comp.  s.  627) 
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Wenn  hiernach  die  erklärung  des  mW  aus  einem  *(c)m*  tv  wohl 
möglich  ist.  so  liegt  die  frage  nahe,  ob  die  prüfung  der  in  den  älte- 
sten griechischen  Sprachdenkmälern,  also  bei  Homer  vorkommenden 
\i\v  unserer  erklärung  nicht  widerspricht  oder  gar  positives  beweis- 
material  bietet,  solches  würde  gegeben  sein,  wenn  sich  im  gebrauch 
von  piv  noch  gewisse  nach  Wirkungen  des  selbständigen  *sma  nach- 
weisen lieszen.  derartige  nachwirkungen  scheinen  nun  thatsächlich 
vorzuliegen,  doch  müssen  wir  zunächst  den  gebrauch  des  altind. 
sma  ins  auge  fassen.6  im  allgemeinen  gilt  von  sma  dasselbe ,  was 
Delbrück  synt.  forsch.  IV  s.  140  über  die  altind.  partikel  u  bemerkt: 
ces  sei  schwer  den  sinn  des  u  anders  zu  bestimmen  als  dasz  es  das 
vorhergehende  pronomen  hervorhebt.'  wichtiger  daher  als  die  be- 
stimmung  einer  grundbedeutung  ist  die'festBtellung  der  bedingungen, 
unter  denen  es  vorkommt,  in  der  ältern  spräche  finden  wir  sma 
1)  nach  ähnlichen  partikeln  (Äi,  adha,  ha,  iti  Jia,  tad  u  ha,  uta,  üi, 
yathd) ;  2)  nach  präpositionen ;  3)  nach  der  negation  na ;  4)  nach 
relativ-,  demonstrativ-  und  personal  pronomina;  5)  nach  dem  verbum; 
6)  vereinzelt,  zb.  hotrdni  sma,  trih  sma. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  fälle,  wo  p\v  bei  Homer  be- 
gegnet, so  ergibt  sich  folgendes7: 

1.  a)  weitaus  am  häufigsten  findet  sich  ulv  hinter  einer  partikel 
(c.  68%  bei  etwa  600  beispielen).  innerhalb  der  verschiedenen  Par- 
tikeln ist  die  zahl  sehr  verschieden  verteilt,  es  dominiert  bei  weitem 
die  Verbindung  bi  uiv  mit  c.  20%  (sämtlicher  |iiv) :  C  452  tt^tt€ 
bi  miv.  a  241  vOv  bi  mw.  0  651  6  bi  uiv.  b  250  ifw  bi  uiv.  — 
xm  mv  tritt  weit  zurück,  da  die  häufigen  Wiederholungen  von  Kai 
mv  ©wvricac ..  Trpocriuba  und  Kai  mv  npöc  mööov  friTrev  abzuziehen 
sind.  A  583  Kai  mv  ßäXe.  €  394  tötc  xa(  mv.  —  dpa  (£ä)  |iiv: 
t  417  kucc*  dpa  mv.  x  91  äXX*  dpa  miv.  A  376  oub*  dpa  mv.  TT  607 
CTutepöc  b*  dpa  mv.  i  399  oi  pa  mv.  Y  348  diäp  jiiv.  —  f&p  mv: 
o  532  Itvujv  ydp  MIV-  0  T«p  jaiv.  a  194  br)  väp  uiv.  —  k^v 

und  dv  mv :  p  408  Kai  k^v  mv.  b  753  n,  tdp  K€v  mv  . .  cawcai.  M  381 
o\)bi  *i  mv.  —  brj  Miv*(^brj) :  k  249  äXX*  Ate  brj  mv.  uj  339  o*i  br|  mv. 
p  515  Tpeic  ydp  br|  mv.  X  457  xai  brj  fiiv.  —  (oötc)  fiiv:  Z  485 
X€ipi  ii  jliiv  KaidpeEe.  A  550  oi  tc  mv  ouk  eiwa.  6  306  bi  ri  mv. 
Y  28  Kai  bi  ii  miv.  t  441  oöie  miv.  —  ovbi  mv  (zb.  e  77).  —  äXXä 
mv  (zb.  0  597).  —  ü€'v  mv:  X  447  uev  miv.  €  290  dXX*  £ti  miv 
mv.  TT  451  flioi  M^v  mv.  K  454  Kai  ö  u^v  ^iv.  vereinzelt  sind  TT^p 
mv  (4  beispiele) ,  TÖT€  uiv  (4  beispiele) ,  ttot^  miv  (3  beispiele).  je 
zweimal  finden  wir  üjc  miv,  vuv  miv,  ttujc  m»v,  ££aöric  miv,  je  einmal 
Grjv  miv,  au  miv,  avxi  miv,  £ti  miv,  oöttuj  miv,  äei  mw,  M<*Xa  miv. 

6)  m'iv  im  anschlusz  an  subordinierende  conjunctionen  ist  mit 
c.  10%  vertreten,  auch  im  altind.  haben  wir  sma  in  ähnlichem  ge- 


6  ich  stütze  mich  in  den  folgenden  angaben  auf  das  Petersburger 
Wörterbuch  und  Grassmanns  Wörterbuch  zum  Rigveda.  7  vgl.  uiv 

in  Ebelings  lexicon  Homericum.    von  den  hymnen  habe  ich  abgesehen. 
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brauch  (nach  yathd).  T  49  ÖT€  uiv.  N  711  öttttötc  uiv.  tt  81  öttttti 
|itv.  H  172  öttujc  uiv.  5  294  ujc  uiv.  X  497  oüveicä  uiv.  b  670 
ömpct  niv.  c  191  Kva  juiv.  €  123  gwc  uiv.  0  367  €ut^  uiv.  €  139 
€i  uiv.  0  242  lixei  uiv.  A  29  TTpiv  \jliv. 

2.  Die  directe  anlehnung  von  fiiv  an  präpositionen  findet  sich 
im  griechischen  nicht,  uiv  scheint  nur  als  directes  object  Verwendung 
gefunden  zu  haben,  dies  findet  seine  erklärung  wohl  in  der  that- 
sache,  dasz  die  einschiebung  einer  partikel  zwischen  präposition  und 
Substantiv  bei  Homer8  ziemlich  selten  ist,  und  stützt  also  wenigstens 
indirect  die  erklärung  des  uiv. 

3.  Dagegen  haben  wir  die  negation  +  in  mehreren  fällen 
und  zwar 

a)  oö  jiiv  (5  beispiele).  dies  entspricht  dem  altind.  gebrauch 
von  sma  nach  der  negation  na,  da  ja  ou  und  na  dieselbe  function 
haben.  C  306  oö  uiv  lywfe  meOEouai. 

b)  urj  uiv  (10  beispiele).  mä  sma  kommt  im  altind.  meines 
wissens  nicht  vor.  X  123  ur|  uiv  erw  u£v  iKuuuai. 

4.  Die  anwendung  von  uiv  nach  pronomina  ist  sehr  häufig: 

a)  nach  dem  relativpronomen :  H  187  öc  uiv.  €  14  r\  uiv. 
N  329  fj  uiv.  ti  322  ot  uiv.  V  800  &  uiv.  p  314  olöv  uiv.  B  722 
Ö9i  uiv. 

b)  nach  dem  demonstrativpronomen :  u  372  ö  uiv  utt^ockto. 
TT  720  Tili  uiv.  P  673  toiou  uiv.  b  244  auTÖv  uiv.  v  422  aimi 
MW.  O  268  TOCcdtKi  uiv.  b  793  TÖcca  uiv. 

c)  nach  dem  persönlichen  pronomen ;  nur  nach  tfuj  in  autdp 

IfW  JLUV  .  .  TTpOC&lTTOV. 

d)  nach  dem  unbestimmten  pronomen  Tic  und  t1. 

5.  Nach  dem  verbum  finitum  haben  wir  11  beispiele:  TT  103 
bduva  uiv.  p  142  <pf\  uiv.  tt  79  eccuj  uiv. 

6.  Die  vereinzelten  fälle  (8)  verschwinden  gegenüber  den  obigen 
kategorien:  uj  23  CTUY€pwc  uiv.  Z  173  TTpompov^tuc  uiv.  4>  166 
dT^piu  uiv.  <t>  42  £eivöc  uiv.  0  160  Troucduevöc  uiv.  6  181.  A  479. 
<t>  576.  b  500. 

Wir  vermögen  also  die  griechischen  beispiele  fast  vollständig 
in  die  altind.  kategorien  einzuordnen;  jede  anwendung  des  uiv  hat 
im  gebrauch  der  altind.  partikel  sma  ihre  parallele;  das  griechische 
zeigt  nur  eine  weitere  ausdehnung  (15.  3  b.  4ri).  wo  eine  wirkliche 
abweichung  zu  statuieren  war  (2),  ist  sie  gerade  eine  stütze  für 
unsere  annähme. 

Es  ergibt  sich  demnach:  als  die  selbständige  partikel  *(c)ua  im 
griechischen  schwand  und  nur  noch  in  uiv  ihre  spur  hinterliesz,  hatte 
sich  für  die  anwendung  des  uiv  eine  art  'stellungsgefühF  entwickelt 
als  eine  folge  des  in  uiv  enthaltenen  *(c)ua.  im  groszen  und  ganzen 

9  ich  setze  einige  Zahlenangaben  aus  Ebolings  lex.  Horn.  (u.  den 
verschiedenen  präp.)  hierher:  eine  partikel  findet  sich  nach  u€Td  33mal, 
etc  24mal,  irpöc  14 mal.  txepi  13mal,  Kaxd  lOmal,  iiri  8mal,  üttö  5mal, 
nach  <m£p  und  fcid  überhaupt  nicht. 
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ist  in  den  Homerischen  gedicbten  dieses  gefühl  noch  vorhanden,  von 
einer  besondern  bedeutung  des  *(c)jid  aber  ist  natürlich  in  |ilv  nichts 
mehr  zu  merken,  denn  schon  die  selbstfindige  partikel  *(c)na  war 
fast  zur  bedeutungslosigkeit  herabgesunken,  erwähnt  sei  noch,  dasz 
in  den  meisten  der  oben  aufgezählten  fülle  von  u.lv  die  Stellung  der 
Partikel  u/  zu  -der  Stellung  passt ,  in  der  wir  die  andern  kleineren 
partikelwörter  des  griechischen  gewöhnlich  antreffen,  man  ver- 
gleiche zb. 

bl  *(c)u.a:  b'  dpa,  be  br\y  bl  xe,  xai  bl  tc 

xai  *(c)|na:  Kai  £a,  Kai  bf|,  xai  ui|v. 

äpa  *(c)u.a:  dpa  bf|. 

ydp  *(c)uxx:  t«P  T€,  top       Tctp  br\. 

br\  *(c)fia:  br|  (3a,  xai  fäp  br\  vu,  xai  töt€  br|  £a. 

dXXd  *(c)u.a:  dXXd  tc,  dXX1  dpa. 

oö  *(c)|Lia:  oö  ßa,  oö  vu. 

Öc  *(c)ua:  6c  jta,  8c  brj. 

6  *(c)u.a:  ö  ye. 

€Tuj  *(c)na:  tfwfe. 

bdu-va  *(c)/ia:  buvacai  re. 

Wenn  ich  hoffen  darf  in  Übereinstimmung  mit  den  thatsachen 
der  griechischen  spräche  eine  befriedigende  erklärung  des  accusativ- 
pronomen  u/tv  gegeben  zu  haben,  so  liegt  die  frage  nahe,  ob  nicht 
auch  das  mit  u.iv  verschwisterte  pronomen  vlv  der  Dorier,  das  weder 
als  eine  casusbildung  von  no~  angesehen  noch  auf  *iv-lv  zurück- 
geführt werden  kann ,  auf  ähnliche  weise  entstanden  sei.  ich  denke 
an  die  partikel  *nu,  welche  im  griech.  vu,  altind.  nw,  got.  nu  usw. 
(vgl.  Curtius  grundzüge5  8.  318)  vorliegt:  aus  einem  *vu  Iv  (*vF  iv) 
ergibt  sich  ein  *vFiv  und  daraus  vlv.  es  vollzog  sich  die  vollständige 
Verschmelzung  leicht,  da  v  nicht  mehr  im  Zusammenhang  mit  vu 
empfunden  wurde  und  selbständig  nicht  weiter  bestehen  konnte, 
dasz  auslautendes  w,  wie  im  altind.  (zb.  ko  nv  a/ra),  vor  vocal  unter 
gewissen  bedingungen  ehemals  als  consonant  (u)  gesprochen  wurde, 
darf  unbedenklich  angenommen  werden:  vgf.  fülle  wie  Trpöc  aus 
*TrpoTi,  civ  aus  £vi,  u?T€ip  aus  *UTT€pi  (altind.  upary  neben  upari), 
lesb.  Treppoxoc  aus  *TT€ptoxoc  (TT€pp^X€W  UTrepfyeiV  Hesychios, 
vgl.  Meister  griech.  dial.  I  s.  142),  in  denen  -i  für  -i  in  die  zeit  der 
indogerman.  Urgemeinschaft  hinaufreicht  (Brugmann  grundrisz  der 
vergl.  gramm.  I  s.  491).  noch  näher  stünde  das  von  GMeyer  gr. 
gramm.2  §  150  aus  Herod.  VII  220  beigezogene  beispiel  f|  uita  dexw 
dpixub^c  (in  einem  metrischen  Orakel),  wenn  es  wirklich  wie  altind. 
västv  asii  aufzufassen  ist.  aus  *vFlV  muste  *WIV,  weiter  vlv  werden, 
zur  reduetion  der  doppelconsonanz  im  anlaut  vergleiche  man  ceüeTai 
neben  d-cccuaxo  (cc-  aus  qi-,  vgl.  altind.  cyu-)  udglm. 

Die  bestätigung  meiner  annähme  aus  dem  in  den  denkmälern 
vorliegenden  gebrauch  des  vlv  ist  mit  mehr  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft als  bei  u.lv.  denn  hier  steht  uns  ein  viel  dürftigeres  beweis- 
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material  zu  geböte,  gegenüber  c.  600  fallen  von  u.iv  bei  Homer  sind 
es  nur  etwa  100  beispiele  von  vlv  bei  Pindaros  (der  daneben  juiv  ge- 
braucht, vgl.  GHermann  opusc.  I  s.  257)  und  Aiscbylos,  (je  einmal) 
bei  Bakchylides  (Apoll.  Dysk.  Trepl  dviiuv.  s.  108  a);  in  den  fragmen- 
ten  des  Sophron  und  Epicharmo9.  diese  quellen  sind  im  vergleich 
zu  Homer  so  jung,  dasz  wir  schon  a  priori  ein  weniger  günstiges 
resultat  zu  erwarten  haben.9  eines  aber  lehren  sie  klar:  viv  ist  durch 
überwiegenden  gebrauch  als  acc.  sing.  masc.  des  anaphorischen  pro- 
nomens  charakterisiert;  der  feminine  gebrauch  ist  weniger  häufig, 
der  neutrale  und  pluralische  sehr  selten  (Pind.  Ol.  3,45  Ch.  13,  69. 
Aisch.  Ch.  529  K. ;  Pind.  Nem.  4,  3.  Bakchyl.  ao.  Aisch.  Hik.  695), 
und  für  reflexive  anwendung  haben  wir  gar  kein  sicheres  beispiel. 
vgl.  Buttmann  griech.  sprachl.  I2  s.  290.  Ceci  scritti  glottol.  I  s.  34. 

Spuren  der  bedeutung  von  vü  in  vlv  sind  nicht  mehr  vorhan- 
den, was  um  so  weniger  auffallen  kann,  als  der  gebrauch  des  vu,  nu 
ein  sehr  manigfaltiger  war  (Curtius  grundzügo5  s.  318.  Petersburger 
Wörterbuch  u.  nu.  Ebeling  lex.  Horn.  u.  vO.  Delbrück  synt.  forsch.  IV 
s.  144)  und  es  fast  jedem  redeteil  enklitisch  angehängt  werden 
konnte,  ich  fand  denn  auch  keine  scharf  ausgeprägte  Stellung  des 
vlv.  die  Verschmelzung  des  *vF'  lv  mag  ausgegangen  sein  von  bei- 
spielen  wie  folgenden:  Aisch.  Ch.  994  t(  viv  TTpoceimu;  Ag.  1186. 
Prom.  46.  dazu  vgl.  zb.  Horn.  A  414  ti  vu  c*  Ixpecpov;  —  Bakchyl. 
TTpoccpuJveiT^  viv.  Aisch.  Hik.  695  u.rj  Tp^cnr^  viv.  dazu  vgl.  Aisch. 
Prom.  996  öpa  vuv.  —  Aisch.  Ag.  502  äXX*  eu  viv  äcirdcacGe.  Pind. 
Pyth.  4,  287 :  dazu  eu  vu.  —  Pind.  Nem.  10,  68  6XX*  oö  viv :  dazu 
ou  vu.  —  Aisch.  Ch.  529  toi  Viv.  ebd.  535.  Pind.  Pyth.  5,  6:  dazu 
toIvuv.  Horn.  P  469  Tic  toi  vu  öeüjv  .  .  £6nK€;  —  Pind.  Isthm. 
7,  67.  Ol.  1,  26  imx  viv:  dazu  lirei  vu. 

9  aus  diesem  gründe  habe  ich  Sophokles  und  Euripides  gar  nicht 
berücksichtigt. 

Leipzig.  Albert  Thumb. 
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e&cpciTa  Top  TTeXinc  b€ibicc€TO,  u.n.  o'i  ömceev 
57  x^ipöc  utt*  Aicovtoa  Ka6^Xrj  ßaciXr|iov  äpxnv. 
so  die  Überlieferung;  die  ältere  vulgata  £tt*  Alcovibct.  Hermann 
schrieb  X€lPÖc  utt'  Aicovibeuj,  was  wegen  des  fehlenden  subjects 
nicht  genügt;  Abel  mit  Wiel  X^ipöc  utt*  Akovibnc.  allgemein 
scheint  man  der  meinung  Gesners  beigetreten  zu  sein ,  dasz  X€lP^c 
hier  das  'instrumentum'  bezeichne :  Pelias  fürchtete  den  schicksals- 
spruch,  dasz  ihm  späterhin  der  Aisonide  mittels  der  hand  die 
königsherschaft  rauben  würde,  eine  solche  geschmacklosigkeit  kann 
ich  selbst  diesem  Orpbiker  nicht  zutrauen :  denn  hätte  er  das  aus- 
drücken wollen,  so  würde  er  statt  des  ganz  ungewöhnlichen  XCIP0C 
utt*  Alcovibnc  sich  sicherlich  des  natürlichen  ausdrucks  Aicovibr|C 


A 


648  ALudwich:  zu  den  Orphischen  Argonautika. 


X€pciv  KaG^Xrj  bedient  haben,  ich  schlage  vor  uf]  o\  öttic  Gcüjv 
X€ipöc  ött'  Aicovibeiu  xaG^Xr]  ßaciXr|iov  dpxrjv.  der  ausdruck  ist  aus 
Homer  und  Uesiodos  bekannt,  synizesen  der  art  findet  man  mehrere 
in  den  Argonautika,  zb.  am  ende  von  v.  894  (891)  oube  Tic  fjuetuv. 

118  (117)  currdp  e^uGeöjLiri v  dpecivuuv  dvbpac  dpicrouc. 
ohne  zweifei  wurde  Hermann  von  richtigem  Sprachgefühl  geleitet, 
als  er  an  diesem  nackten  ^uuGeöuriV  anstosz  nahm  (es  folgt  gar 
keine  rede  des  Orpheus);  aber  was  er  vorschlug,  airräp  dGrieuunv, 
hebt  keineswegs  jedes  bedenken,  man  erwartet  etwa  aÜTÄp  i^\b 
TTuGöurjV. 

820  (817)  cuepbvöv  Ott'  Ö9GaXuoici  b*  c^bpaKC  vn/i  TreXacGcic. 
diese  auffallige  ausdrucksweise  weisz  ich  mir  nicht  zu  erklären:  sie 
soll  doch  wohl  so  viel  bedeuten  wie  öcpGctXuoiciv  UTrebpcocc  oder 
öqpGaXuoiciv  dclbpaice,  welches  sich  ja  auch  beides  sehr  leicht  in 
den  vers  fugte,  sobald  es  dem  dichter  nur  beliebte  der  conjunction 
b*  ihren  legitimen  platz,  dh.  hinter  cuepbvdv  anzuweisen,  mein 
verdacht,  dasz  hier  eine  corruptel  vorliege,  wird  bestärkt  durch  die 
parallelstellen  844  (841)  Kai  cuepbvöv  ^cebpctKev  öcpGaXuoia  und 
1227  (1222)  auictp  ^ttci  Mrjbciav  c^bpctKCV  ömGaXuoici. 

846  (843)  6\\ik  b£  oi  Mivürja  TOirjv  dveveüccrro  roiuvrjv. 
hierzu  bemerkt  Hermann,  dessen  ausgäbe  der  vers  entnommen  ist, 
s.  822:  'fundus  huius  locutionis  est  in  II.  XIX  314  uvrjcduevoc  b* 
dbivOuc  dveveiKOrro  (puuvrjc^v  T€.  inde  dveveucctTO  opujvrjv  usurpare 
coeperunt  recentiores:  Theocritus  XXIII  18.  Moschus  II  20.  130. 
Nonnus  IV  76.  VI  345.  XI  253.  XVI  146.  XXI  10.  XXIV  146. 
XXXVII  403  (ubi  vulgatum  dveveiKCXTO  emendavit  Schraderus  ad 
Musaeum  p.  41).  Musaeus  v.  121. 172.  Coluthus  ex  Nonno  (VI  345) 
TÖcrjV  dveveucctTO  opujvriv  v.  167.  259.  298.  322.  nostri  loca  v.  in 
indice.'  obwohl  also  in  dieser  formel  die  lesart  TÖcrjV  mehrfach  sicher 
beglaubigt  ist,  hat  Hermann  doch  die  unmetrische  form  toutv,  die 
offenbar  auf  einem  Schreibfehler  beruht,  stehen  lassen,  der  neueste 
hg.  suchte  den  fehler  am  unrechten  orte,  indem  er  öuj&  bt  bfj  Mivuaic 
TOirjv  d.  <p.  schrieb,  auch  bei  Moschos  2, 134  wurde  ehemals  fälsch- 
lich TOirjv  d.  q>.  gelesen  (s.  Meineke  zdst.)  und  ebenso  bei  Musaios  121 
(s.  Passow  zdst.).  belege  für  TÖcr)V  ^qpGcYEctTO  cpwvriv,  TÖcr|V  dvriaxe 
©u)Vr|v,  TÖcrjV  dYpdipctTO  <pwvr|V  s.  in  meinen  beitragen  zur  kritik 
des  Nonnos  s.  57  u.  59. 

Qiev  b*  dqpctp  irrpov  cWr'  olbua 
1189(1184)  vrjöc*  ou  brj  Tic  dcaüGic  dvctTrXeucccGai  öX^Gpou 
flXircTO  ■  biubcKaTr)  tdp  lwr\\ev  r^pircveia. 
Schneider  nahm  statt  dieser  vulg.  aus  einer  hs.  ovbi  Tic  auGiC  auf 
und  verdarb  damit  den  vers ;  Hermann  und  Abel  schrieben  aus  con- 
jectur  oub'  dp  Tic  fr'  aÖTic.  indessen  dieses  dp  (vor  einem  conso- 
nanten)  ist  unserm  dichter  fremd,  entfernt  sich  wohl  auch  weiter 
als  nötig  von  der  Überlieferung,  wahrscheinlicher  ist,  wie  ich  glaube, 
oub'  fjv  Tic,  öc  ctuTic  dvcorXeikecGai  öXeGpou  rjXTTCTO. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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84. 

OPFERSPENDEN. 

In  unsern  lehrbüchern  über  griechische  altertümer  sind  die 
opferspenden  im  Verhältnis  zu  den  tier-  und  speiseopfern  sehr  dürf- 
tig bebandelt  worden,  und  das  gesagte  bedarf  mehrfach  der  be- 
richtigung. 1  die  betrachtung  derselben  ist  jedoch  nicht  weniger 
interessant:  denn  sie  zeigen  eine  ebenso  grosze  manigfaltigkeit  und 
Verschiedenheit  wie  die  andern  opfergaben,  und  aus  ihrer  anwendung 
und  den  unterschieden  in  den  einzelnen  fällen  können  wir  über  das 
wesen  und  die  bedeutung  des  betreffenden  opfers  ebenso  viel  be- 
lehrung  schöpfen  wie  aus  den  variierenden  gebrauchen  bei  der  dar- 
bringung der  blutigen  opfer. 

Es  liegt  hier  nicht  in  meiner  absieht  alle  spenden  zu  behandeln. 
Uber  die  trankopfer,  welche  beim  mahle  und  gelage  nach  jeder  neuen 
füllung  des  mischkrugs  den  göttern  dargebracht  zu  werden  pflegten, 
gibt  es  ausführliche  Untersuchungen,  die  alles  festgestellt  zu  haben 
scheinen,  was  wir  darüber  wissen  können,  und  ebenso  schliesze  ich 
die  spenden  aus,  welche  bei  totenbestattungen  in  den  brennenden 
Scheiterhaufen  gegossen  oder  in  krügen  darauf  gesetzt  wurden 
(II.  Y  170  f.  237.  Q  781.  Eur.  Iph.  Taur.  633  ff.  Kaibel  epigr. 
gr.  1034) ,  nicht  blosz  weil  auch  über  diese  schwerlich  etwas  neues 
zu  sagen  wäre,  sondern  weil  beide  arten  von  spenden  nicht  eigent- 
lich unter  die  opfer  gerechnet  werden  dürfen.  2  aber  auch  von  diesen 
abgesehen  bleiben  die  unterschiede  der  trankopfer  grosz  und  manig- 
faltig  genug,  braucht  doch  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dasz  man 
bald  reinen,  bald  gemischten  wein  spendete,  bald  auch  weinlose 
trankopfer  darbrachte,  und  dasz  diese  letzten  aus  den  verschieden- 
sten bestandteilen  zusammengesetzt  waren. 

Wie  man  wein  trank  auch  ohne  dazu  etwas  zu  essen,  so  spen- 
dete man  auch  den  göttern  häufig,  ohne  ihnen  gleichzeitig  noch  eine 
andere  opfergabe  darzubringen. 3  solche  spenden  bestanden  natürlich 
aus  gemischtem  wein  —  wüste  man  ja  doch,  dasz  die  götter  selbst 
den  nektar  sich  mischen  (A  598.  €  93)  —  und  zwar  in  dem  Verhält- 
nis gemischt,  wie  man  ihn  selber  trank,  nachdem  er  dem  Zeus  ge- 
spendet, soll  Hektor  sich  selbst  an  dem  weine  erquicken,  den  Hekabe 
ihm  bringt  (Z  268  ff.);  um  der  Athene  zu  spenden,  mischt  Nestor 

1  s.  von  neueren  arbeiten  KBeruhardi  rdas  trankopfer  bei  Homer», 
progr.  des  k.  gymn.  in  Leipzig  1885  und  meine  Untersuchungen  im 
Philo!.  XXXIX  8.  378  ff.  und  im  Hermes  XVII  s.  329  ff.  1  die  ersten 
werden  nur  bestimmten  gottheiten  in  feststehender  reihenfolge  gebracht, 
und  das  gefühl  damit  ein  opfer  darzubringen  hat  wohl  keiner  der 
libierenden  gehabt;  die  letzten  hatten  wohl  nur  den  zweck  die  ilamme 
anzufachen  und  das  verbrennen  zu  befördern  oder,  sofern  sie  aus  wein 
bestanden,  die  verglimmenden  scheite  zu  löschen  (vgl.  UKöhler  tnitt.  des 
d.  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  143.  anders  freilich  Dergk  jahrb.  1860  s.  383 
anm.  68).        a  vgl.  Stephani  compte  rendu  1873  s.  113  ff. 
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den  mischkrug  (y  393  f.) ,  ebenso  Alkinoos  für  Zeus  (rj  164.  v  50) 
usw.  dieselben  spenden  erhalten  die  götter,  wenn  ihnen  eines  der 
gewöhnlichen  speiseopfer  dargebracht  wird,  es  kann  ja  auch  nicht 
anders  sein :  die  götter  sollen  am  mahle  der  menschen  teilnehmen ; 
was  diese  gleich  darauf  selber  genieszen  wollen,  wird  zuerst  ihnen 
angeboten:  brot  (ouXoxuiai,  öAcu),  fleisch,  wein;  ungemischten 
wein  aber  trank  man  nicht,  so  ist  auch  die  wasserspende,  welche  die 
geführten  des  Odysseus  einmal  bringen  (u  362),  ganz  natürlich,  man 
musz  selber  statt  des  weines  wasser  trinken  und  kann  also  auch 
den  göttern  nichts  besseres  bieten,  wahrscheinlich  sind  solche  spen- 
den in  ähnlichen  lagen  öfters  vorgekommen  (vgl.  JBernays  'Theo- 
phrast  über  die  frömmigkeit*  s.  95). 

Aber  nicht  alle  götter  erhalten  weinspenden.  Polemon  (im 
schol.  zu  Soph.OK.  100,  bei  Preller  s.  74)  sagt:  'AGnvaToi . .  vnrodXia 
tepd  Guouci  MvnMocOvn ,  Moücaic,  'HoT,  'HXuju,  CeXrivn,  Nuju<paic, 
'Ampobitn  Oupavia,  und  nach  Philochoros  ebd.  geschieht  dasselbe 
Kai  AiovOctu  Kai  xaTc  'Gpexö^wc  euratpaci. 

Zunächst  bemerken  wir,  dasz  diese  sitte  nicht  als  eine  allen 
Hellenen  gemeinsame  überliefert  wird,  sodann  aber  auch,  dasz  unter 
den  genannten  gottheiten  keine  ist,  der  gröszere  speiseopfer  dar- 
gebracht zu  werden  pflegten,  an  der  ricbtigkeit  der  nachricht  ist 
nicht  zu  zweifeln :  nicht  nur  der  name  der  gewäbrsmänner  bürgt 
dafür,  sondern  wir  finden  die  angaben  groszenteils  auch  anderweitig 
bestätigt:  für  die  Musen  durch  Plutarch  sept.  sap.  conv.  13  a\  Moöcai 
KaGdirep  Kpaxfjpa  vnmdXiov  £v  neccy  TrpoG^uevoi  xöv  Xötov,  für 
Helios  durch  Phylarchos  bei  Ath.  XV  693 e  irapd  bk  TOic  "CXXnav  o\ 
8uovt€c  tuj  'HXuu  uAt  cndvbouciv,  ofvov  ou  <p^poviec  toic  ßuj^oic, 
für  die  Nymphen  durch  Pausanias  V  15,  6,  welcher  erzählt  dasz  die 
Eleier  ihnen  in  Olympia  keinen  wein  spendeten,  ebenso  ist  aus 
einem  fragment  des  *]mpedokles  bei  Athen.  XII  610 d  auf  vnqpdXta 
zu  schlieszen,  welche  Aphrodite  empfieng:  Küirpic  . .  ttjv  ..\XdCKOVTO 
. .  HaveOuv  T6  CTTOvbdc  ueXiTUJV  £itttovt€C  de  oubac. 4  der  cult  dieser 
göttin  hat  sicherlich  mit  dem  der  Nymphen  manches  gemeinsame 
gehabt,  bei  der  Verheiratung  der  töchter  pflegten  die  mütter  der 
Aphrodite  zu  opfern  (Paus.  II  34,  11.  III  13,  6;  vgl.  X  38,  6),  die 
ja  auch  als  KOupoTpömoc  verehrt  wird,  und  zum  dank  für  kinder- 
segen  oder  mit  der  bitte  darum  opferte  man  den  Nymphen  (Eur.  El. 
625.  785),  welche  auch  Artemidoros  II  38  neben  Aphrodite  dva9ai 
Trpöc  TTaibiuv  yovriv  nennt  (vgl.  auch  Plut.  amat.  narr.  I  8  s.  772 c). 
dasz  bei  solchen  gelegenheiten  aber  ^eXiKpaTOV  auf  den  altar  ge- 
spendet wurde,  erfahren  wir  auch  aus  Plutarch  ao.  22  s.  768 c.  in 
Athen  gab  es  einen  altar,  wo  Aphrodite  ünd  die  Nymphen  gemein- 
same Verehrung  genossen  (Köhler  raitt.  II  s.  246).  auffallender 
könnte  es  erscheinen,  dasz  auch  dem  Dionysos  weinlose  spenden  dar- 
gebracht wurden ;  doch  bezeugt  dies  auch  ausdrücklich  Plutarch  de 

4  freilich  in  mythischer  zeit  (Porphyrien  de  abst.  II  21).  vgl.  auch 
nnth.  gr.  V  226,  wo  vn,qpüXta  für  KOirpic  MctXixia  erwähnt  werden. 
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«mit.  praec.  19  s.  132 f  kcu  Yap  aÜTü>  tuj  Aiovucuj  TroXXaKic5 
VTiqpdXia  0Oo|i€v. 

Über  die  gründe,  warum  diese  gottheiten  den  wein  verschmäh- 
ten, ist  es  schwer  Vermutungen  aufzustellen.  Mnemosyne  und  die 
Musen ,  könnte  man  sich  etwa  denken ,  deshalb ,  weil  menschen  die 
erfahrung  gemacht  haben  mochten,  dasz  der  weingenusz  die  er- 
innerung  trübt  und  verwischt;  Eos  vielleicht,  weil  man  am  frühen 
morgen  selber  wein  zu  trinken  vermied  —  wenigstens  könnte  Hesio- 
dos  €Kf).  724  dies  nahe  legen,  wo  die  Vorschrift  dem  Zeus  nicht 
schon  bei  Sonnenaufgang  mit  ungewaschenen  h&nden  wein  zu  spen- 
den eine  aufforderung  zu  solcher  mttszigkeit  zu  enthalten  scheint  — 
möglicherweise  aber  vermied  man  allen  specifischen  lichtgottheiten 
das  berauschende  und  die  sinne  umnebelnde  getränk  anzubieten ,  da 
Helios  und  Selene  neben  Eos  genannt  werben,  was  Aphrodite 
Urania  angeht,  so  hielt  vielleicht  die  Vorstellung  von  der  unantast- 
baren reinheit  und  der  unnahbaren  hoheit,  welche  diese  göttin  vor 
der  Pandemos  auszeichnete  und  von  ihr  schied,  davon  ab,  ihr  mit 
dem  zu  frohsinn  und  leichtfertigkeit  stimmenden  getränk  zu  nahen 
(vgl.  Zeus  Hypatos  Paus.  1  26,  6).  die  ländlichen,  namentlich  auch 
von  den  hirten  verehrten  Nymphen  haben  möglicherweise  milch  und 
honig  vorgezogen,  weil  diese  von  den  leuten,  die  ihnen  am  häufigsten 
opfer  und  spenden  brachten,  vorzugsweise  genossen  und  ihnen  sel- 
tener als  der  wein  ausgegangen  sein  werden.  Dionysos  aber  und  die 
töchter  des  Erechtheus  erhielten  wohl  wegen  ihres  chthonischen 
Charakters  keine  weinspenden6:  denn  die  götter  der  unter  weit  hassen 
diesen  trank,  die  Eumeniden  verlangen  xoäc  t*  äoivouc ,  vrj<paXia 
^eiXtfuaTa  (Aisch.  Eum.  107),  ou  Yap  ctt^vöctcu  oTvoc  auTalc 
(schol.  Soph.  OK.  100) 7,  und  von  vr)(pdXia  für  Demeter  erfahren  wir 
aus  Dionysios  von  Halikarnass  I  33 ,  1 :  Arj^rjTpoc  \epov  .  .  Kai 
vrjcpaXtouc  £6ucav,  übe  "€XXrjci  vö^ioc,  iLv  oub4v  ö  Kaö*  rmäc  fJXXaHe 
Xpövoc.  ebenso  verlangen  Nephthys  und  Osiris  jueXiKpcrrov  (CIG. 
523)  und  auch  der  Despoina  wird  auf  ihrem  altar  in  Olympia  kein 
wein  gespendet  (Paus.  V  16,  6).  ohne  zweifei  waren  auch  die  trank- 
opfer  aller  andern  unter  weltlichen  gottheiten  vrjopäXia8,  und  auch 
bei  totenbeschwörungen  waren  dieselben  nach  Porphyrios9  üblich. 

*  es  ist  dies  also  nicht  immer  der  fall  gewesen,  vielleicht  nur  wenn 
der  chthonische  Charakter  des  gottes  in  den  Vordergrund  trat. 
6  letztere  stehen  übrigens  auch  den  Nymphen  nahe,  vgl.  ECurtius  im 
Hermes  XXI  s.  200  f.  7  sie  selbst  heiszen  doivoi  6ca(  (Soph.  OK.  100), 
und  eine  ihnen  dargebrachte  jueXtapctTOC  enovor)  erwähnt  auch  Pausanias 
II  11,  4  (vgl.  auch  Soph.  OK.  481  mit  schol.  uaj.  die  alte  sage  (Aisch. 
Eum.  727),  dasz  Apollon  die  Moiren  (hier  mit  Eumeniden  identisch)  einst 
mit  wein  trunken  gemacht  habe,  als  er  gegen  ihren  willen  den  Admctos 
ins  leben  zurückrufen  wollte,  gehört  auch  wohl  nur  zu  den  sog.  expli- 
cativen  mythen  und  soll  die  nüchternen  spenden  erklären.  "  vgl. 
Porphyrios  de  antro  nymph.  18  u^Xitoc  cirovbac  xofc  xöovioic  £6ucav 
und  CIG.  523.  9  de  antro  nymph.  28  eir^vbouciv  oi  lyuxaYWYol  M^Xi 
K€Kpa^vov  YäXaKTi.  aber  wohl  auch  wein;  vgl.  X  27.  nach  Apoll.  Arg. 
IV  712  f.  werden  vrjqpdXia  auch  bei  der  reinigung  von  mördern  angewandt. 
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—  Aber  auch  der  cult  anderer  götter  schlosz  bisweilen  die  wein- 
spenden aus.  so  berichtet  Pausanias  I  26,  6  von  einem  altar  des 
Zeus  Hypatos  in  Athen  £v6a  .  .  oub£v  £ti  o!vw  xpncacöai  vofii- 
Eouciv.  ebenso  spendeten  die  Eleier  auf  dem  altar  Trdviujv  Oeüüv 
in  Olympia  keinen  wein  (Paus.  V  15 ,  6).  auch  der  boujiuiv  imxdj- 
pioc  Sosipolis  in  Elis  verschmähte  den  wein  (Paus.  VI  20,  2),  und 
der  Hemithea  im  Chersones  TÖtc  CTrovbac  jieXiKpctTiu  ttoioöciv  (Diod. 
V  62,  5).  ferner  werden  honigspenden  ftlr  Pan  und  Priapos  erwähnt 
(anth.  gr.  VI  232).  in  den  meisten  fällen  wird  es  6ich  hier  sicher- 
lich nur  um  einfache  trankopfer  handeln,  nicht  um  spenden,  die 
neben  einem  tieropfer  dargebracht  wurden,  von  dem  altar  des  Zeus 
Hypatos  in  Athen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dasz  auf  ihm  ouofcv 
fyinuxov  geopfert  werden  dürfe,  und  auch  für  Sosipolis  werden  nur 
TTavToTa  Gumducrra  erwähnt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  interessantesten  teil  unserer  Unter- 
suchung: den  spenden  bei  den  eid-,  sühn-  und  totenopfern.  da  ist 
es  auf  den  ersten  blick  höchst  auffallend ,  dasz  diese  sonst  doch  so 
ganz  gleichartigen  opfer  in  dieser  beziehung  nicht  die  geringste  ähn- 
lichkeit  zeigen,  bei  den  eidopfern  wurde  ungemischter  wein  ge- 
spendet. 10  nach  dem  gründe  hierfür  braucht  man  nicht  lange  zu 
suchen,  wird  ein  opfertier  geschlachtet,  so  wird  der  ganze  leib  des- 
selben vernichtet;  das  hatte  die  symbolische  bedeutung,  dasz  der 
schwörende,  falls  er  einen  falschen  eid  leiste,  selber  das  Schicksal  des 
tieres  erleiden  wolle  und  die  Vernichtung  auf  sein  eignes  haupt 
herabrufe11:  denselben  sinn  hat  das  ausschütten  des  weines.  viel- 
leicht dachte  man  dabei,  dasz  das  blut  des  meineidigen  vergossen 
und  von  der  erde  geschlürft  werden  solle  wie  der  rote  wein. "  was 
sollte  zu  diesem  zwecke  aber  gemischter  wein?  so  ist  nichts  natür- 
licher als  dasz  gerade  bei  diesen  opfern  das  tier  besonders  häufig 
fehlt;  man  schlachtet  es  nur,  um  dem  ganzen  einen  feierlichem 
Charakter  zu  geben ;  gewöhnlich  genügt  schon  das  CTTOVbdc  TTOiei- 
cGai.  £voiVOV  Kai  tvopKOV  ist  ein  technischer  ausdruck  geworden 
(CIG.  n.  2654.  2555),  ja  man  sagt  sogar  CTrovödc  T^iveiv  (zb.  Eur. 
Hei.  1234;  vgl.  Diod.  III  71,  6). 

Bei  den  sühnopfern  liegt  die  sacbe  gerade  umgekehrt,  sie  sind 
die  einzigen  opfer,  bei  denen  das  tier  unerläszlich  ist:  denn  nur  ein 
solches  kann  die  schuld  des  opfernden  auf  sich  nehmen  und  sühnen, 
und  sie  sind  auch  die  einzigen  opfer  bei  denen  die  spenden  ganz  fehlen." 
wem  hätten  diese  hier  auch  dargebracht,  welche  bedeutung  hätten  sie 
hier  haben  sollen?  weder  die  beobachtung  noch  das  unterlassen 
eines  braucbes  ist  in  diesen  dingen  gleichgültig  oder  zufällig. 

10  s.  Hermes  XVII  s.  330.  11  vgl.  Andokides  myst.  §  126.  Lysias 
g.  Eratosth.  §  10.  Aischines  g.  Tim.  §  114.  Demosth.  g.  Neaira  §  10 
usw.  11  blut  selbst  wird  (auszer  wein)  bei  der  Vereidigung  der  priester 
in  Andania  ausgegossen:  s.  die  mysterieninschrift  bei  Dittenberger  syll.  II 
n.  388.  13  nicht  zu  verwechseln  ist  damit  die  ceremonie  bei  der 

reinigung  eines  schuldbefleckten,  wobei,  wie  wir  gesehen  haben,  vr|(päXia 
in  die  flamme  gegossen  wurden  (vgl.  Schümann  gr.  alt.  II3  363). 
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Am  manigfaltigsten  sind  die  spenden,  welche  man  den  toten  an 
ihrem  oder  vielleicht  richtiger  auf  ihrem  grabe  darzubringen  pflegte, 
dies  geschah;  so  oft  man  es  wollte,  mindestens  aber  einmal  im  jähr, 
wenn  der  geburts-  oder  auch  der  todestag  (vgl.  Athen.  XII  s.  522 r) 
des  verstorbenen  wiederkehrte,  diese  spenden  konnten  wein,  honig, 
milch,  wasser  und  öl  enthalten,  was  wir  denn  auch  wirklich  einmal 
alles  zusammen  finden  (Aisch.  Perser  610  ff.).  Odysseus  spendet 
(b  27)  zuerst  jueAiKpctTOV ,  also  hier  wohl  honig  und  milch14,  dann 
wein  und  zum  schlusz  wasser.  auch  die  feier  der  Eleusinien  soll 
ihren  abschlusz  mit  einer  wasserspende  für  die  toten  gefunden  haben 
(Athen.  XI  496 ;  vgl.  Pollux  X  74).  was  Odysseus  auf  drei  spenden 
verteilt,  wird  meist  in  einer  vereinigt,  wie  Eur.  Or.  114  f.  und  Iph. 
Taur.  158  ff.,  wo  zwar  wasser  nicht  erwähnt  wird,  aber  doch  auch 
in  der  mischung  enthalten  gewesen  sein  wird  (vgl.  Porph.  de  antro 
nympb.  28  u.  Theophrast  bei  Porph.  de  abst.  II  20.  Bernays  ao. 
8.  79  u.  94).  die  xoai,  welche  Neoptolemos  (Eur.  Hek.  527)  6avövTl 
Traxpi  auf  das  grab  gieszt,  erklärt  der  scboliast:  oTvov  brjXovÖTi,  ueXi, 
ftika  xal  äXeupov.  oTvoc  Kai  ueXiKpcrrov  wird  in  Luk.  Charon  22 
erwähnt,  bei  dem  totenopfer,  das  die  Plataier  alljährlich  den  in  den 
Perserkriegen  gefallenen  bringen,  werden  auch  massenspenden  dar- 
gebracht und  ganze  gefäsze  voll  wein,  milch,  öl  und  |aupOV  15  mit- 
genommen (Plut.  Arist.  21).  wein,  öl,  honig  finden  wir  Soph.  fr. 
365  N.,  wein  und  öl  in  einem  inschriftlich  erhaltenen  gesetz  aus  Iulis 
(mitteil,  des  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  141):  <p£peiv  b£  oivov  im  TO 
cnMa  [jLi]n  [tiX^ov]  Tpiiliv  xüjv  Kai  IXaiov  nn  ttX[€]o[v]  £[v]ö[c].'6 
milch  allein  wird  zweimal  genannt:  Soph.  El.  894  und  Plut.  7T€pl 
baifi.  CujKp.  6,  einfach  neiXiYMCtTa  Aisch.  Cho.  15.  Paus.  IX  17,  4  uö. 
sehr  wohl  ist  möglich,  dasz  tiberall,  wo  honig  ohne  milch  genannt  ist, 
deren  beimischung  als  selbstverständlich  vorauszusetzen  ist,  und 
ebenso  umgekehrt  bei  milch  der  honig  (vgl.  Nitzsch  zur  Od.  III 
s.  162). 17  einmal  wird  wein  allein  genannt,  und  zwar  ungemischter, 
was  sonst  nie  vorkommt:  Eur.  El.  511.  doch  ist  dies  kein  vor- 
bereitetes trankopfer;  der  landmann,  welcher  den  wein  aus  der  Stadt 
nach  hause  trägt,  spendet  davon,  als  er  an  dem  grabe  Agamemnons 

14  woraus  aber  nicht  mit  Eastathios  zu  schlieszen  ist,  dasz  in  alter 
zeit  das  ueXiKparov  aus  milch  and  honig,  später  ans  wasser  nnd  honig 
bestanden  habe.  15  um  die  stelen  zu  salben;  vielleicht  auch  um  dem 
wein  beigemischt  zu  werden:  vgl.  Pollux  VI  17  f[V  bi  Tic  xal  pupivrjc 
olvoc,  mipiu  tcexpauevoc.  16  Köhler  ao.  8.  143  meint,  unzweifelhaft 
mit  recht,  dasz  diese  bestimmung  sich  nicht  auf  das  begräbnis  beziehe, 
sondern  für  später  gelte,  vgl.  Pollux  IX  65  und  Hesychios  II  s.  1250 
crrovbctov  dYY€tov,  tv  ip  toTc  eibuüXoic  oTvov  4Tr£cir€vbov  Xotßeiov,  4v 
iL  fXaiov.  17  hierfür  spricht  namentlich  das  scholion  zu  Aischines  g. 
fim.  §  188  rate  Ccuvaic]  n>  bi  t&  7T€Uir6u€va  aüTcrtc  Upä  irönava  Kai 
YäXa  Iv  dTT€Cl  Kepa^cioic.  an  allen  andern  stellen  war,  wie  wir  ge- 
sehen, M€X(Kpaxov  als  die  den  Eumeniden  zukommende  spende  genannt, 
was  denn  auch  im  schol.  Soph.  OK.  155  wiederum  erklärt  wird:  cirfKtp- 
väTai  T^p  TaüTaic  Taic  Bzälc  (den  Eumeniden)  öbaToc  ko!  u£Xnoc 
Kpftna.   vgl.  auch  Pollux  VI  17  xal  ncXixpaTov        tö  vOv  olvöucXi. 
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vorbeikommt,  weil  er  nichts  anderes  hat  und  doch  den  toten  zu  ehren 
nicht  unterlassen  will. 

Werfen  wir  noch  einen  rückblick  auf  die  zuletzt  behandelten 
opfer.  die  totenopfer  sind  nur  in  ihrer  ausführung  den  sühn-  und 
eidopfern  so  ähnlich,  da  eben  alle  drei  nicht  speiseopfer  sind,  sonst 
aber  von  denselben  sehr  verschieden,  bei  eid-  und  sühnopfern  wird 
der  leib  des  tieres  vernichtet,  weil  es  fluchbeladen  ist,  und  aus  dem- 
selben gründe  wird  der  (nicht  trinkbare  ungemischte)  wein  bei  jenen 
auf  die  erde  geschüttet,  während  er  bei  diesen  dem  cbarakter  der  opfer 
gemäsz  ganz  fehlt;  bei  totenopfern  ist  tier  und  spende  den  ver- 
storbenen bestimmt:  das  blut  des  tieres  flieszt  in  ihre  gruft,  und 
man  denkt  sich  wohl,  dasz  sie  sich  an  dem  genusz  dieses  lebenssaftes 
erquicken  (vgl.  namentlich  Eur.  Hek.  534  ff.),  wenn  man  auch  nicht 
mehr  die  Vorstellung  der  Homerischen  zeit  festgehalten  haben  wird, 
dasz  ihnen  für  einige  zeit  bewustsein  und  lebenskraft  damit  wieder- 
gegeben werde,  der  leib  des  tieres  aber,  das  den  toten  gehört,  kann 
nur  vergraben  oder  verbrannt  werden,  um  ihnen  übermittelt  zu 
werden,  konnte  man  ja  doch  auch  bei  den  speiseopfern  den  göttern 
ihren  anteil  nicht  anders  darbringen,  ebenso  soll  die  spende  von  den 
toten  genossen  werden,  dazu  musz  man  also  gemischten  wein  nehmen, 
wie  die  verstorbenen  ihn  einst  auf  der  oberweit  getrunken  haben, 
und  zwar  spendete  man  diesen  wein,  wie  wir  gesehen  haben,  beson- 
ders neben  dem  ueXixpaTOV  oder  mit  diesem  zusammengemischt* 
ohne  zweifei  ist  dieser  aus  honig  und  milch  bestehende  trank  auch 
im  leben  häufig  genossen  worden18,  vielleicht  besonders  vonkindern 
und  von  schwachen,  und  ähnlich  dachte  man  sich  ja  wohl  die  äu€vr)vd 
Käprjva  wenigstens  in  der  zeit,  wo  diese  gebrauche  entstanden  und 
sich  festsetzten. 


W  vgl.  Antimachoa  fr.  18  ff.  (Stoll).    Pind.  Nem.  3,  77  und  besonders 
Ailianos  tiergesch.  XV  7  dulXrouci  yäp  (ol  Mvbol)  TT€prrXÜKiCTov  ydXa 
Kai  oO  c^ovrai  ävauUai  aüTty  u^Xt,  öirep  ouv  opüjctv  "€XXr|V€c.  vielleicht 
war  auch  mehl  darin  enthalten  (vgl.  X  28  u.  schol.  Eur.  Hek.  527). 
,B  vgl.  die  ausdrücke  d<ppao£€C  v€Kpoi,  etouiXa  Kayovriuv  (ö  475)  usw. 
Berlin.  Paul  Stengel. 


85. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


4  ouofcv  T«P  oöt*  äXteivöv  out*  <5ttic  diep 
out*  aicxpöv  out'  dnuöv  £c6\  öttoiov  ovj 

TÜJV  CÜJV  T€  KdtpÜUV  OUK  ÖTTUJTT'  dvw  KGtKUJV. 

'noch  ist  es  nicht  gelungen*  sagt  Schneidewin  'die  worte  &Tt]C  firep 
zu  erklären  oder  ansprechend  zu  verbessern.'  die  versuchten  emen- 
dationen  ÖKrjc  oder  dyric  #T€p  haben  keinen  beifall  finden  können; 
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jeder  fühlt  da<z  der  begriff  dir)  hier  nicht  entbehrt  werden  kann  und 
dasz  die  Schwierigkeit  in  dem  diep  liegt.  Seidlers  und  Hermanns 
erklärungsversucbe  überzeugen  nicht,  auch  Böckhs  erklärung  ist 
nicht  haltbar,  grammatisch  nicht  haltbar,  weil  dem  diep  eine  nicht 
nachgewiesene  bedeutung  beigelegt  wird ,  und  logisch  ganz  unange- 
messen, weil  die  wendung  'um  von  dem  unheil  (dm.)  nicht  zu  reden' 
wohl  für  einen  erörternden  rhetor,  aber  nicht  für  die  leidenschaft- 
lich aufgeregte  Antigone  sich  ziemt,  ein  gleiches  läszt  sich  gegen 
die  conjecturen  von  Brunk  (dxripiov)  und  von  Dindorf  (äxricijuov) 
einwenden:  abgesehen  davon  dasz  beide  adjectiv formen  nicht  nach- 
weisbar sind,  Soph.  nur  diripöc  kennt,  ist  die  gleichförmige,  mono- 
tone aufzählung  von  vier  adjectiven  der  leidenschaftlichen  Stimmung 
der  redenden  wenig  angemessen,  auszerdem  entbehrt,  wie  Schneide- 
win  bemerkt,  diese  emendation  deshalb  der  Wahrscheinlichkeit,  weil 
man  nicht  sieht,  wodurch  das  (Step  hier  entstanden  ist.  allerdings 
ist  diep  mit  einem  genitiv,  zumal  im  ausgange  des  verses,  bei  Sbph. 
eine  sehj  beliebte  Verbindung,  zb.  Aias  464  dpiCT€iiuv  diep.  1388 
xcupfic  diep.  257  XcuiTrpäc  diep  CTepOTific.  El.  615  aicxuvnc 
diep.  8G6  ÖT€p  djuüJV  xepüuv.  Trach.  48  TtrmovrjC  dT€p.  Phil.  812 
coO  po\€iv  diep.  1434  oÖT€  rdp  cu  xoüb*  diep  ceevetc,  so  dasz  eine 
ähnliche  Verbindung  von  den  abschreibern  leicht  mit  dieser  dem 
Soph.  gewöhnlichen  vertauscht  werden  konnte,  diese  ähnliche  Ver- 
bindung glauben  wir  gefunden  zu  haben  in  der  ursprünglichen  les- 
art  6  t lip*  ctTrep.  die  phrase  oub£v  direp  findet  sich  öfter  bei  Soph. 
für  oubfcv  toütujv  dnep,  so  OT.  345  xai  \ir\v  7iapr|cuj  f1  oöbev  .  . 
ÄTrep  Huvirmi.  Aias  115  q>€ibou  jirjbfcv  üjvnep  £vvoeic.  demnach 
konnte  Soph.  hier  entweder  schreiben:  oubfcv  tdp  OÜY  d\Y€ivöv 
oüt'  diripöv  oöt*  aicxpöv  oöt'  dnnov,  oder  auch  oub£v  Tdp  oöre 
tujv  dXyeivüJV  ouTe  twv  diripOuv  usw.  oder  ovblv  ydp  ouö'  direp 
dXfeivd  oö6'  ärrep  diripd  usw.  oder  endlich  in  leidenschaftlicher 
aufregung  wechselnd: 

oubfcv  tdp  oöY  dXyeivöv  oöY  dTrjp*  direp 

out'  aicxpöv  oöt'  dn^ov  £c9\  öttoiov  ou 

TÜUV  CÜJV  T€  KdflÜJV  OUK  ÖTTWTT'  if\JJ  KOKWV. 

'denn  nichts  weder  schmerzliches  noch  was  immer  verderbliches 
existiert,  weder  schimpfliches  noch  entehrendes  gibt  es,  wovon  ich 
nicht  proben  unter  deinen  und  meinen  leiden  gesehen  habe/ 

781  "Epuuc  dviKat€  ndxav, 

"Gpwc  öc  iv  KTnjjaa  ttitttcic, 

öc  £v  naXaiccuc  -rrapeiaic 

vcaviboc  dvvuxeueic. 
eine  stelle  die  noch  immer  der  heilung  harrt:  denn  die  versuchten 
erklärungen  von  Kir^aci  können  nur  als  ungenügend  erachtet  wer- 
den :  weder  der  begriff  'vieh'  noch  'besitz*  oder  'reichtum*  ist  hier 
erträglich,  auch  Schneidewins  erklärung:  'Eros,  der  du  mit  ganzer 
wucht  auf  deine  sklaven  losstürzest*  befriedigt  weder  grammatisch 
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noch  dem  gedanken  nach ;  es  kann  nur  durch  emendation  des  wortes 
Ktrjjiaci  geholfen  werden,  bevor  wir  eine  solche  versuchen ,  wollen 
wir  zunächst  ein  versehen  mehrerer  erklärer  in  der  auffassung  von 
dvvux€ueiv  und  dem  von  Horatius  carm.  IV  13, 8  gebrauchten  Chiae 
pulchris  excubat  in  genis  berichtigen,  bereits  in  Porcellinis  lexicon 
findet  sich  diese  unrichtige  erklärung  von  excubare  durch  Hnsidiari, 
auf  der  lauer  liegen',  und  dieselbe  wird  auffallender  weise  fest- 
gehalten von  Scbneidewin  zur  Antigone  und  von  Dillenburger  zu 
Hör. ,  während  Rost  im  lexikon  bereits  die  richtige  erklärung  gibt. 
£vvux€Üeiv,  lat.  excubare  heiszt  'wach  bleiben*  im  gegensatz  zu 
'schlafen',  dann  überhaupt  'lebendig,  rührig  sein,  vigere9.  so  sagt 
Cicero  epist.  X  8, 5  curam  reipublicae  summae  defendendae  iampridem 
apud  nos  excubare.  der  sinn  ist  also  hier :  Eros  hat  seinen  natür- 
lichen wohnsitz  auf  den  wangen  der  jungfrau,  während  er  andere 
wesen  (KTrjficrra?)  momentan  bewältigt,  in  obiger  stelle  des  Soph. 
finden  wir  nun  drei  oder  vier  unverkennbare  gegenüberstellungen 
von  begriffen:  1)  djUTUTTTCiv  plötzlich  überfallen,  dvvuX€Ü€iv 
dauernd  wohnen;  2)  Kirmaia  ein  begriff  der  einstweilen  frag- 
lich bleibt,  vcavibec  zarte  jungfrauen;  3)  UTrepTTÖVTioc  über 
das  meer  gehend,  dtTpovö|Lioc  land  bewohnend;  4)  dGdvaTOi 
unsterbliche  götter,  d^pioi  övGpumoi  tagesmenschen.  der 
fragliche  begriff  KTr^aia  musz  demnach  mit  hilfe  des  gegensatzes 
vcctvibec  wie  auch  des  Ijiirhrreiv  ergänzt  werden,  dem  veavibec, 
dem  weiblichen,  zarten  gegenüber,  sagtBöckh,  erwarte  man  den 
begriff  des  harten  ,  rauhen;  das  führe  auf  den  begriff  *vieh'  für  ktt|- 
Hcrra,  wie  Brunck  wolle;  das  scheine  ihm  doch  zu  'rauh',  weshalb 
er  'reichtum'  für  Kirmorra  vorziehe,  es  ist  auffallend,  dasz  Böckh 
den  gegensatz  zu  den  'zarten  wangen  der  jungfrau'  nicht  weiter  ver- 
folgt hat  und  zu  dem  begriffe  der  rauhen  männlichkeit  und  des  un- 
erschrockenen heldengeistes  gelangt  ist,  zumal  Herakles  in  Soph. 
Trach.  445  ff.  ein  passendes  beispiel  darbot,  wie  die  raube  helden- 
brust  plötzlich  von  Eros  befallen  wird,  ein  ähnlicher  gegensatz  liegt 
zu  gründe  bei  Hör.  carm.  III  16,  16,  wo  die  liebe  zum  gelde,  die  in 
der  regel  sinnliche,  genuszsüchtige  und  weichliche  menschen  be- 
herscht,  oft  auch  die  saevi  navium  duces  ergreift,  demnach  ist  für 
KHijiaci  ein  entsprechendes ,  ähnlich  lautendes  wort  zu  suchen ,  und 
da  dürfte  wohl  kein  anderes  mehr  sich  empfehlen  als  tXtjuoci. 
bei  Homer  ist  tXi^ujv  ein  häufiges  attribut  unerschrockener  helden, 
ein  stehendes  beiwort  des  Odysseus,  in  dem  sinne  von  'unerschrocken', 
wir  lesen  also:  "€pwc  8c  dv  xXrmoci  Trunreic,  8c  iv  luaXaicaic  Tia- 
peiaTc  vcaviboc  dvvuxeueic  'Eros,  der  du  kühne  helden  bewältigst, 
der  du  auf  den  zarten  wangen  der  jungfrau  wohnst'. 

Gleiwitz.  Karl  Nieberdino. 
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(37.) 

AD  PLUTARCHI  DE  PROVERBIIS  ALEXANDRINORUM 
LIBELLUM  NÜPER  REPERTUM. 


II. 

31.  *Atp^uuc  äuuaTCt.  eadem  fere  qua  Hyginus  fab.  88 
(scbol.  Eur.  Or.  812)  ratione  volgarem  fabulam  narrat  Plutarchus, 
vigentem  illara  post  Aeschyli  Orestiam  et  Sopboclis  Mycenaeas  in 
scaenam  delatas  (Nauck  trag.  gr.  fr.  p.  127).  verum  hoc  quoque 
loco  (cf.  quae  adnotavimus  ad  prov.  27  TTto\€|UCUC  f\  bfcr|)  non  solum 
dirum  Atrei  scelus,  sed  ipsum  etiam  nomen  ansam  dedisse  videtur 
Trapoiuidiouct :  nam  'A-Tp€\3c  et  antiqui  auctores  et  recentes34 
lJTTOKOpiCTtKÜJC  decurtatum  esse  viderunt  e  composito  quodam  cuius 
altera  pars  a  Tp  litteri-  incipiebat  nomine,  qualia  sunt  ÖTpecroc  vel 
dTp€7Tioc.  priorem  illam  originationem  secutus  est  Euphorio  fr.  95 
p.  126  Mk.,  qui  Ypicpiubei  ut  solet  sermone  dTpea  norainavit  bnjiov 
'ABriv&juv,  dvtl  tou  ÄTpecTOV  (^Hermogenes  de  id.  p.  123).  alteri 
patrocinatur  Plutarchus  'Aip^wc  öuucrra  ÄTpeiTTa  interpretatus, 
seu  potius  auctor  quidam  Alexandrinus  a  Plutarcho  seholiaata 
(Tzetz'a  chil.  450)  Hygino  expilatus,  qui  ob  id  scelus  Solem  currum 
avertisse  commentus  est.8*'  similia  multa  composuerunt  Meinekius 
analectorum  Alex.  p.  126  et  Haeberlinus  carm.  figur.  p.  40:  unde  tunc 
temporis  maxime  his  lusibus  homines  delectatos  esse  intelleges. 

32.  övw  Tic  i\eye  nöGov  ö  bi  toi  wtci  dtcivei. 

33.  övoc  XOpac  dicoüei. 

Dissolutos  audire  mihi  videor  (cf.  47)  versus  aut  iambicos  aut 
ionicos  vel  anacreonteos.38 

Proverbia  dici  dicuntur  kclt  £AAetipiv,  k(xt'  dTTOKOTtr)v ,  kctt' 
dvTimpaciv,  kot'  eumriM^M^v ,  KCt9'  öjaoimciv,  KaTd  Ykwrrav,  KOtTd 
irapcuveciv:  kot'  d|H<pÖT€pa  (v.  2)  altero  loco  me  legere  memini 
nullo,  sed  ita  videtur  explicandum,  ut  Td  kwAcl  subintellegatur. 
utramque  proverbii  particulam  ipso  hoc  opusculo  u»us  (cf.  adn.  ad 
prov.  45)  adhibuit  Galen us  Tiepi  buvd^i.  rouc.  III  10  vol. II  p.  180  K. 

81  cf.  HDMueller  mythol.  II  157.  ad  ater  vocem  qai  confugiunt  t& 
irpö  Trobiüv  non  vident.  Sh  cf.  Seneca  Thy.  996  fugit  omne  sidus; 
1037  hoc  egit  diem  aversum  in  ortus  .  .  abucissa  cemo  capita  et  avulsas 
manu*  etc.;  Tzetzii  chil.  461  öir^cxp€ip€  6'  "HXlOC  ifoc  uucaxöelc  t4 
öclirva  (cf.  Härder  de  Tzetzae  font.  p.  62  sq.),  et  quos  testes  citat 
Furtwaengler  lexici  mythol.  I  col.  714,  43.  nam  hunc  flosculum  tra- 
gicos  antiquos  recentibus  Ulis  suppeditasse  credere  non  possum:  apud 
Euripidem  enim  (El.  737.  Or.  995.  Iph.  Taur.  194)  et  Sophoclera  (fr.  668) 
•  Sol  rctrogreditnr,  tö  xpucöuaXXov  dpvöc  öttöt'  tytvtTO  zipac  .  .  'Axp^oc 
IniroßtÜTa:  cf.  Furtwaengler  1.  s.  s.  col.  713,  35.  36  simiüs  versiculus 
invenitur  in  anal.  Vind.  Endlichen  p.  30  övoc  övoc  dir^eav€*  xfvt  rivi 
Gavdruj;  (cf.  Babr.  127  Ebh.),  quem  non  tarn  comici  poetae  esse  credo 
(cum  Bergkio  PLG.  III4  p.  742)  quam  pacgniographi  Alexandrini,  cum 
praesertim  ionici  dir'  €a6ttovoc  latere  videantnr  sub  procelen^maticis 
grammatici :  ~«  ^  ^  «w^^w-i. 

JahrbHcher  für  da«,  philol.  1887  hft.  10.  43 
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toTc  b*  äXXoic  oütuj  T€vrjC€CÖai  tö  YP<Wa  rcepixxöv,  ujc  ei  xai 
fiöGov  övtu  Tic  X^yoi  atque  TT€pi  bicupopäc  cmirfMUJV  II  3 
vol.  VIII  p.  673  K.  im  toütoic  6  ncv  "fepwv  ujcTiep  övoc  £c€i€v" 
f\br]  xd  iLxa,  cf.  Leutschius  ad  Zenob.  volg.  442  p.  138,  ps.-Diog. 
630  p.  291. 

V.  3  ante  xd  ilixa  excidisse  videtur  TrapaKeXeuouevou  nvöc. 

Prov.  33  ÖVOC  Xupac  dxouei  prioris  particulae  vice  fungens 
cum  altera  poterat  coniungi,  cf.  Lucianus  adv.  indoctos  4  tujv 
dvaTiTvujCKOfi^vujv  olcGa  oubev ,  dXX*  övoc  Xupac  dicoüeic  kivüjv 
Td  u&xa.  unde  per  arcbetypum  recensionis  pseudo-Diogenianeae  bausta 
sunt  prov.  Vat.  Krameri  314  ö.  X.  dicouci  kivüjv  iLxa  et  Apost.  1182 
6.  X.  dKOOüJV  Kivei  xd  üVra:  nam  e  Luciano  illum  interpolatum  esse 
facile  potest  demonstrari. 

Ceterum  asinus  ^OGov  dKOÜuiv  Semper  in  memoriam  me  revo- 
cavit  Lucii  Apuleiani  in  asinum  transfigurati ,  qui  recreabatur,  quod 
auribus  grandissimis  praedüus  cunda  longule  etiam  faciüime  sentiebat 
(met.  IX  15  cf.  VI  32  extr.)  atque  Psyches  fabulam  audiens  dolebai, 
quod  pugiUares  et  st  dum  non  habebat,  quis  tarn  beüam  f  ab  eil  am 
praenotaret  (VI  25).  ita  U.Ü0OC  proverbii  intellegatur  necesse  est 
fabella  lepida:  quod  non  perspexisse  videtur  Plutarchus. 

34.  cittoic  xd  xpia  xd  TTapd  xrj  auXr|.  siuiile  Trapprjdac 
ante  supplicium  concessae  exemplum  fabulae  Babrianae  53  fons  prae- 
buisse  videtur,  corruptae  illius  quidem  et  contaminatae  (cf.  de  Babrii 
aetate  p.  208  sq.),  ubi  volpes  lupo  quasi  carnincinam  facienti 
eiGc  ue'v  |noi  irpüjxa  jurj  cuvnvxr|K€ic ,  inquit , 

^TTClXa  b*  €106  XUCpXÖC  UJV  U7TT]VXr|KClC  * 

xpixov  b1  in  auxoic  ciGe  ui|  cot*  wpac 
Ykoio  ,  ui)  br|  noi  TidXrv  cuvavxricrjc. 
quod  eo  magis  est  memorabile ,  cum  baud  pauca  fabulator  ille  cum 
his  proverbiis  babeat  communia  (cf.  nostra  p.  250.  662.  669). 

Verba  quae  sunt  xpo<pf|C  oivou  TrXripujGeici  (17,  8)  ad 
ultimae  cenae  ('Henkersmahlzeit')  institutum  respiciunt  inde  ab 
antiquis  temporibus  usque  ad  nostram  aetatem  pervolgatum.  ita 
et  Socrates  Piatonis  (Phaed.  65  p.  1 16 e)  damnatos  benrviicavxdc 
xc  Kai  TTiövxac  cü  ^dXa  Kai  EuTievonevouc  t*  £viouc  üjv  av  xuxw- 
Civ  ^ttiGuuoOvxcc  diram  cicutam  sorbere  miratur  et  Lucanus  poeta 
Suetonio  teste  epulaius  largiter  brachia  ad  secandas  vcnas  praebuit 
medico.  s  atque  moris  Oraecorum  fuisse,  ut  'optationcs'  illis  darentur 
moriturid,  nobilis  quaedam  fabula  docet  Babrii  122  (=  Aesop.  134 
H  :  cf.  JGrimmius  Benardi  p.  CCLIII,  Mannhardt  'german.  mythen' 
p.  625).  eadem  ni  fallor  subobscurum  quoddam  Palladae  Alexan- 
drini epigramma  testatur  AP.  XI  377 :  öpveov  ifcGioucv  (nihil  mutan- 
dum)  K€KXr)fi€VOi  (IX  377,  7  comparavit  Ludwichius  annal.  philol. 

57  £c€i€V  UDU6  habet  Gregorii  Cyprii  codex  Mosquensis.  s'  nimi- 
rum  Suetonius  Lucani  obtrectator  idem  philosophum  sibi  iudulsiase  fingit 
quod  perditorum  hominum  plebeculam.  Pctronius  Taciti  (ann.  XVI  17) 
nlius  est. 
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1886  p.  666,  sed  ludit  hoc  loco  poeta  invitandi  et  accusandi  notio- 
nibus)  ö9Xioi  fivbpec  (corr.  Ludwich),  dXXuuv  öpvi9wv  ßpui^iaTa 
yiyvöhcvoi.  Kai  töv  pev  Tituöv  xaid  rric  büo  Yöirec  £bouciv,  f\\xäc 
bk  ituvxac  (sc.  dvacKoXoTricÖ^VTac)  Te'ccapec  cuyuttioi.  loquitume 
d9XiuJV  ZeÖYOC,  qui  cruci  adfixi,  ut  est  in  proverbio,  dKOUCOVTCU 

TÜJV  ÖpV^UJV? 

De  (pi^uj8^VT€C  verbo  docte  commentatus  est  Schottus  ad 
Zenobium  volg.,  cuius  copiis  frui  nolueruntGottingenses.  id  igitur  cer- 
tum  est  compertumque,  capistrum,  quo  et  equorum  ora  obturabantur 
et  servorum  reorumque,  Kr)|iÖv  plerumque  nominasse  Graecos  (Ro- 
manos camum),  cpijiöv  septuaginta  potissimum  interpretes  aliosque 
TT)C  xoivfjc  biaXeKTOU  auctores.  hinc  mijiöw,  quo  verbo  iam  Aristo- 
phanes  usus  est  Nubium  v.  592  mi^wcnje  toutou  tlu  HuXw  töv 
aux^va,  apud  recentiores  illos  certam  sibi  quam  hoc  loco  obtinet 
significationem  genuit  vocem  alicuius  comprimendi  vel  translate 
iuiurias  argumentaque  refellendi.  cf.  Deuteron.  25,  4  ßoüv  dXo- 
üjvxa  ou  <pi/iuiceic.  Esaias  37,  29  ^jißaXtu  (pipov  eic  tt|v  £ivd  cou 
xai  xaXivöv  €k  Tot  X€iXr|  cou.  Matth,  evang.  22,  34  £<pi|iUK€  touc 
CabbouKaiouc.  Luc.  Peregr.  15  ot  bk  lx&po\  dTT€<piMUJVTO.  Sextus 
Empiricus  p.  347,  21  Bk.  Iosephus  belli  lud.  prooem.  5.  I  22,  3. 
V  1,  5:  qui  auctores  fere  omnes  Alexandriae  vel  in  Alexandriae 
confiuiis  floruerunt.  verum  non  solum  verbum  illud  apud  Syros 
Aegyptiosque  floruisse  demonstrare  possumus,  sed  ipsam  quoque 
rem ,  siquidem  recte  huc  rettulit  Schottus  locos  quosdam  Ioannis 
Chrysostomi  Antiocheni  et  Asterii  epi&copi:  cf.  Io.  Chrys.  homil.  I 
(p.  585  De.)  xcrrdbiKov  TroXXdKic  6püjvT€c  bid  xfjc  dYOpdc  dTÖji€- 
vov,  tö  circtpriov  im  toö  ctöhcttoc  £x°VTa.  hom.  III  CTrapilov  dul 
toö  cidfiaToc  Xaßujv  d£r|Y€TO  Tf|V  im  Odvaiov  öböv.  V  iEriei  Xoi- 
ttöv,  KaGdTrep  oi  tt)v  im  edvoxov  diraTÖMevoi  cirapTiov  im  toö 
CTÖ^aToc  ^xovTec  Trjc  KaiabiKaZoOcric  cunßoXov  tprjq>ou.  Asterius 
in  homilia  inedita,  quam  excerpsit  Schottus :  xf|V  dm  9avdTW  uniqpov 
ibilaro  m\  Trjc  cxowou  7rpocax6eicr)C  nbn,  CTo^cm  <piXav9pujTua 
ßaciXiKfj  dKiuXu£€v  £vepYf|cai  töv  brmiov." 

Sed  aliud  quoque  commodum  hinc  lucramur.  in  L  enim  Plu- 
tarcheis  subscriptum  est  xrjMÖc  tö  x<*ßw|ia  K<aXevrai>:  quod 
quo  referendum  esset  nemo  dum  demonstravit.  mihi  dux  fuit  Phainus 
schol.  Aristoph.  Eq.  1150  Kimöcöxdßoc,  6  TreprnGeuevoc  toic 
ittttoic.  Kai  Krmüjcai  tö  cuYKXeTcai.  Kpi  oi  iaTpoi  k rm üj c a i 
XeYOua  tö  töv  ömOaXfiöv  qpiuüjcai.  similia  quaedam  Menologium 
Graecorum  in  passione  Timothei  et  Maurae  nobis  suppeditat  (apud 
Schottum  1.  s.  s.):  x^MOV  TrepieBcTO  ccutuj  .  .  diroxpivacOai 
ouk  dbuvaTO  bid  tö  TT€piK€ic9ai  auTÜJ  töv  x«MOV.  recen- 

"  dolcndum,  quod  in  loco  simili  de  hac  quidera  re  nihil  tradit 
Galenus  irepl  rf\c  9n.p.  8  ▼ol»  XIV  P-  237  K«  Kal  noXXdioc  Yöp  £9eacd- 
unv  *Yih  Iv  xf)  ^CYdXr)  'AXcEavbpciq:  tö  xdxoc  toö  üir*  aÖTÜüv 
(viperas  dicit)  rrrvou^vou  Gavdrou.  öiav  Ydp  tivo  toutu)  tu)  vöuiu 
Tffc  KoXdcctüc  .  .  Tax^mc  diroKTetvai  O^Xujci  eqs. 

43* 


Digitized  by  Google 


(360   OCrusius:  ad  Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellum. 

tiorum  igitur  xdu.ov  X^ßov  X<*ßwfia  idem  esse  vides  quod  Kr|U.öv. 
iam  quo  Laurentiani  glossa  illa  spectet  quivis  videt.  frustulum 
tenemus  huius  adagii  in  Laurentiani  archetypo  suo 
olim  loco  servati;  scriptum  fortasse  erat  v.  9  &  <jcr)juÜJ>  cptfiuj- 
6^vt€c  dtTrriTOVTO  irpöc  Tf)v  KÖXaciv. 

Sumrai  momenti  sunt  quae  traduntur  v.  9  TÖ  bi  vöv  dpX^Tov 
X€TÖfievov  auXrj  ^KaXeito  Kai  toüc  dv  airrw  biarrwu^vouc  unn.- 
peTac  auXiKOÖc  wvö|ia£ov.  quaeritur  quando  curia  nominata  sit 
auXr|.  respondebit  ipse  Seleucus  apud  Athenaeum  V  p.  188 f 
«Zirvöc  ttou  xoiaÖTa  böu.oic  iv  KTTj^axa  k€itqi.»  ß^Xnov  xdp 
outujc  mnciv  6  C^Xcukoc  Ypdq>€c6ai.  'Apiciapxoc  bi  (cf.  Lud- 
wichii  de  critica  Aristarchi  arte  librum  vol.  I  p.  638)  ou  beövTWC 
Tpdq>€i  «Znvöc  ttou  Toinbe  y*  'OXuu.iriou  £vbo8cv  auXn.»  .  .  (189 b) 
In  towuv  oub'  f)  auXn,  dpMÖTTei  im  tou  oikou.  ö  tdp  bianv€Öu.€- 
voc  TÖTioc  auXf)  XercTai .  .  (189«)  vöv  bk  tcl  ßaciXeia  X^you- 
civ  auXdc  u>C7T€p  M^vavbpoc  «auXdc  Gepaneueiv  Kai caipaTrac.» 
Kai  AiqnXoc  «aüXäc  8epaTT€ueiv  b1  iciiv  . .  fi.  muYaboc  n.  tt€ivüjvtoc 
f\  jiacTiTiou.»  f\io\  bid  tö  |LieTdXouc  £x*iv  touc  trpd  twv  oikujv 
viTTaiBpiouc  töttouc,  f\  tuj  TrapauXi£ec6ai  Kai  7rapaKOiu.äc8ai  touc 
bopuq>öpouc  toic  ßaciXcioic.  "Ou.r)poc  bk  tt)v  auXf|v  dei  tottci  im 
tüjv  UTraiOpuJV  töttujv.40  binc  nominati  auXucoi :  quod  vocabulum 
Polybio  et  Plutarcbo  tritissimum  dubitari  vix  potest  quin  inter 
Graecos  regnorum  orientalium  ex  auXrj  voce  progerminaverit  atque 
cum  ipsa  Stirpe  Komam  sit  translatum,  ubi  cottidiano  sermone  re- 
cppta  est  aula  imperatoris41  et  gens  aulicorum.  ipsius  igitur  Seleuci 
testiraonio  illo  nisus  scribendum  esse  conieci:  TÖ  bi  dpxciov  X€TÖ- 
|H€vov  <jrapd  toic  'AttikoTc)  (cf.  29  p.  15,  7)  <vuv>  auXn,  KaXerrai 
Kai  .  .  övoMdCouci  (sc.  o\  'AXeSavbpeic).  saepius  enim  quue  prae- 
senti  tempore  narrate  servavit  alter  diasceuasta,  praesentis  forma 
signavit  alter,  sed  Plutarchus  quoque,  cui  familiäre  est  dpX€lOV 
nomen  vel  Atticorum  consuetudine,  hunc  in  modum  mutare  poterat 
quae  legerat  apud  Seleucum. 

Quae  conieci  v.  8  et  v.  11  diversarum  recensionum  scripturis 
compositis  ipsa  se  defendere  confido. 

35.  Ypdipaic  Trpöc  Tf|V  vApT€U.iv.  in  ad notatione  critica 
quod  conieci  btd  tö  eivai  KaKUJTiKf)V  (sc.  Tfjv  Oeöv)  magis  nunc 
placet  quam  quod  textu  recepi  bid  tö  clvai  KaKUJTiKÖv  (sc.  tö  Ypd- 
opeiv  Trpöc  Tf)V  VA.).  je  sacello  Dianae  Alexandrinae,  quae  eadem 
est  Hecate  secundum  Plutarchi  theologiam  (cf.  prov.  8  p.  6,  6), 
dirum  facinus  narrat  Isidorus  Pelusiota  ep.  IV  207  (Suidas  s.  v. 
bi07t€T^c)  tö  xöfcc  Kai  Trpujrrv  ^v'AXeEavbpeiaTij  Trpöc  Aiyutttov 
T€T€vrmcvov  TTToXc^aiou  tdp  cuvafaTÖvToc  Texvfrac  üjctc  töv 

40  nam  totum  hunc  locum  iure  ad  Seleucum  revocavit  HLAhrens, 
praeceptor  mihi  dilectissimus  («aüXn.  und  villa»  p.  13);  nimis  parcus 
i'uit  MSchmidtius  'Seleucus  der  Homeriker'  in  Philol.  III  p.  454  sq. 

41  apinas  tricasque  de  hoc  verbo  docuit  Kaffaeus  'die  memoiren  der 
kaiserin  Agrippina*  p.  48. 
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ir\c  'ApTC^iboc  dvbpidvra  bnuioupTncai ,  mctci  tö  fprov  ßöGpov 
ncyav  xeXeucac  öpirrfjvai  Kai  cTißdba  juTixavncdjuevoc  Kai  Kpüipac 
töv  böXov  dKeXeucev  auiouc  bemveiv.  o\  be-  de  tö  xdcjaa  £k€ivo 
KaT€V€X©€VT€C  dTreöavov.  quod  fecit  ille,  bominem  Christianum  si 
audis ,  i'va  nrjbeic  eiTrciv  £x<>1  öti  xtipoTtourröv  Ict\  tö  Höavov  vel 
i'va  axcipoTrourroc  böErj  <ö>  övouaEöncvoc  Gcöc,  öv  Kai  dxeipo- 
jiiaviov  K^K\r]K€.  sed  alia  ratione  fabcllam  explicabit,  qui  mciuor  e&t 
eorum  quae  composuit  Liebrech tus  'zur  Volkskunde'  p.  284  sqq.4* 

Ypdipaic  verbum  si  servamus43,  nullam  interpretandi  viam  video 
nisi  ut  ad  devotionem  per  litteras  tabellis  incisas  factam  proverbium 
referamus  (nihil  eniin  prosuntDiauae  'Eq)*icia  fpanpaTa,  v.  infraadn. 
ad  prov.  36  p.  662):  cf.  Kaibelii  epigr.  gr.  1136  p.  511  sq.,  Schnei- 
den dial.  Ital.  exempla  I  p.  100,  Buecheleri  comin.  de  tabulis  plum- 
beis  Oscorum  in  mus.  Rh.  XXXIII  p.  2  sq.:  fein  feind  wird  dem  tode 
geweiht,  ein  unerreichbarer  missethäter  den  unterweltsgöttern  zur 
räche  tiberantwortet,  indem  sein  name  auf  ein  täfeichen  auf- 
geschrieben in  das  reich  des  todes,  in  ein  grab  gebracht 
wird',  ita  nimirum,  ut  aut  tnanibus  aut  dis  inferis  (Hecatae,  Pro- 
serpinae,  Cereri)  commendetur.  qui  mos  altero  et  primo  potissimum 
a.  Ch.  n.  saeculis  et  eis  quae  sequuntur  floruisse  videtur4',  neque 
minime  Alexandriae,  in  oranis  superstitionis  quasi  plantario.  verum 
ne  sie  quidem  placet  quod  traditum  est:  Ypdipaic  enim  obiecto  caret 
atque  ad  cum  spectat  qui  devovet,  cum  desideramus  eum  qui  de- 
vovetur.  itaque'  aut  fpacpe\Y]C  corrigendum  aut,  quod  Trapoimiu- 
bdcxepov,  tpdumi<  ui  >  vel  Ypdipuj  c<€>  Trpöc  Tf)v  *A.  simüi  de- 
vovendi  formula  usi  primis  p.  Ch.  n.  saeculis  Christiani  homines 
dixerunt  £crai  (vel  £ctuj)  aÖTÜJ  trpöc  töv  0e6v  (journal  of  hellen, 
stud.  1883  p.  401;  zs.  f.  vergl.  .^prachwi.s.  VIII  [18H7]  p.  385). 
cognata  sunt  praeter  alia  "Aibou  TfpwKTÜJ  irepiTT^coic  *  im  tüjv  KOTa- 
pUJjievuiv  tivi  (ita  ps.  Diogen.  Vind.  97,  njouv  T€XeuTr|cr)C  Arsen.- 
Apost.  29  b  p.  246)  atque  dSaiui  cou  tö  Kpaviov  Plauud.  254. w 

36.  euv  'AGrivd  Kai  X*iPa  Kivei.  idem  proverbium  hac 
ratione  explieavit  Zenobius  Ath.  I  36  f)  TrapoiMta  eiprjTai  im  tüjv 
rrapd  toö  Oeiou  Trpocbexou^vujv  ßon,8eiav  Kai  bid  raura  dpfouv- 
tujv  (aiTouvTujv  Ath.)  *  *  *  <öuoia  Tfj-  auTÖc  ti  vöv  bpüjv  eha 
touc  8€ouc  KdXei  >  <pac\  Yap  öti  övn,XdTr)C  töv  övov  ßaXwv  eic 
ßö6pov  .  .  tuj  'HpaKXei  TrpocmjEaTO  *  ö  bk  'HpaKXrjc  ^KeXeuccv 
auTÖv  |  Tt)v  xcipa  TTpocq>^povTa  töv  6eöv  KaXeTv.4"  hinc  similis 

4*  de  his  omitibus  nihil  nos  docet  Demitsne  pera  ßtßXiov.  13  nam 
faeilis  est  mutatio  £piyatc  (forxnn  recentioribus  non  ignota)  irpöc  T.  "A. 
=»  £pp*  ic  KÖpOKac.  M  multus  in  his  est  Apuleius  metam.  I  10  (devo- 
tionibus  sepulcrulibus  in  »erobern  procuratis).  II  5  {tnaga  .  .  et  umnis  cur- 
mini»  sepulcralis  magistra).  4*  hi  versiculi  sunt  trochaici  noviiia  arte 
compositi.  similia  nisi  vehementer  fallor  proverbia  iam  Alciptiro  ad- 
hibuit  (cf.  e.  g.  ep.  I  15  öueuevrje  xal  ßdexavoe  ö  tüjv  y€itövujv  öcpeaXuöc 
[qpnciv  ri  iropoiuia].  I  27.  III  56)  et  Iulianus  imp.  Miaop.  y.  367*  tö 
X~i  [tpadv]  oüb£v  riöixrjce  Tfjv  ttöXiv  oöö£  tö  Käitira.  4fi  ci.  anal,  ad 
paroemiogr.  p.  57  sq.  (ubi  Plutarchea  nondum  agnovi). 
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Babrii  fabula  20  pendet,  quem  ex  proverbiorum  conlectione 
novicia  haud  pauca  hausisse  alio  loco  demonstravimus.47  plura  con- 
gessi  rde  Babrii  aetate'  p.  205,  anal,  ad  paroemiogr.  p.  57  sq.  addo 
Suid.  Etym.  M.  (ex  eodem  fönte  interpol.  Bodl.  447)  8.  v.  'Ecpe'cict 
Ypdu.u.aTa  (=  Eustath.  Od.  a  247  p.  1864) :  Kai  £v  'OXuhtcici  MiXrj- 
c(ou  Kai  '€<p€Ciou  TraXaiövTuiv  töv  MiXrjciov  uf|  büvacOai  iraXaieiv 
bid  tö  töv  ^Tcpov  Trepi  tu)  dcTpaYdXw  ^x^iv  Td  'G<p&ia  YpduuaTa* 
roavepoö  bk  revouivou  Kai  XuG^vtwv  aurwv  TpiaKOVTaKic  (sie  enim 
scribendum)  TÖ  iq>t£r\c  TieceTv  töv  'Gcp^aov.  quo  loco  nisus  si  quis 
lemraa  quod  antecedit  corrigat  rpdujac  <Ta>  Tfpöc  tt}V  "A.  (sc. 
TpduuaTa  'Gp^cia:  cf.  baqpviVTrv  mopw  ßaKTtipiav  'Zen.'  volg.  212), 
is  vereor  ut  uno  kokujtikT]V  verbo  refellatur. 

Ceterum  uti  Zenobii  narratiuneula  iamborum  rhytbmum  prodit, 
ita  Plutarchus  quoque  choliambum  kütiü  ßaXibv  Tac  xeipac  <dptöc)> 
€iCTT|K€i  p.  18  v.  6  fere  integrum  servavit.  poetam  igitur  secutus 
est  paroemiographus :  cf.  quae  adnotavimus  ad  prov.  1.  5  sqq.  supra 
p.  241.  243  sq. 

Quae  sequuntur  in  L*  37—40  interpolata  esse  demonstravi 
praef.  p.  XXI— XXIII. 

* 

42.  BouuiXkou  (ßouuuKOu  [et  ßouvöuou]  codd.)  vfjec.  de 
fraudulentis  dici  tradit  Plutarchus,  quia  Kuprjvaiac  (codd.  -ouc, 
corr.  Cr.)  oucac  Tac  vaöc  TfpoceTfoieiTO  Ibiac  £x6lv-  ducis  Cartha- 
giniensis,  cui  rem  fuisse  cum  Cyrenensibus  probabiliter  conligitur 
e  Diodori  bibl.  XX  42  sqq. ,  nomen  varie  scriptum  (BoauiXicac, 
BouiXkoc,  BouulXKac)  pro  corrupta  ßouuuKOu  forma  restitui:  nam 
ßouvöuou  diasceuastae  inventum  est.  habes  igitur  fidei  Punicae 
novum  exemplum:  cf.  Photius,  Suidas,  paroemiogr.  s.  v.  Ooivikujv 
cuvOfiKai. 

*43.  'HXidbiuv  bdKpua.  recte  Knaackius  quaest.  Pbae*thont. 
p.  12  locis  Homeri  Vergiliique  adlatis  de  Phaöthonte  Hesiodeo :  'vetus- 
tam  famam  de  Eridano  inferorum  amne  secutus  [Hesiodus] ,  ad 
cuius  ripas  tristes  illae  populi  (ait€ipoi)  pullulare  ferebantur,  ab  illo 
exanimatum  iuvenis  corpus  exceptum,  has  scilicet  Solis  filias  muta- 
tas  sucini  lacrimas  profundere  effinxit.'  itaque  in  inferorum  descrip- 
tione,  ad  quam  prov.  5 — 8  pertinere  demonstravimus,  haec  locum 
habere  poterant:  quamquam  alia  ratione  rem  conformavit  qui  pecu- 
liari  poemate  eam  persecutus  est  poeta  Alexandrinus  Knaackii  (1.  s.  s. 
p.  45  sq.).  Heliades  se  non  ignorare  Plutarchus  fragmento  inc.  83 
(p.  55  Don.,  ex  Porphyrio  de  Styge  apud  Stob.  flor.  CV  57)  probat : 


47  Babrii  biov  ßor|9€Tv  v.  3  in  volgatis  codieibus  legitur,  tu}  'Hpa>cAeT 
irpocrjOHaTO  (cf.  v.  4)  in  Athoo;  quae  ex  p aroemiogr apho  tran- 
scripsit  sophista  ille  poetans.  rectis  iambis  historiolam  illam 
inclusam  fuisse  trimeter  arguit  ultimus.  Laconicum  quod  in  institutis 
ps.-Plutarchi  traditur  proverbium  simillimum  (LWeber  quaest.  Lacon. 
p.  23)  dubito  an  mala  fraude  fictum  Sit  ad  exemplar  huius  versiculi. 
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r\  T€  Ydp  atT€tpoc,  tue  roaciv  dXXoi  le  mi  TTXouTapxoc,  quXo- 
TrevOfic  Kai  äicXnc  TTpöc  KapTTOTOViav.  nam  cum  Pbae*tbontis 
superbiam  (de  tranq.  animi  4  p.  466°)  mortemque  (de  sera  numinis 
vind.  12  p.  557 •)  commemoret ,  q>iXoTT€V0r|C  ad  Heliadum  luctum 
pertinere  in  aperto  est. 

im  tüjv  iroXXd  dxöVTWV  XP*1HaTa  dici  potuisse  proverbium 
(quode  olim  dubitavi)  ex  0 vidi i  loco  (met.  X  260  sqq.)  intellegitur, 
ubi  Pygmalio  simulacro  amato  munera  fert  conchas  teretesque  lapülos 
. .  liliaque pictasqu* pilas  et  ab  arbore  lapsas  Heliadum  lacrimas. 
ex  Alexandrino  igitur  poe'mate  hunc  colorem  duxit  Ovidius  (cf.  etiara 
Philostrati  III  <peö  tüjv  bctKpuiuv  [Heliadum]  ibc  XPueä).  decimi 
libri  haud  pauca  a  Pbanocle  eum  mutuatum  esse  Plaehnius  demon- 
stravit  p.  24  sqq. ;  sed  inter  koXouc  locum  non  habebat  simulacrum 
Pygmalionis.  iam  Philippus  AP.  XI  347  suum  non  esse  fatetur 
Znjciv,  twoc  fjv  6  TTpurreuc,  Kai  Tic  6  TTufnaXCujv,  sed  ^Xaiva 
IcTopin.  tt|koi  touc  TTcpiKaXXifidxouc.  non  sine  certa  causa 
his  exemplis  usum  esse  poetam  Philostepbanus  apud  Clem. 
Alex,  protr.  p.  17,  31  (=  FHG.  III  p.  30)  prodit,  qui  miram  Pyg- 
malionis fabellam  narrat  Callimachum,  ni  fallor,  auctorem  secu- 
tus,  cf.  Mueller  ad  fr.  14.  36,  nostra  supra  p.  248  ad  prov.  13. 
iterum  igitur,  sicut  in  prov.  8 — 13  enarrandis,  ad  Callimachum 
revocatos  nos  videmus. 

44.  ßdXXeivunXoic  proverbium  im  twv  €k  Spund  irca- 
TO^vujv  Tivdc  recte  explicatura  ps.-Diog.  563  (Bodl.  669  [=  schol. 
Theoer.  ö, 88.  6, 6]) 4*  artificiose  im  tüjv  tuxövtujv  iLv  dpüjci  interpre- 
tatur  atque  ex  Atalantae  mytho  inter  recentiores  celeberrimo  deri- 
vat  paroemiographus  cantorum  Euphorionis  studiosissimus.  hoc  quo- 
que  loco  Ovidius  in  partes  est  vocandus  X  560—707,  qui  eo  potissi- 
mum  cum  Plutarcho  est  coniunetus,  quod  aurea  mala  e  sacra  arbore 
Tamasena  (644)  decerpta  a  Venere  Hippomenem  aeeepisse  narrat. 
Cypriaci  quibus  hic  locus  distinetus  est  colores  Pbilostephani  fortasse 
memoriam  tibi  excitabunt.  sed  vetustiores  ipsius  mythi  fontes  indicant 
scholia  Theoer.  2,  120  [Delphis  Siraaethae:  f^vOov  .  .  \iaXa  ^ev  iv 
köXttoici  Aiwvücoio  muXdccujv,  repem  b'  £%vjv  Xeuxctv,  'HpaicXcoc 
\epöv  £pvoc]  p. 25  Ziegler:  A.  KaXXi|Liaxoc£vTÜJ  ircpi  Aordbujv 
(cf.  Callimacbea  Up.  284  Sehn.)  töv  Aiovücou  CT€(pavov  iK  |ir|Xujv 
ctvcu  opnav,  i£  iLv  xai  töv  'iTnro^vnv  Xaßeiv  'AcppobiTric  anr|- 
ca^vrje  (aiTricdnevov  Sehn.),  ibc  Aiöbwpoc  6  Troinjric  dv  Kopiv- 
6i<a>KOic.  B.  ^äXa  — :  tü  dpdcnia  kou  IpiuTOC  7roir|TiKd,  Ka6ö 
U7TÖ  'AropobiTtic  biböneva  tlu  'Ittttoucvci  MfiXa  iK  Aiovücou. 
TaöTa  bk  clc  £pujTa  ir\v  'ATCtXdvTrjv  ^Kivncev,  üjc  (prjew 
ö  OiXrjTäc  «Td  oi  ttotc  Kunpic  £Xoica  nnXa  Aiwvucou  büjxev 
dTTÖ  xpOTd(piuv>  magicam  quandam  vim  Alexandrinos  divinis  illis 
malis  attribui8ae  vides,  ut  fas  est;  tribuitque  haud  dubie,  qui  ex- 
plicationem  illam  im  tüjv  tuxövtujv  eqs.  exeogitavit. 

4S  est  locus  ex  alphabetica  sophistae  auonyrai  coulectione  excerptia: 
cf.  anal,  ad  pnroemiopr.  p.  167. 
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Hac  ratione  cum  proverbia  aPasiphac*,  Heliadibus,  Ata- 
lanta  repetita  uno  fere  loco  congreganda  esse  coniecissem,  mythos 
illos  congregatos  inveni  apud  Vergilium  in  miro  illo  cuius  ratiooes 
nos  quidem  fugiunt  carmine  Sileni  ecloga  6,  45  .  .  et  fortunatatn 
(adiungit),  si  numquam  armcnta  fuissent,  Pasiphaen  nivei  söktfur 
amore  iuvenci.  a  virgo  infelix,  quac  te  dementia  cepitf  Proetides  im- 
plerunt  falsis  mugitibus  agros%  at  non  tarn  turpis  pecudum  tarnen 
uüa  secutast  concubitus  eqs.  deinde  incesto  Pasiphaes  amore  cum 
cura  quasi  depicto  v.  61:  tum  canit  Hesperidum  miratam  mala 
puettam;  tum  Phaethontiadas  musco  circumdat  amarae  corticis  atque 
solo  proceras  erigit  alnos.  num  idem,  quod  Ovidius  et  Plutarchus, 
exemplar  secutus  est  Vergilius?" 

45.  €ipdc  Kai  Xdpuiov.  agitur  de  Cleopatrae  reginae  servis 
fidei  inviolatae  exemplis.50  Parisinus  Narjpa  Kai  Xap|iiövr|  nomin a 
eis  tribuit;  Bodleianus  Gipdc  Kai  Xapipr);  Plutarchus  in  vita  Antonii 
(60.  85)  €ipdc  Kai  Xdp|iiov.51  Xapmövn,  forma  quamquam  exemplis 
(Fick  'personennamen'  p.  XXXV)  potest  firmari,  tarnen  Xdpjuiov 
Plutarchi  revocandum  esse  putavi,  cum  servarum  et  meretricum 
nomina  -iov  torminationem  fere  babeant  aolleranem  (cf.  Eitscbelii 
opusc.  III  p.  340  sq.).  erroris  fons  infra  recludetur.  in  altero 
nomine  Bodleianus  pugnat  cum  Parisini  Narjpa.  cui  scripturae 
illud  quidem  non  possumus  vitio  vertere,  quod  graecae  linguae 
copiis  non  explicatur.  sud  Parisini  diasceuastam  saepius  nominibus 
singularibus  manus  inscitas  intulisse  demonstravi  praef.  p.  XIII. 
quare  cum  Bodleiani  scriptura  duobus  Plutarcbi  locis  confirmetur, 
Gipdc  scribendum  esse  apparet,  dummodo  exemplis  firmetur  mira 
nominis  in  -de  exeuntis  forma,  cuius  altemm  exemplum  nulluni 
Fickius  praebet  atque  se  invenisse  interroganti  mihi  negavit  Bau- 
nackius  ö  övo^aioXÖTOC.  sed  cognomen  saltem  simile  iam  apud 
Aristopbanem  invenitur  VaKdc  (Ach.  1163;  recentiore  forma  [YeKdc] 
utitur  Suidas  Tps.-Diog.  interpol.  p.  319  Gott.]),  idem  vocabulum 
(ujaKdc,  uj€Kdc;  a  recentioribus  pro  nomine  impositum  est  nympbae 
cuidam  (Ov.  met.  III  172)  atque  servis  (Cic  epist.  VIII  15,  4  Cae- 
lius  Ciceroni :  Psecade  natus)  vel  ornatrieibus  (luven,  sat.  6,  491). 
atque  gemella  illa  Auuptdc  et  TTuGtdc  et  ipsa  servarum  potissimum 
esse  praeter  Benseierum  Bitschelius  docebit  opusc.  III  p.  309.  329. 


4j  in  tine  eclogae  v.  82  legitur:  umnia  quae  Phoebo  quondam  medi- 
tante  beutus  audiit  Extrotas  eqs.  haec  fortasse  indicium  praebebunt,  quo 
fontem  Vergilii  primarium  cognoscamus.  est  enim  notabile,  quod  Hya- 
cintbi,  quo  haec  spectant,  mythum  in  ipso  libro  X  162  sq.  enarrat  Ovi- 
dius (Knaack  anal.  Alex.-Kom.  p.  63),  Apollinem  TraOrjuaTa  £pumKä  vati- 
ciiiuiitem  fecit  Alexander  Aetolus  in  carmine  cognomini;  de  Hyacintlio 
praeter  Simmiam  Nicandrum  Bionem  locupletissimns  testis  est  Euphorio 
(Meineke  anal.  Alex.  p.  69),  quem  paulo  ante  tecte  signitieavit  Vergiliuf. 
vides  quid  hinc  possit  colligj.  M)  paulo  aliter  Ic  tö  ^VT)|i€iOv  cuv  T€ 
€övoüxuj  Tivl  Kai  cuv  Oepanaivaic  ouo  iiiibpa\xe  Cassius  Dio  LI  10 
nominibus  oinissis.  61  €lpdc  et  Xapnöviov  e  t>uo  Plutarcbi  exemplari 
transcripsit  Zonaras  X  31  p.  432  Ddf. 
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Sed  unde  nomen  accepit  Cleopatrae  serva ,  quae  —  verborum 
ordini  si  fides  est  habenda  —  tüüv  Tpixwv  ^TTifieXemv  dTTOieiio? 
dux  erit  Iuvenalis  6,  490  sqq.  cum  scholiis: 

disponit  crinem  laceratis  ipsa  capiüis 

nuda  umero  Psecas  infelix  nudisque  mamülis. 

'altior  hic  quare  cincinnus?'  taurea  punit 
193  continuo  flexi  crimen  facinusque  capitti. 
495  .  .  altera  laevum 

extendit  peciitque  comas  et  völvit  in  orbem. 

est  in  consüio  materna  admotaque  lanis 

emerita  quae  cessat  acu  eqs. 
scholia  491 :  psecazin  [lyexdZeiv]  graece  dicunt,  quando  minutum  sioe 
rarum  pluit.  ornatrices  igitur  conponentes  rarum  ac  parvum  aquae 
solent  mütere  ac  velut  psecazin  [cf.  Anacr.  14,  3  sqq.  p.  20  H. 
jiupuuv  .  .  ttv&ic  T€  KCti  iu€Kd£€ic].  ergo  nominis  ctymologiam 
ab  arte  sumpsit.  quae  scholiastani  recte  disputasse  eo  lubentius 
mihi  persuasi,  cum  -de  terminatio  non  babeat  iustum  inier  suffixa 
hypocoristica  locum.  eadem  via  6ipdc  qui  explicare  velit,  is  aut 
provocet  ad  efpoc  eipiov,  ut  fiat  quasi  GpoKÖuoc  (cf.  luv.  v.  497, 
ubi  lanipendiam  scholiasta  agnoscit),  aut,  quod  mihi  quidem  probatur, 
ad  €ip€iv  verbum.  nam  apud  Homeruni  öpuov  invenimus  n,X€KTpoi- 
civ  ^ep^evov  (Od.  c  295,  cf.  c  460  xpuceov  öpuov  extuv,  ueid  b* 
T^X^KTpoiciV  £epTo),  CT€<pdvouc  €ipeiv  Pindarus  dixit  Nem.  7,  1 13/77, 
cuveipeiv  CT€(pdvouc  Aristides  sophista  (vol.  I  p.  143),  a\  (~CT€(pr|- 
ttXökoiJ  .  .  xd  dvGrjpd  .  .  cuv€ipouci  Kai  biaTrX6couciv  Plutarchus 
(de  aud.  8  p.  41 f),  laurac  [idc  dKdvGac]  bi'  dXXrjXwv  dYKaTanXe- 
Kouca  Ka\  cuveipouca  [f)  dXxuujv]  tö  u£v  cxfiua  [nidi]  ircpiatfec 
übe  dXieuTiKOÖ  Kupxou  aTrepraZeTai  eqs.  idom  (de  am.  prolis  2 
p.  494»),  de  ipso  denique  comae  suggestu  xpucoöc  dvdpoviec 
auTcuc  [xaic  6pi£iv]  n-TTrrac  Kai  köcuov  dXXov  TipdcGeiov  Trcpi- 
aTTTÖjuevoi  Aelianus  var.  hist.  IV  22.  binc  igitur  aptissimum  nomen 
petebatur  ornatrici. 

f  Sed  cur  ne  verbum  quidem  dixisti  de  Galeni (7T€p\  8r)p.  8  vol.  XIV 
p.  235  K.)  et  Michaelis  Glycae  testimoniis  a  Gottingensibus  adlatis, 
quibus  Parisini  scripturam  firmari  nemo  non  videt?'  audio  tertiuraque 
testem  excito  Eutychium  Alexandrinum 52  annal.  p.  304  sqq.  (Patrol. 
gr.  CXI  p.  976  Mgn.),  in  cuius  exemplaribus  mira  nominum  portenta 
leguntur.  verum  pro  testimonio  dicentes  ipsos  illos  audiamus : 
Galenus  irepl  6r|p.  8  (p.  235  K.)  I  Mich.Glyc.  ann.  I  p.58d(l  11  Bk.) 
£tt€1  Ydp  auTT)v  o  Auyouctoc  vi-  toutwv  £vl  twv  Tpiüjv  (serpen- 
Kricac  töv  'Avtujviov  Ewcav  Xa-  tium)  Tf)v  ßaciXiba  KXeoirdTpav 
ßeTv  rjßoOXeTo  Kai  Cflv  Kai  bid  dvaipeOfivai  roaa,  XaOeTv  ßouXr|- 
CTTOubfjc  q>uXdTT€iv,  ojc  cIköc,  tva  OeTcav  touc  (puXdccovTac ,  Ta- 

bt\lt)  'PlUUaiOlC  iV  TU)  6pid|LlßUJ   X^WC  T6    KOI  dvUTTÖTTTUJC  OTTO- 

ttiv  oütw  bidcrjuov  TuvaiKa*  fjIBaveiv.  ö  rdp  Aötouctoc  Kaicap 

M  locum  r  Gottingensibus  omissum  Dionis  interpretes  mihi  suppeditu- 
verunt.    Tzetzae  ineptias  non  curo. 
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bk  cuvcTca,  cpaci,  toöto  Kai  t\o- 1 
Hivr\  u.äXXov  £ti  ßaciXicca  ouca 
iE  ävGpumwv  Yev^cGai   T^ncp  j 
Ibiwiric  'Pwuxuoic  (pavfjvai,  tötc  | 

£HnXavncaT0   TW    6»lpltjJ  TOUTUJ 

töv  ödvaTOV  aiitfic.  Kai  (paclv 
aurfiv  KaX^cai  Tdc  TTicroTotTac 
buo  YuvaiKac ,  auTai  bk  fjcav  ai 
Trpöc  tö  KdXXoc  aurfic  eic  töv 

KÖCU.OV  TOÖ  CÜJJUaTOC  \J7TTlp€T€lV 

flpjuoc^vai  Kai  toic  övöu.aa  Xe- 
TÖjLievai  Ndeipa  Kai  Kap- 
ji  i  ö  v  ti ,  r\  uiv  dvaTtX&ouca  idc 

TplXaC  €UTTp€TTÜUC,  f]  bk  dTCOT^l- 

vouca  xdc  üirepoxdc  tüuv  övüxujv 
eucpuwc,  efra  KeXeucaca  cra- 
<puXaic  T€  Kai  cukoic  KCKpunui- 
vov  cicKOjuicGnvai  tö  Gripiov  .  . 

7TpOTT€lpaca)Ll€VTl  aUTO  TrpÖTCpov 

dni  toutiuv  tujv  YuvaiKÜüv  . .  Kai 
)i€Td  tö  TauTac  Tax€uuc  dvcXeiv 
Xoittöv  auTij  *  *  *M  iq>'  üj  bf|  Kai 
töv  Aöyouctov  Tidvu  KaTaTrXaYtV 
vai  Xcyouci,  tujv  uev  ucxpi  toö 
cuvairoGaveiv  auTij  tocoutitv 
<piXocTopTiav,  ttjc  bc-  tö  prj  ßou- 
XriGnvai  lr\v  bouXiKWc,  dXX'  £\4- 
cGai  uäXXov  aTToGaveiv  cuycvujc. 
Kai  Ydp  X^youciv  airrfjc  cupeGfj- 
vai  tt)v  x^ipa  tt)v  beEidv  in\  Tf)v 
KecpaXriv  Keiuevriv  Kai  KpaToöcav 
tö  bidbrma  &c  eiKÖc,  iva  Kai 
toic  öpüjci  ßaciXicca  ouca  ßX^- 
TTT|Tai"  UJCTTCP  Kai  6  TpaYiKÖc  TTOl- 
rjTfic  fijuiv         Tf)v  TToXu&vtiv 

OTl  .  .  TTOXXflV  TTpÖVOiaV  €?X€V 
€\JCXnMÖVUJC  7T6C61V.  oi  bk  .  .  X^- 

Touciv  auTfiv  uiv  dvbaKeiv  töv 
&xuTfjc   ßpaxiova  .  .  dpYaca- 

)i€VTlV  bk  61C  Tl  CK6ÖOC  cICKOfll- 

cGryvai  auTfj  töv  iöv  toö  Gr|piou 
dtx^oi  tüj  TpaujuaTi  Kai  oütuj  .  . 
cuköXujc  diroGaveiv.  dXXd  toöto 

ufcv  OUK  dT€pTCO)C  \CTOp€lcGlU  bld 

tt)v  cf]v  dv  Träci  toic  Xöyoic  <piXo- 
Tiuiav  eqs. 

M  exciderunt  nonnulla,  cf.  infra  p.  667. 


[veviKTiKe  TaÜTirv  Kai  ßouXriGeic 
'Avtujviuj  irapabouvai  aört)  (?) 
rrpöc  bk  Kai  GpiaußeuGfivai] ,  ou 
KaXöv  auTf)  TTpou^vrice  |nöpov. 


cuveica  ydp  dKeivn  tö  bpdjua  .  . 
bid  tivuiv  buo  YuvaiKwv  auTiic, 
Nacipac  Kai  Xapuiövric 
töv  dauTfic  GdvaTOV  fieXcTöt.  bid 
youv  KaXaGiCKOu  tivöc  cuko  Kai 
cracpuXdc  £xovtoc  x<*piv  toö 
XaGciv  .  .  eicdTCTai  tö  Gripiov. 
Kai  Trpa»Ta  ^tev  auTÖ  TaTc  TuvaiHi 
boKijidZei,  €?Ta  Yvouca  ujc  ö£u  tö 
Gripiov  clc  dvaipeciv,  GeXouca 
bk  Kai  €uy€vujc  dtToGaveTv  ttjv 
ßaciXiKf|v  dvbueTai  cto- 
Xfjv  Kai  outujc  tö  Gnpiov 
TTpocßaXouca  tuj  dpicTeptu 
^aZu»  (fjbei  rdp  dKeicc  veu- 
eiv  Tf]v  Kapbiav)  ßaciXi- 
kuic  d7ToGvr|CK€i.  Kai  Ydp  X^- 
Youciv  auTTjc  eupeGfivai  Tf|v 
beEidv  x€»Ptt  ^TTiKCiju^viiv  ttj 
KeqpaXrj  Kai  tö  bidbr^a  KpaToö- 
cav, tva  |i^XPl  tot€  toic  öpüjci 
ßaciXic  ouca  ßX^TrriTai.  toutujv 
lievToi  tujv  Gnpiujv  ^/ivimöveucev 
ö  TaXtivöc  eqs. 
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Eutychius  annal.  vers.  lat.  p.  3C4  sqq.  (Patrol.  CXI  976  sqq.  Mgn.) 
Augusius  vero  cum  Aegyptum  pervenisset  caeso  Antonio  Cleopatrae 
deputato  Alexandriam  ipsam  quaesüum  tetendü ,  quo  captam  ignomi- 
niae  exponer  et  Romanis  ostensam.  Cleopatra  ergo  audito  .  .  ne  ludi- 
brio  haberetur  timens  .  .  necem  sibi  conscivit,  hoc  nempe  pacto:  duas 
ancillas,  quarum  alteri  nomen  Abra,  quae  ipsam  pecterc  et  ornare, 
alt  er  i  Matra,  quae  ipsi  ungues  praecidere  ac  [vestes  induere]  solebat, 
accersitas  iussit  [in  hortum  quendam  profeäas]  viperam,  quae  aspis 
appellatur,  sibi  afferre:  quam  . .  cum  in  ipsis  primum  experta  fuisset, 
illae  confestim  mortuae  sunt,  videns  ergo  serpentem  mortem  subitam 
inferre  coronam  suam  prehensam  capiti  imponens  seque 
mundo  suo  universo  ornansf  auro  scilicet ,  argento,  unionibus, 
hyacinthis  ac  smaragdis  ac  deinde  vestes  regalcs  induta  acceptam 
viperam  mamillae  sinistrae  (scilicet  regione  illa  situm 
esse  cor  noverat)  admovit  statimque  mortua  est.  visu  illa 
Augustus  tum  ipsam  tum  factum  ipsius  miratus  est,  quod  mortem 
servituti  .  .  praäulisset.  ferunt  autem  Augustum  .  .  offendisse  ipsam 
coronam  suam  manu  sinistra  ne  de  capite  decideret  tenentem,  quo 
ipsam  in  regno  suo  sedentem  inveniret.  ferunt  alii  ipsam  .  .  brachio 
suo  cultro  prius  inciso  adeo  ut  egrederetur  sanguis,  virus  deinde,  quod 
penes  ipsam  esset ,  viperarum  vulneri  iniecisse:  quo  statim  mortua  est. 

Micbaelem,  Eutycbium,  Galenum  eadem  fere  narrare  eodem 
rerum  decursu  quivis  videt.  paueula  illa,  quae  peculiaria  sibi  babent 
Michael  et  Eutychius  (cancellis  ea  saepienda  curavi) ,  ex  ipsis  Galeni 
verbis  non  ubique  recte  explicatis  commenti  sunt;  nam  maiorem 
illum  locum  supplementum  esse  genuinum  editionis  Galeni  volgatae, 
quam  lacuna  laborare  iam  ante  Eutychii  et  Glycae  libros  inspectoa 
conieceram,  Glycae  Eutycbiique  consensu  comprobatur. M  nec 
dubium  potest  esse,  quin  patriarcha  Alexandrinus,  qui  et  ipse  artem 
medicam  profitebatur  (cf.  Seldenus  p.  891  ed.  Mgn.),  bunc  Galeni 
librum  adhibuerit.  ita  testem  citat  Galenum  p.  264  (967  M.)  dicit 
Said  Patricii  ßius  (i.  e.  Eutychius)  medicus:  huius  rei  indicium  est, 
quod  refert  Galenus  in  sua  iuramenti  .  .  Hippocratis  explicatione 
eqs.  364  (989)  porro  meminit  Galenus  in  librorum  suorum  indice 
.  .  meminit  etiam  sermone  primo  libri  qui  'de  animi  moribus9  inscri- 
bitur  eqs.  Glycas  autem  hoc  ipso  capite  exscripto  nomen  Galeni  ad- 
notavit. 

Eutychii  igitur  et  Glycae  auxilio  lacunam  illam  possumus  ex- 
plere;  sed  quae  in  lite  sunt  servarum  nomina  alter  testis  adeo  exhibet 
deformata,  ut  nihil  omnino  inde  concludas,  alter  volgari  Galeni 
codice  usus  easdem  quas  volgata  praebet  formas. 

Iam  gravior  oboritur  illa  quaestio,  unde  sua  hauserit  Gale- 
nus. atque  quod  olim  mus.  Rhen.  XXXIX  599  sqq.  exposui,  minora 
quoque  Plutarchi  scripta  et  quae  interim  perierunt  lectitasse  medi- 

M  cf.  CassiuB  Dio  LI  13  t^v  t€  fäp  £c8^Ta  tt^v  TicpiKaWecTdiTiv 
£vM)ca  Kai  £<xutV)v  €üTrp€ir£cTaTa  eu6eTr]caca  TöTCCxfluaTÖßaciAiKÖv 
iräv  dvoXaßoOca  dir^eavev  eqs. 
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cum  multifariam  doctrinam  ostentantem,  id  novo  nunc  luculentoque 
stabilitur  exemplo.  nam  Galeni  locus,  sive  singula  spectas  sive  Uni- 
versum tenorem,  germanus  Plutarchei  est  gemellus  (cf.  adn.  er. 
p.  22).  quod  si  ex  hoc  proverbiorum  libello  petitus  est,  nullam 
miras  illas  nominum  formas  auetoritatem  vides  habere,  iam  cum  cor- 
ruptela  in  ipsis  Galeni  verbis  insidere  videatur  (XeroueNAINAelpa 
KAiKApjiiovH5 Huev  eqs.  oculis  aberrantibus  scriptum  est  pro  Xerö- 
yeNAIelpaCKAiXApjiiovHuiv  eqs.),  Zenobii  Parisini  interpolator  aut 
Galeno  usus  corrupto  aut  historico  nescio  quo  recentiore  Eutychii 
vel  Glycae  compari,  falsa  illa  lectione  Plutarchi  verba  adulteravit. 
quo  nullum  ego  ad  miram  illam  codicum  discordiam  sedandam 
remedium  inveni  lenius  certiusve. 

Excerpta  Parisina  non  plena  videri  cum  testimoniis  Galeni 
Eutychiique  composita  iam  in  editione  signifieavi  p.  22  adn.  servas 
cum  ipsa  regina  esse  conditas  etiam  Dio  testatur  LI  15  Kai  outujc 
dieXeuTTicav,  £v  tc  tuj  auiuj  tpöttuj  d  Tapix^uörjcav  Kdv  Tfj 
auxrj  8r|Kr|  dTdmrjcav  minus  accurate  altero  loco  (Anton.  86 
Kaicap  .  .  iöaünace  tt)v  eur^veiav  a\nf\c  Kai  Taq^vai  tö  cujua 
cuv  'AvTUJvitu  Xau.irpüjc  .  .  dK^Xeucev  dvxinou  bk  Kai  toi  yuvaia 
Krjbeiac  £tuxcv  auTOÖ  ixpocTdSavTOc)  Plutarchus  rem  rettulit.  Mau- 
cuuXeiov  Cleopatrae  illud  monumentum  nominatum  esse  testis  est 
etiam  Florus  IV  11  quod  ubi  desperavit  a  principe  servarique  se 
triumpho  vidit  . .  in  Mausoleum  se  (sepulcra  regum  sie  vocant)  reeepit ; 
cf.  Orelli-Henzen  6929  procurator  Neaspoleos  et  Mausolei  Alexandriae. 

46.  €uvouc  Ö  cmdKTTic.  locus  impeditissimus,  quem  fere 
intactum  reliquerunt  Gottingenses.  Semele  ab  Antigono  rege 
et  interfecta  et  magna  post  mortem  cura  piata  quae 
esset  nemo  dum  demonstravit.  certe  de  incluta  inter  diadochos 
femina  agitur,  matris  inclutae  (cf.  £tt€|J.uj€  Trj  |-injpi  verba)  filia  atque 
Antigono  regi  infesta.  iam  de  Cleopatra  Olympiadis  filia, 
sorore  Alexandri,  baec  tradit  Diodorus  XX  37:  KXcOTrdTpa 
tuj  Mtv  'Avtitövuj  TrpocKÖTTTOuca ,  xr|  b'  aipecei  irpöc  töv  TTtoXc- 
u.aiov  drroKXivouca  TrpoTVfev  £k  Cdpbeujv  ibc  biaKOuicGncouivri 
Tipöc  dKeivov  .  .  bid  tx)v  ^Tiupdveiav  tou  y^vouc  oi  Ttepi  Kdccav- 
bpov  Ka\  Audu.axov,  £ti  be  'Avtiyovov  Kai  TTToXeuaTov  Kai  Ka6öXou 
TfdvTec  oi  ji€Td  Tf)v  'AXeEdvbpou  tcXcuttiv  dHioXorujTaToi  TÜJV 
fjYepövujv  TauTrjv  ^uvncTeuov  .  .  ö  bl  dmucXrjTric  tujv  Cdpbeujv 
£xujv  TrapdYYtXua  irap'  'Avtiyövou  Ttipeiv  tV)v  KXeondTpav 
biCKUjXuev  airrrjc  ttjv  iHobov  •  ucTepov  bfc  7rpocTo£avTOc  tou  buvd- 
ctou  bid  tivujv  YuvaiKÜJV  dboXoq>övr|cev.  öb*  'Avtiyovoc  ou 
ßouXöji€VOc  XerecGai  kot'  outou  irepi  Tfjc  dvaipecewc ,  tüjv  yuvoi- 
kujv  Tivac  ^KÖXacev  .  .  Kai  Td  Trepi  Trjv  ^Kcpopdv  ßaciXiKiI/c 
dmiXoKdXnce.  itaque  rnirum  illud  Semele  verbum  Cleopatrae 
appellationem  esse  (cf.  13  p.  10,  6)  veri  est  simile.  iam  cum  CeXrjvr) 
cognomen  recentioribus  nonnullis  Cleopatris  sit  commune  ex  dia- 


'■>'  rectius  Xapjniövti  in  suo  Galeni  exemplari  legit  Glycas. 
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dochorum  familiis  oriundis  (cf.  Benseleri  lex.  II  p.  1364)  eisque  fere 
solis,  hoc  non  casu  accidisse  concludo,  verum  eo  esse  effectam,  quod 
clarissimae  cuiusdam  quae  antea  vixerit  feminae  appellationem  uni- 
versam  adoptaverint.  neque  sorore  Magni  Alexandri  clariorem  facile 
invenies:  cui  quamquam  in  eis  quae  ego4nspexi  locis  cognomen  illud 
non  tribuatur,  tarnen  in  mira  illa  Plutarchi  C6M6AH  videtur  latere. 
Semele  et  Selene  nomina  facile  confundi  saepiusque  confusa  esse 
iam  in  analectis  monui  p.  61. M 

Ad  simile  Ptolemai  Philopatoris  facinus  spectant  quae  prov.  18 
p.  10,  6  traduntur  de  Maga  interfecto.  Berenicae7  exitum  Phy- 
larchum,  Plutarchi  auctorem  primarium,  accuratius  descripsisse 
Hesychius  Suidae  testis  est.  insomniis  propter  piaculum  vexatus 
idem  inducitur  apud  Plutarchum  de  soll.  anim.  17  (Iubae  fr.  32 
FHG.  III  474)k  elephantis  immolatis  öveipaciv  dvruxujv  üjc  toö 
6€o0  jact*  6pTfjc  dTreiXoövTOc  . .  iXac^ok  T6  7to\Xoic  ^xPn<-OTO  Kai 
XaXicoüc  dX^mavTac  dvri  tüuv  croaT^vrujv  dvecrnce).  regii  sepulcri 
Cn.Ha  fuisse  nomen  Strabonis  (XVII  1,8  p.  794)  et  Plutarchi  con- 
sensus  docet;  cf.etiam  Io.Cbrysost.  ad  Cor.  26, 12  ttoö  vdp..Td  cfi.ua 
'AXeEdvbpou  eqs.  Cuipa  pseudo-Callisthenis  (cap.  34),  quod  com- 
mode  ne  explicari  quidem  potest  *,  corrnptum  esse  apparet  cüjpa 
voce  insequente :  eOG^ujc  ouv  ö  TTToXejiaioc  autöv  eic  'AXeSdv- 
bpeiav  xai  noiei  idopov  Iv  tuj  icpuj  tlu  koXoum^vuj  Cüj^a  'AXeEdv- 
bpou  K&Kti  ö  cuiua  njoi  t6  Xeivjiavov  JAXe£dvbpou  KaGibpucev.  cui 
loco  satis  mirari  non  possura  recentissimos  homines  doctos  fidem 
habuisse  ne  Kieperto  quidem  excepto. M  verum  vidit  Gutschmidius 
ad  Sharpii  hist.  Aeg.  I  p.  157. 

Ceterum  aut  vehementer  fallor  aut  pluribus  olim  exemplis  com- 
positus  erat  locus,  nam  mirum  quantum  huc  quadrat  Neopto- 
lemus  Polyxenam  mactans,  quem  Galenus  in  scaenam  inducit  sub 
prov.  quod  antecedit  (supra  p.  666,  ed.  p.  22  adn.),  nec  minus 
Ptolemaeus  ille  Isidori  Pelusii  (ep.  IV  207),  qui  Dianae  Alexan- 
drinae  simulacro  confecto  artifices  ex  insidiis  interfecit  atque  Trpou- 
tttou  y€VOm^vou  toq  bpduaioc  kot'  dviauTÖv  Gprivoic  touc 
OÜtuj  T€0V€ÜJTac  n.U€iß€TO  (quae  haud  scio  an.  ex  ipso  hoc 
libro  fluxerint;  certe  Isidoro  ad  manus  fuerunt  libelli  Plutarchei, 
cf.  II  42  mm  fr.  89  p.  56  Don.60),  denique  non  sine  probabilitate 
huc  refertur  fabula  Aesopea  Babrii  21 6I,  quae  casu  vix  factum  est 
quod  invenitur  fabulae  ad  prov.  36  cüv  'AÖTivä  koi  X^ipa  Kivci 
pertinen ti  vicina.  boves  enim  nareipouc  diroXecai  Trat'  £äfj-rouv 


5ft  nihil  ad  rem  Luciani  Alexander,  Selenne  deae  maritus  (c.  35). 
57  B€pcev{)cr]C  forraam  analogiis  satis  firmatam  servandam  esse  putavi. 
cf.  quod  Baunackiiis  mihi  suppeditavit  Ties.  €(p€pc€V  £kut|C€V,  Curtius 
fverbum>  II*  300.  5*  somnia  vendidit  Lauthius  f Alexander  in  Aeg.' 
[abh.  d.  bayr.  ak.  XIV]  p.  145  sq.  18  sententias  eorum  nullo  adhibito 
iudicio  congessit  Demitsas  Ict.  xf\c  'AXeEavöpetac  p.  187  sqq.  194. 
60  maiorem  partem  fragmenti  Plutarchei  ab  Isidoro  scrvati  omiserunt 
editores.       *■  rettulit  iam  Kutherfordius  Babrii  praef.  p.  XLIV. 
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fyovxac  auTOic  ttoXcjiitiv  ^Tncxifarrv :  sea*  9enex  quidam  «ouxoi 
juev  fmäc»  eine  «xepdv  exinexpoxc  cq>d£ouci  Kai  kxcivouci  x  wpic 
aiKiTic*  f)v  b*  eic  dxc'xvouc  ^Trecuüfiev  dvGpumouc,  bmXoüc  xöxJ 
fcxai  Gdvaxoc»  eqs.  eadem  ratione  proverbium  11  oIkOC  qpiXoc  eqs. 
lux  xd  TcXoiöiepov  yexampdZovxec  quidam  lux  xfjc  xcXuüvtic  elvou 
qpaciv  (v.  supra  p.  247). 

48.  KaciumKov  äiixia,  verba  quae  sunt  dird  tüjv  £v 
TTrjXouciw  KaciuuTOüv,  ot  qpuciKrj  x^xvg  äujuaxa  £ttX€kov  bücXuxa 
ookouc  Iti\  boKok  cuvd7iTOVT€C  mirum  in  modura  offensioni  fuerunt 
interpretibus:  cf.  Bernbardy  ad  Suidam  I  col.  265,  qui  ineptis 
Kuesteri  coniecturis  (bÖKOUC  ln\  bÖKOic,  ßpöxouc  Im  ßpöxoic) 
reiectis  'nihil  succurrit'  inquit  rquod  obscuritatem  sensus  tollere 
possit;  nisi  forte  placet  aut  fabulam  Luciani  Philops.  35  nobilissi- 
mara  advocare,  aut  ludibria  magorum,  qui  liminibu«  [?]  in  negotiis 
venereis  aliquem  usum  concederent  (v.  Voss,  in  Virg.  ecl.  8,  71).' 
qui  plana  mihi  platea  lapsi  videntur.  nam  simile  Aegyptiorum  arti- 
ficium  commemoratur  apud  Hesychium  s.  v.  Kdvvai '  uuaOoi.  Kai  xä 
AixÜTrxiaTrX^Tuaxa,  ä<P*  4v  Kai  xd  Kdvva0pa  (quae  vox  expli- 
catur  ä^ia£a  TrX^rnaxa  £x°uca,  Öq>'  &v  irojLiTreOouav  a\  7rap9€voi, 
öxav  eic  tö  tt|C  'EX^vrjc  dTriuuciv :  L  Weber  quaest.  Lacon.  p.  34.  60). 
huc  ni  fallor  Stephanus  (Eustathius)  spectat  s.  v.  Kdciov  .  .  dqV  ou 
Iv  xrj  cuvr)0€ia  xd  KaciuJTiKd  ludxia  (ubi  ingeniosius  quam 
verius  \udvxia  coniecit  Erasmus  II  5,  34).  itaque  ä^Liaxa  Plutarchi, 
Hesychii  TrXexnaxa,  Stephani  \udna  eadem  fere  esse  conicio:  nimi- 
rum  storeas  scirpis  vel  cannis  viminibusve  contextis  factas,  ut 
bÖKOi  illae  non  tarn  tigna  sint  quam  virgae  (bOKtbec).6* 

50.  xd  TTdcrjTOC  f]uiujßöXiov.  Pasetis  magi  cognatus  est 
Pancrates  Lucianeus  (Goethii  carmine  suavissimo  celebratus63)  Mcfi- 
q)^XT^c,4  dvf|p  xüjv  tepoYpanjLiaxe'uJV,  qui  XXIII  annos  dv  xoic  dbüxoic 
unöxeioc  habitabat  naxcüeiv  Traibeuöuevoc  utiö  tt\c  "Iciboc  (Philops. 
32,  60),  nec  minus  —  Mephistopheles  Goethii,  qui  et  ipse  bewrva 
TToXuxeXfj  öpäcöai  eflficit  arte  magica  Kai  irdXiv  dqpavfi  irdvxa 
YW€c6ai  (Plut.  p.  24,  3):  cuius  quidem  famae  iam  mythi  veterum 
Bacchici  et  fabellae  (Apul.  met.  V  3)  quaedam  quasi  archetypa 
praebent.  sed  rjuiujßdXiov  quoque  Ik  \ixac  *  *  *  auxw  TreTroirjue'vov, 
6  biabibÖMevov  . .  xoTc  TTiTrpdcKOuci . .  irdXiv  Trap*  auxui  Tjupiacexo  *, 
haud  inepte  confertur  cum  Mestra  versipelle,  Erysichthonis  filia, 


f*  ad  rates  contipnandas  verba  illa,  quibns  Ccpßujviöoc  A(uvr]C  (Herod. 
II  6)  accolarum  virtus  describitur,  lubeuter  referrem,  nisi  ipsa  ratis  notio 
vel  in  loco  excerpto  aegre  desideraretur.  63  Luciani  Philopseudes 
saepius  quam  interpretes  autumant  anirao  obversatus  est  Goethii.  e.  g. 
profero  c.  24,  51  r\  'tKdTrj  bi  naxäEaca  Tip  öpaKOVT€iuj  irobl  xouoaqpoc  eqg. 
=■  Goethii  Faust.  II  1  'versinke  stampfend'  eqs.  61  cf.  arcana  Mem- 
phitica  Apul.  met.  JI  28;  Plut.  prov.  Alex.  23.  «**  sola  pseudo-Diogeniani 
recensione  corrupta  et  contracta  nisus  comici  cuiusdam  versus  exscul- 
pere  sibi  Visus  est  Leutscbius  vol.  II  p.  688  TO  x^P  ^IMiUjßöXiov  biboüc 
|  irdXiv  Tiap'  £auru>  toOt'  äW\aß€.  sed  Byzantinae  verba  ista  sunt 
fabricae. 
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quae  a  patre  vendita  quavis  forma  abibat  praebebatque  avido  non 
iusta  alimento  parenti  Lycophrone  (1393)  et  Nicandro  (ap.  Anton. 
Lib.  17,  cf.  Ov.  met.  VIII  873)  Alexandrinis  auctoribus:  anal,  ad 
paroem.  p.  126  adn.  4,  lex.  mythol.  col.  1379.  quid  quod  fabulam 
plane  gemellam  de  Hüglb  rege  Aegyptio  septimo  p.  Ch.  n.  saeculo 
etiara  Arabes  norant  (Wüstenfeld  'arabische  sagen  über  Ägypten'  in 
forient  u.  occ.'  I  p.  332  cf.  382;  FLiebrecbt  fzur  Volkskunde'  p.  89)  ? 
is  enim  nuinmum  Dir  he  m  quem  dicunt  habuisse  fertur  cum  aliis  vir- 
tutibus  tum  eadem  quaPasetis  hemiobolion  praeditum(rwenn  jemand 
etwas  gekauft  und  damit  bezahlt  hatte  und  dann  die  worte  sprach : 
«o  Dirhem,  erinnere  dich  de.s  alten  bundes,  den  du  geschlossen  hast», 
so  fand  er  ihn,  wenn  er  nach  hause  kam,  schon  dort  wieder  an 
seinem  platze,  und  der  Verkäufer  fand  an  seiner  stelle  ein  weiszes 
blatt  papier  oder  ein  myrtenblatt').  Arabes  igitur  fabellam 
veterem  Alexandrinam  accepisse  populisque  occidentalibus 
tradidisse  (cf.  Liebrecht  1.  s.  s.)  videmus.86 

)iläc  illud  quod  in  u.väc  corrigere  solent,  mihi  lacunae  indicium 
esse  visum  est.  etenim  ex  arcana  superstitionum  doctrina  non  quae- 
libet  res  arti  magicae  exercendae  sunt  aptae,  sed  eae  potissimum 
quae  cum  dis  inferis  quasi  necessitudinem  inierunt.  hinc  quae 
sepulcri  mortuive  contagione  sunt  infectae  summos  tenent  honores. 
cf.  Apul.  met.  II  20  ne  fnortuorum  quidem  sepulcra  tuta  dicuntur, 
sed  et  bustis  et  rogis  reliquiae  quaedam  .  .  ad  ex'diabiles  viventium 
fortunas  petu/ntur\  III  17  apparatu  solito  instruit  (Pamphile  maga) 
feralem  officinam  .  .  ignorabäüer  lamminis  litteratis  et  infelicium 
navium  durantibus  damnis,  defletorum  [sepuUoruni]  etiam  cadaverum 
expositis  müUis  admodum  mcmbris]  Luc.  Philops.  17  oubev  ti 
TtapdXorov  öpäv  \io\  ooküj  .  .  tZ  ou  \ioi  töv  baKTÖXiov  ö  "Apaip 
£bwK€  cibrjpou  toö  Ik  tüjv  ciaupüjv  7T67roir|M€vov.  quo 
loco  ductus  his  fere  lacunam  explendam  esse  conicio :  f|jniujßöXiov 
Ik  mäc  <tujv  Ik  tüjv  xdcpujv)  auTiy  ttcttoitim^vov,  sc.  ößc- 
Xüjv  :  nisi  pleniu*  scriptum  fuit  tüjv  in  tujv  Tacpwv  —  T  üj  v  k  a  X  o  u  - 
JiUvujv  bavaKtuv  (cf.  supra  p.  243  sq.),  vel  tüjv  i<  tüjv  Tdqpwv 
'AXeHavbpeiujv  (Pollux  IX  8«>,  de  magica  earum  vi  Io.  Chrysost. 
TTpöc  cpujT.  Kcmixnc.  LH  2,  243  ti  dv  Tic  euroi  Ttcpi  tüjv  dniubcuc 
.  .  KexpriM^vujv  xai  vojiicuaTa  xoXkö  'AXeEdvbpou  toö  MaKebövoc 
tcuc  K€q>aXaic  Kai  toic  ttoci  nepibeövTUJV.  trig.  tyr.  14,4  P.  Alexan- 
drum  Magnum  Macedonem  .  .  in  omni  ornamentorum  genere  exculp- 
tutn  semper  habuerunt  [Macriani]  .  .  quia  dicuntur  iuvari  in  omni 
adu,  qui  Alexandrum  expressum  vel  auro  gestitant  vel  argento). 

51.  BuEivrj  Trapprjcia.  originationem  proverbii  dirö  BuZi- 
vou  toö  TToceibujvoc  jieTd  7rappn,dac  dei  biaXeYopivou  ipso  paroe- 
miographo  nimis  confidenter  adiudicavi  in  lexico  mythol.  col.  842. 


graecae  originis  fortasse  illa  quoque  sunt  quae  de  Manc&wüs 
regis  morte  p.  332  (cf.  iroXXd  netaEu  tt^Xei  cqs.)  atque  de  mira  Milutis 
pharaonis  trutina  p.  338  (cf.  Iovis  libram  fatalem)  uarrantur. 
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cogitari  enim  potest,  iam  poetam  nescio  quem  Alexandrinum  Byzinum 
quendam  finxisse  in  avem  obscenam  mutatum,  quo  superstitionem 
illam  locutionesque  inde  ductas  explicaret.  simili  ratione  Corinna 
(PLG.4  fr.  32  p.  551)  et  qui  eam  secutus  esse  videtur  Nicander  apud 
Anton.  Lib.  10  (cf.  Ov.  met.  IV  410)  avium  feralium  (Verg.  Aen. 
IV  462)  naturam  eo  explicavit,  quod  transmutatae  essent  ex  Miny- 
adibus,  puellis  procacibus  religionemque  contemnentibus :  quarum  f| 
|i£v  ^t^vexo  vuKT€pic,  f|  bi  YXaö£,  f)  bk  ßuEa.  re  vera  locutionem 
istam  ab  ipsa  ßuEot'(cf.  TT^Tpa:  Tre'ipivoc,  KÖpa£:  Kopätavoc) 
deductam  esse  satisque  explicari  populi  superstitionibus  (Suidas  8.  v. 
ßuac,  Coisl.  652  app.  prov.  65  p.  389;  Wackernagcl  «frrect  ttt€- 
pÖ€Via>  p.  25),  vix  est  cur  pluribus  exponam.87 

De  COROLLARIO  proverbiorum  pauca  babeo  quae  ad  dam. 

1.  ß\aK€VVÖ|üiiov  glossam  attigerunt  Friedender  fsitten- 
gesch.'  I4  346.  Zielinski  quaest.  com.  p.  53. 

2.  TÜ  Tpia.  tribus  illis  paganorum  templis  sanctissimis 
(Veneris  Volcani  Bubastis)  casu,  ut  videtur,  magnae  tres  Christi  - 
anorum  ecclesiae  respondent  ab  Eutychio  annal.  Alex.  p.  1026  nomi- 
nibus  appellatae  (Theodosii,  Mariae,  Ioannis):  de  quibus  raira  ille 
neque  iniucunda  memorat  baec:  fuüque  Alexandriae  pavimentum 
magnum  marmorcum,  cui  inscripta  erant  tria  theta  QQQ  et  in  cir- 
cuitu  inscriptum:  rqui  tria  haeo  theta  interpretatus  fuerit,  quod  sub  iis 
est  actipiat.'  dixit  ergo  Theophüus:  .  .  *  theta  primum  est  8cöc 
secundutn  Theodosius  rex;  tcrtius  Theophilus  patriarcha.'  tum 
sublato  pavimento  magnam  sub  eo  pecuniae  vim  reppcrU,  cuius  cum 
per  litter as  Theodosium  regem  certiorem  fecisset,  rescripsit  iüe: 
*pecunia  illa  ecclesias  exstruc*  eqs.  en  tibi  fabellam  Alexandrinam, 
quae  gemella  est  capitis  XX  vitae  Aesopeae  fab.  Rom.  p.  275  Ebh., 
ubi  Aesopus  epigrammate  'ATToßdc  Br^aia  A'  'OpuHac  €upr|C€ic 
Gncaupöv  Xpuciou  explicato  thensaurum  invenit  atque  propter  aliam 
Xüciv  mittendum  eum  censet  tuj  ßaciAei  BuEaVTiuJV.  itaque  ut 
multa  ex  bistoriis  quae  inter  Alexandrinos  ferebantur  fabulosis 
Alexandri  regis  hausit  vitae  Aesopeae  auctor,ita  hoc  quoque.siquidem 
sknilia  quaedam  etiam  in  nostris  exemplaribus  leguntur.60 

Ceterum  tales  litterarum  lusus  idem  ingenium  produnt  quod 
cognomina  illa  a  litteris  tracta  (supra  p.  257).  addo  Philon.  in 
Flacc.  p.  973  tt^vtc  noipoa  rfjc  ttöXcujc  (Alexandriae)  eiciv  £ttuj- 
vu)HOi  tujv  TrpujTuuv  ctoix€iu>v  (cf.  pseudo-Call.  I  23  inscr. 
'AXeEavbpoc  BactXeuc  Rvoc  Aide  "Ekticc  ttöXiv  äcinvncTOv); 
Iuliani  Misopog.  p.  466  H.  tö  Xi  (Christus),  (paciv  (Antiocheni), 
ovblv  rftiKnce  tt|V  ttöXiv  oubfe  tö  K&itna  (Constantinus;  cf.  Palaeo- 


fl7  ncque  igitur  MeYdßuEoc  ö  pctdXauxoc  (Letitsch.  ad  Apost.  IV  79: 
cf.  B  249  Plutarchei«  vicinum  et  fortaase  Plutarobeura)  est  arcesseodus 
neque  Bü£oc  nomen  proprium  a  Bensclero  omissuro,  quod  monacho  indi- 
tum  est  apud  Io.  Chryaost.  III  p.  640.  M  cf.  OKeller  'zur  gesch.  der 
gr.  fabeP  p.  371.  qui  ab  laiutdicho  hoc  quidem  loco  pendere  vitam 
Aesopi  vix  recte  statuit:  cf.  Rohdii  de  fab.  Kora.  librum  p.  367  adn. 
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cappa(Palaeocapos)  cognonien,  Legrand  bibliogr.  Hellen.  I  p.  CCXIX. 
II  p.  VII  sq.). 

3  —5«  luxuriam  Alexandrinorum  saepius  tangit  Athenaeus 
(III  73*.  IV  149.  150  [AiruTTTiotKä  beiTtva].  VII  301 c). 

*6.  'ATiibujv  Ttavbaicia.  cf.  Plut.  Cleom.  34  ujarep  töv 
'Attiv  iv  dcpöövoic  biaiTUj^ievov  Kai  Tpixpäv  boKOövTa  toö  Kaiä 
cpuciv  ßtou  .  .  fyiepoc  £x€l  eQ8* 

*15.  dxöoq>öpoc  AItutttioc.  Athoi  mxOoqpöpujv  cor- 
rectum  est  ex  fiox9oq>öpwv  teste  Cohnio  (in  bis  annal.  1886  p.  842). 
itaque  tantum  non  traditum  est  quod  conieceram  |Llox9oq)Öpoc. 

Ex  Herodiani  loco  IV  9 ,  3  (p.  28  adlato)  haec  potissimum  in 
nostram  rem  faeiunt:  iroXXct  toivuv  £k€ivujv  auTÖv  CKUuipävTWV 
(Caracallam)  ic  T€  Trjv  toö  dbeXopoö  dvaipeciv  Kai  tt)V  Trpecßönv 
'loKCtcTTiv  koXouvtujv  .  .  öXe9pia  .  .  kot*  auxuiv  CKeumc9ai  töv 
'Avtuuvivov  n,vdYKacav  (Alexandrini)  eqs.  cognomine  mythologo 
utentes  videmus  Alexaudrinos :  cf.  prov.  17.  25. 

ADDKNDA. 

Prov.  24.  IouXiöttoXi v  (de  quo  nomine  temere  nuper  qui- 
dam  dubitaverunt")  eandem  esse  quam  NikÖttoXiv,  non  tarn  eis 
comprobatur  quae  de  situ  eius  tradunt  Plinius  {duo  milia  passuum 
ab  Alexandria  abest  oppidum  Itdiopolis  VI  23,  102)  et  Strabo  (XVII 
p.  795  NiköttoXic  .  .  TptdKOVTa  bi  eiciv  dirö  Tfjc  'AXcEavbpciac 
crdbioi),  quam  eo  quod  Strabone  teste  £v  NikottöXci  situm  est 
dnqpiGe'aTpov  .  .  Kai  o\  TrevTCTTipiKoi  dYUJvec  £k€i  cuvTeXoövTai 
(ab  Alexandrinis) :  cf.  Plut.  p.  13,  9  dYujvoc  dvcrdvTOC  irevTa- 
CTnpiKOÖ  dtop^vou  dv  'I ouXioTTÖXei  KaTa  tö  £9oc. 

Proverbii  obscuri  35  explicationem  vere  Plutarcbeam  commen- 
tationem  typis  tradituro  mihi  suppeditat  pretiosus  LCohni  libellus 
'zu  den  paroemiograpben'  inscriptus  (Vratisl.  1887)  p.  11:  'das 
Sprichwort  Ypdi|/aic  Ttpöc  Tfjv  "ApT€(Liiv  war  bisher  unbekannt: 
es  wird  in  L2  kurz  erklärt  bid  TO  elvai  kokujtiktiv  €ipr)Tai.  Crusius 
sieht  in  den  Worten  mit  recht  eine  devotionsformel.  ich  fand  das 
sprw.  noch  in  einer  paroemiensamlung  im  cod.  Paris,  suppl. 
gr.  676.  es  lautet  dort  folgendermaszen :  Ypdi|iac  (sie)  TTpöc 
Tnv"ApT€^iv  T^ievoc  fjv  'ApT^iiboc  irp6c  Tfj  Tfjc  biaßd9p(ou?) 
9aXdccrj  dtaGfic  dmKaXounevov  kot'  eucpriMicyöv ,  €ic  flv  (sie) 
eiciövTcc  o\  KttTaKpiToi  aOroi  Ka9*  £auTwv  Tnv  KaTabwric  ahlav 
Irpavpav.  gemeint  ist  offenbar  der  von  Tbemistokles  errichtete 
tempel  der  wApT£fiic  dpiCToßouXrj  im  Stadtviertel  Melite ,  in  dessen 
nähe  der  schindanger  (ßdpa9pov)  lag:  Plut.  Them.  22  rjviace  be 

TOUC  TTOXXOUC  Kai  TÖ  TT|C  'ApT^M^bOC  UpÖV  €kd(i€VOC,  flv  dptCTO- 

ßoüXirv  |ifcv  TTpocrpfOpeucev  . .  TcXn,ciov  bk  ttjc  oMac  KaTecKeuaccv 
£v  MeXiTrj  tö  iepöv,  ou  vöv  Td  cwnaTa  tüjv  9avaTou)i€vujv  oi 
bn^ioi  TrpoßdXXouci  ktX.  die  worte  Ttpöc  tt)  ttjc  biaßd9p  . .  GaXdccr) 
leiden  an  einer  starken  corruptel;  denn  der  Artemistempel  lag  in 
Melite,  nicht  am  meere,  und  tt|C  biaßd9pou  (die  beiden  letzten  buch- 

Jahrhüch^r  für  class.  philol.  1887  hft.  10.  44 
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staben  sind  im  codex  nicht  lesbar)  gibt  keinen  sinn.  biaßdGpou 
scheint  verderbt  aus  biet  ßapdGpou,  und  es  hiesz  vielleicht  in  dem 
Sprichwort,  dasz  das  t^licvoc  der  *ApT€mc  draGr)  (=  dpiCTOßouXn.) 
an  dem  wege  lag,  der  durch  das  Barathron  (oder  am  B.  vorbei)  ans 
meer  führte.'  at  cur  landem  in  proverbio  Alexandrino  de  Dianao 
templo  Athen  iensi  cogitemus,  cum  Alexandrin  um  quoque  illud 
sacellum  satis  sit  celebre  (supra  p.  660  sq.) ,  quippe  ex  quo  nomen 
traxisse  videatur  f\  Aoxidc  ÖKpa  (cf.  KuuXidc)?  cur  de  'ApiCToßoOXrjc 
Atticae  templo  cogitemus,  ubi  neque  cognomen  accurate  concinit 
(cf.  *Af  aöobcujaujv  Aegyptius)  et  loci  descriptio  in  aliena  abit  omnia? 
nam  de  corruptela  non  est  cur  cogitemus:  Trpöc  TT)  xn,c  biaßdOpac 
(i.  e.  traiectus)  GaXdccrj  legend  um  esse  Tt\c  articulus  arguit.  de  bia- 
ßdBpqi  Alexandrina  alterum  testimonium  in  lucem  nuper  protraxit 
HUsener  in  vita  S.  Spyridonis  (fjahrb.  f.  prot.  theol.'  XIV  p.  224): 
Kai  £Touia£ou€vou  (jaou)  im  tö  dHeX6€ iv  Tf|c  ttöXcujc  'AXeHav- 
bpeiac .  .  dTrepxo^vou  bid  Tnc  biaßdGpac  toö  bpö)nou  im  xf|v 
N^av  ttÖXiv  (Pharum  ex  Wachsmuthii  [mus.Rh.  XLII 463]  sententia) 
TrapdTUJV  bi*  £vdc  KaTaXXaKiapiou  nupov  .  .  ävbpa  nvd  KuTtpiov 
.  .  dvacidvTOC  ouv  outoö  .  .  Kai  dTrepxo^vujv  (fmüjv)  bid  tüjv 
Xeyo^vujv  NauTTrrnwv  Kai  toö  Xctom^vou  'A^ittcXiou  eic  töv  q>d- 
pov  im  tö  ttXoiov  eqs.  hanc  igitur  biaßdOpav  (i.  e.  pontem  nava- 
lem)  agnosco  apud  Plutarchum:  nam  Plutarchum  nos  audire  vix  est 
quod  moneam.89 

Iam  vero  ad  proverbii  explicationem  Plutarcheam  revertamur. 
quam  his  ad  verbum  reddendam  puto:  sacellum  erat  Dianae  Bonae 
quae  ominis  causa  dicebatur^  sit  um  üludprope  mare  ad  pontem  navalem. 
quo  ingressi  qui  damnati  erant  condemnationis  causam  ipsi  contra 
se  ipsos  scribebant.  gemellum  esse  vides  proverbium  eius  quod 
antecedit  efrroic  Td  Tpia  Td  Trapd  ttJ  auXrj :  utrumque  enim  ad  mira 
quaedam  indiciorum  Alexandrinorum  instituta  spectat  atque  KOTd- 
blKOV  a  regia  'aula*  ad  rDianae  templum'  quasi  prosequimur:  ubi 
etiam  ßdpaöpov  fuisse  et  Aristobules  Atbeniensis  exemplo  et  fabula 
illa  a  Pelusiota  narrata  (ubi  ßöOpou  et  xdcjuaTOC  fit  mentio ,  supra 
p.  661)  potest  probari.  iam  tpdijiaic  servandum  esse  apparet:  ipsi 
enim  deae  ultrici  scelus  suum  committere  cogitur  qui  damnatus  est, 
ut  iustas  ab  ea  aeeipiat  poenas.70  bid  tö  KaKWTiKrjv  elvai  Lau- 
rentiani  post  kot*  cuqprmicjLiöv  inserendum  esse  et  dxaOnc  epitheton 
testatur  et  f)v  pronomen.  neque  igitur  cogitandum  est  de  sepulcrali 
devotione :  quae  illud  tantum  habet  simile,  quod  scripta  deae  inferae 
traduntur  nomina  crimina  vota. 

Ceterum  hoc  proverbium  ut  diversum  est  ab  eis  quae  vicina 
sunt  execrationibus  atque  Taic  im  tüjv  Kaö'  £auTÜJV  ti  ttoiouvtujv 
Ttapoi^iaic  (cf.  conl.  sophist.  sub  ai£  tt]V  jidxaipav)  cognatum ,  ita 


69  de  topographia  Alexandrina  quid  hinc  sequatur,  ulio  loco  explicare 
conabor.  70  similia  quaedam  instituta,  quae  nostra  quoque  aetate 

vigent,  alio  loco  proferam. 
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cum  prov.  16  koG*  auxoö  BeXX€po<pövxr|C  (cf.  v.  4  drfvoiuv  xd  tc- 
Ypayu^va  Ka9*  £auxoö),  quod  intervallo  non  magno  insequi  conieci- 
mus,  interiore  quodam  vinculo  est  coniunctum. 

Idem  ille  codex  Parisinus  676  in  prov.  8  xdc  £v  "Aiöou 
xpiaxdbac  p.  6  v.  10  post  öy^toi  haec  addit:  xd  tdp  ve  wjiaxa 
ouk  dpxaia  übe  Trdvbrinoc  Cohnius  p.  71 :  fdie  worte  xd  xdp 
.  .  7rdvbr)uoc  sind  unverständlich  und  verderbt.'  ego  glossam 
agnosco  hanc:  nam  veiunaxa  rnon  antiqua9  sunt,  ut  volgaris  (7idv- 
br^oc  =  bruaujbric71)  est  sermo.  vewna  verbo  teste  Stepbano  usus 
est  Gregorius  theologus  (e.  g.  V€wcavx€C  fouxoic  V6iü)Liaxa  Kai  CTT€i- 
povxec  biKaiocüvrjv).  itaque  ex  Gregorii  exemplari  scholiis  ornato 
illa  petita  esse  eo  lubentius  credo,  quod  alii  quoque  paroemiographi 
Byzantini  tali  libro  sunt  usi :  cf.  Greg.  Cypr.  Leid.  58  vol.  II  p.  72, 
Mac.  784,  Apost.  1747  p.  730. 

Contra  quae  idem  codex  supplet  in  fine  post  YiVUJCKeiv  v.  1 1 : 
xaöxa  xai  Ttapd  Cwcppovi  (-voc  cod.)  dv  niuoic,  ea  fortasse 
sunt  genuini  loci  quasi  umbra.  nam  casui  vix  potest  tribui,  quod 
Apollodoreum  illum  locum  Athenaei  VII  p.  325  b,  quem  xplYXa  scrip- 
turae  (V)  fuleimentum  esse  monui  supra  p.  245,  haec  antecedunt 
p.  324 r  CuKppwv  bk  dv  xoTc  dvbpeioic  «xprröXac»  xivdc  . .  övojudEei 
.  .  Kdv  xoTc  xuvaiKCioic  b*  £<prj  xpiYXav  Ytvcäxiv ,  insequuntur  haec 
p.  325 c  Yeveäxiv  b*  lcpr\  xrjv  xpiYXrjv  Cwcppujv,  direi  a\  xÖY^veiov 
Ixoucai  f|biovdc  eici  uäXXov  xujv  dXXuuv  eqs.  quare  cum  et  apud 
Plutarchum  (Seleucum)  et  apud  Athenaeum  cum  excerpto  Apollo- 
doreo  novum  Sophronis  testimonium  coniungatur,  vides,  quod  supra 
conieci  p.  245:  Athenaeo  Eustathioque  Seleucum  theo- 
logica  quaedam  [ab  Apollodoro  potissimum  repetita]  suppe- 
ditasse  quantopere  nunc  confirmetur. 

OKIGINIS  PLUTARCHEAE  huius  libelli  novum  argumentum 
iam  licet  addere  eis  quae  praef.  p.  XVIII— XXI  detexi:  termino 
priori  accedentem  terminum  ante  quem  scriptus  sit.  nam  cum  Isi- 
dori  Pelusii  (aaec.  IV)  locum  quendam  ex  eo  pendere  probabile  vide- 
tur  (cf.  supra  p.  669),  tum  certum  est  Gal  en  um  (saec.  II)  ad  manus 
eum  babuisse  (cf.  p.  657.  667  ad  prov.  32.  33.  45).  itaque  intra 
annum  p.  Ch.  n.  fere  LQIU  et  CLum  in  lucem  emissus  est,  i.  e.  Plu- 
tarchi aetate.  atque  illud  quoque  alieuius  est  momenti,  quod  Gale- 
num  alia  Plutarchi  scripta  minora  exscripsisse  demonstravimus  mus. 
Rhen.  XXXIX  p.  599  sqq. 

71  irdvörmoc  XaXid  apnd  Polybium  legitur  III  20,  5,  dirö  rr)c  irav- 
6f)UOU  £nTopiKr)c  Synesii  ep.  I. 

Tubingae.       ,  Otto  Crusius. 
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(55.) 

ZU  HORATIUS. 


carm.  II  13,  13  ff. 

quid  quisque  vitet ,  numquam  homini  satis 
cautum  est  in  horas:  navita  Bosporum 
Poenus  perhorrescit  neque  ultra 
caeca  timet  aliunde  fata; 

miles  sagittas  et  öderem  fugam 

Parthi,  catenas  Partkus  et  Holum 

röbur;  sed  improvisa  leti 

vis  rapuit  rapietque  gentes. 
wie  die  meisten  neueren  bgg.  anerkennen,  erregt  das  hsl.  über- 
lieferte Poenus  (v.  16)  grosze  bedenken,  welche  sich  kurz  in  folgen- 
den drei  Sätzen  aussprechen  lassen : 

1)  punische,  dh.  karthagische  nautae  (=  mercatores)  existier- 
ten zur  zeit  des  Horatius,  auf  welche  entschieden  durch  die  praesentia 
perhorrescit  und  timet  hingewiesen  wird ,  längst  nicht  mehr,  an  die 
kaufleute  des  von  Caesar  neugegründeten  Karthago  zu  denken  ver- 
bietet der  umstand,  dasz  diese  mit  italischen  ansiedlern  bevölkerte 
Stadt  sehr  bald  nach  der  gründung  italische  Organisation  und  volles 
römisches  bürgerrecht  erhielt  (Mommsen  RG.  V  645  ff.),  so  dasz  die 
dortigen  nautae  schwerlich  Poeni  genannt  werden  konnten. 

2)  selbst  wenn  wir  den  kaum  glaublichen  anachronismus  an- 
nehmen und  uns  den  punischen  schiffer  an  dieser  stelle  gefallen 
lassen  wollten,  erschiene  doch  noch  immer  die  Verbindung  gerade 
des  Puniers  mit  dem  Bosporos  im  fernsten  osten  höchst,  auffallend 
und  anstöszig,  weil  wir  von  dem  karthagischen  handelsverkehr  be- 
stimmt wissen,  dasz  derselbe  vorzugsweise  nach  westen  und  norden, 
nicht  aber  nach  dem  Pontos  gerichtet  war  (vgl.  auch  Kiessling  zdst.). 

3)  wenn  einzelne  neuere  erklärer,  zb.  Eöppen,  Poenus  im  sinne 
von  Phoenicius  fassen  und  darunter  den  pbönikischen  kaufmann  ver- 
stehen wollen,  so  wtlrde  dieser  ausdruck,  selbst  wenn  er  sprachlich 
zulässig  wäre',  was  kaum  der  fall  ist,  nicht  blosz  eine  arge  Zwei- 
deutigkeit enthalten  (da  jeder  unbefangene  römische  leser  dem 
Sprachgebrauch  gemäsz  bei  Poenus  unbedingt  zunächst  nur  an  den 


1  Hör.  gebraucht  (ebenso  wie  Verg.  Ov.  usw.)  Poenus  ausschliess- 
lich in  der  bedentung  'Karthager',  da  wo  er  den  Phöntker  des  mutter- 
landes  bezeichnen  will,  setzt  er  (ebenso  wie  Verg.  ua.)  regelmässig 
Sidonius  oder  Tyrius.  die  wenigen  stelleu,  wo  Poenus  für  Phoenicius  zu 
stehen  scheint,  bind  entweder  (wie  zb.  Cic.  de  re  p.  III  fr.  inc.  3)  un- 
sicher überliefert,  oder  sie  beruhen  (wie  zb.  de  re  p.  II  4,  9.  Plin.  n.  h. 
VII  199.  IX  127)  auf  einer  ungenauigkeit  des  ausdrucks,  indem  der 
Schriftsteller  unter  der  ihm  geläufigen  bezeichnung  Poeni  die  gesamte 
f punische'  dh.  phönikische  nation  (die  Punier  in  Africa  und  Asien 
zusammen)  verstand,  während  niemals  die  Phöntker  oder  asia- 
tischen Punier  allein  darunter  verstanden  werden. 
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Karthager,  nicht  an  den  Phöniker  denken  muste) ,  sondern  auch 
sachlich  anstöszig  sein,  da  der  thrakische  und  kimmerische 
Bosporo8  von  Phönikien  beinahe  ebenso  weit  entfernt  sind  wie  von 
Karthago,  und  ein  erheblicher  handel  zwischen  Phönikien  und  den 
gestaden  des  Bosporos  (wo  nur  sehr  wenige  und  überdies  unbedeu- 
tende phönikiscbe  colonien  in  ältester  zeit  nachweisbar  sind;  vgl. 
Steph.  Byz.  u.  TTpÖV€KTOc)  weder  für  die  älteste  noch  fUr  die  spätere 
zeit  nachgewiesen  werden  kann.*  ein  weiteres  sachliches  bedenken  s.  u. 

Aber  auch  gegen  die  von  den  meisten  und  angesehensten  Horaz- 
kritikern  der  neuesten  zeit  gebilligte  conjectur  Lachmanns ,  welcher 
Thynus  statt  Poenus  lesen  will,  erheben  sich  schwerwiegende  be- 
denken. 

Zwar  spielte  thynische  waare  (ca.  III  7,  3  Tliyna  merx\  vgl. 
epist.  I  6,  33  Bithyna  negotia)  und  bithynisches  schiffsbauholz  (ca. 
I  35,  7  Bithyna  carina\  vgl.  I  14,  11  Pontica  pinus\  I  1,  13  trabe 
Cypria  und  Kiessling  zdst.)  in  der  römischen  handelswelt  zu  Hör. 
zeit  eine  gewisse  rolle;  jedoch  ist  nirgends,  so  viel  wir  wissen,  von 
thynischen  Schiffern  oder  kaufleuten  die  rede,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  gründe,  weil  solche  kaum  in  nennenswerter  anzahl  existier- 
ten, wenn  man  zur  rechtfertigung  der  Lachmannschen  conjectur  auf 
die  'reichen  handelsstädte'  Kalchedon,  Herakleia  und  Nikomedeia  hin- 
gewiesen hat  (Schütz),  so  waren  natürlich  die  meisten  dortigen  mer- 
catores  entweder  Griechen  oder  Römer,  welche  gegen  ihre  be« 
zeichnung  als  Thyni,  worunter  man  ein  mehr  oder  weniger  barba- 
risches (thrakisches),  noch  zu  Ammianus  Marc,  zeit  nicht  in  gröszern 
städten,  sondern  einzelnen  gehöften  (vgl.  Kiepert  lehrbuch  d.  alten 
geogr.  s.  329)  wohnendes  volk  verstand,  sicherlich  ebenso  protestiert 
haben  würden  wie  die  gegenwärtigen  griechischen  und  italiänischen 
handelsherren  in  Konstantinopel,  Smyrna,  Alexandria  gegen  die  be- 
zeichnung  als  'Türken'  oder  'Ägypter'. 

Ferner  spricht  gegen  Thynus  (wie  auch  gegen  Poenus)  die  er- 
wägung,  dasz  Hör.  an  unserer  stelle  wahrscheinlich  nicht  einen 
ausländischen,  sondern  nur  den  römischen,  damals  alle  meere 
befahrenden  (s.  die  Horazstellen  bei  Marquardt  röm.  privatalt.  II 
s.  12)  nauta  oder  mercator  im  sinne  hat.  das  erhellt,  wie  schon 
Peerlkamp  sah,  namentlich  aus  dem  umstände,  dasz  an  unserer  stelle 
unmittelbar  auf  die  erwähnung  des  nauta  die  des  miles,  dh.  des 
römischen  Soldaten  (dessen  hauptfeind  damals  der  Parther  war) 
folgt,  woraus  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  wer- 
den kann,  dasz  Hör.  hier  wie  auch  sonst  öfters3  an  die  beiden 


*  für  den  phönikischen  getreidehandel  lag  selbstverständlich  Ägypten 
und  die  übrige  noniküste  von  Africa  (auch  Sicilien)  weit  günstiger  als 
die  nordgestade  des  Pontos.  8  vgl.  zb.  epod.  2,  5  neque  excitatur  ctassico 
mite 8  truci  nequc  horret  [nauta]  iratum  mare.  sat.  I  1,  4  ro  fortunati 
mercatoresy  gravis  annis  mite»  ait  mutto  iam  fr actus  membra  labore.  ebd. 
I  1,  29  mite*  nautaegue  per  omne  audaces  mare  qui  currunl  usw.  ca. 
I  1,  15  ff.  und  23  ff. 
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hauptsächlichsten  stände  in  Rom,  die  durch  ihr  ge- 
werbe  im  auslande  besonder«  gefährdet  waren,  die 
nautae  und  milites  gedacht  hat,  während  er  selbst  in  unserer 
ode  gewissermaszen  den  stand  der  agricolae  vertritt,  die,  wie  sein 
beispiel  lehrt,  auch  bisweilen  in  ungeahnter  weise  gefährdet  waren, 
auch  ist  wohl  zu  beachten,  dasz  an  allen  stellen,  wo  Hör.  vom  nauta 
oder  mercator  redet,  mit  ausnähme  von  epod.  16,  59  (wo  der  histo- 
rischen thatsache  gedacht  wird ,  dasz  einst  sidonische  schiffer  den 
fernen  we&ten  besuchten),  immer  nur  vom  römischen  kaufmann4 
oder  vom  mercator  im  allgemeinen5,  nie  von  einem  nichtrömi- 
schen nauta  die  rede  ist.  dasz  Hör.  zum  kreise  seiner  freunde  und 
bekannten  auch  handelsherren  zählte,  lehren  ca.  IV  12,  22  und  epist. 
I  6,  32  ff. 

Nachdem  wir  so  die  unhaltbarkeit  sowohl  des  überlieferten 
Poenus  als  auch  des  Lachmannschen  Thynus  erkannt  haben,  wage 
ich  es  meine  Vermutung  vorzutragen,  ich  conjiciere  nemlich  mit 
änderung  eines  buchstaben : 

.  .  .  navita  Bosporum  («=*  -orum) 
poenas  perhorrescü  neque  ultra  usw. 
und  bemerke  zur  rechtfertig ung  dieser  lesart  folgendes. 

An  der  form  Bosporum  ==  Bospororum  ist  kein  anstosz  zu 
nehmen6,  da  es  sicher  ist,  dasz  die  Römer  überhaupt,  ganz  beson- 
ders aber  die  röm.  dichter  die  gen.  plur.  von  eigennamen,  nament- 
lich von  griechischen  (wahrscheinlich  unter  dem  einflusz  des  griecb. 
gen.  auf  -ujv)  statt  auf  orum  häufig  auf  -um  gebildet  haben  (vgl. 
Neue  lat.  formenl.  I  s.  102  ff.;  Bücheler  lat.  declin.  s.  43  ff.;  Wölfflin 
archiv  f.  lat.  lex.  IV  s.  2  ff.  Hör.  ca.  I  36,  12.  IV  1,  28). 

Die  form  Bosporum  ist  auszerdem  weit  wohlklingender  als 
Bospororum ,  dessen  -oror-  von  den  alten  gewis  als  kakophonie  em- 
pfunden worden  ist  (s.  Wölfflin  ao.),  wie  ua.  aus  dem  inschriftlichen 
cannoforum,  dendrophorum  (Kühner  ausf.  lat.  gr.  I  s.  292)  hervorgeht. 

Auch  der  plur.  Bospori,  womit  natürlich  der  thrakische  und  der 
kimmerische  Bosporos  gemeint  sind,  dürfte  kaum  beanstandet  werden, 
da  diese  pluralform  einerseits  Griechen  und  Römern  ganz  geläufig 
(vgl.  Plinius  n  h.  II  205.  IV  77.  VI  2.  schol.  Sopb.  Aias  885.  Suidas 
u.  BöcTTopoc.  schol.  Apoll.  Arg.  II  168),  anderseits  unumgänglich 
notwendig  war,  sobald  man  die  beiden  meerengen  zusammen  mit 
einem  einzigen  ausdruck  kurz  bezeichnen  wollte.7  nach  dem  Et.  M. 
205,43  war  ßöctropoc  sogar  (ähnlich  wie  eupmoc  [Cic.  p,  Mur.  17] 
und  cupnc)  zu  einem  reinen  appellativum  in  der  bedeutung  von 

*  vgl.  ca.  I  1,  14  ff.  31,  10  ff.  III  4,  30.  24,  40.  IV  5,  19.  III  7,  3.  29,  60  ff. 
24,  35  ff.  sat.  I  1,  4  u.  29.  epist.  I  1,  45.  5  vgl.  ca.  I  14,  14.  II  16,  1  ff. 
I  28,  23  n.  27.  III  1,  25  ff.  epod.  17,  54.  epist.  II  3,  117.  I  16,  71. 
6  sonst  würde  natürlich  Bospori  zu  schreiben  sein,  was  keine  wesent- 
liche änderung  wäre,  da  ja  am  ende  der  Zeilen  schon  in  den  ältesten  und 
besten  hss.  abkürzungen  eintreten.  7  öfters  werden  die  beiden  Bospori 
zusammen  oder  unmittelbar  neben  einander  genanut:  Plinius  n.  h.  ao. 
Varro  r.  rust.  II  1,  8  Bosphorum  unum  Thracium,  alterum  Cimmerium. 
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auXuJV ,  cupiTTOC,  Trop9|iöc  (Pollux  IX  18)  lat.  fretum  geworden, 
wie  denn  auch  der  Hellespont  bei  Aisch.  Perser  723.  746.  Soph. 
Aias  885  ßöcTropoc  (nicht  BöcTropoc  zu  schreiben)  genannt  wird, 
solche  meerengen  galten  im  altertum  allgemein  für  mehr  oder  weni- 
ger gefährlich,  hauptsächlich  wegen  der  starken,  oft  wechselnden  Strö- 
mung (Cic  p.  Mur.  17.  Pomp.  Mela  II  108.  Dion.  per.  473  und 
Eust.  zdst.  Ov.  met.  XIV  6 ;  vgl.  auch  Varro  de  l.  lat.  VI  2),  die  den 
schiffer  oft  selbst  bei  günstigem  winde  mit  sich  fortrisz  und  an  der 
nahen  küate  oder  an  etwa  vorhandenen  riffen  und  untiefen  schei- 
tern liesz. 

Ganz  besonders  galten  aber  im  ganzen  altertum  wie  noch  heute 
die  beiden  Bospori,  welche  alle  nach  dem  äuszersten  nordosten8 
fahrenden  Handelsschiffe  passieren  musten,  für  gefährlich,  was  zu- 
nächst den  kimmerischen  Bosporos  betrifft,  der  noch  heute  den 
schiffer  durch  'furchtbare  Ostwinde,  seichtigkeit  und  anhaltende 
ei8bedeckung,  gefährdet  (Brockhaus  conv.lex.  u.  'Asowscbes  meer'), 
so  hebt  bereits  Herodotos  IV  28  (vgl.  Ov.  trist.  III  4,  48  ff.)  den 
dort  acht  monate  dauernden  schrecklichen  winter  und  die  furcht- 
baren Sommergewitter  hervor,  während  Dion.  per.  665  ff.  der  dor- 
tigen entsetzlichen  kalten  stürme  (vgl.  Hör.  ca.  III  10,  4) ,  Lucanus 
Phars.  V  436  ff.  der  dem  schiffer  drohenden  gefabr  des  einfrierens 
gedenkt,  hierzu  kommt  noch  die  von  Hör.  selbst  (ca.  III  4,  35  ;  vgl. 
Juven.  15,  125  ff.)  hervorgehobene  Wildheit  und  grausamkeit  der  seit 
dem  Zeitalter  der  Iphigeneia  übel  berüchtigten  anwohner.  im  hin- 
blick  auf  die  geradezu  sprichwörtlich  gewordene  winterkälte  dieser 
gegend  glaube  ich  auch,  dasz  Hör.  ca.  II  20,  14,  wo  der  gernens 
Bosporus  dem  heiszen  Africa,  und  ca.  III  4,  30,  wo  der  insaniens 
Bosporus  den  urentes  harenac  Assyriac  gegenübergestellt  wird ,  nicht 
den  thrakischen,  sondern  den  kimmerischen  Bosporos  gemeint  hat 
(vgl.  Pacatus  pan.  Theod.  22).  dasz  Hör.  die  gegend  dieses  Bosporos, 
der  oft  von  römischen  kaufleuten  namentlich  wegen  des  dort  blühen- 
den gewaltigen  fisch-  und  getreidehandels  aufgesucht  wurde  (Mar- 
quardt privatalt.  II  s.  47),  wenigstens  vom  hörensagen  gekannt  und 
öfters  in  den  kreis  seiner  betrachtungen  gezogen  hat,  lehren  stellen 
wie  ca.  IU  10,  1  ff.  IV  15,  24.  UI  4,  36.  24,  38.  29,  8  (vgl.  Verg. 
gcorg.  IU  349.  Äen.  VI  800.  Juven.  4,  41.  15,  125). 

Kaum  weniger  als  der  kimmerische  war  aber  auch  der  thra- 
kische  Bosporos  vom  antiken  schiffer  gefürchtet  und  zwar  erstens 
wegen  seiner  äuszerst  heftigen  Strömung  (Dion.  Byz.  anapl.  Bosp. 
Thr.  fr.  35.  36.  59  Müller;  vgl.  Polybios  IV  43),  sodann  wegen  der 

9  hier  lagen  namentlich  die  reichen  handelsstädte  Pantikapaiou 
(U€Ticxrj  ttöXic  Steph.  Byz  ndw.)  und  Tanais,  welches  'eine  zeit  lang 
mittelpunkt  eines  sehr  bedentenden  europäisch-asiatischen  Zwischen- 
handels gewesen  ist'  (Kiepert  alte  geogr.  s.  351).  beide  Städte  mit 
ihren  vortrefflichen  hiif»n  und  reichen  hinterländern  waren  sicherlich 
die  Zielpunkte  der  meisten  durch  den  thrakischen  Bosporos  fahrenden 
handelsschiffe,  so  dasz  diese  größtenteils  eben  beide  Bospori  pas- 
sieren musten. 
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häufigen  nebel  (Apoll.  Arg.  I  1114  u.  schol.),  endlich  wegen  der 
ky  aueischen  riffe  (Strabon  121)  und  der  daselbst  plötzlich  nieder- 
fahrenden  heftigen  windstösze  (vgl,  die  Harpyiensage).  auch  heut« 
zutage  noch  gilt  die  fahrt  durch  den  Bosporos  für  eine  recht  gefähr- 
liche, wie  ich  von  einem  deutschen  seemann,  der  oft  die  tour  durch 
diese  meerenge  gemacht  hat,  gehört  habe,  scheitern  noch  immer  viele 
schiffe,  namentlich  bei  nebel,  an  den  Symplegaden.  man  kann  sich 
also  recht  wohl  in  die  frohe  Stimmung  des  antiken  kaufmanns,  der 
natürlich  weit  mehr  gefährdet  war  als  der  moderne  Seefahrer,  hinein- 
versetzen, wenn  er  die  beiden  gefährlichen  meerengen  glücklich 
hinter  sich  hatte  und  nun  keine  erhebliche  gefahr  mehr  vor  sich  sah. 

Um  schlieszlich  meine  anderung  von  Poenus  in  pocnas  zu  recht- 
fertigen, so  enthält  dieselbe,  wie  mir  &cheint,  nicht  blosz  den  echt 
antiken,  sondern  namentlich  auch  von  Hör.  selbst  in  der  dritten  ode 
des  ersten  buchs  ausgesprochenen  gedanken,  dasz  der  schiffer  durch 
seine  audacia  (=  TÖXuct ;  vgl.  Brunck  anal.  I  243,  88.  89.  II  175,  24. 
II  44,  13),  indem  er  die  schranken  der  natur  gottlos  durchbricht 
(vgl.  ca.  I  3,  23  f.  impiae  non  tangenda  rotes  transüiunt  vada), 
die  strafe  der  götter  und  die  räche  desmeeres9  herausfordere  (vgl. 
ca.  I  31,  13  ter  et  quaier  anno  revisens  aequor  Atlanticum  itnpune. 
I  35,  7  quicumque  Bithyna  lacessit  Carpathium  pelagus  carina). 
ähnlich  nennt  Martialis  III  64  die  Sirenen,  die  verderblichen  dämonen 
des  meeres,  navigantium  pocnam,  dh.  eine  geisel  oder  zuchtrute  der 
Seefahrer  (vgl.  Walz  rhet.  gr.  I  588).  übrigens  will  ich  nicht  ver- 
schweigen ,  dasz  man  an  unserer  stelle  poenae  auch  in  der  nament- 
lich bei  den  Schriftstellern  der  silbernen  latinität  öfiers  vorkommen- 
den bedeutung  von  quälen,  schrecken,  gefahren10  oder  im  sinne  von 
Furiae  {Poenae)  —  man  denke  zb.  an  die  in  den  Harpyien  («=  Furiae 
bei  Verg.)  personifizierten  plötzlichen  windstösze  am  Bosporos  — 
nehmen  könnte ,  was  mir  jedoch  weniger  angemessen  erscheint  als 
die  andere  so  eben  gegebene  interpretation  des  ausdrucks. 

Zum  schlusz  erlaube  ich  mir  noch  darauf  hinzuweisen,  dasz  meine 
lesart  die  entstehung  der  corruptel  Poenus  sehr  leicht  begreiflich 
macht,  es  liegt  auf  der  hand  dasz,  sobald  man  Bosporum  als  acc. 
sing,  faszte,  das  nunmehr  sinnlos  gewordene  poenas  durch  die 
leichte  änderung  in  Poenus  in  eine  einigermaszen  verständliche  les- 
art umgewandelt  wurde. 


,J  vgl.  ausdrücke  wie  epod.  2,  6  iratwn  mare.  ca.  III  9,  23  iracundior 
Hadria,  Verg.  Aen.  X  695  minae  caelique  marisque.  ebd.  VI  113  pelagique 
caeliqiie.  ebd.  I  57  irae  venti.  Aisch.  Cho.  593  KÖTOC  atfibujv  usw.  vgl. 
auch  die  gediente  rMummelsces  räche'  von  Schnetzler,  rder  reiter  and 
der  Bodensee'  vou  GSchwab,  'Cäsar'  von  Kinkel.  10  Plinius  n  h.  II  27 
fn  iantae  vitae  poeni».  IX  13  pariendi  poenin  invalidae.  XXIII  59  qutla- 
tum  disculit  poenam  eam.  XXVIII  36  levatur  ilico  percussus  a  poena  {ictus), 
Lucaous  VIII  395  mors  ultima  poena  est  (=  malwn)  usw.  vgl.  den  ge- 
brauch von  itnpune  (=  'ungefährdet'!  bei  dichtem. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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86. 

ZÜR  GESCHICHTE  DER  STILARTEN. 


Wie  über  die  rhetorische  ideenlehre  nur  die  eine  schrift  des 
Hermogenes  aus  dem  altertum  uns  vollständig  erhalten  ist  und  wir 
über  die  geschichtliche  entwicklung  derselben  in  der  frühem  zeit 
auf  gelegentliche  bemerkungen  der  rhetoren  angewiesen  sind ,  so  ist 
grundlegend  für  unsere  kenntnis  der  lehre  von  den  stilarten  die 
schrift,  welche  uns  unter  dem  titel  Arui»lTpiou  <t>aXn,peujc  7T€p\ 
dpurjveiac  6  den  Ttepl  (ppdcewc  überliefert  ist:  im  Verhältnis  zu  ihr 
treten  alle  andern  darstellungen  zurück,  über  den  Verfasser  dieser 
schrift  gehen  die  ansichten  weit  aus  einander,  man  schrieb  sie  früher 
gewöhnlich  dem  Demetrios  von  Alexandreia  zu,  welcher  zur  zeit  der 
Antonine  lebte;  ich  habe  in  meiner  dissertation  «de  aetate  etscriptore 
libri  qui  fertur  Demetrii  Pbalerei  7T€pi  dpunveiao  (Breslau  1880)  zu 
zeigen  versucht,  dasz  sie  lange  vor  Cicero  verfaszt  sein  müsse  und 
kein  grund  vorhanden  sei  sie  dem  Phalereer  abzusprechen,  später 
hat  CHammer  im  Landshuter  programm  von  1883  «Demetrius  7T€pi 
dpjLiirveiac»  den  Demetrios  Syros,  welchen  Cicero  im  j.  78  in  Athen 
hörte,  als  Verfasser  nachzuweisen  gesucht,  wir  können  die  frage 
nach  der  abfassungszeit  jener  schrift  zunächst  unerörtert  lassen,  denn 
da  unsere  aufgäbe  eine  vergleichung  des  inhalts  jener  schrift  mit 
den  entsprechenden  darstellungen  der  andern  rhetoren  erfordert, 
wird  sich  die  abfassungszeit  derselben  in  der  behandlung  der  lehre 
von  den  stilarten  von  selbst  ergeben,  erst  nach  dieser  Untersuchung 
werden  wir  an  die  lösung  der  übrigen  Schwierigkeiten,  welche  die 
datierung  jener  schrift  bereitet,  herangehen,  vorausgeschickt  sei 
eine  kurze  Untersuchung  Uber  das  Verhältnis  der  form  zum  inhalt, 
welche  die  richtige  auffassung  der  stilarten  erleichtern  wird. 

I.  DAS  VERHÄLTNIS  DER  FORM  ZUM  INHALT. 

Nachdem  Piaton  das  schöne  als  ebenmasz  definiert  hatte  (jueTpiö- 
Tnc  TOP  Kai  £uuu€Tpia  KäXXoc.  Philebos  64  °) ,  inuste  für  die  rede 
die  folgerung  daraus  die  sein,  dasz  erhabene  gedanken  eine  schwung- 
volle spräche,  schlichte  und  alltägliche  gedanken  einen  dem  ent- 
sprechenden ausdruck  verlangen,  diese  harmonie  zwischen  inhalt 
und  form  fordert  Aristoteles  rhet.  III  7  tö  bfe  TTpCTTOV  &:€i  f)  XeEic, 
dctv  f)  TTCiönTiKri  ie  Kai  f\Qi*r\  xai  toTc  unoKCiudvoic  TTpdTMaciv 
äväXoYOv.  tö  b*  ävdXoYÖv  dr/riv,  läv  unje  Trepi  €uöykujv  auTO- 
KaßbdXuuc  X^nrn*1  prjTe  Trepi  etrreXwv  cejuvwc,  urjb'  dm  tuj  etiTeXei 
övö|naTi  dnrj  köcuoc  el  be  jarj,  Ktujiwbia  <paiveTai  usw.,  und  ebenso 
Theophrastos,  wie  sich  aus  seiner  definition  des  frostigen  ergibt  bei 
Demetrios  §  114  ipuxpöv  den  to  urrepßdXXov  Tpv  okeiav  dTraYY€- 
Xiav.  ihnen  schlieszt  sich  Demetrios  an  §  120  TO  be  TTpCTrov  e*v 
TiavTi  TTpayuaTi  qpuXaKTeov,  tout€cti,  Trpoccpöpuuc  dp^rjveuTdov, 
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toi  jifcv  niKpd  niKpüuc>  Tot  netdXa  b£  jieYdXuje.  diese  philosophen 
treten  dadurch  in  einen  scharfen  gegensatz  zu  den  rhetoren,  welche 
das  gerade  gegenteil  gut  hieszen;  so  sagt  Piaton  von  Tisias  und 
Gorgias  im  Phaidros  267  b  toi  tyUKpd  jLietdXa  xa\  Ta  MerdXa  cujxpd 
opaivecBai  ttoioöci  bid  fSuj^irrv  Xöyou,  tcaivd  t'  äpxaiujc  Td  t' £v- 
avTia  Kaivüjc.  derselben  ansieht  ist  Isokrates  und  seine  schule 
(paneg.  §  7  f.  vgl.  orat.  Attici  edd.  Baiter  et  Sauppe  s.  224)';  auch 
in  der  geschichtsebreibung  machte  sich  diese  richtung  breit  und  wird 
oft  von  Polybios  gegeiszelt:  vgl.  VII  7,  wo  er  sagt  dasz  diese  ge- 
schieh tschreiber  7TTUJXeUOVT€C  TTpOt*f  JidTUJV  JllKpd.  neydXa  notoöci. 
gegen  diese  tiberschwängliche  kraft  (CiTrepßdXXouca  ouvajuic),  welche 
sich  nach  der  meinung  der  Isokrateer  in  jener  ungleicbmäszigkeit 
kundgibt,  polemisiert  Demetrios  wiederholt,  vgl.  §  120.  die  byperbel, 
in  welcher  die  harmonie  zwischen  inhalt  und  ausdruck  am  meisten 
verletzt  wird ,  gilt  ihm  als  uwxpÖTCtTOV  TidvTUJV  §  124. 

So  sehr  indessen  auch  Demetrios  diese  richtung  verurteilt,  so 
sieht  er  sich  doch  genötigt  ihr  bedeutende  Zugeständnisse  zu  machen, 
denn  jenes  gesetz  der  harmonie  zwischen  gedanken  und  ausdruck  ist 
in  seinem  ganzen  umfang  unhaltbar;  durchaus  unbrauchbar  ist  es 
für  den  redner.  vor  gericht  und  vor  dem  volke. 

Zunächst  gestattet  Demetrios  die  scherzhafte  Übertreibung  §  120 
(vgl.  Aristoteles  ao.  Kuuuiubia  qpcuveTCu).  so  tadelt  er  zum  beispiel 
nicht  den  redner  Polykrates,  welcher  einen  unbedeutenden  feldherrn, 
der  sich  ein  zweiter  Agamemnon  zu  sein  dünkte,  spöttisch  nach  allen 
regeln  der  epideiktischen  kunst  gefeiert  hatte,  vor  allem  aber  ist  es 
die  öffentliche  beredsamkeit,  welche  fortwährend  jener  forderung  der 
peripatetiker  zuwider  handeln  musz.  denn  dem  redner  kommt  es  vor 
allem  darauf  an  zu  überredeu ,  und  er  kann  dies  oft  nur  erreichen 
durch  Herabsetzung  wichtiger  und  bedeutender  thatsachen  und  Her- 
vorhebung von  geringfügigen  umständen,  in  diesem  dem  redner 
aufgezwungenen  verfahren  sieht  Demetrios  nichts  unschickliches: 
vgl.  §  122  Yiv€Tai  ji^VTOi  Td  jiiKpd  n€YdXa  frepov  TpÖTiov,  ou  bid 
toö  dTrpeTTOÖc,  dXX*  £viot€  Ott'  dvdYKr)C  usw.;  an  zwei  beispielen 
weist  Demetrios  alsdann  die  notwendigkeit  jenes  Verfahrens  nach. 

Anders  liegt  der  fall ,  wenn  wir  bei  behandlung  eines  gegen 
Standes,  welcher  seiner  natur  nach  eine  bestimmte  redeweise  fordert 
—  sei  diese  nun  die  erhabene,  anmutige  oder  herbe  —  uns  der  all- 
täglichen schlichten  redeweise  bedienen,  in  diesem  falle  wird  die 
disharmonie  zwischen  inhalt  und  form  vom  hörer  nicht  mit  gleicher 
deutlichkeit  wahrgenommen  wie  in  der  behandlungsweise  der  Iso- 
krateer. Demetrios  bemerkt  §  75  ganz  richtig,  wenn  jemand  dinge, 
welche  an  sich  (<puc€i)  einen  groszartigen  eindruck  erwecken,  in 
schlichter  weise  behandelt,  wenn  er  erhabene  gedanken  in  alltög- 

1  dem  entsprachen  die  genera  bei  Doxopatros  RhGW.  II  8.  132 
XapaKTf^pcc  bt  etci  xpclc,  äopöc  rancivöc  y^coc'  äbpöc  u£v  ouv  icrxv  6 
Kouirripäc  £%iuv  X^Etic,  voOv  bi  Taircivöv,  übe  l\€i  rä  xoO  AuKÖ9povoc 
usw. ,  vgl.  meiue  dies.  8.  30  nnm. 
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liebe  worte  kleidet,  so  werden  die  meisten  zubörer  niebts  fehler- 
haftes bemerken,  sie  werden  vielmehr,  bestochen  von  der  tiefe  der 
gedanken  und  vom  inbalt  selbst  hingerissen,  unwillkürlich  meinen, 
der.  redner  spreche  erhaben,  obschon  die  erhabenheit  nur  in  den  ge- 
danken, nicht  auch  in  den  worten  liegt.2  ebenso  bemerkt  Demetrios 
in  bezug  auf  den  historiker  Theopompos  §  240,  dasz  er  bei  dingen, 
deren  darstellung  unsern  Unwillen  erregt,  nicht  immer  eine  bittere 
und  herbe  ausdrucksweise  gewühlt  habe  ;  trotzdem  gelte  er  für  bervöc 
(vgl.  §  75.  Dionysios  s.  786.  Cicero  ad  Att.  II  6  ae.),  weil  die  meisten 
leser  ihre  aufmerksamkeit  nicht  in  gleicher  weise  der  ausdrucks- 
weise wie  dem  inbalt  zuwenden,  bleibt  die  darstellung  erhabener 
gedanken  nicht  mehr  schlicht  und  einfach,  sondern  wird  sie  trocken 
und  dürr,  so  ist  diese  geschmacklosigkeit  durchaus  zu  misbilligen: 
es  entsteht  alsdann  das  Hripöv  (§  236  vgl.  §  25). 

Wird  jedoch  jene  harmonie,  welche  die  peripatetiker  fordern, 
gewahrt,  werden  uns  anmutige  gegenstände  oder  erhabene  gedanken 
in  der  ihnen  zukommenden  weise  dargestellt,  so  wird  natürlich  das 
Schriftwerk  auf  den  leser  einen  um  so  viel  gröszern  eindruck  machen. 
Demetrios  erwähnt  diesen  fall  in  §  133,  wo  von  der  anmut  die  rede 
ist.  in  den  versen  Homers  (t  518  f.)  übe  b*  öie  TTctvbap^OU  KOUprj 
XXujprjic  dr|oujv  KCtXdv  dctbnciv  £apoc  Wov  tcrau^voio  sind  cirjbujv 
und  £ap  an  sich  anmutig  (cpucei  x<xpt€v);  diese  anmut  ist  aber  er- 
höbt worden  durch  die  liebliche  spräche  des  dichters. 

Es  können  sodann  dinge,  die  an  sich  gleichgültig  und  alltäglich 
sind,  durch  die  behandlungsweise  des  Schriftstellers  uns  anmutig 
oder  erhaben  erscheinen,  so  hat  Homer  den  an  sich  recht  unbedeu- 
tenden Nireus  so  anmutig  geschildert,  dasz  uns  derselbe  nicht  weni- 
ger gegenwärtig  ist  als  Achilleus  oder  Odysseus,  wie  Dem.  mit  eini- 
ger Übertreibung  sagt  §  61,  vgl.  §  40.  45.  54  usw.  ja  es  können 
sogar  personen  und  dinge,  die  infolge  ihrer  natur  abstoszend  wir- 
ken, durch  geschickte  darstellung  uns  sympathisch  werden,  so  hat 
es  zum  beispiel  Xenophon  verstanden  bei  erwähnung  des  unange- 
nehmen AglaYtadas  (cttiXacTOV  irpöcumov  Kai  ctuyvÖv)  den  leser 
zu  fesseln,  indem  er  von  ihm  sagt  (täöv  ecii  TTÖp  ^KTpupcu  Card  coö 
f|  y^Xwtoi  (§  134  f.).  Dem.  bemerkt,  dasz  in  diesem  falle  die  kunst 
des  sprechenden  am  glänzendsten  sich  zeige.3 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  eindruck,  den  ein  ding  an 
sich  auf  uns  ausübt,  und  der  Wirkung,  welche  der  redende  mittels 
seiner  behandlungsweise  erzielt,  finden  wir  schon  bei  Aristoteles 
poetik  19,3  TfXfjv  tocoötov  bioup^pci,  öti  toi  ji£v  (sc.  TrpcVfMaTa)  W 
q>cuv€c6ai  (sc.  dXeeivä  f\  beivd  f)  |i€YäXa  f\  doiKÖia)  öveu  bibacKa- 


*  in  diesem  sinne  sagt  Plinius  epist  V  8,  4  historia  quoquo  modo 
scripta  delectat.  3  die  worte  in  §  134  iroXXdKic  öe  Kai  Tä  u£v  irpäY- 
uerra  dTcpirn,  ictx  (püc€i  Kai  cruTvä,  Cmo  bt  toO  Xcyovtoc  Yfv*Tai 
IXapä  erinnern  An  Plnt.  de  aud.  poetis  3,  wo  Plut.  von  der  oüda  eines 
dinge»  und  seiner  uiurjCic  spricht;  selbst  wenn  jene  häszlich  sei,  könne 
diese  unser  lob  verdienen. 
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Xiac ,  td  bk  dv  tuj  XÖTtp  öttö  toO  Xc'yovtoc  TTapacK€ud2€c9ai  xal 
Trapd  töv  Xötov  T»TV€c9ai.  ti  Ydp  &v  ein,  toö  Xe'YOvroc  £pYov  ,  el 
qpavoiio  fibn,     aikd  Kai  fifj  bid  töv  Xötov  ; 

II.  DIE  ENTWICKLUNG  DER  STILARTEN. 

Wenn  Demetrios  die  hauptmittel ,  mit  denen  der  redner  seinen 
zweck  erreicht,  die  amplification  und  ihr  gegenteil,  nur  als  aus- 
nahmen in  betracht  zieht ,  so  ergibt  sich  daraus  zur  genüge ,  dasz 
derselbe  in  seiner  schrift  keineswegs  die  redner  ausschlieszlich  im 
auge  hat,  wie  dies  die  Verfasser  fast  sämtlicher  erhaltener  rhetori- 
scher schriften  thun.  dasselbe  zeigt  sich  bei  der  betrachtung  der 
stilarten  oder  Charaktere,  deren  Dem.  vier  aufstellt,  den  peraXo- 
7rp€7rr|C  Y^oxpupöc  icxvöc  beivöc.  jeder  derselben  wird  behandelt 
nach  drei  gesichtspunkten,  den  ihm  zukommenden  gegenständen  und 
gedanken  (Trp&YuctTa,  bidvoiai),  der  auswahl  der  worte  (X&:ic,  övo- 
fiaria)  und  ihrer  zusammenfügung  (cüvGectc).4  die  anordnung  dieser 
hauptteile  im  allgemeinen  und  der  einzelnen  punkte,  die  in  jedem 
derselben  besprochen  werden,  im  besondern  ist  in  der  schrift,  welche 
in  ihrem  jetzigen  zustande  unmöglich  von  ihrem  Verfasser  herrühren 
kann,  eine  durchaus  verkehrte;  die  hier  beobachtete  reihenfolge  ent- 
spricht dem  system  der  späteren  rhetoren. 

Den  ersten  Charakter  nennt  Demetrios  gewöhnlich  ju€T(xXo- 
TTpeTrr|C,  andere  bezeicbnungen  für  denselben  sind  )i€YaXeiov  utft- 
0oc  uiYCt  cenvöirjc  Öykoc  ÖYKrjpöv  ÖYKüjbec.  ihm  ist  in  gedanken 
und  ausdruck  das  eigen,  was  Uber  das  gewöhnliche,  alltägliche  hinaus, 
geht,  gewaltige  schlachten,  das  weite  gebiet  der  naturpbilosophie, 
das  heroische  in  der  poesie  macht  vor  allem  auf  den  menschen  den 
eindruck  des  erhabenen:  §  75  £cn  bfe  Kai  £v  TipdYMacl  TÖ  H£YaXo- 
7rp€TT€C,  äv  yeYdXrj  Kai  biaiTp€TTr|C  TTeCouaxia  f|  vaujuaxia  f|  irepl 
oupavoö  f|  7T€pi  Ync  Xöyoc.5  nachdem  man  einen  derartigen  stoff 


4  diese  dreiteilung  dürfte  zuerst  bei  Isnkrates  vorkommen,  der 
Euapr.  §  11  von  ovoucrra  oidvoim  u^Tpov  spricht.  Anaximenes  teilt  die 
kürze  (c.  22)  und  deutlichkeit  (e.  25)  ein  in  die  der  worte  und  periodeu- 
bildung.  c.  30  kommen  bei  der  deutlichkeit  und  kürzo  dinge  und  worte 
in  betracht.  Aristoteles  untersucht  das  dcTElov  rhet.  III  10  nach  ge- 
danken (£vOuun,uaTa)  und  ausdruck  (X^Eic),  letztem  nach  compoeition 
(cxr}ua)  und  den  einzelnen  Worten  (övöuaTCt).  5  vgl.  Cicero  oral.  part. 
§  56  alia  enim  magna  natura  videntur,  alia  tau:  natura,  ul  caelestia,  ut 
divina,  ut  ta  quorum  obscurae  causae  usw.  andere  rhetoren  beanspruchen 
für  das  ganze  gebiet  der  geschichte  die  erhabene  stilart,  und  wahr- 
scheinlich ist  dem  entsprechend  die  itcZouaxla  und  vauuaxia  nur  als  bei- 
spiel  aufzufassen,  vgl.  Dionysios  s.  939  rote  bi  tAc  IcropiKdc  npaYuateiac 
^Kip^pouciv,  atc  utYaXonpeTrclac  tc  bei  Kai  ccuvoXoYiac  Kai  KaxanXn.E€UK. 
s.  779  tfiyoc  Kai  kAXXoc  koI  ucTaXoTrp^nciav  Kai  tö  Xctöuevov  iblujc 
TrXäcua  IcropiKÖv.  (vom  TrXäcua  der  geschichte  spricht  auch  Albinos 
clcaTUiYri  elc  touc  TTXdr.  biaX.  2.)  s.  426.  Hermogenes  RbGSp.  II  s.  290. 
in  wie  weit  das  göttliche  und  die  gegenstände  der  natur  hierher  ge- 
hören, setzt  Hermogenes  II  287  ff.  trefflich  auseinander,  vgl.  Meuandros 
KhGSp.  II  s.  336  ff.    von  den  philosophen  haben  ol  tüjv  nOiKÜJV  ota- 


Digitized  by  Google 


H Liers:  zur  geschiente  der  stilarten. 


685 


gefunden,  darf  man  sieb  nicht  in  kleinliche  untergeordnete  punkte 
bei  der  darstellung  desselben  verirren,  sondern  musz  die  groszartigen 
Situationen  und  gedanken  herausgreifen,  wie  dies  Nikias  in  seiner 
schrift  über  die  raalerei  dem  künstler  geraten  hatte  (§  76  vgl.  Dion. 
8.  767).  im  ausdruck  verschmäht  diese  stilart  das  glatte  und  kunst- 
volle, ^iKpoTTpeTr^c  T«P  fl  äKpißeia  §  53  (Longinos  irepi  \iu;ouc 
36,  3);  die  gewöhnliche,  alltägliche  spräche  ist  zu  vermeiden:  iräv 
tö  cuvr|8€C  jLiiKpoTipcTT^c,  bid  kcu  o\6au|LiacTOV  §  60.  fj  be  Kupia  xa\ 
cuvf|9rjc  (sc  \ilic)  camf]c  ji^v,  XeiTf]  bk  xal  euKaTampövrjTOC  §  77 ; 
rauh,  hart  und  dunkel"  soll  die  darstellung  sein. 

Was  nun  zunächst  die  auswahl  derworte  betrifft,  so  empfiehlt 
Demetrios  hier  die  metapher  (§  78  f.  81—88)  und  ihre  erweiterungen, 
das  bild  §  81  und  den  vergleich  §  89;  zusammengesetzte  und  neu- 
gebildete worte  §  91—98  und  die  allegorie  §  99—101. 

In  der  composition  der  worte  behandelt  Demetrios  die  an- 
einanderftigung  im  engern  sinne,  den  numerus,  den  periodenbau,  die 
Stellung  der  worte,  die  setzung  der  conjunetionen  und  endlich  die 
figuren. 

Selbständig  ist  die  ansieht  des  Demetrios  über  die  aneinander- 
reihung  der  worte.  die  Vorschrift  des  Isokrates  den  hiatus  durchaus 
zu  vermeiden  billigt  er  nicht,  wenigstens  nicht  in  dieser  stilgattung. 
er  weist  darauf  hin,  wie  gerade  in  den  wohllautenden  worten  die 
vocale  sich  häufen  (xiujv,  Alaicöc),  wie  ganze  worte  nur  aus  vocalen 
bestehen,  wie  die  dichter  vocalreiche  formen  wie  T^eXloc  öpdiuv  be- 
vorzugen, wie  in  den  gelängen  der  ton  auf  den  vocalen  verweilt;  er 
bemerkt,  welche  bedeutung  in  den  gesängen  der  ägyptischen  priester 
die  vocale  haben,  er  hält  es  demgemäsz  für  angemessen,  in  der  er- 
habenen stilart  lange  vocale  zusammenstoszen  zu  lassen;  sind  die- 
selben verschiedener  natur,  so  wird  dadurch  zugleich  eine  manig- 
faltigkeit  des  Wohlklangs  erzeugt  (§  68—74). 

Sonst  ist  der  Wohlklang  der  spräche  in  dieser  stilart  zu  meiden, 
der  scheinbare  misklang  (f|  bucmurvia  f)  ©aivoji^vr)  §  105;  der  aus- 
druck ist  offenbar  den  musikern  entnommen),  welcher  aus  dem  zu- 
sammenstosz  rauher  consonanten  TT  358  entsteht:  Aiac  b*  6  u^rac 
aUv  £q>'  "Giaopi  xaXKOKOpucxrj ,  versinnlicht  dem  ohre  recht  deut- 
lich die  über  das  gewöhnliche  sich  erhebende  persönlichkeit  des 
Aias  (§  48.  105). 


Xöyujv  nonrraC,  ifov  f^v  tö  CwKpaxtKÖv  öiöaacaXeiov  n&v  älw  TTXdTiuvoc, 
die  einfache  stilart  gewählt  (Dionysios  s  966).  das»  das  heroische  hier- 
her eu  rechnen  ist,  «eigen  die  vielen  beispiele  aus  Homer  bei  Demetrios, 
vgl.  §  48.  übrigens  ist  zu  beachten,  das/,  die  aufzählung  der  dinge, 
die  an  sich  einen  erhabenen,  anmutigen,  schlichten  oder  herben 
eindruck  machen,  bei  Dem.  nirgends  auf  Vollständigkeit  anspruch 
macht. 

■  zu  der  schönen  beraerknng  des  Demetrios  über  die  allegorie  und 
die  mysterien  §  100  f.  vgl.  Gottschall  poetik  I  s.  24:  fda  das  erhabene 
wesentlich  in  einem  hinausgehen  über  das  gewohnte  musz  besteht,  so 
ist  es  zugleich  dunkel,  denn  dunkel  ist  alles  unmeszbare  1 
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Im  numerus  schlieszt  sich  Demetrios  genau  an  Aristoteles7  und 
Theopbrastos  an,  indem  er  den  päon  empfiehlt,  den  dactylus  und  iam- 
bus  aber  verwirft,  wodurch  er  sich  von  den  späteren  rhetoren  unter- 
scheidet (§  38  —  43;  vgl.  meine  diss.  s.  21  f.).  nur  Hermogenes  er- 
wähnt bei  der  ceuvörric  die  cuvöflxai  ttcuujvikcu  RhGSp.  II  s.  294. 
weiter  werden  von  Demetrios  lange  Satzglieder  und  perioden  em- 
pfohlen §  44—46.  in  der  Stellung  der  worte  musz  eine  Steigerung 
der  bedeutung  stattfinden,  das  wichtigste  und  significan teste  wort 
soll  am  ende  stehen  (§  50—52).  in  der  Setzung  der  conjunctionen 
sind  ungenauigkeiten  und  unregelmäszigkeiten  statthaft  (§  53).  von 
figuren  werden  genannt  das  polysyndeton  §  54  (cuväq>€ta  §  63), 
die  diravaqpopd  §  61  f.,  ävaburXujcic  66,  äTrociumr|Cic  103;  unge- 
wöhnliche syntaktische  Verbindungen  werden  §  60  und  65  erwähnt, 
den  schlusz  der  erorterung  über  die  erhabene  stilart  bildet  das  epi- 
phonem  §  106 — 111.  —  Bs  ist  sehr  auffallend,  dasz  Dem.  in  seiner 
abh.  über  das  erhabene  nirgends  die  hyperbel  erwähnt,  sie  findet 
sich  zwar  in  den  §  52  gelobten  Homerversen,  wird  aber  von  ihm  bei 
der  stelle  nicht  genannt,  vgl.  §  83.  aus  §  120.  124  ff.  läszt  sich 
entnehmen,  dasz  ihn  die  abneigung  gegen  die  darstellungsweise  der 
Isokrateer  dazu  veranlaszt  hat  die  hyperbel  zu  übergehen. 

Die  zweite  stilart  nennt  Demetrios  den  YXaqpupöc  x<xpaKTr)p. 
andere  benennungen  sind  X<*pK  (X«PI€V  dmxäpixov  dmxapi  euxapi 
Xapieviicuöc),  iXapöv,  fjbovri,  rkT€icuöc,  ctuj|uiuXov.  über  das  Ver- 
hältnis und  die  Stellung  derselben  zur  ersten  stilart  geben  uns  Cicero 
und  Dionysios  auskunft.  der  erstere  spricht  de  off.  I  §  130  von  der 
männlichen  würdevollen  ernsten  Schönheit  und  der  anmut  als  der 
weiblichen  Schönheit;  beide  sind  bei  ihm  Unterarten  der pulchrüudo. 
cum  autem  pulchrüudinis  duo  genera  sint ,  quorum  in  altero  venustas 
sity  in  altero  dignüas,  venustat  em  muliebretn  duccre  debcmus ,  digni- 
tatem  virilem,  ähnlich  spricht  Dionysios  8.  777  von  einem  KÖXXoc 
iXapöv  und  <poß€pÖV.  bekanntlich  hielt  man  im  altertum  die 
dignüas  für  den  vorzüglichem  teil  der  Schönheit,  und  dies  scheint 
mir  der  grund  zu  sein,  weshalb  man  dieselbe  oft  Kar'  ^Hox^jv  als 
Schönheit  bezeichnete,  so  thut  es  vor  allen  Dionysios,  welcher  s.  52 
Schönheit  und  anmut  als  unerläszliche  eigenschaften  eines  vollendeten 
kunstwerkes  hinstellt,  unter  die  Schönheit  (xdXXoc)  rechnet  er  s.  53 
ueraXo7Tp€TT€ia  ßdpoc  ceuvoXoYict  ü£iujua,  unter  die  anmut  (fjbovrj) 
üjpa  XQPIC  cucrofiia  yXukuttic  TiiGavöv.  ähnlich  stellt  Cornificius 
IV  32  lepos  et  festivitas  entgegen  der  dignüas  und  pulchrüudo.  das 


7  in  den  Worten  de«  Demetrios  §  38  covGecic  6£  H€YoXoTrp€Trrjc ,  die 
<pnciv  'ApiCTOT^Xnc  r\  naiumicn  Hegt  eine  ungenauigkeit,  da  Aristoteles 
rhet.  III  8  nur  vom  numerus  im  allgemeinen  spricht,  dem  sinne  nach 
aber  hat  Dem.  recht:  denn  dasz  auch  dem  Aristoteles  der  päon  als 
fi€YOtXoTrpcnr)C  erscheint,  ergibt  sich  aus  den  worten,  womit  er  den 
iambus  zurückweist:  öcl  bt  C€MvdTnra  Y*v£c9(xi  Kai  iKCTf^cat.  Dem. 
wurde  um  so  leichter  zu  jener  ungenauigkeit  verleitet,  da  schon  Theo- 
phrastos den  päon  als  ycYaAo  Upende  bezeichnet  hatte  (§  41). 
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KCiXöv  ist  das  ziel  des  erhabenen ,  das  f]bü  das  des  anmutigen  stils. 
vgl.  Dionysios  s.  1100,  wo  allerdings  nur  von  den  compositionen 
der  stilarten  die  rede  ist.  die  Vereinigung  dieser  beiden  eigenschaften 
fordert  Dionysios  ao.  und  Cicero  de  orat.  III  97  ff.  vgl.  103  ita  sit 
nobis  igiiur  ornatus  et  suavis  orator  .  .  ut  suavUatem  häbeat  austeram 
et  solidam ,  non  dulcem  atqiie  decoctam. 

Von  der  anmutigen  stilart  machen  vor  allen  die  dichter  ge- 
brauch, und  diesen  entnimt  Demetrios  die  meisten  beispiele:  die 
f)bovr|  ist  ja  das  ziel  der  dichter  nach  der  meinung  der  alten.  Hora- 
tius  sagt  zwar:  ei prodesse  volunt  et  deledare  poetae,  aber  schon  Era- 
tosthenes  hatte  behauptet,  öti  Troiryrnc  ttöc  CTOxdZeTCti  vjjuxaturnac, 
ou  öibaacaXiac  (Strabon  I  s.  7  C.  vgl.  Agatharch.  bei  Photios  s.  444  b. 
Sextos  Emp.  9.  668  Bk.  Hermogenes  RhGSp.  II  287).  Plut.  de  aud. 
poet.  2  gibt  fjbovri  und  lK7r\r|Hic,  Hermogenes  II  354  r\bv  Kai  uertÖOC 
als  ziel  an. 

Die  anmut  zeigt  sich  bei  den  lyrischen  dichtem  in  einer  andern 
weise  als  bei  den  komikern  und  in  Scherzworten,  jenen  sind  eigen 
die  xapiTec  H€tZovec  Kai  ceuvÖTepai,  diesen  stehen  gegenüber  die 
eureXeic  |uäXXov  Kai  KUjpiKUJTepai ,  CKiuuuaciv  doiKuiai  §  128.  vgl. 
Arist.  poetik  4,  7  oi  »ufev  yäp  ceuvöiepoi  xäc  KaXäc  ^i^oövto 
TTpdHeic  Ka\  Tac  tüjv  toioutujv,  o\  bl  euTeX^crepoi  Täc  tüjv  maüXujv. 
ähnlich  sagt  Gregorios  Kor.  RhGW.  VII  122H  YiveTai  bi  cwcppujv 
f)bovr|,  öiav  ouk  £xfl  Clöfifi|IOTa  fj  Y^XwTa  fj  xaPltVTic^öv.  auch 
der  seboliast  zu  Demostb.  Olynth.  II  19  unterscheidet  zwischen 
Hiurjcic  yeXoia  und  enoubaia.  die  zweite  art  der  anmut,  das  lächer- 
liche und  komische,  welches  nach  der  ansieht  der  alten  nicht  gleich- 
berechtigt ist  mit  der  anmut  der  lyrischen  dichter,  wird  von  De- 
metrios  gewöhnlich  ycXoiov  genannt  (YeXurroTTOÜa  YeXuJTOTroieiv 
T^Xtuc),  es  artet  aus  in  uiuiKurrepa  und  aicxpd  §  151.  das  anmutige 
zeigt  sich  besonders  in  den  Stoffen  der  Sapphiscben  poesie,  in  den 
VUiucpaToi  KfjTTOi,  uu^vaioi,  £purrec  §  132.  163.  mit  der  natur  dieser 
Stoffe  ist  die  anmut  so  verwachsen,  dasz  selbst  ein  Hipponax  sie  der- 
selben nicht  berauben  kann,  ebenso  wenig  wie  er  einen  Eros  in  eine 
Erinys  verwandeln  kann  oder  lachen  in  weinen  (§  132)/  andere  stoffe 
nennt  Proklos  bei  Photios  bibl.  s.  318  Bk.  äpuö£ei  (sc.  tö  dvGrjpöv 
TrXäcua)  TOTTOYpaquaic  Kai  Xeiuujvujv  f|  äXcuYv  ^Kcppdceav :  selbst- 
verständlich gilt  dies  nicht  im  allgemeinen  von  der  geographie,  vgl. 
Cic.  ad  Att,  II  6.  ein  stoff,  in  welchem  das  lächerliche  zur  geltung 
kommt,  ist  nach  §  170  qpaKfjc  dYKibiuiov.  als  personen,  denen  von  natur 

6  ich  habe  hier  die  TrpäYuerra,  von  denen  §  132  die  rede  ist,  ge- 
trennt von  den  npdyuaxa  in  §  136.  156—162,  obflehon  sie  §  136  durch- 
einandergeworfen werden,  offenbar  handelt  es  sich  §  132  um  stoffe,  in 
denen  die  anmut  regelmässig  in  erscheinung  tritt,  §  166—162  jedoch 
um  die  behandlung  dieser  stoffe.  dasz  §  136  nicht  in  Ordnung  ist, 
zeigen  die  anfangsworte  tircl  bt  t&  etbrj  tüjv  xopfrujv  blbciKTCU,  Tivct 
icTl  xal  iv  Tici  usw.,  mit  denen  der  Verfasser  zu  §  132  zurückkehrt, 
diese  Unordnung  rührt  her  vom  herausgeber  der  schrift,  welcher  vom 
Verfasser  derselben  wohl  zu  unterscheiden  ist. 
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etwas  lächerliches  anhaftet,  werden  §  163  Iros  und  Thersites  ge- 
nannt. 

Wir  geben  nun  im  folgenden  die  töttoi,  aus  denen  sprachlich 
und  sachlich  die  anmut  abgeleitet  wird,  in  derselben  Ordnung  wie 
Demetrios.  die  meisten  derselben  beziehen  sich  auf  die  erste  art 
der  anmut,  die  cc^ivai  xdpitec ;  wo  dieselben  das  lächerliche  streifen, 
wird  es  von  Dem.  ausdrücklich  erwähnt,  es  entsteht  also  anmut  im 
ausdruck 

1)  aus  der  kürze  der  rede  (cuvtOfiia  §  137  f.);  der  knappe  aus- 
druck hat  oft  für  den  leser  einen  eigentümlichen  reiz;  vgl.  §  197 
und  Arist.  rhet.  III  10  biönep  f)TTOV  fau,  Öti  MOKpOT^puJC.  eine  be- 
sondere art  der  kürze  ist  das  ouo  mpdZccöai  bi*  dvöc,  das  ambiguum. 

2)  leitet  Demetrios  anmut  her  aus  der  Stellung  der  worte.  es 
kommt  dabei  darauf  an ,  dasz  an  den  schlusz  eine  unerwartete  rede- 
wendung  zu  stehen  kommt;  es  streift  also  dieser  tÖttoc  an  das 
irapdboSov. 

3)  von  figuren  können  anmut  hervorrufen  die  dvabinXuJCic 
§  140  und  die  dvacpopd  §  141.  durch  das  nachdrucksvolle  und  ein- 
dringliche, welches  in  der  Wiederholung  eines  Wortes  liegt,  eignet 
sich  die  erste  figur  allerdings  mehr  für  den  herben  stil.  Dem.  rühmt 
es  an  Sappbo,  dasz  sie  mit  derselben  in  origineller  weise  anmut  zu 
erreichen  wisse. 

4)  die  folgenden  §§  142  —  145  sind  von  groszer  Wichtigkeit  für 
die  frage  nach  der  abfassungszeit  der  scbrift  7T€pl  £pnr|veiac.  der 
abschnitt  beginnt  mit  den  worten  TroXXdc  b*  dv  Tic  Ka\  dXXac  Ik- 
m^poi  xdpiiac.  ywovrai  be  Kai  ättö  Xliewc  x«piT€c  f|  Ik  ^€ia- 
<popäc  und  schlieszt  §  145  cd  jiev  oüv  TOiaöxai  xdpixec  irap'  auxäc 
Täc  Xe'Eeic.  durch  diese  einleitungs-  und  schluszworte  ist  er  als  ein 
zusammenhängendes  ganze  gekennzeichnet,  er  enthält  die  xdpiT€C 
Http'  auidc  Tac  AeEeic,  dh.  die  anmut  welche  aus  der  anwendung 
der  einzelnen  worte  hervorgeht,  der  ausdruck  des  Dem.  passt  zur 
definition  des  tropos  bei  den  späteren  rhetoren,  vgl.  Alexandros 
RhGSp.  III  s.  9  6  pfcv  Tpötroc  nepl  £v  övojia  yivctcu  dpetri,  und 
dasz  die  tropen  in  der  that  gemeint  sind ,  ergibt  sich  aus  dem  inhalt 
der  betr.  §§;  es  werden  nemlich  aufgezählt:  ueTCupopd  §  142,  cuv- 
Geiov  övojia  Kai  biGupaußixöv  §  143,  ioiwtiköv  övojxa  §  144, 
TToXXd  bi  övöuaia  Kai  Trapd  xf|v  G^civ  rnv  im  tivoc  xapfcvTd  dcxiv 
§  145.  wenn  Dem.  den  technischen  ausdruck  TpÖ7TOC  in  jener  weise 
umschreibt,  so  ergibt  sich  m.  e.  deutlich  daraus,  dasz  er  denselben 
überhaupt  noch  nicht  kennt;  auch  sonst  gebraucht  er  denselben  nir- 
gends, obschon  er  sehr  häufig  von  met&phern  usw.  spricht.* 

Es  folgt  §  146  f.  der  vergleich  (TiapaßoXrj),  welchen  besonders 


9  mit  unrecht  läszt  mich  Hammer  ao.  8.  57  sagen:  'Demetrios  kenne 
die  einteilung  in  tropen  und  figuren  ebenso  wenig  wie  den  ausdruck 
Tpönoc  überhaupt.*  das  erstere  habe  ich  nirgends  gesngt;  wenn  er 
dann  weiter  behauptet,  Dem.  rechne  die  metapher  'zu  den  X<*piT€C  dir6 
A^€wc,  dh.  nach  §  140,  wo  er  von  den  xdprrec  dnö  cxrjM^TUJV  im  all- 


Digitized  by  Google 


HLiera:  zur  geschiebte  der  etilarten. 


689 


Sappho  recht  anmutig  anwendet.  §  148  f.  wirdeine  X<*PlC  CctTT<piKf|  Ik 
HCTaßoXfjc  erwähnt;  es  ist  die  Verbesserung  eines  vorausgegangenen 
ausdrucks.  das  wort  kommt  sonst  in  dieser  bedeutung  nicht  vor. 
bekannt  ist  die  sache  schon  dem  Anaximenes  und  Aristoteles;  vgl. 
meine  diss.  s.  20. 

Sehr  häufig  bedienen  sich  die  komiker  der  parodie  (dirö  crixou 
dXXoTpiou  §  150).  Aristoteles  erwähnt  sie  rhet.  III  11.  die  spä- 
teren rhetoren  unterscheiden  dabei  mehrere  arten,  weiter  wird  er- 
wähnt die  äXXrjYopia  §  151,  deren  sich  besonders  Sophron  bedient, 
auch  im  obseönen  sinne:  Aristoteles  erwähnt  sie  rhet.  III  11  (£k  toö 
jir)  ö  mr|Ci  X^T^v).  ein  sehr  wirksames  mittel,  um  den  eindruck 
der  anmut  oder  des  lächerlichen  hervorzurufen,  ist  das  unerwartete 
(irapä  Tf)V  TTpocbOKiav  §  152).  Cicero  nennt  es  de  or.  II  §  255 
notissimum  ridiculi  genus,  und  so  finden  wir  es  denn  auch  bei  den 
späteren  rhetoren  oft  erwähnt,  vgl.  RhGSp.  II  s.  463.  HI  s.  66.  es 
fehlt  auch  nicht  bei  Aristoteles  ao.  und  beim  anonymos  TT.  kujulu- 
btac  §  3.  verbindet  sich  das  unerwartete  mit  dem  ungereimten 
(dvaKoXouOia,  vgl.  anon.  tt.  kuj^.  ao.),  so  entsteht  der  y  picpoc,  wofür 
beispiele  aus  Aristophanes,  Sophron  und  Menandros  angeführt  sind. 

Als  beispiel  zum  folgenden  topos  KÜuXa  öuoia  §  154  werden 
die  worte  des  Aristoteles  angegeben:  Ik  nfcv  'A9r|VUJv  dtüj  de  Grä- 
Y€ipa  f^XOov  biet  töv  ßaciXea  töv  ixtyav'  ix  bi  Grcrreipujv  eic  'AGti- 
vac  bid  TÖV  XCtpurva  TÖV  n^tav.  wenn  Demetrios  hierbei  die  anmut 
lediglich  darin  findet,  dasz  der  pbilosoph  beide  Satzglieder  mit  den- 
selben worten  schlieszt,  so  ist  dies  offenbar  nicht  ganz  richtig;  viel- 
mehr beruht  der  reiz  darin,  dasz  das  adjectiv  nifac  zweien  in  ihrer 
bedeutung  ganz  verschiedenen  worten  als  attribut  beigefügt  ist.  — 
Zuletzt  werden  angegeben  versteckte  anklagen  (Kcmrropiai  diro- 
KCKpunjievai  §  155)  und  erläutert  durch  das  verfahren  des  Hera- 
kleides in  Xen.  anab.  VII  3,  15. 

Von  den  sachlichen  tÖttoi  ist  der  erste  das  Sprichwort  (Trap- 
Oipia  §  156),  dessen  besonders  Sophron  sich  häufig  bedient,  so  dasz 


gemeinen  handelt,  zu  den  cxrmaxa  A&€UK  (wortfiguren)',  so  ist  dies 
durchaus  unrichtig:  denn  Demetrios  unterscheidet  die  tropeu  genau  von 
den  figuren,  welche  §  140  ff.  behandelt  sind,  wie  sich  aus  dem  an  fang- 
von  §  142  ergibt,  auch  das  folgende  enthält  unrichtiges:  denn  §  272 
bezeichnet  \il\c  durchaus  nicht  tropoa  speciell,  Bondern  den  teil  der 
stilarten,  welchen  Dem.  sonst  övouacia  nennt,  übrigens  hat  die  frage,  in 
wie  weit  bei  Dem.  und  andern  rhetoren  die  darstellung  der  lehre  von 
den  tropen  eine  verwirrte  sei  (vgl.  Hammer  ao.),  gar  nichts  mit  der 
von  mir  aufgestellten  behauptung  zu  thun,  dasz  Dem.  eben  den  aus- 
druck  tropos  nicht  kennt,  den  doch  alle  rhetoren  mit  ausnähme  des 
Cornificius  gebrauchen;  bei  der  abneigung  des  letztern  gegen  griechische 
kuiistausdrücke  wird  dies  übrigens  niemanden  befremden,  der  letzte 
tropos  übrigens  (§  146)  wird  bei  den  übrigen  rhetoren  nicht  besonders 
aufgeführt,  er  beruht  darauf,  dasz  man  von  tieren  als  von  vernünftigen 
wesen  spricht,  etwas  ähnliches  findet  sich  schon  §  133:  vgl.  Hermo- 
genes  RhGSp.  II  361  raoröv  bi  cuußaiv€i  Kai  et  Tic  xote  äXÖYOic  Züjoic 
rä  dvGpumou  ttna  Tr€pi6€(r|. 

J»hrhn.  her  für  etat*.  philol.  1887  hfl.  10.  45 
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man  eine  vollständige  samlung  der  Sprichwörter  aus  seinen  dramen 
herstellen  könnte;  unwillkürlich  wird  man  sich  hierbei  an  die  aus 
den  mimen  des  Publilius  Syrus  ausgezogenen  sprttche  erinnern. 
Cicero  erwähnt  die  proverbia  unter  den  sprachlichen  topen  de  or. 
II  §  258;  da  er  es  für  nötig  erachtet  sein  verfahren  zu  begründen, 
so  wird  er  wohl  abweichende  meinungen  vorgefunden  haben.  —  An- 
mutig an  sich  ist  ferner  die  fabel  (uöGoc  §  158),  mögen  wir  sie  nun 
von  früheren  herübernehmen  oder  selbst  neue  bilden:  vgl.  RhGSp. 
II  358.  RhGW.  II  176.  —  §  159  folgt  die  anmut,  welche  entsteht 
Ik  cpößou  dXXacco^vou ,  Örav  biaxevfic  Tic  <poßn8r):  es  handelt 
sich  dabei  um  komische  Situationen,  welche  dadurch  entstehen,  dasz 
personen  infolge  von  sinnesteuschungen  ohne  grund  in  heftigen 
schrecken  versetzt  werden.  —  Den  schlusz  machen  das  bild  (eiicaria 
§  160)  und  die  Übertreibung  (uirepßoXrj  §  161  f.).  beide  rechnet 
auch  Cicero  de  or.  II  §  265 — 67  zu  den  sachlichen  topen. 

Es  ist  ganz  natürlich ,  dasz  die  Fundstätten  für  die  anmut  und 
das  lächerliche  vielfach  dieselben  sind,  ja  dasz  sie  zum  teil  auch  in 
den  andern  stilarten  wiederkehren.  Cicero  sagt  de  or.  II  §  248  mit 
recht:  sed  hoc  mementote ,  quoscumque  locos  attingam ,  unde  ridicula 
ducantur ,  ex  eisdem  locis  fere  etiam  graves  sententias  posse  duci,  vgl. 
§  262.  nachdem  also  Dem.  erörtert  hat,  was  das  anmutige  und 
lächerliche  gemeinsam  haben,  spricht  er  in  den  folgenden  §§  über 
den  unterschied  beider. 

Sie  unterscheiden  sich  zunächst  durch  den  stoff  (öXrj  §  163); 
darüber  haben  wir  schon  oben  s.  687  gesprochen,  sodann  durch  den 
ausdruck  (X&ic  §  164  —  67).  das  anmutige  verlangt  eine  schmuck- 
reiche spräche  und  schöne  worte,  das  lächerliche  begnügt  sich 
mit  dem  gewöhnlichen  schlichten  ausdruck,  vgl.  anon.  TT.  kuju.  §  7 
KwniKrj  icii  X&tc  KOivf]  xal  brjuw&rjC-  Cic.  or.  §  67  apud  quos  (sc. 
comicos  poetas) ,  nisi  quod  versiculi  sunt,  nihü  est  aliud  cottidiani  dis- 
simile  sermonis.  schön  sind  worte  nach  Theophrastos  (§  173 — 75), 
wenn  sie  auf  das  ohr,  das  auge  oder  den  geist  angenehm  einwirken, 
sehr  nahe  liegt  hier  die  vergleichung  mit  Arist.  rhet  III  2  und  Dio- 
nysios  s.  102.  aber  schon  der  sophist  Prodikos  hatte  auf  diesen 
unterschied  aufmerksam  gemacht,  wie  sich  ergibt  aus  dem  scholion 
zu  Piatons  Phaidros  s.  267 b  TTpöbiKOc]  oOtoc  Trjv  tüjv  övouäruiv 
eup€v  äKpißeiav,  olov  bia(pop&v  T€puj€wc  xapäc  euq>pocüvTic '  iip- 
unv  KaXüjv  Tf)v  bi*  üjtujv  fjbovnv,  xapav  xf|v  ir]c  ujuxnc,  eueppo- 
cuvnv  xf)V  blä  tüjv  öwiäTUJV.  vgl.  Suidas  u.  x^pd,  auch  Aristo- 
teles gr.  ethik  s.  1205  b  27.  auch  die  späteren  rhetoren  und  Philo- 
sophen berühren  vielfach  diese  Untersuchung,  vgl.  Aristeides  RhGSp. 
II  504.  Plut.  sympos.  V  1. 

Durch  den  schmuck  der  rede  wird  nach  Demetrios  das  lächer- 
liche zerstört  und  aufgehoben:  anstatt  zu  lachen  bewundern  wir  die 
worte.  diesen  unterschied  im  ausdruck  beobachtet  vor  allen  Sapph°> 
welche  die  Schönheit,  liebeständeleien ,  den  frühling  usw.  in  lieb- 
lichen worten  besingt;  verspottet  sie  aber  einen  bäurischen  brftu- 
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tigam  oder  den  thürhüter  bei  der  boebzeit,  so  vermeidet  sie  den  ge- 
schmückten ausdruck. 

Der  hauptunterschied  besteht  in  der  absieht  (TTpocup&€i  §  168). 
das  anmutige  will  erbeitern  und  erfreuen  (eumpcuvciv) ,  das  lächer- 
liche will  eben  nur  belacht  sein,  und  demgemäß  ist  auch  der  erfolg 
beider  verschieden  (c\ttö  tüjv  £TraKoXou8oüvTiuv  ebd.);  das  erstere 
erntet  lob,  das  zweite  wird  belacht,  diese  Unterscheidung,  welche 
EMttller  'geschiente  der  theorie  der  kunst  bei  den  alten'  II  s.  242 
tadelt ,  scheint  auch  Cicero  zu  kennen ,  wenn  er  de  or.  II  §  253  von 
den  ambigua  sagt  :  non  saepe  magnum  risum  movent,  magis  ut  belle 
et  litterate  dicta  laudantur,  vgl.  §  288.  ein  weiterer  unterschied  be- 
ruht auf  dem  orte  (£k  tÖttou  §  169).  das  lächerliche  hat  seinen  sitz  im 
satyrspiel  und  in  der  komödie;  in  der  tragödie  ist  es  nicht  am  platze, 
während  das  anmutige  nicht  gänzlich  aus  derselben  zu  verbannen  ist. 
auch  bei  trinkgelagen  und  festlicbkeiten  ist  das  lächerliche  gern  ge- 
sehen; eine  tiefere  bedeutung  gewinnt  es,  wenn  sich  dahinter  eine 
ermahnung  versteckt,  in  dieser  gestalt  tritt  es  besonders  in  der 
poesie  des  Krates  und  in  den  aussprächen  der  kyniker  auf;  es  wird 
alsdann  geradezu  eine  XP^lO  oder  TVuVn  (§  170).  damit  stimmt 
überein  der  anon.  tt.  kiuu.  §  5  ö  ckujtttujv  dXcfX^iv  &\€i  duap- 
TriMCiTa  "ri\c  vuxnc  Kai  toö  cuinaioc.  die  §§  171  f.  sind  in  sehr  ver- 
derbtem zustande  überliefert.  Demetrios  dürfte  etwa  folgendes  ge- 
meint haben:  der  witz  darf  weder  frostig  noch  verletzend  sein, 
frostig  ist  er  zb.,  wenn  in  den  worten  etwas  gesuchtes  und  weither- 
geholtes liegt;  verletzend  wirkt  er  und  zur  Schmähung  artet  er  aus, 
wenn  das  scharfe  und  beiszende  desselben  nicht  gemildert  ist  durch 
bilder  und  vergleiche;  so  hatte  man  Zenon  wegen  seiner  langen  und 
hagern  gestalt  und  seiner  tiefbraunen  gesichtsfarbe  eine  AiTuima 
icXruicmc  genannt  (§  172).  vgl.  Suidas  u.  AiYUTrria  KXr)|icrric  und 
La.  Diog.  VII  1.  zum  zweiten  beispiele  TrpößaTov  BaXdcciov  vgl. 
Suidas  u.  TTpoßorriou  ßiov  lf\v.  ähnlich  sagt  der  anon.  tt.  kuj^i.  §  4 : 
bicuplpei  KtuuHjjbia  Tfjc  Xoibopiac  -  drrei  fj  |i£v  Xoibopia  dnapaKa- 
XOtttujc  Td  TtpocövTa  KciKd  bie£eiciv ,  r|  be  beirai  Tfjc  tcaXoujwevric 
duopdceuJC.  hierüber  hatte  auch  Aristoteles  in  den  verlorenen  teilen 
der  poetik  gesprochen,  wie  sich  aus  seiner  bemerkung  rhet.  III  18 
ae.  ergibt:  eipnrai  ttöcci  eibn.  YeXoiwv  deriv  Iv  toic  rcepi  TTOUiTiKfjc, 
uOv  tö  nfcv  dp^ÖTT€i  dX€u9£pw,  tö  b'  oö.  vgl.  Nikom.  ethik  IV  14. 
zu  der  ansieht  des  Demetrios  pasat  genau  die  definition,  welche 
Theophrastos  vom  witze  gegeben  hat:  Plut.  sympos.  II  4  öveibiquöc 
rdp  ieix  "ri\c  dyapriac  TrapecxriMaTic^voc  tö  ckujmucx  Kaid  töv 
0€Ö<ppacTOV,  vgl.  Macrobius  Sat.  VII  3  aa. 

Im  Verhältnis  zu  der  langen  abhandlung  über  die  entstehung 
der  anmut  ans  XÖic  nnd  TTpdrMaTa  ist  die  erörterung  der  cuv- 
Gecic  sehr  kurz  geraten;  sie  umfaszt  nur  die  §§  179 — 185.  wäh- 
rend die  figuren,  die  Stellung  der  worte,  die  kürze  der  rede  sonst 
zur  cOvGecic  gerechnet  werden,  sind  diese  punkte  in  der  anmutigen 
stilart  teile  der  Xe£ic ,  in  der  cuv9€Cic  hören  wir  nur  vom  numerus. 
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vor  Demetrios  hat  nach  dessen  ausdrücklichen  Worten  (oubfc  *fdp 
tujv  Trpiv  €ipr)Tcri  tivi  rrepi  YXcupupäc  cuv8&€ujc  §  179)  niemand 
über  die  YXaopupd  cuv0€Cic  geschrieben;  demgemäsz  muez  der  Ver- 
fasser lange  vor  Cicero  und  Dionysios  gelebt  haben,  da  diesen  die- 
selbe ganz  bekannt  ist.10  die  quellen,  aus  denen  Demetrios  seine 
Untersuchung  über  die  anmut  geschöpft  hat,  sind  unschwer  zu  er- 
raten, es  sind  die  Schriften  der  ältesten  peripatetiker  ircpi  x^piTOC, 
7t€pi  feXoiuJV.  dasz  in  diesen  die  anmut  nach  \&ic  und  TTpörfuaTa 
behandelt  wurde,  scheint  mir  aus  der  einteilung  des  lächerlichen 
beim  anon.  TT.  Kuuutubictc,  welcher  doch  gewöhnlich  auf  Aristoteles 
zurückgeführt  wird,  hervorzugehen;  wir  finden  bei  jenem  genau  die- 
selbe einteilung  in  \&ic  und  TTpöVfucrra  wie  bei  Demetrios.  der  pro- 
saische numerus  konnte  in  diesen  Schriften,  welche  fast  ausschliesz- 
lich  die  dichter  berücksichtigten  und  keine  rhetorischen  Vorschriften 
für  die  prosa  geben  wollten,  natürlich  nicht  in  betracht  kommen; 
die  figuren  und  was  sonst  bei  dichtem  im  bereiche  der  spätem  cuv- 
Becic  vorkam,  wurde  zur  \l£ic  gerechnet,  so  erklärt  sich  ganz  ein- 
fach die  auffallende  disposition  und  anordnung  des  Dem.  und  seine  be- 
hauptung,  er  habe  bei  den  früheren  nichts  über  den  numerus  gefunden, 
auf  dieselbe  quelle  weist  hin  der  umstand,  dasz  die  belege  in  dieser 
stilart  fast  ausschlieszlich  den  dichtem  entnommen  sind,  ferner  dasz 
der  ausdruck  y£voc  YXcupupÖV,  welcher  doch  nach  §  36  und  128  der 
terminus  technicus  sein  müste,  in  der  eigentlichen  abh.  über  die  an- 
mut nur  einmal  vorkommt  §  138,  während  er  in  den  sieben  §§, 
welche  die  cuv9€CiC  behandeln,  dreimal  angewendet  wird;  in  der 
Untersuchung  über  die  anmut  §  128  ff.  ist  der  terminus  technicus 
Xdpic,  entsprechend  den  titeln  der  von  Dem.  benutzten  Schriften, 
möglich  dasz  Dem.  zuerst  unter  den  rhetoren  im  y^voc  YXcupupöv 
in  so  umfassender  weise  die  dichter  berücksichtigte,  während  die 
früheren  mehr  an  dem  damit  verwandten  dcTCiOV  des  Anaximenes 
und  Aristoteles  festhielten;  es  würden  sich  dann  sehr  einfach  die 
worte  des  scholiasten  aneed.  Oxon.  III  s.  384  erklären :  6  OaXrjpeuc 
bi  X^Plv  dvo/yiäZei  TÖ  dcxeiov,  vorausgesetzt  allerdings,  dasz  der 
Verfasser  Demetrios  identisch  ist  mit  dem  Phalereer.  wie  sich  die 
späteren  rhetoren  mit  dieser  stilart  abfanden,  werden  wir  unten 
sehen. 

Es  folgt  die  dritte  stilart,  das  icxvöv  Y^VOC.  es  wird  von 
Demetrios  §  190  jiiKpöv,  §  207  f.  €UKaTa<ppövr]TOV  und  1&iujtik6v 
genannt  und  ist  besonders  für  die  erzählung  geeignet,  ein  dem- 
selben angemessener  gegenständ  ist  zb.  das  von  Lysias  1,  8  er- 
wähnte häuschen :  obdbiov  £cn  jioi  oittXoöv,  Tca  fyov  *d  ävw  toic 
tedttu.  von  der  darstellung  ist  alles  ungewöhnliche  fernzuhalten, 
sie  soll  vor  allem  deutlich  (catpifc)  sein,  die  deutlichkeit  der  rede 

10  es  ist  unrichtig,  wenn  Hammer  ao.  s.  31  sagt,  ich  fände  in  der 
angäbe  des  rhetors  einen  zwingenden  grund  für  meine  ansieht,  dasz  der 
Verfasser  der  Phalereer  Demetrios  gewesen  sei.  vom  Phalereer  habe 
ich  an  jener  stelle  meiner  diss.  s.  10  gar  nicht  gesprochen. 
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wird  sodann  in  den  §§  191—203  besprochen,  ohne  dasz  in  der  an- 
ordnung  des  Stoffes  bestimmte  gesichtspunkte  nachgewiesen  werden 
könnten,  als  hauptpunkte  werden  von  Demetrios  bezeichnet  die 
eigentümlichkeit  des  ausdrucks  und  die  Übersichtlichkeit  des  Satzes, 
welche  durch  häufige  und  richtige  anwendung  der  conjunctionen 
gewonnen  wird  (§  192  id  cuvbebeueva,  §  193  fj  cuvr|pTr|ü^vr|  Kai 
olov  f)C<paXicuevr|  toTc  cuvo&jlioic,  sc.  Xc'Eic).  Dem.  bemerkt  dabei 
mit  recht,  dasz  sich  zum  vortrage  mehr  die  ungebundene  rede  eigne 
(dcuvbeTOC,  biaXeXuu^vr)  §  193 — 95);  diese  ist  ihm  jedoch  dcaqp&c 
Träv,  deutlich  und  verstandlich  wird  sie  erst  durch  den  Vortrag, 
wenn  sie  somit  der  deutlichen  rede  von  Dem.  geradezu  entgegen- 
gesetzt wird,  so  ergibt  sich  meines  erachtens  daraus  ganz  von  selbst, 
dasz  sie  mit  dem  T^voc  tcxvöv  nichts  zu  thun  hat,  sie  gehört  viel- 
mehr in  das  dem  redner  eigentümliche  T^voc  beivöv  (§  269)  und 
ist  hier  lediglich  erwähnt ,  um  die  deutlichkeit  der  rede  durch  dar- 
stellung  ihres  gegensatzes  zu  erläutern,  auch  Aristoteles  rbet.  III  12 
unterscheidet  genau  wie  Demetrios  §  193  zwischen  der  X&ic  Ypa- 
<pi>cr|  und  dyujviCTiKri ;  erstere  nennt  er  dicpißecrdTr) ,  in  welcher  die 
acuvbeTa  zu  vermeiden  sind,  damit  glaube  ich  die  abweichende  an- 
sieht Hammers  s.  35  f.  widerlegt  zu  haben. 

Zu  vermeiden  sind  ferner  Zweideutigkeiten  des  ausdrucks  (djiqu- 
ßoXiai  §  196),  der  plagiasmus  §  198—201  und  lange  perioden  §  202 ; 
verdeutlicht  wird  die  rede  durch  Wiederholungen  §  196  f.  und  sach- 
gemäsze  Wortstellung  §  199  f. 

Die  dar&tellung  der  niedern  stilart  ist  etwas  ungleichmäszig 
ausgefallen,  weil  Demetrios  die  eigen tümlichkeiten  der  deutlichkeit 
vollständig  unter  der  X&ic  behandelt  hat,  obschon  sie  doch  den 
rahmen  derselben  weit  überschreiten,  in  der  cuvGecic  der  niedern 
stilart  kommen  die  kola,  der  satzschlusz,  der  zusammenstosz  der 
vocale  und  die  figuren  zur  spräche,  damit  ist  die  niedere  stilart 
eigentlich  erledigt,  der  natur  derselben  stehen  nahe  die  leibhaftig- 
keit (dvdpt€ia)  und  glaubwürdigkeit  (7Tl0CtVÖTrjC)  der  rede,  weshalb 
sie  von  Dem.  im  anschlusz  an  jene  erörtert  werden  §  208—222. 

Die  leibhaftigkeit  beruht  zunächst  auf  der  genauen  aus- 
führung  aller  nebenumstände  und  alles  dessen  was  die  darstellung 
anschaulich  machen  kann.  Ktesias  wird  als  muster  in  dieser  rede- 
eigenschaft  hingestellt,  welcher  oft  durch  eine  gewisse  Weitschweifig- 
keit und  Umständlichkeit  der  erzählung  die  ereignisse  so  anschaulich 
macht,  dasz  sie  der  leser  mit  eignen  äugen  zu  sehen  glaubt,  mittels 
der  sprachlichen  tonmalerei  verstehen  besonders  die  dichter  uns 
zustände  und  handlungen  zu  versinnlichen,  ohne  frage  gehört  dies 
capitel  von  der  £vdpY€ia  zum  T^voc  lexvöv  (anders  Hammer  s.  37), 
indem  dieselbe  die  deutlichkeit  der  rede  steigert,  der  redner  wird 
indessen  nicht  häufig  davon  gebrauch  machen  können;  angemessen 
und  geradezu  notwendig  ist  sie  fUr  den  dichterischen  ausdruck,  was 
auch  den  alten  nicht  entgangen  ist:  vgl.  Hermog.  RhGSp.  II  s.  406 
tö  u^tictov  Tioir|C€UJC,  ufur|ctv  dvapYfj-  auch  Demetrios  weist  darauf 
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hin,  wenn  er  den  Ktesias  einen  Troir|Tr|C  nennt  §  215  und  wiederholt 
von  der  niuncic  spricht,  wobei  doch  die  alten  meist  die  dichtkunst 
im  auffe  haben. 


Stellung,  sodann  dadurch  dasz  sie  nach  der  Vorschrift  Theophrasts 
einiges  den  hörer  erraten  läszt  und  dadurch  dessen  wohlwollen  ge- 
winnt; vgl.  Quintil.  IX  2,  78. 

Im  anschlusz  an  die  niedere  stilart  bespricht  Demetrios  in  den 
§§  223  —  235  den  brief  st  iL  im  gegensatz  zu  Artemon,  welcher  an 
die  spräche  des  dialogs  und  des  briefes  die  gleichen  anforderungen 
gestellt  hatte,  verlangt  er  im  briefe  eine  sorgfaltigere  spräche  als  im 
dialog,  da  dieser  einen  aus  dem  Stegreif  sprechenden  nachahme, 
während  jener  in  voller  musze  geschrieben  und  gleichsam  als  ge- 
schenk  Ubersandt  werde,  der  brief  soll  nach  Dem.  nicht  zu  lang  sein, 
weil  er  sonst  zu  einer  abhandlung  oder  einem  buche  anschwellen 
würde,  welches  nur  durch  den  beigeschriebenen  grusz  an  seinen  ur- 
sprünglichen zweck  erinnerte,  der  Charakter  (tö  i^GikÖv)  des  schrei- 
benden soll  sich  in  ihm  aussprechen,  er  soll  ein  abbild  von  dessen 
seele  sein,  seinen  inhalt  bilden  Versicherungen  der  freundschaft  und 
mitteil  ungen  über  einfache  gegenstände ;  gelehrte  auseinandersetzun- 
gen  gehören  nicht  hinein,  durch  Sprichwörter  wird  sein  gemütlicher 
ton  erhöht,  der  ausdruck  soll  deutlich  sein  und  auf  jeden  prunk  ver- 
zichten; er  steht  in  der  mitte  zwischen  derniedern  tfnd  anmutigen  stil- 
art. die  rede  soll  wie  in  der  niedern  Schreibart  gebunden  sein,  lange 
perioden  sind  zu  vermeiden,  nur  wenn  der  brief  an  hochgestellte 
personen ,  an  könige  und  an  städte  gerichtet  ist ,  darf  er  nach  form 
und  inhalt  von  diesen  Vorschriften  abweichen,  die  beispiele  zu  diesen 
Vorschriften  entnimt  Dem.  den  briefen  des  Aristoteles,  im  anschlusz 
an  eine  bemerkung  der  früheren  erklärer  des  Dem.  hatte  ich  s.  13 
meiner  diss.  gesagt:  *ea  quae  ab  scriptore  libri  de  elocutione  docen- 
tur,  non  redolent  «recentiorum  sophistarum  studia»,  sed  optimam 
et  antiquissimam  eruditionem',  und  ich  halte  diese  bemerkung  gegen- 
über Hammer  s.  38  vollständig  aufrecht,  übrigens  kommen  wir  auf 
diesen  punkt  weiter  unten  zurück. 

Die  vierte  stilart,  das  beivdv  T^voc,  ist  dem  Demetrios 
eigentümlich  und  erscheint  bei  keinem  der  andern  rhetoren.  es  ist  die 
stilart ,  deren  sich  der  redner  bedient ,  wenn  er  den  gegner  schmäht 
(Xoibopicu  §  288.  301.  241  usw.,  dv€ib£etv  300),  tadelt  (ujöyoi 
301.  291,  d7rmuäv  294),  anklagt  (KomiTOpiai  27.  278),  überführt 
(£A^YX€iv  279.  290),  wenn  er  zornig  (öpTiEecGat  300)  und  unwillig 
ist  (äYavaKTeTv  250).  das  bewöv  ist  das  heftige,  gewaltige,  welches 
den  hörer  packt,  ihn  mit  entsetzen  und  furcht  erfüllt  (§  283  Träcct 
bfe  £KTrXr|£ic  bewöv ,  dTreibri  opoßepöv).  synonym  mit  bcivoTnc  wird 
gebraucht  c<pobpÖTT]C  §  241.  274.  8,  vgl.  §  8  ^KqpoßeTv.  den  gegen- 
satz zu  dieser  stilart  bildet  die  ruhige ,  gleichmäszig  verlaufende  er 
Zählung  und  das  scherzhafte:  vgl.  §  270.  8.  269.  260.  300.  279.  244. 
diese  stilart  ist  dem  redner  eigentümlich ;  es  ergibt  sich  dies ,  ab- 
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gesehen  von  dem  gesagten,  schon  daraus,  dasz  bei  weitem  die  meisten 
beispiele  derselben  dem  Demosthenes  entnommen  sind,  welcher 
in  den  übrigen  stilarten  gar  nicht  zur  geltung  kommt,  befremden 
xnusz  es  auf  den  ersten  blick,  dasz  im  Verhältnis  zur  c(pobpÖTT|C  alle 
übrigen  rednerischen  eigenschaften  bei  Demetrios  zurücktreten,  auf- 
schlusz  darüber  scheint  mir  folgende  stelle  Ciceros  zu  geben :  Tusc. 
IV  §  43  oratorem  denique  non  modo  accusantem ,  sed  ne  defendentem 
quidem  pröbant  (sc.  peripatäiä)  sine  aculeis  iracundiae,  quae  etiam 
si  non  adsit,  tarnen  verbis  atque  motu  simulandam  arbitrantur,  ut 
auditoris  iram  oratoris  incendat  actio,  dasz  der  Verfasser  der  schrift 
Ticpi  Ipuriveiotc  der  peripatetischen  schule  angehörte,  steht  auszer 
allem  zweifei.  vgl.  weiter  unten. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  wie  die  dieser  stilart  angehörigen 
TTpctYMaTCt  beschaffen  sein  müssen:  als  beispiel  führt  Demetrios  an 
die  Schilderung  des  liederlichen  treibens  imPeiraieus  bei  Theopompos 
§  240.  im  ausdruck  werden  empfohlen  metaphern,  bilder  und 
zusammengesetzte  worte,  wie  in  der  ersten  stilart;  dies  ist  nicht  auf- 
fallend, da,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  mit  denselben  töttoi 
ganz  verschiedene  Wirkungen  sich  erreichen  lassen,  vgl.  §  272 ;  weiter 
wird  erwähnt  sorgfalt  in  der  wähl  der  worte  §  276,  die  dTravdcracic 
§  271  f.  (dTräv"n£Ta£u  ^apGcvTtc  KainTOpüJju^v  tivoc),  die  frage, 
auf  welche  der  gegner  keine  antwort  geben  kann ,  die  dTTUiOVn.  und 
der  €u<pr)Micuöc.  einen  teil  dieser  mittel  rechnen  die  spätem  rhetoren 
unter  die  figuren ,  während  letztere  bei  Dem.  der  cuv9ecic  unter- 
geordnet sind  und  in  §  263 — 271  besprochen  werden. 

In  der  cuv9ecic  fordert  Demetrios  kurze  Satzglieder  (KÖjU^axa 
statt  der  KiuXa),  die  häufige  anwendung  von  nicht  zu  langen  perioden 
mit  rhetorischem  scblusz§244f.251  f. ;  kürze  des  ausdrucks,  allegorie 
und  dunkle  andeutungen  §  241  f.  254.  die  Vorschrift  über  die  Wort- 
stellung ist  entsprechend  der  in  der  erhabenen  stilart  üblichen  (§  249 
vgl.  50).  misklang  und  härte  des  ausdrucks  wird  gesucht,  das  glatte 
und  wohlklingende  gemieden  (§  255  flf.  299  ff.),  von  sinnfiguren 
werden  angeführt  die  TrapdXeiunc ,  drcociujTrricic ,  TTpocumcmoua 
§  262  -  66 ;  von  den  wortfiguren  dvaMTrXwcic,  dvaopopd,  bidAucic, 
kXihc£  §  267  —  271  vgl.  301 ;  die  letzteren  sind  für  den  Vortrag  von 
groszer  Wichtigkeit. 

Da  die  beiVÖTrjc  der  ausdruck  der  erregtheit  ist,  so  musz  jeder 
schein  von  Sorgfalt  und  kunst  in  derselben  vermieden  werden  (§  274 
KdXXoc  rdp  Ka\  dKpißeid  nc  Iv  toOtoic  ^opcuveTai,  f|  bfc  beivÖTnc 
cmobpöv  ti  ßoüXeTCu  kqi  cuvtomov  Kai  eYfuOev  TTXnTTOUCIV  &IK6V, 
vgl.  §  27.  247.  250).  die  kraft  dieser  stilart  beruht  auf  dem  kunst- 
losen und  natürlichen  (§27  bei  Tpönov  Tivd  auromuä  elvai  £tt\ 
tujv  toioOtujv  KairiTopiuiv  Kai  anXa  rd  Xeröineva.  300  Kai  rdp  tö 
d<ppövncTOV  auid  Kai  tö  ujcttcp  auTO<puk  b€ivÖTT|Ta  napacTncei 
Tivd).  durch  die  Verbindung  der  beiVÖTTjC  mit  der  anmut  entstehen 
die  opoßepai  X<ipiT€C,  die  herben  oder  beiszenden  scherze,  sie  finden 
sich  schon  bei  Homer,  zb.  in  der  bekannten  stelle  OÖTiv  dYW  nujua- 
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tov  £boucu  §  130,  ferner  bei  Xenophon  §  131;  am  häufigsten  und 
am  meisten  bekannt  sind  sie  bei  Diogenes  und  den  kynikern  über- 
haupt §  259 — 262.  —  Eigentümlichkeiten  im  gebrauch  der  b€ivÖTT)C 
weist  Demades  auf,  dessen  stil  in  §  282 — 286  zergliedert  und  aizf 
drei  elemente,  das  allegorische,  die  hyperbel  und  die  versteckte  an- 
deutung  (£uq>actc)  zurückgeführt  wird. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dasz  Demetrios  die  redner  von 
einem  ganz  andern  Standpunkte  aus  ansieht  als  die  spätem  rhetoren. 
dieselbe  Stellung  wie  Dem.  nehmen  Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen 
ein.  nach  Alkidamas  Trept  coep.  §  13  vermeiden  die  gerichtsredner 
idc  cucpißeiox  und  ahmen  touc  auTOexebidCovTae  nach  :  vgl.  Dem. 
§  274;  Aristoteles  rhet.  III  12  sagt  dasselbe  von  der  demegorie: 
Tä  äKpißfi;  TiepiepTa  und  weiterhin  Öttou  udXiCTa  urroxpiceujc,  £v- 
Tctöea  nKicra  dicpißeia  Ivi.  vgl.  RhGSp.  I  s.  133  z.  20  ff.  s.  145 
z.  10  ff.  auch  Theophrastos  kann  die  kunst  des  Demostbenes  nicht 
hoch  angeschlagen  haben,  wenn  er  den  Demades  Uber  jenen  stellte 
(Plut.  Demosth.  10).  diesem  urteile  schlieszt  sich  offenbar  Demetrios 
an,  welcher  die  beredsamkeit  des  Demades11  einer  längern  bespre- 
chung  würdigt,  den  Demosthenes  aber  nirgends  rühmend  hervor- 
hebt; §  250  sagt  er  sogar  von  ihm :  ko:kot€XVOÖvti  vdp  €oiK€  bid  TT)V 
ävTcmöbociv,  uäXXov  b£  ttcuZovti,  ouk  dtavaKTOuvTi.  das  stimmt 
so  ziemlich  zu  Plut.  Demosth.  11  o\  bfe  XaptevT€C  TaTreiVÖv  fjYOÖVTO 
Kort  drevvfcc  auToO  tö  nXdcua  Ka\  uaXaicöv,  iLv  Kai  AriunTpioc 
6  OaXripeuc  ktlV ,  wo  allerdings  zunächst  von  der  uirÖKpicic  die 
rede  ist. 

In  engem  zusammenhange  mit  dem  XÖYOC  beivöc  stehen  die 
XÖTOi  €CXr|MaTlCM^VOl  §  287  ff.  es  treten  nemlich  fälle  ein, 
wo  wir  mit  rücksiebt  auf  andere  personen  die  heftigkeit  des  Vor- 
wurfs, der  Schmähung  usw.  mildern  müssen,  es  kann  uns  dazu  ver- 
anlassen einmal  ein  gewisses  Zartgefühl  (euTrp&reia) ,  wenn  wir 
personen,  die  uns  nahe  stehen,  nicht  verletzen  wollen,  sodann  die 
rücksicht  auf  unsere  eigne  Sicherheit  (dcqpdAeia) ,  wenn  wir  uns 
einer  mächtigen  person  oder  dem  volke  gegenüber  in  der  läge  des 
anklägers  befinden,  im  letztern  falle  sind  wir  mehr  oder  weniger 
gezwungen  unsern  tadol  nicht  offen  auszusprechen ,  sondern  nur  an- 
zudeuten, wir  erreichen  unsern  zweck  zb.,  wenn  wir  die  tadeln,  die 
in  ähnlicher  weise  gefehlt  haben,  oder  die  loben,  welche  entgegen- 
gesetzt handelten ,  oder  rühmend  hervorheben ,  dasz  der  betreffende 
zu  anderer  zeit  den  fehler,  um  welchen  es  sich  handelt,  vermieden 
hat.  um  zu  zeigen,  wie  gefüge  die  spräche  in  dieser  weise  sei,  spricht 
Demetrios  denselben  gedanken  in  drei  Variationen  aus  §  296  f.  die 
erste  fassung  ist  die  der  aussage  und  directen  anklage  (diroqpaivö- 
fievoc  Kai  KaxtiTOpÜJv) :  die  menschen  hinterlassen  ihren  kindern 
reich  tum,  aber  nicht  die  einsieht  ihn  zu  gebrauchen  (elboc  'Apicrhr- 

11  vgl.  meine  diss.  8.  9  'Demadis  memoria,  in  quo  artem  non  in- 
veniri  manifestum  erat,  posteriore  aetate  satis  est  oblitterata;  facetum 
eum  fuisse  memorant.' 
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7T€iov).  Xenophon  würde  diesen  gedanken  in  der  form  der  ermah- 
nung  vorgetragen  haben  (utto66TIKujc)  :  man  soll  seinen  kindern 
nicht  etwa  nur  reichtum  hinterlassen ,  sondern  auch  einsieht  ihn  zu 
gebrauchen,  wird  der  gedanke  in  dialogischer  form  vorgetragen ,  so 
entsteht  die  fassung,  deren  sich  Piaton  und  Aischines  bedient  haben 
(elboc  CwKpctTiKÖv):  'welche  reichtümer  hat  dir  dein  vater  hinter- 
lassen? doch  wohl  recht  viele  und  kaum  zu  berechnende?'  «viele, 
o  Sokrates.»  rhat  er  dir  nun  auch  einsieht  hinterlassen  sie  zu  ge- 
brauchen?' 

Ich  habe  s.  12  meiner  diss.  gezeigt,  dasz  diese  Xöyoi  dcxrijuari- 
Cfi^VOi  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  waren,  ich  will  dem 
noch  hinzufügen,  dasz  auch  Theophrastos  das  wort  dcxnMaTlcM€V0C 
in  derselben  bedeutung  wie  Demetrios  gebrauchte,  wie  sich  aus  seiner 
definition  des  CKÜJjU|iCt  ergibt,  vgl.  oben  s.  691.  die  zwei  bücher 
dvrjTM^vujv  Xöywv  e\c  lä  cxA^ora  Theophrasts  hatten  selbstver- 
ständlich nicht  einen  rhetorischen  inhalt,  wie  Hammer  s.  44  annimt, 
sondern  gehörten  zu  den  logischen  Schriften. 

Jeder  dieser  vier  stilarten  steht  eine  fehlerhafte  nahe.  "  wenn 
die  mittel,  deren  sich  die  einzelnen  bedienen,  im  übermasz  Öder  am 
unrichtigen  orte  angewendet  werden,  so  wird  das  erhabene  zum 
frostigen  (ijiuxpöv  §  114  ff.),  das  anmutige  zum  manierierten  (kgikö- 
£r)\ov  §  186  ff.),  das  einfache  wird  dürr  (Hrjpöv  §  236  ff.),  das  ge- 
waltige unschön  (dxctpi  §  302  ff.). 

Ihrer  ganzen  natur  nach  verschieden  und  deshalb  unvereinbar 
sind  die  erhabene  und  die  niedere  stilart  (§  36).  deshalb  hatten  manche 
mit  diesen  beiden  sich  begnügt,  indem  sie  das  anmutige  und  das 
gewaltige  zu  der  stilart  gerechnet  hatten,  welche  ihrer  natur  nach  am 
meisten  verwandt  war,  das  anmutige  zum  einfachen  und  niedern, 
das  gewaltige  zum  erhabenen.  Demetrios  ist  jedoch  dieser  ansieht 
nicht  beigetreten,  weil  es  nach  derselben  den  anschein  haben  müste, 
als  fände  sich  nie  zb.  die  zweite  und  vierte  seiner  stilarten,  oder  die 
erste  und  zweite  oder  dritte  und  vierte  verbunden ,  während  doch 
manche  dieser  Verbindungen  thatsächlich  vorkommen,  so  sind  die 
moßcpal  xäpiTec  (vgl.  oben  s.  695)  eine  Verbindung  der  f)bovr|  und 
b€ivÖTT|C. "  übrigens  war  auch  der  briefstil  die  Vereinigung  zweier 
Charaktere.  — 


'*  napdK€iTCU  §  114  und  sonst,  Y€ixviä  ebd.  vgl.  Cornificius  IV  §  16 
finitima  et  propinqua  vitia,  Gellius  VI  14,  4  vitia  agnala.  die  Überschrift 
zu  Dem.  §  114  ncpl  vyuxpoü  toO  d vtik€iji£vou  tu»  M€YaAoTrp€Tr€t  ist  zu 
streichen.  1,1  §  258  heiszt  es  von  diesen  beiden  stilarten:  outoi  b'  ol 
xapaKTf|pec  ^vavTtuVrctTot  6oko0civ.  gemeint  ist  das»  lbst,  dasz  das  schroffe 
und  heibe  sich  nicht  in  wohlklingende  Worte  kleiden  lasse,  das  ist  ganz 
richtig  und  widerspricht  nicht  den  (poßepol  xdprrcc:  denn  bei  diesen  be- 
ruht das  anmutige  auf  der  ganzen  fassung  des  gedankens.  der  angegebene 
Wortlaut  indessen  steht  in  einem  unerträglichen  Widerspruche  mit  §  36, 
wo  es  heiszt:  ^lövoc  öi  ö  ji€YaAoirp€TTn,c  Tip  Icxvip  oü  uirvurai,  dXX'  üicircp 
dv9£cxaTOV,  Kai  dvr(K€tc8ov  ivavTiuJTaruj.  derartige  bedenken  finden  sich 
auszerordentlich  viele  in  der  schrift  ircpl  dpur)V€iac,  vgl.  unten  s.  716. 
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Kein  anderer  rbetor  gibt  uns  so  genaue  künde  von  der  be- 
schaffenbeit  der  stilarten  wie  Demetrios.  wenn  wir  nunmehr  ver- 
suchen seiner  schrift  in  der  geschichtlichen  entwicklung  ihren  platz 
anzuweisen ,  so  dürfen  wir  zunächst  nicht  übersehen ,  dasz  die  hilfs- 
mittel ,  welche  uns  dabei  zu  geböte  stehen ,  sehr  gering  sind,  denn 
von  den  rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  und  Anaximenes  an 
bis  auf  Cicero  hat  sich  sonst  nichts  von  bedeutung  erhalten;  die 
schrift  des  Epikureers  Philodemos  kann  ihrer  ganzen  tendenz  nach 
nicht  in  betracht  kommen,  aber  auch  die  beiden  ältesten  Schriften 
über  die  rhetorik  befassen  sich  mit  der  darstellung  des  sprachlichen 
ausdrucks  nur  sehr  wenig,  beide  legen  das  hauptge wicht  auf  die 
inventtOf  wie  es  in  den  Schriften  über  die  rhetorik  gewöhnlich  ge- 
schah, dazu  kommt  noch  dasz  wir  des  Aristoteles  ansichten  über 
diesen  gegenständ  durchaus  nicht  vollständig  haben,  wie  sich  daraus 
ergibt,  dasz  in  den  Verzeichnissen  seiner  Schriften  titel  von  mehreren 
anderen  rhetborischen  werken  sich  finden,  dasz  uns  auf  diesem  ge- 
biete sehr  viel ,  ja  wenn  wir  die  theorie  des  sprachlichen  ausdrucks 
allein  berücksichtigen,  das  beste  verloren  gegangen  ist,  steht  wohl 
auszer  frage,  wenn  wir  die  Schriften ,  welche  die  rhetorik  in  ihrem 
ganzen  umfang  behandelten  und  deshalb  für  unsere  Untersuchung  von 
geringer  bedeutung  sind ,  ganz  auszer  acht  lassen,  finden  wir  zb.  bei 
Laörtios  Diogenes  unter  den  werken  Theophrasts  aufgezählt:  TT€pl 
X^Heujc,  Trepi  ycXoiou,  rcepl  x^P^oc.  es  kann  kein  zweifei  sein,  dasz 
der  Verfasser  des  buches  7T€pt  £pMr)V€iac  in  diesen  Schriften  ein  sehr 
umfangreiches  material  vorfand,  ferner  hatten  Polos  und  Ephoros 
TT€pl  X^H€ujc  geschrieben;  von  Antisthenes  wird  angeführt  TTCpi 
X&eiuc  f]  irep\  xapcncTripuJV ,  auch  in  den  xapaKTfjpec  des  Hera- 
kleides vermuten  manche  —  wohl  mit  unrecht  —  eine  rhetorische 
schrift.  und  von  wie  vielen  sebriften  mag  im  laufe  der  zeit  jede  spur 
verloren  gegangen  sein!  die  ihrem  titel  nach  uns  bekannten  abhand- 
lungen  über  einzelne  dichter  (Homeros,  die  drei  tragödiendichter, 
Archilochos,  Alkaios  usw.)  lassen  auf  eine  auszerordentlich  sorg- 
fältige und  feine  beobachtung  des  sprachlichen  ausdrucks  schlieszen. 
welch  gewaltigen  aufschwung  hat  die  theorie  der  musik  bei  Aristo- 
xenos  genommen!  in  Theophrastos  dürfte  wohl  die  darstellung  des 
sprachlichen  ausdrucks  einen  jenem  ebenbürtigen  forscher  gefunden 
haben. 

Die  anfänge  der  stilarten  finden  wir  bei  Aristoteles,  in  der 
poötik  22  aa.  unterscheidet  derselbe  zwischen  der  deutlichen  aus- 
drucksweise, welche  leicht  unedel  wird,  und  der  erhabenen;  vgl. 
rhet.  III  2  und  6.  ähnlich  hatte  Diogenes  von  Apollonia  verlangt, 
der  ausdruck  (£pnr)ve(a)  solle  aTrXfj  und  ceuvrj  sein  (La.  Diog.  IX  9, 
vgl.  jahrb.  1885  s.  587).  ebenso  sieht  man  bei  Aristoteles  die  an- 
fange der  verfehlten  stilarten,  wir  werden  demnach  anzunehmen 
haben,  dasz  zuerst  zwei  ausdrucksweisen  von  den  rhetoren  bzw. 
Philosophen  aufgestellt  wurden,  die  niedere  und  die  erhabene,  dies 
bestätigt  auch  Demetrios,  wenn  er  sagt,  dasz  manche  nur  zwei  cha- 
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raktere  anerkannt  hätten,  das  icxvöv  fivoc  und  das  ^€fCiXoTrp€TT^c 
(§  36),  wo  allerdings  dieselben  als  eine  rednction  seiner  vier  stilarten 
auftreten,  auch  die  späteren  rhetoren  sprechen  bisweilen  noch  von 
zwei  genera ;  so  Cicero  Br.  §  201  oratorum  bonorum  duo  genera  sunt, 
unum  attenuate  presseque ,  alterum  sublate  atnpleque  dicentium ,  vgl. 
§  89.  ebenso  spricht  Dionysios  s.  863  f.  nur  von  einer  Auf)  und  einer 
TTO^TTiKf]  X&iC.  ausführlich  hat  jedenfalls  Theophrastos  die  stilarten 
in  seinen  verschiedenen  rhetorischen  Schriften  behandelt,  nach  dem 
zeugnis  des  Dionysios  s.  959  f.  hat  er  eine  mittlere  stilart  zwischen 
den  genannten  angenommen  und  ihren  Ursprung  auf  Tbrasy- 
machos  zurückgeführt;  auch  Aristoteles  nimt  in  den  angeführten 
stellen  eine  mittlere  ausdrucksweise  an.  ob  Theophrastos  jene  an- 
sieht in  seinen  sämtlichen  rhetorischen  Schriften  festgehalten  hat, 
können  wir  nicht  mehr  ermitteln,  von  den  andern  oben  angegebenen 
Schriften  jener  zeit  über  den  ausdruck  hat  sich  gar  nichts  erhalten. 

Bei  Demetrios  treten  plötzlich  vier  stilarten  auf.  ebenso  wenig 
wie  derselbe  auf  die  bekannten  drei  stilarten  irgendwo  rücksicht 
nimt,  thut  dies  irgend  ein  anderer  rhetor  rücksichtlich  der  vier  aus- 
drucksweisen des  Demetrios.  neu  sind  die  f|bovn,  und  die  beivÖTrjC. 
die  erstere  ist  dem  Aristoteles  bekannt  (rhet.  III  12  TÖ  bk  Tipoc- 
biaipeicöai  Tn.v  Xe*Eiv,  öti  fjbeiav  bei  Kai  neTaXonpeirfi,,  Trcpieptov), 
er  spricht  sich  aber  nicht  genauer  darüber  aus.  auch  das  äcreiov 
c.  10  erinnert  vielfach  an  die  f|bovr|  des  Demetrios;  vgl.  Isokrates 
Panath.  §  271  Trpdc  fjbovfjv  Kai  xäpiv  Xeyeiv.  c.  soph.  §  18  ävörj- 
pöiepov  Kai  xapie'crepov  X^yeiv.  ebenso  ist  dem  Aristoteles  die 
apobpÖTrjc  der  redner  nicht  unbekannt:  vgl.  rhet.  III  11  ae.  eici  b€ 
ÜTrepßoXai  n^paKiwbeic '  ccpobpÖTnra  jap  bnXoöav.  biö  öpti- 
Zö>€VOi  X^ouci  MdXiCTa  .  .  xpüjVTai  bk  näXicra  toutuj  o\  'AttikoI 
ßrjxopec.  wir  sahen,  wie  auch  Demetrios  synonym  mit  beivöxnc  den 
ausdruck  ccpobpÖTTjC  gebraucht ;  die  von  Aristoteles  erwähnte  uTrep- 
ßoXr|  bemerkt  Demetrios  besonders  bei  Demades  §  282  ff.  auch  den 
ausdruck  beivöv  kennt  Aristoteles  in  derselben  bedeutung  wie 
Demetrios,  vgl.  schol.  V  zu  TT  283  TTarrrrjvev]  beivöxaTOV  tüjv 

£ttÜJV  'O^pOU  TOÖTÖ  9rjClV  'ApiCTOT^Xr|C,  dv  Ip  TtaVTCC  q)€UKTlÜJClV, 

Kai  oIkciov  ßapßdpujv. 

Bei  einer  vergleichung  der  stilarten  des  Demetrios  mit  denen 
der  spätem  rhetoren  müssen  wir  vom  iflvoc  beivöv  ausgehen, 
es  ist,  wie  wir  sahen,  die  schroffe,  herbe  und  heftige  ausdrucksweise, 
deren  sich  besonders  die  redner  bedienen,  auch  sehen  wir,  wie  Dem. 
in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  bei  den  rednern  nicht  annähernd 
die  kunst  und  Sorgfalt  des  ausdrucks  beobachtet  wie  die  spätere 
zeit;  ferner  dasz  Demosthenes  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Theophrastos 
die  Stellung  einnimt,  welche  ihm  nach  dem  urteil  der  späteren 
rhetoren  gebührt,  für  diese  ist  Demosthenes  der  maszstab,  nach 
dem  die  alte  litteratur  überhaupt  gemessen  und  beurteilt  wird ;  er 
umfaszt  alle  richtungen  und  bestrebungen,  welche  in  der  griechischen 
prosa  bis  zu  seiner  zeit  hervorgetreten  sind ;  seine  reden  sind  nach 
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allen  regeln  der  kunst  auf  das  vollkommenste  ausgearbeitet,  ganz 
dem  entsprechend  ändert  sich  der  begriff  der  beivÖTrjG  dieselbe 
bleibt  nicht  eine  den  übrigen  gleichgestellte  stilart,  sondern  umfaszt 
dieselben,  wie  dies  Dionysios  in  der  schrift  Trepi  xfjc  XeKTiKfjc  Ar^O- 
cG^VOUC  0€ivÖTT)T0C  nachzuweisen  versucht  und  Hermogenes  mit  be- 
zug  auf  die  ideen  in  seiner  schrift  Trepi  ibeüjv:  vgl.  RhGSp.  II  s.  388 
f)  beivötnc  f|  7T€p\  töv  Xöyov  £ci\  m€v  kot'  6|if|v  tvujjurjv  oüöev 
ÄXX'  f\  xpncic  6p0f)  TrdvTUJV  tüjv  tc  Trpoeiprm^vujv  elbuiv  toö  Xöjou 
Kai  tujv  dvavrtujv  auTOic,  Kai  £ti  bi*  iLv  frtpwv  cwfia  Xöyou  yive- 
c8ai  TT€(puK€.  nicht  mehr  der  mangel  an  dxpißeia  wird  bei  der 
bciVÖTTic  beobachtet,  sondern  die  vollendetste  kunst. 

Wenn  aber  der  begriff  der  beivÖTr)C  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Wechsel  der  ansichten  über  die  öffentliche  beredsamkeit  und 
über  Demosthenes  speciell  eine  solche  Änderung  erfahren  hat,  so 
liegt  die  frage  nahe:  was  entspricht  bei  den  spätem  rhetoren  der 
beivÖTTjC  des  Demetrios?  aus  der  zeit  bis  Cicero  liegen  uns  keine 
Zeugnisse  vor.  Cornificius  bemerkt  bei  der  dissolutio  (IV  §  41) :  hoc 
genus  et  acrimoniam  habet  in  se  et  vehementissimum  est  et  ad  brevi- 
tatem  aecommodatum.  diese  acrimonia}  welche  Cornificius  auch  sonst 
erwähnt,  erinnert  sehr  an  das  tfpobpöv  und  beivöv  des  Demetrios. 
Cicero  schreibt  dem  genas  grande ,  dessen  zweck  nach  ihm  das  per- 
movere  und  flectere  animos  ist,  öfter  eigenschaften  zu,  welche  auf  den 
ersten  blick  der  vierten  stilart  des  Demetrios  zu  entsprechen  scheinen; 
jedoch  hat  Cicero  dabei  fast  immer  das  rednerische  pathos  im  allge- 
meinen im  auge;  dieses  und  das  beivöv  berühren  sich  zwar  viel- 
fach, sind  aber  durchaus  nicht  identisch.  Dem.  scheidet  sehr  be- 
stimmt beide  §  28 :  oöt€  bf\ra  dv  beivÖTTyn  xprjcina  Tot  TOictÖTa, 
ibe  £beiHa,  oötc  iv  TiäGeci  Kai  fieeav.  in  den  stilarten  des  Dionysios 
kommt  das  schroffe,  heftige  nicht  vor;  als  redeeigenschaft  wird  es 
jedoch  öfter  von  ihm  erwähnt,  und  abweichend  von  seinem  sonstigen 
Sprachgebrauch  bezeichnet  er  es  öfter  mit  beivöv :  vgl.  s.  482  uiur)Xf| 
be  Kai  n€TaXo7rp€Trf]c  ouk  l ctiv  f]  Auciou  X^Eic,  oubc  KatanXr|KTiKf| 
fid  Aia  Kai  Gaupacxfi  oub€  tö  TriKpov  fjTÖbeivövfjTÖ  q>oßepöv 
dTTicpaivouca.  786.  865.  944.  zur  zeit  des  Hermogenes  ist  diese  be- 
deutung  verschwunden,  vgl.  RhGSp.  II  s.  389  f.:  der  beivÖTrjc  des 
Demetrios  entsprechen  bei  ihm  die  apobpoirjC  und  TpaxuTrjC.  der 
hier  auseinandergesetzte  Wechsel  der  bedeutung  von  beivÖTTjC  gilt 
natürlich  nur  von  diesem  worte,  in  so  weit  dasselbe  ein  rhetorischer 
terminus  teebnicus  ist.  dasz  beivdc  Xereiv  in  der  classischen  zeit 
schon  einen  gewandten  und  gewaltigen  redner  bedeuten  kann,  ist 
selbstverständlich  und  ändert  nichts  an  der  obigen  Untersuchung. 

Der  Wechsel  in  den  ansichten  über  Demosthenes  dürfte  übrigens 
im  anscblusz  an  die  erörterung  der  figuren  eingetreten  sein,  über 
die  sinnfiguren  sagt  Cicero  or.  §  136:  sed  sententiarum  omamenta 
maiora  sunt;  quibus  quia  frcquentxssime  Demosthenes  utüur,  sunt  qui 
putent  ideirco  eius  eloquentiam  maxime  esse  laudabiletn.  et  vero 
nuüus  fere  ab  eo  locus  sine  quadam  conformationß  sententiae  dicUur; 
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nec  quicquam  est  aliud  dicere  nisi  omnes  aut  cetie  plcrasque  aliqua 
specie  üluminare  sententias.  Demetrios  beachtet  keineswegs  die  sinn- 
figuren  in  gleicher  weise  wie  die  wortfiguren,  von  den  letzteren  sagt 
er  §  271:  ko6öXou  bi  tx\c  X^Hewc  xd  cxrjuaTa  Ka\  uTTÖKpiciv  Kai 
dYwva  nap4.%e\  tuj  X^tovti,  jidXtcra  tö  biaXeXuu^vov,  toutccti 
bcivÖTTvra,  vgl.  Cic.  or.  §  85.  als  nach  und  nach  in  der  theorie 
die  anzahl  der  figuren  im  anschlusz  an  das  Studium  der  redner  und 
besonders  des  Demosthenes  wuchs ,  so  dasz  man  nach  dem  zeugnis 
Ciceros  an  jeder  stelle  eine  sinnfigur  zu  finden  glaubte,  muste  sich 
naturgemäsz  auch  die  ansieht  über  die  rednerische  kunst  ändern, 
auch  die  Untersuchungen  über  den  rhythmus  dürften  dazu  beigetragen 
haben.  * 

Dadurch  dasz  die  vierte  stilart  verschwand  erhielt  auch  der 
XÖYOC  ^cxtimotic^voc,  der  bei  Demetrios  in  engster  Verbindung  mit 
der  beivÖTrjc  steht,  eine  andere  Stellung  in  der  rhetorik.  übrigens 
ändern  sich  allmählich  die  ansichten  der  rhetoren  darüber  derart,  dasz 
er  fabt  nur  noch  für  die  schuldeclamationen  brauchbar  ist. 

Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  wie  bei  Cicero  die  er- 
habene stilart  eigenschaften  aufweist,  welche  ihr  früher,  als  die 
öffentliche  beredsamkeit  noch  nicht  ausschlaggebend  war  für  die 
theorie  des  ausdrucks,  durchaus  fremd  waren,  aber  auch  die  beiden 
noch  übrigen  stilarten,  das  y^voc  rXacpupöv  und  icxvöv  blieben 
nicht  unberührt  von  dem  einflusse ,  der  sich  zu  gunsten  der  öffent- 
lichen beredsamkeit  vollzog,  wir  sahen,  wie  Demetrios  mit  groszer 
Sorgfalt  die  fjbovrj  und  ihre  erfordernisse  erörterte,  der  redner  kann 
davon  nur  selten  gebrauch  machen,  und  so  tritt  denn  diese  stilart 
mit  der  zeit  ganz  zurück,  einzelnes  finden  wir  unter  den  figuren 
wieder,  auch  den  witz,  welchen  Dem.  im  anschlusz  an  die  anmut 
kurz  behandelte,  wollte  man  in  den  reden  nicht  missen,  und  so  finden 
wir  ausführliche  erörterungen  darüber  bei  Cicero,  als  meister  der 
composition  dieser  stilart  wurde  Isokrates  aufgestellt;  diesen  konnten 
selbst  diejenigen  rhetoren  nicht  übergehen,  welche  die  stilart  als 
solche  verwarfen ,  wie  zb.  Dionysios.  mit  gröszerer  ausführlichkeit 
hat  man,  wie  es  scheint,  die  dieser  stilart  entsprechenden  redeeigen- 
Schäften  behandelt ;  Dionysios  wenigstens  erwähnt  dieselben  wieder- 
holt: vgl.  s.  53.  776.  866.  992,  und  auch  Hermogenes  beschäftigt 
sich  genau  mit  ihnen. 

Die  dritte  stilart  des  Demetrios  war  für  den  Vortrag  nicht 
geeignet;  dies  muste  sich  später  natürlich  ändern.  Vertreter  der- 
selben wird  Lysias:  vgl.  Dionysios  s.  983  AucictKÖc  b'  äv  cIkÖtujc 
X^yoito  (sc.  ö  dKpißf|c  Kai  KaGapöc  xapaKTrjp).  bei  Demetrios  wird 
er  zwar*  einmal  erwähnt  §  190,  aber  nur  rücksichtlich  des  inhaltes, 
nicht  der  ausdrucks  weise. 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  über  die  entwicklung 
der  stilarten  wollen  wir  nun  die  Zeugnisse  Uber  dieselben  in  der  zeit- 
lichen reihenfolge  durchgeben.  Tauriskos,  der  schüler  des  Krater,  er- 
klärt den  zweiten  teil  der  grammatik  (tö  TpißiKÖv)  mit  den  worten  TÖ 
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Trepi  idc  biaXeKTOuc  Kai  rote  biaqpopäc  tüjv  TrXacuäTUJv  Kai  xapax- 
TTjpujv  (Sextos  Emp.  s.  654  f.  Bk.).  genaueres  wird  uns  Uber  die  Cha- 
raktere nicht  mitgeteilt,  der  älteste  gewährsmann  für  die  drei  stil- 
arten ,  wie  sie  in  der  spätem  zeit  auftreten,  ist y  wenn  wir  von 
Theophrastos  absehen,  Polybios.  dieser  beobachtete  in  den  aus- 
drucksweisen der  drei  gesandten,  welche  von  den  Athenern  im  j.  155 
nach  Rom  geschickt  wurden,  drei  verschiedene  stilarten :  iriotenta, 
inquiuni  (sc.  Eutüius  et  Polybius),  et  rapida  Carneades  dicebat,  scita 
et  teretia  Critolaus,  modesta  Diogenes  et  sobria  (Gellius  VI  14,  10). 
Cornificius  nennt  eine  gravis,  medioeris  und  attenuata  figura, 
welche  unter  einander  abwechseln  sollen;  ihnen  entsprechen  das 
sufflatum,  dissolutum,  aridum  ei  exaangue  genus  (IV  11 — 16).  seine 
beschreibung  dieser  stilarten  ist  sehr  kurz;  bei  der  ersten  berück- 
sichtigt er  die  auswahl  der  worte,  die  gedanken  und  die  figuren. 
bei  Cicero  finden  wir  zuerst  den  gedanken,  dasz  eigentlich  jeder 
redner  seinen  besondern  etil  habe :  de  or.  III  §  34  quot  oratores,  toti- 
dem  paene  .  .  gener a  dicendi.  entsprechend  den  drei  aufgaben  des 
redner»,  dem  permovere,  delectare  und  docere  nimt  er  gewöhnlich  drei 
stilarten  an.  über  die  erste  derselben  hören  wir  or.  §  20  nam  et 
grandüoqui ,  ut  ita  dicam ,  fuerunt  cum  ampla  et  sententiarum  gravi- 
täte  et  maiestate  verborum,  vehementes  varii,  copiosi  graves,  ad  permo- 
vendos  et  convertendos  animos  instruäi  et  parati ,  quod  ipsum  alii 
aspera,  tristi,  horrida  oratione  neque  perfecta  neque  condusa,  alii  levi 
et  strueta  et  terminal,  wir  finden  bei  dieser  stilart  also  zwei  arten 
der  composition,  als  deren  Vorbilder  unschwer  Thukydides  und 
Isokrates  zu  erkennen  sind,  den  grandüoqui  gegenüber  stehen  die 
tenuesy  acuti,  omnia  docentes  et  düuridiora,  non  ampliora  facientes, 
subtüi  quadam  et  pressa  oratione  limati.  für  diese  besteht  nach 
Cicero  eigentlich  keine  composition:  or,  §  77  primum  igUur  cum 
(sc.  submissum  et  humilem)  tamquam  e  vineulis  numerorum  eximamus 
.  .  verba  etiam  verbis  quasi  coagmentare  neglegat.  zwischen  diesen 
beiden  stilarten  liegt  das  modicum  genus :  or.  §  2 1  est  autem  quidam 
interiedus  inter  hos  medius  et  quasi  temperatus  nec  acumine  posteri- 
orum  nec  fulmine  utens  superiorum ,  vicinus  amborum ,  in  neutro  ex- 
cellens,  utriusque  partieeps,  vel  utriusque,  si  verum  quaerimus,  potius 
expers.  es  entsteht  also  dieses  genus,  um  die  worte  des  Dionysios 
s.  146  zu  gebrauchen,  kotci  ttjv  C"ripr|Civ  tüjv  ÖKpujv,  nicht  kotci 
u!£iv.  es  eignet  sich  mehr  für  latae  erudUaeque  disputationes  als  für 
das  forum  (or.  §  95).  der  vollkommene  redner  musz  alle  drei  aus- 
drucksweisen beherschen:  §  100  is  est  enim  eloquensy  qui  et  humilia 
subtilüer  et  magna  graviter  et  medioeria  temperate  potest  dicere.  am 
vollkommensten  hat  dies  Demosthenes  erreicht  (§  23). 

Bei  Dionysios  müssen  wir  streng  scheiden  zwischen  stilarten 
und  arten  der  composition.  von  den  erstem  gibt  er  drei  an:  das 
Y^voc  u€TdXo7Tp€7T^c  lexvöv  |idcov.  das  letzte  entspricht  indessen 
keineswegs  der  mittlem  stilart  Ciceros,  sondern  es  ist  eine  Vereini- 
gung der  Vorzüge  der  beiden  andern,  wie  sie  Isokrates,  Piaton  und 
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vor  allen  Demostbenes  aufweist,  auch  Cicero  spricht  ja,  wie  wir 
sahen,  von  der  Vereinigung  seiner  drei  genera,  hat  aber  dafür  keinen 
besondern  namen.  daneben  finden  wir  auch  bei  Dionysios  wie  bei 
Cicero  die  ansieht,  dasz  es  im  gründe  unzählig  viele  stilarten  gebe: 
denn  was  er  s.  145  von  den  arten  der  composition  sagt,  musz  natür- 
lich auch  von  den  ganzen  stilarten  gelten:  £yuj  Tf)C  cuvö&euic  dbi- 
kcic  jufev  ttoXXcic  bicupopac  cmöbpa  elvai  *ri9€u.ai,  Kai  out*  de  cüvo- 
unv  dXeeiv  buvauivac  ouY  eic  Xoticuiöv  ctKpißn.  die  blühende  stilart 
fehlt  also  bei  Dionysios ;  auch  bei  Cicero  spielt  sie  ja  nur  eine  unter- 
geordnete rolle  und  ist  für  die  öffentliche  beredsamkeit  von  geringer 
bedeutung. 

Zu  den  drei  angegebenen  stilarten  stimmen  nicht  die  von  Diony- 
sios angenommenen  arten  der  composition ,  die  cuvöecic  auCTTjpd, 
YXa<pupä  und  necrj.  indessen  kann  das  fehlen  der  cuvOeuc  icxvrj 
nicht  auffallen ,  da  ja  nach  Cicero  die  niedere  stilart  keine  gesetze 
der  composition  kennt,  wenigstens  nicht  in  den  punkten,  welche 
Dion.  in  seiner  schrift  über  diesen  gegenständ  fast  allein  berück- 
sichtigt, dem  numerus  und  der  aneinanderfügung  der  worte  rück- 
sichtlich des  biatus,  des  zusammenstoszes  der  consonanten  usw.  bei 
der  Charakteristik  des  Lysias,  welcher  der  Vertreter  der  niedern 
stilart  ist,  hören  wir  zwar  von  der  cucrp&pouca  xd  vormaia  Kai 
CTpOffuXiüC  ^Kcpe'pouca  Xe'Eic  s.  464  und  von  dem  scheinbar  kunst- 
losen biaXeXu^vov  s.  468  (vgl.  Cic.  or.  §  77  solutum  quiddam  sit 
nec  vagum  tarnen,  ut  ingredi  libere,  non  ut  licenter  videatur  errare); 
indessen  nimt  Dion.  auf  periodenbau  und  die  damit  zusammen- 
hängenden teile  der  composition  nie  rücksicht  in  der  erwähnten 
schrift ,  hatte  darum  über  Lysias  und  die  cuv6€Cic  icxvr|  überhaupt 
nichts  mitzuteilen,  die  blühende  composition ,  als  deren  bauptver- 
treter  von  prosaisten  Isokrates,  Theopompos  und  Ephoros  s.  171  auf' 
gezählt  werden,  konnte  natürlich  nicht  fehlen;  sie  bietet  ja  gerade 
rücksichtlich  des  numerus  und  der  aneinanderfügung  der  worte  sehr 
viel  bemerkenswertes,  ob  dieselbe  in  der  that  der  mittlem  stilart 
bzw.  composition  dieser  stilart  bei  Cicero  entspricht  oder  vielmehr 
mit  der  als  levis  et  strueta  et  terminata  bezeichneten  compositionsart 
der  ersten  stilart  zu  vergleichen  ist,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen,  zwischen  der  aucrr)pd  und  rXa<pupd  cuvOecic  liegt  die  koivt) 
oder  \xicr\ ,  deren  sich  besonders  Piaton  nnd  Demosthenes  bedienen. 
—  Es  sei  übrigens  hier  beiläufig  bemerkt,  dasz  sich  Dem.  nie  der 
ausdrücke  dbpöc ,  aöcTrjpöc ,  dvörjpöc  zur  bezeichnung  der  stilarten 
bedient,  während  dieselben  bei  den  spätem  rhetoren  sehr  häufig  sind. 

Die  darstellung  der  stilarten  in  der  spätem  zeit  befindet  sich 
also  in  ziemlicher  Verwirrung  und  leidet  an  manchen  inconsequenzen. 
es  rührt  dies  davon  her,  dasz  1)  die  blühende  stilart  wegen  ihrer 
geringen  bedeutung  für  die  praktische  beredsamkeit  von  manchen 
ganz  unberücksichtigt  blieb,  obschon  man  die  derselben  entsprechende 
compositionsart  nicht  entbehren  konnte;  2)  dasz  in  den  ansichten 
über  die  mittlere  stilart  jede  Übereinstimmung  fehlt;  3)  dasz  die 
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speciell  rednerischen  eigenschaften  (dvarurvioi  dptxcu),  welche  in 
der  b€ivÖTr)C  des  Demetrios  ihren  ausdruck  fanden ,  in  den  übrigen 
stilarten  schwer  unterzubringen  sind,  die  annähme  einer  bestimmten 
anzahl  von  stilarten  konnte  überhaupt  nur  im  allgemeinen  über  die 
hauptrichtungen  des  ausdrucks  orientieren;  sobald  man  die  einzelnen 
Schriftsteller  unter  dieselben  verteilen  wollte,  muste  man  auf  unlös- 
bare Schwierigkeiten  stoszen.  begnügte  man  sich,  wie  es  Demetrios 
thut,  mittels  der  darstellung  der  hauptsächlichsten  ausdrucksweisen 
eine  theorie  des  sprachlichen  ausdrucks  zu  geben,  ohne  eine  Ver- 
teilung der  autoren  unter  diese  ausdrucksweisen  vorzunehmen,  so 
liesz  sich  ja  dagegen  nicht  viel  sagen,  obschon  die  methode  de9 
Hermogenes,  welcher  wie  schon  viele  vor  ihm  jene  aufgäbe  mittels 
der  ideenlehre  zu  lösen  versuchte,  mir  den  vorzug  zu  verdienen 
scheint.  Hermogenes  wirft  die  dreizahl  der  stilarten  ganz  Über  bord; 
der  teil  seines  rhetorischen  werkes,  welcher  nach  den  scholiasten  die 
aufschrift  TT€p\  xaPaKT11PuJV  führen  könnte,  enthält  nicht  eine  be- 
stimmte anzahl,  sondern  Charaktere  einzelner  autoren,  ein  verfahren 
welches  von  seinen  scholiasten  weitläufig,  wenn  auch  ohne  nutzen 
für  unsere  kenntnis  der  rhetorik,  begründet  wird  (vgl.  jahrb.  1885 
8.  586).  die  für  eine  oberflächliche  Orientierung  recht  bequeme  drei- 
zahl verschwindet  natürlich  trotzdem  nicht,  sie  wird  vielmehr  auch 
in  der  spätern  zeit  sehr  oft  erwähnt,  die  ausführlichste  darstellung 
dürfte  Proklos  bieten  bei  Photios  bibl.  s.  318  Bk.  er  nimt  drei 
TrXdcuaTa  an ,  das  dbpöv  lexvöv  u&ov ,  hinzu  tritt  als  viertes  das 
dvGripöv,  welches  indessen  kctt'  ibiav  ouk  Ich  TrXdcna,  dXXd  cuv- 
€K<p€p€TCti  Kai  cun^iiiKTai  Toic  €lpr|U^voic.  dieselben  vier  charaktere 
finden  wir  bei  pseudo-Plutarch  bd.  V  s.  120  Dbn.  ferner  verdienen 
bemerkt  zu  werden  die  ausfahrungen  des  scholiasten  zu  Piaton  bd.  VI 
s.  211  f.  Herrn.,  welcher  bei  der  mittlem  stilart  einen  unterschied 
macht  zwischen  Kcrrd  xpdciv  und  Korrd  TrapdOeciv.  im  erstem  falle 
sind  die  erhabene  und  niedere  stilart  wirklich  gemischt,  im  zweiten 
gehen  beide  neben  einander  her  und  wechseln  mit  einander  ab,  wie 
dies  daselbst  am  dialog  Gorgias  gezeigt  wird,  sonst  bieten  die  auf- 
zählungen  der  stilarten  bei  den  späteren ,  so  weit  ich  sie  Uberseben 
kann,  nichts  bemerkenswertes.  —  Die  komödiendichter  werden 
mittels  der  drei  stilarten  kurz  charakterisiert  in  den  proleg.  zu 
Aristoph.  ed.  Bergk  I  s.  XXXI ,  die  historiker  von  Markellinos  im 
leben  des  Thukydides.  arten  der  composition  mit  rücksicht  auf 
römische  Schriftsteller  gibt  Seneca  epist.  114. 

Aus  dieser  darstellung  der  entwicklung  der  stilarten  ergibt  sich 
meines  erachtens  mit  Sicherheit,  dasz  die  schrift  7T€p\  dpunveiac, 
von  welcher  wir  ausgiengen ,  lange  vor  Cicero  und  Dionysios  ver- 
faszt  sein  musz.  ich  hatte  in  meiner  oben  erwähnten  diss.  den  nach- 
weis  zu  führen  gesucht,  dasz  dieselbe  dem  Demetrios  von  Phaleron, 
dessen  namen  sie  in  den  hss.  trägt,  zugeschrieben  werden  könne, 
wenn  sie  auch  nicht  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  von  ihm  selbst 
herausgegeben  sei.  gegen  diese  ansieht  ist  von  verschiedenen  Seiten 
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Widerspruch  erhoben  worden,  nemlich  von  GDzialas  (philol.  rund- 
scbau  1881  s.  854),  CHammer  (philol.  anz.  1881  s.  242)  und  FBlass 
(litt,  centralblatt  1881  s.  903).  später  hat  Hammer  in  einer  beson- 
dern (oben  mehrfach  erwähnten)  schrift  eine  neue  ansieht  Uber  den 
Verfasser  aufgestellt,  deren  prüfung  wir  uns  nicht  entziehen  können, 
im  anschlusz  daran  werden  wir  den  jetzigen  Standpunkt  der  frage 
noch  einmal  kurz  darzulegen  versuchen. 

III.  DIE  ABFASSUNGSZKIT  UND  DER  VERFASSER  DER  «SCHRIFT 

TT6PI  6PMHN6IAC. 

Hammer  gibt  in  dem  ersten  abschnitt  seiner  abh.  eine  Inhalts- 
angabe der  schrift  des  Demetrios ,  wobei  er  sich  bemüht  den  inhalt 
derselben  aus  Aristoteles  abzuleiten.  Übereinstimmungen  zwischen 
Aristoteles  und  Demetrios  waren  ja  schon  hervorgehoben  worden, 
besonders  wurden  dieselben  auch  von  mir  in  meiner  diss.  beachtet, 
und  ich  kann  nicht  sagen,  dasz  Hammer  in  seinen  über  das  früher 
ermittelte  hinausgehenden  folgerungen  glücklich  gewesen  sei. 

In  §  3  ('stilarten')  bemüht  er  sich  zunächst  vergebens  die  incon- 
sequenzen,  an  denen  die  darstellung  der  stilarten  bei  Dionysios  leidet, 
zu  erklären,  vgl.  s.  17  'es  bleibt  nur  noch  übrig  äpuovict  yXcKpupä 
und  xopQKTfip  icxvöc,  die  allerdings  sich  nicht  vereinigen  lassen'. 

In  §  4  sagt  der  vf.  s.  20:  'die  ganze  lehre  des  Demetrios  über 
das  erhabene  ist  eine  Zusammenstellung,  Umschreibung  und  fort- 
bildung  der  lehre  des  Aristoteles  rhet.  III  8.'  das  ist  eine  hand- 
greifliche Übertreibung:  denn  Aristoteles  spricht  in  jenem  capitel, 
welches  ja  natürlich  auch  schon  von  den  früheren  erklärern  des  Dem. 
zur  vergleich ung  herangezogen  wurde,  nur  vom  rhytbmus;  mit 
seinen  ausftihrungen  lassen  sich  nur  die  §§  38 — 42  bei  Dem.  ver- 
gleichen, während  die  behandlung  der  ganzen  stilart  bis  §  113  reicht, 
wenn  es  s.  22  heiszt:  'was  sich  bei  unserm  rhetor  mehr  findet  (nem- 
lich über  den  gebrauch  der  conjunetionen  §  53—58),  ist  nur  eine 
Umschreibung  und  weitere  ausführung  des  dort  (nemlich  Arist.  rhet. 
III  5)  gebotenen  an  beispielen  aus  Homer  und  Platon',  so  verhält 
sich  auch  hier  in  Wirklichkeit  die  sache  vollständig  anders.  Aristo- 
teles bringt  nur  eine  Vorschrift  über  die  conjunetionen :  man  solle  in 
Setzung  der  correspondierenden  conjunetionen  sorgfältig  sein  und 
zwischen  dieselben  nicht  zu  viele  Satzglieder  einschieben.  Demetrios 
schreibt  das  gegenteil  davon  vor:  §  53  %p1\  bl  Kai  touc  cuvb^cjiouc 
un,  u;äXa  ävTaTrobiöoc8ai  äicpißüjc,  olov  tuj  jufev  cuvo^cjauj  töv  bi. 
die  folgenden  §§  haben  mit  Aristoteles  auch  nicht  das  geringste 
gemein. 

Von  der  zweiten  stilart  heiszt  es  s.  28 :  'fragen  wir  nach  der 
quelle,  aus  der  Dem.  seine  lehre  geschöpft  hat,  so  läszt  sich  unschwer 
die  hauptsache  bei  Aristoteles  rhet.  III  11  nachweisen,  wo  er  T& 
dcTCia  ausführlich  behandelt':  vgl.  meine  diss.  s.  10.  34.  —  s.  29: 
'so  dasz  sich  auch  hier  bei  Dem.  eine  bewuste  Weiterbildung  sowie 

Jahrbücher  fön  eins,  philol.  1S87  hfl.  10.  46 
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genauere  Ordnung  und  nähere  Zusammenfassung  der  einzelnen  zer- 
streuten oder  nur  angedeuteten  Vorschriften  des  Aristoteles  findet/ 
also  Hammer  nimt  an,  dasz  dem  Verfasser  der  schrift  irepi  £p|ir)V€i<xc 
bei  darstellung  der  zweiten  stilart  nur  die  wenigen  bemerkungen  des 
Aristoteles  über  das  (kieiov  vorgelegen  haben ! 

Von  der  dritten  stilart  des  Dem.  sagt  Hammer  s.  35:  'alle  diese 
bemerkungen  lassen  sich  bei  Aristoteles  nachweisen,  wenn  auch  in 
etwas  anderem  zusammenhange. 1  s.  37  mit  rücksicht  auf  die  dvdp- 
Y€ia:  'hier  läszt  sich  leicht  die  Aristotelische  grundlage  verfolgen.* 
aus  dem  folgenden  ergibt  sich,  dasz  Hammer  bei  Dem.  immer  gelesen 
hat  ivtpftxa  statt  dvdpyeta;  er  vergleicht  nun  stellen  bei  Ar.,  in 
welchen  von  dv^pT€ia  die  rede  ist,  mit  Dem.  und  findet  natürlich 
auch  hier  vollste  Übereinstimmung,  dabei  hat  Hammer  den  codex 
1741  im  j.  1880  in  Paris  selbst  verglichen. 

Von  der  vierten  stilart  sagt  Hammer  s.  18,  das  gewaltige  sei 
nur  eine  höhere  art  des  'erhabenen',  s.  42  heiszt  es,  es  lasse  sich 
bei  Dem.  in  der  darbte) lung  dieser  stilart  'eine  staunenswerte  Unklar- 
heit' nicht  verkennen,  es  ist  ihm  eben  hier  noch  weniger  als  bei 
den  früheren  stilarten  gelungen  in  das  Verständnis  des  Dem.  ein- 
»  zudringen. 

Es  ist  schwer  sich  die  thätigkeit  des  Demetrios  Syros,  welcher 
nach  Hammers  ansieht  zu  Ciceros  zeit  die  schrift  Tiepi  dpunveiac 
verfaszte,  vorzustellen,  von  der  litteratur,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahrhunderten  über  den  gegenständ  angesammelt  hatte,  kann  dieser 
Demetrios  keine  ahnung  gehabt  haben,  vollends  unbegreiflich  ist 
es,  wie  es  ihm  möglich  war  aus  den  wenigen  zerstreuten  bemer- 
kungen des  Aristoteles  die  theorie  der  vier  stilarten  aufzustellen. 

Aus  den  bis  jetzt  mitgeteilten  bebauptungen  Hammers  er- 
gibt sich  wohl,  dasz  ein  noch  genaueres  eingehen  auf  seine  schrift 
eigentlich  Uberflüssig  ist.  ich  wenigstens  war  lange  dieser  ansieht, 
bis  ich  in  der  'rhetorik  der  Griechen  und  Römer*  von  RVolkmann 
(Leipzig  1885)  s.  538  las:  'ich  halte  die  frage  nach  dem  Zeitalter  der 
schrift  durch  die  sorgfältige  Untersuchung  von  CHammer  .  .  in  der 
hauptsache  für  erledigt.'  mit  rücksicht  hierauf  müssen  wir  auch  das 
zweite  cap.  der  Hammerschen  schrift  'von  der  abfassungszeit'  genauer 
untersuchen. 

Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  Hammer  in  seiner  grammatischen 
Untersuchung  8.  46 — 48  beweise  für  die  abfassungszeit  der  schrift 
sieht,  man  findet  darüber  belege  in  jeder  schulgrammatik,  wie  ja  auch 
H.  selbst  einige  ab  weichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
aus  Krügers  Sprachlehre  belegt,  nur  zu  s.  47  'artikel  statt  des  pro- 
nomens  steht  s.  265,  13'  will  ich  bemerken,  dasz  schon  Aristoteles 
bei  citaten  ähnlich  verfährt  wie  Demetrios;  vgl.  RhGSp.  I  s.  146  z.  22. 
übrigens  durfte  Hammer  s.  46  an  unsere  schrift  nicht  die  gleichen 
anforderungen  stellen  wie  an  die  classischen  litteraturdenkmäler; 
dagegen  muste  Aristoteles  mehr  zur  vergleichung  herangezogen 
werden,  man  schreibt  eben  nicht  in  gleichem  stil  und  mit  gleicher 
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korgfalt  eine  kleine  rhetorische  abhandlung  wie  ein  gescb ich ts werk, 
einen  dialog  oder  eine  rede. 

Nachdem  Hammer  s.  48  bemerkt  hat:  'zahlreich  sind  die  ein- 
gestreuten ausgeführten  vergleiche  .  .  auch  Sprichwörter  fehlen 
nicht',  fUhrt  er  fort:  'ein  solches  reflectierendes  denken,  wie  es  sich 
in  der  anwendung  der  verschiedensten  vergleiche  und  Sprichwörter 
zeigt,  verrät  den  geist  eines  Zeitalters,  das  nicht  sowohl  schöpferisch 
thatig  ist  als  vielmehr  auf  Wiederbelebung  der  kunst  und  auf  deren 
nacbahmung  abzielt  ;  nicht  vom  philosophischen  Standpunkt  aus,  wie 
es  Aristoteles  gethan  hatte,  sondern  in  gelehrter,  sachverständiger 
weise  werden  die  schwächen  und  Vorzüge  der  einzelnen  perioden  (?) 
besprochen,  und  ein  solches  verfahren  ist  nur  den  rhetoren  des  vor- 
letzten und  letzten  jh.  vor  Ch.  eigen  (vgl.  Blass  gr.  ber.  s.  222  f.).'  die 
vergleiche  und  Sprichwörter  finden  sich  bekanntlich  bei  Aristoteles 
sehr  oft  :  vgl.  CZell  in  Paulys  realenc.  I  s.  1650.  übrigens  wird  der 
Charakter  der  Aristotelischen  zeit  von  Hammer  durchaus  verkannt ; 
ich  begnüge  mich  anzuführen  EHeitz  'die  verlorenen  Schriften  des 
Ar.'  (Leipzig  1865)  s.  148:  'dasz  der  dem  hellenischen  geiste  in 
seiner  blütezeit  innewohnende  eigentümliche  drang  zu  dramatischer 
gestaltung  jedes,  auch  des  anscheinend  widerstrebenden  Stoffes 
bei  Aristoteles,  der  in  litterargeschichtlicher  hinsiebt  schon  mit 
einem  fusze  in  der  folgenden,  weit  weniger  schaffenden  als 
reproducierenden  periode  steht,  in  abnähme  begriffen  ist, 
kann  aus  mehr  als  einem  gründe  erklärlich  scheinen.'  —  Die  ansieht 
von  Blass ,  auf  welche  Hammer  sich  bezieht,  hat  genauer  ausgeführt 
JBrzoska  'de  canone  decem  oratorum  Atticorum  quaestiones'  (Breslau 
1883)  s.  81  ff.,  welcher  diese  art  der  vergleichung  zwichen  redenden 
und  bildenden  künsten  auf  die  pergamenischen  gelehrten  zurückführt 
s.  81 :  'Pergamenorum  potissimum  vi  et  auetoritate  factum  esse,  ut 
cum  signis  tabulisque  eloquentia,  cum  artifieibus  oratores  contenderen- 
tur.'  derartige  vergleiche  finden  sich  allerdings  schon  bei  Aristoteles, 
dieser  indessen  'aliam  secutus  est  rationem  atque  rhetores  (cf.  Blass 
GB.  223)'  s.  95,  und  so  sollen  dessen  vergleiche  nichts  beweisen  für 
das  vorkommen  vor  der  zeit  der  pergamenischen  gelehrten,  ich  sehe 
indessen  keinen  derartigen  unterschied  zwischen  dem  vergleiche  des 
Aristoteles  rhet.  III  12  r\  yfcv  ouv  brmrpropiKfi  \ilic  Kai  TrctvTeXujc 
£oiK€  Tfj  CKicrrpaqna  und  dem  des  Derne trios  §  13  £oik€  toOv  Tot  ulv 
TTepiobiKa  KuiXa  toic  XiOoic  toic  öVrepeibouci  tccc  Trepicpepeic 
CT€fac  .  . 14  auch  glaube  ich  nicht,  dasz  wir  ihren  Ursprung  in  Per- 
gamon  zu  suchen  haben,  wenn  wir  hören ,  wie  die  alten  Sophisten 
über  alles  mögliche  sprachen,  Hippias  zb.  Uber  astronomie,  archäo- 
logie,  musik,  grammatik,  maierei  und  bildhauerei  (Philostratos  v.  soph. 

14  nach  dem  zeugnis  des  Polybios  X  24,  7  verglich  der  Phalereer 
eine  Schlachtaufstellung  mit  einem  gebäude  in  folgenderweise:  KaGdirep 
iv  olxoboutaic,  läv  Karä  niav  irXivGov  6r)c  Kai  xaO'  £va  ööjliov  emueAeiac 
tüxt)  tö  uapaxcöev,  oürinc  iv  cTpaTou^bw  tö  kot*  dvopa  Kai  Kara  Xöxov 
dKpißuie^v  öXtjv  noitf  tViv  öüvauiv  lexupäv. 

46* 
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I  11),  so  war  es  wohl  ganz  natürlich,  dasz  man  auch  die  einzelnen 
künste  bei  gelegenheit  mit  einander  verglich,  sie  finden  sich  ja  auch 
in  der  that  abgesehen  von  Aristoteles  schon  vor  der  pergamenischen 
zeit:  vgl.  Isokr.  15,  2  tf\h  Ydp  clbwc  dviouc  tüjv  coqpiCTÜJV  ßXa- 
cqpnMOÖvTac  Trepl  rrjc  tixf\c  biaTpißflc  Kai  Xc^ovrac,  übe  £cti  Tiept 
biKOTpacpiav,  Kai  TrapaTrXriciov  iroiouviac,  ujcttcp  av  ci  Tic  <t>€ibiav 
töv  tö  Tflc  'AOnväc  €boc  dpyacäuevov  ToXpuJri  koXciv  KOpOTrXdöov 
f\  ZeöEiv  Kai  TTappäciov  Tf|v  au-rf|v  lx€lv  9*^*1  t^xvttv  toic  Tä  mvä- 
Kia  Ypdmouciv  usw.  Alkidamas  Trepl  com.  §  27  f)roöuai  6*  oubfc 
Xöyouc  biKaiov  KaXeTcÖai  touc  TeTpau^vouc,  dXX'  ÜJCTtep  eibwAa 
Kai  cxriuara  Kai  ptjffyicrra  Xöywv,  koi  tt|v  auTfjv  Kar'  outüjv  eiKÖTux 
av  böEav  Ixoipev ,  fivirep  Kai  koto  tüjv  xc^kujv  dvbpidvTuuv  Kai 
XiGivuiv  dYaXuaTuuv  Kai  Y€YP<XMM^vwv  Z&hjjv  usw.  Gorgias  Helene 
§  18.  Timaios  bei  Polybios  XII  28»  Tipurrov  ufev  TT|XiKauTrjV  dven 
qprjci  biatpopdv  Tfjc  IcTOpiac  Trpöc  touc  ^mbeiKTiKOuc  Xöyouc,  fiXhcnv 
fyei  toi  KaT*  dXrjeeiav  d>Kobou.r)H^va  Kai  KaTecKeuac^va  tujv  Iv 
toic  CKnvoYpaqnaic  ©aivofieviuv  töttujv  Kai  biaG^cciuv.  vgl.  noch 
Xenophon  staat  der  Laked.  3,  5.  auch  der  ausspruch  des  Simonides: 
TTOirjcic  Eurrpaqria  XaXoOca  gehört  hierher,  ebenso  darf  man  schwer- 
lich den  vergleich ,  welchen  Polybios  XII  25  h  zwischen  malern  und 
historikern  macht,  auf  Pergamon  zurückführen;  vgl.  auch  XII  25d. 
diese  beispiele  würden  sich  sicher  noch  sehr  vermehren  lassen.  — 
Brzoska  bringt  aus  der  zeit  vor  Cicero  nur  zwei  beispiele,  das  eine 
von  Philoneikos  aus  Sikyon,  das  andere  von  Lucilius.  dasz  sie  erst 
in  der  zeit  seit  Cicero  sich  häufig  finden,  darf  nicht  überraschen,  da 
ja  von  da  an  viele  rhetorische  Schriftwerke  uns  erhalten  sind,  wäh- 
rend wir  aus  der  alexandrinischen  zeit,  abgesehen  von  Demetrios, 
kein  einziges  mehr  besitzen. 

Hammer  fährt  nach  der  angeführten  stelle  fort:  'untersuchen 
wir  den  Wortschatz,  so  ergibt  sich  mit  notwendigkeit  dasselbe 
resultat.'  im  folgenden  werden  einige  durchweg  recht  seltene  aus- 
drücke angegeben  mit  der  bemerk ung  fdie  belegsteilen  sind  meist 
dem  Thes.  von  Stephanus  entnommen \  zuerst  wird  angegeben 
KOKoEnMa,  dessen  früheres  vorkommen  H.  vorher  doch  selbst  zu- 
gegeben hatte,  wenn  wir  im  folgenden  absehen  von  den  Wörtern, 
welche  H.  aus  classischen  Schriftstellern  belegt  (cwpeuuj,  irjXoTU- 
tt^uj),  ferner  absehen  von  den  timaZ  cipri^va  (^ßoXf|  für  äpxn,  ^pöc- 
<pu|na,  napdHuc^a,  cuvcipuöc),  so  bleiben  übrig  circipau),  dvj^- 
peicic,  Tepepeia  «im  sinne  von  XcTrroXoYia» ,  elpfiöc,  KCKXacueva 
ficrpa,  Xoittöv  =  deineeps,  &a7iXöuj.  von  diesen  wird  im  Tbes. 
CTreipduj  aus  Eratosthenes,  dvT^peicic  aus  Hippokrates  belegt  (vgl. 
Bonitz  index  Aristot.);  T€p6pcia  steht  Dem.  §  27  in  derselben 
bedeutung  wie  Isokr.  10,  4;  dHairXöuj  findet  sich  in  der  Batracho- 
rayomaebie  u.  beim  anon.  Trepl  dpuJTr)C€ujC  RhGSp.  I  8.  167  z.  18 
(vgl.  auch  index  Aristot).  bleibt  also  übrig  cippöc  KCKAacuevct 
u^Tpa  (K€KXac^VT|  <pujvrj  schon  bei  Hippokrates,  vgl.  index  Aristot. ), 
Xoittöv      deineeps,  was  schon  bei  Aristoteles  häufig  ist. 
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Dem.  §  34  wird  ein  Archedemos  erwähnt,  welcher  in  einer 
rhetorischen  schrift  die  tbeorie  der  periodenbildung  bei  Aristoteles 
berührt  haben  müsse.  Hammer  identificiert  denselben  s.  50  f.  mit 
dem  bekannten  stoiker.  es  sei  zwar  nicht  bekannt,  dasz  er  rhetorische 
Schriften  verfaszt  habe,  'aber  nach  der  richtung  der  ganzen  stoisohen 
schule  konnte  er  logischen  und  dialektischen  erörterungen  sowie 
grammatischen  und  stilistischen  (?)  fragen  nicht  wohl  aus  dem  wego 
gehen",  derselbe  müste  doch  also  nach  jenem  fragmente  bei  Dem. 
Uber  die  composition  der  worte  geschrieben  haben,  nun  sagt  aber 
Dionysios  s.  31 :  ^"JT*  ouv  Öt€  biervurv  cuvTdTT€C0ai  Tauxnv  ttjv 
inröGecw,  d£rjxouv,  ei  ti  toic  irpöiepov  eiprjTai  Ttepi  auTrjc  (sc. 
cuvGeceujc) ,  xai  naXicra  toic  äitö  ttjc  Croäc  q>iXocö<poic ,  eibduc 
touc  ävbpac  ou  nucpdv  (ppovTiba  toö  Xcktikou  töttou  TreiroiriMt  vouc  * 
bei  rdp  auToic  TdXr)8ri  napTupeiv.  oübanfi  b'  oubev  utt'  oübe- 
vöc  eupibv  tujv  övöpaioc  t^iunievujv  out€  ueTZov  out'  £Xarrov 
cuvraxÖev  eic  flv  dfuj  Trpor|prijiai  irpaTjiiaTeiav  (was  im  folgenden 
speciell  an  den  schriften  des  Chrysippos  gezeigt  wird)  .  .  TauTTjc 
|H6V  Tf|c  TCpaT^iaxeiac  dTTe'cTirv.  auf  keinen  fall  konnte  hier  der  be- 
deutende stoiker  Archedemos  (vgl.  Zuller  phil.  d.  Gr.  III  l3  s.  45) 
dem  Dionysios  entgehen,  mithin  kann  der  von  Demetrios  gemeinte 
Archedemos  nicht  identisch  sein  mit  dem  stoiker  gleiches  namens. 

Über  Praxiphanes,  Kleitarchos  s.  52,  Sotades  s.  55,  Menandros 
und  Philemon  s.  59  bemerkt  Hammer,  es  seien  dies  Zeitgenossen 
des  Demetrios  von  Phaleron  gewesen:  Sotades  habe  denselben  wahr- 
scheinlich noch  überlebt;  Menandros  sei  sogar  der  freund  des  Dem. 
gewesen,  der  Verfasser  der  schrift  irepi  £pji.  spreche  aber  von  ihm 
wie  von  einem  fremden,  er  scblieszt  aus  diesem  umstände,  dasz  jener 
Dem.  nicht  der  Verfasser  sein  könne,  es  ist  dies  eine  sehr  sonderbare 
ansieht;  bekanntlich  erwähnt  und  beurteilt  Aristoteles  sehr  oft  Zeit- 
genossen, ohne  dasz  jemand  bis  jetzt  irgendwie  daran  anstosz  ge- 
nommen hätte,  wie  Aristoteles  von  seinem  freunde  Theodektes,  wel- 
cher lange  vor  ihm  gestorben  ist,  oft  wie  von  einem  fremden  spricht, 
so  konnte  es  natürlich  auch  Demetrios  rücksichtlich  seines  freundes 
Menandros  §  153.  193.  wenn  Hammer  zu  Dem.  §  193  biet  toöto 
be  Kai  Mevavbpov  inroKpivovTai  XeXuuevov  iv  toic  tiXcictoic, 
OiXfjuova  be  dvatlVUJCKOUCiv  bemerkt  s.  59 :  der  unterschied  in  der 
Wertschätzung  der  komödien  eines  Philemon  und  Menandros  könne 
nicht  schon  von  ihren  Zeitgenossen  gemacht  worden  s»ein,  so  über- 
sieht er  ganz,  dasz  Dem.  hier  Arist.  rhet.  III  12  vor  äugen  hatte, 
wo  der  pbilosopb  von  seinem  Zeitgenossen  Cbairemon  spricht: 
bio  Kai  o\  ÜTTOKpiTai  Tä  TOiaÖTa  tüjv  bpandTwv  biumouci, 
Kai  oi  TTOUTTtti  touc  ToiouTouc.  '  ßacrdZovTai  be  01  dvarvujcTi- 
KOi,  ofov  Xaiprinwv  (aKpißrjc  ydp  üjenep  XoYOYpdrooc).  was  den 
Sotades  betrifft,  so  ist  es  nicht  erweisbar,  dasz  derselbe  'mindestens 
um  einige  jähre'  (g.  55)  den  Dem.  überlebt  habe,  dieser  fiel  frühestens 
283  in  ungnade  bei  Philadelphos  II  und  wurde  ran  einen  ort  im 
lande  v  erwiesen,  wo  er  noch  eine  zeit  lang  als  Staatsgefangener  lebte, 
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dann  aber  an  einem  natterbisz  starb'  (Zeller  ph.  d.  Gr.  II  2*  s.  898). 
wir  wissen  also  nicht,  wie  lange  er  noch  nach  283  gelebt  bat,  ebenso 
wenig  wie  bei  Sotades.  die  nachrichten,  welche  wir  über  die  Ver- 
bannung des  Dem.  besitzen,  widersprechen  sich  (Plut.  de  exilio  9 
und  La.  Diog.  V  5,  78),  indessen  geht  so  viel  mit  Sicherheit  aus  ihnen 
hervor,  dasz  Dem.  nicht  'bald  nach  dem  r  egi  e  r  ung  s  an  t  ritte  Ptole- 
maios  II  (283  vor  Cb.)'  starb  (Hammer  s.  55).  übrigens  erinnert 
der  tragische  tod  der  beiden  männer  sehr  an  die  fabeln  der  alten 
litterarbistoriker  über  die  todesarten  berühmter  männer:  vgl.  Lehrs 
popul.  aufsätze1  s.  395  ff 

Ebenso  hinfällig  ist  die  behauptung,  dasz  Dem.  nicht  habe  von 
peripatetikern  sprechen  dürfen.  Hammer  fragt  s.  31 :  'wie  viele  peri- 
patetiker  haben  denn  vor  ihm  geschrieben?  man  zähle  sie  auf  und 
man  wird  finden,  dasz  sie  zwar  älter,  aber  doch  seine  Zeitgenossen 
sind.'  Blass  sagt:  'diesen  sectennamen  sollte  schon  der  Phalereer 
gebraucht  haben?'  wenn  Hermippos  (La.  Diog.  V  1 ,  2)  von  Aristo- 
teles sagt:  Kai  fuexpt  yfcv  dXeiMjLiaToc  ävaicäuTTTOVTa  TOlC  |iCl9T]T(XiC 
cujucpiXocoqpeTv ,  Ö8€v  TrepmaTrjTiKdv  TrpoccrfopcuBfivai ,  so  geht 
daraus  deutlich  hervor,  dasz  der  sectenname  schon  zu  lebzeiten  des 
Aristoteles  bestand,  vgl.  Zeller  ao.  s.  29. 

Grosze  Schwierigkeiten  macht  die  erwähnung  des  Artemon§223 
'ApT^jiu)v..ö  Tote  'ApiCTOT^Xouc  dvatpaujac  dniCToXac :  es  hatte 
also  Artemon  ein  Verzeichnis  der  Aristotelischen  briefe  angelegt, 
über  die  zeit  derselben  ist  nichts  bekannt.    Heitz  'die  verlorenen 
Schriften  des  Arist.'  s.  283:  'wer  nun  dieser  Artemon  gewesen  ist, 
kann  leider  kaum  mit  bestimmtheit  ermittelt  werden.'  s.  284:  fso 
viel  aber  scheint  in  jedem  falle  gewis,  dasz  dieser  Artemon  einer 
verhältnismäszig  frühen  zeit  angehörte  und  bedeutend  älter  war  als 
Andronikos.'   wir  haben  es  hier  nur  mit  der  frage  zu  thun:  ist  es 
überhaupt  möglich ,  dasz  dieser  Artemon  ein  Zeitgenosse  des  Deme- 
trios  von  Phaleron  war?   vom  könig  Ptolemaios  Philadelphos  wird 
berichtet,  dasz  er  um  die  samlung  der  Aristotelischen  Schriften  sich 
eifrig  bemüht  habe,  ja  in  Davids  Scholien  zu  den  kategorien  beiszt 
es  sogar  (s.  22 a)  übe  <pn,c\  TTToXefiaioc  6  OiXäbcXmoc  ävaYpa<pr)v 
auTÜJV  TTorncäuevoc  Kai  töv  ßiov  auTOÖ  Kai  *rr)v  oiä6eav ,  und  man 
könnte  demgemäsz  annehmen,  dasz  auf  befehl  oder  unter  dem  ein- 
flusz  des  Philadelphos  Artemon  jene  dvaf  pamr|  der  briefe  unter- 
nommen habe,    indessen  liegt  in  jenem  scholion  sicher  eine  Ver- 
wechselung des  königs  Ptolemaios  Philadelphos  mit  einem  philosophen 
namens  Ptolemaios  vor  (vgl.  Zeller  II  2  s.  54.  Heitz  s.  41  f.).  — 
Wenn  indessen  Zeller  (s.  53)  und  Heitz  (s.  47)  mit  recht  annehmen, 
dasz  das  Verzeichnis  der  Aristotelischen  Schriften  bei  La.  Diog.  auf 
den  Kallimacheer  Hermippos  zurückzuführen  ist,  dasz  Hermippos 
nicht  mehr  geben  konnte  oder  wollte  als  'eine  aufzählung  der  hand- 
schriften,  welche  in  einer  ihm  zugänglichen  bibliothek  (der  alexan- 
drinischen)  enthalten  waren'  (Zeller),  so  musz  doch  notwendiger 
weise  schon  vor  Hermippos  eine  samlung  der  Aristotelischen  briefe 
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stattgefunden  haben,  und  diese  thätigkeit  dem  Artemon  zuzuschreiben 
steht  nichts  im  wege.  dasz  übrigens  gerade  die  briefe  in  frühester 
zeit  gesammelt  worden  sein  müssen,  ergibt  sich  aus  der  natur  dieser 
Schriften,  man  würde  schwerlich  in  späterer  zeit  die  an  die  verschie- 
densten personen  gerichteten  briefe  haben  zusammenbringen  können. 
—  Eine  zweite  frage  ist  die,  ob  man  jener  zeit  eine  theorie  des  brief- 
stils  zutrauen  dürfe,  dasz  dieselbe  älter  ist,  als  Volkmann  (rhet. 
k.  542)  anzunehmen  scheint,  sieht  man  aus  Cicero  epist.  II  4  epistu- 
larum  genera  mulia  esse  non  ignoras ,  sed  unum  illud  certissimum, 
cuius  causa  inventa  res  ipsa  est ,  ut  certiores  faceremus  absentes,  si 
quid  essäy  q>Aod  eos  scire  aut  nostra  aut  ipsorum  interesset  . .  reliqua 
sunt  epistularum  gencra  duo,  quae  me  magnopere  delectant:  unum 
familiäre  et  iocosum,  alterum  severum  et  grave.  vgl.  IX  21.  wie 
weit  diese  theorie  hinaufreicht,  läszt  sich  allerdings  kaum  ermitteln, 
aus  dem  umstände  indessen,  dasz  in  den  Verzeichnissen  der  Schriften 
der  einzelnen  philosophen  bei  La.  Diog.  briefe  gewöhnlich  vor- 
kommen, könnte  man  schlieszen,  dasz  dieselben  öfter  von  vorn  herein 
zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren  und  man  sich  der  eigenttimlich- 
keiten  dieser  litteraturgattung  bewust  war.  auf  die  spräche  des 
dialogs,  welche  Demetrios  im  anschlusz  an  den  briefstil  kurz  be- 
rührt, hatte  schon  Aristoteles  aufmerksam  gemacht:  vgl.  La.  Diog. 
V  3 ,  37  <prjci  'ApicroTArjC  tt)V  tüjv  \6yujv  Ib&xv  aCrroö  (TTXä- 
twvoc)  ueTCßu  Troirjuaioc  elvai  xai  ireEoü  Aöyou.  die  bemerkungen 
Hammers  über  Artemon,  Uber  die  dialoge  des  Aristoteles,  die 
briefe  des  Piaton  und  Thukydides  übergehe  ich  (s.  52 — 55);  ihm 
scheinen  Nicolai,  Schneider  und  Zeller  gleichwertige  autoritäten  zu 
sein ;  ich  begnüge  mich  folgende  stelle  Uber  Aristoteles  anzuführen 
s.  54:  'bei  Hermogenes  wenigstens,  der  zur  zeit  des  Marcus  Aurelius 
lebte,  findet  »ich  keine  erwähnung  seines  Stiles:  es  scheinen  also 
schon  um  diese  zeit  seine  dialoge  verloren  gewesen  zu  sein,  damit  (?) 
widerlegt  sich  auch  die  ansieht  jener  gelehrten  wie  Volkmann  ua., 
es  habe  der  Verfasser  unserer  schritt  um  die  zeit  der  Antonine 
gelebt.' 

rEin  weiteres  bedenken  gegen  die  autorschaft  des  Phalereers 
Demetrios  bietet  der  umstand,  dasz  in  unserer  schrift  §  68  der 
hiatus  für  den  pathetischen,  erhabenen  stil  zugelassen  wird,  während 
der  Phalereer  in  seinen  eignen  Schriften  ihn  mied*  (s.  56).  gegen 
die  bekannte  Vorschrift  des  Isokrates  polemisierend  bemerkt  Dem., 
dasz  in  der  ersten  stilart  der  hiatus  mitunter  zugelassen  werden 
könne,  was  er  durch  beispiele  aus  Homer  und  Thukydides  belegt, 
in  der  vierten  stilart  ist  die  glatte  Schreibweise  der  Isokrateer  gar 
nicht  am  orte  §  299.  im  nächsten  §  wird  dieselbe  auf  die  scherz- 
hafte und  epideiktische  rede  beschränkt,  diesen  Vorschriften  wider- 
sprechen die  erhaltenen  fragmente  des  Dem.  in  keiner  weise. 

Sodann  bespricht  Hammer  den  §  237,  in  welchem  6  Taba- 
peuc  (Paris.  Tabripeijc)  erwähnt  wird,  die  Vermutung  von  FBlass 
in  der  rec,  es  sei  ö  <PaXrjp€uc  zu  lesen,  ist  ihm  nicht  unwahr- 
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scheinlich,  diese  conjectur  findet  sich  schon  im  anhange  zur  Göld- 
schen ausgäbe  und  wurde  später  als  neu  aufgestellt  von  Blas?  gr. 
bereds.  s.  159  anm.  4.  ich  habe  sie  in  meiner  diss.  nicht  erwihnt, 
da  mir  die  beispiele  wenig  auf  den  Phalereer  zu  passen  schienen, 
dagegen  habe  ich  hingewiesen  auf  die  eigentümliche  corruptel  in 
der  stelle,  welche  eine  andeutung  gibt  über  die  entstehung  der 
schrift.  der  §  lautet:  nepi  Ö€  irjv  XeHiv  yivctoi  tö  Erjpcv,  ÖTav 
TTpcrrua  ü€*Ya  cuiKpoic  övöuaav  dTraYYe'XXrj ,  olov  ibc  ö  f  aörjpeuc 
^tti  if)c  iv  CaXauivi  vauuaxiac  (prjci  Kai  toö  ÖaXdpiboc  toö  Tupdv- 
vou  €*mr|  Tic  ärra  Ydp  ö  OdXapic  rjvwxXei  toic  'AKpaYavTivoic. 
vauuaxiav  Ydp  Tocauxriv  Kai  Tupdvvou  ujuÖTnTa  ovxi  tuj  ärra 
övöuaii  oube  Tip  rjviuxXci  ^XP^v  Xereiv,  dXX'  e*v  ucygXoic  Kai  Ttpe*- 
ttouci  tuj  UTfOKeiue\uj  TtpaYuaTi.  Spengel  nimt  hinter  den  Worten 
vauuaxiac  <pT\c\  eine  lückean.  damit  ist  indessen  die  zweite  Schwierig- 
keit nicht  beseitigt,  wie  nemlich  Dem.  trotz  der  worte  vauuaxiav 
Tdp  TocaÖTnv  Kai  Tupdvvou  ujuÖTrjTa  . .  ^xpfiv  XeYeiv  die  wort«  arra 
und  r^vüüX^€i  nur  aus  dem  zweiten  beispiel  anführen  konnte,  ich 
hatte  dazu  bemerkt,  es  liege  hier  eine  'neglegentia  non  librariorum, 
sed  editoris'  vor;  weshalb  Blass  dieser  bemerkung  jede  berechtigung 
abgesprochen  hat,  ist  mir  nicht  klargeworden,  ein  ähnliches  ver- 
sehen findet  sich  in  §  42  o\  b*  dXXoi  6  uiv  r|pwoc  ce^ivöc  xai 
od  Xoyiköc,  dXX'  r^wonc*  oube  eöpuGuoc,  dXX'  äpuGjLioc.  wcTrep  6 

TOlÖCbe  TIKCIV  f)UÜJV  eic  TrjV  \WpaV  f|  Ydp  TfUKVÖTnC  tüjv 
uaKpÜJV  UTrepTTiTTTCi  toö  Xoyikoö  ueTpou.  ein  beispiel ,  welches  aus 
acht  von  natur  langen  silben  besteht,  ist  der  natur  des  dactylus 
ebenso  wenig  angemessen  wie  die  bemerkung  über  die  TtUKVOTrjc 

TÜJV  JLiaKpÜJV. 

In  §  108  Kai  KaööXou  to  dmqpujvriüo:  toic  tüjv  ttXouciujv  £oikcv 
ditibeiYuaci,  Yekoic  Xe'Yui  Kai  TpiYXumoic  KairropcpupaiCTfXa- 
Teiaic  denkt  Hammer  bei  den  letzten  Worten  wieder  an  den  latus 
clavus  der  Börner  wie  die  früheren  erklärer,  obschon  doch  nach 
dem  ganzen  zusammenhange  nicht  von  dem  insigne  eines  Standes 
die  rede  sein  kann:  vgl.  Hermann  -  Blümner  gr.  privatalt.3  s.  179 
anm.  4 :  f  wenn  auch  nicht  rechtlich  bedeutsam  wie  in  Rom,  waren  für 
geschmack  und  reich  tum  bezeichnend  die  streifen  und  säume  von 
purpur,  goldfäden,  mit  Stickereien  (rcapu<pr|,  KpdcTreba  .  .).'  es  ist 
gewis  nicht  zufällig,  dasz  sowohl  Maximos  Planudes  RhGW.  V  432 
als  auch  der  anon.  VII  846  im  anschlusz  an  des  Demetrios  ansieht 
über  das  dTTitpuJvnüa  von  der  uia,  dem  säume  on  den  griechischen 
gewändern  sprechen. 

Wie  die  früheren  erklärer  nimt  auch  Hammer  an  der  erwähnung 
der  neuern  komödie  anstosz  §  204  r)KW|iUJbiabe  cuvecTaXTai  eic 
TÖ  TpiuCTpov  f)  ve'a.  'auf  die  gegen  wart'  könne  sich  dieser  ausdruck 
nicht  beziehen,  da  in  diesem  fall  Dem.  wohl  f)  vöv  gebraucht  hätte! 
mir  scheint  das  perfectum  cuveciaXTai  sehr  gut  für  die  gegenwart  zu 
passen;  dasz  f)  ve'a  ebenso  gut  gesagt  werden  konnte  wie  f)  vöv,  liegt 
auf  der  hand.  schon  Aristoteles  Nikom.  ethikIV  14  spricht  von  Ktujuuj- 
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biai  TraXaiai  und  Karvea,  and  ebenso  unterschied  man  zu  Aristoxenos 
zeit  zwischen  vea  und  iraXaid  doibr)  (Themistios  or.  33).  übrigens 
schrieb  schon  Chamaileon  ein  vielbändiges  werk  rrepi  rf)C  dpxaiac 
KUJuiybiac,  zu  seiner  zeit  bestand  also  die  bekannte  einteilung  der 
komödie  sicher  schon,  vgl.  HSchrader  im  Philol.  XLIV  s.  245. 

Im  anschlusz  an  das  erste  cap.  meiner  diss.  bespricht  sodann 
Hammer  die  Zeugnisse  der  alten  über  den  Verfasser  der  schrift. 
ich  hatte  zunächst  die  Zeugnisse  gesammelt,  in  welchen  der  Verfasser 
dpxcuoc,  TiaXaiÖTepoc  genannt  und  als  solcher  dem  Herinogenes 
gegenübergestellt  wird,  mit  den  Worten  s.  4  'quem  satis  veterem 
esse  secundum  eorum  (sc.  scholiastarum)  sententiam  ex  locis  quos 
supra  proposuimus  intellegitur*  hatte  ich  an  die  zeit  des  Phalereers 
gar  nicht  gedacht,  da  ja  eine  derartige  folgerung  aus  jenen  Zeug- 
nissen ganz  unbegründet  wäre,  sondern  hatte  die  herscbende  ansieht, 
der  Verfasser  gehöre  in  die  zeit  der  Antonine,  im  auge.  sehr  wichtig 
ist  das  zeugnis  des  Ammonios  zu  Aristot.  Trepi  dpurjveiac  IV  96  ou 
fdp  bn,  Kai  auiöc  (sc.  Aristoteles)  Kaedrrep  ö  AnMrjxpioc  ™  rapl 
XoYOYpacpiKric  ibe'ac  ßißXiov  cuttp^ck,  Kai  outoc  auTÖ  e'mYpdumc 
Trepi  dpuryveiac  d£ioi  KaXeiv  dpunveiav  Trjv  XoYOYpa<piKT]v  ibeav. 
ich  bin  auch  jetzt  noch  der  ansieht,  dasz  Ammonios  dem  Aristoteles 
hier  nicht  in  zweckloser  weise  einen  unbedeutenden  rhetor  entgegen- 
stellt, sondern  dasz  er  einen  peripatetiker,  den  berühmtesten  aller 
Demetrier,  im  sinne  J?at.  einen  rhetor  aus  später  zeit  mit  Aristoteles 
zusammenzustellen ,  dazu  fehlte  jeder  grund  und  jede  berechtigung. 

Dasz  ferner  Philodemos  Trepi  £r)TOpiKr)c  s.  34  (Gros)  mit  den 
worten  KaOarrep  Kai  Trapd  An.ur)Tpiu)  KeiTai,  wenn  er  überhaupt  den 
Verfasser  der  schrift  Trepi  £pur)veiac  im  sinne  hat,  was  ich  nicht  für 
ganz  ausgemacht  halte  —  Hammer  s.  60  f.  und  Volkmann  rhet.* 
s.  18  sind  meiner  frühem  ansieht  gefolgt  —  nur  den  Phalereer  ge- 
meint haben  kann,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dasz  im  vorher- 
gehenden satze  Philodemos  ein  citat  mit  den  worten  einleitet  Trapd 
be  tüj  OaXrjpei  XeY€Tai.  unmöglich  kann  er  12  coiumnen  weiter 
einen  andern  Demetrios  ohne  einen  unterscheidenden  beinamen  an- 
führen. 

In  §  67  der  schrift  Ttepl  £p|ir|veiac,  wo  vor  dem  allzu  häufigen 
gebrauch  der  figuren  gewarnt  wird,  rindet  Hammer  s.  61  f.  einen 
Widerspruch  mit  den  bemerk ungen  Ciceros  über  den  stil  des  Pha- 
lereers. Cicero  sagt  or.  §  92 :  cuius  (sc.  Demetrii  Phalerei)  oratio  cum 
sedate  placideque  labitury  tum  ülustrant  eam  quasi  steUae  quaedam 
■  trafislata  verba  aique  immutata.  von  figuren  ist  hier  und  im  folgen- 
den nicht  die  rede,  sondern  vom  gebrauch  der  tropen,  selbst  wenn 
man  aus  §  91  und  95  folgern  wollte,  dasz  bei  Dem.  auch  die  figuren 
sich  sehr  häufig  fanden,  würde  noch  kein  Widerspruch  entstehen,  da 
doch  Dem.  nur  vor  dem  allzuhäufigen  dh.  also  fehlerhaften  gebrauch 
der  figuren  (§  92  vgl.  78)  warnt;  weshalb  dies  der  Phalereer  nicht 
hätte  thun  können,  sieht  man  nicht  ein,  man  müste  denn  meinen, 
dasz  er  selbst  einen  übermäszigen  gebrauch  davon  gemacht  hätte, 
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wovon  bei  Cicero  nicht  die  rede  ist.  mir  scheint  im  gegen  teil  die 
ausführliche  erörterung  über  die  tropen  §  78 — 102,  142 — 145  und 
die  anmut  sehr  gut  zur  Charakteristik  Ciceros  zu  stimmen. 

Wenn  es  endlich  Hammer  mit  rücksicht  auf  eine  bemerkung 
von  Diels  auffallend  findet,  dasz  der  Verfasser  unserer  schrift  den 
Theophrastos  und  Aristoteles  'oft  beistimmend  erwähnt',  so  begnüge 
ich  mich  in  bezug  auf  diesen  punkt  auf  Zeller  ph.  d.  Gr.  II  2  *  s.  144  ff. 
und  Heitz  s.  48  zu  verweisen. 

Damit  hätten  wir  die  gründe,  welche  Hammer  gegen  die  autor- 
schaft  des  Demetrios  von  Pbaleron  vorbringt,  sämtlich  erörtert,  er 
selbst  nimt,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  den  wenig  bekannten 
Demetrios  Syros  als  Verfasser  an ,  gründe  kann  er  dafür  natürlich 
nicht  anführen,  auf  s.  65  sagt  er,  auch  Demetrios  von  Alexandreia, 
welcher  —  entgegen  der  allgemeinen  annähme  —  von  ihm  in  das 
letzte  jh.  vor  Ch.  gesetzt  wird,  könne  möglicher  weise  der  Verfasser 
sein,  dasz  der  titel  der  rhetorischen  schrift,  welche  von  letzterm 
erwähnt  wird,  Texvai  £nT°PlKa*>  m  keiner  weise  auf  unsere  schrift 
passt  (vgl.  m.  diss.  s.  6) ,  wird  dabei  ganz  auszer  acht  gelassen,  in 
seinen  bemerkungen  über  Atticismus  und  Asianismus  8.  64  zeigt  sich 
Hammer  sehr  wenig  vertraut  mit  diesen  geschmacksrichtungen. 

Die  bedenken,  welche  FBlass  im  litt,  centralblatt  gegen  die 
autorschaft  des  Demetrios  von  Phaleron  geltend  macht,  sind  zum 
grösten  teil  in  der  bisherigen  darstellung  sohon  erledigt  worden, 
seine  behauptung,  dasz  'die  lehre  von  den  figuren  bei  diesem  autor 
ganz  entwickelt,  hingegen  bei  Aristoteles  noch  gänzlich  in  den  an- 
fängen'  sei,  ist  in  ihrem  ersten  teile  durchaus  unbegründet.  Dem. 
erwähnt  14  figuren.  von  diesen  ist  das  dcuvbeTOV,  öuoiOTC'AeuTOV 
und  wohl  auch  dpÜJTT|üa  (bzw.  £puVrr|Cic)  schon  dem  Aristoteles,  die 
TrapdXeiunc  dem  Anaximenes  (BhGSp.  I  s.  208  z.  22)  bekannt,  die 
dvaMTrXwcic  entspricht  höchst  wahrscheinlich  der  im  Phaidros  von 
Piaton  erwähnten  biTiXacioXoria.  ^Tiavam^peiv  und  TrpocumoTroieiv 
kennt  Cbrysippos:  vgl.  Fronto  de  eloquentia  s.  147  (Naber)  videsm 
ab  co  (sc.  Chrysippo)  paene  omnia  oratorum  artna  traciari?  von  den 
übrigen  werden  äv9uTrctAXctTr| ,  cuvdmeia,  diravaCTacic  von  keinem 
der  späteren  rhetoren  erwähnt,  die  ^TTavdXrmiiC  wird  in  ganz  anderer 
weise  von  denselben  beschrieben,  dabei  ist  zu  bedenken,  dasz  die 
rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  und  Anaximenes  in  der  lehre 
über  den  ausdruck  wenigstens  von  Theopbrastos  bedeutend  Uberholt 
wurden,  jedenfalls  wird  man  nicht  davon  sprechen  können,  dasz 
die  lehre  von  den  figuren  bei  Dem.  ganz  entwickelt,  dh.  doch  wohl  ' 
in  der  bei  den  spätem  rhetoren  üblichen  weise  bearbeitot  sei. 

Ferner  sagt  Blass:  'die  reichlich  citierten  declamatoren  (so 
§  236  ff.)  erweisen  doch  eine  ganz  andere  jetztzeit*  (mit  rücksicht 
auf  eine  von  mir  zu  §  254  gemachte  bemerkung).  er  meint  offenbar 
diejenigen  stellen,  wo  Dem.  autoren  tadelt,  ohne  sie  zu  nennen  (Tic 
§  115.  121.  126.  187  f.  236—39.  303).  dasz  damit  spätere  decla- 
matoren gemeint  seien,  läszt  sich  durch  nichts  beweisen. 
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Wir  wollen  nunmehr  am  Schlüsse  den  jetzigen  stand  der  frage 
nach  dem  Verfasser  der  schrift  Tf€pi  £pur)V€lac  in  aller  kürze  dar- 
zulegen versuchen. 

Die  aufstelluug  und  darstellung  der  vier  stilarten  und  die  an- 
8  ich  teil  des  Verfassers  Uber  den  wert  der  Öffentlichen  beredsamkeit 
zeigen,  dasz  die  schrift  vor  Cicero  verfaszt  sein  musz.  der  ausdruck 
Tpöiroc  in  seiner  rhetorischen  bedeutung  ist  dem  Verfasser  unbe- 
kannt (vgl.  oben  s.  688  ff.),  ich  finde  diesen  ausdruck  zuerst  bei 
Tauriskos,  einem  schüler  des  Krates  (Sext.  Emp.  s.  654  f.  Bk.),  wel- 
cher ihn  aber  jedenfalls  nicht  eingeführt  hat.  demgemäsz  musz  die 
schrift  vor  etwa  150  vor  Ch.  veröffentlicht  worden  sein,  ich  nehme 
ferner  als  sicher  an,  dasz  die  schrift  nicht  in  dem  zustande,  wie  sie 
uns  jetzt  vorliegt,  vom  Verfasser  selbst  herausgegeben  sein  kann, 
ich  hatte  dafür  in  m.  diss.  8.  32  ff.  folgende  gründe  angegeben: 
1)  der  schrift  fehlt  sowohl  einleitung  als  schlusz;  2)  die  verkehrte 
Stellung  der  hauptteile  in  den  einzelnen  Charakteren;  3)  mehrere  §§ 
stehen  an  ganz  verkehrter  stelle  (s.  die  belege  s.  33  m.  diss.);  4)  es 
kommen  öfters  unerträgliche  Wiederholungen  vor.  es  können  endlich 
versehen,  wie  sie  oben  s.  712  nachgewiesen  wurden,  unmöglich  vom 
Verfasser  herrühren,  welcher  im  übrigen  sich  sehr  wohl  unterrichtet 
und  besonnen  im  urteil  zeigt,  ähnliches  bemerkt  auch  Hammer  s.  46: 
'andere  teile  sind  dagegen  so  oberflächlich  gearbeitet,  bieten  so  viele 
Wiederholungen,  enthalten  in  dem  grade  Widersprüche,  dasz  man  fast 
mehrere  Verfasser  annehmen  möchte,  wenn  nicht  wiederum  manche 
Wendungen  denselben  autor  verrieten.' 

Was  sodann  den  Verfasser  betrifft,  so  musz  dieser  ein  peripa- 
tetiker  gewesen  sein  (vgl.  m.  diss.  s.  29  ff.),  auch  Blass  gibt  dies 
zu:  'dasz  der  autor  der  peripatetischen  schule  nahe  stand,  ist  in 
der  that  kein  grund  zu  leugnen.'  vgl.  Heitz  s.  283:  'wenn  dieselbe 
(die  schrift  des  Demetrios  über  den  ausdruck)  auch  beträchtlich 
jünger  ist  als  ihr  angeblicher  Verfasser,  so  ist  sie  doch  in  jedem 
falle  aus  der  peripatetischen  schule  hervorgegangen 
und  kann  sich,  was  den  innern  wert  betrifft,  mit  der  grösten  zahl 
aller  ähnlichen  werke  des  altertums  messen.'  wohl  mit  bezug  darauf 
wird  der  Verfasser  RhGW.  VIII  s.  634  tIc  tu/V  coqpduv  genannt.  • 
die  bemerkung  über  die  hjmnen  der  ägyptischen  priester  weist  auf 
eine  sehr  genaue  bekanntschaft  mit  den  ägyptischen  gebräuchen  hin 
(vgl.  m.  diss.  s.  34).  auch  Hammer  s.  65  bemerkt:  'zumal  da  sich 
dann  erst  (nemlich  wenn  man  den  Demetrios  aus  Alexandreia  als 
Verfasser  annimt)  die  sonst  unvermittelte  notiz  über  die  gebete  der 
ägyptischen  priester  zu  den  göttern  befriedigend  erklären  liesze.' 
demgemäsz  müssen  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  der  peripate- 
tischen schule  angehört  und  längere  zeit  in  Ägypten,  also  wohl  in 
Alexandreia  gelebt  habe. 

Nun  wird  uns  als  name  des  Verfassers  Demetrios  von  Phaleron 
angegeben,  so  nennt  ihn,  wenn  wir  von  dem  titel  der  schrift  Trepl 
£puirvdo:c  selbst  absehen,  Theophylaktos;  auch  Ammonios  hat  wohl 


Digitized 


» 

716  HLiers:  zur  geschichte  des  stilarten. 

kaum  einen  andern  Demetrios  in  der  angegebenen  stelle  im  sinne, 
und  der  scholiast  in  den  anecd.  Oxon.  III  s.  384  (vgl.  oben  s.  692), 
welcher  eine  ansieht  des  Demetrios  von  Phaleron  mitteilt,  denkt  dabei 
wohl  an  unsere  schrift.  wir  würden  demgemäsz  also  annehmen 
m (lösen,  dasz  derselbe  diese  abhandlung  gegen  ende  seines  lebens 
verfaszt  habe ;  die  bemerkungen  über  die  Willkür  der  herscher  und 
den  wankelmut  der  Athener  (§  293  f.)  würden  der  damaligen  läge 
des  Demetrios  ganz  entsprechen,  es  wurde  vorher  bemerkt,  dasz 
die  schrift  nicht  vom  Verfasser  selbst  herausgegeben  sein  kann;  das 
natürlichste  wäre  anzunehmen,  dasz  Dem.  durch  den  tod  gehindert 
wurde  sein  werk  gleichmäszig  d  u  rch  zu  arbeite  d. 

Indessen  steht  mit  dieser  annähme  in  einem  unerträglichen 
Widerspruche  §  289 ,  wo  uns  ein  ausspruch  des  Demetrios  von  Pha- 
leron mitgeteilt  wird,  derselbe  befindet  sich  in  den  bemerkungen 
über  den  Xö^oc  Icximcmcfilvoc.  gerade  diese  partie  erregt  man- 
cherlei bedenken,  schon  äuszerlich  fallt  auf,  dasz  die  meisten  §§ 
die  gewöhnliche  länge  überschreiten,  die  spräche  ist  glatter  und  ab- 
gerundeter als  sonst;  vgl.  Hammer  s.  46:  'einige  abschnitte  tragen 
das  gepräge  der  besten  zeit  in  Inhalt  und  form  an  sich  und  lassen 
sich  mit  den  besten  mustern  vergleichen;  dahin  gehört  besonders 
die  erörterung  Uber  den  briefstil  sowie  Uber  die  «geblümte»  rede- 
weis e.'  ferner  steht  der  abschnitt,  wie  oben  nachgewiesen  wurde, 
zwar  mit  dem  Y^voc  beivöv  im  allgemeinen  im  Zusammenhang,  der- 
selbe ist  aber  äuszerlich  in  keiner  weise  angedeutet,  vielmehr  wird 
durch  die  einschiebung  jener  partie  die  Unordnung,  die  ohnedies  im 
Y^VOC  b€lVÖv  gröszer  ist  als  in  den  übrigen  stilarten,  noch  vermehrt. 
Dem.  beginnt  §  240  mit  den  TTpatMaia,  es  folgt  die  cuvGecic  §  241 
—271  und  die  \(&ic  (auswahl  der  worte)  §  272  ff.  mit  §  277  kehrt 
der  Verfasser  wieder  zur  cuvÖ€Cic  zurück ,  da  in  diesem  §  und  den 
folgenden  figuren  besprochen  werden,  welche  doch  nach  der  sonstigen 
einteilung  des  Dem.  jenem  teile  unterzuordnen  sind.  §  282 — 286 
hören  wir  vom  stile  des  Demades,  §  287 — 298  von  dem  AÖYOC  lex1}' 
jiaiicuevoc,  §  299  ff.  wird  von  der  cuYKpouac  gehandelt,  welche 
wieder  der  cuvOeac  unterzuordnen  ist  (vgl.  §  74).  auch  dadurch 
unterscheidet  sich  die  abhandlung  über  den  XÖTOC  dcxnjJCXTtcjievoc 
von  der  sonstigen  bebandlungsweise  des  y^voc  betvöv,  dasz  die  bei- 
spiele  fast  ausschließlich  den  philo&ophen  entnommen  sind;  Demo- 
sthenes,  welcher  im  übrigen  als  muster  für  dasf^voc  öeivöv  hingestellt 
wird,  ist  nicht  ein  einziges  mal  angeführt,  wenn  es  demnach  auch 
sicher  ist,  dasz  gerade  dieser  teil  in  der  uns  vorliegenden  fassung  vom 
Verfasser  selbst  nicht  herrühren  kann,  so  ist  die  einschiebung  des 
namens  desselben  in  §  21  doch  immer  noch  sehr  schwer  zu  erklären, 
wenn  Zeller  ao.  II  2 3  s.  132  von  den  Aristotelischen  Schriften  sagt: 
'jene  vielbesprochenen  nachlässigkeiten  des  stils,  jene  Wiederholungen, 
welche  uns  in  diesen  meist  so  knappen  darstellungen  überraschen, 
jene  einschiebsei ,  die  einen  sonst  wohlgefügten  fortschritt  der  rede 
unterbrechen,  begreifen  sich  am  leichtesten,  wenn  man  annimt,  an 


Digitized  by  Google 


FBlasa :  zu  Demosthenes  Leptinea. 


717 


die  Schriften,  worin  sie  sich  finden,  habe  ihr  Verfasser  selbst  die  letzte 
band  nicht  mehr  angelegt,  und  es  sei  bei  ihrer  herausgäbe  ihrem  ur- 
sprünglichen text  .  .  das  eine  und  andere  beigefügt  worden',  so 
passt  diese  bemerkung  auf  Demetrios  schritt,  genau;  aber  nie  ist  es 
einem  peripatetiker  eingefallen  den  namen  des  meisters  in  dessen 
Schriften  selbst  einzuschalten  ;  auch  sonst  ist  mir  in  der  alten  litte- 
ratur  nichts  ähnliches  bekannt. 

Auf  der  andern  seite  ist  es  allerdings  fast  ebenso  schwer  zu 
erklären,  wie  man  ohne  jeden  grund  diese  schrift  hätte  einem  manne 
beilegen  sollen,  der  in  ihr  selbst  citiert  wird;  dieser  Widerspruch 
konnte  doch  unmöglich  dem  falscher  oder  denen ,  welche  nach  ihm 
dem  Demetrios  von  Phaleron  die  schrift  beilegten,  entgehen. 

Mit  Sicherheit  wird  sich  die  autorschaft  des  Demetrios  von 
Phaleron  unter  diesen  umständen  nie  nachweisen  lassen,  dasz  in- 
dessen die  annähme  derselben  nicht  von  vorn  herein  als  ein  gänzlich 
unbegründeter  'einfair  von  der  hand  zu  weisen  ist,  dürfte  im  vorher- 
gehenden gezeigt  sein. 

Waldenburg  in  Schlesien.  Hugo  Liers. 


87. 

ZU  DEMOSTHENES  LEPTINEA. 


Was  beiszen  in  dem  ersten  satze  von  Demosthenes  Leptinea  die 
worte  toö  TTCubdc  €iV€Ka  toö  Xaßpiou?  niemand  hat  dieselben  bis- 
her wohl  anders  verstanden  als  wie  Vömel  übersetzt :  fpropter  Cha- 
briae  filium.'  ebenso  also  auch  §  75  töv  TraTba  töv  Xaßpiou  'Cha- 
briae  filium*  und  82  ävaix*  öv  ein,  tt€ttov0ujc  ö  Treue  'inique  ageretur 
cum  filio'.  an  der  letzten  stelle  freilich,  wo  bei  Treue  kein  genitiv 
steht,  ist  in  dem  so  verstandenen  ausdruck  eine  gewisse  härte,  aber 
man  .kommt  leicht  über  den  anstosz  hinweg,  und  doch  sage  ich  dasz 
die  Übersetzung  falsch  sein  musz,  weil  'filius  Cbabriae'  in  attischer 
prosa  nur  ö  u\öc  ö  Xaßpiou  heiszt,  wofür  man  in  gewöhnlicher  rede 
so  wenig  6  Träte  ö  Xaßpiou  sagen  konnte,  wie  es  unser  einem  in  der- 
selben einfällt  irgend  einen  mann  als  'das  kind  des'  usw.  zu  be- 
zeichnen, ttcuc  und  u\öc  sind  nicht  beliebig  zu  verwechseln  und  wer- 
den nicht  verwechselt;  nur  nach  unserm  sehr  mangelhaften  und  in 
den  dementen  ungenauen  Verständnis  scheint  das  so.  um  irgend- 
welche induetion  anzustellen,  nehme  ich  die  19e  rede  des  Isokrates 

§  8  ujv  £viai  xai  rraibapi'  drr^- 
beiüav 

(8  äTro6avoucr)c  £icevvT]c  ÖTrai- 
boc) 


9  TOUTOUC  uövouc  rcaibac  TV1T 
ciouc  KaiaXiTTtüv 


§  12  uiöv  (i*  £TTOtn.caTO 
13  ebenso 


34  u\6v  u*  eicTToirjcac 
36  äväEioc  fjv  \Aöc  eicTroin,- 
Ofivai 
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10  e^juc  uev  Top  Tratbec  fijjcv 
.  .  dTreibf)  b'  ävbpec  €*Y€vöu€0a 

13  touc  öu.ofouc  Traibac  eiciroi- 
€ic9ai 

25  dvocriXcuov  aÖTÖv  fidd 
Traiböc  dvöc 

(41  ö/rraibac  teXeunicavTac) 

44  ol'a  rcepl  touc  Traibac  auTOÖ 
T£T^VT]Tai 

ei  Täc  tüjv  Traibiüv  bia8n.Kac 
aicupouc  iboi  tevojLievac 

45  ei  Tic  Trepl  touc  rraibac 

aUTOÖ  XPn^TÖC  T€VÖH€VOC 

46  fiCTrep  (oiiriac)  xai  <pucei 
Traibac  dCriTncev  aurifc  TCv&Sai 

47  cT^pccOai  tüjv  Traibuuv 
49  Traibac  ciciroiricacOai 
toTc  dprmoic  TÜJV  ävGpUUTTUUV 

ävfi  Traibuuv  outöc  (ö  vöu^oc) 

ferner  die  7e  rede  des  Isaios,  in  der  es  sich  ebenfalls  um  adoption 
bandelt: 


46  Ik  Trofac  b'  äv  oWac  fibiov 
clbev  uiöv  auTüj .  dcTroinÖevra 


(5  öVfajLioc  xal  äiraic) 
7  €Tpe<pe  tc  auröv  TraTba 
övTa  .  .  ävbpi  tc  tcvo^vijj  .  . 


(19  äTraic  T€XeuTT|cr|  .  .  ÖTrai- 
boc  TcXcuTrjcavToc) 


3  Troincapevou  ux  uiöv 
5  KaTaXiTrujv  uiöv  'AttoXXö- 
buupov 

13  i\xk  dTroirjcaTO  uiöv 

14  'ATroXXobujpiy  fjv  ulöc 
Xaßeiv  nHiuuci-  \xz  uiöv 

18  t€T€X€\3ttjk€V  uiöv  ävbpa 
flbr)  KaTaXiTroöca 

19  toö  GüTröXiboc  ulcoc  änai- 
boc  TeXcuTrjeavToe 

24  toö  €i»7TÖXiboc  uWoc 

27  TreTTOiTm^voc  etr|  u,€  uiöv 

28  ouk  dTTOiricaTÖ  ji€  uiöv 


38  töv  uiöv  auTou 
43  TroirjOeic  ulöc 


(30  änaibec  t€X€utt|cuuci) 
3 1  övtüjv  auTaic  Traibuuv 
(32  ärraiba) 
(33  Traibiov  ^TroirjcaTo) 
(40  TraibiKip  xopüu) 
44  oöY  dKCivuj  iraiba  clcTre- 

TT01T)KUJC 

Diese  beispiele  werden  zur  feststellung  des  gebrauchs  genügen, 
ein  mannliches  Individuum  hinsichtlich  seiner  (wirklichen  oder  fin- 
gierten) abstammung  von  einem  andern  individuum  ist  ulöc,  dem  ent- 
sprechend ein  weibliches  ist  6uTaTT|p.  auszer  dieser  gebrauchsweise 
haben  ulöc  und  GuyaTrip  keine  andere  und  entsprechen  somit  unserm 
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'söhn'  und  ftochter\  Traic  aber  ist  zunächst  kind  (knabe)  im  gegen- 
satz  zum  erwachsenen  (ctvn.p);  verstärkt  ist  dieser  sinn  in  TTCtibiov. 
dann  aber  bezeichnet  es  die  nachkommenschaft,  indem  man  nicht 
sowohl  bestimmte  individuen  als  eine  nachfolgende  jüngere  genera- 
tion  dabei  im  sinne  bat,  ähnlich  wie  bei  unserm  'kinder* ;  es  steht 
daher  in  diesem  sinne  meistens  im  pluralis.  auch  Trcublov  (ncubct- 
piov)  teilt  diesen  gebrauch,  also  'kinderlos'  beiszt  crncuc,  während 
es  von  uiöc  ein  solches  compositum  gar  nicht  gibt,  und  richtig  steht 
Isaios  §  44  out*  diceivuj  Trctiba  eiC7T€Trom,KUJC ,  äXXä  t6v  okov 
d2r)pr)uujKUJC.  endlich  hat  noic  bekanntlich  die  abgeleitete  bedeu- 
tung  'bursche'  «=»  fsklave\ 

Hiernach  nun  musz  toö  TicubÖC  .TOÖ  Xaßpiou  übersetzt  werden 
'des  knaben  des  Chabrias\  und  es  ist  zu  vergleichen  g.  Androt.  §  60 
töv  TcXcctou  veaviCKOV.  ebenso  g.  Steph.  I  §  70  töv  'Apxebfjuou 
iraiba.  denn  eine  poetische  ausdrucksweise  anzunehmen ,  wie  etwa 
bei  der  Platonischen  anrede  üj  Trat  KXeiviou,  ist  selbstverständlich 
hier  bei  Demosthenes  keine  möglichkeit. 

Nun  geht  freilich  diese  Übersetzung  gegen  die  bisher  als  sicher 
angenommenen  umstände  der  Leptinea  schnurstracks  an.  Libanios 
sagt,  dasz  Chabrias'  söhn  Ktesippos  einer  der  mitunterzeichner  der 
anklage  gegen  das  Leptineiscbe  gesetz  gewesen,  und  in  der  zweiten 
hypothesis  steht,  dasz  der  hauptankläger  Apsepbion  sich  den  Phor- 
mion,  Ktesippos  aber  den  Demosthenes  zum  anwalt  erkoren  habe, 
prüfen  wir  indes  die  rede  selbst,  auszer  der  doch  auch  die  alten 
keinerlei  quelle  hierfür  hatten,  so  finden  wir  gar  nichts,  was  eine 
thätige  teilnähme  des  Ktesippos  erwiese,  im  gegenteil,  als  bürgen 
für  den  Apsephion,  dasz  derselbe  seinen  gegenantrag  in  aller  form 
einbringen  werde,  erscheinen  §  100  nur  der  Sprecher  und  Phormion; 
dXXov  ei  Tiva  ßouXeTCU  wird  hinzugefügt,  anderseits  aber  beant- 
wortet sich  nunmehr  die  frage  von  selbst,  welche  schon  den  alten 
kopfzerbrechen  machte:  nemlich  weshalb  Demosthenes  den  Ktesippos 
nie  mit  namen  nenne,  gewis,  wenn  derselbe  erwachsen  und  mit- 
kläger  war,  so  ist  das  verschweigen  des  namens  höchst  auffällig; 
wenn  dagegen  unerwachsen,  selbstverständlich,  anwesend  wird  der 
knabe  gewesen  sein,  und  er  war  wohl  schon  ziemlich  grosz:  autöc 
b'  ev  öpmavia  TeGpairiai  heiszt  es  von  ihm  §  82. 

Nach  anderer  richtung  freilich  hat  das  fragen  hiermit  noch 
keineswegs  ein  ende,  denn  wenn  der  redner  zu  anfang  sagt:  'ich 
trete  auf  einmal  wegen  des  öffentlichen  interesses,  sodann  um  des 
knaben  des  Chabrias  willen' :  konnte  dann  dieser  zweite  grund  den 
richtern  überhaupt  als  einer  erscheinen?  so  lange  man  annahm  dasz 
Ktesippos  mitkläger  war  und  Demosthenes  dessen  Vertreter,  etwa 
von  jenem  selbst  schon  als  solcher  eingeführt  und  vorgestellt,  schien 
hier  keine  Schwierigkeit  zu  sein;  nun  aber  musz  man  wirklich  fragen, 
was  denn  bei  dieser  motivierung  den  verdacht  gebührend  fernhalten 
konnte,  als  spreche  der  redner  für  bezahlung.  man  kann  sich  in  der 
that  etwas  derartiges  denken,  was  den  verdacht  ausschlosz:  nemlich 
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ein  notorisches  nahes  Verhältnis  des  Sprechers  zu  Chabrias'  söhn,  so 
ganz  verkehrt  war  es  also  nicht,  wenn  die  alten  davon  fabelten,  dasz 
Demosthenes  Chabrias'  witwe  geheiratet  habe;  es  kann  vielmehr  recht 
wohl  der  Stiefvater  des  Ktesippos  gesprochen  haben ;  aber  war  dieser 
und  war  der  Sprecher  wirklich  Demosthenes?  alle  weit  meint  so, 
dasz  Demosthenes  diese  sache  persönlich  als  fürsprecher  vertreten 
habe,  gegen  sein  nachmaliges  princip  (s.  g.  Zenoth.  32;  att.  bereds. 
III  1  s.  30)  allerdings  und  gegen  seine  spätere  praxis ;  aber  damals 
war  er  ja  noch  nicht  volksredner  und  hatte  noch  keine  rücksichten 
auf  seine  würde  als  solcher  zu  nehmen,  warum  also  hier  zweifeln, 
wo  doch  schon  Dionysios  von  Halikarnass  das  persönliche  auftreten 
des  redners  bezeugt  und  mit  ihm  das  ganze  altertum?  man  darf  aber 
dennoch  fragen,  ob  diese  zeugen  glauben  verdienen,  dasz  denselben 
bei  einem  mit  Demosthenes  gleichzeitigen ,  verlorenen  schriftsteiler 
eine  angäbe  derart  vorgelegen  hätte,  ist  sehr  wenig  glaublich,  aber 
freilich,  in  Deinarchos  vorhandener  rede  gegen  Demosthenes  (§  111) 
heiszt  es  ja  von  diesem:  XoYOYpäcpou  Kai  uicÖoö  T&C  bucac  Xlrov- 
toc  u  tt  p  Kxr|Ci7T7TOU  Kai  Oopuiwvoc  Kai  frc'pwv  ttoXXüjv.  ich 
nun  halte  die  worte  urcep  .  .  ttoXXüjv  für  ein  scholion  (Dinarcbi  or. 
8.  VII);  aber  wären  sie  auch  echt,  so  hat  doch  schon  ASchaefer'(Dem 
u.  seine  zeit  III  B  s.  169;  vgl.  att.  bereds.  III  1  s.  404)  mit  grund 
die  beweiskraft  dieses  Zeugnisses  bezüglich  der  rede  für  Phorraion 
geleugnet,  und  somit  hat  es  für  die  Leptinea  ebenso  wenig  beweis- 
kraft. auch  das  glaube  ich  keinesfalls,  dasz  Dionysios  (ad  Ammaeum 
I  4)  bei  seiner  angäbe  6  TT€pi  tüjv  äxeXciÜJV,  öv  auiöc  bieOcro 
('hielt')  sich  auf  diese  Deinarchstelle  stütze,  indem  eine  anderwei- 
tige erklärung  für  des  rhetors  annähme  sehr  nahe  liegt,  nemlich  bei 
den  reden  gegen  Androtion,  Timokrates,  Aristokrates  trat  die  ander- 
weitige person  des  Sprechers  in  der  rede  deutlich  hervor,  in  der 
Leptinea  an  keiner  einzigen  stelle,  was  schien  also  anderes  gegeben 
als  hier  den  Demosthenes  selbst  für  den  Sprecher  zu  halten?  auch 
bei  der  rede  für  Phormion  hat  dies,  meine  ich,  der  getban,  der  zu 
Deinarchs  Worten  das  scholion  hinzuschrieb,  was  uns  aber  zumeist 
interessiert,  ist,  ob  ein  positiver  anhält  für  eine  solche  annähme  in 
der  Leptinea  vorhanden  ist.  und  da  mag  man  die  ganze  rede  durch- 
spähen: man  findet  nichts,  was  auf  Demosthenes  person  deutlicher 
oder  undeutlicher  hinweise,  weshalb  also  soll  man  glauben,  dasz  der 
redner  hier  selber  spreche?  will  man  es  durchaus,  so  glaube  man 
zugleich  auch,  dasz  Demosthenes  zu  Ktesippos  in  einem  notorischen 
nahen  Verhältnis  stand ;  sonst  kann  man  die  eingangsworte  nicht  er- 
klären, da  aber  jene  vollzogene  oder  beabsichtigte  heirat  des  redners 
weder  ordentlich  bezeugt  noch  ohne  ordentliches  zeugnis  irgend  an- 
nehmbar  ist,  so  wird  es  wohl  das  geratenste  sein,  sich  auch  hier 
statt  des  berühmten  Sprechers  der  rede  einen  unberühmten  zu  denken, 
bei  dem  aber  jeder  richter  sofort  verstand,  was  es  besagen  wollte: 
fich  rede  um  de6  k nahen  des  Chabrias  willen.' 

Kiel.  Friedrich  Blass. 
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88. 

ZUR  FRAGE  ÜBER  DIE  GLAUBWÜRDIGKEIT 
DES  THUKYDIDES. 


Dasz  Thukydides  nirgends  mit  absieht  falsches  berichtet  hat, 
darf  wohl  im  allgemeinen  als  zugestanden  gelten. 1  dagegen  möchte 
sich  auch  heute  noch  eine  erörterung  über  die  frage  verlohnen:  ist 
er  auch  so  weit  gewissenhaft,  dasz  er  alle  thatsachen,  die  wirklich 
zur  gewinnung  eines  klaren  bildes  wesentlich  sind,  anfuhrt,  oder  hat 
er  bisweilen  aus  irgend  welchen  rücksichten  dinge  Ubergangen,  die 
er  als  im  bereich  seiner  aufgäbe  liegend  erkennen  muste  und  durch 
deren  Übergebung  wir,  ohne  dasz  falsches  berichtet  wäre,  doch  ein 
schiefes  bild  bekommen?  dasz  darüber  die  ansichten  leicht  dif- 
ferieren ,  liegt  in  der  natur  der  sache :  denn  selbstverständlich  gibt 
es  keine  völlig  feststehenden  kriterien,  welche  das  urteil  unumstösz- 
lich  begründen:  gewisse  thatsachen  muste  ein  gesebichtschreiber 
des  peloponnesischen  krieges  berichten,  andere  dagegen  war  er  völlig 
berechtigt  bei  seite  zu  lassen. 

Scheiden  wir  die  ereignisse  in  solche  der  äuszern  und  solche 
der  innern  geschichte,  so  wird  es  keinen  Widerspruch  finden,  wenn 
ich  sage:  die  erstem  muste  er,  so  weit  sie  irgendwie  gröszere  be- 
deutung  beanspruchen  konnten,  vollständig  vorführen,  denn  er 

1  nur  1  101,  2,  wo  gesagt  wird,  die  Athener  seien  zum  zuge  mit 
Sitalkcs  nicht  erschienen  dmcToOvxcc  aÖTdv  uf|  fjEciv,  scheint  er  in  der 
that  —  aus  Patriotismus  —  die  diplomatische  ausflucht,  deren  sich  die 
Athener  bedienten,  statt  des  wirklichen  grundes,  der  wohl  in  der  furcht 
vor  der  ungeheuren  menge  jener  barbaren  unter  Sitalkes  lag,  gegeben  zu 
haben  (vgl.  WHerbst  'auswärtige  politik  Spartas'  s.  55  ff.  und  HMüller- 
Strübing  f  Aristophanes  und  die  historische  kritik'  s.  721  ff.),  näher  kann 
ich  hier  auf  diese  frage  nicht  eingehen,  die  von  Müller- Strübing  in 
neuster  zeit  (jahrb.  1885  s.  289  ff.)  bezüglich  der  belagerung  und  Ver- 
teidigung von  Plataiai  aufgestellte  ansieht,  Thuk.  gebe  darin,  allerdings 
anknüpfend  an  ein  historisches  factum,  eine  theorie  der  belagerungs- 
und  Verteidigungskunst,  steht  in  so  schroffem  Widerspruch  mit  dem  was 
der  Schriftsteller  über  den  zweck  seines  werkes  sagt,  dasz  sie  nach 
meiner  meinung  schon  deshalb  falsch  sein  musz.  eine  Widerlegung  ist 
hier  unmöglich. 

JahrbRch^r  für  cKs«.  philol.  1887  hfl.  11.  47 
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wollte  eben  den  peloponnesischen  krieg  beschreiben;  die  letztern 
dagegen  brauchte  er  nur  so  weit  zu  berühren,  als  durch  sie  der  gang 
der  kriegsereignisse  wesentlich  beeinfluszt  wurde,  aber  freilich  ist 
mit  einer  solchen  abstract-theoretiseben  formulierung  noch  herzlich 
wenig  gewonnen;  wir  müssen  ins  einzelne  gehen,  um  ihr  einen 
greifbaren  inhalt  zu  geben. 

I.  DARSTELLUNG  DER  ÄUSZERN  EREIGNISSE. 

Halten  wir  der  Übersichtlichkeit  wegen  die  beiden  erwähnten 
kategorien  von  ereignissen  möglichst  auseinander  und  sprechen  wir 
zuerst  von  den  äuszern  ereignissen ,  so  ist  der  kernpunkt  aller  vor- 
würfe, welche  Müller- Strübing  —  mit  den  Schriften  dieses  gelehrten 
werde  ich  mich  überhaupt  am  meisten  zu  beschäftigen  haben  —  dem 
Thuk.  macht,  die  vielberufene  auseinandersetzung  über  sein  fthraki- 
sches  schweigen'.*  in  den  hierher  gehörigen  erörterungen  (Aristoph. 
und  die  bist,  kritik  s.  425  ff.)  kommt  er  schlieszlich  zu  dem  res ul tat 
(s.  442  f.),  dasz  Thrakien  in  der  zeit  vom  frieden  des  Nikias  bis  zur 
sikelischen  expedition  der  hauptschauplatz  der  kriegerischen  tbätig- 
keit  der  Athener  gewesen  sei.  dasz  dies  resultat  nicht  mit  der  dar- 
stellung  des  Thuk.  stimmt,  ist  klar,  denn  was  dieser  uns  über  die 
ereignisse  in  Thrakien  während  dieser  zeit  gibt,  sind  in  der  that 
(wenigstens  vielfach,  setze  ich  hinzu)  'abrupte,  in  einen  ganz  andern 
Zusammenhang  hinein  gestreute  notizen*.  aber  freilich  machen  diese 
notizen  auf  mich  einen  ganz  andern  eindruck  als  M.-Str.  davon  em- 
pfangen bat,  den  eindruck  nemlich,  dasz  Thuk.  sich  zwar  in  seinem 
historischen  gewissen  für  verpflichtet  hielt  auch  diese  episodischen 
und  ohne  bedeutende  folgen  bleibenden  ereignisse  zu  erwähnen,  aber 
—  mit  recht  —  sie  kurz  abmachen  zu  dürfen  glaubte,  so  wird  man 
allerdings  nur  dann  urteilen  können ,  wenn  man  zunächst  mit  der 
Voraussetzung  an  den  Schriftsteller  herangeht,  dasz  er  ernstlich  be- 
strebt sei  eine  in  wesentlichen  dingen  vollständige  und  ein  richtiges 
bild  gebende  erzähl ung  der  kriegsereignisse  zu  liefern ;  aber  ich  sehe 
an  sich  keinen  grund  diesen  Standpunkt  von  vorn  herein  zu  ver- 
werfen, auch  M.-Str.  wird  das  wohl  kaum  gethan  haben;  er  meint 
nur  durch  sichere  tbatsachen  genötigt  zu  sein,  diese  günstige  ansiebt 
über  des  Thuk.  darstellungs weise  aufzugeben,  aber  die  steininschrift 
(Böckh  staatshaushaltung  II'  s.  29  ff.),  auf  welche  er  sich  (vgl.  s.  432 
— 38)  io  erster  linie  stützt,  bat  nachweislich  ihre  beweiskraft  fast 
völlig  verloren,  denn  Classen  hat  mindestens  fiir  die  entscheidende 
stelle  nachgewiesen  (einleitung  zu  bd.  V  s.  17—22),  dasz  die  ergänzung 
von  Böckh  CTpaTrproTc  toic  drr*  'Hiöjvoc  toic  ptia  AruiocOcvouc 
falsch  sein  musz,  weil  auf  dem  stein  sich  gar  nicht  NOZ  sondern 
3AOI  (-ßtoc  oder  -pTOc)  findet  (vgl.  auch  M.-Str.  jahrb.  1883  s.  608 

*  ich  bemerke  hier,  dasz  der  vorliegende  auf  «atz  schon  1885  ein- 
gesandt ward,  dasz  also  auf  M.-8tr.8  spätere  Veröffentlichungen  keine 
rücksicht  genommen  ist.  meine  Stellung  zu  der  ganzen  frage  ist  durch 
sie  keine  andere  geworden. 
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anm.).  69  ist  also  offenbar,  dasz  von  einer  Sicherheit  für  die  feld- 
herrnschaft  des  Demosthenes  in  Thrakien  um  diese  zeit  nicht  mehr 
die  rede  sein  kann,  wenn  auch  darin  Classen  zu  weit  geht,  dasz 
er  eine  solche  wegen  der  nachweislichen  thätigkeit  des  Demosthenes 
in  Epidauros  im  winter  418  für  unmöglich  erklärt,  denn  es  läszt 
sich  nicht  bestreiten,  dasz  er  möglicherweise  kurze  zeit  dort  anwesend 
war  und  dann  wieder  abgerufen  ward ,  um  die  peloponnesische 
mission  zu  übernehmen,  dahin  hat  denn  auch  AI. -Str.  jetzt  seine 
ansieht  raodificiert  (rhein.  mus.  XXXIII  s.  78—93).  aber  angenom- 
men, er  habe  damit  recht,  so  ist  das  schweigen  des  Thuk.  doch  ganz 
erklärlich:  denn  militärische  erfolge  hatte  er  dann  gewis  nicht  er- 
reicht. Classen  (s.  20  anm.)  vermiszt  überhaupt  mit  recht  jedes 
anzeichen  irgend  eines  erfolges  von  der  angeblichen  energischen 
thätigkeit  der  Athener  in  Thrakien. 

Aber  es  wird  doch  gut  sein,  wenn  wir  uns  einigermaszen  auch 
noch  auf  die  nebenmomente,  die  mehr  innern  gründe  einlassen, 
welche  M.-Str.  zur  Unterstützung  seiner  these  vorbringt,  es  könnte 
ja  ganz  wohl  sein,  dasz  er  zwar  fälschlich  Thrakien  für  den  haupt- 
schauplatz  der  athenischen  kriegsthätigkeit  erklärt  hat,  dasz  aber 
doch  die  dort  erfolgten  ereignisse  und  vor  allem  auch  das  eingreifen 
der  Athener  bedeutender  waren,  als  sie  bei  Thuk.  erscheinen,  dasz 
also  die  vorwürfe  gegen  unsern  Schriftsteller  wenn  auch  übertrieben, 
doch  im  prineip  richtig  wären,  denn  in  der  that  wäre  es  psycho- 
logisch leicht  erklärlich,  wenn  der  mann,  dem  der  verlust  des  thraki- 
schen  Amphipolis  (ob  verschuldet  oder  unverschuldet,  ist  hier  erst  in 
zweiter  linie  wichtig)  die  Verbannung  aus  seiner  heimat  gebracht  hatte, 
nur  ungern  und,  wenn  es  durchaus  sein  muste,  möglichst  kurz  von 
tbrakiseben  dingen  spräche,  aber  etwas  psychologisch  begreifliches 
ist  noch  nicht  etwas  thatsächliches :  sehen  wir,  zu  welchem  resultat 
eine  unbefangene  betrachtung  der  dinge  führt,  zunächst  scheint  mir 
eine  allgemeine  erwägung  gegen  M.-Str.s  ansieht,  auch  in  einer  mil- 
dern fassung,  zu  sprechen,  es  ist  ein  charakteristischer  zug  unseres 
historikers,  dasz  er  seine  persönliche  ansieht  und  seine  person  über- 
haupt im  ganzen  sehr  zurücktreten  läszt2,  dasz  er  überall  den  ein- 
druck  erweckt,  es  sei  ihm  lediglich  um  die  sache  zu  thun,  jedenfalls 
sei  er  bemüht  das  subjective  element  möglichst  wenig  hervortreten 
zu  lassen.3  sollte  er  sich  also  von  dem  gefühl  persönlichen  gekränkt- 
seins  wirklich  haben  verleiten  lassen,  von  den  Unternehmungen  der 

2  auch  M.-Str.  nimt  ja  eine  mehrfache  kriegerische  und  politische 
thätigkeit  des  Thuk.  während  der  ersten  jähre  des  pelop.  krieges  an, 
ohne  sich  dafür  auf  sein  zeugnis  berufen  zu  können,  ich  verweise  auf 
seine  deutung  des  TTavoupYlTrTTapxfbrjC  (Ar.  Ach.  603  vgl.  Ar.  u.  d.  hi«t. 
kr.  s.  529  ff.)  und  auf  seine  abschlieszendc  Studie  über  den  feldzug  des 
Sitalkes  (ebd.  s.  721  ff.),    ob  er  recht  hat,  ist  zunächst  gleichgültig. 

■  jedenfalls  mit  recht  sieht  zb.  ThFellner  Forschung  u.  darstellunga- 
weise  des  Thuk.  gezeigt  an  einer  kritik  des  8n  buehs'  (Untersuchungen 
aus  der  alten  geschichte.  heft  2,  Wien  1880)  besonders  s.  31  ff.  in  der 
gröszern  häufigkeit  der  urteile  im  8n  buch  einen  beweis,  dasz  dasselbe 
noch  nicht  völlig  durchgearbeitet  sei. 

47« 
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Athener  in  jenen  gegenden,  die  ihm  unglück  gebracht,  weniger  als 
sachlich  notwendig  wäre  zu  sprechen?  sehr  wahrscheinlich  ist  das 
bei  einem  Charakter  seiner  art  von  vorn  herein  nicht,  und  betrachten 
wir  ferner  die  art,  wie  er  thrakische  dinge  da,  wo  sie  vorkommen, 
behandelt,  so  läszt  sich  daraus,  wie  schon  angedeutet,  nach  meiner 
ansieht  mit  mindestens  ebenso  viel  recht  gerade  das  gegenteil  von 
dem  folgern,  was  M.-Str.  daraus  schlieszen  zu  müssen  geglaubt  bat. 
zwar  darauf  will  ich  kein  gewicht  legen,  dasz  Thuk.  die  Unterneh- 
mungen des  Brasidas  in  Thrakien,  welche  scblieszlich  zur  einnähme 
von  Amphipolis  führten,  recht  ausführlich  schildert  (vgl.  für  Amphi- 
polis  selbst  IV  102  flf.) :  denn  das  könnte  auch  deshalb  geschehen  sein, 
weil  Thuk.  den  wünsch  hatte,  indem  er  seinen  gegner  recht  bedeutend 
erscheinen  liesz,  den  lesern  möglichst  deutlich  vor  die  secle  zu 
führen,  wie  entschuldbar  es  sei,  einem  solchen  manne  gegenüber 
den  kürzern  gezogen  zu  haben,  bedeutsamer  scheint  es  mir,  dasz 
er  den  mislungenen  versuch  des  Kleon  Amphipolis  zurückzuerobern 
genau  genug  behandelt  (V  3  ff.);  aber  freilich  könnten  auch  hier 
wieder  ähnliche  motive  mitgewirkt  haben ,  und  dazu  könnte  auszer- 
dem  das  verlangen  gekommen  sein,  den  verhaszten  Kleon  bei  dieser 
gelegenheit,  wo  er  entschieden  keinen  günstigen  eindruck  macht  (am 
wenigsten  in  der  darsteliung  des  Thuk.),  recht  nachdrücklich  in 
seinem  stürze  vorzuführen. 

Indes  es  gibt  noch  einen  grund  gegen  M.-Str.s  ansieht,  und  der 
scheint  mir  der  wichtigste,  schon  oben  hatte  ich,  allerdings  mit 
einer  gewissen  einschrönkung,  M.-Str.s  urteil  über  den  charakter  der 
meisten  stellen,  welche  thrakisch  -  makedonische  Verhältnisse  nach 
dem  verlust  von  Amphipolis  betreffen  fes  sind  abrupte,  in  einen 
ganz  andern  Zusammenhang  hinein  gestreute  notizen'  aeeeptiert. 
gehen  wir  etwas  näher  darauf  ein.  es  kommen  dabei  folgende  stellen 
in  betracht:  V  31,  6.  32,  1.  35,  1.  38,  4.  39,  1.  82.  83.  VI  7,  3  f. 
VII  9.  behandeln  wir  sie  einfach  in  chronologischer  folge,  so  ergibt 
sich  folgendes  resultat.  die  bemerkung  passt  nicht  ganz  auf  V  31,  6, 
wo  das  bündnis  der  chalkidischcn  städte  mit  Argos  erwähnt  wird; 
besser  schon  auf  V32,  1,  an  welcher  stelle  kurz  die  bezwingung  von 
Skione  berichtet  wird  (doch  folgen  hier  noch  mehrere  ähnliche  kurze 
notizen);  vortrefflich  auf  V  35,  1,  wo  Thuk.  die  eroberung  des  mit 
Athen  verbündeten  Thyssos  durch  die  Dienser  (ich  halte  mich  an 
die  wahrscheinlichste  lesart)  erzählt;  nicht  viel  anders  steht  es  mit 

V  38,  4  (resultatlose  rückkehr  der  gesandten  der  thrakischen  städte 
aus  Theben);  ganz  diesen  Charakter  trägt  V  39,  1  (wegnähme  von 
Mekyberna  durch  die  Olynthier).  eine  wirkliche  Schwierigkeit  macht 

V  82,  1,  der  bericht  über  den  abfall  der  Dienser  von  Athen  (417). 
zwar  trägt  die  stelle  wieder  genau  denselben  ckarakter;  doch  ist  sie 
inhaltlich  auffallend,  da  35,  1  berichtet  ist,  dasz  die  Dienser  schon 
einige  jähre  früher  das  mit  Athen  verbündete  Thyssos  weggenom- 
men haben  (doch  offenbar  gegen  Athens  willen),  trotzdem  sie,  nach 
verschiedenen  erwähnungen  in  den  tributlisten  zu  urteilen ,  zu  dem 
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athenischen  bunde  gerechnet  wurden,  in  jedem  falle  macht  c.  82,  1 
den  eindruck,  als  ob  ihnon  entweder  die  Vergewaltigung  von  Thyssos 
ganz  straflos  hingegangen  wäre,  so  dasz  sie  ruhig  athenische  bundes- 
genossen  blieben,  oder  als  ob  sie  von  Athen  mit  gewalt  zur  bundes- 
genossenscbaft  gebracht  worden  wären,  wovon  aber  nichts  berichtet 
wird  und  wogegen  die  tributlisten  zu  sprechen  scheinen  (vgl.  M. -Str. 
Aristoph.  s.  428  f.).  man  kann  hier  in  der  that  kaum  anders  als 
dem  Thuk.  eine  nachlässigkeit  schuld  geben;  zu  einem  scharfern 
tadel  aber  ist  die  sache  nicht  angethan.  was  endlich  VI  7,  3  f.  be- 
richtet wird,  kann  —  wenn  man  will  zusammen  mit  dem  §  1  f.  er- 
zählten —  gleichfalls  bezeichnet  werden  «als  im  allgemeinen  den 
Charakter,  wie  ihn  M.-Str.  behauptet,  tragend,  und  noch  viel  genauer 
paest  seine  behauptung  auf  die  notiz  von  dem  versuch  zur  Wieder- 
gewinnung von  Amphipolis  VI  7 ,  9,  die  mitten  in  den  bericht  über 
Nikias  Verstärkungsgesuch  eingeschoben  ist. 4  alle  diese  stellen  (über 
V  83, 4  wird  noch  besonders  zu  sprechen  sein)  haben  also  entweder  gar 
nichts  auffallendes  (V  31,  6.  32,  1,  auch  38,  4),  oder  sie  stehen  zwar 
etwas  unvermittelt  im  text,  machen  aber  nicht  den  eindruck,  als  wolle 
derhistorikermit  solchen  notizen  gewissermaszen  nur  sein  historisches 
gewissen  beruhigen,  ohne  uns  wirklich  etwas  zu  bieten  (so  M.-Str. 
ao.  s.  467),  scheinen  mir  im  gegenteil  hervorgegangen  aus  dem  leb- 
haften interesse,  welches  Thuk.,  teils  weil  er  Thrakien  genau  kannte, 
teils  wegen  seiner  thrakischen  familienverbindungen,  für  alles  hatte, 
was  in  diesen  gegenden  vorgieng,  vielleicht  auch  aus  dem  umstände, 
dasz  er  gerade  hierüber  besonders  genaue  Informationen  einzuziehen 
in  der  läge  war.  oder  könnten  nicht  einige  von  den  gegebenen  notizen 
ganz  gut  fehlen,  ohne  dasz  unser  bild  von  den  Verhältnissen  wesent- 
lich geändert  würde?  das  gibt  allerdings  M.-Str.  auch  zu;  nur 
meint  er,  das  gegebene  bild  sei  eben  auch  falsch,  aber  ruhig  be- 
trachtet —  was  zwingt  uns  zu  einer  solchen  annähme  ?  eine  merk- 
würdige art  von  historischem  gewissen  wäre  es  doch,  welches  sich 
damit  beruhigen  liesze  einige  ziemlich  unwesentliche  notizen  zu 
geben,  wirklich  wichtiges  aber  zu  verschweigen,  und  nehmen  wir 
das  an,  dann  müsten  wir  doch  jedenfalls  auch  glauben,  Thuk.  habe 
sich  bemüht  den  eindruck  der  lückenhaftigkeit  zu  verwischen ,  also 
nicht  die  lticke  zwischen  V  35,  1  und  V  82 ,  1  bestehen  lassen  (vgl. 
Classen  einl.  zu  bd.  V  s.  4  f.).  als  unterstützendes  moment  für  moine 
ansieht  glaube  ich  auch  noch  anführen  zu  dürfen,  dasz  in  der  ganzen 
partie ,  welche  hier  in  betracht  kommt  im  interesse  des  Thuk.  — 
und  seine  darstellung  erweckt  bei  unbefangener  betrachtung  den 
eindruck,  dasz  er  damit  nur  die  factisch  bestehenden  Verhältnisse 
wiedergibt  —  durchaus  die  Verhältnisse,  Verhandlungen  und  kämpfe 
im  Peloponnes,  speciell  bei  den  Argeiern,  im  Vordergrund  stehen, 
um  so  leichter  wäre  es  erklärlich ,  wenn  er  an  sich  so  unbedeutende 
ereignisse,  wie  einige  der  Vorgänge  in  Thrakien  doch  sind,  ganz 

4  über  die  sonstigen  bedenken,  welche  M.-Str.  gegen  diese  beiden 
letzten  stellen  erhebt,  wird  später  noch  das  nötige  vorgebracht  werden. 
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übergangen  hätte,  ein  einwand  läszt  eich  freilich,  wie  ich  nicht  ver- 
kenne, gegen  meine  ganze  deduetion  machen,  der  sehr  gewichtig  er- 
scheinen wird,  wenn  man  wie  zb.  M.-Str.  von  einer  ziemlich  pessi- 
mistischen auffassung  der  historischen  objectivität  des  Thuk.  ausgeht, 
der  aber  im  gegenteiligen  fall  keine  grosze  Wirkung  machen  wird,  ich 
will  ihn  hier  vorläufig  besprechen,  trotzdem  ich  mir  nicht  verhehlen 
darf,  dasz  meine  ausführungen  bei  einer^indern  gesamtanschauung 
flber  Thuk.  nicht  viel  eindruck  machen  werden,  da  sie  von  einer  vor- 
läufig festgehaltenen  günstigen  meinung  über  Thuk.  ausgehen,  und 
dasz  eine  objectiv  sichere  entscheidung  sich  gar  nicht  geben  läszt. 
ich  habe  mehrere  der  ans  Thrakien  berichteten  ereignisse  an  sich 
unbedeutend  genannt,  und  dasz  dies  richtig  ist,  wird  wohl  ernstlich 
kaum  bestritten  werden;  aber  man  kann  allerdings  einwenden:  sie 
sind  doch  anderseits  wichtig  als  Symptome  des  rtickgangs  der 
athenischen  macht  in  jenen  gegenden.  dieser  blieb  jedenfalls  dem 
Thuk.  nicht  verborgen,  er. mochte  fühlen  dasz  die  rückläufige  be- 
wegung  begonnen  habe,  seit  während  seiner  Strategie  Amphipolis 
verloren  gegangen  war;  aber  er  konnte  sich  nicht  entschlieszen  diese 
principielle  bedeutung  ausdrücklich  hervorzuheben  oder  auch  nur 
durch  die  art  der  darstellung,  vielleicht  durch  zusammenrücken  der 
jetzt  auf  verschiedene  capitel  zerstreuten  berichte  den  gedanken 
daran  uns  nahe  zu  legen,  auch  dasz  er  diese  dinge  nicht  ganz  ver- 
schwieg, gieng  aus  berechnung  hervor:  einerseits  vermied  er  da- 
durch den  vorwarf  absichtlicher  lückenhaftigkeit,  und  dann  meinte 
er  vielleicht,  die  wirkliche  bedeutung  der  ereignisse  werde  seinen 
lesern ,  auch  den  urteilsfähigen ,  leichter  verborgen  bleiben  bei  einer 
so  vorzettelten  art  der  darstellung  als  bei  einem  völligen  verschwei- 
gen von  dingen ,  die  ihnen  ja  doch  bekannt  waren,  dasz  eine  solche 
argumentation  vielen  historikern  gegenüber  berechtigt  sein  würde, 
leugne  ich  durchaus  nicht  und  habe  schon  oben  gesagt,  dasz  eine 
jedermann  überzeugende  Widerlegung  derselben  auch  für  Thuk. 
nicht  möglich  ist.  aber  abgesehen  davon  dasz  IV  108  die  bedeutung 
des  Verlustes  von  Amphipolis  klar  genug  hervorgehoben  wird,  musz 
doch  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  andere  erklärungsgründe  sich 
mit  mindestens  gleicher  Wahrscheinlichkeit  denken  lassen ;  einer  von 
ihnen,  nemlich  des  Thuk.  reges  interesse  an  den  thrakischen  Verhält- 
nissen, ist  schon  oben  angedeutet  worden,  dazu  kommt  dasz  solche 
die  zusammenhängende  darstellung  für  unser  gefühl  störend  unter- 
brechende notizen  wie  hier  (die  doch  wohl  trotz  M.-Str.s  einwen- 
dungen  dagegen  [Aristoph.  s.  466  f.]  als  rest  der  alten  chronikartigen 
logographenmanier  aufzufassen  sind)  sich  auch  in  sonstigen  partien 
finden ,  wo  irgend  ein  bedeutsamer  complex  von  ereignissen  im 
mittelpunkt  des  interesses  bei  dem  geschichtschreiber  und  dem  leser 
steht,  jener  aber  doch  sich  verpflichtet  fühlt,  andere  gleichzeitige 
kriegerische  oder  politische  Vorgänge  zu  erwähnen,  es  ist  dies  für  den 
gesamteindruck  und  die  Übersichtlichkeit  des  ganzen  bisweilen  ein 
nachteil,  aber  ein  solcher,  der  bei  des  Thuk.  annalistischem  prineip 
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nicht  zu  vermeiden  war.  in  der  geschiebte  der  sikelischen  expedition 
findet  sich  allerdings  auszer  den  schon  erwähnten  zwei  stellen  nur 
noch  6ine  verwandte  einschiebung,  nemlich  VI  95  (Feindseligkeiten 
zwischen  Sparta  und  Argos;  vergeblicher  demokratischer  aufstand 
in  Thespiai):  denn  was  in  buch  VII  über  den  einfall  der  Pelopon- 
nesier  in  Attika  usw.  gesagt  ist,  wird  mit  dem  hauptgegenstand 
verknüpft  und  trögt  überhaupt  einen  andern  Charakter. 1  aber  hier 
ist  auch  das  interesse  in  ganz  unvergleichlicher  weise  auf  die  sikeli- 
schen Vorgänge  concentriert ,  mit  denen  die  argeiisch-peloponnesi- 
schen  ereignisse  sich  an  bedeutung  durchaus  nicht  messen  können, 
aber  in  ähnlicher  weise  wird  III  99  ein  kurzer  bericht  über  die 
thätigkeit  der  Athener  auf  Sikelien  (sommer  426)  eingeschoben 
zwischen  die  aitolische  niederlage  des  Demosthenes  und  den  dadurch 
herbeigeführten  vergeblichen  spartanischen  angriff  auf  Naupaktos, 
und  nach  Schilderung  dieses  angriffs  kehrt  Thuk.  wieder  nach  Sike- 
lien zurück  und  erwähnt  die  dortigen  Vorgänge  aus  dem  anfang  des 
winters  426/25  (c.  103).  ebenso  greift  er  IV  24  f.  auf  die  in  den 
ersten  capiteln  des  4n  buches  erzählten  Vorgänge  in  Sikelien  zurück 
unter  strenger  wahrung  der  chronologischen  folge  und  mit  Unter- 
brechung der  erzählung  von  den  Vorgängen  in  Pylos  und  Sphakteria. 
allerdings  haben  wir  kein  bloszes  abruptes  einfügen ,  sondern  es  ist 
eine  gewisse  Verbindung  geschaffen,  indem  die  Syrakuser  und  Lokrer 
den  angriff  auf  die  athenische  flotto  wagen,  so  lange  ein  groszer  teil 
derselben  bei  Pylos  zurückgebalten  wird,  ähnlich  werden  IV  133 
noch  einige  kleinere  ereignisse  des  sommers  423  nachgeholt ,  nach- 
dem vorher  von  den  kämpfen  und  Unternehmungen  des  Brasidas  in 
Thrakien  und  Makedonien  die  rede  gewesen  ist;  IV  134  wird  von 
einem  kämpf  zwischen  Mantineia  und  Tegea  aus  dem  anfang  des 
winters  423/22  gesprochen,  und  dann  kehrt  die  erzählung  mit  c.  135 
wieder  zu  Brasidas  zurück  und*  berichtet  von  einer  Unternehmung 
desselben  gegen  Poteidaia,  die  gegen  ende  dieses  winters  fiel,  dh. 
die  anordnung  ist  streng  chronologisch,  das  streben  nach  Vollstän- 
digkeit in  bezug  auf  kriegsereignisse  führt  übrigens  sogar  bisweilen 
zu  notizen  über  dinge,  welche  mit  dem  pelop.  kriege  als  solchem  gar 
keinen  Zusammenhang  gehabt  zu  haben  scheinen,  ich  erinnere  an 
die  notiz  über  den  kämpf  zwischen  Lokris  und  Phokis  (V  32,  2), 
welche  sogar  in  einem  satz  mit  der  rückführung  der  Delier  gegeben 
wird,  obgleich  sie  damit  gar  nichts  zu  thun  hat.  wir  sehen  aus  einer 
durchmusterung  der  hauptstellen,  wo  solche  einschiebsei,  zunächst 
so  weit  sie  mit  den  thrakisch-makedonischen  dingen  nicht  zusammen- 


5  Cwiklinski  freilich  (Herraes  XII  s.  30 — 79)  glaubt  sich  unter 
anderm  durch  die  art,  wie  die  stellen  über  ereignisse  im  eigentlichen 
Griechenland  in  die  geschichte  der  sikelischen  expedition  eingeschoben 
sind,  zu  der  nach  meiner  raeinung  verfehlten  hypothese  berechtigt,  dasz 
die  geschichte  dieser  expedition  ursprünglich  ein  besonderes  werk  ge- 
bildet habe  und  erst  nachträglich  in  die  geschichte  des  pelop.  krieges 
eingeschoben  worden  sei. 
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hängen ,  sich  finden ,  dasz  sie  mit  Vorliebe  an  den  anfang  oder  ans 
ende  des  abschnitts  über  die  betreffende  kriegsperiode  gestellt  wer- 
den —  die  entscbeidung  für  das  eine  oder  andere  erfolgt  offenbar 
nach  chronologischen  rücksichten  —  und  dasz,  wenn  sie  sich  an 
andern  stellen  finden  (vgl.  VI  96.  III  99),  man  aus  den  Worten  des 
Schriftstellers  selbst  entnehmen  kann,  wie  ihre  einreihung  an  der  be- 
treffenden stelle  durch  eine  noch  genauere  rücksichtnahme  auf  die 
chronologische  folge  der  ereignisse  herbeigeführt  worden  ist.6  — 
Dieselbe  bemerkung  gilt  nun  auch  für  die  stellen  Uber  thrakisch- 
makedonische  Verhältnisse,  so  weit  sie  überhaupt  den  Charakter  ab- 
gerissener notizen  tragen,  die  notiz  V  35 ,  1  steht  am  ende  der  ein- 
fach historischen  erzählung  der  ereignisse  des  sommers  421 ;  was 
darauf  folgt  gibt  nur  noch  eine  allgemeine  Charakteristik  des  zwi- 
schen krieg  und  frieden  schwankenden  zustandes.  die  notizenartigen 
berichte  V  38,  4  u.  V  39,  1  sind  offenbar  genau  chronologisch  ein- 
gefügt; denn  V  39,  2  fährt  der  schriftsteiler  mit  ji6Td  bfc  TaÖTa  fort, 
die  bemerkung  V  82 ,  1  steht  wieder  am  aniang  des  berichts  Uber 
den  sommer  417,  erfüllt  also  beide  bedingungen.  die  episode  VI  7, 3  f. 
findet  6ich  am  ende  des  winters  416/15  und  gehört  nach  den  schlusz- 
worten  zu  urteilen  auch  genau  dahin;  ebenso  ist  die  stelle  VII  9 
(ende  des  sommers  414)  offenbar  chronologisch  eingeordnet,  mit 
andern  Worten :  eine  genauere  betrachtung  zeigt,  dasz  die  eingestreu- 
ten thrakischen  notizen  keinen  gegensatz  zur  sonstigen  art  des  Thuk. 
bilden,  nur  deshalb  tritt  uns  an  den  betreffenden  stellen  des  5n  buchs 
sein  streng  chronologisches  princip  so  auffallend  entgegen,  weil  ab- 
gesehen von  dem  bericht  über  die  sikelische  expedition  nirgends  so 
wie  hier  das  interesse  sich  eine  lange  reihe  von  capiteln  hindurch 
fast  ausschlieszlich  auf  einen  bestimmten  coraplex  von  oreignissen 
concentriert ,  während  bei  dieser  expedition  selbst ,  die  ja  auch  die 
kräfte  der  kriegführenden  mächte  an  sich  schon  ganz  außerordent- 
lich in  anspruch  nahm,  die  concentrierung  des  interesses  eine  so 
starko  ist,  dasz  andere  dinge  fast  gar  nicht  erwähnt  werden  (wo  es 
aber  geschieht,  fügen  sie  sich  der  aufgestellten  norm),  wenn  dem 
aber  so  ist,  so  haben  wir  zunächst  gewis  keine  veranlassung  hinter 
dieser  art  der  darstellung  in  einem  einzelnen  falle  besondere  motive 
zu  suchen,  endlich  darf  wohl  noch  ein  nicht  unwichtiger  punkt  zur 
Verteidigung  des  Thuk.  gegen  den  Vorwurf  des  thrakischen  Schwei- 
gens erwähnt  werden :  er  ist  offenbar  auch  hier  viel  vollständiger 
als  Diodoros ,  welcher  zb.  von  dem  thrakischen  feldzug  des  Brasidas 
(Thuk.  IV  124—28)  überhaupt  nichts  sagt. 

6  die  vorliegende  arbeit  war  schon  abgeschlossen,  che  M.-Str.s 
artikel  jabrb.  1888  s.  677  ff.  u.  667  ff.  erschien,  es  ist  mir  augenblick- 
lich nicht  möglich  auf  alle  seine  chronologischen  erörterungen  ein- 
zugeben, nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dasz  in  der  art,  wie  II  24  ff. 
die  erzählung  geordnet  ist  (vgl.  ao.  8.  667  ff.),  doch  wenigstens  teil- 
weise dasselbe  princip  erkennbar  erscheint,  welches  ich  eben  aufgestellt 
habe,  für  die  wirklich  notizenartigen  stellen  halte  ich  jedenfalls  meine 
behnuptung  aufrecht. 
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Im  zusammenhange  mit  diesen  thrakiscben  stellen  musz  noch 
ein  anderer  punkt  behandelt  werden ,  aas  welchem  M.-Str.  schwere 
vorwürfe  gegen  Thuk.  wegen  seiner  angeblich  durchaus  lückenhaften 
und  daher  irreleitenden  darstellung  herleitet,    es  handelt  sich  um 
die  V  83,  4  erwähnte  blokierung  von  Makedonien  (winter  417/16) 
oder  eigentlich  um  die  art  wie  dieselbe  begründet  wird,  als  zweiter 
hauptgrund  dieses  Unternehmens  wird  angeführt,  dasz  des  Perdikkas 
treulosigkeit ,  sein  ausbleiben  (denn  etwas  der  art  musz  in  ÖVrrdpav- 
TOC  stecken)  vor  allem  das  unterbleiben  eines  schon  vorbereiteten 
kriegszugs  der  Athener  gegen  die  Chalkidier  und  Ampbipolis  ver- 
anlaszt  hatte,  nun  scheint  es  mir  ganz  unbestreitbar,  dasz  die  text- 
worte  TTapacxeuacaju^vuJV  auTUJV  CTpanäc  <ät€iv  usw.  nur  auf  einen 
beabsichtigten  feldzug  gegen  Amphipolis  gehen  können,  aus 
der  bekannten  inschrift  kann  nichts  entschieden  werden:  denn  hier 
wird  zwar  von  einer  Zahlung  an  Nikias  um  diese  zeit  berichtet, 
jedoch  ohne  dasz  gesagt  wird,  ob  er  schon  nach  Thrakien  ab- 
gegangen war.   der  nachweis  aus  dem  ausdruck  dtTrdpavTOC  aber, 
wie  ihn  M.-Str.  s.  459  versucht,  ist  äuszerst  unsicher:  denn  1)  kommt 
das  wort  in  der  hier  supponierten  bedeutung  bei  Thuk.  sonst  nicht 
vor,  also  ist  vielleicht  eine  textverderbnis  anzunehmen.   2)  selbst 
wenn  wirklich  diese  bedeutung  vorliegt,  sind  wir  immer  noch  nicht 
gezwungen  zu  glauben,  dasz  auch  die  Athener  schon  den  marsch  an- 
getreten hatten,  wenn  M.-Str.  das  völlige  schweigen  des  Thuk.  Uber 
die  art,  wie  denn  die  von  ihm  als  wirklich  unternommen  betrachtete 
expedition  verlaufen  sei,  als  nicht  beweisend  ansieht,  so  heiszt  das 
wahrhaftig  den  satz,  dasz  das  argumentum  e  silentio  meist  bedenk- 
lich ist,  in  einer  weise  anwenden,  die  erst  gestattet  wäre,  wenn  dem 
Thuk.  bedeutende  verstösze  in  ähnlichen  dingen  wirklich  nachge- 
wiesen wären,   wir  haben  aber  alle  angeblichen  beweise  dafür,  so 
weit  sie  bisher  geprüft  wurden,  als  nichtig  erkannt,    und  ganz 
nichtig  ist  auch  der  aus  Plut.  vorgl.  des  Nikias  u.  Crassus  c.  3  (c.  5 
bei  M.-Str.  ist  druckfebler)  hergeleitete  angebliche  beweis  dafür, 
dasz  der  zug  wirklich  unternommen  ward,  denn  1)  ist  Plutarch  nicht 
zuverlässig  genug,  2)  kann  daselbst  möglicherweise  auf  dinge,  von 
denen  sonst  keine  nacbricht  auf  uns  gekommen  ist ,  angespielt  wer- 
den, und  3)  kann  Plutarch  recht  wohl  an  den  beabsichtigten  zug 
von  417  gedacht  haben;  ja  dies  scheint  mir  geradezu  das  wahrschein- 
lichste,  denn  warum  soll  sich  Nikias ,  als  er  von  der  treulosigkeit 
des  Perdikkas  erfuhr,  nicht  schon  in  Athen  vor  ihm  gefürchtet 
haben?  stimmt  das  nicht  mit  des  Thuk.  schluszworten  ttoX^jjioc 
OUV  fjv?   konnte  Nikias  nicht  mit  recht  erwarten,  dasz  Perdikkas, 
wenn  er  einmal  die  versprochene  hilfe  versagte,  geradezu  zu  deu 
feinden  der  Athener  übertreten  würde?  ist  nicht  gerade  dann  der 
rhetorische  parallelismus  in  diesen  emphatischen  Worten  des  Plutarch 
am  besten  gewahrt?  also  auch  hier  ist  es  nichts  mit  dem  Vorwurf 
der  suppressio  veri.  welchen  zweck  sollte  sie  auch  haben? 

Um  aber  mit  den  thrakisch-makedonischen  Verhältnissen  ein  für 
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allemal  aufzuräumen,  wäre  noch  Uber  die  schon  oben  beiläufig  er- 
wähnten stellen  VI  7,  3  f.  u.  VII  9  etwas  ausführlicher  zu  sprechen: 
denn  beide  findet  M.-Str.  (s.  464  f.)  sehr  merkwürdig,  die  zweite 
absolut  unverständlich,  aber  ich  glaube,  wir  können  uns  ziemlich 
kurz  darüber  fassen:  denn  es  dürfte  sich  nachweisen  lassen,  dasz 
auch  hier  die  vorwürfe  M.-Str.s  einer  genügenden  Begründung 
durchaus  entbehren,  ehe  ich  zu  den  beiden  stellen  selbst  komme, 
will  ich  beiläufig  eine  damit  zusammenhängende  Sache  erledigen, 
auf  welche  M.-Str.  s.  464  nur  in  einer  parenthese  zu  sprechen 
kommt:  die  Zahlung,  welche  im  j.  417/16  an  die  athenischen  Stra- 
tegen in  Thrakien  geschah.  M.-Str.  findet  es  offenbar  nicht  in  der 
Ordnung,  dasz  wir  bei  Thuk.  von  der  thätigkeit  dieser  Strategen 
nichts  lesen  (er  sagt:  fim  sommer  416  tiefes  schweigen  über  den 
krieg  gegen  Perdikkas  und  überhaupt  über  Thrakien'),  aber  das 
würde  doch  durchaus  nicht  wunderbar  sein,  wenn  sie  eben  nichts 
wichtiges  thaten.  jedoch  ist  zu  bemerken,  dasz  gerade  sie  es  gewesen 
sein  werden,  welche  die  blokade  von  Makedonien  geleitet  haben,  nun 
zu  VI  7, 3  f.  darin  kann  ich  zunächst  absolut  nichts  auffallendes  finden, 
denn  Thuk.  berichtet  ja  nur  1)  von  der  fortsetzung  der  feindselig- 
keiten  gegen  Perdikkas  im  februar  415,  die  doch  gewis  nichts  wun- 
derbares hat,  und  fügt  2)  hinzu,  dasz  die  Chalkidier  trotz  der  auf- 
forderung  der  Lakedaimonier  sich  nicht  geneigt  zeigten  ihren 
Waffenstillstand  mit  Athen  aufzugeben  und  den  Perdikkas  zu  unter- 
stützen, was  doch  auch  nicht  auffallend  ist.  ich  musz  also  gestehen, 
dasz  ich  den  verwunderten  ausruf  M.-Str.s  'was  ist  inzwischen  ge- 
schehen? das  ist  schon  rätselhaft  genug!'  einfach  nicht  verstehe: 
denn  damit  das  hier  berichtete  eintreten  konnte,  brauchte  doch  in 
den  Verhältnissen  sich  absolut  nichts  geändert  zu  haben,  offenbar 
schwieriger  liegt  die  sache  nun  allerdings  bei  der  zweiten  stelle 
VIT  9.  es  ist  ganz  unbestreitbar,  dasz  wir  hier  eine  lücko  in  der 
erzählung  des  Thuk.  haben,  in  der  letzten  stelle,  wo  er  von  Per- 
dikkas sprach  (eben  VI  7),  fanden  wir  diesen  als  feind  der  Athener; 
an  unserer  stelle  dh.  ende  sommers  414  ist  er  wieder  zu  den  Athenern 
übergetreten :  denn  wir  lesen  bei  Thuk. ,  dasz  er  den  athenischen 
Strategen  Euetion  bei  einer  allerdings  vergeblichen  Unternehmung 
gegen  Amphipolis  unterstützt  habe,  dabei  vermissen  wir  eine  aus- 
drückliche angäbe  der  zeit,  in  welcher  dieser  neue  partei Wechsel, 
der  an  sich  ganz  in  der  art  des  Perdikkas  ist,  erfolgte,  und  der  gründe 
welche  dazu  führten.  Classen  (zu  VII  9)  mag  wohl  recht  haben, 
wenn  er  meint,  derselbe  sei  erfolgt,  um  den  fortwährenden  angriffen 
durch  die  Athener,  gegen  welche  er  vergebens  von  Sparta  und  den 
Chalkidiern  Unterstützung  gehofft  hatte,  ein  ende  zu  machen;  aber 
etwas  gewisses  läszt  sich  nicht  sagen.7    doch  dies  berechtigt  uns 


7  auch  WVischer  in  seiner  monographie  'Perdikkas  II  künig  von 
Makedonien'  (kleine  Schriften  I  s.  239—71),  besonders  s.  269  f.  vermag 
nichts  darüber  beizabringen. 
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noch  nicht  dem  Thuk.  eine  suppressio  ^reri  vorzuwerfen,  wenn  ihm 
aus  persönlichen  gründen  daran  lag  über  diese  dinge  möglichst 
wenig  zu  sprechen,  warum  unterliesz  er  nicht  die  ganze  notiz ,  da 
das  unternehmen  gegen  Amphipolis  doch  erfolglos  war,  und  da  oben- 
drein in  dieser  partie  das  ganze  interesse  jedes  lesers  sich  doch 
naturgemäsz  auf  sikelische  Vorgänge  richtet?  mir  scheint  im  gegen- 
teil  diese  stelle  ein  schlagender  beweis  zu  sein  für  das  rege  interesse, 
welches  Thuk.  gerade  an  den  tbrakischen  Vorgängen  nahm,  wäre 
die  behauptung ,  er  habe  eine  abneigung  gehabt  von  diesen  dingen 
zu  sprechen,  richtig,  so  müste  er  gerade  die  erwähnung  von  Amphi- 
polis so  viel  wie  möglich  vermieden  haben,  dasz  er  aber  so  kurz 
Uber  die  sache  hinweggeht,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  be- 
streben möglichst  bald  wieder  zu  den  sikelischen  ereignissen  zurück- 
zukehren, auch  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  auch  bei  buch  VII 
zweifelhaft  ist,  ob  Thuk.  schon  allen  teilen  die  letzte  feile  hat  an- 
gedeihen  lassen,  freilich  eine  stelle  eiistiert  noch,  die  man  anführen 
könnte,  um  daraus  Thuk.  un Vollständigkeit  betreffs  der  thrakischen 
dinge  zu  folgern,  wir  lesen  nemlich  bei  Plutarch  im  Nikia3  6 :  £Xaße 
bfc  (NiKiac)  Kai  TioXXa  tujv  in\  Opcknc  äcpecTurrujv  Kai  Trpocrj- 
YCrf€TO ,  während  bei  Thuk.  von  des  Nikias  thaten  in  diesem  lande 
nur  die  einnähme  von  Mende  (IV  130)  und  die  einschlieszung  von 
Skione  (IV  132)  erwähnt  werden,  aber  auch  diese  differenz  vermag 
mich  nicht  zuM.-Str.s  ansieht  zu  bekehren:  denn  wenn  wir  bedenken, 
ein  wie  ungenauer  Schriftsteller  Plutarch  vielfach  ist  und  dasz  der 
zweck  der  ganzen  stelle,  aus  welcher  ich  oben  einige  worte  angeführt, 
eine  zusammenfassende,  möglichst  günstige  Schilderung  der 
kriegerischen  erfolge  des  Nikias  zu  geben,  gerade  einen  solchen 
mann  leicht  zu  einer  starken  Übertreibung  veranlassen  konnte;  end- 
lich wie  unwahrscheinlich  es  ist ,  dasz  Thuk.  gerade  bei  diesem  von 
ihm  doch  so  sehr  geschätzten  manne  bedeutende  thaten  übergangen 
haben  sollte,  so  werden  wir  auf  Plutarchs  worte  kein  gewicht  legen, 
etwas  richtiges  scheint  mir  nur  insofern  in  M.-Str.s  ausführungen 
zu  liegen,  als  ich  allerdings  auch  glaube,  dasz  die  meisten  bistoriker 
die  unthätigkeit  der  Athener  in  Thrakien  für  schlimmer  halten,  als 
sie  in  der  that  war.  aber  des  Thuk.  darstellung  zwingt  uns  dazu 
gar  nicht,  ihm  ist  also  auch  kein  Vorwurf  zu  machen,  übersehen 
oder  wenigstens  nicht  genügend  gewürdigt  wird  dabei  vor  allem  die 
stelle  IV  108,  6,  wo  er  berichtet,  dasz  die  Athener  sofort  nach  der 
wegnähme  von  Amphipolis  truppen  nach  Thrakien  absandten  ibc  e£ 
öXitou  Kai  £v  xtinujvi:  denn  hier  erscheint  ihr  vorgehen  doch  offen- 
bar als  ganz  vernünftig. 

Wir  kommen  jetzt,  nachdem  dieser  mehr  principielle  punkt  er- 
ledigt ist,  zu  einzelheiten  von  verschiedener  Wichtigkeit,  von  denen 
M.-Str.  behauptet,  sie  seien  von  Thuk.  mit  unrecht  Ubergangen,  und 
können  schon  mit  mehr  Zuversicht  erwarten,  dasz  auch  diese  vor- 
würfe sich  als  unberechtigt  herausstellen  werden,  aber  freilich  darf 
uns  diese  Zuversicht  nicht  abhalten  jeden  einzelnen  fall  sorgfältig 
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und  ohne  Voreingenommenheit  zu  prüfen,  da  behauptet  denn  M.-Str. 
zunächst  (s.  574  anm.)  —  ohne  mit  ausdrücklichen  Worten  dem 
Thuk.  aus  dieser  Unterlassung  einen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  auch 
im  ton  eine  gewisse  animosität  durchklingt  —  es  seien  offenbar 
nach  dem  stürze  des  Perikles  neue  friedensverhandlungen  zwischen 
Athen  und  Sparta  angeknüpft  worden,  von  denen  Thuk.  nichts  be- 
richte. Diodor  XII  45  ae.  spricht  allerdings  von  solchen  Verhand- 
lungen und  läszt  durch  ihr  mislingen  die  umstimmung  der  Athener 
eintreten,  während  nach  Thuk.  II  58  u.  65,  1—4  die  Verhandlungen 
früher  fallen  und  die  umstimmung  sich  mehr  allmählich  vollzieht, 
an  sich  ist  natürlich  beides  denkbar;  aber  wer  die  flüchtige  art 
Diodors  kennt,  der  wird  zugeben,  dasz  wir  auch  hier  das  recht  haben 
uns  an  Thuk.  zu  halten,  zumal  Diodors  darstellung  doch  sehr  wie 
ein  verfehlter  pragmatisierungsversuch  aussieht.  M.-Str.  meint,  der 
abbruch  dieser  neuen  Verhandlungen  und  damit  zugleich  die  rehabi- 
litation  des  Perikles  seien  herbeigeführt  worden  durch  das  II  67  be- 
richtete aufgreifen  der  peloponnesischen  gesandtschaft  an  den  Perser- 
könig; dasz  dem  so  sei,  dagegen  spräche  bei  Thuk.  ausdrücklich 
nichts,  wohl  aber  sprächen  viele  erwägungen  dafür  und  des  Thuk. 
schweigen  beweise  nichts,  nach  meiner  ansiebt  steht  die  sache 
folgendermaszen:  1)  recht  hat  M.-Str.  mit  seiner  behauptung,  dasz 
die  worte  oöie  Trpöc  touc  Aaicebaiuoviouc  In  Ittchttov  nicht  gegen 
seine  ansieht  angeführt  werden  dürften :  denn  in  der  that  liegt  gar 
kein  grund  vor  sie  irgendwie  auf  die  zeit  nach  dem  stürze  des  Peri- 
kles mit  zu  beziehen.  2)  recht  hat  er  auch,  wenn  er  meint,  es  würde 
ganz  natürlich  sein,  wenn  die  Athener  nach  dem  rücktritt  des 
grozsen  Staatsmannes  die  frühern  friedensverhandlungen  wieder  auf- 
genommen hätten,  aber  das  beweist  doch  nicht,  dasz  sie  es  wirklich 
gethan  haben,  und  die  'vielen  andern  dinge,  welche  positiv  dafür 
sprechen*  hat  er  leider  anzuführen  unterlassen,  endlich  aber  — 
und  das  scheint  mir  die  hauptsache  —  ist  das  schweigen  des  Thuk. 
doch  wohl  ein  schwerwiegender  grund  gegen  eine  solche  annähme, 
so  lange  diese  nicht  durch  wirklich  durchschlagende  momente  not- 
wendig gemacht  wird,  auch  kann  ich  es  nicht  gerade  wahrscheinlich 
finden,  dasz  die  Lakedaimonier  und  ihre  peloponnesischen  verbün- 
deten gerade  zu  einer  zeit,  wo  Unterhandlungen  mit  Athen  statt- 
fanden, gesandte  nach  Persien  geschickt  haben  sollten,  noch  weniger 
aber,  dasz  sie  in  einem  solchen  momente  versucht  haben  sollten  den 
Sitalkes  von  der  Verbindung  mit  Athen  zu  sich  herüber  zu  ziehen, 
und  wenn  ich  die  sache  schon  an  sich  nicht  wahrscheinlich  finde,  so 
wird  sie  mir  durch  die  darstellung  des  Thuk.  I  65,  4  ganz  un- 
glaublich, es  ist  ja  richtig,  dasz  dadurch  M.-Str.s  annähme  nicht 
direct  unmöglich  gemacht  wird,  aber  wir  würden  doch,  wenn  wir 
diesem  gelehrten  folgen,  gezwungen  sein  dem  Thuk.  nicht  nur  die 
verschweigung  wichtiger  thatsachen,  sondern  eine  absichtliche 
irreführung  des  lesers  vorzuwerfen,  denn  er  führt  ja,  wie  schon  er- 
wähnt, aus,  dasz  der  meinnngsumschwung  ganz  allmählich  geschah, 
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indem  der  einzelne  über  die  persönlichen  nachteile,  welche  ihm  der 
krieg  brachte,  nach  und  nach  ruhiger  zu  denken  und  damit  zugleich 
den  außerordentlichen  vorteil,  den  der  Staat  als  ganzes  von  der  lei- 
tung  des  Perikles  gehabt,  wieder  unbefangener  zu  würdigen  begann 
(auf  die  von  Plut.  Per.  37  angeführten  motive  wird  nicht  viel  ge- 
wicht zu  legen  sein). 

Was  ferner  die  ausfuhrungen  s.  673  ff.  über  die  gefahr  betrifft, 
in  welche  die  athenische  flotte  unter  Phormion  durch  das  lange  ver- 
weilen der  ihr  zu  hilfe  gesandten  schiffe  auf  Kreta  kam,  so  haben  sie 
entschieden  viel  bestechendes,  und  ich  bin  geneigt  in  ibneiTein  gutes 
teil  Wahrheit  zu  vermuten.  daszThuk.der  ansieht  war,  diese  zögerung 
sei  eine  ganz  ungehörig  lange  und  verwerfliche  gewesen,  scheint 
auch  mir  nach  seinen  worten  (II  85,  6)  klar,  selbst  dann  noch,  wenn 
man  mit  Classen  Ott'  dve'jiwv  Kai  als  glossem  betrachtet,  denn  dvbict- 
Tp(ß€iv  hat  überall,  wo  es  bei  Thuk.  vorkommt  (II  18,  2.  III  29,  1. 
V  12,  2.  VII  81,  4),  den  sinn  nicht  blosz  des  'erfolglosen  verweilens', 
wie  Classen  sagt,  dh.  es  wird  damit  nicht  blosz  negativ  der  mangel 
eines  erfolgs  bezeichnet;  sondern  es  liegt  immer  noch  auszerdem 
darin,  dasz  dieses  erfolglose  verweilen  zugleich  für  irgend  etwas 
anderes  positiv  bedenklich  war  oder  schädlich  wirkte/  man  könnte 
sagen,  dies  beweise  für  unsere  stelle  nichts:  denn  in  dem  wort  an 
sich  liego  diese  prägnante  bedeutung  nicht  und  sie  sei  auch  durchaus 
nicht  in  der  griechischen  litteratur  überhaupt  durchgeführt,  diese 
beiden  gegengründe  sind  richtig,  aber  sie  können  mich  nicht  be- 
wegen für  Thuk.  von  meiner  ansieht  abzugehen,  auch  sonst  läszt 
sich  ja  eine  solche  Verengerung  der  bedeutung,  wodurch  dieselbe  zu- 
gleich eine  gröszere  prägnanz  bekommt,  vielfach  beobachten,  und 
die  sache,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  wahrlich  dazu  angethan, 
dasz  Thuk.  seine  misbilligung  wenigstens  deutlich  durchmerken 
liesz,  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  ausdrücklich  zu  erkennen  gibt, 
diese  Stimmung  des  Thuk.  scheint  mir  aber  schärfer  hervorzutreten, 
wenn  wir  die  texttiberlieferung  beibehalten,  also  so  weit  hat  M.-Str. 
wohl  recht,  schwerer  ist  die  entscheidung  darüber,  ob  wirklich 
parteirücksichten  hier  die  nennung  des  Strategen  (dasz  ein  solcher 
die  zwanzig  schiffe  befehligte,  scheint  auch  mir  in  hohem  grade 
wahrscheinlich) ,  den  er  für  urteilsfähige  scharf  genug  getadelt  hat, 
verhinderten,  es  kann  ja  zufall  sein,  obgleich,  wie  wenigstens  M. -Str. 
behauptet  (selbst  nachgeprüft  habe  ich  nicht),  ähnliches  in  den  vier 
ersten  büchern  sonst  nicht  vorkommt;  aber  der  verdacht  der  absicht- 
lichkeit liegt  auch  mir  nahe  genug,  indes  eino  schwere  Verletzung 
der  historischen  Wahrheitspflicht  könnte  man  darin  kaum  erblicken, 
das  bild  der  kriegerischen  ereignisse  ist  auch  ohne  die  namens- 
nennung  klar  und  war  es  für  gebildete  zeitgenössische  leser,  die  ja 

s  für  £v6iaxpiß€iv  (II  18,  2  u.  II  85,  6  in  Verbindung  mit  xpövov) 
würde  also  das,  was  LHerbst  (Philol.  XXIV  8.  633)  für  btarplßeiv  xpövov 
nachgewiesen  hat,  die  bedeutung  'die  zeit  unnütz  verbrauchen',  in  noch 
erhöhtem  grade  gelten. 
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leicht  zwischen  den  Zeilen  das  fehlende  ergänzten,  erst  recht,  also 
alles  in  allem  genommen  halte  ich  es  für  recht  wohl  möglich ,  dasz 
Thuk.  aus  rücksicht  auf  die  aristokraten,  deren  bäupter  ihm  doch 
jedenfalls  politisch  und  persönlich  sympathischer  waren  als  die  der 
demokratischen  partei,  den  namen  des  mannes,  der  diese  verwerfliche 
zauderpolitik  betrieb,  verschwieg  und  die  ganze  darstellung  so  ein- 
richtete, dasz  naive  leser  wirklich  meinen  konnten,  alle  schuld  habe 
an  den  Witterungsverhältnissen  gelegen,  der  Vorwurf,  den  man  des- 
halb dem  Thuk.  machen  kann,  wird  um  so  geringer  erscheinen,  wenn 
man  mit  WRoscher  (leben  des  Thuk.  s.  180  ff.)  annimt,  dasz  er  zu- 
nächst für  sich  und  damit  für  gleichgestimmte  schrieb,  völlig  ver- 
zichtend auf  den  beifall  des  groszen  haufens,  dasz  er  nicht  das  sein 
wollte,  was  wir  einen  populären  geschichtschreiber  nennen  würden, 
jedenfalls  werden  wir  durch  Thuk.  immer  noch  weit  besser  Uber  den 
wirklichen  gang  der  dinge  aufgeklärt  als  durch  Diodor  XII  48.  denn 
des  letztern  darstellung  erweckt  die  meinung,  die  athenische  flotte 
sei  einfach  zu  spät  von  der  heimat  abgesegelt,  aber  dann  direct  nach 
Naupaktos  gefahren. 

Endlich  würden  hier  noch  M.-Str.s  ausführungen  (Thuky- 
dideische  forschungen  8.  105  f.)  zu  erwähnen  sein,  er  behauptet  an 
dieser  stelle,  Thuk.  habe  mehrfach  diplomatische  Verhandlungen  von 
groszer  Wichtigkeit  in  einer  unerlaubt  kurzen  weise  behandelt  (als 
beispiel  führt  er  an  IV  41  die  Verhandlungen  zwischen  Sparta  und 
Athen  gleich  nachdem  die  Spartiaten  auf  Sphakteria  eingeschlossen 
worden  waren),  weil  solche  dinge  ihm  nicht  in  seine  'martialisch- 
didaktische epopöe'  gepasst  hätten,  ich  musz  sagen ,  dasz  ich  dieser 
auffassung  des  Thuk.  Werkes  nur  eine  sehr  beschränkte  Wahrheit  zu- 
erkennen kann,  es  gibt  doch  wahrlich  stellen  genug,  wo  Thuk.  uns 
gerade  ins  getriebe  der  diplomatischen  Verhandlungen  recht  genau 
einführt:  ich  erinnere  an  einen  groszen  teil  des  5n  buches.  ich  bin 
überzeugt,  dasz  M.-Str.  auch  in  bezug  auf  unsere  stelle  irrt,  gewis 
möchten  wir  gern  genaueres  Uber  die  forderungen,  welche  die  Athener 
damals  stellten,  wissen;  aber  wir  können  doch  nicht  behaupten,  dasz 
es  eine  Verletzung  seiner  pflicht  als  historikers  bedeutet,  wenn  Thuk. 
nicht  näher  darauf  eingeht. 9 

Damit  wären  die  hau ptvor würfe,  welche  M.-Str.  gegen  Thuk. 
wegen  absichtlich  lückenhafter  darstellung  der  kriegerischen  und 
überhaupt  äuszeren  Verhältnisse  vorbringt,  erledigt,  und  zwar  in 
einer  weise,  dasz  wir  nichts  gefunden  haben,  was  uns  nötigte  an  der 
höhern  Wahrhaftigkeit  seiner  darstellung,  welche  auch  tendenziöse 
weglassungen  verbietet,  zu  zweifeln. 

■  ich  verweise  hier  noch  auf  die  mir  erat  nachträglich  zu  gesicht 
gekommenen  schönen  ausführungen  von  LHerbst  im  Philol.  XLII  s.  625 
—768;  auf  die  Vorliegende  frage  beziehen  sich  a.  675  ff.,  auf  M.-Str.s 
Thuk.  forschungen  überhaupt  s.  669—725. 
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II.  INNERE  VERHÄLTNISSE. 

Es  bleibt  nun  noch  das  gebiet  übrig,  auf  welchem  nach  M.-Str.  die 
hauptsächlichsten  Unterlassungssünden  des  Thuk.  liegen,  das  gebiet 
der  innern  politik  und  der  gesamten  innern  politischen  Verhältnisse 
Athens,  wir  müssen  uns  also  zu  einer  betrachtung  dieser  seite  seines 
Werkes  wenden,   aber  ehe  wir  dies  thun ,  wird  es  nötig  sein  etwas 
genauer  zu  untersuchen ,  von  welchem  Standpunkt  aus  wir  —  wenn 
anders  wir  gerecht  sein  wollen  —  die  art,  wie  Thuk.  die  innern  Vor- 
gänge der  athenischen  geschichte  dieser  zeit  behandelt,  zu  betrachten 
haben,   erinnern  wir  uns  an  die  anfangsworte  des  ganzen  Werkes 
GouKubibrjc  'AOnvcuoc  Huv^rpaiye  töv  ttöXchov  tüjv  TTeXo- 
TTOvvriciujv  xai  *A8r|vaitüv  übe  dTToX^nncav  Trpöc  d\Xr|- 
X  O  u  C ,  so  kann  es  niemandem  zweifelhaft  sein,  dasz  er  eben  nur  eine 
kriegsgeschichte,  keineswegs  eine  geschichte  Athens 
zur  zeit  des  peloponnesichen  kriegs  hat  geben  wollen,  wir 
werden  also  äuszerst  bescheiden  in  unsern  ansprücben  auf  mittei- 
lungen  aus  dem  innern  leben  Athens  (selbst  aus  dem  politischen,  noch 
mehr  aber  aus  dem  socialen  und  künstlerisch-litterarischen  leben) 
sein  müssen;  wir  werden  den  Vorwurf  einer  aus  unberechtigten,  sub- 
jectiven  beweggründen  hervorgegangenen  unvollständigkeit  nur  da 
erheben  können,  wo  ein  wenn  auch  nur  kurzes  eingehen  auf  die 
innern  Verhältnisse  nötig  gewesen  wäre,  um  ein  wirklich  richtiges 
Verständnis  der  äuszern,  vor  allem  der  kriegerischen  Vorgänge  zu 
ermöglichen ;  keineswegs  aber  da,  wo  nachweislich  an  sich  vielleicht 
sehr  wichtige ,  jedoch  für  den  gang  des  krieges  nicht  besonders  in 
betracht  kommende  dinge  völlig  übergangen  sind.10  und  da  wir  nur 
aus  der  ferne  über  alle  diese  dinge  zu  urteilen  vermögen,  so  wird  die 
höchste  vorsieht  in  etwaigen  vorwürfen  gegen  unsern  Schriftsteller 
geboten  sein,  auszerdem  dürfen  wir  eine  eigentümlicbkeit  der  Thuk. 
darstellung  nicht  unbeachtet  lassen,  auf  welche  WHerbst  'abfall 
Mytilenes'  s.  8  mit  vollem  recht  hinweist  in  den  worten  'zwar  ent- 
wirft Thuk.  nach  seiner  gewöhnlichen  art  nirgends  ein  be- 
stimmtes bild  der  innern  verfassungszustände  Mytilenes,  er  verfahrt 
überhaupt  nicht  zuständlich  und  ruhend,  sondern  historisch',  dies 
scheint  mir  der  richtige  Standpunkt  zur  sache,  aber  M.-Str.  hat  ihn, 
wie  gleich  von  vorn  herein  bemerkt  werden  musz ,  sehr  oft  nicht 


10  KOMüllers  worte  (griech.  litt.-gesch.  II  s.  852):  'wir  dürfen  fragen, 
ob  es  irgend  eine  periode  der  geschichte  des  menschengeschlechts  gibt, 
die  mit  einer  solchen  klarheit  vor  unsern  äugen  steht  als  die  ersten  ein- 
undzwanzig jähre  des  pelop.  krieges  durch  das  werk  des  Thukydides' 
können  also  als  richtig  nur  in  dem  oben  angedeuteten  beschränkten 
sinne  anerkannt  werden,  und  Poppos  behauptung  (proleg.  Iis.  78), 
Thuk.  habe  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  und  die  art  der 
Staatsverwaltung  noch  mehr  als  die  eigentlich  kriegerischen  Vorgänge 
ins  auge  gefaszt,  ist  in  dieser  form  sicher  unrichtig,  wenn  auch  ebenso 
sicher  —  vor  allem  in  der  gegenüberstellung  mit  Xenophon  —  eine 
relative  Wahrheit  darin  liegt. 
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gewahrt,  dasz  Thuk.  falsche  nachrichten  über  die  innern  Verhält- 
nisse Athens  gegeben  habe,  behauptet  auch  er  nicht,  wohl  aber,  dasz 
er  durch  schweigen  an  unrechter  stelle  es  uns  vielfach  unmöglich 
gemacht  oder  wenigstens  sehr  erschwert  habe  (in  den  meisten  füllen 
glaubt  ja  M.-Str.  durch  seine  combinationen  trotzdem  das  richtige 
ermittelt  zu  haben)  ein  klares  und  vollständiges  bild  über  den  pelop. 
krieg  zu  gewinnen. 

Sein  Standpunkt  zur  sache  wird  am  klarsten  aus  den  Worten 
(Aristopb.  s.  199):  r. .  in  dem  dunkel,  das  der  eigentliche  geschicht- 
schreiber  dieser  epoche  so  oft  absichtlich  über  die  Vorgänge  des  innern 
politischen  lebens  in  Athen  auszubreiten  liebt.'  wir  wollen  sehen,  ob 
eine  unbefangene  betrachtung,  die  jederzeit  das  ziel,  welches  sich 
Thuk.  selbst  gesteckt  hatte,  als  leitstern  vor  äugen  hat,  uns  zu  dem- 
selben resultate  führen  wird,  ich  knüpfe  dabei  zunächst  an  die  aus- 
führlichste darlegung  dieser  art  an,  welche  M.-Str.  gibt,  eine  darlegung 
welche  ihm  offenbar  als  die  wichtigste  und  entscheidendste  erschienen 
ist:  ich  meine  den  ganzen  abschnitt,  in  welchem  er  seinen  allgemeinen 
satz,  dasz  Thuk.  sehr  oft  nicht  von  den  innern  Verhältnissen  Athens 
spricht,  auch  wo  das  durchaus  nötig  wäre,  um  uns  die  kriegerischen 
Vorgänge  wirklich  verständlich  zu  machen,  zunächst  mit  beziehung 
auf  6 inen  und  zwar  einen  sehr  wesentlichen  punkt  zu  erweisen  sucht, 
er  ist  nemlich  der  ansieht,  dasz  vielfach  auf  die  ganze  art  der  krieg- 
führung  auf  athenischer  wie  auf  peloponnesischer  seite  die  frage,  wer 
in  Athen  die  Tastete  -  Stellung  bekleidete  bzw.  bekleiden  werde  (bei 
der  beweisführung  für  das  j.  418  spielt  allerdings  auch  der  ausfali 
des  bekannten  ostrakisierungsprocesses  mit)  von  dem  grösten  be- 
lang gewesen  sei.  damit  geht  er  aber  zunächst  —  es  gehören  hier- 
her seine  erörterungen  ao.  s.  135  ff.  u.  382  ff.  oder  eigentlich  mit 
Unterbrechungen  s.  135  bis  423  —  von  einer  Voraussetzung  aus,  deren 
richtigkeit  durchaus  nicht  feststeht  (die  einzelnen  anläufe  dieselbe 
zu  beweisen  sind  nie  ernstlicher  natur).  UKöhler  scheint  mir  ganz 
recht  zu  haben  mit  seiner  behauptung  (abh.  der  Berliner  akad.  1869 
B.  151),  die  existenz  des  xajuCac  vor  Eukleides  müsse  erst  bewiesen 
werden,   es  fehlt  dafür  in  der  that  jedes  irgendwie  entscheidende 
zeugnis.   in  den  reebnungsurkunden  aus  dieser  zeit  wird  er  nie  er- 
wähnt, ferner  kann  ich  die  angeblichen  beweisstellen  aus  den  histo- 
rikern  durchaus  nicht  als  vollgültig  betrachten,   von  den  beiden 
stellen  aus  Diodor  ist  die  erste  XII  38  (xä  XP^MaTO  ol  *A6r|vaToi) 
TrapebwKav  muXdireiv  tuj  TTepiKXei  schon  wegen  ihrer  allgemein- 
heit  nicht  entscheidend,  und  die  beiden  andern  (ebd.  39)  sind  völlig 
ohne  beweiskraft:  denn  die  bezeichnung  dmiicAnTTjc  für  Perikles 
geht  offenbar  auf  die  cura  der  bauten,  es  bleibt  also  nur  noch  Plut 
Arist.  4  übrig,  wo  Aristeides  allerdings  als  dTTiyeXnTrjc  mit  offen- 
barer beziehung  auf  die  finanzverwaltung  bezeichnet  wird,  leider  bat 
aber  Plutarch,  wie  er  selbst  sagt,  hier  aus  dem  unzuverlässigen 
Idomeneus  geschöpft,  von  Thuk.  möchte  ich  zuletzt  sprechen,  außer- 
dem bliebe  aber  freilich  noch  ein  wichtiger  punkt  zu  erledigen:  denn 
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nach  einer  noch  immer  weit  verbreiteten,  allerdings  jetzt  auch  von 
Droysen  aufgegebenen  ansieht  wäre  in  Ar.  Bittern  in  der  Stellung  des 
paphlagonischen  sklaven  dem  herrn  Demos  gegenüber  symbolisiert  des 
historischen  Kleon  Stellung  als  staatsschatzmeister,  dessen  regulären 
politischen  einflusz  man  sich  noch  verstärkt  denkt  durch  das  gewicht 
von  Kleons  persönlichkeit,  gewis  nimt  nun  Kleon  eine  solche  Stel- 
lung im  hause  des  Demos  ein,  dasz  er  durchaus  als  leiter  desselben 
erscheint,  und  auch  ich  sage  daher:  gab  es  damals  schon  einen  Tauiac, 
so  bekleidete  Kleon  sicher  diese  würde,  aber  schon  GGilbert  (bei- 
trage zur  innern  gesch.  Athens  s.  90 — 93")  scheint  mir  für  die 
meisten  in  betracht  kommenden  stellen  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
sie  sich  leicht  erklären  lassen  aus  seiner  Stellung  als  leitender 
demagog,  als  strateg  und  als  buleut,  und  für  alle  andern  stellen,  die 
man  noch  heranziehen  könnte  und  die  M.-Str.  teilweise  auch  heran- 
gezogen hat,  gilt,  wie  mir  eine  genauere  prüfung  gezeigt  hat,  durch- 
aus dasselbe,  übrigens  würde  man,  wie  ich  nebenbei  erwähnen  will, 
auch  in  der  parabase  von  Ar.  Wolken,  da  darin  Uber  Kleons  strategen- 
wahl  ausdrücklich  gesprochen  wird,  seine  Stellung  als  Tauiac  erwähnt 
zu  finden  erwarten  müssen.  —  Jetzt  hätten  wir  noch  zu  sehen,  was 
sich  aus  Thuk.  ergibt,  derselbe  spricht  nicht  nur  niemals  von  der 
TCUiiac- Stellung  zb.  des  Perikles  —  was  schon  an  sich  sehr  auffällig 
wäre  und  dem  historiker  nicht  mit  unrecht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  könnte,  wenn  jener  sie  bekleidete  —  sondern  die  art  wie  er 
II  65,  4  von  des  Perikles  rehabilitierung  erzählt:  üdepov  b*  auGic 
ou  TToXXtu  CTpaTnjdv  ciXovto  Kai  TravTCt  toi  TTpäruaia  ^ipeuiav 
musz  uns  entschieden  zu  der  meinung  führen,  dasz  er  sie  nicht  inne 
gehabt  hat,  dh.  dasz  sie  noch  nicht  bestand,  denn  zum  Tauiac  hätte 
er  damals  nach  den  gesetzlichen  bestimmungen  nicht  wieder  gewählt 
werden  können,  da  die  stelle  besetzt  und  die  amtszeit  des  neu- 
gewählten selbstverständlich  noch  nicht  abgelaufen  gewesen  wäre, 
wie  ja  auch  M.-Str.  ausdrücklich  sagt:  wäre  es  ganz  auszergewöhn- 
licher  weise  trotzdem  geschehen,  so  muste  Thuk.  dies  ausdrücklich 
hervorbeben,  wie  er  ja  auch  von  der  wähl  zum  Strategen  spricht; 
wäre  aber  der  neue  Tauiac  im  amt  geblieben,  so  wären  die  worte 
Travia  Ta  TTparjuara  dir^Tpevuav  falsch,  ist  also  M.-Str.s  ansieht 
richtig,  so  müssen  wir  nach  meiner  meinung  dem  Thuk.  nicht  nur 
das  verschweigen  eines  wichtigen  umstandes,  sondern  eine  völlig 
irreleitende  darstellung  vorwerfen,  dazu  aber  dürfen  uns  nach 
meiner  meinung  nur  die  zwingendsten  gründe  fuhren. 

Nun  glaubt  allerdings  M.-Str.  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  die 
kriegerischen  ereignisse  einiger  jähre  nicht  verständlich  seien  ohne 
rücksicht  auf  die  durch  die  Tauiac- wähl  herbeigeführten  parteikämpfe 
in  Athen,  diese  these  sucht  er  zunächst  zu  erweisen  an  dem  j.  422 

"  vgl.  auch  die  litteraturangaben  daselbst,  zn  denen  ua.  hinzugefügt 
werden  können  Geizer  in  Bnrsians  jahresber.  III  s.  109  ff.,  der  mit  recht 
sagt,  dasz  die  beweisfdhrnng  M.-Str.s  auf  einer  petitio  prineipii  beruhe, 
und  Lipsius  ebd.  s.  1360  ff. 

Jahrbücher  für  ein«,  philol.  1S87  hfl.  11.  48 


Digitized  by  Gdogle 


738    ELange:  zur  frage  über  die  glaubwürdigkeit  des  Thukydides. 

(Aristoph.  6.  387  —  96),  aber  ich  glaube  vergeblich:  denn  das  aller- 
dings äuszerst  auffallende  nc'xpi  TTuOiujv  (Thuk.  V  1) 11  führt  er  selbst 
auf  textverderbnis  zurück,  und  wenn  die  stelle  verdorben  ist,  so  ist 
es  an  sich  schon  bedenklich  aus  ihr  Schlüsse  ziehen  zu  wollen ;  ich  gebe 
also  auf  dieselben  nicht  näher  ein.  weiter  meint  er,  der  umstand,  dasz 
Kleon  nicht  vor  ende  august  nach  Thrakien  aufgebrochen  sei,  bleibe 
ganz  unverständlich,  wenn  man  nicht  annehme,  er  habe  erst  warten 
müssen,  ob  die  btirgerschaft  durch  seine  Wiederwahl  zum  TCtuiac  seine 
kriegspolitik  billigen  werde,  aber  von  einem  späten  aufbruch  Kleons 
kann  man  eben  nur  reden,  wenn  man  wie  M.-Str.  die  Strategenwahlen 
in  den  winter  verlegt  (vgl.  ao.  s.  487—508).  nun  aber  scheint  mir  durch 
die  bemerkungen  von  JGDroysen  (Hermes  IX  s.  16  ff.),  der  gerade 
auf  die  Strategien  des  Demosthenes  —  auch  die  von  425/24 ,  über 
welche  M.-Str.  ausführlich  spricht  —  vorwiegend  rücksicht  nimt,  und 
Gilbert  (beiträge  s.  10  ff.  —  die  litteratur  zu  der  frage  8. 13  anm.)  die 
richtigkeit  der  filtern  ansiebt,  wonach  die  Strategenwahlen  in  den 
Munycbion(april-mai),  der  amtsantritt  auf  den  1  Hekatombaion  (etwa 
mitte  juli)  fielen,  so  gut  wie  erwiesen,  auch  die  bemerkungen  von 
M.-Str.  jahrb.  1883  s.  686  ff.  bieten  keine  Widerlegung  vonDroysen 
und  Gilbert:  denn  diese  legen  durchaus  nicht,  wie  es  nach  M.-Str.s 
Worten  scheinen  könnte,  das  hauptgewicht  auf  die  von  UKöhler  (abh. 
der  Berliner  akad.  1866)  herausgegebene  inschrift  aus  späterer  zeit, 
und  die  lösung  der  Schwierigkeit,  welche  bei  M.-Str.s  annähme  für 
ol.  88,  2  entsteht,  wird  nur  in  aussieht  gestellt,  die  Schwierigkeit 
bleibt  also  für  mich  vorläufig  bestehen,  mag  uns  auch  der  wahl- 
termin  unpraktisch  und  also  auffallend  erscheinen,  vor  der  hand 
müssen  wir  annehmen,  dasz  er  so  lag.  erfolgte  aber  der  amtsantritt 
der  Strategen  erst  am  1  Hekatombaion,  so  kann  man  von  einem  auf- 
fallend späten  aufbruch  des  Kleon  nach  Thrakien  nicht  reden,  dasz 
er  einige  wochen  brauchte,  um  die  Athener  von  der  zweckmäszigkeit 
seiner  pläne  zu  überzeugen  (vgl.  Thuk.  V  2  'AOrjvafouc  Trcicac)  und 
die  nötigen  Vorbereitungen  zu  treffen,  ist  doch  gewis  nur  natürlich. 

Das  zweite  jähr,  über  welches  M.-Str.  handelt,  ist  418  (s.  396  ff.), 
hier  liegen  die  dinge  allerdings  nicht  ganz  so  einfach.  Thuk.  erzählt 
V  56  von  einem  vergeblichen  angriff  der  Argeier  auf  Epidauros  gegen 
ende  des  winters  419/18  und  fährt  dann  c.  57  fort,  dasz  in  der  mitte 
des  sommers  418  die  Spartaner  mit  dem  gesamten  aufgebot  in  der 
erkenntnis,  dasz  Schnelligkeit  nötig  sei  (denn  Epidauros  war  wieder 
bedrängt  und  viele  bundesgenossen  waren  schwankend)  gegen  Argos 
zogen.  M.-Str.  findet  diesen  späten  aufbruch  nach  des  Thuk.  dar- 
stellung  unerklärlich,  aber  ist  es  nicht  ganz  gut  denkbar,  dasz  eben 
die  neue  bedrängnis  von  Epidauros  erst  um  diese  zeit  eintrat  und 
dasz  sie  den  spartanischen  entschlusz  zur  reife  brachte?  weiter  wird 
dann  erzählt,  wie  Agis  durch  geschickte  taktische  bewegungen  die 

l*  auch  der  neueste  versuch  die  stelle  —  ohne  änderung  —  zu  er- 
klären (von  LHerbst  im  Philol.  XLII  s.  663  ff.)  bleibt  doch  bedenklich, 
weil  er  mindestens  etwas  gezwungenes  hat. 
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Argeier  fast  völlig  umzingelte,  und  Thuk.  fügt,  um  das  mislicho 
ihrer  läge  noch  deutlicher  zu  machen,  hinzu,  reiterei  hätten  sie  nicht 
gehabt,  ou  fop  ituu  01  *A6rjvaioi  uövoi  tüjv  EuMpdxuJV  fjtcov.  der 
grund  dieses  ausbleibens  ist  nun  allerdings  nicht  angegeben,  aber 
wenn  M.-Str.  behauptet,  er  könne  nur  in  den  innern  Verhältnissen 
Athens  liegen ,  die  frage ,  ob  man  seine  pflichten  gegen  Argos  er- 
füllen solle,  sei  erst  durch  den  ausfall  der  schatzmeisterwahl  von  418 
entschieden  worden ,  so  urteilt  er  über  dinge  die  wir  nicht  wissen 
können,  und  wenn  es  noch  gar  keinen  retinae  gab  —  wie  ich  glaube 
—  so  musz  er  im  irrtum  sein,  auch  ist  es  meiner  ansieht  nach 
M.-Str.  nicht  gelungen  einen  wirklich  genügenden  grund  anzugeben, 
warum  es  dem  Thuk.  unangenehm  gewesen  sein  müste  in  diesem 
fall  auf  die  innern  Verhältnisse  Athens,  wenn  in  ihnen  wirklich  der 
zöger ungsgrund  lag,  einzugehen,  oder  sollen  wir  ihm  nicht  einmal 
so  viel  historische  Unparteilichkeit  zutrauen,  dasz  er  sich  zb.  zu  der 
bemerkung  hätte  aufschwingen  können ,  die  conservative  friedens- 
partei  habe  den  hilfszug  zu  hintertreiben  versucht?  hätte  er  uns 
damit  etwas  unerwartetes,  neues  gesagt?  läszt  es  sich  nicht  recht 
wohl  denken  —  ich  baue  auf  meiner  frühem  annähme  weiter  —  dasz 
die  Athener  wirklich  noch  gar  keine  zeit  gehabt  hatten  ein  heer  ab- 
zusenden, da  sie  von  dem  ziemlich  schnell  gefaszten  lakedaimonischen 
kriegsentschlusz  erst  vor  kurzem  erfahren  hatten?  zur  begründung 
dieser  ansieht  könnte  man  sogar  V  61,  2  dv  Kcupw  Y«P  TrapeTvai 
C<p€ic  heranziehen,  wenn  nicht  iv  KCUpw  zweideutig  wäre  und  auszer 
'rechtzeitig*  auch  'zu  passender  zeit*  bedeuten  könnte,  hier  scheint 
aber  in  der  that  die  erstere  bedeutung  angemessener:  denn  in  wie 
fern  konnten  die  Athener  behaupten,  dasz  sie  zu  einer  besonders 
passenden  zeit  gekommen  wären?  dagegen  passt  es  recht  wohl  in 
den  Zusammenhang,  wenn  sie  sagen :  'es  ist  überhaupt  unrecht,  wenn 
ihr  ohne  unsere  Zustimmung  Waffenstillstand  geschlossen  habt,  und 
jetzt  (in  diesem  falle)  müszt  ihr  erst  recht  den  kämpf  wieder  be- 
ginnen, denn  wir  haben  uns  durchaus  keine  Versäumnis  zu  schulden 
kommen  lassen'  (freilich  kann  es  auch  heiszen  res  trifft  sich  gut,  dasz 
wir  gekommen  sind;  diese  gunst  musz  benutzt  werden'),  dasz  aber 
die  Lakedaimonier  nicht  gleich  gegen  Agis  strafmaszregeln  ergreifen, 
findet  M.-Str.  ohne  grund  auffallend;  es  ist  im  gegenteil  ganz  in 
ihrer  gewöhnlichen  art,  wie  denn  Thuk.  V  63,  2  ihr  später  beab- 
sichtigtes verfahren  ausdrücklich  irapd  töv  TpÖ7TOV  töv  dairrwv 
nennt,  und  wenn  jener  (Aristopb.  s.  425)  auch  den  umstand,  dasz  eine 
nach  seiner  meinung  so  geringe  truppenzahl  (1000  hopliten  und  300 
reiter)  den  Argeiern  gesandt  ward,  auf  die  innern  Verhältnisse  Athens 
zurückführt,  so  würde  auch  dies  völlig  erklärlich  sein,  wenn  sie  eben 
keine  längere  zeit  zu  rüstungen  hatten,  waren  sie  denn  aber  so 
genau  über  die  stärke  der  feinde  unterrichtet  und  wo  steht  in  den 
von  M.-Str.  citierten  Worten  —  was  er  doch  behauptet  —  dasz  die- 
selben der  argeiischen  und  der  gesamten  athenischen  landmacht  ge- 
wachsen gewesen  wären  (vgl.  V  60,  3  dHiöjaaxoi  boKOÖviec  efvai 
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ou  Tt)  'Apteiujv  yövov  Euuuaxiqi  äXXä  Ka\  äXXrj  in  TTpocrevo^vr))  ? 
die  worte  bedeuten  doch  blosz,  dasz  das  lakedaimonische  heer  gröszer 
war  als  das  argeiische. 13  pflegten  denn  übrigens  die  Athener  sonst 
gröszere  hilfsheere  zu  senden?  kurz,  eine  ein  Wirkung  innerer  Ver- 
hältnisse bei  der  ganzen  sacbe  läszt  sich  wohl  denken,  aber  not- 
wendig ist  eine  solche  annähme  keineswegs  —  die  athenischen  hilfs- 
truppen  bzw.  ihre  fuhrer  benehmen  sich  auch  nicht  so ,  als  ob  ihnen 
der  ganze  zug  höchst  unsympathisch  wäre  —  und  noch  weniger  kann 
verlangt  werden,  dasz  Thuk.  in  jedem  einzelnen  falle  dieser  art  aus- 
drücklich davon  spreche,  nehmen  wir  aber  selbst  eine  solche  ein- 
wirkung  an,  so  ist  die  ansieht  von  Gilbert  (ao.  s.  240  CT.),  welcher 
das  ausbleiben  des  athenischen  hilfsheeres  aus  dem  unterliegen  des 
Alkibiades  bei  den  Strategen  wählen  des  j.  418  (Diod.  XII  79)  er- 
klärt, immer  noch  viel  wahrscheinlicher  als  die  von  M.-Str.  aber 
unnötig  ist  auch  sie  nach  meinen  ausführungen.  da  sich  nun  auszer- 
dem  kein  subjectiver  grund  denken  läszt,  der  den  Thuk.  verhindert 
haben  könnte  von  des  Alkibiades  nicht  Wiederwahl  zum  Strategen  zu 
sprechen  —  denn  dasz  er  durchaus  keine  besondere  Vorliebe  für  ihn 
hat,  zeigt  die  art  wie  er  sein  benehmen  gegen  die  Spartaner  V  45 
bespricht14  —  so  sehe  ich  um  so  weniger  einen  grund  unserm  Schrift- 
steller diese  verschweigung,  die  allerdings  auf  keinen  fall  einen 
schweren  tadel  begründen  würde,  zuzuschieben,  dieser  punkt  wäre 
nun  wohl  völlig  erledigt,  aber  es  bedarf  weiter  einer  erörterung  über 
die  art,  wie  c.  59, 5  und  c.  60  die  CTTOVbcu  zu  stände  kommen,  jeder 
wird  diese  art  zunächst  merkwürdig  finden;  er  wird  sich  wundern, 
wie  Agis  auf  den  sichern  sieg  verzichten  konnte,  müssen  wir  aber 
nicht  dem  Thuk.  zutrauen,  dasz  er  selbst  am  besten  gefühlt  haben 
wird,  was  für  einen  eindruck  seine  darstellung  machen  würde?  ist 
also  nicht  anzunehmen  dasz  er ,  wenn  er  wirklich  nicht  alles  sagen 
wollte  was  er  wüste  und  wodurch  die  Vorgänge  verständlicher  ge- 
worden wären,  sich  bemüht  haben  würde,  das  was  er  sagte  in  sol- 
cher form  zu  geben,  dasz  wir  uns  leichter  dabei  beruhigen  könnten  ? 
aber  selbst  wenn  man  auf  diese  erwägungen ,  die  mir  schon  an  sich 
bedeutsam  genug  scheinen,  kein  gewicht  legen  will,  so  bleibt  immer 
noch  bestehen,  dasz  M.-Str.  bei  allen  seinen  erörterungen  meiner 
meinung  nach  von  einem  zwiefachen  irrtum  ausgeht,  beseitigen  wir 
beide,  so  wird  uns  einerseits  die  annähme  seines  erklärungsversuchs 
noch  schwerer  werden,  anderseits  wird  die  darstellung  des  Thuk. 
viel  von  dem  auffallenden,  was  sie  zunächst  hat,  verlieren.  M.-Str. 
gibt  uns  (ao.  s.  418 — 23)  eine  sehr  lebhafte,  phantasievolle  schilde- 


13  und  dies  Verhältnis  blieb  allerdings  auch  noch  nach  ankunft  der 
athenischen  hilfstruppen  (68,  1  tö  b£  crpaTÖTrebov  tüjv  AaKcbaiuovtujv 
uxtäov  &pävrj),  doch  waren  unterdes  die  Eleier  abgezogen  (62,  2). 
u  und  doch  sagt  er  auch  nicht,  dasz  Alkibiades  den  besclilusz  gegen 
Melos  veranlaszte,  was  nach  Plut.  Alk.  16  doch  wolil  nicht  bezweifelt 
werden  darf  —  ein  neuer  beweis,  wie  vorsichtig  man  sein  musz  in  sol- 
chen dingen  absieht  zu  sehen. 
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rung  der  auseinandersetzungen,  durch  welche  nach  seiner  meinung 
die  argeiischen  Unterhändler  den  Agis  zum  abschlu&z  des  Waffen- 
stillstandes bewogen,  und  läszt  sie  darin  ganz  intime  und  private 
auseinandersetzungen  vom  Standpunkt  der  lakonisch-aristokratischen 
partei  über  die  bevorstehende  schatzmeisterwahl  in  Athen  vorbrin- 
gen; er  gibt  zu,  dasz  davon  sich  bei  Thuk.  nichts  findet,  aber  er  er- 
wähnt nicht,  dasz  die  worte  desselben  c.  59  ae.  £t<nuouc  fäp  ilvax 
'Apretouc  bkac  boövcu  Kai  b&ac6cu  usw.  geradezu  im  Wider- 
spruch damit  stehen,  dasz  also,  wenn  M.-Str.s  ausfuhrungen 
richtig  wären ,  Thuk.  sich  nicht  nur  einer  suppressio  veri  schuldig 
gemacht,  sondern  geradezu  falsches  berichtet  haben  würde  und 
zwar,  wie  man  doch  annehmen  müßte,  wider  besseres  wissen.  M.-Str. 
wird  wohl  auch  dadurch  nicht  in  seiner  meinung  irre  gemacht  wer- 
den ;  aber  wer  eine  höhere  meinung  von  der  historischen  Zuverlässig- 
keit des  Thuk.  hat,  der  wird  doch  schon  deshalb  die  ganze  hypothese 
M.-Str.s  verwerfen  müssen,  weiter  geht  derselbe  von  der  annähme 
aus,  Agis  habe  mit  den  beiden  Unterhändlern  den  Waffenstillstand 
geschlossen,  trotzdem  ihm  bekannt  gewesen,  dasz  diese  leute  gar 
keine  vollmacht  hatten,  aber  wo  sagt  das  Thuk.  ?  mir  scheint  im 
gegenteil  seine  darstellung  mit  notwendigkeit  auf  die  annähme  zu 
führen,  dasz  Agis  die  beiden  wirklich  für  autorisiert  hielt;  wenig- 
stens läszt  6ie  Thuk.  in  einer  weise  zum  könig  sprechen ,  die  ver- 
ständlich nur  ist,  wenn  sie  in  ihm  diese  ansiebt  erwecken  wollten; 
sie  erklären  ihm  ja  (59, 5  —  ich  musz  die  worte  nochmals  anführen) 
£toijhouc  T<*p  elvctt  'ApT€iOUC  usw.,  und  offenbar,  damit  man 
durch  diese  erklärung  nicht  in  den  irrtum  verfalle,  sie  seien  wirk- 
lich autorisiert  gewesen,  fügt  er  60,  1  hinzu :  ol  ufev  TaÖTCt  cIttövtec 
tüjv  'ApYeiujv  am*  dauiuiv  Kai  ou  toö  7tXr|9ouc  KeXeucavTOC  €ittov. 
hielt  sie  nun  aber  der  könig  zum  abschlusz  des  Vertrags  für  bevoll- 
mächtigt, so  ist  es  weit  erklärlicher,  dasz  er  auf  die  sache  eingieng. 
etwas  sehr  auffallendes  bleibt  allerdings  nun  immer  noch  in  der 
darstellung  des  Thuk.,  nemlich  die  unglaubliche  Verblendung  der 
Argeier,  und  ich  mu&z  sagen,  dasz  ich  mir  dieselbe  nicht  zu  erklären 
vermag;  aber  sie  wird  doch  auch  nicht  erklärt  durch  die  annähme 
M.-Str.s  und  kann  überhaupt  auf  keinen  fall  mit  den  innern  poli- 
tischen Verhältnissen  Athens  zusammenhängen. 

Um  aber  meinen  hier  M.-Str.  durchaus  entgegengesetzten  Stand- 
punkt noch  vollständiger  zu  begründen,  knüpfe  ich  weiter  an  eine 
ganz  gelegentliche  bemerkung  desselben  (ao.  s.  408)  an,  in  welcher 
er  behauptet,  dasz  auch  die  weitern  kriegerischen  ereignisse  des 
j.  418  in  der  darstellung  des  Thuk.  —  infolge  seines  Schweigens 
über  die  innern  Verhältnisse  Athens  —  unverständlich  seien,  aber 
ich  sehe  zu  dieser  behauptung  herzlich  wenig  grund.  das  meiste  was 
in  diesen  capiteln  (V  61 — 81)  berichtet  wird,  hat  mit  den  innern  athe- 
nischen Verhältnissen  absolut  nichts  zu  thun,  könnte  also  durch  eine 
berück  sich  tigung  derselben  auch  nicht  klarer  werden,  nach  meiner 
meinung  ist  das  aber  auch  nicht  nötig;  ich  finde  gar  nichts  auf- 
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fallendes  darin,  es  wird  uns  berichtet,  wie  die  Argeier  und  ihre 
meisten  andern  bundesgenossen  auf  Veranlassung  der  Athener  die 
feindseligkeiten  noch  vor  ablauf  des  Waffenstillstandes  wieder  be- 
ginnen, wie  sie  aber  in  der  schlacht  bei  Mantineia  unterliegen  und 
wie  dies  einen  Umschlag  zu  gunsten  Spartas  in  den  meisten  pelo- 
ponnesischen  Staaten  hervorruft,  die  erzäblung  hängt  in  sich  aufs 
beste  zusammen;  was  sie  vielleicht  auffallendes  hat,  dafür  kann  ich 
in  etwa  verschwiegenen  innern  athenischen  Verhältnissen  keinen 
grund  finden.  Athen  und  die  Athener  werden  allerdings  mehrfach 
erwähnt,  zuerst  schicken  sie  V  75,  5  ein  neues  hilfscorps  von  1000 
mann  nach  dem  Peloponnes,  ein  umstand  der  doch  wahrlich  nicht, 
wie  M.-Str.  meint,  beweist,  dasz  die  friedenspartei  gröszern  einflusz 
in  Athen  gewonnen  hatte;  weiter  sucht  Alkibiades  (c.  76,  6)  ver- 
gebens den  friedensschlusz  zwischen  Argos  und  Sparta  zu  hindern, 
ja  es  kommt  sogar  zwischen  diesen  beiden  Staaten  zu  einem  blindnia 
(c.  79).  auch  dasz  die  Athener  die  räumung  von  Epidauros  an- 
ordnen (c.  80) ,  erklärt  sich  genügend  aus  den  veränderten  Verhält- 
nissen im  Peloponnes.'5 

Es  wird  mir  gestattet  sein  hier  einige  bemerkungen  über  die 
vorwürfe  anzuschlieszen,  welche  M.-Str.  gegen  Thuk.  wegen  der  dar- 
stellung  in  den  unmittelbar  folgenden  capiteln  (V  81  f.)  erhebt 
denn  obgleich  diese  vorwürfe  nicht  streng  den  punkt  betreffen,  wel- 
chen ich  erörtern  wollte,  so  berühren  sie  doch  sehr  entschieden  die 
frage  von  der  glaubwürdigkeit  des  Thuk.,  und  auszerdem  schlieszt 
c.  81  die  erzäblung  über  die  ereignisse  von  418  ab  und  das  folgende 
cap.  hängt  inhaltlich  unmittelbar  damit  zusammen,  was  nun  zunächst 
c.  81  betrifft,  so  spricht  M.-Str.  darüber  ao.  s.  459  —  73.  er  sagt 
richtig,  bei  Thuk.  sei  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  dasz  die 
XiXtoi,  welche  von  seiten  der  Argeier  an  der  gewaltsamen  Ver- 
fassungsänderung sich  beteiligten,  eben  die  Xcrfäbec  waren  (vgl. 
Diod.  XII  80  tüjv  'ApteuDV  o\  Korr'  dicXoYfjV  KCKpui^voi  toiv  ttoAi- 
tujv  xftioi  cuverouOvricav);  aber  dasz  nur  sie  gemeint  sein  können, 
ist  doch  ganz  selbstverständlich,  der  übertritt  der  Argeier  zu  Sparta 
wird  ja  von  Thuk.  ausdrücklich  auf  die  oligarchen  zurückgeführt 
(76,  2.  78),  und  dasz  die  xiXioi  oligarchisch  waren,  war  allgemein 
bekannt.  Thuk.  darstellung  hat  übrigens  vor  der  Diodors  noch  den 
vorzug,  dasz  jener  die  von  diesem  verschwiegene  teilnähme  der  Lake- 
daimonier  an  der  Umwälzung  erwähnt  (vgl.  auch  Plut.  Alk.  15).  und 


15  alier  höchst  auffallend  bleibt,  wenn  unsere  Überlieferung  richtig 
ist,  das  benehmen  des  Demosthenes:  denn  während  ihn  die  Athener  ab- 
geschickt haben  xouc  cqper^pouc  £EdEovra,  lockt  er  statt  dessen  die  an- 
dern besatzungstruppen  ((ppoüpiov  in  dieser  bedeutung  ist  freilich  auch 
auffallend)  heraus  und  behält  tö  Tetxoc  vorläufig  in  besitz,  bis  es  dann 
die  Athener  selbst  deu  Epidauriern  übergeben,  sollte  vielleicht  touc 
£r<pouc  zu  lesen  sein?  dann  würde  allerdings  wieder  für  £Eäv€iv  ein 
anderer  ausdruck  zu  erwarten  sein,  ich  wage  keine  entscheidung;  für 
unberechtigt  aber  halte  ich  es  jedenfalls  aus  solchen  stellen  einen  Vor- 
wurf gegen  Thuk.  herzuleiten. 
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wenn  er  die  gewaltthätigkeiten,  welche  dabei  nach  Diodor  vorkamen, 
übergeht  (an  der  richtigkeit  von  dessen  erzählung  zweifle  ich  nicht), 
so  scheint  es  mir  gesucht,  dann  eine  absichtliche  beschönigung 
oligarchischer  frevel  zu  sehen.  Thuk.  hebt  oft  genug  hervor,  wie 
es  in  Griechenland  bei  solchen  Umwälzungen  zu  gehen  pflegte,  moch- 
ten sie  nun  von  demokratischer  oder  von  oligarchischer  seite  bewirkt 
werden.  '*  man  hat  also,  wenn  er  die  erzählung  solcher  dinge  einmal 
tibergeht,  kein  recht  ihm  Parteilichkeit  vorzuwerfen;  die  annähme, 
dasz  ihm  solche  mehr  anekdotenhafte  dinge  —  das  wort  richtig  ver- 
standen —  vielfach  zu  unwesentlich  erschienen,  genügt  vollständig, 
betreffs  des  zweiten  punktes  aber  wirft  M.-Str.  unserm  schriftsteiler 
vor,  er  habe  eine  oligarchiscbe  tendenzdarstellung ,  die  er  als 
solche  wohl  kannte,  als  historische  Wahrheit  in  den  text  auf- 
genommen und  die  an  die  demokratische  gegenrevolution  in  Argos 
(V  82)  sich  anknüpfenden  Vorgänge  so  unklar  dargestellt,  dasz  man 
sie  nicht  verstehen  könne,  zum  beweis  davon  stützt  er  sich  auf  die 
darstellung  des  Pausanias  (II  20),  wonach  die  gegenrevolution  an 
die  schmähliche  that  eines  oligarchen  gegen  die  braut  eines  mannes 
aus  dem  volke  sich  anknüpfte,  während  sie  bei  Thuk.  als  einige  zeit 
geplant  und  vorbereitet  erscheint,  aber  erstlich  kann  ich  trotz  aller 
seiner  ausführungen  nicht  zugeben,  dasz  die  beiden  berichte  sich 
wirklieb  widersprechen'7,  und  finde  den  versuch  sie  zu  vereinigen, 
wie  ihn  Grote  (gesch.  Griech.  IV  s.  657)  gemacht  bat,  durchaus  nicht 
mit  M.-Str.  s.  476  'sehr  lahm',  dasz  er  dies  nicht  ist,  machen  noch 
deutlicher  die  auseinandersetzungen  von  Classen  in  der  einleitung  zu 
Thuk.  bd.  V  s.  22—25,  denen  ich  im  ganzen  zustimme.  Pausanias 
berichtet  ja  ausdrücklich,  dasz  Bryas  sich  auch  andere  schandthaten 
hatte  zu  schulden  kommen  lassen;  es  ist  also  offenbar,  dasz  schon 
eine  grosze  erbitterung  zwischen  beiden  parteien  bestand,  und  die 
worte  KaT€qpUT€V  Ic  TÖv  bf)|uov  weisen  deutlich  auf  eine  art  Organi- 
sation der  demokratischen  partei  hin.  nicht  recht  einleuchtend 
scheint  mir  allerdings  Classens  meinung,  in  TrpoaxOlvTUJV  de  |iötxr|V 
liege  eine  andeutung  vorausgegangener  Verhandlungen  zwischen  bei- 
den parteien.  aber  kann  man  sich  denn  nicht  einfach  mit  der  erklä- 
rung  begnügen,  Paus,  habe  die  erzählung  Uberliefert,  wie  sie  sich  im 
munde  des  Volkes  gestaltet  hatte,  also  mit  weglassung  von  mittel- 


18  ich  erinnere  nur  daran,  wie  er  von  den  freveln  der  vierhundert, 
von  den  schandthaten  welche  in  Kerkyra  durch  die  oligarchen  ebenso 
gut  wie  durch  die  demokraten  verübt  wurden,  von  dem  verwerflichen 
verfahren  der  8partaner  gegen  Plataiai  spricht,  übrigens  erzählt  er 
gleich  V  83,  2  wie  die  Lakedaimonier  alle  gefangenen,  die  bei  der 
eroberung  der  argeii^chen  stadt  Hysiai  in  ihre  hand  fielen,  töteten, 
was  er  doch  ganz  leicht  hätte  übergehen  können.  17  auch  Schöne 
in  Bursians  jahresber.  III  856  ff.  ist  meiner  meinung;  Geizer  ebd. 
s.  1343 — 45  nimt  für  Pausanias  eine  Verwechselung  mit  vorgängeu  aus 
dem  j.  370  an;  vVelsen  (philol.  anz.  VII  s.  383)  gibt  zwar  den  Wider- 
spruch beider  darstellungen  zu,  bemerkt  aber  mit  recht,  damit  sei  noch 
nicht  bewiesen,  dasz  Thuk.  falsches  berichte. 
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gliedern  und  mit  energischer  hervorhebung  derjenigen  umstände,  die 
für  die  fassungskraft  der  menge  am  verständlichsten  waren? 

Aber  M.-Str.  versucht  die  angeblich  ungenügende  rticksicht- 
nähme  des  Thuk.  auf  die  athenischen  in  nein  verhältnissemicbt  nur 
an  den  beiden  jähren  422  und  418  nachzuweisen,  er  geht  weiter  bis 
zu  der  allgemeinen  behauptung  (s.  408),  dasz  derselbe  in  der  ganzen 
zeit  vom  tode  des  Kleon  bis  zu  den  Vorbereitungen  zur  sikelischan 
expedition  es  geflissentlich  vermeide  die  innern  politischen  zustände 
Athens  zu  berühren,  ich  glaube  mich  durch  eine  genauere  betrach- 
tung  der  hierher  gehörigen  teile  des  geschichtswerks  überzeugt  zu 
haben  —  und  hoffe  auch  in  andern  dieselbe  Überzeugung  zu  erwecken 
—  dasz  diese  behauptung  auch  abgesehen  von  der  theorie  über  die 
Schatzmeister  wähl  sich  nicht  aufrecht  erhalten  läszt.  sollte  sie  blosz 
aus  dem  verlangen  hervorgegangen  sein,  genaueres  über  die  innere 
geschiente  Athens  in  dieser  zeit  zu  erfahren,  als  wir  bei  Thuk.  fin- 
den, so  begreife  ich  dieses  verlangen  vollständig,  aber  seine  auf- 
gäbe scheint  Thuk.  mir  völlig  gelöst  zu  haben,  denn  er  sagt  uns  auch 
hier  so  viel  von  den  innern  Stimmungen  und  Vorgängen,  dasz  wir 
die  daraus  hervorgehenden  äuszern  Verwicklungen,  Verhandlungen 
und  kämpfe  verstehen  können,  sehen  wir  einmal  im  einzelnen  zu 
(V  14  bis  ende),  zuerst  berichtet  uns  Thuk.  von  dem  Uberhand- 
nehmen der  friedensstimmung  in  Athen  und  Sparta  nach  dem  tode 
des  Kleon  und  Brasidas  und  begründet  dieselbe  aus  den  voraus- 
gegangenen ereignissen  und  speciell  aus  dem  tode  dieser  beiden 
parteihäupter.  er  hätte  ja  darüber  ausführlicher  sprechen  können, 
und  wir  würden  eine  solche  mehr  ins  einzelne  gehende  darstellung 
gern  lesen;  aber  in  groszen  zügen  wird  uns  doch  das  wesentliche 
der  veränderten  läge  und  der  gmnd  dafür  völlig  genügend  vor- 
geführt (vgl.  c.  14—16).  alles  folgende  können  wir  hier  tibergehen, 
c.  25  spricht  er  zum  erstenmal  von  dem  gegenseitigen  mistrauen 
zwischen  Athen  und  Sparta,  nachdem  uns  dann  weiter  c.  27  ff.  die 
Stimmung  in  den  peloponnesischen  Staaten  in  ganz  ausgezeichneter 
weise  geschildert  ist,  kommt  Thuk.  wieder  mehrfach  auf  Athen  zu- 
rück, er  führt  uns  auch  da  in  einzelnen  stellen  direct  in  die  Stim- 
mungen und  parteiverhältnisse  ein.  so  berührt  er  zunächst  c  35 
nochmals  das  herschende  mistrauen.  noch  häufiger  aber  läszt  er 
durch  einfache  erzählung  dessen  was  geschah  den  leser  aufs  be- 
stimmteste erraten,  wie  die  Verhältnisse  gewesen  sein  müssen,  ohne 
dasz  er  sich  auf  ausdrückliche  oder  gar  längere  auseinandersetzungen 
einläszt.  das  ist  aber  überhaupt  die  art  des  Thuk.,  und  man  braucht 
es  also  nicht  im  mindesten  darauf  zurückzuführen,  dasz  ihm  ein 
näheres  eingehen  auf  diese  dinge  unangenehm  war.  er  hatte  ja  gar 
keine  Verpflichtung  dazu,  wenn  er  auf  anderm,  kürzerm  wege  irgend 
einsichtige  leser  ebenso  gut  informieren  konnte,  wenn  zb.  V  32,  6 
erzählt  wird ,  wie  die  Korinther  vergebens  von  Athen  einen  Waffen- 
stillstand mit  zehntägiger  kündigungsfrist  zu  erlangen  suchen,  so  er- 
gibt sich  aus  der  art,  wie  die  Athener  diese  forderung  zurückweisen, 
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aufs  bestimmteste,  dasz  damals  die  partei,  welche  aufrechterhaltung 
eines  wirklichen  friedens  mit  Sparta  wünschte,  dh.  die  partei  des 
Nikias  noch  durchaus  die  maszgebende  gewesen  sein  musz.  densel- 
ben eindruck  gewinnt  man  auch  aus  c.  35,  wenn  man  liest,  dasz 
zwar  fortwährender  hader  zwischen  Athen  und  Sparta  wegen  aus- 
flihrung  der  friedensbedingungen  herschte,  dasz  aber  die  Athener 
sich  doch  zu  der  neuen  concession  bewegen  lieszen,  wenigstens  die 
messenische  besatzung  aus  Pylos  zu  entfernen,  von  Unterhandlungen 
zwischen  Athen  und  Sparta  berichtet  Thuk.  auch  36,  1  (hier  sind 
noch  mehrere  andere  Staaten  dabei  beteiligt)  und  39,  2.  in  die  bald 
darauf  eintretende  Veränderung  der  Stimmung  werden  wir  dann  so- 
gar mit  ausdrücklichen  Worten  nicht  blosz  durch  Schilderung  des 
thatsächlichen  eingeführt:  denn  nachdem  c.  42  erzählt  ist,  wie  die 
Athener  von  neuem  dadurch  gereizt  werden ,  dasz  sie  von  dem  ver- 
tragswidrigen separatbündnis  zwischen  Spartanern  und  Boiotern  er- 
fahren und  dasz  ihnen  Panakton  erst  nachdem  es  geschleift  worden 
ist  zurückgegeben  wird,  berichtet  Thuk.  c.  43—47,  wie  es  infolge 
dessen  der  kriegspartei  wieder  gelingt  zu  einflusz  zu  gelangen  (er 
sagt  uns  also  implicite  auch,  was  schon  aus  der  vorhergegangenen 
Schilderung  mit  Sicherheit  folgt,  dasz  bis  dahin  die  friedenspartei 
dh.  Nikias  die  leitung  gehabt  hatte);  wie  sich  Alkibiades  an  ihre 
spitze  stellt  (Über  dessen  beweggründe  spricht  er  sich  sehr  klar  aus) ; 
wie  er  die  Argeier  zu  bündnisverhandlungen  mit  Athen  bewegt  und 
den  versuch  der  Spartaner  das  Zustandekommen  des  bündnisses  zu 
hindern  auf  eine  durchaus  verwerfliche  weise  zum  scheitern  bringt 
(auf  diesen  complex  von  ereignissen  wird  ziemlich  genau  eingegangen) ; 
wie  des  Nikias  ansehen  zwar  noch  ausreicht  eine  nochmalige  gesandt- 
schaft  nach  Sparta ,  an  deren  spitze  er  selbst  steht ,  durchzusetzen ; 
wie  aber,  als  die  Spartaner,  bei  denen  die  kriegspartei  die  Oberhand 
hatte ,  sich  den  athenischen  forderungen  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten, das  bündnis  wirklich  geschlossen  wird,  ich  musz  gestehen, 
mir  scheinen  diese  wenigen  capitel  völlig  ausreichend,  uns  ein  klares 
bild  von  der  wesentlichen  läge  der  dinge  in  Athen  zu  geben,  wir 
sehen,  wie  die  friedensstimmung  und  damit  der  einflusz  des  Nikias 
sich  auch  einer  ziemlich  harten  probe  gewachsen  erweist  ;  wie  sie  aber 
endlich  infolge  des  bösen  willens  der  Spartaner  (ohne  denselben 
wären  die  intriguen  des  Alkibiades  unmöglich  oder  ohne  bedeuten- 
den erfolg  gewesen)  mehr  und  mehr  weicht,  soweit  dann  im  folgen- 
den Athen  in  betracht  kommt,  berichtet  uns  Thuk.  zunächst  haupt- 
sächlich über  die  thätigkeit  des  Alkibiades  im  Peloponnes ,  beson- 
ders Uber  seine  Wirksamkeit  daselbst  als  strateg  während  des  som- 
mers 419  und  des  folgenden  winters  (c.  52  ff.);  aber  c.  56  schon 
führt  er  uns  doch  wieder  einmal  direct  nach  Athen  und  erzählt  tbat- 
sachen,  die  klar  zeigen,  dasz  die  friedenspartei  immer  noch  durchaus 
nicht  machtlos  geworden  war.  denn  dies  scheint  mir  hervorzugehen 
daraus,  dasz  man  gegenüber  der  spartanischen  Vertragsverletzung 
sich  begnügt  dieselbe  auf  der  friedensseule  bemerken  zu  lassen  und 


Digitized  by 


746    ELange:  zur  frage  über  die  glaubwürdigkeit  des  Thukydides. 

die  Messenier  nach  Pylos  zurückzuführen,    über  den  nun  folgen- 
den abschnitt  (V  57 — 82,  4)  ist  schon  oben  s.  738  ff.  gesprochen, 
aus  dem  letzten  teile  des  buches  mögen  wenigstens  erwähnt  sein 
(wenn  wir  auch  direct  Uber  die  innern  Verhältnisse  daraus  nichts  er- 
fahren, sondern  nur  manches  schlieszen  können)  c.  82,  5  f.  erneue- 
rung  des  bündnisses  mit  Argos ,  argeiischer  mauerbau  mit  atheni- 
scher hilfe;  c.  84 — 114  der  kämpf  gegen  Melos  und  die  Verhand- 
lungen über  das  Schicksal  der  bewohner ,  ein  unternehmen  welches 
für  das  wiederaufkommen  der  kriegspartei  wohl  am  allerdeutlich- 
sten  spricht  (sommer  416),  und  endlich  c.  115,  2  der  bericht  über 
die  feindseligkeiten  der  besatzung  von  Pylos  gegen  die  Lakedai- 
monier.  gerade  die  art,  wie  über  die  Verhandlungen  und  den  kämpf 
mit  Melos  berichtet  wird,  ist  auszerordentlich  charakteristisch  für  die 
art  des  Thuk.  er  gibt  uns  auch  hier,  obgleich  er  doch  dies  ereignis 
mit  ganz  ungewöhnlicher  ausführlichkeit  behandelt,  nicht  langatmige 
betrachtungen  Über  die  veränderten  anschau ungen  der  zeit  oder  über 
die  Verwerflichkeit  der  partei,  von  welcher  das  unternehmen  aus- 
gieng,  sondern  er  führt  uns  durch  ein  gespräch  ein  in  das  princip, 
von  welchem  die  Athener  bei  der  eroberung  ausgiengen. 18  er  wider- 
steht, der  Versuchung  sich  in  vorwürfen  gegen  die  demokraten  und 
ihren  damaligen  führer  Alkibiades  zu  ergeben,   bei  einem  manne, 
der  so  verfahrt,  hat  man,  wenn  er  wirklich  einmal  auf  etwas,  was 
die  aristokratische  partei  vielleicht  in  schlechtes  licht  setzen  könnte, 
nicht  eingeht,  kein  recht  dies  ohne  weiteres  auf  rechnung  seiner 
Parteilichkeit  zu  setzen;  er  erzählt  eben  vorwiegend,  wie  LHerbst 
einmal  treffend  sagt,  'mit  sachen\ 

Nicht  erwähnt  ist  von  wichtigeren  uns  sonst  bekannten  innere 
Vorgängen  dieser  zeit  im  5n  buch  der  ostrakismos  des  Hyperbolos; 
aber  abgesehen  davon  dasz  dies  später  (VIII  73)  kurz  nachgeholt 
wird,  darf  dem  Thuk.  daraus  gewis  kein  Vorwurf  gemacht  werden, 
dasz  die  nichterwähnung  nicht  durch  Vorliebe  für  Hyperbolos  her- 
beigeführt ist,  bedarf  keines  be weises,  auch  etwaige  rücksichtnahme 
auf  Alkibiades  (der  ja  überhaupt  kein  besonderer  liebling  des  Thuk. 
war)  oder  Nikias  dürfte  kaum  der  grund  des  Schweigens  sein,  wenn 
wir  bedenken ,  wie  genau  sich  Thuk.  im  ganzen  auf  das  streng  zar 
sache  gehörige  beschränkt,  wie  wenig  er  namentlich  betreffs  der 
innern  ereignisse  über  das  zum  Verständnis  der  kriegsereignisse  not- 
wendige hinausgeht,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dasz 
er  diese  episode  des  ringens  zwischen  Nikias  und  Alkibiades  über- 

18  dasz  die  Verhandlungen  wirklich  in  form  eines  gesprächcs  ge- 
führt wurden,  davon  bin  ich  persönlich  auf  grund  der  bekannten  stelle 
über  die  reden  (I  22,  1),  zu  denen  der  sache  nach  auch  unsere  stelle 
gehört,  fest  überzeugt  und  halte  die  neuerdings  mehrfach  (zb.  von 
ODrefke  *de  orationibus  quae  in  priore  parte  historiae  Thucydideae 
insunt',  Halle  1877)  aufgestellte  behauptung,  manche  reden  habe  Thuk. 
ganz  erdichtet,  für  ebenso  falsch  wie  die  entgegengesetzte  von  Welz- 
hofer  'Thukydides  und  sein  geschichtswerk'  aufgestellte,  dasz  die  reden 
meist  fast  den  Wert  authentischer  documente  hätten. 
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gangen  hat  sie  führte  ja  eben  keine  entscheidung  in  dem  kämpfe 
dieser  beiden  männer  um  die  leitende  Stellung  im  Staate  herbei,  son- 
dern war  im  gegenteil  ein  compromiss,  welchen  sie  abschlössen,  weil 
vorläufig  noch  keiner  von  ihnen  mit  hinreichender  Sicherheit  auf  be- 
seitigung  des  gegners  durch  den  ostrakismos  rechnen  konnte;  sie 
war  zwar  ein  Symptom  der  schwankenden  innern  Verhältnisse  die- 
ser zeit,  aber  sie  bezeichnet  keine  neue  phase  derselben,  sondern 
nur  eine  Verlängerung  der  alten  Unsicherheit,  wie  auch  M.-Str. 
(Aristoph.  s.  417  f.)  zugibt. 

Noch  auf  einen  punkt  endlich  möchte  ich  knrz  eingehen,  wenn 
M.-Str.  ao.  s.  677  ff.  die  art  auffallend  findet,  wie  Thuk.  III  7  von 
der  bitte  der  Akarnanen,  man  möchte  ihnen  einen  söhn  oder  ver- 
wandten des  Pbormion  schicken,  spricht,  ohne  über  diesen  letztern 
selbst  etwas  zu  sagen ,  so  würden  wir  ja  in  der  that  gern  irgendwo 
bei  Thuk.  etwas  näheres  über  die  letzten  Schicksale  dieses  tapfern 
feldherrn  lesen,  um  so  mehr  da  wir  etwas  sicheres  aus  andern 
quellen  nicht  erscblieszen  können,  denn  wie  man  sich  zu  der  beim 
schol.  Ar.  Fri.  347  erhaltenen  notiz  aus  Androtion  über  den  rechen- 
scbaftsprocess  und  die  dadurch  herbeigeführte  atimie  Phormions  zu 
stellen  hat,  bleibt  mindestens  zweifelhaft,  und  M.-ötr.s  versuch  aus 
Ar.  Ri.  551  ff.  zu  einigermaszen  sichern  resultaten  zu  gelangen 
scheint  mir  trotz  des  aufgewandten  Scharfsinns  mislungen.  aber 
einen  Vorwurf  gegen  unsern  historiker  dürfen  wir  aus  dem  schwei- 
gen über  jenen  punkt  nicht  ableiten:  denn  das  bild  der  kriegsereig- 
nisse  wird  dadurch  nicht  unklar  oder  falsch,  war  vollends  Phormion 
selbst  schon  tot,  als  die  Akarnanen  ihre  bitte  anbrachten  —  und 
bewiesen  wenigstens  hat  M.-Str.  das  gegenteil  nicht,  da  in  Ar. 
Ri.  562—64  uj  TepaiCTie  itcu  Kpövou  Oopjaujvi  T€  roiXTai'  £k  tüjv 
öXXujv  T€  Geujv  'Adrjvaioic  irpöc  tö  TrapecTÖc  dieses  Tipöc  to  Trap- 
€CTÖC  auch  allein  zum  zweiten  teil  bezogen  werden  kann  —  so  fallt 
jede  berechtigung  zu  einem  Vorwurf  gegen  Thuk.  hinweg. 

Ziehen  wir  nun  das  resultat,  so  meine  ich,  dasz  wir  auch  über 
die  innern  Verhältnisse  Athens  aus  Thuk.  wenigstens  so  viel  erfahren, 
wie  zu  einem  klaren  Verständnis  der  geschichte  des  pelop.  krieges  er- 
forderlich ist ;  dasz  der  versuch  M.-Str.s  ihm  tendenziöse  verschwei- 
gungen nachzuweisen  in  allen  wesentlichen  punkten  als  durchaus 
mislungen  bezeichnet  werden  musz ;  dasz  Thuk.  auch  in  dieser  partie 
seines  werk  es  sich  als  ein  aufrichtig  nach  objectivität  strebender  histo- 
riker zeigt  und  diese  objectivität  auch  in  hohem  masze  erreicht  hat. 

Wenn  ich  aber  behaupte,  dasz  Thuk.  bei  der  darstellung  sowohl 
der  äuszern  ereignisse  wie  der  innern  Verhältnisse  zur  zeit  des  pelop. 
krieges  seine  subjectivität  möglichst  zurücktreten  zu  lassen  verstan- 
den habe,  so  will  ich  damit  —  das  sei  zum  schlusz  um  misverständ- 
nissen  vorzubeugen  ausdrücklich  bemerkt  —  nicht  leugnen,  dasz 
auch  bei  ihm  wie  beijedem  historiker  —  denn  eine  völlig  abs- 
tracte  objectivität  ist  gerade  bei  einem  solchen  unmöglich,  und 
diese  Unmöglichkeit  übertriebenen  lobsprüchen  gegenüber  speciell 


Digitized  by  G 


748    ELange:  zur  frage  über  die  glaub  Würdigkeit  des  Thukydides. 

für  Tbuk.  energisch  hervorgehoben  zu  haben  ist  ein  entschiedenes 
verdienst  M.-Str.s  —  bei  der  auswahl  minder  wichtiger  kriegerischer 
ereignisse,  bei  dem  grade  der  ausführlichkeit  und  der  art  wie  die 
wichtigeren  behandelt  werden,  bei  der  erwähnung  bzw.  dem  ver- 
schweigen von  dingen  die  nicht  geradezu  auf  den  krieg  bezug  haben, 
nicht  blosz  rein  objective  grUnde  eine  rolle  spielten,  sondern  dasz 
dabei  naturgemäsz  auch  mit  ins  gewicht  fielen  1)  der  zu  fall,  dh.  der 
umstand  ob  der  Schriftsteller  gerade  durch  gedankenassociation  oder 
dergl.  auf  solche  dinge  geführt  wurde;  2)  der  grad  der  genauigkeit 
in  den  informationen,  welche  sich  Thuk.  über  die  einzelnen  Vorgänge 
und  persönlichkeiten  zu  verschaffen  wüste,  und  endlich  3)  auch  un- 
bewuste  Sympathie  und  antipathie ,  ein  unbewustes ,  vielleicht  auch 
bisweilen  halb  bewustes  streben  gewisse  personen  in  ein  möglichst 
günstiges  oder  ungünstiges  licht  zu  stellen,  aber  wenigstens  das 
letzte  motiv  hat  sich  Thuk.  redlich  bemüht  möglichst  wenig  macht 
über  sich  gewinnen  zu  lassen ,  und  so  hatte  er  ein  recht  mit  edlem 
Selbstgefühl  über  die  art  seiner  geschichtsforschung  und  geschichts- 
darstellung  sich  so  auszusprechen,  wie  er  es  I  22,  2 — 4  thut  mit 
Worten,  die,  sollte  ich  meinen ,  für  jeden  das  gepräge  vollständiger 
Wahrhaftigkeit  tragen,  sein  werk  ist  wirklich  ein  ktt)jhci  de  dei. 
Hamm  in  Westpalen.  Edmund  Lange. 


(20.) 

Zü  THUKYDIDES. 


Thuk.  II  2—5  enthält  den  Überfall  von  Plataiai  durch  die  The- 
baner;  derselbe  gegenständ  ist  teils  gelegentlich  erwähnt,  teils  aus- 
führlich dargelegt  bei  Aineias  poliork.  2,  3  —  5,  bei  (pseudo-)Demo- 
sthenes  g.  Neaira  s.  1378  ff.  und  bei  Diodoros  XII  41  f.  bei  der 
Zusammenstellung  dieser  berichte  ergeben  sich  in  der  sache  erheb- 
liche, zum  teil  ganz  unvereinbare  ab  weichungen,  im  Wortlaut  aber 
zeigt  sich  unwiderleglich  eine  gemeinsamkeit.  die  historische  kritik 
hat  sich  nicht  verhehlen  können,  dasz  diese  erscheinung  'merkwürdig' 
sei ,  scheint  sich  aber  dabei  beruhigt  zu  haben ,  dasz  der  gute  name 
des  Thuk.  hinreiche  die  abweichungen  anderer  berichte  von  dem 
seinigen  für  'unzulässig'  zu  erklären,  hier  ist  wichtiges  material 
für  die  Thukydidesfrage  übersehen  worden:  denn  es  drängen  sich 
folgende  Schlüsse  auf. 

Zunächst  für  Aineias.  sein  bericht,  ein  historisches  beispiel  für 
zweckmäszige  verteidigungsmaszregel ,  18  Zeilen  (ausg.  v.  Orelli), 
hat  nicht  nur  eine  anzahl  einzelner  Wörter,  sondern  sogar  Verbin- 
dungen bis  zu  vier  Wörtern  (zb.  dvöuicctv  tm6£jt€V01  ffybiwc  Kpa- 
Trjceiv  oder  Kparflcai)  mit  unserm  Thuk.  gemeinsam  (ich  bemerke 
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dasz ,  wenn  ich  es  nicht  ausdrücklich  anders  angebe,  ich  hier  immer 
unter  Thuk.  den  Schriftsteller  in  der  jetzt  uns  vorliegenden  gestalt 
verstehe),  m  u  sz  nun  der  bericht  des  Aineias  dem  Thuk.  entnommen 
sein,  wie  die  bgg.  meinen?  nein:  der  Wortlaut  beider  berichte  kann 
aus  einer  gemeinsamen  quelle  stammen,  und  es  wäre  auch  recht  selt- 
sam, dasz  es  vor  dem  erscheinen  des  Werkes  des  Thuk.  nicht  schon 
sollte  schriftliche  mitteilungen  über  die  erschütternden  ereignisse 
aus  dem  anfange  des  krieges  gegeben  haben,  historische  beispiele, 
aus  quellen  entnommen,  die  uns  unbekannt  sind,  kommen  bei  Aineias 
wiederholt  vor. 

Also  notwendig  ist  die  entlehnung  aus  Thuk.  nicht,  liegt 
aber  ein  so  besonderer  grund  für  ihre  Wahrscheinlichkeit  vor,  dasz 
dies  einer  tbatsache  gleichkäme?  nein :  denn  der  bericht,  wenn  auch 
zum  teil  mit  Thuk.  im  Wortlaut  übereinstimmend,  zeigt  doch  auch 
eine  von  ihm  unabhängige  fassung,  auch  darin  dasz  er  ausdrücklich 
den  behörden  der  Plataier  das  verdienst  erfolgreiche  maszregeln  an- 
zuordnen zuerkennt;  dagegen  31,  26  f.  die  Ubereinstimmungen  mit 
Herodotos  zeigen  in  sehr  umfangreichen  abschnitten  kaum  spuren 
selbständiger  fassung  (andere  entlehnungen  aus  Herodotos  sind  uner- 
weislich), weitere  beziehungen  zwischen  Thuk.  und  Aineias  findet 
man  darin,  dasz  Aineias  von  Verteidigungsmitteln  spricht,  wie 
sie  auch  bei  Thuk.  vorkommen  (ohne  wörtliche  Übereinstimmung), 
muste  aber  Aineias,  ein  taktiker,  das  kriegswesen  seiner  gegen  wart 
nur  aus  Schriften  kennen?  wörtliche  Übereinstimmung  findet  sich 
nur  noch  an  einer  stelle  von  sehr  geringem  umfange,  38,  2,  wo  die 
errichtung  eines  reservetrupps  so  begründet  wird:  tö  top  Imöv 

|iäXXOV  Ol  TTOA^UOl  (poßOUVTCU  TOÖ  UTTCtpXOVTOC  Kai  TTCtpÖVTOC  fibn. 

das  soll  entnommen  sein  aus  Thuk.  V  9,  8,  wo  Brasidas  seine  masz- 
regel,  dasz  ein  aufgesparter  heeresteil  einen  ansfall  machen  solle,  so 
begründet:  x6  xäp  imöv  ücxepov  beivöiepov  xoTc  TroXejnoic  toö 
TrapövTOC  xai  jaaxo^vou.  als  ob  nicht  so  bekannte  kurze  Schlag- 
wörter kriegerischer  erfahrung  ohne  entlehnung  fast  gleichlautend 
wiederholt  werden  könnten,  also  dasz  Aineias  2,  3 — 5  aus  Thuk. 
entlehnt  sei ,  wird  auch  nicht  durch  andere  entlehnungen  aus  dem- 
selben schriftsteiler  erwiesen. 

Ist  grund  vorhanden  die  entlehnung  aus  Thuk.  sogar  für  un- 
wahrscheinlich zu  halten?  ja,  und  zwar  ein  sehr  erheblicher  grund. 
Aineias  führt  das  beispiel  der  Plataier  an,  indem  er,  und  zwar  in 
utramque  partem,  prüft,  ob  es  besser  sei  zur  Verteidigung  einer  stadt 
die  gröszern  freien  räume  (eupuxujpiai)  abzusperren;  er  spricht  von 
dieser  raaszregel  hier  dreimal  und  betont  gerade  ihren  erfolg 
sehr  stark,  von  dem  letztern  ist  bei  Thuk.  keine  rede;  bei  ihm  ist 
nur  das  sperren  der  straszen  oben  einmal  neben  andern  maszregeln 
erwähnt. 

Sehen  wir  nun,  welches  licht  aus  (pseudo-)Demosthene8  auf  diese 
fragen  fällt,  sein  bericht  enthält  ein  viel  gröszeres  stück  von  der 
erzählung  des  Überfalls,  sehr  zahlreiche  und  umfangreiche  wörtliche 


Digitized  by 


750 


EAJunghahn:  zu  Thukydides  [II  2—5]. 


Übereinstimmungen  mit  Thuk.,  daneben  aber  sehr  zahlreiche  und  tief 
einschneidende  abweichungen  in  den  thatsachen.  besonders  ist  her- 
vorzuheben :  Archidamos  zettelte  den  Uberfall  an  (man  stelle  daneben 
den  Archidamos  des  Thuk.);  die  nachrückende  gröszere  schar  der 
Thebaner  muste  sich  vor  einem  athenischen  hilfsheer  zurückziehen 
(bei  Thuk.  durch  vertrag,  von  athenischer  hilfsmacht  damals  keine 
rede),  kann  dieser  bericht  aus  Thuk.  unmittelbar  entnommen  sein? 
unmöglich,  es  hat  keinen  sinn,  dasz  derjenige,  welcher  sein  ver- 
trauen auf  seine  quelle  durch  wiederholte  entlehnung  des  Wortlautes 
bekundet,  in  der  sache  ihr  scharf  und  wiederholt  entgegentrete, 
was  soll  die  zahlreichen  abweichungen  älterer  attischer  redner  von 
Thuk.  erklären?  die  grosze  Verlogenheit  und  leichtfertigkeit  in  be- 
handlung  historischer  gegenstände,    mögen  jene  immerhin  in  dem 
bewustsein  über  die  besprochenen  gegenstände  selbst  gut  unterrichtet 
zu  sein  es  verschmäht  haben,  das  zeugnis  der  geschiente  einzuholen, 
oder  gar  ihr  getrotzt  haben ;  mögen  sie  durch  parteileidenschaft  so 
verblendet  gewesen  sein,  dasz  sie  eine  haupteigenscbaft  des  gericht- 
lichen redners,  die  klugheit,  auszer  acht  setzten  und  ihren  gegnern 
durch  abweichung  von  der  allgemein  bekannten  thatsäcblichen  wahr; 
heit  eine  waffe  gegen  ihre  eigne  glaubwürdigkeit  an  die  hand  gaben  - 
offenbar  sind  solche  erklärungsgründe  auf  (pseudo-)Demosthenes  nicht 
anwendbar,  seine  rede  fallt  zwischen  die  jähre  343— 340.  er  hat  ja 
gar  kein  parteiinteresse ,  um  das  mitgeteilte,  weit  zurückliegende 
ereignis  von  Plataiai  in  Widerspruch  mit  der  geschichte  zu  bringen; 
ferner  will  er  den  geschichtlichen  bericht  nicht  hochmütig  ignorieren; 
denn  er  hat  ja  aus  schriftlicher  geschichtsüberlieferung  geschöpft, 
wie  weitgehende  Übereinstimmungen  des  Wortlautes  unwiderleglich 
beweisen,  auch  annähme  von  Unvermögen  erklärt  hier  nicht«,  hätte 
er  das  gelesene  nur  aus  unzureichendem  gedächtnis  niedergeschrie- 
ben, so  hätte  er  doch  nicht  gerade  so  viel  worte,  auf  deren  genauig- 
keit  gar  nichts  ankommt,  festgehalten  und  so  viel  thatsachen  ganz 
verändert,  er  schöpfte  also  seinen  bericht  aus  einer  quelle,  die  mit 
unserm  Thuk.  den  teilweisen  Wortlaut,  aber  nicht  die  sachlichen  ab- 
weichungen gemeinsam  hatte,  vielleicht  haben  beide  parallelstellen, 
die  aus  unserm  Thuk.  und  die  aus  (pseudo-)Demosth. ,  zur  quelle 
eine  frühere  knappere  ausgäbe  des  Thuk.  (die  also  das,  was  die  ab- 
weichung von  unserm  Thuk.  bewirkt,  noch  nicht  enthielt),  es  können 
aber  auch  andere  möglichkeiten  gedacht  werden,   ein  sicheres  er- 
gebnis  dieser  Zusammenstellung  ist  aber  jedenfalls  folgendes,  musz 
die  parallelstelle  des  (pseudo-)Demosth.  aus  einer  andern  quelle  als 
unserm  Thuk.  entnommen  sein,  so  kann  es  schon  darum  mit  der 
stelle  des  Zeitgenossen  Aineias  derselbe  fall  sein,  ferner:  die  stelle 
bei  (pseudo-)Demosth.  läszt  es  als  möglich  erscheinen,  dasz  es  zwi- 
schen 343 — 40  eine  autorität  des  Thuk. ,  der  man  nicht  entgegen- 
treten und  über  die  man  nicht  hinausgehen  dürfe,  nicht  gab,  dasz  er 
'nicht  recht  durchgedrungen  war*. 

Dieser  letzten  worte  Über  Thuk.  bediente  ich  mich  in  einem 
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andern  zusammenhange  anch  s.  25  meiner  schrift  rstudien  zu  Thuk., 
neue  folge'  (Berlin  1886).  ich  hatte  in  dieser  schrift  stellen  aus 
Thuk.  vorgelegt,  welche  unmöglich  an  eine  generation  gerichtet  sind, 
die  selbst  den  anfang  des  beschriebenen  krieges  noch  gesehen  hatte; 
so  besonders  die  Versicherung  des  autors  (V  26),  dasz  er  selbst  die 
Prophezeiung  der  siebenundzwanzigjährigen  dauer  des  krieges  im  an- 
fang desselben  von  vielen  gehört  habe,  solche  betrachtungen  führ- 
ten mich  auf  die  Vermutung,  dasz  unser  Thuk.,  den  ich  schon  vor 
jähren  aus  andern  gründen  für  eine  Überarbeitung  des  ursprünglichen 
Werkes  erklärt  hatte,  erst  lange  nach  dem  kriege  erschienen  sei,  mit 
zuthaten  ausgestattet,  die  ihm  gröszere  Zugkraft  verleihen  sollten, 
nachdem  vielleicht  die  erste  ausgäbe,  das  ursprüngliche  werk,  'bei 
den  Hellenen  nicht  recht  durchgedrungen  war' ;  ebenda  erklärte  ich 
auch  für  möglich,  dasz  das  ursprüngliche  werk  gar  nicht  heraus- 
gegeben sei.  alles  dieses,  hypothese  und  argumente,  erklärt  AB  . . .  r 
(zweifellos  der  vf.  des  schriftchens  'Thuk.  u.  HMüller-Strübing')  für 
hinfällig,  wegen  conflictes  mit  tbatsachen  (litt,  centralblatt  1887 
n.  20).  über  diese  thateachen  sagt  er:  'die  Verbreitung  des  Thuk. 
geschichtswerkes  steht  für  das  j.  357/6  durch  dessen  benutzung  bei 
Aineias,  für  die  jähre  386 — 367  ungefähr  durch  dessen  nachahmung 
bei  Philistos  fest,  die  Hellenika  des  Xenophon  haben  endlich  Thuk. 
in  dem  uns  erhaltenen  umfange  zur  Voraussetzung,  was  noch  vor 
das  j.  386  hinauf  verweist.'  ich  habe  oben  schon  gezeigt,  dasz  die 
aus  Aineias  gezogene  vermeintliche  thatsache  auf  falschem  schlusz 
beruhe,  auch  gehört  Aineias  möglicherweise  einer  spätem  zeit  an. 
dasz  er  maschinen,  die  vor  340  in  Hellas  nicht  nachweisbar  sind, 
nur  erwähnt,  soll  beweisen  dasz  er  sie  nicht  kenne,  aber  die  erwäh- 
nung  ist  doch  sicher,  und  die  beschreibung  könnte  verloren  gegangen 
sein:  denn  die  uns  erhaltene  schrift  ist  fragment.  ebenso  könnte  es 
mit  der  nichterwähnung  des  phokischen  krieges  stehen,  wegen  deren 
man  die  schrift  gar  vor  355  setzt,  aus  nichterwähnung  könnte  man 
ja  auch  den  schlusz  ziehen,  dasz  Aineias  den  Thuk.  nicht  kannte, 
da  er  von  den  vielen  trefflich  geeigneten  beispielen  aus  demselben 
keines  anführt,  während  das  einzige,  das  aus  Thuk.  herrühren  soll, 
an  jener  stelle  (2,  3 — 5)  sehr  schlecht  passt. 

Philistos  nennen  von  Cicero  an  mehrere  Schriftsteller  nach- 
ahmer  des  Thuk.  wir  sind  nicht  in  der  läge  diesen  glauben  zu 
prüfen,  haben  also  keine  feststehende  thatsache  vor  uns.  denn  so 
wie  ja  auch  jetzt  mehrere  übereinstimmend  in  gutem  glauben  eine 
alte,  bequeme  meinung  wiederholen,  dasz  Aineias  den  Thuk.  benutzt 
habe,  so  kann  es  auch  mit  der  überlieferten  nachahmung  des  Thuk. 
durch  Philistos  stehen,  und  das  urteil  Uber  nachahmung  ist  ein  viel 
vageres  als  das  über  entlehnung.  erweckt  schon  das  urteil  alter 
zeugen ,  dasz  Philistos  den  Thuk.  schlecht  nachgeahmt  habe ,  kein 
groszes  vertrauen,  so  liefert  Dionysios  von  Hai.,  ad  Cn.  Pomp.  5  und 
de  vet.  Script,  cens.  3,  der  seine  beobachtungen  nachweist,  eine  her- 
liche illustration  für  die  Zuverlässigkeit  solcher  urteile,  an  der  erstem 
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stelle  'scheint'  es  ihm,  dasz  Philistos  sich  nach  Thuk.  gebildet  habe 
(b  6  E  €  i  €  v  £oiK€vm  xai  Kai*  diceivov  K0C|U€ic6ai  töv  xctpaKTfipa),  an 
der  zweiten  operiert  er  mit  einem  festen  schema.  er  geht  aus  von  den 
beiden  mustern  Herodotos  und  Thuk.  und  paart  nun,  mit  der  be- 
liebten Symmetrie  bei  litterarhistorischer  Charakterzeichnung,  mit  je 
einem  von  jenen  je  einen  der  zwei  folgenden,  den  Xenophon  läszt  er 
nachahmer  des  Herodotos  sein;  folglich  ist  zweites  paar  Thuk.  und 
Philistos.  doch  lächeln  wir  nicht  zu  früh  ;  Dionysios  beweist  ja  die 
richtigkeit  seiner  beobacbtung,  und  zwar  für  Philistos  so:  'erstens 
hat  er  dem  Thuk.  darin  nachgeahmt,  dasz  er,  ganz  so  wie  jener,  das 
angefangene  werk  unvollendet  hinterliesz;  ferner  ahmte  er  ihm  darin 
nach ,  dasz  er  wegen  des  durcheinanderwerfens  der  erzählten  dinge 
die  geschieh tsdarstellung  erschwerte.'  damit  soll  also  die  nach- 
ahmung  erwiesen  sein :  denn  in  vielen  andern  stücken  findet  er  den 
Philistos  dem  Thuk.  eher  unähnlich  als  ähnlich,  und  das  nennt  man 
'thatsachen'.  der  einwand,  dasz  jene  vermeintlichen  thatsachen  doch 
nicht  angefochten  wurden,  würde  nicht  zutreffend  sein;  es  war  keine 
veranlassung  dazu,  wenn  ich  nun  aber  bewiesen  habe,  dasz  in  unserm 
Thuk.  dinge  vorkommen,  die  zu  dem  Schlüsse  nötigen,  dasz  die  jetzige 
gestalt  des  Werkes  jüngern  Ursprungs  sei,  als  man  bisher  glaubte, 
so  musz  derjenige,  der  mir  thatsachen  entgegenhalten  will,  dieselben 
prüfen,  manche  Zeugnisse  aus  dem  altertum  über  Thuk.,  die  früher 
geglaubt  wurden,  sind  jetzt  als  legenden  erkannt. 

Nun  zu  Xenophon.  hier  kann  ich  mich  kurz  fassen,  die  frage, 
in  welchem  zusammenhange  die  beiden  ersten  bticher  der  jetzt  uns 
als  ganzes  vorliegenden  Hellenika  mit  den  folgenden  büchern  ur- 
sprünglich standen,  ist  eine  ungelöste,  aber  die  meinung,  dasz  sie 
ursprünglich  einen  abschlusz  des  Werkes  des  Thuk.  bilden  sollten, 
um  dessen  herausgäbe  zu  ermöglichen,  dasz  Xenophon  diesen  Vor- 
satz aufgeben  und  sie  unvollendet  lassen  muste,  dasz  sie  erst  nach 
dem  tode  Xenophons  mit  dessen  Hellenika  vereinigt  wurden ,  diese 
meinung  ist  ja  längst,  und  nicht  von  mir,  aufgestellt  (s.  Breiten- 
bachs einl.  zu  Xen.,  besonders  §  69  und  §  135).  Xenophons  ver- 
fügungsrecht über  das  werk  des  Thuk.  vor  dessen  herausgäbe  stützt 
sich  ja  ebenso,  wie  das  was  gegen  mich  vorgebracht  wird,  auf  Zeug- 
nisse aus  dem  altertum.  nur  will  ich  durch  diesen  hin  weis  keine 
thatsache  schaffen  (ich  bedarf  ihrer  nicht) ,  sondern  nur  eine  mög- 
lichkeit  stützen. 

Was  ist  nun  von  den  von  AB  ...  r  so  entschieden  hingestellten 
'thatsachen'  geblieben,  an  denen  nach  seiner  meinung  ein  Haupt- 
ergebnis meiner  schrift  zerschellen  sollte?  nichts,  gar  nichts,  nötig 
hatte  ich  gar  nicht  diese  'thatsachen*  zu  bestreiten ;  ich  that  es  nur, 
weil  sie  gegen  mich  angeführt  worden  sind ,  freilich  ohne  mein  ver- 
schulden, denn  mein  so  vorsichtig  gewählter  ausdruck  'oder  doch 
bei  den  Hellenen  nicht  recht  durchgedrungen'  ist  ganz  gut  haltbar, 
auch  wenn  wirklich  auszer  Xenophon  noch  einige  personen  zu  er- 
mitteln wären ,  die  das  werk  des  Thuk.  schon  früh  gekannt  haben ; 
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das  könnte  ja,  wie  ich  für  möglich  erklärte,  eine  erste  ausgäbe  ge- 
wesen sein,  dasz  dies  einer  'Verbreitung*  des  Werkes  gleichkomme, 
ist  doch  nicht  sicherer  als  meine  bypothese.  es  konnte  auch  ein  buch 
einige  jähre  anklang  und  einige  Verbreitung  gefunden  haben  und 
dann  auf  jahrzehnte  in  den  hintergrund  gekommen  sein,  so  dasz 
jemand ,  der  ein  interesse  daran  hatte ,  es  mit  neuer  Zugkraft  aus- 
stattete und  wieder  herausgab,  das  sind  alles  denkbare  fälle,  wie 
viel  genaues  wissen  haben  wir  denn  darüber,  wie  es  in  jenen  Zeiten 
mit  autorrecht,  Vererbung  und^chutz  desselben,  recht  einer  neuen 
ausgäbe  udgl.  stand? 

Zum  schlusz  werfe  ich  noch  einen  blick  auf  Diodoros  XII  41  f. 
diese  parallelstelle  zu  Thuk.  II  2—5  ist  die  umfangreichste,  in  den 
Worten  sehr  viel  mit  ihm  übereinstimmend ,  in  den  thatsachen  sehr 
weit  sich  von  ihm  entfernend  (zb.  in  schreiendem*  gegensatze  zu 
Thuk.:  'die  Thebaner  erhalten  ihre  gefangenen  zurück'),  solche 
stellen  finden  sich  bei  Diod.  wiederholt  (s.  meine  'studien  zu  Thuk.* 
8.  45).  und  doch  ist  zu  Diodors  zeit  Thuk.  eine  anerkannte  autorität, 
ja  Diod.  selbst  (I  37)  kennt  und  nennt  ihn  als  gute  geschichtsquelle. 
hiernach  scheint  sich  gegen  meinen  aus  der  rede  des  (ps.-)Demo- 
sthenes  gezogenen  schlusz  ein  bedenken  zu  erheben,  doch  er  ist 
zwingend  und  gilt  auch  hier,  aus  unserm  Thuk.  kann  Diod.  die 
stelle  nicht  geschöpft  haben :  denn  er  kann  sich  nicht  in  bewusten 
Widerspruch  mit  der  quelle  setzen,  die  er  selbst  eine  gute  nennt,  ein 
so  hoher  grad  von  Unfähigkeit  ist  bei  keinem  historiker  denkbar, 
was  man  auch  immer  für  mängel  des  Diod.  beobachtet  hat  (er  wird 
ja  bis  in  die  letzten  tage  hinein  vor  herabwürdigung  geschützt,  zu- 
letzt von  Adolf  Bauer  in  Graz:  'Thukydides  u.  HMüller-Strübing' 
s.  30);  local  patriotische  einflüsse  aber  können  doch  bei  ihm  hier 
nicht  mitgespielt  haben.  Diod.  selbst  gibt  uns  den  gesuchten  auf- 
scblusz  durch  die  mitteilung,  dasz  er  auch  dinge,  die  Thuk.  behan- 
delt, nach  einer  andern  quelle  erzähle  (XII  41).  er  meinte  also  den 
Thuk.  auch  so,  indirect,  zu  benutzen,  in  der  Voraussetzung  dasz  seine 
quelle  von  Thuk.  nicht  abweiche,  nun  greift  wieder  derselbe  schlusz 
platz  wie  oben :  wer  von  den  quellschriftstellern  Diodors  zuerst  einen 
text  zusammenstellte,  der  von  Thuk.  so  erheblich  abweicht,  für  den 
war  die  autorität  des  Thuk.  nicht  vorhanden,  entweder  weil  das 
werk  des  Thuk.  noch  nicht  erschienen  oder  noch  nicht  recht  durch- 
gedrungen war.  im  erstem  falle  stammt  der  gemeinsame  Wortlaut 
aus  einer  für  jenen  und  Thuk.  gemeinsamen  ältern  quelle. 

Berlin.  Emil  August  Junohahn. 
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(27.) 

ZU  THEOQNIS. 


Von  der  geburt  des  Apollon  heiszt  es  v.  5  f. :  <t>oiß€  ävctÜ,  ötc 
Hiv  ce  6ed  T€K€  irÖTVia  AnTUJ,  qpoiviKOC  £abivijc  x^pciv  ^qpaipa- 
^vrj-  ^abivfiic  ist  hier  durch  unsere  weitaus  beste  textesquelle,  den 
cod.  Mutinensis  bezeugt,  während  der  weit  jüngere  Vaticanus  (nebst 
noch  späteren  hss. ,  die  das  stumi%  gewordene  i  in  der  regel  weg- 
lassen) ftabivfic  bietet,  letzteres  hat  Bergk  in  den  text  gesetzt,  und 
man  ist  ihm  wiederholt  hierin  gefolgt,  einen  triftigen  grund,  der  uns 
veranlassen  könnte  von  der  besten  Überlieferung  abzuweichen ,  hat 
Bergk  nicht  vorgebracht,  die  lesart  fkxbivfjc  hat  Schneidewin  Bei- 
träge zur  kritik  der  PLG.*  s.  47  mit  recht  für  sprachlich  fehlerhaft 
erklärt ;  mit  welchen  Seltsamkeiten  sie  Bergk  zu  verteidigen  und  den 
nachweis  zu  führen  suchte,  dasz  der  dichter  geflissentlich  von  einer 
rpalma  femina'  habe  sprechen  wollen  und  deshalb  von  dem  stehen- 
den Sprachgebrauch  abgewichen  sei,  mag  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen, obschon  nun  hiernach,  für  mich  wenigstens,  nicht  der  geringste 
zweifei  an  der  richtigkeit  der  lesart  fktbivr)c  bestehen  kann,  so  ist  es 
doch  vielleicht  nicht  unerwünscht,  dasz  für  dieselbe  ein  weit  älteres 
zeugnis  als  der  Mutinensis  beigebracht  werden  kann,  im  märzhefte 
des  diesjährigen  bulletin  de  correspondance  hellenique  (s.  160  f.) 
haben  Diehl  und  Cousin  eine  elegische  dedicationsinschrift  aus  dem 
Hekatebeiligtum  von  Lagina  in  Karien  veröffentlicht,  die  noch  mehr- 
fach der  richtigen  herstellung  bedarf,  die  thatsache,  dasz  der  Urheber 
der  dedication  seine  gattin  priesterin  und  seine  tochter  kleiduchos 
der  Hekate  hat  werden  lassen,  ist  hier  durch  die  beiden  disticha 
(v.  9  ff.)  ausgedrückt:  xal  ii  coi  äpnjcipav  £uf|v  äXoxov  jifcv  £6r)xa  | 
Möcxiov,  dH  'Acirjc  fj  y^voc  icix  qriXov,  |  KXtubiavfrv  bl  in\  o\  xXrj- 
boöxov,  TiaTb*  dpai€ivr|v,  |  KXrjTboc  PAAINIIII  xtpciv  dmair-ro- 
)idvr|V,  dh.  ^ ab iv f) ic,  nicht  ^abrvrjc,  wie  die  hgg.  haben  drucken 
lassen;  das  stumme  i  ist  hier  der  deutlichkeit  wegen  hinzugefügt, 
was  sonst  in  der  inschrift  nicht  geschieht,  die  geschmacklose  remi- 
niscenz  an  Theognis  liegt  ebenso  klar  zu  tage,  wie  dasz  der  Ver- 
fasser der  inschrift  in  seinem  excmplare  (tabivfjic  gelesen  oder  ver- 
standen hat.  eine  e rinne rung  an  die  Theognidea  mag  vielleicht  auch 
bei  der  fassung  von  v.  13  öttttocci  b*  Iv  baiTrjci  xal  ciXaTrivr)- 
civ  £pe£a  mitgewirkt  haben:  vgl.  Theogn.  239  ^rjibiujc*  Goivrjc 
bfc  xai  clXaTTivrjci  irapdccrj  tv  Tiäcaic. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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89. 

DAS  SOPHISTENGESETZ  DES  DEMETRIOS  PHALEREUS. 

Trotz  der  auszeichnung  und  beliebtheit,  deren  sieb  Theophrastos 
in  Athen  erfreute,  bat  er  doch,  schreibt  La.  Diogenes  V  38,  die  stadt 
einige  zeit  gemieden,  er  und  alle  andern  pbilosopben,  als  Sophokles 
söhn  des  Amphikleides  den  an  trag  stellte,  dasz  bei  todesstrafe  keiner 
von  den  pbilosopben  einer  schule  vorsteben  dürfe  ohne  genebmigung 
des  rates  und  der  gemeinde;  doch  sind  sie,  fährt  er  fort,  in  jahre*- 
frist  wieder  zurückgekehrt,  als  Pbilon  den  Sophokles  der  gesetzes- 
übertretung  anklagte,  nicht  blosz  könig  Lysiniachos  hat  die  pbilo- 
sophen  des  landes  verwiesen,  heiszt  es  bei  Athenaios  XIII  92  s.  610, 
sondern  auch  das  volk  der  Athener,  wenigstens  sagt  Alexis  in  der 
komödie  Hippos:  'so  ist  die  Akademie,  so  Xenokrates!  des  bimmels 
segen  Uber  Demetrios  und  die  nomotbeten,  dasz  sie  die  männer, 
welche  sich  rühmen  der  jugend  die  macht  des  Wortes  einzugeben, 
aus  Attika  hinaus  zum  benker  jagen.'  auch  ein  gewisser  Sophokles, 
setzt  Athenaios  hinzu,  hat  alle  philosophen  aus  Attika  vertrieben1, 
gegen  ihn  aber  Pbilon,  ein  sebüler  des  Aristoteles,  klage  eingelegt, 
während  Demochares  der  vetter  des  Demostbenes  ihn  verteidigt  bat. 

Da  Xenokrates  ol.  1 16,  3  ==  314/3  gestorben  ist,  so  wurde  der 
Demetrios,  auf  welchen  Alexis  die  maszregel  zurückführt,  für  D.  Pha- 
lereus gehalten,  und  in  diesem  sinne  bat  Clinton  dieselbe  unter  316 
angebracht;  doch  waren  schon  mehrere  von  ihm  citierte  ältere  ge- 
lehrte, wie  Petitus,  Menagius,  Corsinus  und  Larcber  der  ansieht, 
dasz  Demetrios  Poliorketes  zu  verstehen  sei,  und  diese  ist  von 
Grauert  analekten  s.  355  mit  gründen  unterstützt  worden,  welche 
ihr  bei  den  späteren  zum  siege  verholfen  haben :  Droystn  Hell.  II  2 
s.  177,  Karl  Müller  FHG.  II  s.  447,  HSanppe  or.  att.  II  s.  341,  Zeller 
phil.  d.  Gr.  II  2  s.  808  ua.  haben  sie  angenommen,  und  als  fraglich 
gilt  nur  noch,  ob  das  gesetz  ol.  118,  2  =  307/6  oder  118,  3  = 
306/5  erlassen  worden  ist.  wir  glauben,  dasz  diesen  gründen  keine 
beweiskraft  zukommt,  dasz  die  stelle  des  Alexis  auf  Demetrios  Pha- 
lereus zu  beziehen  ist  und  dasz  sich  noch  spuren  der  Wirkung  jenes 
gesetzes  auffinden  lassen ,  welche  es  in  dessen  zeit  und  zwar  in  das 
j.  315  weisen. 

Demetrios  von  Phaleron,  der  freund  des  Tbeophrastos  und  aller 
philosophen,  hätte  ihre  Vertreibung  sicher  nicht  zugegeben ;  auch  bat 
sich  Demochares  während  der  Oligarchie  ganz  von  aller  Staatsverwal- 
tung zurückgezogen,  so  Grauert,  der  jedenfalls  unrecht  gethan  hat, 
das  sonstige  verhalten  des  Demochares  hereinzuziehen,  denn  wenn 
dieser  eine  seiner  innigsten  Uberzeugung  entsprechende  bandlung 
vor  gericht  verteidigt  hat,  so  läszt  sich  das  doch  nicht  als  beteiligung 


1  Athenaios  weisz  nicht,  dasz  Alexis  das  gesetz  des  Sophokles  meint; 
die  neueren  haben  mit  recht  sich  an  seine  Unterscheidung  nicht  gekehrt. 
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an  der  Staatsverwaltung  auffassen :  die  stelle  des  ehrenbeschlusses  bei 

SPlut.]  X  or.  s.  851,  welche  hiervon  spricht:  ji€T€CXT1k6ti  oubemde 
iXiyapxiac  ovbl  dpxn.v  oubeuiav  t}pxöti  KaiaXeXuKÖToc  tou  brj^ou 
besagt  weiter  nichts  als  dasz  er  unter  Phokion  und  später  unter 
Demetrios  von  Pbaleron  weder  zu  den  beamten  noch  zu  den  ftthrern 
oder  genossen  der  herschenden  partei  gehört  hat.  der  andere ,  ein 
ganz  subjectiver,  auf  persönliche  beziehungen  und  motive  gestützter 
grund  besteht  in  einer  unsichern  Vermutung  über  die  frage,  ob  ein 
Staatsmann  ein  alte  freunde  treffendes  gesetz,  das  er  für  heilsam 
ansah,  eingeführt  haben  würde  oder  nicht:  wenn  er  wie  Demetrios 
zugleich  philosoph  war,  so  könnte  man  gerade  von  einem  solchen 
Staatsmann  so  viel  Uberzeugungstreue  erwarten,  dasz  er  nicht  das 
wohl  des  Staates  persönlicher  gunst  opferte;  jedenfalls  wissen  wir 
vom  charakter  desselben  zu  wenig,  um  entscheiden  zu  können,  ob 
ihm  das  staatswohl  und  seine  Überzeugung  oder  die  freundschaft 
höher  stand,  übrigens  wird  keineswegs  gemeldet,  dasz  er  der  freund 
aller  philosophen  gewesen  sei;  nur  von  Theophrastos  heiszt  es,  dasz 
dieser  nach  Aristoteles  tod  einen  garten  erworben  habe  unter  mit- 
wirkung  des  Demetrios,  welcher  sein  schüler  gewesen  war  (Diog. 
V  39  öc  fjv  TVUJpuioc  oturoö,  vgl.  V  75).  wie  beide  später,  zumal 
während  der  herschaft  des  Demetrios  zu  einander  standen ,  wissen 
wir  nicht,  die  Vermutung  Grauerts,  an  sich  schon  unsicher,  ruht 
also  auch  auf  schwankender  grundlage.  auch  hat  es  sich  nicht  un- 
mittelbar um  austreibung  gehandelt,  sondern  um  die  frage,  ob  der 
Staat  allen  gelehrten  oder  nur  einzelnen  die  fortführung  der  schule 
gestattet  haben  würde,  eine  frage  welche,  sei  es  sachlich  oder  per- 
sönlich betrachtet,  hinsichtlich  des  Theophrastos  wenigstens  bejaht 
werden  darf,  endlich,  wenn  wir  die  absieht  des  gesetzes  (s.  u.)  recht 
verstehen,  hätte  dieser  selbst,  wenn  ihm  die  peripatetische  philosophie 
über  dem  persönlichen  interesse  stand,  dasselbe  nur  billigen  müssen, 
welches  gber  auch  der  eigentliche  Sachverhalt  gewesen  sein  mag, 
eine  subjective  hypothese  über  eine  persönliche  frage,  welche  mit 
Sicherheit  zu  beantworten  niemand  im  stände  ist,  kann  nimmermehr 
eine  instanz  gegen  positive  Zeugnisse  bilden. 

Wenn  Alexis  das  lob  des  gesetzes  mit  den  Worten  toöt*  £ctiv 
'Axabrmeia,  toöto  Eevoxpairjc  einleitet,  so  kann  nur  eine  künst- 
liche und  gezwungene  auslegung  finden,  dasz  Xenokrates  schon  seit 
acht  oder  neun  jähren  tot  war :  als  Vertreter  der  Akademie  hätte  dann 
Polemon  gelten  müssen,  und  wenn  Xenokrates  deswegen  von  Alexis 
gewählt  worden  wäre,  weil  etwa  sich  jenem  nicht  so  viel  schlimmes 
nachsagen  liesz  wie  diesem,  so  wäre  dem  ausfall  gegen  die  Akademie 
die  spitze  abgebrochen  gewesen:  das  jetzige  haupt  der  schule  und 
damit  die  schule  selbst  in  ihrer  jetzigen  beschaffenheit  würde  dann 
untadelhaft  dagestanden  haben. 

Mittelbar  bezeugt  uns  Athenaios  selbst,  dasz  Alexis  nicht  den 
städtebelagerer  gemeint  hat.  wäre  dies  der  fall,  so  würde  er  nach 
den  worten  oöc  ou  jiövov  Auciuaxoc  ößaciXeuc  ^CKnpuHe  Tflc 
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IMac  ßaciXeiac  äTTeXaOvwv ,  übe  6  KapOcuöc  qprjciv  iv  IcropiKOic 
UTTOjLivrmactv  fortgefahren  haben  dXXd  Kai  Armnjpioc  6  ßaciXeüc 
'AGnvaiouc  ^TTOincev  (oder  |tt€IC€v)  ^KKrjpOHai.  aber  Athenaios  fährt 
fort:  dXXd  Kai  'ABnvaioi.  "AXeSic  toOv  dv  "Ittttuj  <pr|d  usw.  der 
Demetrios  des  Alexis  war  also  für  Athenaios  wenigstens  kein  könig. 
Athenaios  weisz  nicht,  dasz  Alexis  das  gesetz  des  Philon  meint,  er 
denkt  an  zwei  verschiedene  acte,  weil  dort  von  Demetrios  und  der 
gesetzgebungsbehörde ,  hier  von  Philon  die  rede  ist;  um  so  mehr 
gewicht  musz  auf  sein  *A9r|vaioi  gelegt  werden,  entweder  war 
aus  den  nicht  citierten  versen  zu  ersehen,  dasz  Demetrios  nicht  der 
könig  dieses  namens  ist,  oder  er  ersah  es  aus  dem  in  der  didaskalie 
und  in  den  handbtiebern*  angegebenen  archontenjahr,  oder  beides 
zugleich  ist  der  fall  gewesen,  wäre  er  auf  die  citierten  verse  allein, 
wo  die  nomotheten  erst  an  zweiter  stelle  erscheinen,  angewiesen  ge- 
wesen ,  so  hätte  er  nur  ArjMnjpioc  Kai  o\  voMoOfrai  sagen  können. 

Hätte  der  so  eben  zum  könig  ausgerufene  und  als  solcher  von 
den  Athenern  anerkannte  Demetrios  die  beschränkung  der  lehrfrei- 
heit  herbeigeführt,  so  müste  angenommen  werden  dasz  er  den  führern 
des  demos  den  wünsch  ausgedrückt  habe,  sie  möchten  dieselbe  be- 
antragen oder  einen  dahin  gehenden  antrag  stellen  lassen,  denn 
Athen  war  jetzt  staatsrechtlich  genommen  wieder  vollständig  frei 
und  herr  seiner  selbst,  die  demokratie  im  weitesten  sinne  wieder 
eingeführt;  eben  durch  die  Wiederherstellung  derselben  wollten  Anti- 
gonos  und  Demetrios  Athen  fest  an  sich  ketten,  der  demos  muste 
fortan,  wenn  er  seine  herschaft  behaupten  wollte,  im  eignen  inter- 
esse  zu  ihnen  und  gegen  Kassandros,  den  patron  der  aristokratie 
stehen,  eben  deswegen  ist  es  nicht  denkbar,  dasz  auf  der  attischen 
bühne  eine  neue  maszregel,  auch  wenn  sie  gefügiger  dankbarkeit 
entsprungen  war,  als  ein  ausflusz  fremden,  königlichen  willens  dar- 
gestellt worden  sei :  damit  würde  Athens  abhängigkeit  ausgesprochen 
worden  sein. 

Es  ist  aber  gar  nicht  abzusehen,  wie  ein  mann  von  der  Sinnes- 
art des  Demetrios  Poliorketes  zu  einem  wünsche  solcher  art  gekom- 
men sein  sollte:  ein  genuszmensch,  welchem  die  philosophie  in  inner- 
ster seele  gleichgültig  war,  und  ein  furchtloser  Charakter,  der  blosz 
vor  der  stärksten  physischen  gewalt  zurückwich,  dies  ist  im  stillen 
auch  die  meinung  Droysens:  er  sucht  den  so  klaren  aussprach  des 
Alexis  umzudeuten  ('es  scheint  dafür  gegolten  zu  haben,  dasz  diese 
beschränkung  der  lehrfreiheit  im  sinne  des  königs  sei')  und  erklärt 


*  von  einem  bei  Sotion  citierten  stücke  des  Alexis,  welcher  für  den 
besten  dichter  der  mittlem  komüdie  galt,  sagt  er  VIII  336:  ich  bin 
nicht  auf  das  drama  gestoszen,  obgleich  ich  mehr  als  800  stücke  der 
mittlem  komödie  gelesen  and  mir  auszüge  aus  denselben  gemacht  habe, 
ich  finde  es  auch  sonst  nirgends  einer  erwähnung  gewürdigt,  weder  bei 
Kallimacbos  noch  bei  Aristophanes  noch  in  den  Verzeichnissen  von 
Pergamon.  dasz  er  die  abfassungszeit  beachtet,  ersieht  man  aus  vielen 
stellen,  zb.  V  218».  X  454*.  XIII  555«.  XV  698e.  699«. 
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die  Verurteilung  des  antragstellers  und  aufheb ung  des  gesetzes  haupt- 
sächlich daraus,  dasz  man  sich  überzeugt  habe  dasz  sich  Demetrios 
und  Antigonos  nicht  viel  darum  kümmerten,  welche  andichten  in 
den  gymnasien  und  hallen  Athens  gelehrt  würden,  diese  richtige 
Überzeugung  haben  sicher  die  meisten  Athener  schon  vorher  gehabt, 
und  da  Alexis  ausdrücklich  und  an  erster  stelle  einen  Demetrios  als 
haupturheber  des  gesetzes  bezeichnet  ,  so  hätte  man  nie  auf  den  ge- 
danken  kommen  sollen,  hinter  diesem  den  belagerer  zu  suchen. 

Das  gesetz  des  Sophokles  bildet  ein  glied  in  der  kette  von  refor- 
men, durch  welche  Demetrios  von  Phaleron  Athen  moralisch  und 
ökonomisch  zu  heben  unternahm,  von  den  alten  ist  er  je  nach  ihrer 
Parteistellung  verschieden  beurteilt  worden;  am  besten  wird  seiner 
thätigkeit  ein  ebenso  kurzes  wie  vielsagendes  urteil  gerecht,  welches 
ihn  einem  Solon  und  Drakon  an  die  seite  stellte :  es  steht  bei  Syn- 
kellos  521  ArmnTpioc  ö  OaXrjpcuc  ifvwpiltTO  Tplroc  vouo8£rr|C 
'AGrjvnciv. 3  wenn  Diogenes  (V  75)  zwar  ttoXXci  Kai  KaXXicra  tt) 
iraTpibi  dTToXireOcaTO ,  aber  Kai  rap  TTpocöboic  Kai  KaiacKCuaTc 
nöHrjce  xf)v  nöXiv  schreibt,  so  ist  sein  blick  an  der  Oberfläche  haften 
geblieben,  verleitet  vielleicht  durch  urteile  wie  das  des  Demochares, 
in  dessen  geschichtswerk  Demetrios  sich  blosz  solche  Verdienste  er- 
wirbt und  beimiszt,  lq>*  olc  äv  Kai  TcXwvnc  ceuvuvOeir)  f\  ßdvaucoc 
(Polybios  XII  13).  Strabon  IX  398  bat  seine  ansieht,  dasz  Demetrios 
die  demokratie  nicht  nur  nicht  gestürzt,  sondern  verbessert  habe 
(^TrrjvujpGuJce) ,  keineswegs  blosz  aus  dessen  schrift  TT€pi  tt^c  b€Ka- 
€T€iac  geschöpft;  wer  das  behauptet  hat,  übersah  die  vorhergehen- 
den worte  £vioi  be  qpaci  Kai  ß^Xncra  töt€  aÜTOÜc  TroXireucacOai 
b€Ka€Tf]  xpävov  öv  fjpxe  MaKebövwv  Kdcavbpoc :  zu  diesen  £vioi 
gehört  vielleicht  ein  zeitgenössischer  geschichtschreiber,  Diyllos, 
welchen  Diodoros  XVIII  74  fjpxev  elpnviKwc  Kai  Trpdc  touc  ttoXitoc 
<piXav0puJ7TUJC  ausschreibt,  s.  akad.  sitzungsb.  München  1878  I  s.  440, 
und  jedenfalls  die  grosze  mehrheit  der»vollbUrgerschaft,  welche  ihn 
durch  360  statuen  auszeichnete,  dasz  aber  sein  reformwerk  sich 
nicht  auf  die  Verfassung  beschränkt,  sondern  die  sittliche  hebung  des 
Volkes  ins  auge  gefaszt  hat,  bezeugt  ihm  unfreiwilliger  weise  der 
schmähsüchtige  Duris  bei  Athenaios  XII  542  ö  toic  dXXoic  öe'uevoc 
8€cuouc  Anurjipioc  Kai  touc  ßiouc  TdiTtuv  ävouoG^TTyrov  iamw 
töv  ßiov  KaxecKeuaEev.  leider  fehlt  es  an  nachrichten  Über  die 
einzelheiten  seiner  gesetzgebung ;  nur  die  einfuhrung  der  gynaiko- 
nomen  ist,  dank  dem  Scharfsinn  Böckhs,  in  dieser  beziehung  als 
seine  that  erkennbar,  diese  läszt  aber  vermuten,  dasz  er  den  bei 
solchem  zwecke  wichtigsten  factor,  das  heranwachsende  geschlecht, 


5  Synkellos  hat  hier  wie  au  andern  stellen  die  Überlieferung  der 
gemeinsamen  quelle  vollständiger  wiedergegeben  als  Eusebios  (zu  ol.  118). 
die  notiz  stammt  vielleicht  (durch  mehrere  mittelglieder)  aus  Diyllos: 
wenigstens  geht  auf  diesen  die  nachricht  von  der  belohnung  Herodots 
in  Athen  nach  seiner  Vorlesung  zurück,  vgl.  Plut.  de  malign.  Herod.  26; 
auch  diese  ist  bei  Synkellos  vollständiger  als  bei  Eusebios. 
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dem  die  zukunft  gehörte ,  nicht  übersehen  haben  wird,  diesem  aber 
galt  eben  das  in  rede  stehende  gesetz. 

Die  philosophen  nicht  blosz  im  engern  sinne  des  Wortes ,  son- 
dern im  weitern,  als  lehrer  der  Wissenschaften  überhaupt  wurden 
von  dem  gesetz  getroffen:  die  authentische  bezeichnung  überliefert 
Pollux  IX  42  £cti  bi  kcu  vöuoc  'Attikoc  Kala  tujv  miXococpouvTUJV 
Ypacpek,  öv  CoqpoKXrjc  >AjLimiKX€ibou  CouvicOc  cIttcv,  dv  iL  Tivä 
Kaxd  auTaiv  TTpocmibv  dTirpfatc  ^f)  ££eivai  Mrjo^viTÜJV  coqncTujv 
bictTpißfjV  KaTacK€udcacöai.  gegen  welche  kategorie  derselben  sich 
die  den  antrag  einleitenden  motive  am  stärksten  gerichtet  haben, 
scheint  das  vielleicht  vor  der  beantragung4  beim  volk  aufgeführte 
drama  des  Alexis  zu  verraten:  touc  TCtc  tüjv  XÖywv,  üjc  q>aci, 
buvdueic  TrapabibövTac  toic  \lo\c  ic  KÖpaxac  £ppeiv  maciv  £k  Tfjc 
sATTiKf|C,  obwohl  man  auch  annehmen  kann,  dasz  der  dichter  gerade 
die  kategorie  herausgegriffen  habe,  welche  ihm  persönlich  am  meisten 
zuwider  war;  eine  annähme  welche  jedenfalls  auf  Demochares ,  den 
leind  der  Akademie  zutrifft,  unmöglich  konnte  Demetrios  den  ge- 
samten höhern  Unterricht,  welcher  bis  jetzt  blosz  in  privathänden 
war,  abschaffen  wollen:  vielmehr  sollte  derselbe  unter  staatliche  auf- 
sieht gestellt  werden:  nur  diejenigen,  wie  wir  aus  Athenaios  er- 
fahren, durften  die  Wissenschaften  auch  fernerhin  lehren,  welchen  es 
von  Staats  wegen  ausdrücklich  erlaubt  wurde,  also  nicht  die  Philo- 
sophie, die  rhetorik  selbst,  sondern  gewisse  Vertreter  derselben  soll- 
ten nicht  mehr  in  Athen  gehört  werden ,  weil  deren  richtung  dem 
zweck  und  ziel  der  gesetzgebung  zuwiderlief,  die  rhetoren,  kann 
man  vermuten,  sollten  nicht  mehr  dem  unsittlichen  zweck  huldigen, 
die  jugend  zu  lehren,  wie  man  das  recht  zum  unrecht  stempelt  und 
dieses  zum  recht;  die  philosophen  nicht  den  genusz  oder  die  flucht 
vor  dem  Staate  predigen. 

Das  vorbild  des  neuen  Staates  war  ohne  zweifei  der  Aristote- 
lische, welcher,  so  weit  es  die  Verhältnisse  erlaubten  oder  der  gesetz- 
geber  es  passend  fand,  nachgeahmt  wurde,  da  die  errichtung  neuer 
schulen  verboten  wurde,  so  musz  er  die  absieht  gehabt  haben  eine 
oder  mehrere  der  bestehenden  zu  belassen;  wahrscheinlich  nur  eine, 
weil  das  interesse  des  Staates  gleichmäszigkeit  des  höhern  Unter- 
richts erforderte,  aus  der  peripateti sehen  schule  war  er  selbst  her- 
vorgegangen und  hat  auch  eine  menge  philosophischer  Schriften  ver- 
faszt,  auf  welche  hin  er  zu  den  hervorragenden  peripateti  kern  ge- 
rechnet wurde,  dasz  die  Akademie  ausgeschlossen  werden  sollte, 
erhellt  aus  dem  eifer,  mit  welchem  sich  Demochares  des  antragstellers 
und  damit  des  gesetzes  selbst  annahm,  überdies  war  das  Aristote- 
lische System  überhaupt  durch  seinen  praktischen  realismus  und  ganz 
besonders  seine  lehre  vom  staat  durch  ihre  anlehnung  an  concrete 


4  dh.  nach  der  Verhandlung  im  schosze  der  vorberatenden  bebörde: 
die  vouo6^rcn  würden  dann  mit  den  vouo<pu\ctK€C  (s.  u.)  identisch  und 
Demetrios  ihr  vorstand  gewesen  sein. 
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gestaltungen  unter  allen  bestehenden  am  meisten  geeignet  einer  neu- 
organisation  zu  gründe  gelegt  zu  werden,  in  der  that  sind  auch  noch 
spuren  der  nachahmung  vorhanden,  in  aristokratien  rät  Aristoteles 
pol.  IV  11,  9.  12,  8.  VI  6,  13  eine  vorberatende  behörde,  nach  vor- 
handenen mustern  V0|J0<puXaK£C  genannt,  einzuführen,  wodurch  es 
möglich  werde  dem  volk  einen  anteil  an  der  behandlung  der  öffent- 
lichen angelegenheiten  zu  lassen,  ohne  die  Verfassung  zu  schädigen, 
indem  es  nur  über  die  von  jener  behörde  vorgelegten  anträge  ab- 
stimmt und  zu  weit  gehende  beschlösse  von  jener  zurückgewiesen 
werden;  zugleich  soll  dieselbe  Uberhaupt  für  die  befolgung  der  ge- 
setze  sorgen,  eine  freie  nachbildung  sind  die,  wie  Böckh  kl.  sehr. 
V  s.424  ff.  und  Strenge  quaest.  Philochoreae  (1868)  s.ö  ff.  erwiesen 
haben,  von  Demetrios  eingeführten  'gesetzeswächter',  welche  die  ab- 
stimmung  des  demos  verhinderten ,  wenn  er  einen  gefahrlichen  oder 
verfassungswidrigen  beschlusz  fassen  wollte,  und  die  beamten  zur 
einhaltung  der  gesetze  anhielten,  eine  andere  aristokratische  behörde 
des  Aristoteles  sind  die  TuvctiKOVÖuoi  (pol.  VI  5,  13.  IV  12,  9.  3), 
von  welchen  wir  blosz  erfahren5,  dasz  sie  die  frauea  auf  das  haus 
beschränken  sollten;  die  des  Demetrios  übten  die  Sittenpolizei  über 
die  frauen,  insbesondere  überwachten  sie  ihren  verkehr  bei  hochzeits- 
und  andern  opfern. 

Die  Verfassung  Athens  unter  Demetrios  war  nach  athenischen 
begriffen  eine  aristokratie :  auf  seine  zeit  und  die  des  Phokion  be- 
zieht sich  die  stelle  des  ehrenbeschlusses  für  Demochares:  u.€T€Cxrj- 
köti  oubeniäc  dXrfapxiac,  und  mit  rücksicht  auf  die  dauernde  Vor- 
stands würde  des  Demetrios  heiszt  sie  bei  Plutarchos  Demetr.  10 
Xötuj  uiv  öAiYCtpxiKr) ,  epfuj  bk  novapxtKn  KcaäcTacic  (vorbild 
Thuk.  II  65  Xörqj  uiv  bi^oicpcma,  Ipvw  bk  utto  (TTepiicXeouc)  tou 
ttpujtou  ävbpdc  dpxn).  der  abweichende  ausspruch  Strabons  ou 
jiövov  ou  tcaTAuce  Tfjv  brjuoKpciTiav ,  dXXä  Kai  d7rn,vujp8wc€  darf, 
da  er  die  Verteidigung  gegen  eine  anklage  enthält,  um  so  mehr  auf 
die  schrift,  in  welcher  Demetrios  seine  regierung  verteidigte,  zurück- 
geführt werden,  als  Strabon  mit  den  worten  brjXoi  bk  t&  uirofivrj- 
^iCtTct  &  cuv^rpctipe  Ttepi  Tfjc  TroXueiac  TCtuiric  £k€ivoc  fortfährt, 
eine  demokratie  war  auch  diese  Verfassung  nach  der  lehre  des  Aristo- 
teles, dieser  zerlegt,  wie  bekannt,  jede  der  drei  hauptverfassungen : 
herschaft  eines  einzigen ,  die  einer  minderzahl  (öXiYWv)  und  die  sei 
es  der  mehrzahl  oder  des  volkes  (tüjv  ttoXXüjv,  toö  7iXr|9ouc),  in 
zwei  arten,  die  gemäszigte  und  die  abart;  die  gemäszigte  dritte  gat- 
tung  nennt  er  iroXiTeio,  ihre  abart  br||iOKpcrria,  indem  er  dieses  wort, 
welches  eigentlich  die  ganze  gattunj?  bezeichnen  sollte,  auf  einen  teil 
beschränkt  und  dem  worte  TroXiT€ia  eine  neue ,  ebenfalls  engere  be- 
deutung  beilegt,  von  den  Unterarten  der  'demokratie*  kommt  die 
erste,  verhältnismäszig  beste  der  politie  nahe,  insofern  sie  zur  vor- 

5  seine  ansieht  über  sie  ist  nicht  vollständig  bekannt:  vgl.  Susemihl 
Ar.  politik  griechisch  und  deutsch  I  s.  68. 


Digitized  by  Google 


GFUnger:  das  sophistengesetz  des  Demetrios  Phalereus.  761 


bedingung  der  teilnähme  an  der  herscbaft  einen  census  macht ,  der 
sie  aber  durch  seine  niedrigkeit  von  der  politie  unterscheidet  und 
viel  mehr  vollbürger  zuläszt:  Ar.  pol.  IV  4,  2  tc\c  dpxotc  dnö  Tinrj- 
fidrujv  elvai ,  ßpaxewv  bl.  eine  solche  Verfassung  fand  Demetrios 
vor,  geschaffen  von  Kassandros.  dieser  hatte  verordnet  t6  ttoXi- 
Teujia  bioiK€ic0ai  cmd  Tijiriccujv  öxpi  nvwv  b^xa  (Diod.  XVIII  74). 
dadurch  wurden  einfach  die  angehörigen  der  letzten  Solonischen 
bürgerclasse,  die  zum  kriegsdienst  nur  ausnahmsweise  und  als  leicht- 
bewaffnete verwendeten  tbeten  vom  Vollbürgerrecht  ausgeschlossen : 
denn  der  geringste  census  der  dritten  classe,  der  als  hopliten  dienen- 
den ieirfiiai,  betrug 'eben  10  minen.  bürger  (im  weitern  sinne) 
blieben  aber  auch  jene:  denn  neben  den  21000  bürgern,  10000 
metoiken  und  400000  sklaven,  welche  ol.  117,  4  «=  309  unter  De- 
metrios gezählt  wurden ,  erscheint  keine  vierte  den  theten  entspre- 
chende bevölkerungsciasse ,  und  die  21000  bürger  entsprechen  der 
summe  von  9000  voll-  und  12000  halbbürgern,  welche  114,  3 
«  322  Antipatros  unterschieden  hatte,  von  welchen  die  erstem  eine 
mindestschatzung  von  20  minen  besaszen;  da  94,  2  =  403  die  zahl 
der  grund besitzlosen  5000  betrug,  so  läszt  sich  annehmen,  dasz 
unter  Demetrios,  nachdem  einige  tausend  durch  Antipatros  einen 
besitz  als  colonisten  in  Tbrake  bekommen  hatten,  die  der  halbbürger 
4 — 5000  betragen  hat. 

Da  der  ideale  musterstaat  des  Aristoteles  eine  erziehungsanstalt 
zu  geistig-sittlicher  tüchtigkeit  sein  sollte,  von  deren  besitz  er  die 
beföbigung  und  berechtigung  zur  teilnähme  an  der  regierung  ab- 
hängig machte,  so  muste  unter  den  realen  Verfassungen  gerade  die 
volksherschaft  als  diejenige  welche  allen  oder  den  meisten  bürgern 
das  recht  zur  teilnähme  an  der  regierung  einräumte,  in  seinem  sinne 
mit  den  besten  anstalten  für  erziehung  und  Unterricht  derselben  aus- 
gestattet werden,  ausdrücklich  schreibt  er  pol.  V  7,  20:  das  kräf- 
tigste, aber  gewöhnlich  am  meisten  vernachlässigte  mittel  die  Ver- 
fassungen, zu  erhalten  ist  die  erziehung  im  geiste  der  bestehenden 
Verfassung :  denn  vergebens  werden  die  heilsamsten ,  von  allen  ge- 
billigten gesetze  gegeben ,  wenn  die  jugend  nicht  im  geiste  der  Ver- 
fassung erzogen  wird ,  im  demokratischen  geist  bei  volksherschaft, 
im  aristokratischen  bei  herschaft  einer  minderheit.  diesem  grund- 
satz  ist  das  sophistengesetz  des  Demetrios  entflossen,  und  da  seine 
gesetzgebung  von  den  gedanken  der  peripate tischen  schule  geleitet 
war,  so  muste  er  auch  diese  schule  allein  für  fähig  erachten,  die 
jugend  im  sinne  der  bestehenden  Verfassung  auszubilden,  um  so 
weniger  durfte  er  fürchten ,  dasz  das  jetzige  haupt  der  peripatetiker 
anstosz  an  dem  gesetze  nehmen  werde,  und  wenn  es  doch  geschah, 
so  konnte  er  seine  bände  in  Unschuld  waschen. 

Theophrastos,  dor  freund  des  Antipatros  und  Kassandros,  be- 
sitzer  eines  gutes  in  Stageira  und  als  solcher  ein  angehöriger  des 
herschervolkes ,  gieng,  weil  er  zu  stolz  war  von  einem  abhängigen 
Staate  die  erlaubnis  zum  Unterricht  als  gnade  zu  empfangen,  und 
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seinem  beispiel  folgten  die  jungem  peripatetiker;  die  Akademiker 
und  andern  'sophisten'  giengen  deswegen,  weil  sie  voraussahen  dasz 
sie  nicht  einmal  die  erlaubnis  erhalten  würden,  wohin  sich  sei  es  die 
ganze  philosophenschar  oder  wenigstens  die  Akademie  -begeben  hat, 
darüber  läszt  sich  eine  Vermutung  aufstellen,  als  nach  der  hinrich- 
tung  des  Sokrates  seinen  schulern  in  Athen,  dem  Piaton  ua.  für  sich 
selbst  bange  geworden  war,  hatten  sie  sich  nach  Megara  zurück- 
gezogen, dort  glauben  wir  jetzt  die  Akademiker  zu  finden,  von  der 
schülerzeit  des  Menedemos  aus  Eretria  schreibt  Diogenes  II  125  f. 
Tre/iopOeic  bi  oppoupdc  utt6  tüjv  'Gpcipi&juv  elc  Meyapa  dvflXGev 
elc  'AKabrjutav  irpdc  TTXdTUjva  Kai  6r)pa6e1c  KOT&me  Tfjv  dpa- 
T€iav.  'AcKXrjTndbou  be  tou  OXiaciou  TTepiCTTdcavroc  auxöv  e're'veTO 
e*v  Mevdpoic  rrapä  CtCXttujvi,  ourtep  ducpÖTepoi  bir)Koucav  Kdvxeö- 
8ev  TrXeücavrec  elc  *HXiv  'AyxitcuXuj  Kai  Möcxtu  toic  ölttö  <t>a(- 
bujvoc  Ttape'ßaXov.    als  soldat  konnte  Menedemos  seinen  posten 
nicht  verlassen,  um  in  Athen  die  philosophen  zu  hören;  dasz  er  es 
nicht  gethan,  geht  aus  dem  weitern  hervor:  er  befindet  sich,  auch 
nachdem  er  angeblich  zum  ausreiszer  geworden  ist,  in  Megara  und 
hört  den  Stilpon;  als  fahnenflüchtiger  hätte  er  vielmehr  das  weite 
suchen  müssen.  Diogenes  oder  sein  Vorgänger  hat,  weil  er  sich  die 
Akademie  nur  in  Athen  denken  kann,  die  Wanderung  nach  Athen, 
die  Fahnenflucht  und  die  rückkebr  nach  Megara  ersonnen,  eben  um 
jene  zeit  hatte  die  exodos  der  philosophen  stattgefunden,  den  grün- 
der  der  Akademie  kann  Menedemos  nicht  mehr  gehört  haben,  da  er 
noch  279  politisch  thätig  war  (Diog.  II  141);  statt  TTXdTUJVa  ist 
TToXeuwva  zu  schreiben,  sowohl  hier  als  §  134  tüjv  bi  bibacKdXwv 
tüjv  ii€pi  TTXdTUJva  ko\  EevoKpdTriv  In  T€  TTapaißdTnv  t6v  Kupr)- 
vaiov  KaT€<ppövei,  GriXTTUJva  b'  dredau^aKei.6  in  dem  gebiet  von 
Megara  liesz  im  mai  315  Kassandros  2000  mann  zurück,  um  Alexan- 
dros  den  söhn  Polyaperchons  an  einem  einfall  zu  verhindern,  wel- 
cher von  Korinth  her  den  Isthmos  abgesperrt  hielt  (Diod.  XIX  54 
'AXeSdvbpou  nf|  cuTKOTaßdvToc  elc  TrapdtaSiv  dTroXimbv  e*Tr\  Tepa- 
vetac  apaxiujTac  bicxiXiouc  Kai  cTpatriTÖv  MöXukkov  ercavfiXeev 
elc  MaKeboviav);  da  diese  truppenzahl  zu  gering  war,  um  auf  die 
dauer  einem  gegner  von  der  starke  des  Alexandros  stand  zu  halten, 
so  wird  Kassandros  den  städten  Mittelgriechenlands  und  Euboias, 


6  Wilamowitz  Antig.  Karyst.  s.  36,  der  auf  die  widersinnigkeit  der 
uachricbt  von  dem  Studium  des  Soldaten  in  Athen  aufmerksam  macht, 
meint,  an  beiden  stellen  sei  der  Eretricr  Menedemos  mit  dem  Pia  to- 
niker dieses  namens  aus  Pyrrha  verwechselt,  was  an  der  zweiten  stelle 
wegen  des  Zusammenhanges  zu  verwerfen  ist,  an  der  ersten  deswegen, 
weil  sich  zu  dessen  zeit  keine  besatzung  in  Megara  nachweisen  oder 
vermuten  läszt  und  die  beteiligung  einer  lesbischen  Stadt  an  derselben 
es  noch  unwahrscheinlicher  macht,  übrigens  entstammt,  wie  auch 
Wilamowitz  annimt,  die  zweite  stelle  einer  andern  quelle  als  die  erate, 
da  diese  den  Xenokrates  nicht  nennt  und  auch  den  Übergang  des  Mene- 
demos von  der  Akademie  zu  Stilpon  in  milderem  lichte  darstellt  oder 
wenigstens  nicht  zu  erklären  versucht. 
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welche  zur  heeresfolge  verpflichtet  waren,  auftrag  gegeben  haben 
dieselbe  zu  verstärken. 

Ohne  zweifei  ist  an  dieses  ereignis  der  politischen  geschichte 
von  dem  Chronographen  gedacht  worden,  auf  welchen  die  anmerkung 
des  Eusebischen  kanons  zu  ol.  116,  l7  =  316/5  zurückgeht:  Mevl- 
brjuoc  Kai  Cttcucittttoc  qpiXöcoqpoi  dyvujpiEovTO.  Speusippos  starb 
ol.  110,  2  »  339/8;  den  irrtum  erklären  wir  aus  einer  namens- 
verwechslung,  welche  auch  andere  begangen  haben:  er  hat  ohne 
zweifei  die  hochzeit  des  Kassandros  im  auge,  welche  Speusippos 
durch  seine  anwesenheit  und  durch  verse  verherlicht  hat  (Philostra- 
tos  vita  Apollonii  I  35  Cttcucittttov  im  töv  Kctcdvbpou  Yäjuov  £c 
MaKeboviav  Ktupdccu.  Diog.  IV 1  um*  f»bovnc  dX0€iv  €lc  MctKCÖovlav 
inx  töv  Kacavopou  t«MOv).  nicht  der  nachmalige  könig ,  welcher 
bei  Speusippos  tod  erst  16  jähre  alt  war,  sondern  wahrscheinlich 
sein  oheim  Kassandros  (schol.  Tbeokr.  17,  56)  hat  die  hochzeit  ge- 
feiert, mit  ihr  hat  der  Chronograph  die  Vermählung  des  diadochen 
Kassandros  mit  Thessalonike  verwechselt:  diese  hatte  nicht  lange 
vor  dem  feldzug  desselben  gegen  Alexandras ,  in  demselben  jähre 
(Diod.  XIX  52),  im  april  315  stattgefunden,  im  nächsten  jähre  ver- 
banden sich  beide  mit  einander  (Diod.  XIX  64),  wodurch  jene  be- 
satzung  überflüssig  wurde;  312  gieng  Eretria  zu  Antigonos  über 
(Diod.  XIX  73).  hiernach  fällt,  wenn  obige  combination  zutrifft,  das 
sophistengesetz  ol.  116,  1  =  315,  seine  aufhebung  ol.  116,  2  =  314. 
jedenfalls  ist  es  nicht  vor  ol.  115,  4  =  316,  nicht  nach  ol.  117,  3 
=  314/3  entstanden8  und  wahrscheinlich,  da  Xenokrates  todesort 
wohl  eine  erwähnung  gefunden  hätte ,  wenn  er  während  der  exodos 
gestorben  wäre,  spätestens  ol.  116,  2  —  314  abgeschafft  worden. 

7  beide  Übersetzungen  ohne  Variante  Abr.  1701;  die  armenische  hat 
die  olympiadengleichung  überall  und  bo  auch  hier  um  ein  jähr  ver- 
schoben (ol.  116,  2).  8  Demetrios  wurde  ol.  116,  4  —  817  (nicht 
115,  3  =»  818)  eingesetzt,  Xenokrates  starb  ol.  117,  3  —  314/3. 

Wübzbubo.  Georg  Friedrich  Unobb. 


90. 

ZU  POLYBIOS. 

III  20,  8  f\  Top  töv  cTpainjov  'Avvißav  Kai  touc  |i€T*  chjtoö 
cuv&pouc  dKbÖTOuc  bibövat  Twucuoic  äTrrjTOuv,  f\  TrporjTT^XXov 
töv  TTÖXeuov.  so  lautete  noch  bei  LDindorf  die  vulgata  nach  den 
jüngeren  hss.  ODE.  allein  die  Überlieferung  in  A,  als  der  ältesten 
uns  erhaltenen  quelle ,  €7TaiT€OV ,  welcher  sich  ähnliche  lesarten  der 
jüngern  hss.  B  und  N  anschlieszen ,  zeigt  dasz  hier  ein  alter  fehler 
vorliegt,  zu  dessen  beseitigung  bis  jetzt  auf  drei  verschiedenen  wegen 
vorgegangen  worden  ist.  in  meiner  ausgäbe  behielt  ich  zwar  die 
vulgata  bei,  schlosz  jedoch  dTrr|TOUV  in  klammern  ein  und  bemerkte 
dazu  unter  dem  texte,  dasz  eircuTeov  der  rest  einer  alten,  zu  'Avvißav 
beigeschriebenen  glosse  dwamov  zu  sein  scheine,  nach  deren  entfer- 
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nung  zu  den  worten  f|  Yap  töv  CTpaTrjYov  'Avvißav  .  .  dicbÖTOuc 
bibövai  'Puuuaioic  aus  dem  vorhergebenden  TrpoT€ivovT€C  ein  TTpo- 
£r€lVOV  zu  ergänzen  sei.  dies  schien  an  sich  unbedenklich;  nur  muste 
die  ungleichmäszigkeit  im  ausdruck  f)  fctp  .  .  bibövai  (sc.  irpo£r€i- 
vov),  f\  Trpor|TT€XXov  töv  ttÖXcuov  auffallen,  indes  behielt  der 
nächste  hg.,  Btittner-Wobst ,  die  von  mir  angedeutete  construction 
bei,  wich  jedoch  darin  von  mir  ab,  dasz  er  €TT0tiT€OV  als  verderbt  aus 
einem  ursprünglichen  dicbOT^ov  ansah  und  danach  die  worte  ^koötouc 
bibövai  als  glos8em  bezeichnete  (praef.  s.  LVII).  hierzu  bemerkte 
weiter  KSchenkl  in  Bursian- Müllers  Jahresbericht  XII  (1884)  bd.  38 
8.  243,  dasz  €TraiT€OV  vermutlich  aus  cttcict^ov  entstanden  sei  (so 
dasz  die  worte  £koötouc  bibövai  unangetastet  blieben),  den  dritten 
weg  zur  Verbesserung  der  stelle  hat  bereits  jener  unbekannte  cor- 
rector ,  von  dem  die  frühere  vulgata  ausgegangen  ist,  vorgezeichnet, 
wenn  Polybios,  wie  er  es  fast  ohne  ausnähme  zu  thun  pflegt,  parallele 
Satzglieder  auch  hier  im  wesentlichen  gleichmaszig  ausdruckte,  so 
musz  in  €TraiT€OV  ein  dem  TTponYY€XXov  entsprechendes  verbum  ver- 
borgen sein,  dies  ist  nun  zwar  nicht  dirrrrouv,  wie  in  CDE  über- 
liefert ist,  auch  nicht  IxlXeuov,  wie  Dindorf  in  der  praefatio  zu  bd.  I 
8.  VII  f.  vermutete,  sondern  wohl  dn^TOTTOV  gewesen,  ist  doch 
dieses  verbum  der  eigentliche  ausdruck  für  die  forderungen,  die  der 
Sieger  an  den  besiegten  stellt,  und  gerade  die  rolle  des  besiegten 
wollten  die  Römer  in  ihrem  damaligen  Ultimatum  den  Karthagern 
auferlegen :  aicxövriv  äpa  Kai  ßXäßnv  dböicci  (p^p€iv  bcHaja^voic  toic 
Kapxnbovfoic  (§  7).  auch  die  entstehung  des  fehler*  läszt  sich  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  darlegen,  häufig  ist  schon  in  den  ältesten 
hss.  die  Schreibung  t  oder  X  statt  TT  oder  XX.  wenn  also  einst  an 
dieser  stelle  €TT€TATON  geschrieben  war,  so  reichte  schon  eine  kleine 
undeutlichkeit  in  der  Originalschrift  hin  um  den  nächsten  abschreiber 
auf  6TT6TAION  zu  führen,  daraus  ist  nun  in  der  ältesten  uns  erhal- 
tenen hs.  mit  Umsetzung  von  zwei  vocalen  6TTAIT60N  geworden:  dies 
ist  ein  bewuster  besserungsversuch ,  denn  der  Schreiber  wollte  doch 
wohl  eine  imperfectform  herstellen;  allein  diese  conjectur  unter- 
scheidet sich  von  so  vielen  andern  in  jüngern  hss.  dadurch,  dasz  nur 
die  leiseste  änderung  gewagt  wurde,  also  auch  die  ursprüngliche  les- 
art  kenntlich  blieb,  wer  würde  von  änrjTOuv  aus  auf  dTT^Tarrov  ge- 
kommen sein?  der  Schreiber  von  A  dagegen  hat  die  unverkennbaren 
spuren  derjenigen  form  erhalten ,  welche  Polybios  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  an  dieser  stelle  gebraucht  hat. 

XVIII  11  (XVII  11),  7  oub*  un.v  0€TTaXouc  oub*  MdTvrjTac 
buvaTdv  £vaucac6ai  Tfic  dXeuGepiac  ouo6tot€  ArjMnTpidba  OiXur- 
ttou  Kai^xovTOC  Kai  Maxcbövujv.  dasz  das  überlieferte  £vaucacöai 
verderbt  und  statt  dessen  eine  möglichst  wenig  abweichende  verbal- 
form in  der  bedeutung  'genieszen'  zu  suchen  sei,  darüber  konnte 
wohl  kein  zweifei  sein,  seitdem  Schweighäuser  (bd.  VII  s.  326)  unter 
berufung  auf  dYY€UCä]U€VOC  VII  13,  7  £YY€vcac8ai  vorgeschlagen 
hatte,  in  demselben  sinne  bemerkte  HKraz  in  seiner  Übersetzung 
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des  Polybios  6s  bändchen  (Stuttgart  und  Leipzig  [ohne  jabr])  s.  141, 
dasz  er  Övr|cac9ai  oder  (wenn  man  an  diese  spätere  form  sich  stosze) 
övacOcti  vorschlagen  möchte,  ich  hatte  mir  vor  längerer  zeit  diro- 
Acxöcai  angemerkt,  aber  dies  nicht  veröffentlicht,  da  es,  wenn  auch 
der  redeweise  des  Polybios  entsprechend  (vgl.  I  16,  1 1.  II  5,  6),  doch 
der  hsl.  Uberlieferung  zu  fern  stand,  das  richtige  fand  im  wesent- 
lichen CGCobet  in  der  Mnemosyne  NS.  IX  (1881)  s.  272:  «quia  sen- 
tentia  loci  requirit  libertate  fruit  corrigendum  £TTauP€c8ai»  (dh.  dirau- 
p€C0ai);  nur  weisen  die  spuren  der  Uberlieferung  unverkennbar 
darauf  hin,  dasz  dnaupacOai  herzustellen  ist.  über  das  vorkom- 
men dieser  form  sind  Hesychios  und  Suidas  udwM  Buttmann  lexil.  I 
s.  80,  Stephani  thesaurus  und  WVeitch  Greek  verbs  u.  ^Traup^w, 
RKtihner  ausf.  griech.  grammatik  Ia  s.  816  zu  vergleichen,  ent- 
scheidend ist  meines  erachtens  die  beobachtung  von  LGötzeler  'de 
Polybii  elocutione'  (Würzburg  1887)  s.  15  f. ,  dasz  Polybios  in  ver- 
schiedenen charakteristischen  ausdrücken  offenbar  an  den  Sprach- 
gebrauch des  Hippokrates  sich  angelehnt  hat.  wenn  nun  auch 
^TiaupacOai  von  Götzeier  noch  nicht  in  betracht  gezogen  werden 
konnte,  so  ist  es  jetzt  den  von  ihm  zusammengestellten  ausdrücken 
unbedenklich  hinzuzufügen:  denn  aus  den  unter  Hippokrates  namen 
auf  uns  gekommenen  Schriften  können  folgende  drei  belegstellen  an- 
geführt werden,  welche  die  englischen  herausgeber  des  thesaurus 
nachgewiesen  haben:  "Opxoc  s.  1  Foes  (I  s.  3  Kühn)  drraupacOai 
Kai  ßiou  Kai  T^xvrjc.  ITapaTTtXiai  s.  26  Foes  (I  78  K.)  tüuv  b'  übe 
Xöyou  jiövou  HufiTT€paivo^vu)v  nf|  eft)  ^TraupacOai.  'GmcioXaC 
s.  1272  Foes  (III  773  K.)  rTcpc^uuv  bi  öXßou  oö  noi  6^ic  ^Trau- 
pacBai. 

XXIX  9  (1*),  12  TrdvTa  ibix^o  noinceiv.  diese  stelle  gehört 
derjenigen  reihe  von  fragmenten  an ,  welche  als  ein  teil  der  groszen 
excerptensamlung  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  unter  dem  titel 
Trepi  tvuüjliüjv  ausschliesziich  in  dem  vaticanischen  palimpsest  (cod. 
graec.  73)  uns  erhalten  sind,  leider  sind  die  wichtigen  beiträge  zur 
kenntnis  des  Polybischen  Sprachgebrauchs,  welche  diese  hs.  bietet, 
noch  nicht  systematisch  verwertet;  besonders  fehlt  es  an  der  betref- 
fenden ergänzung  des  so  vorzuglichen  lexicon  Polybianum  Schweig- 
häusers.  ich  betrachtete  es  daher  bei  meiner  recension  der  vatica- 
nischen fragmente  als  nächste  aufgäbe  die  hsl.  Uberlieferung  mög- 
lichst treu  wiederzugeben  und  nur  ganz  sichere  Verbesserungen  in 
den  text  aufzunehmen,  seit  dem  erscheinen  meiner  ausgäbe  ist  nun 
manche  zweifellose  emendation  hinzugekommen,  welche  in  der  be- 
vorstehenden zweiten  aufläge  gebührende  berücksichtigung  finden 
wird,  betreffs  der  oben  angeführten  stelle  leitete  ebenfalls  eine  con- 
jectur  Cobets  auf  den  richtigen  weg.  derselbe  bemerkt  Mnemos. 
NS.  IV  (1876)  8.  366:  'sensus  est  reeepit  in  sese,  promisit;  ergo  cor- 
rigendum :  Trdvta  TTTeb^X*™  Troirjcciv.'  wäre  dies  richtig,  so  müste 
nach  dem  hiatusgesetze ,  welches  seine  gültigkeit  behält,  mag  auch 
der  genannte  gelehrte  es  nicht  anerkennen,  geschrieben  werden 
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TrdvO*  utt€^x€T0  j  allein  wer  wollte  behaupten ,  dasz  hieraus  Trdvra 
do€'x€TO>  wie  überliefert  ist,  hätte  entstehen  können?  vielmehr 
braucht  man  nur  den  ausfall  eines  buchstaben  anzunehmen,  um 
das  unzweifelhaft  richtige  TrdvT*  dveoc^XCTO  wieder  herzustellen, 
dies  zeigt  zunächst  die  nahverwandte  stelle  XXXII  4,  3  TrdvTa 
7TOir|C€iv  'Pujucuoic  dvabexöuevoc.  ganz  ähnlich  steht  dvab^x^cu 
in  der  bedeutung  'sich  anheischig  machen,  versprechen'  noch  an 
zwei  andern  von  Schweighäuser  im  lexicon  angeführten  stellen,  nem- 
lich  V  74,  7.  X  6,  6.  als  vierte  belegstelle  füge  ich  hinzu  VIII  18,  9 
dvcb&crro  xcipi€iv  id  Kaid  töv  'Avtioxov. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 
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In  Niebuhrs  röm.  gesch.  I  anm.  973  lesen  wir:  'die  stelle  des 
Dionysios  IV  15  ist  so  wichtig  und  so  zerrüttet,  dasz  ich  sie  her- 
gestellt abschreiben  und  die  emendation  zugleich  rechtfertigen  will  ' 
ehe  ich  auf  Niebuhrs  Vorschlag  näher  eingehe,  lasse  ich  die  in  den 
h88.  selbst  überlieferten  worte  folgen ;  sie  lauten  also :  bi€iXe  Kai 
Tf|V  x^Pav  Äiracav,  ujc  jifev  Odßiöc  qmciv,  €ic  faoipac  Ii  T€  xai 
cTkociv,  de  Kai  auTdc  KaXeT  <puXdc,  Kai  Tdc  dcriKdc  TrpocnGcic 
auraic  T^rrapac  <Kai>  ipiaKOvra  qpuXdc  dumoT^pujv.  KdTiwv 
ucVroi  toutojv  ti\\  TuXXiou  xdc  ndcac  YevecOai  Xerei-  ujc  ofc 
Ouevvujvioc  \cTÖpr)K€v,  eic  uiav  T€  TpidKOVTa  [ujctc  cuv  rate  Kaid 
ttöXiv  oöcaic  £K7T€TrXripüJc8ai  Tdc  £ti  Kai  eic  n,uäc  üTrapxoucac 
TpidKOVTa  Kai  ttc^vtc]  <puXdc  dfroniCTÖTCpoc  ujv  oux  öpÜIei  tüjv 
uoipüJV  töv  dpiG^iöv.  ich  bemerke  dazu,  dasz  <Kai)  sich  nur  in 
A  C  D,  die  in  [  ]  stehenden  worte  sich  nur  in  B  C  finden,  ferner  dasz 
nur  in  B  de  Kai  auTdc,  in  den  andern  bss.  de  Kai  aÜTÖc  steht,  statt 
KaXei  wollte  Reiske  dxdXci,  da  seiner  ansieht  nach  Servius  und  nicht 
Fabius  darin  subject  wäre,  der  zusammenbang,  in  welchem  sich  die 
obigen  worte  finden,  ist  folgender:  c.  14  hat  Dionysios  berichtet, 
dasz  Servius  Tullius  die  sieben  bügel  Roms  mit  einer  mauer  um- 
geben und  die  stadt  in  vier  bezirke  (fiOipai)  eingeteilt  habe;  so  sei 
Rom,  das  bis  dahin  TpiqpuXoc  gewesen  war,  T£Tpdq>uXoc  geworden, 
c.  15  handelt  es  sich,  wie  ersichtlich,  um  die  tribuseinteilung  des 
landes.  dasz  die  überlieferten  worte  in  Unordnung  geraten  seien 
und  ducpOTepuuv  KdTWV  u^vtoi  toutujv  an  falscher  stelle  stünden, 
erkannten  schon  Sigonius  und  Niebuhr;  im  anschlusz  an  des  erstem 
Vorschlag  schrieb  Niebuhr:  .  .  Kai  Tdc  deruede  TrpocTiGcic  airraic 
T^rrapac,  TpidKOVTa  qpuXdc  in\  TuXXiou  Tdc  ndcac  T€vk9ai  Xerci  • 
übe  bk  .  • .  ttcVtc  <puXdc.  KaTtuv  u^vtoi,  toütujv  duxpoT^pujv  dHio- 
TricTÖTepoc  üjv,  oux  öpiEei  tüjv  uoipüJV  töv  dpi9juöv.  auch  so  ist 
diese  für  die  römische  Verfassungsgeschichte  wichtige  stelle  meiner 
ansieht  nach  keineswegs  geheilt,  wenngleich  auch  Kiessling  Niebuhrs 
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Vorschlag  in  den  text  aufgenommen  hat.  ich  denke,  man  wird  mir 
beistimmen,  wenn  ich  behaupte  dasz  die  worte  des  ersten  satzes  bis 
nicht  construierbar  sind,  während  nemlich  in  bieiXe  natürlich 
TüXXioc  das  subject  ist,  musz  man  für  Xc^ei  das  subject  Odßioc  aus 
dem  eingeschobenen  satze  übe  ji£v  <t>dßiöc  qprjciv  ergänzen;  dabei 
sind  aber  bieiXe  und  X^yci  durch  Kai  verbunden,  ferner  scheint  es 
mir  ganz  unmöglich  Terrapac,  TpictKOVia  <puXdc  usw.  zu  schreiben, 
während  jedes  zablwort  zu  verschiedenen  sätzen  gehört,  meine  an- 
sieht ist  demnach  folgende.  Dionysios  beginnt  c.  15  seinen  bericht 
über  die  tribuseinteilung  der  landschaft  nach  Fabius.  nach  dessen 
angäbe  teilte  Tullius  dieselbe  in  26  u.oipai,  die  Fabius,  indem  er  die 
vier  städtischen  tribus  mitrechnet,  ©uXai  nennt,  so  erhalten  wir  in 
(prjciv,  K<*X€i,  TTpocTiGeic  dasselbe  subject  Odßioc.  die  folgenden 
worte  TpidKOVTct  rouXdc  im  TuXXiou  xdc  irdcac  Yev&Gai  Xerei  ge- 
hören ebenso  wenig  hierher  wie  die  schon  von  Sigonius  und  Niebuhr 
versetzten  worte  duroOT^pwv  Kdnuv  jl^vtoi  toutujv.  auf  die  angäbe 
des  Fabius  läszt  Dionysios  die  des  Vennonius  folgen,  dieser  be- 
richtete dasz  Tullius  die  ganze  landschaft  vielmehr  in  31  uoTpai  ge- 
teilt habe,  die  nur  in  BC  tiberlieferten  worte  [ujctc  .  .  rouXdc]  halte 
ich  für  echt,  sie  sind  zu  der  angäbe  des  Vennonius  ein  zusatz  des 
Dionysios  selbst,  diesen  angaben  des  Fabius  und  des  Vennonius 
stellt  Dionysios  die  des  Cato  gegenüber,  den  er  als  dHiomCTÖtepoc 
toutujv  ducpoTe'pwv  bezeichnet,  denn  während  der  erstere  als  ge- 
samtzahl  der  städtischen  und  ländlichen  tribus  26  angibt,  der  letz- 
tere berichtet  dasz  Tullius  die  landschaft  in  31  tribus  geteilt  habe, 
so  dasz  die  gesamtzahl  nach  ihm  35  ausmachen  würde,  bestimmt 
Cato  die  gesamtzahl  auf  30  tribus,  aber  ou  X^pUci  —  so  ist 
meiner  ansieht  nach  im  anschlusz  an  das  in  B  befindliche  ov%  übpiZci 
zu  lesen  —  tüjv  noipüjv  töv  dpiOuöv.  die  Verwirrung  in  den  hss. 
entstand  durch  das  dreimal  wiederkehrende  TpidxovTGi  und  rouXdc : 
hierdurch  erklärt  sich  die  auslassung  der  nur  in  BC  befindlichen 
worte  ujctc  . .  ttc'vTC,  hierdurch  auch  die  der  worte  TpidKOVTa  q)uXdc 
dumoTCpujv  KdTuuv  neVroi  toutujv  im  TuXXiou  Tdc  Tfdcac  tev^cOai 
XeT€i.  indem  diese  worte  am  rande  nachgetragen  wurden  und  an 
falsche  stelle  gerieten,  entstand  die  unverständliche  lesart  der  hss. 
die  ganze  stelle  lautet  demnach  also:  bieiXe  be  Kai  if)V  xübpav 
öiracav,  übe  uev  Odßiöc  qpriciv ,  de  uoipac  IH  T€  Kai  cikociv,  ac  Kai 
auTdc  KaXeT  muXdc  Kai  Tdc  dcTiKdc  irpocriGeic  auTaic  Terrapac  • 
übe  be-  Ouevviuvioc  icTÖprjKev ,  etc  uiav  T€  Kai  TpidKOVTa,  ujct€  cuv 
Taic  kötcc  TföXiv  oöcaic  dK7T€7rXripu)c8at  Tdc  £ti  Kai  elc  finde  uirap- 
Xoucac  TpidKOVTa  Kai  ttcvtc  cpuXdc.  Kotujv  uivioi  toutujv  duqpo- 
T^pujv  dEiomcTÖTepoc  üjv  TpioKOvra  <puXdc  eVi  TuXXiou  Tdc  Trdcac 
TCv^cGai  Xerei  Kaiouxwpttei  tüjv  uoipüiv  töv  dpiGuöv. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 


Digitized  by  Go^le 


768  KEGeorgea:  miscellen. 

92. 

MISCELLEN. 

Varro  de  l.  tat.  IX  §  12  schreibe  ich  Dioreos,  genitiv  von  Dior  es 
(Aiujpr|C,  epischer  genitiv  Aiüupeoc). 

Livius  XXVI  22,  8  lese  ich  incesserint  prope  moenia  Romana 
(MMtiller  invaserint);  vgl.  Tac.  hist.  II  22  ultiora  murorum  sagittis 
aut  saxis  incessere. 

Cicero :  fragment  bei  Porlunatianus  III  4  s.  123,  2  (Halm)  ut 
M.  Tuüius  et  serracum  et  picem  et  scalas  dicere  non  turpe  duxit. 
so  Halm  nach  cod.  Paris,  und  nach  ihm  Kayser  Cic.  fragm.  s.  144 
und  CFWMüller  s.  411,  22.  da  die  andern  hss.  ficim  oder  fecem 
haben,  so  vermuteich  ficum  (obscen  —  feigwarze,  CIL.  IV  d.  1820. 
Mart.  I  65,  4). 

cumpluresf  arch.  quomplures,  steht  bei  Plaut.  Stich.  198;  und  so 
wohl  auch  Cato  or.  56  s.  64, 1  Jordan  (bei  Isid.  XX  3,  8),  der  quam 
plures  beibehalten  hat,  was  sonst  nur  spätlateinisch  ist. 

Seneca  de  brev.  vitae  13,  6  (dial.  X  13,  6)  ingenti  mole  anima- 
lium  exterantur.  ich  vermute  exteruntur ,  vgl.  ep.  57,  5  qui 
existimant  animam  hominis  magno  pondere  extriti  permanere  non 
posse. 

ülpianus  dig.  XL VIII  20,  6  pr.  schreibe  ich  sardonycha  aut 
aliam  gemmam;  vgl.  Mart.  XI  27,  20  aut  virides  gemmas  sardony- 
chasque  pares. 

Caelius  Aurelianus  chron.  IV  2,  18  item  solicationes,  quas  Graeci 
likuoasag  vocant.  schreib  solationes;  vgl.  Cassius  Felix  54  s.  1211, 1 
solatione  uteris,  quam  eliosin  vocant. 

Placidus  gloss.  s.  18,  7  statt  curiopholum  mit  cod.  C  curio- 
philum  zu  schreiben;  vgl.  Anthimus  13  parum  curioßi. 

Vegetius  mul.  6,  17  haben  die  alten  ausgaben  wohl  nach  hss. 
den  genitiv  sinapidos,  was  zu  abl.  sinapide  bei  Pelagonius  veterin.  16 
s.  64  passt;  und  dazu  gehört  auch  acc.  sinapim  bei  Palladius  XI  11,2. 

Fronto  de  feriis  Als.  s.  225, 1  N.  et,  ut  Plautus  aity  locum  lubri- 
cum  dekgisse.  dazu  sagt  Mai:  Hubricum  locum  in  Plautinis  quae 
exstant  non  reperias.'  aber  loculus  nimis  lubricus  steht  in  Plautus 
mgl.  853. 

Zu  Plautus  Cure.  260  {hoc  nocte  in  somnis  visus  sum  tuerier 
usw.)  fuhrt  kein  erklärer  als  parallelstelle  an  Cic.  de  div.  I  24,  49 
Hannibalem,  cum  eepisset  Saguntum,  visum  esse  in  somnis  a  love  in 
deorum  concüium  vocari. 

Fulgentius  myth.  I  1  s.  30  M.  posteritatis  perpetuale  suffigium. 
ich  vermute  suffugium:  vgl.  I  27  s.  62  perpetuale  refugium. 

Gotha.  Karl  Ernst  Georges. 
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93. 

ZUR  ORIGO  GENTIS  ROMANAE. 

I.  Die  Streitfrage,  um  die  es  sich  handelt,  ist  mit  wenigen 
Worten  diese.  Niebuhr,  der  das  werkchen  einem  'ausgemachten  be- 
trüget des  Cinquecento  zuschrieb  (RG.  I4  04),  ward  durch  JMfthly 
(Jahns  archiv  XVIII  132  ff.)  unter  hinweis  auf  die  tbatsache,  dasz 
im  beginn  unseres  jahrhunderts  edierte  Schriftwerke,  die  armenische 
Eusebiosübersetzung  und  die  vaticanischen  Diodorexcerpte,  in  einzel- 
heiten  mit  der  Origo  übereinstimmen,  widerlegt,  die  ansieht  von 
Schröter  und  Mäbly  selbst,  das  büchlein  gehöre  einem  schulmanne 
des  fünften  oder  sechsten  jh.  nach  Ch.  an,  wurde  von  HJordan 
(Hermes  III  389  ff.)  angenommen  und  im  ein/einen  weiter  verfolgt: 
'er  bleibt  ein  betrüger*  war  Jordans  resultat,  das  ziemlich  allge- 
meine zustimmnng  fand  (vgl.  zb.  HPeter  HRR.  I  praef.  s.  IX  anm.). 
wie  schon  vor  Jordan  männer  wie  Roth  und  Rubino,  so  bat  nach 
ihm  kein  geringerer  als  LRanke  (weltgesch.  III  2,  102)  die  citate 
der  Origo  benutzt,  es  fehlte  auch  nicht  an  Verteidigern.  BSepp  hat 
in  der  vorrede  seiner  ersten  ausgäbe  (München  1879)  Jordan  in 
manchen  punkten  richtig  widerlegt:  das  ignorieren  oder  belächeln 
dieser  Widerlegung  war  wenig  angebracht,  freilich  dringt  auch  er 
nicht  tief  ein,  bewegt  sich  mehr  um  äuszerlichkeiten.  mich  führte 
die  beschäftigung  mit  der  ältesten  geschichte  Roms  auf  diese  frage; 
und  um  mein  werk  über  dieselbe  etwas  vom  balla9te  zu  befreien, 
will  ich  hier  einige  hauptpunkte  berühren,  mein  urteil  lautet  dahin, 
dasz  Jordan  mit  jenem  stumpfen  Scharfsinn,  wie  er  heute  in  der 
quellenanalyse  und  Vorgeschichte  gewöhnlich  ist,  ohne  jede  innere 
kenntnis  des  in  der  Origo  behandelten  Stoffes  lediglich  die  oberflUche 
der  dinge  gestreift  hat. 

Wie  ich  im  siebenten  capitel  des  genannten  Werkes  nachweisen 
werde,  gab  es  von  Pabius  Pictor  an  eine  im  wesentlichen  bei  allen 
Prosaikern 1  gleiche  darstellung  der  Aeneassage,  die  sich  in  drei  acten 
abspielt2:  I.  ankunft  des  Acneas  in  Latium  und  bund  mit  könig 
Latinus  sowohl  als  heirat  mit  Lavinia  (bau  von  Lavinium).  II.  darob 
wut  des  Turnus,  der  sich  mit  den  Rutulern  verbindet  ;  in  der  folgen- 
den schlacht  fallen  Latinus  und  Turnus.3  III.  Mezentius  krieg  gegen 
Aeneas,  der  im  treffen  am  Numicus  verschwindet;  belagerung  von 
Lavinium  durch  Lausus;  ausfall  der  belagerten  auf  Ascanius  zureden 

1  Vcrgilius  mit  seiner  durchaus  freien  Umgestaltung  kommt  nicht 
in  betracht.  *  unbedeutende  abweichungen  in  kleinen  einzelheiten 
thun  hier  nichts  zur  sache.  3  dieser  (mit  ausnähme  des  Servius)  all- 
gemeinen tradition  (vgl.  Origo  13,  6;  Dionysios  1  64;  Justinns  XLI1I 
1,  11;  Cass.  Dion  fr.  4,  7;  Zonaras  VII  1)  widerspricht  scheinbar  Livius 
I  2,  3.  aber  da  er  ganz  unmotiviert  nichts  weiter  vom  ende  des  Turnus 
vermeldet,  so  liegt  deutlich  eine  alte  corruptel  in  seinem  texte  vor:  er 
hat  geschrieben  Troianique  ducem  Latinum  amisere,  inde  Turnum  Rutuli, 
qui  diffisi  usw. 

J«hrbücher  für  das*,  philo!.  1887  hfl.  11.  50 
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bei  der  übermütigen  forderung  des  Mezentius  und  sieg  usw.  die 
sache  ist  nun  die,  dasz  man  für  die  reconstruction  der 
Aeneassage  in  Catos  Origines  entweder  unserer  den 
Cato  als  gewäbrsmann  nennenden  Origo  folgt  und  dann 
eine  mit  jener  allgemeinen  erzählung  übereinstim- 
mende und  deren  älteste  gestalt  in  vielen  guten  einzel- 
zügen  bewahrende  darstellung  gewinnt  oder  aber  sieb 
an  Servius  notizen  aus  Cato  anschlieszt  und  dann  einen 
der  gesamten  alten  tradition  widersprechenden  und  in 
sieb  unglaublichen  bericht  erhält,  wer  von  Vorurteilen  frei 
ist,  kann  Über  die  wähl  keinen  augenblick  zweifelhaft  sein,  zumal 
wenn  er  sich  diese  notizen  des  Servius  näher  ansieht,  zu  Aen.  I  267 
(t=  Cato  fr.  9  P.)  sagt  er:  secundum  Catonem  historiae  hoc  habet  fides: 
Aeneam  cum  patre  ad  Italiam  uenisse  et  propter  inuasos  agros  contra 
Latinum  Tumumque  pugnasse ,  in  quo  proelio  periit  Latinus.  Tur- 
num  postea  ad  Mezentium  confugisse  eiusque  fretum  auxilio  betta  reno- 
nasse,  quibus  Aeneas  Turnusque  pariter  rapti  sunt,  migrasse  postea 
in  Ascanium  et  Mezentium  beUa,  sed  eos  singulari  certamine  dimicasse. 
hier  ist  von  Cato  allein  die  notiz,  dasz  Ancbises  mit  nach  Italien 
kam  (vgl.  Petei  s  testimonia) ,  alles  übrige  von  Servius.  die  inuasi 
agri  sind  aus  Livius,  der  dabei  dem  Alexander  Polyhistor  folgt,  wel- 
cher diese  kleine  neuerung  aus  ganz  bestimmtem  gründe  einführte ; 
aber  dasz  Latinus  und  Turnus  zusammen  gegen  Aeneas  kämpfen, 
findet  sich  nirgends;  und  dasz  Turnus  zu  Mezentius  flüchtet,  hat 
Servius  wiederum  aus  der  verdorbenen  stelle  des  Livius  (anm.  3) 
geschlossen,  die  benutzung  des  Livius  gesteht  Servius  auch  selbst 
ein  zu  Aen.  IX  746  («=  fr.  10  P.  ae.)  si  uerüatem  historiae  requiras, 
primo  proelio  interemptus  Latinus  est  in  ade.  inde  übt  Turnus  Aeneam 
uidit  super ior cm ,  Mezentii  implorauit  auxilium  .  .  hoc  IAuius  dicit  et 
Cato  in  Originibus.  Livius  wird  citiert,  weil  in  seinem  texte  Turnus 
bei  Mezentius  hilfe  sucht,  was  sich  sonst  nicht  findet,  danach  wird 
es  nicht  mehr  verwundern,  wenn  wir  zu  Aen,  IV  620  (=  fr.  10  P.) 
lesen :  Cato  dixit ,  iuxta  Laurölauinium  cum  Aeneae  socii  praedas 
agerent ,  proelium  commissum ,  in  quo  Latinus  occisus  est ,  fugit  Tur- 
nus; et  Mezentii  auxilio  comparato  renouauit  proelium,  quo  ipse  qui- 
dem  uidus  est,  Aeneas  autem  in  ipso  fine  non  comparuit  (so  schreibe 
ich  nach  der  bessern  recension  der  stelle),  hier  sind  die  worte  cum 
Aeneae  socii  praedas  agerent  wörtlich  aus  Livius  I  1,  5  cum  praedam 
ex  agris  agerent,  und  doch  wird  Cato  citiert.  es  war  dem  Servius 
von  hörensagen  bekannt,  dasz  Catos  erzäblung  eine  maszgebende 
war:  der  name  dient  ihm  somit  als  autorität.  auf  eine  falsche  lesart 
bei  Livius  sich  stützend  hat  er  sich  Uber  die  Catonische  erzäblung 
ein  freies  phantasiegemälde  geschaffen,  nirgends  findet  sich  eine 
andeutung  dafür,  dasz  Ascanius  den  Mezentius  an  stelle  des  Lausus 
getötet  habe;  alle  alten  berichterstatter  lassen  den  könig  nach 
Etrurien  zurückgeben  und  fortan  hochachtung  vor  den  tapfern  La- 
tinern haben,  wie  Servius  (vgl.  auch  fr.  11  P.)  dies  Cato  aufbürden 
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konnte,  bleibt  freilich  unsicher;  vermutlich  nahm  er  die  notiz  aus 
jener  fabulosen  Latina  hisioriaf  Uber  welche  unten  mehr,  aber  nach 
den  gegebenen  proben  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dasz  auch  hier 
hinsichtlich  Catos  eine  confusion  des  unglücklichen  scholiasten  vor- 
liegt, zumal  wenn  man  weisz,  wie  viel  seiner  bodenlosen  flüchtigkeit 
zugetraut  werden  kann,  nicht  als  ob  ihm  alle  fides  abzusprechen  wäre 
(wohin  würde  das  bei  seiner  unentbebrlichkeit  führen?);  er  hat  ja 
entschieden  vieles  aus  alten  quellen  gut  überliefert  (wie  zb.  Cato 
fr.  8  P.);  aber  man  musz  ihm  in  jedem  falle  scharf  auf  die  finger 
sehen,  mit  den  Servianischen  notizen  über  Catos  Aeneassage  hat 
natürlich  niemand  etwas  anzufangen  gewnst  (vgl.  zb.  die  unglück- 
lichen versuche  bei  FCauer  'die  Aeneassage*  s.  114  ff.);  aber  trotz- 
dem soll  Cato  die  zeche  für  die  tborheiten  des  scholiasten  bezahlen, 
indem  man  aus  diesem  allein  für  jenen  schöpft. 

Jetzt  vergleiche  man  den  Catonischen  beriebt  in  der  Origo,  der 
Origo  die  nach  Jordan  vornehmlich  aus  Servius  compiliert  ist.  da 
haben  wir  c.  12,  b  at  Cato  in  origine  generis  Bomani  ita  docet  usw. 4 
eine  durch  schlichte  einfalt  anmutende  und  in  sich  zusammen- 
hängende erzählung,  die  in  nichts  von  den  andern  berichterstattern 
abweicht,  ein  beispiel  möge  ihre  vortrefflichkeit  illustrieren,  zumal 
es  ein  Schlaglicht  wirft  auf  Jordans  behauptuog,  der  'falscher'  des 
sechsten  jh.  habe  (wie  Plutarch  und  Diodor,  so  auch)  Dionysios  be- 
nutzt, c.  15,  1  f.  liest  man  ctimque  id  oppidum  [Lavinium]  circum- 
fusis  omnibus  copiis  regis  teneretur,  Latini  legatos  ad  Mezentium 
miserunt  sciscitaium^  qua  condiciotic  in  deditionem  cos  aeeipere  ueüet; 
cumque  üle  inier  aiia  onerosa  ülud  quoque  ediceret ,  ut  omne  uinum 
agri  Laiini  iam  quotannis  sibi  inferretur,  consUio  atque  auetoritate 
Ascanii  placuü  ob  libertatem  mori  potius  quam  iüo  modo  seruitutem 
subire  (zur  kritik  vgl.  unten),  hier  lassen  die  worte  sibi  inferretur 
von  seiten  der  latinität  nur  eine  erklärung  zu  'als  opfer  ihm  dar- 
gebracht werde',  gemäsz  stellen  wie  Suetonius  s.  20  Reiff,  saiura 
a  lance ,  quae  referia  uariis  muUisque  primiiiis  in  sacro  apud  priscos 
dis  inferebatur  (woraus  man  sieht,  dasz  das  wort  nicht  allein  bei 
totenopfern  gebraucht  wurde),  das  war  es  ja,  was  die  Latiner  so 
empörte,  dasz  der  tyrann,  als  wäre  er  ein  gott,  göttliche  opfer  ver- 
langte, die  sache,  die  im  wesentlichen  historisch  ist,  ist  deutlich : 
der  Etrusker  verlangt  das  nach  den  anschauungen  seiner  nation,  wie 
denn  die  göttliche  Verehrung  der  könige  im  Orient  (dem  die  Etrusker 
entstammen)  seit  uralter  zeit  üblich  war;  jene  Verehrung  war  zu- 
gleich ausdruck  der  botmäszigkeit.  diese  erklärung  wird  auch  durch 


4  die  iudirecte  rede  geht  von  12,  6  bis  13,  6;  aber  man  sieht  leicht 
dasz  (nach  den  in  nebensachen  beigefügten  citaten  in  IS,  7  und  8)  die 
mit  14,  1  wiederbeginnende  indirecte  rede  nur  den  Catonischen  bericht 
wieder  anfnimt;  und  wie  vorher  schon  13,  6  einmal  in  die  directe  rede 
übergegangen  ist,  so  auch  15,  1  ff.  nach  der  einfügung  anderer  tradi- 
tionen  in  14,  8—5.  in  der  hauptsache  ist  bis  15,  3  incl.  alles  deutlich 
aus  Cato. 

50* 
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die  bekannte  von  Macrobius  erhaltene  stelle  des  Cato  (fr.  12  P.)  be- 
stätigt.5 Cato  war,  soweit  wir  sehen  können,  der  einzige  der  diesen 
zug  bei  der  belagerung  von  Lavininm  einfügte  (denn  Kastor  ver- 
dankt ihm  denselben);  die  übrigen,  kürzer  referierend,  scheinen  ihn 
weggelassen  zu  haben,  nun  lese  man  Dionysios  I  65  toö  bi  ßaci- 
Xe'tuc  tüjv  Tuppnvujv  xd  tc  äXXa  übe  bebouXuj^voic  dmöpnra  irxx- 
TdccovToc  Kai  töv  olvov  öcov  äv  f|  Aanvujv  rn  <p^prj  TuppnvoTc 
dirdf  €iv  dvd  rräv  £toc,  ouk  dvacxeTÖv  fiYnc<*M€voi  tö  Trpätna  .  . 
£Hf|XGov  £k  Tr)c  TTÖXeuJC.  er  Ubersetzt  mit  einem  ihm  nicht  zu  ver- 
argenden versehen  sibi  inferretttr  durch  Tupprivoic  dirdteiv.  wer 
will  noch  behaupten ,  dasz  die  Origo  aus  Dionysios  geschöpft  habe  ? 
die  Sachlage  ist  vielmehr  nach  einer  genauen  durchmusterung  diese, 
dasz  auch  Dionysios  in  der  hauptsacbe  Cato  folgte*,  wenngleich  hier 
und  da  ausschmückend  und  aus  andern  quellen  kleinigkeiten  bei 
fügend  (abgesehen  von  den  voritalischcn  Schicksalen  des  Aeneas,  die 
vornehmlich  aus  Griechen  genommen  sind). 

'Aber  die  citate!'  höre  ich  diejenigen  ausrufen,  welche  den 
glauben  an  den  rbetrüger'  sich  nicht  so  leicht  entreiszen  lassen,  ich 
will  drei  beispiele  aus  der  Aeneassage  anführen,  um  zu  zeigen,  wie 
behutsam  man  in  solchen  Sachen  sein  sollte.7  Origo  15,4  ut  docet .  . 
Aidus  Postumius  in  eo  uolumine,  quod  de  aduentu  Aeneac  conscripsit 
atque  dedit  (so  die  hss.).  das  hat,  sagt  man,  der  falscher  aus  Ser- 
vius  zu  Aen.  IX  707  genommen:  Postumius  de  aduentu  Aeneae  et 
Lutatius  communium  historiarum  Boiam  Euximi  comitis  usw.  zwar 
dasz  die  Origo  bei  diesem  so  seltenen  autor  das  praenomen  richtig 
aus  eigner  tasche  beigefügt  hat  und  dasz  sie  denselben  in  einer  ganz 
andern  sacbe  citiert,  kümmert  nicht  weiter:  die  sache  ist  abgemacht, 
hätte  man  doch  lieber  erst  die  'niedrige'  wortkritik  abgemacht!  statt 
dedit  schreibt  man  mit  Schott  edidit:  es  liegt  ja  nichts  daran,  die- 
sem erbärmlichen  falsarius  die  abgeschmackte  Verbindung  conscripsit 
atque  edidit  zu  imputieren,  bei  einem  andern  Schriftsteller  würde 
man  sich  gefragt  haben,  ob  nicht  zu  setzen  sei  atque  *  *  *  dedit,  in- 
dem man  den  ausfall  eines  namens  (zb.  Catoni)  angenommen  und 
dedit  in  der  bekannten  bedeutung  von  inscripsit  genommen  hätte 
(Ausonius :  inuentoque  dedit  statim  Nepoti).  dieser  Aulus  Postumius 
Albinus  war  ein  eitler  mann,  der  gern  etwas  lärm  machte;  dazu 


5  es  gibt  keine  discrepanz  zwischen  Origo  nnd  Macrobius.  Cato 
hatte  zuerst  die  Aeneassage  in  ihrer  landläufigen  gestalt  (ich  nenne  sie 
in  meinem  werke  die  Havinatische  priesterlegende')  bei  ichtot,  dann  an 
andern  stellen  mitgeteilt  was  er  sonst  in  Latium  darüber  fand,  wir 
haben  in  der  Macrobischen  Version  einen  baustein,  den  die  priester  da 
wo  es  ihnen  passte  ihrer  fabel  eingefügt  haben.  *  es  gibt  nichts 
was  dagegen  spricht:  denn  dasz  schon  bei  Cato,  wie  bei  Fabius  Pictor, 
die  albanische  königsliste  sich  fand,  werde  ich  in  meinem  buche  zeigen. 

7  anderes  hat  schon  Sepp  richtig  bemerkt,  zb.  dasz  der  Verfasser 
Cato  in  origine  generis  llomani  mit  gewählterem  ausdruck  setzte  statt 
Originum  lib.  1.  das  erste  buch  handelte  ja  speciell  über  den  Ursprung 
dos  römischen  Volkes. 
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stimmt,  dasz  er  seine  werke  hervorragenden  persönlichkeiten  dedi- 
cierte.  neuerdings  belehrt  uns  darüber  ein  interessantes  fragment 
(rhein.  mus.  XXXIX  623)  graece  autemy  ut  scimus,  historiam  illc  con- 
fecerat  Q.  Ennio  poetae  inscriptam :  dem  Vertreter  der  griechischen 
bildung  in  Rom  sandte  er,  der  Philhellene,  sein  werk,  es  musz  diese 
dedication  und  vorrede  so  zur  Charakteristik  des  mannes  beigetragen 
haben,  dasz  Qranius  oder  aus  wem  sonst  das  fragment  stammt,  sie 
der  erwäbnung  für  wert  hielt,  in  der  Origo  tritt  bei  methodischer 
handhabung  der  wortkritik  uns  derselbe  zug  entgegen ,  sei  es  dasz 
Albinus,  um  seine  gegner  zu  entwaffnen,  einem  Vertreter  der  'alten' 
(catoni  fiel  bequem  hinter  atqub  aus)  dieses  einen  nationalen  stoff 
behandelnde  volumen,  dh.  diese  monographie,  übersandte,  sei  es 
dasz  er  die  resultate  griechischer  forschungen  für  die  Aeneassage 
verwertend  einem  gesinnungsgenossen  die  schrift  widmete,  wäre  es 
nicht  besser  diese  thatsache  aus  der  Origo  zu  lernen,  statt  Uber  das 
Serviusfragment  allerlei  Vermutungen  aufzustellen  (Peter  HRR.  I 
praef.  s.  CXXV)  ? 

Origo  15,  5  igitur  Latini  Äscanium  ob  insignem  uirtutem  non 
solum  Ioue  orium  crediderunt ,  sed  etiam  per  diminutionem  declinato 
paululum  nomine  primo  Iolum,  deinde  [so  0:  deinde  postea  B] 
Iulum  appellarunt.  a  quo  Iulia  familia  manauit ,  ut  scribunt  Caesar 
libro  secundo  et  Caio  in  Originibus.  dasz  dies  eine  offenbare  föl- 
schung  sei,  wollte  Jordan  aus  Servius  zu  Aen.  I  267  beweisen,  hier 
heiszt  es  nach  dem  oben  gegebenen  citat  aus  Cato  nach  sed  eos  sin- 
gulari  ceiiamine  dimicasse  weiter:  et  occiso  Mezenlio  Äscanium 
(sicut  X.  Caesar  scribity  Iulum  coeptum  uocari  (ud  quasi  loßoXov, 
id  est  sagittandi  peritumy  ueTy  a  prima  barbae  lanugine,  (quam  XovXov 
Graeci  dicunf),  quae  ei  tempore  uictoriae  nascebatur  (das  in  klam- 
mern gesetzte  entstammt  der  Danielschen  classe  von  hss.,  von  denen 
X.  Caesar  der  Parisinus  bietet),  aber  daraus  ergibt  sich  bei  vor- 
urteilsloser betrachtung  doch  nur  dies ,  dasz  die  in  der  Origo  mit- 
geteilte erklärung  des  namens  lulus  nicht  von  L.  Caesar,  sondern 
eben  von  Cato  stammt,  der  Verfasser  (richtiger  excerptor)  merkte 
kurz  an,  wo  über  den  namen  etwas  zu  finden  sei,  ohne  sich  auf  eine 
darstellung  der  divergierenden  ansichten  einzulassen:  er  nahm  die 
ihm  wahrscheinlichere  seiner  hauptquelle  einfach  an.  man  kann  Über 
diese  art  zu  citieren  sich  verwundern,  aber  fUlschung  daraus  zu  fol- 
gern ist  unlogisch,  dafür  aber ,  dasz  Cato  jener  auffassung  gefolgt 
war,  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit:  denn  Ascanius  . .  Creusa 
matre  llio  incolumi  natus  comesque  inde  paternae  fugae,  quem  Iulum 
eundem  Iulia  gens  auetorem  nominis  sui  nuneupat  (Livius  I  3,  2). 
der  piesterliche  zweig  der  Julier,  der  in  Bovillae  sasz,  konnte  seinen 
Zusammenhang  mit  Juppiter  nicht  verleugnen8  und  muste  also  für 

s  der  Stammvater  der  Iulii  war  lovitus  als  lovi  consecratus  (Rücheier 
lex.  Ital.  8.  XI)  genannt  worden,  dh.  als  derjenige  welcher  sich  dem 
dienste  des  Vejovis  gewidmet  hatte,  dieser  dienst  bestand  bekanntlich 
in  Bovillae  noch  später. 
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»eine  ansprüche.der  abstammung  von  Aeneas  zu  der  in  der  Origo  ge- 
gebenen explication  greifen  (Iovüus  Iovlus  Iolus  oder  Iulus). 
das  war  in  die  priesterlegende  hinübergenommen  worden ,  die  Cato 
einfach  referierte,  erst  später  entstand  gerade  hinsichtlich  der  Julier 
jener  heftige  streit,  infolge  dessen  Lucius  Caesar  neue  ableitungen 
aufstellte,  diese  sowohl  als  den  streit  selbst  werden  wir  bei  dem 
dritten  zu  behandelnden  beispiel  begreifen  lernen. 

Zu  den  autoren,  bei  denen  eine  probable  identification  nicht 
glückte  und  die  deshalb  heute  als  ersonnen  gelten,  gehört  Domitius. 
unter  den  stellen  wo  er  auftritt  (12,  1;  12,  3;  18,  4)  ist  die  mittlere 
die  ausführlichste  und  interessanteste,  er  läszt  Aeneas  auf  anraten 
von  Apollo*  nach  Italien  kommen,  wo  Lavinium  seinen  namen  von 
dem  bade  erhält,  das  jener  in  den  beiden  salzteichen  nahm,  man 
sieht  die  bewuste  Opposition  gegen  die  gangbare  fabel.  wie  schon 
Lutatius  (Origo  9,  2  ff.),  entnahm  auch  Domitius  die  consultation 
des  Apollo  von  Delos  den  Griechen,  die  auch  Lavinia  zur  tochter  des 
königs  Anius,  Launa,  gemacht  hatten  (Dion.  I  59).  wenn  Domitius 
in  letzterm  punkte  seinen  eignen  weg  geht,  so  kann  man  bei  der  art 
seiner  erklärung  nur  schwer  des  gedankens  sich  entschlagen,  als  handle 
es  sich  um  eine  travestie.  Lavinium  nach  dem  bade  des  Aeneas  be- 
nannt! woher  kam  dieser  zug  oppositioneller  kritik  in  die  darstel- 
lung  der  Aeneassage?  er  hängt  m.  e.  aufs  engste  mit  der  politik  zu- 
sammen und  richtete  sich  gegen  die  Julicr.  man  weisz,  wie  sehr 
Julius  Caesar  auf  seine  abkunft  von  Venus  pochte,  seine  gegner 
spotteten  nicht  nur  über  diese  passion,  sondern  bekämpfton  sie  auch 
mit  allen  Waffen,  da  sie  dahinter  —  vielleicht  mit  recht  —  ein 
mittel  zur  erlangung  der  alleinherschaft  witterten,  die  priester- 
legende war  leicht  über  den  häufen  zu  werfen:  der  angeblich  zu 
Iulus  gewordene  Ascanius  oder  Euryleon,  der  troische  söhn  des 
Aeneas ,  sei  niemals  nach  Italien  gekommen ,  sagte  man  und  führte 
dafür  griechische  gewährsmänner  an.  der  freigelassene  des  Sulla, 
Alexander  Polyhistor  (den  wir  aus  Livius,  Trogus  und  Appianus 
in  dieser  frage  reconstruieren  können)  liesz  nach  des  Aeneas  tode  den 
von  der  Lavinia  geborenen  Ascanius  zuerst  unter  deren  Vormund- 
schaft stehen;  ihm  folgte  später  dessen  söhn  Silvias  (der  als  durch 
zufall  im  walde  geboren  diesen  namen  erhalten  habe),  der  ahnden- 
der albanischen  könige,  der  Silvier;  der  troische  Ascanius,  der  Stamm- 
vater der  Julier,  hatte  somit  nicht  existiert,  der  zu  Julius  Caesar  in 
beziehungen  stehende  und  wohl  in  dessen  speciellem  auftrag  dagegen 
schreibende  Kastor  stellte  auf  der  andern  seite  die  sache  ganz  so 
dar  wie  die  alte  legende  und  Cato.  ohne  zweifei  sich  ebenfalls  auf 
griechische  quellen  stützend  liesz  er  den  Ascanius  oder  Ilus  (Vergilius: 
Aus  erat,  dum  res  stetit  Uta  reda)  in  der  that  mit  Aeneas  nach  Ita- 

9  12,  3  liest  man  sorte  ApoUinis  Delphici  monitum.  ich  zweifle  nicht 
dasz  ein  abschreiber  den  ihm  bekanntem  gott  von  Delphi  dem  von  Delos 
substituiert  hat  und  dasz  zu  verbessern  ist  ApoUinis  De  Iii.  es  kann  ja 
doch  nur  die  geschichte  mit  könig  Anius  gemeint  sein. 
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lien  gezogen  sein;  nur  durch  diesen  nach  weis  konnte  er  mit  unbe- 
deutenden abweichungen  die  darstellung,  die  sich  wohl  schon  in  der 
alten  legende  und  bei  Cato  fand,  wieder  aufnehmen,  wonach  nach  des 
Ascanius  tode  sein  leiblicher  söhn  Iulus  (bei  ihm  Julius)  und  sein 
Stiefbruder  Silvius  um  die  herschaft  von  Alba  stritten:  diesem  habe 
das  volk  sie  zuerteilt,  während  Julius  zum  pontifex  maximus  ernannt 
worden  sei:  'Julius,  von  dem  die  Julier  abstammen  sollen.9  aber 
die  freude  über  die  abwebr  des  anfalles  wurde  den  Caesarianern 
bald  getrübt,  bei  Servius  zu  Aen.  VI  760  heiszt  es:  cuius  [Ascanii] 
Zavinia  timens  insidias  grauida  confugit  ad  süuas  .  .  et  iüic  enixa 
est  Silvium.  sed  cum  Ascanius  flagraret  inuidia ,  euocauü  nouercam 
et  ei  concessü  Laurolauinium,  sibi  uero  Albam  constituit.  qui  quoniam 
sine  liberis  periit,  Süvio,  qui  et  ipse  Ascanius  didus  est ,  suum 
reliquit  imperium.  diese  version  ist  zu  charakteristisch,  als  dasz  sie 
erfunden  oder  aus  nachlässigkeit  entstanden  sein  könnte,  am  aller- 
wenigsten gehört  sie  dem  Cato  an  (fr.  11  P.) ;  ihrer  tendenz  nach 
kann  sie  allein  in  der  uns  beschäftigenden  zeit  aufgekommen  sein, 
sie  war  offenbar  gegen  Kastor  und  seine  Wiederbelebung  der  alten 
sage  gerichtet:  wer  Ascanius  ohne  kinder  sterben  liesz,  wollte  die 
Verteidigung  jenes  Chronologen,  wonach  Julius  leiblicher  söhn  des 
Ascanius  war,  abschneiden,  einen  andern  sinn  kann  das  nicht  haben, 
darüber  wie  das  bewiesen  wurde  fehlt  uns  jede  mutmaszung.  wie- 
derum entbot  Julius  Caesar  seine  anhänget*,  um  gegen  den  neuen  an- 
greifer  (dessen  name  unbekannt  bleibt)  in  die  schranken  zu  treten, 
neben  andern  (vgl  die  darstellung  bei  Hieronymus  s.  55  und  57 
Schöne)  war  es  sein  verwandter  Lucius  Caesar  (vgl  über  ihn  Jordan 
ao.  8.  401),  der  sich  dieser  aufgäbe  unterzog  und  mit  dem  schwer- 
wuchtigen beschütz  priesterlicher  Überlieferung  auf  dem  kampfplatz 
erschien :  seine  von  den  anderweitig  bekannten  auguralia  durchaus 
verschiedenen  pontificalia ,  deren  kenntnis  wir  der  Origo  verdanken, 
gaben  vor  (wie  es  scheint)  aus  den  archiven  des  höchsten  geistlichen 
collegiums  die  sache  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen, 
in  Wahrheit  wird  auch  hier  behauptung  gegen  behauptung  gestanden 
haben,  so  richtete  er  sich  gegen  die  invidia  qua  flagrauit  Ascanius 
(vgl.  die  eben  citierte  Serviusstelle),  wie  Origo  16,  4  zeigt. 10  er  hat 


,u  es  heiszt  an  dieser  stelle  ut  scribunt  L.  Caesar  [so  hat  man  nach 
den  andern  stellen  das  Caius  der  hss.  richtig  verbessert]  et  Sextus  Gellius 
in  origine  gentis  Romanae.  hier  hat  man  das  überlieferte  Sextus  in  Gnaeus 
verändert,  um  zu  constatieren,  dasz  dieser  Gnaeus  Gellius  freilich  nur 
annalen  geschrieben  habe,  es  leuchtet  jetzt  wohl  ein,  dasz  der  alte 
annalist  neben  L.  Caesar  keinen  platz  hat,  sondern  nur  ein  Zeitgenosse 
von  diesem,  in  der  that  liest  die  Oxforder  hs.  sextus  gallius:  man  be- 
greift wie  in  der  Brüsseler  daraus  Gellius  wurde,  tauschen  wir  die  aus- 
hänge der  worte  nm,  so  erhalten  wir  in  Sextius  Gallus  einen  aus 
Cicero  (p.  Mil.  31,  86,  wo  die  gewöhnliche  Überlieferung  so  bietet, 
während  in  dem  oft  verdorbenen  palimpsest  Sergi  steht)  bekannten 
adulescens  inprimis  honestus  et  ornatus,  der  also  jedenfalls  litterarisch  ge- 
bildet war.    was  die  hauptsacbe  ist,  er  stammte  aus  Bovillae,  db.  dem 
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jedenfalls  den  Ascanius  als  den  crescens  Iulus,  der  aus  Troja  mit- 
gekommen sei,  aufrecht  erhalten,  indem  er  nur  ftlr  den  namen  (aus 
einem  anderswo  zu  erörternden  gründe)  die  doppelte  erklSrung  auf- 
stellte, die  wir  kennen  lernten:  also  ansehlusz  an  die  alte  legende 
und  Cato  mit  kleiner  abweichung  (Uber  die  anknUpfung  der  Silvier 
wissen  wir  nichts),  doch  um  nun  zu  Domitius"  zurückzukehren,  so 
hat  jetzt  ein  einblick  in  das  litterarisch-politische  getriebe  der  zeit 
uns  belehrt,  dasz  jener  nur  in  dieser  gelebt  haben  kann,  und  seine 
'geniale'  ableitung  von  Lavinium  erweist  ihn  als  gegner  von  Caesar: 
wie  mögen  dessen  feinde  gelacht  haben,  als  die  ob  ihrer  nachkommen- 
schaft  so  viele  sorgen  den  forschern  bereitende  Lavinia  —  eich  in 
wasser  verwandelte !  denn  natürlich  liesz  Domitius  diese  bei  seiner 
rationalistischen  erklärung  ganz  fallen,  man  braucht  nunmehr  nach 
dem  manne  nicht  lange  zu  suchen:  es  ist  der  bekannte  consul  von 
54  vor  Ch.,  L.  Domitius  Ahenobarbus.  über  seine  Caesars  gnade 
verdankte  entlassung  bei  Corfinium  äuszert  sich  sein  feind  Caelius 
bei  Cicero  epist.  VIII  15,  2  also:  tieUern  quidetn  Vencre  prognaius 
tantum  animi  habuisset  in  uestro  Domüio^  quanium  Psccade  naius 
in  hoc  habuit.  in  6inem  punkte  hat  hier  den  witz  niemand  verstan- 
den. Caelius  ärgert  sich  Uber  die  milde  Caesars,  der  doch  wahrlich 
grund  genug  hatte  seinen  ganzen  zorn  loszulassen  und  dem  Domitius 
die  auf  die  Aeneassage  bezügliche  schrift  heimzuzahlen:  nur  so  ge- 
winnt Venere  prognatus  seine  pointe. 11 

II.  Es  gibt  kein  einziges  von  Jordan  erhobenes  bedenken,  das 
nicht  bei  tieferm  eindringen  seine  erledigung  fände,  die  Origo,  für 
die  detailkenntnis  der  Aeneassage  von  unschätzbarem  werte  (ihre 
vollständige  ausnutzung  bleibt  einem  andern  orte  vorbehalten),  ist 
unmöglich  das  product  eines  schulmannes  des  ausgehenden  alter- 
tums.  abgesehen  davon  dasz  dieser  wohl  nur  wenige  von  den  kost- 
barkeiten,  die  er  vorführt,  noch  selbst  einsehen  konnte,  gibt  es  dafür 
zwingende  erwägungen.  die  Aeneassage,  der  hauptteil  der  schrift, 
nimt  durchgehends  keine  rÜcksicht  auf  Vergilius.  am  augenfälligsten 
tritt  dies  in  der  ignorierung  von  Dido  hervor,  die  etwa  in  Varros 
zeit  von  Griechen  aufgestöbert  und  dann  von  Vergilius  künstleri- 
scher zwecke  halber  aufgegriffen  unserm  Verfasser  ebenso  unbekannt 
ist  wie  dem  Dionysios  und  den  übrigen  historikern.  im  Augustischen 

orte,  wo  diese  sagen  schwunghaft  betrieben  wurden,  und  einen  Sextius, 
der  ua.  über  die  Argiver  von  Tibur  schrieb,  erwähnt  Solinus  s.  35,  10  M. 

11  überhanpt  war  die  Aeneassage,  in  solcher  weise  auf  den  schild 
der  parteien  erhoben,  damals  ein  beliebter  gegenständ  der  Untersuchung, 
so  gehören  auch  M.  Octavius  (wie  schon  Roth  bemerkte,  aus  den  Ver- 
giliscben  catalepten  als  historiker  bekannt)  und  der  jurist  Volcacius 
(Teuffei  RLQ.  §  164,4)  in  diese  zeit:  beide  erwähnt  die  Origo.  u  das 
werk  des  Domitius  musz  mindestens  drei  bücher  umfaszt  haben,  da 
Uber  primus  citiert  wird  (titel  unbekannt),  darüber  wird  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  sieht,  dasz  Varro  drei  bticher  de  origine  Unquae 
lalinae  schrieb,  derselbe  Varro  schrieb  auch  de  originibus  teaenicis 
librot  III:  man  sieht,  der  titel  war  beliebt,  so  dasz  Jordans  anstosz 
ao.  s.  400  unten  als  unberechtigt  erscheint. 
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Zeitalter  lebte  eben  noch  das  bewustsein,  dasz  das  eine  fremde  zuthat 
sei.  aber  wem  der  magische  einflusz  des  Vergilius  auf  die  litteratur 
der  kaiserzeit  nicht  unbekannt  ist  t  der  wird  es  als  undenkbar  an- 
sehen, dasz  ein  späterer  sagenschreiber  bei  der  behandlung  des 
Aeneasmythus  nicht  den  ersten  platz  an  Dido  sollte  eingeräumt 
haben,  demnach  kann  nur  ein  Zeitgenosse  des  Livius  und  Dionysios 
in  letzter  linie  der  Verfasser  wenigstens  dieses  abschnittes  der  Origo 
sein ;  wozu  es  stimmt,  dasz  nach  Vergilius  lebende  schriftsteiler  auch 
in  den  übrigen  teilen  nicht  citiert  werden,  überhaupt  aber  verlor 
nach  dem  erscheinen  der  Aeneis  von  Vergilius  die  Aeneassage  in 
ihrer  alten  gestaltung  so  sehr  an  interesse ,  dasz  es  kaum  glaublich 
ist,  im  ersten  oder  zweiten  jh.  nach  Ch.  (geschweige  im  fünften  oder 
sechsten)  habe  jemand  aus  alten  scharteken  alle  Varianten  derselben 
sorgsamst  gesammelt  und  zu  buch  gebracht,  das  mochte  noch  ein 
grammatiker  der  Augustischen  zeit,  der  kein  auge  für  den  sich  bil- 
denden Umschwung  des  litterarischen  geschmacks  hatte,  für  erspriesz- 
lich  hallen,  seien  wir  ihm  dankbar  (ohne  ihn  würden  wir  vieles  in 
der  entwicklung  der  sage  nimmermehr  begreifen),  und  lassen  wir 
ihn  nicht  die  vergreifungen  späterer  zeit  an  seinem  eigentum  ent- 
gelten !  denn  auf  der  andern  seite  ist  es  sicher,  dasz  die  Origo  in  der 
erhaltenen  gestalt  nicht  einem  Augusteer  angehört,  wer  zb.  10 ,  4 
liest  matres  Troianae  taedio  longi  nauigii  (<=»  nauigationis)  classem 
ibidem  incenderint,  erkennt  sofort  eine  latinität,  die  sich  von  der 
aurea  aetas  weit  entfernt,  das  braucht  im  einzelnen  nicht  mehr 
nachgewiesen  zu  werden,  die  ausgleichung  zwischen  diesen  sprach- 
lichen mängeln  und  der  sachlichen  vortreffliebkeit  liegt  nicht  weit 
ab.  die  schrift  i&t  bekanntlich  der  erste  teil  eines  die  ganze  römische 
geschiebte  umfassenden  corpus,  worin  die  Vorgeschichte  durch  die 
Origo,  königszeit  und  republik  durch  die  viri  illustres,  die  kaiserzeit 
bis  zu  360  nach  Ch.  durch  Aurelius  Victor  repräsentiert  ist.  dasz  der 
redactor  dieser  tripertita  notwendigerweise  auch  der  Verfasser  der 
Origo  sei,  nahmen  Mähly  und  Jordan  ohne  weiteres  an;  den  voll- 
ständigen ungrund  dieser  meinung  hat  schon  Sepp  (ao.  praef.  s.  IV  ff.) 
dargetban,  irrte  aber  darin,  dasz  er  ohne  rücksicht  auf  die  sprach- 
lichen indicien  das  werkchen  mit  haut  und  haaren  dem  Verrius 
Flaccus  zuwies,  wie  die  in  jenem  corpus  stehenden  Caesares  nach 
den  Untersuchungen  von  Opitz  und  Wölfflin  ein  auszug  aus  dem 
groszen  werke  des  Aurelius  Victor  und  die  viri  illustres  wahrschein- 
lich aus  der  originalschrift  eines  unbekannten  historikers  excerpiert 
sind,  so  fasse  ich  auch  die  Origo  als  ein  breviarium  auf.  der  auf  dies 
werkchen  bezügliche  teil  des  titels,  den  die  tripertita  im  archetypus 
unserer  hss.  trug,  lautet  so:  digesta  ex  auäoribus  Veirio  Flacco, 
Antiate  {ut  quidem  idem  Verrius  maluit  dicere  quam  Aniia),  tum  ex 
annedibus  pontißcum,  dein  Cincio,  Egnatio,  Veratio,  Fabio  Pictore, 
Licinio  Macro  [marco  die  hss.],  Varrone,  Caesare,  Tuberone  atque  ex 
omni  priscorum  historia.  sowohl  der  umstand,  dasz  der  an  der  spitze 
stehende  Verrius  Flaccus  (den  man  danach  besonders  häufig  citiert 
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erwartet)  von  sämtlichen  hier  genannten  autoren  in  der  Origo  nicht 
angeführt  wird  '*,  als  auch  die  wunderbare  parenthese  machen  es 
sehr  wahrscheinlich  dasz  gerade  er  excerpiert  worden  ist.  es  sprechen 
dafür  manche  singulare  Übereinstimmungen  zwischen  Origo  und 
Festus  (Sepp  ao.  s.  45  ff.),  die  parenthese  läszt  nur  die  erklärung 
zu,  dasz  der  excerptor  in  des  Verrius  Flaccus  einleitung  selbst14  die 
notiz  fand,  dasz  dieser  lieber  Äniiate  als  Antia  schrieb;  und  danach 
musz  in  dem  auch  sonst  verwirrten  titel  gestanden  haben  digesta 
Verrio  Flacco  [dat.  statt  a  mit  abl.]  ex  auetoribus  Antiale  usw.  in  gar 
vielen  dingen  zeigt  sich  der  (nach  360  nach  Ch.  lebende)  excerptor, 
obwohl  er  im  ganzen  seine  Sache  nicht  schlecht  gemacht  hat;  und  die 
eigentümlichkeiten  der  Origo  sind  aus  dieser  ihrer  natur  als  brevi- 
arium  zu  erklären,  sowohl  in  sprachlicher  hinsieht  die  eintönigen 
und  harten  Übergänge  und  manigfacben  neologismen  als  auch  inhalt- 
lich die  oft  merkwürdige  knappheit  (so  war  15,5  bei  Verrius  zweifel- 
los die  Catonische  etymologie  genau  von  der  des  L.  Caesar  unter- 
schieden und  letztere  mitgeteilt,  es  war  auch  wohl  bei  jenem  die 
albanische  königsliste  vollständig),  das  werk  des  Verrius  mag  von 
filtern  Vergilinscommentatoren  unter  andern  ähnlichen  benutzt  wor- 
den sein,  woher  sich  die  congruenzen  erklären,  die  Servius  aufweist, 
denn  dasz  dieser  nicht  etwa  noch  das  originalwerk  einsah ,  beweist 
schon  seine  unglaubliche  confusion  hinsichtlich  Catos.  überhaupt  aber 
läszt  sich  ein  anderweitiger  gebrauch  von  Verrius  schrift  de  origine 
gentis  Bomanae  (denn  nichts  hindert  dies  für  den  ursprünglichen  titel 
zu  halten)  oder  des  auszugs,  unserer  Origo,  nicht  nachweisen,  in  diesem 
punkte  musz  ich  gegen  Mommsen  front  machen,  der  aus  ganz  andern 
gründen  (wie  er  denn  auf  Jordans  seite  steht)  die  Origo  für  ein 
excerpt  erklärte  (Hermes  XII  401  ff.),  wie  ich  in  den  Zusätzen  des 
Landolfus  Sagax  in  der  historia  miscella  nichts  ßnden  kann,  das 
direct  auf  die  Origo  zurückgienge  (ähnliche ,  aber  geringerwertige 
Schriften,  woraus  sie  genommen  werden  konnten,  haben  nicht  ge- 
fehlt), so  ist  die  ansieht,  als  ob  Landolfus  und  der  Verfasser  der  von 
Hieronymus  benutzten  Laiina  historia  aus  demselben  werke  wie  die 
Origo  geschöpft  haben,  abgesehen  von  den  titeln  schon  deshalb  un- 
annehmbar, weil  jene  Latina  historia  (vgl.  dazu  die  historia  Romano 
bei  Servius  zu  Arn.  VIII  461,  Lactantius  zu  Statius  Theb.  II  703)  in 
der  that  zur  schwindellitteratur  gehört:  Latinus  Silvius  heiszt  der 
söhn  der  Lavinia  und  des  Melampus  (den  der  falscher  aus  Verg. 
Aen.  X  320  nahm)!  von  ihr  unterscheidet  sich  das  werk  des  Verrius 
und  unsere  Origo  etwa  so  wie  Hyginus  von  Fulgentius. 

HI.  Zum  schlusz  teile  ich  mit,  was  sich  mir  bei  der  durcharbei- 
tung  des  schriftchens  an  textverbesserungen  ergab,  um  einem  kttnf- 


13  über  VertttiuB  vgl.  Jordan  ao.  s.  399.  Varro  kam  bisher  zwar 
auch  nicht  vor  in  der  Origo;  aber  7,  4  quam  opinionem  sequi  metuit  noster 
Maro  hat  der  Oxoniensis  uaro  dh.  Varro,  und  dies  ist  ans  sachlichen 
gründen  vorzuziehen.  14  schon  das  fehlen  dieser  einleitung  in  der 

Origo  zeigt  deren  beschaffenheit  als  breviarium. 
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tigen  herausgeber  seine  aufgäbe  zu  erleichtern,  ich  benutze  dafür  die 
von  meinem  scbüler  Wyga  für  mich  gemachten  collationen  desBruxel- 
lensis  (B)  und  Oxoniensis  (0),  die  beide  auf  einen  arcbetypus  zurück- 
gehen, c.  1,  5  ut  quidem  ostendit  supradiäus  Vergilius.  das  idem 
der  bss.  ist  unhaltbar,  da  sich  dies  nicht  gut  mit  supradiäus  ver- 
bindet und  auch  ein  verbum  nicht  fehlen  kann.  —  §  6  annotauimus 
in  commentatione ,  quem  oeeepimus  scribere  [hoc  cepimus  scribere  0, 
hoc  scribere  cepimus  B,  corr.  Metellus]  eo  libro  qui  inscriptus  est  usw. 
ich  habe  die  glosse  cognita  ex  gestrichen,  eo  libro  geben  beide  hss. 
—  §  7  itaque  nunc  quoque  tprimus*  ex  ea  significatione  est.  die 
Stellung  des  quoque  in  den  hss.  hinter  ex  ea  ist  ungehörig,  nunc  be- 
deutet nostro  loco  (sc.  unde  profedi  sumus,  Aen.  VIII  .319).  dann 
lese  man  equo  durio  egrediebantur. 

c.  2,  3  rUt  die  der  Origo  eigne  Satzverbindung  zu  schreiben 
eumque  adoptaium.  (tum}%  cum  adoleuisset,  non  contentum  usw. 

c.  3,  3  omissoque  Iano,  qui .  .  (in}  uitam  moresque  intulerat 

[so  0  :  in  B],  se  Saturno  maluii  annectere,  qui  feris  etiamtum 

mentibus  insinuans  se  ad  communem  utilitatem  . .  edoeuit.  die  worte 
(in)  uitam  moresque,  am  rande  beigeschriebeu,  sind  an  falscher  stelle 
eingefügt  worden. 

c.  4,  6  quidam  etiam  Pana  esse  dixerunt.  die  hss.  bieten pena 
uel  pany  dh.  uel  pan  war  über  pen  als  correctur  geschrieben,  auch 
das  vorhergehende  ist  kaum  richtig,  vielleicht  Inuum  de  initu. 

c.  5,  2  quam  carmina,  a  qua  docia  essent,  appcllata.  —  §  4 
edoeuit  litter is  patriis,  quus  ipse  amatre  didicerat.  Gronov  hat  das 
überlieferte  partim  in  patriis  verbessert;  aber  auch  antea  scheint 
nicht  baltbar  zu  sein,  weiter  gibt  B  in  graecia,  0  neque  grecia:  man 
lese  fruges  aeque  in  Graecia  primum  inuentas,  was  nicht  wenig  zur 
befestigung  des  patriis  beiträgt. 

c.  6,  2  liest  0  ne  quod  esset  indicium,  cauersas  in  speluncam 
attraxit ,  woraus  in  B  auersas  gemacht  ist.  wohl  cau^dis  au)ersas\ 
vgl.  7,  2  und  Propertius  IV  9,  12.  —  §  3  scrutatisque  omnibus 
cuiusque  modi  latebris.  0  gibt  huiuscemodi,  B  eiuscemodi:  beides 
hat  keine  beziehung. 

c.  8,  6  eosque  tarn  religione  quam  metu  iam pietatem  edoctos 
mysteria  eius  loci  fiddiier  custodisse.  mit  recht  haben  schon  frühere 
kritiker  an  der  vulgata  quam  etiam  pietate  anstosz  genommen;  aber 
auch  eiusmodi  lüszt  sich  nicht  verteidigen. 

c.  9 ,  1  eo  quod  tant  u  m  onustus  pietatis  sarcina  erat.  —  §  4  a 
Troia  degressum  (wie  auch  §  5  inde  degressum).  —  §  6  ibi  guber- 
natorem  .  .  absumptum.  bei  der  vulgata  ibique  geht  alle  construetion 
zu  gründe. 

c.  10,  1  uetilum,  ne  is  cognaiam  in  ltalia  sepeliret.  et  postquam 
ad  classem  rediit  repperitque  Prochytam  cognatione  sibi  coniunctam7 
quam  incolumem  reliqueraty  mortuam}in  insxdaproximasepelisse.  auch 
hier  sind  die  zuerst  ausgefallenen  und  dann  am  rande  beigesetzten 
worte  Prochytam  —  reliquerat  an  verkehrter  stelle  eingefügt  worden. 
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das  orakel  spricht  in  rätseln,  die  auflösung  folgt  später.  —  §  2 
Vulcacius,  Acäius  et  Piso. 

c.  11,  1  und  2  fehlt  jegliche  construction,  so  dasz  einige  worte 
ausgefallen  zu  sein  scheinen :  tum  Anchisa  conicicnte,  illum  esse  miseri- 
arum  errorisque  finem  (quippc  meminerat  Vener em  .  .  locum  fore), 
(omnes  laeiabundos  dis  gratias  egisse;  confirmasse  autem  omcri)  scro- 
fam  etiam  incilientem;  quam  cum  e  naui  produxissct,  ut  inmolarety 
et  ea  sc  ministrorum  manibus  cripuisset,  recordatum  Acneam  usw. 
ähnlich  Dionysios  I  55  nach  Cato ;  Lutatius  weicht  in  kleinigkeiten 
ab.  die  hss.  geben  quam  cum  e  naui  produxisset  [so  wohl  der  arche- 
typus :  prodidisset  0,  produxüscnt  B]  ut  eam  immolaret  et  se,  worin 
ea(m)  falsch  gestellt  ist.  auszerdem  bieten  sie  incinicntem,  woraus 
Schott  incientem  gemacht  hat;  ich  halte  inciliens  scrofa  für  die  alto 
formel  der  sacralsprache  {incicns  aus  inciliens  contrahiert).  —  §  3 
ibidem  auspicatum;  qua  post  Lauinium  duxit,  ut  scribit  Caesar  usw. 

c.  12,  2  cum  ucrerctur,  nc  ab  hoste  cognitus  periadum  subiret, 
idemque  rem  diuinam  .  .  duceret.  das  überlieferte  itemque  kann 
nicht  heiszen,  wie  man  hier  verlangt,  'und  doch  auch'.  —  §  3  vgl. 
oben.  —  §  7  ibique  cum  lauisse.  die  lesart  cum  lauisset  (so  0;  se 
lauisset  B)  ruiniert  die  construction. 

c.  14,  1  cum  adhuc  irarum  memores  Jtutulos  beüo  per  sequi 
instituisset. 

c.  15,  1  filius  eius  Lausus  collem  Lauiniae  arci  uicinum  occu- 
pauit.  vgl.  15,  3  fusoque  pracsidio  (nach  ausfall  aus  der  Stadt)  und 
vor  allem  Dion.  I  65.  nachdem  einmal  durch  Uberspringen  arcis  aus 
arciuicinum  geworden  war,  wurde  dann  im  folgenden  geschrieben 
cumque  id  oppidum  circumfusis  omnibus  copiis  regis  tenerctur.  natür- 
lich ,  wenn  die  bürg  von  Lavinium  besetzt  war,  war  die  stadt  in  den 
händen  der  feinde,  nur  hat,  wer  so  dachte,  Ubersehen,  dasz  die  ein- 
wohner  dann  nicht  mehr  über  die  Unterwerfung  unterhandeln ,  auch 
§  3  nicht  beachtet,  wohl  prcmeretur  oder  terrcretur.  —  §  2  cumque 
üle  inier  alia  onerosa  illud  quoque  edicerct,  ut  omne  uinum  agri  Latini 
iam  quotannis  sibi  inferretur.  die  Überlieferung  adiceret  ist  unmöglich 
richtig,  da  die  abgäbe  des  weines  und  die  Verehrung  des  tyrannen  als 
gott  eben  die  tributmäszigkeit  bezeichnete,  also  die  schärfste  von 
allen  bedingungen  war.  richtig  hat  Dionysios  dniTdcceiv  aus  Cato 
übersetzt,  dh.  edicere.  für  aliquot  annis  wollte  schon  Schröter  quo- 
tannis; aber  iam  mag  in  ali  stecken  (i  geht  vorher),  natürlich  in  der 
bedeutung  von  abhinc.  —  §  4  vgl.  oben. 

c.  16,  2  magnam  regt  inuidiam  conflauerat.  —  §  3  düatione 
<in>  inquirendum.  —  §  4  vgl.  oben. 

c.  17,  2  apparuerunt  rursus,  quae  relata  Albam  appositisque 
custodibus  seratapro  tenus  se  Lauinium  in  pristinam  scdem  i  t  i  dem 
rcceperunt.  das  schwer  verdorbene  nescio  quatenus  darf  nicht  als 
glosse  entfernt  werden,  da  que  einen  begriff  wie  indusa  verlangt, 
die  Unmöglichkeit  von  identidem  zeigt  das  folgende  tertio.  —  §  3  in 
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annali  pontificum  quatio,  libro  Caesaris  secundo,  Cincii  et  Tuberonis 
primo  (vgl.  18,  1).  das  komma  nach  quarto  ist  notwendig. 

c.  19,  2  f.  eligeret.  (et  cum)  Numitor  usw.  —  §4  periculosum 
ducens,  si  quis  ex  ea  nasceretur.  —  §  7  alios  pro  eis  subdi  iussisse 
(subduxisse  0,  subdidisse  B). 

c.  20,  3  puerorumque  uagiiu  lupam  cxcitam,  quae  repente  enixa 
erat.  Gronov  wollte  für  exierat  lesen  excierat  (gegensatz  zu  inciens\ 
dem  gedanken  nach  gut.  übrigens  schwebte  dem  Verrius  hier 
Ennius  wort  in  dieser  sache  vor :  lupus  femina  feta  repente^  so  dasz  das 
citat  aus  Ennius  sich  als  richtig  erweist,  das  folgende  leuandorum 
uberum  gratia  mammas  praebuisse  dürfte  kaum  heil  sein,  vermut- 
lich lambendorum,  welches  wort  vielleicht  bei  Ennius  stand,  da  in 
dem  'locus  Ennianus'  Verg.  Aen.  VIII  630  ff.  gelesen  wird  pueros 
et  lambere  tnatrem  inpauidos^  wo  matrem  beinahe  gleich  mammas 
steht  (denn  das  belecken  der  kinder  durch  das  tier,  in  der  Origo 
besser  vorangestellt,  folgt  erst  mit  illam  usw.).  aber  man  kann  auch 
an  lactandorum  denken.  —  §  4  ingessisse;  uidelicet  usw.  mit  aus- 
merzung der  dittographie  inde.  dann  arboremque  illam. 

c.  21,  2  in  quibus  eae  [hee  0,  hae  B]  consistant. 

c.  22,  3  perticas  manipulis  feni  uarie  formatis  in  summo  cinctas 
manibus  singulis  dedisse.  das  überlieferte  manipulis ,  eine  offen- 
bare glosse,  darf  nicht  einfach  gestrichen  werden,  da  der  begriff  der 
abteilungen  notwendig  ist.  vgl.  Varro  de  l.  lat.  V  88  maniptdos 
exercitus  minimas  manus,  quae  unum  secuntur  Signum. 

c.  23,  1  contraque  item  Remus  in  alio  colle  .  .  electum  locum 
ex  suo  nomine  Remuriam  appellari^  sc.  uellet  (appettarit  die  hss.).  mit 
dem  eundemque  der  hss.  ist  nichts  anzufangen. 

Groningen.  Emil  Baehrens. 


94. 

DIE  INAUGURATION  DER  DÜOVIRI  SACRIS  FACIUNDIS. 

fAlle  saccrdotes  populi  Bomani  .  .  erhielten  ihre  weihe  durch 
inauguration*  Becker- Marquardt  handbuch  IV  351.  diese  behaup- 
tung  ist  meines  wissens  bisher  noch  nicht  widerlegt  oder  auch  nur 
angefochten  worden.  Mommsen  (Staatsrecht  II  s.  31  f.)  gibt  zwar 
eine  'förmliche  inauguration*  nur  für  die  drei  groszen  flamines,  den 
rex  sacrorum  und  die  pontifices  zu,  bei  den  übrigen  priestern  läszt  er 
an  stelle  der  inauguratio  eine  blosze  vocatio  ad  sacra  ohne  auspicien 
treten ,  die  aber  gleichwohl  nur  durch  eine  exauguratio  aufgehoben 
werden  konnte,  ich  kann  mich  dieser  ansieht,  welche  mit  dem 
Sprachgebrauch  allzu  willkürlich  umgeht,  nicht  anschlieszen ,  da- 
gegen behaupte  ich  aus  indirecten,  aber,  wie  mir  scheint,  unwider- 
leglichen gründen,  dasz  bei  einer  priesterschaft,  den  duoviri 
sacris  faciundis  die  inauguration  ausgeschlossen  war. 

Die  duoviri  s.  f.  durften  als  die  Vertreter  des  Graecus  ritus  nur 
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capite  aperto  fungieren  (Becker-Marquardt  IV  325).  dieser  brauch 
das  baupt  zu  entblöszen  (lucem  facere  nannten  es  die  römischen 
priester  nacb  Festus  epit.  s.  119  u.  lucem),  bieng  mit  dem  cult  be- 
stimmter gottbeiten  zusammen,  die  griecbiscben  götter,  zu  deren 
dienst  die  duoviri  s.  f.  berufen  waren,  scheinen  ohne  ausnähme  nach 
dieser  weise  verehrt  worden  zu  sein,  da  nur  diese  eine  bei  den  duoviri 
s.  f.  erwttbnt  wird,  unter  den  römischen  gottheiten  nur  Saturnus 
(Festus  epit.  ao.,  Festus  s.  322  b  u.  Saiurnia).  die  augurn  dagegen 
durften  amtlich  nur  capite  velato  fungieren;  dieser  brauch  war  für 
sie  in  demselben  grade  charakteristisch  wie  der  des  caput  aperium 
für  die  duoviri  s.  f. ,  so  dasz  er  nicht  blosz  bei  jeder  genauem  be- 
schreibung  einer  auguralen  amtsbandlung  besonders  hervorgehoben 
wird  (Liv.  VII  18.  Plut.  Numa  7),  sondern  auch  an  der  statue  des 
bekannten  augur  Attus  Navius  als  kennzeichnendes  merkmal  von 
Livius  betont  wird  (I  36  statua  Atti  capite  velato  .  .  in  comitio  .  . 
fuit).  so  oft  also  die  augurn  einer  inauguration  beiwohnten,  er- 
schienen sie  jedenfalls  velato  capite,  und  anderseits  konnten  die 
duoviri  s.  f.,  wenn  sie  inauguriert  werden  sollten,  doch  wohl  nicht 
anders  als  in  dem  für  sie  charakteristischen  habitus,  also  capite  aperto 
erscheinen,  beide  riten  sind  aber  mit  einander  durchaus 
unverträglich,  wie  der  folgende  von  Festus  (s.  343 b  6  ff.)  mit- 
geteilte fall  beweist,  ich  gebe  die  stelle  nach  der  meines  er  achtens 
allein  richtigen  ergänzung  von  Mommsen  (Staatsrecht  II  s.  31  anm.  3): 
(Saturno)  sacrißcium  ß  cap<jte  aperto.  itaque  cum)  Meteüus  pont. 
(max.  Claudium  augurem  iussis^set  adesse»{hs.  adesset),  ui  cum  (regis 
sacrorum?  .  .  Sufypici  Ser.  f.  inaug(urationi  adhiberet,  Claudius  ex- 
cu)saret  se  sacra  sibi  fam<jliaria  esse  Saturni,  ob  quae  sibi  sup)>pli~ 
candum  essä  capite  (aperto,  itaque,  si  ad  iussum  ad^essct ,  futurum 
ut  cum  ap^erto  capite  inauguratio)  facienda  essä,  pont(ifex  cum  muU 
tavity,  Claudius  provocavit.  (populus  negavit  id  ius  pori)tifici  esse  et 
(hs.  esset)  Claudius  fa(miliaria  quae  oportebat)  Saturno  sacra  fecit 
rel(igione  confirmatdy.  wenn  also  Claudius,  als  er  privatim  ein 
opfer  aperto  capite  darzubringen  hatte,  sich  weigerte  noch  einer 
inauguration,  wo  er  amtlich  velato  capite  zu  fungieren  hatte,  bei- 
zuwohnen, blosz  deshalb  weil  beide  handlungen  an  demselben 
tage  stattfinden  sollten,  so  ist  es  vollends  undenkbar,  dasz  bei  der- 
selben amtsbandlung  gleichzeitig  beide  riten  vertreten  sein 
konnten,  traut  man  den  Römern  nur  einige  begriffliche  schärfe  und 
Zähigkeit  im  festhalten  althergebrachter  anschauungen  zu,  eigen- 
schaften  die  ihnen  doch  wohl  in  hervorragendem  masze  zukamen,  so 
konnten  sie  gar  nicht  auf  den  gedanken  verfallen,  an  einem  Graeco 
ritu  fungierenden  priester  eine  amtliche  weihe  Bomano  ritu  dh.  die 
inauguration  vollziehen  zu  lassen,  ob  und  wie  sie  für  diesen  act 
einen  ersatz  gefunden  haben,  ist  bei  dem  mangel  aller  Zeugnisse  eine 
mtiszige  frage. 

HiE8CHBERG  in  Schlesien.  Paul  Reoell. 
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95. 

ZUR  AEGRITUDO  PERDICAE. 

Auch  in  seiner  zweiten  ausgäbe  dieses  gedichts  (PLM.  V  s.  1 12  ff.) 
schreibt  Baehrens  v.  8  nach  der  hs. 

quid  possü  nosti  pieias  et,  perfide,  mater, 
est  Paphiae  quam  triste  decus  arcere  furorem , 
indem  er  den  indicativ  im  indirecten  fragesatze  durch  den  hinweis 
auf  Dracontius  5,  86  und  10,  536  verteidigt,  allein  der  gebrauch 
des  indicativs  ist  weniger  störend  als  die  mangelhafte  Verbindung 
der  beiden  sätze  und  das  unmotivierte  hervordrängen  des  Hilfszeit- 
wortes, aus  diesen  gründen  kann  ich  auch  Rohde  nicht  beistimmen, 
welcher  est  in  sit  verwandeln  wollte;  ich  lese  vielmehr 
quid  possit  nosti  pietas  et,  perfide,  mater, 
et  Paphiae  quam  triste  decus  arcere  furorem. 
v.  25  lucus  erat  variis  in  frondibus  undique  septus.  zur  besse- 
rung  des  auffallenden  in  schlug  Baehrens  en,  Rossberg  ibi  vor.  beide 
conjecturen  sind  nicht  annehmbar,  da  en  bloszes  flickwort,  ibi  nicht 
verständlich  wäre,  am  besten  passt  nam. 

v.  44  'hoc  telum  est9  dicens  'olim  quo  Iuppiter  auro 
decidit  et  Danaen  fulvo  compressü  amore. 
est9  (aliud  toüit)  'Ledam  hoc  quo  cygnus  amavit , 
Antiopam  Satyrus  tenuit. 
sowohl  die  sache  selbst  als  auch  die  analogie  von  cygnus  und  Satyrus 
beweist,  dasz  nicht  das  kaum  mögliche  auro  das  richtige  ist,  sondern 
dasz  wir  aurum  zu  bessern  haben. 

v.  69  defessos  artus  haec  membra  calore  gravata 
hic  poterit  relevare  locus. 
für  haec  schreibt  Baehrens  ac.  häufiger  ist  in  den  hss.  die  Verwech- 
selung von  haec  und  et ,  was  auch  hier  einzusetzen  sein  wird, 
v.  85  matris  et  in  misere  care  dinoscere  vulius 

non  poterat ,  quam  parvus  adhuc  dimiserat  olim. 
Perdica  ist  auf  der  heimreise  von  Athen  in  einem  hain  entschlum- 
mert, im  schlafe  erscheint  ihm  Cupido  in  der  gestalt  seiner  mutter 
und  flÖBzt  ihm  glühende  liebe  zu  derselben  ein.  da  er  nemlich  sehr 
jung  die  heimat  verlassen,  so  konnte  er  sich  des  aussehens  der  mutter 
nicht  mehr  erinnern  und  nicht  wissen,  dasz  es  ihr  bild  gewesen,  wel- 
ches ihm  erschienen,  letzterer  gedanke  liegt  offenbar  den  oben  an- 
geführten versen  zu  gründe,  deren  herstellung  noch  nicht  gelungen 
ist.  weder  Baehrens'  Vermutungen  matris  enim  in  viso  carae  d.  v. 
oder  m.  enim  miserae  caros  d.  v. ,  noch  die  Rossbergs  m.  et  invisae 
caros  d.  v.  finden  in  der  Überlieferung  den  genügenden  anhält,  unter 
Zuhilfenahme  der  Baehrensschen  emendation  enim  statt  et  in  lese  ich : 
matris  enim  miserae  clare  dinoscere  vultus  non  poterat. 

v.  94  quam  miser  ut  vidit,  suscepit  vulncris  ora.  Baehrens  schrieb 
früher  susc.  vulnera  cordis,  jetzt  susc.  vulnere  curas,  Rossberg  wollte 
susc.  vulnera  dira.  der  zusatz  eines  buchstaben  dürfte  genügen,  um 
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die  stelle  lesbar  zu  machen:  ich  schlage  vor  suscepit  vulneris  orsa, 
db.  sobald  Perdica  die  mutter  erblickte,  empfieng  er  die  erste  wunde, 
und,  wie  es  gleich  darauf  weiter  heiszt,  bei  jedem  erneuten  anschauen 
erhöhte  sich  seine  liebesglut. 

v.  95  haesit  et  insano  obstipuü  deceptus  amore. 

Kheu ,  ego  quam  vidi  per  somnia  tristia  demens , 

maier  eras?' 

es  scheint  mir  geradezu  unmöglich,  dasz  die  klage  des  Perdica  so 
unvermittelt  und  ohne  jeglichen  Übergang,  wie  dies  jetzt  geschieht, 
beginnen  konnte,  zwischen  v.  95  und  96  hat  ohne  zwei  fei  ein  aus- 
fall  stattgefunden ,  und  zwar  glaube  ich  die  beiden  ersten  in  diese 
lücke  gehörigen  verse  in  v.  92  und  93  entdeckt  zu  haben,  die 
Baehrens  zwischen  v.  94  und  95,  Rossberg  nach  v.  81  einschaltete, 
obwohl  sie  an  keiner  der  beiden  stellen  recht  passend  erscheinen, 
nehmen  wir  die  wahrscheinliche  Verbesserung  von  sed  in  et  v.  92 
an  (nach  Baehrens),  so  fehlt  nur  noch  der  nachsatz  dieser  zwei  verse, 
welcher  höchst  wahrscheinlich  ein  verbum  dicendi  enthielt  und  die 
folgenden  worte  des  Perdica  einleitete. 

v.  156  non  isti  calor  est  pulso  nee  vena  minatur.  pulso  Ändert 
Baehrens  in  pulsus,  allein  die  Verbindung  calor  ptdsus  will  mir  nicht 
gefallen,  ich  vermute:  non  isti  calor  estt  pulsu  nec  vena  minatur. 

v.  222  matronas  omnes  totis  e  moenibus  urbis 

ad  propriam  concire  domum ,  si  quis  vigor  iäic 
aut  species  inlustris  erat  vel  forma  superba. 
illic  ist  nicht,  wie  Rohde  glaubte,  aus  illex,  sondern  ganz  einfach  aus 
Ulis  verderbt. 

Glooau.   August  Otto. 


96. 

ZU  AUSONIÜS. 

Dasz  Hylas  in  eine  blume  verwandelt  worden  sei,  ist  meines 
wissens  nirgends  überliefert,  dasz  Ausonius  aber  denselben  mit 
Hyakinthos  oder  Narkissos  verwechselt  habe,  ist  besonders  im  hin- 
blick  auf  epigr.  98  aspice  quam  blandae  necis  ambiiione  fruatur 
letifera  expericns  gaudia  pulcher  Hylas.  oscula  et  infestos  inier  mori- 
turus  amores  ancipites  patitur  Naidas  Eumenidas  höchst  unwahr- 
scheinlich, ich  möchte  daher  in  epigr.  99  furitis  procaces  Naiades  \ 
amore  saevo  et  irrito:  \  ephebus  iste  flos  erit  statt  flos  lesen  fonsy  in- 
dem ich  einerseits  auf  Valerius  Placcus  Arg.  IV  26  ff.  hoc  nemus  heu 
fatis  mihi  iam  domus,  inproba  quo  me  nympha  rapii  saevae  monitu 
Iunonis;  in  arces  nunc  Iovis  accessus  et  iam  mihi  lumina  codi  con- 
ciliat  iungüque  toros  et  fontis  honores,  anderseits  auf  Hesychios  u. 
°YXac  *  xprivac  Kiavof  verweise. 

Kiel.  Richard  Försteb. 
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97. 

ZUR  ALTERN  GRIECHISCHEN  KUNSTGESCHICHTE. 


Bei  einem  überblick  Uber  die  stellen  der  classischen  litteratur, 
welche  von  werken  ägyptischer  herkunft  oder  ägyptischen  Charakters 
auf  griechischem  bo(Len  berichten,  stiesz  ich  auf  einige  punkte,  die 
trotz  manigfacher  erklärungsversuche  noch  immer  Schwierigkeiten 
bieten,  da  sich  mir  bei  näherer  prüfung  mehrere  neue  anhaltspunkte 
zur  beseitigung  derselben  ergaben,  so  wird  eine  abermalige  bespre- 
chung  der  hierher  gehörigen  stellen  wohl  keiner  weitern  rechtferti- 
gung  bedürfen. 

I. 

DIE  ANGEBLICHE  ATHENASTATUE  DES  DIPOINOS 

UND  SKYLLIS. 

Bei  dem  Chronisten  Georgios  Kedrenos  (elftes  jh.)  s.  322 b 
findet  sich  über  eine  mehrfach  besprochene  statue  folgende  notiz: 
tCTCtTO  be  (nemlich  in  Konstantinopel  in  dem  palaste  des  Lausos, 
einem  der  hervorragendsten  jener  stadt  im  vierten  und  fünften  jh.) 
Ka\  tö  crfaXua  Tfjc  AivMac  'Aörjväc  TCTpdTrrjxu  £k  XiOou  cuapärbou, 
£ptov  CKuXXiboc  xal  Amovvou  tujv  dtaXjiaTOupTÜJV,  örrep  ttot£ 
büjpov  ^Tteuiye  C^cujcipic  AIyutttou  Tupavvoc  KXeoßouXw  tu»  Aiv- 
bup  TUpdwuj  (Overbeck  schriftquellen  n.327).  man  bat  diese  statue 
bald  als  apokryph1  verworfen,  bald  die  aufnähme  derselben  unter 
die  werke  der  genannten  künstler  durch  die  annähme  zu  ermöglichen 
gesucht,  dasz  das  material  nicht  smaragd,  sondern  marmor*  gewesen 

1  Billig  catalogus  artificnm  s.  95.  Klein  Studien  z.  griech.  künstler- 
geschichte  II  in  den  archäologisch-epigraphiachen  mitteilungen  aus  Öster- 
reich V  s.  96  anm.  30.  »  Brunn  künstlergeschichte  I  s.  45.  Overbeck 
(gesch.  der  gr.  plastik  I3  8.  70  u.  anm.)  ist  geneigt  die  existenz  der  statue 
zu  bezweifeln;  falls  sie  existierte,  hält  er  Brunns  ansieht  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, nur  denkt  er  daneben  statt  an  lychnites  an  verde  antico. 
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sei.  wir  werden  sehen,  dasz  es  mit  der  statue  eine  ganz  andere  be- 
wandtnis  hatte,  als  man  bisher  annahm. 

Zunächst  ergibt  ein  blick  auf  die  beschaffenheit  der  stelle,  an 
welcher  das  bildwerk  erwähnt  wird,  dasz  in  Konstantinopel  unzweifel- 
haft ein  Steinbild  vorhanden  gewesen  ist,  über  welches  obige  unmög- 
liche angaben  im  Umlauf  waren,  nachdem  nemlich  Eedrenos  in  seiner 
Chronik  die  mitteilungen  über  kaiser  Theodosiua  den  gr.  bis  zu  dessen 
tode  fortgeführt  hat,  geht  er  nicht  sogleich  zu  dem  nachfolger  Area- 
dius  über ,  sondern  hängt  jenem  abschnitt  noch  eine  reihe  vielfach 
mit  öti  beginnender  excerpte  an.  in  ihnen  ist  neben  politischen  und 
kirchlichen  ereignissen  aus  der  zeit  des  Theodosius  auffallend  viel 
von  denkmälern  und  andern  Sehenswürdigkeiten  der  groszen  stadt 
die  rede,  die  teilweise  jenem  kaiser  zugeschrieben  werden,  dieser 
nachtrag  schlieszt  dann  ebenfalls  mit  einer  mitteilung  Uber  den  tod 
des  genannten  herschers,  so  dasz  sich  der  schlusz  aufdrängt,  dieses 
zweite  stück  sei  einer  quelle  entnommen,  die  von  derjenigen  ver- 
schieden war,  aus  welcher  der  erste  abschnitt  stammt.  Kedrenos 
ezeerpierte  demnach  seine  angaben  über  die  geschichte  des  Theo- 
dosius aus  zwei  verschiedenen  werken,  von  denen  das  zweite  nähere 
mitteilungen  über  Konstantinopel  und  dessen  denkmäler  für  die  zeit 
jenes  kaisers  enthielt,  in  diesem  zweiten  abschnitt  des  Kedrenos 
nun  werden  in  dem  berühmten  palast  des  Lausos3  auszer  der  oben 
erwähnten  Athenastatue  noch  genannt:  die  knidisebe  Aphrodite  des 
Knidiers  Praxiteles,  die  samische  Hera  ein  werk  desLysippos 
und  Bupalos  von  Chios,  der  olympische  Zeus  des  Pheidias,  den 
Perikl es  weihte,  der  Kairos  des  Lysippos  sowie  mehrere  andere 
kunstwerke,  deren  meister  nicht  namhaft  gemacht  sind.4  diese  an- 
gaben sind  freilich  nichts  weniger  als  eine  bereicherung  unserer 
kunstgeschichtlichen  kenntnisse,  aber  sie  beziehen  sich,  worauf  es 
in  unserm  falle  ankommt,  unzweifelhaft  auf  irgendwelche  statuen, 
die  einstmals  in  dem  Lauseion  wirklich  zu  sehen  waren,  und  das 
gleiche  hat  deshalb  zunächst  auch  von  der  lindischen  Athena  zu 
gelten,  stammte  dieselbe  aber  wirklich  aus  Lindos8  und  wie  kam 


3  Constantinus  erbaute  den  palast;  seinen  reichen  schmuck  erhielt 
derselbe  durch  einen  spätem  besitzer,  den  patricier  Lausos,  der  unter 
Arcadius  zu  den  angesehensten  Staatsbeamten  zählte:  vgl.Unger  fbyzantin. 
kunst'  in  Ersch-Grubers  allg.  encycl.  sect.  I  bd.  84  s.  300.  4  im  an- 
scblusz  an  obige  stelle  Vctoto  b£  Kai  tö  äfaXua  usw.  fährt  nemlich 
Kedrenos  fort:  xal  f|  KviMa  'Aqppoohr)  £k  XiGou  XcuKf^c,  yuuvV|,  uovrjv 
Trjv  alb&j  tt)  x$ip\  ircpiCT^XXouca ,  fpyov  toO  Kvibiou  TTpaEiT^Xouc ,  Kol 
f|  Cauia  "Hpa,  fp-fov  Auc(ttttou  xal  BouirdXou  toO  Xiou,  Kai  "€puic 
töEov  £xwv>  irrcpurröc,  Muvb68£v  äanKÖ/ievoc,  Kai  6  <t>eibiou  dXcqpäv- 
Ttvoc  Zeüc,  8v  TTepiKXfjc  dv^GrjKev  €lc  veüjv  'OXuuiriujv,  Kai  tö  töv 
Xpövov  uiuoüuevov  äyaXua,  epYov  Aucfairou,  ömcGev  u€v  oaXaxpöv, 
CuTrpocGev  be  kouujv,  Kai  fiovoKtpWTec  Kai  Tirpibec  usw.  5  s.  822 d 
erwähnt  Kedrenos  eine  zweite  'lindische  Athena';  dieselbe  hatte  einen 
heim  auf  dem  köpf  und  trug  das  Gorgoneion  auf  der  brüst,  sie  stand 
mit  einer  'gleichfalls'  aus  Rhodos  weggeführten  Amphitrite  am  forum 
in  Konstantinopel,   lindisch  hiesz  diese  Athena  also  offenbar  nach  ihrem 
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sie  zu  solcher  berühmtheit?  aus  der  angeführten  stelle  können  wir 
darüber  nichts  sicheres  entnehmen,  es  ist  indes  dies  nicht  das  ein- 
zige mal,  dasz  Kedrenos  unserer  statue  gedenkt,  im  j.  476  verheerte 
ein  brand  Konstantinopel,  dem  auch  das  Lauseion  zum  opfer  fiel, 
und  bei  dieser  gelegenheit  excerpierte  Kedrenos  aus  seiner  quelle, 
die  ihm  für  die  regierung  Zenos  des  Isauriers  vorlag,  s.  351  folgen- 
des: cuvdmöeipe  (6  cuußdc  ^irptiCMÖc)  xal  tüjv  Aaucou  id  xdX- 
Xida  dva9r||naTa '  TroXXd  ydp  tüjv  dpxcuwv  draXuaTiuv  aürö9i 
dvibpuTO ,  tt]c  'AropobiTnc  xf)c  dv  Kvibuj  tö  Trepißörrrov  xa\  tö  if\c 
Ca^iac  "Hpac,  Kai  tö  Trjc  Aivbiac  'AGrjvdc  d£  dXXrjc  üXrjc6, 
flv  vA^iacic  ö  tüjv  AiTutTTiiuv  ßaciXeuc  tüj  coq)iu  KXeo- 
ßouXuj  aTiecTeiXe,  kcm  dXXa  jiüpia.  diese  von  keinem  der 
neuern  kunsthistoriker  angezogene  stelle7  bestätigt,  da  sie,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  als  ein  von  der  ersten  stelle  unabhängiges  Zeug- 
nis anzusehen  ist,  das  Vorhandensein  einer  für  sehr  wertvoll  gehal- 
tenen Athenastatue  in  dem  palaste  des  Lausos,  die  im  gegensatz  zu 
marmorwerken  durch  ihr  material  auffiel,  und  sie  enthält  weiter 
eine  so  bestimmte,  unverdächtige  angäbe  über  deren  herkunft,  wäh- 
rend anderseits  die  naraen  der  griechischen  künstler  weggelassen 
sind,  dasz  wir  an  dem  ägyptischen  Ursprung  derselben  nicht  zweifeln 
dürfen,  nun  lesen  wir  aber,  was  man  bisher  für  unsere  statue  eben- 
falls nicht  beachtet  hat,  bei  Herodotos  II  182 :  dvdönxe  bk  m\  dva- 
GriiaaTa  ö  "Ajiactc  etc  Trjv  'QXdba,  touto  uiv  de  Kuprivnv  6:YaX|ua 
dTrixpucov  'Aörjvmnc  xai  elicöva  dujuTOu  YpCKpjj  elKacudvrtv,  touto 
b€  Trj  dv  Aivbai  'AGrivcurj  büo  T€  draXiaaTa  XiBiva  Kai 
6ujpnKa  Xivcov  d£io9dnrov,  touto  b*  de  Cdnov  Ttj  "Hprj  ekövac 
dujurou  bupaaac  EuXivac  .  .  de  uiv  vuv  Cdfjov  dveGrjtce  Kord 

H€IVIT]V  TT]V  daiUTOU  T€  Kai  TToXuKpaTeoc  TOU  AldKCOC,   de  b£ 

Aivbov  Eeivirjc  u.fev  oubenirjc  cYvckcv,  öti  bfe  tö  Ipöv 
tö  dv  Aivbiu  tö  Tf|c  'A6rjvair)c  X€T€Tai  Tdc  Aavaoö 
ÖuTCiTdpac  \bpucac9ai  irpoccxoucac,  ötg  dtrebibpricKov 
touc  Aiyutttou  TTCtTbac.  da  hier  im  gegensatz  zu  den  porträt- 


friihern  Standort.  Unger  ao.  s.  305  hält  die  von  Zosimos  V  24  s.  287 
(Bonn.)  erwähnte  Athenastatue  (qxxcl  bt  .  .  elvat  .  .  tö  ty)  Aivöw 
irdXai  KaGiopu^vov) ,  die  vor  dem  senatsgebäude  in  Konstautinopel 
stand,  für  dasselbe  bildwerk.    ob  mit  recht? 

6  wäre  diese  stelle  Brunn  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  die  Ver- 
mutung, die  statue  sei  vielleicht  aus  parischem  lychnites  gearbeitet  ge- 
wesen, gar  nicht  aussprechen  können:  denn  die  statuen.  zu  deren  material 
das  der  Athenastatue  in  gegensatz  gebracht  wird,  können  wegen  er- 
wähnnng  der  knidischen  Aphrodite  nur  als  marmorwerke  gedacht  wer- 
den, auch  wenn  letztere  nicht  das  original  selbst  war.  Zonaras  III  43 
(Wolff)  erwähnt  bei  gelegenheit  jenes  brandes  ebenfalls  obige  drei 
statuen.  7  so  viel  ich  sehe,  ist  dieselbe  nur  in  der  ausgäbe  von 
Winckelmanns  werken  von  Meyer  und  Schulze  VI  2  s.  419  anm.  1545 
citiert,  um  zu  beweisen,  dasz  Winckelmann  die  statue  mit  unrecht  als 
eine  noch  im  elften  jh.  in  Konstantinopel  vorhandene  antike  bezeichnet 
hatte,  da  doch  dieselbe  schon  476  bei  jenem  brande  zu  gründe  ge- 
gangen war. 
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statuen,  die  Amasis  nach  Samos  schickte,  gesagt  ist,  er  habe  der 
Athens  zwei  ätyak\xaia  geweiht,  so  kann  man  nicht  wohl  an  andere 
darstellungen  als  an  die  der  Athena  selbst  denken",  db.  es  waren 
dies  zwei  statuen  der  ägyptischen  göttin  Neith,  welche  von  den 
Griechen  mit  ihrer  Athena  identificiert  wurde. 

Was  das  Verhältnis  der  drei  citierten  stellen  zu  einander  an- 
langt, so  ist  ohne  weiteres  klar,  dasz  die  angaben  des  Kedrenos  bei 
der  erstmaligen  nennung  der  statue  nicht  in  einfacher  anlehnung  an 
das  bei  Herodotos  gegebene  entstanden  sein  können,  solche  anschau- 
ungen  konnten  nur  angesichts  einer  in  Konstantinopel  einst  vorhan- 
denen statue  sich  bilden,  diese  stelle  dürfen  wir  somit  als  eine  will- 
kommene bestätigung  dafür  ansehen,  dasz  man  bei  Herodotos  unter 
buo  dtTaXuaia  wirklich  zwei  Neith-Atbenastatuen  zu  verstehen  hat. 
die  zweite  stelle  bei  Kedrenos  geht  in  den  Worten  tl  &\\r\c  öXrjc 
ebenfalls  über  das  hinaus,  was  dem  bei  Herodotos  zu  lesenden  mög- 
licherweise auf  grund  einer  schluszfolgerung  hätte  hinzugefügt  wer- 
den können,  wie  dies  für  den  namen  des  Kleobulos  wenigstens  denk- 
bar wäre,  obwohl  das  heranziehen  dieses  namens  dem,  was  Hero- 
dotos sagt,  geradezu  widerspricht,  aber  auch  von  der  ersten  stelle 
des  Kedrenos  scheint  sie  unabhängig  zu  sein,  ihr  inhalt  ist  zwar 
derart,  dasz  man  allenfalls  vermuten  könnte,  es  sei  nur  alles  un- 
wahrscheinliche der  ersten  notiz  weggelassen  und  dazu  an  stelle  des 
neben  Kleobulos  unmöglichen  Sesostris'  der  ungefähr  um  dieselbe 
zeit  lebende  Amasis  getreten;  allein  wer  an  einer  stelle  solche 
wunderliche  angaben  ohne  weiteres  überliefert,  wird,  mag  man  nun 
dabei  an  Kedrenos  oder  die  ihm  vorliegenden  gewährsmänner  den- 
ken, nicht  an  einer  zweiten  so  nüchterne  kritik  üben. 10  wir  können 
deshalb  wohl  als  sicher  annehmen ,  dasz  wir  aus  zwei  ganz  verschie- 
denen quellen  geflossene  notizen  vor  uns  haben,  denen  nur  das  ge- 
meinsam ist,  was  als  tradition  mit  der  statue  von  Lindos  nach  Kon- 
stantinopel gekommen  war.    auf  jeden  fall  aber  ist  durch  beran- 

8  Duncker  gesch.  des  alt.  II5  s.  567  läszt  (wie  in  den  frühern  auf- 
lagen) den  Amasis  fzwei  statuen  von  stein,  die  ihn  selbst  darstellten* 
nach  Knidos  (lies  'Lindos')  in  den  tempel  der  Athena  weihen,  es  ist  dies 
offenbar  nur  eine  Verwechselung  mit  den  nach  Samos  gesendeten  bild- 
werken;  an  einer  zweiten  stelle  VI  s.  268  drückt  er  sich  unbestimmt 
aus:  f Lindos  erhielt  für  den  von  Kleobulos  erneuerten  tempel  der  Athena 
weihgeschenke  des  pbarao  Amasis:  zwei  Standbilder  aus  stein  .  .  ' 
9  da  hier  ganz  richtig  wie  bei  Uerodotos  Amasis  als  geschenkgeber  ge- 
nannt ist,  so  ist  an  der  ersten  stelle  des  Kedrenos  statt  dessen  jener 
berühmtere  könig  wohl  nur  durch  nachlässigkeit  mit  der  statue  in  Ver- 
bindung gebracht,  indem  vielleicht  erst  dem  Kedrenos  der  name  des 
berühmtem  königs  statt  des  weniger  bekannten  in  die  feder  kam.  man 
wird  sich  also  hüten  müssen  dieser  notiz  irgend  welche  bedeutung  bei- 
zulegen, wie  dies  Klein  ao.  thut.  10  was  die  quellen  jener  angaben 
betrifft,  so  kann  nur  so  viel  gesagt  werden,  dasz  dieselben  weder  aus 
Theophanes  noch  aus  Georgios,  den  hauptquellen  für  Kedrenos  und 
Zonaras,  entnommen  sind,  sie  stammen  also  aus  einer  der  andern  nicht 
näher  bekannten  aufzeichnungen,  die  jene  autoren  neben  den  genannten 
benutzt  haben;  vgl.  hierüber  Hirsch  byzantin.  Studien  s.  376  u.  379. 


Digitized  by  Google 


MZncker:  zur  ältern  griechischen  kunstgeschichte. 


789 


ziehung  der  Herodotischen  stelle  aus  dem  bisher  höchst  fragwürdigen 
bildwerke  eine  litterarisch  gut  bezeugte  ägyptische  statue  geworden, 
und  wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dasz  die  bei- 
den von  Amasis  gesendeten  statuen  in  Lindos  jahrhunderte  lang 
als  höchst  merkwürdige  und  wertvolle  inventarstücke  des  dortigen 
Athenatempels  jedem  besucher  des  heiligtums  gezeigt  worden  waren, 
bis  eine  von  ihnen  zur  Überführung  nach  Konstantinopel  bestimmt 
wurde,  weil  jene  werke  als  eine  der  Sehenswürdigkeiten  des  be- 
rühmten tempels  bekannt  waren,  und  dasz  ferner  das  in  die  neue 
reichshauptstadt  versetzte  exemplar  als  ein  seltenes,  schon  durch  das 
material  auffallendes  und  in  Lindos  einst  berühmtes  werk  sich  dort 
ebenfalls  einer  ganz  besondern  aufmerksamkeit  zu  erfreuen  hatte, 
ist  diese  annähme  begründet,  so  verstehen  wir,  wie  eine  ägyptische 
statue  zu  einer  solchen  berühmtheit  gelangte,  und  zugleich  ist  dann 
auch  begreiflich ,  wie  man  sich  von  einer  solchen  statue  so  wunder- 
bare dinge  erzählen  konnte,  man  glaubte  eben  an  ihr  ein  ganz  be- 
sonders wertvolles,  eigenartiges  kunstwerk  zu  besitzen. 

Der  gewinn  freilich,  der  sich  aus  dem  über  die  berkunft  des 
Werkes  uns  gewordenen  aufschlusz  für  die  kunstgeschichte  ergibt, 
ist  ein  rein  negativer;  immerhin  aber  ist  damit  ein  dunkler  punkt 
der  kunstgeschichtlichen  tradition  aufgehellt,  und  selbst  für  die  so 
abenteuerlich  klingende  angäbe,  die  statue  sei  aus  Smaragd  gewesen, 
die  doch  nicht  einfach  aus  der  luft  gegriffen  sein  kann ,  läszt  sich 
nun  eine  erklärung  versuchen,  die  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben  dürfte  als  die  Vermutung,  das  material  der  statue  sei  verde 
antico  gewesen.  Herodotos  bezeichnet  die  beiden  dvdXfiaTa  im 
gegensatz  zu  den  nach  Samos  gesandten  holzstatuen  einfach  als 
XiOiva.  für  ihn,  der  Ägypten  kannte,  hatte  das  für  Griechenland 
ungewöhnliche  material  der  ägyptischen  Steinbilder  nichts  beson- 
deres, in  Konstantinopel  war  das  anders,  wie  wir  wegen  der  gleich- 
zeitigen nennung  der  Aphrodite  von  Knidos  annehmen  müssen,  stand 
die  fragliche  Athenastatue  überdies  dort  in  der  nähe  von  marmor- 
statuen,  und  da  muste  das  gänzlich  verschiedene  material  des  ägypti- 
schen werkes  natürlich  sehr  auffallen,  dasz  dem  wirklich  so  war, 
ersehen  wir  aus  dem  an  zweiter  stelle  gegebenen  citat  des  Kedrenos, 
aber  jener  autor  war  vorsichtig,  er  wüste  offenbar  nicht,  wie  er  den 
stein  benennen  sollte,  und  gebrauchte  deshalb,  da  er  das  ungewöhn- 
liche material  doch  nicht  ganz  Übergehen  wollte,  die  wendung,  die 
statue  sei  IZ  ä\\r\c  üXnc  als  die  beiden  vorhergenannten  gewesen, 
der  andere  gewährsmann  des  Kedrenos  dagegen  spricht  von  smaragd. 
dies  legt  den  gedanken  nahe,  die  statue  sei  aus  einem  grünlichen 
stein,  etwa  aus  Serpentin  oder  grünem  basalt",  gearbeitet  gewesen. 

11  statuen  aus  Serpentin  wnrden  zb.  in  dem  grabe  eines  Staats- 
beamten namens  Psammetich  (30e  clynastie)  gefunden  (Perrot  et  Chipier 
bist,  de  l'art  dans  l'antiquite.  I.  l'Egypte  8.  716).  aus  grünem  basalt 
kennt  man  ebenfalls  mehrere:  vgl.  ao.  s.  90  n.  672.  die  statu e  des 
königs  Chephren   aus  der  memphitischen  periode,   die  Statuette  des 
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was  diese  Vermutung  betrifft,  so  kann  darauf  hingewiesen  werden, 
dasz  grün  die  färbe  der  ägyptischen  Neith-Athena"  war,  weshalb 
sich  ein  material  von  solcher  färbe  für  eine  statue  dieser  gottheit 
besonders  empfahl,  hatte  aber  das  material  eine  grüne  oder  grün- 
liche färbe,  so  konnte  das  grosze  interesse  an  der  statue  kritiklose 
leute  bei  dem  für  höchst  wertvoll  gehaltenen  und  aus  einem  in  Kon- 
stantinopel wohl  seltenen  material  gearbeiteten  werke  um  so  leich- 
ter an  smaragd  denken  lassen,  da  man  sich  bekanntlich  von  einem 
neun  eilen  hohen  koloss  des  Serapis  aus  smaragd  erzählte,  der  in 
dem  ägyptischen  labyrinth  stehen  sollte,  wobei  man,  um  einen  sol- 
chen gedanken  begreiflicher  zu  finden,  im  auge  behalten  musz,  dasz 
cuäpaTboc  im  altertum,  wie  jedes  lexikon  lehrt,  eine  viel  weitere 
bedeutung  hatte  als  heutzutage  smaragd. 13 

Was  man  davon  zu  halten  hat,  dasz  mit  jener  statue  zwei  grie- 
chische künstler  in  Verbindung  gebracht  sind,  ersehen  wir  zur  ge- 
nüge aus  der  art  der  angaben,  welche  über  die  übrigen  zugleich  ge- 
nannten werke  gemacht  werden,  vielleicht  riet  man  beim  suchen 
eines  kUnstlernamens  für  das  merkwürdige  Steinbild  nur  deshalb  auf 
jene  zwei  künstler,  weil  das  götterbild  ältern  griechischen  werken 
ähnlich  sah  und  Plinius  an  einer  bekannten  stelle  den  Dipoinos  und 
Skyllis  als  die  meister  bezeichnet,  die  sich  zuerst  in  marmorarbeiten 
hervorthaten. 14  nunmehr  ist  die  statue  aus  der  griechischen  kunst- 
geschichte,  in  welche  sie  durch  jene  angäbe  gebracht  worden  ist, 
wieder  endgültig  beseitigt. 

Als  empfänger  des  von  Amasis  gesendeten  geschenkes  wird  an 
beiden  stellen  des  Kedrenos  Kleobulos  genannt,  wenn  man  nach 
einer  berühmten  persönlichkeit  suchte,  welche  der  ägyptische  könig 
durch  sein  geschenk  geehrt  haben  möchte,  so  muste  man  für  Lindos 
fast  notwendigerweise  auf  jenen  namen  verfallen,  es  lag  dies  um  so 
näher,  da  Kleobulos,  dessen  lebenszeit  in  die  erste  hälfte  des  sechsten 
jh.  fällt,  nach  La.  Diog.  I  89  den  alten  tempel  der  Athena  zu  Lin- 
dos erneuert  hatte.  Herodotos  jedoch  weist,  wohl  auf  grund  von 
Mitteilungen  die  ihm  an  ort  und  stelle  gemacht  wurden,  jede  solche 
annähme  auf  das  bestimmteste  zurück,  weil  jenes  geschenk  nur  der 
göttin  selbst  gegolten  habe,  da  wir  wissen,  dasz  Amasis  die  göttin 


königs  Psammetich  II  im  Louvre  (ao.  8.  716),  eine  ebenfalls  der  saiti- 
schen epoche  angehörende  büste  ebendaselbst:  vgl.  Lübke  gesch.  der 
plastik»  s.  33. 

1>  als  eine  gottheit  der  empfängnis  nnd  des  gebäre ns  trägt  sie  auf 
den  deukmälern  die  grünen  färben  des  gottes  Ptah  'des  Schöpfers  aller 
wesen',  wie  ihn  das  totenbuch  nennt,  vgl.  Duncker  gesch.  des  alt.  I5 
e.  38  u.  41.  13  daranf  hat  schon  Overbock  ao.  hingewiesen.  Unger 
ao.  s.  300  übersetzt  geradezu  'eine  Minerva  aus  smaragdgrünem  stein1, 
die  Pliniusstelle  steht  n.  h.  XXXV11  34.  es  ist  dort  auch  noch  von 
andern  groszen  smaragden  die  rede.  14  Plin.  n.  h.  XXXV  9  marmore 
aculpendo  primi  omnium  inetaruerunt  Dipoenu»  et  Scyllis.  Klein  ao.  s.  93  ff. 
hat  dem  gegenüber  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dasz  jene  beiden 
künstler  überhaupt  nicht  in  stein  gearbeitet  hätten. 
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Neith  besonders  verehrte 1&,  und  dasz  das  Athenaheiligtum  in  Lindos 
von  Ägypten  aus  gestiftet  sein  sollte,  so  werden  wir  wohl  den  schlusz, 
dasz  die  person  des  Kleobulos  bei  jener  Schenkung  mit  im  spiele  ge- 
wesen sei,  auf  die  autorität  Herodots  hin  abweisen  müssen. 

IL 

DIE  ANGEBLICHE  APOLLON8TATUE  DES  THEODOROS 
UND  TELEKLES  IN  SAMOS. 

Im  anschlusz  an  das  vorstehende  möchte  ich  eine  Vermutung 
mitteilen,  die  sich  mir  bei  dieser  gelegenheit  über  ein  anderes,  oft 
besprochenes 16  werk  der  ältern  griechischen  kunst,  nemlich  Uber  das 
£öavov  des  Apollon  von  Samos  aufdrängte ,  welches  nach  Diodoros 
(=  Overbeck  schriftquellen  n.  279)  bekanntlich  von  den  beiden 
samischen  künstlern  Theodoros  und  Telekles  in  d6r  weise  gearbeitet 
sein  sollte,  dasz  Telekles  die  eine  hälfte  in  Samos  und  Theodoros  die 
andere  in  Ephesos  nach  ägyptischem  kanon  in  solcher  Übereinstim- 
mung schnitzten,  dasz  die  beiden  teile  bei  der  Zusammensetzung  auf 
das  genaueste  an  einander  passten.  ich  stimme  hier  durchaus  Urlichs 
bei,  der  ausführt,  dasz  für  eine  solche  erzählung  thatsächliche  anhalts- 
punkte  sehr  bestimmter  art  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Samos 
war  doch  ein  vielbesuchter  ort,  und  da  wäre  ja  die  erzählung,  die  das 
echt  ägyptische  jenes  göavov  so  nachdrücklich  betont,  einfach  lächer- 
lich gewesen,  wenn  man  nichts  an  der  statue  hätte  entdecken  können, 
was  zu  der  erzählung  stimmte,  warum  aber  knüpfte  diese  gerade  an 
ein  bildwerk  in  Samos  an?  wenn  ich  mich  nicht  teusche,  so  hilft 
dieselbe  interessante  stelle  Herodots,  die  oben  für  die  lindische 
Athena  herangezogen  wurde,  auch  diesmal  das  rätsei  lösen,  wir 
lesen  dort,  dasz  Amasis  dem  Polykrates  zwei  hölzerne  statuen  sandte, 
welche  ihn,  den  Amasis  darstellten.  Herodotos  sah  diese  statuen 
hinter  den  thüren  des  Heraion  stehen,  hier  hätten  wir  also  zwei 
wirklich  ägyptische  göavot  in  Samos.  scheint  nun  angesichts  der 
thatsache,  dasz  selbst  an  jener  stelle  Diodors,  an  der  doch  ein  ein- 
flusz  der  ägyptischen  kunst  auf  die  griechische  behauptet  wird,  von 
der  samischen  statue  nur  als  von  einer  ganz  singulären  erscheinung 
die  rede  ist,  die  annähme  zu  kühn,  dasz  die  eine  dieser  statuen  später 
als  Apollonstatue  für  einen  tempel  dieses  gottes  in  Samos  geweiht 
wurde  und  so  zu  jener  legende  veranlassung  gab?  undenkbar  ist 
das  an  und  für  sich  gewis  nicht,  und  wenn  wir  weiter  annehmen 
dürfen ,  dasz  man  in  Samos  wohl  einmal  etwas  über  die  bedeutung 
der  inschriften  erfuhr,  welche  die  ägyptischen  königsstatuen  und  ge- 


15  in  welcher  weise  er  das  sa'itische  heiligtum  derselben  ausseichnete, 
in  dem  seit  Psammetich  die  königsgräber  errichtet  wurden,  erzählt 
Herodotos  II  169  u.  175  vgl.  Strabon  s.  801.  in  der  saitischen  periode  trat 
jene  unterägyptische  gottheit  überhaupt  unter  den  übrigen  gottheiten 
des  Nillandes  in  den  Vordergrund:  vgl.  Perrot  et  Chipier  ao.  I  s.  69. 

"  zb.  Thiersch  epochen*  s.  51.  KOMüller  kleine  Schriften  II  s.  346 
u.  533.  Brunn  künstlergesch.  I  s.  36.  Urlichs  im  rhein.  mus.  X  s.  15. 
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wis  auch  jene  nach  Samos  gesandten  geschenke  schmückten,  so  wäre 
auch  erklärt,  warum  eines  der  beiden  £öotva  des  Amasis  gerade  als 
Apollonstatue  auftaucht,  die  Griechen  identifizierten,  was  schon 
Herodotos  hervorbebt,  ihren  Apollon  mit  dem  ägyptischen  Horos, 
und  eben  die  bezeichnung  'mächtigster  Horos',  also  nach  griechi- 
scher anschauung  'mächtigster  Apollon',  war  einer  der  beson- 
dern ehrentitel  der  könige  des  Nillandes,  jedenfalls  würde  bei  obiger 
annähme  alles,  was  jene  stelle  bisher  so  seltsam  erscheinen  liesz, 
eine  sehr  einfache  erklärung  ermöglichen,  und  vor  allem  wäre  ver- 
ständlich ,  wie  man  bei  diesem  angeblich  griechischen  werke  so  ent- 
schieden das  ägyptische  gepräge  betonen  und  die  beiden  meister 
nach  ägyptischem  kanon  arbeiten  lassen  konnte,  während  man  sich 
doch  genötigt  sah  zugleich  zuzugestehen ,  die  Griechen  hätten  sonst 
nicht  nach  demselben  gearbeitet,  handelte  es  sich  dagegen  um  eine 
wirklich  ägyptische  statue,  die  den  beiden  samischen  meistern  zu- 
geschrieben wurde,  so  wird  jenes  inconsequente  gerede  begreiflich, 
dasz  gerade  für  die  beiden  orte,  an  denen  auf  griechischem  boden 
ägyptische  statuen  wirklich  bezeugt  sind ,  auch  je  ein  werk  genannt 
wird,  bei  dem  die  darüber  gemachten  angaben  unverständlich  blei- 
ben, so  lange  man  dabei  an  die  griechischen  künstler  denkt,  denen 
die  beiden  werke  beigelegt  werden,  ist  jedenfalls  ein  beachtenswertes 
moment,  das  sehr  zu  gunsten  der  hier  gegebenen  Vermutung  spricht. 

HL 

EINE  VERSCHIEBUNG  IM  TEXTE  DES  PAUSANIAS. 

Bei  aufzählung  der  bedeutendsten  und  merkwürdigsten  Heilig- 
tümer Ioniens  macht  Pausanias  VII  5,  5  die  benutzer  seines  reise- 
handbuchs  auch  auf  einen  Heraklestempel  in  Erythrai  und  einen 
Athenatempel  in  Priene  aufmerksam,  und  zwar  weist  er  bei  dem 
Athenatempel  auf  das  tempelbild  als  etwas  besonders  bemerkens- 
wertes hin,  während  bei  dem  Heraklestempel  das  alter  der  cultus- 
stätte  sein  interesse  geweckt  hatte,  über  die  statue  in  dem  Athena- 
tempel erfahren  wir  indes  von  ihm  nichts  näheres;  dagegen  lesen 
wir  in  betreff  des  Heraklestempels  in  Erythrai  zunächst  die  angäbe, 
dasz  das  ccraXua  desselben  völlig  ägyptisch  aussehe,  und  in  un- 
mittelbarem anschlusz  daran  wird  eine  tempellegende  mitgeteilt, 
der  zufolge  jenes  bild  auf  wunderbare  weise  aus  Tyros  in  Pboinike 
gekommen  war.  Thiersch  hatte  (epochen*  s.  33  anm.)  die  mehrfache 
Schwierigkeiten  bietende  stelle  mit  herangezogen ,  um  den  ägypti- 
schen Ursprung  der  griechischen  kunst  zu  erweisen,  und  seitdem 
wurde  dieselbe  öfter  besprochen,  jedoch  ohne  dasz  eine  befriedigende 
deutung  gefunden  worden  wäre,  wirklich  gefördert  hat  das  Ver- 
ständnis der  stelle  erst  Schubart  (jahrb.  1880  s.  114"),  doch  hat 
auch  seine  erklärung  noch  nicht  alles  ins  reine  gebracht,  der  grund, 

17  dort  sind  auch  die  bisherigen  deutungs-  und  heilungsversuche  * 
aufgezählt  und  besprochen. 
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weshalb  mau  sich  bei  dem,  was  Schubart  Uber  die  stelle  gesagt  hat, 
nicht  beruhigen  kann ,  ist  einfach  der ,  dasz  es  einen  sachlichen  an- 
stosz  zu  beseitigen  gilt ,  welcher  Schubart  noch  entgieng,  obwohl  er 
dunkel  fühlte ,  dasz  vielleicht  doch  noch  nicht  alles  in  Ordnung  sei. 
der  Wortlaut  der  stelle  ist  folgender:  f)c6£Uf]C  b*  dv  Kai  tu)  dv  *€pu- 
Opaic  'HpaKXc'iiu  Kai  'AGnväc  tuj  £v  ITpirjvrj  vauj,  toutuj  uev  toö 
dtaXuaToc  eveKa,  'HpatcXeiuj  be  tuj  iv  'EpuGpaTc  Kcrrä  dpxaiÖTrjTa. 
tö  be  äraXua  oöt€  toic  KaXou)Li^voic  Alrivaioic  out€  tüjv  'Attiküjv 
toic  dpxaioTaTOic  e'uxpepe'c,  ei  bl  ti  Kai  äXXo,  dKpißüjc  icc\v 
Aiyutttiov.  cxeöia  räp  SuXujv,  Kai  dir'  auTrj  6  8€Öc  £k 
Tupou  ttic  0oiviktic  dEercXeuce-  Ka6'  nvTiva  be  a'mav, 
oube  auToi  touto  ol  ^puGpaioi  Xerouav  .  .  i>nt\  bi  fj  cxeMa 
kotci  Tnv  ÖKpav  (das  Vorgebirge  Mesate)  Icxev,  dvTaöGa  ttoXuv  uev 
oli  'EpuGpaioi  növov,  ovk  dXdccova  be  e*cxov  ol  Xioi  iroiouuevoi 
C7TOubf|V  Trapd  crnäc  KaTayaYeiv  kdTepoi  tö  ÖTaXua,  was  end- 
lich den  Erythrftern  mit  hilfe  eines  seiles  aus  frauenhaar  gelingt, 
das  noch  zu  den  Zeiten  des  Pausanias  in  dem  heiligtum  aufbewahrt 
wurde. 

Die  zuerst  in  die  äugen  fallende  Schwierigkeit  bieten  die  worte 
cxcbia  Yap  EuXujv.  unmittelbar  vorher  ist  von  einer  in  echt  ägypti- 
schem stil  gearbeiteten  statu e  die  rede,  wozu  die  eben  angeführten 
worte,  falls  man  dieselben  wie  bisher  als  einen  selbständigen  satz 
betrachtet,  schlechterdings  nicht  passen  wollen,  die  mit  rdp  be- 
ginnende mitteilung  sollte  logischerweise  eine  nähere  erklärung  oder 
begründung  dessen  enthalten,  was  in  den  vorhergehenden  worten 
von  der  dort  charakterisierten  statue  ausgesagt  ist,  und  doch  ist  von 
keinem  bildwerke  weiter  die  rede,  wenn  man,  wie  die  worte  zu  for- 
dern scheinen,  übersetzt:  die  statue  sieht  echt  ägyptisch  aus,  'denn 
es  ist  ein  holzflosz'.  die  lateinische  Übersetzung  des  Amasaeus  hilft 
sich  allerdings  kurzer  band  damit,  dasz  sie  den  periegeten  sagen 
läszt:  'in  lignorum  rate  insistit  deus,  uti  e  Tyro  Phoenices  mari 
delatus  est',  und  einen  ähnlichen  sinn  suchten  alle  andern  erklärer 
durch  emendation  oder  interpretation  zu  gewinnen,  alle  diese  ver- 
suche bat  Schubart  jetzt  als  überflüssig  beseitigt,  indem  er  vor- 
schlägt bei  dem  worte  6  Oeöc  nicht  an  den  leibhaftigen  Herakles 
zu  denken,  was  die  erklärer  bisher  stets  thaten,  sondern  an  dessen 
bild,  das  der  perieget  in  dem  tempel  gesehen  und  beim  niederschrei- 
ben jener  worte  vor  äugen  hatte,  seine  erklärung  faszt  er  kurz  da- 
hin zusammen :  'man  tilge  das  komma  hinter  SüXujv  oder  behalte  es 
bei  und  interpungiere  auch  nach  Oeöc,  oder  man  interpungiere  gar 
nicht,  so  liegt  ja,  ohne  dasz  man  irgend  etwas  zu  ergänzen  braucht, 
der  passendste  natürliche  sinn  vor  äugen :  «ein  flosz  nemlich,  und  auf 
ihm  der  gott  [dh.  das  in  dem  Heraklei on  zu  des  Pausanias  zeiten  vor- 
handene bild  des  gottes]  schiffte  von  Tyros  in  Phoinike  aus.»'  diese 
auffassung  des  fraglichen  satzes  wird  wohl  kaum  auf  Widerspruch 
stoszen :  denn  ein  grammatisches  bedenken  bietet  die  stelle  nun  nicht 
mehr,  aber  wie  steht  es  mit  dem  Zusammenhang  des  ganzen,  den 
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bisher,  wie  es  scheint,  noch  niemand  scharf  genug  ins  auge  faszte? 
Schubart  meint  zwar,  die  Verbindung  mit  f  dp  gebe  allerdings  der 
erzählung  etwas  abgebrochenes ,  er  beruhigt  sich  aber  sogleich  wie- 
der, weil  dies  doch  eigentlich  kein  bedenken  errege,  da  sich  der  sinn 
leicht  ergänzen  lasse,  mir  will  dies  nicht  gelingen,  dasz  die  erzäh- 
lung 'etwas  abgebrochenes*  hat,  scheint  mir  vielmehr  darauf  zu  be- 
ruhen, dasz  nicht  zusammengehöriges  neben  einander  steht:  denn 
Paus,  sagt,  wie  die  worte  jetzt  gelesen  werden:  'der  tempel  des  Hera- 
kles wird  dir  um  seines  alters  willen  sehr  interessant  sein;  das  cultua- 
bild  zeigt  echt  ägyptischen  stil ;  der  gott  kam  nemlich  auf  wunder- 
bare weise  aus  Tyros.'  das  will  sich  nicht  recht  zusammenreimen. 

Um  ins  klare  zu  kommen,  müssen  wir  die  worte  von  cxebia  fap 
an  für  sich  allein  ins  auge  fassen  und  uns  die  frage  beantworten,  in 
welcher  absieht  Pausanias  die  ihm  in  Erythrai  erzählte  tempellegende 
mitteilt,  in  dem  zusammenhange,  in  dem  wir  die  worte  jetzt  lesen, 
können  dieselben  auch  bei  Schubarts  auffassung  natürlich  nicht  an- 
ders verstanden  werden,  als  dasz  durch  die  herkunft  aus  Tyros  der 
ägyptische  stil  des  bildes  erklärt  werden  soll,  eine  solche  beobach- 
tung  aber  auf  derartige  weise  begreiflich  zu  machen  ist  doch  mehr 
als  seltsam.18  ein  phönikisches  statuarisches  bildwerk  kann  zwar 
ägyptisierend  aussehen,  wie  jetzt  jeder  archäologe  weisz,  aber  wüste 
denn  das  so  ohne  weiteres  jeder  benutzer  von  Pausanias  reisehand- 
bueb,  und  würde  wohl  jemand  einem  heutigen  gelehrten  archäologen 
gegenüber  in  der  Voraussetzung,  dasz  derselbe  zwischen  den  zeilen 
zu  lesen  verstünde ,  in  solcher  weise  argumentieren  ?  dasz  eine  der- 
artige beweisführung  unter  allen  umständen  höchst  ungeschickt  wäre, 
wird  wohl  jedermann  zugeben,  nun  kommt  aber  zweitens  dazu,  dasz 
Pausanias ,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  worte  CX€Öia  jap  usw. 
im  hinblick  auf  die  worte  'HpcncXciw  bfc  . .  KCttd  äpxaiÖTT|Ta,  welche 
jener  stilcbarakteristik  vorausgehen,  geschrieben  bat,  so  dasz  sich 
dieselben  sogar  nicht  einmal  auf  den  satz  beziehen,  an  den  sie  gram- 
matisch sich  anschlieszen. 

Es  kann  nemlich  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  Pausanias  die 
tempellegende  mitteilt,  um  das  alter  des  heiligtums,  worauf  er 
aufmerksam  gemacht  hatte,  zu  beweisen,  jener  legende  zufolge  kam 
das  cultusbild  des  erythräischen  tempels  aus  Tyros,  der  tempel  war 
also  nicht  ein  heiligtum  des  tbebanischen ,  sondern  des  tyriseben 
Herakles,  letzterer  galt  aber  im  altertum  für  älter  als  der  tbeba- 
nische,  wie  wir  schon  bei  Herodotos  lesen  (II  44  vgL  Cic.  de  ncU,  d. 
III  16).  ein  heiligtum  des  tyrischen  Herakles  muste  demnach  ohne 
weiteres  für  sehr  alt  gelten,  und  dasz  sich  im  vorliegenden  falle  Paus. 


18  Raoul-Rochette  entgieng  das  etwas  ungereimte  der  argumenta- 
tion,  wie  es  scheint,  nicht  völlig,  und  er  sucht  deshalb  das  dicpißCbc 
iexiv  Airuirriov  etwas  abzuschwächen,  indem  er  paraph rasiert:  fsi  Ton 

Souvait  lui  trouver  quelque  analogie,  c't?tait  surtout  parmi  les  oeuvres 
e  l'art  e*gyptienne'  (memoires  de  l'Inst.  acade'mie  des  inscriptions  et 
belles-lettres  XVII  s.  173). 
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nicht  irrte,  ist  klar,  da  die  Griechen  derartige  heiligtümer  bei  ihrer 
niederlassung  in  Kleinasien  ohne  zweifei  schon  vorfanden,  wenn 
demnach  Paus,  auf  das  hohe  alter  des  erythräischen  heiligtums  hin- 
weist und  unmittelbar  darauf  eine  tempellegende  erzählt,  der  zufolge 
das  cultusbild  aus  Tyros  kam,  so  kann  der  Zusammenhang  nicht 
zweifelhaft  sein ,  auch  ohne  dasz  Paus,  dies  ausdrücklich  sagt,  wir 
können  indes  noch  aus  Paus,  selbst  den  beweis  dafür  erbringen,  dasz 
der  perieget  auch  wirklich  seinerseits  dem  tyrischen  Herakles  den 
altersvorrang  vor  dem  thebanischen  gotte  zugestand ,  sowie  dasz  er 
das  erythräische  heiligtum  als  dem  tyrischen  Herakles  zugehörend 
betrachtete,  an  einer  spätem  stelle  seines  reisehandbuchs  (IX  27, 8) 
spricht  er  von  dem  heiligtum  des  Herakles  in  Thespiai,  das  er  statt 
dem  thebanischen  dem  tyrischen  Herakles  zuweist,  er  schlieszt  nem- 
lich  aus  der  tempellegende ,  dasz  das  heiligtum  schon  zu  lebzeiten 
des  thebanischen  Herakles  bestanden  habe,  meint  aber,  Herakles 
könne  sich  doch  nicht  selbst  ein  heiligtum  gestiftet  haben,  als  er 
noch  auf  erden  weilte,  folglich  müsse  dasselbe  dem  ältern  oder,  wie 
er  sich  an  dieser  stelle  ausdrückt,  dem  Herakles  der  idäischen  Dak- 
tylen gehören :  dXXd  vdp  £q>aiveTÖ  uoi  tö  iepöv  toöto  dpxaiörepov 
f|  Kord  'HpaicAea  eivai  xdv  'AucpiTpüujvoc ,  Kai  'HpaKXdouc  toö 
xaXouuevou  tüjv  'Ibaiwv  AaKxOXuJv,  worauf  er  unzweifelhaft  mit 
bezug  auf  die  bisher  besprochene  stelle  fortfährt:  ou  brj  Kai  '€pu- 
Gpaiouc  xouc  £c  'luuviav  Kai  Tupiouc  tepd  £x°vxac  eüpiacov. 
es  ist  also  klar,  dasz  Paus,  aus  der  tempellegende  das  heiligtum  als 
dem  tyrischen  Herakles  zugehörig  erkannte  und  somit  berechtigt 
war  dasselbe  als  eine  in  uralte  zeit  zurückreichende  Stiftung  zu  be- 
trachten, er  wird  sich  dasselbe  in  ähnlich  früher  zeit  gegründet  ge- 
dacht haben,  wie  das  bekannte  heiligtum  des  phönikischen  Herakles 
auf  der  insel  Thasos,  über  das  wir  bei  ihm  lesen:  fjKOuca  bi  dv 
Gdcai  töv  auidv  cqpäc  'HpaKXda  öv  Kai  Tüpioi  ceßecSai,  ucxepov 
bfc  fjbn.  xeAoüvxac  ic  "exXnvac  vouicai  Kai  'HpaKXeT  toi  'A^i- 
Tpüuivoc  vdueiv  xiudc  (V  25,  12). 

Überlesen  wir  jetzt  von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend  die 
ganze  stelle  noch  einmal,  so  wird  sich  uns  die  Überzeugung  auf- 
drängen, dasz  die  worte  cxebia  rdp  HuXuuv  Kai  in*  auxr|  ö  Geöc  ^k 
Tupou  tt)c  OoiviKrjc  &EeTrXeuce  usw.  nur  mit  bezug  auf  f)c6einc  b' 
dv  'HpaKXeiiu  xip  £v  '6pu6paTc  Kaxd  dpxaiöxnxa  geschrieben  sein 
können:  denn  jene  worte  erzählen  mit  rdp  beginnend  die  tempel- 
legende, aus  der  sich  der  tyrische  Ursprung  des  Heraklescultus  in 
Erythrai  und  damit  zugleich  das  hohe  alter  der  cultusstätte  ergibt, 
wie  sollte  nun  Paus,  dazu  gekommen  sein,  gerade  an  diesen  hin- 
weis  auf  das  hohe  alter  des  heiligtums,  das  ihm  die  cultusstätte 
besonders  interessant  machte  und  wofür  er  sofort  den  beweis 
bringt,  den  er  bei  jenen  Worten  doch  schon  im  sinne 
haben  muste,  nun  noch  eine  bemerkung  über  den  stil  des  noch 
gar  nicht  erwähnten  tempelbildes  einzuschalten,  zumal  diese  be- 
sonderheit  des  stils  für  das  alter  der  cultusstätte  gar  nicht  ins  ge- 
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wicht  fällt,  da  ja  eine  ägyptisch  aassehende  statue  auch  relativ  jung 
sein  konnte  ?  obendrein  aber  geraten  die  sätze  dadurch  in  eine  solche 
aufeinanderfolge,  dasz,  was  beweis  für  das  altertum  des  heiligtums 
sein  sollte,  sich  ausnimt,  als  sollte  damit  der  behauptete  echt 
ägyptische  Charakter  des  tempelbildes  erwiesen  werden,  es  wird 
nach  dieser  auseinandersetzung  wohl  klar  sein,  dasz  die  worte  t6  bk 
dtaX^a  .  .  ÖKpißÜJC  dcTiv  AItütttiov  den  natürlichen  Zusammenhang 
in  der  störendsten  weise  unterbrechen,  so  verworren  hat  Paus,  doch 
nicht  geschrieben,  wollte  er  eine  bemerkung  über  den  stil  des  cultus- 
bildes  anbringen,  so  hätte  er  dieselbe  bequem  an  das  ende  der  tempel- 
legende verweisen  können,  wo  die  bemerkung  auch  in  ihrer  jetzigen 
fassung  ganz  gut  platz  finden  würde,  dasz  dieselbe  sich  gerade  an 
ihrer  jetzigen  stelle  befindet,  ist  deshalb  wohl  nur  durch  eine  Ver- 
schiebung im  texte  zu  erklären;  wohin  aber  der  satz  gehört,  wird 
nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  wir  die  ganze  oben  citierte  stelle  uns 
nun  noch  einmal  ansehen. 

Pausanias  hat  sich  seinen  Worten  nach  für  das  cultusbild  des 
heiligtums  der  Athena  in  Priene  nicht  minder  lebhaft  interessiert 
als  für  das  Herakleion  in  Erythrai.  f)c6e(r|C  6'  av  Kai  tuj  iv  '€pu- 
öpafc  fHpaK\€iuj  Kai  'AGnväc  tuj  iv  fTpirjvrj  vaip ,  toutuj  uev  tou 
dtdXuaToc  €V€Ka ,  'HpaKAeku  be  tuj  iv  'EpuÖpaic  xard  dpxaiÖTrjTa 
schrieb  er,  aber  nur  für  das  Herakleion  erfahren  wir  das  nähere; 
bei  dem  cultusbild  in  Priene  dagegen  fehlt  jede  bemerkung.  nun 
würde  uns  dieser  umstand  an  und  für  sich  noch  nicht  berechtigen 
anzunehmen,  dasz  hinter  tou  draXpaTOC  eveKa  etwas  ausgefallen 
wäre;  aber  da  in  den  nächsten  Zeilen  ein  satz  steht,  der  dort  den 
Zusammenhang  in  unverständlicher  weise  unterbricht,  während  er 
hierher  als  parenthese  vortrefflich  passt,  so  wird  man  wohl  eine 
Verschiebung  annehmen  und  die  sätze  folgendermaszen  umstellen 
müssen:  ncGeinc  b*  dv  Kai  tuj  iv  *€pu9paic  'HpatcXciuj  Kai  'AGriväc 
Tip  lv  TTpinvrj  vauj,  toutuj  uev  tou  crraXuaToc  eveKa  (tö  be 
ätaXua  oötc  toic  KaXouuivoic  Airivaioic  out€  tüjv  'Attiküjv  toic 
dpxaiOTaTOic  dumepe'c,  ei  bi  ti  ko\  dXXo,  dKpißwc  ^crlv  Aitutttiov), 
'HpaKXeuu  be  tuj  iv  'GpuGpaic  KaTd  dpxaiÖTnTa,  cxebia  rdpHuXurv 
Kai  in*  auTfj  ö  Gedc  ck  Tüpou  Tfjc  ÖoiviKrjc  dSe'TiXeuce.  so  ist 
alles  sprachlich  und  sachlich  in  bester  Ordnung,  veranlaszt  wurde 
die  Verschiebung  jedenfalls  dadurch  dasz  ein  abschreiber  von  toutuj 
uev  tou  dtdXuaToc  eveKa  gleich  auf  das  entsprechende  'HpaKXeiuj 
be  tuj  iv  *€puOpaic  xard  dpxaiÖTnra  übersprang,  die  ausgefallenen 
worte  tö  be  dtaXua  .  .  AItutttiov  wurden  dann  wohl  mit  einer  Ver- 
weisung versehen  nachgetragen  und  blieben  so  durch  übersehen 
jener  zeichen  an  einer  falschen  stelle,  an  der  sie  sich  in  allen 
unsern  handschriften  finden,  da  dieselben  sämtlich  auf  eine  und  die- 
selbe urhandschrift  zurückgehen. 

Zur  begründung  der  vorgeschlagenen  Verschiebung  der  sätze 
darf  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dasz  wir  auf  münzen  von 
Erythrai  die  nachbildung  einer  Heraklesstatue  finden,  welche  den 
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gott  mächtig  ausschreitend  mit  geschwungener  keule  in  der  rechten 
und  einem  pfeile  in  der  linken  hand  darstellt. 11  wahrscheinlich  haben 
wir  in  diesem  altertümlichen  typus  eine  ungefähre  nachbildung  der 
cultusstatue  jenes  Heraklestempels  vor  uns.  da  schon  die  haltung 
derselben  ausschlieszt  an  f echt  ägyptischen*  stil  zu  denken ,  so  em- 
pfiehlt sich  auch  von  dieser  seite  die  vorgeschlagene  Umstellung,  die 
münzen  von  Erythrai  finden  sich  abgebildet  von  Raoul  Roche tte 
'memoires  d'arch&ologie  comparee'  in  den  memoires  de  l'academie 
des  inscriptions  et  belies  lettres  XVII  2  s.  175  pl.  9.  10  u.  11.  Raoul 
Rochette  gibt  im  text  an,  der  gott  sei  auf  jenen  münzen  auf  einem 
flosze  dargestellt,  eine  angäbe  die  auch  in  andere  werke  übergegangen 
ist;  allein  sie  existierte  unzweifelhaft  nur  in  der  phantasie  Raoul 
Rochettes:  die  abgebildeten  münzen  zeigen  nichts  dergleichen,  wie 
schon  Schubart  bemerkt. 

Dasz  auch  bei  dieser  Stellung  der  sfttze  die  auffassung  des  wortes 
ö  8€ÖC,  die  Schubart  vorschlug,  aufrecht  erhalten  werden  musz,  ist 
selbstverständlich,  obwohl  nun  im  vorhergehenden  von  keinem  cultus- 
bild  in  dem  Heraklestempel  mehr  die  rede  ist:  denn  im  folgenden 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dasz  man  das  äYaXya10  ans  land  zu 
ziehen  versuchte,  worunter  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Paus,  un- 
möglich das  flosz  verstanden  werden  kann,  das  auf  ö  Geöc  zurück- 
weisende wort  dxaX^a  erhärtet  somit  auch  jetzt  die  deutung  Schu- 
barts  in  der  wünschenswertesten  weise,  hätten  nicht  die  an  unrechter 
stelle  stehenden  worte  den  Zusammenhang  verdunkelt,  so  wäre  man 
auf  dieselbe  wohl  schon  längst  gekommen.  *' 

Über  das  cultusbild  in  dem  von  Alexander  erbauten  tempel  in 
Priene  (Brunn  künstlergesch.  II  376)  ist,  so  viel  ich  sehe,  nichts 
weiter  überliefert;  wir  können  deshalb  die  über  den  stil  desselben 
gemachte  angäbe  nicht  weiter  controlieren. 

!•  eine  solche  münze  verzeichnet  auch  Imhoof-Blumer  raonnaies 
grecques  8.  288  n.  64.  *°  dasz  bei  Paus,  unter  dvaAua  schlechtweg1 
stets  ein  bildwerk  als  cultusbild  zu  verstehen  sei,  beweist  wohl  zur 
genüge  die  stelle  VII  22,  4  Tä  bi  £ti  uaXaiöxepa  xal  xoic  uäav  "€\Xrjci 
nuäc  BcCDv  dvrl  dYaAudTUJV  eTxov  äpvol  XOoi.  in  citaten  freilich  findet 
sich  auch  bei  ihm  das  wort  in  allgemeinerer  bedeutung,  wie  zb.  VI  19,  6. 

11  von  einer  seltsamen  reliquie  dieses  beiligtums,  die  aber  wohl 
ebenfalls  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Orient  hinweist,  be- 
richtet Plinius  XI  111  Indicae  formicae  cornua  Erythris  in  aede  Herculis 
fixa  miraculo  fuere  usw. 

Erlangen.  Marcus  Zucker. 
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98. 

ZUR  EUROTASSTATUE  DES  EUTYCHIDES. 

Ailianos  (ttoik.  \ct.  II  33)  sagt,  die  Lakedaimonier  stellten  den 
Eurotas  in  stiergestalt  dar.  eine  derartige  Vorstellung  von  den  flusz- 
göttern ,  doch  nicht  rein  tierisch ,  sondern  mit  menschlichem  ange- 
sicht  oder  oberleib,  aber  mit  hörnern,  begegnet  uns  in  poesie  und 
kunst  des  sechsten  und  fünften  jh.  als  ganz  geläufig,  doch  scheint 
es  den  kttnstlern  der  blütezeit  mehr  und  mehr  widerstrebt  zu  haben 
solche  mischbildungen  von  stier  und  mensch  zu  schaffen,  und  auf  sici- 
lischen  münzen  schönsten  stils  begegnen  uns  köpfe  von  fluszgöttern, 
die  mit  ausnähme  eines  kleinen,  kaum  sichtbaren  hornansatzes  rein 
menschlich  erscheinen,   der  Orontes  am  fusze  der  Tyche  von  Ad- 
tiocheia,  von  Eutychides,  erscheint  vollkommen  menschlich  als  jüng- 
ling  gebildet,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  der  flut  hervorragend, 
von  demselben  ktinstler,  der  um  ol.  120  (c.  300  vor  Ch.)  blühte,  er- 
wähnt Plinius  n.  h.  XXXIV  78  eine  eherne  statue  des  Eurotas ,  in 
quo  artem  ipso  amne  liquidiorem  plurimi  dixere.   es  ist  längst  er- 
kannt, dasz  dieser  ausdruck  auf  einer  epigrammatischen  pointe  be- 
ruht, und  auf  das  epigramm  der  anthologie  IX  709  hingewiesen,  das 
dieser  statue  gewidmet  ist.   nur  schade  dasz  weder  Brunn  noch 
Overbeck  sich  die  mühe  genommen  hat  das  epigramm  einer  ein- 
gehenden erklärung  zu  unterziehen,    beide  stellen  sich  die  statue 
nach  analogie  der  fluszgötter  im  Parthenongiebel  und  anderer  flusz- 
götter  der  hellenistischen  zeit  liegend  vor  und  beziehen  den  ausdruck 
des  epigramms,  den  auch  Plinius  aufgenommen  hat,  auf  die  Weich- 
heit und  das  flieszende  der  formen,  auf  das  'hinflieszen  der  ganzen 
gestalt,  auf  das  gelöste,  aller  Spannung  entbehrende  jeder  bewegung, 
was  in  den  harten  stoff  gebunden  die  bewunderung  hervorrief 
(Overbeck  griech.  plastik  II*  8.  136),  und  Overbeck  will  auch  noch 
die  Weichheit,  ja  Weichlichkeit  der  behandlung  der  musculatur  darin 
angedeutet  finden,  bemühen  wir  uns  aber  einmal  in  den  sinn  des 
allerdings  etwas  dunkeln  epigramms  einzudringen,  so  wird  sich 
jedenfalls  so  viel  daraus  mit  Sicherheit  ergeben,  dasz  1)  derfluszgott 
in  rein  menschlicher  gestalt,  höchstens  mit  hornansätzen ,  2)  dasz  er 
nicht  liegend,  sondern  stehend  dargestellt  war,  und  3)  dasz  von 
einer  Weichheit  und  flüssigkeit  der  formen  in  dem  epigramm  nichts 
enthalten  ist.  dasselbe  lautet: 

GupujTav  ibc  dpxi  bidßpoxov  £v  t€  ße^Opoic 

eiXKUC*  Ö  T6XVITTIC  iv  TTUpi  X0UCdH€V0V  * 

TTcxci  vdp  £v  kuüXoic  ubcrrouuevoc  duqpiveveuxev 
£k  KOpuc?f|c  tc  dicpoüc  CiYpopouiv  övuxac* 

d  bk  T^XVa  TTOTCt/ilD  CUV€TTf|piK€V*  ÖL  TIC  ö  TTCtcac 

XoXköv  Kiundieiv  übaxoc  urpÖTepov; 
sobald  man  sich  die  mühe  der  Ubersetzung  nimt  und  nicht  blosz 
ungefähr  den  sinn  zu  erraten  versucht,  so  erkennt  man  dasz  es  sich 
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hier  um  eine  sehr  realistische ,  bzw.  naturalistische  leistung  handelt, 
der  fluszgott  war  dargestellt,  wie  er  eben  dem  flusse  entstiegen  ganz 
von  wasser  trieft,  die  einzige  stelle,  an  der  die  lesart  zweifelhaft  ist, 
ist  y.  4  UYpopowv,  wo  die  hs.  uYpopctTÜJV  hat.  Jacobs  vermutete  da- 
für utpoßaTUJV  'im  wasser  watend',  was  der  Zusammenhang  ver- 
bietet, denn  wenn  er  hiernach  vom  scheitel  bis  zu  den  äuszersten 
nagelspitzen  im  wasser  watend  dargestellt  sein  soll,  so  ist  das  ein- 
fach unsinn :  wie  sollte  man  denn  dann  die  gestalt,  die  'vom  scheitel 
bis  an  die  nagelspitzen'  im  wasser  watend  in  diesem  ehernen  wasser 
steckte,  gesehen  haben?  auch  wenn  wir  statt  der  fueznägel  die  finger- 
nftgel  annehmen,  wird  die  sache  um  nichts  besser,  die  gegenüber- 
stell ung  der  extreme  zeigt  vielmehr,  dasz  die  ganze  gestalt  sichtbar 
war,  es  kann  also  das  verderbte  wort  nur  die  bedeutung  haben  'von 
wasser  triefend',  und  Benndorfs  Verbesserung  ÖYpopouiv  trifft  also 
das  einzig  richtige,  eine  weitere  Schwierigkeit  bietet  die  construction 
in  v.  1  und  2  und  die  bedeutung  von  eTXxuce.  steht  es  einmal  fest, 
dasz  die  gestalt  ganz  auszer  wasser  war,  wie  sich  aus  v.  4  ergibt,  80 
kann  auch  Aouccuaevov  nur  mit  Iv  fc^Opoic  verbunden  werden,  was 
heiszt  aber  dann  cYXkuccv  tv  Trupi?  der  künstler  zog  ihn  im  feuer 
herum?  der  ausdruck  kann  sich  doch  wohl  nur  auf  den  erzgusz  be- 
ziehen und  etwa  bedeuten :  er  liesz  ihn  durchs  feuer  gehen,  indem  er 
das  im  feuer  flüssig  gemachte  erz  in  die  form  gosz,  so  dasz  wir  allen- 
falls übersetzen  könnten  'er  zog  ihn  aus  dem  feuer' ;  jedenfalls  ist 
der  gegensatz  der  darstellung  eines  eben  dem  bad  entstiegenen  und 
der  Herstellungsart  des  bildes  durch  ein  feuerbad  eine  gesuchte 
pointe  des  epigrammatikers ,  die  ihn  dem  ausdruck  zwang  anthun 
liesz.  schildern  nun  v.  1  und  2  die  der  dargestellten  vorangehende 
Situation  des  gottes,  so  enthält  v.  3  f.  die  vom  künstler  gewählte 
Situation:  an  allen  gliedern  vom  wasser  benetzt  neigt  er  sich  ringsum, 
vom  wirbel  bis  zur  zehe  von  wasser  triefend :  er  schüttelt  sich  wie 
ein  nasser  pudel!  wie  das  der  künstler  gemacht  hat,  dasz  man  den 
fluszgott  sich  schütteln  sah ,  das  müssen  wir  ihm  selbst  überlassen, 
der  dichter  sagt  es.  jedenfalls  muste  der  Eurotas  ganz  aus  dem 
wasser  sein  und  stehen:  denn  dasz  er  sich  gewälzt  habe,  wird  man 
nicht  annehmen  wollen,  so  ganz  undenkbar  aber  ist  es  nicht,  dasz  ein 
künstler  dieser  zeit  sich  an  die  aufgäbe  gewagt  habe  einen  nackten 
fluszgott  darzustellen ,  der  eben  dem  bad  entstiegen  ist  und  nun  die 
mit  diesem  moment  unzertrennliche  bewegung  des  wasserabschüt- 
telns  macht  ich  erinnere  an  die  darstellung  des  Juppiter  Pluvius 
an  der  Beule  des  Marcus  Aurelius,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dasz 
das  triefen  des  Eurotas  in  so  ausgibiger  weise  dargestellt  gewesen 
sei,  und  an  die  colossalbüste  eines  meergottes  in  Neapel  (Baumeister 
denkmäler  sp.  913),  an  der  auch  die  hornansätze,  die  wir  bei  einer 
Eurotasstatue  voraussetzen  dürfen,  sichtbar  sind,  und  an  der  man 
wenigstens  in  haaren  und  bart  das  triefen,  das  ankleben  infolge  des 
abströmenden  wassers  erkennen  kann:  wenn  diese  Wirkung  des  ab« 
träufelnden  wassers  am  ganzen  körper,  etwa  in  der  haltung  der 
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arme,  bände  und  finger,  in  der  bildnng  der  übrigen  behaarten  teile 
des  körpers  in  gleicher  meisterschaft  durchgeführt  war,  dann  be- 
greift man  dasz  der  ausdruck,  das  erz  sei  flüssiger  als  das  wasser, 
sieb  nicht  auf  die  Weichheit  und  das  flieszende  der  formen  beziehen 
kann,  sondern  dasz  damit  eben  gesagt  werden  soll,  der  künstler 
habe  das  triefen  der  ganzen  gestalt  so  natürlich  auszudrücken  ge- 
wust,  dasz  man  selbst  im  ehernen  bilde  noch  das  wasser  meinte 
träufeln  zu  sehen,  in  der  that  eine  aufgäbe,  die  eines  meistere  der 
hellenistischen  zeit  vollkommen  würdig  erscheint,  die  Übersetzung 
des  epigramms  dürfte  etwa  so  lauten: 

den  Enrotas  zog  ans  der  glut  der  künstler,  als  hält'  er 
sich  gebadet  im  floß«,  eben  noch  völlig  umströmt; 

denn  an  sämtlichen  gliedern  noch  nasz,  so  neigt  er  sich  ringsum, 
triefend  vom  wirbel  herab  bis  zu  der  spitze  der  zeh. 

Im!  mit  dem  ström  masz  hier  sich  die  kunst:  wer  lehrte  das  erz  doch 
flüss'ger  als  wellen  sogar  schwärmen  in  bakchischer  lust? 

das  Kuuudleiv  gibt  keinen  anstosz :  es  ist  ein  starker  ausdruck  dafür, 
dasz  das  erz  durch  die  darstellung  des  herabtriefens  des  wassers 
gleichsam  selbst  in  lebendige,  ausgelassene  bewegung  versetzt  zu 
sein  scheint. 

Calw.    Paul  Weizsäcker. 

(44.) 

NOCHMALS  CHARNABON. 

Ein  zeugnis  für  die  oben  s.  318  nachgewiesene  namensform 
des  von  Sophokles  in  die  litteratur  eingeführten  Getenkönigs  beeile 
ich  mich  nachzutragen,  bei  Hyginus  de  astron,  14  s.  50,  12  B. 
haben  zwei  hss.  (der  Dresd.  saec.  IX/X  und  der  Guelferb.  saec.  XV) 
Charnabonia,  wie  Bunte  ausdrücklich  bemerkt;  zu  s.  49, 20heisztes 
in  den  adnotationes:  fin  D(resd.)  Carnhabonta  mutatum  videtur  in 
carbonta.'  die  unpraktische  einrichtung  der  genannten  ausgäbe, 
welche  lesarten  auch  in  den  adnotationes  nachträglich  aufführt,  hat 
es  verschuldet,  dasz  ich  diese  hsl.  bestätigung  übersehen  habe. 

Dasz  ich  Charnabon  für  eine  person  in  dem  Sophokleischen 
stück  ansehe ,  wird  aus  meinen  bemerkungen  zu  ersehen  sein,  aus 
drücklich  finde  ich  diese  ansieht  ausgesprochen  in  der  mir  nach- 
träglich zu-gesicht  gekommenen  dissertation  JSchönemanns  'de 
lexicographis  antiquis  qui  rerum  ordinem  secuti  sunt  quaestiones* 
(Bonn/Hannover  1886)  sent.  contr.  III  'Triptolemum  Sophocleam 
Welcker  griech.  trag.  p.  301 — 310  non  recte  contendit  Celei  insidias 
complexam  esse  (sec.  Hyg.  fab.  147).  ex  fragmentis  elucet  (cf.  in- 
primis  fr.  538  N.  Dion.  Hai.  ant.  I  12)  Triptolemum  iter  suum  aut 
nondum  esse  ingressum  aut  non  perfecisse.  videtur  Sophocles  Trip- 
tolemum apud  C[h]arnabontem  Getarum  regem  periclitatum  firnisse 
(cf.  Hygin  poet.  astr.  (sie)  II  14.  Herod.  tt.  ux>v.  AeE.  19).' 

Stettin.  Georg  Khaack. 
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99- 

DIE  TEXTÜBEELIEPERUNG 
DER  ARISTOTELISCHEN  POLITIK. 


Im  rbein.  mus.  XLII  8.  102 — 110  macht  GHeylbut  die  les- 
arten  von  Aristoteles  poiitik  III  1276»  13— 1275 b  33.  1276 b  17 
—  1277bl.  1278»  24— 1281*  37.  1286 b  16- 1288 b  3.  VII  (IV) 
1288  b  5—37.  1290»  36—1292  b  20  bekannt,  welche  sich  in  zwölf 
palimpsestblättern  des  cod.  Vat.  1298  finden,  der  ertrag  ist  beinahe 
gleich  null:  1278*  34  wird  die  Verbesserung  von  Perizonius  dcTÜJV 
und  1287*  34  (was  Heylbut  gar  nicht  einmal  hervorgehoben  hat) 
meine  tilgung  von  Kai  bestätigt,  dies  kann  aber  auch  niemanden 
wunder  nehmen,  welcher  erwägt,  eine  wie  vorzügliche  bandschrift 
in  ihrer  art  der  hauptcodex  der  familie  77*,  nemlich  P*  (Ib  bei 
Bekker) ,  trotz  seines  jungen  Ursprungs  ist.  denn  dies  vaticanische 
fragment  stimmt  weit  mehr  mit  dieser  familie  als  mit  der  recension 
77'  überein. 

Nun  behauptet  aber  Heylbut,  ich  habe  das  urteil  eingebürgert, 
77 1  sei  unbedingt  als  vorzüglicher  denn  77*  zu  betrachten,  dies 
ist  unwahr:  in  Wirklichkeit  habe  ich  mein  urteil  in  der  3n  ausg.  s.  V 
vielmehr  so  formuliert:  rhaud  raro  hanc  (77*),  saepius  illam  (II1) 
meliorem1,  und  genau  dasselbe  habe  ich  mit  andern  Worten  in  den 
frühern  ausgaben  gesagt,  so  heiszt  es  zb.  in  der  ersten  S.  XXXI 
von  JZ 1 :  csi  rem  universam  spectas,  melior  est'  usw.  nur  dann  also, 
das  ist  stets  meine  meinung  gewesen,  wenn  sich  aus  sachlichen  und 
sprachlichen  gründen  zwischen  den  lesarten  beider  familien  keine 
oder  doch  keine  einigermaszen  sichere  entscheidung  treffen  läszt, 
hat  man  ohne  weiteres  die  von  771  aufzunehmen.  Heylbut  be- 
hauptet ferner,  diese  bevorzugung  sei  auf  meine  Schätzung  der 
vetusta  translatio  begründet,  auch  das  ist  nicht  richtig :  denn  diese 
meine  Schätzung  beruhte  vielmehr  selber  nur  darauf,  dasz  ich  eben 
aus  sachlichen  und  sprachlichen  gründen  fand,  diese  alte  Übersetzung 
r  nebst  den  ihr  verwandten  hss.  M8P  \  dh.  die  familie  77'  habe  öfter 
das  richtige  erhalten  als  die  vulgatrecention  II1,  nun  hatte  ich  aller- 
dings, wie  Busse  gezeigt  hat,  r etwas  überschätzt,  und  dies  ist  in 
meiner  dritten  ausgäbe  natürlich  nicht  ohne  einflusz  zu  gunsten  von 
77*  geblieben;  dasz  aber  trotzdem  .Tnicht  authöre  instar  optimi  codicis 
zu  sein ,  habe  ich  dort  eingehend  gezeigt,  jetzt  glaubt  nun  Heylbut 
seinerseits  bewiesen  zu  haben,  dasz  der  text  vielmehr  in  erster  linie 
auf  grund  von  77 2  herzustellen  sei,  dh.  dasz  man  im  wesentlichen 
wieder  zu  IBekker  zurückzukehren  habe,  dem  gegenüber  bringe  ich 
hier  zunächst  die  thatsache  in  erinnerung,  dasz  die  vulgata,  wie 
Bekker  sie  überkam,  in  der  hauptsache  auf  zwei  elementen  beruhte, 
auf  der  ed.  princeps,  dh.  dem  schlechten  ihr  zu  gründe  liegenden 
codex  der  classe  17*,  und  den  Verbesserungen,  welche  der  dritte 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1887  hfl.  12.  62 
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Baseler  herausgeber,  Vettori  und  Schneider  nach  der  vetusta  trans- 
latio  vorgenommen  hatten ,  und  dasz  hieran  auch  durch  Bekker  nur 
folgendes  geändert  ist:  er  hat  P*  (übrigens  ziemlich  mangelhaft) 
neu  verglichen  und  auf  diese  hs.  den  text  gegründet,  so  weit  es  ihm 
möglich  schien  und  er  nicht,  wie  es  ihm  einige  male  begegnet  ist, 
lediglich  aus  versehen  die  lesarten  der  Aldina  beibehielt;  so  weit  es 
aber  nicht  angieng,  hat  er  in  einer  unmasse  von  fällen  die  aus  r 
stammende  vulgata  stehen  lassen,  jene  alte  Übersetzung  selbst  hat 
er  nur  höchstens  an  drei  oder  vier  stellen  angesehen,  die  hss.  der 
femilie  77 1  ganz  unberücksichtigt  gelassen  und  ebenso  die  zweitbeste 
der  familie  77*.  eine  menge  schlechter  Codices  der  letztern  hat  er 
stellenweise  verglichen  und  dadurch  nur  gezeigt,  dasz  aus  ihnen 
wenig  oder  gar  nichts  zu  holen  ist:  gerade  die  einzige  wirklich 
wichtige  dieser  art  von  hss.  P4  hat  er  wiederum  nicht  benutzt. 

Heylbut  bespricht  nun  zum  beweise  für  jene  seine  behauptung 
ganze  acht  stellen,  von  denen  aber  eine  1278 b  22  noch  abzuziehen 
ist,  da  er  hier  vielmehr  darthut,  dasz  ich  mit  unrecht  in  der  dritten 
ausgäbe  77*  gefolgt  bin.  an  einer  zweiten,  1278 b  19  —  21  eiptyrai 
be  Korra  touc  ttpujtouc  Xöyouc  .  .  Kai  öti  cpücet  \itv  lenv  ö  dvGpui- 
ttoc  Eüjov  ttoXitiköv,  hat  er  entschiedenes  unglück.  dasz  Aristoteles 
ebenso  gut  ävGpumoc  wie  6  övöpujTroc  schreiben  konnte,  wüste  ich 
recht  gut,  und  um  meinetwillen  hätte  Heylbut  nicht  nötig  gehabt 
sich  mit  so  vielen  beispielen  in  Unkosten  zu  setzen,  aber  was  er  thun 
muste,  das  hat  er  unterlassen,  nemlich  die  verwandtesten  und  daher 
einzig  entscheidenden  beispiele  heranzuziehen,  also  zunächst  die- 
jenige stelle  welche  hier  ausdrücklich  citiert  wird,  1253 a  2  öti  6 
fivöpuüTTOC  cpücet  ttoXitiköv  Eujöv  den,  dann  Nik.  ethik  IX  9,  1169b 
18  ttoXitiköv  fäp  ö  ävöpujTToc  und  I  5,  1097 b  11  (pucei  ttoXitiköv 
6  ävGpWTTOC  nach  Kb  (s.  Rassow  forsch,  über  d.  Nik.  ethik  s.  54). 
warum  ferner  Ar.  nicht  abwechselnd  uövapxoc  und  noväpxrjc  ge- 
brauchen konnte ,  vermag  ich  nicht  einzusehen ;  vor  solcher  gleich- 
machet sollten  wir  uns  doch  nachgerade  hüten,  in  einem  vierten 
fall  1288 a  39  Tf|C  äpicTnc  tcöXcujc  77',  tt|c  ttöXeujc  tx\c  dpiCTnc 
77 2  findet  Heylbut  selbst,  dasz  es  ein  überflusz  ist  beispiele  anzu- 
führen, kann  sich  aber  doch  dieses  Überflusses  nicht  enthalten;  aber 
gerade  weil  die  letztere  verbindungsweise  auch  häufig  genug  ist, 
schien  es  mir  das  ratsamste  diesen  fall  zu  denen  zu  rechnen,  in  wel- 
chen man  am  richtigsten  thut  einfach  der  bessern  hsl.  autorität  zu 
folgen,  ebenso  geraten  wir  in  dun  übrigen  fällen  der  Wortstellung 
mehr  oder  weniger  auf  das  gebiet  des  subjectiven  geschmacks  und  in 
eine  region,  in  welcher  die  entscheidung  durch  beispiele  meines  be- 
dünkens  sehr  unsicher  ist.  wenn  Ar.  fünfmal  uict  vorangestellt  oder 
opaüXoc  oder  äraOöc  Kprrrjc  und  ähnlich  geschrieben  hat,  so  ist  das 
für  mich  noch  gar  kein  beweis,  dasz  er  es  nicht  das  sechste  mal 
anders  gemacht  hätte,  und  selbst  ob  er  stets  das  ungewöhnlichere 
öpX€C0ai  Kai  apxeiv  bevorzugte,  ist  für  mich  im  höchsten  grade 
zweifelhaft,   und  so  kann  ich  Heylbut  nur  das  eine  als  wirklich  be- 
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gründet  zugeben ,  dasz  allerdings  Ar.  aus  seiner  abneigung  gegen 
den  biatus  stets  köv  €i,  nie  Kai  €i  geschrieben  haben  dürfte. 

Sollte  aber  auch  wirklich  77*  in  bezug  auf  die  Wortstellung 
gleichwie  nach  einer  zweiten  von  mir  selbst  (in  der  3n  ausg.  s.  XVI) 
hervorgehobenen  richtung  im  ganzen  mehr  vertrauen  als  77*  ver- 
dienen ,  so  ist  damit  die  frage  noch  nicht  im  mindesten  entschieden, 
ob  nicht  in  jeder  andern  hinsieht  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes  ist. 
zu  ihrer  entscheidung  möge  folgende  Statistik  dienen. 

Aus  den  sehr  unvollständigen  und  ungenauen 1  anzeiebnungen, 
welche  Heylbut  in  dieser  richtung  gemacht  hat,  läszt  sich  keine  ge- 
nügende Ubersicht  gewinnen,  wie  sich  das  vaticanische  fragment  zu 
77  1  und  zu  77 2  verhält,  in  Wirklichkeit  steht  die  sache  so,  dasz  das- 
selbe 68  mal  mit  77*  Ubereinstimmt,  aber  abgesehen  von  den  14  fällen 
der  Wortstellung*  nur  21  mal  mit  recht3  und  19mal  mit  unrecht4, 
während  14  fälle  zweifelhafter  natur  sind\  dagegen  nur  24  mal  mit 


»  so  lesen  wir:  1276 b  30  öio  mit  72*,  1*281  •  35  f.  cxovraunjxnv  nach 
mauXov  mit  77»,  1287»  11  eva  TravTUJV  civai  mit  /I»,  1288*  8  vouujv 
OVTUJV  wie  77*,  während  doch  in  den  drei  ersten  fällen  von  der  classe  77l 
auch  noch  P',  im  vierten  M*  mit  7Ta  übereinstimmen,  wollte  Heylbut 
so  verfahren,  dann  hätte  er  auch  umgekehrt  diejenigen  fälle,  in  welchen 
das  fragment  nur  mit  TM»  übereinkommt,  auf  rechnung  von  TZ1  setzen 
müssen,  s.u.  ganz  irreleitend  ist  die  angäbe:  1286 b  17  ucxeßaXXov  mit 
TT1,  denn  hier  hat  überhaupt  nur  P1  jiex^ßaXov;  wenigstens  was  F  hatte, 
kann  man  ja  nicht  wissen,  eine  reihe  von  stellen,  an  denen  der  palim- 
psest  entweder  die  lesart  von  77'  oder  von  77*  gibt,  hat  Heylbut  offen- 
bar absichtlich  nicht  besonders  aufgezeichnet,  aber  auch  unter  den 
aufgezeichneten  fehlt  der  zusatz  'mit  77"  in  folgenden  fällen:  1276 b 
33.  1277*  20.  1278 19.  1281*  3.  1288«  27.  1294 b  9  (eiiTauev),  und  'mit 
77"  in  folgenden:  1276b  36.  1279*  25  (tö  TioXiTeuua).  1283b  4  (€Eei). 
1287  b  41.  1288*  23.  zu  1287«  32  beiszt  es:  «o  vouc  vouoc  wie  Julian», 
aber  dasselbe  steht  auch  in  77'.  1  1277«  1.  15.  22.  1280»  15.  31.  b30. 
1281»  24.  27.  1288*  14.  39.  1290b  8.  24.  1291«  7.  33.  ich  citiere  nach 
meiner  3n  ausg.  aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  aber  auch,  dasz  zwar 
die  differenz  der  beiden  classen  77'  und  77*  rsehr  häufig'  in  der  ver- 
schiedenen Wortstellung  besteht,  dasz  dies  aber  doch  kaum  ein  sechstel 
der  fälle  ist.  8  1276«  28.  1276 b  20.  36.  1277»  12.  23.  24  zweimal. 

1278 h  1.  8  (kov  €t,  s.  o.).  1279»  2  f.  b16.  1281»  3  (wo  wenigstens  das  in 
TT1  verloren  gegangene  X<*Plv  erhalten  ist,  aber  freilich  an  falscher 
stelle).  28.  1287»  25.  26.  b38  (doch  steht  es  hier  ähnlich  wie  1281«  3, 
ja  noch  ungünstiger  für  77*;  das  in  77 1  fehlende  Kai  dXXo  ßaaXixöv 
ist  zwar  in  77*  geblieben,  aber  mit  der  falschen  lesart  ßetciXeoröv,  das 
richtige  ßaciXiKöv  danken  wir  einer  correctur  in  P1,  vielleicht  aus  einem 
nebenzweige  von  TT.1,  wofür  die  correctur  ßaciXeuTucöv  in  P4  spricht, 
s.  meine  3e  ausg.  s.  X  f.).  41.  1288*  6.  16.  1291 b  27.  1292b  6. 
4  1275b  32  (wo  allerdings  Aid.  mit  77'  stimmt).  1276b  33  (denn  dasz 
hier  töv  —  34  xcXeiav  auch  in  M"  fehlt,  kommt  nicht  in  betracht,  da 
in  dieser  hs.  die  weglassung  in  folge  eines  homoioteleuton  ein  fast 
stehender  Schnitzer  ist).  40.  1277»  19.  20.  32.  1278 b  19.  21  (s.  o.).  26. 
1280 b  5.  1287«  16.  b19.  38  (öeciroröv).  1288«  15.  b19.  1290 b  2.  16.  1291»  21. 
39  (s.  u.).  5  1278b  4  (ö*  om.,  doch  wohl  mit  unrecht).  41.  1280«  29. 
1281«  17.  1287«  31  f.  (oiacTp£<pei,  und  zwar  vor  Kai  xouc).  b29  (uövap- 
XOi,  s.  o.).  1288«  29.  b24.  29  (dexi,  doch  wohl  mit  unrecht).  1290b  25 
(uiv  om.,  doch  wohl  mit  unrecht).    39.  1291*  7  (oOe*v).    1292»  17.  b9. 

52* 
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Il\  aber  19mal  mit  recht6  und  nur  3 mal  mit  unrecht7  und  wahr- 
scheinlich auch  noch  mit  unrecht  in  den  zwei  allerdings  zweifel- 
haften fällen.8  eine  bessere  rechtfertigung  meiner  behauptung,  dasz 
II{  im  ganzen  genommen  besser  ist  als  77*,  kann  in  der  that 
nicht  erbracht  und  erdacht  werden,  freilich  soll  man  nicht  blosz 
zählen,  sondern  auch  wägen,  wer  aber  letzteres  thun  will,  dem  em- 
pfehle ich  ganz  besonders  sich  II  2,  1261*  39  ff.  vorurteilslos  anzu- 
sehen, und  er  wird  um  so  mehr  mir  recht  geben  müssen.9 

Kurz,  so  alt  das  von  Heylbut  veröffentlichte  fragment  auch 
ohne  zweifei  ist,  welches  übrigens  von  gröbern  und  feinern  Schreib- 
fehlern aller  art  wimmelt,  so  teilt  es  doch  mit  alleiniger  ausnähme 
jener  zwei  neuen  lesarten  tiberall  die  fehler  und  die  Vorzüge  sei  es 
von  J71  oder  i72,  und  für  die  frage,  ob  77*  oder  II1  durchschnittlich 
den  bessern  text  gibt,  ist  es  folglich  auch  nicht  von  der  allergering- 
sten bedeutung.  damit  hört  es  aber  nicht  auf  ein  ganz  interessanter 
fund  zu  sein.  Ueylbut  äuszert  sich  über  das  alter  nicht  näher,  ohne 
zweifei  aus  sehr  gerechtfertigten  gründen,  aber  ich  habe  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  die  scharfe  Scheidung  beider  recensionen  erst  ins 
sechste  oder  siebente  jh.  nach  Ch.  fällt,  die  verschiedenen  lesarten 
aber,  auf  denen  diese  Scheidung  beruht,  schon  früher  vorhanden 
waren,  jedenfalls  haben  wir  nun  in  diesem  palimpsest  oder  doch  in 


mau  sieht,  ich  rechne  überall  möglichst  zu  gunsten  von  77*,  so  weit 
aber  kann  ich  freilich  nicht  gehen  wie  Heylbut,  alle  zweifelhaften  fälle 
von  vorn  herein  möglichst  zu  Ungunsten  von  77'  anzusetzen,  wie  zb. 
die  hinzufügung  des  artikels,  wo  er  an  sich  auch  fehlen  könnte,  oder 
das  adjectiv  zwischen  artikel  und  Substantiv  statt  mit  Wiederholung  des 
erstem  hinter  dem  letztern.  denn  das  heiszt:  genau  dasjenige,  was  be- 
wiesen werden  soll,  schon  voraussetzen,  auch  eine  solche  lappalie  wie 
1277*  39  toövou'  aüTOüc,  die  Heylbut  ausdrücklich  als  Übereinstimmung 
mit  77*  hervorhebt,  während  er  viel  erheblichere  Übereinstimmungen 
nicht  anzeichnet  (s.  anm.  1),  habe  ich  absichtlich  auszer  anschlag  ge- 
lassen. 

6  1275*  27  (wo  freilich  auch  P4-6  das  richtige  dv  <pair)  haben  und 
in  M"  dv  ausgefallen  ist).  b16.  25  (wo  freilich  auch  P*  bi\  gibt).  1278  b 
22  (s.  o.).  1279»  26.  1280b  4  (denn  auch  P<  und  corr.  Qb  sind  aus  IV 
geschöpft,  vgl.  meine  3e  ausg.  s.  X  f.).  1286b  31.  1287*  23.  b17.  18.26. 
1288*  13  (Kai  ?v  om.).  23.  b16.  1290b  19.  1291*  30.  39  (»cpivoOv,  s.  u.). 
1292 b  1.  14.  7  1280 b  6  (oicucovoOav,  s.  u.).  32  (vgl.  anm.  1).  1288»  13 
(iroXiTiKÖv).  8  1280 b  2.  1292'  29.  9  s.  Susemihl  fde  politicis  Aristo- 
teleis  quaest.  crit.'  jahrb.  suppl.  XV  (1887)  s.  360.  ich  wähle  hier  ab- 
sichtlich das  abschreckendste  beispiel  zur  erläuterung  für  das  verfahren 
des  Urhebers  der  recension  77*.  nach  einem  auch  nur  annähernd  ähn- 
lichen falle  wird  man  in  77 1  vergebens  suchen,  so  wenig  dies  eine 
mustergültige  recension  ist.  sehr  lehrreich  sind  auch  1254»  14  ff.  1335 b 
21  ff.,  und  so  könnte  ich  mit  leichtigkeit  noch  eine  reihe  anderer  fälle 
anführen,  wenn  ich  überhaupt  hierüber  discutieren  wollte,  in  sprach- 
licher hinsieht  begnüge  ich  mich  hier  auf  1272*  3  dvöpela  (77*  dvopia), 
was  denn  freilich  anderseits  in  77 1  1270 b  12  den  fehler  dvrpeioic  nach 
sich  gezogen  hat,  1269 b  6  TTcpaißotc  (Treppaißotc  II*),  1329b  21  Xuivcc 
(77*  xdujvec)  nnd  ganz  besonders  (s.  Ridgeway  Cambr.  transactions  II 
s.  136.  Susemihl  ao.  s.  378)  1340 b  26  'ÄpxOxo  (77«  dpxöTOu)  zu  ver- 
weisen. 
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dessen  original  einen  neuen  beweis  hierfür,  eine  probe  von  einer  vor 
dieser  Scheidung  entstandenen  hs.,  ein  gegenstück  zu  der  von 
Iulianos  benutzten,  welches  in  demselben  masze  sich  stärker  der 
nachmaligen  recension  II2  annäherte  als  letztere  allem  anschein 
nach  der  nachmaligen  recension  JZ'.  und  so  ist  denn  dies  fragment 
in  der  that  lehrreich  fttr  die  ältere  textgeschichte  der  Aristotelischen 
politik ,  um  so  mehr  da  es  noch  mehrere  erscheinungen  darbietet, 
welche  man  bei  der  gröszern  Verwandtschaft  mit  77*  nicht  erwarten 
sollte,  und  auf  welche  Heylbut  aufmerksam  zu  machen  unterlassen 
hat.  so  teilt  es  1278b  22  und  1287 b  13  die  Schreibfehler  TToAixeiac 
und  cpxo^tcvuiv  mit  rMs,  von  denen  P1  frei  geblieben  ist,  und 
1280 b  5  findet  sich  in  P1  nur  der  erste  grad  der  Verderbnis  von 
biciCKOTTOÖciv  in  biaKOTToCciV,  im  fragment  aber  schon  der  zweite  in 
biaxovouciv  wie  in  TM',  noch  interessanter  ist  1292*  3,  wo  Ms 
mit  77*  das  richtige  hat,  während  man  jetzt  erst  aus  dem  palimpsest 
ersieht ,  dasz  dieselbe  furchtbar  verderbte  lesart ,  welche  von  diesem 
dargeboten  wird,  xaXXa  uev  civai  (statt  tö  Träci  hctcivcu),  zweifel- 
los in  T stand  und  ursprünglich  auch  in  P'.  1287*  33  haben  m* 
richtig  YpaM^ara,  das  fr.TP<wamit  MSP!.  1278*  36  ist  die  Wort- 
stellung dieselbe  wie  in  P1  und  corr.  P4,  dh.,  wie  ich  in  meiner 
3n  ausg.  s.  X  f.  gezeigt  habe,  einem  besondern  zweige  von  IV, 
1280*  24  ist  £Xcu6lpioi  die  lesart  von  77*,  ebenso  liest  man  im  fr., 
aber  vielleicht  ist  es  kein  zufall,  dasz  das  erste  i  übergeschrieben  ist, 
da  P1  dXeuGepoi  gibt,  merkwürdig  ist  endlich  auch  1291*  39,  wenn 
Heylbuts  angäbe  genau  ist :  denn  dann  hat  hier  das  fr.  fehlerhaft  mit 
77*  ßouXeuö^evov  statt  ßouXeucöjievov  und  dennoch  zugleich  richtig 
Kpivoöv  mit  77'. 

Greipswald.   Franz  Susemiül. 


(2.) 

ZUM  HOMERISCHEN  HERMESHYMNOS. 

Wenn  ALudwicb  oben  s.  103  im  hymnos  auf  Hermes 
256  £iujuj  fctp  ce  Xctßujv  ic  Tapictpov  ifapoevia, 

eic  Eöcpov  alvöuopov  Kai  äfirjxavov  oube  ce  \if\xr\p 
ic  ©äoc  oubfc  TTaxfip  dvaXucetai,  dXX'  uttö  Tctirj 
£ppr|C€ic  öXitoiciv  iy  dvbpdciv  frfenoveuwv 
den  bisherigen  besserungsversuchen  des  verderbten  öXixoiav  (dXi- 
TpoTciv ,  boXioiciv,  ©Gi^voiciv,  öXooTciv)  seinerseits  ein  Xirfpoiav 
gegenüberstellt,  so  ist  er  den  beweis  dafür,  dasz  die  toten  so  genannt 
werden,  schuldig  geblieben,  ich  vermute  dasz  nichts  anderes  an  der 
stelle  stand  als  dppr|C€ic  TTpoxepoiov  dv  dvbpdciv  f)T€^ov6uujv. 
der  ausdruck  hat  humoristische  färbung,  wie  denn  ein  ähnlicher  ton 
im  vorliegenden  gedieht  öfter  angeschlagen  wird:  der  listige  ent- 
führer  der  rinder  soll  zur  strafe  in  der  unterweit  rmänner  der  vorzeit' 
führen,  'die  längst  verstorben',  vgl.  X  628  ff.  auTdp  ifihv  auTOÖ 
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uivov  tyTTcbov,  ei  Tic  cY  IX801  dvbpwv  fipiOuiv,  0*1  bf)  tö  TrpöcOev 
ÖXovto.  Kai  vu  k'  £ti  npOT^pouc  fbov  dWpac  usw. 

Auch  eine  andere  an  derselben  stelle  vorgeschlagene  Vermutung, 
naeh  welcher 

425  Taxa  be  Xvre'ujc  Ki0ap(Zujv 

TTipueT*  dußoXdbrjv  —  tpcm)  bi  o\  £ctt€TO  mujvrj  — 
xpaivujv  dOavdTouc  tc  9eouc  Kai  taiav  dpcuvriv, 
ujc  Td  TrpujTa  y^vovto  Kai  ujc  Xdxc  noipav  ^koctoc 
das  verderbte  Kpaivuuv  427  in  KpaivovT*  dOavdTouc  verwandelt  wer- 
den soll,  worunter  Lud  wich  'den  Vollender  und  obwalter  der  unsterb- 
lichen götter  und  der  erde,  dh.  den  vater  Zeus'  versteht,  mutet  dem 
dichter  einen  dunkeln  ausdruck  und  ein  vom  epischen  etile  voll- 
kommen abweichend  verwendetes  participium  zu,  das  ohne  zusatz 
eines  subst.  nicht  gebraucht  und  schwerlich  verstanden  sein  würde, 
darin  stimme  ich  Lud  wich  bei,  dasz  man  auf  falscher  fthrte  ge- 
wesen ist,  wenn  man  statt  KpaivuJV  wieder  ein  part.  einsetzen 
wollte:  ein  solches  ist  nach  YT]pu€TO,  welches,  wie  Hes.  260 
(Ateri)  YiipueT*  dvGpumujv  dbfcujv  vöov ,  so  auch  sonst  gewöhnlich 
ein  object  bei  sich  hat,  vollständig  entbehrlich,    man  hat  langst 
bemerkt,  dasz  die  stelle  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit 
Hesiodos  theog.  105  ff.  bat.  dort  fordert  der  dichter  die  Musen  auf : 
kXcictc  b*  d0avdTU)v  Wpdv  y^voc  aUv  dövTurv, 
oi  Yfic  ^Hcy^vovto*  xai  oupavoö  dcTcpöevTOC 
und  bittet  sie  zu  melden: 

vbc  Td  TT puuTa  öcol  xai  faia  y^vovto 
Kai  iroTauoi  Kai  ttövtoc  direiprroc,  oibuaTi  Güujv, 
öcrpa  T€  XauTiCTÖujvTa  Kai  oüpavdc  eupuc  uTiepOcv, 
oi  t*  ^k  tujv  dYevovTO  Geoi ,  bujTrjpcc  i&U)V , 
ujc  t*  öqpevov  bdccavTO  Kai  übe  Tijudc  bi^XovTO  usw. 
Hermann  entnahm  daher  sein  kXciujv  :  ich  denke,  dasz  die  stelle  viel- 
mehr daraufhinweist,  zu  Yaiav  €*p€uvf]V  in  oupavdv  die  passende 
Gegenüberstellung  zu  suchen.   Hermes  besingt,  gerade  so  wie  die 
Musen ,  bimmel  und  erde  und  die  zu  beiden  gehörenden  götter  und 
sagt,  wie  sie  entstanden  und  ihren  ehrenanteil  erlost  haben: 

Tdxa  bfc  Xiy€ujc  KiOapiZujv 
YTipueT*  dußoXdbnv  —  ipari]  bi  o\  ^ctteto  q)uüvrj  — 
oupavdv  dGavdTOuc  T€  8couc  koi  Yaiav  dpeu.vrjv, 
ujc  Td  irpujTa  Y^vovTO*Kai  übe  Xdxe  fioipav  ^koctoc. 
dasz  die  Verbesserung  von  der  Überlieferung  sehr  wenig  abweicht, 
bedarf  keiner  erwähnung:  wenn  das  0  von  oupavdv  am  anfang  der 
zeile  ausfiel,  so  lag  es  sehr  nahe  aus  YPANON  zu  machen  KPAINON 
(vgl.  philol.  rundschau  V  s.  388).** 

•  richtiger  vielleicht  di  Yatrjc  iYivovro.  •*  [dieselbe  emendation 
ist,  mit  verschiedener  begriindung,  schon  von  Stadtmüller  jahrb.  1881 
s.  538  f.  vorgeschlagen  worden.] 

Seehausen  in  der  Altmark.  Rudolf  Peppmüller. 
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(38.) 

EMENDATIONES  VERGILIANAE. 


In  Aeneidos  libri  quarti  y.  10  sq.  Codices  exbibent: 
quis  novus  hic  nostris  successä  sedibus  hospes, 
quem  sese  ore  ferens ,  quam  forti  pcctore  et  armis! 
non  vel  nesciam  de  Aeneae  persona  vel  dubitantem ,  sitne  deus  ille 
an  homo,  se  fingit  regina,  quae  quod  dux  Troianus  adfirmaverat,  esse 
se  stirpis  divinae,  id  lubenter  se  credere  mox  innuit  v.  12.  necbaec 
bene  coöunt  fquis  bic  est?  quali  incedens  ore,  quam  fortis!'  re- 
ponamus  qui  pro  quis,  ut  post  positum  in  Universum  'qualis  nobis 
contigit  hospes  novus'  iam  accuratius  describatur  qualitas  illa. 1  — 
v.  20  sq. 

miseri  post  fata  Sychaei 

coniugis  et  sparsos  fraterna  caede  penates. 
audiendus  erat  Peerlkampius,  qui  in  vocem  fraterna  crimen  intendens 
optinuit  causam  me  quidem  iudice;  quamquam  maiore  cum  vi  hoc 
debuit  urgere,  cum  in  tali  dictione  caedis  vocabulum  innuat  san- 
guinem,  a  latinitate  baue  unam  evadere  sententiam  perversam,  quasi 
Sychaei  penates  sint  conspersi  sanguine  fratris  sive  leviri.  sed  falsus 
erat  Peerlkampius  in  medela  adbibita :  quae  interpolandi  causa  hic 
exeogitari  potest?  nec  novit  hercle  poetas  latinos,  qui  in  ampli- 
ficatione  offen ditur.  restat  igitur  ut  verba  liberentur  eis  quae  ferri 
nequeunt.  corrigas  quaeso  miseri  post  fata  Sychaei,  coniugis  et  sparsos 
f rater nos  caede  penates.  qua  ratione  vox  coniugis,  quae  antea  per- 
languide  ad  prius  colon  accessit,  nunc  pendet  ab  ea  quae  est  caede; 
iamque  certum  fit,  quod  altero  loco  Aen.  I  349  ob  illud  aras  suspi- 
cari  lieuit,  in  ipsa  nimirum  Pygmalionis  domo  8ychaeum  interfectum 
esse.  —  v.  40  sqq. 

hinc  Gadulae  urbes,  genus  insuperabüe  hello, 

et  Numidae  infreni  cingunt  et  inhospita  Syrtis; 

hinc  deserta  siti  regio  lateque  furentes 

Barcaei. 

mira  est  populorum  distributio.  nam  Gaetuli  et  Numidae  cum  meri- 
diem  occidentalem  tenerent ,  Syrtis  et  Barcaei  orientalem ,  eo  magis 
hi  copularentur  oportuit,  quod  inhospitalem  Syrtem  in  populorum 
quidem  enumeratione  (cf.  39  quorum  consederis  arvis)  nil  attinuit 
commemorare.  quae  commemoratio  non  superflua  erit,  si  mecum 
scripseris  cingunt,  at  inhospita  Syrtis  hinc,  deserta  siti  regio,  lateque 
furentes  Barcaei:  terram  inhospitalem  siti  compulsos  deserere  et 


1  v.  19  Marklandus  vera  emendatione  dedit  sueewnbere  curat,  nam 
et  hoc  ab  antiqna  sentiendi  ratione  abhorret,  ne  cogitationes  quidem 
polluere,  et  culpae  tarn  sueenbait  Dido,  cum  temptanti  Aeneae  raorem 
gessit.  hic  in  re  nondnm  facta  ant  potui  ineptum  est  ant  culpae.  sin 
curat  legimus,  aptissime  dicit  regina,  amori  ineumbenti  se  iamiam  ces* 
suram  fuisse,  sed  retentam  esse  prioris  coniugii  pie  colendi  memoria. 
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hinc  late  vagantes  ipsam  Carthaginem  infestare  solere  Barcaeos  iam 
intellegimus.  —  v.  51  sqq. 

indulge  hospitio  causasque  innede  morandi , 
dum  pelago  desaevit  hiems  et  aquosus  Orion 
quassataeque  rotes ,  dum  non  tradabüe  caelum. 
pessime  verba  extrema,  quae  versus  prioris  summam  contineant,  addi 
post  diversae  plane  notionis  voces  quassataeque  rates  multi  senserunt 
adnotaruntque.  ex  qoibus  Kvicalam  bas  ipsas  voces  suspectantem 
nimium  fuisse  (nam  dum  cum  valeat  'quamdiu  adhuc',  facile  eas  hanc 
nancisci  significationem  fquamdiu  naves  nondum  refectae  sunt')  recte 
nuperrime  observavit  FScboellius  (mus.  Rhen.  XLI  p.  26).  qui  si 
reconditum  quendam  copulati  illius  dum  —  dum  usum  bic  quoqud 
adgnoscere  sibi  videtur,  duplici  nomine  fallitur.  nam  et  haec  sen- 
tentia  generalis  'quamdiu  et  mare  saevum  est  nec  refectae  sunt  naves, 
tamdiu  non  licet  temptare  caelum'  male  convenit  Annae  (cui  hoc 
solum  dicendum  est,  esse  tempus  moras  nectendi,  quamdiu  et  undae 
et  rates  non  permittant  navigationem)  et,  quod  omnes  adhuc  fugit, 
iuepta  hic  est  locutio  tradabüe  caelum.  sponte  enim  apparet  tracta- 
bile  non  esse  nisi  id  quod  hoc  vel  illo  modo  tractari  omnino  potest. 
unde  mare  nondum  tractabile  nautis  recte  dicunt  Ovidius  Pli- 
niusque ;  caelum  autem  fortasse  aut  auguri  aut  philosopbo  (cf.  ex. 
gr.  Minucius  Felix  5,  6),  hoc  est  eis  qui  aliquid  in  caelo  tractandum 
babent,  ob  certas  causas  fnon  tractabile'  appellari  potuit.  iam  cum 
locutionem  tarn  rationi  repugnantem  nec  interpolator  quidam  anti- 
quus  finxisse  sit  censendu9,  superest  ut  mero  librariorum  vitio  illam 
provenisse  patienterque  (ut  fere  fit)  latam  esse  dicamus.  mihi  duplex 
quae  iam  adest  offensio  sie  tollenda  videtur,  ut  quod  ex  mari  trueu- 
lento  navibusque  laesis  necessario  concluditur  breviter  comprehen- 
sum  addatur,  nimirum  hoc  'quamdiu  Aeneas  id  quod  instituit  (ire 
in  Italiam)  nequit  peragere'.  corrigimus  ergo  dum  non  tractabile 
coeptum.'  —  v.  56  sqq. 

prineipio  delubra  adeunt  pacemque  per  aras 
exquirunt:  madant  lectas  de  more  bidentis 
legiferae  Cereri  Phoeboque  patrique  Lyaeo , 
Junoni  ante  omnis,  cui  vincla  tugalia  curae: 
60  ipsa  tenens  dextra  pateram  pulcJierrima  Dido 
candentis  vaccae  media  inter  cornua  fundit , 
aut  ante  ora  deum  pinguis  spatiatur  ad  aras 
instauratque  diem  donis  peeudumqut  redusis 
pedoribus  inhians  spirantia  consulit  exta. 
recte  omnia  procedunt  usque  ad  v.  61 :  mactant  sorores  electas  deis 
nuptiarum  hostias,  quas  more  sollemni  vinum  in  frontem  consper- 

*  v.  64  amore  male  «e  habere  bene  vidit  Peerlkampius:  animum  iam 
in  de  r  primo  tempore  incensum  soror  plane  in  flamm as  verbis  suis  ex- 
citavit:  additum  amore  langnet  et  est  superfluum.  sed  commento  Peerl- 
kampiano  praestare  puto  hoc  inflammavit,  amorix  spemque  dedit  dubiae 
menti,  in  quo  genetivus  pariter  ad  spem  et  ad  dubiae  spectat. 
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gens  consecraverat  Dido,  exquisiturae  numinum  pacem  sive  propitiam 
voluntatem  (cf.  comm.  Catull.  p.  515);  factumque  est  hoc  teste  v.  56 
ad  aras.  summa  autem  nee  adhuc  intellecta  difßcultas  latet  in  v.  62. 
in  quo  aut  volunt  uti  notione  magis  copuJativa  ('modo  —  modo'); 
sed  apparet  quam  averso  Apolline  hoc  sit  exeogitatum,  nihil  cum 
necesse  fuerit  reginae  spatiari  ad  aras,  quippe  quae  bis  iam  dudum 
adstiterit.  nec  minus  iam  antea  Dido  vinum  libavit  bidentesque 
mactavit  ante  ora  deum  b.  e.  simulacra,  siquidem  altaria  sacris  san- 
guinolentis  inservientia  ante  templa  ita  erant  posita,  ut  aspicerent 
deorum  imagines  in  cellis  conlocatas  (et  remanet  plane  difßcultas, 
si  alio  modo  verba  ante  ora  deum  explicare  Stüdes,  ex.  gr.  sub  divo). 
veteres  autem  interpretes  varia  temptassc  videntur,  moremque  aras 
circumeundi  inepte  arcessiverunt  (cf.  Servius):  quod  artificium  certa 
dictionis  spatiari  ad  aras  significatione  refellitur.  ne  multa :  exstir- 
pandus  est  v.  62,  utpote  adiectus  a  lectore  quodam,  qui,  cum  legeret 
reginam  inpatientem  donis  diem  instaurasse ,  h.  e.  saepius  per  diem 
sacra  renovasse,  in  hanc  opinionem  estadduetus,  iterati  itus  redi- 
tusque  mentionem  non  bene  a  poeta  esse  omissam,  cum  praesertim 
ex  commentariis  didicisset,  hostias  quas  vocant  artis  haruspicinae 
periti  animales  et  consultatorias  hic  discerni  (priore  sacrorum  genere 
Didonem  solam  benivolentiam  deorum  sibi  captare  studuisse ,  altero  ' 
de  amoris  sui  fatis  edoceri  voluisse).  sed  intulit  interpolator  sen- 
tentiam  longo  aliis  verbis  a  bono  quidem  poeta  efferendam,  velut  hoc 
modo  rnec  requies:  iterum  atque  iterum  spatiatur  ad  aras'.  qualis 
sententia  cum  nisi  mutatione  omnem  fidem  superante  restitui  nequeat, 
praestat  de  emblemate  cogitare,  cuius  praesertim  causae  in  propatulo 
sint.  facta  igitur  post  fundit  graviore  interpunetione  pergimus  illo 
instauratque ,  quod  cum  vi  praepositum  adaequat  fere  'atque  adeo 
instaurat\  —  v.  65  ff. 

heu  vatum  ignarae  mentes!  quid  vota  furentem, 
quid  delubra  iuvant?  est  moüis  flamma  meduüas 
interea  et  tacitum  vivit  sub  pedore  volnus. 
verba  imitatiombus  Silii  Italici  Apuleique  contra  nonnullorum  muta- 
tiones  satis  munita  heu  vatum  ignarae  mentes ,  quae  ex  parte  infeli- 
citer  explicant  (veluti  de  invalida  vatum  arte  cogitant) ,  melius  in- 
tellegemus  eruto  poetae  in  toto  hoc  loco  consilio.  Didonem  Annae 
adhortatione  bibulis  auribus  reeepta  iam  spei  plenam  ita  depingit 
Vergilius,  ut  eam  id  quod  consequi  volt  adpetentem  quidem  faciat, 
sed  pudore  adhuc  cobibente.  cuius  mentis  ambiguae  documentum 
habemus  v.  74  sqq.  nunc  media  Aenean  secum  per  moenia  ducit  Si- 
doniasque  osteniat  opes  urbemque  paratam  ineipit  effari  mediaque  in 
voce  resistit  (in  quibus  sustuli  interpunetionem  volgo  post  paratam 
positam :  volt  quidem  Dido  dicere  recce  quam  quaeris  urbs  tibi  iam 
adest',  sed  recludit  vocem  timor  femineus).  nec  alio  modo  illa  adierat 
delubra  extaque  consuluerat  quidem ,  sed  quidnam  sibi  vellet  sacris 
atque  consultatione,  ne  uno  quidem  verbo  indieaverat  eodem  haesi- 
tans  pudore  (fortasse  etiam,  ut  ait  vetus  apud  Servium  interpros, 
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alias  causas  praetenderat).  nescientes  igitur  reginae  consilium  men- 
temque  haruspices  certa  respondere  de  fatis  nequierunt.  recte  autem 
ita  nos  explicare  evincit  v.  67  et  tacitum  vivit  sub  pedore  volnus, 
b.  e.  quod  anxie  alios  celavit.  ex  animo  igitur  Didonis  haue  vatum 
ignorantiam  dolentis  verba  lieu  . .  mentes  adduntur.  sed  quae  secuntur 
quid  .  .  iuvant  quo  consilio  iam  subiciantur,  obscurum  est  nam  de- 
lubrorum  aditus  precesque  pro  benigna  deorum  voluntate  inpetranda 
una  cum  sacris  oblatae  nihil  sane  amoris  saevo  igne  flagrantem  sedare 
potuerunt ;  et  subridicule  hoc  commemoratur.  neque  tarnen  ardoris 
sui  lenimen  illa  quaesiverat,  sed  hoc,  ut  de  deorum  mente  non  aversa 
certior  facta  iam  tuto  securoque  animo  amori  indulgeret.  sie  sua 
ipsius  reticentia  a  pudore  subiecta  non  prohibitam  esse  reginam  quo- 
minus  in  culpam  ineurreret,  pulcre  persequitur  poeta.  quod  reti- 
centiae  vitium  tarn  fatale  ut  per  se  conducit  efferri,  quo  melius 
ignarae  vatum  mentes  intellegantur,  ita  eis  quae  molesta  nobis  sunt 
verbis  quid  .  .  iuvant  potest  adferre  lucem.  in  quibus  furentem  ut  a 
sententia  damnatur,  ita  ab  ingrata  repetitione  (v.  69).  scio  quid  de 
huius  modi  repetitionibus  statuatur,  quam  saepe  possint  debeantque 
tolerari;  sed  idem  scio  contra  omnem  artem  Yergilium  hoc  loco 
usurum  fuisse  vocula  postea  demum  legitima.  reponamus  quid  vota 
'  sil entern,  quid  delubra  iuvant?  non  habent  eheu  sacerdotes  respon- 
sum,  quia  quae  requisivit  quidnam  vellet  non  signifieaverat  et 
propterea  frustra  'sacra  obtulerat;  nam  nec  di  voluntatem  suam 
aperiunt  nisi  re  ipsa  palam  facta.8  —  v.  99 

quin  potius  pacem  aeternam  pactosque  hymenaeos 

exercemus? 

frustra  confugiunt  ad  zeugmatis  £guram,  quae  fortasse  posset  tolerari, 
si  abesset  illud  paäosque.  quod  quoniam  partem  sententiae  efficit 
gravissimam,  non  aliud  ex  hoc  membro  elicitur  quam  hoc  fet  nuptias 
olim  inter  nos  constitutas  eelebramus'.  sed  ut  hae  nuptiae  nunc 
demum  a  Iunone  Veneris  dolos  dolis  inpugnante  proponuntur,  ita 
omnis  enuntiati  vis  in  una  solaque  pace  est  posita,  nuptiarum  men- 
tione  ita  accedente,  ut  quomodo  pax  possit  exerceri  indicet.  hoc  bene 
si  tenes,  plaudes  mihi  emendanti  päd  091*1  hymenaeo,  h.  e.  etnuptiis 
quidem  constitutis.  eodem  modo  mox  v.  102  legitur  communem  hunc 
ergo  populum  paribusque  regamus  auspieiis,  h.  e.  et  paribus  quidem 
auspieiis.4  —  v.  123 

diffugient  comites  et  nocte  tegentur  opaca. 

3  v.  84  et  86  Peerlkampius  ostendit  non  posse  eo  quo  libri  exhibent 
loco  retineri;  sed  melius  quam  post  v.  79  pouentur  Uli  post  v.  76.  — 
v.  89  machina  exspectat  emendationem.  —  v.  94  nomen  unice  est  verum. 

4  v.  106  Wakefieldii  Italia  probo.  —  v.  109  volui  commendare  si 
modo  quod  memoras  pactum  fortuna  sequatur  (nam  sive  ante  stve  post 
factum  interpungimns,  de  re  iam  facta  non  lieuit  loqui,  siquidem  ut 
Tyriorum  Teucrorumque  populi  in  unum  coniungerentur  tantummodo 
suaserat  Iuno);  sed  video  nunc  iam  Vonkium  correcturam  necessariam 
proposuisse.  —  v.  110  tollenda  est  interpunetio  post  feror  volgo  posita, 
ut  fatis  (b.  e.  propter  fata)  iam  magis  nd  sequens  quoqne  colon  spectet. 
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risum  movent  comites  agrorum  modo  tenebris  obtecti.  rescribas  ocius 
et  noäe  ferentur  opaca,  id  est  properabunt  per  noctem  late  regnan- 
tem,  sc.  ut  tutum  nanciscantur  refugium;  cf.  Aen.  II  725  ferknur 
per  opaca  locorum.1'  —  v.  132 

Massylique  ruunt  equites  et  odora  Canum  vis. 
neminem  adhuc  furca  expulisse  vim  illam  canum  'odoram*  sive  turpes 
odores  emittentem  sie  ut  in  nota  fabula  Phaedri !  nam  certum  buius 
vocis  significatum  ita  inmutare,  ut  iam  valeat  ea  'odorans*  sive 
'sagax',  undenam  lieuit  Vergilio?  Servius  inproprie  poetam  locutum 
esse  autumans  sie  praeeipit  tria  ergo  sunt:  'odorum',  quod  per  se 
olet;  todoratum',  quod  aliunde  odorem  aeeepit  [aeeipit  volgo];  *odori- 
secum',  quod  odorem  sequitur,  sicut  modo  de  canibus  debuü  dicere. 
haec  praeeepta  facile  mihi  persuadeo  ex  critici  cuiusdam  (veluti 
Probi)  (flsputatione  longiore  fluxisse,  qui  inpugnaverit  traditam 
lectionem  adserueritque  veriorem.  Laevius  (nam  huius  dictum  sane 
puto :  cf.  FPR.  p.  289)  canes  voeavit  'odoriseqaos'.  cuius  exemplum 
ita  mihi  videtur  secutus  Vergilius,  ut  absolute  et  pro  substantivo 
voce  illa uteretur:  et  odorisequom  vis.  perhorruit  librarius  quidam 
tantam  quae  videbatur  audaciam.  —  post  v.  165  puto  nonnullos 
versus  intercidisse.  postquam  enim  regiones,  in  quibus  venatio  locum 
habuit,  tetigerunt  Dido  et  Aeneas  comitesque ,  a  ministris  ad  omnia 
praeparanda  praemissis  (130  sq.)  ferae  ex  latebris  suis  excitantur 
(v.  152  sq.,  ubi  ad  deiectae  vertice  cf.  Peerlkampii  adnotatio).  iam 
qui  venationem  a  regina  et  duce  Troiano  primoribusque  hos  stipan- 
tibus  factam  paucis  describi  cupimus,  nihil  legimus  nisi  haec  at  puer 
Ascanius  .  .  descendere  monte  leonem  (156  sqq.).  et  tarnen  propter 
ipsum  illud  at,  quo  feris  modo  commemoratis  ridicule  opponitur 
Ascanius,  necesse  est  praecesserit  de  adultorum  venatu  narratio  licet 
brevis.  —  v.  165  sqq. 

speluncam  Dido  dux  et  Troianus  eandem 
deveniunt.  prima  et  Tettus  et  pronuba  Iuno 
dant  Signum :  fulsere  ignes  et  conscius  aether 
conubiis,  summoque  ulularunt  vertice  nymphae. 
accedimus  doctis  haud  paucis,  qui  reiecerunt  vocem  inportunissimam 
prima,  nam  et  hoc  ratione  caret,  quod  primum  explicant  (non  adest 
enumeratio,  sed  Signum  datum  secuntur  ignes  ululatusque),  et  Tel- 
lurem  deorum  scilicet  primam  sive  antiquissimam  (Aen.  VII  136) 
nemo  ultro  intellegit,  cum  absit  principale  illud  'deorum*  (nec  quic- 
quam  tarn  honorifica  Telluris  mentio  ad  propositum  pertinet).  unde 
Heinsii  commento  primae  nihil  lucramur;  nec  ceterae  coniecturae 
propositae  multum  iuvant.  mihi  quippe  omni  tempore  absentia  tertii 
numinis  eiusque  prae  ceteris  nominandi  suspicionem  movit.  nam 
praeter  Tellurem,  quae  ut  omnium  nuptiarum  dea  est  auspicalis  ita 
hic  specum  suum  concedit,  porroque  Iunonem  et  Semper  Iugalem  et 
nunc  tamquam  in  thalamum  novos  maritos  deducentem  non  potuit 


v.  126  spurium  esse  evicit  Peerlkampius. 
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non  commemorari  ea  dea ,  quae  et  numine  suo  ut  mutuo  amore  vir 
et  femina  flagrarent  effecit  et  auxilium  suum  Iunoni  petenti  pro- 
miserat  (125 — 128).  videtur  igitur  poeta  nobis  scripsisse  deveniunt. 
Venus  et  TeUus  ei  pronuba  Iuno  dant  Signum,  originem  vitii  in- 
tellegis:  Venus  post  deveniunt  interlapsum  interpolationi  ansam 
dedit.  —  v.  173  sqq. 

exiemplo  IAbyae  magnas  U  Fama  per  urbes, 
Fama ,  malum  qua  non  aliud  velocius  uüum 
mobäitate  viget  viresque  adquirit  eundo: 
parva  mein  primo,  mox  sese  attoUit  in  auras 
ingrediturque  solo  et  caput  inier  nubila  condit. 
sustuli  volgarem  interpunctionem ,  quae  fit  post  ullum  (v.  174).  sie 
enira  duplex  Famae  descriptio  (et  175  et  176.  77)  exhibetur,  quarum 
prior  posteriorem  ex  parte  praeeipit  inutilemque  reddit.  r%cte  vero 
versus  176.  77  subiunguntur  in  Famae  xapaKTnpic^öv,  si  v.  175  ad 
malum  pertinet  enarrandum.  et  praeterea  non  illud  est  adserendum, 
non  esse  malum  velocius,  sed  hoc,  nullum  malum  propter  mobilitatem 
celerius  vigere  et  crescere :  sie  demum  recte  generalem  expositionem 
excipit  specialis,  sed  in  ipsa  iam  descriptione  iure  optimo  id  quod 
est  metu  primo  displieuit  cordatis  hominibus,  qui  intellegerent  nec 
convenire  omnino  Famae,  qualem  depingit  poeta,  timorem  quem- 
cumque  nec  bene  ca  persona  nos  revocari  ad  abstractum  sive  ad 
rumorem'  (Heynii  sunt  verba)  nec  denique  Homerum  ad  verbum 
fere  a  Vergilio  expressum  tale  quiequam  indicare.    *parva  primo 
motu,  cursu,  volatu'  a  sententia  flagitavit  Heynius,  flagitavit  Goesius 
parva  ortu  primo  proponens  secundum  Homericum  fj  t*  öXiTH  M^v 
TrpÜJTOt  KOpucceiai.    obscurarunt  nimirum  librarii  vocem  raram, 
quam  Vergilius  ut  tot  alia  e  Lucretio  adsumpsit  scribens,  ut  ego 
censeo,  parva  initu  primo  (cf.  Lucr.  I  383  unde  inüum  primum 
capiat  res  quneque  movendi).*  —  v.  208  sqq. 

aspicis  Jmec?  an  te,  genitor,  cum  fulmina  torques, 
nequiquam  horremus ,  caecique  in  nubibus  ignes 
terrificant  animos  et  inania  murmura  miscent? 
si  ignes  'caeci'  sive  fortuito  et  sine  certo  consilio  iacti  et  tonitrua 
si  vana  sunt,  non  lovem  fulmina  torquere  conligitur.  et  conlegisse 
baec  Iarban  loci  tenor  suppeditat.  nec  veteres  interpretes  hoc  fugit 
(cf.  Servius  ad  v.  209  in  nubibus]  ac  si  diceret:  non  ex  te  fiunt;  si 
enim  errant ,  tuo  non  reguntur  imperio) ;  ex  recentibus  unus  Kvicala 
in  novis  symbolis  p.  88  quod  binc  consequitur  recte  conclusit,  non 
posse  cum  bis  conciliari  colon  cum  fulmina  torques,  quippe  quo  re 
tarnen  vera  Iovis  esse  fulmina  innuatur.  voluit  vir  ille  doctus  cum 
fulmine  torto  nullo  cum  emolumento  sententiae,  quae  eadem  manet. 
restituo  poetae  quod  fulmina  torques.  dicit  Iarbas,  horrere  quidem 
homines  lovem,  ut  quem  mittere  ignes  credant,  sed  incassum. 


6  v.  204  recte  se  habet  quod  Servius  dicit  multos  legere  toter  mimera 
divom:  hoc  non  intellecto  graramatici  scripsere  numina. 
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ceterum  ut  ad  interpretationem  conferam  symbolam  simulque  Peerl- 
kampii  in  verbis  murmura  miscent  offensionem  diluam ,  in  nubibus 
non  solum  ad  id  quod  est  caecique  ignes  (fulmina  fieri  nubibus  con- 
lisis)  pertinet,  sed  etiam  ad  remotius  illud  et  inania  murmura  miscent 
(sc.  ignes);  cf.  ex.  gr.  Lucr.  VI  145  (de  tonitrus  ortu)  id  quoque,  tibi 
e  nubi  in  nubem  vis  incidit  ardens  fulminis,  haec  multo  si  forte  umore 
recepit  ignem,  continuo  magno  clatnore  trucidat.  —  v.  229  sqq. 
sed  fore  qui  gravidam  imperiis  beUoque  frementem 
Italiam  regerety  genus  alto  a  sanguine  Teucri 
proderet  ac  totum  sub  leges  mitteret  orbem. 
Peerlkampius  secundum  Servii  verba  alii  hunc  ordinem  volunt:  sed 
fore  qui  Italiam  gravidam  rerum  abundantia  et1  beUo  frementem 
imperiis  regeret  fuisse  opinatur  qui  legerent  gravidem  belloimperiisque 
frementem,  falso  id  quidem,  cum  qui  ita  construxerunt  non  ad  gravi- 
dam sed  ad  totum  enuntiatum  illud  imperiis  rettulerint,  ipsa  tarnen 
huius  vocis  conlocatione  tali  constructioni  repugnante.   unde  fere 
suspicor  doctos  illos  Servianos  ob  oculos  habuisse  banc  lectionem 
Vergilio  sane  digniorem  qui  imperiis  gravidam  beUoque  frementem 
Italiam  regeret.   nam  in  volgata  lectione  'imperia'  nec  eo  referre 
licet,  quod  multis  olim  gentibus  Eoma  imperabit  (v.  231  demum 
haec  sententia  legitima  est)  nec  interpretari  'multos  populos  late 
imperantes  et  ab  Aenea  domandos*  (quam  in  explicationem  male 
comparant  Aen.  I  263;  nec  his  gravida  est  Italia,  quippe  quos  iam 
habeat).  pertinet  autem  in  nostra  lectione  beUo  noto  usu  tarn  ad 
gravidam  (Aen.  X  87)  quam  ad  frementem;  ad  pluralem  imperiis 
cf.  ex.  gr.  Aen.  VII  654.  atque  ita  legisse  videtur  etiam  Ausonius 
epigr.  31,  4  P.  scribens  imperiis  gravidas  Pannonias,  in  conlocatione 
quidem  verborum  nobiscum  faciens,  sed  recedens  in  constructione. 
ipse  autem  Vergilius  sine  periculo  ambiguitatis  scribere  id  quod 
scripsisse  eum  censemus  potuit;  sed  in  posteris  cum  essent  qui  quo 
imperiis  spectaret  dubitarent,  mox  grammaticus  transponendo  se 
succurrere  putavit  vero  intellectui. 8  —  v.  252  sqq. 
hic  primum  paribus  nitens  CyUenius  alis 
constitü;  hinc  toto  praeceps  se  corpore  ad  undas 
misit  avi  simäis ,  quae  circum  litora ,  circum 
piscosos  scopulos  humilis  volat  aequora  iuxta. 
comparatio  et  manca  et  ex  parte  inepta  est.   avis  enim  marina, 
maxime  mergus,  circum  piscosos  scopulos  humilis  volans  (sc.  ut 
pisces  indaget  indagatosque  prehendat)  non  ad  undas  se  mittit,  sed 
aut  in  undas  se  praecipitat  aut  supra  eas  tendit.  positus  autem  in 
alto  monte  Mercurius  propterea  se  demittit,  ut  iam  non  in  alto  aöre 
volet,  sed  proxima  via  litus  stringens  supra  pontum  Carthaginem 
iter  derigat.  debet  igitur  comparatio  initium  capere  a  verbis  demum 

7  haec  tria  verba  r.  a.  et  cum  Peerlkampius  in  suo  Servii  exemplari 
non  legeret,  in  errorem  inductus  videtur.  *  v.  236  iure  suo  suspectavit 
Ribbeckius.  —  v.  244  iam  olim  significavi  mihi  probari  Heynii  con- 
iecturam  et  lumina  nocte  resignat. 
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avi  simüiSy  ut  recte  iam  Brunckius  aliique  viderunt.  quamquam  sie 
inperfecta  evadit  imago.  nam  verba  humilis  volat  comparationem 
continentia  (cetera  de  scopulis  magis  in  oraatum  accedunt)  non 
simul  in  enuntiato  primario  et  relativo  praedicati  vice  funguntur.  sed 
huic  vitio  inederi  licet  exstirpata  voce  absona  iuxta.  etenim  iuxta 
mare  cum  volet  is  qui  litus  premens  mare  ipsum  non  tangit,  quo 
iure  aut  avis  iuxta  litus  potius  undarum  superficiem  stringens  aut 
Mercu.rius  ob  idem  plane  iter  cum  avi  comparatus  aequora  iuxta 
volare  dicitur?  nullus  equidem  dubito  quin  in  bac  lectione  genuina 
se  corpore  ad  undas  mittit :  avi  similis,  quae  c.  I.  c.  p.  sc.  humilis  volat, 
aequora  radit  corruptela  per  syllabam  ra  semel  scriptam  exorta 
aequoradü  moverit  grammatici  cuiusdam  coniecturam  insulsam.  et 
vide  mihi  iam  cetera,  cum  enim  abesse  videretur  iusta  cum  Mer- 
curio  comparatio,  alter  extitit  grammaticus,  qui  de  suo  adtexeret 
vv.  256 — 258,  de  quorum  voöeiqt  hodie  prudentes  quidem  critici  non 
dubitant  (nam  Thielianam  defensionem  amplectentes  utpote  refuta- 
tione  non  dignos  mitto) ,  quamquam  nunc  demum  eorum  originem 
perspieimus.8  —  v.  296  sqq. 

at  regina  dolos  (quis  f allere  possit  amantem?) 

praesensü  motusque  excepit  prima  futuros 

omnia  tuta  timens.  eadem  impia  Fama  furenti 

dctulit ,  armari  classem  cursumque  parari. 
non  eo  quo  volgo  putant  modo  co&'unt  omnia  tuta,  sed  hoc:  Verg. 
Aen.  I  587  omnia  (esse)  tuta  vides  et  Val.  Flacci  VII  250  infestaque 
(esse)  cerno  omnia  (cf.  et  Catulli  30,  8;  nam  imitatoris  recentis 
Iscani  V  442  omnia  certa  timet  exemplum  adlatum  mitto);  nec  licet 
copulatum  illud  explicare  'omnia,  etiam  tuta9;  vere  enim  Peerl- 
kampius:  rquae  timet  omnia  tuta,  frustra  timet  ubi  non  timendum 
est';  nec  frustra  timuisse  Didonem  eventus  mox  doeuit.  immo  sol- 
lemnis  est  locutio  tuta  timere  (vereri),  cuius  exempla  passim  obvia 
(cf.  Peerikampius).  sed  agedum  de  vitii  medela  videamus  eruendo 
sententiara.  amori  inconcesso  quae  indulget,  Semper  est  plena  timoris 
maximeque  de  fide  amasii  nullis  certi  conubii  vineulis  adligati  metuit, 
etiamsi  nullum  apertum  periculum  adest  (et  hinc  Dido  metu  agitata 
facilius  casum  inminentem  praesagit).  causam  equidem  huius  mentis 
praesentientis  velim  Vergilius  uno  verbo  indicet:  cc-nscia  tuta 
timens.  absolute  adhiberi  hanc  vocem  conscius  (sc.  culpae),  nosti  ex 
Aen.  II  99  (ubi  v.  interpretes).  deinde  Peerikampius  verba  sequentia 
eadem  impia  suspectat  eis  causis  duetus,  quibus  aliquid  veri  inesse 

9  v.  269  caelttm  oc  terra»  qui  numine  torquet  emendavi  dudum  eadem 
ratione  qua  olini  Ciris  v.  521,  Stellas  pro  terras  reponendo:  praeeepit 
correcturam  aptisque  argumentis  stabilivit  PCorssenus  raus.  Rh.  XLI 
p.  243.  —  v.  273  ab  optimis  libris  testibusque  omissum  par  est  a  textu 
abhinc  exulare.  —  v.  280  cum  Ribbeckio  damno.  —  v.  286  spurium  esse 
(nec  agnoscunt  boni  quidam  libri)  certissime  ex  v.  287  elucet,  ubi 
alternanti  et  potior  ostendunt  de  duobus  agendi  modis  (priusne  navea 
comparet  an  Didonem  adloquatur)  cogitare  Aenean;  quocum  cf.  v.  285 
huc  —  illuc. 
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negari  nequit.  veluti  verissime  rneque  intellego*  inquit  fqua  ratione 
haec  ita  coniuncta  accipiantur:  Dido  praesensit  et  prima  excepit 
motus  futuros,  et  Fama  ei  detulit  armari  classem.  si  Fama  eodem 
momento  detulit,  Dido  non  habebat  quod  praesentiret  tempus  qui- 
dem  inter  suspicionem  Didonis  et  nuntium  Famae  fuit  exiguum, 
tarnen  aliquod.'  non  veremur  nequis  prudens  continuationem  quan- 
dam  narrationis  voci  eodem  ita  inesse  statuat,  ut  pro  accusativo 
habeat  pluralis:  non  defert  omnino  Fama  eadem  quae  Dido  praesen- 
sit: incertos  buius  timores  iam  certa  delatio  est  secuta,  alia  vitu- 
perat  Peerlkampius :  male  Fainara  tanto  intervallo  vocari  feandem\ 
male  audire  'impiam\  sed  quod  inproba  proponit  nixus  locis  quibus- 
dam,  qui  versus  nostri  Vergiliani  imitationem  non  contineut :  mente 
equidem  non  adsequor,  cur  Fama  verum  nuntium  simpliciter  ad- 
ferens  superfluo  hic  attributo  qualicumque  ornetur  sive  oneretur. 
nec  minus  illius  furenti  Interpretationen!  vere  placentem  desidero, 
cum  et  de  amoris  furore  bic  inepte  cogitetur  et  de  proleptico  quo- 
dam  usu:  quid  auditam  famam  secutum  sit,  docet  v.  300  saevit 
inops  animi  totamque  incensa  per  urbem  bacchatur.  ascensionem 
igitur  agnosco:  furit  Dido  motus  futuros  excipiens  iam  sua  sponte, 
re  delata  eadem  saevit  atque  externatur.  egregie  Peerlkampius  pro 
eadem  rescribi  iussit  et  iam:  haud  raro  et  certum  narrationis  pro- 
gressum  simulque  continuationem  quandam  significat.  et  autem 
accipiens  ceteris  difficultatibus  supra  indicatis  consulo  scribendo  et 
dein  iam  Fama  furenti  detulit,  in  quibus  quo  modo  iam  et  furenti 
cobaereant  intellegis.  hic  quoque  corruptela  eadem  ansam  dedit 
illius  Mim  in  impia  mutationi.  —  v.  309  sqq. 

quin  et  iam  hibcrno  moliris  sidere  classem 
et  mediis  properas  aqu'donibus  ire  per  altum , 
crudelis?  quid%  si  non  arva  aliena  domosquc 
ignotas  peteres  et  Troia  antiqua  maneret , 
Troia  per  undosum  peteretur  classibus  aequor? 
rargumentatio  a  maiori'  inquiunt  interpretes  supplentque  v.  313 
'num'  ad  peteretur.  dubito  vehementer  de  horum  veritate.  diceret 
enim  Dido:  'nihil  te  retinet,  dure,  immo  ut  me  fugias  ne  hiemale 
quidem  mare  times,   num  tu ,  si  non  Italiam  adpeteres  et  Troia  in- 
columis  esset,  ad  hanc  tenderes?'  in  his  et  Italiae  non  adpetendae 
mentio  plane  abundat  et  in  apodosi  aliquid  necessarium  deest  (fnum 
ad  Troiam  vel  per  procellosas  undas  properares,  nisi  medeserere 
arderes?').   sed  tota  illa  de  Aeneae  Troiam  reditu  interrogatio 
aliena  et  perversa  est.  certo  enim  Dido  potuit  scire,  responsurum 
illum  esse ,  manente  Troia  se  decere  quam  primum  per  mare  quan- 
tumvis  Baevum  in  patriam  unice  dilectam  reverti.   ortum  est  ex 
mea  sententia  quid  ex  qdoq.,  hoc  est  crudelis  quoque,  si  non  a.  a. 
d.  i.  peteres,  set  [ita  malo  cum  Palatino  scribere]  Troia  antiqua 
maneret,  Troia  .  .  aequor:  qui  etiam  tum  crudelis  esses,  si  non  Italia 
itineris  finis  foret,  sed  Troia  tua  dilecta  stunte  tali  anni  tempore  ad 
hanc  curreres.    innuit  ergo  regina  se  intellegere  quidem ,  si  patria 
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integra  dux  Troianus  nihil  maris  pericula  curans  se  relicturus  esset; 
sed  vel  tum  eum  male  memorem  sui  durumqoe  futurum  esse;  nunc 
autem  ignotam  terram  quia  appeteret,  eum  nil  nisi  summum  abeundi 
Studium  summamque  crudelitatem  manifestare.  ad  repetitum  cum 
emphasi  Troia  cf.  ex.  gr.  Aen.  III  523  sq.  —  v.  314  sqq.  sie  ordi- 
nandos  propono : 

per  ego  hos  lacrimas  dextramque  tuam  te , 
316  per  conubia  nostra ,  per  ineeptos  hymenaeos 
315  (quando  aliud  mihi  iam  miserae  nüiil  ipsa  reliqui), 

si  bene  quid  de  te  merui  fuü  aut  tibi  quiequam 

dulce  meum  eqs. 

apparet  tuim  doloris  de  amisso  pudore  significationem  (315)  ei 
versui  subiungi  debere,  qui  amissum  hunc  pudorem  indicat:  non 
polest  eheu  Dido  perfidum  obtestari  per  ea  quibus  aliquando  fruetur, 
sed  per  ea  quibus  iam  fruetus  est. 10  —  v.  342  sqq. 

urbem  Troianam  primum  dulcisque  meorum 
rdiquias  colerem,  Priami  teda  alta  manerent 
et  recidiva  manu  posuissem  Pergama  victis. 
non  ego  sum  credulus  Peerlkampio,  qui  verba  Priami  teda  alta 
manerent  ab  interpolatore  profecta  esse  censet.    immo  medicam 
manum  aperte  flagitant,  removendaque  sunt  tecta  illa  sive  regia  (cf. 
Aen.  II  57  Priamique  arx  alta  mantres,  cuius  loci  mala  recordatione 
noster  est  corruptus  versus),  quae  semel  vastata  in  omne  tempus 
manebit  —  vastata!   et  in  propatulo,  puto,  est  correctura  haec 
Priami  regna  alta  manerent ,  h.  e.  Troia  nunc  staret  eo  quod  a  me 
esset  instaurata  (sie  enim  aeeipe  quae  noto  ex  usu  paratactica  struc- 
tura  sunt  posita  manerent  et  posuissem),  locuntur  poetae  latini  inter- 
dum  de  Troia  tamquam  Priami  regnis,  ut  auetor  Octaviae  832  regna 
evertit  Priami.  —  v.  356  sqq. 

nunc  ctiam  interpres  divom ,  Iove  missus  ab  ipso 
(testor  utrumque  caput)  celeris  mandata  per  auras 
ddulit. 

legimus  in  Servianis  utrumque  caput]  aut  meum  et  tuum;  aut  Iovis 
d  Mercurii;  aut  meum  d  Äscanii;  alii  volunt  Aeneae  et  Ascanii: 
ecce  veteres  interpretes  in  summis  angustiis  versantes.  nec  recentes 
probabiliora  attulerunt.  qui  si  comparant  Ovidi  epist.  3,  107  j?er- 
que  tuum  nostrumque  caput,  quae  iunximus  una,  arcessunt  quae 
recte  beneque  expressa  dubitationi  non  sunt  obnoxia,  nec  tarnen 
evineunt  nudum  illud  utrumque  caput  intellegi  posse  Aeneae  et 
Didonis.  quod  ad  secundam  explicationem  (nam  ceterae  in  censum 
non  veniunt),  erant  qui  negarent  lieuisse  veteribus  per  deorum 
capita  iurare.  quamquam  si  hic,  ubi  de  Mercurio  et  Iove  est  sermo, 


10  in  v.  S27  sqq.  (in  quibns  qui  antique  cojfitaro  nesciunt  nnper 
malas  strages  edidernnt)  verba  saltem  .  .  ore  referrent!  optantis  sunt 
Didonis:  rationem  voti  reddit  v.  330.  —  v.  337  displicet  traditum  pro 
re,  quod  ex  certa  formula  nil  nisi  'pro  rerum  statu  ac  condicione' 
valet;  placet  pro  me,  h.  e.  ad  me  defendendum. 
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Aeneas  ad  stabilienda  dicta  sancte  invocat  testes,  hos  consentaneum 
est  fuisse  ipsos  illos  deos.  nimirum  ut  saepe,  interpretibus  in  diversa 
omnia  abeuntibus,  culpa  discrepantis  huius  iudicii  est  danda  librariis, 
ita  nostro  quoque  loco  nebulo  quidam  adscripto  loco  qui  paulo  post 
v.  492  legitur  offucias  fecit.  Vergilium  puto  simpliciter  dedisse 
Iove  missus  ab  ipso  (testor  utrumque)  ad  me  ceieris  eqs.11  — 
v.  421  sqq. 

solatn  nam  perßdus  itte 

te  colere,  arcanos  etiam  tibi  credere  sensus, 

sola  viri  moUis  aditus  et  tempora  noras. 
ridicule  de  praeterito  illo  tempore  dicit  regina,  non  se  sed  Axmam 
solam  esse  cultam,  non  sibi  sed  Annae  soli  arcanos  sensus  creditos 
esse  ab  Aenea,  quasi  hic  Annam,  non  Didonem  amaverit.  Peerlkam- 
pius,  qui  unus  his  explicandis  advertit  animum,  baec  dicit:  rDido 
yel  sorori  banc  notitiam  Aeneae  invidet.  Varro  scripsit  Aeneam  ab 
Anna  fuisse  amatum.'  non  credo  Vergilium  fabulae  ex  longe  alia 
mythorum  serie  petitae,  cuius  alibi  apud  eum  nec  vola  nec  vestigium, 
hic  iniecisse  mentionem  ab  ipsius  proposito  plane  abhorrentem.  et 
absonum  est  ad  tempus  praeteritum  redire,  si  adfectus  nunc  regnans 
ad  rem  cum  maxime  efficiendam  adhiberi  debet.  scribendum  omnino 
noris,  quo  ad  praesens  omnia  tempus  revocantur  iamque  innuit 
Dido,  post  discidium  inter  amantes  ortum  perfidum  Aenean  tarnen 
Annae  se  expurgare  aliquatenus  studuisse  eiusque  familiaritate 
uti  perrexisse,  eam  igitur  quomodo  ille  nunc  tractandus  sit  scire.  — 
v.  433  sq. 

tempus  inanepäo,  requiem  spatiumque  furori, 

dum  mea  me  victatn  doceat  fortuna  dolere. 
'vidam  a  me  ipsa*  dicunt  alii  interpretes  putantque  opponi  furori ; 
alii  non  minus  inprobabiliter  vidam  et  dolere  artius  coire  et  fere 
'patientius  dolere'  significare  sibi  persuadent.  qui  latine  sciunt, 
talia  procul  a  se  arcent;  nec  vidam  (sive  furore  sive  dolore)  aliud 
quicquam  quam  'superatam'  innuit;  et  cave  hoc  adaequare  existumes 
'mitigatam,  lenitam*  exemplorum  aliquot  specie  externa  et  male  fida 
deceptus  (quäle  est  ex.  gr.  quibus  precibus  vidus  pater).  litterula  m 
addita  corrige  me  auctore  me  mulclam\  cf.  de  participii  mulsus 
forma  altera  rara  eoque  depravationi  obnoxia  muldus  Neuius  de 
formis  1.  L  II  p.  565.  —  435  sq. 

extremam  hanc  oro  veniam  (miserer e  sororis) , 

quam  mihi  cum  dederit ,  cumulatam  morte  remittam. 

11  v.  375  probo  Peerlkampiauum  a  flammis  classenu  —  v.  381  vol- 
garera  interpunctionem,  quae  fit  post  ventis,  probo  ita  explicans:  ut 
venti  omnia  eripiunt,  sie  Italiam  tibi  eripiant  denegentque;  ut  undac 
dilabuutur,  ita  regnuni  per  undas  quaesitum  ad  nihilum  recidat!  ventos 
et  undas  poenam  in  se  continere  simul  innuit  Dido.  —  v.  387  recte 
dainnavit  Hibbeckius:  adiectus  est  versus  a  seiolo,  qui  non  adsequeretur 
Didouis  mentem  verbis  sequar  atris  ignibus  absens  expressam  neque  sen- 
tiret  clausulae  dabis,  inprobe,  poenas  vim  summam  atque  omne  additum 
excludentem. 

Jahrbücher  für  class.  philo).  1887  hfl.  12.  53 
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librorum  nostrorum  differentiam  (dederit  plures  antiquioresque, 
dederis  alii)  ex  vetustissimo  tempore  esse  repetendam  docent  adnota- 
tiones  Servil,  qui  dederis  Tuccae  Varioque  probatum  adserit  quid- 
quid  id  est  (et  in  prima  iam  editione  illud  legi  videtur  innuere), 
sententia  duce  Iis  est  dirimenda.  insertum  illud  miserere  sororis 
(ad  quod  qui  dederit  legunt  durissime  cogitatione  adsumunt  'quae 
ad  tales  preces  redacta  sit')  secundum  certum  poetarum  usum  suum 
habet  locum  in  prece  Annae  oblata.  at ,  inquis  ,  repugnat  extremam, 
cum  Dido  suum  de  morte  sumenda  consilium  adhuc  celaverit  sororem. 
sed  ambigue  illa  loquitur,  facile  ut  Anna  accipere  potuerit  pro 
extremo  officio,  quod  in  amore  illo  sit  obeundum  ipsi.  quae  ingratum 
iniucundumque  munus  aversata  videtur  voltu  (cf.  v.  437  miserrima) ; 
unde  ut  iam  antea  v.  420  Terbis  miserae  hoc  tarnen  unum  exsequere^ 
Anna,  mihi,  ita  hic  graviter  instat  oratque  Dido.  sed  sive  dederit 
sive  rectius  dederis  legimus,  nullo  pacto  stare  potest  traditum  morte, 
quippe  quo  regina  nimis  aperte  consilium  suum  nudet ;  nec  enim  hic 
morte  valet  fin  morte  (si  moriar)',  sed  'moriendo\  mira  autem  lectio 
cumulata,  quae  in  Servianis  scholiis  disceptatur  babeturque  etiam  in 
Mediceo,  veri  inveniendi  vestigium  continet.  nimirum  in  cartis  a 
Vergilio  relictis  scriptum  videtur  fuisse  cumulatamrtb.  litteras 
sensu  cassas  primi  editores  sie  legendas  putabant  cumtdatam  morte, 
alii  post  eos  archetypum  inspicientes  sie  potius  dispescendas  cense- 
bant  cumulata  morte.  utrumque  cum  nihil  lucri  adferat,  alia  via  est 
eruenda  poetae  manus.  ne  quaeramus  autem  in  hoc  orationis  fine 
verba  exquisita  et  sensa  abdita:  loquitur  Dido  sie  ut  omnes  loqui  in 
promissis  solemus,  nimirum  ita  fere  choc  beneficium  si  mihi  praesti- 
teris,  cumulate,  ut  par  est  atque  decet  in  tanta  gratia,  tibi  reddam.' 
nec  enim  haec  locutio  'veniam  alicui  remitiere'  suis  exemplis  munita 
quiequam  habet  offensionis.  unde  una  litterula  alio  modo  inserta 
sie  rescribo  cumtdatam  rite  remittam.  —  v.  447  sqq. 

liaud  secus  adsiduis  hinc  atque  hinc  voeibus  hcros 

tunditur  et  magno  persentü  pectore  curas; 

mens  inmota  manet;  lacrimae  volvontur  inanes. 
ultima  verba  suapte  natura  valde  ambigua  ut  nostro  ita  antiquo  aevo 
dubitantes  fecerunt  grammaticos ,  utrum  Aeneae  an  Didonis  Annae- 
que  lacrimae  essent  intellegendae.  non  est  scriptoris  subacti  locum 
relinquere  taii  lectorum  deliberationi,  sed  huic  rei  opera  Uli  navanda 
est,  ut  ne  momentum  quidem  dubia  restet  sententia.  perpensa  mul- 
tum  loci  natura  tandem  eo  pervenimus ,  ut  inmotum  fuisse  heroem 
preeibus  ab  Anna  nomine  Didonis  prolatis  intellegamus  (cf.  etiam 
Kvicala  in  novis  symbolis  p.  126  sq.).  sed  demendam  esse  Vergilio 
banc  maculam  elucet  ex  comparatione  aliorum  locorum;  cf.  modo 
Aen.  VI  470  nec  magis  ineepto  voltum  sermone  moväur,  quam  si 
dura  silex  aut  stet  Marpcsia  cautes,  XII  400  lacrimis  inmobilis.  hinc 
reddo  poetae  mens  inmota  manet  lacr  imis:  volvontur  inanes,  nulla 
iam  dubitatione  relicta  et  fortissime  hoc  loco  finiente  in  laboris 
frustra  insumpti  mentione.   in  versu  superiore  Kvicala  proposuit 
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magnas  pro  magtw\  in  quo  erat  cum  latere  opinarer  priscum  illud 
ac  facile  corruptum  manoy  h.  e.  benivolo. n  —  469  sqq. 

Eumetiidum  vehäi  de  mens  videt  agmina  Pentheus 
et  solem  geminum  et  duplicis  se  ostendcre  Thebas , 
aut  Agamemnonias  scaenis  agitatus  Orestes 
armatam  facibus  matrem  et  serpentibus  atris 
cum  fugit ,  ultricesque  sedent  in  limine  Dirae. 
non  baerendum  est  in  structura  (reposuit  deterioris  cuiusdam  apud 
Heynium  codicis  librarius  agitatur) :  in  altera  comparatione  supplen- 
dum  esse  aut  (vclut  videt)  Orestes  matrem  facile  est  intellectu.  sed 
suspitionem  maxiraam  non  sine  iure  movit  doctis  Orestes  ille  scaenis 
agitatus,  qui  verbis  solis  spectatis  obvium  quidem  habet  intellcctum, 
sed  quo  magis  artem  ingeniumque  Vergilii  consideras,  eo  tibi 
obscurior  redditur.  pusilli  enim  poetae  est  tota  haec  theatrorum 
mentio  absone  arcessita;  nolleraque  Peerlkampius  prudentium  viro- 
rum  de  bac  re  sensa  prudenter  amplectens  persequensque  suum 
cuique  iudicium  liberum  de  hac  re  reliquisset :  sunt  enim  quaedam, 
in  quibus  sensus  ille  pulcri  communis  eBse  debet  omnium ,  qui  ultra 
volgus  sapiunt.  varia  coniecere  critici  cordati,  veluti  Marklandus 
Poenis  agitatus.  haec  similiaque  inventa ,  ut  sunt  non  tuta  ab  im- 
pugnatione,  ita  sua  sponte  cedunt  lenissimae  omnium  mutationi,  qua 
ante  hos  sedecim  annos  correxi  deleta  s  dittograpba  ccnis  agitatus 
Orestes  (et  video  nunc  unum  ex  libris  deterioribus ,  m  apud  Rib- 
beckium,  hoc  cenis  casu  nimirum  exhibere):  aut  veluti  Agamemnonis 
filius,  cum  mensae  adsidet,  videt  matris  umbram  terribilem  exagi- 
tatus,  et  si  fugit,  ante  templi  Delphici  fores  Eumenides  sunt  con- 
locatae.  comparanda  est  ex.  gr.  descriptio  in  Orestis  tragoedia 
853  sqq.  obvia. 13  —  v.  494  sqq. 

tu  secreta  pyram  tedo  interiore  sub  auras 
enge  et  arma  viri ,  thalamo  quae  fixa  reliquit 
inpius,  exuviasque  omnis  lectumquc  iugalem, 
quo  perii,  supcrinponas :  abolere  nefandi 
cuncta  viri  monimenta  iuvat  monstratque  sacerdos. 
inter  superinponas  et  supcrinponant  (nam  ceterae  lectiones  sunt 
vilissimae)  fluctuant  libri  probi.  sed  quod  hoc  viri  .  .  superinponant 
nonnulli  receperunt,  quia  Anna  non  ipsa  praeparavit  omnia :  et  valde 
ineptam  virorum  nescio  quorum  mentionem  illi  secreta  repugnantem 
intulerunt  nec  accurate  legerunt  ea  quae  a  v.  504  secuntur.  ubi 
Dido,  postquara  pyra  Annae  opera  est  erecta,  coronis  eam  ornat 
ensemque  Aeneae  (=  viri  v.  495)  et  exuvias  et  torum  effigiemque 
in  ea  ponit:  cur  illa  ea  quae  modo  sorori  facienda  mandaverat  subito 
ipsa  facit?  causam  idoneam  non  reperio;  nec  tarn  exiguo  intervallo 
poetam  posse  sui  oblitum  esse  manifestum  est.  emendemus  crige,  et 

**  v.  452  plaudo  Peerlkampii  invento  mortem  optat.  13  v.  486 

(etiam  caesura  iusta  carentem)  Schraderus  ut  spurium  iure  damnavit; 
in  485  quae  dabat  (is  sacros  servabat  in  arbore  ramos)  vere  correzit 
Regelius. 

53- 
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{ut?)  . .  superinpon a m,  hiatus  hic  plane  pennissi  odium  taediumque 
adduxit  grammaticos,  ut  suas  temptarent  rautationes.  —  v.  510  sq. 

ter  centum  tonat  ore  deos,  Erebumque  Chaosgue 
tcrgeminamque  Hecaten,  tria  virginis  ora  Dianae. 

ipsi  adnotant  interpretes,  apud  alios  poetas  tonandi  verbum  ita 
adsumere  accusativum ,  ut  quae  quasi  cum  tonitru  quodam  edantur 
designentur  (magna  tonare,  magna  verba  edere) ;  sed  nemo  hinc  con- 
clusit  quod  obvium  est,  nullo  pacto  tonare  deos  ita  Vergilio  dicere 
licuisse,  ut  esset  'invocare  voce  tamquam  tonitruante  deos' :  abhorret 
hoc  plane  a  linguae  latinae  indole.  et  ipsa  haec  sententia  absurda. 
sollemnis  adest  confusio  legendumque  sonat."  —  v.  537  sqq. 

Biocos  igiiur  classes  atque  ultima  Teucrum 

iussa  sequar?  quiane  auxüio  iuvat  ante  levatos 

et  bene  apud  memores  veteris  stat  gratio  facti? 
640  guis  me  autem,  fac  vclle,  sinet  ratibusve  superbis 

invisam  accipiet?  nescis  heu}perdita>  necdum 

Laomedonteoe  sentis  periuria  gentis? 

quid  tum?  sola  fuga  nautas  comitabor  ovantis? 

an  Tyriis  omnique  manu  stipata  meorum 
645  inferar  et ,  quos  Sidonia  vix  urbe  reveüi , 

rursus  agam  pelago  et  ventis  dare  vela  iubebo? 

attente  haec  perlegenti  non  erit  dubium  de  turbis  librariorum  culpa 
factis.  quaestionem  in  Universum  factam,  secuturane  sit  Troianos 
horum  se  subdens  imperio  (537),  quamquam  ingratus  eornm  animus 
dubitantem  de  re  suscipienda  facit  (538  sq.),  tarnen  singillatim  per- 
sequitur  Dido  de  variis  sequendi  modis  deliberans.  disputat  autem 
v.  540—542  de  se  a  Troianis  excipienda  simulque  hanc  rationem 
inprobat ,  tum  demum  ex  se  quaerit  utrum  sola  an  cum  tota  gente 
sit  comitatura  (543—46).  sed  hoc  alterum  de  tota  gente  iactum  ut 
statim  refutat  iustis  causis,  ita  ad  prius  illud  (solane  sit  itura)  nihil 
respondet.  haec  autem  responsio  necessaria  habetur  in  panno  illo 
540 — 42,  qui  suo  loco  alienus  est  utpote  non  pendens  alicunde. 
bene  omnia  profluent  v.  543  ante  540  posito :  iam  vere  intellegitur 
formula  illa  quid  tum?  (h.  e.  'quid  porro,  ut  mittam  hanc  dubita- 
tionem  [538  sq.],  fiet?'),  quam  erat  qui  fere  desperans  ita  enarraret 
'quid  tum  fiet,  si  non  accipiar',  quasi  non  ineptum  esset  sub  hac 
condicione  amplius  deliberare.  —  v.  548  sqq. 

tu  lacrimis  evicta  weis,  tu  prima  furentem 
his ,  germana ,  malis  oneras  atque  obicis  hosti. 
non  licuit  thalami  cxpertem  sine  crimine  vitam 
degere  more  feraey  talis  nec  tangere  curas! 
non  swvata  fides  cineri  promissa  Syclioeo! 

11  v.  517  videndum  est  num  pro  dictione  suspecta  altaria  iuxta  (uec 
illud  mola  manibusque  piis  testari  deos  sustentatur  Pliniano  mola  salsa 
supplicare)  sit  rescribendum  altaria  curat  .  .  recincta,  testatur  eqs.;  cf. 
f8acruin  curare*  similiaque. 
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respondet  Dido,  quae  paenitentiae  plena  culpam  leni  nimirum  que- 
rela  (cf.  eviäa)  crimini  dat  Annae,  huius  blandae  adhortationi  olim 
babitae  (v.  30  sqq.) :  non  permissura  erat  mihi,  quae  innupta  agebam 
fama  integra,  vivere  more  ferarum,  quae  incertam  liberamque  vene- 
rem  sectantur  (Hör.  sat.  I  3,  110),  non  permissum  erat  novi  amoris 
curas  in  me  recipere.  lenificis  verbis  quae  soror  quondam  commen- 
daverat  Didoni  eheu  nimis  credulae,  ea  haec  nunc  male  commendata 
esse  intellegens  nullo  pacto  licuisse  innuit  (non  summa  vi  est  pro- 
nuntiandum).  tali  modo  si  locum  difficillimum  multasque  enarra- 
tiones  perversas  passum  interpretamur,  iam  certius  apparet  quid  de 
versu  ultimo  sit  statuendum.  in  quo  minime  adest  eorum  quae  prae- 
cedunt  explicatio  {non ,  non  enim) :  non  propterea  quod  fides  erga 
Sychaeum  violabatur,  vitam  illam  liberam  vivere  non  licuit,  sed 
vetantibus  nimirum  aeternis  morum  legibus  a  natura  constitutis. 
nec  cur  hoc,  rupisse  se  fidem  promissam,  sive  ponat  simpliciter  sive 
exclamet  Dido  elucet,  cum  praesertim  v.  652  vinculo  cum  superiori- 
bus  nullo  conligetur.  quod  vinculum  indagantibus  dubium  esse 
nequit  quin  omnium  aptissime  perrexerit  regina  in  refutanda  Annae 
oratione  blandifica,  qua  illa  ipsius  Sychaei  umbram  non  curare 
uxoris  iam  vitam  viduam  monuerat.  dixisse  igitur  Didonem  cense- 
mus:  non  licuit  .  .  längere  curas,  sed  servanda  fides  cineri 
-  promissa  Sychaeo.  non  est  quod  multis  persequar  vitii  originem 
manifestam.  —  v.  584  sqq. 

et  iam  prima  novo  spargebat  lumine  terras 
Tühoni  croceum  linquens  Aurora  cubile : 
regina  e  speculis  ut  primum  albescere  lucem 
vidit  et  aequatis  classem  procedere  velis  eqs. 
scriptoris  pueriliter  balbnttientis  sunt  baec :  f nova  lux  adest ;  regina 
postquam  vidit  novam  lucem  adesse  et  classem  proficisci,  — Peerl- 
kampius  v.  584  sq.  spurios  putat  repetitosque  ex  IX  459  sq., 
Wagnero  v.  586  languere  videtur.  saniore  iudicio  bic  usus  est  Wag- 
nerus.  hoc  nimirum  tanti  erat  commemorare,  vidisse  Didonem  lucem 
albescentem!   vidit  illa,  quae  videre  se  non  volt  credere,  Aenean 
suum  abire !   prae  hoc  viso  (quod  bene  poeta  longius  persequitur) 
cetera  omnia  sordent.   dignum  erit  Vergilio  hoc:  ut  primum  abs~ 
cedere  terra:  singula  rei  momenta  oculis  persequens  cum  summo 
animi  cruciatu  depingitur  regina.15  —  v.  628  sq. 
litora  liioribus  contraria,  fludibus  undas 
inprecor,  arma  armis ;  pugnent  ipsique  nepotesque. 
corruptum  esse  horum  verborum  finem  concedendum  est  Schraden), 
qui  inportunum  hemistichium  exulare  iussit  cum  magno  sententiae 
graviter  finientis  detrimento.    non  de  praesenti  Tyriorum  Tro- 
ianorumque  Stirpe  (ipsi)  loqui  Didonem  et  v.  622  et  bistoria  docent; 
et  historiae  consentaneum  est  poetam  in  hoc  voto  habuisse  respec- 


15  v.  594  adsentior  Ribbeckio  date  vela  ex  tenui  codicum  memoria 
commenrlanti  pro  tradito  Ida,  qaod  inrepsit  ex  Aen.  IX  37. 
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tum.  nee  de  quibuslibet  posteris  (bi  enim  inclusi  sunt  iam  inpre- 
cationi  illi,  qua  litora  fluetus  arma  Carthaginiensibus  et  Romanis 
bostilia  optat  Diclo),  sed  de  omni  omnino  posteritate  sermo  esse 
potest.  sie  demum  apta  cum  gradatione  boc  votum  finitur:  et  quam- 
diu  erunt  Poeni  et  Aeneadae,  tamdiu  inter  se  pugnent:  ecce  acerrimi 
odii  validissimam  testificationem !  et  lectionem  nepotes  cum  Servius 
tueatur,  nulla  paene  mutatione  verum  restituitur  pugnent  imique 
nepotes,  h.  e.  postremi.  —  v.  634 

Annam,  cara  mihi  nutrix,  huc  siste  sororem. 
bac  adlocutione  cara  mihi  nutrix  uti  solummodo  is  potest,  cui  ea 
quae  appellatur  fuerat  nutrix.  Barcen  autem  Sychaei  fuisse  nutricem 
ex  versibus  praecedentibus  novimus.   legas  cara  viri  nutrix,  — 
v.  660  sqq.  sie  interpungo: 

sie,  sie  iuvat  ire  sub  umbras: 
hauriat  hunc  oculis  ignem  crudelis  ab  äUo 
Bardanus  et  nostrae  secum  ferat  omina  mortis! 
spectat  igitur  sie  ad  sequentia,  et  haec  est  reginae  mens:  fobibo 
plenam  quidem  ultionem  non  naneta,  sed  tarnen  agedum  obil  et 
paululum  saltem  solacii  haec  adfert  mors  ,  qua  triste  itineris  omen, 
dum  morientem  me  videt,  secum  aufert  Aeneas.' 

In  libri  quinti  v.  51  sqq.  haec  legimus: 
hunc  ego  Gaetulis  agerem  si  Syrtibus  exul 
Argölicove  mari  deprensus  et  urbe  Mycenae, 
annua  vota  tarnen  soüemnisque  ordine  pompas 
exsequerer  strueremque  suis  altaria  donis. 
distinguit  poeta  (ut  plerique  intellexerunt)  inter  eum  qui  in  exilio 
agat  Uber  apud  Afros  inbospitales  et  qui  ab  hostibus  Graecis  captus 
servitutem  serviat.   nam  quod  nonnulli  docti  banc  potius  secuntur 
explicationem,  qua  die  ipso  locis  illis  deprebensum  se  innuit  Aeneas : 
non  respiciunt  ridiculam  plane  sententiam ,  qua  in  medio  mari  sol- 
lemnes  pompas  exsequi  se  velle  pronuntiat  idem  (nec  enim  quicquani 
ut  de  insula  Aegaei  maris  cogitemus  permittit).  sed  pessime  Myce- 
nae et  mare  Argolicum  iunguntur.  aut  enim  deprensus  ad  utrumque 
membri  colon  spectat  (vel  in  mari  Aegaeo  et  Mycenis  deprensus) 
aut  ad  prius  tantum.  baec  autem  ratio  cum  ob  causam  modo  tactam 
sit  reicula  (Aenean,  praesertim  correptum,  non  posse  in  medio  ponto 
diem  laetum  agere),  altera  eo  refellitur,  quod  Mycenis  omnino  nequi- 
verunt  a  Graecis  deprebendi  Troiani,  nullis  umquam  casibus  eo  ven- 
turi,  sed  in  uno  soloque  mari  Aegaeo.  suum  igitur  Vergilio  ita  reddo 
deprensus  in  urbe  Mycenae:  aut,  utpote  cürsu  per  fluetus  Argolicos 
facto  a  Graecis  captus,  in  urbe  hostili.  —  v.  69  sq. 

poscamus  ventos  atque  haec  me  sacra  quotannis 
urbe  velit  posita  templis  sibi  ferre  dicatis. 
Aenean  ab  Anchisa  poposcisse  ventos!  quorum  praeterea  mentio  in 
indicendis  ludis  inportunissima  est;  nec  bene  post  eos  sine  patris 
aliqua  mentiooe  subicitur  velit  (sc.  Ancbises).  mendum ,  quod  teste 
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Lactantio  (inst.  I  15)  a  Peerlkampio  adlato  pervetustum  est,  alii 
aliter  tollebant,  omnium  optime  adcommodatissimeque  Waddelius 
poscamus  veniam  (Aen.  IV  50) ,  nisi  quod  originem  melius  osten- 
demu8  sublato  etiam  hiatu  scribendo  veniam  iamque  haec  eqs., 
id  est  'et  abbinc'.  contractum  in  unum  veniamque  haec  excitavit  cor- 
rectoris  sedulitatem.  —  v.  66  sqq. 

prima  cüae  Teucris  ponatn  certamina  classis; 
quique  pcdum  cursu  valet  et  qui  viribus  audax 
aut  iaculo  incedü  melior  levibusque  sagittis, 
seu  crudo  fidit  pugnam  commütere  caestu , 
cuncti  adsint  tneritaeque  exspecteni  praemia  pahnae. 
verba  et  qui  viribus  audax  quoniam  de  lucta  acoipi  nequeunt,  cuius 
certamen  postea  non  commemoretur ,  nec  spectant  ad  iaculum  sagit- 
tasque  mittendi  artem,  non  est  obnoxium  dubitationi  quin  labe  locus 
laboret.  emendaverim  et  qui  visibus  audax,  b.  e.  ob  oculos  nimirum 
acres  validosque  sibi  fidens.  nam  quod  eius  significationis,  qua  visus 
adaequat  oculum,  nunc  casu  non  exstat  ante  Statium  (Theb.  VI 
255  K.)  exemplum,  non  magnopere  curamus  in  emendationis  veritate 
perspicua.   ita  enim  pedes  et  oculos  inter  se  opponit  Vergilius,  ut 
quae  his  nituntur  certamina  per  varias  species  digesta  subiungantur.1* 

—  v.  129  sqq. 

hic  viridem  Aeneas  frondenti  ex  üice  metam 
constUuü  Signum  nautis  pater,  unde  reverti 
scirent  et  longos  ubi  circumfleäere  cursus. 
additum  patris  nomen  bene  se  haberet,  si  paternae  curae  ab  Aenea 
exbibitae  bic  aliquod  adesset  vestigium ;  nunc ,  quia  facit  ille  quod 
quivis  ludorum  editor,  absonum  est  putandum.    corrigas  quaeso 
constituit,  Signum  nautis  late,  quod  late  conspici  posset  a  nautis.  — 
v.  151  sq. 

effugit  ante  alios  primisque  elabitur  undis 

turbam  inter  fremüumque  Gyas. 
primae  undae  significatum  habent  a  loco  nostro  alienum  denotant- 
que  aquas  terrae  proximas  (ut  Ovidius  praebet  in  fine  secundae 
epistulae  mobile  qua  primas  porrigit  aequor  aquas) ,  quarum  mentio 
nibil  ad  rem.  sine  cunctatione  repono  primusque\  cf.  infra 
v.  326. 17  nec  enim  qui  bunc  poetam  babent  cognitum  in  ab- 
undanti  offendentur  sermone  (cf.  infra  v.  833  princeps  ante  alios). 

—  v.  213  sqq. 

qualis  spelunca  subito  commota  columba, 
cui  domus  et  dulces  latebroso  in  pumice  nidi , 
fertur  in  arva  volans  plausumque  exterrita  pinnis 
dat  tecto  ingentem ,  mox  aere  lapsa  quieto 
radit  iter  liquidum  celeris  neque  commovet  alas: 

16  v.  76  videndara  est  num  verba  magna  medius  comUante  caterva, 
quae  miram  quantum  abundant  langaentque  post  illud  multis  cum  mitibu* 
ibat,  malum  sint  emblema  resarcieutis  versum  inperfectum.  17  ita  et 
paucos  Codices  exhibere  et  olim  volgatam  fuisse  video. 
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sie  Mnestheus,  sie  ipsa  fuga  secat  ultima  Prisiis 
aequora,  sie  ülam  fert  impetus  ipse  volantem. 

nimium  est  ter  repetitam  in  re  secundaria  esse  domicilii  notionem 
(spelunca  commota  —  domus  —  exterrita  tecto),  cum  praesertim  spe- 
luncae  commemoratio  sequente  eius  circumscripiione  legitima  plane 
abundet.  apparet  id  quod  est  spelunca  sive  lacunam  quae  aderat 
explendi  gratia  temere  inlatum  sive  explicandi  causa  verbis  subito 
commota  adscriptum  casu  in  textum  inlapsum  esse :  quid  vitii  subsit 
patefaciet  medela.  qua  utique  liberiore  cum  indigeat  locus,  aliqua 
saltem  parte  viam  nobis  monstrant  quae  secuntur  ac're  lapsa  quieto. 
quae,  ut  nunc  locus  legitur,  quo  vere  spectentnon  babent  (nam  inepte 
respondere  dicuntur  Ulis  pelago  decurrü  aperto  v.  212),  sed  babent, 
si  antea  commemorata  erat  tamquam  causa  subitae  commotionis 
aßris  quidam  tumultus.  anxia  quippe  columba,  cum  tempestate  repente 
urgenti  caeeo  misceri  murmure  caelum  ineipit  et  nigrae  cinxerunt 
aethera  nubes.  hinc  lacunam,  quam  errore  manifesto  ortam  esse  iam 
certum  est,  sie  expleo  qualis  (sub  tonitruy  subito  commota  columba, 
in  altera  autem  comparationis  parte  v.  218  inepta  est  Mnestbei  et 
Pristis  inter  se  oppositio  per  voculam  ipsa  indicata;  neque  nudum 
fuga  ullo  modo  placet  (exempla,  quäle  legitur  IV  281,  diversa). 
putamus  autem  Vergilii  esse  Mncstheus  ipsaque  fuga  secat  ultima 
Pristis:  inmutavit  qui  positum  <xttö  koivoö  non  intellexit.  nam  in 
hac  re,  quod  sine  remorum  ope  iam  ipsa  celeritate  sua  ipsoque  im- 
petu  per  banc  ultimam  itineris  partem  yolat  navis ,  summa  versatur 
comparationis. 18  —  v.  232 

et  fors  aequatis  cepissent  praemia  rostris. 

absono  artificio  ex  vocabulo  aequatis  ad  id  quod  est  praemia  cogita- 
tione  adsumendum  esse  adfirmant  aequa.  immo  scripsit  poeticarum 
elegantiarum  bene  gnarus  Maro  (aequo)  aequis  cepissent  praemia 
rostris. 19  —  v.  323  sqq. 

quo  deinde  sub  ipso 
ecce  volat  calcemque  terit  iam  calce  Diores 
ineumbens  umero. 

aut  nullum  aut  perversum  stolidumque  acumen  habent  haec  verba. 
nam  qui  insequitur  calcem  sive  partem  posteriorem  pedis  in  aemulo 
tangit  sui  pedis  parte  primore  sive  digitis.  inepte  Peerlkampii  iustam 
vituperationem  inridet  Forbigerus.  noli  imputare  Vergilio,  cuius 
baec  nimirum  verba  genuina  sollemnem  dictionem  continentia  cal- 
cemque terit  iamiamque  Diores  insubidus  grammaticus  glossa  calce 
suprascripta  explicare  sibi  est  visus.*0  —  v.  378  sq. 


'*  v.  220  nam  recte  sit  tradttum  in  scopulo  alto  eqaidem  dabito. 
latetne  arto?  u  v.  240  nonne  potius  scribendam  est  Neretgue 

Phorcique  ckorus  (deorum  marinorum)  Panopeaque  virgo  (quae  est  instar 
nympharum)?  —  v.  254  cum  Scbradero  ab  aethray  v.  275  com  Wake- 
fieldio  saxi  lego.  —  v.  290  conicio  eonsessu  tulit  extrueto  mediusque  rtsedit. 

t0  v.  326  recte  Heinsius  ambiguumvc  dedit. 


Digitized  by  Google 


EBaehrens:  emendationes  Vergilianae. 


825 


quaerüur  huic  alius;  nec  quisquam  ex  agmine  tanto 
audet  adire  virum  manibusque  inducere  caestus. 
in  certa  formularum  quaerere  alium  et  quaerere  parem  differentia  non 
est  dubium  quin  Vitium  rectissime  odoratus  sit  Peerlkampius  non 
probabiliter  paräis  coniciens.  simpliciter  restituamus  aptus,  h.  e. 
idoneus  dignusque  qui  cum  Darete  componatur.  —  v.  404  sq. 
obstipuere  animi:  tantomm  ingentia  Septem 
terga  boutn  plumbo  insuto  ferroque  rigebant. 
multi  inde  a  Servio  intellexere  non  recto  acumine  boura  sive  vires 
sive  numerum  efferri  per  voculam  summa  vi  instructam  tantorum, 
cum  sit  efferendus  potius  rigor  inmanis.  varia  docti  coniecere  sine 
effectu.   tu  mecum  restitue  adiectivum  poetis  vice  adverbii  in  bac 
potissimum  voce  adamatum  tarn  tot  vom  ingentia  Septem  terga  boum 
pl.  i.  /*.  rigebant,  i.  e.  tarn  torvom  sive  trucem  rigorem  prae  se  tule- 
runt.   translatum  ab  oculis  voltuque  usum  vocis  habes  ex.  gr.  Aen. 
VII  399  torvomque  repente  clamat  —  v.  441  sq. 

nunc  hos,  nunc  Mos  aditus  omnemque  pererrat 
arte  locum  et  variis  adsuliibus  inritus  urgueU 
male  se  habet  illud  omnem  pererrat  locum,  de  ipsis  urbibus  et  castel- 
lis  utpote  clausis  cum  non  possit  sermo  esse,  recte  legitur  XI  776 
omnemque  pererrat  undique  circuüum.  cedat  ergo  vox  per  se  miri- 
fica  arte  in  ante,  dicitur  enim  ante  locus  secundum  figuram,  quae 
ti©'  £v  vocatur  (vide  comm.  ad  Catulli  4,  10),  locus  ante  urbes 
castellaque  situs.  —  v.  447  sqq. 

ipse  gravis  graviterque  ad  terram  pondcre  vasto 
concidüy  ut  quondam  cava  concidit  aut  Erymantho 
aut  Ida  in  magna  radiciius  eruta  pinus. 
pinum  ve tu 8 täte  exesam  non  bercle  tanti  erat  commemorare.  quid 
quod  trunci  annorum  aerie  putres  paene  sua  sponte  labuntur  neque 
casum  haben t  nimis  gravem?  traiectis  litterulis  pro  cava  lege  vaga 
ad  illud  Ennii  arbores  vento  vagant.  ceterum  quotiens  in  hunc  locum 
incidunt  oculi,  gravis  gravüer  secundum  Homericum  u^vac  H€YO> 
Xwcri  requirunt :  copula  ab  eo  adiecta  videtur,  qui  aliorum  exemplo- 
rum  inmemor  productam  vi  arseos  brevem  syllabam  non  tulit.21  — 
v.  478  sqq. 

durosque  reducta 

libravit  dextra  media  inter  cornua  caestus 

arduus  effractoque  inlisit  in  ossa  cerebro. 
nosti  quid  inter  se  differant  librandi  et  vibrandi  verba.  iam  quia 
haec  media  inter  cornua  de  vero  ictu  facto,  non  de  meditato  cogitare 
nos  sinunt,  rectum  erit  vibravit.  vides  autem  pulcrum  descriptionis 
progressum :  reducit  Entellus  dextram  (caestum  librans),  ictus  inter 
cornua  sedet  et  cerebrum  dispergens  usque  ad  ossa  penetrat."  — 
v.  613  sqq. 


1  v.  467  dixitque  et  proelia  voce  diremit  recte  eiecit  Peerlkampius. 
1  v.  487  placet  Bothii  coniectura  ingentemque. 
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tum  rapidus  iamdudum  arcu  contenta  parat o 
tela  tenens  fratrem  Eurytion  in  vcta  vocavit , 
iam  vacuo  laetam  caelo  speculatus  et  alis 
plaudentem  nigra  figit  sub  nube  columbam. 
suo  iure  haesit  Wagnerus  in  horum  versuum  structura,  quae  facilitate 
elegantiaque  Vergilii  baud  sane  digna  est:  nullo  asyndeti  genere 
durus  in  v.  515  transitus  explicatur.  neque  tarnen,  ut  ille  sibi  per- 
suasit ,  baec  in  inperfectis  reliquit  Vergüius ;  immo  librarii  vitium 
ostendit  otiosum  plane  epitbeton  vacuo,  quod  minime  valet  id  quod 
est  «libero  sive  aperto'.  legas  iamque  suo  laetam  caelo,  boc  est 
consueto.   pulcre  autem  iamque  denotat  citissimum  rerum  se  inse- 
quentium  ordinem.23  —  v.  522  sqq. 

hic  oculis  subitum  obicitur  magnoque  futurum 
augurio  monstrum:  docuit  post  exüus  ingens 
seraque  terrifici  cecinerunt  omina  vates. 
agitur  agique  soluminodo  potest  de  classis  clade  augurio  iudicata, 
nam  cetera  omina,  quae  in  constituti  imperii  Romani  ipsiusque  adeo 
poetae  tempora  tum  data  esse  autumant,  quid  bic  attinuit  inserere? 
sed  quominus  quid  rei  esset  omnes  docti  pro  confesso  haberent, 
obstitit  illud  docuit  post  exüus  ingens ,  ubi  ex  more  poetico  cum 
exaggeratione  obvia  usurpatum  'ingens'  adaequat  fere  germanicum 
'ungeheuerlich',  nimirum  difficultas  in  una  quadam  vocula  est 
posita.  omina  sera,  b.  e.  quae  tum  quidem  non  perspecta  sero  intel- 
lexerunt  admonere  instantem  calamitatem  (et  ipse  Aeneas,  ut  suis 
adimeret  terrorem,  artificiose  in  bonam  partem  accepit  v.  530,  ubi 
nec  intellege  'nec  tarnen'),  omina  inquam  sera  quonam  modo  terrifici 
cecinisse  dicuntur  vates?  qui  neque  tum  in  ipso  augurio  viso  quic- 
quam  admonuerunt  (immo  laetus  illud  accepit  Aeneas)  neque  vero 
postea  incendio  navium  facto,  ubi  monstrum  paulo  ante  a  deis 
missum  iam  certo  licuit  interpretari.  quoquo  denique  nos  converti- 
mus,  vates  illi  non  habent  locum.  audacter  mecum  repone  cecinerunt 
omina  visus,  b.  e.  et  ostenta  terroris  plena  dederunt  augurium 
nimis  sero  intellectum.  cf.  III  36  rite  secundarent  visus  omenque 
levarent,  XI  271.  —  v.  568  sq. 

alter  Atys,  genus  unde  Atii  duxere  Latini 
(parvos  Atys  pueroque  puer  düectus  Iulo). 
veteres  iam  interpretes  in  eo  baeserunt,  quod  equi  Atyn  portantis 
descriptio  plane  desideratur,  quam  et  praecedentia  et  sequentia  (574) 
requirunt;  cf.  Servius  ad  v.  565.  sed  putamus  boc  crimen  dilui 
posse  adbibita  recte  critica.  quod  enim  equi  albo  maxime  colore 
insignis  imago  tanta  cum  cura  depicta  desiderat,  ut  per  artificium 
in  deliciis  habitum  alterius  equi  color  contrarius  sit,  id  adsequi  licet 
facta  hac  leni  mutatione  ater  Atyn  (sc.  portat).  nec  enim  opus 
est  ut  secundam  turmam  ab  Atye  ductam  fuisse  disertis  verbis 

ss  v.  517  in  astris  iure  reformidavit  Schraderus  coniciens  in  auris. 
quod  displicet  ob  v.  620;  et  magis  in  aureu  aetherias  usus  requirit. 
fortasse  in  arcis  aetherias. 
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addatur,  ultro  cum  omnia  circumiacentia  hoc  suppeditent.  — 
v.  580  sq. 

oUi  discurrere  pares  atque  agmina  terni 

didudis  solvere  choris. 
reponendum  esse  terna  re  acrius  perpensitata  elucebit.  tres  quae 
adsunt  sive  turmae  sive  acies  sive  agmina  duodenorum  puerorum 
ita  deinceps  in  circum  ingrediuntur,  ut  singularum  turmarum  ordines 
duo  ex  binis  equitibas  in  frontem  senisque  in  altitudinem  constantes 
(cf.  v.  561  pueri  bis  seni  quemque  secuti  agmine  partito)  sese  exci- 
piant,  duo  igitur  ordines  sive  chori  coniuncti  (utpote  ex  trium  ag- 
minum  senis  pueris  compositi)  simul  eant.  iam  si  buius  ludi  parti- 
cipes  'discurrere  pares*  sive  pari  numero  discedunt  in  laevam  et  in 
dextram  partem ,  non  terni  solvunt  agmina  (sie  enim ,  ut  recte  ad- 
seruit  Heynius ,  duodeeim  evadunt  catervae,  quarum  nulla  est  ratio), 
sed  ter  seni  simul  in  diversas  abeunt  partes,  h.  e.  tria  agmina  iuneta 
sive  turmae  ordinibus  digredientibus  dissolvuntur. u  —  v.  617 

urbem  orant:  taedä  pelagi  per  fern  laborem. 
non  orarunt  matronae  Troianae  (nec  aderat  quem  orarent  urbem), 
sed  quid  tacite  desiderarent  clandestinis  inter  se  sermonibus  signi- 
ficarunt.  lege  omnino  Optant.*'3  —  v.  666 

respiciunt  atram  in  nimbo  volitare  favülam. 
intellexit  Klouiekius  Troianos  in  valle  sedentes,  si  viderent  partem 
caeli  subito  obtectam  fumi  nube,  non  potuisse  dinoscere  in  nube  illa 
atram  favülam,  coniecitque  atro  in  nimbo.  nollem  factum ,  cum  nec 
boc  sit  probabile,  in  nimbo  atro  gliscentem  favillam  esse  dispectam. 
nihil  Uli  aliud  vident  quam  fumum  densum  sive  atrum  cinerem 
nimbi  vel  nubis  instar  ad  caelum  sublatum.  quae  sententia  latine 
exprimitur  in  nimbum:  nam  singularis  sane  in  facili  exquisitae 
dictionis  oblitteratione  praestat  plurali  obvio  in  ninibos.  sie  autem 
ipse  Maro  ut  III  533  curvatus  in  arcum,  ita  apertius  XI  771  in 
plumam  (ubi  doctorum  disputationes  commemorat  Porbigerus). 
quem  usum  inde  ab  antiquo  tempore  —  Ennii  loco  desperato  hoc 
dicendi  genus  supra  p.  482  sq.  restituimus  —  populi  maxime  usu  tri- 
tum  notum  est  in  linguam  francogallicam  fluxisse ;  criticos  interdum 
fugit,  ut  me  ipsum  PLM.  III  p.  301,  ubi  carminis  de  lavacro  v.  8 
ei  rigat  in  pluviam  (*»  pluviae  instar)  non  debui  mutare.  — v.  678  sq. 

piget  ineepti  lucisque,  suosque 

mutatae  adgnoscunt,  excussaque  pedore  Iuno  est. 


*4  v.  604  Ate  primtan  fortuna ,  fidem  mvtala,  novavit  pergunt  ineptias 
proferre  neglecta  interpanetione  iam  a  Peerlkampio  ab  strueturae  per- 
spieuitatem  proposita.  bic  autem  novandi  verbum  absolute  positum 
(=  res  novavit)  putavit.  sed,  ni  fallor,  nisi  in  rebus  ad  rem  publicam 
pertinentibus  vox  illa  non  adhibetur.  audacius  conicerem  novatur,  nisi 
neutralis  verbi  usus  adesse  posset  (=■  se  novavit,  nova  sive  alia  facta 
est),  multa  huc  pertinentia  nuperrime  congessit  Elterus  mus.  Rh.  XLI 
(1886)  p.  538  sqq.,  plenae  de  hac  re  inquisitionis  expectationem  nobis 
movens.  ■*  v.  633  malim  Rhoeteos  amnit  et  v.  640  face»  ausumque 
ministrat. 
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bilem  movent  verba  suosque  adgnoscunt.  postquam  Ascanius  pro- 
iecta  galea  quis  esset  patefecitf  mulieres  saue  illum  cum  comitibus 
agnoverunt ;  sed  plane  abundat  otiosaque  languet  rei  per  se  apertae 
mentio  diserta,  praesertim  post  grave  illud  piget  incepti  lucisque  (in 
quo  vocem  ultimam  male  accipiunt  fvitae\  cum  sit  potius  raspectus 
suorum',  unde  in  silvarum  tenebras  se  abdunt  matronae).  dici  nequit 
quam  saepe  aliorum  locorum  recordatio  inportuna  textui  huius 
poetae  damnum  intulerit.  bic  ex  Aen.  III  347  adgnoscitque  suos 
profluxit  mendum.  ipsius  autem  Vergilii  manum  suppeditat  imitator 
Claudianus  (in  Eutrop.  II  518)  mutaii  stupuere  diu  sensuque  redudo 
paulatim  proprii  mirantur  monstra  furoris.  legisse  igitur  ille  videtur 
vel  nefasque  mutatae  adgnoscunt  vel  simile  aliquid  (cave  conicias 
scdusque).  —  v.  796  sq. 

quod  superest  oro  liceat  dare  tuta  per  undas 

vela  tibi,  liceat  Laurent  em  attingere  Thybrim. 
tibi  in  mendo  cubare  extra  dubitationem  est  positum.  non  Neptunus 
dat  vela  sive  navigat  per  mare,  sed  Troianorum  classis  quae  super- 
est ex  incendio  (sie  enim  prima  verba  cum  Wagnero  aeeipio).  unde 
male  Paldamum  apparet  coniecisse  libeat.  posse  autem  vocem  tibi 
adaequare  'per  te*  sive  'tuaopera',  nulla  ratione  efficitur.  lege  sibu 
quod  eleganti  cum  abundantia  interdum  adici  notum  est;  cf.  ex.  gr. 
Catulli  63,  56.  —  v.  800 

fas  omne  est ,  Cytherea ,  meis  te  fidere  regnis. 
insolita  plane  est  dictio  nec  ratione  nitens  fas  omne  est,  h.  e.  optimo 
iure  mihi  fidis  (diversi  quippe  loci,  quales  extant  ex.  gr.  Aen.  III  55 
et  Ov.  epist.  4,  134).  orta  est  lectio  volgata  ex  hoc  antiquissimorum 
codicum  genere  scribendi  omne™,  quo  compendio  tarn  omne  est  quam 
omnem  designari  notum  est.  unde  evadit  fas  omnem,  Cytherea, 
meis  te  fidere  regnis,  i.  e.  omni  ex  parte,  usu  noto.  ad  est  omissum 
in  illo  fas  cf.  ex.  gr.  Ov.  fast.  I  532. *  —  v.  850  sq. 

Aenean  credam  quid  enim  fallacibus  auris, 

et  caeli  totiens  deeeptus  fraude  sereni? 
in  bis  nulla  est  difficultas  (nam  et  explicative  esse  sumendum  pleri- 
que  viderunt)  nisi  in  eo  quod  est  quid  enim ,  sive  id  parenthesi  in- 
cludis  —  male  nec  permittente  latinitate  Servius  quidni?  cur  non? 
explicat"  — sive  ad  sequentia  refers  (ineptehoc  interrogatPalinurus, 
cui  fini  sit  crediturus  Aeneas  ventis  dubiis).  immo  eadem  indigna- 
tione  plenus,  qua  modo  caecam  fidem  mari  habendam  a  se  longo 
recusaverat,  nunc  in  altera  interrogatione ,  qua  quid  caecam  illam 
fidem  consequi  possit  ostendit,  carum  dilectumque  Aenean  ventis 
tarn  perfidis  non  se  velle  committere  significat.  corrigimus  Aenean 
credam que  dehinc  fallacibus  auris,  fortiter  ea  voce,  quae  omnem  a 
sententia  ictum  habet,  praeposita.  —  v.  858  6q. 

26  v.  844  correxerim  ae quälet  Spirant  aurae  aecundum  Valerium 
Flaccum  IV  616.  17  nam  quod  provocant  ad  Horatianum  quid  enim? 
coneurritur  eqs. ,  notum  est  formulam  sie  esse  explicandam  'quid  enim 
contra  dici  potest?» 
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et  super  incumbens  cum  puppis  parte  revolsa 
cumque  gubernaclo  liquidas  proiecit  in  undas. 
credi  nequit  eodem  gubernaculo,  quod  teste  hoc  loco  iam  nullum  est, 
Aenean  paulo  post  (v.  868)  usum  esse  ad  navem  regendam.  quam- 
quam  quid  non  defendunt  interpretes?  audi  Forbigerum  :  fAeneas 
igitur  in  navi  secum  vehebat  vicarium  gubernaculum  alterum,  quo 
amissi  loco  uti  potuit.'  inepta  nec  refutatione  digna  baec  sunt  tota. 
legas  me  suasore  cumque  tabernaclo.  est  nimirum  CKTjvri,  quam 
Graeci  dicunt,  sive  lignea  aedicula  gubernatoris  in  puppi  posita, 
quam  ex.  gr.  depictam  babes  libri  a  Gublio  et  Konero  de  vita  Grae- 
corum  et  Bomanorum  compositi4  p.  314.  nimirum  Vergilius  poetica 
usus  exornatione  reddidit  quae  apud  Varrones  de  Aeneae  itineribus 
comitibusque  invenit.  legisse  ibi  videtur,  Palinurum  somno  indul- 
gentem  ipso  pondere  corporis  tigna,  in  quae  se  reclinabat,  rupisse 
et  in  mare  procidisse:  decuit  poetam  fingere  Somnum  tota  vi  in 
miserum  illum ,  qui  Neptuno  tamquam  victima  debitus  erat,  inruen- 
tem.  una  autem  cum  tabernaculo  par  erat  abreptam  esse  partem 
stegae,  cui  illud  infixum  erat  et  superpositum. 

(continuabuntur.) 
Groninoae.  Aemilius  Baehrens. 


100. 

ZU  QUINTILIANÜS. 


I  2,  4  corrumpi  mores  in  scholis  putant :  nam  et  corrumpuntur 
interim,  sed  dornt  quoque,  et  sunt  multa  eius  rei  exempla,  tarn  hercule 
quam  conservatae  sandissime  utröbique  opinionis.  'in  den  schulen 
werden  die  sitten  verdorben.'  so  riefen  schon  im  alten  Born  die 
gegner  des  öffentlichen  Unterrichts.  Quintilian  gehörte  nicht  zu  den- 
selben ;  er  tritt  im  2n  cap.  des  ersten  buchs  aus  verschiedenen  grün- 
den mit  aller  entschiedenheit  und  groszer  wärme  für  die  öffentliche 
schule  ein.  mit  §  4  beginnt  er  die  Widerlegung  der  ansieht ,  dasz 
der  besuch  einer  schule  von  nachteiligem  einflusz  auf  die  sitten  der 
knaben  sein  müsse,  nicht  unbedenklich  sind  in  diesem  §  die  worte 
tarn  hercule.  sie  stehen  so  in  allen  maszgebenden  hss.  dasz  sie  aber 
schon  in  früheren  jahrhunderten  anstosz  erregten ,  geht  daraus  her- 
vor, dasz  in  Bg  die  zweite  band  perditae  zwischen  tarn  und  hercule 
eingefügt  hat,  und  dasz  L  (lös  jh.)  tarn  laesae  hercule  gibt,  offen- 
bar sind  diese  zusätze  gemacht  worden ,  weil  man  der  ansieht  war, 
dasz  tarn  hier  nicht  so  allein  stehen  könne,  laesae  hat  dann  in  den 
ausgaben  aufnähme  gefunden  und  hat  sich  in  denselben  erhalten  bis 
auf  Halm,  welcher,  den  alten  hss.  folgend,  tarn  hercule  schrieb,  der 
neueste  herausgeber  FMeister  ist  aber  wieder  zu  laesae  zurückgekehrt, 
hat  das  wort  jedoch  nach  hercule  gestellt,  wofür  sollen  wir  uns  ent- 
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scheiden?  vor  allem  müssen  wir  uns  darüber  klarbeit  verschaffen, 
was  unter  eins  rei  zu  verstehen  ist.  Halm  bat  darunter  verstanden : 
morum  in  scholis  corruptorum\  Faber  dagegen  (progr.  von  Aschaffen- 
burg 1875)  meinte,  es  sei  hierbei  an  die  verderbung  der  sitten  zu 
hau  se  zu  denken,  ich  glaube  dasz  keiner  von  beiden  recht  hat;  die 
vorausgehenden  w  orte  («am  et  corrumpuntur  intcrim,  sed  domi  quoque) 
und  utrobique  in  den  folgenden  scheinen  mir  zu  zeigen,  dasz  die  ver- 
derbung der  sitten  überhaupt,  in  schule  und  haus,  darunter  zu 
verstehen  ist.  kann  nun  aber  neben  eins  rei,  wenn  es  gleich  morum 
corruptorum  ist,  laesae  bestehen?  ich  glaube  nicht:  denn  in  eius  rei 
liegt  ja  bereits  laesae  opinionis.  aber  auch  die  alte  hsl.  lesart,  welche 
Halm  wieder  zu  ehren  bringen  wollte,  scheint  mir  unhaltbar  zu  sein, 
erstens  ist  tarn,  an  dieser  stelle  für  sich  allein  stehend,  nicht  wohl 
möglich,  noch  mehr  gewicht  aber  lege  ich  auf  ein  anderes  bedenken, 
wer  nachweisen  will,  dasz  der  besuch  der  schule  auf  die  sitten  nicht 
nachteilig  einwirken  müsse,  sagt  nicht:  'es  gibt  ebenso  viele  bei- 
spiele  für  die  verderbung  der  sitten  wie  für  die  reinste  bewahrung 
des  guten  rufes',  sondern  er  sagt  entweder  umgekehrt:  'es  gibt  ebenso 
viele  beispiele  für  die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes  wie  für  die 
verderbung  der  sitten',  oder :  'es  gibt  nicht  mehr  beispiele  für  die 
verderbung  der  sitten  als  für  die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes.' 
daher  glaube  ich  dasz  zu  schreiben  ist:  excmpla^  non  plura  tarnen 
Jiercule  quam  usw.  wir  haben  dann  folgenden  gedankengang:  'man 
glaubt  dasz  die  sitten  in  den  schulen  verdorben  werden,  sie  werden 
ja  auch  (in  denselben)  bisweilen  verdorben,  aber  auch  zu  hause,  und 
es  gibt  viele  beispiele  hierfür,  nicht  mehr  jedoch  wahrhaftig  als  für 
die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes  in  schule  und  haus.'  das 
vorausgehen  der  buchstaben  mpla  erleichtert  die  annähme  eines  aus- 
falls  von  non plura\  dasz  nach  diesem  ausfalle  tarn  aus  tarnen  gemacht 
wurde,  ist  begreiflich,  zumal  da  quam  folgt,  zur  Unterstützung  meines 
Vorschlags  weise  ich  noch  hin  auf  I  4,  7  an  cuiuslibet  auris  est  exigere 
liäerarum  sonos?  non  hercule  magis  quam  nervorum  und  XII 
1,  7  quis  inter  haec  litteris  aut  uüi  bonae  arti  locus?  non  hercule 
magis  quam  frugibus  in  terra  sentibus  ac  rubis  occupata. 

X  1,  130  wird  (nach  der  ausgäbe  von  Halm)  über  Seneca  ge- 
sagt: nam  si  iüe  quaedam  contemp&isset,  siparum  *  *  non  coneupisset, 
si  non  omnia  sua  amasset,  si  rerum  pondera  minuiissimis  sententiis 
non  f regisset y  consensu  potius  eruditorum  quam  puerorum  amore  com- 
probaretur.  die  ersten  beiden  bedingungssätze  sind  mangelhaft  über- 
liefert und  haben  daher  viele  zum  nachdenken  angeregt,  dennoch 
bemerkt  Meister  in  der  letzten  aufläge  der  Bonnellschen  einzelaus- 
gabe,  ohne  sich  auf  eine  erklärung  einzulassen,  über  dieselben :  'eine 
befriedigende  Wiederherstellung  der  worte  ist  noch  nicht  gelungen', 
und  sein  recensent  Becher  stimmt  ihm  bei  (n.  phil.  rundschau  III 
n.  14).  eine  nochmalige  besprechung  der  stelle  kann  also  wenig- 
stens nicht  als  eine  überflüssige  arbeit  bezeichnet  werden. 

Vor  Halm  schrieb  man  allgemein:  si  aliqua  contempsisset ,  und 
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auch  Meister  ist  hierbei  geblieben,  der  gedanke  'wenn  er  einiges 
verschmäht  hätte'  ist  nicht  gerade  unmöglich,  da  Quint,  grund  hatte 
über  Seneca  zurückhaltend  zu  urteilen;  aber  er  ist  doch  zu  unbe- 
stimmt, zu  nichtssagend,  als  dasz  er  befriedigen  könnte,  wenn  er 
sich  auf  das  übereinstimmende  zeugnis  der  hss.  stützen  könnte,  so 
müste  man  sich  vielleicht  mit  ihm  begnügen,  er  stützt  sich  ja  aber 
nur  auf  b,  die  zweite  band  von  Bg;  unsere  ältesten  und  besten 
quellen,  ßn  und  N,  aber  geben  natnsimüe  quam  contempsisset.  diese 
lesart  ist  auf  das  sorgfältigste  zu  beachten  nicht  nur  wegen  ihres 
hohen  alters ,  sondern  auch  deshalb  weil  ihre  völlige  Sinnlosigkeit 
dafür  bürgt,  dasz  die  Schreiber  derselben  sich  eines  Verbesserungs- 
versuches enthalten  haben ,  während  die  von  der  zweiten  hand  des 
Bg  gegebene  lesart  von  diesem  verdachte  durchaus  nicht  frei  ist. 
ich  kann  mich  daher  mit  dem  von  b  ausgehenden  vorschlage  von 
JJeep  (twm  si  antiqua  tionc),  welchen  Krüger  und  Zambaldi  in 
den  text  aufgenommen  haben,  nicht  einverstanden  erklären,  es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dasz  simile  quam  aus  si  antiqua  entstanden  ist. 
Halm  gieng  von  Bn  aus.  aber  sein  ille  ist  jedenfalls  völlig  über- 
flüssig; über  den  in  seinen  Worten  enthaltenen  gedanken  habe  ich 
mich  oben  schon  ausgesprochen,  die  ebenfalls  von  Bn  ausgehenden 
Vorschläge  von  Andresen  (acta  soc.  phil.  Lips.  IV  s.363),  welcher  aus 
den  beiden  ersten  bedingungssätzen  machen  wollte  entweder:  nam 
si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse,  si  parcm  non  concupissct,  oder: 
nam  si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse  concupisset,  siparem  non 
concupisset ,  oder:  nam  si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse,  non 
parcm  concupisset,  haben  mit  recht  keinen  beifall  gefunden,  so 
schreibt  Quint,  nicht.  —  IX  2,  66  und  78  f.  bildet  den  gegensatz  zu 
dem  rectum  gcnus,  der  recta  oratio  eine  mit  zahlreichen  figurae  (Sche- 
mata) verzierte  rede  weise;  diese  figurae  oder  Schemata  werden,  wenn 
sie  zum  schmuck  der  rede  dienen,  an  mehreren  andern  stellen  lumina 
orationis  oder  (wie  zb.  XII  10,  62)  einfach  lumina  genannt,  sein 
eignes  urteil  über  diese  lumina  hat  uns  Quint.  VIII  5,  34  mitgeteilt, 
wenn  sie  mit  masz  zur  anwendung  kommen ,  läszt  er  sie  sich  gern 
gefallen,  aber  jene  massenhafte  anwendung,  wie  sie  in  neuerer  zeit, 
besonders  durch  Seneca,  aufgekommen  war,  verwirft  er;  patet  media 
quaedam  via,  sagt  er.  ich  schlage  daher  vor:  nam  si  müle  üla  scJie- 
mata  (oder  Utas  figuras)  similiaque  lumina  contempsissä ,  si  parum 
rectum  genus  (oder  sermonem)  non  concupisset,  dh.  'denn  wenn  er 
jene  unzähligen  figuren  und  ähnliche  Zieraten  verschmäht,  wenn  er 
nicht  eine  zu  wenig  gerade  (natürliche)  ausdrucksweise  gesucht 
hätte',  dasz  der  gedanke  passen  würde,  wird  wohl  niemand  be- 
streiten, auch  die  ausdrucks  weise  würde  mit  dem  Sprachgebrauch 
Quintilians  übereinstimmen,  similiaque  findet  sich  auch  1X4,43; 
miüe  ist  gerade  das  zahlwort,  welches  Quint,  in  dieser  bedeutung 
häufig  gebraucht  (vgl.  besonders  V  14,  32  miUe  figuris),  während 
sexcenti  gar  nicht  bei  ihm  vorkommt;  zu  contempsisset  vgl.  IX  4, 113 
relicto  rerum  ponderc  ac  nitore  contempto.  weicht  aber  der  Vorschlag 
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nicht  zu  sehr  von  der  Überlieferung  ab?  jedenfalls  nicht  so  sehr  wie 
es  auf  den  ersten  blick  scheinen  mag.  denn  die  schriftzüge  von  si 
mitte  %Ua  und  von  simüia  konnten  in  den  äugen  eines  abschreiben 
leicht  in  ein  wort  zusammenflieszen.  dasz  dann  das  dazwischen 
stehende  Schemata  (oder  figuras)  ausfallen  muste,  ist  klar,  que 
lumi/na  ist  allerdings  in  den  alten  hss.  nur  noch  durch  quam  vertreten, 
hier  kommen  uns  aber  die  jüngeren  hss.  in  überraschender  weise  zu 
hilfe.  denn  Mon.  gibt:  sind  equalium  c,  Par.  1  u.  2,  Voss.  2,  Goth., 
Flor.  2  ua.  geben:  si  nä  aequalium  c.  hat  sich  in  diesem  qualium 
nicht  eine  deutliche  spur  von  que  lumina  erhalten  ?  —  In  der  Über- 
lieferung des  zweiten  bedingungssatzes  stimmen  die  hss.  überein,  sie 
geben  alle  si  parum  non  concupissä.  aus  parum  wollte  Madvig 
partim  oder  partem ,  Hoffmann  opiparum ,  MSeyffert  garum,  Herzog 
parvum,  Jeep  pravum,  Gustafsson  parva  machen,  Kraffert  schlug 
vor  si  non  parum  excussisset.  meiner  ansieht  nach  hat  Halm  den 
richtigen  weg  eingeschlagen,  wenn  er  parum  nicht  antastete  und  an- 
nahm, dasz  nach  diesem  worte  etwas  ausgefallen  ist.  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dasz  Quint,  bei  der  beurteilung  seines  gegners  Seneca 
sich  grosze  Zurückhaltung  auferlegen  muste ,  um  dem  Vorwurf  einer 
feindseligen  kritik  zu  entgehen,  hierzu  passt  parum  in  Verbindung 
mit  einem  lobenden  ausdruck  vortrefflich;  auch  wir  gebrauchen 
'wenig'  oder  'zu  wenig'  in  dieser  weise,  wenn  wir  einen  tadel  aus- 
sprechen, den  zu  tadelnden  aber  schonen  wollen,  ob  aber  das  von 
Halm  vorgeschlagene  sana ,  welches  Zambaidi  und  Meister  in  den 
text  aufgenommen  haben,  das  richtige  wort  ist,  halte  ich  für  zweifel- 
haft, mir  scheint  dasz  der  gegensatz  in  den  oben  aus  IX  2  citierten 
stellen,  dann  sermo  rectus  et  secundum  naturam  enuntiatus  II  5,  11 
(vgl.  den  gegensatz  hierzu),  recta  .  .  actio  V  13,  2  (gegensatz:  mitte 
flexus  et  artes),  quod  utraque  res  (sc.  tropi  et  figurae)  de  recta  et 
simplici  ratione  cum  aliqua  dicendi  virtute  defleäüur  IX  1,  3,  cum  sit 
a  simplici  rectoque  loquendi  genere  deflexa  (sc.  figura)  IX,  3,  3,  qui 
rectum  dicendi  genus  sequi  volunt  X  1,  44,  recti  generis  voluntatem 
X  1,  89  und  andere  stellen  sehr  deutlich  für  redus  sprechen  (vgl. 
parum  rectum  II  13,  10).  am  leichtesten  hätte  natürlich  nach  der 
silbe  rum  rectum  allein  ausfallen  können,  und  II  13,  11  {mutant 
enim  aliquid  a  recto,  sc  figurae)  und  XII 1,  12  (ignorantia  recti) 
ist  rectum  als  abstracter  begriff  gebraucht,  da  aber  ein  abstracter 
gebrauch  von  parum  rectum  nicht  möglich  sein  wird ,  so  glaube  ich 
dasz  parum  rectum  genus  (oder  p.  r.  sermonem)  zu  schreiben  ist. 
parum  recta  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  es  scheint  mir  doch  weni- 
ger gut  zu  passen,  in  den  Quintilian-hss.  sind  so  viele  lücken,  dasz 
man  auch  zwei  Wörter  ohne  bedenken  einsetzen  darf,  wenn  sie  der 
gedanke  erfordert. 

München.  Moriz  Kiderlin. 
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101. 

NEUE  STUDIEN  ZU  DRACONTIUS  UND  DER  ORESTIS 

TRAGOEDIA. 


Es  dürfte  kaum  auf  Widerspruch  stoszen,  wenn  ich  an  die  spitze 
dieses  artikels  die  bebauptung  stelle,  dasz  die  philologische  bearbei- 
tung  irgend  eines  spätlateinischen  autors  mit  derselben  akribie  zu  er- 
folgen habe  wie  die  des  gefeiertsten  classikers.  denn  die  thätigkeit 
des  philologen  hat  überall  das  eine  ziel ,  die  Wahrheit  mit  allen  zu 
geböte  stehenden  hilfsmitteln  zu  ergründen,  dem  gegenüber  musz 
ich  leider  constatieren ,  dasz  die  neuste  ausgäbe  des  Dracontius  und 
der  Orestis  tragoedia  von  EBaehrens  (PLM.  V  s.  126—261)  nicht 
den  ansprüchen  genügt,  welche  man  an  den  berausgeber  eines  antiken 
Schriftstellers  zu  stellen  berechtigt  ist.  wer  die  auszerordentliche 
arbeitsamkeit  dieses  gelehrten  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  dich- 
tung  während  der  letzten  zwölf  jähre  verfolgt  hat,  wird  leicht  die 
Überzeugung  gewinnen,  dasz  es  für  eine  menschenkraft,  wenn  ihr 
auch  noch  so  viel  zeit  und  geistige  befthigung  zu  geböte  stünde, 
nicht  möglich  ist  eine  solche  menge  von  stoff  zu  bewältigen,  wie 
Baehrens  in  diesem  Zeitraum  'erledigt'  hat.  im  anfang  der  vorrede 
zu  seinem  Catullcommentar  zählt  er  selbst  auf,  was  alles  von  ihm 
in  der  kurzen  zeit  von  1876 — 1885  bearbeitet  worden  ist.  mancher 
andere  würde  ein  menschen  leben  dafür  nicht  für  ausreichend  halten, 
aber  freilich  zwischen  arbeiten  und  arbeiten  ist  ein  unterschied,  es 
ist  hier  weder  meine  absieht  noch  bin  ich  überall  im  stände  ihm 
nachzuweisen ,  mit  welcher  flüchtigkeit  er  seine  selbstgestellten  auf- 
gaben gelöst  bat:  für  Dracontius  und  die  Orestis  tragoedia  aber, 
deren  Specialstudium  ich  mich  seit  langen  jähren  gewidmet,  glaube 
ich  den  nachweis  führen  zu  können,  dasz  B.  sich  die  arbeit  viel  zu 
leicht  gedacht,  jedenfalls  zu  leicht  gemacht  hat.  nicht  als  ob  ich 
damit  sagen  wollte,  seine  bemühungen  um  diese  gedichte  seien 
fruchtlos  gewesen  (im  gegenteil,  ich  erkenne  gern  und  vorurteilsfrei 
an ,  dasz  er  verschiedene  stellen  mit  genialem  wurf  und  glücklicher 
band  geheilt  oder  wenigstens  gebessert  hat);  aber  in  zahlreichen 
fällen  hat  er  doch  den  text  derartig  durch  conjecturen,  die  bei 
genauerer  Untersuchung  durchaus  nicht  probehaltig  sind,  entstellt, 
dasz  seine  Constitution  des  textes  des  Drac.  und  der  Or.  trag,  in 
vieler  beziehung  eher  einen  rückschritt  als  einen  fortschritt  be- 
zeichnet. 

Ein  umstand  besonders  ist  es,  dem  Baehrens,  obwohl  er  ihm 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  bei  der  herausgäbe  der  genannten 
gedichte  nicht  die  gebührende  Sorgfalt  zugewendet  hat,  ich  meine 
die  weitgehende  abhängigkeit  derselben  von  ältern  mustern,  die- 
selbe beschränkt  sich  keineswegs  auf  das  was  von  verschiedenen  ge- 
lehrten und  auch  von  mir  bisher  beigebracht  worden  ist :  ihr  um- 
fang ist  ein  viel  gröszerer.  wenn  auch  unter  den  Vorbildern  Vergilius, 
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Ovidius,  Lucanus,  Statius,  Claudianus  die  erste  stelle  einnehmen,  so 
ist  doch  damit  die  reihe  der  benutzten  und  nachgeahmten  dichter 
keineswegs  erschöpft,  auch  Lucretius,  Horatius,  Manilius,  Seneca 
tragicus,  Valerius  Flaccus,  Silius  Italicus  und  die  Ilias  latina,  Juve- 
nalis,  Prudentius,  vielleicht  auch  Ausonius  und  manche  andere  haben 
anteil  an  der  ausbeutung  durch  Dracontius.  für  eine  wahrhaft  frucht- 
bringende beschäftigung  mit  diesem  späten  'poeten'  darf  man  sich 
also  die  mühe  nicht  verdrieszen  lassen  die  gesamte  vorangehende 
poetische  litteratur  der  Römer  darauf  hin  durchzulesen,  in  wie  weit 
die  einzelnen  dichter  von  jenem  für  seine  machwerke  benutzt  wor- 
den sind,  die  resultate  sind  geradezu  überraschend,  auf  schritt  und 
tritt  sehen  wir,  wie  er  seine  hand  überall  hat,  bald  hier  bald  dort 
einen  ausdruck,  ein  bild,  einen  halbvers  borgt  und  die  ganze  erb- 
schaft  der  frühern  dichter  für  freie  beute  ansieht  dabei  fällt  es  ihm 
aber  gar  nicht  ein  sich  mit  den  centonenverfertigern ,  welche  auf 
jedes  selbständige  wort  verzichten ,  auf  gleiche  stufe  zu  stellen : 
nein,  Dracontius  macht  seine  gediente  selbst,  nur  —  er  nimt  was  er 
dazu  kriegen  und  brauchen  kann,  ist  diese  art  und  weise  verse  zu 
bauen  nun  auch  kein  besonders  günstiges  zeugnis  für  die  schöpfe- 
rische begabung  unseres  autors,  so  gewährt  sie  doch  ein  wichtiges 
hilfsmittel  für  die  kritische  controle  des  überlieferten  textes ,  wel- 
ches um  so  weniger  vernachlässigt  werden  darf,  als  die  textüber- 
lieferung  in  den  kleinern  gedienten  nur  auf  eine  bs.  des  15n  oder 
16n  jh.,  die  der  Or.  trag,  auf  eine  zwar  ältere,  aber  höchst  ent- 
stellte, und  daneben  auf  eine  junge  fast  wertlose  interpolierte  hs. 
und  einige  excerpte  sich  stützt. 

Die  folgenden  Studien  werden  sich  nun  überwiegend  mit  der 
Verteidigung  des  überlieferten  textes  beschäftigen  und  zwar  grösten- 
teils  an  der  hand  der  stellen  früherer  dichter,  welche  nachweislich 
oder  höchst  wahrscheinlich  dem  Drac.  als  vorbild  gedient  haben,  als 
kritisches  prineip  ist  hierbei  festgehalten:  wenn  die  Überliefe- 
rung eines  autors  sich  mit  dem  texte  seiner  Vorbilder 
deckt,  so  ist  dieselbe  intact.  dies  prineip  würde  nur  dann 
eine  einschränkung  dulden,  wenn  der  betreffende  autor  sich  an  ein 
und  zwar  ein  bekannteres  muster  anschlösse;  dann  könnte  nemlich 
ein  mittelalterlicher  abschreiber  (bzw.  Überarbeiter)  die  conformität 
zwischen  vorbild  und  abbild  hergestellt  haben,  wenn  aber  die  reihe 
der  muster  so  lang  ist  wie  bei  Drac.  (vgl.  oben),  so  würde  es  an 
narrheit  streifen  annehmen  zu  wollen,  dasz  der  abschreiber  die  ein- 
zelnen stellen  nach  dem  texte  all  dieser  Vorbilder,  von  denen  er  viel- 
leicht kaum  die  gelesensten  kannte,  umgemodelt  hätte. 

Nur  zum  kleinern  teil  widmet  sich  die  nachstehende  abhandlung 
der  aufstellung  neuer  Vermutungen,  auch  bei  diesen  liesz  sich  jedoch 
vielfach  dieselbe  methode  verfolgen,  aus  der  gestalt  des  Urbilds  auf 
die  ursprüngliche  des  entstellten  nachbildes  zu  schlieszen. 

Noch  ein  anderer  factor  ist  natürlich  in  beiden  fallen  nicht 
auszer  acht  gelassen  worden,  die  berücksichtigung  des  eigentüm- 
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liehen  Sprachgebrauchs  des  Dracontius.  hier  kam  uns  wieder  der 
umstand  zu  gute,  dasz  unser  autor  es  nicht  an  Selbstwiederholungen 
fehlen  läszt,  so  dasz  oft  die  eine  unversehrte  stelle  einen  rückschlusz 
auf  die  ursprüngliche  gestalt  einer  andern  verderbten  gestattet. 

Diese  wenigen  sätze  glaubte  ich  voranschicken  zu  müssen  zur 
richtigen  allgemeinen  Würdigung  der  nachstehenden  ausführungen ; 
im  einzelnen  mögen  diese  für  sich  selbst  das  wort  nehmen. 
Drac.  2,  31  ff.  lauten  in  der  recension  von  Baehrens 
vester  si  reus  est  auetor  Neptunus,  anhelans 
aestuet  inter  aquas  telo  flammante  perustas  : 
igne  meo  vincentur  aquae;  fumantibus  undis 
Trüones  Galatea,  Thetin  delphines  amabunt. 
zunächst  begreife  ich  nicht,  warum  in  v.  31  vester  für  das  hsl.  noster 
gesetzt  ist.  wenn  Neptunus  Veneris  auetor  ist,  so  ist  er  doch  zu- 
gleich auch  auetor  des  sohns  der  Venus  dh.  Amors,  welcher  hier 
spricht,  da  auetor  nicht  blosz  den  vater,  sondern  auch  im  weitern 
sinne  den  Stammvater  bezeichnet,  sodann  ist  sicher  falsch  in  v.  32 
perustas  für  per  undas  geändert,  man  braucht  nur  10,  86  iUe  (Amor) 
deas  ponti  telo  flammabat  in  undis  zu  vergleichen  und  zu  be- 
achten/ dasz-dort  zwei  verse  weiter  (v.  88)  das  fumantibus  undis 
im  vcrib^V    i wiederkehrt,  welches  hier  den  folgenden  vers  (33) 
schlii  j.t.f.lj    i.">ind*u sehen  dasz  die  beiden  stellen  ganz  conform  con- 
c'r  '  srtvwi  ni  i*d*'t  man  ferner  in  betracht,  dasz  im  anfange  des  ge- 
dfi      tinvoikäine  (anth.  lat.  R  221  «=  Baehrens  PLM.  IV  399), 
eines *gcl>j!il.s  welches  Dracontischer  diction  sehr  nahesteht,  sich 
findet  tiol  calci  -igne  meo;  flagrat  Neptunus  in  undis,  so  wird 
-  *n  nicka  weiter  zweifeln,  dasz  an  unserer  stelle  die  Überlieferung 
mt..ot  iöt. 

Wenn  sodann  Baehrens  meine  conjectur  in  v.  34  Thetis  für  das 
verkehrte  Thetin  zu  schreiben  durch  die  bemerkung  zurückweist 
fsic  amarunt  scribas  oportet',  so  verkennt  er  die  allgemeinheit  der 
ftuszerung  Amors,  ob  Thetis  schon  geliebt  hat  oder  nicht,  ist  hier 
völlig  gleichgültig,  wenn  Amor  mit  seinem  feuer  die  wogen  zum 
sieden  bringt,  so  werden  dadurch  die  Tritonen  und  Galatea  und 
Thetis,  ja  die  delphine  von  liebe  entflammt  werden.  Neptunus  hatte 
doch  auch  längst  schon  egeliebt',  als  Amor  bei  dieser  speciellen  ge- 
legenheit  der  Venus  das  versprechen  gibt  ihn  (aufs  neue)  in  liebes- 
feuer  zu  versetzen. 

2,  84  hat  B.  meine  ergänzung  usque  pedes  fluitans  vestis  laxa- 
tur  ad  imos  in  den  text  aufgenommen  statt  des  ziemlich  willkürlichen 
einfalls  von  vDuhn  G-lauca  pedes.  ich  hatte  früher  (jahrb.  1879 
s.  475)  diese  Vermutung  nur  gestützt  durch  hinweis  auf  Or.  787  f. 
tunicam  manibus  tendebat  ad  imos  usque  pedes  metuens}  bin  aber 
jetzt  im  stände  auch  die  stelle  nachzuweisen,  welche  dem  Drac.  für 
die  un8rige  geradezu  als  vorbild  gedient  hat.  es  heiszt  nemlich  bei 
Prudentius  psychom.  634  vestis  ad  usque  pedes  descendtns  de- 
fluit  imos,  und  dasz  gerade  diese  stelle  es  war  welche  Drac.  vor- 

54* 
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seh  webte,  wird  noch  evidenter,  wenn  man  beachtet  dasz  gleich  der 
folgende  vers  des  Prud.  temperat  et  rapidum  privata  modestia  gres- 
sum  denselben  gedanken  ausdrückt  wie  v.  88  unseres  gedichts  et 
velut  invitos  gressus pudibunda  movebat.  Vorbild  des  Prud. 
ist  dann  wieder  Verg.  Aen.  I  404  pedes  vestis  deßuxit  ad  imos. 
hier  bemerke  ich  dasz,  wie  schon  oben  bemerkt,  Prud.  mehrfach 
von  Drac.  (auch  im  Orestes)  nachgeahmt  ist:  vgl.  zb.  Drac.  5,  21 
si  bellum  sub  pace  cadat  mit  Prud. psych,  699  si  Virtus  sub  pace 
cadit;  Drac.  2,112  subitus  ruber  in ficit  ora  mit  Prud.  caih.  10,98 
cölor  älbidus  in  ficit  ora;  Or.  477  solvat  aduüer  tot  poenas  quot 
metnbra  gerit  mit  Prud.  perist.  10,  880  quot  membra  gestat 
tot  modis  percat  volo;  Or.  823  resolutos  orbibus  angues  ingerit 
in  faciem  mit  Prud.  psych.  43  piceamque  ardenti  sulpure  pinum 
ingerit  in  fadem;  Or.  908  sibi  sit  de  morte  superstes  mit 
Prud.  perist.  4,  115  sola  tu  morti propriae  superstes  ua. 
2,  91  ff.  ist  überliefert 

et  causas perquirü  Amor,  cur  fönte  reliäo 
terras  cauta  petü.  facüis  cui  turba  fluenti 
rem  pandü. 

v.  92  ist  offenbar  im  anfang  verderbt  {cauta  scheint  unter  dem  ein- 
flusz  von  causas  v.  91  entstellt  zu  sein).  B.,  welcher  schreibt  terras 
turba  petü.  facüis  cui  nata  fluenti,  scheint  anzunehmen,  dasz  turba 
und  nata  vom  abschreiber  vertauscht  und  natu  dabei  in  cauta  ver- 
derbt sei.  ich  kann  mich  dieser  ansieht  nicht  anschlieszen ,  da  ftlr 
den  versschlusz  offenbar  benutzt  ist  Statius  Theb.  III  409  cui  turba 
profundi  Nereos,  womit,  wie  hier,  wassergottheiten  bezeichnet 
werden,  somit  beschränkt  sich  die  Verderbnis  auf  die  erste  vers- 
hälfte.  unter  vergleich  von  Val.  Flaccus  III  568  litora  curva  petens, 
welcher  seinerseits  Verg.  Aen.  II  256  litora  nota  petens  und  X  683  f. 
litora  nando  curva  petat  nachahmt,  und  des  ähnlichen  vers- 
anfangs  Drac.  8, 126  litora  nostra  petent  Danai  vermutete  ich 
früher  litora  curva  petant.  jetzt  ist  mir  wahrscheinlicher,  dasz  her- 
zustellen ist  terrae  tuta  petant.  dafür  spricht  einerseits  Verg. 
Aen.  XI  871  tuta  petant,  anderseits  noch  mehr  ebd.  VI  358  terrae 
iam  tuta  tenebam  (den  sichern  boden  des  festen  landes),  vgl.  auch 
ebd.  XI  882  intra  tuta  domorum. 

2,  101  steht  in  der  hs.  ex  quibus  una  tarnen  cuntas  ad f ata 
sorores.  schon  der  erste  blick  lehrt,  dasz  cuntas  aus  cunetas  ver- 
derbt ist.  bestätigung  erhält  diese  Vermutung  dadurch ,  dasz  es  30 
verse  später  (v.  131)  heiszt  Deüopea  tarnen  cunetas  hortata 
sorores,  womit  sich  Drac.  aufs  engste  an  Statius  Ach.  II  129 
(I  803  K.)  De'idamia  dato  cunetas  hortata  sorores  anschlieszt. 
schwerlich  dürfte  also,  wenn  man  überdies  noch  die  manier  des 
Drac.  sich  selbst  zu  wiederholen  berücksichtigt ,  für  die  lesart  von 
B.  mutas  ein  genügender  grund  vorliegen. 

2,  120  Furios  amat  ipse  Cupido.  gegen  die  änderung  von  B. 
furians  spricht,  dasz  der  gegenständ  der  liebe,  der  bei  allen  Übrigen 
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beispielen  ausgedrückt  ist ,  hier  nicht  angegeben  wäre,  ein  my  thus, 
nach  welchem  Amor  sich  in  die  Furien  verliebt  hätte,  ist  mir  nicht 
bekannt,  wenngleich  man  jenen  späten  Zeiten  eine  solche  ausgeburt 
wohl  zutrauen  dürfte,  auf  einen  solchen  könnte  man  auch  schlieszen 
10,  460,  wo  Medea  zu  den  Furien  spricht:  et puerum  Veneris,  quem 
tarn  tempsistis,  amate.  vielleicht  liegt  aber  an  unserer  stelle  ein  mis- 
verständnis  des  Drac.  vor.  in  dem  gedichte  Cupido  amans  (anth. 
lat.  R.  240  =  B.  PLM.  IV  410)  sagt  der  verliebte  Amor  v.  8  von 
sich:  in  furias  ignesque  trahor.  möglich  dasz  nun  Drac.  dies  so 
auffaszte,  als  ob  Amor  von  unwiderstehlicher  liebe  zu  den  Furien 
ergriffen  worden  sei.  möglich,  sage  ich,  nicht  gewis. 

5,  60  ff.  im  5n  gedichte  bat  B.  so  zahlreiche  textänderungen 
vorgenommen,  dasz  zur  besprechung  und  Würdigung  aller  eine  eigne 
monographie  nötig  wäre,  deren  hauptsächlichste  aufgäbe  es  übrigens 
sein  würde  den  gedankengang  des  gedientes  aufzuzeigen,  da  erst 
durch  eine  solche  klarlegung  das  urteil  über  die  berechtigung  der 
einzelnen  lesarten  boden  gewinnen  kann,  ich  beschränke  mich  heute 
auf  einzelheiten.  bei  v.  63  beginnt  die  narratio  folgendermaszen: 
'hier  steht  der  arme,  ein  bejammernswerter,  hilfloser  mensch,  aber 
ein  ehrbarer  bürger,  immer  thätig  und  demütig,  der  es  wohl  ver- 
diente dasz  der  reiche  ihn  liebte,  in  dessen  dienste  er  als  dienstbote 
dienen  könnte ,  wenn  die  finstere  schar  der  stolzen  dienten  es  zu- 
liesze.  während  er  aber  diesem  zu  dienen  sich  herbeiläszt  (dignum 
putans)y  wird  er  für  unwürdig  angesehen  und  seine  bitten  schnöde 
abgewiesen  (fastiditur  supplex).  als  gegner  und  feind  des  reichen 
wird  der  arme  beschuldigt,  der  in  seinem  elend  sich  um  eine  clienten- 
stelle  zu  bewerben  gewagt,  aber  nicht  einmal  eine  solche  erlangt 
hat.  indessen  vor  seiner  ehrlichkeit  (bravheit)  entsetzt  man  sich, 
doch  das,  wovor  man  zurückschrickt,  ist  seine  ehrlichkeit.]  den 
läusern  der  mächtigen  wird  weit  mehr  ein  solcher  freigeborener, 
wenn  er  sich  zum  diener  hergibt,  genehm  sein,  in  dessen  gegen  wart 
ein  verbrechen  begangen  werden  darf  und  doch  verschwiegen  bleibt, 
oder  der,  wenn  dieser  frevel  ruchbar  werden  sollte,  ihn  doch 
leugnet,  indem  er  freiwillig  sich  erbietet  zur  tortur  und  zu  kreuzes- 
qnal  an  leib  und  gliedern,  ja  (sich  erbietet)  die  henkerflammen  mit 
seinem  blute  zu  sättigen  und  des  folterknechts  band  zu  rühmen, 
wenn  er  für  den  reichen  strafe  leidet,  fesseln  trägt,  im  Zuchthaus 
sitzt*  usw.  wenn  man  diese  Übersetzung  mit  dem  text  von  B.  ver- 
gleicht, so  wird  man  bemerken,  wie  wenig  an  der  Überlieferung  zu 
ändern  nötig  ist  zwei  stellen  besonders  dürfen  nicht  angefochten 
werden:  1)  in  v.  60  meretur  (wofür  B.  moratur,  was  ich  nicht  ver- 
stehe), natürlich  in  der  bedeutung  'erlangen,  erhalten',  wie  so  oft 
bei  spätem  und  besonders  auch  Drac.  (doch  dürfte  statt  ipse  zu  schrei- 
ben sein  ipsa,  welches  mit  haec  zu  verbinden);  2)  v.  65  permembra, 
per  artus  (wofür  B.  per  m.  paratus) ,  weil  dieser  versschlusz  eine 
entlehnung  aus  Lucr.  II  282  ist.  ich  mache  hier  beiläufig  darauf 
aufmerksam,  dasz  diese  benutzung  des  Lucretius  durch  Drac.  keines- 
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wegs  vereinzelt  dasteht,  so  stammt  der  versschlusz  Drac.  2,  74 
hominum  divumque  völuptas  wörtlich  aus  Lucr.  I  1 ;  der  versschlusz 
Or.  389  exhausü  civibus  urbem  wörtlich  aus  Lucr.  VI  1138;  der 
versanfang  Or.  399  ossibus  et  nervis  wörtlich  aus  Lucr.  I  866  usw. 
6,  57  haben  bei  B.  folgende  gestalt: 

vix  ea  faius  er  am,  subito  venit  öliger  iäe, 
ore  micans  ac  fronte  minax  et  crine  coruscans 
impubes  lascivus;  erant  cui  castra  iugata : 
ibat  in  obseguium  IiLsus,  complexibus  haerens 
iusta  Libido  coit,  venit  et  moderata  Voluptas. 
ob  öliger  iUey  wie  B.  im  versschlusz  von  v.  57  nach  aegr.  Perd.  77 
für  das  überlieferte  öliger  ignis  schreibt,  besser  bzw.  poetischer  ist 
als  mein  Vorschlag  igniger  alesy  bleibe  dahingestellt,  da  es  für  das 
Verständnis  des  ganzen  nicht  von  Wichtigkeit  ist,  ob  man  so  oder  so 
liest,  für  geradezu  falsch  musz  ich  aber  die  starke  änderung  cratit 
cui  castra  iugata  statt  erat  cui  castra  voluptas,  sowie  complexibus  für 
amplexibus  erklären,  zumal  auch  der  gedanke  durch  unrichtige  inter- 
punction  stark  entstellt  ist.  es  ist  mit  engstem  anschlusz  an  die  hs. 
zu  lesen : 

coruscans; 

impubes  lascivus  erat:  cui  casta  Völuptas 
ibat  in  obseguium ,  Risüs  amplexibus  haerefis 
iusta  Libido  coli ,  venit  et  moderata  Voluntas. 
für  casta  Voluptas  vgl.  den  gleichen  versschlusz  7, 59 ;  für  amplexibus 
haerens  den  versschlusz  von  Ov.  met.  IV  184  u.  VII 143  amplexibus 
haerent.  in  v.  61  halte  ich  die  änderung  Voluntas  für  Voluptas  wegen 
v.  59  für  notwendig,  auch  dürfte  moderata  Voluntas  rder  gemäszigte 
wünsch,  das  gemäßigte  verlangen'  dem  Zusammenhang  besser  ent- 
sprechen als  rdie  gemäszigte  wollust'. 

6,  1 15  ff.  longa  est  lux  ipso  diei,. 

et  cupiunt  transire  diem;  succedere  noctem 
exoptant  paribus  votis  spatiumque  moratum 
lucis  adoptatae  transire  in  tempora  noctis. 
es  musz  hier  dem  späten  dichter  schon  zu  gute  gehalten  werden, 
dasz  er  wortreich  wird  und  sich  in  den  ausdrücken  wiederholt,  einige 
dieser  Wiederholungen  glaubte  B.  beseitigen  zu  müssen  durch  die 
änderung  eitern,  succedereque  umbras.  aber  mit  demselben  rechte 
würde  man,  um  die  Wiederholung  von  lux  und  transire  und  exoptant 
—  adoptatae  zu  entfernen,  schreiben  können:  expectant  paribus 
votis  und  solis  adoptatae  trepidare  in  tempora  noctis,  schwerlich 
dürfte  ein  solches  verfahren  sich  mit  anderm  namen  als  dem  eines 
gewaltstreiches  bezeichnen  lassen,  eigentümlich  trifft  es  sich  nun, 
dasz  die  von  B.  geänderten  worte  transire  diem  an  derselben  vers- 
stelle vorkommen  in  Ausoniua  Mos.  206  dum  spectat  transire 
diem.  an  nachahmung  durch  Drac.  ist  hier  wohl  kaum  zu  denken, 
da  die  spuren  eines  einflusses  des  Ausonius  auf  unsern  dichter  sehr 
schwach  sind,  doch  mag  man  immerhin  in  Drac.  8,  9  quota  portio 
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patris  omnis  constat  homo!  (ausruf,  nicht  frage)  eine  nachbildung 
sehen  von  Auaon.  technop.  de  membris  8  quam  vdlidum  est  (hominis 
quota portio!)  caeruleum  fei. 

7,  86  f.  mox  Studium  dolor  omnis  habet,  plangente  colore, 

adverso  plaudente  manu  stabulisque  refertur. 
die  rede  ist  von  einem  verunglückten  circuspferd,  bei  dessen  stürz 
die  ganze  partei  schmerz  ergreift  und  welches  unter  traueräuszerun- 
gen  seiner  circusfaction  und  dem  händeklatschen  der  gegenfaction 
in  den  stall  zurückgeführt  wird,  schon  vDuhn  änderte  adverso  in 
ad  verseif  und  B.  aeeeptiert  diese  lesart;  beide  verbinden  also  adversa 
manu,  warum  soll  sich  aber  adverso  nicht  halten  lassen ,  wenn  man 
colore  ergänzt  und  manu  als  abl.  instr.  faszt?  diese  auffassung  ist 
notwendig  in  der  sehr  ähnlichen  stelle  Or.  263  regina  laudante  manu. 
beim  vergleich  beider  stellen  gewinnt  übrigens  die  Vermutung  Hagens, 
dasz  auch  Or.  263  plaudente  zu  schreiben  sei,  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit. 

8,  3  schreibt  B.  für  aggrediar  meliore  via  unter  vergleich  von 
Nemes.  cyneg.  63  meliore  hjra,  während  Ribbeck  maiore  via  vor- 
schlug, aber  die  Überlieferung  an  unserer  stelle  wird  geschützt  durch 
Statius  süv.  V  1,  71  sed  meliore  via  dextros  tua  vota  marito pro- 
meniere deos. 

8,  32  f.  iam  gremium  caespes ,  iam  surgens  herbida  tettus 
stabat ,  et  aetherium  fuerant  herbosa  tribunal. 
diese  dunkle  stelle  ist  bisher  wohl  von  niemandem  richtig  verstan- 
den worden ,  woraus  sich  die  verschiedenen  besserungsversuche  er- 
klären, die  man  bei  B.  in  der  ann.  crit.  nachsehen  möge,  haupt- 
ursache  der  dunkelheit  ist  das  wort  gremium,  welches  in  seiner 
gewöhnlichen  bedeutung  'schosz'  hier  offenbar  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  einem  zerhauen  des  knotens,  nicht  aber  einer  lösung  gleicht  es, 
wenn  WesthofF  'quaest.  gramm.  ad  Drac.  carm.  min.  et  Or.  trag, 
spectantes'  8.44  unten  behauptet  (ohne  jeden  beweis)  'gremium  i.  q. 
sedes  iudicis,  tribunal.9  wie  sollte  gremium  wohl  zu  dieser  bedeutung 
kommen?  doch  sehen  wir  zu,  welchen  zweck  die  obigen  verse  ver- 
folgen, aus  iam  ist  ersichtlich,  dasz  eine  begebenheit  datiert  wer- 
den soll,  und  die  erwähnung  von  caespes  und  die  worte  iam  surgens 
herbida  teüus  stabat  (zu  verbinden  iam  surgens  tettus  stabat  herbida) 
lassen  schlieszen,  dasz  eine  angäbe  über  die  jahreszeit  gemacht  wird, 
welche  zeit  des  jahres  das  ist,  darauf  gibt  nun  eben  gremium  ant- 
wort,  über  dessen  bedeutung  sich  neulich  Louis  Havet  in  Wölfflins 
archiv  für  lat.  lexikogr.  II  s.  135  geäuszert  hat.  nach  den  ausfüh- 
rungen  dieses  gelehrten  bezeichnet  gremia  (in  den  lexika  unter  cremia 
aufgeführt)  eigentlich  'des  javelles  (Schwaden,  glede),  des  brassees 
de  ble  coupe'.  die  vulgärsprache  der  provinz  Sachsen  besitzt  in  letz- 
terer bedeutung  das  Substantiv  'die  arfel',  entstellt  aus  'armvoll' 
engl,  armful  dh.  so  viel  man  auf  einmal  mit  den  armen  fassen  kann 
(vgl.  die  kämpf cl  =  eine  band  voll,  die  mump  fei  =»  einen  mund 
voll),  die  bedeutung  von  gremium  beschränkt  sich  aber  nicht  auf 
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des  brassees  de  ble,  sondern  ebenso  häufig  werden  des  brassees  de 
bois  'reisigbtindel'  damit  bezeichnet,  und  so  wird  es  natürlich  auch 
'arfel  gras'  bezeichnen  können,  demnach  erkläre  ich  die  worte  tarn 
gremium  caespes  stabat  'schon  stand  der  rasen  als  arfel  da'  dh.  schon 
stand  das  gras  so  hoch,  dasz  man  es  zu  gebunden  fassen  konnte, 
dies  ist  aber  der  fall  im  vorgerückten  frühling,  und  dazu  passt  dann 
auch  die  weitere  angäbe  tarn  surgens  herbida  teüus  stabat.  dasz  Drac. 
den  singular  gremium  statt  des  gewöhnlichem  plurals  gebraucht,  ist 
in  poetischer  spräche  nicht  auffallig.  einige  beispiele  für  den  singula- 
rischen gebrauch  dieses  Wortes  in  ähnlicher  bedeutung  finden  sich 
angeführt  bei  Forcellini-deVit  unter  cremia  am  ende. 

8, 169  urbibus  in  muUis  mos  est  donare  salutem  cod.  N,  Baehrens 
captare  salutem.  aber  der  versschlusz  stammt  aus  Lucanus  IX  1067 
viäis  donare  salutem,  und  donare  ist  an  unserer  stelle  «  dare, 
wie  zb.  auch  Or.  586  veniam  donare  criminibus  matris  (vgl.  auch 
Drac.  7,  68  veniam  donare  Cupido,  und  auch  diese  Wendung  nach 
Lucanus  X  70  quis  tibi  vesani  veniam  non  donet  amoris). 

8,  240  f.  iuvenisque  Dianes  Äeneas  cognatus  adest.  so  glaube 
ich  die  stelle  lesen  zu  müssen,  fast  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
der  Überlieferung  und  vDuhn,  nur  dasz  dieser  für  das  Überlieferte 
Diane  die  genitivform  Dianae  herstellt.  B.  dagegen  hält  Diane  und 
schreibt  iuvenisque  Dione  Aeneas  prognatus.  abit  sie  fatus.  masz- 
gebend  für  mich  die  worte  Aeneas  cognatus  adest  für  intact  zu  halten 
sind  die  stellen,  welche  Drac.  hier  jedenfalls  als  vorbild  benutzte, 
Verg.  Aen.  X  25  u.  85  Aeneas  ignarus  ab  est.  überdies  ist  nichts 
natürlicher  als  dasz  Priamus  hier  den  Aeneas  als  einen  verwandten 
einführt:  für  Drac.  kam  noch  hinzu ,  dasz  er  so  gelegenheit  gewann 
seine  mythologischen  kenntnisse  auszukramen  (vgl.  Horn.  Y  200  ff. 
Ov.  fast,  IV  31  ff.),  erkennen  wir  aber  cognatus  als  richtig  über- 
liefert an,  so  ergibt  sich  die  notwendigkeit  für  Dione  den  genitiv 
einzusetzen,  der  ausdruck  iuvenis  Dianes  hat  aber  seine  parallele  in 
8,  366  regis  Alexandrum  iuvenem  (vgl.  Hör.  ca.  II  12,  6  domi- 
tosque  [Herculea  manu  Telluris  iuvenes),  sowie  ein  analogon 
daran,  dasz  Glauce  10,  422  virgo  Creontis  genannt  wird.  —  Für 
iuvenis  =  'söhn'  vgl.  noch  Juven.  3,  158  pinnirapi  cuüos  iuvenes 
iuvenesque  lanistae.  ebd.  8,  261  iuvenes  ipsius  consulis,  auch  Ov. 
met.  VI  182  huc  natas  adice  Septem  et  totidem  iuvenes  und  Hör.  ca. 
IV  5,  9  ut  mater  iuvenem  .  .  votis  vocat,  ferner  Drac.  10,  551  caput 
iuvenis  mater  gestabat  Agaue.  aegr.  Perd.  6  ad  diram  matris  iuvenem 
compeUis  amorem.  Juven.  10,  310  i  nunc  et  iuvenis  specie  laetare 
toi,  für  virgo  =  'tochter'  Nepos  Epam.  3,  5  virgo  amici  nubüis. 

8,  285  Telamon  mentes  armabat  in  iras  'er  waffnete  sein  herz 
zum  zorn'.  armare  in  übertragenem  sinne  =  'anstacheln,  aufreizen' 
steht  auch  v.  257  dieses  gedichts,  wo  es  von  den  troischen  gesandten 
heiszt  nam  dicta  tenebant,  quaepossent  armare  virum.  man  könnte 
hier  im  deutschen  mit  ähnlichem  tropus  sagen  'welche  den  mann 
hätten  in  hämisch  bringen  (=  wütend  machen)  können',  auch  frühere 
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Schriftsteller  gebrauchen  das  wort  in  dieser  bedeutung,  so  Livius 
IV  6,  7  C.  Clauäi  scntentia  consuks  armabat  in  tribunos  und  beson- 
ders Oy.  met.  XIII  544  seque  armat  et  instruU  t'ra,  welche  stelle 
geradezu  dem  Drac.  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  sei  dem  aber 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  genügt  das  angeführte,  um  die  hsl.  lesart 
gegen  B.  Vermutung  meniem  flammabat  zu  schützen. 

Auch  8,  291  werden  wir  die  Überlieferung  gegen  B.  aufrecht 
zu  erhalten  haben,  während  nemlich  jene  lautet  sie  ineipit  ore  tur- 
biäus  Aeacides  iusta  succensus  in  tra,  schreibt  dieser  iustas 
accensus  in  iras.  für  diesen  Vorschlag  könnte  sprechen  Statius 
Theb.  XII  714  iustas  belli  flammatur  in  iras  und  zum  teil  auch 
Silius  It.  IX  525  Martern  succendit  in  iras.  letztere  stelle  tritt 
indessen  gleichzeitig  für  das  bei  Drac.  überlieferte  succensus  ein,  und 
es  würde  sich  nur  noch  darum  handeln,  ob  iusta  in  ira  mit  B.  in 
iustas  in  iras  zu  ändern  wäre,  ich  sehe  dazu  keinerlei  veranlassung, 
da  Drac.  5,  254  in  ganz  ähnlicher  weise  sich  ausdrückt  cum  plebs 
arderet  in  ira,  wo  ebenfalls  in  ira  den  bloszen  abl.  causae  ver- 
tritt und  ardere  sich  mit  succensus  begrifflich  völlig  deckt,  eine  ge- 
wisse ähnlichkeit  mit  unserer  stelle  zeigt  auch  Stat.  Theb.  XII  589 
iusta  mox  concüus  tra,  insofern  sich  die  stichworte  iusta  tra  hier 
im  ablativ  und  an  denselben  versstellen  finden. 

8,  442  nuntia  fama  ducis.  diese  etwas  eigentümliche,  aber  doch 
nicht  unverständliche  ausdr-ucks weise  (constr.  fama  nuntia  ducis) 
ändert  B.  in  nuntia  fama  volans,  vermutlich  mit  rticksicht  auf  stellen 
wie  8,  116  Fama  volat  oder  Or.  109  Fama  .  .  volUans.  indessen  ist 
doch  schwer  erklärlich ,  wie  volans  zu  ducis  verderbt  sein  soll ,  und 
wenn  wir  nun  gar  bei  Silius  It.  XI  376  im  versanfang  lesen  nuntia 
facta  ducis,  so  werden  wir  an  der  richtigkeit  der  Überlieferung 
kaum  länger  zweifeln  dürfen. 

8, 524  conubio  servus  veniam  sub  lege  mariti  cod.  N.  hier  meinte 
Janelli  maritus,  Baehrens  mariiae  schreiben  zu  müssen,  aber  sub 
lege  mariti  heiszt  'unter  der  bedingung  dasz  ich  ihr  ehemann  bin', 
derselbe  versschlusz  begegnet  in  der  epistula  Didonis  (anth.  lat. 
R.  83  =  Baehrens  PLM.  IV  271)  v.  28,  wo  Dido  sagt  cuneta  dedi 
(nec  mira  ßdes)  sub  lege  mariti  dh.  'unter  der  bedingung  (voraus- 
•  setzung)  dasz  du  mein  ehemann  seist';  den  gegensatz  dagegen  haben 
wir  (ebenfalls  im  versschlusz)  bei  Prudentius  apoth.  98  enixa  est 
sub  lege  uteri,  sine  lege  mariti:  'Maria  hat  den  heiland  ge- 
boren unter  dem  naturgesetz  des  mutterleibes,  aber  ohne  die  bedin- 
gung (dh.  das  zuthun)  eines  ehemanns.' 

8,  616  (ratis)  quam  serta  ligant  ornaia  rosetis.  statt  ornata 
setzt  Bücheler  enata ,  Baehrens  pronata  ein ,  beide  offenbar,  um  aus- 
zudrücken dasz  die  gewinde  (guirlanden)  stofflich  von  rosenbeeten 
herrühren,  dasz  solche  ausdrucksweise  völlig  unpoetisch  ist,  sei  nur 
im  vorübergehen  bemerkt,  veranlaszt  wurden  beide  gelehrte  zu  ihrer 
änderung  offenbar  durch  die  annähme,  dasz  man  nicht  sagen  könne 
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serta  ornata  rosetis.  man  vgl.  aber  Drac.  10,  158  puniceis  sub- 
duntur  cotta  rosetis,  nam  iuga  sunt  compacten  rosis;  Reposianus  de  conc. 
Marlis  et  Yen.  58  ne  purpurei  laedat  te  spina  roseti  und  ebd.  v.  79 
comtum  decet  ire  rosetis  (und  wohl  auch  antb.  lat.  R.  742,  32  lüia 
ceu  niteant  rutüis  commixta  rosetis),  und  man  wird  erkennen  dasz 
roseta,  eig.  '  rosenbeete',  gebraucht  ist  im  sinne  von  'rosen  in  menge', 
demnach  wird  auch  an  unserer  stelle  nichts  zu  ändern,  sondern  serta 
ornata  rosetis  wiederzugeben  sein  durch  'laubgewinde  mit  ganzen 
rosenbeeten  dh.  unzähligen  rosen  geziert'. 

8,  628  dürfte  die  lesart  von  B.  {mors  ore  cruento)  inter  Troianos 
discurrit  saevaque  et  aevo  heu  quanto  raptura  viros  nur  geringe 
billigung  finden,  die  hs.  bietet  am  schlusz  von  v.  628  saeva  caierva, 
und  die  nächstliegende  besserung  ist  entschieden  inter  Troianas 
discurrit  saeva  catervas  heu  quantos  r.v.  eine  stütze  erhält  diese 
herstell  ung  durch  eine  ganz  ähnliche  ausdrucke  weise  bei  Ausonius 
Mos.  282  inter  captivas  fluitavit  praedo  catervas  (ganz  diesel- 
ben versstellen),  dasz  caterva  häufig  vom  kriegsvolk  steht,  ist  be- 
kannt ,  ebenso  dasz  quanti  schon  früh ,  besonders  aber  im  spätlatein 
(so  nicht  selten  Gaudianus)  auch  für  quot  gebraucht  wird.  —  Nicht 
unterdrücken  will  ich  einen  andern  einfall  über  die  ursprüngliche 
gestalt  des  verses,  und  zwar  nur  zu  dem  zwecke,  damit  nicht  dieser 
Vorschlag  später  einmal  als  neues  fündlein  auftauche :  mors  ore  cruento 
inter  Troianos  discurrit  saeva  et  acerba. 

9,  38  f.  steht  im  codex 

Andromache  viduata  gemit  velud  ubera  parvum 

Astyanacta  tenet  sie  caclum  questibus  implet. 
dasz  velud  ubera  nicht  mit  vDuhn  durch  vel  ut  ubere ,  sondern  mit 
Baehrens  durch  vel  ad  ubera  zu  verbessern,  ist  schon  an  sich  klar, 
wird  aber  auszer  allen  zweifei  gestellt  durch  eine  stelle  aus  der  Ilias 
latina,  welche  Drac.  hier  nachahmt,  dieselbe  stelle  beweist  freilich, 
dasz  B.  mit  unrecht  das  überlieferte  tenet  in  tenens  ändert,  es  heiszt 
nemlich  II.  lat.  565  f.  Hectoris  Andromache  parvumque  ad 
ubera  natum  Astyanacta  tenet,  wo  zwar  einige  hss.  tenens 
bieten,  B.  selbst  aber  mit  den  besten  tenet  liest,  ausgeschlossen 
wäre  natürlich  nicht,  dasz  Drac.  die  schlechtere  recension  der  II. 
lat.  benutzte;  da  indessen  der  überlieferte  text  unserer  stelle  in  der  i 
lesart  tenet  mit  den  besten  hss.  der  II.  lat.  übereinstimmt,  so  wird  '  \ 
es  rationell  sein  diese  form  für  die  von  Drac.  geschriebene  anzu- 
nehmen, das  asyndeton  sie  caelum  questibus  implet  hat  bei  Drac. 
nichts  auffalliges,  man  setze  kolon  nach  tenet  und  verstehe:  'so, 
nemlich  als  witwe  mit  dem  verwaisten  söhnlein  an  der  brüst,  erfüllt 
sie  den  himmel  mit  klagen.'  4 

9,  40  ff.  wird  die  äuszere  erscheinung  der  um  herausgäbe  der 
leiche  Hectors  flehenden  Polyxene  folgendermaszen  geschildert: 

virgo  Polyxene  lacrimis  ornata  decoris 

et  planäu  laniata  genas ,  contusa  lacertos 

ac  longis  dispersa  comis,  onerata  pudore 
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ingemit  et  tanlum  nutu  sine  voce  precatur 
funeris  Hectorei  poscens  exangue  cadaver. 
B.  glaubt  in  v.  42  ändern  zu  müssen  longis  respersa  comis  onerante 
pudore ,  er  denkt  demnach  an  aufgelöstes  baar ,  um  das  verschämte 
gesicht  zu  verdecken,  dieser  gedanke  ist  aber  hier  gar  nicht  am 
platze ,  da  in  den  vorhergehenden  versen  von  zeichen  der  trauer  die 
rede  ist,  thränen,  zerkratzten  wangen,  zerbläuten  armen,  diesen 
schlieszt  sich  nun  sicher  zerzaustes  haar  passender  an  als  aufgelöstes, 
wallendes,  und  das  ganze  bild  ihres  äuszern  wird  vervollständigt 
durch  die  bemerkung  onerata  pudore  'von  schäm  erdrückt'  (wir  wür- 
den sagen  'und  sie  will  vor  schäm  in  den  boden  sinken'),  weil  sie 
nemlich  vor  dem  jungen  feindlichen  helden  in  solchem  aufzug  er- 
scheinen musz.  —  longis  comis  ist  natürlich  abl.  limitationis  statt 
des  sonst  bei  den  dichtem  gebräuchlichem  acc.,  vgl.  Drac.  2,  45 
Venus  vutiu  mutata  (gegen  Statius  Theb.  II  655  itte  nihü  vultum 
mutatus),  8,  517  blanda  genisy  wie  denn  überhaupt  die  anwendung 
dieser  construction  im  sinkenden  latein  in  der  zunähme  begriffen  er- 
scheint, bei  der  Zeichnung  dieses  zuges  mag  dem  Drac.  übrigens 
vorgeschwebt  haben  Claudianus  33,  55  incultas  dispersa  comas 
(an  derselben  versstelle),  wozu  man  auch  vergleichen  möge  Lucanus 
X  84  laceros  dispersa  capillos.  demnach  behaupte  ich  dasz  an 
der  Überlieferung  nicht  das  geringste  zu  ändern  ist. 
9,  95  ff.  schreibt  B. 

corrumpitur  aer 
mortibus,  unde  caret  laesus  vitalibus  auris 
non  puro  sub  sole  dies,  non  sidera  noctis 
hinc  pull  ata  micant  usw. 
die  hs.  hat  purus  und  impuUata.  beides  ist  bei  richtiger  interpreta- 
tion  sehr  wohl  zu  halten,  man  interpungiere  zunächst  hinter  auris: 
dann  ist  zu  verstehen  unde  laesus  caret  vitalibus  auris,  natürlich  aer, 
hierauf  beginnt  eine  reihe  coordinierter  sätze,  deren  jeder  ein  eignes 
subject  enthält,  der  erste  derselben  ist  non  purus  sub  sole  dies  sc. 
est ;  den  gegensatz  dazu  bildet  non  sidera  noctis  impuUata  micant. 
ein  verbum  impuüare  'anschwärzen  dh.  verdunkeln'  ist  zwar  nicht 
nachgewiesen;  ich  wüste  aber  nicht,  warum  man  es  beanstanden 
sollte,  da  das  oppositum  inalbare  vorkommt  und  auch  sonst  im  spä- 
tem latein  aus  adjectiven  unter  vorsetzung  von  in  verba  der  ersten 
conjug.  gebildet  werden,  die  das  versetzen  in  einen  zustand  aus- 
drücken, so  zb.  iUubricare,  immadidare,  impraegnare,  incandidare, 
incrassare,  indulcare.  so  halte  ich  also  impuüata  für  unverderbt  und 
verbinde  non  micant  sidera  impuUata  noctis,  eine  Übersetzung  der 
ganzen  stelle  möge  die  berechtigung  meiner  auffassung  noch  deut- 
licher darlegen :  'dich  jedoch,  Achilles,  erwartet  jetzt  die  strafe  eines 
heiligtumsschänders,  der  du  die  elemente  (luft  und  erde)  durch  toten- 
leiber  verpestest,  durch  die  leichen  wird  die  atmosphäre  verdorben, 
wodurch  zersetzt  sie  der  lebensluft  entbehrt;  trübe  ist  beim  schein  der 
sonne  der  tag,  nicht  schimmern  die  verdunkelten  gestirne  der  nacht, 
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die  hörner  des  mondes  werden  verfinstert,  und  nacht  («*  finsternis) 
fftrbt  mit  schwärze  das  ganze  himmelsrund.'  zur  stütze  meiner  (von 
B.  aufgenommenen)  conjectur  nox  für  das  sinnlose  mox  trage  ich 
nach  Claudianus  36,  87  nox  oculonm  infecerat  ignes. 

9,  110  ingentes  animos  puerüi  in  corde  levard.  so  B.  statt 
des  verderbten  ingeniös  der  hs.,  während  Bücheler  ingenitos  ver- 
mutete, ich  bin  hier  in  der  erfreulichen  läge  auch  einmal  eine  con- 
jectur von  B.  als  unfraglich  richtig  erweisen  zu  können.  Drac.  schlosz 
sich  nemlich  beim  gebrauch  von  ingentes  animos  im  versanfang  einer 
durch  Vergilius  in  die  spräche  der  dichter  eingeführten  und  dann 
stehend  gewordenen  formel  an.  Verg.  ge,  IV  83  heiszt  es  ingentes 
animos  angusto  in  peäore  versant  (man  beachte  dasz  angusto  in 
pedore  dem  puerüi  in  corde  unserer  stelle  entspricht) ,  ferner  ge. 
III  207  ingentes  toUent  animos ,  danach  Statius  Theo.  VIII  734  in- 
gentesque  animos,  Silius  It.  XVI  351  ingentes  animi.  während  die 
worte  in  den  angeführten  stellen  überall  den  vers  beginnen,  lesen 
wir  dieselben  im  innern  des  verses  bei  dem  auch  sonst  gern  eigne 
wege  gehenden  Valerius  Flaccus  VI  630  animis  moriturum  in- 
gentibus  impld.  eine  wendung  ingenitos  animos  ist  mir  dagegen 
in  der  lectüre  bis  jetzt  nicht  aufgestoszen. 

9,  124  fingiert  der  dichter,  wie  Aeacus  den  Achilles  wegen 
Weigerung  des  begräbnisses  an  Hector  schilt,  der  anfang  seiner  rede 
lautet  nach  der  hs. 

tene ,  deum  sobolcs,  caeli  pelagique  nepotem, 
atque  Erebi  gens  clara  mei,  te,  fortis  Achilles, 
ista  decent  ? 

die  verschränkung  der  accusative  und  vocative  fällt  allerdings  auf, 
liesze  sich  aber  doch  sogar  im  deutschen  nachbilden:  'dir,  sprosz  der 
götter,  dem  enkel  des  himmels  und  des  meeres,  du  berühmter  ab- 
komme meines  Erebus,  ziemt  dir  das,  held  Achilles?'  jedenfalls  war 
es  ein  starkes  wagstück  von  B.  die  schluszworte  von  v.  124  in  cadiquc 
nepos  pdagique  umzuändern,  dasz  dasselbe  gründlich  misglückt  ist, 
möge  die  Vorführung  folgender  versschlüsse  beweisen,  wü  finden 
caeli  pelagique  (oder  auch  andere  casus)  vor  dreisilbigem  schluszwort 
zuerst  Ov.  epist.  2,  19  caelo  pelagoque  faventes,  sodann  bei  Lu- 
canus IX  647  caelo  pelagoque  minari,  ebd.  VIII  189  caelo  pela- 
goque rdinquens  (andere  hss.  pelago  caeloque) ,  Statius  Theb.  I  372 
caeli  pelagique  tumultu.  in  gleicher  weise  finden  sich  an  dersel- 
ben versstelle  verbunden  terrae  pdagique  (oder  terra  pelagoque)  zb. 
Ov.  epist.  4,  5  terra  pelagoque  feruntur,  trist.  IV  10,  107  terra 
pelagoque  quot  inter  (var. pelago  terraque)y  Lucanus  1 13  heu  quan- 
tumpotuit  terrae  pelagique  parari  (var.  terrae potuit) ,  ebd.  I  83 
terrae  pelagique  potentem ,  ebd.  IX  1016  und  Claudianus  29,  26 
terrae  pelagique  labores  (bei  Lucanus  statt  terrae  var.  belli) ,  Lu- 
canus IX  304  terrae  pelagique  reliquit  (var.  pelagi  terraeque), 
Drac.  satisf.  213  terrae  pelagique  triumphos.  ferner  erscheint  so 
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die  Verbindung  caelique  Erebique  (oder  andere  casus);  diese 
hebt  schon  an  mit  Verg.  Aen.  VI  247  caeloque  Er eboque poten- 
tem und  begegnet  weiterhin  Statius  Theb.  IV  509  caelique  Ere- 
bique sub  Uttum;  Prud.  contra  Symm.  I  360  caeloque  Er  eboque 
putatur.  der  wucht  dieser  beispiele  gegenüber  wird  wohl  niemand 
behaupten  wollen,  dasz  die  (Iberlieferung  unserer  stelle  caeli  pela- 
gique  nepotem  anzufechten  sei.  hinzu  kommt  ferner,  dasz  die  be- 
zeichnung  ftir  Achilles  als  'enkel  des  himmels  und  des  meeres'  aus 
Statius  Ach.  II  195  (I  869  K.)  stammt:  tu  caeli pelagique  nepos, 
wo  also  ebenfalls  die  bei  Drac.  verbundenen  worte  caeli  pelagique 
nepos  unmittelbar  auf  einander  folgen,  es  sei  übrigens  nicht  ver- 
schwiegen, dasz  sich  die  besprochenen  Wortpaare  vereinzelt,  auch  in 
etwas  abweichender  Verbindung  an  anderer  versstelle  finden,  so 
Lucanus  II  306  caelique  deis  Erebique  liberd,  jedoch  vor  drei- 
silbigem schluszwort,  oder  Verg.  Aen.  V  870  caelo  etpelago  con- 
fise  sereno  und  Ov.  trist.  III  2, 1  pelago  terraque  pericula  passum, 
wo  wieder  beide  worte  unmittelbar  verbunden  erscheinen,  diese  ein- 
zelnen abweichungen  reichen  jedoch  nicht  hin  den  oben  geführten 
analogiebeweis  für  die  richtigkeit  der  Überlieferung  an  unserer  stelle 
auch  nur  im  geringsten  zu  entkräften. 
9,  129  f.  lauten 

me  vita  pia  promovit  ad  urnam , 
humani  generis  laudes  et  crimina  quaeram. 
der  blosze  conjunctiv  in  finalem  sinne  nach  promovit  ist  hart,  B. 
glaubt  deshalb  hinter  humani  ein  ut  einschieben  zu  müssen,  aber 
abgesehen  davon  dasz  es  mislich  ist  im  Dracontiustext  die  elisionen 
zu  vermehren ,  spricht  gegen  die  einschiebung  von  ut  noch  der  um- 
stand, dasz  sich  die  worte  humani  generis  im  versanfang  auch  Or.  177 
finden  und  dasz  Drac.  hier  nur  dem  häufigen  vorgange  früherer 
dichter  gefolgt  ist,  so  Ov.  met.  X  35.  Lucanus  II  226.  Manilius  IV  833. 
Silius  XVII  356.  Prud.  hamart.  561.  was  nun  jenen  conjunctiv  ohne 
conjunetion  im  sinne  eines  infinitivs  betrifft,  so  läszt  sich  für  diesen 
gebrauch  noch  auf  mehrere  stellen  bei  Drac.  verweisen,  an  denen 
freilich  ohne  ausnähme  änderungsversuche  gemacht  worden  sind,  es 
scheint  indessen  geratener  diesen  freien  conjunctiv  als  eigenttimlich- 
keit  des  Drac.  zu  statuieren,  al  s  gewagte  conjecturen  zu  machen,  her- 
vorzuheben ist  hier  zunächst,  dasz  Drac.  iubere  mit  bloszem  conjunctiv 
verbindet  8,  552.  10,  73.  197.  421.  Or.  76,  monere  9, 166.  10,  467, 
hortari  8,  504,  exoptare  8,  186,  opus  est  5,  199.  diese  beispiele  be- 
weisen, dasz  dem  Drac.  diese  syntax  geläufig  war.  es  wird  daher 
minder  auffallen,  wenn  wir  sie  von  ihm  auch  in  ungewöhnlicher  aus« 
dehnung  angewendet  sehen,  hierher  rechne  ich  5,  16  optate  tyrannos 
. .  vincant  hostes  quibus  aspera  mens  est,  wo  Büchelers  conjectur  dem 
überlieferten  vincat  am  nächsten  kommt  und  auch  dem  sinne  ent- 
spricht, ferner  Or.  311  Troianas  rapiaret  opes,  spes  una  manebat 
(der  conj.  abhängig  von  spes  manebat).  endlich  trage  ich  sogar  kein 
bedenken  auch  8,  446  nam  turpe  videri}  regina  praesente  Paris 
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ceu  navüa  vüis  litus  harenosum  teneat  so  zu  fassen,  dasz  der  con- 
junctiv  einen  acc.  c.  inf.  vertritt,  diesen  beispielen  scblieszt  sich 
auch  unsere  stelle  zwanglos  an,  ja  es  dürfte  sich  behaupten  lassen, 
dasz  sie  unter  den  angeführten  constructionen  keineswegs  die  schwie- 
rigste aufweist. 

10,  3  servire  reae,  servire  pueüae  die  hs.,  dafür  B.  sub  iure 
puellae  mit  komma  am  ende  des  verses.  allein  die  anaphora  dessel- 
ben wortes  nach  caesura  trithemimeres  und  hephthemimeres  ist  bei 
Drac.  überaus  häufig,  vgl.  zb.  5,  104  iüe  bonus,  servare  pios,  ser- 
vare modestos.   10,  208  exclamat:  succurre  Venus,  succurre 
Cupido.  Or.  182  est  nobis  commune  bonum ,  commune  periclum. 
ebd.  744  daveniam,  miserere precor,  miserere  parentis,  ferner 
Drac.  3, 20.  satisf.  113.  5,24.  30.  43.  76.  167.  229.  243.  6, 64.  8,  7. 
28.  326.  376.  403.  421.  517.  9,22.  110.  10, 18.  45.  346.  348.  538. 
satisf.  131.  Or.  471.  591.  593.  937,  ähnlich  auch  6,33.  42.  10,211. 
212.  437.  schon  aus  diesem  gründe  ist  die  Vermutung  von  B.  be- 
denklich, auszerdem  ist  es  aber  auch  geradezu  notwendig  die  worte 
asira  poli  in  v.  4  zum  vorhergehenden  verse  zu  ziehen,  da  sonst  in 
dem  folgenden  gliede  derselbe  begriff  'sterne  des  himmels'  zweimal, 
durch  asira  poli  und  sidera  caeli,  ausgedrückt  wäre,  solche  Verbin- 
dung mit  dem  vorhergehenden  ist  aber  nur  möglich,  wenn  man  ser- 
vire beibehält,  zur  ausdrucksweise  möge  man  übrigens  vergleichen 
Lucanus  I  35  caelumque  suo  servire  Tonanti. 

10,  13  ff.  lauten  bei  B. 

quae  carmina  labris  (Medea) 
murmuret  aut  urens  species  quae  nomina  dicat, 
haec  vaiem  nescire  decef;  quae  nosse profanum  est, 
quin  fuerit  vulgassc  nefas. 
für  quin  steht  in  der  hs.  quod,  welches  zu  halten  ist,  wenn  man 
interpungiert: 

haec  vatem  nescire  decet.  quae  nosse  profanum  est , 
quod  fuerit  vulgassc  nefas! 
und  construiert :  quod  nefas  fuerit  ea  vulgassc ,  quae  nosse  profanum 
est!  der  ausruf  enthält  eine  Steigerung  des  vorausgehenden  haec 
vatem  nescire  decet.  vgl.  übrigens  den  versanfang  von  Or.  370  quod 
pueri  gesserc  nefas?  bei  dieser  gelegenheit  sei  bemerkt,  dasz  der- 
selbe gedanke  wie  hier  v.  15  f.  wiederkehrt  Or.  971  innumerumque 
nefas,  quod  sit  narrare  pudoris,  und  dasz  für  die  ganze  stelle  v.  13 
bis  nos  üla  canemus  v.  16  als  vorbild  gedient  hat  Ov.  fast»  III  323  ff. 
emissi  laqueis  quid  agant,  quae  carmina  dicant,  quaque  tra~ 
hant  super  is  sedibus  arte  Iovem,  scirc  nefas  ho  mini,  nobis  con- 
cessa  canentur,  quaeque pio  dici  vatis  ab  ore  licet.  « 

10,  32  hat  B.  zwar  das  überlieferte  Phrixei  velleris  aurum  peüis 
erat  im  texte  behalten ,  kann  sich  aber  nicht  enthalten  die  verfehlte 
conjeclur  Schenkls  Phrixei  velleris  auro  arbor  und  seine  eigne 
ebenso  verfehlte  Phrixei  lanigeri  auro  anzuführen ,  während  in  der 
ann.  crit.  einfach  auf  die  von  mir  längst  nachgewiesene  stelle  des 
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Statius  Hieb.  II  281  zu  verweisen  war,  aus  welcher  die  worte 
Phrixei  veüeris  aurum ,  die  sich  übrigens  auch  Drac.  de  deo  II  447 
im  versschlusz  finden,  buchstäblich  entlehnt  sind,  es  wird  doch 
wohl  kein  mensch  glauben,  dasz  es  einem  abscbreiber  gelungen  sein 
sollte  für  ein  vorgefundenes  lanigeri  auro  oder  ähnliches  den  genauen 
Wortlaut  einer  singulären  ausdrucksweise  des  Statius  zu  treffen,  man 
hat  also  auf  änderungen  ganz  zu  verzichten  und  lediglich  eine  er- 
klärung  zu  suchen,  die  worte  Phr.  v.  a.  bilden  die  voraufgeschickte 
apposition  zu  peüis,  weshalb  es  sich  empfiehlt,  wie  ich  schon  in 
meiner  diss.  'de  Dracontio  .  .  imitatoribus'  s.  28  gethan ,  zu  schrei- 
ben :  dives  apud  Colchos  —  Phrixei  veüeris  aurum  —  pellis  erat. 

10,  93  Luna  venU  stettante  polo  pendentibus  astris.  B.  stiüante, 
also  'wenn  der  himmel  träuft  von  hangenden  sternen1.  ich  sehe 
nicht  den  geringsten  grund  zu  dieser  änderung,  da  man,  wenn  man 
an  der  Überlieferung  festhält,  ebenso  gut  pendentibus  astris  als  abl. 
abs.,  dagegen  stellante  polo  als  abl.  loci  fassen  kann:  'wenn  am  stern- 
besäten himmel  die  steine  hangen',  dieser  auffassung  wird  man  um 
so  lieber  folgen,  wenn  man  beachtet  dasz  stcüans  stehendes  epitheton 
zu  caelum  (=»  polus)  ist,  so  zb.  in  unserem  gedichte  v.  397  caeli 
steüantis  honos,  de  deo  I  686  regna  poli  steUantis  und  bei  frühem 
dichtern  Lucr.  IV  212  caelo  stellante,  Verg.  Acn.  VII  210  und  ihn 
nachahmend  Luxorius  in  anth.  lat.  R.  345, 13  (=  B.  PLM.  IV  499, 13) 
steüantis  regia  caeli;  Stat.  Tlieb.  VI  579  caeli  steüantis  imago;  Manil. 
I  150  steüantis  culmina  caelk  überdies  spricht  für  die  erklärung 
von  stettante  polo  als  abl.  loci  Manil.  I  536  nec  cadere  in  terram 
pendentia  sidera  caelo. 

10,  96  ut  venias  parcente  mora.  B.  ändert  absente  mora. 
wenn  man  jedoch  2,  155  vergleicht,  wo  es  heiszt  colla  (leonis)  tclo 
parcente  necantur,  was  doch  nur  Umschreibung  für  sine  telo  ist 
(vgl.  4,  29  leonis,  quem  nuüo  mucrone  peti  nec  rdibus  uttis  implicui 
fräus  manibus),  so  wird  man  es  nicht  für  unmöglich  halten,  dasz  Drac. 
noch  einen  kühnen  schritt  weiter  gieng  und  auch  parcente  mora  statt 
sine  mora  sagte,  die  negative  kraft  von  parcere  zeigt  sich  auch  8, 155 
quid  par eis ,  fortior  Rtctor,  w o  parcere  synonym on  von  cessare  ist, 
sowie  in  der  dichterischen  Umschreibung  des  negierten  imperativs 
durch  parce,  zb.  Hör.  ca.  I  28,  23  neparce  .  .  darc\  ebd.  III  8,  26 
parce  cavere\  epod.  17,  5  f.  devocare  sidera  .  .  parce,  ebenso  bei  Ver- 
gilius,  Ovidius,  Livius  usw. 

10,  146  f.  spicula  saeva  legit,  quibus  olim  Luna  per  umbras 
pastorem  flammata  tenet. 
diese  hsl.  fassung  der  stelle  gibt  den  besten  sinn,  wenn  man  richtig 
construiert  quibus  olim  flammata  Luna  pastorem  tenet.  wie  hier 
spiculis  flammata,  heiszt  es  oben  v.  62  igne  tuo  flammata,  und  über- 
haupt ist  flammare  ein  lieblingswort  von  Drac,  vgl.  8, 494  flammata 
Lacaena;  2,  43  tauro  .  .  regis  flammetur  coniunx-,  10,  371  haec  ubi 
conspexit  iuvenem,  flammata  nitore  aestuat-,  Or.  429  Medea  . . 
flammata  dolore  dulcis  amoris.  was  aber  tenet  anlangt ,  so  ist  es  = 
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compkxa  tenet  8,  111.  9,  177  vgl.  Or.  960  amplexaeque  tenent.  aus 
Bitern  dichtem  vergleiche  man  Tibullus  I  6,  36  te  tenet,  absentes 
alios  suspirat  amores,  I  1 ,  60  te  teneam  moriens  deficiente 
manu.  Prop.  II  (III)  22,  37  altera  me  cupidis  teneat  foveatque 
lacertis.  Ov.  met.  VII 143  victoremque  tenent  avidisque  amplcxibus 
haerent.  hiemach  möge  man  beurteilen ,  welche  Wahrscheinlichkeit 
es  hat,  wenn  B.  an  unserer  stelle  schreibt  quibus  olim  Lunaper 
umbras  pa störe  inflammata  tepet, 

10,  475  tarn  Phoebus  scandebai  equos  et  luce  ruebat  post  noctem 
Ventura  dies,  es  ist  rein  unbegreiflich ,  wie  B.  hier  für  Büchelera 
emendation  rubebat  vermuten  konnte  nitebat,  zumal  ich  schon  observ. 
crit.  s.  2ü  und  de  Dracontio  usw.  s.  10  die  parallelen  Verg.  Aen. 
X  256  f.  interea  revoluta  rubebat  matura  iam  luce  dies  noctemque 
fugarat  und  Claudianus  44,  5  {umida  limind),  unde  rubet  Ventura 
dies  nachgewiesen  habe,  es  zweifelt  ja  kein  mensch,  dasz  unter 
umständen  ruebat  auch  einmal  aus  nitebat  entstellt  sein  könnte,  aber 
dasz  dies  angesichts  der  leichtigkeit  der  Verderbnis  aus  ruuebat  und 
der  angeführten  stellen  hier  wahrscheinlich  sei,  wird  denn  doch 
schwerlich  irgend  jemandem  einleuchten,  ja  nitebat  passt  nicht  ein- 
mal entfernt  so  gut  für  die  an  unserer  stelle  angedeutete  beleuch- 
tung,  da  es  ja  noch  nicht  das  Sonnenlicht  selbst,  sondern  der  schein 
der  morgenröte  ist,  welcher  sichtbar  wird,  ähnlich  verhält  sich  die 
sache  bei  Lucanus IV  125  noctes  Ventura  luce  rubebant,  wo  sich 
die  durch  dichte  regenwolken  veranlaszte  'dunkelheit  durch  das 
nahende  licht  rötet'. 

Or.  61  liest  man  gewöhnlich  nach  Mähly  osculapura  pctens  et 
dans  commercia  munda  gegen  das  überlieferte  commercia  mundi. 
der  parallelismus  osculapura  und  commercia  munda  gewährt  der 
änderung  den  anschein  der  richtigkeit  wenn  man  indessen  erwägt, 
dasz  der  gleiche  versschlusz  commercia  mundi  sich  auch  bei  Lucanus 
VIII  312  und  Manilius  II  382  und  der  ähnliche  commercia  mundo 
Luc.  IX  443.  Claudian  33,  91.  Drac.  de  deo  II  149  findet,  so  hätte 
man  nicht  so  leicht  von  der  Überlieferung  abgehen  und  statt  einer 
form  von  mundus  'weit'  das  adjectiv  mundus  'rein*  einsetzen  sollen, 
ich  bin  der  meinung,  dasz  man  hinter  dans  komma  zu  setzen  und 
commercia  mundi  als  apposition  zu  oscula  aufzufassen  hat.  die  küsse 
werden  dadurch  bezeichnet  als  'verkehr  der  weit'  dh.  'die  art  und 
weise  wie  die  weit  mit  einander  verkehrt',  das  beiwort  pura  cha- 
rakterisiert sie  als  verschieden  von  den  zwischen  liebenden  ausge- 
tauschten, nemlich  als  küsse  der  freundsebaft,  verwandtenliebe  usw., 
die  ja  in  der  that  nur  conventionelle  zeichen  der  Zärtlichkeit  oder 
Verehrung  sind. 

Or.  63  nimt  B.  veranlassung  die  Überlieferung  dum  vulius 
gaudia  plorant  in  rorant  zu  ändern,  allein  der  begriff  des  'weinens' 
ist  gar  nicht  zu  entbehren,  wie  folgende  parallelstellen  beweisen 
mögen:  Stat.  Theb.  VII  493  raptam  lacrimis  gaudentibus  im- 
pfet, silv.  V  2,  10  quanto  manarent  gaudia  fletu.  Prud.  apoth.  600 
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gaudia  conäpiunt  lacrimas,  dant  gaudia  fletum.  Claud. 
15,  228  permixto  tremuerunt  gaudia  fit  tu.  Drac.  8,  107  natum 
fletu  g au  dentis  inundat.  was  die  construction  der  überlieferten 
worte  anlangt,  so  ist  natürlich  vultus  als  subject,  gaudia  aber  als 
acc.  des  inhalts  zu  fassen  «=  lacrimas  gaudentes  (vgl.  Stat.  Theb. 
VII  493).  plorare  mit  acc.  auch  Drac.  de  deo  I  324. 

Or.  121  schreibt  B.  mandente  iimore,  während  in  cod.  B  man- 
dante  steht,  cod.  A  aber  eine  interpolation  mandata  timori  aufweist, 
die  lesart  von  cod.  B  empfiehlt  sich  nun  aber  sowohl  durch  vers- 
schlüsse  wie  Drac.  8,  445  mandante  Lacacnaf  10,  178  mandante 
tyranno,  als  besonders  durch  Verbindungen  wie  Or.  220  flammante 
timore,  Diac.  7,  122  quatiente  pudorey  hauptsächlich  aber  Drac. 
9,  161  suadente  dolore  und  Or.  563  stimulante  dolore ,  wo  überall 
das  affectssubstantiv  in  halber  personificierung  erscheint,  beachtung 
verdient  auch  die  ausdrucksweise  bei  Lucanus  X  158  non  man- 
dante fame. 

Or.  151  schlieszt  Cassandra,  nachdem  sie  der  Clytaemnestra 
ihren  und  ihres  buhlen  tod  durch  die  band  des  Orestes  und  Pylades 
angekündigt  hat,  ihre  rede  (in  cod.  B)  mit  den  worten  me  miserum 
furor  alter  habet  purgandis  Orestes,  wofür  cod.  A  me  miseram  furor 
alter  habet  purgandus  Orestem.*  letztere  gestalt  des  verses  scheint 
der  fassung  bei  B.  mox  miserum  furor  ultor  habet  purgandus 
Orestem  weit  vorzuziehen.  B.  bezieht  sein  furor  ultor  natürlich  auf 
die  raserei,  welche  den  Orestes  infolge  des  muttermordes  ergreift, 
das  ist  schwerlich  richtig,  vielmehr  hat  man  an  der  Überlieferung 
festzuhalten  und  bei  furor  alter  an  des  Orestes  vorgehen  gegen 
Pyrrhus  zu  denken,  ganz  entsprechend  heiszt  es  in  bezug  auf  die- 
selbe thatsache,  als  Molossus  als  rächer  erschein  ,  v.  863  alter  adest 
gemitus.  es  versteht  sich  weiter  von  selbst,  dasz  sich  purgandus 
nun  auf  die  recht fertigung  des  Orestes  vor  gericht  bezieht,  wie  es  ja 
darüber,  fast  wörtlich  mit  dem  schlusz  unseres  verses  übereinstim- 
mend, in  v.  945  heiszt  purgandus  Orestes  dicitur.  bei  vergleich 
dieser  worte  mit  der  lesart  von  cod.  B  in  v.  151  will  es  jedoch 
scheinen,  als  ob  auch  dieser  vers  gleichlautend  mit  v.  945  ge- 
schlossen habe,  dann  liesze  sich  vielleicht  an  folgende  ge&tak  des 
verses  denken:  vae!  miserum  furor  alter  habet :  purgandus  Orestes. 
sehen  wir  jedoch  von  allem  zweifelhaften  in  der  restitution  der  worte 
ab,  furor  alter  scheint  jedenfalls  gehalten  werden  zu  müssen. 

Or.  161  ändert  B.  das  überlieferte  auribus  attonitis  in  oribus 
attonitis,  welches  er  wohl  mit  quacrit  als  instrumental  oder  abl.  modi 
verbinden  will,  dem  steht  aber  entgegen  1)  dasz  derselbe  vers- 
anfang  auch  v.  328  wiederkehrt,  2)  dasz  oribus  eine  von  den  dich- 
tem gemiedene  form  ist,  die  sich  zb.  bei  Horatius,  Tibullus  mit 
appendix,  Propertius,  Ov.  met.,  Lucanus  (so  weit  habe  ich  die 


*  wie  lautet  eigentlich  im  cod.  A  das  schluszwort?  CMüller,  Schwabo 
und  Schenkl  bieten  //orestus,  dagegen  Mahly,  Peiper,  Baehrens  //orestem 
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sacbe  controliert)  nie  findet  und  die  ich  mich  nur  erinnere  als 
dativ  im  plur.  sinne  bei  Verg.  Aen.  VIII  486  gelesen  zu  haben, 
wie  ist  aber  das  Uberlieferte  auribus  attonitis  zu  erklären?  man 
könnte  es,  wie  in  der  andern  stelle  v.  328,  als  dativ  fassen  und 
von  ferat  und  portent  abhängig  denken ;  so  dasz  die  ohren  des 
volkes  zu  verstehen  wären:  'was  die  nachrichten  für  die  erstaunten 
ohren  brächten' ;  allein  das  wäre  doch  etwas  gezwungen,  natür- 
licher ist  es  wohl  die  worte  als  modalen  abl.  (abl.  des  begleitenden 
umstandes)  mit  quaerit  Egistus  zu  verbinden,  man  erinnere  sich 
nur,  dasz  attonitus  bei  spätem  sich  in  der  bedeutung  abschwächt 
und  dasz  bei  Tertullian  attonita  diligentia  nur  'gespannte  aufmerk - 
samkeit'  heiszt.  demnach  werden  wir  an  unserer  stelle  übersetzen: 
'fragt  gespannten  ohrs  der  buhlerische  Egistus.' 

Or.  176  wird  der  von  Rothmaler  hergestellte  und  seit  Schenkl 
aufgenommene  versschlusz  sanguinis  usu  nicht  blosz  durch  den  von 
Peiper  verglichenen  vers  des  Lucanus  II  477  Bomani  sanguinis 
usum  als  richtig  bestätigt,  sondern  vielleicht  noch  mehr  durch 
Statius  Theb.  VII  199  f.  sanguinis  usum  parcior  humani,  da 
auch  in  unserer  stelle  der  nächste  vers  mit  humani  (freilich  nicht 
mit  sanguinis  zu  verbinden)  beginnt. 

Or.  302.  nachdem  die  Freundschaft  und  gegenseitige  Zuneigung 
zwischen  Orestes  und  Pylades  durch  beispiele  belegt  ist,  wird  das 
intime  Verhältnis  der  beiden  freunde  mit  dem  zwischen  Castor  und 
Pollux  harschenden  verglichen,  es  heiszt  hier 

sie  amat  atque  fovet  germanum  Castora  PoUux 
et  paribus  votis  Pollucem  Castor  amavit; 
mortibus  alternis  et  vitae  damna  repensant. 
so  nach  cod.  A,  während  cod.  B  zu  anfang  von  v.  304  das  verderbte 
ventibus  bietet,  hiernach  vermutet  Peiper  mentibus  und  interpun- 
giert  hinter  alternis,  sonderbarer  weise  aber  auch  hinter  amavit \ 
Baehrens  dagegen  schreibt  coetibus  alternis,  welches  er  mit  dem 
folgenden  verbindet,  mir  scheint  die  lesart  von  cod.  A  das  richtige 
zu  treffen,  da  sie  den  hauptzug  des  mythus  am  deutlichsten  her- 
vorhebt, überdies  schwebte  dem  vf. ,  wie  ich  schon  bei  früherer 
gelegenheit  angedeutet  habe,  wahrscheinlich  Verg.  Aen.  VI  121  vor: 
si  fratrem  PoUux  alt  er  na  morte  redemit.  hier  entspricht  redemit 
dem  vitae  damna  repensant.  möglich  dasz  auch  Claudianus  33,  58 
nascendique  vices  alterna  morte  rependis  auf  die  ausdrucksweise 
unseres  verses  eingewirkt  hat.  wie  sind  nun  die  worte  mortibus  .  . 
repensant  zu  verstehen?  'durch  abwechselndes  totsein  (der  plural 
wegen  der  Wiederholung  und  der  beziehung  auf  beide)  gleichen  sie 
sogar  den  verlust  des  lebens  aus.'  in  mortibus  vitae  damna  repensant 
liegt  ein  Oxymoron,  freilich  ein  sehr  geschraubtes,  welches  seine 
lösung  in  alternis  findet,  da  Pollux  bekanntlich  seine  Unsterblichkeit 
mit  dem  sterblichen  bruder  Castor  so  teilte,  dasz  beide  zusammen 
je  einen  tag  im  Olympos,  den  andern  im  Hades  weilten  (Horn.  X  301  ff. 
Hyginus  fab.  80),  so  ist  dies  'ein  (mit  leben)  abwechselnder  tod, 
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durch  welchen  der  lebensverlust  des  einen,  Castors,  ausgeglichen 
wurde. 1  das  gemeinsame  des  todes  und  des  lebens  bleibt  in  dieser 
ausdrucksweise  völlig  unberücksichtigt,  in  verständlicher  prosa 
würde  der  gedanke  etwa  folgenderraaszen  lauten:  communi  motte 
cum  vita  communi  alternante  vitae  damnum,  quod  soli  Castori  fato 
destinatum  erat,  repensant.  für  die  lesart  mortibus  alternis  fällt 
schlieszlich  noch  ins  gewicht,  dasz  sich  derselbe  versanfang  auch 
Drac.  10,  581,  wenn  auch  in  anderm  sinne,  findet. 

Zu  Or.  389  qui  exhausü  civibus  urbem  bemerkt  B.  fmalim  qui 
civibus  exuit  urbem*.  diese  Änderung  bezweckt  die  beseitigung  der 
harten  elision  qui  ex,  ist  jedoch  bestimmt  zu  verwerfen,  da  die  worte 
exhausit  civibus  urbem  wörtlich  aus  dem  versschlusz  von  Luer.  VI 
1138  entlehnt  sind,  wonach  auch  Stat.  silv.  III  5,  73  schrieb  exhau- 
sit  civibus  urbes.  als  hexameterschlusz  erscheint  civibus  urbem  auch 
Verg.  Aen.  VIII  571  in  dem  sinngleichen  viduasset  civibus  urbem. 

Auch  Or.  399  ist  die  lesart  von  cod.  B  ossibus  et  nervis  de- 
flexos  cornibus  arcus  ad  solas  aptate  feras  gegen  jede  änderung 
zu  schützen,  man  hat  zu  construieren :  ossibus  et  nervis  aptate  de- 
flexos  cornibus  arcus  ad  solas  feras.  dem  vf.  schwebten  stellen  vor 
wie  Verg.  Aen.  V  500  tum  validis  flexos  incurvant  viribus  arcus 
und  Ov.  met.  II  603  flexumque  a  cornibus  arcum,  in  welchen 
beiden  das  part.  flexus  mit  arcus  verbunden  erscheint,  ein  flexus  a 
cornibus  arcus  oder,  wie  unser  v  f.  sagt,  deflexus  cornibus  arcus  ist 
ein  von  Seiten  oder  bezüglich  der  hörner  gekrümmter,  bzw.  abwärts 
gekrümmter  bogen  db.  ein  bogen  mit  krummen  bzw.  niederge- 
krümmten hörnern,  in  der  Verg.-stelle  deckt  sich  auszerdem  validis 
viribus  mit  unserm  ossibus  et  nervis,  welches  letztere,  beiläufig  be- 
merkt, aus  Lucr.  I  866  stammt;  vgl.  ebd.  III  171  ossibus  ac  nervis , 
ferner  1811  und  III  695  omnibus  e  nervis  atque  ossibus  und  III  565 
per  nervös  atque  ossa. 

Or.  466  schreibt  B.  statt  des  überlieferten  placata  negabant 
numina  proventus  vielmehr  flammata ,  vermutlich  von  der  an- 
nähme ausgehend  dasz,  wenn  die  numina  placata  sind,  sie  ja  dem 
menschen  sich  auch  gnädig  zeigen  werden,  allein  placare  heiszt 
nur  'besänftigungsopfer  darbringen',  ohne  dasz  darin  ausgedrückt 
läge,  ob  die  götter  sie  gnädig  annehmen  oder  nicht;  vgl.  zb.  Hör. 
ca.  II  14,  5  non  si  trecenis,  quotquot  eunt  dies,  amice,  places  inlacri- 
mabüem  Plutona  tauris,  wo  auch  nur  von  der  absieht  und  dem  ver- 
such des  opfernden  die  rede  ist,  ohne  rticksicht  auf  den  erfolg,  auf 
welchen  ja  nach  dem  Zusammenhang  gar  nicht  zu  rechnen  ist.  so 
drückt  denn  auch  an  unserer  stelle  placata  nur  aus,  dasz  Agamemnon 
gesucht  hatte  durch  opfer  die  götter  zu  besänftigen,  wogegen  nega- 
bant proventus  constatiert,  dasz  seine  absieht  nicht  erreicht  war. 

Or.  531  cluat  sub  crimine  multo  laetus  et  indomitus  cod.  B. 
hier  ändert  Baehrens  scheinbar  mit  recht  sub  crimine  inulto.  es  ist 
indessen  bei  der  bekannten  Sparsamkeit  des  Drac.  mit  elisionen 
wenig  ratsam  die  zahl  derselben  durch  conjecturallesarten  zu  ver- 
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mehren ,  zumal  wenn  die  Uberlieferung  ebenfalls  einen  brauchbaren 
sinn  gibt,  wer  wollte  letzteres  aber  an  unserer  stelle  bezweifeln  ? 
als  weiterer  grund  gegen  die  annehmbar keit  der  Vermutung  von  B. 
kommt  noch  hinzu,  dasz  der  versschlusz  crimine  multo  sich  in  über* 
einstimmung  mit  der  Überlieferung  unserer  stelle  auch  Drac.  de 
deo  II  408  und  Prud.  hamart.  118  findet. 

Or.  618  heiszt  es  von  Orestes  dentibus  irüisis  frangebat  mur- 
mura  morsus.  B.  ändert  das  letzte  wort  in  motusy  womit  er  wohl 
das  part.  von  movere  meint,  dagegen  wolle  man  beachten,  dasz  bei 
Drac.  de  deo  III  207  als  parallel wendung  zu  dentibus  inlisis,  welches 
auch  Drac.  8,  355  im  versanfang  steht,  morsibus  inlisis  begegnet 
überdies  aber  scheint  dem  vf.  die  stelle  Stat  Theb.  XI  337  obnixi 
frangunt  mala  murmur  a  dentes  vorgeschwebt  zu  haben,  hier 
entspricht  denies  deutlich  dem  morsus  unseres  verses,  welches  natür- 
lich als  subject  zu  fassen  ist.  also  'unter  zähneklappen  brachte  der 
mund  (eig.  das  gebisz)  ein  dumpfes  gemurmel  hervor*,  für  frangere 
murmur  'das  murmeln  abschwächen'  dh.  'ein  halblautes  dumpfes 
murmeln  hervorbringen'  vgl.  noch  Stat.  Theb.  X  323  fractumque 
perit  in  sanguine  murmur ,  auch  Verg.  Äen.  III  556  fradasque  ad 
lUora  voces  und  ge.  IV  72  fraäos  sonitus  tubarum.  zu  unserer  stelle 
bemerke  ich  auszerdem ,  dasz  die  worte  mortale  minatus  nicht  mit 
v.  618  zusammengehören,  sondern  mit  iuvcnale  fremens  zu  verbin- 
den sind :  'er  erhebt  sich  schnaubend  von  jünglingszorn  unter  töd- 
lichen drohungen.' 

Or.  675  lautet  in  cod.  A  sanguinis  auctoris  monitis  urgentibus 
omncs  und  ebenso,  nur  mit  falscher  wortabteilung,  moniti  surgentibus 
in  cod.  B.  diese  lesart  ist  nicht  anzufechten,  man  construiere  in- 
dicat  occuUe paucis ,  quia  vivit .  .  sanguinis  auctoris ,  monitis  ur- 
gentibus ('unter  dringenden  ermahnungen',  abl.  modi  zu  indicat)j 
ut  omnes  taceant.  allenfalls  liesze  sich  omnes  auch  als  object  zu  ur- 
gentibus ziehen,  für  die  Überlieferung  sprechen  auch  die  ähnlichen 
versausgänge  Stat.  Theb.  VI  827  (802  K.)  stimulis  urgentibus 
angunt  und  Val.  Flaccus  VIII  24  curis  urgentibus  heros.  dem- 
nach ist  die  änderung  von  B.  monitiqtie  urgentius  als  unberechtigt 
abzuweisen. 

Or.  768  hat  B.  für  das  überlieferte  quia  sensus  iners  et  spirüus 
extas  meine  Vermutung  quia  sensus  inest  in  den  text  gesetzt,  aber 
diese  änderung  ist  keineswegs  sicher,  für  die  richtigkeit  von  sensus 
iners  spricht  schon,  dasz  dieselbe  wendung  an  derselben  versstelle 
(freilich  in  anderer  bedeutung)  auch  v.  583  begegnet  increpitat:  sie 
sensus  iners  usw.  es  wird  sich  also  darum  handeln  unsere  stelle 
richtig  zu  erklären.  Orestes  sagt,  als  er  eben  im  begriff  steht  seine 
mutter  am  grabe  des  vaters  zu  töten :  sanete  parens,  quia  sensus  iners 
et  spiritus  extas,  aeeipito  inferiasy  quas  offero.  die  worte  quia  . .  extas 
enthalten  die  begründung  des  aeeipito  inferias.  nun  ist  zu  beachten, 
dasz  extare  bei  Drac.  und  im  Or.  mehrfach  in  die  abgeschwächte 
bedeutung  von  esse  übergegangen  ist:  vgl.  Drac.  5,  90 ne  dam  teme- 
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rarius  extet.  8, 182  vel  amysticus  extat  uterque.  10,  65  licet  inmemor 
extet  reUigionis  amor.  satisf.  156  sedpius  extet  homo.  Or.  67  an  effigks 
et  imago  volatilis  extas.  ebd.  324  licä  extet  pulcra  pudica*  so  werden 
wir  denn  zu  übersetzen  haben:  'ehrwürdiger  vater,  da  du  nur  noch 
ein  schwacher  gedanke  und  ein  hauch  bist  (ohne  körperlichkeit) ,  so 
nimm  das  totenopfer  an,  welches  ich  dir  darbringe.'  Orestes  will 
damit  sagen:  da  Agamemnon  nun  einmal  tot  sei  und  nur  noch  eine 
schattenhafte  existenz  führe,  ihm  daher  ein  anderer  beweis  von  kind- 
licher Verehrung  und  liebe  nicht  mehr  gegeben  werden  könne,  so 
möge  er  das  einzige,  womit  ihm  als  totem  noch  gehuldigt  werden 
könne,  das  totenopfer  von  ihm  entgegennehmen. 
Or.  913  ff.  bieten  die  hss. 

apud  vos  causa  movdur, 
sunt  quibus  uxores,  quibus  est  affectus  amandi 
et  mcminisse  reor  primaevi  temporis  annos , 
quid  sit  amor  sponsae ,  thalami  quae  vota  futuri. 
B.  setzt  einer  von  Schenkl  in  der  ann.  crit.  seiner  ausgäbe  ausge- 
sprochenen Vermutung  folgend  annis  für  annos  in  den  text,  läszt 
aber  in  mir  unverständlicher  weise  hinter  annis  das  komma  stehen, 
meiner  ansieht  nach  könnten  doch  die  worte  primaevi  temporis  annis 
dann  nur  mit  dem  folgenden  verbunden  werden,  aber  ich  halte  die 
änderung  von  annos  in  annis  auch  für  ganz  unnötig  und  geradezu 
für  falsch,  die  stelle  ist  folgendermaszen  aufzufassen,  der  satz  et 
meminisse  reor  ist  an  den  relativsatz  attrahiert;  in  durchaus  lateini- 
scher weise  wird  daher  das  relativ  nicht  in  einem  andern  casus  (quos) 
wiederholt,  sondern  ausgelassen,  von  meminisse  aber  hängt  einer- 
seits als  object  annos,  anderseits  der  indirecte  fragesatz  quid  sit 
amor  usw.  ab:  'und  von  denen  ich  glaube,  dasz  sie  sich  an  ihre 
jünglingsjahre  erinnern,  was  es  heiszt  eine  braut  lieben  und  die 
künftige  Vermählung  ersehnen/  dasz  die  Vermutung  annis  aber 
geradezu  unrichtig  ist,  scheint  mir  aus  zwei  stellen  hervorzugehen, 
deren  eine  jedenfalls  dem  vf.  vorgeschwebt  hat.  in  beiden  steht  der 
acc.  annos.  es  heiszt  nemlich  im  versschlusz  von  Stat.  Theb.  IV  354 
primaevae  coniugis  annos  und,  gleichfalls  im  versschlusz,  bei  Silius 
It.  X  494  primaevi  corporis  annos.  beiläufig  bemerke  ich,  dasz  mich 
die  letztangeführte  stelle  nicht  veranlassen  kann  auch  in  unserm 
verse  corporis  für  temporis  einzusetzen,  zumal  sich  bei  Maximianus 
el.  2,  35  im  versschlusz  findet  primaevi  temporis  actus. 

Bis  hierher  hatte  ich  es  mit  der  Verteidigung  des  überlieferten 
textes  in  den  gedichten  des  Dracontius  (incl.  Orestis  tragoedia)  zu 
thun ,  in  wenigen  einzelnen  fällen  auch  mit  der  stütze  gewisser  Ver- 
mutungen, ich  glaube  mich  der  hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  dasz 
meine  ausführungen  an  den  meisten  stellen  überzeugende  Wirkung 
ausüben  werden,  wollte  indessen  jemand  aus  dem  bisherigen  den 
schlusz  ziehen,  dasz  bei  dem  zustand  der  Überlieferung  für  conjec- 
turalkritik  im  Dracontius  das  feld  nur  klein  sei,  der  würde  doch  in 
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einem  starken  irrtum  befangen  sein,  bei  der  Or.  trag,  würde  übri- 
gens ein  einziger  blick  in  den  krit  apparat  genügen  ihn  eines  bessern 
zu  belehren  aber  auch  der  cod.  N,  auf  welchem  allein  die  Über- 
lieferung der  kleineren  gedichte  des  Drac.  ruht,  ist  an  sehr  zahl- 
reichen stellen  verderbt,  wenn  er  auch  nicht  von  solchen  monstrosi- 
täten  starrt  wie  der  von  der  hand  eines  ganz  unwissenden  Schreibers 
herrührende  cod.  B  der  Or.  trag,  so  soll  denn  im  folgenden  der 
versuch  gemacht  werden  einige  stellen  durch  conjectur  zu  heilen,  an 
denen  die  bisherigen  bemühungen  der  gelehrten  noch  zu  keinem  be- 
friedigenden resultat  geführt  haben. 

Drac.  2,  28  ff.  schreibe  ich 

si  Pallas  placeat ,  nostros  iam  sentiet  igncs 
virgo  ferox  sexu  fugiens  viresque  fatetur, 
ut  sollers  tractet  reiecta  cuspide  lanas. 
die  hs.  hat  fügtet,  solus  und  reteda.  zu  sexu  fugiens  vergleiche  ich 
Juven.  6,  253  quae  fugit  a  sexu,  zum  gedanken  der  ganzen  stelle  auch 
Claudian  11 ,  33  peltata  pugnas  desereiet  cohors  sexu  recepto.  an 
fatetur  dürfte  nichts  zu  ändern  sein,  obgleich  es  der  form  nach 
praesens  ist,  so  ist  der  futurische  sinn  für  den  leser  doch  voll- 
ständig deutlich  durch  das  vorausgehende  sentiet.  ganz  ahnlich  ist 
5,  152  ff.  rapientur  .  .  perU  .  .  cadet,  bedeutend  härter  dagegen  zb. 
Drac.  satisf.  49  ipse  meo  domino  deus  imperat  atque  iubebit 
für  die  bedeutung  von  vires  fatetur  'wird  ihre  schwäche  bekennen' 
hat  MSchmidt  (der  aber  fatetor  herstellen  will)  richtig  auf  Luc. 
VIII  527  metiri  sua  regna  docet  viresque  fateri  hingewiesen,  der 
einwand  von  Baehrens,  dasz  sich  für  vires  in  der  Lucanstelle  der  be- 
griff 'schwäche'  aus  dem  Zusammenhang  ergebe,  hier  dagegen  nicht, 
ist  hinfällig,  da  auch  hier  der  Zusammenhang  diese  bedeutung  mit 
notwendigkeit  heischt,  einen  gewissen  einflusz  auf  die  gestaltung 
unseres  verses  könnte  geübt  haben  Stat.  Theb.  XII  529  ipsae  autem 
(Amazoncs)  nondum  trepidae  sexumve  fatentur.  —  Statt  des  mat- 
ten solas,  wie  vDuhn  und  Baehrens  für  das  überlieferte  solus  schrei- 
ben, dürfte  das  oben  vorgeschlagene  sollers  vorzuziehen  sein,  bei- 
läufig ein  lieblingswort  des  Drac.  (8,  45.  459.  9,  52.  200.  Or.  189. 
292.  335.  354.  460.  611.  637.  874,  besonders  aber  ist  zu  beachten 
8,  357  reiecta  cuspide  sollers), 

2,  93  periurai  Amor,  quasi  nestius  esset,  obwohl  von  strenger 
anwendung  der  consecutio  temporum  bei  Drac.  gar  keine  rede  ist, 
so  könnte  doch  hier  esset  leicht  aus  extet  (geschrieben  estet)  entstan- 
den sein,  und  wir  erhielten  durch  diese  änderung  das  richtige  tempus. 
von  extare  =  esse  ist  bereits  oben  s.  852  f.  die  rede  gewesen. 

Auch  2,  122  läszt  sich  das  überlieferte  cur  Nympha  verctur 
allenfalls  verstehen,  mit  rücksicht  auf  v.  118  nec  erit  mihi  crimen 
amanti  wäre  aber  doch  zu  erwägen,  ob  nicht  vielleicht  mit  leichter 
änderung  zu  schreiben  ist  cur  Nympha  vetetur?  sc.  idem  extrcere, 
quod  caelum,  quod  terra,  frclum,  quod  sidcra,  Pluton  exircent  per 
saecla  diu. 
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3,  1  ff.  lese  ich  unter  benutzung  zweifelloser  bericbtigungen 
von  Baehrens  und  vDuhn  folgendermaszen: 

Frudibus  apta  quidem  cundis  est  terra  creandis; 
aUius  intendens  scd  causas  per  spiee  partus 
et  fotum  cognosce  poli:  nam  rore  maritat 
arva  suo  vel  scle  fovet  vel  temperat  auetus. 
die  hs.  bietet  in  v.  3  tot  um.    unter  fotus  ist  niebt  nur  das  wärmen, 
sondern  im  weitern  sinne  das  ganze  hegen  und  pflegen  zu  verstehen, 
so  dasz  es  an  unserer  stelle  durch  'segensreiche  einwirkung'  oder 
geradezu  'segen'  wiedergegeben  werden  kann,   eine  ganz  ähnliche 
bedeutung  hat  das  wort  Prud.  contra  Symm.  2 ,  583  ff.  vis  dicamy 
quae  causa  tuos,  Romaney  labores  in  tantum  extulcrit,  quis  gloria 
fotibus  auda  sie  cluat,  imposüis  ut  mundum  frenet  hdbenis?  'durch 
.    welche  segensreichen  einwirkungen*  oder  'durch  welche  günstigen 
einflüsse.'  zum  gedanken  vgl.  auch  Drac.  satisf.  81  f.  Sol  .  .  cunda 
creata  fovens. 

8,  516  ff.  äuszert  Paris  der  Helena  gegenüber  den  wünsch  eine 
gattin  zu  besitzen ,  die  mit  gleichen  körperlichen  reizen  ausgestattet 
sei  wie  diese,  nachdem  er  eine  reihe  von  Vorzügen  aufgezählt, 
schlieszt  er  v.  520  f.  mit  sie  flavis  ornata  comis,  sie  longior  artus  et 
procera  regens  in  poplite  membra  venusta.  hier  fällt  auf,  dasz  membra 
zwei  attribute  (procera  und  venusta)  hat,  während  poplite  ohne  ein 
solches  steht,  es  dürfte  darum  zu  lesen  sein  in  poplite  m.  venusto: 
'die  schlanken  glieder  auf  schönen  beinen  wiegend'  (eig.  schöner  knie- 
kehle ,  weil  dort  der  sitz  der  bewegung  ist),  was  ist  aber  ein  poples 
venustus?  ein  solcher,  an  den  sich  eine  volle  wade  schlieszt:  vgl. 
in  der  beschreibung  der  Helena  bei  Dares  Pbryg.  12  cruribus  optimis. 

8,  649  steht  auch  noch  bei  Baehrens,  was  ich  bei  vDuhn  nur 
für  einen  druckfehler  hielt,  Martis  im  versanfang,  und  zwar  scheint 
B.,  nach  der  interpunetion  zu  schlieszen,  es  mit  facetn  verbinden  zu 
wollen,  das  ist  mir  um  so  auffälliger,  als  B.  im  vorhergehenden 
verse  ganz  probabel  für  das  verderbte  omina  hergestellt  hat  somnia, 
von  welchem  träume  ist  denn  hier  die  rede,  wenn  es  von  dem  eben 
vermählten  paare,  Helena  und  Paris,  heiszt  iam  somnia  taetra  pro- 
bastis?  doch  wohl  von  demselben,  auf  welchen  v.  122  mit  den 
worten  itta  tuo  fax,  mater,  prodita  somno  und  v.  650  mit  ostensam 
sub  node  facem,  qua  Troia  cremdur  angespielt  wird,  so  scheint  es  mir 
unabweisbar,  dasz  man  für  Martis  zu  lesen  hat  matris.  der  träum 
der  Hecuba  ist  erfüllt :  denn  durch  die  Vermählung  des  Paris  mit 
Helena  ist  die  fackel  in  brand  gesteckt,  welche  Troja  einäschern  wird. 

9,  32  ist  für  die  worte  si  non  crudelis  in  hoste  post  vitam  mori- 
entis  eris  noch  keine  wahrscheinliche  Verbesserung  gefunden,  mein 
früherer  Vorschlag  (observ.  crit.  s.  13  f.)  corpore  beUigeri  si  non  cru- 
delis in  hostis  post  vitam  marceniis  eris  wird  nicht  mit  unrecht  von 
B.  durch  'durissime'  charakterisiert;  sein  eigner  Vorschlag  aber, 
wie  auch  der  von  MSchmidt  und  Ribbeck,  ändert  viel  zu  stark,  eine 
einfachere  correctur  scheint  mir  folgende  zu  sein:  si  non  crudelis 
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in  hoste  post  titam  moriente  furis.  für  die  ausdrucksweise  vgl. 
v.  143  unseres  gedichts  quidquid  in  hoste  furis.  zu  verbinden  ist 
si  non  crudelis  (=  crudelüer)  in  hoste  moriente  post  vitam  furis. 
moriente  fasse  ich  als  gleichbedeutend  mit  mortuo,  wie  es  auch  8,  538 
gebraucht  ist  ut  vivum  linquam  non  iam  moriente  marito.  [vgl. 
jetzt  auch  meinen  artikel  in  Wölfflins  archiv  IV  8.  49  f.] 

9,  128  ist  negas  in  neges  zu  ändern,  damit  es  dem  gleich 
folgenden  äbdicas  entspreche,  welches  keineswegs  eine  falsch  ge- 
messene form  von  dbdicare  ist,  wie  vDuhn  s.  111  annimt,  ebenso 
wenig  wie  8,  9G  abdicor.  vielmehr  sind  beide  dem  verbum  abdicere 
zuzuweisen,  und  zwar  bedeutet  an  unserer  stelle  dum  mortes  sepul- 
cris  äbdicas  'indem  du  dun  gräbern  die  toten  aberkennst  (jurist. 
term.),  also  vorenthältst',  8,  96  aber  abdicor  crimine  nuilo  'durch 
keine  schuld  wird  mir  mein  recht  aberkannt'  dh.  f ich  habe  durch 
keine  schuld  mein  recht  söhn  des  Priamus  zu  heiszen  verwirkt.' 

10,  18  bietet  die  hs. 

cum  nauta  venit,  cum  captus  amator 
inter  vincla  iaccns  mox  regnaturus  Iason. 
vDuhn  und  nach  ihm  Baehrens  ändern  iacens  in  iacet,  ich  glaube 
jedoch,  dasz  mit  leichterer  änderung  ein  dem  Sachverhalt  besser  ent- 
sprechender text  hergestellt  wird,  denn  Iason  ist  doch  noch  nicht 
amator^  als  er  in  fesseln  liegt,  vielmehr  verliebt  sich  Medea  in  ihn,  wie 
der  ganze  weitere  verlauf  des  gedientes  zeigt,  es  wird  also  zu  schreiben 
sein  cum  captus  amatur  inter  vincla  iacens  mox  regnaturus  Jason. 

10,  45  läszt  sich  secum  comitante  iuventa  aus  der  eigenttimlich- 
keit  der  diction  des  Drac.  zwar  erklären:  denn  das  reflexivum  für 
das  demonstrativum  darf  nicht  auffallen,  und  die  construetion  comi- 
tari  cum  aliquo  findet  sich  auch  in  der  vulgata  und  spätem  inschrif- 
ten  (vgl.  griech.  ^TtecOai,  aKoXouOeiv  cuv  tivi).  wenn  man  jedoch 
den  fast  gleichen  versschlusz  8,  449  socia  comitante  caterva  ins  auge 
faszt,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dasz  secum  an  unserer  stelle 
für  socia  verschrieben  ist. 

10,  58  beklagt  Juno  den  Iason,  dasz  er 

et  nunc  infelix  trahitur  captivus  ad  aulam 
Aethios  immitis  forsan  mactandus  ad  aras. 
für  das  verderbte  anfangswort  von  v.  59  bietet  das  oft  genauere 
apographon  n  Aethos,  worin  vDuhn  Aeäis  (mit  falscher  prosodie), 
Baehrens  Aeetac  sucht,  ich  möchte  dagegen  zu  erwägen  geben,  ob 
nicht  vielleicht  Ae'idos  zu  lesen  ist.  Aea  ist  die  halbinsel  von 
Colchis ,  auf  welcher  der  palast  des  Aeetes  und  nach  des  Drac.  Vor- 
stellung jedenfalls  auch  der  tempel  der  Diana  stand,  eine  bewohnerin 
von  Aea  würde  Ac'is  heiszen,  und  man  könnte  darunter  entweder 
Medea  oder  Diana  verstehen,  ich  möchte  mich  für  letztere  ent- 
scheiden und  demgemäsz  die  worte  Ae'idos  immitis  zum  folgenden 
ad  aras  construieren.  damit  wäre  die  stelle  auch  in  einklang  ge- 
bracht mit  der  schon  früher  von  mir  angezogenen  Ov.  ex  Ponto  III 
2,  71  protinus  immitem  Triviae  dueuntur  ad  aram. 
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10,  251  gibt  Iason  auf  die  frage  der  Medea  est  consors  mairona 
decens  an  caelibc  vita  degis  adhuc  nullumque  domi  <*i&i>  pignus 
habetur?  zur  antwort  'solus1  ait  captivus  rego:  mihi  pignora  nulla 
coniugis  aut  sobolis.'  sollte  nicht  statt  des  unmotiviert  sieb  vordrän- 
genden ego,  dem  auszerdem  die  copula  fehlt,  herzustellen  sein  ago, 
entsprechend  dem  degis  der  frage? 

10,  266  möchte  ich  statt  Lusus  unter  vergleichung  von  6,  60 
und  10,  163  Bis us  lesen. 

10,  305  schreibt  B.  mit  starker  änderung 

qualis  in  exhaustis  per  sordida  funera  tectis 

strix  nocturna  sonat 
tür  das  hsl.  per  sordida  tecta  ruinis.  es  dürfte  indessen  genügen 
exhaustis  in  exustis  zu  corrigieren  und  zu  construieren  qualis  in 
exustis  ruinis  strix  nocturna  per  sordida  tecta  sonat  'wie  in  ausge- 
brannten ruinen  auf  den  rauchgeschwärzten  dächern  die  nächtliche 
eule  mit  krächzendem  schnabel  durch  die  finsternis  schreit/ 

10,  491  wird  erzählt,  wie  das  gift  in  den  von  Medea  für  Iasons 
braut  verfertigten  kränz  dringt,  die  hs.  bietet  exitiale  rep  it  mox 
praemia  taetra  venenum.  für  das  verderbte  repit  setzt  Bücheler 
rapit ,  Baehrens  von  den  ztigen  weiter  abweichend  tegit.  dem  sinn 
und  der  Uberlieferung  gleichzeitig  entsprechen  dürfte  replet. 

10, 575  ist  die  rede  von  der  saat  der  drachenzähne  durch  Cadmus. 
es  heiszt  hier 

obruit  infaustis  crudelia  semina  sulcist 

inde  seges  ferri  micat  vel  Martis  anheli 

heu  male  coneeptis  praegnatur  terra  venenis. 
v.  576  ist  offenbar  verderbt,  da  micat  dem  raetrum  nicht  entspricht ; 
vDuhn  schrieb  daher  seges  ferrata  micat,  während  Baehrens  seges 
ferri  puüat  versuchte,  eine  andere  Vermutung  für  die  heilung  des 
mioat  drängt  sich  jedoch  auf,  wenn  man  sich  erinnert,  dasz  Drac. 
wahrscheinlich  die  Schilderung  Ovids  im  3n  buch  der  metamorphosen 
vor  äugen  hatte,  dort  fiengen  nach  vollbrachter  saat  die  schollen  an 
sich  zu  bewegen ,  und  zuerst  erschien  aus  den  furchen  die  spitze  der 
lanze,  bald  darauf  aber  tegmina  .  .  capitum  pido  nutantia  cono.  das 
ist  aber  doch  das  was  Drac.  die  seges  ferri  nennt,  so  möchte  man 
denn  glauben,  dasz  er  das  von  Ovidius  von  den  tegmina  capitum  ge- 
brauchte verbum  nutare  auf  das  gleichbedeutende  seges  ferri  an- 
wendete, vergleicht  man  aber  ferner  bei  Ov.  met.  III  104.ff.  sulcum 
patefecü  aratro,  spargit  humi  iussos ,  mortalia  semina ,  dentes. 
inde  (fide  maius)  glaebae  usw.  mit  Drac.  10,  574  ff.,  so  wird  wahr- 
scheinlich, dasz  letztere  stelle  lautete:  Cadmus  aratro  obruit  in- 
faustis crudelia  semina  sulcis.  inde  seges  ferri  nutat  usw.  auch 
an  dem  v.  574  überlieferten  sie,  wofür  B.  ut  setzt,  möchte  ich  nichts 
ändern;  es  ist  exemplificierend.  —  Der  prüfung  möchte  ich  schliesz- 
lich  noch  unterbreiten,  ob  nicht  v.  576  u.  577  besser  die  stelle 
tauschen. 

Or.  85.  die  Überlieferung  ist  in  der  zweiten  hälfte  des  verses 


Digitized  by  Co 


858       KRossberg:  zu  Dracontius  und  der  Oreatis  tragoedia. 


sehr  verderbt  derselbe  lautet  in  cod.  B  qui  numen  veneratus  agit 
precepto  returf,  in  cod.  A  qui  n.  v.  agit  (aus  ait  corr.)  precepta  rc- 
pertae.  die  herstellungsversuche  von  Mähly,  Peiper,  Hagen  und 
den  ältern  Roth  mal  ersehen  aufzuführen  hat  kein  interesse,  da  sie, 
als  von  der  Überlieferung  zu  stark  abweichend,  auf  keine  Zustimmung 
rechnen  dürfen.  Schenkl  schrieb  ait  sie  ture  reeepto,  wofür  unter 
annähme  des  letzten  teils  Rothmaler  (jahrb.  1867  8.  864)  vorschlug 
adit  prece  ture  reeepto.  diese  fassung  steht  jetzt  bei  B.  im  texte, 
ob  man  für  agit  zu  schreiben  habe  ait  oder  adit ,  bleibe  zunächst 
dahingestellt,  dasz  in  der  lesart  von  cod.  B  (A  ist  interpoliert)  prece 
und  ture  stecken,  leuchtet  ein ;  ob  aber  reeepto,  obwohl  es  aus  precepto 
leicht  gewonnen  werden  kann,  richtig  ist,  fragt  sich  doch,  mich  hat 
immer  bedünken  wollen,  als  müste  ture  den  versschlusz  gebildet, 
zwischen  prece  und  ture  noch  ein  dritter  ablativ  gestanden  haben 
und  durch  diese  drei  ablative  veneratus  instrumental  bestimmt  ge- 
wesen sein,  eine  stelle  bei  Prudentius  scheint  mir  den  weg  zur 
heilung  zu  weisen,  es  heiszt  nemlich  apoth.  187  ridiculosque  deos 
venerans  sale,  caespite,  ture,  womit  zu  vergleichen  Yrud. perist. 
5,  50  aut  ara  ture  et  caespite precanda  tarn  nunc  est  tibi,  hier- 
nach möchte  ich  folgende  gestalt  des  verses  als  die  ursprüngliche 
vermuten:  qui  numen  veneratus  ait  prece,  caespite,  ture.  das 
wort  caespite  (cespite),  welches  durch  haplographie  mit  prece  zu- 
sammenwuchs, ist  in  der  gruppe  cepto  noch  einigermaszen  zu  er- 
kennen ,  was  bei  der  colossalen  verderbtheit  von  cod.  B  schon  viel 
wert  ist.  der  Schreiber  von  B  fand  vielleicht  schon  precespite  ture, 
verballhornte  ersteres  wort  zu  precepto,  sprang  dann  von  to  zu  ture, 
setzte  die  endsilbe  n,  merkte  aber  seinen  irrtum  und  fügte  nun 
noch  das  ganze  ture  hinzu,  so  kann  der  hergang  gewesen  sein,  dasz 
der  rasen  dazu  diente  den  altar  zu  belegen  (um  an  die  alten  rasen- 
altäre  zu  erinnern),  erfahren  wir  von  Servius  zu  Verg.  Aen.  XII 1J8. 
Or.  209  bieten  die  hss. 

beüorum  maculis  et  crasso  sanguine  vestem 
rex  ferus  indutus  venietf 
wofür  entweder  mit  Mähly  crassam  sanguine  vestem  oder  mit 
Baehrens  crassa  sanguine  vestt  gelesen  wird,  aber  die  worte  crasso 
sanguine  machen  den  eindruck  der  Unversehrtheit,  einmal  wegen 
ihres  parallelismus  zu  bellorum  maculis ,  anderseits  wegen  ihres  Vor- 
kommens, bei  Lucan  VI  186  crasso  .  .  sanguine  mucro,  ebd. 
VII  605  in  crasso  versantem  sanguine  membra,  Stat.  Theb. 
XII 364  crasso  foedatos  sanguine  vultus.  auszerdem  spricht  gegen 
die  oben  angeführten  Vermutungen  die  Wortstellung,  der  fehler 
scheint  mir  daher  in  einem  andern  worte  zu  stecken',  und  zwar  in 
indutus y  wofür  ich  inbutus  vorschlage,  in  betreff  der  Verbindung 
sanguine  inbuere  vgl.  Ov.  met.  IX  153  inbutam  Nesseo  sanguine 
vestem,  Sen.  Tro.  226  rudern  cruore  regio  dextram  inbuit,  Stat. 
Theb.  III  219  inbutas  sanguine  gentes,  ebd.  VI  350  (328  K.) 
diroque  inbuti  sanguine  currus,  Prud. psychom.  251  sanguine 
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ferrum  inbuere.  was  die  construction  inbutus  vesiem  betrifft,  so 
gibt  diese  nicht  den  geringsten  anstosz,  zumal  da  vestis  sich  noch 
gewissermaszen  als  körperteil  auffassen  läszt.  so  sagt  zb.  Verg. 
Aen.  I  320  nodoque  sinus  collecta  ßuentes,  Ov.  met.  VI  59 
einet aeque  ad  pectora  vest.es  (acc),  ebd.  X  536  vestem  ritu 
succineta  Dianae,  ebd.  IV  546  scissae  cum  veste  capillos, 
wo  Haupt  richtig  erklärt  scissae  capülos  et  vestem.  (auch  im  deutschen 
läszt  sich  die  lat.  wendung  wörtlich  nachahmen:  'das  kleid  mit 
schlachtenmalen  und  geronnenem  blut  getränkt  wird  der  grimme 
könig  kommen.') 

Or.  497  musz  befremden,  dasz  die  Furien  aufgefordert  werden 
et  Furiis  augete  malum,  nachdem  es  vorher  gebeiszen  vos  Ache- 
ronteis  tortoribus  addüe  flamm as.  man  erwartet  ein  anderes  peini- 
gungsmittel,  welches  zu  den  flammae  noch  hinzukommt,  ich  schlage 
vor  zu  lesen  et  flagris  augete  malum  unter  vergleichung  zb.  von 
Prud.  c.  Symm.  I  361  nunc  saeva  sororum  agmina  vipereo  superis 
inmittere  flagro,  Val.  Flaccus  IV  392  at  ecce  cum  faeibus  fla- 
grisque  et  Tartareo  ululaiu  Tisiphonen  videt.  dieselbe  Vorstellung 
Drac.  10,  483  anguibus  horrendis  per  regia  teda  ßagellant.  Verg. 
Aen.  VI  570  sontes  ultrix  accineta  ßagello  Tisiphone  quatit.  Luc. 
VI  730  Tisiphone  vocisque  meae  secura Megaera,  non  agitis  saevis 
Erebiper  inane  ßagellis  infelicem  animam?  und  sonst. 
Or.  527  ff.  schreibe  ich 

'non  pudet,  o  iuvenes*  dixit  'pubentibus  annis 
vestitos  sub  flore  genas  lanugine  crispa , 
grandibus  instruetos  studiis  et  fortibus  armis , 
quod  pastor  mea  regna  tenet  promotus  in  arcem?  530 
sanguinea  mercede  cluat  sub  crimine  multo 
laetus  et  indomitus?  tumida  cervice  supinus 
prodeat  infamis?  vos  tarn  non  fama  peruret, 
g  si  peto  Cecropidas  vindiäam  sospite  nato , 

incolumi  Pylade  suo? 
im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes,  für  sub  flore  genas  verlangt 
Westhoff  'quaestiones  gramm.  ad  Drac.  carm.  min.  et  Orest.  trag, 
spectantes*  (eine  diss.  die  sonst  manches  unrichtige  und  ungereimte 
enthält)  8.  26  anm.  9  unter  vergleichung  von  Drac.  satisf.  228  sub 
flore  genae.  dem  widerspricht  aber  1)  die  von  Peiper  und  mir  ver- 
glichene stelle  Verg.  Aen.  VIII  160  tum  mihi  prima  genas  vesti- 
bat  ßore  iuventas,  2)  der  umstand  dasz  man  schwerlich  ohne 
nähere  bestimmung  sagen  kann  vestitos  lanugine  crispa.  wir  werden 
deshalb  sub  flore  als  Zeitbestimmung  aufzufassen  haben  'zur  zeit  des 
ersten  bartwuchses'.  ferner  verbinde  ich  sanguinea  mercede  v.  531 
mit  laetus  und  erkläre  'soll  er  bei  der  last  seiner  schuld  {sub 
crimine  multo,  vgl.  oben  8.  851)  pich  des  lohns  seiner  blutthat  freuen 
dürfen  und  straflos  bleiben?  soll  der  schuft  mit  aufgeblähtem  halse 
(vgl.  Drac.  4,  20.  Luc.  IX  701)  und  in  den  nacken  geworfenem 
köpfe  (vgl.  Ov.  met.  VI  276  Niobe  tulerat  gressus  resupina  per 
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urbem)  sich  in  der  öffentlichkeit  zeigen?'  (vgl.  den  versanfang Drac. 
5,  38  prodeat  armatus.)  endlich  habe  ich  für  das  verderbte  schlusz- 
wort  von  v.  533  (cod.  B  perissem,  A  perisse)  peruret  eingesetzt,  so 
dasz  der  sinn  entsteht:  'wird  euch  nicht  die  schände  auf  der  seele 
brennen ,  wenn  ich  von  den  bürgern  Athens  räche  heische,  während 
.  .?'  fama  als  vox  media  ist  hier  =  infamia.  die  hypothetische  form 
in  v.  534  musz  durchaus  gehalten  werden,  da  der  schatten  Agamem- 
nons  nur  eine  äuszerste  eventualität  andeutet. 

Zum  schlusz  mögen  noch  ein  paar  Änderungen  der  interpunction 
platz  finden. 

Drac.  8, 198  ist  wohl  zu  schreiben  fata  manent,  conscripta  semel 
sunt  verba  Tonantis.  semel  =  fein  für  allemal*,  dadurch  wird  mein 
früherer  Vorschlag  stant  für  sunt  einzusetzen  überflüssig. 

Or.  46  ff. 

imperat  hinc  dominus  praedam  praeire  Mycenis; 
ipse  secuiurus  post  vota  soluta,  Dianae 
ingreditur  templum  supplex  usw. 
Or.  626  f.  heiszt  es  in  cod.  B 

ergo  ubi  consilium  placuit  Pyladis  Oresti 
mentibus  armantur  solis  mucronibus  usw. 
alle  früheren  bgg.  bis  auf  Baehrens  setzen  hinter  Oresti  komma, 
weshalb  denn  freilich  B.  mit  grund  bemerkt  'mentibus  sine  sensu.' 
wenn  er  aber  dann  v.  627  folgendermaszen  schrieb:  tenvibus  arman- 
tur solis  mucronibus;  usi  caUibus  occultis}  so  wird  dies  schwerlich  bei- 
fall  findeu.  es  fragt  sich  erstens,  ob  formen  wie  tenvibus  sich  im 
spätlatein  noch  nachweisen  lassen ;  ferner  misfällt  die  belastung  von 
mucronibus  durch  zwei  adjectiva,  endlich  auch  die  Verbindung  usi 
callibus  occultis.  sollte  man  nicht  einfach  das  komma  hinter  mentibus 
zu  verschieben  und  Oresti  als  genitiv  zu  fassen  (ev.  in  Orestis  zu 
corrigieren)  haben?   dann  würde  die  gestalt  der  ganzen  stelle  fol- 
gende sein :  , 
ergo  ubi  consilium  placuit  Pyladis  Oresti(s) 
mentibus ,  armantur;  solis  mucronibus  usi, 
caUibus  occultis,  qua  semita  ducit  euntes, 
ibant  obscuri. 

für  mentibus  im  versanfang  vgl.  Drac.  9,  194  f.  Priamique  seneäus 
mentibus  adsciscat  vencrandi  vota  parentis,  für  den  plur.  mentes 
auch  8,  285  Telamon  mentes  armabat  in  iras  (s.  oben  s.  840)  und  Or. 
657  nc  dubitatet  viri,  vestras  accendere  mentes. 

Hildesheim.  Konrad  Rossbebo. 
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(23.) 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 


III  642  'laevampete'  maxima  nutu 

pars  mihi  significat,  pars  quid  vdit  aure  susurrat. 
schon  Vorjahren  (jahrb.  1870  s.  216)  hatte  ich  teils  im  hinblick  auf 
die  inconcinnität ,  welche  offenbar  durch  die  völlig  verschiedene  be- 
ziehung  der  beiden  ablative  bei  sonstigem  parallelismus  (pars  nutu 
significat  —  pars  aure  susurrat)  entsteht,  teils  wegen  der  unge- 
wöhnlichkeit  des  ausdrucks  aure  susurrare  (statt  in  aurem  s.)  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dasz  Ovidius  ursprünglich  an  dieser  stelle 
statt  aure  geschrieben  habe  ore  und  dasz  diese  vertauschung  der  bei- 
den worte  sich  aus  der  in  der  spätem  zeit  überaus  häufigen  aus- 
spräche des  o  wie  au  und  umgekehrt  erkläre  (vgl.  Corssen  ausspr. 

V  s.  660  anm.),  und  mehrere  neuere  hgg.  (zb.  Polle  und  HJMüller) 
haben  diese  meine  conjectur  ohne  bedenken  in  den  text  aufgenom- 
men, auszerdem  ist  HKöstlin  (Philol.  XXXIX  [1880]  s.  369),  wie  es 
scheint,  ohne  meine  priorität  zu  kennen,-  selbständig  auf  dieselbe 
Vermutung  gekommen,  dagegen  bemerkt  nun  Ehwald  in  seinem  so 
eben  erschienenen  trefflichen  bericht  über  die  neueste  Ovidlitteratur 
(Bursian-Müllers  jahresber.  1885  bd.  XLIH  s.  254)  gegen  die  Ver- 
mutung ore  folgendes:  'Roschers  ore  scheint  evident;  aber  es  ist 
erstens  überflüssig  und  zweitens  das  auch  von  allen  hss.  gebotene 
aure  =  in  aure  gesichert  durch  Juvenalis  1 1,  59.'  gegen  diese  ein- 
wände Ehwalds  habe  ich  folgendes  zu  sagen. 

1)  Zwar  gebe  ich  zu  dasz  ore  an  sich  'Uberflüssig'  erscheinen 
mag,  aber  gerade  derartiger  'überflusz'  ist  ja  ein  hauptcharakteristi- 
cum  des  epischen  stils  bei  Römern  und  Griechen,  man  vergleiche 
folgende  stellen:  Verg.  Aen.  I  559  cuncti  simul  ore  fretnebant  Dar- 
danidae,  I  614  sie  ore  locuta  est  (Dido).  II  524  sie  ore  effata  re~ 
cepit  ad  sese.  V  385  cuncti  simul  we  fremebant.  VI  76  finem  dedit 
ore  loquendi.   IX  319  prior  Hyrtacidcs  sie  ore  locutus.   Ov.  met. 

V  143  iaculum  Clanis  ore  momordit.  IX  61  Jiarenas  ore  momordi. 
XIV  779  ore  premunt  voces.  ebenso  wie  ore  in  allen  diesen  bei- 
spielen  kommen  in  dem  epischen  stile  des  Vergilius  und  Ovidius 
auch  pleonastische  zusätze  wie  oculis,  manu,  voce  (auch  ohne  hinzu- 
gesetztes attribut,  was  allerdings  bei  Ov.,  so  viel  ich  sehe,  in  der 
mehrzahl  der  fälle  dabei  steht,  an  unserer  stelle  aber  entschieden  den 
parallelismus  stören  würde)  häufig  vor.  vgl.  zb.  Verg.  Acn.  II  68 
constitit  atque  oculis  Phrygia  agmina  circumspexit .  Ov.  met.  III  595 
Eyadas  oculis  Ardonque  notavi.  Verg.  Acn.  III  659  trunca  manu 
pinus  regit  et  vestigia  firmat.  II  459  (vgl.  717)  tela  manu  miseri 
iadabant  inrita  Teucri.  IV  344  et  recidiva  manu  posuissem  Per- 
gama  vidis.  VI  247  voce  vocans  Hecaten  caeloque Ereboque potentem. 
ähnlich  sagt  schon  Homer  (v  94)  ei  ttou  ÖTTumctc  öqpGaXuoici 
TeoTci  und  (N  99)  ixlfa  Gaöua  töö'  ö(p8a\|noiciv  öpüjuai  usw. 
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2)  Wenn  Ehwald  zur  rechtfertigung  des  hsl.  überlieferten  aure 
auf  Juvenalis  11,  59  (puUes  coram  aliis  didempuero,  sed  in  aure 
placenias)  verweist,  so  hätte  er  sich  mit  noch  mehr  recht  auf  Statins 
Theb.  I  532  (tacüaque  inmurmurat  aure,  wo  freilich  Köstlin  ao. 
ebenfalls  ore  ändern  will)  berufen  können,  trotz  dieser  analogien 
glaube  ich  aber  doch ,  dasz  ore  susurrat  an  unserer  stelle  eleganter 
und  besser  erscheint  als  aure  susurrat  und  zwar  aus  gründen,  die 
ich  größtenteils  einer  vor  neun  jähren  an  mich  gerichteten  Zuschrift 
FPolles  entnehme,  ich  hatte  nemlich  diesem  treulichen  Ovidkenner 
die  auch  von  Ehwald  angeführte  Juvenals teile  mitgeteilt  und  ihm 
anheimgestellt,  ob  er,  auf  diese  gestützt,  meine  von  ihm  aufgenom- 
mene Vermutung  ore  wieder  beseitigen  wolle,  worauf  er  mir  folgen- 
des erwiderte:  *ore  susurrat  bietet  einen  bessern  gegensatz  zu  nutu 
significat :  denn  an  den  gegensatz  der  aufnehmenden  Sinnesorgane 
{oculi  beim  significare,  aures  beim  susurrare)  darf  man  kaum  denken ; 
zweitens  ist  das  bild  viel  lebhafter,  wenn  ihm  die  schiffer  von  ihren 
plätzenaus  zuzischeln,  als  wenn  sie  sich  zu  ihm  hinbegeben;  und 
drittens  ist  die  änderung  fast  keine.'  auch  ist  wohl  zu  beachten, 
das  Acoetes  Steuermann  ist,  die  übrigen  Tyrrhener  aber  als  rüderer 
(v.  619.  662)  zu  denken  sind,  welche  nicht  unmittelbar  neben 
dem  Steuermann  zu  sitzen  pflegen  und  ihre  plätze  beim 
rudern  nicht  ohne  weiteres  verlassen  dürfen  oder 
können*  was  doch  ein  aure  susurrare  in  diesem  falle  voraus- 
setzen würde,  ich  füge  noch  hinzu,  was  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  dasz  ore  (was  nach  den  oben  angeführten  stellen 
Ehwald  gewis  nicht  mehr  für  wirklich  Uberflüssig  halten  wird)  einen 
viel  schönern  parallelismus  ergibt  als  aure,  was  den  sonstigen 
parallelimus  vielmehr  stören  würde. 

*  die  rüderer  sitzen  dem  Steuermann  natürlich  in  einer  gewissen 
entfernung  gegenüber  (vgl.  die  abbildungen  in  Schreibers  culturhist. 
bilderatlas  I  tf.  46  f.)  und  stehen  unter  seinem  commando  (Verg. 
Aen.  X  218.  Artemid.  oneir.  I  35.*  Aristoph.  Ri.  646  ff.). 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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102. 

ZU  TACITÜS  ANNALEN. 


II  26  crebris  epistulis  Tiberius  monebat  (Germanicum),  rediret  ad 
decretutn  triumphum :  satis  iam  euentuum,  satis  casuum  .  .  se  noviens 
a  divo  Augusto  in  Germaniam  missum  plura  consilio  quam  vi  per- 
fecisse,  sie  Sugambros  in  dedüionem  aeeeptos,  sie  Suebos  regemque 
Maroboduum  pace  obstridum.  mit  den  letzten  worten  bezieht  sich 
Tiberius  auf  bekannte  ereignisse  aus  seinen  germanischen  feldzügen 
der  jähre  8  vor  Ch.  und  6  nach  Ch.  welches  sind  nun  die  sieben 
übrigen  missionen  nach  Deutschland,  an  die  wir  bei  noviens  zu  den- 
ken haben?  zunächst  wurde  Tiberius  im  j.  7  vor  Ch.  dahin  gesandt, 
dann  führte  er  in  den  jähren  4  und  5  nach  Ch.  in  Germanien  krieg, 
ferner  unternahm  er  nach  der  Varusschlacht  noch  in  demselben  jähre 
(9  nach  Ch.)  einen  kurzen  deckungszug  an  den  Rhein 1 ;  darauf  ver- 
weilte er  die  beiden  jähre  10  und  1 1  in  Germanien  (und  Gallien),  so 
erhalten  wir  acht  missionen ,  die  in  folgende  jähre  fallen :  8,  7  vor 
Ch.,  4,  5,  6*,  9,  10,  11  nach  Ch. ;  es  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
welche  sendung  Tiberius  als  neunte  im  auge  hat.  Nipperdey  und 
Dräger  denken  an  das  j.  V  vor  Ch.,  in  welchem  Augustus  auf  die 
nachricht  von  der  erkrankung  des  Drusus  in  Germanien  den  Tiberius 
dorthin  sandte,  der  dann  den  bruder  in  seinen  armen  sterben  sah 
und  die  leiche  nach  Rom  brachte  (Dion  LV  2,  1;  Liv.  per.  142;  Val. 
Max.  V  5,  3).  wenn  aber  allerdings  Tiberius  auch  damals  von 
Augustus  nach  Deutschland  geschickt  wurde,  so  hat  er  doch  in 
jenem  jähre  dort  keinen  krieg  geführt;  der  sinn  der  obigen  auslassung 
des  Tiberius  fordert  aber  entschieden  an  neun  kriegsziige  zu  denken, 
nun  wird  zwar  von  keinem  Schriftsteller  ein  weiterer  germanischer 
feldzug  des  Tiberius  ausdrücklich  erwähnt;  wohl  aber  bezeugt,  wie 
Mommsen  RG.  V  s.  45  anm.  1  (vgl.  HBrandes  jahrb.  1877  s.  359) 
mit  recht  hervorhebt,  Dion  LVI  26  zum  j.  12  nach  Ch.  den  fort- 
dauernden kriegsstand  gegen  die  Germanen,  und  zwar  in  den  worten 
(§  2)  ijTricaTO  (ö  Aöyouctoc)  nap'  auTÜJv  (tujv  ßouXcuTUJv),  dirl 
tt)  toö  KeXnKOÖ  ttoX^ou  Tfporoäcei,  nr|T'  oikoi  auTÖv  dcTrdtecöai 

1  Dion  LVI  23  f.;  auf  dem  c.  24,  5  im  Venetus  ausgefallenen  blatte 
standen  die  namen  der  consuln  des  j.  10  und  der  bericht  Uber  dieses 
jähr  (vgl.  Mommsen  'die  örtlichkeit  der  Varusschlacht'  3.  2  anm.  2),  es 
fällt  also  jener  zug  des  Tiberius  noch  in  das  j.  9.  diese  annähme  über 
den  inhalt  jener  lücke  ist  an  und  für  sich  die  nächstliegende;  und  das z 
die  daraus  sich  ergebende  ansetzung  des  genannten  feldzags  noch  ins 
j.  9  das  richtige  treffe,  wird  auch  durch  andere  umstände  wahrschein- 
lich gemacht,  worüber  vgl.  jahrb.  1876  s.  547  f.  1884  s.  194.  *  die 
summe  dieser  drei  feldzüge  zieht  Vellejus  in  den  worten  fractis  post 
adoptionem  triennii  mititia  Germaniae  viribus  (II  122,  2),  wo  freilich  genau 
genommen  nur  von  einem  biennium  die  rede  sein  konute,  da  die  adoption 
auf  den  26  juui  4,  der  friedensschlusz  mit  Marbod  aber  etwa  in  die 
mitte  des  j.  6  fällt;  Vellejus  denkt  eben  nur  an  die  drei  jähre,  auf 
welche  sich  diese  kriegführimg  in  Germanien  verteilt. 
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Urix'  dTavaKieiv  ei  mkIti  cuccitoui  c<p(ci.8  da  nun  Germanicus, 
der  den  Tiberius  auf  den  feldzügen  der  jähre  10  und  11  begleitet 
hatte,  im  j.  12  als  consul  in  Rom  war  (vgl.  Dion  LVI  26,  1  l~ep- 
uctvucöc  be  ueiä  toöto  Tnv  üttotov  dpxnv  .  .  eb^crro  Kai  6t"  öXou 
auTrjv  toö  Itouc  .  .  &xe.  xai  auxöc  ufcv  oubev  töiov  uvtiutic 
grrpaEc  usw.),  so  ist  anzunehmen,  dasz  in  diesem  jähre  Tiberius, 
nachdem  er  den  pannonischen  triumph  (am  16  januar)  gefeiert  und 
der  kaiser  ihm  den  senat  und  diesem  den  Germanicus  empfohlen 
hatte  (Dion  LVI  26,  2),  allein  nach  Deutschland  gieng.4  somit 
dürfte  jenes  noviens  des  Tiberius  zu  beziehen  sein  auf  seine  krieg- 
führung  in  Deutschland  in  den  jähren  8  und  7  vor,  4,  5 ,  6,  9,  10, 
11  und  12  nach  Ch. ' 

Im  j.  13  nach  Ch.  aber  wird  es  gewesen  sein,  dasz  Germanicus 
das  commando  am  Rhein  erhielt6:  Tac.  ann.  I  3  (Augustus)  Germa- 
nicum  Druso  ortum  oäo  apud  Rhenum  legionibus  inposuit,  vgl.  Suet. 
Cal  1  Germanicus  .  .  consulatum  .  .  gessit  missusque  ad  cxcrcUum  in 
Germanium  usw.  und  ebd.  8  s.  122,  3  ff.  R.  qui  res  Äugusti  memoriae 
mandarunt ,  Germanicum  exaeto  consulatu  in  Gaüiam  missum 


3  irrig  faszte  ich  die  stelle  auf  jahrb.  1877  s.  849  (ebenso  SPeine 
'de  ornamentis  triumphalibus,>  Berlin  1885,  s.  32);  auch  von  des  Tiberius 
germanischem  feldzuge  im  j.  6  nach  Ch.  sagt  Dion  nichts,  sondern  be- 
schränkt sich  darauf,  nachdem  er  die  Sendung  des  Tiberius  nach  Deutsch- 
land im  j.  4  erwähnt  (LV  13,  2  vgl.  Zonaras  X  36  [II  449,  13-19  Ddf.]), 
zum  j.  6  einen  kurzen  zusammenfassenden  bericht  über  seine  thätigkeit 
in  Deutschland  in  den  jähren  4—6  zu  geben  (LV  28,  5  ff.).  4  zu  der 
annähme  eines  aufentlialtes  de«  Tiberius  in  Deutschland  im  j.  12  stimmt 
auch,  dasz  Ovidius  ex  Ponto  II  8,  39  f.  49  f.  den  wünsch  eines  baldigen 
triumphes  desselben  über  Germanien  ausspricht  und  ebd.  III  4,  87—114 
einen  solchen  als  nahe  bevorstehend  prophezeit;  die  letztere  stelle  wenig- 
stens kann  sich  auf  keine  frühere  expedition  beziehen,  da  diese  epistel 
einige  zeit  nach  dem  pannonischen  triumphe  verfaszt  ist.  f'  wie  Dräger 
richtig  bemerkt,  ist  jedes  jähr  als  eine  einzelne  mission  zu  zählen;  wie 
denn  Tiberius  wirklich  im  laufe  der  einzelnen  kriege  in  jedem  jähre 
nach  Rom  zurückkehrte,  ausgenommen,  wie  es  scheint  (Suet.  Tib.  20. 
Vell  II  120  f.)»  im  j-  10  nacü  Ca*  die  beweisstellen  sind  folgende: 
Dion  LV  8,  1-3;  Vellejus  II  105,  3.  107,  3  vgl.  Dion  LV  27,  4  (weihung 
des  Dioskurentcmpels  im  j.  6).  5;  fasti  Praen.  zum  16  januar  10  nach 
Ch.  (CIL.  I  312  vgl.  Ov.  fast.  I  637  ff.)  über  die  weihung  des  Concordia- 
tempels;  endlich  für  die  rückkehr  ende  11,  abgesehen  von  der  vermut- 
lich auf  das  j.  12  zu  beziehenden  notiz  der  fasti  Praen.  zum  16  januar 
(ao.)  über  den  pannonischen  triumph,  Dion  LVI  26,  2,  der  erzählt, 
Augustus  habe  im  j.  12  den  Germanicus  dem  senat  und  diesen  dem 
Tiberius  empfohlen  —  jedenfalls  doch,  wie  EMeyer  zs.  f.  d.  gw.  1878 
».  461  erinnert,  dem  anwesenden  —  und  dann  fortfährt:  Kai  uexä  toOt* 
f)xncaxo  irap'  aüxuiv  ln\  Tfj  toO  KeXriKOÜ  rcoX^uou  irpomäcci  usw. 
(s.  oben  s.  863),  woraus  hervorgeht  dasz  Tiberius  im  anfange  dieses 
jahres  in  Rom  weilte  und  daun  wiederum  nach  Germanien  sich  begab. 

G  so  urteilen  auch  HWölffel  zu  Ov.  ex  P.  II  8,  60,  Mommsen  RG. 
V  s.  45  und  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I  14  und  II  5;  dagegen  entschei- 
den sich  derselbe  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  XIII  55,  Dräger  ebd.  und 
CPeter  GR.  III1  s.  86  für  das  j.  12,  vgl.  auch  Fischer  röm.  Zeittafeln 
s.445;  AHaakh  schwankt  zwischen  den  jähren  13  und  14  (Pauly-Teuffels 
realencvcl.  III  s.  840). 
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consentiunl.  endlich  sandte  Augustus  in  seinem  todesjahre  14  den 
Germanicus  als  Oberbefehlshaber  der  ober-  und  niedergermanischen 
legionen  nach  Germanien  und  Gallien ,  wo  er  sich  bereits  gegen  an- 
fang  mai  befand:  Vell.  II  123,  1  Caesar  Augustus  cum  Germanicum 
ncpotem  suum  reliqua  belli  patralurum  misisset  in  Germaniam7, 
Tiberium  autem  füium  missurus  essä  in  IUyricum  ad  firmanda  pace 
quae  bello  subegerat,  prosequens  eum  .  .  processit  in  Campaniam  .  . 
prosecutus  füium  digressusque  ab  eo  Beneventi  ipse  Noiam  petiit:  et 
ingravescente  in  dies  valetudine  .  .  festinanter  revocavü  füium  usw. 
(vgl.  Suet.  d.  Aug.  97.  98.  Tib.  21.  Tac.  ann.  I  5.  Dion  LVI  31,  1); 
Tac.  ann.  131  (zum  j.  14)  duo  apud  ripam  Rheni  exercitus  erant  .  . 
regimen  summae  rei  penes  Germanicum  agendo  Gaüiarum  censui 
tum  intentum.  33  interea  Germanko  per  Gattias ,  ut  diximus,  census 
accipienti  excessisse  Augustum  adfertur.  vgl.  den  vor  dem  18  mai  14 
geschriebenen  brief  des  Augustus  an  Agrippina,  die  gemahlin  des 
Germanicus,  bei  Suet.  Cal.  8.  'man  betrachtete  sich'  in  diesen  letzten 
jähren  der  regierung  des  Augustus  'als  im  kriegsstand  gegen  die 
Germanen;  aber  es  waren  thatenlose  jähre'  (Mommsen  ao.);  nach 
Augustus  tode  folgen  dann  die  drei  bekannten  expeditionen  des  Ger- 
manicus in  das  rechtsrheinische  Germanien  aus  dem  herbst  14  (vgl. 
Ov.  ex  P.  IV  13,  45  f.  aus  dem  winter  14/15)  und  aus  den  jähren 
15  und  16. 

XIII  6  {alii  disserunt)  imperatori  (Neroni)  quantum  ad  robur 
deesse ,  cum  odavo  decimo  aetaiis  anno  Cn.  Pompeius ,  nono  decimo 
Caesar  Odavianus  civüia  bella  sustinuerint?  FViolet,  der  diese  stelle 
eingehend  besprochen  bat  (Leipziger  Studien  V  s.  159  ff.),  entscheidet 
sich  dafür,  beide  zahlen  zu  ändern,  statt  odavo  decimo  zu  schreiben 
nono  decimo ,  statt  nono  decimo  vielmehr  vicesimo.  Pompejus 
nahm  zum  ersten  mal  an  'bürgerkriegen'  und  zwar  an  dem  zwischen 
Marius  und  Sulla  teil  im  j.  87  vor  Ch.,  aber  nicht  selbständig,  son- 
dern unter  dem  befehle  seines  vaters;  an  diese  kämpfe  kann  daher 
Tacitus  nicht  wohl  denken,  in  demselben  bürgerkriege  aber  ist  er 
auch  zum  ersten  male  als  befehlshaber  aufgetreten,  indem  er  dem 
Sulla  ein  heer  zuführte,  das  geschah  im  frübjahr  83;  Pompejus,  ge- 
boren 29  September  106,  stand  damals  im  23n  lebensjahre.  nur 
dieses  factum  kann  Tacitus  hier  im  auge  haben,  wenn  er  aber  den 
Pompejus  damals  erst  im  18n  jähre  stehen  läszt,  so  gehört  er  oder 
sein  gewährsmann  vielleicht  zu  jenen  welche,  wie  Vellejus  II  53,  4 
bezeugt,  in  der  altersbestimmung  des  Pompejus  sich  um  ein  quin- 
quennium  irrten  (quos  in  adale  tanti  viri  fefeüit  quinquennium) ,  dh. 
er  setzte  als  dessen  geburtsjahr  nicht  106,  sondern  101  an;  dann 


7  dasz  Germanicus  den  winter  13/14  in  Rom  verbracht  hat,  wird  be- 
stätigt dnrch  die  von  Tac.  ann.  I  40.  44  vgl.  Dion  LVII  5,  7  bezeugte 
hohe  Schwangerschaft  seiner  gemahlin  zur  zeit  des  von  Germanicus 
unterdrückten  aufstandes  der  legionen  nach  dem  tode  des  Augustus, 
vgl.  HDüntzer  in  Picks  monatsschrift  f.  d.  gescb.  Westdeutschlands 
VII  s.  20  f. 
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vollendete  ja  Pom  pejus  am  29  sept.  84  sein  17s  und  stand  im  frtih- 
jahr  83  im  18n  lebensjahre.  die  zweite  zahl  aber  ist  an  und  für  sich 
richtig ,  wenn  man  annimt  dasz  von  der  zeit  der  ermordung  Caesars 
(15  märz  44)  die  rede  ist;  damals  stand  Octavianus  im  19n  lebens- 
jahre. 

Dies  die  6ine  mögliche  erklärung  der  stelle,  wie  sie  Dräger,  an- 
deutungsweise auch  Nipperdey  gibt,  eine  andere,  von  Nipperdejr  in 
erster  linie  aufgestellte  und  von  Yiolet  adoptierte  Vermutung  geht 
dahin,  Tacitus  habe  die  kämpfe  des  j.  83  mit  denen  des  j.  87  ver- 
wechselt und  daher  irrig  in  das  letztere  jähr  gesetzt,  auch  diese  er- 
klärung kann  das  richtige  treffen;  nur  Ubersah  ihr  urheber  eins,  was 
Violet  gebührend  hervorhebt:  dasz  auch  bei  dieser  auffassung  das 
octavo  decimo  anno  nicht  genau  richtig  ist,  da  Pom  pejus  ende 
September  88  bereits  ins  19e  lebensjahr  eingetreten  war.  es  liegt 
also,  wenn  wir  die  angäbe  vom  j.  87  verstehen,  entweder  noch  ein 
zweiter  irrtum  des  Schriftstellers  oder  ein  fehler  der  Überlieferung 
vor.  im  letztern  falle  wäre  octavo  decimo  zu  corrigieren  in  nono 
decimo,  daneben  könnte  aber,  da  die  structur  des  satzes  für  Pom- 
pejus  und  Octavianus  zwei  verschiedene  zahlangaben  verlangt,  das 
überlieferte  nono  decimo  Caesar  Octavianus  nicht  bestehen,  sondern 
mttste  ebenfalls  geändert  werden  und  zwar  in  vicesimo  anno,  indem 
man  die  worte  auf  den  auszug  Optavians  zum  bellum  Mutinense  be- 
zöge; dieser  nemlich  erfolgte  gegen  den  ausgang  des  winters  im  j.  43 
(Appian  b.  c.  III  66  [II  699,  16  ff.  Bk.]),  an  dessen  23  September 
Octavian  das  20e  lebensjahr  vollendete,  jene  erste  an  und  für  sich 
leichte  änderung  würde  mitbin  dazu  nötigen  noch  eine  zweite  min- 
der einfache  vorzunehmen ;  zu  einer  derartigen  doppelten  correctur 
des  textes  aber  musz  ich  gestehen  mich  nur  schwer  entschlieszen  zu 
können  (vgl.  auch  EdWolff  in  der  philol.  rundschauIV  sp.  713).  ich 
möchte  daher  die  andere  annähme  vorziehen,  dasz  ein  neuer  irrtum 
des  geschichtschreibers  vorliege,  der  etwa  in  seiner  quelle  fand :  Cn. 
Pompeius  XVIII ,  Caesar  Octavianus  XIX  annos  natus  und  diese 
cardinalzahlen  —  wie  Vellejus  in  der  unten  anzuf.  stelle  II  61,  1  — 
ungenau  in  Ordinalzahlen  tibertrug. 

Wir  kommen  also  zu  dem  ergebnis,  dasz  Tacitus  entweder  die 
geburt  des  Pompejus  um  ein  quinquennium  zu  spät  ansetzte  oder 
die  kämpfe  von  83  in  das  j.  87  verlegte  und  dabei  durch  ein  neues 
versehen  das  damalige  alter  des  Pompejus  sowohl  als  auch  das  des 
Octavianus  zur  zeit  des  beginnenden  bellum  Mutinense  um  ein  jähr 
zu  gering  angab ,  somit  in  jedem  falle  der  überlieferte  text  nicht  zu 
beanstanden  ist.  wenn  aber  Yiolet  die  zuletzt  angeführte  ungenauig- 
keit  dem  Tacitus  hier  nicht  zutrauen  möchte,  weil  den  Schriftsteller 
die  erwägung,  dasz  ein  irrtum  in  betreff  zweier  so  berühmter  männer 
von  seinen  lesern  sofort  würde  bemerkt  werden ,  zur  vorsieht  habe 
mahnen  müssen,  so  erinnere  man  sich  nur  —  abgesehen  davon  dasz 
Violet  selbst  dem  Tacitus  einen  irrtum  imputiert  —  des  umstandes, 
der  zu  unserer  ersten  erklärung  den  anhaltspunkt  gegeben,  dasz 
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schon  Vellejus  -von  solchen  zu  reden  weisz ,  quos  nimium  occupatos 
in  aetate  et  tanti  et  pacne  twstri  saeculi  viri  fefeUit  quinqucnnium-, 
ja  noch  mehr:  Vellejus  selbst,  der  auf  diesen  irrtum  aufmerksam 
macht,  sagt  von  demselben  Pompejus,  er  sei  bei  der  ankunft  Sullas 
in  Italien  nach  beendigung  des  krieges  mit  Mithradates  (im  früh- 
jahr  83)  23  jähre  alt  gewesen  {tris  et  viginti  annos  natus  II  29,  l)8, 
während  er  doch  in  Wirklichkeit,  wie  schon  gesagt,  erst  im  23n  stand, 
aucl)  in  betreff  Octavians  sind  schon  dem  Vellejus  versehen  unter- 
gelaufen: II  61,  1  sagt  er  von  ihm:  C.  Caesar  undevicesimum  annum 
ingressus  .  .  primum  a  Calatiay  mox  a  Casilino  veteranos  excivit 
paternos.  damals  —  october  44  —  stand  Octavianus  schon  im  20n 
lebensjahre,  und  die  worte  undevicesimum  annum  ingressus  scheinen 
eine  ungenaue  wiedergäbe  des  eingangs  des  monum.  Ancyranum : 
annos  undeviginti  natus  zu  sein,  vgl.  Mommsen  zdst.  ferner  setzt 
Vellejus  II  65,  2  den  antritt  des  ersten  consulates  Octavians  auf 
den  22  September  statt  auf  den  19  august  43,  vgl.  Suet.  d.  Aug.  31 
s.  52,  15  ff.  R.;  Dion  LV  6,  7 ;  Macrob.  Sat.  I  12,  35;  Kedrenos 
I  s.  301,  17  Bonn,  und  bes.  Dion  LVI  30,  5  und  Tac.  ann.  I  9  vgl. 
mit  Suet.  d.  Aug.  100;  HSauppeim  Schweiz,  mus.  I  153  f.;  Drumann 
GR.  I  336;  Tzschucke  zu  Eutrop.  VII  2  anm.  9  s.427;  Fischer  röm. 
Zeittafeln  s.326.  ganz  denselben  fehler  endlich,  den  wir  bei  der  zwei- 
ten deutung  unserer  stelle  dem  Tacitus  in  bezug  auf  Octavianus  zu- 
schreiben, begieng  ein  geschichtschreiber  der  freilich  zu  den  'kleinen' 
und  späten  gehört:  Eutropius  VII  1,  vgl.  jahrb.  1884  s.  220  und 
CWagener  im  Philol.  XLIV  s.  350. 

8  ebenso  Plut.  Pomp.  6  ltx\  Tp(a  Kai  ci'koci  Y€"fovuüc  (und  aus  die 
sem  Zonaras  X  1  [bd.  II  s.  341,  14  Ddf.]). 

Düren.  Karl  Schräder. 


103. 

ZU  LIVIUS. 


XXXVI  23,  7  cum  fatigatos  iam  (durch  die  vierundzwanzig- 
tägige  belagerung  von  Seiten  der  Römer)  Aetolos  sehet  consul  et 
ex  ratione  t empor is  et  quod  ita  transfugae  adßrmabant,  talc  con- 
silium  init.  so  alle  ausgaben,  ex  ratione  temporis  ist  conjectur  von 
Gelenius;  die  geringem  hss.  haben  alle  expedatione  temporis ;  der 
Bambergensis  expectatio  temporis ;  die  lesart  des  Moguntinus  ist  nicht 
überliefert,  ich  glaube,  nach  dem  expectatio  temporis  des  Bamb.,  der 
einzigen  hs.  die  hier  in  betraebt  kommt,  die  richtige  lesart  wieder 
hergestellt  zu  haben,  indem  ich  schreibe:  ex  spat io  temporis.  die 
stelle  ist  bemerkenswert  für  das  Verhältnis  der  geringem  hss.  zum 
Bamb. 

Stendal.  Moritz  Müller. 
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